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Vorwort zum zweiten Bande 


der nenen Auflage. 


Ein trauriges Verhaͤngniß hat nach dem früheren Hinfcheiden unferes um 
das Vaterland unfterblich verdienten Garl von Rotted auch deffen trefflichen, 
gleich dem Vater von den edelften Gefühlen für Freiheit und Vaterland begeifter- 
ten Sohn Hermann, ben neuen Mitherausgeber des Staatslexikons, in 
der Blüthe der Jahre dahingerafft. | 
Die angelegentlihe Bemühung des Unterzeichneten mußte es fein, durch die 
beftmöglichfte Vorſorge für die Redaction der neuen Auflage des Staatsleri- 
kons den früheren wie den fpäteren Verluft nach Kräften zu erfeßen und fo dem 
Baterlande für dad Wohlwollen, welches es fortwährend diefem Werke zumendet, 
auf die würdigfte Art zu danken. Er glaubt diefed Bemühen in dem erften 
Band durch die bereits Öffentlich anerkannten zahlreichen neuen Artikel und Ber: 
befferungen dargethan zu haben. Und er hofft, fein Bemühen wirb ihm für die 
Zufunft noch beffer gelingen, da er für die Unterftügung in der Nedaction tüchtige 
Mithilfe gewann, zunächft für die hiftorifchen und die ftatiftifchen Artifel die Mit: 
hilfe von zwei in diefen Fächern hochgeachteten Gelehrten, für die nationalöfono- 
mifchen und finanziellen den in diefen Fächern praktiſch und theoretifch bewähr: 
ten Abgeordneten Karl Mathy. 

Noch vollſtaͤndiger als bisher wird übrigens die Redaction auch das ur: 
ſpruͤngliche Princip durchführen, in diefem Werke, deffen Grundlage gründliche 
Wahrheit bleiben fol, über die einzelnen Ränder wie über die einzelnen Kirchen, 
‚fo viel möglich, allgemein geachtete Schriftfteller aus diefen Ländern und aus bie: 
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4 Vorwort zum zweiten Bande der nenen Auflage, 

fen Kirchen felbft reden zu laffen. Diefes gefchah namentlich auch in Beziehung 
auf alle Angelegenheiten der Fatholifchen Kirche ſchon in der früheren Ausgabe, 
indem auch die mit P. unterzeichneten Artikel über katholiſche kirchliche Verhält: 
niffe nicht, wie man glaubte, dem berühmten proteftantifchen Theologen Pau - 
lus, fondern einem hochgeachteten ausgezeichneten Fatholifhen Ganoniften an- 
gehören. 


C. Ch. Welcer. 


YAusdweifung, ſ. $remdenpolizei. 

. Autofratie, f. Abfolutismus und Staatsverfaffung. 

Auto de Fe’). Im Jahr 1559, am 21. Mai, dem Dreieinigfeitsfefte, fah 
man zu Balladolid in Spanien auf dem großen Marktplage Emporbühnen im Halb: 
freife aufgerichtet ; auf einer derfelben den Erzbifchof von Sevilla, Generalinquifitor, mit 
dem ganzen Collegium der Inquifition, aud vier andere Bifchöfe und die Gollegien der 
Staatsbeamten. Auf dem Plage, den Straßen, an allen $enftern, felbft auf den Dächern 
Gedränge von Zufhauern. Frühe vor fechs Uhr in feierlichem Zuge trat in die Eönigliche 
Loge auf einer befondern Bühne vor dem Palafle die Regentin Johanna, Schwefter 
des Königs Philipp II. und der damals vierzehn Jahre alte Kronprinz Don Carlos, 
mit dem Erzbifchof von San Jago de Compoftella, dem ganzen Hofftaate und vielem ans 
been Adel. Hierauf bewegte ſich in einer von Bewaffneten durch die Menge gezogenen 
Gaffe ein Zug von Gefangenen, vom Inquifitionsgebäude aus, zwiichen Bütteln der In: 
quifition, voran ein Kreuz in ſchwarzes Tuch gehuͤllt und die rothe Fahne der Inquifition, 
mit den Namen von Papft und König, und wurde auf einem andern Gerüfte aufgeftellt. 
Die Gefangenen trugen das Armefünderkleid, San Benito genannt — verderbt aus 
saco bendito, tie früher das geweihte Bußkleid hieß — ein langes Stüd gelben wollenen 
Zeugs, ohne Aermel, mit einer Deffnung für den Kopf, das vorn und hinten bis auf das 
Knie frei herabhängt, nach Art eines Skapulierd; auf dem Kopf eine Tiare (hohe fpigige 
Müge). Die Hände der Unglüdlichen waren vorn mit Striden gebunden, in den Hän- 
den brennende Fadeln von grünem Wachſe. Bei den zum Lebendigverbrennen Beftimm- 
ten war auf Kleid und Müse ein Menfch, umgeben von Flammen und f.g. Zeufelsgeftalten, 
gemalt; bei den zu milderer Zodesftrafe Verurtheilten die Spige der Flammen umge- 
Eehrt; bei den mit dem Leben Begnadigten nur röthliche Andreaskreuze zu ſehen; die 
Fackeln diefer Legtern nicht angezündet. An beinahe Allen erblidte man die Spuren graus 
famer Folter. An der Spige der Gefangenen ftanden fünf Gefchwifter, darunter zwei 
Geiftliche und eine Monne, neben dem gleich ihnen befleideten Standbild einer Frau, das 
man auf eine hölzerne Kifte geftellt hatte. Es war das Bild ihrer vor ber Unterfuchung 
verftorbenen Mutter Eleonore de Vibero, deren Leichnam in jener Kifte lag, um mit 
den Kindern von benfelben Flammen verzehrt zu werben. 


1) Elorente Krit. Gefchichte der fpanifchen Inquifition. Aus Driginalacten der Ar: 
chive der Inquifition. Ueberf. und mit Anm. von 3.8. Hd. Gmünd, Ritter 1819 — 
1822. 4 Bde. 8. Hauptft. XX. Abfchn. 1. — Joachim Beringer, ber bifpan. Inquis 
fition Deimlichkeiten. Amberg 1612. Gap. 16, (Eine — *— des hoͤchſt ſeltenen Werks: 
Reginaldi Gonzalvii Montanis S. inquisitionis hispanicae artes aliquot de- 
tectae. Heidelb, 1567. 8. Bon dem Bf. Reynald Gonzalez de Montes, einem Dos 
minitaner, ber das Glüd hatte, 1558 aus dem Gefängnifle der Inquifition zu entkommen, 
und dann als Lutheraner im Bilde verbrannt wurbe, fagt Llorente a. a. D. XXI. 1. $4: 
„Ich glaube, daß man ihn als zuverläffigen und die Wahrheit fchreibenden Hiftoriker bei den 
Zhatfachen, die ich nicht im Archive des Raths der Oberinquifition gefunden habe, benusen 
darf.) — Baters vollft. Hiftorie der Inquifition. Aus dem Engl. von Zieffenfee, Co— 
penbagen, 1741. 8. Gap. 28. — Relatione dell’ Atto della Fede, che si & celebrato 
dall’ officio della Inquisitione di Valladolid nel giorno della 88. Trinitä 1559. In 
—— con licentia dei superiori. (In ten Memoires of the Council of Trent ; prin- 
cipally derived from Ms. and unpublished record. By Mendham, London, 1834. 


8, p. 334 qq. 
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Die Inquifitoren faßen unter einem Thronhimmel, gegenüber einem Altare, auf 
welchem ein Crucifix nebſt den Leuchtern und dem Uekrigen, was zum Mefopfer gebraucht 
wird. Meben dim Altar eine Kanzel, von welcher nun Melchior Gano, der durch 
ultramentane Gelehrſamkeit befannte Dominikaner, zum Bifchof der canarifchen Infeln 
ernannt, eine Predigt hielt. Nach deren Beendigung begab fich der Erzbiſchof von Se: 
villa zu den Königlichen Hobriten und ließ fie auf das im Mefbuche befindliche Kreuzbild 
folgenden Eid ablegen : „Da durch paͤpſtliche Decrete und die heil. Kirchengefege verord⸗ 
net ift, daß die Könige eidlich verſprechen follen, den heil. kathol. Glauben und die hrift: 
liche Religion zu fördern ; fo ſchwoͤren demgemaͤß Em. Königl. Hoheiten bei Gott, der 
beit. Maria, den heil. Evangelien und dem Zeichen des Kreuzes, auf welchem Ihre König: 
lichen Hände liegen, daß Sie allen nöthigen Vorſchub leiften wollen der heil. Inquifitione: 
behörde und ihren Dienern gegen die Ketzer und Abtrünnigen, gegen Alte, von welchen 
diefe beguͤnſtigt und vertheidigt werden, und gegen Alle, wer fie immer feien, die mittels 
bar oder unmittelbar diefer heiligen Behörde entgegenwirken ; auch daf Sie alle Ihre 
Unterthanen zur Befolgung der päpftlichen Reſcripte anhalten wollen, welche er: 
taffen find zue Vertheidigung unfres heil. katholiſchen Glaubens gegen die Ketzer und 
gegen Jene, die ihrer Lehre beiftimmen, fie aufnchmen, begünftigen und befchügen.‘ Die 
Königl. Hoheiten antworteten: „Wir fchwören es.“ Darauf der Erzbifchef fegnend : 
„Dafür erhalte Gott der Herr viele Jahre Em. Hoheiten Königliche Perfonen und Staa= 
ten.” Auch die Umftehenden mußten daffelbe ſchwoͤren, ſoweit an ihnen fei. 

Nach den Erkenntniffen der Inquiſition und des weltlichen Gerichts, welche man jegt 
den vorgerufenen Gefangenen vorzulefen begann, waren, nebft der gegen Alle erkannten 
Ehrloſigkeit umd Confiscation des ganzen Vermögens, verurtheilt: 1) Als Lutherifcher Leh⸗ 
rer und Prediger zur Degradation und zum Feuer: Doctor Auguftin Cazalla, Hof: 
peediger Kaifer Katl's V. Die Furcht vor Folter und Tod hatte ihn zum MWiderrufe 
bewogen. Auch wurde er bis zum Vorabend der Hinrichtung mit der Hoffnung auf 
Gnade getäufcht. Der Unglüdliche beharrte in feiner Neue. 2) Ebenfo verurtheilt, als 
Lucherifcher Lehrer, fein Bruder, der Pfarrer Kranz de Vibero Cazalla. Dieier, 
einmal durch die Folter wankend gemacht, da er fah, daß er fterben müffe, faßte Muth, 
und als fein Bruder Auguflin in Eurzer Anrede an die Unglüdsgenoffen reumtithig für 
den katholiſchen Glauben ciferte, drückte Jener, fchon auf dem Scheiterhaufen ftehend, 
durch Geberdent herben Zadel aus und ftarb ohne Zeichen von Schmerz und Reue. 
3) Als Lutherifche Lehrerin zum Feuer ihre Echwefter Beatrir, eine Nonne. 4) Als 
Lutheranerin zum Verbrennen im Bilde die erwähnte, früher verftorbene Mutter der drei 
Vorigen, Gattin des Präfidenten der Rechnungsfammer Peter Cazalla. Ihr Haus 
ſollte niedergeriffen werden, weil es der peftbringenden „Secte Luther's“ ftatt Kirche ge— 
dient hatte. Auf dem Plage, wo es geftanden, follte eine fteinerne Saͤule durch Infchrift 
zum ewigen Gedächtniß den Grund der Echleifung anzeigen. Noch Llorente fah den 
Dias, die Säule und die Infchrift. Erft 1809 fol dies Denkmal der Barbarei niederges 
tiffen worden fein. 5) Der Priefter Doctor Alfons Perez, als Lutheraner, zur Degras 
dation und zum Feuer. Sobald den drei Prieftern ihr Urtheil vorgelefen war, wurden 
mit ihnen durch den damaligen Ordinarius der Stadt, den Bifchof zu Valencia, die 
ſchauerlichen Geremonicen der Degradation mit Anwendung der Meßgeräthe vorgenommen. 
6) Der Advocat, Licentint Anton Herrezuelo, alshartnädiger Lutheraner, zum Feuer. 
7—15)Nody neun andere Verurtheilungen zum Feutertode folgten, gegen vier Frauen und 
fünf Männer ; gegen Einen als Juden, alle Anderen als Lutheraner; darunter zwei Ritter, 
ein Richter und die Wittwe eines Commandeurs. 

Den Uebrigen, deren Urtheile vorgelefen wurden, war — als inden Schooß der Kir: 
che wieder aufgenommenen Lutheranern — das Reben geſchenkt; doch Iebenslängliches Ge—⸗ 
faͤngniß und Tragen des San Benito erkannt gegen Folgende: 16) Commandeur Peter 
Sartmiento de Roras, Sohn des erften Marquis von Poza(Pofa), und 17) feine 
Gattin, Hofdame der Königin. 18) Johann de Bibero Cazalla, einanderer Sohn 
der Präfidentin (Mr.4), und 19) feine Gattin. 20) Seine Schwefter Gonftanzie, 
Wittwe eines Notare. Als Dr. Auguftin diefe Schwefter wegführen ſah, denn er kam 
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zuletzt, kehtte ex fich gegen die Prinzeffin Negentin mit den Worten: „Prinzeſſin, ich bitte, 
haben Sie Mitleid mit diefer Ungluͤcklichen, welche dreizehn Kinder als Waifen zurüd: 
laͤßt!“ Der Spanier Blanco 2) bemerkt: „Die Bitte muß fruchtlos geweſen fein, denn 
was ließ fih von Herzen erwarten, die foldhe Dinge fehen und hören konnten, ohne zu 
bredyen ?“ Aber der Infunt Don Carlos ſchwur an diefem Tage der Inquifition uns 
verjöhnlichen Haß ?). 21) Johann de Ulloa Pereira, Commandeur des Johanz 
niterordeng und Dbergeneral in Deutfchland unter Karl V. Doc, follte diefer nur bie 
zur Ruͤckkehr ins Gefängniß den San Benito tragen, 22—26) Die Gattin des Advo⸗ 
caten Herrezuelo und noch drei andere Frauen und ein Mann. 


Die anderen Verurtheilungen waren milder. 27) Ludwig de Roras, Enkel und 
Majoratserbe des Marquis von Poza, wurde für unfähig erklärt, im Marquifate zu 
fuccediren,, welches auf feinen jüngern Bruder überging; man verbot ihm, Spanien zu 
verlaffen, verbannte ihn aber aus Madrid, Valladolid und Valencia. 28) Anna, Gattin 
eines Barons von St. Euphemie, Enkelin des Marquis von Poza, 24 Jahr alt, 
murde zur Einfperrung in ein Klofter verurtheilt. 29) Anton Wafor, ein Engländer, 
Bedienter eines der Verurtheilten, zur einjährigen Einfperrung in ein Klofter, um dort 
Unterricht im Fatholifchen Glauben zu erhalten; diefe Drei follten den San Benito nur big 
zue Ruͤckkehr ins Gefängniß tragen. 30) Anton Minguez, Bruder einer zu lebens: 
fänglichem Gefängnif verurtheiften Dienftfrau der Donna Beatrir, zu dreijährigem Ges 
fängnig mit San Benito. 31) Maria de Roras, Tochter des Marquis von Poza, 
eine Nonne, den San Benito bis auf die Schandbühne zu tragen, dann zur Einjperrung 
auf Lebenszeit in ihr eignes Klofter, wo fie im Chor und Speijefaal als die Legte behandelt, 
auch im Eapitel des Klofters nicht mehr ftimmbercchtigt fein follte. 

Nachdem die Vorlefung der Urtheile beendigt war, wurden die Wiederaufgenommenen 
in die Haft surüdgebracht; die zum Tode Verurtheilten dem weltlichen Arm übergeben, 
Feder ruͤckwaͤrts auf einem Efel figend, unter Begleitung vieler Bewaffneten, vor das Thor 
geführt, mo auf dem Richtplatz im gleicher Entfernung von einander vierzehn Scheiter⸗ 
haufen errichtet waren, in der Mitte eines jeden ein Pfahl. An diefen wurde das Schlacht⸗ 
opfer gebunden. Aus Gnade wurden fie zuerft erdroffelt; nur Herrezuelo, der allein 
nicht widerrufen hatte, ward lebendig verbrannt und ftarb mit Zeichen der entfchiedenften 
Verachtung gegen feine Mörder. Ihm war, wie gewöhnlich, bis zum Anbinden an den 
Pfahl ein flacheliges eiſernes Gebiß in den Mund gelegt, damit er nicht feinen Glauben 
predigte. 

Dies war ein Auto de Fe, wie es die Spanier nennen, d. i. Glaubensgericht 
(Glaubensact), eine Frucht menſchlicher Beſchraͤnktheit und Leidenſchaft, welche die Re— 
ligion der ewigen Wahrheit und Liebe zum Geſetze ſolcher Greuel verkehren. Denn fuͤr 
Ehriſten hielten ſich die, deren Befehle ſo vollzogen werden, ſogar fuͤr die von Gott ſelbſt 
eingeſetzten einzigen wuͤrdigen Nachfolger der Apoſtel des Herrn und Meiſters. So ver—⸗ 
ſtehen ihresgleichen ſein Wort: — auf die Frage: „willſt Du, ſo wollen wir ſagen, daß 
Feuer vom Himmel falle und fie verzehre?“ (die ketzeriſchen Samariter) — „Wißt ihr 
nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeid? Des Menſchen Sohn iſt nicht 
gekommen zu verderben, ſondern zu erretten.“ Luc. 9, 64. Vergl. Luc. 
10, 25 ff. In dem ungluͤcklichen Spanien allein find waͤhrend der Jahre 1481 bis 
1808 auf ſolche Weiſe hingerichtet worden 34,658 Menfchen; zu lebenslänglichem 
Gefängniß oder den Galeeren verurtheilt 288,214; Bilder verbrannt 18,049; und 
wenn man die früheren Jahrhunderte berüchfichtigt, im Ganzen ungefähr 500,000 Fami- 
lien duch Hinrichtungen ganz ausgerottet, alle Juden und Mauren, getaufte (Morisko’s) 
mie muhammebdanifcye, vertrieben und dadurch nad der Berechnung von Llorente 
die Bevölkerung auf die Hälfte deffen gebracht, was fie fein Eörinte. Nun denke man an 
die übrigen Eatholifchen Länder, befonders an Portugal, Italien, Sicilien, Sardinien, 





2) Rechtfertigung feiner Beleuchtung des kathol. Glaubens. Dresd. und kpz. 1827.8.81,f- 
3) Llorente .0.D. XX, 1.a. €. 
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Malta, Frankreich, die Niederlande, Merico und Süd-Amerika *)! Die Meiften litten 
für ihren Glauben, unter ihnen Viele der Edelften ihres Volks. Doc, hatte die heilige 
Inquifition die Maxime angenommen, es gebe Verbrechen, welche, ohne Kegerei zu fein, 
derfelben verdächtig machen, und gegen jene müffe wie gegen diefe verfahren werden, um 
den Verdacht zur Gewißheit zu erheben oder zu vernichten. In einer tüdifchen Procedur 
und fchauderhaften Folter beſaß man freilic) das in der Regel unfehlbare Mittel, jedes be— 
liebige Erkenntniß zu erpreffen. Diefe Verbrechen waren jene, die eigentlid gar Nies 
mand begehen kann, obgleich Tauſende dafür von Henkershand gemartert und hingerichtet 
find: Hererei, Zauberei, Bündniß mit dem Teufel; ferner eine Art von Gottesläfterung ; 
Unterlaffung der Unterwerfung von Seiten eines feit einem Jahre oder länger Ercommunis 
cirten; auch, was man Schisma nannte, nehmlich die Beftreitung der vom Papft anges 
fprochenen Gewalt; Verhinderung der Amtsverrichtungen der Inquifition ; ja ſchon Ver— 
tweigerung des Eides, die Keger zu vertreiben, von Seiten der Grafen, Barone und andrer 
Herren, auch ihrer Gefchäftsleute ; unterlaffene Vertheidigung der Kirche gegen Keßer von 
Seiten der Statthalter von Königreichen, Provinzen, Städten; Weigerung, die in den 
Städten geltenden Statuten zu widerrufen, wenn biefe den Maßregeln der Inquifition 
widerftritten; Unterftügung der Keger von Seiten der Juriften, ducdy Angabe von Mit: 
teln, der Inquifition zu entlommen, oder Verheimlichung von Papieren, und noch einige 
andere 5). So höhlte ſich zugleich unvermerkt ein Abgrund unter den Füßen aller Gegner 
des Aberglaubens und herrſchſuͤchtiger Hohenpriefter, dem Keiner entgehen konnte. 


Aud in Deutichland loderten ſolche Flammen, obgleich e8 hier nicht zur Errichtung 
eines bleibenden oberften Inquifitionstribunals mit untergeordneten eigenen Provinzgerich- 
ten, wie in Spanien, fam, fondern daß gewoͤhnliche bifchöfliche, oder außerordentliche päpft: 
liche Commiffaire richteten. So fehr wüthete ja einer diefer Commiffaire im 13. Jahr: 
hundert, jener verrufene Beichtvater der von ihm mishandelten heiligen Landgräfin Eli: 
fabeth, Konrad aus Marburg, daß die Erzbifchöfe von Mainz, Cöln und Trier ihn zur 
Maͤßigung mahnten, wiewohl vergeblih. Nachdem er von entrüfteten Deutfchen (Edel: 
leuten) erfchlagen war, fchrieb jener von Mainzan den Papft : „Viele Unſchuldige habe 
Konrad verbrennen laffen. Auf der Folter um die Mitfchuldigen befragt, hätten Schwä- 
chere gerufen: „„ich weiß eine anzuzeigen, nennt mir die Namen der Verdächtigen ;’’ “ 
und als nun zwei Grafen und eine Gräfin genannt wurden: diefe find fo fehuldig als 
ich. Den noch lebenden Unfchuldigen habe der Erzbiſchof Ehre und Güter wiederge— 
geben, aber darüber werde der Rath des Papftes erbeten, was wegen der unfchuldig Hin- 
gerichteten zu thun fei” 9). Nach dem Abt Tritheim (Chron, Hirsaug.) hätte Konrad 
in Straßburg allein achtzig Menfchen i. 3. 1215 verbrennen laffen. Auch gegen die 
freiheitliebenden Einwohner eines ganzen Gaues, die Stedinger (im heutigen Olden— 
burg), hatte er die Befchuldigung der Kegerei erhoben. Kreuzzug und Ablaß wurden 
gegen fie gepredigt, die Gefangenen verbrannt, der Volksſtamm bis auf Wenige aus: 
gerottet 7). Im 14. Jahrhundert haufte ebenfalls päpftliche Inquifition in Deutfchland, 
wie denn namentlicd) 1312 Mehrere in Defterreich als Keger verbrannt wurden 9). Habt 
ihr aus dem 15. Jahrhundert den Rector der Univerfität Prag, Johann Huf, und feinen 
gelehrten und beredten Freund Hieronymus vergeffen, die edeln Märtyrer zu Con: 
ftanz? Bald nachher erhielt die Inquifition auch in Deutfchland dadurch neuen 
Schwung, daß man die heimlichen Keger als Zauberer verbrannte ?). Und im 16. 
Zahrhundert wurden Proteftanten ald Keger verbrannt, namentlich 1524 zu Wien, zu 
Meldorf im Holfteinifchen, 1527 zu München, Coͤln, Paffau, zu Mörsburg am Boden- 


4) Llorente a. a. DO. XLVI. 

5) Llorentea. a. O. IV. 

6) Bei Giefeler Kirchengefchichte Bd. II. $ 87. not dd. 

T) Bei Shrödh Kirchengefch. Thl. XXIX ©. 612. 637. ff. Giefelera.a. D. not, ee 
‚ 8) Giefeler a. a. O. $ 120, 

9) Ebend, $ 148, 
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fee. 10). In Spanien, wo noch in den Jahren 1700 — 1746 ben gleichen Tod 1600 
Menfchen als Keger erlitten, fchien die Hinrichtung vom I. 1781 die legte diefer Art ges 
weien zu fein ). Napoleon hatte im 3. 1808 die Inquifition aufgehoben, Ferdi: 
nand VII. 1814 fie mwiederhergeftellt, aber 1820 war fie zum zweitenmal aufgehoben. 
Da las man plöglich mit Entfegen und Abfcheu in den öffentlichen Blättern 12), wie am 
31. Juli 1826 zu Valencia, nad der unter dem Schuge der Armee Karl’s X. von 
Frankreich bewirften Reftauration, ein liberaler Schullehrer, Namens Ripol!, als 
Ketzer (wegen Deismus) mit den wefentlichen Formen eines Auto de Fe hingerichtet wurde. 

Es liegt wenig daran, daß dieſer fpanifche Ausdrud imengernund eigentlichen Sinne 
nur bie Öffentliche feierliche Vorlefung des Urtheils bedeutet; fowohl des Firchlichen — ber 
Ketzerei fchuldig erflärenden und die firchlichen Strafen, auch zur Todesſtrafe die Ueber: 
gabe and Gericht des Staats erfennenden — als des weltlichen, zum Feuer, und wenn 
Reue gezeigt wird, vorher zur Erdroſſelung verurtheilenden. Die Vollſtreckung ift immer 
unmittelbare Folge. Natürlich reicht fhon Ein Angeklagter hin, den Act vorzunehmen. 
Doc wurde oft, nach beendigter Unterfuchung, jene feierliche Urtheilsverfündung und Hin- 
richtung verfchoben, um an einem hohen Fefttage den Triumph der Kirche durch gleich: 
zeitige. Abfchlachtung einer größern Zahl der Opfer zu feiern 1). Zu Valladolid, an 
jenem 21. Mai 1559 — welchen Tag wir wegen der mehrfachen Zeugniffe wählten, die vers 
glichen werden konnten — wurden, weil die Verlefung der 31 Sentenzen mit Entfcheidungs- 
gründen für diefen Tag Feine Zeit übrig ließ, noch 37 Perfonen ins Gefängniß zuruͤckge— 
führt für ein jpäteres Auto. in gleich darauf erfchienener amtlicher oder halbamtlicher 
Bericht über den 21. Mai fchließt mit der Bemerkung: „Das Auto der Inquifition zu 
Sevilla wird nun eheftens vorgenommen werden, da man damit nur bis nach diefem in 
Balladolid gehaltenen zumarten wollte.” Wirklich wurden zu Sevilla am 24. Septem- 
ber 21 Menfchen verbrannt, 80 zu andern Strafen verurtheilt, die Meiften als Luthera- 
ner, und ein Haus niedergeriffen, welches ihnen als Kirche gedient hatte 1%). Am 8. Dcto: 
ber folgte dann jenes verfchobene Auto zu Valladolid in Gegenwart Philipp’s I., 
deffen Rückkehr aus den Niederlanden man damit abgewartet hatte, und 13 Menfchen 
wurden dabei verbrannt 19). 

Hier mögen die ſchoͤnen Worte ftehen, mit welchen Prof. Zell, ein Katholik, feinen 
Vortrag über Leben und Schriften eines der edelften Opfer diefer Barbarei befchließt 20): 
„Palearius, der redliche, geift und muthvolle Mann, durch ernfte und unbefangene 
Studien erhellt, von innigem und lauterem Eifer für Sittlichkeit und Religion durchglüht, 
wurde im I. 1566 nach dem Urtheil der Inquifition (zu Nom) verbrannt. Das Erfte, 
was unfere Seelennad Anhörung einer folhen Begebenheit erfüllt und erfüllen muß, ift 
das durch ſolche Grauſamkeit empörte, alle anderen Gedanken überwältigende Gefühl und 
der aufwallende lebendige Haß gegen jolche Greuel.” Und weder die Erinnerung an das 
bochgepriefene Athen, dasja auch feinen Sokrates mordete, noch die Erinnerung an den Geift 
jener früheren Jahrhunderte, von dem auch Männer, wie Calvin und Melanchthon 


10) Schrödb Kirchengefch. feit der Reformation 1, 336, 339, 404. II, 141. Auch Joh. 
Heuglin’s Lehre und Tod von Walcdhner. (In den Schriften der Gefellfch. f. Gefchicht: 
kunde zu Freiburg. Freib. Herder 1828. 8. I. 67. ff.) 

11) Llorente a. a. DO. XLVII, ©. 383. 

12) Allg. Zeitung 1826 &. 953, 990. Allgem. Kirchenzeit. von 3immermann 1826. 
Sp. 1216, 1327, 1415. 

13) Llorente a. a. D. Bd. 1. „Erklärung der Ausdruͤcke.“ ©. LI. f. 

14) Die in der erften Note cit. Relatione fagt a. E.: Et perche in un giorno non 
si potera far l’atto con tutti li prigioni, che uscirono, restarono nella prigione 
dello S. Officio, per esser molte et longhe le sententie, per li molti errori, di che 
stavano convinti, per un altro atto le persone sottoscritte, Folgen die 37 Namen. Und 
dann : L’Atto dell’ Inquisitione di Sevigilia si celebrerä presto, che non aspettavano 
se non che si celebrasse prima questo atto di Valladolid. 

15) Llorente a.a. D. 9. XXI. Abfchn. 1. H. XX, Abfchn. 2. 

16) Aonius Palearius. Vorgetragen in einer Öffentlichen Sigung der hiftor. Geſellſch. 
zu Freiburg. 1827. (Im der Aletheia, von Münch. Jahrg. 1830. I, ©. 176 ff). 
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ſich nicht Frei machen Fonnten, kann und darf diefen gerechten Zorn befchwichtigen. Wenn 
fidy aber diefe Empfindungen legen und ruhigern Gedanken Plag laffen — welche An: 
fihten und Entfchliefungen — follen wir bei Betrachtung foldyer Ereigniffe gewinnen ? 
— — — Es giebt einen Weg, der nicht etwa in der weltffugen aber niederträchtigen Vers 
einigung der unvereinbarften- Dinge befteht, um dadurch unferer Bequemlichkeit und un: 
ferm Vortheile zu dienen; es ift der Weg der Mäfigung, der Gerechtigkeit, der ruhigen, 
felbftberwußten Kraft. Auf diefem wandelnd laßt uns durch ernftes und unbefangenes 
Studium der Gefchichte einfehen lernen, tie die Gegenwart durch die Vergangenheit ge 
ftaltet worden ift, damit wir die Wahrheit von der Lüge unterfcheiden, nicht geblendet mes 
der ducch die Sophismen der Betrüger noch der Betrogenen, nicht gefeffelt durch das Ein: 
difche Gängelband der Gewohnheit. Dann laft uns der einmal erkannten Wahrheit 
Zeugniß geben, offen, ehrlich, nachdrüdtich, nicht durch Menfcheneitelkeit getrieben. Laßt 
uns, fo oft wir unsre als beffer erkannten Ueberzeugungen vertheidigen oder verbreiten, jebe 
verfchiedene Meinung Anderer, wenn fie nicht unfittlicy ift, nad ihrem Werthe dulden 
oder achten, laßt uns aber zugleich der Füge die Wahrheit entgegenfegen, dem Irrthum 
und der Unmiffenheit die Wiffenfchaft, der Anmafung unfre Männerwürde; — ich 
würde hinzufegen: der Unterdrüdung Eräftigen Widerftand und ftandhaften Muth, wenn 
wir nicht im einer Zeit lebten, die, fo viele Gebrechen fie haben mag, doch unfern religiöfen 
Ueberzeugungen Sicherheit und Freiheit gewährt ; wenn wir nicht im deutfchen Vater: 
lande lebten, das, wenn aud in anderer Hinficht von andern Ländern Europa’s fo weit 
überftrahlt, doch durch denfelben Vorzug die meiften übertrifft.” So weit Zell. 

Die Zeit des Auto de Fe ift übrigens wohl endlid) vorüber, vielleicht fogar für 
Spanien. Aber «8 kann nicht genug daran erinnert werden, daß noch in der Inftruction 
für den päpftlichen Nuntius in Wien gegen die Entfchädigung proteftantifcher Fürften 
durch Befigungen Eatholifcher Prälaten (1805) gefagt ift 7): „Die Kirche hat als Strafe 
des Verbrechens der Ketzerei die Consfiscation des Vermögens verordnet, und zwar für Pris 
vaten durch die Entfcheidung von Innocenz Il. (im Corp, juris canonici) cap. 10. 
de haereticie. Ruͤckſichtlich der Fuͤrſtenthuͤmer und Lehen ift es, nach (ebendaf.) cap. 16, 
Regel, daß die Unterthanen eines Eegerifchen Fürften des Gehorfams und aller Pfliht und 
Treue gegen denfelben entbunden find, und Jedermann Eennt die Abfegungsientenzen, welche 
von Päpften und Goncilien gegen hartnädige Eegerifche Fürften ausgefprochen wurden. - In 
fo ungluͤcklichen Zeiten leben wir, daß «8 der Kirche unmöglich ift, dDiefe heiligen Ma— 
rimengerehter Ötrengegegen die Ölaubensfeinde und Rebellen !®) in ° 
Ausführung zu bringen, ja nicht eimal klug, ihrer zu erwähnen. Aber wenn auch die 


17) La Chiesa a stabilito, come pena del delitto dell’ eresia, la confisca et per- 
dita dei beni dagli eretici posseduti. Questa penä & decretata’ per rapporto ai beni 
de’ privati nella decretale d’Innocenzo III. riportata nel capo Vergentis X. de 
haeret. et per quel che riguarda i principati, feudi, ä pure regola del diritto cano- 
nico nel cap. Absolutos X. de haeret, che i sudditi di un principe manifesta- 
mente eretico rimangoro assoluti da qualunque omaggio, fedeltä et ossequio verso del 
medesimo ; e niuno, che sia aleun poco versato nella storiä, * ignorare le sentenze 
di depositione pronunciate dai pontifici e dai concilj contro de’ principi ostinati nell 
eresia. Se non che siamo ora pur troppo giunti in tempi cosi calamitosi e di tanta 
umiliazione per la sposa di Gesu Christo, che siccome a lei non & possible usare, cosi 
neppure & spediente ricordare queste sue santissime massime di giuste ri- 

ure contro i nemici ed i rebelli dela fede. Mase non prio esercitareil suo 
dirises di deporae da loro principati e di dichiarare decaduti da loro beni 
gli eretici, potrelbe ella moi positiramente permetture, per aggiungere loro nouvi prin- 
eipati e nouvi beni, d’esserne spogliata ella stessa? Beiträge z. Geſchichte der kathol. 
Kirche im 19. Jahrh. Zweite Aufl, mit Zugaben von Paulus. Heidelb. Oßwald 1823 S. 38f. 

18) Innocentius Ill., der Stifter der eigentlichen Inquifitionsgerichte, in dem oben 
angeführten Gap. 10, fagt ‘zur Begründung: „Das Vermögen der wegen beleidigter Mas 
jeftät Dingerichteten wird nach Staategefegen confiscirt, und ihren Kindern nur das Leben 
aus Erbarmen gelaffen. Weit fchwereres Verbrechen ift es aber, die ewige Majeftät bes 
leidigen, als die zeitliche.” Man war weniger erftaunt, 1805 diefe Sprache der Zinfternig in 
der päpftlichen Inftruetion noch zu finden, als 1822 im Lebrbuche des Kirchenrechts von 


Antonomie. 11 


Kirche ihr Recht, die ketzeriſchen Fürſten abzuſetzen und die Ketzerihres 
Bermögens verluſtig zu erklaͤren, nicht ausüben kann, dürfte fie je zugeben, daß, 
um Sene zu bereichern, fie felbft des Ihrigen beraubt würde?” Nicht genug kann daran 
erinnert werden, daß man noch jegt — wer follte «8 glauben? — jeden Biſchof, auch 
jeden deutichen, bei feinee Einweihung feierlich ſchwoͤren läßt: er wolle die Ketzer nach Mög: 
lichkeit verfolgen (Haereticos pro posse perscequar). Und wer weiß nicht, welche die find, 
ton denen mehr als von Allen gift: fie haben Nichts gelernt und Nichts vergeffen? Der 
ernflichften Erwägung werth möchte fiir gebildete Staaten die Frage fein, ob wirklich ein 
feine Arme über die ganze civilifirte Welt erſtreckender, durch enge Bande verfetteter, den 
verehrten Namen des Chriftenthums misbrauchender, einflußreicher Verein beftehe, deffen 
leitende Glieder größtenthrils vom Geifte tuͤckiſcher Verfolgung und tödtlihen Haffes gegen 
beffere Ueberzeugungen getrieben find, denen Raum zu geben theild ihre intellectuelfe 
Beſchraͤnktheit, theils ihr perſoͤnlicher Wortheil, oder was immer fonft nicht geftattet; 0b 
nicht der Anwendung aller ihm möglihen Mittel von Lift und Gewalt die Hoffnung 
weſentlichen Voranſchreitens der Menichheit in kirchlichen Dingen erliegen, ja vielleicht, 
durch Zufammentreffen unglüdlicher Ereigniffe und Richtungen begünftigt, unvermerfte 
Einleitung bedeutenden Ruͤckſchreitens gelingen könnte oder ſchon gelungen fet, und ob es 
nicht cifrige Sorge jeder beffern Stautseinrichtung jein müffe, Feine derjenigen Maß: 
regeln 19) zu vernachläffigen, welche geeignet find, die von diefer Seite den heiligften In: 
tereffen der Menfchheit drohenden Gefahren abzumenden und fidy fo die Achtung der 
Adhtungswürdigen aller Confefiionen, aud der katholiſchen, und jedes 
Standes zu erhalten. " P. 


Avarie, ſ. Haferei. | 
Autonomie, im weiteften Einne, ift die freie Selbflbeftimmung Deffen, ber un: 


abhängig von einer über ihm ftehenden gefeßgebenden Gewalt nach eigenen felbftgegebenen _ 


Geſetzen lebt, und infofern die Freiheit nidyts Anderes ift ale das Leben nad) den Geſetzen 
und Bedingungen des felbfteigenen Wefens, find Autonomie und Freiheit gleichbedeutend. 


Walter $ 26 folgende Stelle: „So wiberfinnig es wäre, dem Staate zuzumuthen, daß er 
eine revolutionäre Gefinnung feiner Bürger für rechtlich möglich erklärte, fo wenig kann 
bie Kirhe — Gewiffensfreiheit als Grundfas aufſtellen.“ Er fand einen Nachabmer: Lang, 
Aufere Kirchenrechtsgefchichte, Tüb. 1827, 5196. „Das Verbältniß der kathol. Kirche als 
eines Eanzen zu ten Vereinen der Proteftanten ift ein anderes. Sie betrachtet und muß die 
Neformation in dem Gefichtepunfte einer Revolution betrachten.‘ Nicht fo ber treff: 
liche Sauter (fundam, jur, ecel. Cathol.) $. 36, 75, 135, 227 a. Ende. Abgefehen 
von den furchtbaren Gonfequenzen, welche diefer Artikel zeigt, weifen längft die beffern katho— 
tifchen Geiftlichen und Laien jene Gleichftellung ber Kirche, des Vereins für unabläffiges 
VBoranfchreiten zu dem Wahrften und Beften, mit dem Staate, dem Vereine für Erhals 
tung, wegen ihrer völligen Unrichtigkeit von fich. 

19) Da es berlautet, romifche und beutiche Curien drängen auf ein Veto bei Anftellung 
theologifcher Eehrer, fo mag bier cin bei bedeutendem Anlaffe von einem Katholiken ausge: 
fprochener Wunfch, der in biefer Beziehung der dringendfte fein dürfte, in Erinnerung ge: 
bracht werden. S. Gutachten d. theol. Facultät in Freiburg über d. Amtsverrichtungen 
ber franzöf. Geiftlichen, die den Verfaſſungseid leifteten. Mit Einleit., ungebructen Acten: 

” ftüden, Neberfegungen und Anmerf. von Dr. H. Amann. (freib. Groos 1832. 8.) Ein: 
leit. ©. XI fagt: „Es fchien nicht unwichtig, in diefem Gutachten eine bedeutende Auctos 
rität voranzuftellen, nicht blos für den Geiſt muthiger Oppofition gegen alles Unchriftliche 
überbaupt, es komme, woher es wolle, fondern auch fchon für manche befondere Hauptfrage, 
vorzüglich für die Stellung von Papft, Bifchof und Particularkirche. Unwillfürlich dringt 
fich zugleich der Wunfch auf, daß die Regierungen, nach dem VBorgange felbft der öfterreis 
chiſchen, erkennen möchten, wie unerläßtich es für das Voranfchreiten der Menfchbeit fei, den 
Eathotifchen theologifchen Farultäten eine von aller kirchlichen Auctorität unabhängige Zus 
fammenfisgung und völlige Lehrfreiheit ganz ernftlich zu fichernz; und daß ihre Zufammen: 
fegung bei der eigenthämtichen Lage tes kathol. Vereins nur dann den Beifall der Stimm: 
fähigen erhalten kann, wenn vor Allem Ertenntniß der Wahrbeit und Willen, der erkannten 
Zeugniß zu geben, dem berufenen Lehrer nicht fehlt. Auf die nöthige Gelehrfamteit und 
übrige Bildung ift freilich auch Bedacht zu nehmen. Aber welchen Grab theotogifcher Ges 
tehrfamkeit kann ter befisen, der es noch nicht fo weit gebracht, die Dinge zu wiſſen, die 
feit dreibundert Jahren für alle Werftändigen in der Welt ausgemachte Sachen ſind ?“ 
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Wenn aber frei im Allgemeinen Jeder ift, der den Antrieben und Bedingungen feis 
ner eigenen Natur folgt, auch wenn er fein Thun und Laffen nicht auf Regeln zurüd- 
führt, die er als Geſehe feines Handelns ausipricht, fo wird dagegen bei der Autonomie ‘ 
als freier Selbftgefeggebung vorzugsmeis an ein ſolches Handeln und Verhalten gedacht, 
das auf beftimmten, felbftgegebenen, nicht von außen her empfangenen Normen beruht. 
In diefem Sinne ſpricht man auch von einer Autonomie der Vernunft, wenn fie die ober- 
ften Principien des Erkennens nicht aus Ueberlieferung oder Offenbarung ſchoͤpft, ſon— 
dern aus ſich felbft entwicelt und begründet. Weit häufiger wird jedoch der Ausdrud 
Autonomie im politifchen und juriftifhen Sinn gebraucht zur Bezeichnung ber auf eigener 
Gefeggebung und Handhabung des Rechts beruhenden Freiheit des Staats und feiner ver: 
fchiedenen Beftandtheile oder Angehörigen. Doc) ift für das Recht des Staates felbit, 
von fremder Vorfchrift unabhängig zu fein und feiner Angehörigen Thun und Laffen nach 
felbftgegebenem Gefeg zu regeln, der Ausdruck Souverainetät, der eine unbedingte Selbſt⸗ 
ftändigkeit bezeichnet, gebräuchlicher, fo daß das eigentliche Gebiet der Autonomie diejenige 
bedingte Selbftftändigkeit und Selbftgefeggebung ift, welche den untergeordneten, blos 
relativ felbftftändigen Theilen oder den Angehörigen des Staatsganzen zukommt, und die 
wichtigften Arten diefer Autonomie find: die Autonomie der Gemeinden und Gemeinde: 
verbände als der Grundlagen und politifchen Beftandtheile des Staats, und die Autonomie 
der Einzel: oder Gliederftaaten im Staatenverein, die Autonomie der im Staate lebenden 
Privaten, und die Autonomie der Kirche, infofern deren Angehörige zugleich Angehörige 
eines beflimmten Staates find. 

Da der Staat Fein todter Mechanismus, jondern ein lebendiger Organismus ift, und 
in jedem Organismus den einzelnen Theilen oder Gliedern ein gewiffes Eigenleben, eine 
relative Selbftftändigkeit zukommt, fo findet fich diefe relative Selbftftändigkeit der Theile 
auch im Staate in den mannigfaltigften Abftufungen und Geftalten, und nachdem 
Staaten, die aus einer einzigen Gemeinde beftehen, in unfern Tagen eine Seltenheit ge- 
worden find, weil überall die Nationalitäten fi) zufammendrängen und der Zug des 
Sahrhunderts auf ſtaatliche Geftaltung und Gliederung großer Maffen gerichtet ift, dür= 
fen auch Staatswiffenfhaft und Staatskunft nicht überfehen, daß jeder größere Staat 
fhon feinem Urfprung nad) ein (aus Gemeinden ald dem Urſtaat) zufammengefegter 
Staat ift, deſſen Glieder die einzelnen Gemeinden, Gemeindeverbände und Landfcaften 
bilden. Diefen muß, wenn der Staat ein freier und organifcher fein foll, in welchem jedes 
Glied die übrigen erhält, indem es für die eigene Selbfterhaltung thätig ift und feine 
Sphäre ausfüllt, ein gewiffes Maß von Selbftftändigkeit eben fo gut zufommen als den: 
einzelnen Staatsbürgern, und da die vom Staate ald Gefammtperfonen anerkannten Ge— 
meinden und Provinzen Feine bloßen Privatperfonen find, fondern ald Organe und organi= 
fche Beftandtheile des Staates felbft, als Staat im Kleinen, einen öffentlichen Charakter 
haben, fo ift naturgemäß ihre Autonomie auch nicht auf die privatrechtliche Sphäre zu be— 
fchränten, fondern kann in untergeordneter Weife, unter Leitung und Oberaufficht der 
Gentralregierung, alle Functionen der Staatsgewalt umfaffen. 

Daß die Gemeinden felbft oder durch felbfternannte Vorfteher ihren Haushalt ords 
nen und ihr Vermögen verwalten, ift daher nicht nur nichts Außerordentliches, fondern 
folgt ſchon aus dem Begriff einer vom Staate anerkannten Gefammtperfon. Weil aber 
die Gemeinde Feine bloße Privatperfon ift, fo gebühren ihr auch alle diejenigen öffentlichen 
oder hoheitlichen Rechte, welche fie eben fo gut oder beffer ald der Staat ausüben kann, 
ohne daß die Einheit und die Kraft des Ganzen darunter leidet, und der Begriff der Mus 
nicipalcechte ift nicht befchränkt auf das Recht ber Selbftverwaltung des Gemeindevermd: 
gens und auf die Selbftftändigkeit des Gemeindehaushalts, fondern jedes Necht der öffent: 
lichen Gewalt, das die Gemeinde auszuüben im Stande ift und das fich mit der Eriftenz 
und Kraft und mit der Oberherrlichkeit des Staats verträgt, kann Municipalrecht werden. 
Der Gemeindezwed jchließt alle Beftandtheile des Staatszwecks in fich, und die wichtigften 
Berhältniffe des Staatslebens finden fich im Bereiche der Gemeinde wieder: Polizei und 
Finanzverwaltung, Schulwefen, Kirchenwefen und Befteuerung. So gut daher viele Ge- 
meinden die Ortspoligei und das Beſteuerungsweſen für Örtliche Zwecke befigen, eben fo gut 
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kann ihnen auch, unter Staatsaufficht und den allgemeinen Staatszwecken und Gefegen 
unbefchadet, da8 Recht der drtlichen Gefeggebung (durch Kocalftatuten), ja felbft Gerichte- 
barkeit, fo weit fie die Mittel dazu befigen, anvertraut werden. Denn als freigegliedertes 
und zufammengefegtes Ganzes darf zwar der Staat die Lebensthätigkeit feiner einzelnen 
Organe nicht übermäßig fleigern, dem Theil nicht Überlaffen oder zumuthen, was dem 
Ganzen gebührt und durch) die Gefammtheit allein zweckmaͤßig gefchehen kann; er muß aber 
auch jedes Glied des Gefammtorganismus, fo meit daffelbe nach dem Grad feiner Ent: 
wickelung es vermag, die Sphäre feiner natürlichen Lebensverrichtungen ganz ausfüllen 
laffen und überhaupt dem Volke jelbft fo viel Antheil an der Staatsgewalt einräumen, als 
es ohne Nachtheil für das Ganze auszuüben fähig ift. 

So ftand nach Älterem deutfchen Rechte den Stadtgemeinden frei, faft über alle Ge- 
genftände des Privatrechts beliebig neue Rechtsnormen feftzufegen. Um eigentliche Ge- 
meinheitsangelegenheiten hatte ohnedies die gefeßgebende Gewalt fich nie bekuͤmmert, und 
die Normen, wodurch diefe regulict werden follten, wurden daher gleichfalls durch freie 
Willkür beftimmt. Der Ausfhuß der Gemeinde (Bürgermeifter und Rath) ordnete un- 
ter Zuziehung oder wenigftens mit ftillfehweigender Beiftimmung der Gemeinde, wie es 
mit der Nugung bes Gemeindeguts und mit Ausübung der für die Stadt erworbenen Ge- 
rechtfame zu halten fei, tie zur Aufrechthaltung guter Ordnung überhaupt ſich Jeder zu 
verhalten, insbefondere Handel und Gewerbe zu treiben habe, was endlich von jedem Ge 
meindeglied zu gemeinen Unkoften beigetragen werden folle.. So entftand eine Reihe von 
Willkuͤren, Gewohnheiten, Statuten und Ordnungen, welche, obgleich von Kaifer und 
Landesheren nicht felten ausdruͤcklich beftätigt, doch an fich ihres Beſtaͤtigung weder be: 
durften, noch willfürlicher Abänderung von ihrer Seite untertworfen waren. Dazu be 
faßen überdies die meiften Städte eigene Gerichtsbarkeit, ja diefe galt für den eigentlichen 
Schlußſtein aller ftädtifchen Autonomie, und den ftädtifchen analoge autonomifche Rechte 
übten auch andere Corporationen, namentlich die Innungen und Zünfte, fo lange dieſe 
einen wefentlihen Beftandtheil des ftaatlichen oder gemeindlichen Organismus bildeten. 

Hiermit verglichen ift denn auch die übrigens mit Recht berühmte preufifche Städte: 
ordnung fein foldhes Wunder von Freifinnigkeit, als fie oft dargeftellt wird; denn fie rdumt 
ben Gemeinden zunaͤchſt nur das ein, was jedem Privaten und jeder Privatgefellichaft zu⸗ 
fteht, nehmlich die Ordnung ihres eigenen Haushalts; die revidirte Städteordnung aber noch 
etwas weniger; und wenn gleich die von legterer vorgefchriebenen Beſchraͤnkungen der Seibft- 
verwaltung im Ganzen zweckmaͤßig und dem Gefammtintereffe des Staats befonders im 
Hinblick auf die Nachkommen entfprechend find; wenn anerkannt werden muß, daß der 
Staat nicht umhin kann, die bürgerliche oder privatrechtliche Autonomie der Gemeinden we⸗ 
gen ihres politifchen Charakters mehr zu beichränfen als die privatrechtliche Autonomie 
anderer Gorporationen, fo haben ebendarum jene auch auf ausgedehntere politifche Auto⸗ 
nomie gegründeten Anfpruch. 

Die Autonomie der politifchen Beſtandtheile eines Staats oder Staatenkörpers ift 
nun in der Hauptfache daffelbe, mas man auch unter dem Syſtem der Localverwaltung oder 
Localregierung verfteht. Ste ift das Gegentheil einer, jede eigenthuͤmliche Selbftftändig- 
keit der Volks: und Staatstheile, alle Mannigfaltigkeit gemeindlichen und provinziellen 
Eigentebens, alle natürlichen und gefchichtlichen Beſonderheiten, tie fie in jeder Nation 
fi) finden, vernichtenden Gleichförmigkeit, fie befeitigt die nachtheiligen Folgen der in 
jedem großen Staat zu Erhaltung der Einheit und Kraft des Ganzen unerläßlichen Een- 
tralifation, und wirkt der zerfegenden und auflöfenden, den Staat zulegt in fo viel Atome, 
als er Bürger zählt, zerftäubenden Gewalt abftracter Gleichheits- und Freiheitsprincipien 
am ficherften entgegen. Anftatt mafchinenartig einer einzigen, außer ihnen liegenden Kraft 
zu gehorchen, wirken alle Theile felbftftändig zu einem gemeinfamen Zweck zufammen, und 
bie Autonomie der Gemeinden und Pandfchaften ift deswegen ein mefentlicher Theil der 
ächten und vollftändigen politifchen Freiheit einer Nation. Wo die Autonomie der Ge- 
meinden oder Gemeindeverbände und Randfchaften, die freie Municipal: und Provinzial: 
verfaffung fehlt, da kann bei der ausgedehnteften Freiheit der Individuen der Defpotismus 
der Gentralifation faft fo druͤckend werden als der Defpotismus ſchrankenloſer Alleinherr⸗ 
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ſchaft. So übt in Frankreich, bei aller individuellen Freiheit und Gleichheit der Einzelnen, 
die eine durch Uebercentralifation gefchaffene Hauptſtadt eine Zwingherrichaft, die alle 
locale und provinzielle Eigenthümlichkeit der verfchiedenartigen Bevölkerungen aufjulöjen 
fucht, auswärts in jedem Zweige der Verwaltung das Lebensprineip, die eigenthümliche 
Thaͤtigkeit der untergeordneten Drgane tödtet, und wenn nicht das provinzielle Reben wie: 
der Selbftftändiger wird, die Kräfte des Landes zu abforbiren droht. Dagegen gewährte 
in Spanien lange Zeit die Freiheit der Municipal: und Provinzialverfaffung einen Er: 
fag für die unter der Herrfchaft des abjoluten Königs mangelnde ftaatsbürgerliche Frei- 
heit der Einzelnen, und nody heute bildet dort die Autonomie der Gemeinden und Provin- 
zen den Anfnüpfungspunft für die Beftrebungen zu Erlangung der individuellen ſtaats— 
bürgerlichen Freiheit. Wenn uͤbrigens die ſpaniſche und auch die deutfche Freiheit in ° 
- ältern Zeiten mehr eine Sreiheit der Gorporationen, der Genoffenfchaften und Landichaf- 
ten war und umgekehrt die franzöfifche mehr eine Freiheit der Individuen ift, jo ſtehen 
die Verfaffungen diefer Länder hierin der englifchen und nordamerifanifchen nad), weldye 
Beides vermitteln und vereinigen. Dagegen ift es feltfam, die preußiiche Städteordnung 
mit ihrer in der Hauptiache auf den Gemeindehaushalt befchränkten Autonomie als eine 
Art von Aeußerftem und Hoͤchſtem anzuichauen und aus deren Vergleihung mit der fran- 
zoͤſiſchen Municipalverfaffung den Schluß zu ziehen, daß mehr wahre bürgerliche Freiheit 
in Preußen als in Frankreich fei, indem Gemeinden, weldye ihren Haushalt jelbft ordnen, 
ihr Vermögen felbft verwalten dürfen, nur ein fehr dürftiger Erfag für eine mächtige 
Volksvertretung, für Preßfeeiheit und Schwurgerichte find. 

Aber nicht allein darin befteht der große Vorzug gemeindlicher und landfchaftlicher 
Autonomie, daß fie der Freiheit günftiger ift, mehr Sinn für öffentliches Leben weft und 
in weit höherem Maße die Selbftthätigkeit belebt als das Spftem der Gentralifation, 
fondern fie ift auch, wenn fie ihre Graͤnzen nicht überfchreitet, die an ſich zweckmaͤßigere, 
oft die allein zweckmaͤßige VBerwaltungsweife, weil, wer die Dinge in der Nähe fieht, aus 
eigener Anjhauungund Erfahrung urtheilt, auch Alles beffer, raſcher und wohlfeiler zu 
ordnen oder zu entfcheiden vermag, ald wer ohne unmittelbare Kenntnif der örtlichen und 
individuellen VBerhältniffe aus der Ferne regiert. 

Bis zu welchem Umfang übrigens der Kreis derjenigen politifchen Rechte auszudeh⸗ 
nen jei, welche der Autonomie der einzelnen Gemeinden, Gemeindeverbände und Land» 
fchaften überlaffen werden fönnen oder follen, läßt fich im Allgemeinen nicht genau be⸗ 
flimmen. Zwar verfteht ſich von felbft, daß in feinem Fall die Einheit und die Kraft des 
Ganzen durch die Selbftftändigkeit der Theile geftört und aufgehoben werden darf; aber 
wie weit im Einzelnen die Rechte und Functionen fich erftreden, welche die Gemeinden 
und Landfchaften eben fo gut oder beffer als der Staat felbft ausüben können, hängt von 
gegebenen Berhältniffen, von der Eigenthuͤmlichkeit des Volkscharakters, von dem gefchicht: 
lichen Entwidelungsgange, beionders aber von dem Grade der politifchen Einficht und 
Reife ab, und es ift einleuchtend, daß einer großen, eine Maffe von Intelligenz und mate: 
tiellen Mitteln in fich vereinigenden Stadt ausgedehntere Befugniffe als einer Dorf: 
gemeinde, einer ganzen Provinz umfaffendere Nechte als einem einzelnen Landftädtchen 
übertragen werden können. 

Befonders ſchwierig ift nun dieſes richtige Maß zu treffen bei der Bundesverfaffung, 
welche dem Wejen nach nichts Anderes ift als das Syſtem der Provinzialverfaffung, der 
landfchaftlichen Autonomie, in feiner höchften Steigerung. Vom Einheitsftaat mit aus: 
gebildeter Provinzialverfaffung unterfcheidet ſich nehmlich der Bundesftaat (Föderativftaat, 
Staatenverein) dadurch, daß im Regtern die einzelnen den Gefammtftaat bildenden Land: 
haften oder Staatsgebiete und Voͤlkerſchaften als eigene für fich beftehende Staaten 
förmlich anerkannt find. Die Bundesverfaffung bezeichnet daher den hoͤchſten Grad der 
im zufammengefegten Staate möglichen Autonomie der einzelnen politifchen Beftands 
theile, und da die Blieder eines Organismus um fo entwidelter, individueller und vers 
gleihungsmeife jelbftftändiger find, je höher, reicher und vollfommener überhaupt ein Or- 
ganismus ift, fo ift die Bundesverfaffung wohl als die höchfte Staatsform zu betrachten, 
während. der Gentralismus mehr die Natur eines Mechanismus hat. 
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Das Prädicat ber vollendetften. Staatsform verdient jedoch nur das ſtaatsrechtliche, 
nicht das voͤlkerrechtliche Föderativfoftem, und es wire von höchfter Wichtigkeit, daß man 
ſich über den Unterfchied zwifchen ftaatscecytlicher und völferrechtlicher Gonföderation klar 
würde, um nicht immer wieder den Gemeinplag hören zu müffen: „die föderative Verfaf: 
fung ift die einzig paffende für Deutfchland und die hat das deutfche Volk.” Das Erfte 
iſt fo richtig als das Zweite falfch, fo langenicht aus dem deutfchen Stantenbund ein natio- 
naler Bundesftaat geworden ift. 

Es giebt nehmlich nur zwei Hauptarten rechtlicher Gemeinichaft: die Genoffenfchaft 

(die societas, das condomininum des pofitiven Nechts), und die Gefellfchaft (die universi- 
tas de8 pofitiven Rechts). Die bloße Genoſſenſchaft ſchafft feinen Geſammtwillen, dem 
jeder Einzelne ſich fügen muß, fondern eine durch jeden einzelnen Genoffen für feinen 
Theil auflösbare und infofern auf dem Princip der Stimmeneinhelligkeit beruhende Ge: 
meinfchaft von Eigenthum und andern Rechten, oder von beftimmten durch gemeinjame 
Thätigkeit zu erreichenden Zwecken, und da jeder Genoffe feinen jelbftitändigen beſondern 
Willen Hat und behält, fo bilden fie auch Dritten gegenüber £eine von diefen anzuerfen- 
nende Einheit oder Gefammtperfon mit einem Gefammtwillen, fondern ftehen ihnen als 
eben fo viele verfchiedene Perfonen (oder Einzelwillen) gegenüber. Die Geſellſchaft da= 
gegen (der Staat, die Kircye, die Gemeinde, die Familie) begründet einen Gefammtwillen, 
dem der Einzelne ſich fügen muß, und Gefammtrechte, deren Fortbeftand vom Woechfel 
oder Austritt einzelner Theilhaber unabhängig iſt; fie ift, als eine Gefammtheit oder zu: 
fammengefeste Einheit, eine Gefammtperfon, die ein Gefammtleben darftellt und lebt und 
Subject eines Geſammtwillens ift; deswegen bildet fie auch Dritten gegenüber eine Ein: 
heit und muß als foldye von Jedem, der von ihrem Daſein Kenntniß hat, anerkannt wer: 
den. Hiernach ift e8 zwar nicht nothiwendig, aber doch gewoͤhnlich und natürlich, daf die 
Gefellfchaft einen immerwährenden oder wenigftens ald immerwährend vorausgefegten, die 
bloße Benoffenfchaft einen mehr nur vorübergehenden, zeitweiligen Zweck hat; in feinem 
Falle aber kann die Legtere unauflöslich fein, weil ein unauflöslicher Verein, bei welchem 
jeder Befchluß zulegt auf Stimmeneinhelligkeit beruhen joll, nad) der Natur der Menfchen 
und der Dinge eine Unmöglichkeit ift, Unterwerfung unter die Stimmenmehrheit aber 
odet irgend eine andere Gefellfchaftsgewalt die felbftftändige Geltung des Einzelmillens 
nur fo lange nicht aufhebt, als fie eine freiwillige, durch die Freiheit des Austritts geſi— 
cherte bleibt. 

Der privatrechtlichen Genoſſenſchaft entfprichtnun im Völkerleben das Buͤndniß, die 
Allianz, überhaupt jede Vereinigung zu gemeinfchaftlichen Zwecken ohne zwingende rechts⸗ 
Eräftige Unterordnung unter einen Geſammtwillen, welch legtere überall ftattfindet, mo 
über die gemeinfamen Angelegenheiten ein anderes Gefeg als das der Stimmeneinhellig® 
keit endgültig entfcheidet und der Austritt aus der Gemeinfchaft dem Einzelnen nicht freie 
ſteht. Der Geſellſchaft hingegen entfpricht der Bundesſtaat und der eigentliche Staaten: 
bund, der ebendeshalb nicht dem reinen Völkerrecht oder internationalen Privatrecht, fon= 
dern dem öffentlichen Recht im engern Sinne angehört. 

Es läßt ſich zwar auch ein blos voͤlkerrechtlicher Staatenbund denken, der zur Orb: 
nung der gegenfeitigen Verhäftniffe Fein anderes Mittel als Unterhandlung und allfeitigen 
Vertrag, für Streitigkeiten der Genoffen in legter Inftanz Eeine andere Entfcheidung als 
das Schwert oder das völkerrechtliche Gottesurtheil des Kriegs Eennt, und häufig wird ſo— 
gar behauptet, der Staatenbund fei ein durchaus genoffenfchaftliches, mithin voͤlkerrecht⸗ 
liches Verhältniß, bei welchen jeder Einzelftant im Befige feiner vollen Unabhängigkeit 
bleibe. Allein damit ſteht im Widerfpruch, daß jeder eigentliche Staatenbund eine Ges 
fammtmadıt, einen politifchen Körper, eine unauflösliche Einheit wenigftend dem Ausland 
gegenüber bilden will; daß er feine Mitglieder auf ein fo wefentlicyes Souverainetätsrecht 
mie das des Kriegs und der Selbfthilfe wenigftens unter fich verzichten läßt, weil mit der 
Pflicht, ſich gegenfeitig zu vertheidigen und beizuftehen, ein Recht ſich gegenfeitig zu bekrie⸗ 
gen unverträglich ift; und daß fein Staatenbund, wie es auch mit der Eereichung feines 
Zwecks ganz unvereinbar wäre, den Austritt aus dem Bunde in die freie Willkür der Glies 
derſtaaten ſtellt. Der eigentliche Staatenbund ift alfo keine bloße societas, fondern eine 
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universitas, mit Unterordnung der Einzelnen unter bie Gefammtheit, (daher denn felbft 
der deutfche Bund, der doch ein völferrechtlicher Bund fein will, Entfcheidung durch Stim- 
menmehrheit für die Negel erklärt und den Austritt verbietet), und da jede lebenskraͤftige 
Gefammtheit, die weder felbft Staat ift, noch einen Staat über fich hat, vermöge innerer 
Nothwendigkeit zum Staat zu werden ftrebt, fo gilt dies ohne Zweifel aud) vom Staaten: 
bund, der ohnedies ſchon mitdem Staate wenigftens in den Hauptzwecken der Vertheidigung 
nad) außen und der Erhaltung des Friedens im Innern (ohne mweldyen die gemeinfame 
Bertheidigung gegen äußere Feinde ja nicht möglich wäre) zufammentrifft und ſich vom 
einfachen Staate wie vom Bundesstaat nur darin unterfcheidet, daß der einfache Staat 
aus einzelnen Staatsbürgern, der Bundesftaat (in welchem die Bürger der Einzelftaaten 
zugleich audy Bürger des Gefammtftaats find) aus einzelnen Staatsbürgern und aus 
ganzen Staaten befteht, während der Staatenbund Feine Einzelbürger hat, fondern aus 
lauter ganzen Staaten zufammengefegt ift, deren Angehörige mit ihm’ felbft in keinem 
ftantsbürgerlichen Verband ftehen. 

Daraus follte nun auch folgen, daß der Staatenbund nur die äußern Verhältniffe der 
Einzelftaaten unter fi und zur Gefammtheit, nicht die Verhältniffe der ihm als folche 
fremder Staatenbürger ordnen darf, weil im entgegengefegten Fall deren Stellung als 
blos mittelbare Unterthanen, oder als Nichtbürger und doch Unterthanen, eine ganz unna= 
türliche, wenigftens mit den Rechten conftitutioneller Staatsbürger unverträglich wird. 
Aber eben die äußern wechfelfeitigen WVerhältniffe der Gliederftaaten zweckentſprechend zu 
ordnen und fie zu einer feften Einheit gegen außen zu verbinden, ohne in deren innere 
Berfaffung, Gefeggebung und Verwaltung auf eine Weiſe einzugreifen, welche auf der 
einen Seite den Begriff des bloßen Staatenbundes aufhebt und auf der andern bie von 
jeder felbftthätigen Theilnahme an den Bundesangelegenheiten ausgefchloffenen Staaten- 
bürger in ihren wefentlichften Volks- und ftaatsbürgerlichen Rechten beeinträchtigt, ift 
eine fo ſchwierige und ans Unmögliche gränzende Aufgabe, daß man behaupten darf, ein 
Staatenbund, der nicht in der Umbildung zum Bundesftaat begriffen ift, befinde fi na= 
turnothwendig auf dem Weg zur Auflöfung. Der Staatenbund ift entweder ein fich aufs 
löfender, oder ein werdender Bundesftaat, er ift ein unvollendeter Organismus, wenn 
nicht gar ein auf innern Widerfprüchen beruhendes Zwittergeſchoͤpf von völferrechtlicher 
und ftaatsrechtlicher Vereinigung, und ein freies nationales Gefammtleben ift überhaupt 
nur möglich in einem Bunde, welcher neben den Regierungen auch die Völker in ſich auf: 
nimmt, und deſſen Thätigfeit jeden gemeinfamen öffentlichen Zmed® umfaßt, den die Ein- 
zelftaaten nicht oder nicht eben fo gut erreichen können: alfo im Bundesftaate, nicht im 
bloßen Staatenbunde. i 

Die Vorzüge des Bundesftaates vor dem Einheitsftaat find übrigens im Wefent- 
lichen diefelben wie die der Localverwaltung vor dem Gentralifationsfpftem, und es 
kommt dazu noch die größere oder wenigftens zähere Kraft des Widerftandes, ben Föbe- 
rativftaaten dem auswärtigen Feind zu leiften vermögen, weil felbft nad Niederlagen, 
welche die Gefammtmadht des Bundes treffen und vernichten, die Glieder oder Einzel: 
ftaaten noch eine felbftftändige Lebenskraft zu Fortfegung des Kampfs behalten können, 
wie fie in centralifirten Staaten nad) Uebermwältigung des Gentralpunftes fehlt. 

Auf der andern Seite kann im Föderativfpftem die Autonomie der Einzelftaa- 
ten auch fehr leicht die Gränzen des MWohlthätigen und Zweckmaͤßigen überfchreiten, 
und es paßt namentlich die rein völferrechtliche Gonföderation ohne eine Bundesgemwalt 
blos für Staaten, deren politifche Eriftenz und Unabhängigkeit allenfalls auch ohne einen 
folhen Bund gefichert ift. Dagegen muß in jedem eigentlichen Staatenbund, noch weit 
mehr aber im Bunbdesftaat, die höchfte richterliche Gewalt für Entfcheidung von Streitigs 
keiten zwifchen Bundesgliedern und die hiermit zufammenhängende Geſetzgebung, das 
Recht über Krieg und Frieden nebft der Wehrverfaffung, das Recht der Befteuerung für 
Bundeszwecke und das Recht der Vollziehung der Bundesgefege und Bundesbefchlüffe 
einer oberften Bundesgemwalt zuftehen. Wenn ferner die Bundesverfaffung nicht von bes 
ftändiger Gefahr der Auflöfung des Stantenvereins oder der Entfremdung einzelner Glie⸗ 
ber begleitet fein foll, fo muß aud) das Recht der Bündniffe und des gefandtfchaftlichen 
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Verkehrs mit dem Ausland entweder der Bundesgewalt ganz Übertragen oder wenigftens 
von Letzterer beftändig uͤberwacht werden. Es liegt fogar die oberfte, wenn nicht ausfchließ- 
lie Leitung der auswärtigen Angelegenheiten durch die Bundesgewalt ſchon im Begriff 
eines Staatenvereing, der auswärtigen Staaten gegenüber einen einzigen gefchloffenen 
Staat bilden will, und joll im Bundesftaate überhaupt das Nationalleben fein wahres 
Organ und feinen hoͤchſten Ausdrud finden, foll die gleichmäßige Entwidelung der Na— 
tionalität durch ihn gemährleiftet, die Einheit und Kraft des Ganzen gegen die Gefahr von 
Spaltungen und Defectionen oder wechfelfeitiger Entfremdung der Theile gefichert fein, 
fo muß überdies durch thätige Theilnahme der Nation oder der Staatenbürger an der Bun⸗ 
desgewalt, durch bundesmäßige Uebereinflimmung der Einzelftaaten in den Grundzügen 
des Berfaffungswefens und der Rechtsgeieggebung, Einheit des Zoll= und Handelsſyſtems 
und durch den Bund vermittelte Gemeinſchaft der für die Gefammtheit wichtigften Ver: 
Echrsmittel und anderer gemeinnägiger Anflalten, die Autonomie der Gliederftaaten noch 
weitern Befchränfungen unterliegen. 

Berfchieden von der Autonomie der integrivenden Beftandtheile des Staates, melche 
felbft wieder einen ſtaatlichen Charakter haben und Staaten im Kleinen bilden, ift die Aus 
tonomie der Privaten oder der einzelnen Staatsbürger. Diefe ift ihrem Begriffe nad) 
befchränft auf die Sphäre des Privatrechts mit Ausfchluß aller Rechte und Befugniffe aus 
der Sphäre der Hoheitsrechte, und es ift zwar feine Anomalie, wenn den Gemeinden und 
Pandfchaften Gerichtsbarkeit, Polizei und örtliche Gefeggebung zukommen, wohl aber 
wenn diefe Befugniffe einem Privaten als Eigenthum und Theil feines Vermögens zu: 
ftehen. ; 

Der eigentliche Gegenſtand diefer Autonomie ift Befig und Eigenthum, oder Erwerb 
und jolche Leiftungen, die einen Geldwerth haben, und die allgemeinfte Form, in welcher 
bier die Autonomie auftritt, ift das Gemohnheitsrecht, d. h. dasjenige Recht, melches nicht 
von der gefeßgebenden Staatsgewalt ausgeht, fondern in der gemeinfamen gleichförmigen 
Rechtsuͤbung des Volkes und der Volksgerichte und in deren unmittelbarem Rechtsbewußt⸗ 
fein feine Quelle hat. 

Es ift eine Thatfache der Erfahrung, daß von den in jedem Staate angenommenen 
und mit Gefegeskraft bekleideten Rechtsnormen ein beträchtlicher Theil feinen Urfprung 
Eeiner ausdruͤcklichen Beftimmung des Gefeggebers verdankt, fondern auf andere Weiſe 
entftanden if. Es liegt in dem natürlichen Gange der Entwidelung des menfchlichen 
Beiftes, vom Befondern zum Allgemeinen aufzufteigen, und lange bevor die Gefeggebung 
als eigenthuͤmliche Function der Staatsgewalt fich damit befchäftigt, in allgemeinen Sä- 
Gen eine Norm für die Behandlung oder Entfcheidung aller einzelnen Fälle aufzuftellen, 
find fchon dergleichen einzelne concrete Fälle vorgefommen, die durch fpecielle richterliche 
Entfcyeidungen oder durch die Uebereinfunft der Betheiligten ihre Erledigung erhalten ha= 
ben. Iſt nun diefes in einer Neihe von Fällen gleichförmig gefchehen, fo erwaͤchſt hieraus 
allmälig eine Regel, welche nicht auf einem Acte der gefeggebenden Gewalt, fondern auf 
der Uebung eines vom volksthuͤmlichen Rechtsbewußtfein geleiteten. Richteramts oder auf 
dem eigenen Willen und der freien Uebereinfunft Derjenigen, die auf ſolche Weife das Ges 
feg für ihre Rechtsverhaͤltniſſe fich felbft gegeben haben, beruht. Das erfte Gefchäft des 
eigentlichen, mit einer höhern Gewalt befleideten Gefeggebers befteht auch häufig blos 
darin, die fo entftandenen Rechtsnormen zu fammeln und zu ordnen, und je volksthuͤmli⸗ 
cher ein Recht ift, deſto größern Antheil an feiner Bildung wird das Gemohnheitsrecht, diefe 
ohne Zweifel Ältefte Art der Rechtserzeugung, haben, um fo mehr wird fich die Staatsge— 
feggebung auf Sammlung, Sichtung, Ergänzung und Fortbildung des Gewohnheitsrechts 
befchränfen. — 

Das autonomiſche Gewohnheitsrecht iſt bier auch um fo mehr an feiner Stelle, als 
das Privatrecht ja die eigentliche Sphäre der äußern Freiheit aller einzelnen Staatsbürger 
ift und deren freie Uebereinkunft zu Ordnung ihrer gegenfeitigen Rechtsverhältniffe maß 
gebend fein muß. In diefem Sinne war Rotte geneigt, unter der VBorausfegung, daß 
das auf Autonomie der Privaten beruhende Gewohnheitsrecht dem allgemeinen Vernunft—⸗ 
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recht nicht widerfpreche und nicht allzu unvollftändig fel, eine von der Staatsgewalt aus- 
gehende Rechtsgeſetzgebung für überflüffig, ja fogar für unbefugtezu erklären, fofern das 
Volk bei feinem bisherigen Recht verharren will. Daher geftattet denn auch jedes bürger- 
liche Recht den Staatsgenoffen, in privatrechtlichen WVerhältniffen ſich felbftgewählten 
NRechtsbeftimmungen zu unterwerfen, und diefe Befugniß der Privaten, ohne Dazwifchen: 
kunft einer höhern gefeggebenden Gewalt nach felbftgefchaffenem Gefes zu leben, wird vor- 
zugsmweis das Recht der Autonomie genannt. 

Diefe Autonomie erfcheint im deutfchen Recht nach der Verfchiedenheit der Stände 
und Verhältniffe bald in weitere, bald in engere Gränzen eingefchloffen, doch ift diefelbe ftets 
ausgedehnter geweſen als im römifchen Recht. Wenn nehmlich das Ältere deutfche Necht 
alten Claffen von Freigeborenen als ein wefentliches Recht der Freiheit die Befugniß zuge: 
ftand, fo weit man nicht durch Gebote des göttlichen Rechts gebunden oder durch die Ver: 
pflichtung zur befondern Treue gegen den Lehnsherrn, Dienftheren, Grundheren u. -f. w. 
befchränft war, nad eigener Wahl und Willkür für alle feine Rechtsverhältniffe folche 
Normen feftzuftellen, welche keiner willfürlichen Abänderung von Seiten der Staatsge- 
walt unterworfen waren, fo Eennt dagegen das römifche Recht feine autonomifchen Beftim- 
mungen, die nicht durch eine höhere Staatsgewalt auch einfeitig und ohne Zuſtimmung 
der dabei Betheiligten abgeändert werden dürften. 

Zu dieſer Anficht ift nun aber auch Theorie und Praris der heutigen Gefeggebung 
zuruͤckgekehrt. Sie verwirft ein den Staatsbürgern zuftehendes Recht der Selbftgefeg- 
gebung , über die der Staatsgefeggebung Feine Gewalt eingerdumt iſt; fie kennt im Staat 
nur eine alle Rechtsverhältniffe umfaffende gefeßgebende Gewalt, welcher fämmtliche 
Staatsgenoffen zum Gehorfam verpflichtet find, und beftimmt die Gränzen, innerhalb wel: 
cher fich das Recht der Autonomie bewegen und felbft den von der Staatsgewalt ausgegan- 
genen Gefegen derogiren darf, dahin, daß abfolut gebietende oder abfolut verbietende Ge- 
fege durch autonomifche Beftimmungen nicht abgeändert werden können, wohl aber die fo: 
genannten Dispofitivgefege, deren Zweck fein anderer ift, als eine Norm zur Entfcheidung 
dejenigen an die Hand zu geben, was bie Betheiligten felbft in ihren Nechtsverhältniffen 
unbeftimmt gelaffen haben. 

Nur bei den jegigen Standesherren und bem vormals reichsunmittelbaren Adel hat 
ausnahmsmeife fich ein Weberreft der ausgedehnteren Autonomie des Altern beutichen 
Rechts bis auf den heutigen Tag erhalten. Im befonderer Ausdehnung genof und übte 
nehmlich das Recht der Autonomie der hohe und reichsunmittelbare Adel Deutfchlands, da 
er, fofern er nicht im Lehn- oder Dienftverhättniß fand, blos Verpflichtungen gegen den 
Kaifer und das Reich hatte, ohne einer Landeshoheit und befondern Landesgefegen unter: 
tworfen und dadurch befchränft zu fein. Als daher diefer Stand in Folge der Einführung 
des römifchen Rechts durch die völlige Aufhebung der Grundfäge, die er bisher in feinem 
Familienrecht bei der Verfügung über sein Stammgut und bei deffen Vererbung befolgt 
hatte, feine politifche Eriftenz bedroht fah, war die ihm zuftehbende Autonomie das Mittel, 
wodurch er jene Verhältniffe der Einwirkung des fremden Rechts entjog und fich bei den 
ältern deutfchen Gewohnheiten behauptete, die er durch Hausgefege in der Form von leg- 
ten Willen und Verträgen theils näher beftimmte, theils den Verhältniffen der Zeit gemäß 
geftaltete. 

Auf diefe Weife bildete ſich für jenen Stand ein eigenes Privatfürftenrecht, deffen 
vorherrichende Zendenz die war, durch die Untheilbarkeit aller oder gewiſſer Güter und 
Gerechtfame der Familie deren Anfehen zu erhalten oder zu vermehren, und diefe Autono⸗ 
mie ift durch den Art. XIV. der dbeutfchen Bundesacte für die im Jahr 1806 und ſeitdem 
mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsftände und Reichsangehoͤrigen dahin beftätigt wor= 
den, daß nad) den Grundfägen der frühern deutfchen Verfaffung deren nody beftehende 
Samilienverträge aufrecht erhalten werden und ihnen die Befugniß zuftehen fol, über ihre 
Güter und Familienverhältniffe verbindliche Verfügungen zu treffen, ohne daß fie. hierin 
durch die gefeggebende Gewalt des Staates, dem fie angehören, befchränft werden dürften. 
Auch find. ähnliche autonomifche Rechte in neuefter Zeit von der preufifchen Regierung 
dem rheinifchen Adel (den rheiniſchen ritterbürtigen Autonomen) ertheilt worden. 
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Diefe Autonomie des deutſchen Adels bildet demnach ein wahres Standesprivifegium, 
eine Eremtion von den Beftimmungen des gemeinen Rechts, fuͤr welche, als ein Ausnahme: 
geſeh und eine Abweichung von der Redytsgleichheit, Eeineswegs diejenigen Gründe fpre- 
ben, welche für autonomifche Feftftellung der Privatrechtsverhältniffe im Allgemeinen 
geltend gemacht werden Eönnen ; und wenn felbft die Autonomie des Gewohnheitsrechts 
feine unbeſchraͤnkte fein darf, jondern von der Stantsgefeggebung überwacht und geleis 
tet werden muß, damit nicht alle Einheit der NRechtsbildung zulegt verloren gehe und aus 
der Berfchiedenheit des Rechts oder der Rechte die nachtheiligfteRechtsunficherheit und Std: 
rung des Verkehrs mit gegenfeitiger Entfremdung der unter verfchiedenem Recht Lebenden 
entipringe, fo verdient noch weniger Begünftigung jene Autonomie der Privaten, welche 
in der anftößigen Geftalt eines Vorrechts einzelner Stände oder Perfonen erfcheint. 

Ueberhaupt aber tritt in neuefter Zeit mehr und mehr die Tendenz und das Beduͤrfniß 
hervor, auch die privatrechtliche Autonomie der Staatsbürger wieder in engere Gränzen 
einuſchließen. Autonomifch im weitern Sinn lebt nehmlich Jeder, foweit feine Hand: 
lungen unabhängig find von einer über ihm ftehenden gefeggebenden Gewalt, und man 
glaubte bis vor Kurzem noch, ben Namen eines Freunds der Freiheit nicht verdienen zu 
können, wenn man nicht der unbedingteften Freiheit der Einzelnen im Handel und Ber: 
kehr, in der Wahl und Ausdehnung des Berufs, in der Verfügung uber das ererbte oder 
erworbene Eigenthum das Wort redete. So verfchwanden großentheils die Zunft und 
Innungsſchranken, um der allgemeinen Gewerbefreiheit, zugleich aber auch einem beſtaͤn⸗ 
digen Krieg der Producenten unter fih und einer allgemeinen Unficherheit des Erwerbs 
Pag zu machen; die Untheilbarkeit des Grundbefiges wurde aufgehoben, um eine unbe: 
graͤnzte Theilbarkeit an deren Stelle zu fegen; das Necht der Ueberfiedelung und Anfäßig- 
machung bis zu einem Grade ausgedehnt, der manche große, reiche Stadt in einen Heerd 
des Pauperismus zu verwandeln droht. Aus der unbefchränften Freiheit der Arbeit, 
des Erwerbs und der Vererbung des Erworbenen, verbunden mit der ebenfalls faft unbe: 
ihränkten Freiheit der Verehelichung und häuslichen Niederlaffung und der Concurrenz, 
die ein Land dem andern macht, ift nehmlich in der Neuzeit eine Herrſchaft der großen 
Induſtrie, ein Webergetwicht der großen Gapitale und als Folge hiervon eine folche Ungleich: 
beit des Befiges hervorgegangen, daß allmdlig eine Maffe Menfchen befig= und arbeitslos 
geworden ift oder wenigftens Gelegenheit und Mittel zum Erwerb nicht in dem Maße 
findet, um noch auf etwas mehr als bloße Friftung des nadten fümmerlichften Dafeins 
rechnen zu Eönnen. Aus allen Theilen der gefitteten Welt vernimmt man Klagen Über 
Nahrungstofigkeit unter ganzen Glaffen der arbeitenden Bevölkerung, über die Verar⸗ 
mung ganzer Landftriche, und diefer Nothſtand waͤchſt in ziemlich regelmäßiger Pro: 
greffion. Tauſende von Individuen vermögen bei dem beften Willen, ihren Unter: 
halt durch Arbeit zu verdienen, dennoch ihre Bedürfniffe nur Höchft unvollkommen zu 
befriedigen, und Schaaren von brodlofen Unglüdlichen, die nur Arbeit verlangen, fehen ſich 
in eine Rage verfeßt, die es rechtfertigen Fönnte, wenn fie von dem Außerften Nechte des 
in den Grundbedingungen feines Dafeins angefochtenen Menfchen Gebrauch machten. 

Daß hier Abhilfe noth thut, daß die bisher verfuchten oder angewandten Gegenmittel 
unzureichend find, und daß Ruͤckkehr zur alten Gebundenheit des Befiges und ber Arbeit, 
zur gegenfeitigen Abfperrung der Gemeinden, Wiederherftellung der Erftgeburtsrechte u. 
dgl. ein naturwidriger Rüdfchritt wäre, daß demnach der gefellfchaftliche Zuftand der aͤr⸗ 
mern Glaffen, ihre phofifchen Leiden und moralifhen Gebrechen, die ernftefte Beachtung 
der Staatsmänner und Gefeggeber erheifchen, daß die Bewältigung der Maffenarmuth 
eine der dringendften Aufgaben geworden ift, darüber kann bald nur noch eine Stimme 
fein, und die Zeit fcheint nicht allzu fern, wo man ein Minifterium des Armenweſens fo 
nothwendig finden dürfte als ein Minifterium des Cultus und des Unterrichts. Bereits 
ift England, wo der Gegenfag von Reich und Arm ſich am fchroffften entwickelt hat, wo 
aber auch der Staat feine Verpflichtung, fire die Armen zu forgen, am thätigften anerkennt, 
mit Arbeitshäufern für die Armen bededit, und die Armenverwaltung oder Armengefeg- 
tafel ift eine der wichtigften Regierungsbehörden diefes großen Reiche geworden. Uber 
die dortigen Armenhäufer gleichen noch zu ſehr den Gefängniffen, um den Forderungen 
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der Menfchlichkeit zu entfprechen, und in den Ländern des europdifchen Continents find 
die von Alters her beftehenden Stiftungen und Anftalten der Armenpflege, die Almofen, 
welche die Privatwohlthätigkeit zur Linderung des Elends fpendet, das ganze Wirken der 
Privatvereine, die Spar und Leihcaffen, die Verbefferung des Schulmefens, der Straf— 
anftalten u. f. w., machtlos gegen das reißende Wachsthum des Pauperismus, des Prole- 
tariats und der begründeten Unzufriedenheit fo Vieler mit ihrer gefellichaftlichen Stel- 
lung. 

® Das vadicale Heilmittel fcheint die Über diefen Gegenftand fich bildende öffentliche 
Meinung, neben einer zweckmaͤßig geleiteten Auswanderung, hauptfächlich in Beichrän- 
£ung einer zu weit getriebenen Autonomie zu finden. Dahin deuten fchon einzelne gefeg- 
liche Beftimmungen, zum Schuß des meiſt befiglofen Arbeiters gegen den Unterneh: 
mer und den großen Fabrikheren, die gefegliche Befchränktung der Arbeitsftunden und 
Aehnliches. Und was find die Rufe nach Beſchraͤnkung oder Regelung der Concurrenz, 
Drganifation der Arbeit und gleicherer Vertheilung des Befiges Andres als das Verlangen, 
daß die Gefeggebung in die privatrechtlihen Verhältniffe des Befiges und Erwerbs, in die 
Bewegung des Eigenthums und der Production, mehr als bisher gebietend und verbietend 
eingreife und mit größern Mitteln eine umfaſſende gefellfhaftliche Ordnung handhabe, 
um zwifchen Arbeit und Genuß ein gerechteres Verhaͤltniß herzuftellen ? 

Sn diefer Beziehung läßt fich eine focialiftifche Richtung unferer Zeit nicht verfen- 
nen. Der Communismus und der Socialismus aber, die jedenfalls von einem tiefgefühl- 
ten und wirklich vorhandenen gefellfhaftlichen Uebel zeugen, ift das gerade Gegentheil der- 
jenigen privatrechtlichen Autonomie, welche Arbeit und Erwerb fo wie die Verfügung über 
das Erworbene und Befeffene ganz der freien Willkür jedes Einzelnen und eben damit 
dem Zufall überläßt. Die communiſtiſchen und focialiftiihen Syſteme verlangen nichts 
Geringeres als die Aufhebung des bisherigen, auf ein Princip der Autonomie gegründeten 
Privatrechts und deffen Umgeftaltung in einem diefem Princip entgegengefegten Sinn. 
Nicht nur der Communismus, fondern auch der vollftändig durchgeführte Socialismus 
hebt die perfönliche Freiheit auf, um der Natur zum Trotz eine deipotifche Gleichheit an 
deren Stelle zu fegen, oder ein beftimmtes Verhaͤltniß zwifchen Beſitz, Genuß und Arbeit 
zu erzwingen. Derfelbe widerſtrebt deswegen allerdings der menfchlichen Natur und 
wird feine Forderungen nie vollftändig und im Großen durchfegen. Die Freiheit ift fo 
fehr Ziel und Inbegriff der menfchlihen Wünfche und Beftrebungen, die Freiheit felbft 
fällt mit dem Weſen der Perfönlichkeit fo ganz zufammen, daß eine allgemeine Verzicht: 
leiftung auf diefes höchfte Gut in feiner nächften und natürlichften Sphäre, im häuslichen 
Leben und den täglichen Berufsgefchäften, nie zu erwarten ift. Nur aus ganz befondern, 
namentlich religiöfen Antrieben, auf deren allgemeine Wirkfamkeit und Herrfchaft nie ges 
rechnet werden kann, oder im Drang der Noth untertwirft fi) der Menfc dem Zwang, der 
von der ſtrengen Durchführung focialiftifcher Grundfäge unzertrennlich ift, nehmlicy wenn 
dieſe Unterwerfung das einzige Mittel zu ficherer und nachhaltiger Befferung feiner Lage, 
die Bedingung feiner Erhaltung oder der Weg ift, um fich die Mittel und Befähigung zur 
Selbftftändigkeit und Freiheit zu erwerben. 

Gerade hierin treffen nun aber die communiftifchen und focialiftifchen Forderungen 
zufammen mit einer Stimme, welche immer lauter wird, mit einer Ueberzeugung, die fich 
immer weiter zu verbreiten fcheint, daß man es nicht ganz dem Zufall und der eigenen in= 
dividuellen Kraft oder dem guten Glüd eines Jeden Überlaffen dürfe, ob und wie ihm die 
Mittel zu einem menfchenmwürdigen Dafein zu Theil werden follen. Der Staat, die Ge: 
fammtheit — dies wird immer allgemeiner verlangt — foll bem, der Feine Arbeit finden 
Tann, Beichäftigung verfchaffen, er joll dem Befiglofen zu einem Befig oder doch zur Moͤg⸗ 
lichkeit des Befiges durch Gewährung der Mittel zu deſſen Erwerb verhelfen. 

Dies ift jedoch unmöglich ohne mannigfache Beſchraͤnkung derjenigen Autonomie, 
welche man fonft als einen weſentlichen Beftandtheil der bürgerlichen Freiheit anzufehen 
gewohnt war und zum Theil noch jegt gewohnt ift. Der Anhdufung des Reichthums in 
ben Händen Weniger wird zulegt nur durch eine folche progreifive Beſteuerung des Er- 
werbs zum Beften der Erwerblofen begegnet werben können, welche einer maßlofen Aus- 
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dehnung der großen induſtriellen Unternehmungen Schranken fest. Um ſodann das Loos 
der arbeitenden Glaffen fortwährend zu verbeffern und fie fo auch geiftig und fittlich zu bes 
ben, um die Beſitz⸗ und Erwerblofen nicht blos gegen den Hungertod zu fchügen, fondern 
auch ihren hoͤhern menfchlichen Bedürfniffen Befriedigung zu verfchaffen, fie zur Selbft: 
fändigkeit und Freiheit zu erziehen, dürfte e8 nothwendig werden, die Arbeitshäufer für 
die Armen, wie fie in England beftehen, in Armencolonieen zu verwandeln, und wo keine 
Arbeitshäufer eingeführt find und eine vom Staat nicht blos geleitete, fondern auch groß: 
artig unterftügte Auswanderung nicht anfchlägt, inländifche Armencolonieen in großem 
Mapftab anzulegen, die, auf Arbeitsgemeinfhaft und Gemeinſchaft des Gewinne gegrüns 
det, die natürlichfte und nothwendigfte Befchäftigung des Menichen, den Aderbau, zur 
Grundlage haben, mit der Landwirthfchaft aber auch alle fonft geeigneten Gewerbe und 
Induſtrie zweige verbinden, um Jeden nad) dem Maß feiner Kräfte und Fähigkeiten zu 
befihäftigen. Die Bewohner diefer Armencolonieen aber müßten einer ftrengen Haus: 
und Arbeitsordnung unterworfen werden und fo lange unterworfen bleiben, bis fie, theils 
weife wenigftens durch) eigene Anftrengung, die Mittel und die Fähigkeit zu ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gem Fortkommen ſich erworben hätten. 

So würde die Theorie des Socialismus zwar nicht ald Zweck und allgemeine Regel, 
aber doc; als Mittel oder Uebergang und Vorbereitung zum Zuftand der vollen bürgerlichen 
Freiheit in die Geſetzgebung aufgenommen, und zu einer folhen Befchränfung der per= 
ſoͤnlichen Freiheit und privatrechtlichen Autonomie ift ohne Zweifel aud der Staat 
gegen Diejenigen berechtigt, für welche er mehr thut, als er nad) ſtrengem Recht ver⸗ 
pflichtet iſt. 

Um aber die Geldmittel für eine Armenpflege in fo großem Maßſtab oder überhaupt 
zur Minderung der Ungleichheit des Befiges aufzubringen, dürfte eine weitere Beſchraͤn⸗ 
fung der privatrechtlichen Autonomie in einer Sphäre nöthig werden, wo biefelbe durch 
das pofitive Gefeg offenbar tiber die natürlichen Gränzen hinaus erweitert ift. Bis jegt 
ift nehmlich, obgleich das Erbrecht im Naturrecht nicht begründet, fondern ein rein pofiti- 
ves Inſtitut ift, zum allgemeinen Beften und für Zmwede der Gefammtheit Niemand in 
der Verfügung über feinen Nachlaß befchränkt, und wo eine legtwillige Verfügung nicht 
vorhanden ift, da vertheilt das Gefeg den Nachlaß nach dem muthmaßlichen Willen des 
Verftorbenen. Diefe Autonomie des Erbgangs aber ift ein Hauptgrund der allzu uns 
gleichen Vertheilung des Beſitzes, der immer weitern Kluft, welche die Armuth vom Reich: 
thum trennt, und e8 wäre daher eine eben fo rechtmäßige als humane und wohlthätige Ans 
ordnung, wenn die Autonomie der Privaten in ihren legwilligen Verfügungen und in der 
Vererbung ihres Eigenthums mwenigftens da, wo blos Seitenverwandte vorhanden find, 
zum Beften der Erblofen befchränft würde. 

Nach denfelben Grundfägen, welche bei der Autonomie der einzelnen Staatsbürger - 
oder der Privaten zur Anwendung kommen, ift im Wefentlichen auch die Autonomie von 
Privatgefellfchaften, Privatvereinen und Affociationen, die vom Staat geftattet find, ohne 
daf fieeinen politiichen Beſtandtheil des Staates felbft bilden, zu beurtheifen. Die all 
gemeine Staatsfreiheit muß im freien Staat aud) ihnen zu gut fommen, fomweit nicht bes 
fondere Berhältniffe eine größere Beſchraͤnkung gebieten oder rechtfertigen (worüber der 
Artikel Affociation zu vergleichen ift). 

Diefen Privatgefellfchaften könnte nun vom reinweltlihen Standpunkte aus aud) 
die Kirche beigezählt werden und wird denfelben auch in manden Staaten wirklich beige 
zahlt, während Andere von der Anficht ausgehen, daß bie des Menfchen innerfteg Wefen 
beherrfchende Wichtigkeit der Kirche eine ſolche Behandlung nicht zulaffe, und fie entweder 
zu einer förmlichen Staatsanftalt, das Kirchenrecht zu einem Stüd des Staatsrecht ma⸗ 
hen, oder, den felbftftändigen und öffentlichen Charakter der Kirche anerkennend, bies 
felbe als neben dem Staat, aber in mannigfaltiger und inniger Berührung mit demſel⸗ 
ben ftehend behandeln. 

Bon einer Autonomie der Kirche kann nun, wie ſich von felbft verfteht, nut da bie 
Rede fein, wo die Kirche entweder als reine Privatanftalt, oder als Öffentliches, aber ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges, nicht mit dem Staat zufammenfallendes Inſtitut befteht, Die Kirche als reine 
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Privatgefellfchaft oder Privatanftalt zu behandeln, verftößt jedoch gegen den univerfellen 
Charakter des kirchlich⸗ religiöfen Lebens, befonders aber gegen die weltumfaffende Natur 
des Chriſtenthums. Da es nur eine Wahrheit giebt und der religiöfe Glaube, in dem 
jede Kirche gründet, der Inbegriff der höchften Wahrheit fein joll, fo giebt e8 auch nur 
eine wahre Religion, und die dem einen und allein wahren Glauben entiprechende Kirche 
umfaßt der Idee nach die ganze Menſchheit; fie ift demnach etwas viel Allgemeineres als 
felbft der Staat, in dem naturgemäß nur das Eigenleben eines einzelnen Volks ſich aus- 
prägt, fie ift in noch viel höherem Sinne als der Staat res publica, die gemeinfame Ans 
gelegenheit Aller, und der-Begriff einer Univerfalreligion oder einer Weltkicche ift ein im 
Mefen der Religion begründeter, dem insbejondere das Chriftenthum huldigt. 

Sofern aber der Staat vorzugsmeiie das aͤußere, die Kirche das innere, fittlich relis 
gioͤſe Gefammtleben der Menfchen oder der Völker darftellt, find Staat und Kirche 
von einander verfchiedben; und fofern das. innere geiftige Leben an Werth und Würde dem 
äußeren ſtaatlichen nicht nachſteht, kann audy die Kirche dem Staat nicht untergeordnet 
fein. Hieraus folgt der Anipruch der Kirche auf Autonomie, und da diefelbe als Organ 
des geiftigen Gefammtlebens der Völker oder gar der Menfchheit nicht mit dem Maße ir- 
gend einer Privatanftalt gemeffen werden darf, jo kann fie auch eine andere und höhere 
Autonomie verlangen ald die einer bloßen Privatgejellfchaft, welche immer von der 
Staatsgewalt abhängig und derielben unterworfen bleibt. 

Allein worin bejteht nun diefe Autonomie der Kirche, welche heutzutag, wenigſtens im 
Princip, vom Staate anerkannt, in Staatöverträgen und Verfaſſungen der chriftlichen 
Kirche zugefichert ift? Man fagt: jede der beiden Gefellfchaften habe zu befchließen und 
auszuführen, was fie betrifft und wozu fie ihrer Natur und.Verfaffung nad) befugt ift ; 
jede habe die andere zu achten als eine Anftalt zur Realifirung von Menfchheitssweden, aber 
jede habe auch das Mecht fich vorzufehen, daß ihr von der andern nicht zu nahe getreten 
werde. Jedes foll alio in feiner Sphäre feinen Weg vom Andern unabhängig gehen, und 
mit Befolgung diefer Anweifung wäre auch wirklich aller Streit gefchlichtet, wenn Staat 
und Kirche fich auf fo ganz gefondertem Gebiet bewegten, daß jeder Zufammenftoß durch 
die Einhaltung der natürlichen Grängen fich vermeiden ließe, oder wenn die Linie zwifchen 
Geiftlihem und Weltlichem jo fcharf gezogen werden könnte, daß ihre beiderfeitigen Ge— 
biete nirgends übereinander griffen. 

Zum eigenthimlichen und unverdußerlichen Gebiet der Kirche gehört allerdings die 
Glaubenslehre und der Gottesdienft, die Kirchendisciplin und Hierarchie ; zum unabänder: 
lichen Beruf und unverdußerlichen Recht des Staats dagegen gehört die Rechtsverwirk⸗ 
lichung, die Handhabung von Recht und Frieden auch in den kirchlichen Verhältniffen. 
Aber in den Bereich des Staates fällt auch noch vieles Andere, und fo wie die Kirche aus 
dem rein bogmatijchen Kreis heraustritt, um das Dogma durd) Lehre, Gottesdienft und 
förmliche Gejege, die fie ihren Bekennern auferlegt, ind Leben einzuführen und dußerlich 
zu verwirklichen, fleht fie auf einem Boden, auf welchem auch das Staatsintereffe fich 
geltend macht, auf welchem auch das bürgerliche Leben ſich bewegt und eine Gollifion 
der Zwecke und Intereffen Beider (wenigftens vermöge irriger und einjeitiger Anfichten des 
einen oder des andern Theils) möglich iſt. Ja ſchon das Dogma kann den Zweck des 
Staats gefährden oder das Recht verlegen, und Lehren wie die, daß einem Andersglaͤubi⸗ 
gen nicht Wort zu halten ei, daß die Kirche Eide Iöfen und Unterthanen vom ftaatsbürger- 
lichen Gehorfam freifprechen dürfe, könnten, gleichviel 0b aus dem Dogma irrig ober 
richtig abgeleitet, dem Staate nicht gleichgültig fein. Und wie die Lehre, fo kann auch der 
Gottesdienft nachtheilig für die Staatsgeſellſchaft wirken durch kirchliche Webungen und 
Gebräuche, welche fchädlichen Abergiauben, MWerkheiligkeit, Müffiggang, Fanatismus 
naͤhten. Noch tiefer greifen endlich manche Gefege und Inftitutionen der Kirche, wie 

die Geſetze über Kirchenzucht und Kirchenftcafen, über Ehehinderniffe und Ehefcheidung, 
über die religidje Erziehung der Jugend, und Inftitute wie der Coͤlibat und die Klöfter in 
die bürgerlichen Verhaͤltniſſe ein, und denkt man vollends zurüd an den verberblichen Ab: 
laßhandel und an ſolche nicht nur die Gewiffen beunruhigende und durch den Stillftand 
des Gottesdienſtes ſelbſt die Gewiſſensfreiheit beeinträchtigende, fondern auch alle buͤrger⸗ 
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lichen und fittlichen Verhältniffe zerruͤttende Kirchenſtrafen wie Interdiet und Bann, fo 
muß nody Elarer.einleuchten, wie wenig mit der Negel: daß in firchlichen Dingen ein po= 
fitives Handeln des Staats ausgefchloffen fei — die Rechte der Staatsgewalt umfchrieben 
und gehörig bewahrt find, mit wie gutem Grund daher der Staat dad Necht des Placet 
anfpricht und darauf beftcht, daß die Verordnungen der Kirchengewalt ohne vorgängige 
—— und Genehmigung der Staatsgewalt weder verkuͤndet noch vollzogen werden 
duͤrfen. — 

Bon nicht geringerem Einfluß iſt abe: von der andern Seite auch die Staatsgeſetz⸗ 
gebung auf das Gedeihen und die Wirkſamkeit der Kirche, in welcher Beziehung es ges 
nügen mag, neben denjenigen Gejegen, weldye unmittelbar den Rechtszuftand der Kirche 
und deren Berhältniffe zum Staat beflimmen, an die Gejegeüber Schule und Unterricht, 
über den Eid und in Betreff der Ehe, über Armenpflege und fromme Stiftungen zu 
erinnern. Will überhaupt die Kirche eben jo weit geben, als der Staat ihr gegenüber 
gebt, fo ift die Schwierigkeit nicht groß, irgend eine fittliche, feelforgliche oder religiöfe Be— 
jiehung bei den meiften Staatsgejegen aufzufinden. Wie alle Kirchenverordnungen mög: 
licherweiſe den Staatszweck berühren und benachtheiligen können, fo moͤglicherweiſe auch 
alle Staatdanordnungen den Kirchenzweck, und auch die Kirche bedarf eines Mittels zur 
Abwehr von Staatögefegen, welche die Rechtsverhältniffe der Kirche im Staat zu ihrem 
Nachtheil ordnen, oder das Firchliche Leben beinträchtigen, die Sittlichkeit gefährden, dem 
Geift des Chriftenthums zuwider find und den Charaftereines Volks verfchlechtern Eönnen. 

Kirche und Staat find alfo von einander nicht wie Inneres und Aeußeres geichieden, 
fondern die Kirche ift, obwohl hauptjächlicy auf das Innere wirkend und mit innerlichen 
Dingen ſich befhäftigend, doch an und für ſich felbft fo gut als der Staat etwas Aeußers 
liches und durch Außere Mittel Wirkendes. Die Kirche theilt fi mit dem Staat in die 
Beherrfchung feiner Bürger, die Angehörigen des Staats find auch die Angehörigen der 
Kirche, und wenn bei diefer Gemeinfchaft, wenn bei der großen Ausdehnung des für buͤr⸗ 
gerliche und kirchliche Wirkfamkeit gemeinfamen Gebiets und bei dem überall möglichen 
Zufammenftoße Beider die Autonomie der Kirche von der wenigftens in unferer Zeit viel 
mächtigern Staatsgewalt nicht erdruͤckt und verfchlungen werden fol, fo muß die Autos 
nomie Beider eine gleiche oder eine wechfelfeitig befchränfte fein. 

Es Flingt fehr unparteiifch, wenn man lehrt: der Staat darf der Kirdye und bie 
Kirche darf dem Staate nicht zu nahe treten, Beide find in ihrer Sphäre frei und unab⸗ 
hängig. Abes was wird aus diefer Unabhängigkeit der Kirche, wenn blos der Staat das 
Recht hat, die Handlungen der Kicchengewalt zu prüfen, ob fie nichts Staatswidriges ent⸗ 
haften, und nicht auch umgekehrt die Kirche, ob die Handlungen der Stantsgewalt nichts 
Kichenwidriges? Und wie kann andrerfeits den Uebergriffen des Staats gewehrt, wie die 
Autonomie der Kirche aufihrem Gebiet undihre Ebenbürtigkeit gerettet und doch zugleich 
verhütet werben, daß fie zu einem Staat im Staate emporwachfe, der die eigentliche Staates 
gewalt lähmt umd vernichtet? 

Bis jegt kennt Wiffenfchaft und Leben nur ein wirkſames und erprobtes Mittel, 
das Verhältniß der Coordination mit jener Außerlichen Subordination unter bie Staats⸗ 
gewalt, der auch die Kirche in ihren Angehörigen fich nicht entziehen ann, zu vereinigen : 
Theilnahme an der Staatsgewalt und deren Ausübung. Daffelbe Mittel nun, welches 
allein den Rechten des Volks wirkſamen Schug gegen die Staatsgewalt verleiht, ift ohne 
Zweifel auch dasjenige, wodurch die Kirche gegen die bürgerliche Gejeggebung und weltliche 
Gewalt am beften fichergeftellt werden kann, und auch die Kirche wird, wenn ihr Rechte: 
zuſtand und ihre Freiheit ausreichenden Schug genießen und fie gleichwohl, dem Staate 
nicht entfremdet werden foll, zur Mitvertretung bei der bürgerlichen Gejeggebung, zu ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiger Landftandfchaft berufen werden müffen. 

Diefe Erhebung der Kicche zu einem Factor der Geſammtſtaatsgewalt erfcheint zus 
gleich ald die wuͤrdigſte Art, die Kirche, tie dies in den Zeiten des Mittelalters der Fall 
war und auch der höhere Staatszweck fordert, in den Organismus des Staats wieder aufs 
junehmen. Denn der Staat umfaßt zwar zunächft nur das äußere Gefammtleben eines 

Volks, allein zu diefem äußern Gejammtleben gehört auch das geiftige, fo weit daſſelbe, um- 
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ſich organifch zu geftalten, in die äußere Erfcheinung tritt; und dadas firchliche, fittlicherelts 
giöfe Leben eines Volks immer auch feine äußerliche Seite hat, jeder Glaube fich naturges 
mäß feinen Leib in einer Kirche bildet, fo muß zulegt der Staat auch die Kirche, d. h. die 
Kirche feines Volks und feines Landes, mit ſich in organifche Verbindung fegen, wenn er 
auch nur das dufere Gefammtleben des Volks in feinen wichtigften Beziehungen in ſich 
aufnehmen, noch weit mehr aber, wenn er der höchften Staatsidee genügen will, wenn er 
erkennt, daß dem Staate eine fittliche und geiftige Ordnung zu Grunde liegt, deren natürs 
liche Trägerin die Kirche iſt und deren fihtbaren Mittelpunkt die Kirche bildet. 


MWenn aber aud) ein ſolches Verhältniß früher in den germanifchen und romanifchen 
Staaten des Mittelalters beftand, wo Jahrhunderte lang die Geiftlichkeit Die hier bezeich- 
nete Stellung einnahm, fo finden wir davon in unferer Zeit nur noch vergleichsweis fehr 
unbedeutende Weberbleibjel; die heutige Landftandichaft der Kirche ift mehr nur eine Suc⸗ 
curfale der weltlichen Gemalt als eine wirkliche Vertretung kirchlicher Intereffen, und es ift 
nicht zu leugnen, daß eine felbftftändige Vertretung der Kirche in unfern Tagen große, 
für jegt unüberwindliche Schwierigkeiten finden würde in der Auflöfung der mittelalter: 
lichen Glaubenseinheit durch zunehmende Spaltung, Berfplitterung und Schwächung ber 
religiöfen Leberzeugungen auf der einen, fo wie durch kirchliche Herrſchſucht und Unduldſam⸗ 
keit auf der andern Seite. Nur eine Kirche zur Vertretung zuzulaffen,, verftieße gegen 
den Grundfag der Nechtsgleichheit, und die Vereinigung verfchiedener meift feindfeliger oder 
doch auf einander eiferfüchtiger Kirchen zu gemeinfamer Vertretung möchte leicht den 
Zweck verfehlen, indem gegenwärtig alle Eirchlichereligiöfen Elemente in einem Zuftande ber 
Zerfegung, ded Kampfes und der Anarchie begriffen find, aus dem erft im Verlauf ber 
Zeiten gemeinfame Ueberzeugungen wieder hervorgehen mögen. 


Dem Staat, der feine Stellung richtig auffaßt, bleibt dabei Nichts übrig, als den 
äußern Frieden zu erhalten, indem er das religiöfe Leben der eigenen Entwidelung und 
Läuterung Überläft. Dagegen pflegt der Staat noch immer der Kirche feine Huldigung 
und Anerkennung dadurch zu bethätigen, daß er fie in feinen befonderen Schug nimmt, 
ihre Diener ehrt und mit gewiffen Vorrechten begabt, zu Vollziehung ihrer Sagungen die 
Hand bietet oder ſolche garin feine eigene Gefeggebung aufnimmt, die Kirche audy mit feinen 
Mitteln und Anftalten bei der Austattung der Kicchenftellen, dem Bau der Gotteshäufer, 
der Heranbildung von Kirchendienern unterftügt. Allein gewöhnlich läßt der Staat ſich 
diefen Schug ziemlich theuer bezahlen, indem er fein Aufſichtsrecht in einer Weife hand: 
habt, welche von einer der Staatsgemwalt coordinirten Autonomie der Kirche nur den Nas 
men übrig läßt, indem er ſich als Obereigenthümer des Kirchenguts benimmt, von den 
Kirchendienern gleiche Untermwürfigkeit wie von den Staatsdienern verlangt, Verleihung 
der Kirchenämter oder wenigftens eine wefentliche Mitwirkung dabei dem Landesfürften 
vorbehält, und wenn diefer, wie in den meiften proteftantifchen Ländern, zugleich oberfter 
Biſchof ift, die ganze Kirchengewalt ohne Theilnahme und Mitfprache der kirchlichen Ge: 
meinden durch Behörden ausübt, die das Oberhaupt des Staates ernennt. ‘ 


Dadurch ift heutzutag die Kirche nicht blos unfähig geworden, wie im Mittelalter ein 
bie Völker ſchuͤtzendes, wohlthätiges Gegengewicht gegen die weltliche Gewalt zu bilden, ſon⸗ 
dern fie ift auch, ſeitdem fie durch die große Kirchenfpaltung aufgehört hat, eine in fich ſel— 
ber feftgegründete Macht zu fein, genöthigt worden, ſich nad) auswärtigen Stügen umzu« 
fehen ; fie ift, auf Koften ihrer eigenen Wirkſamkeit und Reinheit, in Batholifchen Ländern 
zue Verbündeten, in proteftantifchen häufig zur Dienerin und zum Werkzeug weltlicher 
Gewalt herabgefunken, welche das Volk discipliniren und zur Unterwürfigkeit anhalten foll. 


Aus diefem Grunde wollen in unfern Tagen Viele auf die befondere Unterftügung 
bes Staats für die Kirche verzichten und fich mit der Autonomie, derjenigen allgemeinen 
Staatsfreiheit begnügen, welche im freien Staate jedem Stantsgenoffen, den einzelnen 
Staatsbürgern wie den Gollectivperfonen zukommt, fo daß der Staat Feine Kirche als ihm 
ebenbürtige Macht, als Landeskirche mit beftimmten öffentlichen Rechten und Verpflich⸗ 
tungen, foͤrmlich anerkennt, aber auch jeder Einmifchung in Kirchenfachen fich enthält und 
von dem Dafein einer Kirche oder verfchiedener Kirchen Beine Kenntniß nimmt, fondern 
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fie ihrem Schickſal überläßt und blos die Glaubens: und Gewiffensfreiheit aller feiner Buͤr⸗ 
ger ſchuͤtzt 

Diefes Syſtem bes freiwilligen Kirchenthums — fo genannt, weil ber Staat von 
ber Kirche als Kirche weder Etwas verlangt, noch Etwas fir fie-thut, jondern e8 ganz dem 
freien Wilfen der einzelnen Staatsbürger Üüberläßt, wie fie ihre religiöfen Angelegenheiten 
ordnen, ob fie an einer kirchlichen Gemeinfchaft Theil nehmen wollen und an welcher, 
fheint zwar dem Buchftaben nach der Kirche ungleich weniger zu gewähren, als dasjenige 
Softem, welches diefelbe ausdruͤcklich als eine dem Staate ebenbürtige Macht mit befon> 
dern Rechten anerkennt und der Staatsgewalt befondere Pflichten des Schußes und ber 
Fürforge zu Gunften der Kirche auferlegt. Berechnet man aber dabei die Gegenleiftun- 
gen, welche die Staatsgewalt von der Kirche zu fordern pflegt, nehmlich Abhängigkeit der 
ganzen kirchlichen Geſetzgebung, Befegung oder Mitbejegung der Kirchendmter, mo nicht 
gar Mitgenuß und zulegt Abtretung des Kirchenguts; erwägt man ferner, wie leicht und 
wie gewöhnlich der Kichenihug infelbftfüchtige Beherrfhung der Kirche ausartet: fo 
darf man fich nicht wundern, wenn in der That bei dem freiwilligen Kirchenthum, wie es 
in Nordamerika befteht, die Kirche fich felbftftändiger und freier fühlt, und wenn man des⸗ 
halb auch im proteftantifchen Europa anfängt, der Bevormundung der Kirche durch ben 
Staat und ihrer Derabfegung zu einem Zweige der Staatspolizei eine Ordnung der Dinge 
vorziehen, wonach der Staat e8 immer nur mit den einzelnen, diefem oder jenem Glau⸗ 
bensbefenntniß zugewandten Staatsbürgern und Privatgefellfchaften, nie mit der Kirche 
als folcher zu thun hat, und jo lange die Mitglieder einer Eirchlichen Gemeinfchaft den 
Staatsgefegen nur den jchuldigen Gehorfam leiften, in ihre Glaubens: und Cultusange⸗ 
legenheiten weder hemmend noch fördernd, weder gebietend noch verbietend eingreift. Auch 
ift die mit dem Staat verbündete Kicche manchem Angriffe ausgefegt, der fie blos darum 
trifft, weil fie als Dienerin und Stüge der Gewalt betrachtet wird. 

Aber auch für den Staat hat das Freimilligkeitsprincip den unleugbaren Vortheil, 
daß er den Verwidelungen entgeht, die aus der nominellen Gleichftellung der Kirche mit 
dem Staat und aus dem Dafein verfchiedener Slaubensgenoffen und verfchiedener Kirchen 
entipringen. Beſtehen nehmlich, tie dies in den meiften heutigen Staaten der Fall ift, 
in einem und demfelben Lande mehrere Kirchen , eine Eatholifche, reformirte, Iuthertiche, 
idifhe: fo kann der Staat ohne Verlegung der Rechtsgleichheit und mithin ohne Un⸗ 
gerechtigkeit Feiner den Vorzug geben oder fie zur Staatskirche erheben, fie aus Staate- 
mitteln vorzugsmeife unterftügen. Berfallen aber die verfchiedenen Confeffionen eines 
Landes wiederum in Secten und Parteien, fo fteigert fich die Schwierigkeit, allen gerecht zu 
werden, zur Unmöglichkeit. So liegt befonders im Gebiete des Proteftantismus der Geift 
der Neuerung faft überall im Kampfe mit dem Kirchenglauben, der Rationalismus und 
Naturalismus ferebt den Supernaturalismus zu verdrängen. Wie foll nun hier die 
Staatsgewalt den Streit ſchlichten? foll fie blos den Befigftand achten und gar keinen 
Geiftlichen, der im Geruch der Heterodorie fteht, anftellen und dulden? oder darf fie einer 
orthodoren glaubengeifriger Gemeinde einen rationaliftifhen Seelforger aufdringen? foll 
fie die theologiichen Kehrftühle mit Hegel’fchenPantheiften oder mit Altgläubigen befegen ? 

Zu alle dem kommt noch, daß der Kampf der neuen Ueberzeugungen mit dem alten 
Glauben , die Gährung und zum Theil Ummandlung, in welcher die Elemente des kirch— 
lichen und religiöfen Lebens überall, nicht blos in Deutfchland, fondern auch in England, 
Frankreich und Nordamerika begriffen find, einen naturgemäßen Verlauf gewinnen muß, 
die Loͤſung reiner und befriedigender ſein wird, wenn die zum Richteramtin diefem Streit 
nicht berufene Staatsgewalt nicht eingreift. Denn welches auch die künftige Geftalt der 
kirchlichen Dinge werden, welche Geburt im Schooß der Zeit reifen mag : die Staatsge⸗ 
walt ift weder fähig noch berechtigt zu entfcheiden, wie diefer Anarchie ein Ziel zu fegen 
ſei und ob das Ende die von Manchen mit voreiligem Triumph bereits verkündete Auflö- 
fung alles Glaubens in Philofophie, oder eine neue Form des Glaubens und fittlichsreligid- 
fen Gefammtlebens, eine Wiedergeburt ber Kirche fein foll. 

Aus allen diefen Gruͤnden ift e8 wahrfcheinlich , daß das freiwillige Kiechenthum ſich 
immer mehr ausbreiten, in manchen Ländern bleibende Herrfchaft erlangen, in andern 
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wenigſtens den Uebergang zu einer neuen kirchlichen Geftaltung und Rebensentfaltung bil- 
den werde. Doc; follte überall das Band, welches die Kirche mit dem Staate verfnüupft, 
nicht gewaltfam zerriffen, fondern mit jchonender Hand, ſoweit fich das Beduͤrfniß kund 
giebt, allmaͤlig gelöft werden, und wenn einerfeitd der Bildung freier und freiwilliger. Kies 
hengemeinden Fein Hinderniß in den Weg zu legen ift, fo follte andrerfeits auch da, wo 
eine Aenderung begehrt wird, das bisherige Verhältniß unangetaftet bleiben, weil die 
wabrfcheinlichen Fruͤchte einer dem Volke aufgedrungenen Emancipation der Kirche Ver: 
twilderung und Entfittlihung, oder ein vollftändiger Sieg des Katholicismus über den Pro⸗ 
teftantismus fein wuͤrde. -BPX. Pfizer. 

Avocatorien (decrets de rappel, literae avocatoriae) find die von der Staate- 
gewalt erlaffenen oͤffentlichen Berfündungen, wodurch ihre in fremden Land, zumal im 
Gebiet einer feindlichen Macht oder mit welcher ein Krieg eben auszubrechen droht, fich 
aufbaltenden Angehörigen zur Rückkehr in die Heimath aufgefordert werden, Gewöhns 
lich werden dann auch ſchwere Strafen auf den Ungeborfam geiegt. Solche Strenge grüns 
det ſich auf die vorausgefegte und unbedingte Pflicht des Staatsangehörigen, feine Pers 
fon wie feine Habe fortwährend zur Verfügung der Staatsgewalt, jobald diefe derfelben 
nöthig zu haben glaubt, zu flellen, fomit audy die Annahme einer Art von Leibherrlich— 
Beit der Befammtheit oder der Regierung über jeden einzelnen Bürger. Sonſt fönnen 
aber Avocatorien auch die mohlthätige Abficht haben, den Angehörigen die Kunde von 
der Möglichkeit oder Wahrfcheinlichkeit eines bevorftehenden Kriegsausbruchs- zu geben 
und fie dadurd ihres eigenen Beften willen zur Heimkehr aus dem Lande, welches ein 
feindliches zu werden droht, einzuladen. In der neueften Zeit hat man wohl auh ohne 
Krieg oder Kriegegefahr jeine Staatsbärger überhaupt oder einzelne Claſſen derſelben zur 
Ruͤckkehr in die Heimath aus irgend einem Lande, worin man fie ungern wußte, aufs 
gefordert. So rief Rußland, obwohl mit Louis Philipp in freundfchaftlicher 
Annäherung befindlich, ſaͤmmtliche Rufen, die fih in Frankreich, nehmlich im 
Lande der Juliusrevolution, befänden, unter Strafandrohung nad) Haufe; und fo 
haben die deutfchen Regierungen alle ihren Ländern angehörige Handwerker, 
welche in de Schweiz ſich aufhielten, gleichfalls unter ſchwerer Strafandrohung 
zur ſchnellſten Heimkehr aufgefordert. Der Unfug, welchen einige Handwerks— 
geſellen fi im Steinhölzli hatten zu Schulden kommen laffen, und die Beſorgniß, daß 
die politifche Anſteckung etwa von jenen Schwärmern oder Verführten auf alle Standes: 
genoffen übergehen möchte, war bekanntlich das Motiv diejer Früher in folcher Strenge noch 
nicht vorgefommenen Mafregel. Dock har auch die Abberufung fämmtlicher preu⸗ 
Bifher Studirenden von den ausländifchen, inabefondere von mehreren genannten 
beutfchen Univerfitäten, im Princip einige Aehnlichkeit mit ae R 

.dv. Rotted. 
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Bacon (Franz), von Verulam, Vicomte von St. Alban, geboren zu London 
1561, Sohn des Siegelbewahrers Bacon, ftammte aus einer edeln und alten Familie. 
Seine erften Studien machte er zu Cambridge und zeichnete ſich früh durch den Umfang 
feiner Kenntniffe und die Reife feines Urteils aus. Die Art, wie die Philofophie des 
Ariftoteles damals behandelt ward, welche die Grundlage aller Schulweisheit und gelehrten 
Bildung war, erregte feine Aufmerkfamteit und feinen Unwillen, und er zählte noch nicht 
ſechszehn Jahre, als er Öffentlich gegen diefelbe auftrat und fie nicht ohne Geſchicklichkeit bes 
tämpfte. Altes kündigte in ihm den fünftigen ausgezeichneten Gelehrten an, der den Be= 
ruf im fich fühlte, den Wiffenfchaften eine neue Bahn zu brechen, Die Verhältniffe feines 
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Lebens fchienen inbeffen demfelben eine andere Richtung geben zu wollen, der Bacon 
nicht ungern folgte. Der englifhe Gefandte am franzöfifhen Hofe, Sir Pawlet, 
nahm den kaum fiebzehnjährigen Juͤngling mit ſich nach Paris und brauchte ihn zu nicht 
unbedeutenden Gefchäften, die er zu deſſen Zufriedenheit beforgte. Da fein Vater aber zu 
diefer Zeit farb und ihm nur geringes Vermögen hinterließ, gab er der Nothwendigkeit 
nach, vor Allen die Mittel feines Dafeins zu fichern und die glänzenden Hoffnungen ber 
Zukunft den dringenden Forderungen der Gegenwart aufzuopfern. Er widmete fich mit 
Eifer der NRechtswiffenfchaft und wählte den einträglichen Stand eines Anwalts, in dem er 
fi bald großen Ruf erwarb. Im Jahr 1593 ward er in das Haus der Gemeinen ges 
wählt und zählte zu den Freunden des Hofe, Indeſſen erntete er mehr Ruf als Vermoͤ⸗ 
gen, und feine oͤkonomiſchen Verhältniffe wollten ſich dabei nicht verbeffern. Der Hof, 
für den er war, wollte ihm wohl; aber bei dieſer wohlwollenden Anerkennung blieb +8, 
Selbſt Elifaberh begriff des jungen Mannes umfaffendes Wiffen und Tuͤchtigkeit und 
Ihägte ihn; Cecil aber, ein praftifcher Staatsmann, der das ganze Vertrauen der Koͤni⸗ 
gin beſaß und die Angelegenheiten des Landes leitete, hatte nicht die befte Meinung von 
Bacon, der fich ihm zu viel mit philofophijchen Begriffen und Abftractionen abgab, und 
mußte ihn als einen unbrauchbaren Sdeologen von dem Staatsdienfte fern zu halten. Zu 
den Gönnern Bacon’s gehörte der Graf Effer, deffen Bemühung ihn zu befördern auch 
gewiß nicht ohne Erfolg geblieben. wäre, hätte ihn nicht felbft die Ungnabde feiner Gebietes 
tim getroffen. Wo die Gnade Alles gilt, nimmt auch die Ungnade Allee. Effer fiel, 
und der Gefallene hatte Feine Freunde und keine Verwandten mehr. Bacon, jelbft Ba⸗ 
con verleugnete feinen Wohlthaͤter. Er that noch mehr und trat als fein Ankläger auf, 
weil er im diefer Rolle dem Hofe und der Königin zu gefallen hoffte. Er follte aber ſogleich 
den Werth aller Herrlichkeit diefer Erde, der er das Höchfte geopfert hatte, was der Menſch 
opfern kann — Ehre und Gewiſſen — Eennen lernen, indem fein Opfer ihm den gehoff: 
ten Lohn nicht erwarb. Wergebens war er an feinem Freunde zum Verräther geworden, 
wenn er nichts Schlimmeres war und er wirklich Etwas zu verrathen hatte; Bacon war 
über den Undank des Dofes fo entrüftet, vielleicht auch durch die öffentliche Verachtung fo 
gekraͤnkt, daf er fein Vaterland verlaffen wollte. Mit der Thronbefteigung Jacob's I, 
änderte fich in England gar Vieles, jo auch das Schidfal Bacon’s. . Der Dank der 
'nehen Regierung föhnte ihn mit feinem Looſe und dem Vaterland, das er gegen die Fremde 
hatte vertaufchen wollen, twieder aus. Er ward zum Ritter ernannt und flieg ſchnell von 
Stufe zu Stufe bis zur Würde eines Lord Großfanzlers (1619). Zum Pair des Reichs 
mannt erhielt er den Zitel eines Baron von Verulam, den er bald gegen den eines Gra⸗ 
fen von St. Alban vertaufchte. Die Ergebung, mit welcher er ſich an den allmächtigen 
Günftling des Königs, den Herzog von Budingham, angefchloffen hatte, war ihm am Hofe 
fo nuͤtzlich als im der Öffentlichen Meinung verderblih. Man begreift kaum, wie ein 
Mann, durch fein ausgezeichnetes Talent und feinen innern Werth fo hoch geſtelit, fich er⸗ 
niedrigen fonnte, die wahre Größe und Würde des Menfchen gegen den leeren Prunk und 
den falfchen Schein von Rang und Ehre zu vertaufchen. Man begreift es ſchwer, obgleich 
diefe demüthigende Erfcheinung im Gebiete der Kunft und Wiſſenſchaft, im Reiche des 
Genies nicht felten ift und ein vielfeitiges und tiefes Wiffen, eine umfaffende Gelehrs 
amkeit fich mit Charafterlofigkeit recht gut verträgt. 

Bacon fah ſich nicht lange im Genuffe feiner hohen Würden, als er von dem Haufe 
der Gemeinen der Beftechlichkeit und Käuflichkeit angeklagt, vom Oberhaufe zu einer Geldbuße 
v0n40,000 Pfund Sterling und zu gefänglicher Haft, deren Dauer vom Belieben des Königs 
abhing, verurtheift ward. Das firenge Urtheil war durch dasbeigefügte Erkenntniß noch 
geihärft, daß er, unwuͤrdig dem König zu dienen und im Parlament feinen Sig zu haben, 
don jeder Stelle im Staate ausgefchloffen fei._ Es mag ſchwer zu enticheiden fein, in wie 
weit Bacon der Verbrechen, deren er angeklagt worden, ſchuldig gemweien ift. Es fpricht 
Mandyes für, Vieles gegen ihn. Man darf wohl annehmen, daß feine Sünden mehr bie 
Folgen eines ſchwachen als eines böfen Willens waren, und daß die Eitelkeit, in der Welt 
duch Rang, Anſehen und Vermögen eine hohe Stellung einzunehmen, ihn zu den uner⸗ 
laubten Handlungen verführte, die vor dem Gefege Verbrechen find, wenn ihnen auch nicht 


die Abficht des Verbrechens zu Grunde liegt. Da Bacon Übrigens fein großes Vermögen je 
befeffen noch hinterlaffen hat, fo können die-Summen, mit denen er ſich erfaufen oder bes 
ftechen Laffen, nicht fehr bedeutend geweſen fein. Sein fchnelles Glüd hat, wiedas immer und 
allenthalben ift, Neid und Misgunft gegen ihn erregt, und da er in der Wahl der Mit: 
tel, fie geltend zu machen, eben nicht getoiffenhaft und ängftlich war, jo glaubten feine 
Feinde gegen ihn um fo mehr daffelbe Recht zu haben, da die Öffentliche Achtung ihm 
ihren Schuß verfagte. Der König war, wie man denken Eann, in feinem Belieben, den 
BVerurtheilten gefangen zu halten, nicht befonders fireng. Bacon erhielt bald feine Frei: 
heit wieder; bie Geldftrafe ward ihm erlaffen und überdies eine bedeutende Penſion bes 
willigt. Die großmüthige Gefälligkeit, mit der ihn der Hof behandelte, galt Vielen für 
eine Beftätigung feiner Strafbarkeit, wenn diefe auch nur in einem fhimpflichen Ein- 
verftändniffe mit dem Herzoge von Budingham, oder vielmehr in einer blinden Unter: 
wuͤrfigkeit unter deffen Willen beftehen follte. Doch ift auf der andern Seite wieder zu 
Bacon’s Vortheil zu bemerken, daß, fo viel man weiß, fein Urtheil, keine Entfcheidung, 
die er als Lord Großkanzler erlaffen,, wegen offenbarer NRechtsverlegung angegriffen oder 
zuruͤckgenommen worden ift. Auch wurde er gegen das Ende feines Lebens, das 1626 er: 
folgt ift, in alle feine Rechte und Ehren wieder eingefest und oh jelbft feinen Sig in 
dem erften Parlamente ein, das Karl I. verfammelte. _ 

Wenn Bacon in feinem öffentlichen Leben und als — keinen beſondern 
Ruhm erworben, dann ſteht er als Gelehrter um ſo hoͤher, und ſein Name wird der 
großen Dienſte wegen, die er der Wiſſenſchaft geleiſtet, wie dieſe ſelbſt unſterblich ſein. 
Seine ehrenvollſten Tage ſind gerade diejenigen, die er, aller Ehren und Aemter verluſtig, 
in unbemerkter Zuruͤckgezogenheit der ſtillen Forſchung lebte. Das hat auch er erkannt 
und ſehr wahr von ſich geſagt: „Mehr zur Wiſſenſchaft als zu irgend etwas Anderm ge: 
boren, ward ich zu den Öffentlichen Gefchäften, ich weiß nicht durch welch Verhaͤng niß ab: 
gezogen !).” Er hatte fich den großen faft vermegenen Entwurf vorgefest, alle Wiffen: 
fchaften zu regeneriren und auf einer feften Grundlage als einen zufammenhängenden Bau 
aufzuführen. Darum hieß er auch fein Werk die große Erneuerung (instauratio magna), 
das, von unermeßlichem Umfange, felbft tie e8 befteht, Bewunderung erregt, doch unvoll- 
endet geblieben ift. Die Bedeutung, der Werth und die Würde der Wiffenfchaft wird 
fiegreich dargethan, jede Gattung und Art derfelben mit faft naturhiftorifcher Genauigkeit - 
beftimmt, das Fehlerhafte in der bisherigen Behandlung gezeigt, und felbft das Mangel: 
bafte nachgemwiefen und wieihre Vollendung zu bewirken fei. Die Philofophie war zu feiner 
Zeit, was fie nur zul Lange Zeit geweſen und geblieben ift, einleerer Wortkram, ein kunſtreiches 
Gebilde von wilffürlichen Definitionen, in eine willfürliche Terminologie gekleidet, mit denen 
die Scholaſtik Eindifch ein ernftes Spiel trieb. Die hoͤchſte Autorität für alle Vernunft 
war der übel verftandene und misbrauchte Ariftoteles. Bacon zeigte einen andern 
Meg, um zur Wahrheit zu gelangen, einen neuen, da das Aeltefte dem Unverftande neu 
und das Natürlichfte fremd und unnatürlich werden kann. Er ging von der Beobachtung 
aus, um zu Thatfachen zu gelangen, und bediente fich zu dieſem Zwecke der Erfahrung und 
der Verſuche. Er wollte, daß der Geift fortfchreite von Stufe zu Stufe, befonnen und be: 
harrlich, von den Wirkungen zu den Urfachen, von dem Einzelnen zum Allgemeinen, und 
fich fo zur Kenntnifi der Gefege der Natur erhebe. Das Wiffen follte nah) ihm ein Kön- 
nen, das heißt praftifch werden, und die Schule den Blicken bes mwiffenfchaftlich Gebildeten 
die Welt öffnen und nicht verfchließen. Dem praftifchen Geifte der Briten fagte dieſe 
Lehre befonders zu, und Bacon fteht ald Gründer der Erperimentalphilofophie bei ihnen 
in Anfehen, und der Theil feines umfaffenden Werks, der diefen Gegenftand behandelt und 
den Titel Novum organon führt, gilt auch jegt noch für ben gelungenften. 

Bacon hat fi in verfchiedenen Fächern verfucht und in manchen ausgezeichnet. 
Seine „Aphorismen überdie allgemeine Gerechtigkeit oder die Quellen des Rechts‘ ?) ent: 


1) Ad literas potius quam ad — quidquam natus, et ad res gerendas nescio quo 
fato abreptus. De augm. lit. VII. c. 3. 
2) Exemplum tractatus de justitia universali sive fontibus Juris, 
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halten neue Anfichten, die zu der Bahn führen, welche die philofophifche Nechtslehre ſpaͤter 
verfolgt hat. Seine Verſuche über die Moral (Sermones fideles) werden auch jegt noch 
ſeht gefchägt. Weniger gluͤcklich fcheint er als Gefchichtfchreiber „getwefen zu fein, wozu es 
hm wohl auch an der felbftitändigen Männlichkeit und der gerechten Schägung der Menfchen 
md Dinge gefehlt haben mag. Eine Gefhichte der Regierung Heinrich's VII. und Hein- 
richs VILL., die wir von ihm haben, hat in England wenig Beifall gefunden. Weigel. 

Baden, Großherzogthum, der 7. Staat im deutfchen Bunde. Es liegt in dem 
füdöftlichen Theile von Deutfchland, von Frankreich, Rheinbaiern und der Schweiz 
buch den Rhein und den Bodenfee, von dem übrigen Baiern und-von Hoffen durch den 
Vorbag und Odenwald, von Würtemberg und Hohenzollern durch den Schwarzwald, die 
Baar und rauhe Alp getrennt. Es bildet ein gegen 70 Stunden langes, zufammenhän- 
gendes Gränzland, deffen größte Breite (im Süden) gegen 50, dagegen die geringfte (in 
der Mitte) kaum 4 Stunden, der ganze Flächenraum aber etliche über 270 Meilen ber 
trägt. In diefer Lage ift eine große Verfchiedenheit des Bodens und Klimas begründet. 
Bon den 4650 Fuß erhabenen Rüden des Feldbergs, wo Fein Gebüfc mehr gedeiht 
und der Schnee oft bis tief in den Sommer liegen bleibt, findet man alle Grade des Kli- 
mas und der Vegetation bis an die warmen wein und obftreichen Ufer des Rheins und 
Bodenjeed. Vom Feldberge aus verzweigen fich die Arme des Schwarzwaldes bie hin- 
aus an den Randen bei Schaffhaufen und bis hinab an den Neckar, wo jenfeits der 
Odenwald beginnt, als deffen höchftes Haupt ber 1736 Fuß hohe Krähberg ſich dar- 
ftellt. Die fehönften und intereffanteften Gegenden bilden die Vorhügel diefer Gebirge, 
wo aus bald 'engen und fchauerlichen, bald weiten und fruchtbaren Thälern taufend fifch- 
reiche Fluͤſſe und Bäche in die Ebene hervorftrömen. Das Nedar:, Murg⸗, Kinzig— 
und Wiejen: Thal find wegen ihrer Schönheit durch Reifebefchreiber, Maler und Dich⸗ 
ter berühmt geworden. Sonft gehören zu den am meiften durch einen befondern Charakter 
ausgezeichneten Landfchaften die Bergfiraße, am meftlichen Abhange des Odenwaldes, 
das odenwäldifche Bauland mitdem TZaubergrund, der Hard und Bruhrhein, 
welche man das Unterland, alddann der Breisgau, der Wald, die Baar und das 
Hegau mit der Seegegend, die man das Oberland zu nennen pflegt. 

Baden ift im Ganzen eines der fruchtbarften, bevölfertften und aufgeklärteften 
Länder deutfcher Zunge. Denn ungeachtet des vielen Gebirgs, welches beinahe ein Drittel 
feines Flächenraums einnimmt, fommen auf die HMeite mehr als 4400 Seelen. Ferner 
erzeugt es nicht nur eine Menge von Holz, Getreide, Wein, Obſt, Kartoffeln und Rüben, 
iondern auch alle in Suͤddeutſchland einheimifchen Arten von Hülfenfrüchten, Garten 
und Dandelsgewächfen, wovon das Meifte eine ftarke Ausfuhr über den Nhein und ins 
Würtembergiiche hat. Und endlich befigt das kleine Land außer den niedern Volksfchulen in 
alten Dörfern und Städten, und feit kurzem auch mehreren Gewerbe = und höheren Bürger: 
ſchulen, noch 12 Iateinifche, alsdann 7 Pädagogien, 6 Gpmnafien, 4 Lyceen, ein poly⸗ 
techniſches Inftitut und eine Militärichule, einen landwirtbfchaftlichen Verein, zwei Schulz 
lehrer⸗ und ein Priefterjeminar, zwei Univerfitäten und vier Damit verbundene Geſell⸗ 
ſchaften für Beförderung der Naturwiffenfchaften und Gefchichtsfunde; zu welchen Mit- 
teln der Bildung und Aufklärung zumal auch die günftige Lage zwifchen der Schweiz, 
Sranfreich und Schwaben mit der großen Rheinftraße, neben welcher neuerlich die Eifen- 
bahn fich hinzieht, die befördernde Eiferfucht der zwei herefchenden Eonfeffionen (die katho⸗ 
liſche und proteftantifche), viele aus der früheren Gefchichte der verfchiedenen Landestheile 
berrührende Umjtände und Verhältniffe, und der koſtbare Schag einer conftitutionellen 
Verfaffungkommen. Wirklich find dieBewohner Badens im Allgemeinen von der Art, daß 
es nur einer ganzen Verwirklichung diefer Verfaffung bedarf, um fowohl ihren moraliichen 
und politifchen Geift, als ihre gewerbliche und Eünftlerifche Betriebiamkeit und fomit das 
Gemeinwohl und den Flor des Staates auf eine Stufe zu erheben, wo es trog feiner geo- 
graphiſchen Befchränktheit als ein wahres deutfches Mufterland erfcheinen könnte! » 

Der urfprünglichen Herkunft nach gehören die Bewohner Badens im untern Theile 
zu den Franken und im obern zu den Allemannen, welcher Stammesunterfchied 
noch gegenwärtig ſowohl im der koͤrperlichen und geiftigen Befchaffenheit, als in einer groͤß⸗ 
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tentheils hieraus fließenden gegenfeitigen Eiferfucht — fehr bemerkbar erfcheint. Eine 
Grundurſache des Charakters der badifchen Unterländer erklärt fi ohme Zweifel aus der 
bevorzugten Stellung, welche das ehemalige Rheinfranken und die fpätere Rhein- 
pfalz, wozu diefer Theil des Großherzogthums vorzüglich gehörte, lange Zeit genoffen 
bat. Denn es war ein Herzogthum, mit deffen Würde fich die Pipine und ihre Nach: 
kommen felber zierten; ein Land, wo fie am liebſten verweilten, wo am meiften £önigliche 
Höfe waren, und welches man die Zierde und Stärke des Reiches nannte; aus 
dem auch der Erzpfalzgraf des Reiches hervorging, der e8 im Verlauf der Zeiten beim Em: 
porkommen der fürftlihen Würde als ein felbftftändiges Fürftenthum (welches unter 
Kaifer Friedrich Il. duch Herzog Ludwig I. von Baiern an das Wittelsbachiſche 
Haus kam) an ſich zu bringen wußte. Die Oberländer dagegen haben Vorzüge, die auf 
dem nicht minder biedern als Eräftigen Charakter ihrer allemannifchen BVoreltern und 
auf der großartigern Natur ihres Bodens beruhen. Das Land überhaupt aber verdankt 
feinen Vorzug der Cultur fhon den Römern, alddann ben Klöftern in ihrer beffern Zeit, 
tig, nachmals den Städten und Univerfitäten (Heidelberg und Freiburg) und endlich dem 
Gründer des Großherzogthums, Kari Friedrich dem Weifen! Nach der Eroberung 
Galliens und Helvetiens trachteten die Römer auch nach Germanien und benugten vorerft 
das von den Markomannen verlaffene Land zwifchen der Donau, dem Rhein, Main 
und Nedar zu einer Colonie, welche fie unter gallifche Unterthanen und ihre Veteranen nach 
gewöhnlicher Vermeffung (nad) den Winkeln eines X.) austheilten (agri decumates) und 
nach Befeftigung der Gränzen durch den f. g. Pfahlhaag und Hadrianifchen Wall als ein 
Gränzland oder eine Vormauer des Reichs betrachteten (limes decumanus). Won den 
Miederlaffungen der gallifchen Anfiedler wie von den römifchen Feftungen, Tempeln, Bä- 
dern und Straßen find noch faft in allen Gegenden deutliche Spuren übrig, und man darf 
daraus ſchließen, daß der Anbau des Landes einen nicht geringen Grad mochte erreicht ha⸗ 
ben. Am meiften blühte wohl die Bäderftadt an der O8 (civitas aquensis), das heutige 
Baden, welche von Garacalla den Beinamen Aurelia erhielt. Bis auf diefen Kaifer 
hatte das römifche Borland am Oberrhein glüdlich geblüht ; er aber reiste 213 durch eine 
graufame Treuloſigkeit die gegen Nordoft anwohnenden fuevifchen Stämme auf, welche fo: 
fort in einer befondern Eidgenoffenfchaft unter dem Namen Allemannen ſich wider die 
Römer erhoben, diefelben nad) einem mehr als 100jährigen, überaus blutigen und wechſel⸗ 
vollen Kampfe von den Ufern des Rheins verdrängten und das eroberte Land unter fich 
verloosten (daher Allod oder Anloos, der Jedem mit den zurüdgebliebenen Bewohnern 
zugefallene Antheil, welchen er nun als freier Gutsbefiger durch jene Befiegten als feine 
Reibeignen bebauen ließ). Und wie am Oberrhein die Allemannen, fo machten es am 
Mittelchein die Franken, welche beide Voͤlker fich dieffeits des Stromes, wenn auch eifer- 
ſuͤchtig, doch ohne offenbare Gewalt, jenfeits dagegen, wo es die Oberherrfhaft Gal⸗ 
liens galt, um fo blutiger berührten; befannt genug ift die Schlacht bei Zülpich 496, durch 
welche Chlodwig der Gründer der fränfifhen Monarchie wurde. 

Dem Anfehen und Einfluß eines fo mächtigen Staates Eonnten die vereinzelten Voͤl⸗ 
kerſtaͤmme in Deutfchland nicht widerſtehen; fie waren genöthigt, ſich demſelben anzufchlies 
Ben, und fo erfchienen jegt die Baiern und Allemannen (oder Schwaben) als befondere 
unter koͤnigl. fränkifcher Hoheit ftehende Herzogthuͤmer, während ficd, im Norden derfelben 
die Herzogthümer Rhein: und Oſtfranken auf uralt fränkifchem Grunde bildeten. 
Nachdem aber die Dynaftie Chlodwig's durch die Ufurpation der Pipine geftürzt worden 
war, mochten jene Derzoge dies als eine Gelegenheit betrachten , ihre urfprüngliche Selbft- 
ftändigkeit wieder zu erringen, und daher die oft wiederholte Empörung namentlic) der alle 
mannifchen Herzoge vom Haufe Gottfried’, die endlich mit Aufloͤſung des Herzogthums 
durch Pipin den Kurzen 748 unterdruͤckt wurde. 

Indeffen hatte Allemannien unter der fränkischen Oberleitung das Chriftenthbum 
erhalten, größtentheild duch irifche Miffiondre, welche, von den Königen und den 
Großen des Landes begünftigt, die erften Klöfter gründeten oder deren Gründung veran⸗ 
laßten. Vielleicht ft St. Friedolins Stift zu Sädingen das Ältefte in ganz Deutſch⸗ 
land, zu den berühmteften aber gehörten nachmals Reihenau und St. Blafien, jenes 
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durh feinen Reichthum und Glanz, dieſes durch feine ſtrenge Zucht. Neben ihnen gab es 
wur zeit der Hohenftaufen in dem Umkreis des jetzigen Großherzogthums noch gegen. dreißig 
ſelchet Anſtalten, und man muß anerkennen, daß von dieſen Mönchen ſowohl ein großer 
Thrik des Landes urbar gemaht und überhaupt die Landwirthfchaft fehr befördert, als 
andy in Kunſt und Wiſſenſchaft mandyes Verdienftliche geleiftet worden ift. 
Nah Aufhebung der berzoglihen Würde von Allemannien führten fogenannte 
Kımmerboten die Controle über die Grafen der verfchiedenen Gaue. Und e8 mochte num 
eine feine Politik fein, daß man diefes Amt den Spröflingen des Gottfriediichen Hau- 
ſes übertrug , welches noch immer ſehr verbreitet und im Befige mehrerer Graffchaften war, 
namentlich in der Baar, welche auch nach dem Enkel Herzog Gottfried’ — Berthold: 
Baar genannt wurde. Aber e8 bedurfte eben deswegen nur eines entfchloffenen Mannes, 
der eine günftige Zeitlage zu benugen wußte, um die feinen Vätern entriffene Würde wie: 
der zu erringen! Und wirklid unternahm dies Erhanger, welcher fich im Volke auch 
unſchwer als Herzog würde behauptet haben, wenn nicht die Intriguen des berühmten Bi- 
ihofs Salomon von Gonftanz und des aus Nhätien ftammenden Grafen Burkhard 
ihn geftürzt hätten; Erchanger wurde 917 mit feinem Bruder enthauptet und der rhaͤ⸗ 
tiſche Eindringling zum Herzog ausgerufen. 
Doch wie fehr nun das Burkhardiſche Haus fi in Allemannien auszubreiten - 
ſuchte, fo blieben doch die meilten Graffchaften mit einem großen Grundbefige bei dem 
Gottfriedifchen, namentlich im Thurgau, Klefgau, Albgau, in der Baar und im 
Breisgau; und wir fehen bald zwei Fürftengefchlechter aus ihm hervorgehen , weldye unter 
die berühmteften der. deutfchen Gefchichte gehören: das Zähringifche und Habsbur— 
gifhe. Denn am Schluffe des 10. Jahrhunderts theilte es fih, und was an Eigen- 
oder Lehngütern vom Thurgau bis auf die Höhe des Schwarzmwaldes lag, fielan Lanze 
lin, den Vater Radbot’s, welcher die Vefte Habsburg gründete; die Befigungen 
von der untern Baar über den Schwarzwald bis in den Breisgau an Gebhard, den Vater 
des Erbauers der Burg Zaͤhringen, des breisgauifchen Grafen Berthold, welcher 
fi durch Verdienfte um den Hof von König Heinrich III. die Anwartfchaft auf das Her: 
zogthum Schwaben erwarb und fomit ald Stammvater der Herzoge von Zährin- 
gen erfheint. Er erhielt zwar anftatt Schwaben das entlegene Kärnthen und verlor auch 
biefes 1073 wieder, und fein Sohn, der jenes ebenfalls erlangt hatte, mußte es an die Ho- 
benftaufen abtreten; aber es blieb dem Haufe der herzogliche Titel und durch die Ent- 
ſchaͤdigung mit der Reichsvogtei des Thurgaus und dem Rectorate von Burgund ſowohl 
die Reihsunmittelbarkeit als ein grofies und einflußreiches Anfehen im ganzen jüdmweft- 
lichen Deutfchland, Diefen Einfluß vermehrten die Herzoge durch ihr thätiges Leben , wie 
fie denn während eines fteten Kampfes um Erhaltung ihrer Macht nicht nur an vielen 
Reichsgeſchaͤften und Kriegen der Kaifer Antbeil nahmen, fondern in ihren Ländern auch 
gegen 10 Städte gründeten (Freyburg im Breisgau, Villingen, Neuenburg, Of: 
fenburg, Freyburg im Uechtland, Miedau, Vperten, Burgdorf und Bern), 
ein Berdienft, welches den zähringifchen Namen der Nachwelt aufs Rühmlichfte erhalten hat! 
Durch eine fo wohlthätige Herrſchaft gewann die Gultur des Landes ungemein, und 
namentlich wuchs die Stadt Frey burg im Breisgau zu einem blühenden Gemeinwefen 
beran, da ihm feine Stifter die Cölnfche Verfaffung') erteilt hatten, wornach nun aud) 
die Berfuffungen der übrigen zähringifchen Städte gemodelt wurden. Freyburg follte, 
ein Handels: und Marktort fein, deswegen genoffen die zugehenden Kaufleute befondern 
Schutz und Vortheil. Die Bürgerfchaft war felbftftändig bis auf die Vogtei des Heren; 
fie beſaß die freie Wahl der Natheglieder, des Schultheifen und Leutpriefters und konnte 
von ihrem Gerichte an den Rath von Coͤln appellicen; auch durfte fich Fein herzoglicher 
Dienſtmann ohne ihre Zuftimmung in der Stadt niederlaffen. Handel blühte damals 
auch fchon zu Conftanz, wo fich die Bürgerfchaft immer unabhängiger von den Biſchoͤ⸗ 
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I) Die ättefte Verfaffungsurkunde et bat Geiftt. Rath Dr. H. Schrei— 
ber in dem Univerfitäts » Programm von 1 zum erftenmal in ihrer Achten Geftalt 
berausgegeben. 
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fen zu machen ftrebte. Pfullendorf wurde durch Kalfer Friedrich II. eine Reichsſtadt 
und Heidelberg die Reſidenz der rheinifchen Pfalzgrafen aus dem Haufe Wittels— 
bach, welche dort 1376 die Univerfität errichteten. Die meiften der übrigen jegt badi— 
ſchen Städte entitanden während des großen Zwiſchenreichs, und zur Zeit König Ru— 
dolph's 1. zählen wir deren wenigftens ſchon 60. i 

Das Haus Zähringen erloih 1218 mit Berthold V., welder aus Sparfamkeit 
die ihm angebotene Kaiferkrone ausgefchlagen hatte. Die hinterlaffene Erbichaft fiel ſofort 
an feine beiden Schweftern (denn die zähringifchen Agnaten, die Herzoge von Ted und 
Markgrafen von Baden, waren dur frühere Zodttheilungen davon ausgefhloffen). 
Agnes, die Ältere und Gemahlin des Grafen von Ur ach, erhielt die Stammgüter im 
Breisgau und aufdem Schwarzwald, namentlid; Freyburg, Neuenburg, Villingen und 
Haslach; Agnes, die jüngere aber, die Gemahlin des Grafen von Kiburg, die Befiguns 
gen in Helvetien (Bern, Zürich, Freyburg im Uechtland, Solothurn, Rheinfelden und Of: 
fenburg zog der Kaifer zu Handen des Reichs). Später theilte fich das Ur ach ifche Haus 
in zwei Linien, wovon die eine Freyburg, die andere aber Villingen und Haslach befaß und 
fih von Fürftenberg fchrieb. Sie blühet noch bis auf bieten Tag, während jene im 
15. Sahrhundert ausftarb, nachdem fie 1367 durch vielfache Bedruͤckungen und Kränfun- 
gen die Stadt Frey burg eingebüßt hatte, welche fich nun, wie kurz vorher ſchon Villin= 
gen, unter die Herrfchaft von Defterreich begab. Hierdurch gewann das Erzhaus in 
dem füdmweftlichen Theile von Deutfcdyland ein befonders vorherrfchendes Anfehen und es 
bildete ſich dafelbft ein großes Fürftenthum unter dem Namen Vorderöfterreich. Aber 
obwohl die Herzoge manche wohlthätige Einrichtung trafen und namentlich zu Freyburg 
1456 die Univerfität ftifteten, fo wirkte der Geift ihrer Negierung feinesweges wohlthaͤtig 
auf das Land. Unter einer fcheinbaren Milde verbarg ſich eine flete Begierde nach Ber: 
größerung und defpotifcher Gewalt; der Adel opferte ſich in den Kriegen des Haufes un- 
belohnt auf; die Klöfter wurden zwar in Proceffen gegen ihre Unterthanen begünftigt, aber 
bei Kriegszuͤgen und zu Beifteuern unaufhörlic in Anfpruc genommen, und fo aud) die 
Städte, deren früheres fchnelles Gedeihen und deren freie Verfaffung nach dem Anfalle an 
Defterreich mehr und mehr Noth litten, fo wie namentlich das ehedem fo Eräftige Ge: 
meinweſen von Freyburg! 

Ein beſſeres Schickſal hatten die mittleren Gegenden des jetzigen Großherzogthums, 
wo ſich das Haus Baden entwickelte. Jener Sohn Herzog Bertbold’s J., welcher die 
Verwaltung der Mark Verona erhalten hatte, und dem von dem zähringifchen Stamm: 
gut die Herrfchaft Hach berg im Breisgau mit noch andern Befisungen in den nördlichen 
Bauen todttheilig waren ausgeichieden worden, floh bei dem Ungluͤcke feines Vaters in ein 
Klofter (wo er 1074 im Rufe der Heiligkeit verftarb), hinterließ aber von feiner Gemahlin 
Sudith einen gleihnamigen Sohn, der mit Itha von Henneberg das Gefchlecht fort: 
pflanzte. Nun gehörte die Burg Baden im Ufgau mit benachbarten Gütern und den 
grafſchaftlichen Rechten diefes Gaues entweder fchon ‚zu den altzähringifchen Befigungen, 
oder Ju dith war eine Tochter des dort einheimifchen Grafen von Eberftein und brachte 
fie als Mitgift ihrem Gemahle zu, oder fie kam aus dem großentheil® auch im benachbarten 
Pfinzgau liegenden Hennebergifchen Samiliengut erft durd die Hand Ith a's an Der: 
mann lI., der fih 1130 urfundlih Markgraf von Baden nannte. Wie dem aber 
fei, auf der Grundlage diefer Uf- und Pfinzgauifhen Beſitzungen errichteten die Nach— 
fommen Hermann’s des Heiligen ihre Dynaftie, welche 1280 ünter Rudolph 1. 
zum erftenmal als ein zufammenhängendes Fürftentbum mit dem Namen einer Mark: 
graffhaft erfcheint. Sie zog fidy von Graben bis hinauf gegen Ahern, und vom 
Rhein bis theils auf die Höhe des Gebirge, theils über diefelbe an die Enz und Nagold bin: . 
ab und wurde 1291 in die Obere mit Baden, und in dieintere mit Pforzheim 
als Hauptftadt, geheilt. Da fpäter zu vielfachen Nachtheile das Hauſes noch mehrere 
Theilungen erfolgten, fo errichtete Markgraf Bernhard I. oder Große einen Familien 
vertrag, wornach die fämmtlichen badifchen Lande ein unveräußerliches Familiengut 
bleiben und nie in mehr ald zwei Theile getrennt werden follten. Eben dieſer vortreffliche 
Fuͤrſt ordnete und verbefferte die Landesverwaltung, berichtigte die verwidelten Lehnsver- 
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hältniffe, ließ die verſchiedenen Landrechte fchriftlich aufzeichnen und vermehrte (mie dies 
Als in der benachbarten Rheinpfalz damals auch Kurfürft Ruprecht ll. und deffen 
Sohn Kaifer Ruprecht. thaten) feine Lande durch neue Erwerbungen, namentlich durch 
den Ankauf der Herrſchaft Hachberg von dem legten Sprößling der Hachbergifchen Ne— 
benlinie des Haufes Baden. Bis dahin hatte daffelbe nicht das Anfehen und den Einfluß 
genoffen, wie die benachbarten, in Vergrößerung ihrer Randesgebiete eifrigern und gluͤck— 
lichen Häufer Pfalz, Württemberg und Defterreich; aber feit dem Auftreten Mark: 
gafBernhard’s, welcher die Eigenfchaften eines weifen und Eriegerifchen Fürften in fich 
vereinigte, erfcheint es neben denfelben, und durch feine drei würdigen Nachfolger wurde 
der Ruhm des badifchen Namens bleibend gegründet. Es waren Jacob I., welcher die 
balde Herrfchaft Lahr und Mahlberg kaufweis und die halbe Sraffhaft Sponheim durch 
einen Erbvertrag erwarb; Karl l, den der Kaifer zum Reichsvogt über die Ortenau machte, 
und Chriftoph I., welcher von dem legten Sprößling der Hachbergifchen Nebenlinie von 
Saufenberg zum Erben diefer Landgraffchaft eingefegt wurde. So fehen wir jegt einen 
großen Theil von den Befigungen ber zähringifchen Herzoge in der Hand ihrer Enkel wies 
der vereinigt, und innerhalb dreier Jahrhunderte fügte es ſich, daß das Meifte davon, 
und zwar die eigentlichen Stammlande, die Baar, der Schwarzwald und Breisgau, 
wieder völlig an diefelben gelangt find. 

Markgraf Chriftoph 1. ſtarb im erften Jahrzehent der Reformation , zu deren Vor: 
bereitung er während feiner halbhundertjährigen Regierung durch thätige Beförderung der 
Wiſſenſchaft felbft Vieles beigetragen hatte. An der Wiederaufnahme der wiffenfchaftlichen 
Cultut im 15. Jahrhundert und an der in dem 16. erfolgten Reformation gebührt auch 
den alt: und neu badifchen Landen der Ruhm eines befondern Antheild. Denn ſowohl 
an den beiden Univerfitäten zu Heidelberg und Freyburg, als an dem pfälzifchen 
und marfgräflichen Hofe lebten eine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Männer, 


deren Wirken den Fortgang der Aufklärung rühmlichft beförderte; und waren nicht Reuch— 


lin und Melanchthon geborne Badener? Jener brachte mehrere Jahre in Heidelberg 
zu, wo fein Bruder das Grichhifche las, wo Weſſſel (lax mundi) und Wimpheling 
Iehrten, wo Melandıthon fludirte und Dekfolampad als Erzieher von den Söhnen 
des Pfalzgrafen Philipp lebte, dieſes eifrigen Beförderers der Wiffenfchaft, um welchen 
ſich damals auch Geltes, Agricolaund Dalberg verfammelt hatten. An der Frey: 
burgifchen Hochfchule aber glänzten Bafius, Monfinger, Erasmus, Glarean 
und der Verfaffer der erften Encyklopaͤdie des menfchlichen Wiffens, Georg Reifch 
(oraculum Germaniae) aus dem Breisgau. Noch mehr Antheil hatten die jegt badifchen 
Lande an der damals mit der Eirchlichen zugleich verfuchten politifchen Revolution, die 
aber freilich wegen ihres misglüdten Ausganges nur mit Schmady in die Geſchichtbuͤcher 
verzeichnet ift. Das Elend, worein das Landvolk ſchmachtete und worin e8 die Anmaßun— 
gen des Adels und der Geiftlichkeit und die Verdrängung des einheimischen Rechts durch 
das roͤmiſche geftürzt hatten, mußte man da am meiften fühlen, wo neben dem größten 
Drud noch viele Refte der alten Freiheit in den Gerichten, Sitten und Gewohnheiten vor: 
handen waren, und wo durch die Nachbarfchaft der Schweiz feit Langem her eine geheime 
Sehnſucht nach gleicher Befreiung in den Gemuͤthern genährt wurde. So die Klefgauer 
und Stüblinger mit ihren freien Landgerichten, und jene überdies feit 1488 durch ein 
Burgrecht mit Zürich verbunden; fo die Hauenfteiner mit ihrer freien Einungsver- 
faffung,, und ſchon 1468 und 1499 (im alten und neuen Schweizerkrieg) voll Hoffnung, 
ſchweizeriſch zu werden. Die allgemeine Verſchuldung des Landvolks und die daher fließende 
Lebensnoth, welcher die Obrigkeit nirgends abzuhelfen fuchte, hatte im Eifaß ſchon 1493 
eine Verſchwoͤrung veranlaft, deren Zweck war: keine Schulden mehr zu bezahlen, die Ju- 
den zu verjagen, um ihr Vermögen einzuziehen, und die Geiftlichen aufeine Pfründe her: 
abzufegen. Als Zweige diefer Verſchwoͤrung erfhhienen hierauf 1502 der Bundichuh im 
Bruhrhein, 1513 der im Breisgau, und 1514 der in der Markgrafſchaft Bas 
den. Sie wurden ſaͤmmtlich unterdrädt; aber 1524 gaben die Stühlingifchen Unter: 
thanen durch ihte Empoͤrung gegen die Tyrannei des Grafen von Lupfen den erften Stoß 
zur allgemeinen Entzündung des lang gefammelten Brennftoffs. Bald verbanden ſich mit 
Staats⸗Lexilon. IL. 3 
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ihnen bie Hauenfteinifchen,, die Hegauifchen, Fürftenbergifchen und Klefgauifchen Bauern, 
und vom Oberrhein, wo der Waldshutifche Pfarrer und Reformator Hubmeier rifrigft 
für ihre Unterhaltung arbeitete, verbreitete ſich die Flamme des Aufruhrs durch die übrigen 
Gaue Deutfchlande. Die Forderungen der Bauern waren anfangs billig : fie wollten Er⸗ 
feichterung des Feudaldruds und des größtentheils völlig widereschtlih aufgezwungenen 
teibeigenfchaftlichen Zuftandes und Freiheit des Glaubens; aber indem man ihnen ſolches 
hart und unklug verfagte , führte man jene greuelhaften Ausfchweifungen felbft herbei, wo⸗ 
mit das Andenken des Bauernkriegs befledt ift. Sein Mislingen haben aber die Städte 
durch ihre ſtolze Theilnahmloſigkeit verfchuldet ; denn wäre der Bürger dem Landmann bei= 
getreten, fo würde ſich auch ein Mann gefunden haben, welcher im Stande war, ber viel⸗ 
koͤpfigen Maffe eine Seele zu geben, und die Ketten des Feudalismus wären ſchon Damals 
gefprengt worden! 

Markgraf Chriftoph hatte die badifchen Lande unter feine drei Söhne, Bern— 
hard, Philipp und Ernft, getheilt; nach dem baldigen Zode bed mittlern aber theilten 
die beiden andern nochmals und gelindeten durch ihre Nachkommenſchaften die beiden PLi- 
nien von Baden» Baden und von Baden: Durladh. Markgraf Bernhard ift 
auch derjenige Fürft, welcher die Reformation zuerft in feinen Landen eingeführt bat ; 
Ern ſt erklärte ſich nicht dafür, beförderte fie aber aufs thätigfte, wie er denn 1529 zu 
Durlach die lutherifche deutfche Bibel drucken ließ, die Geiftlichkeit zum Vortrag des 
unverfälfchten Wortes Gottes ermahnte, ihr die Ehe erlaubte und mehrere Klöfter aufhob. 
Um fo eifriger betrieb dagegen fein Sohn Kart. die Einführung derfelben, nachdem er 
1555 ber Augsburgifchen Gonfeffion beigetreten war. Es gelang ihm auch fo gut, daß 
nicht nur Pforzheim mit der untern Markgraffchaft die auf feinen Befehl verfaßte neue 
Kirchenordnung fogleich annahm, fondern 1557 auch ſchon in den obern Landen, nament- 
lich zu Loͤrrach, evangeliſch gepredigt wurde. Und während nun Karl's Nachkommen⸗ 
ſchaft der proteftantifhen Confeffion treu blieb, führte Bernhard’s Enkel, Markgraf 
Philippi. von Baden-Baden, die katholifche an feinem Hofe und in feinem Lande 
wieder zurüd, ein fonft einfichtsvoller und verdienter Fürft, welcher über das Forſtweſen 
Mandyes nüglich verordnete, in der Graffchaft Eberftein die Leibeigenfhaft auf 
bob und aus der Sammlung Bernhard’ I. wie aus den Verordnungen der biöherigen 
Markgrafen und aus dem würtembergiichen Landrecht ein neues badifches zufammen-- 
tragen lief. Da er unvermäplt ftarb, fo fiel das Baden:-Badenfche Erbe ganz an feir 
nen Neffen, jenen durch feine Lafter und Verbrechen berichtigten Markgrafen Eduard 
Fortunat, deffen Urenkel Ludwig Wilhelm, mit feinem in 26 Feldzuͤgen und 13 
fiegreihen Schlachten als unüberwundener Feldhere erworbenen Heldenruhm, allein ver- 
mochte, ein folches Andenken und die übrigen Makel der Baden» Badenfchen Linie vergeffen 
zu machen! Karl Il. hatte feine Refidenz von Pforzheim nach Durlach verlegt, wo 
von feinen drei Söhnen Georg Friedrich den Stamm fortpflanzte, ein eben fo edef- 
gefinnter als unglüdlicher Fürft, dee durch feine eifrige Theilnahme an dem Kampf der 
proteflantifhen Waffen während des 830jaͤhrigen Krieges Land und Vermögen einbüfte, 
namentlich durch die Niederlage bei Wimpfen, aus der ihn nur die heldenmuͤthige Auf: 
opferung von 400 Pforzheimern errettete. Der Sohn feines Enkels war Friedrich 

agnus, welcher inKarl Wilhelm den Gründer von Karlsruhe hinterließ und 
den Großvater Karl Friedrich's, des Grümders vom gegenwärtigen Großherzogthum. 

Karl Friedrich, der Sohn des ald Jüngling verftorbenen Erbprinzen Friedrich, 
trat 1746 nad) einer Sjährigen Vormundſchaft die Negierung feiner Rande an, welche da⸗ 
mals kaum 30 Ti Meilen betrugen, umd nad) 50 Jahren ſah er diefelben um nicht weniger 
als das Zehnfache vermehrt! Die erfte Vermehrung gefchah 1771 bei dem Abfterben 
Auguſt Georg’s, des legten Markgrafen von Baden-Baden, durch den Anfall der 
Badben-Babenfhen Lande in Folge eines Erbvertrags von 1766. Mac) dem Aus- 
bruche der franzöfifchen Revolution verlor Karl Friedrich zwar feine Befigungen auf 
dem linken Rheinufer durch Abtretung an Frankreich, womit er fich fiir fein Land den Frie⸗ 
ben erkaufte; gewann aber 1801 durd den Frieden von Lüneville als Entfchädigung 
Gugleich mit dor Furfürftlichen Würde) alle dieffeits des Bodenſees und Rheins geler 
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genen Befigungen des Fürftbifchofs von Conſtanz und Refte der Bisthuͤmer Bafel, Straf: 
burg und Speier, Ferner die pfälzifchen Aemter Bretten, Heidelberg, Ladenburg und Mann- 
beim mit den heffifchen von Lichtenau und Willſtaͤdt, das Stift Odenheim nebft den Ab⸗ 
teim Frauenalb, Schwarzach, Allerheiligen, Lichtenthal, Gegenbach, Ettenheim, Peters: 
haufen umd Salem ; alsdann die Herrſchaft Lahr, umd endlich die Reichsftädte Offenburg, 
Gengenbach, Bell am Hammersbach, Weberlingen, Pfullendorf, Bieberach und Wimpfen 
welche zwei Letzteren aber an die benachbarten Staaten ausgetaufcht wurden)?). Nach 
dieſer Erwerbung, welche 69 TMeilen mit 245,000 Einwohnern betrug, theilte Karl 
Friedrich das neue Kurfürftenthbum Baden in drei Provinzen ab, in die badifche 
Markgraffchaft, die badifche Pfalzgraffchaft und das obere Fürftenthum, deren gefammter 
Slähenraum ſich auf 130 TMeiten mit ungefähr 440,000 Seelen belief. Aber 1805 
erhielt er durdy den Preßburger Frieden einen noch werthern Zuwachs in den alten zäh: 
tingifhen Stammlanden, dem Breisgau mit Frenburg und der Baar mit Villingen, 
nebft der Ortenau, dem Stifte St. Blafien, mit der Graffhaft Bondorf und der Stadt 
Gonftanz, worauf er auch den Titel eines Herzogs von Bähringen wieder erneuerte. 
Sein Beitritt endlich zum Rheiniſchen Bunde 1806 erwarb ihm, nebft bem großherzog- 
lien Zitel mit dem Prädicate Eönigliche Hoheit, die Souverainetät über ſaͤmmtliche 
in feinem Lande gelegene unmittelbare Reichsftände und Reichsritter, namentlich über den 
größten Theil des Fuͤrſtenthums Fürftenberg, über das Fürftenthum Leiningen, die 
Landgraffchaft Klekgau und Graffchaft Thengen, über die Befigungen der Fürften 
und Grafen von Löwenftein- Wertheim auf dem linken Ufer des Maine, und bes 
Zürften von Salm = Krautheim auf dem nördlichen Ufer der Jart. Das neue Groß: 
berzogthum (damals mit einer Bevölkerung von 910,000 Seelen) wurde hierauf in 
drei Provinzen, den Ober-, Mittel- und Unter: Mheinkreis, bald darauf aber in 10 Kreife, 
den See:, Donau-, Wieſen-, Treifams, Kinzig-, Murgs, Pfinz» und Enz-, Nedar:, 
Dbdenwalder=, und Main und Tauberkreis abgetheilt. Diefe Geftaltung erlitt aber in 
Gemäßheit der nach dem Wirner Frieden 1809 zu Compiegne und Paris gemachten 
Zractate, durch Abtretungen an Heffen und Erwerbungen von Würtemberg, einige Ver: 
Änderungen, indem der Odenwalderkreis einging und zum Seekreis die Randgraffchaft Nel- 
lenburg mit den Yemtern Radolfzell und Stodad Fam. ü 

Die meiften diefer Lande hatten feit frühe her ſchon befonders durch den 30jaͤhrigen und 
darauf folgenden franzöfifchen Krieg (e8 wäre ermüdend, die Verwuͤſtungen alle aufzuzaͤh⸗ 
len) ungemein viel gelitten. Denn nicht nur Städte und Dörfer waren wiederholt ein 
Raub der Flammen, fondern ganze Gegenden veroͤdete Pläge geworden, und jegt gleicht. 
das Großherzogthum einem Garten! Was die altbadifchen Lande betrifft, fo gebührt hier- 
an ſchon der vormundfchaftlichen Adminiftration vor dem Regierungsantritte Karl 
Friedrich's ihr Lob; der eigentliche Begründer aber diefes Wohlftandes überhaupt war 
diefer Fuͤrſt ſelbſt; denn nicht nur rettete er durch feine allgemein anerkannten Tugenden 
das Land unter den Sturmen des Krieges, fondern er gründete auch deſſen Flor durch feine 
weifen Staatseinrichtunge® und die thätigfte Beförderung alles deffen, mas ein Volk bluͤ⸗ 
hend und gluͤcklich machen kann. Namentlich hob er 1783 die Leibeigenfhaft völlig 
auf und antwortete auf die Dankfagung feiner Unterthanen: „Daß das Wohl des Regen: 
tem mit dem Mohle des Landes innig vereint fei, fo daß Beider Wohl: oder Webelftand in 
Eins zufammenfließen, ift bei mir, feitbem ich meiner Beftimmung nachzudenken ge 
wohnt bin, ein fefter Sag geworden.‘ 

Nach dem 1811 erfolgten Tode Karl Friedrich's fiel die Regierung an feinen En- 
fl Karl, welcher fidy 1813 bei Auflöfung des rheinifchen Bundes den Alltieten an- 
ſchloß und 1815 auf dem Wiener Congreß dem deutfchen Bunde. beitrat. Es wurde 
ihm fofort der Befisftand und die Untheilbarkeit des Großherzogthums (deffen 

kerung damals bereits auf mehr als 1,000,000 Seelen geftiegen war, ſeitdem aber 
ſich noch weiter, und zwar nach der Zählung von 1836 auf 1,244,171 erhöhte) von den 
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Mächten feierlich garantirt; und in Gemaͤßheit de 13. Artikels der Bundesacte führte 
Karl 1818 in demfelben eine Tandftändifche Verfaffung ein. Der Großherzog 
Karl ftarb am 8. Dechr. 1818 ohne männliche Nachkommen und hatte feines Vaters 
Bruder, Markgraf Ludwig Wilhelm Auguft, geb. 9. Febr. 1763, zum Nathfolger. 
Unter ihm wurde, in Folge des Neceffes der Zerritoriale Commilffion zu Frankfurt vom 
10. Juni 1819, die feit 1814 von Defterreich fequeftrirte Grafichaft Hohengeroldsed mit 
Baden vereinigt, wogegen Baden einen verhältnigmäßigen Theil des Amtes Wertheim ab- 
trat. Auch erkannte derfelbe Receß das Exbfolgerecht der Halbbrüder des Großherzogs, der 
Markgrafen von Hochberg, an. Der Großherzog Ludwig farb unvereheliht am 
30. März; 1830 und ihm folgte der jegige Großherzog Leopold, der ältefte der drei Mark⸗ 
grafen Hochberg, der Sohn Karl Friedrich's aus zweiter Ehe, in der Regierung nad). 
Die Literatur f. am Ende des nächften Artikels. 


Baden ald conititntioneller Staat, badiſche Verfaffung und Ver: 
faffungögefchichte, badifche Landftände. — In den legten Tagen der Regierung 
des Großherzogs Karl, als deffen fihtbar dahinfhmwindende Lebenskraft bereits den na= 
henden Tod verkündete, erhoben fich, anfangs leiſe, bald aber laut, die beunruhigendften Ge⸗ 
ruͤchte über eine bevorftehende Ländertheilung Badens. Won verfchiedenen Seiten drohte 
man mit Geltendmachung wohl fchon früher zut Sprache gebrachter eventueller Anfprüche 
oder noch der Entfcheidung gewärtiger Vorbehalte; und Baiern zumal war es, welcheß, 
einerfeits auf die im Nieder Vertrag von Defterreich erhaltenen, doch bisher noch uns 
erfüllt gebliebenen Zuficherungen und auf die vom Großherzog Karl beim Uebertritt zur gro= 
fen Allianz wider Frankreich eingegangenen eventuellen Verpflichtungen, andrerjeitd auf 
eine alte Sponheimifche Erbeinfegung geftügt, einen großen Theil des badifchen Landes 
theils unbedingt, theils für den Fall, daß Großherzog Karl ohne männlidye Leibeserben 
ftürbe, ganz unverholen in Anipruc nahm. Mit Enticdhloffenheit und Kraft hatte der 
Franke Fürft folche Anfprüche zuruͤckgewieſen und mit edler Zuverficht von der phofifchen 
Uebermadht der Gegner an die moralifche Gewalt der öffentlihen Meinung appellirt; und 
ſolche Appellation hatte auch den entfprechendften Eingang gefunden bei allen Dentenden 
in der Nation und auswärts. Doc) fchien noch räthlich, das eigene, von Zweifeln, 
Beforgniffen und widerftreitenden Gefühlen zerriffene, Vergangenheit, Gegenwart und Zus 
kunft mit unftetem Blick durchirrende, dem größern Theil nach erft feit Kurzem Baden ans 
gehörige Volk durch ein neues feftes Band an das Regentenhaus zu knuͤpfen und mit Bes 
geifterung für deffen etwa nöthige Vertheidigung zu erfüllen mittelft der lebendigen Idee 
eines gemeinfamen Baterlandes. In diefem Sinne ward ihm eine landſtaͤn— 
diſche Verfaſſung verliehen (unterm 22. Aug. 1818) und die Zeit der Eröffnung des 
erften Landtags auf den 1. Febr. 1819 feftgefegt. 


Diefe urfprünglich zwar blos octropirte, doch durch ben ihr gewordenen jubelnden Em⸗ 
pfang im Lande und durch die thatfächlicy ausgefprochene und auch eidlich befräftigte Zuſtim⸗ 
mung der zuerft einberufenen Stände und aller nachgefolgten Kammern ihrem Haupt: 
inhalt nad (mithin unbefchadet der Anfprüche auf Vervollftändigung, zeitgemäße Fort: 
bildung oder wenigftens dem ihr im Ganzen einwohnenden Geift entfprechende Auslegung) 
mit dem Charakter einer vertragsmweife zu Stande gefommenen bekleidete Verfaffung 
trägt inihren Grundbeftimmungen das Gepräge rein conftitutioneller, d. b. dem 
aͤchten Repräfentativfpftem huldigender Ideen, doch freilich auch vermifcht mit unlau- 
teen — theils der Aengftlichkeit, theils dem abfolutiftifchen oder dem artftofratifchen Inter: 
effe dienenden — Zufägen und näheren Beftimmungen, welche mehrmals dasjenige, was 
die allgemeinen Verheißungen befagen, wieder zuruͤcknehmen oder wefentlich befchränfen 
oder ber ungünftigften Deutung preisgeben und durch Alles dies den Beweis mit fich führen, 
daß der urfprüngliche — ficherlich einem edeln, aͤcht liberalen Geift entfloffene — Entwurf 
unter den Händen einer eiferfüchtigen Camarilla oder eines Gollegiums von Hofpubticiften 
vielfache Verftümmelung und Abänderung erfahren hat, wodurch er dann freilich um die 
— zur lebenseräftigen Wirkfamkeit fo nothwendige — Uebereinftimmung mit fich ſelbſt 
gebracht worden ift, ine kurze Zufammenftellung der bedeutfameren Artikel diefer Vers 
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faffung wird folches — freilich auf noh mehr als eine andere anwendbare — Urtheil 
tehtfertigen. 

„Das — untheilbare und unveräußerliche — Großherzogthum bildet einen Beftand- 
tbeil des deutfchen Bundes. Alle organischen Beichlüffe der Bundesverfammlung, welche 
die verfaffungsmäßigen Verhältniffe Deutfchlands oder die Verhältniffe deutfcher Staats: 
bürger im Allgemeinen betreffen, machen einen Theil des badifchen Staatsrechts aus und 
werden für alle Claffen von Landesangehörigen verbindlich, nachdem fie von dem Staate- 
oberhaupt verfündet worden find.” ($$. 1—3.) Hier fragt es fich freilich: Was find 
organifche Befchlüffe, und welche Bewandtniß hat es mit Beſchluͤſſen, welche nicht 
zu den organifchen zu zählen find oder die von denfelben noch weiter geforderte Eigenfchaft 
in Bezug auf ihren Gegenstand nicht haben? — Diein$. 14 der Schlufacte ent: 
haltene Begriffsbeitimmung von organifhen Einrihtungen giebt hieruͤber keinen 
Lufſchluß. Auch entfteht dabei nothwendig die Frage: Wie verhält es fich im Allgemeinen 
mit denjenigen Beſchluͤſſen, wozu nad) der Bundes= oder Schlußacte Stimmeinhels 
ligfeit erforderlich ift, demnach auch der badifche Gefandte mit einftimmen muß, 
damit fie Gültigkeit erlangen ? 

„Der Großherzog ($$. 5 u. 6) vereinigt in fich alle Rechte der Stantsgewalt und uͤbt 
fie unter den in diefer Verfaffungsurkunde feftgefegten Beftimmungen aus. Seine Perfon 
ift heilig und unverleglih. Das Großherzogthum hat eine ftändifche Verfaſſung.“ — Der 
erſte diefer Säge, entfloffen dem in der neueften Zeit aufgeftellten fogenannten „monar= 
hifhen Princip”, auch ziemlich gleichlautend mit dem Art. 57 der wiewohl fpätern 
Schlußacte, wird allerdings durch den legten Sag in feiner praftifchen Bedeutfamkeit 
befchränft ; aber bei der Zufammenftelung der beiden Säge entftehen die theoretifchen 
Fragen : ob eine wirkliche Vereinigung aller Rechte der Staatsgewalt in der Perfon des 
Monarchen verträglich fei mit der Theilnahme der Stände an den wefentlichften jener 
Rechte, namentlich an der Gefeggebung und felbft auch an der Verwaltung, und 
ob insbefondere die gefeggebende Gewalt zu ihrer VBollftändigkfeit nichts Weiteres brauche 
ald die Initiative unddie Sanction? ine weitläufige Erörterung diefer Fragen 
würde jedoch zum bloßen Wortftreit führen. 

„Die Landftände find in zwei Kammern abgetheilt.” ($.26); doch hat bei diefer- 
faft in allen Gonftitutionen vorfommenden und von den in der Literatur wie in der Politik 
vorherrfchenden Stimmen hoch gepriefenen Einfegung die badifche Verfaffung einige 
merkwürdige Eigenthümlichkeiten. Die erfte Kammer befteht, außer den Prinzen des 
Haufes, den Häuptern der ftandesherrlichen Familien, dem Eatholifchen Landesbifchof und 
einem evangelifchen Prälaten und den vom Großherzog beliebig (und zwar in der Regel nur 
für je einen Landtag) zu ernennenden Mitgliedern (deren Zahl jedoch nicht größer als 8 fein 
darf), auch noch aus acht Abgeordneten des grundherrlichen Adels und aus den Deputirten 
der zwei Randesuniverfitäten ; die zweite Kammer aus 63 Abgeordneten der Städte und 
Aemterbezirke. Durch die völlige Ausfchliegung des grundherrlichen Adels von dem activen . 
und paffiven Wahlrecht für die zweite Kammer wird diefe Legte zum rein bemofra= 
tifchen Element ; wogegen das in der erften Kammer allerdings obmwaltende ariftofra= 
tifche Element gemildert wird und nach Umftänden neutralifict werden mag durch die Ab— 
geordneten der Landesuniverfitäten und die vom Großherzog ernannten Mitglieder, wovon 
nehmlich die Erften naturgemäß zu demofratifchen Principien ſich hinneigen !), und 
die Resten das mon archiſche Intereffe zu vertreten haben. Diefen Beftimmungen ift 
wohl großentheils bie in der zweiten Kammer feit ihrer Entſtehung (mit nur kurz dauernden 
Ausnahmen) vorherrſchend gebliebene demofratifche, d. h. der Volksfreiheit und den 
Volksrechten befreundete (doch immer ſtreng innerhalb der Gränzen der Gonftitution fich 

haltende) Richtung zuzufchreiben , welche indeffen die durch die Verfaſſung erlaubte Wahl 


1) Leider haben die durch die Garlöbader Ausnahmsmaßregeln immer abhängiger gewor⸗ 
denen Gorporationen der Univerfitäten meift nicht aus ihrer Mitte ihre Vertreter, fondern 
meift höhere, den Meiniftern angenehme Staatöbeamten gewählt; gewiß ganz gegen den Sinn 


der Verfaſſung. 
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von Staatsdienern (deren von Anbeginn ſtets eine große Zahl erwaͤhlt warb) in eine 
minifterielle zu verwandeln allzuleicht im Stande ift; während in der er flen Kammer 
die 8 vom Großherzog ernannten Mitglieder (zumal wenn fie aus dem Adel genommen 
werden) nicht ſtark oder doch meift nicht geneigt genug find, eine compaete ariftokratifche 
Oppofition der Standes= und Grundherren zu neutralifiren. Dieſe legtgenannten Herren 
find mit dem 21. Jahre ftimmfähig und mit dem 25. wählbar. Die Wahl gilt jedesmal 
für 8 Jahre. Die Mitglieder ber zweiten Kammer dagegen müffen mindeftens 30 Jahre 
ale fein. Sie werden von — frei aus den Bürgern des Diſtrikts zu erwählenden — 
Wahlmännern (welche 25 Jahre zählen müflen) nad) einer mit Umficht verfaßten 
Wahlordnung ermählt, müffen einer der drei chriftlichen Gonfeifionen angehören und 
10,000 Fl. Steuercapital befigen. Sie werben auf 8 Jahre ernannt und alle 2 Jahre 
wird die Kammer zu 4 erneuert. Alle zwei Jahre muß auch eine Ständeverfammlung 
ftattfinden. ($. 26—46.) 8 befteht ein landftändifcher Aus ſchuß, deffen Wirkſam⸗ 
Beit jedoch fehr beſchraͤnkt und in der Regel nur auf die Prüfung der Amortifationsenffer 
Rechnungen, ausnahmsweife aber auch auf Eontrahirung Eleinerer und dringenderer Ans 
lehen ſich beziehend ift. ($. 51.57.63.) Ueber alle dieje Beftimmungen,, fo wie über 
die Verfügungen, daß der Großherzog den Präfidenten der erſten Kammer ernennt, jenen 
der zweiten aber aus 3 ihm vorzufchlagenden Gandidaten erwählt; daß er die Ständever- 
fammtung einberuft, vertagt und auflöfen kann, daß die Abgeordneten Beine Inftructionen 
von ihren Committenten annehmen und Beinen Stellvertreter ernennen bürfen, und meh: 
rere andere wollen wie — da folche Beftimmungen theils minder wichtig, theils im der 
Regel vorfommend, übrigens in der Hauptfache meift der franzöfifchen Charte nach⸗ 
gebildet find — nichts Weiteres bemerken. Auch die von ber Wirkſamkeit der Stände 
handelnden $$. (63—67) und jene, welche die Formen der Berathungen regeln (F. 68 
bis 78), find großentheils uͤbereinſtimmend mit den entfprechenden Artikeln der fran- 
aöfifchen Eharte, nur genauer angepaßt den Verhältniffen des Eleineren badiſchen Staates, 
mitunter auch einige befondere Eigenthümlichkeit darbietend. So ift zwar für den Grof- 
berzog die Keftfegung einer Eivillifte (welche ohne Bewilligung der Stände nicht erhöht, 
und ohne Bewilligung des Fürften nicht gemindert werden Bann) verordnet, und der über: 
fhüffige Ertrag der Domainen der Beftreitung dev Staatslaften gewidmet, auch die 
Beräußerung von Domainen ohne Zuftimmung der Stände verboten ; doch foldye Do: 
mainen zugleich zum PatrimonialsEigenthum bes Negentenhaufes erklärt worden. 
Das Auflagen: Gefeg foll jeweils für zwei Jahre gegeben, und mit dem Staatsbudget 
auch die detaillierte Nachweiſung über die Verwendungen in der legtverfloffenen Budgets⸗ 
periode vorgelegt werden. Die Stände können die Steuerbewilligung nicht an Bes 
dingungen Inüpfen. Im Falle der Auflöfung ditrfen die alten Steuern noch 6 Monate 
nad Ablauf ber Berwilligungszeit fort erhoben werden. Finanzgefege gehen zuerft an die 
zweite Kammer und Eönnen erft, wenn fie von diefer angenommen worden, an die erfte 
Kammer zur Abftimmung Uber Annahme oder Nichtannahme im Ganzen ohne alle Ab⸗ 
änderung gebracht werden. Tritt die Mehrheit der erften Kammer dem Beſchluß der 
zweiten nicht bei, fo werden die Stimmen beider Kammern zufammengezählt und nad) der 
abfoluten Mehrheit folcher zufammengezählten Stimmen der Ständebefchluß gezogen. Die 
beiden Kammern können weder im Ganzen noch durch Commiſſionen zufammentreten, fon: 
dern haben ſich nur gegenfeitig ihre Befchlüffe mitzutheilen und ftehen fonft nur mit dem 
Staatsminifterium in ummittelbarer Geſchaͤftsberuͤhrung. Deputationen dürfen fie nur, 
jede befonders, nad) eingeholter Erlaubniß an den Großherzog abordnen. Die Sigungen 
beider Kammern find öffentlich (eine Eöftticye Beftimmung, welche jedoch dadurch 
in ihrer Wirkung geſchmaͤlert wird, daß — nicht nur auf das Begehren der Regierungs⸗ 
commiffarien, wenn bdiefelben geheime Eröffnungen machen wollen — fondern auch auf 
das Verlangen von drei Mitgliedern, wenn denfelben 4 der übrigen Mitglieder beitritt, die 
Sigungen in geheime verwandelt werben müffen). Nur die Iandesherrlichen Commiſſarien 
(in jeder Sigung haben diefelben Zutritt) und die Berichterftatter der Commiffionen dür- 
fon geſchriebene Reden ablefen, alle übrigen Vorträge find muͤndlich. Dan ftimmt laut 
ab mit den Worten: „Einverftanden” oder: „Nichteinverftanden”, Die erfle Kammer 
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vird durch Die Anweſenheit von 10, die ziweite durch jene von 35 Mitgliedern vollzaͤhlig. 
Bei Berfaffungs-Abdnderungen oder Erläuterungen oder Ergänzungen ift die Anwefenheit 
von 2 der Mitglieder und die Zuſtimmung von 2 der Antwefenden nothivendig. 

Wir gehen num zu den Hauptpunkten über: „Zu allenandern, bie Freiheit 
der Perſonen oder das Eigenthum ber Staatsangehörigen betreffenden 
allgemeinen neuen Landesgefegen oder zur Abänderung oder authen- 
tifhen Erklärung der beftehenden ift die Zuftimmung der abfoluten 
Mehrheit einer jeden der beiden Kammern erforderlich.” ($. 65.) Um bie 
peaftifche Bedeutſamkeit dieſes hochwichtigen $. zu würdigen, ift nothwendig, ihn im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem nachfolgenden 69. 66 u. 67 zu betrachten. „Der Großherzog (fagt 
6. 66) Heftätigt und promulgirt die Gefege, erläßt die zu deren Vollzug und Handhabung 
erforderlichen, die aus dem Auffichts» und Verwaltungsrecht abfließenden, 
und alle für die Sicherheit des Staats nöthigen Verfuügungen, Rey 
lements und allgemeinen Verordnungen. Er erläßt auch ſolche, ihrer Natur 
nah zwar zur fFändifhen Berathung geeignete, aber duch das Staats: 
wohl dringend gebotene Verordnungen, beren vorübergehender Zweck 
buch jede Verzögerung vereitelt würde.” — Welches find nun die aus dem 
„Auffihhtseecht‘ abfließenden Verordnungen? welches find die zue „Sicherheit 
des Staates” nöthigen? Diefe leptgenannten, welche der Art. 14. der franzgöfifchen 
Charte gleichfalls dem Könige anheimfteltte, find — wenn man dafuͤr eimen weiten Begriff 
aufſtellt — toͤdtend für alle Sicherheit der conftitutionellen Rechte und daher auch für jene 
des Throns felbft. Die Ausdehnung ihres Begriffs hat die Polignac’fhen Ordonnanzen 
und dumit die Juliusrevolution hervorgerufen ; eine nähere Beſtimmung thut daher 
wohl dringend North. Aber auch Das Necht der provifortfchen Gefepgebung , wiewohl 
der Schlußfag des $. daffelde behutfam einſchraͤnkt, koͤnnte durch ein defpotifch gefinntes 
Minifterium allzufeicht misbraucht werden zu maflofer Verkuͤmmerung der Iandftändifchen 
Wirkfamkeit und zu Gefährdung der ganzen Verfaſſung. Welches Worbeugungs= oder 
weiches Heilungsmittel enthält dagegen und überhaupt gegen Regierungswillkuͤr die ba= 
difche Berfaffung ?_ „Die Kammern (alfo fagt $. 67) haben das Recht der Vorſtel⸗ 
lang und Befhwerde. Verordnungen, worin Beflimmungen eingeflof: 
fen, wodurch fie ihr Buflimmungsrecht für gekraͤnkt erahten, follen auf 
ihre erhobene gegründete (wer entfcheidet hierüber ?) Beſchwerde fogleidh 
außer Wirkſamkeit gefegt werden. Sie Einen den Großherzog unter Angabe der 

uns den VBorfhlag eines Gefeges bitten. Sie haben dns Recht, Mis⸗ 
bräugeimder Verwaltung, die zu ihrer Kenntnifßgelangen, der Regierung 
anzuzeigen. Ste haben das Recht, Miniſter und die Mitglieder der oberſten 
Staatsbehörden wegen Verlegung der VBerfaffung oder anerkannt ver— 
faffungsmäßiger Rechte förmlich anzuflagen. ‚Ein befonderes Gefes 
ſoll die Fälle der Anklage, die Grade der Ahndung, die urtheilende Be— 
börde und die Procedur beftimmen.” Lauter fchön Eimgende Beſtimmungen, 
denen aber der Schlußfag des $. faſt ihre ganze Wirkſamkeit raubt! — „Keine Vor— 
ſtellung, Beſchwerde oder Anklage (heißt es dafelbft) kann an den Groß— 
herzog gebracht werden ohne Zuffimmung ber Mehrheit einer jeden ber 
beiden Kammern.” — Wer Bann aber erwarten, daß bei Gegenftänden diefer Art die 
in der politiſchen Richtung fich faft pſychologiſch nothwendig entgegengefegten Kammer 
jemals uͤbereinſtimmen werden ? — Ja, geſchaͤhe felbſt das fat Unmögliche, fo wuͤrde 
gleichwohl die Anklage imausführbar fein. Das zur Verwirklichung der Minifterverant- 
wortlichkeit unentbehrliche, auch in der Verfaffungsurkunde feierlichſt verheißene Gefeg 
über die Flle der Strafbarkeit, über das competente Gericht und über bie Procedur iſt 
heute, 17 Jahre nach Verkündigung der Gonftitution, noch nicht gegeben. Ein im 
Jahre 1820 vorgelegter Entwurf war ein bloßes Bruchſtuͤck, und das 1822 vorgelegte um⸗ 
foffendere Gefeß wurde zwar von den Kammern angenommen, von ber Regierung aber 
nicht fanetioriet. Die Miniſterverantwortlichkeit iſt zur Beit im Baden noch eine bloße 
Verheifung. Ebenſo iſt man noch dartiber nicht im Reinen, wie weit ſich das Regierungs⸗ 
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recht, proviforifche Gefege zu erlaffen, erſtrecke, und welches die rechtliche Folge ihrer 
Nichtvorlage an die naͤchſte Ständeverfammlung fei. Hierdurch und durch das unflare 
Verhaͤltniß zum Bundestag, rüdfichtlic) deſſen rechtlicher Einwirkung auf die«inheimifhe 
Gefeggebung und Verwaltung, wird alles badiſche Verfaffungsrecht problematifh and 
einer deutlichern Beftimmung duferft bedürftig. 

Auch die durch die Konftitution für die Badener ausgeiprochenen Zuficherungen be= 
fonderer ftnatsbürgerliher und politifcher Rechte ($$. 7—25), morunter 
namentlich die fämmtlichen Staatsbürgern Überhaupt — mit wenigen, ausdruͤcklich er= 
wähnten Ausnahmen — gewährte Gleichheit der Rechte und Laften und die für die drei 
hriftlihen Confeſſionen ausgeſprochene politifche Gleichheit und Gleichheit der Ans 
fprüche auf alle Civil: und Mititärftellen und Kirchenämter, der Schug des Eigen= 
thums und der perfönlidhen Freiheit, die Unabhängigkeit ber Gerichte, bie 
Unantaftbarkeit des Eigenthums auch für Öffentliche Zwecke, es feidenn gegen Entſchaͤdigung, 
die garantirte Competenz der ordentlihen Gerichte in Straffachen, und die Forde— 
rung geleglicher Formen (deren es aber in Baden leider keine auch nur bei weiten befriedigende 
giebt !) für die Berhaftnahme und Gefangenhaltung, die Abſchaffung der Ver⸗ 
mögensconfiscationen,dieVerheißung der Preßfreiheit (freilich mit dem verhäng« 
nifvollen Beifaß ihrer Handhabung nad) den künftigen Beftimmungen der Bundesver- 
fammlung), der Wegzugsfreiheit, der Gewiffensfreiheit, der Unantaftbar= 
keit des Kirchen und Stiftungsgutes fo wie der Dotationen der höheren Lehran⸗ 
ftalten, die Unverleglichkeit der gegen die Staatsgläubiger beftehenden Verbindliche 
keiten, die Aufrechthaltung des Amortiſations-Caſſe-Inſtituts, eben fo jene der 
MWittwencaffen und der Brandverficherung , dann des die Rechtsverhältniffe der Staats- 
Diener (in liberalem Sinne) regelnden Edicts und des die Berechtigungen der Medie⸗ 
tifirten aufzählenden (am 23. April 1818 erlaffenen, jedoch niemals in wirkliche Rechts⸗ 
Eraft getretenen) Edictd u. m. a. find — mit Ausnahme des leßtgenannten Punktes, ale 
welcher vielmehr der Stoff zu bittern Streitigkeiten ward — für hoͤchſt wohlthätige Ver— 
heißungen zu achten, denen jedoch), der oben bemerkten Mängel willen, theils die nöthige Be— 
ftimmtheit, theils die noch nöthigere Bürgichaft abgeht, und deren wahre Verwirklichung 
demnach blos die Frucht einer mit Aufrichtigkeit und Nedlichkeit zu gewährenden Ergänzung 
der Verfaffung und ihrer Befräftigung durch zu ſchaffende feftere Garantieen fein Bann. 

Die erfte landftändiihe VBerfammlung wurde — nad dem inzwifchen ein= 
getretenen Zode des Großherzogs Karl — von deffen Oheim und Nachfolger, dem Groß: 
herzoge Ludwig, im April 1819 einberufen und beurfundete fofort durch ihr Eräftiges 
Wirken und durch die rege Theilnahme, die derfelben von allen Seiten entgegenfam, das 
hoffnungsreich erwachte Öffentliche Leben im badijchen Volke. Die Regierung hatte fich 
der Störung der Wahlfreiheit enthalten und es traten daher ächte Volksvertreter , lautere 
Organe der Volksgefinnung in den ftändifchen Saal. Unter ihnen war ohne Widerfpruch 
der auggezeichnetite der Freiherr v. Liebenftein (nicht Grundherr und daher Mitglied 
der zweiten Kammer), ein Mann voll Feuereifers fuͤr die Freiheit und durch fein aner= 
Eannt Überlegenes Talent geeignet zur Uebernahme der Anführerftelle, die ihm vertrauend 
und eiferfuchtloß allfeitig überlaffen ward. Bon ihm ganz vorzüglich ging der Impuls 
aus zur Erftrebung einer thunlichft fchnellen Vervollftändigung und Bekräftigung der Ver: 
faffung mittelft eines energiſch ausgefprochenen VBerlangens nad) denjenigen Gefegvorlagen 
und Gründungen, welche theils ald Ergänzung oder Fortbildung , theils als Gewährleiftung 
der conftitutionellen Rechte koſtbar ſchienen. Daher wurden von Seite der näheren Freunde 
oder Vertrauten Liebenftein’s faft gleichzeitig eine Menge dahin zielender Motionen auf die 
Zafel des Haufes niedergelegt, gehend namentlich auf die gefegliche Regulirung der Mi: 
nifterverantwortlichkeit, auf Trennung der Juftiz von der Adminiſtra— 
tion und Einführung des öffentlichen u. mündlihen Verfahrens in bürgerlichen 
und peinlihen Rechtsfahen, auf Einführung von Gefhwornengerichten, auf Ab- 
* Schaffung der Landes: und Herrenfrohnden, auf Verbefferung des Staatsdiener: 
ebicts, auf einzulegende Nechtsverwahrung gegen ein erft am Vorabend der Landtags: 
eröffnung publicittes, für die ſtaatsbuͤrgerlichen Gleichheitsanfprüche vielfach kraͤnkend 
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lautendes Adel s ediet, auf ein die Prefffreiheit vermwirklichendes Preßgeſetz, auf 
Herfkellung einer deutfhen Handelsfreiheit, auf Milderung der Jagdherrs 
lihfeit u: f. w., endlihd — melde Motion v. Liebenftein fich ſelbſt vorbehielt — 
auf Verwandlung der Natural-Zehntypflicht in eine zu firirende, doch abloͤs—⸗ 
liche, ihrem bisherigen Reinertrag gleichfommende Grundabgabe. Alle diefe Anz 
träge wurden von der Kammer beifällig , viele mit Enthufiasmus aufgenommen ; 
mehrere gaben durch die darüber zu erflattenden Berichte und die Discuffion derfelben 
den mohlbenugten Anlaß zu der edelften und Eräftigften Sinnesaͤußerung der Deputir⸗ 
ten und zu einem berfelben entfprechenden Aufſchwung des öffentlichen Geiftes im Volke. 
Unter den bemerkten Vorträgen haben ganz vorzugsweife das allgemeine Intereſſe in An: 
mud; genommen eine Rede Liebenftein’s über die Hanbelsfreiheit (merkwürdig zumal 
durch eine ſcharfe Kritik der bisherigen Verhandlungen des Bundestags), fodann Deffelben 
Bericht über die von dem wadern Abgeordneten Winter von Heidelberg erhobene, die 
Derwirkiihung der Preßfreiheit verlangende Motion (eine wahrhaft claffifche Abhand⸗ 
lung über den an Wichtigkeit alle andern übertreffenden Gegenftand), und der von dem Ab: 
geordneten Winter von Karlsruhe (gegenwärtig Minifter des Innern) erftattete vortreff- 
liche Bericht über das Adelsedict, welcher bei den Standes» und Grundheren und den 
Hofleuten eben fo viel Zorn erregte als Freude im Volk und Beifallsruf in der Nation. 
Die ganz neue, ja faft ungeahnt eingetretene Erſcheinung eines fo lebenskraͤftigen 
Öffentlichen Geiftes in der zweiten Kammer und im Volk erſchreckte die privilegirten Stände 
und die Freunde des Abiolutismus. Sofort erfchien ein fchroffer Antagonismus der Rich- 
tung, als deffen bedeutungsvollftes Organ die Adelstammer auftrat, und erhob fich eine 
anfangs in Geheim, bald aber auch öffentlich thätige Reaction, an deren allzu glüdlichen Be: 
firebungen die durch die erften Erfolge ermunterten Hoffnungen der Liberalen fcheiterten. 
Zwar auch in der Adels= oder fogenannten erften Kammer waren anfangs freis 
finnige Stimmen erflungen und tönten einige wenige auch bis zum Ende fort. So erhob 
dee Freihere v. Tuͤrkheim (jegiger Minifter des Auswärtigen) eine Motion auf Ein: 
leitung zu einer allgemeinen deutfchen Gefeggebung, der Freiherr v. Baden 
eine auf Erhebung und Veredlung des Advocatenftandes, der Bisthumsverwefer 
Sreibere v. Weffenberg eine auf Befriedigung einiger der dringendften fittlich: 
teligidfen Bedürfniffe im Fatholifchen Theile des Landes gehende, und der Ab: 
geordnete der Univerfität Freyburg, v. Rotteck, einen Antrag auf Wiederherftellung der 
(duch eine Reihe von Negierungsverordnungen duferft verfümmerten) Studien: 
freiheit, und einen andern auf Handhabung der (durch päpftliche Eingriffe verlegten) 
Freiheit und Selpftftändigkeit der Eatholifchen Landeskirche; und es er 
freuten fich alle diefe Motionen einer geneigten Aufnahme und faft allgemeiner Zuftim- 
mung. Aber allmälig änderten fih Zon und Richtung und es gefchah diefes zumal in 
dem Maße, wie nach und nad) die von der zweiten Kammer genehmigten, den Anhängern 
des hiſtoriſchen Mechtes widerwärtigen Anträge an die erfte Kammer gingen. Die An: 
träge auf Abfchaffung der Herrenfrohnden umd der Naturalzehnten insbefon- 
dere gaben ſchon zu lebhaften Verhandlungen Anlaß, namentlich als der Abg. v. Rotted 
duch feine eigenen Anträge jene der zweiten Kammer noch überbot, d. h. in Bezug auf 
die zu ſtatuirenden Bedingniffe der Abfchaffung zu Gunften der bisher Pflichtigen ein 
Mehreres in Anfpruc nahm, als die zweite Kammer gethan hatte. Schon wurde jegt 
faſt unumwunden von revolutionniren Tendenzen und Nivellirungsplanen gefprochen und 
die Anträge nicht nur Rotteck's, fondern auch der zweiten Kammer verworfen. Lebhafter 
wurde die Aufregung, als die in Bezug auf das Adelsedict gefußten Belchlüffe der zwei⸗ 
ten Kammer an die erfte kamen. Hier erftattete nehmlich der Freiherr v. Tuͤrkheim einen 
war fehr geiftvollen, aber zugleich höchft bittern und gegen den Berichterftatter in der zwei⸗ 
ten Kammer und gegen die demfelben zuftimmende Partei in derfelben den Vorwurf des 
„Einebnens und Umſtuͤrzens“ ausfprechenden Bericht, welcher hintwieber zu fehr 
Iharfen Gegenreden der Angegriffenen in der andern Kammer Anlaß gab. Die Die: 
euffion des v. Tuͤrkh eim'ſchen Berichts und des demfelben unter dem Titel „Minoris 
tätsbericht” entgegengeftellten Separatvotums eines Gommiffionsglieds (Rotteck's), 
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welcher das Publieum mit großer Spannung entgegenſah, erfolgte jedoch n icht, weil ein 
Regierungsrefcript diefelbe förmlich unter fagte und gleich barauf die Vertagung 
der Kammern ausgefprochen warb. 

Es war nehmlich auch die Stimmung dee Regierung gegen bie Volkskammer alle 
mälig unfeeumdlicher geworden, theil® wegen ber den minifteriellen, natuͤrlich ſehr ge 
mäßigten Verbeſſerungs- und Fortichrittsplanen beforglih voranfhreitenden 
Anträge der Volksvertreter, theils aber und zwar vorzuͤglich wegen der über das Budget 
entftandenen Zerwürfniffe. Die Volksvertreter hielten Sparfamkeit für ihre Pflicht, waͤh⸗ 
tend die Regierung auf unvereingertem bisherigen Staatsaufrwand beftand und zum Theil 
denfelben noch fteigerte. Am meiften Verdruß aber erregte die Verhandlung über die für 
die Mitglieder des geoßherzoglichen Haufes geforderten Apanagen= und Wittwengehalte. 
Die Civilliſte felbft war mit einem Betrag von 725,000 Ft. ohne bie mindefte Einfprache 
feftgefegt worden ; aber bei der Regulirung der Apanagen u. f. ww. (für welche im Budget 
eine weitere Summe von 455,000 Fl. in Anfag gebracht, von der Commiifion jedoch eine 
Verminderung von 112,000 Fl. beantragt war) wurden Einwendungen oder Zweifel aut 
und fanden felbft einige unzarte Berährungen ftatt. Dadurch wurden natürlich in den 
böhern Regionen Berftimmungen hervorgebracht, welche die Reactionspartei trefflich für 
ihren Vortheil zu benugen verftand. Auswärtige Einfläffe kamen dazu ; ein großer Plan 
zur Niederhaltung des weit und breit erwachten öffentlichen Geiftes gelangte zur Reife. Am 
28. Juli ward die Vertagung der Stände auf unbeftinnmte Zeit unter unfreundlichen For⸗ 
men verfimdet, umd gleich darauf reiſte ber Staatsminiſter, Freiherr von Berftett, zu 
dem Mintftercongreß nad) Carlsbad ab, woſelbſt die ewig denfwärdigen, bald nachher 
dem Bundestag zur Annahme vorgelegten Beſchluͤſſe zu Stande kamen, welche urploͤtzlich 
eine neue Ordnung der Dinge hervorriefen und tief eingegraben in den Gemüthern aller 
Deutfchen find. Jetzt triumphirten die Reactionsmaͤnner aud in Baden ; die Deputicten, 
welche bei ihrer Heimkehr. vom Landtage von ihren Gommittenten mit Dank und Jubel 
waren empfangen worden, galten für Revolutionales, wurben zum Theil unter geheime 
polizeifiche Aufficht geftellt, mehrere, die zugleich Staatsdiener waren, durch Verfegung 
oder andere Verfolgung beſtraft. Das Volk, feine fanguinifchen Hoffnungen aufgebend, 
fah niebergefchlagen diefen traurigen Dingen zu. 

Zum zweitenmal wurden die Stände im Juni 1820 einberufen,“ unter düftern Bor- 
bedeutungen. Mehreren Doputirten — unter ihnen v. Liebenfkein — mar ald Staats- 
dienern, welchen man den Urlaub verweigern zu dürfen behauptete, die Einberufung 
nicht zugegangen ; ein liberaler bürgerlicher Deputirter (Winter von Heidelberg) war 
vor Eröffnung der Kammer verhaftet worden, die Negierung ſprach überall in ſtrengem 
Ton. Gleichwohl gelang es der ruhig feſten Haltung der Kammer, die Regierung zur 
Aufgebung der auf ein Beurlaubungsrecht erhobenen Anfprüche zu vermögen ; auch wurde 
MWinter feiner Haft emtlaffen, nachdem das Hofgericht feine völlige Schufdlofigkeit aus⸗ 
gefprochen, morauf wieder ein freundliches, das wechfelfeitige Vertrauen ausfprechendes 
Verhaͤltniß eintrat, In der erften Kammer hatte inzwifchen der Abg v. Rotted den 
Antrag auf „Minderung des Preßzwangs“ (welcher nehmlich in Gemäßheit der 
badifchen Verordnungen noch härter geworden war, als die Carlsbader Beſchluͤſſe vorſchrie⸗ 
ben) geftellt, d. b. auf Erwirkung der Zuruͤcknahme jener neweften, die Strenge des Bun⸗ 
destags überbietenden Verordnungen ; und e8 erlangte derfelbe — durch Unterftügung der 
Freiherren v. Weffenberg und v. Tuͤrkhe im — nach hartem Rampfe die Zuflimmung 
der Majorität, bald darauf aber in der zweiten Kammer den einftimmigen Beifall 
Früher ſchon waren der erften Kammer drei Geſetzentwuͤrfe vorgelegt worden, nehmlich 
über Ablöfung der Grundgülten, Zinſen md der Drittelspflichtigkeit, ſodann 
über Abloͤſung der Herrenfrohnden und endlichüber Aufhebung der ausder Leibeigen- 
ſchaft herrührenden Abgaben ; und es gaben ſowohl biefe Entwürfe als auch die darüber 
gepflogenen Verhandlungen, obſchon fie nicht allen Anforderungen genuͤgten, gleichwohl 
einen heffnungsreichen Beweis von dem allmäligen Boranfchreiten des Beitgeiftes und von 
der damals aufrichtigen Geneigtheit der Regierung zu volksfteundlichen Maßregeln. Diefe 
Verhandlungen wie auch jene über ein gleichfalls der erſten Kammer vorgelegtes (freilich 
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nur feagmentarifches) Geſet über die Minifterverantwortlichteit, dann Über ein 
anders, die Aufhebung der VBermögensconfiscationen ausfprechendes u. m. a. 
haben beinebens einen wiſſenſchaftlichen Werth und koͤnnen — fo wie auch die Ver: 
bandlungen vom Jahr 1822 — als intereffante Materialien für die Rechts- mie für die 
Befeggebungswiffenfhaft gelten. Zu folcher Bereicherung trug zumal bei der von der 
Univerfität Heidelbergan die Stelle ihres zuerſt gefandten Deputicten, Geh. Hoft. Thibaut 
(welcher 1820 feine Entlaffung nahm), abgeordnete Geheimerath Zach arid, deffen eigene 
Vorträge fowohl als die durch feine fcharffinnigen, oft auch fpigfindigen Einfprachen vers 
aalaßten Gegenreben mehrerer anderer Mitglieder den Protokollen der erften Kammer von 
den genannten Jahren ein bleibenderes Intereffe gewähren, als fonft bei dergleichen Pro: 
tofollen zu finden iſt. 

Auch in dee zweiten Kammer nahmen — nachdem der erſte Vergleich gefchloffen 
war — die Verhandlungen einen fortwährend freundlichen Gang. Man vermied beider 
ſeits ſoviel thunlich jede unangenehme Berührung, gewährte gegenfeitig und gelangte der⸗ 
geftalt zu einem friedlichen Schluß des Landtags. Alle oben bemerkten Gefegvorfchläge, 
iodann auch die der Bitte der zweiten Kammer gewährte Herabfegung der Mititär-Eapi- 
tulationszeit von 8 auf 6 Jahre, u.m.a. Dankenswerthe fchienen die Volksvertreter zur ent: 
ſprechenden Willfährigkeit aufzuforden. Man enthielt ſich daher auch der — vom Hof 
gefcheuten — umftändlichen Verhandlungen über das Budget und verglich fich auf einen 
von dem Regierungsanfchlag in Baufh und Bogen zu macenden Abzug von ungefähr 
+ Million, wofür dann die Regierung einige Eleinere Steuern nachließ und nebenbei den 
Wuͤnſchen der Kammer wegen Dotationsvermehrung für bie Hochfchule Freyburg und we⸗ 
gen Befferftellung der Schulichrer willfahrte. Der Schluß des Landtages fand am 5. Sep- 
tember ftatt. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß die ſpan iſchen und neapolitanifchen 
Ereigniffe deffelben Jahres einen der Volkoſache günftigen Einfluß auf die damals von der 
Regierung genommene Richtung gedußert ; fo wie fpäter die franzöfifche Intervention von 
1823 und der darauf gefolgte völlige Triumph der Reactionspartei in Frankreich eine ganz 
veränderte Richtung hervorbrachten. 

Der zweite Landtag (jener von 1820 war nehmlidy blos eine Fortfegung des von 
1819 geweſen) fand im Jahr 1822 ftatt. Er wurde eröffnet am Ende des März und 
dauerte (ungerechnet eine dreimonatliche Unterbrechung) fieben volle Monate, nehmlich bie 
Anfang Februars 1823. Man hatte Vieles von demfelben erwartet ; aber die Erwar⸗ 
tung fchlug fehl — ohne Schuld der Landftände, namentlich ohme Schuld ber zweiten 
Kammer, fondern blos durch die Empfindlichkeit der Negierung über eine fehr mäßige 
Derabfegung der den Militäretat betreffenden Budgetspofition. Es hatte nehm: 
lich die Regierung. für diefen Etat urfprünglich die Summe von 1,648,000 Fl. gefordert, 
die Kammer aber nur 1,500,000 $1. bewilligen zu bürfen geglaubt. Die Regierung, nad) 
längerer Verhandlung der Sache, befchränfte endlich ihre Forderung auf 1,550,000 $t., 
doch mit dem Vorbehalt, daf für den Fall der Unzulänglichkeit dieſer Summe ihr noch ein 
weiterer Gredit von 50,000 Fl. eröffnet werde. Die Kammer verwarf einmüthig biefen 
Vorfhlag, worauf der Großherzog ein in Eategorifchen Ausdruͤcken abgefaßtes Reſcript an 
die Kammer erließ, welches mit Beziehung auf feine Pflicht ale Bundesfuͤrſt die Bewilli: 
gung von jährlichen 1,600,000 Fl. als unerläßliche Bedingniß einer Vereinbarung erklaͤrte. 
Die Kammer, erfennend, daß jest nicht mehr blos eine Summe, fondern ein Primcip im 
Sprache fei und zwar ein Lebensprincip (das Steuerbewilligungsrecht und die Seibſt⸗ 
Rändigkeit der Volksrepraͤſentation), pflog darüber eine ernfte und feierliche Berathung, 
worin der Deputicte v. Liebenftein (auf diefem Landtag mehr und mehr die minifterielfe 
Richtung verfolgend und felbft bei mehreren Gefegentwürfen als Regierungscommiſſair 
aufteetend) alle Kraft feiner Beredfamkeit aufbot, um die Kammer zur Nachgiebigkeit zur 
dewegen, wogegen ber erft in dieſem Jahr eingetretene Deputirte v. Igftein (nunmehr am 
kiebenſtein's Stelle Fuͤhrer der Oppofitien) im Verein mit andern ftandhaften Volksver⸗ 
ttetern die Ehrenpflicht der Beharrlichkeit und dabei die Dringlichkeit der Erfparung der⸗ 
üben and Harz legte. Nach langem Kampfe und mehrfeitigem Abfalle erklärten ſich end» 
ih 3O Stimmen für, 29 gegen dns Beharren beim früherm Befchluß, worauf 
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augenbliclich die Negierungscommiffarien ben Saal verließen und am folgenden Tage ber 
Landtag gefchloffen ward. Ein bitter lautendes Manifeft ward durch das Regierungsblatt 
und die Provinztalblätter den heimziehenden Doputirten nachgefendet, worin ihrer Majorität 
und insbefondere der Budgetcommiifion die herbften Vorwürfe gemacht und ihnen nament⸗ 
Lich abfichtliche Verzögerung der Gefchäfte, Hintanfegung der Intereffen der Regierung und 
des Landes, vielfache Unrichtigkeiten bei Bearbeitung des Budgets und andere Sünden 
mehr zur Laft gelegt wurden. Bei dem damals herrfchenden Preßzwang Eonnten die Ans 
gefchuldigten ſich nicht vertheidigen; doch erfchien eine fummarifce Rechtfertigung in 
Murhard's allg. politifchen Annalen (X. Band 3. Heft 1823), und acht Jahre fpäter, nehme 
lich 1831, erhielten die ſchwer Verunglimpften eine glänzende Genugthuung. 

Alles, was die beiden Kammern während der fiebenmonatlichen Sigung gearbeitet 
und, fo viel von ihnen abhing, erlediget und zu Stande gebracht hatten, war nun vereitelt 
und zernichtet. Denn die Regierung, in ihrem Unwillen, fanctioniete (mit Ausnahme 
des noch, vor dem Eintritt der Zerwuͤrfniß bereits verfündeten Geſetzes über die Studien= 
freiheit und einiger anderer, gleichfalls ſchon während des Landtags in Wirkfamkeit ges 
fester Befchlüffe) nicht ein einziges der von ihr doch ſelbſt vorgelegten und von den 
Kammern angenommenen Gejege und gewährte nicht einen der theild von den beiden 
Kammern vereint, theils von einer oder der andern Kammer allein an fie gebrachten 
MWünfche, Vorfchläge oder Bitten. Nicht ein Monument des Wirkens.follte diefer ver— 
haßte Landtag zuruͤcklaſſen; um ihn zu ftrafen, follten auch dem ganzen Volke die Früchte 
feiner Thätigkeit entriffen fein. 

Und doch war die Zahl und die Wichtigkeit der auf ihm verhandelten Gegenftände fehr 
groß gewwefen. Außer dem Budget, deffen Brarbeitung, weil jest zum erftenmal die 
Materialien dazu in wenigftens annähernd befriedigender Vollftändigkeit mitgetheilt wur⸗ 
den, fehr viele Zeit und Mühe in Anſpruch nahm, und mehreren damit in Verbindung 
oder Wechfelwirkung ftehenden VBerwaltungsgegenftänden und Gefegen hatte die zweite 
Kammer eine ihr vorgelegte umfaffende Gemeindeordnung, ein ganz neues Con— 
feriptionsgefeg, "fodann ein auf Abfchaffung einer Anzahl alter, aus dem Patrimo- 
nialipftem ftammenden Abgaben und ein die Uebernahme mandyerlei Bezirksfchulden 
auf die Staatsfchulden- oder Amortifationscaffe gehendes, dann verfchiedene minder 
wichtige, theils Finanz-, theild Polizeiz, theils Mechtsgefege, weiter die von der erften 
Kammer herübergelommenen Gefege über die Minifterverantwortlichfeit und 
über das Verfahren in Anktlagefällen u. m. a. nad) reiflicher Berathung erlediget, 
zudem aber eine Maffe von Petitionen aus allen Theilen des Landes, wovon viele hoͤchſt 
wichtigen Inhalts und tiefgehender Erwägung, begutachtet und eine Menge inhaltsreicher 
Motionen (meift erhoben von ihren eigenen Mitgliedern, zum Theil aber auch von der 
erften Kammer herübergefommen) berathen. Die Verhandlungen über die meiften diefer 
Segenftände in beiden Kammern find abermals theoretifch von hohem Intereffe ; wir 
dürfen ihrer aber, da fie, der eingefretenen Zerwuͤrfniß willen, ohne praftifchen Erfolg 
blieben, hier nicht weiter gedenken. Nur bemerken wir noch, daß der Geift der erften 
Kammer im Jahr 1822, verglichen mit jenem von 1820, als wefentlich verfhlimmert 
erfchien. Die meiften in ihrer eigenen Mitte erhobenen liberalen Anträge wurden durch die 
Majorität verworfen. Daffelbe widerfuhr faft allen, die von der zweiten Kammer ihr zu= 
gefommen ; und die ihr von bderfelben mitgetheilten Gefegentwürfe fandte fie mit vielen 
fogenannten „Verbeſſerungen“, die aber meift wefentlihe VBerfhlimmerungen 
waren, dahin zurüd. Das Bolksvertrauen wandte daher mehr und mehr fih von 
ihr ab. 

Es folgte jegt eine traurige Periode in der landftändifchen Geſchichte Badens. Die 
Fruchtloſigkeit des legten Randtags, die laut ausgefprochene Ungunft der Regierung wider 
die Mehrheit der zweiten Kammer, und die fteigende Zuverficht der Reactionspartei ſchlugen 
Muth und Hoffnung im Volke nieder ; und der fortfchreitend traurigere Gang der euros 
paͤiſchen Dinge verbüfterte noch mehr die Ausficht in die Zukunft. 

Gegen Ende des Jahre 1824 geſchah, was man längft vorausgefehen, die Au fs 
loͤſung der Kammern. Sie war nur darum fo lange verſchoben worden, um dadurch 
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aud die neue Wahl und die Einberufung der neuen Stände zu verſchieben. Denn nach 
der Verfaſſung hätte die Letzte noch während des Jahres 1824 gefchehen follen und jet 
fand fie erft auf den 21. Febr. 1825 ftatt. Aber den Wahlen voran gingen Reifen body: 
geftellter Staatsmänner ins Land hinauf und hinab, um durdy mündliche Weifungen an 
die Amtleute und fonftige Regierungsdiener dem Hofe wohlgefällige Wahlen vorzuberei: 
ten. Dfficielle und Privatcorrefpondenzen vervoliftindigten die Inftruction. Und es trat 
eine Wahlbeherrfchung ein, fo unverhüllt und dictatorifch, daß dagegen aller Eifer der Freis 
heitsfreunde durchaus Nidyts vermochte und das getäufchte und eingefchüchterte Volk nad 
md nad in allen Wahlbezirken (mit Ausnahme von nur 2 oder 3) die Namen der von 
der Regierung bezeichneten Candidaten aus den Urnen emporfteigen fah und dergeftaft 
die Schon vor dem Ausfchreiben der Wahlmännerwabl von Karlsruhe aus über das 
Land verbreitete Lifte der defignirten künftigen Deputirten faft ohne Ausnahme 
verwirklicht ward. So entftand die Volkskammer von 1825. 

Derfelben legte die Regierung zuvörderft ein die Berfaffung abänderndes Ge 
fe$ vor. Anftatt der bisherigen von 2 zu 2 Jahren eintretenden theilweifen Erneuerung 
der Kammer follte jeweils alle 6 Jahre eine Totalerneuerung ftattfinden und der Land: 
tag, anftatt, wie die Verfaffung befagte, alle zwei Jahre, in Zukunft alle 3 Jahre ver: 
fammelt werden. Der Bericht über diefen Gefegvorfchlag wurde von dem Hofrath Roß: 
birt von Heidelberg eritattet ; der Geheimerath Zaharid (diesmal Mitglied der zwei— 
ten Kammer) und einige andere Deputirte hielten wohlgefegte Reden dafür ; drei Mit: 
glieder (Duttlinger, Foͤrenbach und Grimm) ſprachen dagegen, und das Ergeb- 
niß war, daß, mit Ausnahme der legtgenannten drei Opponenten, die ganze Kammer 
einftimmig dem Vorfchlag applaudirte. Derfelbe ging natürlich auch in der erften Kam: 
mer duch ; und fo hatte das Volk fein mohlerworbenes Gut, zwei höchft wichtige Ver: 
faffungsartifel, verloren; und die Bedeutungslofigkeit aller übrigen Artikel war einft- 
weilen durch den Geift der neu gefchaffenen Kammer gefichert. In diefer traurigen Zeit 
liefen felbft aus mehrern Theilen des Landes Adreffen an den Großherzog ein, unterzeichnet 
(auf die Aufforderung dienftbefliffener Amtleute) von bethörten Ortsvorftänden, worin um 
völlige Abfchaffung der Verfaffung oder wenigftens um Suspenfion ihrer Wirkſamkeit für 
die Lebensdauer des wirklich regierenden Fürften gebeten ward ; und wenn man gleich der 
Bitte zu entfprechen nicht für gut fand, fo wurde doch der Gefinnung, welcher fie entfloffen, 
von oben herab Lob gefpendet! — 

Bon den Verhandlungen der Kammern in den Jahren 1825 und 1828 zu reden ift 
hiernach faft überflüffig. Sie genehmigten eben, mas die Regierung ihnen vorfchlug, ja 
es ſchien ihnen faft leid zu thun, daß die Regierung nicht ein Mehreres verlangte, und diefe 
kam faft in Verlegenheit durch das Verſchwinden jeder auch nur des Nennens werthen Op: 
vofition. Indeſſen wurden doc einige der von den Kammern von 1822 bearbeiteten Ges 
ſetzentwuͤrfe (insbefondere das Conſcriptionsgeſetz, fodann jene wegen Abichaffung 
einiger alten Abgaben und Uebernahme einer Anzahl von Bezirfsfhulden auf bie 
Staatscaffe — nicht aber dag Gemeindegefeg) dem neuen Landtage zur Genehmigung 
vorgelegt, auch im Jahr 1828 ein die Abſchaffung der Förperlichen Züchtigungen und die 
Einführung des Fallbeild an der Stelle des Schwertes bei Todesftrafen ausfprechendes vor- 
gelegt, welches jedoch wegen des MWiderfpruchs der erften Kammer gegen das „an die 
Revolution erinnernde” Fallbeil nicht zu Stande am. 

Der Landtag von 1828 hatte am 28. Februar begonnen ; er wurde ſchon am 14. Mai 
geſchloſſen durch eine freundliche Thronrede, worin felbft der fürftliche Wunfc aus 
gedrückt ward, daß bei der für den nächften Landtag nöthigen neuen Wahl die nehmlichen 
Deputirten (die man nehmlich „kenne und ſchaͤtze“) abermals gewählt werden möchten. 

Bei der erften Ständeverfammlung (des Jahres 1819) war in dem von der Re: 
gierung vorgelegten Budget die Summe der laufenden Einnahmen zu 9,185,288 Fl. ans 
gelegt worden. Nach der Bertugung der Kammern erhöhte fich (wegen der inzwifchen ein- 
führten Glaffenfteuer und einiger andern decretirten Mehreinnahmen) diefe Summe 
anf 9,469,000 Fl. Im der auf Baufchfummen abgefchloffenen Uebereinkunft von 1820 
wurden fowohl die Einnahmen als die Ausgaben auf jährliche 9,220,000 Fl. (in runder 
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Summe) verringert; doc fand gleich im Jahr 32 eine Weberfchreitung in beiden 
Rubriken, jede von ungefähr 300,000 Fl. ftatt, ungerechnet einen Ausgaberüdftand 
von 338, 000 5. Das dem Landtag von 1822 vorgelegte Budget fegte den Ausgabeetat 
auf 9,170,000 Fl. fürs Jahr 33 und auf 9,125,000 Fl. fürs Jahr 23 feft, es am aber 
keine Vereinbarung darüber zu Stande. Im Fahr 1825 waren 9,323,229 Fl. verlangt 
und auch bewilligt worden. Im Jahr 1828 wurden 9,832,200 Fl. begehrt und neben 
denfelben noch unter dem Titel eines auferordentlichen Budgets 785,000 FI. gefordert. 
Die Kammern genehmigten Alles. 

Der Staatsfhuldenitand, welcher am Schluſſe bes Rechnungsjahres 1815 mit 
Einihluß der unfundirten Schuld per 2 Millionen auf 16,036,000 $1. berechnet war, — 
betrug am 1. Juni 1820 (mit Einfchluß des von der Ständeverfummlung des befagten 
Jahres bewilligten — theils zur Tilgung der unfundirten Schuld, dann aber auch zu 
außerordentlichen Gapitalsheimzahlungen beftimmten neuen Anlchens von 5 Millionen 
Gulden) die Summe von 16,147,000 Fl.z am legten Mai 1521 aber in Folge beden- 
tender Gapitalsheimzahlungen nur noch 15,130,050 Fl., und am Schluffe des Rechnungs⸗ 
jahre 183% nur noch 14,383,300 Fl. Die Schuldentilgung würde von da an einen rafchen 
Sortfehritt gewonnen haben, wenn nicht durch die an die Standes⸗ und Grundherren für 
aufgehobene Reibeigenfchafts: und Frohndlaften und vielnamige alte Abgab en 
zu leiſtenden Entſchaͤdigungen eine alljaͤhrlich ſchwellende neue Schuldenmaſſe ſich angehaͤuft 
hätte, fo zwar, daß im Jahr 1831 die Staatsſchuld ſich noch auf 15,775,000 Fl. und am 
Schluffe de8 Rechnungsjahres 1833 auf 15,333,895 FI. (movon jedoch der Activftand der 
Amortifationscaffe mit 2,358,850 Fl. abzuziehen ift) belief. 

Am Jahr 1830 (den 3O. März) ftarb Großherzog Ludwig. Sein Bruder und 
Nachfolger Leopold (der Ältefte von Karl Friedrich’s Söhnen aus zweiter Ehe) er- 
freute gleich bei feinem Regierungsantritt fein Volk durch die feierliche Zufage treuer Feſt⸗ 
haltung an der Gonjtitution , dann auch durch mehrere dem Lande wohlthätige Regierungs- 
bandlungen. Hoffnungsvoll blickte Baden, blickte Deutfchland dem neu aufgehenden Stern 
entgegen. Die Jultustage in Paris, welche in vielen Ländern der deutfchen Zunge gemalt: 
ſame Volkserhebungen zur Folge hatten, ftörten Badens Ruhe nicht ; man vertraute feine 
Hoffnungen der bürgerfreundlichen Gefinnung des jugendlichen Fürften und dem kommen: 
den Landtag. Die Vollmacht der 1825 gewählten Deputirten war erlofchen ; für den Rand: 
tag von 1831 wurden die neuen Wahlen angeordnet und die Regierung ließ diefelben 
frei. Ein reges Leben durchfirömte jegt das Volk; die Wahlen gingen faft ohne Aus: 
nahme im liberalen, Acht conftitutionellen Sinne vor fih. Die im Jahr 1825 gewaltfam 
unterdrüdten Stimmen ber Verfaffungsfreunde machten ſich Luft und legten durdy das Er- 
gebniß der Wahlen das eindringlichfte Zeugnif ab für die Gefinnung der großen Mehrheit 
des Volks. Nur fehr wenige Mitglieder der vorigen Kammer wurden wieder gewählt, 
und eben fo nur fehr wenige aus den 29 minifteriell Stimmenden in der Schluffigung der 
Kammer von 1832. Dagegen wurden mehrere als conftitutionell gefinnt Anerfannte im 
2 oder mehreren Bezirken zugleich gewählt, und insbefondere der Hofrath v. Rotteck, 
gegen deffen Ermählung ſowohl in die erfte als in die zweite Kammer 1825 und 1828 bie 
Minifter mit dem allerheftigften Eifer aufgetreten waren, von fünf Bezirken zum Ab» 
georbneten in die zweite Kammer ernannt. Jegt erhielt auch der freifinnige Hofrath Wels 
der den edlen Ruf, als Volksvertreter zu wirken, i in Gemein'chaft mit faft allen wadern 
Deputicten der Kammer von 1823 und mit einer Anzahl gleich trefflicher, jegt zum erften- 
mal in den ftändifchen Saal tretender Männer. Die Minifter Ludwig's, von Berftert 
und v. Berfheim, reichten nach folhem Wahlergebniß ihre Entlaffung ein. Unter folchen 
Aufpicten begann der Landtag von 1831. 

Derfelbe bietet anerkannt einen der fchönften Glanzpunfte des conftitutionellen 
Lebens in Deutfchland dar, und viele edle Früchte feiner zehnmonatlichen Arbeiten bleiben 
als Denkmale feines Geiſtes zurück, obfchon die feitdem eingetretenen Stürme einige der koſt⸗ 
barften wieder zerftört haben. Aber der Raum diefer Blätter erlaubt ung nur eine fum: 
marifche Aufzählung der Hauptergebniffe feines Wirkens. 

Das erfte war die Wiederherftellung der Verfaſſung. Der Abg.v. Igftein 
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erhob den darauf gehenden Antrag, welchem die zweite Kammer mit beinahe völliger Stim- 
meneinheit und die erfie mit entfchiedener Mehrheit beitrat, worauf die Regierung das die 
Vicderherſtellung (d. h. den Widerruf der im Jahr 1825 gefchehenen Abänderung) aus: 
fprehende Geſetz, welchem fofort beide Kammern freudig zuſtimmten, vorlegte und ver- 
fündete. Ein von beiden Kammern gemeinfchaftlich begangenes Feft feierte das gluͤckver⸗ 
beifende Ereigniß. 

Unter den von der Regierung aus eigener Bewequng vorgelegten Gefegentwürfen war 
der wichtigfte der einer umfaffenden und auf liberale Grundfäge gebauten Gemeinde: 
sednung, deren Berathung, zumal wegen Meinungszwiefpalts zwifchen den beiden Kam⸗ 
mern, ſehr mannigfaltige und langwierige Erdrterungen mit ſich führte und erft nad) 
fhwerem Kampfe zu einer wenigftens annähernd befriedigenden Erledigung führte. Weiter 
lamen zu Stande ein die Randtagsperioden und die Bevollmaͤchtigungsdauer der De: 
putirten genauer regelndes Gefeh, dann ein Gensd’armeriegefeg, ein die legten Ueber: 
Beibjel dee Bwangsfrage und die förperliche Büchtigung abjchaffendes, auch mehrere 
Binanzgefese, namentlid ein die Abfchaffung des Strafengeldes und ein die Ab- 
ſchaffung der Staats: insbefondere der Straßenfrohnden ausfprechendes, mehrere 
die beffere Ordnung bes Haushalts bezweckende, auch mehrere neue Geſetze in Zoll= u.a. 
Sahen. Das Budget felbft erfuhr durch die meifterhafte Bearbeitung des Abg. von 
Iskein, Präfidenten der Budgetcommiffion, und, was insbefondere den Mititäretat betrifft, 
durch jene des Abg. Hoffmann eine weientlich verbefferte, d.h. auf thunlichfte Er- 
leichterung des Volks berechnete Geftalt. Bedeutende Misbräuche wurden aufgedeckt, 
große Erfparniffe gemacht und gleichzeitig bedeutende Summen für mohlthätige gemein: 
nüsige Zwecke verwendet. Alle Zweige des Staatshaushalts wurden dabei vollftändig be: 
leuchtet und für alle Fünftige Budgets eine treffliche Grundlage erbaut. Zwei in gehei— 
men Sitzungen verhandelte Gegenftände von Wichtigkeit waren der Vorfchlag des An: 
fchluffes an den bairiſch⸗ würrtembergifch :preußifchen Zollverein, und ein zur defini: 
tiven Miederfchlagung der Sponheimifhen Differenzien zwiſchen Baiern und Baden 
in Anregung gebrachtes Bergleichsproject, einige wechſelſeitige Abtretungen ftipulirend. 
3um Zollverein beizutreten erklärte fich die Kammer unter einigen ausdruͤcklich 
beftfimmten Bedingungen und mit Ratificationsvorbehalt bereit; das 
Bergleiche project wurde abgelehnt. 

Auch eine neue Civilprocefordnung kam auf diefem Landtag zu Stande, neben 
vielen andern Berbefferungen zumal auch die Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit des 
Verfahrens als Regel feftfegend. Aber der Strafprocef und das Strafgefes blie 
ben unverbeffert. 

Unter den von Ständegliedern erhobenen Motionen waren außer ber oben erwaͤhn⸗ 
ten v. Itzſtein'ſchen bie erheblichften : die auf Abaͤnderung des die Ablöfung der Herren 
frohnden regulicenden Gefeges von 1820 (vom Abg. Knapp), die auf Abſchaf— 
fung ber Zehnten lautende (vom Abg. v. Rotteck), eine die Herftellung einer voll: 
fändigen Preffreiheit begehrende (vom Abg. Welder) und sine auf die ben 
Nationalrechten gemäße Entwidelung der organifhen Einrihtung des deutſchen 
Bundes abzielende (von Demfelben), eine die authentifche Interpretation der von 
proviforifhen Befegen handelnden 8$. der Berfaffung verlangende (vom Abg. Bekk), 
eine die Rechtskraft der von der Regierung einfeitig verfündeten „Declarationen” Uber 
dieRechtsverhältniffe der Standes: und Grundherren beftreitende (vom Abg. 
v. Rotteck), mehrere auf Entwidelung oder beffere Verwirklichung der Verfaffungs: 
grundfäge, namentlich auch auf Verbefferung des Heerwefens gerichtete (vom Abg. 
Weider), eime die Vervoliftändigung der die Minifterverantwortlichkeit betref— 
fenden Gefeggebung fordernde (vom Abg. Duttlinger), eine die allgemeine Leiftung des 
Berfaffungseides verlangende (vom Abg. Aſchbach) u.m.a. Alle diefe Motionen 
fanden den emtiprechendften Anklang in der zweiten Kammer (nur gelangte die Welder- 
ſche, die beffere Organifation des beutfchen Bundes betreffende, wegen erhobener politifcher 
Bedenklichkeiten nicht zur förmlichen Berathung), und die an die erfte Kammer gebrachten 
erhielten auch größtentheils derſelben — mitunter freilich blos limitirte — Buflimmung. 





In Folge ſolches Zuftimmens legte fobann die Regierung namentlich ein den Abloͤſungs⸗ 
preis für die Derrenfrohnden weſentlich verringerndes und ein die unentgeltliche Ab⸗ 
fhaffung des Neubruch zehents ausfprechendes (der in Ausficht geftellten Ablöfung 
aller Zehnten den Weg bahnendes) Geſetz vor, bald auch das fehnlichft gewuͤnſchte Geſetz 
über Preßfreiheit und Preßvergehen nebft einem befondern Strafgefeg für 
Injurien. Die Verhandlungen über ſolche Gefege waren langwierig und nahmen all⸗ 
mälig einen minder freundlichen Charakter an, als in der erften Zeit des Landtags ge: 
berrfcht hatte. Seit dem Falle Warichaus nehmlich war der Ton der Regierung zu⸗ 
-fehends unfreundlicher, jener der erften Kammer zufehends abftoßender geworden, während 
. die zweite Kammer ihre freifinnige Richtung unverrüdt und mit gleicher Kraft verfolgte. 
Hervorgehoben muß es werden, daß zu einer Zeit, wo andere Kammern, namentlich die 
bairifche, durch jene ungünftigeren Zeitverhäftniffe und insbefondere den Fall Warfhaus 
ſich entmuthigen ließen, in der badifchen Kammer Muth und Energie ſich zu verdoppeln 
fhienen. Damals wollte die Regierung die Begründung der Motion des Abgeordneten 
Welcker über die Reform der Bundesverhältniffe unterdrüden. Er wurde zum Theil felbft 
von Freunden beftürmt, freiwillig abzuftehen. Als er unerfchätterlich das Recht, für 
Deutfchland feine Stimme erheben zu dürfen, behauptete, da bearbeitete man die nachgie- 
bigen Mitglieder, den Saal zu verlaffen, damit die Motion wegen des Mangels der Zahl 
nicht gehalten werden koͤnne, und drohte gleichzeitig mit Auflöfung. Der Motionfteller und 
die liberale Mehrheit blieben unerfchüitterlich, die Motion wurde gehalten, unterftügt und 
die Kammer nicht aufgelöft. Nun gelangte man endlich, bei einigem wechfelfeitigen Nach: 
geben, zum Biel, und e8 wurden gleich nach dem Schluffe des Landtags die zu Stande ge- 
kommenen Gefege ſaͤmmtlich verkündet. 

Außer den bisher angeführten Gegenftänden wurden noch über 1600 eingefommene 
Petitionen auf diefem Landtag erledigt. Viele derfelben, ideale Intereffen und Rea- 
liſirung conftitutioneller Principien verfolgend, erfchienen als laut fprechende Zeugen bes 
hoffnungsreich erwachten Öffentlichen Geiftes im Wolke und dienten den auf daffelbe Ziel 
gerichteten Motionen der Abgeordneten zur willkommnen Bekräftigung. Aber auch die 
auf materielle Intereffen fich beziehenden waren großentheild wichtig und beherzigens- 
werth. 

Unter den gegen das Ende des Landtags ſtattgehabten Verhandlungen ſpricht, wegen 
der verhaͤngnißreichen Natur ihres Gegenſtandes, vorzuͤglich noch diejenige das allgemeine 
Intereſſe an, welche am 2. Dec. über die von dem Abg. v. Rotteck gegen die kurz zuvor 
erfchienenen Bundesbefchlüffe (wegen Unterdrüdung eines in Straßburg gedruckten 
beutfchen Zeitblattes [ ‚das conftitutionelle Deutfchland‘‘] und wegen Verlängerung ber 
Carlsbader Beichlüffe über die Preffe auf unbeftimmte Zeit) erhobene Proteftation gepflogen 
ward. ° Dirganze Kammer ftimmte diefer Proteftation bei und aus allen Theilen des Lan: 
bes liefen alfogleich mit zahlreichen Unterfchriften bedeckte Adreffen ein, welche diefelbe Zu: 
fimmung ausfprahhen. Die Proteftation hatte einen ahnenden Blid in die Zukunft ge 
worfen ; die nachgefolgten Ereigniffe haben ihn nur zu fehr gerechtfertigt. 

Die Heimkehr der Deputirten, nad) dem Schluffe diefes ewig denkwuͤrdigen Land: 
tags, wurde durch allgemeine Freudenbezeigungen und mit Herzlichkeit dargebrachte Fefte 
im ganzen Lande gefeiert. Der Name des Fürften, welchem man fo viele Eoftbare Ge- 
mwährungen verbankte, ging unter Worten der Liebe und Verehrung von Mund zu Munde; 
die Volksvertreter, welche die Gefinnung der Sommittenten treu und Eräftig ausgefprochen, 
empfingen den Eoftbarften Lohn in dem Beifallsruf der guten Bürger ; die Verfaſſung ſchien 
für immer zur Wahrheit geworden zu fein: es war eine fchöne, heilverheißende Zeit. 

Nicht lange nachher verdüfterte fich der politifche Horizont ; die Folgen des Falls von 
Warfhau traten mehr und mehr in Erfcheinung ; einige Verkehrtheiten, Webertreibungen 
und felbft Vergehen auf Seite einzelner uͤberſpannter Kiberalen in andern deutfchen Ländern 
boten den Anlaß oder Scheingeund zu reactionairen Maßregeln. Da erfchienen in Frank⸗ 
furt die befannten Bundesbefchlüffe vom Junius und Julius 1832 und wurde die jugend- 
liche Preßfreiheit in Baden wieder aufgehoben und folgten andere Freiheitsbeichränfungen 
Schlag auf Schlag. In das Detail derfelben einzugehen ift hier nicht der Plag ; doch Läßt 
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fich begreifen, mie aufregend für die Reigbaren, wie niederſchlagend für die Schwaͤchern 
unter den Liberalen, und wie ermuthigend für die Männer ber Reaction dies Alles wirken 
mußte. Der Volksgeiſt hatte vergebens in rechtöverwahrenden Adreffen und Proteftatio- 
nen ſich auszufprechen verfuht. Man verbot, verhinderte, unterdruͤckte diefelben auf alle 
Beife. Noch blieb die Hoffnung auf den Eünftigen Landtag übrig. 

Derjelbe wurde eröffnet am 18. Mai 1833, BVerfaffungsgemä hatte für das durch 
dad Loos zum Austritt beſtimmte Viertheil der Deputicten eine neue Wahl ftattgefunden, 
welche jedoch größtentheils wieder auf die nehmlichen Perfonen fiel. Bor der Einberufung 
oder gleichzeitig mit derfelben hatten fämmtliche Deputirte, welche zugleich Stantsdiener 
waren, befondere Urlaubsertheilungen (meift ohne ihr Anfuchen) erhalten, begleitet von 
der — jelbjt mit Drohungen verbundenen — Aufforderung, ſich bei ihrer Wirkſamkeit 
in der Kammer ſtets auch ihrer Staatsdienerpflicht gegenwärtig zu halten ; und den 
meiſten bürgerlichen Deputirten waren freundliche Handfchreiben eines Minifters zus 
gegangen, worin fie vor den Verführungsverjuchen der Oppofitionsmänner gewarnt und 
um Vertrauen in die gute Abficht und Weisheit der Negierung ermahnt wurden. Beider⸗ 
li — wiewohl inconftitutionelle — Zufcyriften verfehlten ihres Zweckes nicht völlig; doch 
erklärte fi die große Mehrheit der Kammer entichieden und durch förmliche Beichlüffe 
gegen das von der Megierung angeiprochene, ſchon 1820 verſuchsweiſe ausgeuͤbte, doch an 
dem MWiderftande beider Kammern gefcheiterte, im der badifchen Verfaffung durchaus un: 
begründete Recht der Urlaubsertheilung, ſowie gegen jede Befchränkung der Stimm: und 
Redefreiheit der Abgeordneten, die zugleich Staatsdiener find. 

Die Eröffnungsthronrede hatte in allgemeinen Ausdrüden die Verficherung der 
Unverlegtheit der Verfaffung ausgefprochen ; die Kammer jedoch, foldye ungefähr dahin 
lautende Verſicherung: es jei durch die Bundesbefchlüffe und was in Gemäßheit derfelben 
von Seite der Regierung gefchehen, die Verfaffung nicht verlegt worden, für keine 
völlig beruhigende Erklärung achtend, fügte in ihrer Dankadrefſe den Ausdruͤcken des 
ehrerbietigften Vertrauens gleichwohl eine noch etwas beftimmter lautende Rechtsverwahe 
rung — zumal in Bezug auf das durch eine bloße Ordonnanz zurüdgenommene Pref- 
gefeg — bei, nicht ohne jchweren Kampf mit den Miniftern, als welchen jede Rechts— 
verwahrung, die in einer an den Fürften perfönlich gerichteten Adreffe ftehe, für eine 
Aeußerung des Mistrauens, jedes auch geringfte Mistrauen aber für eine Beleidi- 
gung erflärten. 

Hierdurch fand fich der Abgeordnete v. Notted bewogen, das, was auf bem Wege 
dr Danfadreffe nicht zu erzielen war, auf jenem einer Mot io n zu erſtreben. Diefe 
Motion, „die Ernennung einer Commiffion begehrend, welche damit beauftragt werde, 
den Zuftand des Vaterlandes in Erwägung zu ziehen und hiernach bie 
geeigneten, auf ſolche Erwägung gebauten Anträge dev Kammer vorzulegen,” wurde zwar 
von vielen Mitgliedern lebhaft unterflügt, — doch auf den Antrag des Abg. Merk 
— mit Beziehung auf die bereits wiederholt erhaltenen fürftlichen Verheißungen, daß 
die Verfaffung nicht verlegt werden jolle, durch die motivirte Tagesordnung bes 
ſeitigt, d. b. durch eine ins Protofoll niedergelegte wiederholte Verwahrung gegen jede für 
die Verfaffung etwa verlegende Interpretation der Bundesbefchlüffe erledigt. Gleichwohl 
hatte die Motionsbegründung, da fie eine lange Reihe von Beichwerden gegen die Minifter 
und die Aufzählung der feit dem Landtage von 1831 über die Verfaſſung und den gefamm: 
ten Rechtszuftand ergangenen Verfümmerungen ‚enthielt, die Minifter beleidigt. Ein 
eigenes Refcript that folche Empfindlichkeit in der nächften Sigung der Kammer fund, und 
8 wurde der früher befchloffene gefonderte Drud der Motion verboten, jedoch un⸗ 
rer des nach der Reihenfolge der Verhandlungen zu geichehenden Abdruds in den 

totofollen. 

Wenn man dergeftalt die allgemeinen Verfaffungsintereffen ohne meitläufige Ber 
tathung durch eine fummarifche Nechtsverwahrung hinreichend gefichert zu haben ver: 
Meinte, fo ward dagegen die Sache der Preßfreiheit insbefondere der Gegenftand ſehr 

icher und langwieriger Eroͤrterungen, doc) leider nur einer in geheimen Sitzun⸗ 
gen gepflogenen. ° Die Regierung hatte nehmlich Über diefe Preßfache, d. h. über die auf 
Staatsskeriton. II. | + 
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die Aufforderung des Bundestags geſchehene Zuruͤcknahme des die Preßfreiheit ausſprechen⸗ 
den Gefetzes, der Kammer eine „geheime Eröffnung” gemacht und forderte aus die 
ſem Grund (geftügt auf den Wortlaut eines Artikels der Gefchäftsordnung) die geheime 
Verhandlung des ganzen, fo unendlich wichtigen und fo vielerlei Seiten darbietenden 
Gegenftandes. Die Kammer unterwarf ſich diefer Forderung, obſchon nad) dem Prin- 
cip derfelben e8 in der Macht derRegierung fteht, alleund jede Verhandlung über was irgend 
für einen Gegenftand geheim zu machen. Aber e8 hatte ſich bereits der Geift der Nach⸗ 
giebigkfeit eines großen Theiles der Kammer bemächtiget, und die Furcht vor der jeden 
Augenblid angedrohten Auflöfung ließ Fein entfchiebenes Widerftreben zu. Alſo wurde 
über die große Frage, ob der Badener zum Badener, der Deutſche zum Deutfchen reden, 
ob er laut die Mahrheit fprechen und fein heiliges Recht vertheidigen dürfe, hinter ver= 
fchloffenen Thuͤren verhandelt und daher auch — troß vieler ſchoͤner und Eräftiger Vor— 
träge der geiftreichften Mitglieder — zulegt ein fehr befcheidener Befchluß gefaßt, dahin 
nehmlich gehend, daß die Kammer ziwar auf der Erklärung der VBerfaffungswidrigkeit der 
durch bloße Regierungsverordnung gefchehenen Zuruͤcknahme des Prefgefeges (d. h. der die 
Genfurfreiheit ausfprechenden Artikel deffelben) beftand, doch in Anbetracht der Umftände 
ſich mit dem Verfprechen der Regierungscommilfion, daß die dringendft nothbwen= 
dige neue Regulirung der Preßfache mittelft eines nach dem Schluffe des Land 
tages zu erlaffenden proviforifhen Geſetzes werde bewirkt werden, begnügte. Dies 
ſes Verfprechen wurde jedoch nicht erfüllt. Der Landtag von 1835 verfammelte ſich; 
aber das proviforifche Gefeg fehlte noch) immer; und noch heute liegt über der badifchen 
Preffe der doppelte Drud einer firengen Genfur und eines harten Strafgejeges für 
Prefvergehen. - 

Noch einmal wurden die in der neueften Zeit hereingebrochenen Bedrohungen und 

Verkuͤmmerungen des allgemeinen Rechtszuftandes in Baden und Deutjchland zur Spra— 
che gebracht durch die bei herannahendem Schluffe des Landtags von dem Abg. Wels 
der erhobene Motion über „die Gefahren des Vaterlandes und die Schutz— 
mittel gegen diefelben.” Die Begründung diefer Motion hatte eine lebhafte Discuf- 
fion zur Folge, worin die Theilung der Kammer in zwei Parteien, die wir zur einfachften Cha⸗ 
tafterificung mit dem Namen der linken Seite unddes Centrumsg, oder mit jenem der 
entfhiedenen Gonftitutionsfreunde und der Anhänger de Juftemilieu 
bezeichnen möchten, in voller Klarheit erfchien ‚indem die Erften die Verweifung der Mo- 
tion in die Abtheilungen zur Berathung forderten, die Andern dagegen die Tages— 
ordnung begehrten. Mit 29 gegen 28 Stimmen errang die erfte Meinung den Sieg ; 
doch blieb die Sache factiſch auf fich erliegen, theils wegen des gleich am 13. Nov. (die 
Motion war am 4. Nov. begründet worden) eingetretenen Schluffes des Landtages, theils 
wegen des Widerftreites der Richtungen unter den gewählten Gommiffionsgliedern. | 

Die gleichwohl, trog aller Gegenbemühungen, noch die Majorität behauptende linke 
Seite (man erlaube ung diefen — nicht von den Sigen, fondern von der Richtung 
entnommenen — Ausdrud, weil jeder andere zu Misverftändniffen führen könnte) erfreute 
fich endlich wenigſtens einer Frucht ihrer beharrlichen Oppofition, nehmlich des von der Regie⸗ 
rung vorgelegten und von der Kammer einftimmig genehmigten Gefeßes, welches die Durch 
frühere Ordonnanzen unterfagten Bolfsverfammlungen und Reden ans Bolt 
und gefellfihaftlihen Verbindungen wieder für erlaubt erklärte, vorbehaltlich 
der in concreten Fällen von der Regierung zu erlaffenden Verbote. 

Unter den übrigen von der Regierung diefem Landtage vorgelegten und von beiden 
Kammern angenommenen Befegen waren die zwei wichtigften ein umfaffendes Forftgefes 
und ein Zehentablöfungsgefeg. Beideveranlaften fehr langwierige Verhandlungen, 
das legte zumal auch einen lebhaften Kampf zwifchen der I. und Il. Kammer. Die Grunde 
idee dieſes legten Geſetzes war allerdings die eines Vergleiches zwifchen dem hiftori= 
[hen und dem vernünftigen Recht, ſonach eine wenigftens annähernde Vermirkli- 
chung des von dem Abg. v. Rotted im F. 1831 erhobenen Antrags. Doch fiel, durch 
die Normen der Preisbeftimmung und andere, zwar außerwefentliche, doch drüdende Mes 
benbeftimmungen und Formen , dann auch durch die Ungenügfamkeit der I. Kammer; der 
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Vergleich weit mehr zu Gunften bes Hiftorifchen Nechtes aus, als im Sinne des Ans 
tragfteller® gelegen war. Uebrigens waren die Berichterftattungen und Verhandlungen 
über diefen zumal für die materiellen Intereffen hochwichtigen Gegenftand fehr 
belehtend und inhaltreich. Der Artikel „Zehenten‘ wird daruͤber ausführlicher fprechen. 

Den Landtag von 1833 hat man ironifc) den „Landtagder Berwahrungen” 
genannt, weil in der That rüdfichtlich der großen conftitutionellen Intereffen nicht viel 
Mehreres als Rechtsverwahrungen, die man ins Protokoll legte, zu Stande zu 
bringen war. Doch find diefe Verwahrungen, wiewohl einftweilen factifc unwirkſam, 
iherlih von Rech ts wir kung und zwar von bleibender Rechtswirkung, d. h. fie 
halten die rech tl iche Gültigkeit aller verlegten oder verfümmerten Verfaſſungsartikel 
md der darauf gegründeten Anfprüche feft, und man wird fruͤher oder fpäter darauf zuriick 
fommen. Außerdem waren fie nothiwendig zur Ehrenrettung der badifchen Kammer. 

War der Landtag von 1833, verglichen mit jenem von 1831, als bedeutend herab: 
geftimmt erfchtenen, fo zeigte fich diefelbe Erfcheinung und in verftärktem Maße auch bei 
jenem von 1835 (eröffnet am 30. März), welcher jedoch, während diefe Zeilen gefchrieben 
werden (Julius), noch nicht zu Ende iſt. Der allgemeine Gang der deutfchen Dinge, die 
tagtäglich gefteigerte Strenge der Genfur, die geheimnißvollen Minifterconferenzen in Wien, 
die von Zeit zu Zeit von Frankfurt ergebenden neuen Befchlüffe des Bundestags, das fort⸗ 
ſchteitende Verſinken der der edlern Geiftesnahrung beraubten Menge in Gleichgültigkeit 
gegen öffentliche Angelegenheiten undinengherziges Verfolgen blos materieller egoiftis 
ſcher Intereſſen, endlich das tagtägliche Ueberlaufen ehevoriger liberaler Großfprecher 
zur Fahne der Reaction — Alles dies wirkte niederfchlagend auf die freiheitliebenden Ges 
müther. Ein beinahe völliges Aufgeben der Gegenwart, ein blos noch auf die fernere Zu⸗ 
kunft gerichtetes Hoffen ward die weitaus vorherrfchende Stimmung. Daher fchlicdy 
ſich auch in Betreff der landftändifhen Wahlen eine um ſich greifende Gleichgültig« 
keit oder Lauheit ein, oder eine Richtung der Wähler mehr auf den Vortheil des Bezirks 
als auf das allgemeine Intereffe der Verfaffung und der Freiheit. Man zählte 1835 in 
der I. badifchen Kammer nicht weniger als 31 active Staatsdiener (die ganze Kımmer 
befteht aus 63 Mitgliedern), welche nad) der Natur der Dinge in den Fragen, die von den 
Miniftern ald Lebensfragen für die Regierung erflärt werden, um fo weniger unbes 
fangen ftimmen können , als ihnen die Pflicht der Anhänglichkeit an die Regierung fogar 
ſchon unummunden (namentlich in der Verhandlung über die Urlaubsfrage) einge— 
Ihärft, ja beim Landtage 1835 ihnen der Urlaub felbft nur precaie oder zeitlich, 
d. b. für den Fall ihrer von der Regierung zu ermeffenden Unentbehrlichkeit für den Dienft 
jeden Augenblick widerruflich ertheilt ward. Fern fei von ung jede Verdächtigung des 
Charakters diefer ehrenmwerthen (und wegen ihrer nähern Geſchaͤftskenntniß auch wirklich 
— nur nicht in fo großer Zahl — der Kammer nothwendigen) Claſſe von Volksver- 
treten. Wir haben nur die allgemeinen pſychologiſchen Gefege im Auge. Die 
Staatsdienerftimmen follen nicht das entfchiedene Uebergemwicht haben in der Kam⸗ 
mer der Volksvertreter, 

Wir wollen übrigens nicht die Entfcheidung der Zollfrage, als welche nehmlich 
einer Beleuchtung von gar vielen Seiten empfänglicd und bedürftig iſt, ald Kraft 
oder Wärmemeffer des Geiftes.der badiichen Volkskammer von 1835 aufftellen (in der I. 
Kammer ward der Anfchluß einftimmig genehmigt), und überhaupt nicht was ge⸗ 
fhah oder gethan mard an diefem gegenwärtigen Landtag, fondern vielmehr jenes, 
was nicht gefchah. Seit dem Landtage von 1833 waren doch fo viel weitere Schläge 
auf das conftitutionelle Syſtem und auf die Garantieen der Freiheit gefallen, daß die Kam⸗ 
mer, welche nad) der Mehrheit ihres Perfonaldeftandes noch diefelbe war, die 1831 durch 
die Eräftige Abwehr aller Verfaffungsgefährdungen fich die Achtung der Nation erworben, 
berufen fchien, ein Fräftiges Widerftreben auch gegen die neueften Reactionsmaßregeln zu 

Es wurde auch wirklich von einem Mitgliede eine dahin fich richtende Motion 
hoben, und von einem andern insbefondere die Sache der Preffreiheit inneue Anregung ge⸗ 
bracht. Allein obfchon die zuerft bemerkte Motion nad) einftimmigem Befchluß der Kam⸗ 
mer in die Abtheilungen zur Berathung verwiefen, und der Verfolgung ber zweiten (bie 
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jet) noch Fein erfcheinendes Hinderniß in den Weg gelegt ward ; fo erhoben ſich gleichwohl 
auch ſchon Stimmen der Misbilligung und ward eine Spaltung in zwei Parteien, die man 
den altenglifchen der petitioners und abhorrers vergleichen mödjte, fichtbar. 

Auh die geringe Zahl der Motionen an diefem Landtage (eine auf Ab⸗ 
ſchaffung der privilegirten Militair- Gerichtsbarkeit gehende wurde zwar von 
ber Il. Kammer angenommen, vonder I. Kammer aber einftimmig verworfen, und ein Paar 
minder wichtige fielen fchon in der II. Kammer durch) deutete auf verminderte Theil— 
nahme hin, und die vergleichungsweis Heine Zahl der Petitionen (die auf den Zollver- 
ein fich beziehenden können hier nicht in Rechnung kommen) läßt auch aufeine Schwaͤ⸗ 
hung des Volksvertrauens fhliefen. Die Regierung aber legte weder das 
verheißene neue Preßgeſetz, noch das gleichfalls verheißene und dringend nöthige Geſetz 
über das Strafverfahren vor. Der Geift des Landtags von 1831 feheint mehr und 
mehr zu entfchwinden. Möge er bald fich von Neuem erheben! E.v. Rotted. 

Nachtrag. Diein den legten Worten enthaltene ſchmerzliche Klage des trefflichen 
Rotted wurde in der nächften Zeit noch mehr und mehr begründet. Ebenfo aber erfüllte 
ſich auch bald fein Wunfh. Das Uebel flieg zuerft noch, feitdem ohne das Wiffen und 
gegen den Wunſch des Minifters Winter an die Stelle des Minifters des Auswärtigen 
von Türkheim — eines zwar ariftofratifchen, aber vechtfchaffenen, gemäßigten und 
flaatstundigen Mannes, welcher der auswärtigen Diplomatie und dem Minifterpräfiden- 
ten von Reizenftein nicht gefiel, plöglich der Bundestagsgefandte von Blittersdorf 
berufen wurde. Es geſchah bald nach den geheimen Wiener Conferenzen 1834, von wel: 
chen Hr. von Reizenftein den Minifter Tuͤrkheim ausgeſchloſſen hatte, alfo noch vor 
dem Landtag 1835. Ueber die Gefinnungen und Motive des Hrn. v. Blittersdorf 
urtheile ich nicht, zumal da er mir und ich ihm ftets feindlich gegenüber ftanden. Daß aber 
feine Politik fich als dem duferften Stabilitäts: und Reactionsfoftem und den ftuartifchen 
Grundjägen verfallen zeigte, wie ich ed ihm felbft in der Kammer fagte, — daran zweifelten 
wohl fchon feit feiner Wirkfamkeit als Bundestagsgefandter Wenige. Es zeigte ſich z. B. ſchon, 
als er, der badifche Gefandte, was ebenfalls auf dem Landtagegerügt wurde, den erften Unter» 
druͤckungsantrag felbft gegen die befchränktefte Preffreiheit, gegen eine geachtete Zeitung 
des benachbarten Würtembergs, am Bundestage machte. Einefolche Politik im badifchen 
Minifterium, vertreten von einem Manne, der zwar feine tiefen und eigenthümlichen 
Gedanken, doch, fo weit das ohne fie möglich ift, eine große Beredſamkeit, eine imponi- 
rende Perfönlichkeit. befaß und durch die Ariftofratie und auswärtige Diplomatie unter: 
fügt wurde, mußte ſich natürlich bald wirkfam zeigen. Winter fühlte ſich eingeengt und 
— ich wiederhole hier nur, was ich offen in der Kammer diefem Staatsmanne felbft ex- 
Märte — auch feine Verwaltung wurde feinen bisherigen Grumdfägen tagtäglich untreuer 
und im Sinne der gewöhnlichen Politik unehrlicher. Die Polizei: und Beamtenherrfchaft 
und die damit verbundene Verminderung jeder felbftftändigen und freien ftaatsbürgerlichen 
Stellung der Beamten, welche durch Penfionirungen, Verfegungen und Entziehung ber 
Bulagen und Beförderungen leicht bewirkt wurde, ferner die Wahlbeherrſchung, die Unters 
drüdung der Preffe nahmen täglich zu. Sie machten die Stellung der mit jedem Landtag 
zu einer Heineren Minorität herabkommenden Liberalen, gegenüber der (zulegt beinahe aus 
% der Kammer und allermeift aus Beamten beftehenden) minifteriellen Partei, ſtets 
ſchwieriger und peinlicher. Selbft die verfafjungsmäßig blos von der Kammer und cenfurs 
frei herauszugebenden officiellen Actenftüde der Verhandlungen unterlagen jest theilweife 
der Unterdrüdung. So wurden auf den Landtagen 1837 und 1839 zwei Motionsreden 
Rott eck's über den Zuftand des Vaterlandes unterdrüdt, obwohl fie ohne irgend einen 
Zabel von Seiten des Präfidviums der Kammer wie der Minifterbank oͤffentlich vorgetra= 
gen, faft einſtimmig in die Abtheilungen verwiefen und ihr befonderer Vorausdrud bes 
ſchloſſen war. Die eine durfte nur in den viel fpäter erfcheinenden, menig gelefenen, dicken 
Protofollen, und die andere abfolut gar nicht gedruckt werden. Die Mehrheit der Kammer 
ließ es gefhehen und Rotted wurde fogar, wenn er in die Unterdrüdung nicht einwillige 
— mas er natürlich nicht that — mit Criminalproceß bedroht. In den Zeitungen vollends 
war bie Unterdruͤckung auch ber Landtagsverhandlungen maßlos, zumal feitbem der 
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Bundesbefchluß fireng durchgeſetzt wurde, daß keine deutfche Zeitung aus beutfchen land» 
fändifhen Verhandlungen Mittheilungen machen dürfe, welche nicht die Genfur des bes 
treffenden Landes in deffen Zeitungen paffirt hatten. So wurde die unter der Obercenfur 
Ks Hrn. v. Blittersdorf ſtehende Karlsruher Zeitung die alleinige trübe Quelle über 
unfere Berhandlungen, foweit nicht etwa von höheren Händen fommende, meift 
noch bedenklichere Berichte Eingang in fremde Zeitungen fanden. So fahen die libes 
salen KRammermitglieder ſich faft täglich vor dem größeren und Eleineren Vaterland wegen 
ibees landftändifchen Wirkens angegriffen, geihmäht, nicht felten verleumdet , ja ofts 
mals jammervoll dargeftellt, indem z. B. wirkliche oder auch fpäter hinzugedichtete derbe 
Keußerungen der Minifter in die Zeitungen übergingen, nicht aber die ächten Worte der 
Abgeordneten und ihre männlichen Entgegnungen. Deffentliche Vertheidigung war dabei 
den Angegriffenen nicht möglich, und noch heute lieft man bei manchen Schriftftellern durch 
ſelche Berichte belegte ganz falſche Darftellungen ihres und des minifteriellen Benehmens 
md Wirkens. Mögen ſtatt vieler nur zwei Beifpiele hier ſtehen, welche Rotted in 
fine Motion auf Wiederherflellung einigen Rechtszuftandes ber 
Preife 24. Juni 1839 (S. Protokolle der II. Kammer S. 283) erzählte. Ich felbft 
nehmlich hatte am Schluß des Landtages 1837 in der Verhandlung über eine Petition 
vieler Katholiken, geiftlicher und weltlicher, für Spnoden mit der großen Mebrheit der 
Kammer die Wuͤnſche meiner katholifhen Mitbürger und Mitabgeordneten mit Achtungss 
äußerungen gegen die badifchen Katholiken unterftügt. Aber ich hatte dabei den Hrn.v. Blit⸗ 
tersdorf in einen ſchwer zu befchreibenden Zorn verfegt, durch die Kritik des miniftes 
tiellen Syſtems, welches nach den Principien des aöttlihen Rechts der Fürften eine 
Alliance der geiftlichen und weltlichen Ariftofratie und Defpotie erftrebe und die eminente 
Mehrheit der aufgeklärten katholiſchen Bürger Badens, nehmlich die kirchlih Re— 
gierten, die niederen Geiftlichen mit inbegriffen, keineswegs gewinne, fondern verlege und 
abfloße, indem es die ultramontane bieracchifche Macht der Eirchlich Negierenden zu vers 
mehren trachte, und der bekannten Phrafe „Thron und Altar” den Sinn unterzulegen 
ſcheine: „Werdet ihr dumm dort, fo werdet ihr's auch hier ; Eufcht ihr dort, fo Eufcht ihr auch 
hier‘‘, dabei aber vergeffe, daß — (mas kurz nachher in Coͤln fo deutlich zu Tage trat) die hiers 
atchiſche Macht, fobald fie nur in jener Alliance für die Herrichaft einigermaßen erftarkt fei, 
das „Thron und Altar’ in „Altar und Thron“ verwandle. In der Kammer hatte ich 
überhaupt und insbefondere von Katholiken nur Beifallsäußerungen echalten. Nur dem 
Hm. v. Blittersdorfmisfiel meine Rede. Am andern Morgen enthielt der unter fets 
ner Oberconfur erfcheinende Karlsruher Kammerbericht die drei völligen Unmwahrheiten : 
1) ich hätte die katholiſche Religion gröblich geſchmaͤht; 2) es fei Dartiber in der Kammer 
der Antrag eines mich misbilligenden Befchluffes, zur Tagesordnung überzugehen, geftellt 
worden; 3) die Kammer habe diefes befchloffen. Wie nachtheilig mußte nun ein folder 
Bericht gegen mich ftimmen? Wie mußte ev namentlich ſtimmen die größtentheild 
katholiſchen Bürger meines Wahlbezirks, welche mich vertrauensvoll ald Proteftanten ges 
wählt hatten, mich, der fie nun als ihr Wortführer auf eine des Deputirten und verftändis 
gen Mannes unmwürdige Weife öffentlich follte gefhmäht haben! — Diefe Bürger aber 
hatten, da ich gerade nach dem Loos austreten mußte — in kurzer Zeit für ihre Abgeorbs 
netenftelle neu zu wählen, und fie wählten mich damals auch wirklich nicht. Die vers 
lumderifche Belchuldigung mar jogleich in die Oberpoftamts: und Allgemeine 
Beitung und im die meiften andern deutfchen Zeitungen übergegangen. Der deutſchen 
und badifchen Cenſur wohl kundig, befchräntte ich, um ihr felbft den leifeften Vorwand für 
die Nichtaufnahme zu entziehen, meine Berichtigung auf wenige Zeilen, in welchen ich eins 
fach nur jene drei Punkte mit Berufung auf die officiellen Kammerprotofolle 
fürnicht richtig erklärte. Ich ſchickte diefe Zeilen an die Karlsruher, an die Ober 
Poftamts: und an die Allgemeine Zeitung. Alle drei Redactionen überfendeten 
mir im Druck die von ihnen aufgenommenen, aber von der Gen fur durchſtrichenen Beilen. 
Die Rebaction der Allgemeinen Zeitung bemerkte mir noch, es paſſire ihr jegt öfter, 
daß fie ſelbſt Berichtigungen Falfcher Berichte über officielle Verhandlun⸗ 
gen nicht aufnehmen dürfe. Diesmal habe fie aber doch noch einen Verſuch num, 
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Abhilfe bei der höheren Stelle gemacht, jedoch vergeblich. Entrüftet nahm ich nun meine 
kurze Erklärung fammt dem erwähnten Schreiben der Redaction der Allgemeinen Zeitung 
und fendete fie ohne weitere Bemerkung in fchwedifche, dänifche, englifche, franzoͤſiſche und 
ſchweizeriſche Zeitungen. Dort fanden fie natürlich fogleid Aufnahme, und ebenfo natür= 
lich wurden meiftentheils damit vielfach uns Deutfche tief befhämende Betrachtungen über 
ſolche Zuftände der einft fo ruhmvollen deutfchen Nation hinzugefügt. Vor meinem 
beutſchen und badifhen Vaterlande und meinem Wahlbezirk aber blieb ic) 
Sabre lang verleumbdet, ohne Möglichkeit der Gegenerflärung und Be— 
rihtigung. Der auf dem Gränzpoftamt zu Kehl angeftellte befondere Cenſor der 
auswärtigen Zeitungen nahm jogar den badifchen Abonnenten die fremden Blätter weg, bie 
die Berichtigung enthielten. Bis zu Rot t eck's Motion, nad) mehr als zwei Jahren, 
enthielt nur die Oberpoftamtszeitung die einzige Notiz: „man lefe in englifhen und 
ſchwediſchen Zeitungen eine merkwürdige Einfendung des Abgeordneten Welder mit in- 
tereffanten Bemerkungen diefer Blätter.” Ganz ähnlich ift das zweite Beifpiel. Rott 
eck's Worte darüber lauten: „Im März 1838 ward von ihm (nehmlich von mir) ein 
abermaliger Verſuch gemacht, neue Unrichtigkeiten, deren die Karlsruher. (immer 
unter der Obercenfur des Blittersdorf’fchen Minifteriums ftehende) Zeitung damals gegen 
ihm fich ſchuldig gemacht, durch eine foldye Erklärung von ſich abzulehnen. Diefe Eurze 
Erklaͤrung lautete alfo: „„Ich bedaure bemerken zu müffen, daß der Bericht über die 
Verhandlungen in Betreff der hannöverifchen Angelegenheiten theils durch Auslaffungen, 
theild durch Unrichtigkeiten von meinem Antheil an diefen Verhandlungen ein unrichtiges 
Bild giebt. Da aber am Ende des vorigen Landtags meine befonderen Angaben 
der Unrichtigfeiten von der Genfur der Karlsruher Zeitung geftrichen und deshalb auch 
von der Genfur anderer Zeitungen nicht zugelaffen wurden, fondern nur in den freien 
Blättern des Auslandes Aufnahme fanden, fo begnüge ich mich, einfach auf das officielfe 
Protokoll der Kammer über den betreffenden Gegenftand zu verweifen.”” Die Auf 
nahme auch diefer Erklärung erlaubte der Cenſor nicht. Er übertrat daher oder war durch 
Inſtructionen angewieſen zu übertreten die ganz ausdrädliche Beſtimmung unferes 
Dreßgeieges im $ 10." 

Rotteck jegte zur Würdigung diefer die Wahrheit, Ehre und öffentlihe 
Sittlihkeit und Gerechtigkeit fo vortrefflih [hügenden, bie fried— 
liche zufriedene Stimmung ahtbarer und niht fifhblütiger Bürger 
fo fehr befördernden Cenſur nod) wörtlich hinzu: 

„Ih frage Sie, meine Herren, was unter diefen Umftänden der Rechtszuſtand 
der redlichften, der pflichtgetreueften Deputirten und welches die Stellung der Kammer _ 
und jedes einzelnert Volksvertreterd gegenüber den Anmafungen eines vielleicht unwiffen- 
ben oder einfältigen, vielleicht boshaften Genfors ift? Ich fage: diefe Stellung ift unferes 
Amtes wie unferer Perfönlichkeit unwürdig. Sie ift zugleich mit der Verfaffung im 
fchreiendften Widerfpruche, fie fordert uns daher zu lauter Befchwerde auf. Die Sache 
geht ung Alle an, nicht nur die einzelnen Gemishandelten.“ 

Sch aber ermähne diefes hier nicht, um zunächft zur Würdigung des Genfurinftitutes 
Etwas beizutragen. Feder, der die Genfur in der wirklichen und unvermeidlidhen 
Geftalt und Wirkung des unnatürlihften Inftituts und nach den wahren, gleiche 
viel ob bewußten oder nicht bewußten, Gründen und Zwecken jeiner Einführung Eennt, der 
weiß e8 ja, daß ſolche Erfcheinungen, wie die hier angeführten, ganz alltäglich find. 
Der Verfaſſer diefer Zeilen erlebte in Beziehung auf ſich felbft ähnliche mehr als fünfzig- 
mal. Er erlebte Gleiches auch noch in der allerneueften Zeit ſowohl in Baden als in 
Sachſen in Beziehung auf feine und W. Schulzen’s Schrift: Geheime Inquiſi— 
tion, Genfur und Gabinetsjuftiz im verderblihen Bunde, über welche 
falfche Vorurtheile erweckende öffentliche Verbote und eine merkwürdige Injurienklage, ja 
völlig verfälichende, verleumderiſche Befhuldigungen den Weg in alle Zeitungen fanden, 
während nicht nur die Anzeigen und Beurtheilungen fachkundiger Männer, die in diefem 
Buche die vollftändigfte und anfchaulichfte Enthuͤllung der wahren Natur des Inquifis 
tionsprocefjes fanden, fondern auch unfere Berichtigungen hier ganz, bort in ben weſent⸗ 
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fihften Theilen geftrichen wurden 2). Nur gutmüthige Seelen, die eben fo wenig Kennt⸗ 
nif nahmen von den Recht und Wahrheit unterdrüdenden Genjurftrichen wie von der ges 
himen Snquifition, halten bier und dort das unfägliche Unrecht für unmöglich, für 
unglaublich ! 

Ich wollte vielmehr durch diefe Züge beffer veranfchaulichen, wie ſchwer und peinlich die 
Page überzeugungstreuer Volksvertreter unter folhen Umftänden war. Die unglüdtichen 
äußeen Verhältniffe des kleinen Staats entfchuldigten bei den meiften Bürgern wirklich 
oder icheinbar alle äußerften Reactiongmittel des eigenen kleinen Staates und beherrichten 
vielfach die Befchlüffe der Regierung. Zum Volk, zur Nation drang die Stimme der 
Wahrheit nicht durch, nicht einmal die Vertheidigung der geöblich gefchmähten, verleumdes 
ten Volksfreunde. In den Kammerverhandlungen fcheiterten faft alle ihre beften Abfichten 
und Anftrengungen für das Mohl des Landes an der großen Mehrheit abhängiger, den 
minifteriellen Anfichten und Winfchen huldigender Beamten. Denn folhe Beamten, 
die ihre liberalen felbftftändigen Ueberzeugungen , auch gegenüber den Miniftern, als 
Volksvertreter nicht aufgeben Eonnten, traten, fo wie Rutfhmann, Ziegler, um 
peinliche unvereinbare MWiderfprüche ziwifchen ihrer gemiffenhaften Ueberzeugung und zwi⸗ 
fhen ihrer amtlichen Wirkfamkeit und ihrem Lebens: und Familiengluͤck zu vermeiden, 
aus der Kammer aus, oder fie lehnten die Wahl und ihre Annahme, welche die Negierung 
bei liberalen Beamten natürlich nicht gern fah, fehon zum Voraus ab. So flieg jegt mit 
jedem Landtag, trotz aller Kämpfe der liberalen Oppofition, die Ausgabe für das Militair 
von einer Million dreimalhunderttaufend allmälig auf zwei Millionen ; ähnlich) der Aufwand 
für Staatsdiener. Gute neue Gefege, ſowie 1827 das von der Commiſſion fo fehr ver: 
befferte neue Staatddieneredict, wurden vom Minifterium bejeitigt, ja mehrere der beften 
früheren Gefege, ſowie die Pref- und Gemeindegefege, weſentlichſt durch Verſtuͤmmlungen 
oder Umänderungen verfchledhtert. Kein Hoffnungsftern fchien zu leuchten und der gute 
Geiſt im Volt und in der Kammer täglich mehr einzufchlafen. Ja mas das Nieder: 
drüdendfte war — alle Opfer, welche an guter Stimmung wie durch Verzicht auf Fami⸗ 
lienleben und Einnahmen, durch Verluft ihrer Anftellungen und durch Griminalproceffe viele 
liberale Deputirten brachten, fchienen nicht blos nuglos, fondern verderblich verwendet zu 
werden, wenn fie das Volk täufchten, es habe bereits dem Land und der Nation genügende 
Perfaffungszuftände, es dürfe mit fo troftlofen und gefährlichen Zuftänden zufrieden fein 
und fo wie vor der franzöfifchen Revolution aufs Neue fchlafend den verderblichften Abgruͤn⸗ 
den ſich nähern. Solhe Erwägungen waren es, welche in Würtemberg und den beiden 
Heffen, in Naffau und Sachſen die edelften Männer bewogen, ſich von der landftändi- 
ſchen Wirkſamkeit loszufagen oder fern zu halten und dadurch den, wie.fie glaubten, ſtaͤrk⸗ 
ſten Proteft gegen die verkehrten Zuftände, gegen repräfentative Verfaſſungen ohne ihr 
Lebenselement, die Preßfreiheit, einzulegen. Sie fuchten auch die badifchen Liberalen zu 
dem gleichen Aufgeben nutzlos aufreibender Kämpfe aufjufordern. Doch mir erwogen, 
daß bei der Prüfung politiſcher Maßregeln faft Nichts beffer leitet als der Grundfag, das 
zu vermeiden, was den Gegnern Freude maht. Das aber that der Rüdtritt der gefin- 
nungstüchtigen Oppofitionsmänner und der Schein, das Volk wolle und brauche fie nicht, 
Altes ſei ohne fie fo dauerhaft vortrefflich, wie man diefes noch vor Kurzem zuerft in Preus 
fen, dann in Würtemberg in gluͤcklicher Selbftzufriedenheit fich überredete. Allein von 
Anfang nicht richtig von der Maffe aufgefaßt, verliert jener ftille Proteft täglich mehr alle 
Wirkung, ja felbft die Erinnerung an ihn. Der Lebende,der Handelnde hat recht im thätigen 
fortfchreitenden Leben. Vor Allem aber glaubten wir, bei aller feften Ueberzeugung, daß 
in dem einen Baden freilich für fich allein Beine wahre und dauernde Freiheit und Gis 
herheit zu begründen fei ohne das Erwachen bes beffern Geiftes und ohne die Begründung 
eines wahren nationalen Rechtözuftandes in ganz Deutfchland und zunaͤchſt in feinen bei⸗ 
den größten Staaten, Preußen und Defterreich. Aber wir vertrauten auf den guten Geiſt 





2) Näheres im Artikel über bas göttliche Recht in bem Aten Bande ber cons 
fitutionelten Jahrbücher! 
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unferer Nation und fein Erwachen, auf die wefentlichfte Unentbehrlichkeit politiſch Freier 
und volfsvertretender Verfaffung im ganzen Vaterlande ; wir glaubten , daß dafür jeder 
Einzelne, jede Provinz und jede Ständefammer unermüdlich wirken und auf ihrem wenn 
auch nod) fo geringen und ſchweren Poften ausharren müffe, daß fo felbft die kleine badi⸗ 
fche Oppofition das heilige Licht und Lebensfeuer fuͤr die übrigen deutfchen Staaten leben» 
dig erhalten und auch bei ihnen für deffen Entzündung wirken könne. Wir dachten aud) 
an fo vieles Schlimmere, was wir fir unferes Kleinen Landes Zuftände fern halten, an fo 
manches einzelne Gute, was wir fir daffelbe wirken könnten, fo daß Alles dieſes unferer 
Opfer und Anftrengungen wohl werth fei und uns uͤber alle Miskennung und Gering- 
ſchaͤtzung durch die Öffentliche Unwahrheit und Unterdrüdung hinwegheben müffe. Und 
der Erfolg hat wohl unjere Anficht gerechtfertigt. 

In ſolchem Streben nun juchte die badifhe Oppoſition gleichmäßig die deutfchen 
Nationalintereffen und die rechte Öffentliche Meinung für fie, fo wie die befonderen bas 
difchen Landesbeduͤrfniſſe ins Auge zu faffen. Jedes ächte conftitutionelle Wirken bei 
allen Motions-, Gefeg: und Petitionsberathungen und in allen Discuffionen mußte nas 
türlich von felbft mittelbar oder unmittelbar beiden Hauptgefichtspunften entfprechen. Dod) 
fchloffen ſich an den Erfteren vorzugsmweije an zuerst die beharrlichen Erneuerungen der 
Forderungen des weientlihften aller Rechte für die Nation und die ein= 
zelnen Staaten, des Rechts auf Preffreiheit, die flets neuen Forderungen diefes durch 
Bundes: und Landesverfaffungsrecht geheiligten Nechts und die flets neuen Beſchwerden 
über die Verlegungen der Genfur. Hierzu dienten 3. B. die Motionen von Welder auf 
dem Pandtag 1835, von Isftein aufdem Landtag 1837, von Rotted auf dem Land» 
tag 1839, von Welder auf dem Landtag 1840 u. 1841, von Sander auf dem Land: 
tag 1842, von Mathy aufdem Landtag 1843. Es werden diefe unermüdlichen For—⸗ 
derungen des heiligften Rechts, in Baden und auf den meiften andern deutfchen Landtagen 
und zwar wegen der Klarheit und Unentbehrlicykeit des Nechts gewöhnlich einflimmig auch 
von den minifteriellen Mitgliedern erhoben, einft einen nicht unwichtigen Punkt in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte bilden. Gebe Gott, daß die Verweigerung fich nicht Länger hinausziehe, nicht 

in einzu folgenfchweres Unrecht Übergehe. Das gefammte deutſche Vaterland hatten ebenfalls 
im Auge die Motionen gegen Uebergriffe und verlegende Maßregeln und für verfaſſungsmaͤ⸗ 
fige Entwidelung des Bundes, fo die Motion von Welder 1840 für „endliche Aufhe— 
bung der Ausnahmsgefege und für die volle Geltung und freie Entwicklung' des in dem 
Bundes» und Landesgrundvertrag durch die Öffentliche Treue verbürgten Rechtszuftandes”, 
und Deffelben Motion 1841 „daß die Regierung gebeten werde, auf jede mögliche Weife 
dahin zu wirken, daß alle Ausnahmsmaßregeln des Bundes aufgehoben würden, und daß 
diefer deutſche Nationalbund in aller Hinficht auf jeineder Bundesacte entfprechenden 
Grundlagen zurüdgeführt und daf die Selbftftändigkeit der deutichen Staaten und die 
durch die Bundesacte verbürgten allgemeinen deutſchen Nationalrechte überall und voll 
ftändig verwirklicht würden.” Beide Motionsanträge wurden nad) lebhaften Kämpfen 
mit großen Mehrheiten von der Kammer beſchloſſen. Mit Stimmeneinhelligkeit wurden 
auch die von Itz ſt ein motivirten wiederholten Anträge auf eine Anwendung jener 
Grundfäge durch Verwendungen zu Gunften des verlegten hannoͤveriſchen Rechts— 
zuftandes befchloffen, eben fo nicht minder der fpäter von Hecker motivirte Antrag zu 
Gunſten des bedrohten Schleswig: Holftein. So wurde in der That das 1831 gel: 
tend gemachte, aber bamals noch jo heftig beftrittene Recht deuticher Landſtaͤnde, auch für 
das Sefammtvaterland die Stimme erheben zu dürfen, in praftifcher 
Geltung erhalten. Auch viele andere deutfche Kammern fchloffen ſich in der hannoͤveri⸗ 
ſchen und ſchleswig-holſteiniſchen Sache diefem Grundfage an. Die befonderen Lanz 
desintereffen, fo weit fie nicht die politifche und jtaatsbürgerliche Freiheit berührten, na= 
mentlich auch die materiellen Intereffen förderte auch in diefen fchlimmen Zeiten von 
1835, 1842 bie Regierung übereinftimmend mit den Kammern durch manche Gefege. 
Die fcharfe Controle und Kritik der Verwaltungs: und Regierungsmaßregeln von Seiten 
ber Oppofition vorzüglich bei Gelegenheit der Budgetsberathung und bei ber Discuffion 
der Berichte der Commiffion über Auffuchung der proviforifchen Geſetze konnten niemals 
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ganz ihre wohlthaͤtige Wirkfamkeit verfehlen. In Beziehung auf die materiellen Intereſt 
ien nimmt die erfte Stelle ein das auf einem aufßerordentlichen Yandtag 1838 beinahe 
einftimmig befchloffene Eiienbahngejeg, mit welchem der Minifter Winter feine Laufe 
bahn beſchloß. Won den übrigen Gefegen war das wichtigfte das 1839 der Kammer 
vorgelegte und mit der größten Sorgfalt und ausdauerndſtem Fleiße berathene Strafgeſetz⸗ 
buch, welches endlich 1845 zur Sanction gelangte. 

Das nun unter dem Minifterium Reizenftein-Blittersdorf mehr umd mehr ſtei— 
ande Reactionsſyſtem führte endlich zu einer wohlthätigen Krife. Auf dem Landtag 1841 
hatte die Regierung zum erften Male nach dem früher (1820) einmal gemachten, aber alsbald 
wieder zuruͤckgenommenen Verfuch, die Kammer durch Urlaubsverweigerung um ihre Selbft« 
findigkeit zu bringen (f. Urlaub), dies praktisch dDucchgeführt. Sie verfagte den beiden Ge- 
richtsmitgliedern Aſchbach und Peter den Urlaub. Diefes fiel um fo mehr auf, da die Urs 
lanbsverweigerung nicht Abminiftrativbenmte, fondern Richter traf und unter folchen Nes 
benumſtaͤnden ausgelibt wurde, daß Niemand zweifelte, daß Lediglich die Rücficht aufdie li⸗ 
beralen Grundfäge beider Ehrenmänner und die Abficht derRegierung, an ihnen für alle Bes 
amten ein Erempel zu ftatuiren und nunmehr die unglüdfelige Maßregel für immer prak⸗ 
tif zu machen, nicht aber Dienftrüdfichten diefen Beſchluß ins Leben gerufen hatten. 
Die ſtaatsrechtliche und politifche Frage über Urlaubsertheilung und Verweigerung für Abge⸗ 
orbnete aus dem Beamtenftande behandelt der Artikel Urlaub. Hierher gehört nur der 
hiftorifche Gang diefes Streits, fo weit er auf die Veränderung des Regierungsſyſtems 
und der Zuftände des badifchen Landes und der Kammer Einfluß hatte. Die Mafregel 
ſchien io verlegend und gefährlich für ben badifchen Rechtezuftand, und es zeigten ſich bei 
einiger ſchaͤtferen Beobachtung des vorherrfchenden minifteriellen Syſtems fo gefährliche 
Plane für die Zukunft, die durch ſolche beliebige Urlaubsvermeigerung und die abfolute 
Nullitaͤt der Kammern vorbereitet werden mußten, daß auch die Minifteriellen ſaͤmmtlich 
mit der Oppofition dagegen kämpften. Doc; fchien wenigftens dem Verfaffer diefer Zeilen, 
wie er es damals oͤffentlich und thatfächlich ausfprechen mußte, die auch von der Mehrheit der 
Oppofition gebilligte Maßregel mehr dev herabgefommenen Stimmung des Landes und 
der Schwäche der Oppofition fo wie dem freilich natürlichen, aber oftmals gefährlichen 
Wunfche, duch Nacygiebigkeit einen Majoritätsbefchluß zu erzielen, als der wirklichen 
Größe der Verlegung und der Gefahr fo wie den wichtigften hier entfcheidenden Rechts— 
geundfägen zu entfprehen. Man befchloß nehmlich mit den Minifteriellen eine von der 

immung der erften Kammer abhängige Beſchwerde Über Verfaffungsverlegung ein: 
zugeben und während der längeren Zeit ihrer Verhandlung in der erften Kammer andere 
landſtaͤndiſche Gefchäfte, Budgetvermilligungen u. f. w. vorzunehmen. Meine rechtliche 
Weberzeugung ſprach ich in der Kammer dahin aus, daß, da nach der einftimmigen Ueber: 
jeugung der Kammer die beiden Kammermitglieder Afhbah und Peter verfaf: 
fungswidrig nicht zur Verfammlung eingeladen feien, die Kammer auch bis zur 
volljtändigen Einberufung der ganzen Collegiums der Volfsrepräfentation außer ihrer 
Bemühung für die vollftändige Einberufung aller Mitglieder Nichts gültig befchließen und 
keine Steuern, Feine Steuern vollends für die nicht repräientirten Difkricte, deren Ver: 
treter verfaffungswidrig ausgefchloffen worden, bewilligen könne. Sodann 2) hielt id) 
es für ein Aufgeben des wichtigften Rechts der II. Kammer, welche über ihre Gonftituirung 
allein zu entjcheiden habe, daß man diefes Hauptrecht hier von dem Beſchluß der I. Kams 
mer abhängig machte. In politifcher Hinficht täufchte ich mich nicht fiber den fchlechten 
Ausgang der Sache in der I. Kammer, fand auch keinen Troft in dem bloßen Hinausfchies 
ben der Schwierigkeit und glaubte, daß die Erklärung der Kammer, fie fei nicht conftituirt, 
die Regierung ebenfo wie 1820 zur Nachgiebigkeit beftimmen wuͤrde, während fie der Be: 
ſchwerden fpotte; daß aber, falls fie den Bruch vorziehe, hier die Zeit und die Gelegenheit 
im einem energifchen Schritt und zum Bruch der Oppofition mit der Regierung, das heißt 
zu einer Appellation ans Volk und feine neuem Wahlen, getommen fei. Da ich nun in 
dieſem Falle nicht wie in der oben von Rotted erzählten Krife des Landtags 1831, bei 
meiner Motion tiber die Mationalrepräfentation am Bunbestage, fo glüdlich mar, bie 
merft abweichenden Anfichten meiner Freunde für mich zu gewinnen, fo verließ ich nach 
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meiner Ueberzeugung von meiner beſchworenen Pflicht allein den Landtag, kehrte nad) Frei- 
burg zu meinem Lehramt, das ich kurz zuvor wieder erhalten hatte, zuruͤck und erklärte diefes 
der Kammer mit dem Hinzufügen, daß ich fie deshalb nicht um Urlaub bitte, weil ich fie 
ſelbſt für diefen kleinſten Beſchluß völlig incompetent halte, und daf ich nur zuruͤck⸗ 
Eehren würde in dem Moment, wo es fich wiederum um die Bervollftändigung der Repraͤ⸗ 
fentation handele. Diefer Moment kam, als endlich die I. Kammer der II. ihre Er» 
klaͤrung abgab, daß fie der Beſchwerde nicht beitrete. Im Lande hatte mein Schritt 
Biligung gefunden, die fich auch durch eine energifche Adreffe vieler der achtbarften Buͤr⸗ 
ger ausiprach, und ich Eehrte nun zur Berathung über weitere Schritte rüdfichtlich der 
Bervollfiändigung der Kammer in diefelbe zurüd. Jetzt erhielt der Antrag, daß die Kam⸗ 
mer auch nun nod) für nicht conftituirt fich erkläre, eine fo ftarke Minorität, daß er nur 
fiel, weil Mehrere erklärten, er fei nun verfpätet. Doch vereinigten ſich jegt auch die hier 
nicht Beitretenden zu einer energifchen Proteftation gegen die minifterielle Verfaſſungsver⸗ 
legung mit der Erklärung, daß unfer behauptetes Verfaſſungsrecht unerfchüttert fortbe- 
ſtehe und durch Nichtvertheidigung von Seiten der I. Kammer nicht aufgehoben werden 
könne. Diefe Proteftation erhielt die Mehrheit, obgleich die meiften Minifteriellen jegt 
zurüdtraten. Alle ihre Bemühungen, die Regierung felbft zu verföhnlichen Maßregeln, 
zum Schug unferes Verfaffungsrechts zu bewegen, waren gefcheitert an der hartnädigen 
Behauptung des einmal ergriffenen Syſtems, welches vorzüglich Herr v. Blittersdorf 
mit der größten Herbheit gegen die als willenlofe Diener von ihm behandelten Beamten 
durchführte. So fügten fie fi denn. Jene ftarke, das Miniftertum beleidigende Pro- 
teftation der Kammer aber hatte das ihr nach der Vertagung nachgefendete verweifende Ca⸗ 
binetsfchreiben, diejes alsdann bei ihrem Wiederzufammentritt die von Itz ſt ein motivirte 
neue Proteftation, und diefe endlich glücklicherweife die alsbaldige Auflöfung zur Folge- 
Diefe Berufung an neue Volkswahlen und die jegt von dem Minifterium Reizenftein = 
Blittersdorf erlaffenen Wahlbeherrfchungsreferipte, welche nun die Oppofitionsalieder 
ſchmaͤhten und alle geiftlichen und weltlichen, richterlichen toie adminiftrativen, militairifchen, 
Sſchul- und Univerfitäts>, Ober: und Unterbeamten zu minifteriellen Wahlen aufboten 
und ihre abweichenden Ueberzeugungen deutlich genug bedrohten, diefes Alles, verbunden mit 
den nachtheiligen Verfegungen der Obergerichtsräthe Sander und Peter, vielleicht auch 
mit meiner neuen Penfionirung,, wedten den bisher allmälig eingejchlafenen Volksgeiſt, 
öffneten dem Volke vollends die Augen über den reactionairen Gang des Minifteriums und 
fpornten die Energie der Liberalen. Der lebhaftefte Wahlkampf gab ihnen den entfchiede- 
nen Sieg. Trotz der dußerften Gegenanftrengung der Regierung und ihrer Beamten 
wurden alle Oppofitionsglieder und Votanten der Proteftation wieder ermählt, mehrere, 
wie Itzſtein, Sander, Rindefhwender, Welder, zwei und dreimal, Dazu 
kamen viele neue liberale Abgeordnete, unter ihnen fo ausgezeichnete wie Baffermann, 
Mathy, bald auh Heder. Unmuthig erklärte die Regierung der im Frühjahr 1842 
einberufenen neuen Kammer, auf diejem Landtag Nichts als das Budget vorlegen zu wol⸗ 
len. Als unmittelbare Gegenerflärung, daß Kammer und Volk ihrerfeits keineswegs 
glaubten, vollkommne, Eeiner weiteren gefeglichen Verbefferung bedürftige Zuftände zu 
befigen, Fündigte Welder eine Motion an „auf Erleichterung der materiellen Laſten mit 
gleichzeitiger Beförderung der moralifchen, geiftigen und bürgerlichen Intereffen des 
Volks“ und forderte in ihrer Begründung, welche die Hauptgebrechen der ganzen Ver: 
waltung fhilderte: 1) Landwehr ftatt des größern Theils des ftehenden Heeres; 2) 
Berbefferung des Dieneredicts vorzüglich zur Verminderung bes ftehenden Heeres von 
Beamten und Penfioniften, mit Vorlage eines Normaletats fo wie mit Unabhängigkeit 
bes Richterftandes, wie fie zur Zeit des Reichs beftand; 3) die endliche Trennung der Ad⸗ 
miniftration von der Juſtiz; 4) eine auf Anklageverfahren, Deffentlichkeit und? Muͤnd⸗ 
lichEeit gebaute Strafproceßorbnung mit Schwurgerichten; 5) Zuruͤckgabe der unter dem 
Namen Adminiftrativjuftiz vorfommenden Rechtsftreitigkeiten und der Entfcheidung über 
die Fälle ihrer Competenz an die Gerichte; 6) Minderung ber ftets fich vermehrenden 
verderblichen Proceffe, vorzüglich auch durch volksmaͤßige Friedens= und Vergleichsbehoͤr⸗ 
ben; 7) volksmaͤßige Landraths⸗ oder Kreisrathseinrichtung fir die einzelnen Provinzen 
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oder Landſchaften. Itz ſtein motivierte ſodann die Beſchwerde uber die Wahlreferipte, 
und eine ſtrenge Wahlprüfung rügte und firafte durch Nichtigerklärung vieler Wahlen 
die einzelnen Wahlbeherrfchungen oder Beftechungen. Die Kammer berieth, unterftügt 
durch die gefpanntefte Theilnahme des Volks, welches auf jede Weife, !oft durch zwanzig⸗, 
dreifigftündige Reiſen zu wichtigen öffentlichen Sigungen und durch Fefte und Ehrenge- 
ſchenke an einzelne Deputirten, feine Empfänglichkeit und feine Erfenntlichkeit für das 
Rirken feiner Abgeordneten ausfprah. Der nächte bedeutende Erfolg aller diefer ſtets 
fireng gefeglihen Beftrebungen beftand, abgefehen von der Entwidlung des conftitutionel- 
(en Geiftes, darin, daß Here v. Blittersdorf, der bei feinem Eintritt ins Minifterium 
in feinen feurigen und flolzen Kammerreden wie in feinen Mafregeln der Oppofition ein 
geringſchaͤtzendes quos ego entgegenfchleuderte, alle Luft verlor, mit ihr, von welcher er 
drei Mitglieder als zu grob foll bezeichnet haben, weiter zu verkehren. Auch durch feine 
Collegen war er nicht zum Wiedererfcheinen in der Kammer zu bewegen, und als bei dem 
ufammentritt der neuen Kammer 1843 die neuen Wahlen ihm nicht günftiger werden 
wollten, ſchied er aus dem Minifterium. Daffelbe that, nah Welder’s Ankündigung 
der Motion wegen der geheimen Wiener Conferenzbefchlüffe von 1834, auch der Minis 
ferpräfident von Reizenftein, der diefelben unterzeichnet.hatte. Diefem Staatsmann 
geftehen wir mit Vergnügen den feinjten ausgebildetften Verftand, die gediegenfte gelehrte 
Bildung, große Uneigennügigkeit in Geldfahen und manche bedeutende Verbienfte um 
das Fürftenhaus und das Land zu. Leider aber müffen wir, in Beziehung auf deffen nun 
beendigte ftaatsmännifche Laufbahn, eben fo wahrheitsgemäß hinzufegen, daß er, welcher 
1831, che er Minifter war, die Oppofition durch den Schein des größten Liberalismus 
täufchte, jegt unter dem Schein, als betheilige er fich nicht mehr an den minifteriellen Maß: 
regeln, durch Herrfchfucht und Raͤnkeſucht fich verleiten ließ, die Zreue gegen die von ihm 
ſelbſt einſt zur Rettung des bedrohten Throne ins Leben gerufene conftitutionelle Ver: 
faffung der Reaction zu opfern, daß er jede felbftftändige freie Entwicklung und wahre 
Fortſchritte der conftitutionellen Gefeggebung, Öffentliche Gerichte und Preffreiheit, hafte, 
daß er die Liberaler gefinnten Minifter Tuͤrkheim und Winter durch die plögliche 
geheime Ernennung des Hrn. v. Blittersdorf entfernte und lähmte und eben jo auch 
den plöglihen Sturz des Minifteriums Nebenius wie alle andern Blittersdorfifchen 
Reactionen, die ja auch feine Mitunterzeichnung der geheimen Gonferenzbefchlüffe zum 
voraus legitimirte, geheim unterflügte, während er, der nie in der Kammer aufzutreten 
für gut fand, alle weniger Weltkundigen durch jene ſcheinbare Nichtbetheiligung und die 
milde Gefinnung eines alten Mannes zu täufchen wußte. Noch erfreulicher als jener in 
den kleinen conftitutionellen deutfchen Staaten allerdings allzu feltene Erfolg einer redli⸗ 
hen gewiffenhaften Oppofition, erfreulicher al8 die Entfernung von zivei, und wenn 
man den MWiedereinitritt von Nebenius an die Stelle des ald Charakter fleckenreinen 
Hrn. v. Ruͤdt mitrechnen will, von drei der politifchen Freiheit und freien Entwidlung 
feindfeligen Miniftern, war ein anderer Erfolg. Diefer beftand darin, daß bei dem neuen 
Bufammentritt der Kammer 1843 die Regierung den Wunſch eines freundlichen Einver- 
nehmens mit dem Volt deutlich ausfprady und bethätigte. Won Urlaubsverweigerung 
war jegt eben fo wenig als bei dem legten Landtage eine Rede, und jede auffallende Wahl: 
beherrfchung umterblicb. Zugleich aber wurden die von der Kammer fo lange vergeblich 
erwarteten, auf dem legten Landtag bei Gelegenheit der Welderfhen Motion neu ers 
betenen Gefegesentwürfe theils, jo wie die über Trennung der Adminiftration von der 
Juſtiz, über eine auf Anklageverfahren, Muͤndlichkeit und Deffentlichkeit gebaute Strafs 
proceßgefeggebung, über Einführung volfsmäßiger Friedens- und DWergleichsgerichte, 
den Kammern vorgelegt, theils, fo wie das Gefeg über Errichtung einer Landwehr, für die 
alernächfte Zukunft zugefagt. Das neue Strafgeſetzbuch, die neue Strafproceßordnung 
haben auch bereits die Sanction erhalten. Eben fo die Einführung des penfplvanifchen 
Syſtems bei der Strafhaft, welches ich in der großen Milderung und forgfältigen Durch⸗ 
führung umferes Geſetzes, fo wie diefes mein Bericht auszuführen fuchte und wie es bie 
beinahe einftimmige Zuftimmung in den beiden Kammern wohl um fo mehr beftätigte, 
für eine wahre Wohlthat halte, Eben fo ferner ein Gefeg über die bürgerlichen Folgen 
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von Vergehen und das Gefes zur Verminderung und Abkützung ber Civilproceſſe. 
Zwar haben nidyt- blos die in den Zeitungen mitgetheilten Kammerverhandlungen fo wie 
die Nichtzuftimmung eimer bedeutenden Minorität achtungswerther Abgeordneten für die 
Straf: und Strafprocefgeiege, für dns Geſetz Über die bürgerlichen Folgen der Vergehen 
und das über das Givilververfahren vielfach den Schein begründet, als enthielten diefe 
neuen Gefege Feine mohlthätigen Fortfchritte. Ich glaube das Legtere aufrichtig, trotz 
mancher Beftimmungen, die auch ich lebhaft beftritt und welche die erfte Kammer mit 
Hilfe einer Yuftemilieupartei in der II. Kammer leider burchfegte. Schon die völlige 
Deffentlichkeit der Verhandlung für alle Strafſachen mit Anklageverfahren, fo wie die 
Trennung der Abminiftration von der Juſtiz find unendliche Wohlthaten und enthalten 
Schutzmittel gegen viele Misbraͤuche. Die Verfuche der Oppofition, wirkliche Verbeſſe⸗ 
zungen zu begründen, geben deshalb, weil man gewöhnlich von dem, was man verbef- 
fert haben will, nur die fchlechten Seiten hervorhebt, oft den Schein, als fei die Hauptfache 
felbft weniger gut, als fie ift. Und fehr achtbare Minoritäten verwarfen auch unjer Ges 
feg über den Beitritt zum Zollverein, unjere Gemeindeordnung und unfer Prefoefes, alfo 
Gefege, die noch jegt nach ihrer fpäteren Verſtuͤmmelung und Berfchlechterung wahre 
Wohlthaten für das Land find. Solche Verwerfungen, zumal da, wo man weiß, daß 
das Geſetz dennoch angenommen wird, find nicht etwa Erfcheinungen einer fpftematifchen 
Oppofition oder ein gänzliches Verkennen der relativen Verbefferungen, weldye die Ge: 
fege begründen. Sie drüden oft nur die Misbilligung gegen einzelne von der Mehrheit 
angenommene Grundfäge, Beftimmungen und Unvolllommenheiten, fo wie die For— 
derung ihrer baldmöglichften Verbefferung deutlicher und energifher aus, flatt für die 
Maſſe den täufchenden Schein zu begründen, Alles jei in den neuen Gefegen von Allen 
völlig vortrefflich und befriedigend gefunden worden. So hatte namentlich auch die ganze 
dem Beitritt zum Zollverein nicht zuftimmende Minorität jelbft noch ausdruͤcklich erklärt, 
daß fie den Zollverein wünfche und wolle, daß fie ihm nur fo, wieer vorgelegt wurde, darum 
nicht beiftimme, weil fie überzeugt fei, daf, jobald die Kammer ausfpreche, fie mache eine voll» 
ftändige Gleichheit aller Paciscenten und die augenblickliche der für die nächfte Zukunft alfer= 
dings verfprochenen — bis jest aber noch nicht eingetretene — Befeitigung mehrerer 
Misftände zur Bedingung, ihre Wünfche durch die zugefagte Unterftügung von Seiten 
der heffifchen und mwürtembergiichen Kammern alsbald in Erfüllung geben würden. 
Uebrigens fuchte auch auf dem legten Landtage die II. Kammer, außer den neuen Gefegen, 
für die weitere Entwidelung des conftitutionellen Lebens bei jeder Gelegenheit zu wirken. 
Hierfür fprechen unter den Motionen und den meift mit größter Stimmenmehrheit ge= 
nehmigten Motionsanträgen: die von Itz ſte in für das Schwurgericht, die von Mathy 
für die Preßfreiheit, die von Bafjermann — ſchon auf dem legten Landtage 1842 
vorgetragene, jegt erneuerte und von der Kammer theilweife zum Beichluß erhobene Mo- 
tion auf Einführung einer Gapitalienfteuer, die von Hecker auf Minifterverantwortlich- 
keit und für Schleswig = Holftein, fo wie drei Motionen von Welder, nehmlich über 
die geheimen Wiener Gonferenzbefchlüffe von 1834, die für den Schu des Gaſt⸗ 
rechts und deutichen Staatsbürgerrechts gegen polizeiliche Ausweifungen (deren Aus- 
—* jedoch die Geſchaftemaſſe verhinderte) und die fuͤr die Unabhaͤngigkeit der 
Gerichte. 


Bon Literaturwerken über Baden verdienen Empfehlung Schoͤpflin Historia 
Zaringo Badensis, 7 B. 4. Karlsruhe 1763 — 66; Joſeph Bader badiſche 
Landesgefhichte, Karlsruhe 1836, und deffen noch fortgefegte Zeitfchrift Badenia, 
fo wie Kolb Lexikon von bem Großherzogthum Baden, Karlsruhe 3 B. 
1813. und Heunifch geograph.sftatiftifhe Beihreibungvon Baden, Hei 
delberg 1833. Vor Allem find wichtig die officiellen Protokolle der beiden Kammern 
feit 1819, in Verbindung mit den Staats: und Negierungsblättern. 


r C. Welder. 
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Baiern (Geſchichte, ältereund gegenwärtige, flaatsrehtlihe und 
politiihe Zuftände des Kandes')). Baierm verdient nicht nur wegen der Wichs 
tigkeit, die ein Land von fünfthalb Millionen Menfchen an fich ſchon befigt, fondern ins: 
befondere noch aus dem doppelten Grunde eine befondere Beachtung, weil es ſowohl der 
srößteder ein deutſchen Staaten, als auch uͤberhaupt der größte conftitutionelle 
Staat Deutichlands if. Wir gehen daher mehrfach in nähere Eroͤrterungen ein, als «8 
in dem betreffenden Artikel der erften Auflage des Staatslexikons geichehen ift. 

I. Allgemeine geograpbifch = fLatiftifhe Ueberſicht. Das heutige 
Königreich Baiern ift aus Landestheilen von wohl mehr ald 100 verfchiedenen ehemmligen 
Dearrfhaften zufammengefegt. Deffen ungeachtet ift das Gebiet diefes Staates in jo weit 
abgerundet, daß es nur in zwei getrennte Haupttheile zerfällt, die allerdings ziemlich weit 
voneinander entlegen und dem Umfange wie den Verhältniffen der Bevölkerung nach eins 
ander fehr ungleich find. Es find dies 1) das Hauptland, gleichſam im Herzen Süd: 
deutfchlands gelegen und bie 7 größeren Provinzen oder Kreife umfaffend, und 2) die 
Rheinprovinz — die Pfalz — auf dem linken Rheinufer, der Eleinfte, doch einer der bes 

der 8 Regierungsbezirke. 

Das Hauptland (und von diefem werden wir uͤberhaupt in der gegenwärtigen Abhand⸗ 
lung, wenn auch nicht ausſchließlich, doch immer vorzugsweiſe reden, zumal der Rheinpro- 
vinz ein befonderer Artikel gewidmet bleibt) ift faft durchgehende gebirgig. Im Süden 
ziehen die Alpen mit ihren gewaltigen, auf baierifchem Gebiet noch bis über I000 Fuß über 
bie Höhe des Meeres empor ragenden Kuppen. Im Often bildet der Böhmerwald theil- 
weile die Landesgraͤnze; im Norden erheben fid) das Fichtelgebirge, Theile des Thüringer: 
maldes, die Rhön, der Speffart, der Steigerwald und Ausläufe des Odenwaldes; im 
Welten des Landes, gegen defferi Mitte hin, zieht die fränkifche Höhe. — In der Pfalz ift 
der Hauptgebirgszug die nördliche Fortfegung der Vogeſen, welche ihrem größten Theile 
nad) den Namen Haardt führt. 

Das Land ift, mit einigen wenig bedeutenden Ausnahmen, durchgehende im Gebiete 
der beiden wichtigfien Ströme Deutfchlands, der Donau und bes Rheines, ges 
legen. Der ganze Süden und die Mitte des Hauptlandes (das eigentliche Baiern und die 
ſchwaͤbiſche Provinz) gehören dem Donaugebiete an; der Norden (Franken) jenem des 
Maeinfluffes, alfo mittelbar dem des Nheines, und in dem legten felbft befindet ſich ſodann 
unmittelbar die uͤberrheiniſche Befigung (die Pfalz). Alle Fragen, welche das Verhaͤltniß 
der beiden Hauptfiröme Deutfchlands betreffen, find alfo fire Baiern hochwichtig und 
Einnen für deffen merkantilifche Verhältniffe fogar Lebensfragen werden, mas man 
leider bis jegt in mancher Beziehung noch nicht gehörig beachtet hat. 

Der-Boden ift im Ganzen fehr fruchtbar und Eönnte, wie wir weiter unten (im 
legten Paragraphen) zeigen werden, bei größerer geiftigen Hebung des Volkes und verfchie- 
denen ducchgreifenden Verbefferungen in der Gefeggebung, mweit höhere agronomifche und 
finanzielle Erträgniffe gewähren, als e8 dermalen der Fall ift. Doch trifft man auf bedeu⸗ 
tende Stredden hin auch Sumpfgegenden und Moorland (im baterifchen Dialecte Möfer 
geheißen), unter denen befonders das Dachauer = und das Dorraumoos die bedeutenditen 
find. Die den Verhältniffen des Bodens nach im Ganzen minder fruchtbare Pfalz ger 
währt ein erfreuficheres Bild. 

Im Allgemeinen befteht der Haupttheil des baierifhen Staats aus fruchtbarem Ges 
treidelande, das befonders in den Maingegenden (wie noch mehr an der öftlichen Vorhoͤhe 
des Daardtgebirgs) in Weinland übergeht. Weit ausgedehnte Streden (im ganzen Lande 





1) Ihrem Princip freu, bie Darftellungen ber einzelnen Länder wo möglich von geach- 
teten, rechtfchaffenen Angehörigen diefer Länder (fo wie die Kirchenfachen von Angehörigen 
ner Kirche) bearbeiten zu laffen, vertaufcht die NRedaction den früheren überhaupt unvoll. 
Andigen Artitel Baiern mit der gegenwärtigen Darftellung des fo wichtigen deutſchen 
kandes von einem geachteten baierifchen Staatsbürger und Schriftiteller. 

(Anm, der Rebact.) 
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nicht weniger ald 450 Quabratmeilen) beftehen aus Waldungen, und mandye Gebietstheife 
dienen nebſtdem vorzugsmeife zur Viehzucht. 

“ Unter den Naturproducten nehmen ſonach Getreide, Holzund Wein, dann Rinde 
vieh, Pferde und Schafe, die erften Stellen ein. Der Boden ift reich an Mineralien, doch 
gewährt der Bergbau, mit Ausnahme der Pfalz, Eeine befonders lohnende Ausbeute. 

Die Einwohner gehören verfchiedenen bdeutfchen Volksftämmen an?). Der 
Volkscharakter diefer verfchiedenen Stämme ift fi) durchaus nicht gleich, ein allge: 
meines Urtheil uͤber alle fonach nicht Plaß greifend. Der Altbaier ift im Ganzen ernft, et= 
was unbehilflich, an die Aeufßerlichkeiten des Kirchthums ftreng gewöhnt, nicht ohne Gut: 
müthigkeit ; unter die höheren Stände ift aber vielfach eine tiefere Corruption eingedrungen, 
als man glaubt. Der Franke, ebenfalls ftark an kirchlichen Gebraͤuchen hangend, ift leb— 
hafter und gewandter; zwiſchen Beiden inmitten fteht der Schwabe. Den feurigften Cha- 
rakter befigt der Mheinländer, der fehr gewandt und befähigt, oft etwas leichtfertig und 
abfprechend erfcheint. Seine Sprache ift mild, die der andern Stämme dagegen mehr 
oder minder hart und rauh. 

Die relative Größe — die Dichtigkeit — ber Bevoͤlkerung ift in den einzelnen 
Landestheilen fehr verfchieden.. Im Durhfchnitt kommen auf die Quadratmeile 3126 
Menfhen. Während aber auf einem folchen Flächenraum in der Pfalz 5515 leben, tref⸗ 
fen dagegen hierauf in Oberbaiern nicht mehr als 2203, in der Oberpfalz 2528, in Mieder- 
batern 2786 (alfo auch bier nur die Hälfte gegenüber der Bevoͤlkerungsdichtigkeit in der 
Pfalz), in Schwüben 3336, Unterfranken 3406, Mittelfranten 3501, und felbft in 
Oberfranken nicht mehr als 3772. 

Den confefftionellen Berhältniffen nach find etwas Über zwei Drittheile der Bes 
wohner Katholiken, nicht völlig ein Drittheil Proteftanten. Außerdem mohnen einige 
Zaufend Mennoniten und gegen 60,000 Juden im Rande. 

Die Zahl der Proteftanten ift am bedeutendften in Mittel: und Oberfranken und in 
ber Pfalz. Im den 5 übrigen Kreifen bilden die Katholiken bei weiten die Mehrzahl, na: 
mentlich in Nieder und in Oberbaiern, mo fich nur einige wenige proteftantifche Gemein- 
ben befinden. 

U, Allgemeiner gefhihtlicher Weberblid. Die Baiern gehören jeden: 
falls zu einem der ermweisbar älteften deutfchen Volksſtaͤmme. Ob fie wirklich, ein halbes 
Sahrtaufend vor dem Beginn unferer Zeitrechnung , im füdmweftlihen Gallien wohnten 
und mit Brennus das alte Rom eroberten, oder ob fie in fpäterer Zeit aus dem heutigen 
Böhmen durdy einen andern Volksſtamm verdrängt wurden und nun ihrerfeits die baierifche 
Landfchaft befegten, kann ung ziemlich gleichgültig fein ?). Bekannt ift, daß Baiern, uns 
ter dem Namen Vindelicien, eine Provinz der Römer war, welche hier Städte anlegten 
und ihre Cultur verbreiteten, wie Überall wohin fie ihre Waffen trugen. Als die Oft: 


2) Das Verhältnif derfelben ift ziemlich aus folgender Zufammenftellung des Umfanges 


und ber Bevölkerung der einzelnen Kreife (Provinzen) zu erfeben, 
reife Umfang. Bevölkerung im 3. 1840. 
1. Dberbairn . .» » 313, DM. 690,500 Seelen. 
5 Niederbaiern D “ D ” . * 1874 — 52 ‚100 — 
3. Oberpfalz und Regenöburg . 181 — 457,600 — 
4, Oberfranke... 12B — 486,20 — 
5. Mittelfranten. . » » . . 146, — 512,000 — 
6. Unterfranken und Afchaffenburg 170 — 57930 — 
7. Schwaben und Neuburg » 166. — 544,200 — 
0 ⏑ 579,200 — 
1398 DM. 4,371,000 Seelen. 


3) Glaubwuͤrdige Zeugniffe fprechen übrigens dafür, daß 400 Jahr vor Ghriftus Bojer 
mit ben Senonen unter Brennus Rom eroberten, nach Griechenland zogen und dann in 
Bithynien den Staat Galatia gründeten, in welchem r  " zur Zeit ber Kreuzzuͤge baterifche 
Kreuzfahrer zu ihrem Erftaunen die baierifche Sprache fu ven. Anm. ber Redact. 
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gehen inter Theodorich ein neues Reich gründeten, bildete auch Batern einen Beſtand⸗ 
theil deſſelben. Mit dem Sturze diefes Reiches kamen die Bojer in ein gewiſſes Abhaͤn⸗ 
gukitsverhältnig zu den Franken, doch nur in fehr beſchraͤnktem Maße, indem fie ihr eis 
gms Recht bewahrten, fich jelbft regierten und namentlich ihre Vorftände, Herzoge geheis 
im, nach wie vor nad) eigenem Gutdünfen aus ihrer Mitte wählten. Einer derfelben 
bieh Garibald, ein Nachkomme Agilolf’s (daher Agilolfinger). Der Hauptort des 
Volkes war die von den Römern herrührende Stadt Regensburg. Um die Mitte des fies 
benten Jahrhunderts wurden die Geſetze der Bojer ſchriftlich abgefaßt, wobei jedoch der 
Einfluß des Frankenthums in mehrfachen Beziehungen fich geltend machte. — Der Volks: 
famm der Bojer bewohnte damals das Land im Süden der Donau und im Often des Lech; 
fein Gebiet dehnte ſich aber in anderer Richtung bis nach Italien und Ungarn aus, begriff 
lie namentlich das heutige Defterreih, Steyermarf und Tyrol in ſich. 

Der Freiheitsſinn, der die germanifchen Völker jener Zeit durchgehends befeelte, trieb 
die Bojer zu wiederholten Verfuchen an, fich von den Franken völlig unabhängig zu machen. 
Bei dem damaligen jugendlichen Emporblühen der Frankenmacht war dies jedoch ein ver= 
gebliches Bemühen, das gerade zum Gegentheile, zu einer entfchiedenen Unterwerfung, 
führte. Herzog Thaifilo IIT., der den anfangs anerkannten Oberhoheitsrechten der Frans 
fen auf einmal Eeine Folge mehr geben mwollte, vermochte Karl dem Großen um fo weniger 
zu widerftehen, als die GeiftlichEeit die Plane des gewaltigen Oberhauptes der Franken 
im Innern des Baierlandes möglichft unterftügte. Karl gebot nun hier mit feinen Frans 
ken als Sieger. Thaſſilo, allerdings durch ein Öffentliches Gericht der Felonie fehuldig ers 
Härt, ward in ein Klofter geſteckt, fränkiiches Necht und fränkische Verwaltungsweife im 
Lande eingeführt, die Selbftftändigkeit des Landes aufgehoben und daffelbe durch einen 
von den Franken eingejegten Grafen regiert, als deren Erften Karl feinen Schwager, den 
ſchwaͤbiſchen Grafen Gerold, einfegte. Auch die Geiftlichkeit wurde reichlich belohnt: es 
wurde der Zehnte eingeführt und insbefondere das Bisthum Salzburg mit weitaus: 
gedehnten Ländereien (auf Koften des baierifchen Volkes) dotirt und zum Erzbisthum 
erhoben. 

Die Baiern waren num an den Siegeswagen ber Franken gekettet. In Folge 
der Kriege der Franken mit den nad Often hin mohnenden Välkern, den Ungarn, Avas 
tm, Slaven u. f. w., wurde aber das baierifche Gebiet in diefer Richtung bedeu— 
tend erweitert und namentlich die Raab zum Gränzfluffe beftimmt (daher nachmals 
die Markgrafen von Oftbaiern oder Defterreih). Gleiche Vergrößerung des Gebietsums 
fanges fand nach Norden hin ftatt (das Nordgau u. f. w., felbft die Gegenden von Nürn- 
berg, Bumberg und Baireuth wurden zu Baiern gefchlagen). 

Nach dem Untergange der Karolinger traten die Baiern neuerdings als felbftftändiges 
Volk auf. Sie übten als foldyes dag erfte der desfallfigen Nechte aus, fie wählten ſich wies 
der ihren Anführer, ihren Herzog. Arnulf fehien ihnen hierzu der geeignetfte und 
würdigfte Mann zu fein. Die Anftände, meldye das Neichsoberhaupt, Heinrich I., da= 
gegen erhob, wurden durch einen Vergleich beigelegt, nach welchem die Baiern ihre Selbft- 
ſtaͤndigkeit in ausgedehnterem Maße als irgend ein deutfcher Volksſtamm betwahrten, nur 
follte der vom Volke gewählte Herzog die Kehnshoheit des Reiches anerkennen. Dies Letzte 
binderte nicht, daß die Baiern felbftftändig Kriege führten, das Münzrecht ausübten, 
Spnoden hielten und Bifchöfe einfesten. 

Die Söhne des Herzogs Arnulf verfuchten es, fi) vom Reichsverbande völlig frei 
zu machen, fie fuchten die Belehnung des Neichsoberhauptes nicht nach und wollten den 
Koͤnigstitel annehmen. Aber fie unterlagen gegen Kaifer Otto I., der nun den Markgras 
fen Berchtold (den Bruder des verftorbenen Herzogs Arnulf) mit dem baierifchen Heizog- 
thum belehnte. (Won den in diefem Kampf unterlegenen Söhnen des aͤltern Arnulf ward 
der eine, Hermann, Pfalzgraf am Rhein, der andere, Arnulf der Jüngere, aber Pfalzgraf 
in Baiern. Diefer Leste war der Stammvater der Herren von Scheyern, welche im Jahre 
1142 von ihrer neuen Refidenz MWittelsbach den Namen annahmen.) 

Es lohnt ſich für ung nicht der Mühe, die vielfachen Streitigkeiten wegen bes jewei⸗ 
ligen Befiges der Herzogswuͤrde im Einzelnen zu erzählen. Das alte allgemeine Volke: 
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vocht, daß jeder Stamm feinen eigenen Vorſtand, feinen Herzog, ſich felbft wähle, wurde 
zwar im Grundfage nicht aufgehoben; dagegen führte das Lehnsverhaͤltniß zum (befannt- 
lich gleichfalls ermwählten!) Kaifer, fo wie die Uebermacht Einzelner in jenen Zeiten des 
beginnenden Fauftrechts zu zahllofen Unruhen und Kämpfen. Das Gebiet vergrößerte ſich 
unterdeffen ungemein. Im Norden reichte e8 längft bis nad) Thüringen , erweiterte fich 
aber durch Sachfen bis zum Belt; im Often reichte es bis an die Sau und Theiß; im Suͤ— 
den dehnte es ſich ſelbſt über Mantua, Parma, Modena und einen Theil des heutigen Tos— 
fana aus, während im MWeften der Lech und Speffart u. ſ. w. die Gränze bildeten; es er⸗ 
ſtreckte fih alfo vom mittelländifchen Meere bis zur Nord: und Oftfee. 

Se mächtiger nun aber die Derzoge der Baiern dem Gebietsumfange nad waren, um 
fo mehr erregten fie die Eiferfucht der Kaifer, um jo mehr gingen diefe auf ihre Schwaͤ— 
hung aus. Dies eine befondere Quelle fortwährender Zwifte und Streit. Auf den 
Grund der Nichterfüllung der Lehnspflicht von Seiten des baierifchen Herzogs Heinrih X., 
des Stolzen, ward biefer 1138 feiner Lehen verluftig erklärt. Zwar feßte Friedrich der 
Rothbart deffen Sohn, Heinrich den Löwen, in Baiern wieder ein, doch unter Abtrennung 
des Landes unter der Ens bis nad) Ungarn, das von jegt an als befonderes Herzogthum 
(Defterreich) erfcheint. Nachdem aber Heinrich den Kaifer unmittelbar vor der wichtigen 
Schlacht bei Lignano mit feinen Truppen verlaffen hatte, ward auch er der Herzogswuͤrde 
entfegt, Sachſen von Baiern loßgetrennt, zum Herzoge des legtern aber Dtto von Wittels- 
bad) erhoben (1180). Diele Biſchoͤfe benugten die ihnen günftigen Zeitumftände, fich 
mit bedeutenden Gebietstheilen gleichfalls von Baiern loszureißen; fo namentlich jene von 
Salzburg, Paffau, Freifing, Briren und Bamberg; auch die Stadt Regensburg machte 
ihr Verhältniß als alte Freiftadt geltend. — Dtto von Wittelsbach wird übrigens als 
Stammvater der nod) jeßt regierenden Dynaſtie angefehen. 

Bon diefer Zeit an vergrößerte ſich übrigens wieder die Macht der baierifchen Her— 
zoge. Sie machten ſich unabhängig vom Kaifer und begannen ſich den Adel mehr zu un= 
terwerfen, von dem fie mehrfach Güter einzogen. Unter Ludwig I. ward überdies das 
Gebiet nach Außen erweitert, da Kaifer Friedrich IT. ihm auch die Pfalz am Rheine verlieh, 
nachdem ſich Pfalzgraf Heinrich der Schöne wider das Neichsoberhaupt empört hatte. 

Die baterifche Particulargefchichte bietet übrigens in diefen Zeiten wenig Anſprechen⸗ 
des dar. Die alten Volksrechte, obwohl noch immer Eräftig geltend gemacht, verloren doch 
ber That nad) ſchon mehr und mehr von ihrer urfprünglichen Reinheit. Die Herzoge, ob: 
wohl eigentlicdy noch immer bloße Wahlfürften, wußten es häufig durchzuſetzen, nicht nur 
daß ihnen ihre Söhne in der Herrfchaft folgten, fondern jelbft daß fie Land und Volt un: 
ter diefe ihre Nachlommen vertheilten, obwohl im Uebrigen (wie wir im nächfifolgenden 
Paragraphen jehen werden) die Gewalt diefer Herzoge durch die Landftände noch immer 
fehr entfchieden befchränft blieb. . 

Nach dem Tode Otto's des Erlauchten (1253) theilten fich deffen Söhne in der 
Meife in das Land, daf Ludwig der Strenge Dberbaiern mit Münden und der Rhein: 
pfalz, Heinrich der Jüngere aber Niederbaiern mit Landshut, Straubing und ber 
Burggraffchaft Regensburg erhielt; die Kurwuͤrde wechfelte unter Beiden, und ihr Gebiet 
wurde auch durch die Erbfchaft des ungluͤcklichen Konradin, des Hohenftaufen, vergrößert. 
Schon 1340 ftarb die niederbaieriiche Linie aus. Die oberbaierifhe hatte zuvor neuer: 
dings getheilt. Ludwig der Strenge hinterließ zwei Söhne, Rudolph.und Ludwig den 
Süngeren. Der Erftgenannte wurde der Stammvater der nachherigen rheiniſchen Pfalz: 
grafen, indem die Rhein = und die Oberpfalz auf diefe Linie überging, Ludwig dagegen er= 
hielt Oberbaiern (1329), wurde der Stammmvater der Herzoge und nahmaligen Kurfürften 
von Baiern und erlangte auch, ale Ludwig IV., der Baier, die Kaiferwürbe. 

Mehrere baieriſche Herzoge wirkten dadurch verderblich für die Zukunft Deutfchlands, 
daß fie als erklärte Feinde der freien Städte auftraten und diefe ſchoͤnſte Blüthe des 
Mittelalterd ſchonungslos zertraten. Insbefondere verpfändete auch ber zum Kaifer er: 
wählte Ludwig der Baier viele Reichsſtaͤdte. 

Die vielfachen Erbtheilungen hatten unfägliches Unglüd über das Fand gebracht ; 
fehr oft hatten fie mittel= oder unmittelbar zu offenen Kämpfen geführt, in benen das uns 
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glüdfiche Volk Habe tınd Leben äufopfern und fich im jeder Beziehung felbft zerfleifchen 
mafte, blos deshalb, weil diefem oder jenem feiner Prinzen gelüftete, ebenfalls herrſchen 
oder über einen Landſtrich mehr gebieten zu wollen. Die Macht der Verhaͤltniſſe führte 
w Anfange des fechszehnten Jahrhunderts endlich dahin, daß man das Verwerfliche diefes 
Syitems einfehen lernte. Durch Vereinbarung zwifchen Herzog Albert IV. und den Land: 
finden kam daher im Jahre 1506 ein Gefeg, eine pragmatifche Sanction, zu Stande, 
wodurch die Megierungsfolge nach dem Erfigeburtsrecht feftgefegt, den nachgebor⸗ 
nen Prinzen aber nach erlangter Volljährigkeit eine Apanage von 4000 Gulden jähr: 
lich beftimmt ward. (Die Eaiferlihe Beſtaͤtigung dieſes Gefeges erfolgte erft im 
Jahre 1578.) . 

Bon jegt an war fowohl ducc die innere Bereinigung des Staats als nicht minder 
durch die immer günftiger fich geftaltende aͤußere Entwidlung der Dinge die fchönfte Ge 
legenheit dargeboten, Baiern, zumal in geiftiger Hinficht, zum erſten Staate Deutſch⸗ 
lands zu erheben. Das num auf die Dauer vereinigte Land und Volt — welche Fülle ma: 
terieller Mittel bot e8 dar! Hätten feine Herzoge dieſe vernunftgemäß benutzt, hätten fie 
fih an die Spige der in jenen Zeiten begonnenen geiftigen Bewegung geftellt, wie viel Gu⸗ 
tes hätten fie für ganz Deutfchland, für die ſich emancipirende Menfchheit ftiften, welche 
mannigfachen und gewaltigen Vortheile hätten fie — fogar vom Standpunft des Eigen: 
nuges aus betrachtet! — für ihr Land und fich felbft erlangen Eönnen! Was auf ſolchem 
Wege zu erreichen getvefen, zeigte fpäter, unter bereits weit mehr entwidelten, darum 
ſchwieriger zu Löfenden Verhättniffen und mit vergleichsweile weit geringerer Macht, 
Preußen unter feinem großen Kurfürften und unter Friedrich I.! Aber leider, auf 
ſolche geiftige Höhe vermochten ſich die baierifchen Herzoge nicht zu erheben; fie verfannten 
und verfehltem völlig ihre und ihres Landes fchönfte Aufgabe und wichtigften Beruf - 
zum Nachtheile für fich felbft, für den Staat, für ganz Deutfchland, ja für die gefammmts 
Menfchheit! — Wir müffen um fo mehr hierbei etwas verweilen, ald eine Kenntniß der 
— Geſtaltung zur voͤlligen Beurtheilung mancher ſpaͤtern Erſchelnungen noth— 
wendig iſt. 

Nach dem im Jahre 1508 erfolgten Tode des Herzogs Albert IV. gelangten deſſen 
Söhne WilhelmIV. und Ludwig zur Regierung, die, nach vielen Streitigkeiten, gen 
meinfam regierten. Erft nad) Ludwig's Tode, 1545, wurde Wilhelm alleiniger Regent. 
Jene gemeinfchaftliche Regierung war dies aber blos dem Namen nach, denn in Wirk 
lichkeit herrſchte Wilhelm allein; was gefchah, ging der That nach von ihm aus. 

Die große Bewegung der Reformation begann. Welche vielfachen Gelegenheiten 
jur geiftigen wie materiellen Erhebung Baierns boten ſich jegt von feldft dar! Auch Wil: 
beim hatte fich uber manche der enormen Misbraͤuche in kirchlichen Dingen bereits bitter 
beſchwert und deren Abftelung vom Papfte und auf andern Wegen zu erlangen gefucht. 
Daß er fich aber an die Spige der begonnenen Bewegung geftellt oder an derfelben nur 
Theil genommen hätte, Tieß feine beichränkte Anfchauungsmweife in Firchlichen wie in politis 
[hen Dingen nicht zu. Pfäffifch erzogen, bielt er fich felbft für einen Gelehrten, zumal 
in geiftfichen Dingen, die nad) feinen Begriffen den Hauptbeftandtheil aller Gelehrſamkeit 
bildeten. Darin wollte Er nun einige Verbefferungen vorfchreiben. Was aber weiter ging, 
erditterte nicht nur feine Eitelkeit als vermeintlichen Gelehrten, fondern erweckte noch mehr 
feinen Fanatismus, den ganz befonders die von ihm zum erften Mal in ein deutſches 
Land gerufenen und in den Befig der höchften Lehranftalten gefegten Jeſuit en lebhaft 
tege zu halten verftanden. Dazu kam, daß eine Theilnahme an der begonnenen Bewegung 
allerdings mit einigen Schwierigkeiten und dem möglichen Verlufte einiger Eleinen Vor: 
heile verfnäpft war, die freilich ein geiftig höher ſtehender Mann nicht allzu groß ange: 
ſhlagen Haben wuͤrde, die aber bei der Fleinlichen und engherzigen Beurtheilungsmweife Wil: 
helm's in Allem den Ausfchlag gaben. Die großen und reichen jelbftftändigen Bisthuͤmer 
und Erzbisthümer, welche Baiern umgaben, ſchienen ihm, befonders wenn er fich vecht 
verdient mache um die alte Kirche, eine ſchoͤne und fichere Gelegenheit darzubieten, den nach⸗ 
geborenen Prinzen ein glänzendes Unterkommen zu fihern. Diefe Befigthümer geradezu 
aufzuheben und mit feinem Staate zu vereinigen, wäre freilich noch vorteilhafter gewefen, 
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hätte aber, wenn auch wohl nicht gerade einer größeren Begierde nach denfelben, doch jeden⸗ 
falls eines entfchiedenern Charakters bedurft. Sodann ftrebte Wilhelm ftets, durch den 
Papſt ſowohl als das (ihm drohend nahe liegende) Defterreich, äußere Vortheile zu erlangen. 
Das Oberhaupt der Kirche ftellte ihm heimlich die Kaiſerwuͤrde in Ausfiht; das Ober: 
haupt des Reiches aber verſprach ihm in förmlichem Bertrage die Pfälzifhe Kur. Er ward 
von Beiden getäufcht, erlangte weder jene noch diefe und bewirkte überdies durch feine 
vafende Verfolgung der Proteftanten, daß ihn die Böhmen zu ihrem Könige nicht waͤhl⸗ 
ten. — Am Abend feiner langjährigen Regierung mochte er doch manchmal fühlen, daß 
feine ganze Lebensaufgabe verfehlt fei. Geiſtig niedergedrüdt, ergoß er ſich vergeblich in 
Klagen an den feine Verfprechen nicht erfüllenden Kaifer Karl V., weldyen Gefahren er 
fi um des Kaifers willen ausgefegt, welche großen Opfer er dem Vortheile deffelben ge⸗ 
bracht, wie er eine druͤckende Schuldenlaft auf Land und Leute — auf ſich felbft und feine 
ganze Nachkommenſchaft aber der deutſchen (alfo ſelbſt der übrigen katholifchen!), ganz 
befonders der proteftantifchen Fürften (und Völker) grimmigen Haß geladen habe, wobei er 
mit erfchöpfendem Aufwande die Feftung Ingolftadbt habe aufführen müffen, um we: 
nigſtens eine Zufluchtsftätte zu befigen, falls die Feinde dennoch) die Oberhand gemännen ! 
Wahrlich, das fchärffte Verdammungsurtheil, das jener Mann über feine engherzige und 
fanatifche Politit nur irgend felbft ausfprechen Eonnte! Wir fehen dabei das Land erfchöpft 
in jeder Beziehung, Handel und Wandel gelähmt, und zumal jeden geiftigen Auffhwung 
niedergedrüdt. Wilhelm ſelbſt aber, der fid) immer, unter der Bezeichnung der Haupt- 
flüge des Katholicismus, von Defterreich und dem Papfte hatte voranftellen laffen, ge: 
fiel fich freilich unter dem ihm von der Schmeicyelei gegebenen Beinamen des Be ftändi- 
gen, die unbeſtechbare Gefchichte dagegen hat ihn, mit den Worten eines neuern Hiſtori⸗ 
kers*), den Erftarrten und dennoch, außer in feinem finnlofen Fanatismus, hoͤchſt 
Unbeftändigen bezeichnet. 


Sein im Jahre 1550 zur Regierung gelangter Sohn Albrecht V. fchien anfangs 
ſelbſt erichroden beim Hinblid auf diefe fprechenden Ergebniffe jener Verfolgung des neu 
aufftrebenden Geiftes. Er ſchien daher ein Verfahren verlaffen zu wollen, das nicht nur 
jede Gewiffensfreiheit vernichtete und alle Gefühle der Menſchlichkeit mit Füßen trat, fon= 
dern das auch — was ihm als die Hauptfache gelten mochte — allen Geboten der Staats: 
klugheit grell widerftrebte. Albrecht ließ ſonach die Kegerhinrichtungen u. dergl. einftellen; 
nahm, obwohl feft Fatholifcy bleibend, ein Syſtem der Milde an und trat felbfl zu jenen 
peoteftantifchen Fürften in ein näheres Freundfchaftsverhältniß, welche fich gegen Ueber: 
griffe der Alle gleichmäßig bedrohenden Uebermacht des Haufes Defterreich zu wahren fuch- 
ten. Aber leider währte diefer Stand der Dinge nicht lange. Bald warb Albredht auf 
den Weg feines Vaters fortgeriffen.. Schlau wußten die Jefuiten die dem Herzog in feiner 
Jugend eingepflanzten religiöfen Vorurtheile immer wieder zu wecken, und zudem eröffnete 
ſich ihm die lockende Ausficht, unter dem Scheine des Eifers für die katholiſche Religion 
ſich über die Rechte der Landftände hinwegfegen und den alten und reichen Adel Baierns 
unter feine Gewalt beugen zu Eönnen, nachdem diefer Adel größtentheils dem Proteftan- 
tismus fich zugewendet hatte. So laftete denn ein vom Fanatismus geftachelter furcht- 
barer Defpotismus aufs Neue auf dem Baierlande. Jede geiftige Bluͤthe welkte elend 
hin, oder ward mit fchonungslofer Hand gefnidt. Das materielle Elend brach gleichmä- 
Fig mit erneuter Heftigkeit herein. Wergebens aber alle Seufzer, alle Klagen der Unglüd: 
lichen; vergebens die Vorftellungen des Landtags, der (namentlich im Jahre 1568) in 
herzzerreißender Weife jchilderte: wie das Land, die Städte und Dörfer eines großen Theils 
ihrer Bewohner beraubt würden, die ber Herzog blos aus dem Grund in die Verbannung 
floße, weil fie — das Abendmahl in beiderlei Geftalt genöffen, was ja Er, der Herzog 


4) Hormayr, Taſchenb. Jahrg. 1831. — Zu vergleichen, auch wegen des Folgenden, 
&. Sugenheim, „Baierns Kirchen = und Bolkszuftände im 16. Jahrhunderte.“ (Gieffen, 
bei Heyer, 1842), worin ein reiches Material zur Entbhüllung der Schändlichkeiten je: 
ner Zeit. 
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ſelbſt, vom Papfte dringend verlangt, was dieſer, ber Papſt ſelbſt, ſodann bewilligt habe; — 
vergebens, daß der Landtag ferner fchilderte, wie das ganze Land immer mehr verarme, 
den Adel nicht ausgenommen, deffen Güter man feiner fleißigften Bebauer beraube, fo 
uf viele Grundſtuͤcke öde, Handel und Gewerbe brach lägen; — vergeblich, daß fodann 
aumentlich der Magiftrat der Hauptftade Mündyen (1570) bittend vorftellte, wie dieſe 
eine Gemeinde im Folge jener Vertreibungen der Neformfreunde aus dem Lande über 
100,000 Bulden (damals eine enorme Summe!) jährlich an Steuern einbüße, während 
ns Almofen nicht mehr Mittel genug aufbringen könne, dem täglich höher fteigenden Elende 
u begegnen; — ſchnoͤder Hohn und Drohungen (den Münchnern gegenuber mit Verle⸗ 
gung der Mefidenz) waren die Antwort des herzlofen Defpoten. Er wuͤthete mit ftets ftei- 
ander Heftigkeit. Jedes Mittel ward angewendet. Er befahl eine allgemeine Ent- 
waffnung des Bauernftandes, mit Ausnahme der Gränzdörfer, unbefümmert darum, 
Sf num die Ausrottung von Räuberbanden, von denen das Land wimmelte, unmöglic) 
wurde. Furcht vor dem Volke und Liebe zum Wild fcheinen gemeinfam jene 
Mafregel hervorgerufen zu haben, denn wer zum zweitenmal Wildfrevel beging, ward aus 
dem Lande verbannt oder gehenkt! — 

Schon damals richteten fid) die giftigen Pfeile der Tyrannei vielfach gegen die 
Preſſe. Drudereien und Buchlaͤden wurden jefuitifchen Ducchfuchungen und Gewalt? 
dietaten unterworfen ; Eeinerlei Bücher, auch der unfchuldigften Art (3.8. Grammatiten), 
durften, wenn fie in proteftantifchen Ländern gedrucdt waren, nad) Baiern gebracht werden. 
Aber auch aus ſtreng katholiſchen Gebieten kommende und ganz alte Schriften wurden 
unendlich häufig verboten, und zufolge ausdrüdlicher Inftruction felbft Ktoftergeifttichen 
unterfagt, griechäiche und römiiche Claffiter, Schriften aus den Zeiten des Heiden: 
thums, in ihren Bibliotheken zu dulden. 

Herzog Albrecht wollte, eitel wie er war, für einen Beförderer der Wiffenfchaften 
gelten. Dies hinderte ihn aber nicht, die berühmteften Profefforen der Ingolftadter Uni- 
verfität, die fich in kirchlichen Dingen feinen beſchraͤnkten Anſichten nicht anfchloffen ; zu 
vertreiben (unter ihnen den berühmten Apian) und diefe Hochſchule felbft den Jefuiten zu 
übergeben, obſchon die Anftalt natürlich unter ſolchen Verhältniffen ſchnell von ihrer früheren 
Höhe herabſinken mußte. 

Albrecht, der in feiner Jugend öfters an den prunfvollen Höfen zu Madrid und 
Vien verweilt hatte (woher denn auch befonders feine Gewoͤhnung an den jpanifchen Herr: 
[berdefpotismus!), wollte den dortigen verfchwenderifchen Prunk an feinem Hofe fortfegen, 
unbefümmert darum, daß das vergleicdysweife winzige Batern es jenem Reiche dody nicht 
gleidy thun Eonnte, in welchem „die Sonne nicht unterging.“ Nach feinen Begriffen von 
Herrſcherthum, Herrfherwürde (!) und dem Glanze des Hofes erheifchten diefe die 
maß: und finnlofefte Verſchwendung. Das Land ward mit Schulden überlaftet, das Volk 
mit Auflagen faft erdrüdt. Vergeblich alle Gegenvorftellungen, zumal ber bereits zur 
Machtlofigkeit herabgebrachten Stände! 

Auch den Beinamen eines Beförderers der Künfte wollte ſich der eitle Herzog er: 
werben. Dies eine Hauptquelle der enormften VBerfhwendungen. „So heilbringend,“ 
bemerkt ein neuerer Gefchichtforfcher,d) „ſolche edle Begierde dem Herzogthume hätte 
werden müffen, wenn ihe Biel gewefen wäre, unter dem Volke ein veges Geiftesleben zu 
nähen, es in der Kenntnif des Wahren, Nüglichen und Schönen heranzubilden , fo 
Ihädlich wurde fie demfelben dadurch, daß fie Ergebniß ganz anderer Tendenzen, nehmlich 
nur der auch in diefer Richtung fich lebhaft äußernden Eitelkeit und Prunkſucht des Für: 
fen war. Denn die viel gepriefenen Verdienfte Albrecht's um Pflege der Wiffenfchaft 
und Kunft in Batern reduciren fi), von ihrem täufchenden Schimmer entkleidet, auf 
ausſchweifende Vorliebe deffelben für jene Uebungen und Fertigkeiten, bie feine Sinne er- 
gösten, auf die Sucht, als eingeweihter Kenner in mehreren Faͤchern des menfchlichen Wiſ⸗ 
ſens zu glänzen, und auf den die Majeftät der Wiffenfchaft verhoͤhnenden bettleriſchen 





5) Sugenheim, Baierns Kirchen und Volkszuftände im 16. Jahrhundert. at 
. 5* 


68 Baiern. 


Weihrauch Eriechender Schriftgelehrten. Diefen unfeligen Leidenſchaft en opferte er 
Summen, die er von feinem armen Volke mühfam erpreßte, deſſen befte Kräfte die ge— 
fräßigen Harpyen verfhlangen, ohne ihm auch nur den geringften Erfag zu gewähren, 
während er für Alles, was eines Volkes Wohlfahrt wirklich fördern, was Bildung und 
Wiffen zum Gemeingut Aller machen kann, keinen Sinn hatte. Denn was nüßten der 
Nation jene Vergeudungen? — War die Beftimmung derfelben body nur, den fürftlichen 
Berfchwender zu verherrlichen und zu vergöttern fo wie ihn angenehm zu unterhalten ; 
war den um ihn verfammelten gelehrten Männern doch Feine Einwirkung auf das Volk 
und deffen beffere Bildung geftattet, ward diefes doc; gefliffentlic unter einem fo unges 
heuern Geiftesdrude, in ſolch fürchterlicher Rohheit niedergehalten, daß es den wohlthäti- 
gen Einflüffen, die Wiffenfchaft und Kunft auf daffelbe hätten ausüben koͤnnen, ſchon 
völlig unzugänglich gemorden war.” 

Mod) geiftesbeichränkter und noch bigottifcher und verfchmenderifcher zugleich war der 
naͤchſtfolgende Herzog, Wilhelm V. Er mar ein blindes Werkzeug in den Händen der 
Sefuiten, die ihn in jeder beliebigen Act wie ein Kind gängelten und zu deren Vortheiler das 
Land in einer Weiſe ausbeutete, von welcher man ſich faft feinen Begriff zu machen im 
Stande if. Die Auflagen wurden fo ungeheuer erhöht, daß von einem Bauernhofe, von 
welchem im Jahre 1501 28 Kreuzer jährlich an Staatsabgaben hatten entrichtet wer= 
den müffen, im Jahre 1595 nicht weniger ald Hundert Gulden erhoben wurden! Da 
aber weder der Adel noch die ganz befonders begünftigte GeiftlichBeit durch diefe Steuern 
laſt direct betroffen wurden, fo beliefen fich die jährlichen Einkünfte des Landes doch hoͤch⸗ 
ftens auf 450,000 Gulden. Deffen ungeachtet flieg die Berfchwendung immer mehr und 
namentlich erbaute Wilhelm den Jefuiten zu Münden einen Palaft, der Millionen 
Eoftete. Die machtlos gemachten Stände mußten fort und fort neue Schulden überneh- 
men, jo daß zulegt fie ſelbſt ebenfo mie der Herzog fogar allen Gelderedit einbüßten und 
Beide nur noch zu hoͤchſt wucherifchen Binfen, dann zulegt gar Nichts mehr geliehen be⸗ 
famen. Da verfiel der Herzog auf ein neues Finanzmittel: ex verkaufte nicht nur Yemter 
und Würden, fondern erprefte auch von feinen Beamten eine Art Zwangsanlehen, indem 
er einem Jeden eine Summe anfegte, die derfelbe herbeifchaffen und ihm leihen müffe! 
Land und Leute ohnehin betrachtete er wie fein Privateigentbum, mobei er insbefondere 
behauptete, er müffe das Volk gegen deffen eigenen Unverftand ſchuͤtzen und auf die rechte 
Bahn leiten. Alle Rechte wurden darnach mit Füßen getreten; — jene der Landſtaͤnde 
indbefondere waren bereits völlig vernichtet; Gewiffensfreiheit gab es nicht mehr, jede kirch⸗ 
liche Neuerung war vertilgt; felbft der Adel jah, dem Derrfcher gegenüber, feine ganze 
Macht gebrochen. 

Endlich aber trat bie Unmöglichkeit hervor, die Staatsmaſchine in der bisherigen 
Weiſe ferner im Gange zu erhalten, zumal bei der immer ärger werdenden totalen Zerruͤt⸗ 
tung des Finanzzuftandes. Nachdem Wilhelm zuerft einen Theil der Regierungsgefchäfte 
feinem Sohne Marimilian übertragen, ſah er fich zulegt von allen Seiten in Verlegen⸗ 
heiten gebracht und gleichjam genöthigt, die Regierung förmlich niederzulegen (1598). 
2 309 fich in eine kloſterartige Einfamkeit zuruͤck, in welcher er denn faft wie em Mönch 

te. 

Marimilian J., wohl auch „der große Kurfuͤrſt“ genannt, war ein Mann, ber 
allerdings feine Vorfahren und zwar namentlich feinen Vater weit überragte. Aber dazu 
gehörte eben nicht viel. 

Marimilian erkannte, daß er der bisher ftattgehabten maflofen Verſchwendung Ein- 
halt thun muͤſſe; auch fuchte er die Verwaltung bes Landes zu ordnen und es gelang ihm 
namentlich, ein Deer zu fchaffen, vermittelft deffen ev Baiern zu heben im Stande war. 
Allein ein höherer Genius befeelte ihn nicht; feine ganze Anjchauungsweife, fein ganzes 
Streben blieben ſtets höchft mittelmäßig. Wahrhaft erhaben ſich aufzufchwingen wußte 
er niemals, Wie weit ftand er dem preufifhen „großen Kurfuͤrſten,“ mie weit gar 
einem Friedrich II. nach! Was ihn erfüllte, war Vergrößerungsfucht auf der einen, fana= 
tifcher Glaubenseifer auf der andern Seite. Nie leuchtete er feinen Beitgenoffen auch ge i- 
fig voran, denn genialer Ideen gebrach er. — 
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wohl es ungereimt wire, verfennen zu wollen, daß Marimiltan mehr als eine 
bet ıntergeorbnnete Befähigung befaf, und daß er fchon dadurch bemerkbar hervortreten 
mufte, daß er doch uͤberhaupt eine Idee, wenn gleich Beine höherer Art, fein ganzes Le 


 Imbinduech mit unausgefegtem Eifer verfolgte, To ift e8 dennoch Elar, daß er deffen uns 


wrhtet vielfach nur als Werkzeug der ſchlau feine Kendenzen und Schwächen erkennen: 
mund benugenden Jefuitenpartei diente. In Folge deffen ward er häufig da vorgefchos 
ben, wo 08 galt, dem Ultramontanismus, gegenüber der Partei der Mäfigung unter den 
Katholiken, den Sieg zu verſchaffen; — den Sieg, der im legten Erfolge freilich ſchlimm 
genug war und der Sache des Katholicismus, des Kaifers und ganz Deutfchlande gleich 
cht zum Werberben gereihte! Es wurde vorzugsweife von Marimilian durchgefegt, daß 
Rallenftein (zum erften Mal) geflürzt und damit die Eatholifche Partei des einzigen Feld» 
herm beraubt ward, der einem Guſtav Adolph mit Erfolg gegenübergeftellt werden 
fonnte®); es wurde von ihm durchgeſetzt, daß, gerade als die Schweden den Kampfplag 
betraten, der (dem Scheine nad) feiner Würde wegen fo hoch geachtete) Kaifer von den 
kathohiſchen Ständen genöthigt ward, fein Heer bis auf 39,000 Mann zu vermindern! . 
Die Folgen find bekannt genug! Die unverftändige Haltftarrigkeit des Mar mährend 
des ganzen bdreißigjährigen Krieges reihte ſich würdig daran, fammt jenem Waffenſtill⸗ 
fandsbruche , den er fich gegen Ende deſſelben zu Schulden kommen lie und den das Land 
alsbald furdytbar büßen mußte. Und um ſolches Treiben zu frönen, endigte jener von der 
Schmeichelei und dem Jeſuitismus viel Gepriefene damit, bei den weftphälifchen Friedens⸗ 
unterhandlungen treulos das Abreißen einer der wichtigften Provinzen des gemeinfamen 
Baterlandes zu befördern, indem er ſich mit den Franzoſen dahin verftändigte, felbft 
mitzuwirken, daß ihnen das Elfaß preisgegeben ward, nur damit fie hinwieder feine uns 
lauteren Anfprüche unterftügten! Wenn irgend ein deutfcher Fürft, fo ift es Marimi- 
ltan A auf dem dieſe Verfündigung an den wichtigften Intereffen des Vatetlandes 
laſtet 7). 

Allerdings erlangte Marimilian Das, mornady die baterifchen Herzoge ſchon längft 
geftrebt hatten: die Kurwuͤrde und den Befig der Oberpfalz. Aber um welchen Preis ? 
Nicht nur daß er feinen Vetter (von der Pfalz) darum beraubte und daß er einen Treu⸗ 
bruc an Deutfchland beging — ſondern Baiern ward auch eines der am ſchrecklichſten ver: 
wuͤſteten Länder Deutfchlande. Dörfer und Höfe waren vielfach verſchwunden, nut hie 
und da erblickte man auf dem Lande ein paar elende Hütten. Det Boden warb auf weite 
Strecken hin nicht mehr angebaut, Künfte und Gewerbfleiß lagen völlig darnieder. Was 
Feuer und Schwert verfchont hatten, richteten Peft und Hungersnoth hintennach noch zu 
Grunde. (Zu Münden allen wurden 15,000 Menichen mweggerafft, Dörfer, fonft mit 
mehrern hundert Bewohnern, zählten deren oft kaum noch 10 oder 20; andere gingen ganz 
ein. Bauerngüter, die vordem um zwanzigtauſend Gulden und daruͤber verfauft wur⸗ 
den, waren jest um 70 bis 80 Gulden Feil!) — Ungeachtet des unbefchreiblichen Ungluͤcks, 
von dem das ganze Land heimgefucht war , und namentlich ungeachtet der entfeglichften 
Berarmung der Einwohner, gefiel fich indeffen Marimiltan darin, eine für jene Beiten 
faſt ihres Gleichen fuchende prachtvolle Refidenz in München zu erbauen! 

Was ift — muß man fchließlich aber noch fragen — unter Marimilian’s lange dau⸗ 
ernder Regierung für geiftige Hebung des Volkes gefthehen, namentlich in der ganzen 





6) Die Schlachten bei Leipzig und am Lech bewiefen klar genug, daß ihm ein Zilly 
nicht gewachſen war — den die „hiftorifch = politifchen Blätter” vergeblich weiß zu wafchen füts 
ben mit Hilfe parteiifcher Benusung an fich ſchon hoͤchſt eimfeitin abgefaßter Anz 

en. — Ein Mann, der — abgeſehen von allen andern Beweifen — wie Tilly getban, 
in einem nach Wien gerichteten Schreiben über die Zerflörung Magbeburgs mit Selbfts 
zufriedenheit rühmen konnte, daß „feit Trojas und Serufalems Zeiten ein folher Sieg 
nicht geſehen worden,” wird wohl auch in der fpäterm Gefchichte den ihm von feinen Zeitz 
enoffen gegebenen Beinamen des ***** mehr führen müffen als jenen des großen Weld- 
ern! — Uebrigens war Tilly fein geborner Baier, fondern ein Niederländer. — Lächerlich 
ift es dabei, wenn ein neuerer Stubengelehrter in einer alademiſchen Rebe dem Friedlaͤnder 
alle zu militärifche Befähigung abfprechen will! 
) Siche darlber Dr. Heuffer’s Geſch. der Pfalz. 
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it, ebe überhaupt die Kriegsſtuͤrme begannen , oder in welcher der Sieg feiner Partei zu: 
in mE bis 1631)? Leider fo viel als gar Nichts! Der Volksunterricht war 
und blieb in den Händen der Mönche, vorzüglich der Jefuiten; er zielte in Wirklichkeit 
nicht auf Erleuchtung, jondern auf Verdummung hin. Bezeichnend ift es ichon, wie er 
die wiffenfchaftlichen Schäge dev Heidelberger Hochfchule — in geiftiger Beziehung bisher 
ein Gemeingut des gefammten Deutſchlands — als Gefchenf nad) dem Welfchlande brin= 
gen ließ, diefen Schag gerade auch für deutfches Recht und Altertbum. Eine wahrhaft 
furchtbare Anklage gegen Marimilian’s fo wie feiner Vorfahren und Nachfolger Regie: 
eungsweife liegt aber in den folgenden Worten, die ein bekannter hiftorifcher Schrift: 
ſteller ausſpricht: „Während alle übrigen deutichen Länder, in denen die Jefuiten nicht zu 
ſolch ausgedehnter Beherrfhung des Jugendunterrichts gelangten, jeit der Meformation 
unfterbliche Weltweiſe, Dichter, Forſcher und Eroberer in jedem Gebiete menſchlichen 
Wiſſens hervorbrachten, blieb Baiern Jahrhunderte lang verwaift an großen Mamen und 
gab der Melt nicht Einen, welcher aller Deutfchen Stolz oder der Menfchheit ewige Zierde 
geworden wäre ?). 

So hinterließ denn der von kriechenden Speichelledern und gedanfenlofen Nachbetern 
derfelben vielgepriefene „große Kurfürft das baterifche Land und Volk intellectuell und 
materiell fo furchtbar niedergedruͤckt und erfchöpft, daß es gerade vonjest an, wenig: 
ftens auf fehr lange Zeit, jene hervorragende Stelle nicdyt mehr einnehmen Eonnte, zu ber 
e8 berufen fchien! 

Zu allem Diefem kam, daß der nächfte Kurfürft, Ferdinand Maria (von 1651 
bis 1679) ein allen hoͤhern Anforderungen nach durchaus unfähiger Menfch war. Das 
Gluͤck ſchien ihm ohne fein Zuthun zu lächeln: mächtige Neichsftände boten ihm die Kaifer: 
krone an, und nebft ihnen verhieß Frankreich Eräftigen Schuß gegen Oeſterreich. Freilich 
verdient er Anerkennung, daß er feine eigene Schwäche genügend fühlte, um Alles auszu⸗ 
ſchlagen. Er wendete feine Regierungsjahre dazu an, das Nymphenburger Luftfchloß und 
das Münchener Theatinerklofter prachtvoll zu erbauen. — 

War Er zu wenig thatkräftig, fo war fein Sohn und Nachfolger Mar Emanuel 
in verderblichem Uebermaße ehrgeizig und Eriegstuftig, durch welche Leidenfchaften er aufs 
Neue maflofes Elend über das unglüctiche Land brachte. Erſt kaͤmpfte er für Defterreich 
gegen die Türken, dann im fpanifchen Succeffionskrieg gegen daffelbe, im Bunde mit dem 
Ländergierigen und deipotifchen Ludwig XIV. von Frankreich, der ihm eine Gebietsvergrö- 
Berung (den erblichen Befig der Niederlande) in Ausficht ftellte. Die Schlacht bei Hoͤch⸗ 
ſtaͤdt (1704) brachte aber das ganze Land in feindliche Gewalt, die nun mit furchtbarer 
Barbarei hier wüthete, fo daß Baiern namentlich über 300 verbrannte Ortfchaften zählte. 
(Mit befonderer Erbitterung hauften die zuvor in ihrem Lande von den baierifchen Kriegs: 
knechten entfeglich mishandelten Tiroler.) Dabei wurden dem Volke, das dem Kaifer 
förmlich als feinem Landesheren Treue ſchwoͤren mußte, die ungeheuerften Steuern und 
Gontributionen auferlegt. Der Stammhaß der Baiern gegen die Defterreicher wurzelte 
jeßt aufs Neue und fo tief, daß er ein ganzes Jahrhundert lang fortdauerte. Eine Art 
ficilianifcher Veſper — die Ermordung aller Defterreicher in ganz Baiern an einem Tage 
— fol beabfichtigt worden fein. Als der Plan verrathen wurde, gefehahen neue Graufam: 
keiten von Seiten der Sieger. in furchtbarer Volksaufftand war das weitere Ergebniß 
biefer nie aufhörenden Bedruͤckungen. Die Bauern im Vilsthal erhoben fi (Novemb. 
1705); ihre Anzahl wuchs allmälig bis zu 24,000 Streitern. Faſt überall wurden die 
Defterreicher vertrieben. Aber fie kehrten mit vergrößerter Macht zuruͤck. Bei dem Dorfe 
Sendling, nahe bei Münden, kam es (am 25. Dec. 1705.) zum entfcheidenden Kampfe. 
Die einer gehörigen militärifchen Führung ermangelnden, überdies von mancherlei Kriegs: 
bebürfniffen entblößten Infurgenten kamen bis auf 500 ums Leben. Unmweit Vilshofen 
traf 7000 andere jener Unglüdlichen ein gleiches Schidfal. Das Elend im Lande war 
ohne Gränzen, 


8) ©. 3ſchokke's baier, Gefchichte, III. 142. 


Baiern. 71 


Der Kurfürft vermeilte unterdeffen in den fernen Niederlanden als Statthalter 
derfelben, zunaͤchſt nur um fich felbft, nicht um das durch ihn unglüdtich gewordene Land 
befümmert. Vergebens erbot er fich, gegen die Zuruͤckgabe feines Landes oder eines Ae= 
suivalents dafür, nicht nur feine Truppen mit denen der Alliirten (des Kaiſers und 
Englands) zu vereinigen, fondern ihnen auch die noch in feinem Befige befindlichen nieder- 
Iindifchen Feftungen zu überliefern?). Die im Siege befindlichen Mächte bedurften aber 
diefes Treubruchs nicht, den der Kurfürft gegen feinen Verbündeten, Ludwig XIV,, zu bes 
schen fich anheifchig machte! 

Es bedurfte desEintretens unvorherzufehender, unerwarteter Ereigniffe (des Sturzes 
Marlborough’s und der Entzweiung Englands und Defterreichs), um, nach einer noch lange 
Muernden Periode des Unglüds, den Friedensvertrag von Baden und Raftatt zu Stande 
wu bringen (7. Sept. 1714), zufolge deffen denn der Kurfürft wieder in den Befig feiner 
Linder eingeiegt wurde. Aber in welchen jammervollen Zuftand fahen ſich diefe durch die 
Eroberungstuft ihres Herrfchers gebracht! Baiern war aufs Meue eines der erfchöpfteften 
Länder Deutfchlande. „Handel, Gewerbe und Aderbau lagen darnieder; viele Tauſenbe 
der kraftvollſten Arbeiter hatte der lange, blutige Krieg hinweggerafft. Aller innere Wohls 
fand war verfchwunden ; die Gaffen geleert; eine ſchwere Schuldenlaft drüdtte den Staat! 
Ueberall blickten Berftörung und Armuth aus Städten und Dörfern hervor. Eilf Jahre 
des Friedens, mährend welcher Marimilian Emanuel in Baiern noch regierte, waren 
nicht im Stande, die tief gefchlagenen Wunden zu heilen.‘ 10) 

Kari Albrecht, der 1726 zur Regierung gelangte, unterftügte Defterreich im 
Zürkenkriege. As Kaifer Karl VI. die pragmatifche Sanction errichtete, anerkannte er 
anfangs diefelbe. Als fich aber nad) dem Tode jenes Kaifers von allen Seiten Feinde 
gegen Defterreich erhoben, um Gebietstheile deffelben an fich zu reißen, ftellte fich auch der 
baierifche Kurfürft in diefer Abficht in deren Reihe, nicht gewarnt durch das Unglüd, das 
die Eroberungsiucht feiner Vorfahren bereits über Baiern gebracht hatte. Er forderte 
ganz Defterreich für fi), unter Berufung auf den Ehevertrag des Herzogs AlbrechtV. und 
deffen Gemahlin Anna, einer Tochter des Kaifers Ferdinand J., in welcher Urkunde es, 
nach der baierifchen Behauptung, hieß: „Daß Anna oder deren Nachkommen alle öfterreichi= 
ſchen Staaten erben follten, wenn Ferdinand’s Stamm ohne männliche Erben ausfter- 
ben würde ;” wogegen man zu Wien verficherte, jene Worte lauteten: „ohne einige 
Erben.” Auf welcher Seite die Diplomatie eine Fälfchung beging, läßt ſich wohl nicht 
mit Beftimmtheit ermitteln. Genug, es erfolgte ein neuer Krieg. Die Baiern umter- 
warfen ſich, mit franzöfifcher Hilfe, ganz Oberöfterreich; Karl Albrecht ließ fich zu Prag 
als König von Böhmen huldigen und wurde 1742 fogar zu Frankfurt ald Karl VII. zum 
deutfchen Kaiſer gewählt. Aber das Waffenglüd wendete fich; die öfterreichifchen Trup⸗ 
pen eroberten ben größten Theil Baierns; Maria Therefia (Karls VI. Tochter), ließ fich 
iheerfeits 1743 auch von den Ständen Baierns und der Oberpfalz huldigen, und das Land 
kam fohin wieder unter öfterreichifche Adminiſtration. Karl Albrecht war nicht der Mann, 
Großes zu vollführen. Nicht nur während des Friedens, fondern felbft während der 
ſchlimmen Geftaltung des Krieges widmete er fein Leben weit mehr den Maitreffen als den 
Militär und Landesangelegenheiten. Da ftarb er denn am 20. Januar 1745. 

Unter feinem noch jugendlichen Sohne Marimilian Joſeph II, kam am 22. 
April 1745 ein Friedensvertrag mit Defterreich zu Füffen zu Stande, demzufolge derfelbe 
auf alle Anfprüche an öfterreichifche Gebietstheile entfagte und dem Herzoge Franz Ste 
Phan von Toskana (Franz 1.), dem Gemahl Marien Therefiens, feine Stimme bei der Kai- 
ſerwahl zuficherte, dagegen aber die baierifchen Länder ſaͤmmtlich wieder zuruͤck erhielt. 

Baiern ftellte jest wieder das traurigfte Bild des Elends dar. Die Felder lagen vers - 
wüftet und unangebaut; die Nahrungsquellen waren verfiegt, die Induftrie gelähmt, die 
Caſſen geleert, und über 40 Millionen Schulden lafteten auf dem Lande. — 


— — — — 


9, J. A. Eiſenmann, Prof. der Geſch. am baier. Cadetten-Corps, „Kriegsgeſchichte 
der Baiern.“ II. Bnd. ©. 133. 


10) Eifenmann a. a. O. Seite 136. 
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Bon jetzt an genoß endlich Baiern eines halbhundertjaͤhrigen Friedens (wenn man 

nehmlich feine ummefentliche Theilnahme am fiebenjährigen Krieg ausnimmt). Mapi- 
miliän Joſeph war, mie mehrere Fürften feiner Zeit, ernftlich für die Beförderung des 
Wohles feines Landes, das er Übrigens (mie diefe durchgehende ebenfalls thaten) gleichſam 
als fein Privateigenthum betrachtete, und deffen guten Buftand er daher nicht aus Aner⸗ 
Eennung der Volke: und Menfchenrechte, fondern feines felbfteigenen perjönlichen Bor: 
theil8 wegen zu heben ſuchte. Es war die Beit des erleuchteten Defpotismus, 
Er trat der Macht des Pfaffthums und des Adels entgegen, unterftüste den Gemerbfleiß 
wie überhaupt jeden Zweig müglicher Thaͤtigkeit, verbeflerte das Schulmefen, zog fremde 
Gelehrte herbei und-fuchte Aufklärung vielfach zu verbreiten. Sein Fehler war, daß er zu 
wiel alle menfchliche Thätigkeit von Regierungs wegen zu leiten juchte und in dieſer Bezie⸗ 
bung Alles thun zu Eönnen und zu muͤſſen glaubte, wodurch fehr bedeutende Fehlgriffe ges 
macht wurden. Altes follte gezwungen werden nüglich zu fein. Jede freie Be— 
wegung war vernichtet. Statt eines Staates, eines Vereins von Menfchen zur Si⸗ 
cherheit und Freiheit, bot Baiern faft das Bild einer ungeheuern Zwangsarbeitsan= 
ftalt dar. 1). Mar Sofeph war zwar durchgehende wohlgefinnt, aber feiner Aufgabe 
nicht gehörig gewachſen. Insbefondere geriethen die Finanzen unter ihm in noch größere 
Zerrättung. Zu den LO Millionen Schulden, bie fein Vater binterlaffen, kamen jegt 
meitere 37 Millionen. Dennoch mard er vielfach verehrt, da man jedenfalls feine guten 
Abfichten zu ſchaͤtzen Grund hatte. 

Marimilian Joſeph ftarb am 20. Dec. 1777, und mit ihm erlofch die wittelsbach⸗ 
baierifche Linie. Nach den beflehenden Hausgefegen unterlag es keinem Zweifel, daß die 
Regierung nun auf den Kurfürften der Pfalz, Karl Theo dor, ald Haupt der neuburg⸗ 
fulzbacher Linie, übergehen follte. Allein num wurden die verfchiedenartigften Erbanfprüche, 
ganz befonders von der Kaiferin Marin Therefia, dann auch vom Kurfürften von Sachfen, 
ja endlich fogar auch von dem HDerzoge von Mecklenburg erhoben. Sogleich befegten öfter: 
veichifche Eruppen Miederbniern und die Oberpfalz. Der perfönlich Eraftlofe und überdies 
jeder ehelichen Nachkommenſchaft ermangelnde Karl Theodor ließ ſich einfchlichtern und zu 
einem Bertrage beflimmen, in dem er, um fich da® Land zu fichern, Miederbaiern an 
Defterreicy abtrat. Mittlerweile aber hatte die gegen eine Vergrößerung Defterreichs 
eiferfüchtige Politik Friedrich's II. von Preußen den Herzog Karl von Zweibrüden, als 
nächften Agnaten, veranlaft, gegen jede Gebietsabtretung zu protefliren und die Hilfe 
Preußens foͤrmlich anzurufen, die denn natürlich; auch gern alfogleich gewährt ward. So 
entſtand der fogenannte baieriiche Erbfolgekrieg. Mit ungeheurer Macht führten Preu⸗ 
fien und Deſterreich mannigfache ftentegifche Züge in Böhmen aus, in welches Friedrich II. 
eingedrungen war. Es erfolgte Leine Schlaht. Durch Vermittlung Frankreichs und 
Ruflands kam am 13. Mai 1779 der Friedensvertrag von Teſchen zu Stande, nach wel- 
hem Karl Theodor als Kurfürft von Baiern anerkannt wurde, doc) das Innviertel mit 
Braunau (38 Duadratmeilen Landes) an Defterreich überlaffen und 6 Mill, Gulden als 
Abfindungsſumme für angefprochene Allodialguͤter an Sachſen entrichten mußte (Mecklen⸗ 
burg murbe durch Ertheilung des Privilegiums de non appellando abgefunden , und 
Preußen bedingte fich von Defterreich die Buficherung, daß dieſes einer kuͤnftigen Einver: 
leibung Anſpachs und Baireuths an Preußen fich nicht widerfegen werde!). Der Beftim- 
mung bed ig vera Friedensvertrags zufolge erloſch zugleich nach diefer Vereinigung 
der baierifchen Bande die achte Kurwuͤrde. 





11) So wollte der Kurfürft das Spinnen befördern. Nun wurden die Hausväter für 
ben Gpinnfleiß ihres Gefindes verantwortlich gemacht; fogar Kinder follten fpinnen, und 
die Säumigen wurden mit firengen Strafen bedroht. In einem Mandate vom 12. Zuni 
1762 ſchaͤmte fich der Kurfürft nicht, geradezu R erklären, daß er ſich „buch vertraute 
Leute und heimliche Emiffarios”('!) über die Befolgung feiner beöfallfigen Befehle 
„nformiren Laffen und die fäumig erfundene Obrigkeit fammt den Uebertretern alẽ geflifient- 
liche Verächter feines Iandesherrlichen Gebots dergeftalt beftrafen würde, daß es allen Uebri⸗ 
gen zum gewahrfamen Beifpiel und Schröden dienen folle” — 


ee 
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Das Berlangen Oeſterreichs nach dem Befige Baierns hörte indeffen damit keineswegs 
auf, Schs Jahre nach dem Frieden von Zeichen (1785) fuchte ber Kaiſer Jofeph 11. den Plan 
asuführen, Baiern gegen die öfterreichifchen Niederlande (mit Ausnahme Luxemburgs 
ud Namurs) zu vertaufhen; Karl Theodor follte dabei den Titel eines Königs von 
Burgund und die Summe von drei Millionen fuͤr fid) und den Herzog von Zweibruͤcken 
erhalten. Der Leste, insgeheim wieder durch Preußen dazu veranlaßt, widerſetzte fich 
aber, und Friedrich 1. fand hierdurch Veranlaffung zur Gründung des Fürftenbundes,. 
Der Pan gedieh nicht zur Ausführung. 

Karl Theodor's Regierung war keine gute. Verſchwendungsſucht, Unmoralität und 
Defpotismus werden ihm in der Reihe zum Vorwurf gemacht. Aemter und Stellen 
warden verkauft, Pfaffen und Maitreffen und deren Günftlinge wirkten corrumpirend in 
die Staats: und Regierungsverhättniffe ein’; oft fehien faft Altes feil zufein. Des Kurfuͤr . 
kan Eitelfeit und Sinnenluft verleitete ihn zu ernormen Aufwande, zu deffen Beftreitung 
fodann die bedruͤckendſten und fchmählichften Mittel angewendet wurden; Künfte und 
Biffenfhaften unterftügte er, mitunter veichlich, aber nicht um ihrer felbft willen, fondern 
als bloße Liebhabereien, wobei er fehr begreiflicher Weife mehr dem Scheine opferte als 
das Weſen förderte, für das er wenig Sinn hatte. Biel Staatsvermögen wurde fuͤr 
die Erhebung und Bereicherung feiner unehelichen Kinder vergeudbet. Um feinem Lieb⸗ 
ling unter denfelben, den er zum Fürften Bretzenheim erhoben hatte, eine möglichft 
Hänzende Stellung zu gewähren, verpflanzte man den Malteferorden nach Baiern und 
übergab demſelben, zu deſſen Haupt Jener erklärt worden, in unverantwortlicher Weife 
die reichen Güter des vom Papft aufgehobenen Jefuitenorbens, welche große Befigthlimer 
für Erhaltung und Verbefferung der Schulen hatten dienen follen und bereits dafuͤr bes 
fimmt waren. Die Schulen wurden ftatt aller Verbefferung vielmehr vernachlaͤſſigt, ja 
man gab fie den Mönchen preis. Fuͤrchterliche Inquifitionen, die ſchaͤrfſten Genfuredicte, 
Sandesverweifungen, Iluminatenverfolgungen, überhaupt ein wahrer Terrorismus laͤhm⸗ 
tem jedes volksthuͤmliche Streben. Die Folgen davon wurden bald fichtbar. Die erften 
Strahlen keimender Aufklärung verſchwanden; die Literatur ſank tief herab; überall fah 
man den Berftand in Feffeln gefchmiedet; Schmeichelei, Dummheit und Wolluft, ge 
folgt von einer erſchreckenden Sittenverderbniß 1%), traten ohne Scheu und Scham hervor. 

Mit dem am 16. Februar 1799 erfolgten Tode Karl Theodor’s erloſch auch die 
neuburgsfulzbacher Linie, und die zweibrüder gelangte zur Regierung. Marimis 
lian Joſeph IV. nahm die Kurwuͤrde und das Land in Befig, ohne daß diefesmal (ein 
feltener Ausnahmsafall!) eine fremde Macht Anfprüche erhoben hätte — eine Folge der 
Furcht vor dem Geifte der franzöfiichen Nevolution, der man «8 zu verdanken hat, daß 
Erbfolge kriege endlich aufhörten, die Länder mit Blut zu begießen, nur damit diefer oder 
jener feine Gewalt über ein Land oder einen Volksſtamm weiter aus: 

en Eönne ! 

Marimilian’s Auftreten ald Kurfürft wurde faft allgemein mit lauter Freude be- 
grüßt, Fuͤhlte er gleich felbft, daß Er zum Regieren nicht erzogen fei, Daß «8 ihm insbes 
iondere an einer höhern wiffenfchaftlichen Bildung und an vielfeitigen Kenntniffen ges 
breche, fo erfegte doch fein einfacher natürlicher Verftand gar Manches, felbft ohne innere 

e. Er war gutmüthig und wünfchte wenigftens im Allgemeinen die Aufklärung zu 
u Dabei befaß er in Montgelas einen aufgeflärten, thatträftigen und geicheis 
inifter. 

So begann die neue Regierung mit Aufhebung des allgemein verhaßten Malteſer⸗ 
ecdens, deſſen reiche Güter der Volkserziehung zuruͤckgegeben wurden. Jene Männer, 
welche ihrer aufgeflärten Grundfäge wegen verbannt waren, wurden zurüdgerufen. Nur 
verdiente Leute follten die Staatsämter erhalten. Die Freiheit der Preffe warb wieder 





12) Man hat es der Bevölkerung von München fchon mehrfach zum Vorwurf gemacht, 
daß die Zahl der unehelichen Geburten jene der ehelichen oft weit überfteigt, was in 
Paris und allen andern großen Städten niemals vortommt. Unter Karl Theodor wurde ber 

nd auch zu diefer Sittenverberbniß gelegt. — 
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hergeftellt und begann alsbald ihre fegensreihen Wirkungen zu verbreiten. Eine Reihe 
anderer Misftände hörte bald auf. — Später erfolgte die Aufhebung der Klöfter, deren 
Güter geoßentheils zur Ausftattung von Schulen und Pfarreien beftimmt wurden. Die 
religiöfe Duldung ward nicht blos als Grundfag ausgefprochen , fondern aud) der That 
nach in Ausführung gebracht. Endlich fuchte die Negierung jene Bande möglichft zu er- 
leichtern, welche den Landbau, Gewerbe und Handel feffelten. 

Gewiß waren dies vielfache und hohe Verdienſte, und um fo weniger braucht die 
Schattenfeite umgangen zu werden. Viele dem Lande gemachte fchöne Verſprechungen 
blieben unerfüllt; die Belegung der Beamtenftellen erfolgte in höchft einfeitiger Weife, 
fehr häufig aus Begünftigungen ; die alten Genfuredicte kamen twieder auf, felbft das 
Spionirwefen, Verfolgungen und Gabinetsjuftiz; der Malteferorden ward feierlich wie— 
der eingefest; die Negierung lie fid) zum Staunen Europas verleiten, mit Rußland ein 
Buͤndniß gegen Frankreich abzufchließen, fomit der neuen Goalition beizutreten; ja Eng: 
lands Gold konnte fo weit Eingang finden, daß in dem ausgefaugten und entvölferten 
Baiern 12,000 Mann ausgehoben wurden, um wie eine Heerde an England verkauft zu 
werben '°). | 

Diele der Befchwerden, welche damals in Baiern erhoben wurden, waren Ergebniffe 
der allgemeinen Geftaltungen der Zeit. Dazu rechnen wir das maßlofe Gentralifiren. 
„Alles Leben kam von der Regierung, die von oben herab ordnete und regelte, ohne dafs fie 
das Leben von unten unterftügte, oder, wo fie das rechte Maß nicht hielt, in die gehörigen 
Schranken wies“ 1%), Die Benmtenherrfchaft trat überall hervor und zeigte fich oft in 
einem empörenden Misbrauch ihrer Allgewalt. Es fielen zahllofe Unredlichkeiten, Betru- 
gereien, Unterfchlagungen, Mishandlungen des ganzen Volkes und Bedruͤckungen der Ein: 
zelnen vor. Manche Vorkommniſſe gränzten an das Unbegreifliche. — 

In Folge des Friedens von Lüneville (1801) verlor Baiern die ganze Rheinpfalz 
(denn auch die auf dem rechten Stromufer gelegenen Befisungen wurden als Entidyäbi- 
gungsobjecte benugt), die Herzogthuͤmer Jülich und Zweibrüden, Parcellen der Graf- 
fchaft Sponheim xc., zufammen 220 Qu.-Meilen mit 730,000 Menfchen und 5,500,000 
Fl. Einkünften. Dagegen erhielt es zufolge des Reichsdeputationshauptfchluffes (vom 
25. Februar 1803) die Bistümer Bamberg, Freifing und Augsburg vollftändig, Würz- 
burg und Paffau theilweife, fo wie 12 Abteien und 15 Neichsftädte im baierifchen, 
fchwäbifchen und fräntifchen Kreife (darunter Ulm, Kempten, Memmingen, Nördlingen, 
und Schweinfurt) zufammen mitungefähr 280 Qu.-Meilen, 840,000 Einwohnern und 
6,600,000 $1. Einkünften. — Im Kriege von 1805 ſchloß ſich Batern an Napoleon an. 
Der Prefburger Friede brachte ihm eine reiche materielle Belohnung dafür. Zwar mufte 
es das zu einem befonderen Staat erhobene Würzburg abtreten, erhielt aber dafür den 
Reſt des paffauifhen Gebietes, ganz Tyrol fammt Vorarlberg ıc., die Markgrafſchaft 
Burgau, das Fürftenthbum Eichftädt, und die freien Städte Augsburg und Lindau, zu: 
fammen an 500 Au.-Meilen mit einer Million Menfchen. Ferner ward das Derzog- 
thum Berg an das von Preußen (gegen den Befis Hannovers) abgetretene Anſpach ver: 
taufcht. Auch nahm der Kurfürft von Baiern mit dem 1. Jan. 1806 die Koͤnigs wuͤrde 
an. Er ftellte ficy hierauf (12. Juli 1806) an die Spige der deutfchen Fürften, welche die 
Rheinbundesacte unterzeichneten, und übernahm damit die Verbindlichkeit der Liefe— 
rung eines Heeres⸗Contingentes von 30,000 Mann. Gegen unbedeutende Abtretungen 
an Würtemberg erhielt Baiern nun weiter die Reichsftadt Nürnberg, fo wie viele in fein 
Gebiet eingefchloffene oder an daffelbe graͤnzende Fleine Fuͤrſtenthuͤmer, Grafichaften, 
Herrſchaften und ritterfchaftliche Güter, deren Herren jedoch im Jahre 1807 als Mebdiati- 
firten befondere Vorrechte zuerkannt wurden. 


13) In vielen Schriften, die zu Anfang bdiefes Jahrhunderts erfchienen, wurden bittere 
Klagen über die Regierungsweife erhoben. Wir nennen eine der am beften gefchriebenen : 
„Wahrer Ueberbli der Gefchichte der baierifchen Nation, oder das Erwachen der Nationen 
nach einem Zahrtaufend.” Mit der (unrichtigen) Drudbezeichnung: „Straßburg, 1800.” 


14) Weitzel's Worte im Artikel Baiern in d. 1. Aufl, des Staatslexikons. 
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Die baierifchen Truppen mußten nun mit den napoleonifchen Heeren 1807 gegen die 
Preußen und Ruffen, 1809 gegen die Defterreicher impfen. Der Wiener Friedensſchluß 
von 1809 vergrößerte dafiir den Staat mit Salzburg, Berchtoldsgaden, dem Innviertel 
md dem größten Theile des Hausrudviertels, zufammen 260 Qu.-Meilen mit 410,000 
Einwohnern, wogegen nur einige Abtretungen an Würtemberg (Ulm ıc.) und an Würz: 
burg zu leiften waren, zufammen etwa 42 Qu.⸗Meilen mit 130,000 Menfchen. Min: 
der vortheilhaft war ein im Jahr 1810 vorgenommener Zaufch, indem Baiern den ſuͤd⸗ 
lichen (fruchtbarern) Theil von Tyrol an das Königreich Italien und die ilprifchen Pro: 
vinzen überlaffen mußte und daflır die Fuͤrſtenthuͤmer Baireuth und Regensburg erhielt, 
— NW Qu.⸗Meilen mit 270,000 Einwohnern gegen die abgetretenen 80 Qu. Meilen und 
300,000 Menichen. — Im ruffiichen Feldzuge von 1812 ward die baierifche Armee von 
30,000 Mann völlig aufgerieben, mehr durch Kälte und Mangel als durch das feindliche 
Schwert. Ein neues Heer wurde ausgehoben und an der Öfterreichifchen Gränze aufge- 
fellt. General Wrede führte daffelbe an. Diefer General fchloß nun noch vor der Zeit 
der Reipziger Schlacht mit den Ofterreichern zu Ried einen Vertrag ab (8. Oct. 1813), nad) 
welchem Baiern in die Reihe der wider Napoleon Verbündeten übertrat. Der mädtigfte 
war fohin auch der erfte der Rheinbundesftaaten, welcher ſich an die Feinde der Franzofen 
anſchloß, und dies zwar che noch das Waffenglüd gegen diefelben entichieden hatte und 
fohin eine äußere Nöthigung eingetreten war. Unbegreiflicher Weife war der desfall: 
fige Vertrag aber auch in materieller Beziehung äußerft ungünftig fir Baiern. — Wre- 
de's kaum begreifliche Ungefchidlichkeit opferte fodann bei Hanau einen großen Theil eines 
nun vereinigten baierifchsöfterreichifchen Heeres auf. Der Reft der baierifchen Trup⸗ 
pen machte den Feldzug von 1814 in Frankreich mit. Zufolge des Nieder Tractats 
und des Wiener Friedensfchluffes erhielt Baiern feinen jegigen Zerritorialbeftand : es 
mußte Tyrol mit Vorarlberg, Salzburg, das Inn- und Hausrucviertel abtreten und er: 
hielt dafür nur als hoͤchſt ungenuͤgende Entfchädigung: Würzburg, Afchaffenburg und die 
Rheinprovinz (die fogenannte Pfalz). — Mit Recht ift gerügt worden, daß Wrede 
Baierns Intereffen bei den Verhandlungen und Zractaten fehr ungenügend und unge 
ſchickt vertreten habe: eine baierifche Armee, ſich anlehnend an die des Vicekoͤnigs von 
Italien, hätte zur Zeit des Nieder Tractats ganz andere Bedingungen erlangen koͤnnen, 
wie fogar Später noch das Eleinere MWürtemberg und Baden thatfächlidy bewieſen! 
Bon der Mitwirkung zum Parifer Friedensfchluffe ließ Wrede Baiern fogar gänzlich 
ausichließen ! 

Mährend der Rheinbundeszeit wurden viele franzöfiiche Einrichtungen auch nad) 
Baiern verpflanzt, namentlich was das Heerwefen betraf, (Militairorganifation, Con: 
feription und Landwehr). Es wurden im Uebrigen aber nicht gerade immer die beften 
derjenigen Inſtitute herübergepflanzt, deren fich Frankreich felbft unter dem Gemaltherr: 
ſcher Napoleon erfreute. Im Allgemeinen herrſchte umter dem Minifterium des geift- 
vollen und Eräftigen Montgelas ein erleuchteter Defpotismus. Mag man die 
fen in mancher Beziehung fire nothwendig halten unter den damaligen Innern Zuftänden 
Baierns und den dußern Zeitverhältniffen, — immerhin war er von entfeglichen, oft em» 
porenden Misbräuchen der Gewalt begleitet. In Wirklichkeit regierte Montgelas weit 
mehr als der im Allgemeinen gutmüthige König Mar. Die meiften Misftände kannte 
der Reste nicht, da er fich um die eigentliche Regierung nur wenig bekuͤmmerte, andere ab: 
zuſtellen gebrach ihm die Kraft, zumeilen felbft der nöthige Wille 15). Montgelas, durch 
den Baiern materiell groß und geiftig wenigftens mehrfach auf den Weg des Lichts gebracht 
worden, blieb auch nach Napoleon’s Sturz an feinem Poften. Dem deutfchen Bundes: 





15) Schr merkwuͤrdige Enthüllungen darüber finden fih in den „Memoiren bes (geift: 
vollen und fcharf beobachtenden) Ritters von Lang.” So viele fcharfe Anklagen berfelbe ges 
gen eine Menge beftimmt bezeichneter Perfonen und Familien * ſo iſt doch noch nicht 
ane einzige der von ihm berichteten Thatſachen als unmwahr bezeichnet worden. Daß das Pu: 
blicum ein Werbot bes Buches in Baiern nicht als Widerlegung, fondern weit mehr als 
Veftätigung betrachtet, ift begreiflich. | 
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weſen, mie es fich entwidelte, war er abhold. Er fuchte namentlich Baiern eine felbft: 
ftändige Stellung zu fichern, fo daß «8, ungehemmt durch den Bund, als fouveraine 
Macht geachtet werde, wie auch mehrereandre europaͤiſche Staaten von gleicher Volkszahl. 
Bon allen Seiten erhoben fid) nun aber in bder.diplomatifchen Welt Gegner wider Mont: 
gelas, fo daß König Mar während feines Aufenthalts zu Wien im Winter 1816 zu 1817 
fich das Verfprechen abnehmen lic, ihn vom Staatsruder zu entfernen. Doch blieben, 
ungeachtet mancherlei Umgeftaltungen, manche feiner Grundanfichten noch längere Zeit 
herrſchend, namentlich jene, denen zufolge Baiern ftets als fouverainer Staat aufzutreten 
egte. 

m. Die fpäteren Jahre der Regierung des Könige Mar bilden offenbar nicht deren 
Glanzperiode. Die Gutmüthigkeit des Fürften, die ihn häufig veranlaßte, ſich allzuleicht 
über wichtige Dinge hinmwegzufegen, wurde fehr oft misbraucht; insbefondere herrfchte in 
vielen Zweigen der Verwaltung eine große Verſchwendung, fo daß der Finanzzuftand in= 
mitten des Friedens immer jerrütteter wurde. — Deffen ungeachtet erregte die Kunde von 
dem am 13. October 1825 plöglich duch einen Schlagfluß herbeigeführten Tode diefes 
Fürften, des Gründers einer neuen Verfaffung, bei der großen Maffe des baierifchen Volkes, 
namentlich aber bei den Beamten, eine fehr allgemeine und ungeheucyelte Zrauer. Nur 
Wenige waren anderer Anficht. — 

Dieerften Anordnungen des neusn Könige Ludwig erregten die freudigften Hoff: 
nungen und wurden mit lautem Jubel begrüßt. Durchgreifende Eriparungen im Staats= 
haushalte follten alsbald ins Leben treten, um Ordnung in den Finanzen herbeizuführen : 
überflüffige Stellen wurden aufgehoben und Erfparungen im Deere und in der Hofver- 
waltung eingeführt. Manche Familien zwar wurden durch die plögliche Umgeftaltung 
ſchwer betroffen, doch betrachtete man dies und einige andere dabei hervortretende Härten 
als vorübergehende Webel. Die Genfur aller nichtpolitiſchen Blätter wurde als verfaf- 
fungsmwidrig aufgehoben und fomit der Preffe namentlich die Beſprechung der inländifchen 
BVerhältniffe freigegeben. Der edle freimüthige Ton, in welchem des geiftvollen und bie: 
dern Dr. Eifenmann’s „bairifches Volksblatt”, welches der beruͤhmte Feuerbach bag 
Mufter einer conftitutionellen Zeitung pries, jo manchen Misftand und Fehlgriff befprechen 
durfte, gereichte König Ludwig's Regierung zu größerem Vortheil und Ruhme als alle 
Lobhudeleien Eriechender Scribenten. (Möchten doch alle Regierungen ftets diefer that— 
ſaͤchlichen Wahrheit eingeben fein!) — Der König felbft erflärte feierlich in einer Thron 
rede: „er möchte nicht unumfchräntter Herrfcher fein,” und bei einer andern Gelegenheit: 
„ec fei der äußerfte Linke in Baiern.” 

Indeſſen erfolgte allmälig eine Aenderung in den Regierungsgrundfäßen, befonders 
einige Zeit nach der Julirevolution. Die Einen hielten dies für dringend nothwendig, 
fonach für einen glücklichen Wendepunft ; die Andern ergoffen ſich in Klagen, daß Baiern 
feine Stellung verfenne und feine Gegenwart und Zukunft opfere. Die Eenfur wurde mit 
größerer Strenge als felbft in irgend einem andern deutfchen Lande gebt. Die politifchen 
Proceſſe häufen fih. Die Gerichte, in denen mandherlei Veränderumgen und Perfonen- 
wechſel ftattgefunden, glaubten mit aller Strenge politifche Regungen niederdrüden zu 
müffen. Weberall ward auf fcharfe Strafen und dabei namentlich bei Majeftätsbeleidi- 
gungen auf knieende Abbitse vor dem Bilde des Königs erkannt, wie diefes das in 
den 7 aͤltern Kreifen geltende Strafgefegbuch von 1813 vorfchreibt. (Daffelbe ift bekannt⸗ 
lich von Feuerbach verfaßt, der hierin allerdings einen ans Unbegreifliche gränzenden 
Misgriff beging). Männer wie den berühmten Rechtslehrer und Landtagsabgeorbneten 
Behr und den gleichfalls gefeierten Eifenmann traf diefes Loos. Ihre Vergehungen 
und die richterlichen Verhandlungen und Entfcheidungsgründe blieben big jegt — geheime 
mündliche Mittheilungen abgerechnet — im Dunkel. Auch in der Folge, als beinahe in 
alten Ländern Amneftieen verkündet wurden, gefchah dies in Baiern nicht, und fo ent: 
behren dem namentlich die beiden genannten Bürger jegt, nady 14 Jahren, noch ihrer 
Freiheit; doc) fanden einzelne theilweife Strafmilderungen ſtatt. Werfchiedene ausgezeich- 
nete Männer, worunter die berühmten Univerfitätslehrer Schönlein umd Ofen, ver- 
ließen, theilweife förmlich entfliehend, das Land, um fich politifchen Unterfuchungen zu ent= 
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ziehen. Namentlich wurden auch manche Mitglieder der Abgeordnetenfammer, die ſich 
als liberale Redner bemerkbar gemacht hatten, in folche Proceffe verwickelt, wie ber Pfaͤl⸗ 
vr Schüler und eine Zeit lang felbft der fehr dynaſtiſch gefinnte Frhr. von Elofen. 

Wir müffen zwar diefe längft dev Gefchichte angehörenden Thatfachen erwähnen, 
aber wir maßen uns kein Urtheil darüber an. Diergenüge e8, der Erfcheinungen zu gedenken 
jo wie fie eben Außerlich hervortraten. Die Regierung hegte unverkennbar die Anficht, ein 
unbedingtes Miederhalten des Liberalismus fei durchaus erforderlich. Das „monarchiſche 
Princip‘ trat überall entſchieden gebietend hervor. Ohne Vernehmung der Stände wurde 
ein baierifches Deer nach Griechenland gefendet, zu deffen König der baterifche Prinz Otto 
erklärt worden war; ohne folhe Zuftimmung wurden große Geldfummen aus Staats: 
mitteln dahin geliehen, deren vollen Betrag man wahrfcheinlich nie wird zuruͤck erlangen 
Einnen; ohne ftändifche Mitwirkung wurden große Prachtbauten ausgeführt und deren 
Koften nicht blos aus Mitteln der Givillifte, fondern auch aus jenen des Staats unmit: 
telbar beftritten ; ebenfo erfolgten Vertragsabfchlüffe, wie 3. B. wegen des Donau : Main- 
Ganalbaues, in denen der Staat die größten Verbindlichkeiten ohne ftändifche Genehmi- 
gung übernahm. 

Es kann nur als eine natürliche Folge der einmal herrfchend gewordenen Grundans 
fiht betrachtet werben, daß die Beamten nicht mehr Staats-, fondern Fönigliche 
Diener genannt werden müffen, daß jede Anftellung oder Beförderung im Civil: oder 
Militairdienfte nicht mehr als ein Recht, fondern als Gnaden ſache behandelt und be: 
zeichnet wird ; daß dabei der (dem Angeftellten im Falle der Penfionieung verfaffungsmä- 
Fig verbleibende) Stantsgehalt in den Ernennungsdecreten ganz gering angefegt, und die 
Gewährung eines weitern von der Eöniglichen Gnade abhängig gemacht wird u, f. w. 

Das nehmliche Princip, welches die Grundlage des politifchen Handelns bildete, 
ward durchaus confequent auch in den kirchl ichen Dingen zur Anwendung gebracht. 
Hier wie dort wurden die Grundfäge des Fortfchritts, ja felbft jene des Fefthaltens an dem 
in diefer Richtung bereits Erlangten, entfchieden bekämpft und niedergedrüdt. Das- 
gleiche Loos Hatte zuvor fchon den fogenannten Indifferentismus getroffen. Im Ka- 
tholicismus wurde die durch das Moͤnchthum repräfentirte Tendenz überall unter: 
fügt und befördert, im Proteftantismus die rationaliftifche Richtung unterdrückt, 
und felbft im Jud enthum keine Neologie geduldet. — Im Ganzen aber trat das 
Streben immer mehr hervor, daß Baiern der erfte orthodor katholiſche Staat in 
Deutſchland fein wolle. Daher nicht nur die ſcharfe Unterdruͤckung des in der legten Zeit 
entftandenen Deutfch> Katholicismus, fondern insbefondere auch die Klagen ber 
Proteftanten über Zuruͤckſetzungen und felbft tiber Glaubens: und Gewiſſenszwang, wiebes 
fonders in den Beichwerden Über die Kniebeugung der proteftantifchen Soldaten und 
Landwehrmaͤnner vor dem Venerabile der Katholiken fo vielfach hervorgehoben wurde. 

Dabei waltete die Anficht vor, daß die Negierung Alles ſelbſt anordnen, Nichte 
der freien Thaͤtigkeit des Volkes überlaffen müffe. Daher Verbote und Gebote nach 
allen Richtungen. Bekanntlich ift dies eine Erfcheinung der Meuzeit, von der man 
im fonft vielgepriefenen Mittelalter Feine Ahnung hatte, umd welche von ben Einen eben 
fo entichieden gemisbilligt als von den Andern für nothwendig erklärt wird. Wie man 
dies nun aber anjehen möge, fo ift es Thatfache, daß fic) die Anwendung jenes Grund: 
ſatzes in Baiern fehr weit ausdehnte, felbft bis zur Orthographie herab, fo daß z. B. von 
oben herab geboten ward, Bay ern flatt Baiern, Gendarmen ftatt Gensdarmen zu 
fhreiben u. ſ. f. Im ähnlicher Weile ward verboten, den neuen Flügel des Münchener 
Schloffes Neubau zu nennen, er mußte Saalbau gebeifen werden. Oft lag aber 
auch in den Worten eintieferer Sinn, 3. B. in den Verboten, Staatsbürger, Staats« 
minifter oder dergl. zu fagen, wogegen die Ausdrüde Unterthanen und Eönigliche 
Minifter gebraucht werden müffen. 

Was im Uebrigen die Geftaltungen im Einzelnen betrifft, fo verweiſen wir auf ben 
davon handelnden legten Paragraphen der aueh erg Abhandlung ($ 10). 

IA, Die alte Volfsrepräfentation — die Landftände. — Kein an—⸗ 
deres deutſches Land befist Über feine ältere Volksrepräfentation. eine fo veiche Literatur 
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als Baiern 16). Deffen ungeachtet aber macht man fich, durch unfere gewöhnlichen Ge- 
ſchichtsbuͤcher und tief eingeprägte hiftorifche Worurtheile von der abfoluten Fürftenmadht 
irre geführt, meiftens ganz falfche Vorftellungen davon. Man glaubt Wunder mir 
viel bewiefen zu haben, wenn man die alten Landftände bis zum 14. oder 15. Jahrhun⸗ 
dert hinaufdatirt! Freilich, diefe Land ftände in ihrer fpäteren Geſtalt find kaum älter, 
wohl aber ift es die wahre Volfsrepräfentation. 

In den allerfrüheften Zeiten der germanifchen Geſchichte, lange zuvor ehe fich noch 
das Feudalweſen bildete, beruheten alle Einrichtungen der verfchiedenen deutfchen Volks— 
ſtaͤmme auf den überall hervorleuchtenden Grundfägen der gleichen Berechtigung aller 
Freien; die ſaͤmmtlichen Angehörigen der fiegenden Völker waren aber gleich frei, 
ſonach auch völlig gleich berehtigt. Alle wichtigen Angelegenheiten des Gemein: 
weſens wurden in allgemeinen Volksverſammlungen berathen und entfAyieden, die mindes 
ftens alljährlich einmal, falls es nöthig war aber auch weit öfter ftattfanden ; höchftens 
mochten die erften Beamten (mozu die Oberhäupter felbft gehörten), über einen Gegen: 
ftand Vorberathung pflegen, um ſogleich beftimmte Anträge zu ftellen, die aber oft genug 
verworfen wurden. Was blos einzelne Gegenden betraf, fand feine Erledigung in den 
monatlichen VBerfammlungen der Bewohner der betr. Gaue. In jenen allgemeinen 
Volksverfammlungen wurde namentlich entfchieden: über alle allgemeinen Gefege ; über 
Krieg und Frieden; die Wahl oder Abfesung des Oberhauptes (Fürften, Königs); und 
über wichtige Nechtöftreite, zumal die Beſtrafung der Fürften und aller Vornehmen, die 
aber nichts Anders als bloße Angeftellte waren 17). 

Wie bei allen germaniichen Stämmen, von den wir irgend nähere Kunde befigen, 
finden wir diefe Einrichtungen namentlidy auch bei den Baiern. In ihren älteften Ge— 
fegen ſchon — die aus der gleichen Periode wie die faliichen Gefege ftammen — ift 
ausdruͤcklich geſagt, daß fie unter Mitwirkung Aller — des gefammten Volles — er: 
laffen worden feien. („Hoc decretum est apud cunctum populum** etc.) Bei wid) 
tigen Procefjen und fonftigen Verhandlungen traten alle Freien zur Entfcyeidung zufam: 
men. („Liberi conveniunt, omnes ad placitum conveniunt,*) Bon einer Menge 
von Herzogen wiſſen wir ſpeciell, daß fie durch das Volk gewählt worden waren; fo nas 
mentlich Thaffilo, der Zeitgenoffe Karl's des Großen, der feine Erhebung dem Beſchluſſe 
der Verſammlung zu Afchheim verdanfte, und der auch erweislich in vielen weitern 
Volksverfammlungen das Erlaffen von Gejegen veranlafte. Seine Abfegung 
und Berurtheilung fogar ward durch ein Volksgericht ausgeiprochen, das freilich großen⸗ 
theild aus den Volke der Sieger, der Franken, beftanden zu haben fcheint. Aber fogar jet 
noch, nach der Zeit Karl’s des Gr., bewahrte das Volk ſo viel Rechte, daß felbft nicht ein» ‘ 
mal auf des Kaifers Gebot ein Krieg ohne der Nation Beiftimmung begonnen werden 
fonnte, und daß die Derzoge nur durch Volkswahl zur Gewalt gelangten. Die Kaifer 
felbft anerkannten "dies ausdruͤcklich (fo z. B. namentlich Otto IN. und Heinrich I.) ; 
beftanden dieſe Verhaͤltniſſe dody überall, fo daß fie jelbft gar Eeinen Begriff hatten, wie 
e8 irgend auch anders fein fönne, wenn fie gleich mitunter in einzelnen Fällen ihre Gewalt 
im Uebrigen misbrauchten. So ward im Jahre 880 Ludwig III. zum Herzöge ertwählt; 
ebenfo 911 Arnulf. Von Kaiſer Konvad II. wiffen wir, tie er fich um die Volksgunſt 


16) ©. vorzüglich : Sammlung baierifcher landftändifcher Freibeitsbriefe und fogenann: 
ter Handfeften. München 1779 4. (Diefe Urkunden beginnen mit 1311). — (Panzer) 
Verſuch über den Urfprung und Umfang der landftändifchen Rechte in Baiern. 1798 8. — 
Die Landtagsverhandlungen in ben Jahren 1489—1513 find herausgegeben von $r.v. Kren— 
ner. München 1803—1805.18 Bde. 8. — I. N. G. v. Krenner, Anleitung zur nähern 
Kenntni der baier. Landtage im Mittelalter. München 1805. — Ignatß Rudbart, die 
Geſchichte der Landftände in Baiern. 2 Bde. Heidelberg 1816, in einer 2. Aufl. angeblich 
1819. — Auch das oben eitirte Werk von Sugenheim gehört theilweife bierher. 

17) ©. darüber die Abhandlungen im Staatsler. : „Adel, deutfcher”, „Deutfches Landes: 
Staatsrecht, deutfche Landftände”, und „Recht, biftorifhes, der Hauptvoͤlker Europas in 
Hinficht auf freie Verfaſſungen“ 5; fodann die „‚Gefchichte der Menfchheit und der Gultur‘, 
vom Berfaffer ber gegenwärtigen Abhandlung (G. F. Kolb). 
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bewarb, damit ſein Sohn Heinrich zum Herzoge gewaͤhlt werde. Als Heinrich IV. den 
Welf eigenmaͤchtig zu dieſer Wuͤrde erhob, vermochte er erſt nach laͤngerer Zeit die Baiern 
zu beſaͤnftigen. Auch konnte ſelbſt der zu ſelbſtherriſchen Uebergriffen ſo ſehr geneigte 
Friedrich der Rothbart die Baiern nicht umgehen, als Heinrich der Löwe geächtet ward. — 
Da Rudolph von Habsburg nad) den mit Baiern verbundenen Landestheilen Defterreich, 
Steyermark u. f. f- lüftern war, mufte er die Volksverſammlung diefer Gegenden für 
fih zu gewinnen fuchen, damit diefe feine Söhne Albrecht und Rudolph erwählte ze. 

As das Unweſen des Lehenthums immer mehr um fich griff, wurde das Amt — 
das Herzogthum — ebenfalls gleichfam zu einem Lehenftüde. Oft folgte der Sohn dem 
Bater.in der Würde — aber unter fteter Anerkennung des Volks und der Erneuerung des 
mechfelfeitigen perfönlichen Vertrags. Auch mußte jeder Herzog, zufolge alten Kandrechts, 
vor Ablauf von 18 Monaten nach feiner Belehnung einen Hof oder Landtag (zu Re 
gensburg) halten. 

Es würde hierzu weit führen, wenn wir alle Volksverſammlungen einzeln aufzählen 
wollten, von denen ſich beſtimmte Kunde bis auf unfere Zeiten echalten hat. Damit aber 
kein Zweifel daruͤber entſtehe, daß keineswegs blos der Adel oderdie Minifterialen 
(die Dofleute) dabei vertreten waren, ſei vorerft nur daran erinnert, daß gerade aus 
diefen Zeiten fchon die fprüchtwörtlich gewordene Anficht hereührt: „daß, wer Minifteriale 
geworden, fich feiner Freiheit verluftig gemacht habe,” — und dann, daß man fortwäh- 
rend (worüber wir namentlich aus Heinrich's des Loͤwen Zeit beftimmte Nachrichten be: 
figen) nicht etwa blos die Bürger einer Stadt (insbefondere Regensburgs), fondern ges 
vadezu die Maſſe des Volkes als auf dem Landtage antwefend und entfcheidend ausdrüd- 
lich angeführt finden. Auf einem folhen Landtage zu Karpheim beſchwor Heinrich der 
Löwe im Jahre 1127 die Landesfreiheiten. Auf einem andern 1161, auf welchem er 
Gericht hielt, faßen, wie wir beftimmt wiffen, neben den Vornehmen auch die Leute des 
Volks 19), Werkaufte der Herzog ein Gut, eine Domaine, fo gefchah e8 „unter Zu: 
fimmung Alter, der Gefammtheit” 19). Ohnehin läßt ja fhon der Name Landtag 
keinen Zweifel darüber, wer hier zu vertceten, wer urfprünglich fimmberechtigt war. — 
(Ueber die große Ausdehnung der Volksrechte f. Art. Deutihes Landesſtaatsrecht.) 

Allerdings ſchmolz die Zahl der Freien in Folge der unfeligen Feudaleinrichtungen 
immer mehr zufammen, immer entfchiedener bildete fich der mittelalterliche Adel aus: 
Wie dies gefchah iſt anderwärts nachgewieſen 2%). Dennoch Eonnten die alten Rechte 
des ganzen Volks nie völlig ausgetilgt werden; viele Jahrhunderte fpäter werden wir die 
bedeutfamften und jprechendften Beweife deffen wieder finden. Insbeſondere aber erhiel- 
ten und entwidelten ficy die alten Volksrechte mannigfach in den Freiheiten der 
Städte. Faft überall lefen wir gerade in den älteften diefer Privilegien, da die Für: 
ſten erflären: fie beftätigten, erneuerten, genehmigten jene Freiheiten, die fonady un= 
zweifelhaft älter fein mußten als diefe gefchriebenen Zugeftändniffe 21). Unter mancherlei 
Andeutungen der damaligen argen Greuel= und Fauftrechtsherrfchaft 2?) finden wir Be: 
kimmungen wie diefe, welche aus dem ganzen Wefen des damaligen Volksthums hervor: 
gingen: In der Landshuter Urkunde von 1279 heißt es: „Zur Haft foll nuc gezogen 
werden, wer ein Verbrechen verubt hat, welches das Leben koſtet: im Uebrigen, wenn 
fein Grundftüc dem MWerthe der Strafe gleich ift, geht er frei umher.” In dem Muͤn— 


18) Mon. boic. VII. 109. de ministerialibus et aliis quam pluribus. 

19) De communi consensu. Urfunde vom Sabre 1295. 

20) ©. die Abhandlungen im Staatöler.: „Adel, deutſcher“, „Deutſches Landes-Staats- 
reht‘‘, und „Recht, biftorifches‘‘, und das dort zugleich citirte Buch: „Geſch. der Menfch- 
beit”, von Kolb. 

21) Faſt überall begegnet man ben Ausdrüden : approbamus, ratificamus. innovamus, 
—— etc, ete. — eine Thatſache, die näher gewuͤrdigt gehört, als es bis jetzt ge— 

en ift. 

22) So erklärte der Herzog in dem den Münchenern im 3. 1289 aewährten Freibriefe, 
daf er auf den Ehe zwang verzichte. „Wir fulen och nieman bie zu Munchen, weder Wip, 
noch Man zu etlicher Hyrat dwingen.“ (!) 
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ch en er Freibriefe von 1289 heißt es: „Sein (des Bürgers) Haus iſt eine Freiſtaͤtte; 
felbft wenn ein Uebelthäter fich hineingeflüchtet, ſoll der Richter oder fein Scherge nicht keck 
erbrechen, was verfchloffen. Der Hausherr felber öffne es und jehe zu, wie er dem Fluͤch⸗ 
tigen durchhelfen könne.” — In der von Ludwig dem Baier ausgeftellten In gol⸗ 
fladter Urkunde ift ausgefprochen : „daß ber Stadt Sachen beforgt und entichieben wer: 
den follen von ihr felbft durch ihren Rath, nicht durch des Derzogs Richter. Eines Buͤr⸗ 
gers Wohnung foll Heilig fein, und hoch gefteaft werden, wer den Andern angreiftin feir 
nem Haufe. Dem Richter thue man willig auf, aber er hüte ſich, aufzubrehen. Wer 
angefeffen mit Haus und Hof, ift frei von Haft, außer wer todtgeichlagen hat. Wer 
verwundet auf ben Tod, darf, ehe diefer erfolgt ift, nicht berührt werden von des Schergen 
Hand” u. ſ. f. — Beſtimmungen, deren Geltung ſich das bierin freie Volk der Briten 
fortzubewahren gewußt hat bis auf den heutigen Tag. — 

Man hat mehrfach; in Deutfchland die Theorie aufzuftellen verfucht, daß die Stän: 
de alle ihre Rechte erft duch Kauf von den Fürften erlangt hätten, wenn ſich diefelben in 
Geldverkegenheiten befanden. Nichts ift hiſtoriſch unrichtiger, Nichts zugleich ungereimter 
am fich als diefe Behauptung. Wäre das Volk wirklich einmal rechthos geweſen, fo 
hätte man ihm ja eben kurzweg Alles hinwegnehmen mögen, ohne daß es irgend ein Ge: 
genzugeftändniß hätte fordern können! Ohne Widerrede mußte «8 alsdann eben hergeben, 
was ed befaß! — Aber fo war esnicht! — Das alte Recht hatte ſich forterhalten bis zu 
diefen Zeiten, wonach Fein Freier eine Steuer zu entrichten fehuldig war. Was immer 
er gab, war ein Freiwilliges Opfer, ein Geſchenk, das er reichte, zur Erlangung eines ge: 
meinfamen Zweckes (S. Art. Besten). Gerade im noch vorhandenen baierifhen 
Urkunden (z. B. aus dem Fahre 1302) werden die Steuern als grata subsidia, als steurae 
inconsnetae ac indebitae ausdruͤcklich bezeichnet. Die Verſchwendung der Fürften brachte 
es freilich allmaͤlig mit fich, daß die für die Beftreitung der gefummten Regierungs⸗, zu: 
mal audy der Kriegsbebürfniffe beftinnmten Domanialeinkünfte nicht ausreichten. Im 
Intereſſe des Gemeinwefens mußten mun allerdings die Freien auch jegt Opfer bringen ; fie 
thaten es freiwillig und fuchten fidy eben darum aber auch gegen die Wiederkehr der Wer: 
ſchwendungen zu fihern. Daher die Verfiherungen und Verſprechungen, welche ihnen 
die Fürften ertheilen mußten. Die Betheiligten verftändigten und verpflichteten fich gegen- 
feitig eidl ich, gemeinfam alle ferneren Misbraͤuche diefer Art von fich zuruͤckzuweiſen. Die 
baterifche Landfchaft als folche und in ihren mittelalterlichen Formen entftand aus Föderatio: 
nen , ober, wie man es (ohne alle üble-Bedeutung des Wortes) nannte: aus „Conſpira⸗ 
tionen,“ aus „Berfchwörungen ,’ was die Ausdrüde für „Bufammenfhwörung 
Gleichgefinnter‘‘ waren 2°). 

‚Bon den Leuten eine Steuer zu nehmen,” alfo bemerft Rudhart hierin fehr 
richtig, „war unräthlich und unrecht” (eigentlih: unausführbar, unmöglich !). 
„Man glaubte, das Vermögen eines Mannes ſei fen und nicht dem Fürften,, und war 
wach auf feine Befugniß. Der Pfalzgraf hatte einmal eine Steuer gefordert, vergeblich, 
man zahfte nicht !“ 2%) — In ihren Geldverlegenheiten riefen die Herzoge die Wornehmen 
und Geringen (auch die Dienftmannen) auf: „fie follten rathen, wie zu helfen fei aus der 
Noth.“ Diefe verfammelten fich in der Charwoche 1302 zu Schnaitpah. Die Herzoge 
baten, daß man ihnen die Erhebung einer Viehfteuer erlauben möge: „.... das wir uns 
fern lieben getreuen Graven, Freien und Mitleuten ... die uns zu biefen Zeiten 
durch ir treuen Willen mit einer gemainen Viehfteuer, die fp uns erlaubt has 
ben milliglich und guͤtlich .. geholfen haben.” Die Bitte ward für diefes Mal ger 
währt, aber ferner wollte man das Gleiche nicht mehr zugeftehen, und „Alte verbanden 
fid) dagegen mit einem Eide.” Die Herzöge Rudolph und Ludwig (fpäter „der Baier“ 
genannt) mußten für fi und ihre Erben beſchwoͤren und befiegeln, „für bas keine Steuer 


233) ©. Aventin. Ann, VII. — Rudhart, Gefch. der Landftände in Baiern. I. Bb. 
und Art. Deutfches Landesſtaatsrecht. 


24) Aventin a. a. D. 
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„zunehmen an deren Leuten oder Gut oder an’ihren Erben. Wollten fie diefelbennöthigen zu 
„einee Steuer, fo fei dies gethan wider Treu, und mögen fie fi verbinden nad 
‚ihrem gethbanen Schwure, den die Derzogegut heißen, und ihnen auch An— 
„serebeiftehen. Daran fei nicht wider fie gethan“ (... „und ift davon unfer gueter 
Villen und Gonft dabey das ſich des yezo mit einander vereinet haben und auch ge 
qwoten 2c.). 

Es war dies die erſte befannte Einigung , der erfte befannte Bund. Die Herzoge 
hatten aber keine wahrheitstreue Rechnung abgelegt, jondern einen Theil des Schulden: 
fandes verheimlicht. Im Folge deffen entftanden bald neue Geldverlegenheiten. Als Aus: 
tunftsmittel verfchlechterten die Derzoge die Münze. Darauf entfchiedene Unzufrieden- 
bit. Das Volk gewährte noch einmal Hilfe (1307), aber unter der Bedingung, daß 
die Herzoge ihre Münzanftalten „den Herren, den Prälaten, Grafen, Freien, Dienft- 
mannen, den Städten und Märkten, den Bürgern und Bauleuten, und dem ganzen 
Rande” („und Üüberal allem unfern Land zu Baiern“) übergaben. Wir fehen aljo immer 
wieder das Volk hervortreten, nicht blos Adel, Geiftlichkeit und Städte, wie man ſich in 
der Neuzeit gewöhnt hat im bie alten Urkunden hinein zu interpretiven. Allerdings 
treten mehr und mehr die einzelnen Stände hervor. Der Grund ift einfach: es gab 
kein Altes umfaffendes Gemeinwefen mehr, wie ehemals; das Sonderintereffe 
nahm allmälig Alles in Anſpruch. Statt des gefammten Volkes erfcheinen bie ein- 
zelnen Stände (unter ihnen von der allerfrüheften Zeit an namentlich bie Städte): 
nad Weſen und Form aber blieben im Uebrigen dennoch vielfach die alten Verhältniffe. 

Als die Herzoge Rudolph und Ludwig nad) ihres Vaters Tode in Zwiſt geriethen, for: 
derten fie die Landſchaft zur Söhnung auf (1310). Die verfammelten Stände waren es, 
welche die Theilung des Landes beichloffen. Der eine Theil wählte fich den Ludwig zum 
DOberhaupte, der andere (Miederbaiern) behielt den Rudolph. Die Söhne des Legten gaben 
bald zu vielen gerechten Klagen Beranlaffung. Ihre Verſchwendung verleitete fie, einen Theil 
ihrer Kriegsleute um Geld in fremde Dienfte zu verhandeln. Dennoch waren ihre Eaffen 
immer leer, und es gefchah ihnen, den ſtolzen Derzogen von Miederbaiern, daß. fie, wegen 
Nichtbezahlung ihrer Schulden an die freien Bürger von Regensburg, von biefen 
ins Einlager (den Schuldthurm) gefteeft wurden. Die verfchiedenen Stände des alls 
zu gutmüthigen Volkes mußten ſich oft mit Abgaben belaften, um dem gefährdeten Ges 
meinwefen wieder aufzuhelfen. ern gaben dagegen die Derzoge Brief und Siegel über 
die alten Volksrechte, die fie erneuerten und wobei fie die Steuern ohne Umfchweife als 
indebitas vexationes, insolita obsequia, steuras insolitas etinconsuetas bezeichneten, 
oder auch als subsidium, gratum subsidium, quod devoti cives his diebus exhi- 
buerant, 

Dtto, der legtlebende der Brüder, verkaufte fogar die Gerichtsbarkeit. Er flellte 
am Veitstage des Jahres 1311 die große Handvefte aus. Die Stände hatten ihm „zu 
ainmal und zu dieſen Beiten allein‘ freiwillig eine Abgabe geftattet, welche von den 
Grundherren und den Grundholden (alfo keineswegs von den, Regtern allein!) zu er 
heben ſei — auch von den herzoglichen Grundholden (denn um felbft nur von dieſen 
eine folche Abgabe zu erheben, bedurfte der Fuͤrſt befonderer Ermächtigung.). Der Herzog 
heißt es num im jener Handvefte ausdruͤcklich gut, daß fich die Betheiligten eidlich verban- 
den, Solches ferner nicht mehr zu gewähren: „Es haben auch alle die Landherren, Gra- 
‚fen, $reien und Dienfimannen vor Uns (dem Herzog) gefhmworen einen Aid, mit 
„Anſerm Willen und Haiffen, daß fie ainander geholfen feien, ob ihnen Etwas 
‚am diefen Sachen von Uns oder Unfern Ambtleuten gefränft würd ober überfaren, daß 
„fie ſich deß wehren fällen, oder ſich an einen andern Herrn halten und durch fremde 
Huͤl fe helfen gegen den Herzog, und er foll dies ihnen, ihren Helfern, ihren und deren 
„Erben nicht entgelten laſſen an ihrer Treu.” ... — E8 heißt überdies in der gedachten 
Urkunde, daß Alle, „Arme oder Reiche, Geiftliche oder Weltliche,” wenn ihre früher oder 
jest garantirten Rechte verlegt würden, in 14 Tagen gerichtliche Hilfe erhalten follten. Er: 
folge fie nicht im diefer Frift, „ſo foll der Verlegte für Uns fommen, und follen Wir ihm 
„geben zu 14 Tagen einen Zag. Machet er dann die Sad) gegen unfern Vizedomb, Rich: 
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„ter oder Ambtmann wahr, fo ſollen Wir es ihm alsbald abnehmen. Thaͤten Wir das 
„mit, und kommt dann der Verlegt gen den Bizedomb, Richter oder Ambtmann in ein 
„bat, der foll er oder feine Helfer gegen Uns Bein Entgeltnuß haben, und follen halt alle 
„Unfere Grafen, Freyen, Dienftmann, Edel, Geiſtlich und Weltlich ihn des geholfen 
„ſein.“ „Wir wollen auch, das man dies Dandfeft oder ain Not! der Handfeſt an allen 
„Stetten laß (öffentlich verlefe), do man die Steuer abnimmt, und follen dann arm und 
„eeich (alfo nicht etwa blos der Adel!) ſchwoͤren, basfelb zu behalten und auch einan- 
„der geholfen zu fein, ob von Uns oder Unfern Ambtleuten das nicht wird überfaren.” 

Es geht aus der Natur aller Verhältniffe hervor, daß jedes gefchriebene und beſchwo⸗ 
rene Recht zuletzt werthlos wird, wenn Feine Macht da ift, um demfelben die gebührende 
Geltung zu verfchaffen. Es war alſo diefe Natur der Verhältniffe, welche das bateri= 
ſche Volk, wie das fpanifche, englifche und fo manches andere, dahin brachte, daß es fich 
in Ermangelung eines befferen Schugmittels fein Recht des bewaffneten Wider- 
ftands gegen jede fürftliche Anmafung von den Fürften felbft ausdrüdlich anerkennen 
ließ. — Ebenfo wie in Nie der⸗ war dies auch in Oberbaiern der Fall. Hier nicht min- 
der hatten die Herzoge den Eidgenoffen das Recht ausdruͤcklich beftätigen müffen : 
fich zu verfammeln nach ihrem Willen und die Mittel zu fuchen zur Erhaltung ihrer Rechte, 
ſelbſt ducd; fremde Hilfe und mit Gewalt. So hatten diebeiden herzoglichen Brüder in einer 
dem oberbaterifchen Landtage zu Münden im Jahre 1315 ausgeftellten Urkunde ges 
meinfam erklärt : „Wer auch unter ung beiden die vorgenannte Tädigung fürbas überfuere, fo 
„ſullen alle Edelleut, Dienftmannen, Purgund Stetund Märkte, und allein dem Lande 
„geſeſſen find oderdazu gehörent den andern beholfen fein... und haben auch bis 
„alle unferevorgenannt Leut, Edelu.Unedel geſchworen.“ (Alfo wieder nicht etwa 
b108 der Adel!) In der Handvefte von 1322 heißt es: diefelbe fei „Geiſtlich und Weltlich, 
Arm und Reid und gemain allem Land” gegeben. Gleiches kommt in der Folge in 
beiden Hauptlandestheilen wiederholt vor. Selbft als im Jahre 1323 alle andern 
Stände mit Ausnahme der Geiftlichkeit einmal eine neue Steuer bewilligten und die 
Herzöge diefelbe daraufhin auch vom Glerus erzwingen wollten, wurden die Fürften dahin 
gebracht, daß fie diefe eigenmächtige Anordnung foͤrmlich zuruͤcknehmen und ausdrüdlich 
geloben mußten : „ber Pfaffheit und ihrer Leute Gut mit unbilliger und ungerech— 
„ter Forderung fürbas nicht zu belaften bei Strafe dreifahen Erfages deſſen, 
„was fie abgenommen.‘ 

In Miederbaiern hatte mittlerweile der Herzoge Verſchwendung und Liederlichkeit 
den Staat in mancherlei Noth verſetzt Die freien Einrichtungen dienten zur Rettung. 
Man hatte den Derzogen Treue gelobt, damit fie das Land regierten, nicht es verduͤrben. 
Ritter und Städte traten (um Michaelis 1324) zu Regensburg zufammen. Ohne Zus 
mult, vertragsmäßig, kam man überein, den Herzogen, weil fie nicht verftanden, fich felbft 
zu zügeln, den Zügel der Regierung nicht mehr allein zu belaffen. Ste felbit mußten zu- 
ſtimmen, dag ihnen die Gefhmworenen zwölf aus ihrer Mitte beiordnneten. Diefe follen 
„abhelfen aller Noth des Landes und der Herzoge.“ Die Streitigkeiten der Legten jollen 
15 vom Rath ſchlichten. Alle Bünde, welche diefelben (die Fürften) in oder außer Lan- 
des gefchloffen, muͤſſen fie innerhalb zwei Monaten auflöfen. „Neue Bünde unter fich, 
oder fonft Krieg und Frieden, machen fie nicht ohne des Rathes Bewilligung.“ 
Ohne Zuftimmung des Rathes dürfen fie Nichts verfchenfen. Die Beamtenfind auf die 
große Handvefte zu vereiden. Mer bei den Herzogen angeklagt ift, kann nur nach geord- 
neter Unterfuchung beftraft werden. „Gegen Willkür ftehe das Land auf, umb 
geſchiehet alsdann nicht gegen die Treue.” Ohne die XI. fegen die Herzoge keinen Rath. 
Kanzler und Vizdum nur nach des Rathes Rath, und die XI. mit dem Kanzler und Biz- 
dum haben Über der Herzoge Hof und Lehen zu fegen und zu ordnen. — Die Amtsfüh- 
rung der bisherigen Beamten foll durch die XII. und vier ihnen beigefellte Räthe un- 
terfucht, und die befonders verhaßten derfelben fogleich fuspendirt werden. „Wenn die Der- 
z0ge dagegen thun, find Land und Leuteihres Eides ledig, und mögen fich 
felber helfen.” | 

In einer Urkunde vom Jahre 1831, die Schlichtung von Streitigkeiten unter ben 
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Hetzogen betreffend, kommen, bezeichnend genug, Ritter vor, „die von Randes 
wegen” die Veſten inne haben. 

Als zu Ende des Jahres 1340 der junge Herzog Johann geftorben war, tagten Ritter 
md Städte von ganz MNiederbaiern zu Landshut, um einen neuen Herzog zu wählen, 
wozu ihnen das Recht von keiner Seite beftritten ward. Unter mehreren Verwandten des 
wefiorbenen Fürften wählten fie Ludwig den Baier (den Kaifer), der aber eine förmliche 
Wablcapitulation eingehen und namentlich geloben mußte: daß Mieder= und Oberbaiern 
politifch nicht mehr getrennt werden follen, jedoch unter fortwährend getrennter Verwaltung 
und mit Beibehaltung der eigenen Binde eines jeden der beiden Theile u. f. f. - Landes: 
abtretungen Fönnen nur mit des Volkes Bewilligung flattfinden. Die Nation übt und der 
Herzog anerkennt ihr das Wahlrecht ihres Oberhauptes. Ludwig urfundete dem Lande, 
‚daß alfe die Grafen, Freien, Dienftmann, Ritter, Knecht, Edel, Unedel, Stadt, 
Markt und gemeiniglich alle Luͤt in Niederbaiern habend ... Uns zu ihrem rech- 
ten Herrn geriommen und erwaͤhlt.“ — Wie früher der Vertrag von Pavia „von dem 
Volk“ von Oberbaiern gutgeheißen und ebenfo wie von der betheiligten Fuͤrſtenfamilie, 
auch von ihm, dem Volke, befchworen worden, gelobte jegt Ludwig der Baier dem vereinigs 
ten ganzen Lande: „Wir gehaizzen auch dem niedern und obern Lande zu Baiern, daß es 
fürbaß ein Land haizzen foll, und foll ungetheilt bleiben ewiglich.“ 

Die Form ber landfländifchen Verfaffung in der Weife, in welcher fich dieſelbe fpäter 
entwickelte, ging, wie wir gefehen haben, aus den Bünden der Ritter und der Städte her: 
vor, nachdem die einzelnen Stände flatt des gefammten Volkes — das Sonder: 
intereffe ftatt des vollftändigen Gemeinweſens — hervorgetreten waren. Es ift keineswegs 
richtig, was fo oft behauptet wird, daß Adel und Geiftlichkeit zuerft allein vertreten 
waren und erft fpäter die Bürger der Städte zu den Landtagen zugelaffen worden feien ; 
vielmehr waren es gerade die Ritter und die Städte, welche fich zuerft verbanden, und es 
trat gerade die Geiftlichkeit jenen Bünden derfelben viel fpäter bei, nehmlich erweislicher 
Maßen nicht früher als gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts, und zwar im legten 
Decennium beffelben. 

Aber felbft unter jenen beiden Ständen waren befondere Bünde bisher nur vors 
übergehend gemefen ; fie waren zufammengetreten, fo oft die Nothiwendigkeit es gerade 
echeifchte, und zwar in der Regel aus einer vorübergehenden Veranlaffung, zu vors 
übergehendem Zwecke. Die ganze Richtung der damaligen Zeit (in welcher ja fogar die 
Aemter erblich wurden, vom König» oder Herzogthum anfangend !) brachte es mit fich, 
daß ſich auch diefe Bünde der Form nad) in erbliche und ewige umgeftalteten. Auf 
dem Tage von Landshut, am Sonntage vor Martini 1347, befchloffen die Ritter und 
Städte, die Söhne Ludwig's als Herzoge anzuerkennen ; fie fchloffen aber aud) an dem⸗ 
ſelben Zage, mit der Herzoge Billigung, eine ewige Eidgenoffenfhaft zur Auf 
vehthaltung ihrer Freiheiten. „Würden die Herzoge oder deren Amtleute ihre Aller oder 
eines Mannes, armen oder reichen, Rechte, die die Herzoge beihworen, überfahren 
und den Schaden nicht wegnehmen in 14 Tagen, fo foll man den Herzog mahnen feines 
Eides; dann aber follen Alte ftehen für Einen und einander geholfen fein näch ihren 
Eiden und Freuen, mit Leib und Gut, e8 fei gegen die Herren, ihre Amtleute oder wer 
fie fonft befehwere. Wer aber in den ewigen Bünden nicht bleiben und nicht ſchwoͤren will, 
dem fei des Bundes Hilfe nicht verfprochen ; er gelte ald Ausmann. Das ſchwoͤren fie zu 
den Heiligen für fich, ihre Hausfrauen, ihre Erben und Nachkommen, auf daß die Taidung, 
wie fie mit den Herzogen zu ftand gefommen, ftät, ganz und unzerbrechlich bleibe ewig 
lich, und fiegelten deg zu Urkunden den Bundbrief.” (Da die Ahnherren durch ihren Eid 
jugleich ihre Nachkommen verpflichteten, fo erklärt fich auch, wie durch die Fortpflanzung 
der Bünde vom Vater auf den Sohn das Stimmrecht derer vom Adel in der Folgezeit am 
Gute Haften bleiben mußte, als dingliches Vorrecht.) 2). 





25) Es würbe uns viel zu weit führen, wenn mir alle einzelnen Berfammlungen ber 
Berbündeten bier aufzählen wollten, deren im Laufe der Zeit gar viele ftattfanden. Nur eis 
rige derſelben feien befonders erwähnt. Als Herzog Meinhard (von der Münchener Dber- 
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Bet ben auch in der folgenden Zeit oft entftandenen Zwiſten der verfchiedenen baleri- 
fchen Herzoge unter ſich verftand es fich gleichſam von felbft, daß fie die Stände anriefen. 


baierifchen Linie) eine Liederliche Wirtbfchaft führte, traten die Bünde zufammen, nahmen 
den Herzog Stephan von. Landöhut zu Hilfe und zwangen darauf ihren Herzog Meinhard, 
zu München unter Aufficht zu leben, „um der Regierung fähig zu werben.‘ 

Im Jahre 1374 am Katharinentage war ed, daß in der neuen Korm die Stände aller 
baierifchen Laͤndertheile zum erften Mal vollftändig vereint zufammentraten. Es gefchah in 
der Abficht, den Landfrieden berzuftellen und dem Fauftrecht fonach auf alle Weife ein Ende 
u machen. — Später erfolgten neue Theilungen des Landes. Nur mit Zuftimmung ber 

tände Eonnten diefe geſchehen, welche biefelben zuweilen vorzugsweife aus dem Grunde be- 
willigten, weil ihnen ein nachgeborener Prinz mehr zufagte als der erftgeborene. Jedenfalls 
ließen fie fih alle ihre Rechte erneuern, dann erft gaben fie die Theilung zu (fo 1392). — 
Die Minifterialen (der Adel) insbefondere benusten folche Gelegenheiten, um fich die Zu: 
fiherung von den Herzogen zu verfchaffen, daß biefelben fie ferner nicht mehr verfchenten noch 
verpfänden dürften; denn wer fich in das Verhältniß eines Minifterialen begeben, war diefem 
früher ausgeſetzt gewefen, er — ſeine Ban verloren. 

Befonderd bemerkenswerth ift der 1393 zu München ab —2* Landtag, auf welchem 
die oberbaieriſchen Staͤnde den Herzog Johann und deſſen Sohn Ernſt als ihre Fuͤrſten an— 
erkannten und ihnen huldigten, wogegen dieſelben ihnen eidlich geloben mußten: „fie beim 
„Rechtbuch und ihren alten guten Gewohnheiten zu belaſſen, Veſte, Schlöffer und Pflegen 
nur mit Sandleuten zu befegen, und nur nach Rath der Ritter und Knechte, der Städte 
„und Märkte; keine Viehfteuer, keine Urbarsfteuer, kein Ungeld anzulegen, » 
„keinen Krieg anzufangen, ald nur nah der Stände Rath. Weberfahrung ber Rechte 
„wollen die Hergoge wenden auf Mahnung ohne Verzug. Thäten fie es nicht, fo follen fich 
„Edle und Bürger verbinden, fih fegen und wehren. Ueberhaupt mögen die 
„Stände tagen und fih verfammeln zu München ober anderswo, fo oft ihnen 
„nötbig fcheint, ober fib au außer Landes laben zu einer Verfammlung, wann 
„fie es für gut halten, um dba mit einander zu berathen über die Landesherrfchaft 
„und ihre Nothdurft.“ 

FKortwährend entftanden neue Streitigkeiten unter den Herzogen. Im Jahre 1398 riefen 
fie felbit (Ernft und Wilhelm) 10 Edle und 10 Städter auf, ihre Zwifte zu fehlichten. Auf 
dem Zage zu Aicha warb nun vor Allem feftgefest, die Stadt München, welche den Bank: 
apfel bildete, bis zur Entfcheidung „in Gewahrfam‘ bed Konrad von Preifing zu geben. Die 
Entfcheidung erfolgte. Die Herzoge fiegelten dem Wolke einen Freiheitsbrief und empfingen 
dagegen deſſen Huldigungen, nur die der Münchener auch jegt noch nicht, weil fie fich ge: 
weigert hatten, deren Zreiheiten zu beftätigen. Ritter und Städte tagten nun zu Ingolftadt, 
und ed ward von ihnen den Herzogen aufgegeben, bie Privilegien jener Stadt anzuerfen- 
nen: fie mußten in nachgeben. 

Im Jahr 1402 kam eine neue Theilung bes Landes zu Stande, und zwar auf dem Land⸗ 
tage zu Ingolftabt. Es gefchah dies ausdrüdlich „nach der ganzen Landfchaft Rath in 
Dberbaiern, Wiffen, Willen und Woblgefallen.” Die Stände wahrten alle ihre Rechte. 
Gegen Verlegung derfelben, „wenn fie nicht alsbald und ohne Widerfpruch von ben Herzogen 
gewendet werbe, helfen die Bünde alles Landes, die die Herzoge beftätigen.” — Ungeachtet 
der, Trennung ſehen wir aber im Jahr 1404 die Stände aller Landſchaften (die Ingol- 
ftadter, die Münchener und die beiden Niederbaierifchen) zu einer Verfammlung zuſam— 
mentreten. 

Nachdem die niederbaierifchen Stände 1425 gegen ihre Herzoge fich bereit erklärt, ihnen, 
nachdem biefelben vorerft ihre Kreibeiten beftätigt haben würden, zu buldigen, geboten fie 
zwei Zahre fpäter jenen, ihren Fürften, Stillftand in dem Streite, den dieſelben mit ein- 
ri — „wer dagegen handle, gegen ben ſollen die Andern und auch feine eigene Land⸗ 

aft fein.” 

Achnliches kam in Oberbaiern vor. Die dortigen Landfchaften erlangten (1429), daß bie 
Herzoge biefer Gebiete einem Ausfhuß von 25 Mitgliedern der obers und nieberbaierifchen 
Landfchaften Vollmacht ertheilten, die Rechte ber beiden Theile des Oberlandes feftzuftellen, 
mit der Verbindlichkeit, deren Sprüchen Folge zu leiften. Es gefchab. Die 25 fchrieben den 
Herzogen fogar die Korm und Ausdruͤcke vor, in denen fie ihre Freiheitsbeſtaͤtigung ertheilen 
mußten: „Alſo fprechen wir die XXV Mann obgenannt einmäctiglich auf den Eid, daß 
„unſere gnädigen Herrn, Herzog .... obgenannt ihrer beider Theil Herrn Landfchaft zu Ober: 
„baiern jeder Landfchaft einen ſolchen Brief unter ihrer aller dreier Infiegeln, als hernach 
„von Wort zu Wort verfchrieben ift, geben follen, zwifchen hie dato dieſes Briefes 
„und 14 Tagen, und welcher Herr darin fäumig ift, der fol entgolten fein, ala Recht iſt.“ 
Nur Einer der Drei, Herzog Ludwig, fiegelte nicht fogleich, fand aber bald gerathen, es nachträglich 
zu thun. — Sodann wählten die beiden Kandfchaften zwölf aus ihrer Mitte, zur Hälfte Ritter, zur 
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Ss bei großen wie bei Heinen Dingen. Da fi) der Straubinger Herzog Albrecht beigehen 
fieß, im bie reichen Jagdgehege feines Vetters Heinrich von Landshut einzufallen, führte 
der Reste bei der Straubinger Landfchaft Befchwerde, mit der Bitte: „ihren Herrn daran 
zu weifen, daß er es unterlaffe.” 20) — Im Jahr 1431 finden wir die Landfchaften von 
Landshut, Münden und Straubing damit befchäftigt, eine Ausgleihung unter ihren 
Zürften zu Stande zu bringen, zu welchen Behufe fie einen Tag feftfesten, zu dem jede 
Landfchaft ihren Herzog lud. Selbſt der hartnädigfte unter denfelben (der Landshuter) 
findet fo wenig Auffallendes in diefem Verfahren, daß er Nichts weiter dagegen zu erinnern 
weiß, als: der Zag jei zu nah anberaumt, nachdem ihm das Berufungsfchreiben erft ver: 
fpätet zugefommen. Die Münchener Herzoge aber baten endlich die Landshuter Lande 
fhaft: „ihren Herzog anzumeifen, daß er der Sache und dem Rechte nachgehe.” — 
In einem fpätern Streite vom Jahr 1439 forderte felbft der deutiche König Albrecht die 
Ingotftadter Landfchaft geradezu auf, den Zwift mit ihrem Spruche zu fchlichten. („Wir 
ihaffen und gebieten, daß Ihr... die Sachen .. für Euch nehmet, die verhöret, und von 
Euch nicht kommen Laffet“ u. ſ. w.). 

Was die Belchwerden der Stände über die Art der Regierung felbft betrifft, fo 
beachten fie diefelben jehr natürlicher Weife mit der Bewilligung der Steuern (die 
immer mehr nothivendig wurden) in Verbindung ; die Abhilfe der Befchwerden war bie 
Bedingung der Steuerbemwilligung. 27) — Im Uebrigen traten fie zufammen, 
fo oft es ihnen gutbünfte, „ohne der Herzoge Fordern”, und handelten für fich mit dem 
Kaifer, mit andern Fürften oder andern Landfchaften in ganzer Verſammlung oder durch 
Ausfhüffe und Boten, fo oft ihnen räthlic [hien, auch außer Landes. Ihre Beſchwer—⸗ 
den brachten fie vor entweder als „gemeine Landfchaft” (vereinigte Stände), oder als 
einzelne Stände ; denn jeder Stand war wieder ein Bund („eine Bünde“) für fich, hatte 
feine befondern Rechte und Eonnte feine befondern (Ritter: oder Städte:) Tage halten. — 
Die Rechte und Freiheiten, welche die Fürften immer, und zwar vor der Huldigung,, bes 
flätigen mußten, waren jene aller Stände „des ganzen Volkes; fie wurden gewährt: 
„ieben Prälaten, Pfarrern, Priefterfhaft, Grafen, Freien, Dienftmannen, Rittern, 
Knechten, Städten, Märkten, Bürgern, Bauern, arm undreih, und all’ Un= 
ferer Landfhaft geiftlih und weltlich.“ Zoͤgerten die Herzoge mit Ausftellung der 
Sreibriefe, fo ward auch Feine Huldigung geleiftet, die denn oftmals verjpätet, ſelbſt erft 
nach Ablauf ganzer Jahre, erfolgte. 

Die allgemeinen Landesgefege wurden von einem ftändifchen Ausſchuß und 
den Räthen der Herzoge vorberathen, dann in der Verſammlung der Stände felbft erft 
definitiv erledigt. (In einer Münzordnung von 1459 heißt es, die Landshut: Ingols 
ſtadter Herzöge feien mit der „Landſchaft geiftlich und weltlich zu Rath und eins ge 
worden.” Ebenfo lieft man in einem Schreiben der Herzoge an die Städte Regensburg 
und Augsburg, daß fie „durch ihre Räthe und Landfchaft ein Fürnehmen und Landbot ges 


Hälfte Städter (alfo keine Geiftlichen). Diefe follten in Abweſenheit der Landfchaften bie 
Rechte eines jeden Mannes vertreten, der verlegt würde, und nöthigenfalld die Kandfchaften 
ſelbſt zufammenberufen. Dabei ward befchloffen : es „will jede Landfchaft ein gemeines Geld. 
unter fich anlegen und zu beffen Verwaltung Männer ordnen, bamit fie fich bei ihren Rech- 
ten und Freiheiten leichter erhalten.” Rudhart bemerkt in feiner „Gefchichte der Landftände 
in Baiern” bei dieſer er er rg ſehr treffend: „Dies Lestere ift wohl als eine für die da— 
maligen Werhältniffe treffliche Anftalt, aber nicht ald Erweiterung der landftändifchen 
Rechte zu betrachten. Denn fein eigenes Geld mag ohnedies Jeder verwenden, wozu er 
will. Darum heißt's fein Eigenthbum, und einer Landfchaft muß jedes erlaubte Mittel fein, 
ihr Recht zu behalten. Darunter find befonnener Muth und Geld vor Allem. Wer aber bie 
Mittel fcheuet, wodurch der Landfchaft und des Volkes Rechte feftgeftellt werben, fcheut 
biefe felber ; denn ohme jeng ift eine Landfchaft Spielwerk, und esift beffer, gar feine 
Berfaffung, als eine nur zum Schein. — Zum Schein oder Spiele waren in Baiern 
bie Landſtaͤnde nicht.” 
26) „Und fich unfere Freundſchaft lieber fein Laffe denn das Wildpret.“ 
27) „Das Steuerberwilligungsrecht”, fagt Rudhart, „ift die Feder in der Tandftäns 
Berfaſſung. Eine Landſchaft, die mit diefem Rechte nicht geſchmuͤckt, wird von dem 
nicht geachtet und nicht geſucht.“ 
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than.” In der „Randesorbnung” von 1474 fagt Herzog Ludwig, er habe mit feiner „ges 
meinen Landfchaft eine Ordnung gemacht und beſchloſſen“ u. f. w.) 2®). 

Eine wichtige Krife hatte das Ständewefen unter der Regierung des Herzogs 
Albrecht IV., dem die Schmeichelei den Beinamen des Weifen gegeben hat, zu 
beftehen. Anfangs blos Mitregent feines Altern Bruders Sigismund, richtete er eine 
Beſchwerde über denfelben, wegen deffen Verfehwendung und Schuldenanhäufung, an 
die Randichaften. Dann wußte er feine Brüder der Reihe nad) von der Regierung zu ent= 
fernen, fo daß er allein Regent wurde, und als folder fehaltete er in hohem Grade gemalt- 
thätig. Sein Defpotismus richtete fich zunächft gegen die ihn allerdings zunaͤchſt beengende 
Ritterfchaft. Aber auch die Rechte der Landfchaft überhaupt fuchte er mit Füßen zu treten 
und fich zum Selbftherrfcher aufzumerfen. Er war der erfte Herzog, der ſich ſcheute, bei 
Beftätigung der ftändifchen Rechte jenes des offenen Widerftandes im Falle der Ber: 
legung diefer Rechte ausdrüdlich zu nennen. 

Schon 1468 fah ſich die Muͤnchener Landfchaft genöthigt, die Abhilfe fehr arger 
Belchwerniffe zu verlangen; das Verlangen ward zulegt mit dem Beifage wiederholt: „daß 
man fich fonft felber helfen und an einen andern Herrn halten wollte.” Albrecht gab 
in Einigem nad), begann aber feine Bedrüdungen in anderer Weife aufs Neue, insbes 
fondere dadurch, daß er eigenmächtig Steuern erheben ließ. Die Ritter ſchloſſen den f. 9. 
Boͤckler⸗Bund“ zur Wahrung ihrer Rechte. Der Herzog überfiel die einzelnen Häupter 
deffelben und fuchte durch eine Schredensherrfchaft Altes zu beugen. Anfangs fhien ihm 
dies allerdings zu gelingen. Da bildete fich ein neuer, der Löwenbund, Präftiger, aus— 
gebehnter und kluͤger geleitet als der erfte (1485—1500). Es Fam zu offenem Kampfe. 


28) Die Stände übten nicht blos das Steuerbewilligungs- oder Verweige— 
rungsrecht, fondern fie felbft ließen auch vielfach die Erhebung ber von ihnen bewillig- 
ten Abgaben durch ihre Beauftragte vornehmen, alfo nicht durch der Herzoge Diener 
ober überhaupt die gewöhnlichen Beamten. Es war etwas Gemwöhnliches, daß jeder Stand 
die von ihm verfprochene Summe, nach felbfteigener Repartition, aufbrachte und ablieferte, 
oder daß die ganze Landfchaft für jeden Rentamtsbezirt 3 oder 4 aus ihrer Mitte mit ber 
Erhebun —— es kommt dabei fortwaͤhrend vor, daß die Herzoge nicht einmal bei 
ihren eigenen Grundholden dieſe Steuern ſelbſt erheben durften, ſondern daß auch dies 
durch die Beauftragten der Landſchaft geſchah. Das ſonach aufgebrachte Geld ward ebenfalls 
nicht kurzweg den Herzogen übergeben, fondern vielmehr bis zur wirklichen Ausgabe für den 
beftimmten 3wed in Berwahrung der Landſchaft gehalten. So haben fich 4. B. noch 
bie Urkunden erhalten, aus denen hervorgeht, daß im Jahre 1458 die Münchener Landſchaft 
eine Ausfteuer für zwei Prinzeffinnen bewilligte und felbft bei den berzoglichen Grundholden 
durch ihre Leute erheben ließ, und daß zwei Jahrg darauf die Herzoge fich mit ber Bitte 
an bie Landfchaft wendeten: „ihnen von dem Steuergeld der jungen Frauen Heirathsgut ein 
Anlehen zu thun.” Die Heiratb war nehmlich noch nicht erfolgt. Ebenfo erklärten die 
nieberbaierifchen Herzöge in ihrer Betätigung ber landfchaftlichen Rechte von 1463 ausdruͤck⸗ 
lich: „Alles Geld, das Uns die unfern von ber Landfchaft folgen laffen, foll geantwortet 


„werben Denen, die von der Landfchaft dazu ermwählet find, und dann nach unfer, unferer 


*—* und derſelbigen von der Landſchaft dazu gegebenen Rath, ausgegeben und angelegt 
werden. 
Hinſichtlich der Steuerbewilligungen ſelbſt iſt noch ein ſehr weſentlicher Umſtand 


zu erwaͤhnen. Von jeher und fortdauernd in dieſen Zeiten war, was ein Jeder gab, ein 


loſes Geſchenk des Einzelnen. Darum konnte denn auch die Bewilligun des Einen 
den Andern nicht binden. (Es handelte ſich um ein jus singulorum.) Kein Beſchluß der 
Mehrheit Eonnte die Minderzahl, welche nicht fteuern wollte, irgendwie dazu verpflichten ; 
Jeder verfügte nur über fein Eigenthum, aber nicht über das bes Andern. Darum beißt 
es in einer noch vorhandenen Steuerrehnung: „Item fo thut die Steuer ... von denen, bie 
dann die Steuer zugefagt haben ... 2102 Pf.” — Die Steuerrechnung vom Jahre 1453 ent: 
lt nebenbei ein Verzeichniß derjenigen in jedem Gerichte, „die nicht haben gefteuert ober 
euern laſſen.“ Die — mußten ſich daher mit ihren Geſuchen an alle Einzelnen wen— 
den. Da alſo hierin keine Majoritaͤtsbeſchluͤſſe entſchieden, ſondern Jeder nur fuͤr ſich be— 
willigte oder verweigerte, ſo ward beſteuert, wer bewilligt hatte, gleichviel ob die Mehrheit 
biefe oder jene Erklärung abgab. — In einem Schreiben des Herzogs Albrecht von 1453 
beißt es: als Une * eine Steuer von etlichen den unſern zugeſagt iſt, dazu Ihr 
—* eg Uns und etlichen aus unferer Landfchaft zu Steuerern erwählet und gefeht 
leid”, u. f. w. ⸗ 
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Anfangs fehien Albrecht feine Plane wieder durchzufegen. Der Lömenbund aber führte 
feine Sache nicht nur mit dem Schwerte, fondern auch auf dem Wege Rechten, vor dem 
Kaifer, fo trefflich, daß der Herzog entfchieden nachgeben mußte. Er fah fich gendthigt, 
die alten Rechte in vollſter Ausdehnung anzuerkennen , die Befchwerniffe abzuftellen und 
bdie Befchlüffe der Stände hinzunehmen , daß er „ohne deren Wiffen und Willen fi in 
kein Bündniß begebe, fondern, wenn Krieg drohe, ihren Rath und Gutdünfen anhöre”, 
mit dem Beifügen: „Wo das nicht gefhehe, möchte ihm (dem Herzog) großer Unrath 
daraus erwachſen.“ — Albrecht war endlich allerdings weife genug, feine Lage zu er= 
fmnen und ſich darein zu finden. Go ließ er es gern gefchehen, daß ihm die Landfchaft 
eine Steuer „nur unter der Bedingung” bewilligte, „daß die Erhebung und Ver— 
waltung” durch 64 von ihr zu erwaͤhlende Steuerer und in der Weife gefchehe, „mie fie es 
feſtſetze“ — Selbit als im Jahre 1492 von den Ständen des dbeutfchen Reichs dem 
Kaifer eine Reichshilfe bewilligt und auf alle Feuerftätten im Reich ausgefchlagen 
ward, fah fich der Herzog veranlaßt, dem Kaifer zu ſchreiben: „Er, der Herzog , befige 
nicht Fug und Macht, ſolchen Anfchlag, Steuer und Hilfe zu nehmen ohne Zugeben 
oder Bermilligung feiner gemeinen Landfchaft.” Eine ähnliche Erklärung fah er fich 
1496 zu geben genöthigt,, unter Einberufung eines Ausfchuffes der Landfchaft. Im Jahr 
1500 finden wir, daß die Landfchaft eine Reichshilfe an Truppen und ingleichen eine 
folhe an Landfteuer bewilligt... Vier Iandfchaftlihe Verordnete und ein herzoglicher 
Rath, vereidet von der Landfchaft und vom Herzog, erhoben die Steuer von ben herzog⸗ 
lihen Grund holden (den landgeridhtlichen Unterthanen und Kaftenleuten) unmittelbar, 
2 die von ben Angehörigen der Stände erhielten fie nur aus den Händen der Stände 
ſelbſt. 

Da die Landshut⸗Ingolſtadter Regentenlinie 1503 mit dem Herzog Georg aus—⸗ 
geftorben war, erhoben ſich mancherlei Anftände. Auf der Ritterfchaft Begehren hatte 
der Herzog felbft noch einen zu Landshut abzuhaltenden Landtag ausgefchrieben,, „um über 
die Landesnothdurft zu ſprechen,“ beifügend zugleich, die Stände möchten am anberaum: 
ten Zage ja erfcheinen, felbft wenn er, der Herzog, zuvor flerben follte. Dies gefchah. 
Bon allen Seiten erhoben fich bei der Landſchaft Eandidaten um den erledigten Herzogshut. 
Die Stände wiefen die (zum Theil insgeheim mit Gewalt drohenden) Bewerber an ben 
Kaiſer, vor dem fie ihre angeblichen Rechte entfcheiden laffen follten. Dem Volke warb 
verfündet : „gemeiner Randfchaft gewärtig zu fein, bis diefelbe einen Landesfürften an= 
genommen habe.” Kür die Zwiſchenzeit ernannten die Stände eine Regentſchaft, 
beftehend aus 8 Rittern, 4 Prälaten und 4 Bürgern. Der Kaifer Marimilian I. buhlte 
nun felbft, um zum Landesfürften erwählt zu werden. Die Landfchaft hatte den Muth, 
ihn zuruͤckzuweiſen. Durch Spruch des Reihe-Kammergerichts wurden 1504 bie An⸗ 
fprüche der Münchener Herzoge anerkannt. Da num Albrecht feine Brüder ſaͤmmtlich zum 
Ruͤcktritt von der Regierung bewog, fo war jegt Baiern zu einem Staate, mit einem 
Fürften an der Spige, wieder vereinigt. 


Es war am 10. Febr. 1505, , daß die verfchiedenen baierifchen Landfchaften zum erften- 
mal wieder in einer Verfammlung erfchienen. Das Vertrauen, das Herzog Albrecht im 
der zweiten Hälfte feiner Regierung gegen die Stände bewies, ward ihm mit reichen Zinfen 
von diefen erwiedert. Da andere Bewerber um das Land ihn mit Krieg bedroheten, warb 
die Aufftellung eines nur aus Eingeborenen beftehenden Heeres befchloffen, und da es an 
Geld gebrach, gewährten ale Stände dem Herzog ein Darlehen; Jeder, der dazu beitrug, 
erhielt durch den landftändifchen Ausſchuß einen Schuldbrief von der Landfchaft, mit deren 
Siegel befiegelt. Der Kölner Reichstag entfchied den Streit (30. Juli 1505), nachdem 
auf demfelben drei Näthe des Herzogs und ſechs Mitglieder der Landfhaft mit Voll: 
macht erfchienen waren. . 


Auf einem allgemeinen Landtage (8. Zuli 1506) wurde jest von der Landfchaft ber 
Bertrag unter den betheiligten Prinzen zu Stande gebracht, wonach Baiern für immer ein 
untheilbares Herzogthum fein follte. Zugleich verfügte Herzog Albrecht ſelbſt, daß 
jeder feiner regierenden Söhne oder ſpaͤteren Nachfolger der Landfchaft, wenn fie bie Erb⸗ 
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huldigung thun wolle, ihre Freiheiten und altes Herkommen beftätige ohne Verzug 
(alfo jedenfalls Beftätigung vor der Huldigung !). 

Ä So hatte man denn von jegt an in Baiern wieder wahrhaft allgemeine Land= - 
tage. Die Rechte und Freibriefe der einzelnen Landfchaften waren und blieben zwar ver: 
fchieden wie die der verfchiedenen Stände; es lag darin aber um fo weniger ein weſent⸗ 
liches Hinderniß, als die einzelnen Privilegien in ihrem Hauptinhalte durchgehends uͤber⸗ 
einſtimmten. Nirgends konnte der Herzog willkuͤrlich Steuer ausſchreiben, nirgends das 
alte Recht und Herkommen aͤndern, nirgends Etwas vom Lande veraͤußern, nirgends eigen⸗ 
mächtig Krieg beginnen; überall vertraten dieſelben Stände und in gleichem Verhaͤltniſſe 
das Volt. Und fie ertwiefen fich vielfach ald wahre Vertreter deffelben. Dies beweifen 
die Randgebote, die wegen Jagd: und Forſtweſen, Landwirthfchaft, Bergbau und Handel, 
wegen guter Nechtspflege und felbft wegen Befteuerung erlaffener Gefege, aus denen fich 
ergiebt, daß die in diefen Zeiten nothwendig erhobenen Auflagen eine Bermögensfteuer 
waren, durch welche der Arme gefchont ward. — Diefe Zeit der hoͤchſten Blüthe des 
baierifchen Berfaffungswefens und der größten unbeftrittenften Machtfülle der Land- 
ftände mar zugleich bie des größten und glänzendften VBolksmwohlftandes. Der 
Reichthum erzeugte fogar einen Lurus und eine Ueppigkeit, gegen welche die Stände felbft 
vielfach einfchreiten zu müffen glaubten. — 

Herzog Wilhelm IV. war beim Ableben feines Vaters noch unmündig. Albrecht IV, 
hatte für dieſen Fall feinen Bruder Wolfgang nebft 6 Männern aus der Landfchaft zu 
Bormündern ernannt, dienah Stimmenmehrheit dievorfommenden Fragen entfcheiden 
und die Verwaltung jo führen follten, wie fie e8 gegen ben Herzog und das Land ver: 
antworten Fönnten. Machdem die Vormuͤnder die Freiheiten beftätigt hatten, Leifteten die 
Stände den Eid, ihnen, fo lange die Vormundſchaft währe, nach einem (beftimmt bezeich- 
neten) Maße verpflichtet fein zu wollen, und fpäter ebenfo dem Herzog Wilhelm, „fofern 
er beim Antritt feiner Regierung ihre Freiheiten fammt und fonders beftätige, wie vormals 
von feinem Vater gefchehen.” . 

Die Privilegien der Landftände aber waren in Einigem nicht ganz Elar, in Anderm 
bie Beftimmungen derfelben veraltet. Zu Ende ber vormundfchaftlihen Regierung kam 
nun eine „Erklaͤrung“ verfchiedener ſolcher Punkte durch beiderfeitige Verftändigung zum 
Abſchluß, durch welche der fürftlichen Gewalt manche nicht unwichtige Zugeftändniffe ge⸗ 
macht wurden, fo daß ihr diefe Einigung fehr entfchieden zum Vortheil gereichte. Es ward 
in diefer Beziehung namentlic) das höchft wichtige Zugeftändniß gemacht, daß, obwohl der 
Fürft Schulden halber vom Lande Michts veräußern oder verpfänden dürfe, ſolche Be: 
ſchraͤnkung doch nicht auf „feine eigenen Güter” ausgedehnt werde, hinfichtlich deren er 
hierin frei fei. Im Uebrigen war ausgefprochen : daß zunaͤchſt Landeseingeborene, 
nicht fo viele Fremde, angeftellt werden follten ; daß Niemand feinem ordentlichen Richter 
entzogen, noch anders als in den fehr genau feftgefegten Formen verhaftet werden dürfe ; 
daß jeder Herzog vor den Antritt feiner Regierung und ehe ihm die Landfchaft huldige, die 
Landesfreiheiten beftätigen müffe, auf welche auch alle Beamten zu vereiden feien u. f. w. 
Was hier nicht befonders vorgefehen, hebe die alten Privilegien nicht auf, die vielmehr im 
Uebrigen in voller Gültigkeit ungeichwächt ftehen blieben. 

Obwohl diefe Webereinkunft vielfach eine Belchränkung, jedenfalls eine beftimmte 
Begränzung der ftändifchen Rechte bildete und daher auch mit allem Grunde eine „Frei⸗ 
* heitsmäßigung” genannt ward, jo wurde doch felbft diefe befchränkte Freiheit von der 
Regierung vielfady verlegt. Es war die Zeit, in welcher die abfolute Fürftenmadt 
und die Beamtenherrfhaft ihre Gewalt zu begründen begann. Dies machte fich auch 
in Baiern fühlbar. Zum Unglüd begann hier Uneinigkeit unter den Ständen felbft ein- 
zureißen, fo daß namentlicy der Adel und die Geiftlichkeit, zunächft nur ihre Sonder: 
intereffen wahrend, jene des Allgemeinen preisgaben. Die Stände vergaßen ſich fo 
toeit, die unter ihnen entfiandenen Streitigkeiten dem Herzog und ber (für deffen In⸗ 
tereffe gewonnenen) VBormundfchaft zur Entfheidung vorzulegen! Natürlich beuteten 
biefe die Sache zum Vortheile des Fürften aus. Die Stände felbft wurden durch Hof: 
intriguen zu corrumpiren verfucht, Bitten und Drohungen um die Wette gegen bie einzel: 
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nen Mitglieder in Anwendung gebracht... So bewilligten diefe nicht nur eine neue Steuer, 
fondern es wurde auch diefelbe an die Herzoglihen Steuerer unmittelbar ausgeliefert, 
enach nicht in der alten MWeife durch Ernannte der Stände die Sache beforgt. Weberdies 
wurden jegt ſchon wieder verfchiedene Punkte in den Erklärungen der alten Landesfreiheiten 
für unklar ausgegeben und eine neue „Erläuterung“ verfucht, um — neue Befchrän- 
tungen durchzufegen ! — 

As Herzog Wilhelm, der laͤngſt fchon verberblich auf die Regierung eingemwirkt, erſt 
miündig geworden war (Mai 1511), begann eine Gewaltherrichaft, wie man fie in Baiern _ 
noch nie erlebt hatte. Er ſchrieb eigenmächtig Rüftungen und Steuern aus, unter dem 
arfuchten Vorwande, daß der Drang der Verhältniffe ihn ohne Mitwirkung der Landfchaft 
‚mbandeln nöthige. In folcher Weife ließen fich indeffen die Dinge doch nicht vollfommen 
durhführen. Sein eigener Oheim, Herzog Wolfgang, fogar ſchrieb ihm: „er befolge die 
Berordnungen nicht, weil fie von der Landfchaft nicht beichloffen worden feien.” Die 
Finanzen geriethen in immer ärgere Verwirrung. 

Wilhelm regierte bis ins dritte Jahr ohne Freiheitsbeftätigung und ohne Landfchaft, 
aber auch — ohne Huldigung ! — Im Jahr 1514 endlich berief er felbft die Stände zu- 
fammen, gezwungen durch fein eigenes Beduͤrfniß. Er ftellte denfelben bie angeblichen 
Berdienfte feiner Regierung und — den Drang feiner Geldbedürfniffe vor. Da erhoben 
ſich aber bei den Ständen von allen Seiten Klagen: „Bon Zag zu Tag würden ihre Frei⸗ 
heiten mehr gefchmälert und felbft die jüngfte Erklärung nicht mehr gehalten. Immer 
höher wüchfern die Schulden an durch des Fürften unordentliche Regierung und durch das 
Treiben ſeiner Günftlinge, welche auch die Stellen und Aemter vertheilten oder verkauften, 
wornach dann die Käufer ihre Auslage vom armen Volke zu „erſchinden“ fuchten. Es fei 
kein Wunder , daß fein Beutel leer und im Lande allgemeine Klage Über fein fehlechtes un⸗ 
ordentliches Regiment fei ; denn er habe ſich feit feinem Regierungsantritt gar grobe Mis⸗ 
geiffe zu Schulden kommen laffen. Die alten erfahrenen Räthe feines Vaters habe er 
verachtet und liederlichen Gefellen feine Gunft zugemwendet. Mit diefen, deren Um: 
gang fhon ein fchlichter Edelmann unter feiner Würde erachten müffe, fchlemme und 
faufe er vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht hinein; mit ihnen treibe er alle 
mögliche Unzucdht. Ebenfo wie fein Privatleben fei auch die Regierung des Landes bisher 
liederlich und unwuͤrdig gemwefen, meil er ſich mehr um die Befriedigung feiner Wolluft 
als um die Öffentlichen Angelegenheiten kuͤmmere. Die Landftände habe man bisher völlig 
ignorirt , ja diefe unbequemen Hüter der Rechte des Landes völlig bei Seite zu fchieben ge- 
fucht. est freilich, wo es an Geld fehle, müffe man fie nothgedrungen berufen, um bei 
ihnen Rath und Hilfe zu fuchen. Wuͤrde die legte aber auch noch fo freigebig geleiftet, 
fo würde fie doch bei folcher liederlichen Wirthichaft wenig nügen, weshalb die Stände vor 
der Hand keinen andern Rath und Feine andere Hilfe wüßten, als den Herzog Wilhelm 
auf die Quelle feiner Verlegenheiten hinzumeifen.” 

Die Stände ließen es aber nicht bei Worten bewenden. Sie erneuerten (1. $ebr. 
1514) die alten Bünde, vermöge welcher Adel, Prälaten und Bürger ſich gegenfeitig vers 
pflichteten, künftigen Eingriffen in ihre gemeinfamen Rechte fo wie in die irgend eines 
einzelnen Standes mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln zu begegnen. Sie er: 
nannten zur Vollziehung einen Ausſchuß von 8 Verorbneten aus ihrer Mitte, der fich auf 
16 und 24 Landtagsmitglieder verftärken und nöthigenfalls die ganze Landfchaft zuſam⸗ 
menberufen folle, wenn er nicht alsbald Hilfe erlangen könne. 

Noch weigerte fich ber Herzog, dem Begehren ber Stände hinfichtlich der Privilegien- 
beftätigung naczufommen ; da fprachen fie geradezu von der Peen (der Strafe), die fie 
— den muthwilligen Verletzer der Landesfreiheiten in Anwendung zu bringen befugt 
eien. 

Ein befonderer -Umftand fchien die Macht der Stände noch vorzüglich zu befeſtigen: 
kudwig, der zweitgeborene Sohn Albrecht's IV., erhob Anfprüche, um, trog der neuen Erb⸗ 
folgeordnung, von der Regierung nicht ausgefchloffen zu werden. Er fagte, allen Ver: 
hättniffen nach, der Landfchaft mehr zu als Wilhelm, gegen den eigentlich Feine Vers 
pflihtung mehr beftand, nachdem er fic) fortwährend geweigert hatte, die Bedingung 
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feiner Anerkennung (nehmlich die Beſtaͤtigung der Freiheitsbriefe) zu erfuͤllen 29). Der 
Streit der Bürger wurde ſelbſt von dem Kaiſer Marimilian den Ständen zur Entſcheidung 
zugewieſen. 

Dieſe, an deren Spitze damals der eben fo mannhaft⸗muthige als beredte und um⸗ 
fichtige Ritter und Reichsdoctor Dietrich von Plieningen ftand, entfchieden : das ganze 
Land müffe zwar vereinigt bleiben, die beiden Prinzen follten aber gemeinfam re 
gieren, mit einem Hof, einem Rath und einer Kanzlei ; die Befegung der Aemter folle 
indeß, bis Beide das 24. Altersjahr erreicht hätten , durch die Landfchaft gefchehen ; fonft 
gebe «8 kein Mittel, den Hader zum allgemeinen Beften beizulegen. — Der jüngere Prinz 
Ludwig nahm diefe Entſcheidung mit Freuden an, und felbft Wilhelm untermwarf fich der= 
felben unbedingt, wenn auch nach einigem Widerftreben. Die Anordnungen, welche die 
Landfchaft traf, gingen mit Ruhe und aller Ordnung voran und beförderten unverkennbar 
das Wohl des Landes. Alles ſchien aufs Beſte erledigt und geordnet. 

Da verfagte nun auf einmal Kaifer Marimilian I. die Betätigung der getroffenen 
Uebereinkunft, unter dem Vorwand, er koͤnne nicht dulden, daß die Landesherrliche Gewalt 
fo fehr von den Ständen herabgewuͤrdigt werde (denen er doch felbft die Entfcheidung über- 
tragen hatte!). In Wirklichkeit wünfchte er, daß die Zwietracht in Baiern fortdauere, die 
feinem Eigennuge neuen Gewinn (wie ſchon einmal) zu verheißen fhien. So gab denn 
Marimilian in feinem ganzen Benehmen eine empörende Treulofigkeit fund. Er erflärte, 
daß Er die Brüder einigen wolle, während feine Schwefter (die Wittwe Albrecht's IV.), 
ihm deingend fehrieb : „Ihre Söhne feien brübderlich einig ; fie bitte demüthig, Er möge 
biefe Einigkeit nicht zerftören,, fondern den Vertrag aufrecht erhalten, den die Landfchaft 
zwifchen Beiden errichtet habe.” 

Herzog Wilhelm aber verließ fic alsbald voll Uebermuth auf die Stüge, die ihm in 
folcher unerwarteten Weife geworden war. Die Stände höhnend erlaubte er fich alle 
Eigenmädhtigkeiten,, wobei er mit fremder Kriegshilfe drohte. Die Landfchaft warnte ihn, 
davor fich zu hüten: „Dagegen würde man unwillig werden. .... Sie wollten nicht der 
Fürften halber verderben, fondern feftftehen ; und follte dann fremdes Kriegsvolk in das 
Land geführt werden , fo möchte barauf ftehen, daß man den Wirth fammt den Gäften 
fortjage.“ — Wilhelm ergoß ſich in Drohungen gegen die ihm von der Landfchaft geſetzten 
Mäthe. Eine Deputation des ftändifchen Ausfchuffes follte mündlichen Verkehr mit ihm 
verfuchen ; der edle Plieningen fand an deren Spige. Als der Herzog neue Drohungen 
ausftieh, ward ihm durch den Mund jenes wahren Ritters offen ins Angeficht erklärt: 
„Solche Worte, junger gnädiger Herr, find wider Recht und Vernunft ; man mag fie 
vielleicht gegen unverftändige Rinder gebrauchen, aber nicht gegen Räthe, die ſchon Euerm 
Bater gedient, und von benen Ihr lernen folltet. So ift kein Fürft oder Herr auf Erden 
gefreiet, daß er Macht hat, nach feiner Willkür wider Recht die Unterthanen zu beſchwe⸗ 
ren.... Kein Papft oder Kaifer kann den Unterthanen das Recht, das aus der Matur 
fließt, nehmen, und wenn fie fich das unterftehen, fo find die Unterthanen e8 zu bulden 
nicht ſchuldig. Vertheidigung ift den Unterthanen von Natur gelaffen ; fie dürfen ſich 
dagegen ſetzen. Wenn ein Würmlein, ‚gnädiger Herr, gebrüdt wird von einem noch 
4 er fo kruͤmmt «8 ſich von Natur; das Recht fteht auch dem Men- 

f en zu a ’ « 


29) Bis gu Gefchichte diefes Zeitpunktes huldigt Rudhart (in feiner Gefchichte der 
Landſtaͤnde in Baiern) ziemlich freifinnigen Grundfägen. Von jest an aber glaubt .er offen⸗ 
bar einlenken und dieſelben verleugnen zu muͤſſen! Darum faſelt er nun in einer 
Weiſe, wie man es von ihm ſonſt gar nicht gewoͤhnt iſt, von einem angeblichen „Vergeſſen 
der Maͤßigung“ Seitens der Landſtaͤnde, während er ſelbſt nichts Anders als das hoͤhnenbſte 
Mit Büßen- Treten ihrer guten alten Rechte durch ben deſpotiſchen Herzog zu erzählen weiß! 
(Auch der fonft nur nach grellen Dingen hafchende Sugenheim betet hierin gebankenlos 
Rudhart's Worten nach.) Das Unglüd der Landfchaft lag nicht in einem Misbrauche ihrer 
Gewalt, fondern im Mangel am folcher, fie konnten ihrem Rechte Feine materielle Geltung 
‚mehr verfchaffen. — 
30) Siehe die Bandtagsacrten, ©. 460, 470 bis 473. 
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Aber leider gehoͤrten Plieningen und ſeine damaligen Geiſtesgenoſſen zu den letzten 
Rittern. Bei der Maſſe des Adels obwaltete keine Ruͤckſicht für das allgemeine 
Wehl, fondern nur das Sonderintereffe für den eigenen Stand. Mehrfach zeigte 
fi daher der Adel zu Conceffionen gegen die Herzoge geneigt, fobald er fpectell. nur keine 
Opfer bringen follte. Im Folge deffen fehlte ein feftes Zuſammenhalten aller Stände. 
Nech ſchlimmer als felbft dies war es aber, daß gerade jet, wo die große Maſſe des Vol⸗ 
hs wieder zu einiger Geltung zu gelangen begann, jene zunaͤchſt nur immer für fich fors 
genden Stände Feine Stüge im ganzen Volke fuchten und eine folche um fo weniger finden 
fonnten, als fogar die Sigungen der Landfchaft bei verfchloffenen Thüren ftattfanden, 
ſenach gleihfam Niemand außer den unmittelbar felbft Auftretenden auch nur richtig zu 
fahren vermochte, um mas «8 fich handelte, was bei den Privilegirten ſelbſt meiftens 
Untenntniß der Gefchäfte, bei der Maffe aber die verderblichfte Gleichgültigkeit erzeugen 
mußte. Dabei mußten die Herzoge mit Schlauhelt, wenn auch ohne alle Ehrlichkeit, der 
Krt ihtes Verfahrens häufig den Schein zu geben, als träten fie den privilegirten Ständen 
deshalb entgegen, damit die Maffe des Volkes gefchont und in Tragung der Laften dadurch 
erleichtert werde, daß auch jene dazu beigezogen würden; (in Wirklichkeit wollten fie ſich 
nur von der ihnen Läfligen Macht der Stände überhaupt befreien und ſich ftets neue Mittel 
iu ihren nie aufhörenden Verſchwendungen verfchaffen, wobei es ihnen, wie die Erfahrung 
zeigte, ganz gleichgültig war, wer diefelben aufbringen mußte!) °'). 

Die beiden herzoglichen Brüder erfannten endlich, daß ihre Uneinigkeit ſie Beide unter 
der Herrfchaft der Stände erhalte. Sie verftändigten ſich daher mit einander und began⸗ 
nen dem Namen nad eine gemeinfame Regierung (während Wilhelm in Wirklichkeit 
allein herrfchte, und Ludwig fich durch einen geheimen Vertrag verbindlid) machte, un 
vermählt zu bleiben, damit das Land nach feinem Tode Feiner Theilung unterworfen 
werde). 

Don diefer Seite gefichert, begannen num die Herzoge, insbefondere Wilhelm, ihre 
Angriffe auf die Rechte der Stände ſyſtematiſch durchzuführen. Sie wendeten Heuchelei, 
Corruption , offene Treufofigkeit und rohe Gewalt um die Wette an. Im Anfange fans 
dem fie es allerdings noch gerathen, nicht ganz offen aufzutreten, zundchft durch ihr Ver⸗ 
langen nach neuer Geldhilfe davon abgehalten ; fo erbittert fie fich gegen die legten Bünde 
der Stände erklärten, fo anerkannten fie doch in dem 1516 endlich ausgeftellten Freiheits⸗ 
briefe, daß, würden auf die Vorftellungen der Stände deren Beſchwerden nicht gehoben ‚fo 
„lei deffen bei einander zu bleiben ihnen umentgolten, nach Laut ihrer Freiheiten”, worauf 
mdlich die Erbhuldigumg und neue Geldgemwährungen erfolgten, obwohl die Herzoge aufs 
Nene wiederholten, „die Münchener (legte) Verbindung der Stände würden fie niemals 
beftätigen.” — Ste machten ſonach Bugeftändniffe, wo e8 auf bloße Worte, vertveigerten 
diefelben aber, wo es auf die Sache ankam. 

Herʒog Wilhelm”, bemerkt Rudhart, „ſchien es übernommen zu haben, die fürft- 
liche Willkuͤr feftzuftellen. Er ging dabei mit einer Klugheit, die felbft Macchiavelli’s Lehre 
nicht ſchlauer enthält, zu Werke, die Iandftändifche Verfaffung zu brechen.” (Eigentlich 
aber doch mit noch weit mehr Scham: und Xreulofigkeit ald Klugheit!) „Anfangs 
machte er den Angriff verdeckt und unter mandyerlei Künften; dann aber offen und ohne 
Shen. Die Landftände wurden nur gerufen, wenn die Herzoge Hilfe und Steuer nöthig 
atten.” Zuerſt verweigerte gemöhnlich die Landſchaft die Steuern, bewilligte fie hinten⸗ 
nach aber doch immer wieder. Ein regelmäßig wiederkehrendes Spiel! „Mit Fordern bes 
gannen die Fürften ; mit Klagen Uber Armuth antwortete bie Landfchaft, und endlich, nach 
lngern Verhandlungen, folgte die Bewilligung gegen das Verfprechen, die vorgebradh- 
* tarBeichtwerden zu heben !” 

Der Gewaltherrſcher Eonnte fein Ziel um fo leichter erreichen, als bie Stände fort und 
fort den Fehler begingen, die Wahrung ihrer Rechte einzelnen zu Ausichüffen vereinigten 





31) Unter folchen Werhättniffen ift es ungereimt, wenn Gefchichtfchreiber, wie felbft 
Rudhart, den Grund des Untergangs der Rechte und des Anfehens der Landftände zunaͤchſt 
blos in einzelnen Fehlgriffen ſuchen, welche diefelden in diefen-Beiten begangen haben follen. — 
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_. Mitgliedern ihrer Berfammlungen anzuvertrauen. Je Heiner bie Zahl, befto eher waren 
alle Einzelnen durch Gunft zu gewinnen oder durch Drohungen zu [hreden. Und an bei- 
den läßt es kein Tyrann fehlen ! — So kam «8 dahin, daß der Ausfhuß im Jahre 1929 

- fich verleiten ließ, den Herzogen aus ber Gaffe der Landfchaft eigenmächtig einen Vor⸗ 
ſchuß von 40,000 Fl. „zur befondern Nothdurft” auszuhändigen. Die Stände felbft 
aber waren fpäter ſchwach genug, über diefen grellen Misbraudy der Ausſchußbefugniſſe 
hinwegzuſehen! 

In raſcher Folge reihete ſich nun ein Angriff gegen die Rechte der Landſchaft an den 
andern. Die Herzoge nahmen die Befugniß in Anſpruch, die Kammerbauern (herzog⸗ 
lichen Grundholden) auch ohne ftändifhe Einwilligung befteuern zu dürfen. Sodann fuchten 
fie geltend zu machen, daf die Erhebung der bewilligten Steuern nicht ausſchließlich durch 
Verordnete der Landfchaft, fondern auch unter Mitwirkung herzoglicher Beamten gefchehen 
follte. Dagegen erklärten die Stände endlich, fie bewilligten blos unter diefer Bedingung ; 
„fie gewährten die Abgabe nicht aus Schuldigkeit, fondern nur aus Liebe; wer 
fchente, könne auch Maß und Ordnung feiner Gabe beftimmen.” Jetzt griffen die Her- 
zoge die Freiheiten der Stände an der Wurzel an: fie beftritten auf einmal den Ständen 
das Recht der Steuerbewilligung und fohrieben 1536 ohne Vorwiffen und Ein- 
willigung derfelben drei Landesfteuern aus, die fie auch thatfächlic; eintrieben! Die Lande 
fchaft erhielt zwar im folgenden Jahre auf ihre Reclamation einen neuen „Schadlosbrief”‘ 
von den Derzogen, im welchem dieje felbft bekennen, in Eile und wider die Landesfreiheiten 
gehandelt zu haben. Aber was nüste diefes Papier ? „Die Herzoge mochten leicht darein 
willigen ; es war ihnen keine Mühe, einen Brief befiegeln zu laffen und die Zahl der Briefe, 
die fie fo eben überfahren, mit neuen zu vermehren.” ??) 

Die Steuerbewilligungen wurden nad) und nad gewöhnlich und endlich ftän= 
dig; der Landſchaft Bewilligung fank da zur bloßen leeren Formſache herab, die man dem 
Weſen nad fogar als überflüffig betrachten mochte ! Die Derzoge fuchten diefes Ziel be= 
fonders auch duch Einführung indirecter Auflagen zu erreihen. Dann wurde der 
ftändifhe Ausſchuß durch Bearbeitung der einzelnen Mitglieder (namentlich) durch bie 
Drohung „bei Vermeidung fürftlicher Ungnade‘‘) dahin gebracht, unter dem Vorwande des 
Dranges der Umftände, eine Steuer zu bewilligen, ohne Berufung der ganzen Landfchaft. 
Ebenfo erhob Herzog Wilhelm im Jahr 1547 thatfächlich (feiner frühern Behauptung ge- 
mäß) eine Auflage von den Kammerbauern ohne ftändifche Zuftimmung. 

Es würde ung zu meit führen, alle — unter den mannigfachften Wort: und Treus 
brüchen — von den Herzogen verübten Gewaltthaten gegen die Rechte der Stände einzeln 
bier aufzuzählen. Der Gewaltherrſchaft ftand jegt kein genuͤgend ſchuͤtzender Damm mehr 
entgegen. Wir haben im vorigen Paragraphen unferer Abhandlung bereits gezeigt, in wel⸗ 
chen elenden und erbärmlichen Zuftand das Land herabfanf unter der fürftlichen Alleinherr⸗ 
fchaft, während es vor verhältnißmäßig wenigen Jahrzehnten noch das blühendfte Bild dar⸗ 
bot — damals, als die Landfchaft die höchfte Macht befaß, und dies ungeachtet der mit 
dem Privilegienwefen einzelner Stände verbundenen Misbraͤuche. — Es mag hier genügen, 
die Geſchichte des völligen Hinwelkens und Untergangs der alten Landfchaft nur mit wer 
nigen Zügen anzudeuten. 

Das Unweſen, das unter Wilhelm IV. von allen Seiten eingeriffen, dauerte unter 
feinen beiden naͤchſten Regierungsnachfolgern ſchon beinahe ohne allen Widerftand fort. 
Die Stände mußten e8 gefchehen laffen, daß ihre Befchwerden wegen ber fucchtbaren Bes 
druͤckung der Gewiffensfreiheit hoͤhnend zuruͤckgewieſen wurden. Herzog Albrecht V. ver: 
mochte feinen Schwager, den Kaifer Marimilian II., daß diefer ihm (unterm 7. Febr. 
1566) ein Privilegium ausftellte, den von den Ständen auf dem jüngften Landtag zur 
Schuldentilgung und andern Staatsausgaben zeitweilig bemilligten Aufſchlag“ nicht 
nur zu verdoppeln und auf ewige Zeiten zuerheben, fondern auch die Erträgniffe des— 
felben für ſich ſelbſt (d. h. für Hofausgaben) zu verwenden. Und doch hatte der nehm⸗ 
liche Kaifer erft ein paar Monate zuvor (14. Aug. 1565) die Rechte und Freiheiten der 


32) Rudhart, a. a. O. 
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baietiſchen Stände und ſomit natuͤrlich auch die Befreiung von allen nicht ſelbſt bewilligten 
Steuern ausdrücklich beftätigt! 

Auf jedem Landtage erfolgten nun neue Steuerforberungen. Auch die rein materiellen 
Rirtungen des Verſchwindens jedes Dammes gegen die fürftliche Willkuͤr machten ſich 
immer mehr, und zwar in erfchreddender Weife, fühlbar. Wie im vorigen Paragraphen 
bereits angeführt, fliegen die Staatslaſten fo fehr, daß diefelben von einem Gute, welches 
im Sabre 1501 28 &r. dazu entrichtet hatte, im Jahr 1595 über 100 Gulden betrugen. 
Deffen ungeachtet reichten alle Erpreffungen nicht aus, den herzoglichen Verſchwendungen 
wgenügen. Die öffentlichen Einfünfte waren in der legtermähnten Zeit auf 300,000 Fl. 
jährlich gefteigert, die Bedürfniffe aber beliefen ſich auf 633,000 Fl. Die Landfchaft 
mußte 4,700,000 Fl. Schulden übernehmen, und da ihr Credit faft ebenfo wie jener der 
Herzoge in der Öffentlihen Meinung tief gefunfen war, konnte man nur zu 8 bis 10 
Procent Gelder geliehen befommen. — — 

So darf es uns nicht wundern, wenn ſelbſt die tief unterwuͤrfigen Staͤnde nicht um⸗ 
hin konnten, dem Herzog Wilhelm V. (im Jahr 1593) ein Schauderbild von der Lage 
des Bandes entgegen zu halten, in dem es heißt: „Die Unterthanen haben allein feit 1677 
zwoͤlfmal den zwanzigften Theil ihres fämmtlichen Vermögens dem Fürften an Steuern 
bingeben müffen ; das Landvolk kann ſich im Ganzen Faum länger bes Bettels erwehren ; 
Biele nagen ſchon jegt mit Weib und Kind am Hungertuche. Bei den Gerichten kommen 
faft täglich nur Schuldproceffe vor; ftirbt ein ehedem vermöglicher Bauer , fo hinterläßt er 
feinen Erben jegt felten etwas Anderes ald Schulden. Nicht viel beffer find die Bewohner 
der Städte und Märkte daran, da in diefen aller Handel und alle Gewerbe in fo tiefen Ver: 
fall gerathen find, daß der Bürger, wie fehr er ſich auch einfchränkt, kaum die nothwendig⸗ 
ſten Bebürfniffe ferner zu beftreiten vermag. Diefes Verderben der niedern Stände druͤckt 
auch ſchwer auf die höheren, da Adel und Geiftlichkeit die ihnen gebührenden Abgaben und 
Leiftungen von ihren Grundholden jest entweder gar nicht mehr oder nur theilmeife zu er 
langen vermögen. Fuͤrwahr! es ift bei dem Verfiegen aller Nahrungsquellen, bei der täg- 
lich wachfenden Laft unerfchwinglicher Steuern und der feit längerer Zeit eingeriffenen leicht- 
finnigen Bergeudung ber beften Kräfte des Landes Eeineswegs zu verwundern, daß diefes fo 
fehr verarmt und jest an den Rand des Abgrundes gefommen ift, wohl aber, daß es bie 
heute nur beftehen konnte. Wehe Denen, die die ſes Ergebniß ihres Wirkens einft vor 
dem Richterftuhle des Höchften zu verantworten haben werden, ber an ſolch ſchrecklicher 
Preffung der Armen Eeinen Gefallen haben kann und ſchon um diefer willen allen Segen 
und alles Gebeihen von dem Lande nehmen wird.” 

Der von Schmeichlern und Fanatikern übergepriefene Marimiltan I. hatte gegen 
Beftätigung der Freiheiten die Erbhuldigung erlangt. Er achtete aber deffen ungeachtet 
die ſtaͤndiſchen Rechte gerade ebenfo wenig, als feine legten Vorgänger gethan hatten. Die 
Macht der Landfchaft war bereits fo entfchieden gebrochen, daß er fie vielfach gar nicht mehr 
beachtete. In Dingen, die ihn in Ausuͤbung feiner unbefchränkten Herrfchbegierde nicht 
meiter zu hindern fchienen, vernahm er fie und trat mit ihnen in Verhandlung (das Land- 
teht vom Jahr 1616 ift noch eine vergleichsmweife ſchoͤne Frucht langjähriger Berathungen 
mit den Repräfentanten der Randfchaft) ; dagegen kümmerte ſich Marimilian fo viel als 
Nichts um fie gerade in den wichtigften Dingen, zumal der Befteuerung. Schon lange 
zuvor, ehe das Schwert der Schweden den Fanatismus und die fonftigen unlautern Stre: 
bungen des neuen Kurfürften züchtigte, fehrieb er (1620), ohne die Stände zu berufen, 
nur auf „Vergleich mit den Verordneten“ und „kraft feiner fürftlichen Macht‘ Steuern 
aus. Ebenfo vielfach in der Folge, wobei er fich immer mit dem „Drange der Umſtaͤnde“ 
ſcheinbar entfchuldigte. 1634 begehrte er fogar eine Erhöhung und weitere Ausdehnung des 
Aufſchlags. Der Ausſchuß nahm endlich Anftand, diefe weitere Forderung gut zu heißen. 
Marimilian verwies den Verordneten ihre Lauheit und „Ungeſchicklichkeit“ mit ſchar⸗ 
fen Reden und führte diefe weitere Auflage aus eigener Macht ein! Ebenſo verfuhr 
er in andern Dingen. Als im Jahr 1631 der Krieg gegen Baiern felbft ſich heranmälzte 
und Frankreich Neutralität anbot, vernahm er, dem alten Rechte gemäß, die Landſchaft, 
oder doch wenigſtens deren Berordnnete, uber jenen Borfchlag. Da nun aber das Öutachten ver⸗ 
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ſtaͤndiger Weife in friedlichen Sinne und ſonach für Annahme der Neutralität ausfiel — 
ein Rath, deffen Befolgung dem baierifchen Volke unendliche Bedrängniß und Noth erfpart 
hätte — feßte fich der fanatifch-Eriegstuftige Kurfürft kurzweg darüber hin und that das 
Gegentheil. Die ganze Randichaft felbit aber, als folche, vernichtete er gleichſam dadurch, 
daß er fie in den legten 39 Jahren feines Lebens gar nicht mehr zufammenberief, fondern 
in allen Fällen entweder ganz eigenmächtig verfuhr, oder hoͤchſtens mit dem Ausſchuß ver: 
handelte. Ebenfo that er in der Oberpfalz, die ihm ducch das Kriegsgluͤck und die Eaifer- 
liche Gunft unterworfen worden war und wo die Landftände faft genau in derjelben Weile 
wie in Baiern felbft befanden. Er [ud die dortigen Stände zur Huldigung ein; als fie 
zuvor die Beftätigung ihrer Freiheiten verlangten, wollte Marimilian diejelben kurzweg als 
in Folge der Achtserklärung ihres bisherigen Fürften erloihen erklären! Da fi bie 
Landfchaft an die Eaiferlichen Gejandten wendete, erhielt fie vage allgemeine Hoffnungs- 
ertheilungen ; fie leiftete daraufhin die Huldigung, und nun vernichtete der Kurfürft die 
Ständeverfammlung, zwar nicht dem Namen, aber der That nad), indem er fie niemals 
mehr zufammentommen ließ! So war jener Vielgepriefene gewöhnt, die Alteften Rechte 
bes Volkes zu achten ! 

Zum legten Male fand ein allgemeiner Landtag im Jahr 1669 fat. Die Land- 
ſchaft, wenngleich tief geſunken, faßte doch jelbft jegt noch einige bem allgemeinen Landes: 
wohl entiprechende Befchlüffe (Befchwerden über Willkür des Hofes, Corruption des Ge- 
richtsweſens u. f. f.), aber leider gefchah dies nur in fo weit, als ihr Sonberintereffe 
damit nicht in Conflict fam. Der Eigennug waltete vor, und wefentlich Gedeihliches ließ 
ſich daher nicht erzielen; — man flritt ſich zundchft darum, wer Mitglied des Ausfchuffes 
werde, alfo des gemeinften Vortheils wegen. Der Ausfhuß (die Verorbneten) ergänzte 
fich felbft, und fo fam «8, daf der Kurfürft zur Aufnahme feiner Günftlinge, wenn 
Stellen erledigt waren, feine Fuͤrſprache einlegte. — Was da erwirkt werben konnte, 
laͤßt fich leicht errathen. Die Verordneten hatten ein perjönliches Intereffe, die Berufung 
eines Landtags zu verhindern! Die Gefchäfte wurden mit der größten Heimlichkeit be 
handelt. Hatte der Ausfhuß body auf dem legten Landtage bereits der Landfchaft das 
ganze Rechnungsweſen vorenthalten, und diefe — hatte ausdruͤcklich darein gewilligt ! 

Die Verordneten felbft jollten fich alljährlich mindeſtens zweimal, und zwar die 
des Oberlandes zu München, jene des Unterlandes zu Landshut verfammeln. Statt 
deffen traten fie in der Regel jährlich nur einmal in München zufammen, um des Kur- 
fürften Forderungen zu vernehmen und nad) einigen Vorſtellungen auch zu erfüllen 
(Poftulatshandlungen). Selbft dies ſchien dem gewaltthätigen Mar Emanuel zu Läftig. 
Er führte ganz willkürlich, felbft ohne auch nur die Verordneten vernommen zu haben, 
neun vorher ungefannte und zwar meiftens indirecte Auflagen ein und verwan- 
delte ebenfo die nur auf eine gewiſſe Zeitdauer bewilligten Steuern kurzweg in beftän- 
bige. Das nannte man denn Hofanlagen! 

Unter Karl Albrecht kam es dahin, daß die Alles bewilligenden Verordneten fich von 
dem Fuͤrſten Reverfe ausftellen ließen, „daß er fie (die Verordneten) wegen ber ihr 
Befugniß überfteigenden Bewilligungen gegen die Landftände vertreten wolle!!“ — 
Der Kurfürft machte „Dofanlagen“, 3.3. „zur Verpflegung der Eurfürftlihen Kriege: 
pferde” au. dgl. ; er bekannte urkundlich, „daß diefes gegen die Randesfreiheiten fei”, ließ fich 
dadurch aber nicht abhalten, „‚unterdeffen” weitere Landjteuern eigenmächtig auszu⸗ 
ſchreiben. — 

Der zwar fehr wohlmeinende, dabei aber ben Grundiägen des abfoluten Herrfcher: 
thums und eines erleuchteten Defpotismus huldigende Marimilian Jofeph III. Eonnte fi 
mit dem Ständewejen ebenfalls nicht befreunden. Er vermehrte eigenmädhtig „feine Ge 
fälle, und als er einfeitig die Zinfen der Staatsſchuld herabfegte, mußten ihm die Ver: 
ordneten beiftimmen. Es wurden neue Gefegbücher erlaffen (Strafgefes, Proceßordnung 
und Landrecht). Dabei wirkte der ſtaͤndiſche Ausſchuß zwar ebenfalls mit; aber „die 
Stimme einiger weniger Menſchen war nicht die Stimme aller Landſtaͤnde oder gar des 
ganzen Volkes. Das Volk und die Landftände mußten ungefragt und ungehört ſich die 
Einführung der neuen Gefege, die ihre wichtigften Rechte berührten, als B efehl⸗ ge⸗ 
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felm laſſen (denn das ward leider allmaͤlig der Begriff fuͤr Geſetz)“ ?°). Die erbaͤrm⸗ 
len Verordneten waren auch hierbei nur darauf bedacht, ſich Vorrechte zu verſchaffen, 
un ſo tamı es, daß bei Anwendung der Tor tur denjenigen Landſtaͤnden, „welche Malefiz 
hm, freiere Hand gelaffen ward ! — So tief konnte das einft fo fchöne Inftitut in Folge 
dee nunterbrochenen fürftlichen Gorruption herabfinken ! 

Der Dymaftiewechfel nad Marimilian Joſeph's IL. Zode bot den Ständen nochmals 
ine gunftige Gelegenheit dar, einiges neue Leben zu erlangen. Vergeblich. Karl Theo: 
dor ertheilte ihnen zwar 1785 einen Freiheitsbrief und darin eine Beftätigung ihrer Nechte, 
die Bandfchaft aber blieb ein todter Körper. 

Der Ruf der Freiheit, der fo laut in Frankreich erfchallte, fand auch in Baiern einen 
tbeilmeife unerwartet ſtarken Wiederhall. Die Verordneten fogar wurden aus ihrem 
Schlafe aufgetrieben. Sie hberreichten im Jahr 1794 der Regierung eine Beſchwerde⸗ 
fhrift, im welcher fie die wichtigften Verlegungen der Verfaſſung aufzählten und ent- 
ſchieden auf deren Befeitigung antrugen. Aber — es war auch dies nur das ſchnell er⸗ 
loͤſchende Auffladern eines Strohfeuers. Nach kurzen Verhandlungen ertheilte die Re 
> dem Ausihuß gar feine Antwort mehr, und nun fand diefer gut, ebenfalls zu 
qhweigen! — 

Auch Marimilian Jofeph IV. (als König der Erfte) beftätigte bei feinem Regierungs- 
antritte förmlich die Rechte des Landes und der Stände?*). Dennoch gefhah Nichts, 
dieſes feierlich gegebene Verfprechen irgend zu verwirklihen. Nochmals ermannten fich die 
zu den gewöhnlichen Poftulatshandiungen geladenen Verordneten, indem fie (Anfangs 
des Jahres 1800) ihre Vollmacht und Inftruction für befchränft und (laͤngſt) er 
loſchen erktärten und um Berufung eines allgemeinen Landtags baten. — Freilich konnte 
ihnen die Regierung entgegenhalten, daß fie auf den Grund der nehmlichen Bollmachten 
130 Jahre lang gehandelt und mehr als 100 Millionen auf des Landes Koften bewilligt 
hatten, — aber dies rechtfertigte die Nichterfüllung der Regierungsverpflichtung Eeineswegs, 
ae fo weniger, als fie felbft jene Pflichtverlegung der Verordneten zumeift verfchuldet 


e. 

Indeſſen konnte die veraltete Verfaſſung in Wirklichkeit keine Sympathie mehr 
hervorrufen. Das Volk ertrug es daher mit Gleichguͤltigkeit, als die alte Landſchaft im 
Jahre 1807, gelegentlich der Veroͤffentlichung einer Steuerverordnung, ziemlich offen 
befeitigt ward, indem die Regierung den ftändiichen Gaffen förmlich da8 Steuer- 
erhebungsreht abnahm. Damit endigte denn factifch das legte Lebenszeichen dev alten 
baieriſchen Berfaffung. Sie ging zu Grunde in Folge der Corruption, welche die Landes- 
fürftlichen Gemwaltmisbräuche Jahrhunderte lang meineidig an ihr veruͤbt hatten. Dies die 
wahre Quelle ihres Verderbens ! Denn ohne diefe fuftematifche und gewaltthätige Ver⸗ 
fchlechterung würde fie fich zeitgemäß entwidelt und verjüngt haben. Solches 
war freilich unmöglich unter jenen überwältigenden Gemwaltdictaten, bie, ſtatt auf eine 
Veredlung hinzuwirken, im Gegentheil zu einer Verkruͤppelung des an ſich fchönen 
und kraͤftigen Baumes führen mußten. Unter naturgemäßen Berhältniffen würde eine 
freie und damit eine treffliche hiftorifche Entwidlung erfolgt fein. Bei dem alle 
andern Stände bald weit überragenden Emporblühen des ſ. g. dritten Standes wuͤrde 
es nicht gefehlt haben, daß diefer den ihm gebührenden Eimfluß auch in Wirklichkeit 
erlangt hätte. Aber gerade diefes war unmöglich, da die Regierung ftets auf Be: 


33) Rudhart, bdeffen Worte wir hierin eitiren, bemerkt fehr richtig: „Es ift ſonderbar, 
daß die Bedeutung des Wortes Gefes in Deutfchland fich mit den Zeiten umd der Freiheit 
ebenfo veränderte als das Wort lex bei den Römern.” 

34) In dem öffentiichen Patente vom 16. Febr. 1799 heißt es ausdruͤcklich: „Als wollen 
Bir Uns zu fämmtlichen Einwohnern, auch reſp. Ständen und Landfaflen „.. verfehen, baf 
fie Uns von nun an für ihren rechtmäßigen Landesherrn erkennen. „. Wir verfprecdhen 
und verfichern dagegen, daß Wir ihnen Unfere Tandesväterliche Huld und Gnabe ... an⸗ 
gebeiben laffen, diefelben bei ihren alten wohlhergebrahten Rechten, $reibeiten 
und Privilegien ſchützen und biefelben erneuern, auch daß darwider gehandelt werde 
nicht geitatten.” ' 
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ſchraͤnkung ber Landſchaft, nie auf deren Erweiterung hinarbeitete. Alles Andere, 
was man gewöhnlich als die Urfache ihres Verderbens ausgiebt, waren nur blofe Aus—⸗ 
ftüffe diefer Hauptquelle. Als ſolche Ausflüffe betrachten wir die unvollfommene 
feudalftändifche Form der Landesvertretung und durch fie die Vorherrfchaft des Egoismus 
in den Ständen: ferner die Heimlichfeit der Verhandlungen ; hätte man das gefammte 
Volk bei der Sache unmittelbar felbftthätig werden laſſen, jo würde diefes Uebel auch von 
ſelbſt verſchwunden fein; ebenfo der zweite Misftand: die allzugroßen Befugniffe blofer 
Ausfhüffe, die zulegt alle Gewalt in ihren Händen vereinigten, und endlich das dritte 
der hervorgetretenen Uebel : daß keine regelmäßige Erneuerung ber Vertretung ftattfand, 
daß ſonach Feine neuen Elemente eine Stagnation des Ganzen verhinderten. — Es waren 
altes Diefes blofe Wirkungen des Grundübels, nicht das Grundübel ſelbſt! 

IV, Die Berfaffungsentwürfe von 1808 und 1814. Die vollftändige 
Aufhebung der alten Berfaffung erfolgte formell unterm 1. Mai 1808, indem der feit dem 
1. Jan. 1806 als fouveräner König prockamirte Marimilian Joſeph aus eigener Macht: 
volltommenheit eine neue Eonftitution verkündete. Es ergiebt fich ſchon aus diefem Schritt, 
wie man dem Worte „Souverdnetät” eine Bedeutung unterftellte, die es nun und nimmer: 
mehr haben konnte, da der feanzöfifche Gewaltherrfcher doc wahrlich nicht befugt war, die 
innern Rechte der Landftände gültig aufzuheben. Es wäre der Fall gegeben geweſen, durch 
Uebereinkunft und Vertrag eine neue Berfaffung zu Stande zu bringen ; dies geſchah 
aber nicht, jondern eine folche ward kurzweg durch Bönigliches Dictat eingeführt. 

Die neue Gonftitution proclamirte die wichtigen Grimdfäge: Gleiche Befteuerung, 
Gleichheit vor dem Gefege, Sicherung der Gewiffensfreiheit, und eine wahre National: 
repräfentation, welche die Rechte aller Bürger, nicht blos die einzelner Glaffen oder 
Kaften vertrete. 

Mir heben einige Beftimmungen hervor: Im erften Titel $.2 ift wörtlich feftgefest: 
‚Alle befondern Berfaffungen, Privilegien, Erbämter und landſchaftliche Gorporationen der 
einzelnen Provinzen find aufgehoben. Das ganze Königreich wird durch eine National: 
repräfentation vertreten, nach gleichen Gefegen gerichtet und nach gleichen Grund» 
fägen verwaltet; dem zu Folge foll ein und daffelbe Steuerſyſtem für das ganze Königreich 
fein. Die Grundfteuer kann den fünften Theil ber Einkünfte 35) nicht überfteigen.” — 
Im $. 3 wird die Leibeigenfchaft für aufgehoben erklärt, und im $. 4 die Eintheilung bes 
Königreichs in möglichft gleiche Kreife angeordnet, „ohne Rüdficht auf die bis daher be 
ftandene Eintheilung in Provinzen.” — Der $.5 verfügt: „Der Adel behält feine Titel 
und wie jeder Gutseigenthümer feine gutsherrlihen Rechte nach den gefeglichen Bes 
flimmungen; übrigens aber wird er in Ruͤckſicht auf die Staatslaften ... den übrigen 
Staatsbürgern ganz gleich behandelt. Er bildet auch Leinen befondern Theil der Nationale 
repräfentation, fondern nimmt mit den übrigen ganz freien Landeigenthümern einen ver⸗ 
hältnifmäfigen Antheil daran. Ebenfo wenig wird ihm ein’ausfchließliches Recht auf 
Staatsämter, Staatswuͤrden, Staatspfründen zugeftanden.” — „$.6. Diefelben Bes 
flimmungen treten auch bei der Geiftlichkeit ein.” — „F. 7. Der Staat gewährt allen 
Staatsbürgern Sicherheit der Perfonen und des Eigenthbums, vollfommene Ge— 
mwiffensfreiheit und Preßfreiheit nach dem Genfuredict von 1803” u. ſ. w. 

Der zweite Titel handelt „von dem koͤniglichen Haufe.” 

Im Titel drei $.4 heift es: „Es befteht in jedem Kreife a) eine allgemeine Ver— 
fammlung, und b)eine Deputation. Erftere wählt die Nationalrepräfentanten ; 
Letztere wird vom König aus der Mitte der Kreisverfammlung gewählt und bringt: 1) bie 
zur Beftreitung der Localausgaben nöthigen Auflagen in Vorfchlag, welche gefonbdert in 
den jährlihen Finanzetat aufgenommen, mit ben Auflagen des Reiche erhoben und aus: 
fchließlich zu dem Zwecke, mozu fie beftimmt find, verwendet werden müffen ; 2) läßt fie 
die die WVerbefferung des Zuftandes des Kreifes betreffenden Vorfchläge und MWünfche 

durch das Minifterium des Innern an den König gelangen.” 


35) Soll heißen: des Ertrages, — ein in ber franzdfifchen Republik prockamirter 
Grundfag. 
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IV, Zitel. „Bon der Nationalcepräfentation.” — „F. 1. In einem jeden Kreife 
werden aus denjenigen 200 Landeigenthümern, Kaufleuten oder Fabrikanten, welche die 
böhfte Grundfteuer bezahlen, von den Wahlmännern 7 Mitglieder gewählt, welche zuſam⸗ 
men die Reihsverfammlung bilden.” — „Ss. 4. Die Nationalrepräjentation vers 
fammelt ſich wenigftens einmalim Jahre auf die vom König erhaltene Zufams 
menberufung.” — ,„s. 6. Die Verfammlung wählt unter ſich Commiffionen von 3, 
hichſtens 4 Mitgliedern, jene der Finanzen, der bürgerlichen und peinlichen Gefeggebung, 
der innern Verwaltung und der Tilgung der Staatsſchulden. Diefe verfammeln fi) und . 
torrefpondiren mit den einfchlägigen Sectionen des geheimen Raths über die Entwürfe 
der Gefege und Dauptreglements ſowohl als den jährlichen Finanzetat, fo oft «8 die 
Regierung von ihnen verlangt. — $.7. Die auf ſolche Art vorbereiteten Gefege werden 
an die Repräfentation durch 2, hoͤchſtens 3 Mitglieder des geheimen Raths gebracht ; die 
Verſammlung ſtimmt darüber durch den Weg des geheimen Scrutiniums. — Niemand 
it befugt, das Wort zu führen, als die Föniglichen Commiffairs aus dem geheimen Rathe 
und die Glieder der einfchlägigen Commiffion der Repräfentation.” 

Am Schluffe heißt es u. A.: „Dies find die Grundlagen der Eünftigen BVerfafs 
fung Unfers Reiche. Ihre Einführung wird auf den 1. October (1808) feftgefegt. In 
der Zwifchenzeit follen die angekündigten Gefegbücher und fonftigen organifchen Gefege 
verfaßt werden. Der König fchließt mit einem Rufe an die „Völker Unfers Reiche,” deren 
gemeinfchaftliche Wohlfahrt fein Ziel fei. 

Die Conftitution von 1808 würde ſonach, trog all ihrer Mängel, bedeutende Ver: 
befferungen gewährt und einen wichtigen Fortfchritt gebildet haben, wenn — fie ins Reben 
getreten wäre. Aber fie blieb eine unerfüllte Verheifung! Es fand nit eine Sigung 
der „Nationaltepräfentation” ftatt! Auch dazu mögen bie ewigen Kriege und Gebietes 
mechfel beigetragen haben. 

Als nach dem erften Sturze Napoleon’s die politifchen Verhältniffe Europas ſich zu 
confolidiren ſchienen und auf dem Wiener Congreffe jene denkwuͤrdigen Verhandlungen 
über den Art. 13 der deutfchen Bundesacte ftattfanden, wonach in allen deutfchen Läns 
dern landftändiiche Verfaffungen eingeführt werden follten (wobei man die fpätere feine 
Unterfheidung zwifhen landftändifhen und repräfjentativen Berfaffungen 
noch gar nicht ahnete), fuchte die auf ihre Souverainetät eiferfüchtige baierifche Regierung 
eine folche Beftimmung aus der Bundesacte fern zu halten, indem fie aus eigenem An- 
trieb eine neue Gonftitution erlaffen wollte, um jede Anmuthung von Seiten des Bundes 
aus dem Grunde zuruͤckweiſen zu innen, daß die Sache in Baiern bereits ihre Erledi⸗ 
gung gefunden habe. Im Spätjahre 1814 ward zu diefem Behufe eine Commiſſion ge 
bildet, welche ihre Aufgabe ziemlich ſchnell erledigte. Ihre Arbeit ift der „revidirte Con⸗ 
fitutionsentwurf” von 1814, welcher übrigens niemals veröffentlicht wurde, für ung aber 
befonders darum von Wichtigkeit ift, weil er, nach einer ausdruͤcklichen Erklärung des Mi: 
nifters Abel (in der baterifchen Deputirtenfammer vom Jahre 1840), die Grundlage 
ber jegigen Verfaffung bildet. 

Ein Augen» und Ohrenzeuge der desfallfigen Verhandlungen ?6) entwirft ein er» 
ſchreckendes Bild von der mit ber gedachten Aufgabe betrauten Sommiffion. Die weit 
überwiegende Mehrzahl der Mitglieder beftand aus den entfchiedenften Wortführern der . 
unbedingteften Ariftoratie. Dabei gebrach es der Majorität an aller höhern Intelligenz 
und überdies an männlicher Selbftftändigkeit °7), wo anders nicht das eigene Intereffe 
der Botanten ins Spiel kam ?9). Zwar wurde (nad) der ausdrüdlichen Verficherung des 


m Der geiftoolle Ritter von Lang, in feinen Memoiren, 2. Theil &. 203—216. 

37) Ein Botant, der erfahren, daß feine Abftimmung den Anfichten Montgelas entgegen 
ſei, ließ gleich in der naͤchſten Sisung fein Ja im Protofou in Nein verwandeln, und — 
fegleich —— 3 oder 4 Andere feinem Beiſpiele! 

38) „Seht das mei Hofmark Aichau au an?’ fragte der aus dem Schlafe gewedte Gra 
Preiffing ? Auf die bejahende Antwort folgte die kurze —— „Na, no thu i's net.‘ 
Bom Serretäre nach den Motiven befragt, erfolgte die Iatonifhe Antwort : „Herr Secretaͤr! 
Schreibe Sia, der Proaſſink fhuat’s halt net!” (Lang.) 
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Mintfterd Ab el) in einem Hauptpunfte bie Grundbeſtimmung ber Conftitution von 1808 
beibehalten: man verblieb bei dem wahrhaft repräfentativen Spfteme; dagegen aber 
fuchte man, unter möglichfter Beibehaltung der Worte jener „Verfaſſung,“ im Uebrigen 
fo viel möglich den alten und veralteten Misbräuchen wieder Eingang zu verfchaffen. 
So follte, um die Verſammlung defto mehr ſchwaͤchen zu koͤnnen, ein permanenter 
Ausfhuß gebildet werden. In gleicher Abficht ward die Bildung zweier Kammern 
angeordnet, und bezüglich der zweiten fpeciell erftrebt, „ſolche Beſchraͤnkungen in die Wahl, 
in die Zufammenfegung der Elemente und in den Mechanismus der Berathungen und 
Beichlüffe zu bringen, daß ſich überall darin Bein Geift und Feine Kraft zu erkennen zu 
geben vermöchte.” 3%) Won einer Vertretung der unter Grundherrfchaft ftehenden 
Bauern wollte man gar Nichts wiſſen, da fie ja ſchon durch ihre Grundherren vertreten 
feten. (!) Das Lehenweſen follte überhaupt zu neuem Leben gebracht werden. — Die 
Dauer der Repräfentation ward übrigens auf 5 Jahre feftgefegt.. Für eine eigene Ver: 
tretung der Geiftlichkeit war man noch nicht geftimmt. 

Das Werk ward auf dem Papiere vollendet, gelangte aber nie zur Verwirkli⸗ 
hung. — 5 

V. Die (gegenwärtig gültige) Berfaffung vom Jahre 1818. 
Mir haben gezeigt, daß Marimilian Jofeph bei feiner Thronbeſteigung die alte Verfaf 
fung ausdruͤcklich und foͤrmlich anerkannte und gewiffenhaft zu beobachten feierlich ges 
lobte ; daß er diefelbe aber deffen ungeachtet nicht vollzog, fondern fie vielmehr bald förmlich 
aufhob. Wir haben ferner gefehen, daf er ftatt deren (1808) eine neue Gonftitution pro- 
tlamirte, welche jedoch eben fo wenig ins Leben trat als der Berfaffungsentwurf von 
1814. Wir haben endlich, gefehen, daß die baterifche Megierung zur Zeit des Wiener 
Congreffes nur darum der Beftimmung des Art. 13 der Bundesacte (durch welchen alle 
deutichen Staaten zur Einführung landſtaͤndiſcher Verfaffungen verpflichtet find) 
anfangs entgegen trat, weil Marimiltan Joſeph aus eigenem Antriebe, ohne foldye 
Außere Verpflichtung, eine Gonftitution erlaffen wolle, — übrigens felbft wieder eine um 
fo mehr verpflihtende Erklärung, als die Bundesacte felbft, und fomit auch ihr Art. 
13, unterm 18 Juni 1816 vom Könige arfgenommen und proclamirt worden war. 


e Deffen ungeachtet erfchien die neue Verfaffungsurfunde noch längere Zeit nicht. 
Die Verpflihtung zu ihrer Erlaffung lag freilich Bar genug vor. Es drängte ein 

weiterer Grund: die Finanzen des Staats befanden fich in zerrütteten Verhältniffen. 
Ungeachtet des Friedens und ungeachtet der unbedingten und unverringerten Forterhebung 
aller während des Krieges eingeführten Auflagen reichten die Einkünfte entfchieden nicht 
aus zur Dedung der Bebürfniffe. — Diefer Umftand brachte hier die nehmlichen Wir: 
fungen hervor, bie er [hon mehrmals anderwaͤrts veranlaft hatte, er wirkte wenigſtens 
mit zur Erlaffung der Verfaffungsurfunde, welche denn unterm 26. Mai 1818 procla: 
mirt wurde. (Sie war das Werk einer Commiffion, welche aus dem Marfchall Wrede, 
den 5 Staatsminiftern, den 5 Generaldirectoren der Minifterien und dem Präfidenten 
des Staatsrathe gebildet war.) In der Einleitung fagt der König: 

„Freiheit der Gewiffen und gemwiffenhafte Scheidung und Schägung deſſen, was 
des Staates und der Kirche ift; 

„Freiheit der Meinungen, mit gefeglihen Befchränfungen gegen ben Misbrauch; 

„Bleiches Recht der Eingeborenen zu allen Graben des Staatsdienftes und zu allen 
Bezeichnungen bes Verdienftes; 

„Gleiche Berufung zur Pflicht und zur Ehre der Waffen ; 

„Gleichheit der Gefege und vor dem Gefege; 

„UnparteilichBeit und Unaufhaltbarkeit der Rechtspflege ; 

„Bleichheit der Belegung und der Pflichtigkeit ihrer Leiſtung; 

„Drdnung durch alle Theile des Staatshaushalts, rechtlicher Schug des Staatscre⸗ 
dits und geficherte Verwendung der dafür beftimmten Mittel; 
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„Wiederbelebung der Gemeindekoͤrper durch die Wiedergabe der Verwaltung der ihr 
Rott zunächft berührenden Angelegenheiten; 

„Eine Standſchaft — hervorgehend aus allen Glaffen der im Staate anfäßigen 
Staatsbürger — mit den Rechten des Beirathes, der Zuftimmung, der Willigung, der 
Wuͤnſche und der Beſchwerdefuͤhrung wegen verlegter verfaffungsmäßiger Rechte, — bes 
rufen, um in Öffentlichen Verfammlungen die Weisheit der Berathung zu verftärken, ohne 
die Kraft der Regierung zu ſchwaͤchen; 

„Endlich eine Gemährleiftung der Verfaffung, fihernd gegen willkuͤrlichen Wech⸗ 
ſel, aber nicht hindernd das Fortfchreiten zum Beffern nad) geprüften Erfahrungen. — 

„Baiern! — Dies find die Grundzüge der aus Unferm freien Entfchluffe euch 
gegebenen Berfaffung, — fehet darin die Grundfäge eines Königs, welcher dag Gluͤck ſei⸗ 
ned Herzens und den Ruhm feines Thrones nur von dem Glüde des Vaterlandes und von 
der Liebe feines Volkes empfangen will!" — 

Die VBerfaffungsurkunde ſelbſt ift in 10 Titel abgetheilt. 

Zitel I. „Allgemeine Beftfimmungen.” Nach $.1 ift das Königreich in der - 
Gefammtvereinigung aller Altern und neuern Gebietstheile ein „ſouverainer monardhifcher 
Staat nach den Beftimmungen der Verfaffungsurfunde.”” — Der $. 2 fegt feſt: „Für 
das ganze Königreich befteht eine allgemeine in zwei Kammern abgetheilte Ständever: 
fammlung.” 

Ziter II. „Bon dem Könige und der Thronfolge, dann der Reichs— 
verwefung.” Der $.1 lautet: „Der König ift das Oberhaupt des Staats, vereinigt 
in ſich alle Rechte der Staatdgewalt und übt fie unter den von Ihm gegebenen in der Ver: 
faffungsurtunde feftgefegten Beflimmungen aus. — Seine Perfon ift heilig und un- 
verletzlich.“ — Zufolge $.5 geht „nach gänzlicher Erlöfhung des Mannsſtamms“ und 
bei dem Nichtvorhandenfein einer Erbverbrüderung die Thronfolge auch auf die weib— 
liche Linie über. — $. 10. Der Monard) kann einen Reichsvertwefer unter den Prins 
zen des Haufes wählen. Ohne ſolche Wahl bekleidet der nach der Erbfolgeordnung Nächft: 
ftehende diefe Würde. — $. 11. Sollte der Monarch durch irgend eine Urfache, die in ih: 
rer Wirkung länger als ein Jahr dauert, an der Ausübung der Regierung gehindert wer: 
den und fir diefen Fall nicht felbft Vorſehung getroffen haben, fo findet mit Zuſtimmung 
der Stände gleichfalls eine Regentfchaft ftatt. — 

Zitel II. ‚Bon dem Staatsgute” — $. 1. Der ganze Umfang des König: 
reiche bildet „eine einzige untheilbare unverdußerliche Gefammtmaffe.” — „Aud alle 
neuen Erwerbungen aus Privattiteln an unbeweglichen Gütern, fie mögen in ber Haupt: 
oder Mebenlinie gefchehen, wenn ber erfte Erwerber während feines Lebens nicht darüber 
verfügt hat, kommen in den Erbgang des Mannsftammes.” — $$. 3— 7. Beſtand⸗ 
theile des (unmittelbaren immobilen) Staatsguts dürfen nur ausnahmsweiſe (in beftimmt 
borgefehenen Fällen) veräußert werden, und zwar nur gegen neue Erwerbungen von glei⸗ 
chem Werthe, „oder zu andern das Wohl des Landes bezielenden Abfichten.” 

Zitel IV. „Bon allgemeinen Rechten und Pflihten.” — „$. 4. 
Jeder Baier ohne Unterfchied kann zu allen Civils, Militair- und Kirchenämtern oder 
Pfründen gelangen. — $. 5. In dem Umfange des Reiche kann Feine Keibeigen- 
ſchaft beftehen. — $. 6. Alle ungemeffenen Frohnden follen in gemeffene umge: 

werden, und auch diefe ablösbar fein. — $. 7. Der Staat gewährt jedem Ein: 
wohner Sicherheit feiner Perfon, feines Eigenthums und feiner Rechte. — Niemand 
darf feinem ordentlichen Richter entzogen werden. — Niemand darf verfolgt oder verhaftet 
werden, als in den durch die Gefege beftimmten Fällen und in der gefeglihhen Form. — 
Niemand darf gezwungen werben, fein Privateigenthum, felbft für Öffentliche Zwecke, ab: 
jutreten, als nach einer förmlichen Entfcheidung des verfammelten Staatsraths und nach 
borgängiger Entfchädigung. — $. 8. Jedem Einwohner des Reiche wird vollfommene 
Gewiffensfreiheit gefichert; die einfache Hausandacht darf daher Niemandem, zu 
welcher Religion er fich bekennen mag, unterfagt werden. — Die in dem Königreiche 
beftehenden drei chriftlichen Kicchengefellichaften genießen gleiche bürgerliche und politifche 
Rechte. — Die nicht Hriftlichen Glaubensgenoffen haben zwar vollkommene Gewiſſens⸗ 
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freiheit; ſie erhalten aber an den ſtaatsbuͤrgerlichen Rechten nur in dem Maße einen An⸗ 
theil, wie ihnen derfelbe in den organifchen Edicten über ihre Aufnahme in die Staates 
gefeltfchaft zugefichert ift. — $. 10. Die Freiheit der Preffe und des Buchhan⸗ 
dels iſt nach den Beſtimmungen des hierüber exlaffenen befondern Edictes gefichert. — 
$. 11. Alle Baiern haben gleiche Pflichtigkeit zu dem Kriegsdienfte und zur Land- 
wehr. — $. 12. Die Theilnahme an den Staatslaften ift für alle Einwohner all 
gemein, ohne Ausnahme irgend eines Standes und ohne Rüdficht auf vormals beflandene 
befondere Befreiungen.” 

Titel V. „Bon befondern Rechten und VBorzügen.” Nach $.1 find bie 
Kronämter, die oberften Würden des Reiche, theils erblich, theild auf Lebenszeit ver⸗ 
lichen. — Die $$. 2 und 3 fichern den frühern reichsunmittelbaren Höhern Adeligen 
Vorrechte zu, die in befondern Edicten (f. unten) näher bezeichnet find. Der $. 4 garan- 
tirt dem gefammten übrigen Adel: 1) ausfchließend das Recht einer gutsherrlichen 
Gerihtsbarkeit; 2) jenes der Errichtung von Familienfideicommiffen; 
3) einen von dem landgerichtlichen befreiten Gerichtsftand; 4) das Recht der Sie- 
gelmäßigkeit; 5) die Auszeichnung, daß die Söhne der Adeligen ald Cadetten in das 
Militair eintreten. — Zufolge $. 6 genießen audy die Geiftlihen jenen befreiten Ges 
richtsftand; eben fo die Collegialräthe und höhern Beamten, denen aud) die Sie: 
gelmäßigkeit und die oben erwähnte Auszeichnung bei der Confeription zufteht. 

Zitel VI. „Bon der Ständeverfammlung.” Nach $. 1 beftehen zwei 
Kammern. — Zufolge $. 2 ift die der Reihsräthe gebildet aus: 1) den volljährigen 
Prinzen; 2) den Kronbeamten; 3) den beiden Erzbifhöfen; 4) den Häuptern der ehe⸗ 
mals reichsſtaͤndiſchen $amilien, fo lange fie ſich im Befige der betreffenden Herrihaften 
befinden; 5) einem vom König ernannten Bifchofe und dem Präfidenten des proteftans 
tifchen Oberconfiftoriums; 6) „denjenigen Perfonen, welche der König entweder wegen 
ausgezeichneter dem Staate geleifteten Dienfte, oder wegen ihrer Geburt, ober ihres 
Vermoͤgens, zu Mitgliedern entweder erblich oder lebenslänglich ernennt.” — Bufolge 
$. 3 wird das Recht der Bererbung nur adeligen Gutsbefigern verliehen, und zwar 
nur foldhen, deren Majoratsgüter an Grund» und Dominicaljteuern in simplo mindeſtens 
300 Fl. entrichten. Mit diefen Gütern geht die Würde für die betreffenden Familien 
verloren. — $.4. Die Zahl der lebenslänglichen Reichsräthe kann den dritten Theil 
der erblichen nicht überfteigen. — $. 6. Zur Eröffnung der Reichsrathskammer ift bie 
Anmefenheit von mindeftens der Hälfte der Mitglieder erforderlich. — — Bei ber zwei: 
ten Kammer fommt, nad) $. 8, je ein Abgeordneter auf 7000 Familien. — Zufolge $. 9 
trifft hiervon auf die einzelnen Claffen oder Stände: der Adeligen }, der fatholi- 
ſchen und proteftantifchen Geiftlichen 4, der Städte und Märkte 4, der Landeigenthuͤmer 
ohne gutsherrliche Gerichtsbarkeit }, und außerdem auf jede der 3 Univerfitäten 1 Abgeorb- 
neter. — $. 11. Die Wahl findet nad Regierungsbezirken (Kreifen) ftatt und ift, $. 13, 
auf 6 Jahre gültig, die Kammerauflöfung ausgenommen. — $. 17. Die Vertretung 
duch Bevollmächtigte ift für beide Kammern unterfagt. — $. 18. Die Anträge über 
Staatsauflagen gefchehen zuerft in der Abgeordnetenfammer, bei allen übrigen Gegen- 
ftänden findet Bein desfallfiger Unterfchied flat. — 

Zitel VI. „Bon dem Wirkungskreife ber Ständeverfammlung.” 
Nah $.1. können beide Kammern nur über ſolche Gegenftände in Berathung treten, die 
ihrem Wirkungskreiſe fpeciell zugemwiefen find. — „$.2. Ohne den Beirath und die Zus 
flimmung der Stände des Königreichs kann Fein allgemeines neues Gefeg, welches bie 
Freiheit der Perfonen oder das Eigenthum der Staatsangehörigen betrifft, erlaffen, noch 
ein Schon beftehendes abgeändert, -authentifch erläutert oder aufgehoben werden. — $. 3. 
Der König erholt die Zuftimmung ber Stände zur Erhebung aller directen Steuern 
fo wie zur Erhebung neuer indirecten Auflagen, oder zu der Erhöhung oder Ver- 
änderung der beftehenden. — $. 4. Den Ständen wird daher nad) ihrer Eröffnung bie 
genaue Ueberficht des Staatsbebürfniffes fo tie der gefammten Staatseinnahmen (Bub 
get) vorgelegt werden, welche diefelbe durch einen Ausfhuß prüfen und fodann über die 
zu erhebenden Steuern in Berathung treten. — $. 5. Die zur Dedung der ordentlichen 
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beſtandigen und beftimmt vorherzufehenden Stantsausgaben, mit Einfchluß bes nothwendi⸗ 
gen Refervefonds, erforderlichen directen Steuern werben jedesmal auf ſechs Jahre bes 
wiligt. — $.9. Die Stände Finnen die Berilligung der Steuern mit feiner Be: 
dingung verbinden. — $. 10. Den Ständen des Reiche wird bei einer jeden Vers 
ſemmlung eine genaue Nachweiſung über die Verwendung der Staatseinnahmen vors 
gelegt werden. — $. 11. Die gefammte Staatsfhuld wird unter die Gewährleiftung 
der Stände geftellt. — Bu jeder neuen Staatsfhuld, wodurch die zur Zeit beftehende 
Schuldenmaffe im Capitalbetrage oder der jährlichen Berzinfung vergrößert wird, 
ft die Zuſtimmung der Stände des Reiche erforderlih. — $. 17. Die Stände haben 
das Recht der Zuftimmung zur Veräußerung oder Verwendung allgemeiner Stiftungen 
in ihrer Subftanz für andere als ihre urfprünglichen Zwecke. — 8.18. Eben fo ift ihre 
Zuftimmung zu Verleihung von Staatsdomänen oder Staatsrenten zu Belohnung gros 
fer und beftimmter dem Staate geleifteter Dienfte erforderlih. — $. 19. Die Stände 
haben das Recht, in Beziehung auf alle zu ihrem Wirkungskreiſe gehörigen Gegenftände 
dem Könige ihre gemeinfamen Wünfche und Anträge in der geeigneten Form vorzubrins 
gm. — $. 20. Jeder einzelne Abgeordnete hat das Mecht, in diefer Beziehung feine 
Wuͤnſche und Anträge in feiner Kammer vorzubringen, welche darüber: ob dieſelben in 
nähere Weberlegung gezogen werben follen, durch Mehrheit der Stimmen erkennt und fie 
im bejahenden Falle an den betreffenden Ausfhuß zur Prüfung und Würdigung bringt. 
— Die von einer Kammer über ſolche Anträge gefaßten Beſchluͤſſe müffen der andern 
Kammer mitgetheilt und koͤnnen erft nach deren erfolgter Beiftimmung dem Könige vors 
gelegt werben. — $. 21. Jeder einzelne Staatsbürger fo mie jede Gemeinde kann Bes 
ſchwerden über Verlegung der conftitutionellen Rechte an die Ständeverfammlung, und 
zwar am jede der beiden Kammern bringen, melche fie durch den hierüber beftehenden Aus: 
ſchuß prüft und, findet diefer fie dazu geeignet, in Berathung nimmt. — Erkennt die 
Kammer durch Stimmenmehrheit die Befchwerde für gegründet, fo theilt fie ihren dies⸗ 
falls an den König zu erftattenden Antrag der andern Kammer mit, welcher, wenn biefe 
demfelben beiftimmt, in einer gemeinfamen Vorftellung dem Könige übergeben wird. — 
— 6.22. Der König wird wenigſtens alle drei Jahre die Stände zufammenberufen. 
— Die Sigungen einer folhen Verſammlung dürfen in der Regel nicht länger als zwei 
Monate dauern, und die Stände find verbunden, in ihren Sigungen die von bem Koͤ⸗ 
nige am fie gebrachten Gegenftände vor allen übrigen in Berathung zu nehmen. — 
$.23. Dem Könige fteht jederzeit das Recht zu, die Sigungen der Stände zu verlängern, 
fie zu vertagen, oder die ganze Verſammlung aufzuldfen. — In dem legten Falle muß 
wenigſtens binnen drei Monaten eine neue Wahl der Kammer der Abgeordneten vors 
genommen werben. — $. 24. Die Staatsminifter können den Sigungen ber beiden 
Kammern beimohnen, wenn fie auch nicht Mitglieder derfelben find. — $. 26. Kein 
Mitglied der Ständeverfammlung kann während der Dauer der Sigungen ohne Einwilli⸗ 
gung der betreffenden Kammer zu Berhaft gebracht werden, den Fall der Ergreifung 
auf frifcher That bei begangenem Verbrechen ausgenommen. — $. 27. Kein Mitglied 
der Ständeverfammlung kann für die Stimme, welche «8 in feiner Kammer geführt hat, 
anders als in Folge der Gefchäftsorbnung durch die Kammer felbft zur Rebe geftellt wer⸗ 
dm. — $. 28. Ein Gegenftand, über welchen die beiden Kammern fich nicht vereinigen, 
kann in derfelben Sigung nicht wieder zur Berathung gebracht werden. — $. 29. Die 
Königliche Entfchliefung auf die Anträge der Reicheftände erfolgt nicht einzeln, fon- 
2 auf alle verhandelten Gegenftände zugleich bei dem Schluffe der Verfamm: 
g.“ — 

Titel IX. „Von der Militairverfaſſung.“ Zufolge der $$. 1 — b iſt jeder 
Baier verpflichtet, zur Vertheidigung des Vaterlandes mitzumirken ; body ift der geiftliche 
Stand von Tragung der Waffen befreit. — Die ftehende Armee wird durch die Con- 
feription ergänzt. — Die Landwehr darf nur innerhalb der Gränzen des Reiche 
bertvendet werden. — „In Friedenszeiten wirkt fie zur Erhaltung der innern Sicherheit 
mit, infofern es erforderlich ift und die dazu beftimmten Truppen nicht hin re ichen.“ — 
$.6. Die Armee handelt gegen den Außern Feind, und im Innern nur bann, wenn 
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die Militairmacht von ber competenten Civilbehoͤrde förmlich dazu aufgefordert wird. — 
6. 7. Die Militairperfonen flehen in Dienftfachen, dann wegen Verbrechen oder Ver⸗ 
gehen unter der Militairgerihtsbarkeit, in Real: und gemifchten Rechtsſachen 
aber unter den bürgerlichen Gerichten. 

Titel X. „Bon der Gewähr der Verfaſſung.“ „$.1. Beidem Regie 
rungsantritte ſchwoͤrt der König in einer feierlichen VBerfammlung der Staatsminifter, 
der Mitglieder des Staatsraths und einer Deputation der Stände, wenn fie zu der Zeit 
verfammelt find, folgenden Eid: „Ich ſchwoͤre nad) ber Verfaffung und den Gefegen des 
Reichs zu regieren, fo wahr mir Gott helfe und fein heiliges Evangelium!” — $. 2, 
Eben fo hat der Reichverwefer einen Eid zu leiften, und auch die fämmtlihen Prinzen 
ſchwoͤren nad) erlangter Volljährigkeit auf die va Beobachtung der Verfaffung. — 
$.3. Alle Staatsbürger werben bei ihrer Anfälfigmahung auf die Verfaffung beeidigt. 
— „$.4. Die königl. Staatsminifter und ſaͤmmtliche Staatsdiener find für die genaue 
Befolgung der Verfaffung verantwortlid. — $. 5. Die Stände haben das Recht, 
Befchwerden über die durch die Eönigl. Staatsminifterien oder andere Staatsbehörden ges 
fchehene Verlegung der Berfaffung in einem gemeinfamen Antrag an den König zu brin⸗ 
gen, welcher denfelben auf der Stelle abhelfen, oder, wenn ein Zweifel dabei obwalten follte, 
fie näher nad) der Natur des Gegenftandes durch den Staatsrath oder die oberfte Juftiz- 
ftelle unterfuchen und darüber enticheiden Laffen wird. — $. 6. Finden fi die Stände 
ducch ihre Pflichten aufgefordert, gegen einen höhern Staatsbeamten wegen vorfäglicher 
Verlegung der Staatsverfaflung eine förmliche Anklage zu ftellen, fo find die Anklags— 
punkte beftimmt zu bezeichnen und in jeder Kammer durch einen befondern Ausfchuß zu 
prüfen. — Bereinigen fi) beide Kammern hierauf in ihren Beichlüffen über die Ans 
Elage, fo bringen fie diefelbe mit ihren Belegen in vorgeichriebener Form an den König. — 
Diefer wird fie fodann der oberften Juſtizſtelle — in welcher, im Falle der nothwendigen 
oder freiwilligen Berufung, auch die zweite Inftanz durch Anordnung eines andern Se 
nats gebildet wird — zur Entfcheidung übergeben und die Stände von dem gefällten 
Urtheile in Kenntniß fegen. — $.7. Abänderungen. in den Beftimmungen der Verfafs 
fungsurfunde oder Zufäge zu derfelben können ohne Zuftimmung der Stände nicht ges 
ſchehen. — Die Vorſchlaͤge hierzu gehen allein vom König aus, und nur wenn 
berfelbe fie an die Stände gebradt bat, dürfen diefe darüber bes 
rathſchlagen. — Bu einem gültigen Befchluffe in diefer höchft wichtigen Angelegen- 
heit wird wenigftens die Gegenwart von drei Viertheilen der bei der Berfammlung anwe⸗ 
fenden Mitglieder in jeder Kammer und eine Mehrheit von zwei Drittheilen ber Stimmen 
erfordert. — *0) 


40) Als integrirender Beſtandtheil der Verfaſſungsurkunde ſind die dieſelbe ergaͤnzenden 
And als „Beilagen“ bezeichneten Edicte erklaͤrt. 

J. Beilage: „Edict uͤber das Indigenat.“ 

II. Verfaſſungsbeilage: „Edict uͤber die aͤußern Rechtsverhaͤltniſſe der Einwohner des 
Koͤnigreichs in nn Religion und kirchliche Gefellfchaften.” 

Die IN. Verfaffungsbeilage ift das „Ebdict über bie Kreiheit ber Preffe 
und des Buchhandels.” Der $. 1 beffelben beftimmt allgemeine Preßfreibeit. 
— „4. 2. bot re Ach von biefer Freiheit find alle politifchen Zeitungen 
und periobifchen Schriften politifchen ober ftatiftifchen Inhalte. Diefelben unterlies 
gen der dafür angeorbneten Genfur.” — Zufolge $. 7. bürfen cenfurfreie Schriften 
auch dann nicht mit Befchlag belegt werben, wenn blos überhaupt irgend eine Gefegübers 
tretung in benfelben vorkommt, fondern nur dann, wenn foldhe Gefegübertretungen den 
befondern Grad ber Schwere ober Gefährlichkeit an fich tragen, daß fie „den Monarchen, 
den Staat ober beffen Verfaffung, ober bie im Königreiche beftebenden Kirchen= ober relis 
gidfen Gefellfchaften”’ betreffen, ober wenn „Schriften oder finnliche Darftellungen ber öffent: 
lichen Ruhe und Ordnung durch Aufmunterung zum Aufruhr, ober der Sittlichkeit durch 
Reiz und Verführung zu Woluft und Lafter gefährlich“ find. — In folchen Fällen bat bie 
Polizei Befchlag anzulegen. Die obere Polizeibehdrde (Kreisregierung) hat ſodann „läng- 
ftens in 8 Zagen in einer collegialen Berathung die Charaktere ber Gefegwibrigkeit oder 
Gefährlichkeit forgfältig zu unterfuchen und nach Befinden ben Befchlag aufzuheben oder 
fortzuſetzen.“ — legen Kalle hat „das Staatöminifterium des Innern ohne Aufenthalt 
über die Aufhebung ober Beftätigung des Beſchlags zu erkennen, Mit der Beftätigung wird 
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VI. Beurtheilung der baierifhen Verfaffung. In eben der Meife, 
wie die alte Berfaffung aufgehoben und jene von 1808 proclamirt worden war, wurde 
auch die von 1818 eingeführt. Das Eine fo wenig ald das Andere fand in der alten ver: 
faffungsmäßigen Art flatt, Altes geſchah vielmehr blos aus koͤniglicher Machtvolltommens 


die Schrift Öffentlich verboten und nach Umftänden confiscirt.” ($.8.) Doc ift noch eine 
Berufung an ben Staatsrath geftattet. ($.9.) — „Ss. 12. Kür eine Schrift oder finnliche 
Darftellung haftet zunächft der Berfaffer, und (nur) wenn biefer nicht befannt, ber 
Berleger und fubfidiarifch der Druder und jeder Verbreiter.” 

Beilage IV. „Edict, die ftaatörchtlihen Verbältniffe der vormals 
reiheftändifchen Kürften, Grafen und Herren betreffend.” 

Beilage V. „Edict über den Abel.” 

Beilage VI. „Edict über die gutshberrlihen Rechte und bie gutsherr— 
lihe Gerihtsbarkeit.” 

Beilage VII. „Edict über die Familienfideicommiſſe.“ 

Beilage VIII. „Edict über die Siegelmäßigkeit.” — „F. 2. Siegelmäßige 
Perfonen können über jene unftreitigen Rechtögefchäfte, wozu bei den umfiegelmäßigen Perfo- 
nen die obrigkeitliche Protocollirung und Verbriefung nothwendig ift, 3. B. Eheverträge, 
Vollmachten, Vergleiche und bal., ihre Urkunden durch Unterfchrift und Siegel felbft und 
mit gleicher Kraft fertigen. — $. 3. Eine fiegelmäßige Perfon weiblichen Gefchlechts, welche 
für Jemand Bürofchaft leiftet oder fich als Eeibftzo ler verfchreibt, kann ohne Mitwirkung 
der Obrigkeit auf ihre weiblichen Rechtsmwohlthaten, nachdem fie darüber durch einen befons 
dern und hinreichend verftändigen Anweifer in Anmefenheit eines Zeugen belehrt worden, 
in ar von ihr, dem Anmeifer und bem Zeugen unterfchriebenen Urkunde Verzicht 
leiten.” — 

Beilage TX. „Edict über die Verhältniffe der Staatsdiener, vorzüglich in Beziehung 
auf ihren Stand und Gehalt.’ — 

Zite X. „Edict über die Ständbeverfammlung.” Bei ber befondern Wich— 
tigkeit, welche das Wahlgefey auf bas ganze Ständewefen ausübt, geben wir nachftehend 
eine nähere überfichtliche Zufammenftellung ber fowohl am ſich complicirten als auch in dem 
eben erwähnten Edicte nicht in allen Zheilen gang Bar hervortretenden Beftimmungen über 
bie Abgeorbnetenwahlen. 

Im Allgemeinen find folgende Normen feftgefest: 

1) Auf je 7000 Kamilien wird ein Abgeordneter gewählt. 

2) Deffenungeachtet und obwohl jeder Abgeordnete ausdrüdlich fehwören muß, „nur bes 
ganzen Sandes allgemeines Wohl und Befte ohne Rüdficht auf befondere Stänbe 
* Claſſen zu berathen“, findet die Wahl der Abgeordneten nur nach Ständen ober 

laſſen ftatt. 

3) Es find fünf Stände ober Glaffen, welche eine Vertretung beim Landtage anzu: 
fprehen haben, ober vielmehr, welche den Landtag bilden, und zwar in ben nachbemerkten 
Zahlenverhaͤltniſſen: — 

a) der Abel mit gutsherrlicher Gerichtsbarkeit (fo weit deſſen Mitglieder nicht Reichs⸗ 
räthe — Mitglieder der erften Kammer —. find) ernennt ein Achtel ber Abgeorbnetenzahlz - 

b) jede der drei Landesuniverfitäten ernennt einen Abgeorbneten. (Diefe brei 
find in obiger Berechnung nicht einbegriffen); 

c) die Geiftlichkeit der privilegirten chriftlichen Gonfeffionen 13 (hiervon treffen 
auf den Fatholifchen Elerus , auf den proteftantifchen 3%) 3 j j 

d) diejenigen Städte und Märkte von wenigftens 500 Familien, welche bie Regie— 
tung in eine besfallfige Lifte aufnimmt (eine fefte gefegliche Beftimmung ift nicht gege— 
ben, vielmehr fegt der 5. 6 des X. Edicts ausdruͤcklich auch Städte über 500 Familien 
— welche die Regierung in bie betreffende Lifte micht aufnehme), wählen ein Vier— 
theilz 

e) die Landeigenthämer außerhalb der gedachten Städte und Märkte und ohne 
gutöberrliche Gerichtsbarkeit wählen die Hälfte. In der Pfalz erleidet biefer Verthei— 
lungsmaßftab eine Mobification.. Da es in dem genannten Kreife Gutsbefiger mit guts⸗ 
berrlichee Gerichtsbarkeit nicht giebt, fo fällt hier biefe Glaffe hinweg und ber Abgang 
* durch eine verhaͤltnißmaͤßige Vergroͤßerung der Abgeordnetenzahl aus den übrigen Claf⸗ 
en erfeht. j 

») In obigem Zahlenverhältniffe findet nun bie Wahl nach Regierungsbezirten 
(Kreifen) ftatt. 

di 6) Die paffive Wählbarkeit ift von folgenden allgemeinen Eigenfhaften abhäns 

; man muß: 

a) felbftftändiger Staatsbürger und 
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heit. Und doch wäre es gewiß zweckmaͤßiger und beffer geweſen, ein Verfaſſungswerk un: 
ter Mitwirkung des Volkes felbft zu Stande zu bringen, als diefem daffelbe in Form 
eines Dictates der Gewalt hinzugeben. — Indem wir diefe hiftorifche Thatſache einfach 
erwähnen, müffen wir jedoch des weitern Factums gleichfalls gedenken, daß das beutfche 


b) minbeftens 30 Jahre alt fein, — 

c) fich zur katholiſchen, proteſtantiſchen oder griechiſchen Kirche bekennen und 

d) nie einer Specialunterfuchung wegen Vergehen oder Verbrechen unterlegen haben, 
ohne gi lich freigefprochen worden zu fein. 

) Was bie fpeciellen Bedingungen bei den einzelnen Ständen betrifft, fo wird 
eforbert : 
m a) bei dem Adel: der Befig eines Gutes mit geundberrlicher Gerichtsbarkeit ; 
b) bei den Univerfitäten (nur): die Eigenfchaft eines ordentlichen Profeffors ; 
e) bei der Geiſtlich keit (nur): das Selbftverwalten einer felbftftändigen Pfarreis — 
ingegen: 
’ —* den Stadtern: das Eigenthum eines Hauſes oder ſonſtigen Grundftüds, oder 
eines Gewerbes, welche (zufammengenommen unb auf ben bermaligen Steuerbetrag redus 
eirt) mit einer direeten (Grund =, Häufer» oder Gewerb:) Steuer von minbdeftens (circa 
40 fl. belaftet find, welchen Steuerbetrag der betreffende Staatsbürger feit wenigftens 
Zahren, und zwar ausfchließlich in der betreffenden Stadt, entrichtet haben muß, ſonach 
obme Dazurehnung der Steuern, bie er etwa in andern Stadt- oder Landgemeinden ents 
richtet 5 . 

e) bei den gewöhnlichen Grunbeigenthbümern (Landleuten ohne grundberrlihe Ges 
richtsbarkeit): der mindeftens dreijährige Beſitz eines (nach obiger Reduction) wenigftens mit 
40 fl. direct befteuerten Grundeigentbums im Regierungsbezirte (Kreife), ſonach ohne die 
Beichräntung auf die einzelne betreffende Gemeinde, dagegen ohne Dazurechnung etwaiger 
Gewerbsfteuer.) . 

7) Bei einer jeden ber fünf Glaffen findet ein anderer Wahlmodus flatt; ja ſelbſt 
inmitten einer bdiefer Glaffen kommen zwei verfchiebene —— vor. — So findet z. 
B. bei dem Adel, den Univerſitaͤten und den drei groͤßten Staͤdten des Landes (Muͤnchen, 
Nürnberg und Augsburg) nur eine Wahlhandlung ftatt, d.h. die Urwaͤhler wählen un mit: 
telbar ihre Abgeordneten; — bei den übrigen Städten und dem Glerus werben dagegen 
zwei Wahlbandlungen vorgenommen, bei ben Landgemeinden fogar drei. Wir erläutern 
das ganze, auch im Uebrigen ziemlich complicirte Verhaͤltniß etwas näher. 


a) Abel. Alle Abeligen mit Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme derjenigen, welche Mit: 
and ber erften Kammer find, wählen freisweife, aus ihrer Mitte, ihre Abgeordneten. Sie 
ürfen fich jedoch zu biefem Bebufe zu einer perfönlichen greligruning Kehl vereinigen, 
fondern find zur Einfendung ihrer Wahlzettel, individuell und von ihren Wohnorten aus, an 


die betreffende Kreisregierung, gehalten. 


b) Univerfitäten. Alle ordentlichen und auferorbentlihen Profefforen einer Uni: 
verfität werben perfönlich vereinigt und wählen aus dem ordentlichen beeretirten. Lehrern an 
ber betreffenden Hochfchule je einen Abgeordneten. 


ec) Geiſtlichkeit. Sämmtlihe Pfarrer in einem jeden (nach Gonfeffionen getrenn: 
ten) Decanatsbezirke treten perfönlich unter dem Worfige ihres Decans sufammen und 
wählen, jedoch nur aus ihrer Mitte, ihre Decanatswähler. Die fo Gewählten in einem Kreife 
(Regierungsbezirte) haben nun in einer zweiten Wahlhandlung confeifionsweife die auf ihren 
Regierungsbezirk und refp. ihre Kirche treffende Abgeorbnetenzahl zu wählen, jedoch 
nur aus ihrer Mitte. Zu biefer legten Handlung dürfen fie fich indeß nicht perſoͤnlich 
—— ſondern ſie ſind gehalten, ihre Stimmzettel einzeln von ihrem Wohnorte aus 

nzuſenden. 

d) Städte. In München, welches zwei eigene Abgeordnete, und eben fo in Nürn- 
berg und Augsburg, deren jedes einen eigenen Abgeordneten zur Ständeverfammlung fenbet, 
werben bie Magiftratsräthe und Gemeindebevollmächtigten unter dem Vorſitze eines Fönigl. 
Gommiffairs vereinigt, um aus denjenigen Einwohnern der betreffenden Stadt, welche (neöft 
dem Befige der allgemeinen Erforderniffe) die beftimmte Steuerfumme entrichten, die Abges 
orbneten felbft zu ermwählen. 

Die andern Städte eines jeben Regierungsbezirk haben gemeinfam ihre Abgeorb- 
neten zu wählen. Zu bdiefem Behufe werben die Magiftrate und Gemeindebevollmächtigten 
je einer Stadt gleichfalls vereinigt, um aus der Zahl der die paffive Wahlfähigkeit befigen- 
den Drtseinwohner auf je 500 Familien einen Wahlmann zu ernennen, — Diefe Wahl: 
männer kommen dann aus dem ganzen Regierungsbezirke in der betreffenden Kreishauptftabt 
sufammen und wählen fobann, jedoch nur aus ihrer Mitte, die wirklichen Abgeorbneten, 
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Belt damals in feiner unendlich überwiegenden Mehrheit fich dabei ziemlich befriedigt 
gab, wenn e8 nur überhaupt hieß, es habe eine Conftitution erhalten. Deren relati 
un Werth wußten verhältnifmäßig nicht Viele richtig zu beurtheilenund zumärdigen. Wie 


Der Regierungspräfibent führt bei diefer Wahlhandlung den Worfig, und es müffen minbes 
fıns % der Wahlmänner anwefend fein. 

e) Landgemeinden Erfte Wahlbandlung, Urwahl: Der Gemeindeaus: 
(hu einer jeden Gemeinde ernennt aus dem betreffenden Orte einen gen gar von 
dem die Eigenfchaft der paffiven Wahlfähigkeit zum Abgeordneten nicht fpecichl gefordert 
wird, indem ed genügt, wenn er 25 Zahre alt ift und (circa) 12 fl. Grundfteuer entrichtet. 
zweite ae ehe BWahlmännerernennung: Die in der angegebenen 
Beife Bevollmächtigten treten landgerichts = oder landcommiſſariatsweiſe (unter dem Vorſitze 
tines königl. Commiſſairs) zufammen, um aus ber Zahl Derjenigen, welche im betreffen: 
den Sandgerichtöbezgirke die nöthigen Wahleigenfchaften befigen, auf je 1000 Familien 
einen Wahlmann zu ernennen. — Dritte Wahlhbandlung, Abgeorbnetenwahl: 
Diefe gefchieht am Kreishauptorte, und zwar gerade eben fo wie bei denjenigen Städten, 
welche gemeinfame Abgeorbnete zu wählen haben. 

3u bemerfen ift bier noh, daß in allen Fällen (alfo auch in jenen, in welchen bie 
rege perfönlih zufammentreten), fchriftlich abgeftimmt wird, und daß bie 
Bablzeftel unterfchrieben werden müffen, daß die Namen ber Unterzeichner jedoch 
Niemandem im Publikum mitgetheilt, fondern nur ausfchließlich den Regierungsorgas 
nen bekannt werben. 

8) Eine abfolute Majorität wird bei ber Wahl nicht gefordert: Diejenigen, 
welche die meiften Stimmen erhalten (mögen fich die Stimmen auch noch fo fehr zerfplittert 
haben) find Abgeordnete, die Uebrigen fämmtlich, welche uͤberhaupt Stimmen: erhielten (wäre 
es auch nur eine einzige berfelben) gelten der Reihe nach als Erfasmänner. (Eine 
neue Wahl findet alfo in Erledigungsfällen durchaus nicht ftatt, fo lange. nur noh ein 
Wahlmann übrig ift, welcher bei der Wahl nur eine einzige Stimme erhalten hatte. ) 

9) Erwähnt muß bier noch werben daß (zufolge des vielbefprochenen $. 44 des Edicts 
über die Ständeverfammlung), „Staatsdiener oder Staatspenfioniften, fo wie 
alle für den Sffentlichen Dienft verpflichteten Individuen” einer fpeciellen koͤniglichen 
— Ceines ſogenannten „Urlaubes“) bedürfen, um in die Abgeordnetenkammer ein⸗ 

n zu koͤnnen. 

— ber nicht blos die Art der Wahl, fondern eben fo bie Gefchäftsorbnung 
und fonftige innere Einrichtung der Kammern ift in Baiern weſentlich anders beftimmt als 
in faft allen Übrigen conftitutionellen Staaten. Wir führen indeffen nur einige der wichtig⸗ 

desfallfigen Punkte an. 

In den Kammern fteht es den Mitgliedern nicht zu, fich ihre Pläge nach Gutduͤnken 
— fondern die Reichsräthe erhalten dieſelben nach ihrer Rangordnung, bie 

bgeordneten nach den Beftimmungen bes Roofes. 

Die Sisungen der Reihsräthe find immer geheim. Zu jenen der Abgeorbnes 
ten fol zwar in der Regel „einer angemeffenen Zahl von Zuhörern der Zutritt” geftattet 
werden, doch genuͤgt auch in diefer Kammer das Verlangen von blos 5 Mitgliedern, um bie 
öffentlichen Sigungen in geheime zu verwandeln. 

Erfoigen Vorlagen ber Minifter oder fonftiger koͤnigl. Gommiffaire, fo werden alle ans 
deren Berathungsgegenftände ausgefegt. — $. 21. Sollten fich Redner „feibft perföntiche 
Ausfälle gegen den Regenten, die Königliche Familie oder die einzelnen Mitglieder der 
Kammern erlauben, oder Anträge gegen die allgemeine Staatöverfafjung zu ftellen unters 
nehmen und ungeachtet der von dem Präfidenten gemachten Erinnerung iermit fortfahren, 
fe ift derfeibe berechtigt und verpflichtet, die Situng für diefen Tag auf der Stelle zu 
ſcließen und in ber olgenden Sitzung über die Beftrafung des fehlenden Mitgliedes der 
Kammer vorzutragen, welche entjcheiben wird, ob baffelbe zum bloßen Widerruf, ober * 
Kitlichen ober gaͤnzlichen Ausſchluß aus der Kammer zu verurtheilen ſei.“ — „F. 23. Kein 
Redner foll während feiner Rede unterbrochen werden, — doch ſteht es dem Minifter und 
den königl. Gommiffarien frei, im Kalle durch dergleichen Vorträge zu einigen Erläuterungen 
und Xuffchlüffen Beranlaffung gegeben worden ift, dieſe fogleich zu ertheilen.“ — 

Jede der beiden Kammern erwaͤhlt gleich nach ihrer Conſtituirung und für die Dauer 
des ganzen Landtags 5 befondere Ausfchäffe: für Gegenftände 1) der Gefehgebung, 2) ber 
Steuern, 3) der fonftigen Zweige der innern Verwaltung, 4) der Staatsfchuldentilgung und 
5) für re der vortommenden Beſchwerden wegen Verletzung der Berfaffung. — 
Jeder dieſer Ausfchüffe beſteht in der Neichrathefammer aus 5, in der Deputirtentammer 
aus 7, höchftens 9 Mitgliedern. Ein jeder diefer 5 Ausfchüffe ermählt ſodann aus feiner 
Mitte ein Mitglied zur Bildung eines fechften Ausfchuffes, der die Wuͤnſche und Anträge 
% einzelnen Mitglieder zu shlen bat. — Alle Befchwerden wegen Verlegung verfaflungss 
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dem fei, jo hat bie baierifche Verfaſſung neben den durch das Geben der Gonftitution Bes 
friedigten, mern auch nicht viele, doch ſeht fcharfe Kritiker gefunden. *) 

— Der Berfaffer der gegenwärtigen Abhandlung kann dem unbedingt verwerfenden 
Urtheile Lang's nicht beiftimmen, obwohl daffelbe, zumal da es von einem ſolchen erfahre: 
nen und jeharfblidenden Manne fommt, gewiß in jeder Dinficht jehr beachtenswerth ift. 
Der Berfaffer anerkennt vielmehr, daß jelbft diefe Gonftitution beffer als der Abſolutis⸗ 


mäßiger Rechte müffen, ehe fie in der Kammer zur Verhandlung kommen dürfen, von bem 
Ausfchuffe in formeller und materieller Hinficht geprüft werden. Findet ſie derſelbe in einer 
oder der andern dieſer Beziehungen unvollſtaͤndig oder „ungeeignet“, ſo ſind die Beſchwerden 
! 34.) „ohne Weiteres als beruhend zu den Acten zu legen;“ ber Kammer wird in ber 
nächften Sisung nur einfach „Nachricht hiervon ertheilt,“ ohne daß biefe den Gegenftand, 
wider den Befchluß des Ausfchuffes, aufnehmen dürfte. — Aehnlich wird es mit den Anträ- 
gen und Wünfcen der Kammermitglieder feibft gehalten; auch bezüglich ihrer entfcheidet der 
etreffende Ausſchuß mit Stimmenmehrheit, ob fie überhaupt nur zur Vorlage gebracht wers 
ben dürfen ($. 36). — 

— Zum Scluffe muß bier noch bemerkt werben, daß die baicrifche Verfaſſungsurkunde 
in der Pfalz nur mit einigen Befchränkungen gültig if. Sie ward nehmlich hier mit dem 
Beifage bekannt gemacht, daß die Einwohner dieſes Kreifes „eben fo an den Wohlthaten 
und Vortheilen derfelben Theil nehmen follten, als die übrigen Theile des Königreichs.” — 
Da jedoch mehrere Beftimmungen, vorzüglich in den Ziteln V. und VI., „fammt ben fi 
darauf beziebenden Edicten, mit den im Rbeinkreife (der Pfalz) beftehenden befondern, bon 
Sr. koͤnigl. Maj. dem Lande geficherten Inftitutionen nicht vereinbarlich find, fo ift ber aus: 
druͤckliche königl. Wille, da die Vollziehung der Verfaffung nur mit den Mobificationen ge 
ſchehen folle, welche jene befondern Inftitutionen erfordern.” ( Königl. Referipte vom 22, 
und 24. Mai 1818.) — Zufolge einer weitern Regierungserflärung vom 17. Det. 1818 gel: 
ten ſonach namentlich nicht die Beftimmungen über die Stanbeöberren, den Übrigen Adel, 
deffen eigene Gerichtsbarkeit und befreiten Gerichtsftand, und die Siegelmäßigkeit ꝛc. ıc. 

41) So verglich ber geiftreiche Staatsrath Hazzi gleich bei Promulgirung ber baieri- 

fhen Gonjtitution diefelbe wegen der darin fo vielfach getroffenen Vorſorgen, daß das volks— 
thbümliche Element ja feine Uebergewalt erlange, mit einem coloffalen Wagen, an dem nicht 
nur vorn, fondern eben fo auch hinten ein flattliches WViergefpann angefchirrt fei, das 
man — hinten und vorn zugleich! — mit gewaltigem Lärm zum Ziehen antreibe und 
nun — ber Himmel weiß wie weit! — voranzutommen hoffe. — Selbft der fo fehr das 
„Anſtoßen“ fcheuende und fo gern ben Dptimiften fpielende Weigel Außerte: „Wie aus 
diefen zwei Kammern nach ihrer Bildung und Zufammenfegung ein Nationalmwille bers 
vorgehen folle, fei ſchwer zu begreifen.” Noch fehneidender und jedenfalld mehrfach unbillig 
und zu herb aber lautet das bekannte in das Einzelne gehende Urtheil der Nitters v. Long, 
Memoiren Bb. II. S. 37 — 277: „Kür ein noch größeres Misgeſchick als felbft bie 
vorübergegangenen Zahre der Zheuerung (1816 und 17) halte- ich die dem baierifchen Volke 
ohne all fein Wiffen und Vernehmen, blos zur Wieberberftellung der vernunftwidrigen, bes 
reitd veraltet gewefenen Abdelsanfprüche und nach dem Principe einer abfoluten Minifterges 
walt aufgebrungene fogenannte Gonftitution vom Jahre 1818. Es ift ihr der tieffte Stem— 
pel der Keubalität aufgebrüdt, der die bereits erlofchenen Patrimonialgerichte der Abdeligen 
wieber ind Leben gerufen, dem Adel felbft aber die bisher unmittelbaren Eöniglichen Bauern 
und Grundbefiger als Inventars und Erbftüde preisgegeben, ben privilegirten Gerichtsſtand 
nebft der Siegelmäßigkeit, ein robes Inftitut einer bojoarifchen Urregierung, eingeführt, 
ben Adel ſowohl bei der Gonfcription als bei dem Eintritt in bie Armee bevorrechtigt, ein 
ungleiched Steuermaß für adelige und nichtadelige Güter eingeführt, aus dem urfprünglich 
"blu fen Adelstitel adelige Vorrechte oder vielmehr Mitregierungsrechte gemacht, bie ganze 
Repräfentation ber Stände ausfchließend in die Hände des Adels gelegt, nehmlich in die ganz 
allein aus Abdeligen beftehende erfte Kammer und eine zweite Kammer, worin abermals bie 
Abeligen, Adelögenoffen, Adelödiener und Adelöfreunde die Mehrheit bilden. Die Stänbes 
mitglieder für das nichtadelige Volt haben mit folcher Hinterlift, fo viel Mistrauen, Er— 
fhwerungen in der Wahl und Hemmungen des Gefchäftsganges beim Landtag zu kämpfen, 
daß dabei fchlechterdings nichts Erfprießliches, fondern, wie bie Erfahrung gelehrt, immer 
nur das Abfurdefte und Gemeinfchädlichfte herausgefommen , was ohne bie Einfalt und Gut: 
mütbigkeit folcher Repräfentanten der kühnfte und gewalttbätigfte Minifter vorher auf feine 
eigene VBerantwortlichkeit nicht burchzufegen gewagt haben würde. Diefe fogenannte Conftis 
tution wurde dann nirgends ben „Unterthanen” felbft, fondern überall nur den Staatödies 
nern, Amtleuten, Pfarrern und Schergen verkündet und nur diefen der Eid für fie abge: 
nommen. Das Volk felbft, welches als Landwehr das Gewehr dabei präfentiren mußte, Tief 
Talt und antheillos wieder auseinander.” 
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mus iſt, obwohl fie viele tief eingreifende Misftände enthält, vielfach gerade das Fortbe⸗ 
fiehen ſolcher Einrichtungen foͤrmlich garantirt, gegen welche fie fichern ſollte, und ob» 
wohl fie endlich das ſchlimmſte der Uebel dadurch enthält, daß fie eine Verbefferung im 
vellsthuͤmlichen Sinne für alle Zukunft beinahe unmöglich macht. — Wenn nun aber der 
Berfaffer deffen ungeachtet felbft diefe Conftitution dem Abſolutismus noch vorzieht, jo kann 
er fih dagegen Denen nicht anfchließen, welche entweder nur von ſchoͤnen und trefflichen 
Beftimmungen in diefem Berfaffungswerke zu reben wiffen, oder aber deren Anordnuns 
gen ald eben einmal gegebene Verhältniffe völlig gebanktens und urtheilslos hinnehmen, 
ohne näher zu prüfen, was wohl gut oder fchlimm wirken möge — wie gerade diefes Leßte 
bi weiten die Meiften zu thun ſich gewöhnt haben. — Es ift dringend nothwendig, die 
wihtigften Bedenken gegen diefe Verfaffung freimüthig zu bezeichnen, damit man ſich 
endlich Har werde, in welhen Beziehungen vor Allem Verbefferungen ers 
frebt werben müffen. (Alsdann wird überhaupt auch die fo oft Laut werdende 
alderne Meinung verftummen, daß Gonftitutionen überhaupt ohne Werth feien, weil — 
bei dın Mängeln einer oder der andern der beftehenden eben allerdings nichts Erkleckliches 
bewirkt, namentlich nichts Großes durch diefelben neu gefchaffen, hoͤchſtens einiges Ueble 
—— werden konnte.) Wo eine ſolche Beurtheilung irrt, mag man ſie berich— 
gen. 

Die innere Berechtigung zur Aufhebung der alten Verfaſſung Tag zunaͤchſt 
nur darin, daß diefelbe deshalb nicht mehr zeitgemäß war, weil fie durch provinzielle 
Adfonderungen und Trennungen bem nothiwendig zur Geltung gelangten Grundfage der 
Einheit des Staats hinderlid war — noch weit mehr aber, weil jene alte Berfaffung 
blos ſolchen einzelnen Ständen eine Vertretung gewährte, welche im Mittelalter 
gleichſam den ganzen Staat ausmachten, während fic in der Neuzeit andere Stände 
neben ihnen und felbft über fie erhoben und überhaupt der Grundfag der rechtlichen 
Gleihheit aller Staatsbürger bermalen das Fundament des Staats bilden muß, 
— Diefe beiden tief eingreifenden Misftände waren durch die Gonftitution von 1808 
glüdtich befeitigt worden. Die Aufgabe waͤre daher im Jahre 1818 einfach die getwefen, 
ihre Mängel zu entfernen, jene einftigen Grundlagen der Verfaffung aber forgfam aufrecht 
zu erhalten. 

Indeffen entnehmen wir aus einem größern Vortrage, ben ber jegige bateriiche 
Staatsminifter des Innern in der Sigung der Abgeordnetentammer am 24. Febr. 1840 
bielt (f. denfelben in dem Artikel des Staatslexikons: „Nepräfentatives, conftitutios 
nelles und Landftändifches Syſtem“), daß es nicht jene wirklichen Mängel in der Gonftitus - 
tion von 1808 geweſen feien, twelche deren wefentlichfte Umgeftaltung veranlaßten, fondern 
daß ein Hauptftein des Anftoßes darin gelegen habe, daß fie eine wahre Repräfentas 
tivverfaſſung gewährte, welche alle Bürger umfaßte ohne Rüdfichten auf Stände 
und Corporationen. Es tauchte damals eine neue (tie die Folge nur allzugewiß zeigen 
wird, hoͤchſt verberbliche) Täufchung auf, daß man den Ausdrüden: repräfentative 
und landftändifche Verfaffungen ganz verfchiedene, ſich geradezu widerftrebende Bes 
geiffe unterftellte (f. den oben citirten Artikel des Staatsler.). — Darum ward denn auf ein⸗ 
mal wieder, wenigftens theilweife, der Claf fen: undgleihfam Ka ft en unterfchied hervor: 
gefucht, um eine Grundlage der neuen Verfaffung abzugeben, wie er die der alten nicht in 
der Älteften Zeit, wohl aber feit dem Ende des Mittelalters allerdings gebildet hatte. 

Nachdem man nun aber den Boden bes hiftorifhen Rechtes als den vermeint- 
lich beften ausgewählt, hätte man mwenigftens die ſem treu bleiben follen. Auch folches 
zeſchah nicht! Ohne Confequenz, gleichſam principienlos, ſchwankten die Verfaffer der 
daieriſchen Gonftitution bei jeder einzelnen Frage umher. — So war es nad) dem hifto: 
tiſchen Rechte inconfequent und unlogifch, zwei Kammern zu bilden: ber gefchicht« 
ühen Grundlage zufolge mußte man entweder jeden Stand für fich vereinzelt berathen 
affen, fofern 8 fich nehmlich um fpecielle Stanbesintereffen handelte, oder alle Stände 
unbedingt zu einer Verfammlung vereinigt, nehmlich in ſaͤmmtlichen allgemeinen Din: 
sm. Man hätte alfo entweder nur eine einzige, oder ebenfo viele in fich abgefchloffene 
Kammern als einzelne Stände befommen, wobei aber nun und nimmermehr ein Stand 
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auch in der Verfammlung des andern Standes hätte Zutritt erlangen dürfen. Das 
Zweikam mer ſyſtem ift eine neue Erfindung. Rein unlogifch war es daher und ges 
gen die Forderungen des hiftorifchen wie des vernünftigen Rechtes gleich ftark verftoßend, 
daß man die eine Kammer (jene der Reichsräthe) ausſchließlich aus Adel und Geiftlichkeit 
bildete, und in der andern (der Abgeordneten) Kammer nochmals dem Adel und ber Geift- 
lichkeit eine eigenthuͤmliche Standesvertretung gewährte. — 

Der gleiche Vorwurf trifft die Beftimmung , daß vier oder fünf Stände vertreten 
fein follten. Das hiftorifche Recht anerkannte deren nur drei, das Vernunftrecht verwirft 
die Nationalvertreter nach Ständen, indem e8 alle Bürger ald gleich berechtigt betradh- 
tet; wenn man aber einmal auf einen Glaffenunterfchied eingehen will, fo find es weit 
mehr ale 4— 5 Stände, die der Staat umfaßt und denen er die Gewährung einer Ver: 
tretung ſchuldig if. 

Nachdem man nun einmal den Boden des hiftorifhen Rechtes förmlich zur 
Grundlage ber neuen Berfaffung beftimmt hatte, mußte man vor allem Andern und 
am Unbeftreitbarften den Ständen diejenigen Rechte und Befugniffe zuruͤckgeben, 
welche das Fundament ihrer gefammten Wirkfamkeit ihre ganze Geſchichte hindurch bil⸗ 
deten. Wenn wir auch nicht reden wollen von der förmlichen Wiedereinrdumung des (hie 
ftorifch unerſchuͤtterlich feftgeftandenen) Rechtes der Verbindung und Verſchwoͤrung ges 
gen jegliche Verlegung der garantirten Rechte von Seiten des Fürften, — wenn wir ferner 
ebenfo abfehen wollen von dem (gleich feft geftandenen) Rechteder Abſetzung eines ver- 
faſſungsbruͤchigen Fürften, von dem Rechte „fich an einen andern zu halten,” von jenem 
bes bewaffneten Widerftandes: wenn wir ganz abfehen wollen von allem Diefen, obfchon, 
fobald man einmal das hiftorifche Recht (im Gegenfage zum Bernunftrechte) haben 
wollte, man fich daffelbe auch in feiner ganzen Ausdehnung und mit allen Confequenzen 
gefallen Laffen mußte, da es fich nicht in beliebiger Weife durchfchneiden und halbiren 
läßt; — wenn wir alfo ganz davon hinwegblicken, fo bleibt doch noch immer jenes Recht, 
ohne welches (mie fogar Rudhart ausdruͤcklich bemerkt) die ganze Landfchaft zu einem 
leeren „Spielmwerke” herabfinft, das unbedingte und unbefchränkte Recht der Steuer⸗ 
verweigerung und das innig damit verbundene, die Bewilligung der Steuern an 
jede beliebige Bedingungen zu fnüpfen. Allein auch diefes rein unentbehrliche Recht jeder 
den Namen verbienenden Volksvertretung wurde den Ständen verweigert. 

Mill man fich ferner überzeugen , wie die Verfaffer der Conftitution von 1818 fogar 
den wichtigften Principien nad) ohne Gonfequenz und ohne Logik verfuhren, fo darf 
man nur im Allgemeinen die vielverheifienden Worte des Eingangs der Verfaffung ver⸗ 
gleichen mit den befchränfenden Beftimmungen der Con ftitutionsurtunde ſelbſt; 
dieſe fodann endlich mit den oft das directe Gegentheil der urfprünglichen Verheißung ent» 
haltenden Stipulationen der Edicte! e 

Doch wir wollen abfehen von foldhen ganz allgemeinen und Grundprincipienfragen. 
Verſuchen wir ed, vom rein praftifhen Standpunkt aus die wichtigften einzelnen 
Beltimmungen der baterifchen Verfaſſung zu beleuchten. — 

Indem wir nun Diefem zufolge auch die Frage: ob das Ein⸗ oder das Zweikam— 
merfpftem vorzuziehen fei, ganz übergehen und ausfchließlich auf dem num einmal ge= 
gebenen Boden der vorliegenden Verfaffung verweilen wollen, beginnen wir mit einer Be- 
leuchtung der Art, mie die beiden Kammern zufammengefest werden. 

Bildung der Kammer ber Reihsräthe. Indem wir num auch hierbei da= 
von abfehen , wie inconfequent die ganz verfchiedenen Grundfäge der Erblichfeit der 
Reichsrathewärde,, dann jene der perfönlichen lebenslänglihen Verleihung und 
endlich die Verbindung berfelben mit der Bekleidung eines Amtes oder einer Würde 
der Reihe nach zur Anwendung kommen und durch einander gemengt find, — können wir 
uns fehr kurz faffen. Wir befchränten uns auf die Worte, welche Hornthal*?) gleich 
bei Verkündigung der Verfaffungsurkunde niederfchrieb: 


42) „Sur Kritik der Werfaffungsurkunde des Königreichs Baiern. — Bamberg, 1816,” 
S 
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„Die Erbliſch keit?) einzelner Landſtaͤnde,“ jagt er, „ſcheint mit dem allgemeinen 
Intreffe, welches die ganze Nation an der Volkscepräfentation. zu nehmen hat, nicht fo 
unzim Einklange zu ftehen, weil Alles, was die freie Wahl der Repräfentanten darbietet, 
um Männer als Vertreter und Belchüger der Nationalrechte zu erhalten, welche ihrer an» 
nlınnten Eigenjchaften wegen das allgemeine öffentliche Zutcauen genießen, bei der Erb: 
ühkeit folcher Stellen zufällig exiſtiren kann, oft aber nicht, wenigſtens nicht immer vor⸗ 
handen fein wird. — „„Auf jeden Full muß das Recht, für das Volk zu reden (fagt von 
Imendingen) buch freie Volkswahl ertheilt werden. Es kann weder mit der 
bloßen Geburt,. noch mit der Geburt und mit einem Gutsbefige, noch 
mit einem Gutsbefige allein verbunden fein; denn in allen diefen Fällen wäre 
en Eigenthbum. Der Inhaber würde es ald Eigenthum, fomit zu feinem 
Zwecke und nicht zum Zwecke des Volkes gebrauchen. Eben deswegen follte auch 
kine Ernennung: der Volksvertreter auf Beitlebens geſchehen.““ — Wir bemerken nur 
noch, daß die Kammer der Neicheräthe, wie fie in unferer Verfaffungsurfunde vorfommt, 
von dem Könige, den Minifterien immerhin nah ihren Wünfchen, zu ihren 
melden werde geleitet werben koͤnnen. — Das ntereffe der Prinzen des Eds 
aiglichen Hauſes ift mitdem des Königs felbft enge verbunden ; die Kronbeamten, Bifcyöfe 
und Erzbifchöfe find von dem Könige nicht unabhängig, eben fo wenig die von dem Könige 
lebenslänglich oder erblich zu ernennenden Mitglieder diefer Kammer. Somit wäre nur 
eine Glaffe der Reichsraͤthe noch übrig, die Däupter der ehemals reichsftändiichen Fürften 
und Grafen nehmlich, deren VBerhältniffe vom Hofe — von der Regierung unabhängiger 
fein koͤnnen; ob fie e8 durchaus feien — fein werden? — ift mit vollem Grunde zu 
bezweifeln.‘ 

„Es gebt daraus hervor: a) daß die Kammer der Reichsräthe, nach ihrer bermaligen 
Einrichtung, in allen Fällen, wo das Intereffe des Volkes mit jenem der Regierung in 
Entgegenjag fommen follte, Berathung und Schlußfaffung der Ständeverfammlung vers 
anlaft würde, ganz oder b) gewiß der Mehrzahl nad, wider des Volks Intereffen 
ſtehen fönne, und daß es — e) in jedem Falle in der Macht der Regierung liege, fo viele 
Reichsräthe (lebenstänglich oder erblich) in die Kammer zu fegen, als ihren Abfichten ents 
fpricht, ihr gut duͤnkt.“ 

„In der Kammer der Reichsräthe kann ein Bollwerk wider Herrſcherwillkuͤr nicht, 
vielmehr eine Oppofition wider die freigemwählte Repräfentation erblickt wer⸗ 
den. Allenthalben wo bei den lanftändifchen Verfaſſungen ſolche Einrichtungen Statt has 
ben, ift man deswegen durchaus gewohnt, in ihnen eine Vertretung des Volkes nıdht, 
fondern eine Regierungs=, eine Minifterialpartei zu ſehen.“ 

„Die Wichtigkeit, das Einflußreiche diefer Stellung der erften Kammer auf das 
—— liegt in der Natur der Sache und wird aus dem, was folgt, ſich noch mehr dar⸗ 

ellen.“ — 

Bildung der Kammer der Abgeordneten. Der uͤberall bemerkbare Man⸗ 
gel einer feſten principiellen Grundlage tritt ganz beſonders bei der Bildung der Kammern, 
namentlich aber bei jener der Abgeordneten hervor. Wir haben geſehen, daß die Kammer 
der Reichsraͤthe dem Adel und der Geiſtlichkeit ſo gut wie ausſchließlich uͤberlaſſen iſt. 
Deſſenungeachtet haben dieſe beiden Stände, als folche, auch noch ein volles Viertheil 
der Abgeordneten zu ernennen, — ganz ungerechnet jene Adeligen, welche außerdem 
noch von den Städten und den Grundbefigern ohne Gerichtsbarkeit gewählt werden. Ins 
dem diefe beiden Stände aljo durch den alleinigen Befig der Reichsrathskammer über die 
eine Hälfte der Gefammtrepräfentation verfügen und ihnen überdies noch die erwähnte 
fpecielle Vertretung bei den Abgeordneten eingerdumt wurde, find ihnen über fünf Achtel 
der gefammten Repräfentation übergeben — ihnen, die mit ihren Familien im ganzen 
Bande höchitens 10 bis 12000 Köpfe zählen! Auf die fünfthalb Millionen ber 


43) Das Nehmliche trifft aber felbft noh in erhöhtem Maße bei keuten zu, bie ihre 
fpeciclle Ernennung zu Reichsräthen oder die Erhebung zu einem Amte, beffen Appens 
dir die Reichsſsrathswuͤrde bildet, ausfchließlich der Regierung verdanken. — 
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übrigen Staatsangehörigen kommen dann no — nicht einmal drei Achtel ber 
Gejammtrepräfentation! 

Aber auch abgejehen davon laͤßt fich Beine Norm auffinden, nach welcher die Ne 
partition der Vertreter unter die einzelnen Stände auch nur in der zweiten Kammer allein 
ftattfand. Auf was gründen fich die Verhältnißzahlen, denen zufolge man in diefer Kam: 
mer dem Adel mit Gerichtsbarkeit 4, der Geiftlichkeit 4, den Städten 4 und den Grund: 
befigern ohne Gerichtsbarkeit 4 der Vertreter zutheilte? 

Noch feltfamer geftaltet ſich das Verhaͤltniß, wenn mir die Zahl der activ und der 
paſſiv Wahlfähigen bei den verfchiedenen Ständen mit in die Vergleichung ziehen **). 





44) Der nicht im Rufe bemofratifcher Gefinnungen ſtehende frühere Staatsminifter Fürft 
von Dettingen: Wallerftein felbft hat darüber in der Seffion der Reichsräthe von 1843 
einige Enthüllungen gegeben, aus welchen fich nach einigen nothwendigen Berichtigungen na= 
mentlich folgende Verhältnißzahlen ergeben: 

Adel mit Gerichtsbarkeit. Die Zahl der Angehörigen dieſes Standes beläuft 
fih auf 740; biervon find gegen 650 activ und paffiv wahlfähig. 

Univerfitäten. Sie umfaffen etwa 118 Individuen, die fammtlich activ, und aus 
deren Mitte 98 — 100 paffiv wahlfähig find. 

Glerus. Derfelbe begreift 3880 Geiftliche. Zur erften, entferntern, Wahl find dieſe 
alle ftimmberechtigt, dagegen nicht zur entfcheidenden Wahl. Sie haben nur 264 Wäh- 
ler zu bezeichnen, und dieſe 264 find ſodann auch die einzigen paffiv Wahlfähigen. 

Städte; a) folche mit eigenen Abgeordneten: Die Kamilienzahl in denfelben ift etwa 
35,000, von denen 1200 Bamilienhäupter dic Eigenfchaft befigen, Abgeordnete werben zu 
können. Dennoch ift die Zahl der Wähler (der Stimmberechtigten bei der Abgeorbneten- 
ernennung) nur 160, fonach weit geringer als felbft jene der paffiv Wahlfähigen. Selbft 
bie höhere Eigenfchaft, als Abgeorbneter gewählt werben zu können, findet fi alfo all: 
gemeiner als die (von vorn herein eng begränzte) der Wähler. 

b) Städte mit gemeinfamen Abgeordneten. Bei einer Ramilienzahl von mehr als 
121,000 (alfo faft 600,000 hierher gehörenden Individuen) giebt es bier (in 118 Wahlcol: 
legien) nur beiläufig 3400 ... ber Wahlmänner, wobei in biefem erften Momente nur 
gegen 3000 paffiv Wahlfähige find. — An ber wirklichen Abgeorbnetenwahl (in der 
zweiten Wahlhandlung) haben aber blos 242 Bürger Theil zu nehmen; diefe find zulest bie 
einzigen Wähler und bie einzigen Wahlfähigen. Aus der Mitte diefer 242 (und ben 
Magiftraten der drei oben genannten Städte) gebt ein volles Viertheil der Kammermitglieder 
bervor, — Es kommt dabei am Ende erft auf 500 Kamilien (ober 2500 Köpfe) ein Wäh- 
ler und ein Wahlfähiger. 

ganbleute. Deren Anzahl Reigt über 800,000 Familien (alfo faft 4 Millionen Ki). 
Im erften Wahlmomente find 55,200 Wähler, im zweiten 8000, im dritten nur R 
Auf 1000 Kamilien oder 5000 Menfchen trifft er zulegt nur ein Wähler und (da diefe blos 
aus ihrer Mitte die Abgeordneten ernennen bürfen) blos ein Wählbarer. Und diefe 804 
— —— find zuletzt die einzigen Wahlberechtigten bei Bildung der vollen Hälfte ber 

ammer. 

Während alfo die wenigen Abeligen, Geiftlichen und —*— über 1100 Wähler zäh: 
len, find der ganzen übrigen Bevoͤlkerung im gefammten Königreiche deren nicht mehr als 
1206 zugeftanden,, felbft wenn wir ganz unberüdfichtigt laffen, daß ſich fogar dieſe Anzahl 
noch fehr bedeutend vermindert durch die ihr beigemengten Abeligen ohne Gerichtsbarkeit. — 
Was würde man in England fagen, wenn man bort von nur 1200 Wahlberechtigten 
hörte auf eine Maffe von fünfthalb Millionen Volkes?! 

Dazu komme noch die Erfehwerung ber paffiven Wahlfähigkeit. Der Cenſus 
ift nicht nur an fich für ein Land wie Baiern viel zu hoch feftgefegt, fondern die Wähl- 
barkeit Überdies befonders dadurch erfchwert, daß die in der einen Stadt entrichtete Steuer 
nicht mit ber in einer andern Gemeinde zufammengerechnet werben darf — und daß beren 
Entrichtung feit mindeftens drei Jahren gefordert wird. 

Wahlmänner und Wählbare find biefes daher meiftens nur darum, weil fie fo 
ober fo viel materielle Güter befigen. Bei Beiden ift nur allguoft der Befis, nicht 
bie Intelligenz das Vorwaltende, und bie Wahlen tragen oft, auch wo fie beffer fein 
tdnnten, diefen Stempel. — Nicht minder ift bier die Bedingung zu erwähnen, daß ein 
Jeder wahlunfähig wirb, der einmal in eine Unterfuchung wegen Verbrechens ober ——— 
verwickelt wurde, ohne vollkommen freigeſprochen worden zu ſein. Und dies in einem Lande, 
in welchem Heimlichkeit des Gerichtsverfahrens und die Abſolution von ber Inſtanz beſteht 
Liegt nicht darin gleichſam eine Aufforderung für verfaſſungsuntreue Miniſter, unter Corrup⸗ 
tion eines Gerichtes ſich der ihnen laͤſtigen Abgeordneten durch Proceffe zu entlebigen?! 
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Die ſtaͤnd iſche Gefhäftsorbnung. Welche Anforderungen an eine gute 
Imdftändifche Gefchäftsorbnung zu machen find, hat Mittermaier in dem Artikel „Ges 


drängen. 
| 9 Warum iſt fuͤr einen jeden Stand eine andere Wahl art als fuͤr alle übrigen Claſ⸗ 
fen vorgeſchrieben? Warum beſteht nicht ein und derſelbe Modus für alle, ſelbſt wenn man 
die Ernennung nad Ständen getrennt halten will? Warum dürfen fich 4. B. die Adeligen 
bei Bornahme der Wahl nicht perfönlich verfammeln, während es die Univerfitätsprofefforen 
müffen? Warum müjfen es die Geiftlichen in ber erften Wahlhandlung und dürfen 
ts dagegen nicht mehr in der zweiten? 
2) Bezüglich der Stände der Städter und ber Landeigenthuͤmer ohne Gerichtsbarkeit ift 
bie ganze erſte Wahlbandlung, aus ber fih die gefammte definitive Wahl (innerhalb fehr 
enger Grängen) entwideln muß, in bie Hände der jeweiligen Gemeinderathsmitglie 
ber gegeben. Nach unferer Anficht wäre ed aber dem ganzen Wefen der Gemeinderaths- 
inftitution weit angemeffener, wenn man biefe Verſammlungen auf die Regelung der eigent« 
lihen Gemeinvdeverhältniffe beſchraͤnkte, ihnen fonach nicht ein Privilegium zur Ausübun 
einer rein politifchen Handlung ertheilte. Sonach „‚concentrirt fih” nicht nur, wie Zürk 
Ballerftein bemerkt, „das Gefammtwahlrecht in den Händen weniger, vermöge ihrer ge: 
meindeamtlichen Eigenfhaft voraus beftimmter Wähler,” — fondern bie Gemeinderäthe 
werben auch ihrem eigentlichen naturgemäßen Wirkungskreife entrüdt, und es wird diefer 
Birkungskreis auf eine dem wahren Zwecke jener Gollegien durchaus nicht entfprechende 
Beiſe unnatürlich erweitert. Endlich iſt gleichfam die ganze Bevölkerung, es find gleichfam 
alle einzelnen Gemeindeglieder des ganzen Landes ganz ausgefchloffen von einem 
wichtigen politifchen Rechte; felbft die paffiv Wahlfähigen dürfen, wenn fie nicht zufällig in 
dem Gemeinberathscollegium ihres Wohnortes fich befinden, gar nirgends im Lande zur Wahl 
irgend mitwirken. Das Iebendige Gefühl der Zheilnahme am Verfaffungswefen gebt 
gleihfam beim ganzen Volke völlig verloren. Das innige Zufammenwachfen der Verfaſ— 
| f ung dem Volksleben ift unmöglich gemadht. 


Eine ganze Reihe weiterer Bedenken muß fich uns binfichtlih des Wahlmodus aufs 
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Rachtheiliger als alles Dieſes und in jeder Beziehung in hohem Maße ſchlimm wirkt die 
Beſchraͤnkung der (paſſiven) ll nicht nur auf Angehörige des betreffenden 
Standes, fondern auf Angehörige bes einzelnen Ortes, der einzelnen Stadt u.f.f. Fürft Wals 
lerftein fogar bemerkt darüber: „Selbft die wenigen (vermöge ihrer gemeindeamtlichen Eigenfchaft 
zum Boraus beftimmten) Wähler find —* ob der enormen Höhe des Cenſus als deshalb, weil die 
Diftrietsrmähler für jeden Ort nur ben paffiv Wahlfähigen des Orts, und die Abgeordneten nur den 
Kreiswählern entnommen werden bürfen, in ihrer Auswahl beifpielloß befchräntt.” Man über: 
kuet fi Teiht — ſowohl durch eigene Anfchauung als nach ben ——— der bisherigen 

len — daß es unmdglich iſt, in jedem unſerer einzelnen Städtchen oder Märkte, 
in jedem unferer Beinen Landgerichtöbezirke (nachbem die Stabtbevölferung in denfelben 
ohnehin davon getrennt worben) ftets innerhalb der engen Mauern oder der engen 
Banngränzen die geeigneten Leute für Abgeorbnetenftellen zu finden — Leute, bie 
fowoht vermöge ihrer Bildung, ihrer Intelligenz, ald vermöge ihrer Moralität, ihrer Recht: 
lichkeit, ihres Alters, ihrer häuslichen Verhaͤltniſſe und ihres Intereffes für das Gemeinwohl 
— ben bier zu erhebenden billigen und natürlichen Anforderungen zu entfprechen im Stande 
find. Auch in den gebildetften Theilen Deutfchlands (wozu man einen Theil von Baiern 
unbedenklich rechnen kann) werden fich bei folcher Beſchraͤnkung die Wähler in den meiften 
Faͤllen genöthigt fehen, folchen Männern ihre Stimme zu geben, von denen fie auch nicht 
einen Xugenblid zu verkennen —— daß dieſelben ihren Anforderungen und Wuͤnſchen 
lange nicht entſprechen; — ſolchen Maͤnnern, die, wie achtungswerth ſie im Uebrigen meiſtens 
auch fein mögen, auf dem Poſten, je bem man fie beruft, eben nicht an ihrer Stelle find, 
Bei diefer Einrichtung wird in der baierifchen Kammer nie eine foiche Fülle von Intel: 
ligenz zu finden fein, wie fie z. B. die badifche zu allen Beiten darbietet. 

4) Wer bei der erften Wahlhandlung (und wäre es in Folge ber gemeinften Intrigue 

\ mb nur mit einfacher Majorität) befeitigt worden, den kann felbft die Gefammtheit 

ı ber wirtlihen Wahlmänner nicht zum Abgeordneten ernennen. 3. B. es gelingt einer 

Partei in einem Decanatsbezirke, einem ganz unfähigen Mann 9 Stimmen zu verfchaffen, 
während ein anderer von erprobter Fähigkeit, gegen den aber intriguirt worden, nur 8 ers 

\  Bielt, — fo bleibt dieſer ausgefchloffen, wenn auch die 11 oder 15 wirklihen Wahl 
männer ihn einhellig als den Paffendften und Würbdigften ernennen möchten. 

) 5) Der Misftand muß fich noch ungemein vergrößern in Folge der Art, wie bie lehte 
Bahlhandlung vorgenommen wird. Die in der angegebenen Weife ernannten Wähler 
eines ganzen Regierungsbezirks werden nach der Kreishauptftabt befchieden. Der an einem 
Drt Gewählte weiß in der Regel nicht, wer am andern Ort gewählt worben ; auch nicht 
ein Einziger kennt nur die Namen aller zufammentommenden Wahlmänner. Erſt in der 
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fchäftsordnung” (im Stantslerikon) nachgewiefen. Ein wahres Mufter einer jochen Ges 
ſchaͤftsordnung, wie fie nicht fein ſoll, ift dagegen die baierijche. 


Kreishauptftadt, vor der Wahl, erhält Jeder die besfallfige Lifte. Bei weitem die Wenig- 
ſten der Zufammengelommenen aber kennen ſich; namentlich find bie Landleute einander in 
ber Regel gang unbekannt. Und num können fie nicht einmal nähere Erkundigungen einzies 
en. Eigentliche Berathungen und Befprechungen über die Gandidaten follen ohnehin nicht 
attfinden. Die privative Bemerkung des Einen über den Andern; das, was Diefer oder 
ener dem Anbern in das Ohr flüftert und Diefer ebenfo einem Zweiten und Dritten mit 
theilt, oder auch ber reine Zufall entfcheidet da gar häufig über die Wahl! Wir 
wollen keine Beifpiele in-diefee Beziehung anführen, obwohl man deren fehr auffallende 
gehört hat. Nur die wallerfteinifche Anbeutung wollen wir bier noch beifügen: „Bei fo 
componirten Wählerfchaften kann begreiflichermaßen von einem apriorifcheh Einklange ber 
Anfichten in ber Regel keine Rebe fein. Da die begiehungsweife (relative) Majorität fogleich 
(im 1. Scrutin) entfcheidet, fo find namentlih in einem Lande bed Stilllebens und keines⸗ 
weges fcharf ausgeprägter Parteien Abgeordnetemwahlen mittelft bes 10., 15., auch 20. Theil 
der Wählerftimmen nicht nur möglich, fondern fogar wahbrfheinlih” (fo daß zum 

Deputirten ernannt werden kann, wer in einer VBerfammlung von 100 Wahlmännern 10, 
oder auch nur 5 Stimmen erhalten haben mag)! — Wie aber erſt, wenn Verftändiguns 
gen flattfinden? Während in den erften Wahlbandlungen fo forgfam darauf Rüdficht ge= 
nommen ift, daß jeder kleine Bezirk durch Leute aus feiner Mitte vertreten werde, 
Tonnen nun die eine etwas größere Hälfte der Wähler nur Abgeordnete aus ihrer Mitte er— 
nennen. Sehr bebeutende Landestheile können dadurch fuftematifch völlig um jede Vertretung 
ebracht, die bis zu diefem Momente forgfamft beobachtete Rüdficht auf alle Localitäten kann 
ier mit einem einzigen Malerein illuforifch gemacht werben. Und Solches ift fchon in Wirk: . 
lichkeit gefchehen und es ift erleichtert durch das Vorhandenſein folcher Wähler, die zumeilen 
— Repraͤſentanten des Geldes oder des Beſitzes, nicht der Intelligenz zu ſein 
en. — 

6) Das oben berührte Misverhältniß bezüglich der Zerfplitterung der Stimmen erreicht 

aber einen oft wirklich erfchredenben Grab und Erfolg dadurch, baf 38 er, der bei ſolcher 
Wahl auch nur eine einzige Stimme erhalten bat, we minbeftens die Eigenfhaft 
eines Erfagmannes erbält. Die Wahl gefchieht befanntlih auf 6 Jahre (wenn nicht 
"mittlerweile eine Kammerauflöfung erfolgt). In allen Erledigungsfällen während biefer ganz 
zen, langen Zeit — feien biefe Erledigungen durch Zod, freiwilligen Rüdtritt, Verluſt der 
paffiven Wählbarkeit, Urlaubsverweigerung ober was immerhin veranlaßt — erfolgt feine 
neue Wahl, fondern es hat ein Erfagmann nah dem andern einzurüden. 
Wie die Erfahrung zeigte, ift folgende Bemerkung des Fürften Wallerftein nur allzufehr 
begründet: „Bildet fich (etwa) auch (menigftens bei den perfönlich zufammentreten bürfenden 
Kreiswählern) eine erträglihe Majorität binfichtlich der Candidaten felbft, fo muß bie 3er- 
fplitterung nur um fo größer werben rüdfichtlich der Nichtgewählten, und baburch, daß das 
Geſetz Legtere nach ber Reihenfolge der ihnen zu Theil gewordenen Stimmenzahl zu Erfegern 
ablebnender ober im Berlauf der fechsjährigen Kammerdauer etwa austretender Abgeorbneten 
ftempelt, ift das allmälige Gintreten der Leute verlorener Stimmen in bie Wahl: 
fammer unvermeidlich.” — * uͤbereinſtimmend damit aͤußerte ein anderer Reichs 
rath in der Seſſion von 1843: Es ſei eine Abaͤnderung der betreffenden Verfaſſungsſtelle 
fehr zu wuͤnſchen, damit bie Erfagmänner durch beſondere Wahl nach geſchloſſener Wahl ber 
Abgeordneten von ben Wahlcollegien ernannt würden. „Auf dieſe Weife würben doch auch 
die Erfagmänner aus dem Willen und Vertrauen ber Mehrheit der Wähler —— 
waͤhrend gegenwaͤrtig die Erfagmänner aus dem Ergebniß verworfener Stimmen her— 
vorgeben.” — Es ergiebt fih aus ber Natur des ganzen Berhältniffes und eben fo augen- 
fheinlih aus ber bisherigen Erfahrung, daß, jemehr fich die Stimmen bezüglich der zunächft 
als Abgeordmete Gewählten vereinigten, je nn. Stimmen zerfplittert wurden, — befto 
ärger das Misverhältniß ift, wenn auf irgend eine Weife der Fall des Eintritts eines Er- 
fagmannes nöthig wird, 

7, Eines andern Uebelftandes wollen wir nur kurz erwähnen. Es ift dies der, daß bie 
Bahlabftimmungen nad der einen Seite hin bekannt, nach der andern aber fireng geheim 
5 tree werben. Die ee. gebietet, dab die Wahlvota entweber. für Regierung und 

ublicum geheim, ober für Beide offen ftattfindenz — das Verhaͤltniß follte jedenfalls ein 
gleihmäßiges fein. 

8) Ungemein wichtiger aber als biefer Punkt ift jener bezüglich der Urlaubserthei: 
lung ober Verweigerung. Wenn der Ausdrud der Werfaffung, daß alle zum dffent- 
lihen Dienft verpflichteten Individuen des Urlaubs bebürften,, fo gebeutet werben will, 
daß er felbft Advocaten und Bürgermeifter, ja fogar alle Gemeinderathöglieder und Gemeindes 
bevollmächtigten und überdies alle Candwehrmänner in fih begreifen fol — fo Kann 
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Gleich beim Beginn einer jeden Seſſion muͤſſen die beiden baieriſchen Kammern ihre 
Ausihäffe wählen, — ehe fie noch die vorfommenden Arbeiten und, was bie Abgeordneten 
betrifft, ehe fich aud nur die Perſonen einander Eennen zu lernen Gelegenheit hatten. Die 
Gomites müffen alfo hier ohne fubjective und ohne objective Kenntniß und zwar immer 
für die ganze Dauer des Landtages gebildet werden! 

Die Nachtheile davon find mannigfacher und tief eingreifender Art. Als wich⸗ 

tigfte derſelben ergeben ſich folgende: 1) Einzelne wenige Mitglieder werden mit Arbeiten 
überhäuft, faſt erdruͤckt, indeß fich die große Mehrzahl zum abfoluteften Nihtsthun 
verdammt fieht. Während die Erjtern zur Webereilung in den Arbeiten recht eigentlich 
genöthigt werben, find die Anden von Unmuth gepeinigt, ihren häuslichen Verhaͤlt⸗ 
niffen entriſſen zu fein, um Monate lang rein zwecklos in die Hauptftadt gebannt zu bleiben. 
Die Koften der Landtage aber werden nuglos ins Unendliche vermehrt. — 2) Es wird 
auf diefe Weife geradezu verhindert, daß die für jeden einzelnen Fall geeignetften Spe 
tialitäten zur Bearbeitung der Gegenftände gewonnen werden; — ein Misftand, der 
ſich nicht felten dann am grellften zeigt, wenn es ſich von einem neuen Gefege für die Pfalz 
handelt, während fich oft nicht ein einziger mit den pfälzifchen Inftitutionen bekannter 
Mann in dem Ausfchuffe befindet! — 3) Die Ausfchußmitglieder find ihrerfeits um fo 
weniger im Stande, eine erfchöpfende Arbeit zu liefern, al fie die Anfichten der Majorität 
der Kammermitgliedber weder im Allgemeinen, nod) die befondern Anfichten der mit dem 
ipeciellen Gegenftande an ſich näher Vertrauten auch nur zu ahnen vermögen. In Folge 
deſſen müffen die Verhandlungen in der Kammer felbft ausgedehnter , ſchwieriger und abs 
fchtweifender werden, zumal dazu kommt, daß die Nichtausfchußmitglieder ihrerfeits jetzt erft 
mit der Sache befannt werden und nicht wiffen können, welche Erörterungen fchon bei 
den Ausfhußverhandlungen ftattfanden. Die divergirendften (neuen) Anfichten werden 
fi) daher ohne reifliche Vorpruͤfung in den Kammern felbft geltend zu machen fuchen. 
Die Comites werden durch ungeahnete Anträge überrafcht werden. Die Kammern 
ihrerfeits Eönnen bei diefem Stande der Dinge nicht vermeiden, daß Vorfchläge, die dem 
Geifte nad; den verfchiedenften und widerfirebendften Principien huldigen, in ein und dafs 
felbe Gefeg aufgenommen werden und daß der Einklang des Ganzen jedenfalls vernichtet 
wird. — Dies tft der Grundfehler der gefammten baierifchen Gefeggebung. So begreift 
s fih denn auch, twie fich die Meinung in Batern fo fehr verbreiten Eonnte: es fei bei 
einer ftändifhen Verfaffung unmöglich, irgend ein umfaffenderes Gefeg gut und 
wecmaͤßig zu Stande zu bringen. Allein nicht die ftändifche oder repräfentative Ver⸗ 
faffung, fondern das Dictat einer folhen Geſchaͤftsordnung ift es, was jenes unmoͤg⸗ 
lich macht! *) | 





man zu keinem andern Refultate fommen als zu dem, welches. Fürft Wallerftein nachdruͤcklich 
hervorhebt: „Es ift klar, daß, wenn die Regierung ihr Princip auf die Außerfte Spise trei- 
ben will, außer wenigen zum Landwehrdienſt phyſiſch Untauglichen und zufällig in die 
Gemeindeverwaltung Nichtberufenen, kein Baier ohne Erlaubniß ber Regierung in bie 
Bahltammer treten kann. Weiter ift es Har, daß, falls die Regierung in jedem der 24 
en für Glerus, Stadt» und Landbewohner nur einen, hoͤchſtens ein Paar 
willige Wahlmaͤnner findet und zu fortgefesten Ausfchließungen greift, die Wahlkammer min- 
deſtens zu drei Vierteln nicht aus den Gewählten des Landes und aus den Repräfentanten 
feiner Ueberzeugung, fondern lediglich aus Ernannten einzelner minifterieller Wähler, alfo aus 
dm blinden Vertretern jeweiliger — rg befteben muß. Diefes Uebel ift 
morm; baffelbe ftellt die ganze Unabhängigkeit der zweiten Kammer und mit biefer ein we— 
fentliches Fundament der Berfaffung in Frage.‘ 

Schließlich muß auch noch angeführt werden, daß die ganze Vorbereitung unb 
keitung der Wahl ausschließlich in die Hände der Regierung gegeben ift. 

45) Sogar der Fürft von Dettingen: Wallerftein ſah fi gebrungen, in ber 
Seffion von 1843 (18. Reichsrathefigung) über diefe Gefchäftsorbnung bitter zu lagen (ob. 
wohl während feines langen Minifteriums nicht das Geringfte zur Abhilfe gefhab). In der 
Rede Wallerftein’s (fo wie die amtlichen Protokolle in dem gewöhnlichen Zopfitite diefelbe 
mittheilten) heißt es: „Aus allgemeinen Gründen (warum nehmtich in ber Gefesgebung fo 
wenig Heilfames erlangt werde) bezeichneten Sie (d. h. der Kedner) rücdhaltlos die unzweck⸗ 
mäßige Borbereitungs: und Berathungsiweije unferer Gefege.‘ 
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Mährend num aber die baterifche Verfaſſung einen folchen maßlos hemmenden Ge 
fchäftsgang ausdruͤcklich befiehlt; während fie nur ausichließlich der Regierung die Ini⸗ 
tiative zu einem desfallfigen Abänderumgsvorfchlage einrdumt, fo daß diefe, Die Regie: 
rung, behauptet, die Kammern dürften auch nicht einmal die Bitte an fie richten, fie 


„Solle bei uns ein Geſetz entjtehen, fo nehmen ein oder einige Beamten bie Feder zur 
Dand, betrachteten den Gegenftand, wie er fi in den vier Mauern der Bureaur und in 
dem Hellduntel der Negiftraturen darftelle, formten ihre Gedanken nach beftem Wiffen und 
brächten ihren Vorfihlag zur Welt, ohne fih irgendwie mit Repräfentanten der treffenden 
Intereſſen ins Benehmen gefest und am Borne des eigentlichen Lebens das Fluidum der Er- 
fahrung mit jenem der Theorie gemifcht zu haben. Solche Gefeßentwürfe entbehrten dann 
des praßtifchen Haltes und heifchten a priori ftatt einfacher Prüfung vielfache hoͤchſt muͤh— 
fame Ueber oder Umarbeitung.” 

„Roc Schlimmer ergebe es aber dem Säuglinge in den Kammern vermödge unferer 
obligaten ffändifhen Berathbungsformen.” 

„Wir baierifhe Stände feien nehmlih beinabe allein unter allen Stände- 
verfammlungen Europas hbeimgefucht von dem fatalen Inftitute ber 
ftändigen Ausfchüffe.“ 

„In den erften Zagen des Zufammentrittes müßten fünf Reichsräthe und fieben Ab— 
geordnete für die ganze Dauer der Ständeverfammlung das gefammte Bereich 
der Gefesgebung, eben fo viele jenes der Finanzen, abermals eben fo viele jenes der inne— 
ven Verwaltung übernehmen; zwei weitere bleibende Delegationen würden für Schuldentilgung 
und Befchwerben niedergefeht. Auf 25 Reichsräthbe und 35 Abgeorbnete wälze fih daher die 
Saft aller präparatorifchen Arbeiten ; und ihre Wahl müfje ftattfinden, ehe man irgend eine 
Ahnung der etwa einlangenden Gegenftände erhalte; ja bei einer neu gewählten Kammer 
ber Abgeordneten, ehe den Mitgliedern nur ein Anfang gegenfeitiger Bekanntfchaft gewor— 
den fei.’ 

„Diefe verbängnißvolle Einrichtung verzögere den Gefchäftsgung beifpiellofer Weife, 
Wenige über das Maß ihrer Kräfte belaſtend und überdies fucceffives Bearbeiten ber Vorlagen 
an die Stelle der gleichzeitigen Vorbereitung treten laffend. Sie entziche ferner den vorberei= 
tenben Arbeiten den erforderlichen Brad von Gediegenheit, die Specialitäten, deren gerabe ftän- 
difche Verſammlungen fo viele enthielten, häufig von allem präparatorifchen Einfluffe auf Fra— 
gen ihres Specialwiffens ausfchliefend und die Referate mitunter in gang unbewanderte 
Hände bringend. Sie auferlege überdies den Kammerdebatten eine ganz unndthige Weitſchwei⸗ 
figkeit und Schwerfälligkeit, die Specialitäten zwingend, ihre ganze Kraft auf diefe zu werfen, 
um vor dem Pleno auf bem Entwidelungs>, Widerlegumgs» und Modificationswege zu bewirs 
ten, was anderswo einfach in den fraulichen Ausfchußkreifen fich ausfpinne. Sie feheide end— 
lich die Kammern in eine überladene Minderzahl und in eine unbefchäftigte Mehrzahl (die Kam: 
mer ber Abgeordneten namentlich in 21 Ueberbürdete (Mitglieder bes 1., 2. und 3. Ausfchuffes), 
18 angeftrengter Thätigkeit Gewidmete (Mitglieder des Directoriums, dann des 4. und 5. 
Ausfchuffes) und 90 außer den Plenarfigungen zu abfoluter Unthätigkeit Werurtheilte) und er— 
wachfe dadurch zur Quelle zabllofer, bei einer zweckmaͤßigen Geftaltung ber Dinge in bie Re— 
ferate ſich ergießender Wünfche und Anträge.“ 

„Erwaͤge man diefe monftruofe Verkettung von Hemmniffen, erwäge man, daß vermöge 
derfelben die an die Kammern gelangenden Entwürfe in der Regel das Doppelte des fonftigen 
Prüfungs» und Weberarbeitungserforberniffes beifchten, und daß die zu diefer Prüfung und 
Ueberarbeitung formell verfügbaren Kräfte gegen jene anderer deutfchen Kammern fich glück- 
lichften Falles wie 1: % verbielten; trage man nebftbei der Abgeneigtheit unferer Regierung 
geoen lange Landtage und dem Umftande billige Rechnung, daß, während z. B. bie würtem= 
ergifchen Stände erft jüngft bei vaftlofer Thaͤtigkeit ihrer vielen Gommiffionen und theilweifer 
Beurlaubung der Plena beinahe 14 Monate gefeffen, uns ſchon im dritten Monate Klagen 
über unmäßige Dauer der Landtage entgegenträten, fo begreife es fich leicht, wie an ein Zu— 
endebringen größerer Arbeiten nicht zu denken, wie insbefondere einem zufammenbängenden 
Adergefege kaum einmal möglich gewefen, fich durch beide Kammern bis an den Thron em— 
porzuarbeiten.” F 

„ . » Solle die tragifche Erfcheinung der jünften 25 Jahre fich nicht noch weiter fort- 
fegen, fo müßten vor Allem die formellen Hinderniffe ſchwinden. Ihre Befeitigung fei ob der 
präceptiven Baffung des Zit. X. $. 7. Abfag 2 unferer Verfafjungsurfunde zunächft durch 
eine kdnigliche Initiative bedingt. Aber wahrlich dieſe Initiative liege im Intereſſe ber 
Krone! — 

„Die Landtage abkürzen und zugleich fruchtbarer machen, Dunderttaufende ftets wieder— 
Eehrenden Aufwandes erfparen, mebftbei dem ftändiichen Wefen das gehörige Leben einhau—⸗ 
hen, fei eine allzu fchöne,, allzu fruchtbringende Aufgabe, um nicht provocirt zu werben.” 


Baiern. 115 


(die Regierung) möge hierin von ihrer alleinigen Initiative Gebrauch machen, — ſchreibt 
diefe nehmliche VBerfaffungsurkunde vor, daß die Arbeiten beider Kammern (worunter ein 
Budget auf 6 Jahre! ) in der Regel in zwei Monaten erledigt fein follten! 

— Es find aber felbft noch außerdem weitere Misftände anderer Art mit dem ftändi- 

ſchen Aus ſchußweſen in Baiern verbunden. Wir rechnen dahin namentlich, daß der fünfte 
und ber ſechſte Ausſchuß gleihfam zu Bormündern der Kammern beftellt und mit grö- 
üerer Macht ausgeftattet find als diefe felbft. Hat eine einfache Majorität jener aus 7 und 
aus 6 Menfchen beftehenden Ausfchüffe erklärt, ein Gegenftand fei zur Vorlage in der 
Kammer nicht geeignet, fo darf diejer Gegenftand gar nicht in Berathung genommen 
werden. Bon 4 oder rejpect. 3 Menfchen, weldye in den beiden Ausfchüffen die Majoris 
tät bilden, hängt es alfo ab, definitiv und ohne Zulaffung irgend einer Appellation von 
vorn herein abzufprechen, und zwar in den allerwichtigften Fragen, Uber Anträge der Kam: 
mermitglieder und über Beſchwerden wegen Verlegung verfaffungsmäßiger 
Rechte; denn die 125 übrigen Kammermitglieder muͤſſen ſich dem Dietate diefer 3 oder 
4 ihrer Collegen blindlings fügen! Und dies ifin beiden Kammern der Fall! (Man 
hat diefen Ausſchuͤſſen wohl auch den bezeichnenden Beinamen der „Todtengraͤberaus⸗ 
(hüffe‘ gegeben.) 

Sonftige Beifhränfungen und Misftände. An die von und nachgewies 
ſene Befchränfung der Wahl, dann an diefes hemmende und verderbliche Ausfchuf- 
wefen, überhaupt dieſen an Unzweckmaͤßigkeit niemals feines Gleichen findenden Ge 
Ihäftsgang ſchließt ſich eine ganze Reihe weiterer Misftände an, die wir, um bie 
gegenwärtige Abhandlung nicht allzujehr auszudehnen, nur in Kürze berühren wollen. 

Beide Kammern find vielfach einer Bevormundung unterworfen (ihre Mitglieder 
entbehren fogar des Rechtes, ihre Sige nad) eigener Wahl zunnehmen!). — Die Sigun- 
gen der Reichsräthe findimmer geheim, und felbft jene der Abgeordneten hören 
auf öffentlich zu fein, fobald foldyes nur Fünf Mitglieder verlangen! *%) — Immer erft 
nach Ablauf von drei Jahren finden Ständeverfammlungen ſtatt (e8 wurde auch noch 
nicht eine einzige außerordentliche Sigung gehalten!). Dabei muß gerade die mwichtigfte 
Aufgabe der Kammern, die Feftftellung des Budgets, auf die enorm lange Dauer fogar 
von ſechs Jahren ftattfinden. (Dadurch allein ſchon ift die Erlangung eines den wech⸗ 
ſelnden Berhältniffen auch nur annäherungsweife angemeffenen und treuen Budgets rein 
unmöglich gemacht, und hierbei wurden auch noch, namentlich in der legten Zeit, die 
fetfamften Prineipien aufgeftellt, denen zufolge die Stände im Grunde nicht einmal das 
Recht haben follen, einzelne Pofitionen des von der Regierung vorgelegten Budgets weder 
berabzufegen noch zu erhöhen; fo wie bezüglich der ftattgehabten Ausgaben eine Geneh— 
migung oder Verweigerung derjelben durch die Stände beftritten wird, und wonach fie ende 
lich über die Verwendung der f.g. „Erübrigungen” nicht mitzufprechen hätten, d. h. 
über die Verwendung jener enorm großen Summen, welche fich, zumal nad) der einfeitigen 
Beftfesung des Budgets durch die Negierung, alljährlich ergeben müffen und die im 
Grunde Nichts weiter find als zu viel erhobene Steuern! — Dod find diefe An- 
fprüche der Regierung allerdings von den Ständen nicht anerkannt. Indeſſen fehlt es 
den Letztern an Macht, um ihrer Anficht praktiiche Geltung zu verjchaffen.) — Dabei 
dürfen die Stände die Bewilligung der Steuern nicht einmal an die einfachften Bedingun⸗ 
gen knuͤpfen (nicht einmal am die, daß diefe oder jene Bewilligung zu diefem oder jenem 


46) Weitere damit zufammenhängende Misftände find: der fo fehr befchränfte Raum für 
das Publitum in der Abgeorbnetentammer ; bie Beichränktung der Zulaffung dahin, in— 
bem der Eintritt davon abhängig gemacht ift, ob man eine Eintrittskarte erhalten kann ober 
nicht (ein Misbrauch, der allerdings vielfach auch anderwärts vorkömmt); dann die erbärm- 
liche, einer Nationalvertretung völlig unwuͤrdige innere Einrichtung des Ständefaales, da 
die Abgeordneten ihre Notizen auf den Knieen reiben müffen, wenn fie fich anders nicht 
auf den Boden feben wollen. — Diefe Misftände find übrigens nicht in der Berfaffung 
ſelbſt begründet und die Abgeordneten hätten daher längft ſchon auf deren Bejeitigung drin 
gen können und follen. 
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beftimmten Zwecke gefchehe) *). — Im Zufammenhange damit fcheint die Beftimmung 
zu ſtehen, daf das Staatsoberhaupt die Gefege nicht einzeln fogleidy nach deren Geneh- 
migung durch die Kammern, jondern erft am Schluffe des Landtags zufammen und 
auf einmal promulgiet, wonach die Stände bis zum legten Augenblide ihrer Ver: 
fammlung in Ungewißheit bleiben, welche Gefegentwürfe die Regierung fanctionirt, welche 
nicht. Wäre es anders, könnte man früher manche Nichtfanctionirung erfahren, fo würde 
vielleicht manche Genehmigung auch nicht gewährt werden, als welche man nehmlich zu- 
gefteht im Hinblick auf Beſchluͤſſe, denen hintennady das königliche Veto entgegengeſtellt 
wird. — Bezüglich der Erhebung aller indirecten Steuern braucht die Regierung 
überhaupt nicht einmal eine Zuftimmung der Kammern, mem fie diefelben anders nicht 
erhöhen oder fonft verändern will *®). 

Berfaffungsmäßig find die Stände verbunden, die Vorlagen der Regierung vor 
allen übrigen Gegenftänden zu erledigen. Dabei follen ihre Sigungen, wie be: 
reits erwähnt, in der Regel nicht länger als zwei Monate dauern, und dies bei dem fchwer- 
faͤlligſten Gefchäftsgange, den man fich denken kann. Das Ergebnif läßt ſich errathen: 
es ift, felbft bei Hintanfegung aller andern Geſchaͤfte, nie möglich), die Arbeiten in diefer 
Frift zu erledigen. Die nun umvermeidlihen Verlängerungen werden von der Regierung 
immer in einer Weife bewilligt, die uns mit der Würde einer Mationalrepräfentation un: 
vereinbar ſcheint. — 

Keine Kammer darf ihre Wünfche oder Befchwerden vor den König bringen ohne 
Buftimmung der andern. Danun aber Beide ihrer Componirung nach mwiderftrebende 
und entgegengefegte Intereſſen vertreten, fo läßt ſich ſehr leicht einfehen, daß gerade 
über die wichtigften Dinge in der Regel gar feine Gefammtbefchlüffe zu Stande kommen 
koͤnnen! 

Die in einem jeden conſtitutionellen Staate vorzugsweiſe wichtige Frage uͤber die 
Verantwortlichkeit der Miniſter iſt bei der in Baiern beſtehenden Einrichtung 
ber That nach völlig illuſoriſch. Anderwaͤrts hat man ſchon ſehr darüber geklagt, 
daß, wenn die Volkskammer eine Anklage beſchließe, die durch die Art ihrer Zuſammen⸗ 
fegung hierin nicht unbefangene und felbftftändige erfte Kammer als Richter über Schuld 
oder Nichtfchuld zu enticheiden habe. — In Baiern aber wird, um überhaupt nur eine 
Anklage zu bilden, ſchon die ausdruͤckliche Uebereinftimmung beider Kammern ge 
fordert. Sollte nun diefe wirklich zu erlangen fein, d. h. das faft Unmoͤgliche dennoch 
einmal möglich werden, fo würde dann der Procefi bei dem Oberappellationsgerichte ans - 
haͤngig, deffen Richter fammt und fonders von der Regierung ernannt find.» Allen 
dieſes hoͤchſte Gericht hätte nicht in einer Plenarfigung zu entfcheiden (mas wenigftene 
noch als einige Garantie betrachtet werden möchte), fondern blos ein einzelner von den 
vorhandenen ſechs Senaten beffelben. Wer nun dieſen einzelnen unter den ſechs Ser 


47T) Nachdem die Kammern 1837 die Budgetpofitionen für die Straßen, für Schu— 
len u. f. f. anfebnlich erhöht und darauf bin die entfprehende Steuerfumme bewilligt 
hatten, erklärte die Regierung, bdiefe Steuern erheben zu laffen, da bie Stände deren Be— 
darf anerkannt hätten; dagegen babe es den Kammern nicht zugeftanden, jene Ausgabe 
pofitionen für Landftraßen, Schulen u. f. f. eigenmäcdtig zu erhöhen und andere zu vers 
mindern, weswegen es bei den urfprünglichen Anfägen der Regierung fein Bewenden habe. — 
Daß folche Theorieen dem biftorifhen Rechte fchnurftrads entgegen find — auf wel- 

ches doch die baierifche Verfaffung gegründet fein fol — liegt Bar genug vor. — 
48) Deshalb find der Regierung indirecte Auflagen immer weit angenchmer als alle 
directen. 8 Lotto würde nicht mehr fortbeftehen, wenn man es nicht in diefe Kate- 
orie * ſtellen geſucht haͤtte (obwohl mit Unrecht, wie unten noch gezeigt werden wird). — 
Schn bend find die Worte, welche Rudhart (Gefch. der Landftände, 1. Aufl. 2. Thl. 
Seite 164) fhon vor dem Erfcheinen der Gonftitution von 1818 niebergefchrieben hat: 
„Es ift beffer, eine Wolksvertretung ganz ohne allcs Steuerbewilligungsrecht, als eine, 
welcher nur bie Bewilligung. der directen, micht aber der indirecten Auflagen zus 
t. — Denn die Regierung . - . ſetzt dann bie Öffentlichen Zaften in das größte und 
endfte Misverhältnig, verdirbt dadurch den Nationalmohlftand und hat die Grundfä ule 

der Werfaffung felbft untergraben.” — 7 
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naten aus waͤhlt, iſt verfaſſungsmaͤßig nicht beftimmt. Ein Minifterium aber, welches 
einmal im Stande gewelen, die Verfaffung zu verlegen, wird wohl fein großes Bedenken 
tragen, feinen ganzen Einfluß zu misbrauchen, um den ihm am günftig ften geſtimm⸗ 
ten Senat zum Richter zu erhalten, oder es wird vielmehr fogar dahin wirken, daß ein 
Senat aus den ihm geneigteften einzelnen Räthen des Oberappellationsgerihts eigens 
gebildet werde, oder e8 wird fogar neue Ernennungen von Oberappellationsräthen vor: 
nehmen — mas man Alles formell nicht einmal als neue VBerfaffungsverlegungen quas 
Gficiren Eönnte! — Sollte aber dennoch) das kaum Denkbare — eine Verurteilung — 
erfolgen, fo ftünde den Schuldigerfannten die Berufung an einen andern Senat frei und 
es würde geroiß in diefem Falle feine Anftrengung von Seiten wirklich verfaffungsbrüchiger 
Minifter gefcheut werden. — Ohnehin ift aber in Baiern auch nicht einmal formell, 
ein Gefeg über Verantwortlichkeit der Minifter dem Volke gegenüber vorhanden! — 
— Einen andern tief in das Wefen der baierifchen Nationalvertretung eingreifen: 
den Misftand hat fhon Hornthal *) gleich bei Promulgirung der Verfaſſung gefühlt, 
wenn auch noch nicht im vollen Umfange klar erfannt. Er liegt darin, daß die Stände 
fo geftellt find, daß fie fich nie im Falle fehen werden, den Miniftern mit allfeitig ge 
nügender Sachkenntniß zu begegnen. Um dies zu erkennen und um einzus« 
ſchen, wie wenig zumal den Männern aus dem Volke die Möglichkeit gegeben ift, fich 
aue über die factifhen Verhältniffe allfeitig und gründlich zu unterrichten, beruͤck⸗ 
fihtige man namentlich: 1) die Art der Componirung der Kammern und insbefondere des 
Wahlmodus der Abgeordneten ; 2) das Inftitut der Aus ſchuͤſſe, wonach allen Nicht: 
ausſchußmitgliedern von vorn herein jede Möglichkeit benommen ift, fich felbft (aus 
den Acten u. ſ. mw.) Aufichlüffe zu verichaffen, und wobei ebenfo fogar die Ausſchußmit⸗ 
glieder nur Dasjenige erfahren können, was ihrem fpeciellen Ausfhuffe vorgelegt wird, 
und Das nur, was dem einzelnen Referenten vorzutcagen beliebt; 3) die Seltenheit 
der Fandtage (immer erft nach 3 Jahren), 4) die verhältnigmäßig Eurze Dauer derfelben, — 
endlich 5) die Heimlichkeit, welche in der Verwaltung fonft herefcht, fo daß jede 
Mittheilung, zumal an Nichtbeamte, mit einer firengen Strafe wegen Verlegung des 
Amtsgeheimniffes verpönt if. „Die Stände,” fagt Hornthal in der erwähnten Schrift, 
„werden (wenn fie erft einige Kenntniß erlangt) vertagt oder aufgelöft, fie werden 
nad Jahren wieder einberufen, e8 werden neue gewählt. Sie find nicht im Zufammen- 
hange mit dem Frühern — die Kette der Verhandlungen, ber Erfahrungen ift unterbros 
hen. Dennoch follen fie das Volk vertreten. Wenn die Minifter wider das Intereffe des 
Volkes Handlungen ausüben, fo kommen fie mit deffen Vertretern in Gegenfas. Wie un— 
gleich find dann die Verhältniffe ! Auf der einen Seite die Minifter und ihre Umgebungen, 
fets in ununterbrocener (und vollftändigfter!) Kenntnifi der Umftände, im uns 
unterbrochenen Streben nad Erreihung ihrer Zwede, mit Hilfsmitteln allee Gattung 
verfehen; auf der andern Seitedie Repräfentanten, neu gewählt oder durch mehrere Jahre 
von den frühern Erfahrungen getrennt. — — Wie ungleich wird diefe Stellung, wie 
überwiegend die Kraft des einen Theils über den andern!“ 


Während die deutfche Bundesacte allen und jeden chriftlichen Gonfeffionen ohne irgend 
eine Ausnahme gleiche Rechte Elar und feierlich garantirt, während ebenfo die baier. Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde jelbft in ihrer Einleitung unbedingt Gewiffens freiheit zufichert, — finden 
wir im ihren fpeciellen Beftimmungen, zumal in dem Religionsedicte, Nichts als Befchrän: 
kungen, ja felbft die Wernichtung des fohoch proclamirten Grundfages: nur die Bekenner 
einzelner chriſtl. Confeffionen können alle ftaatsbürgerlichen Rechte erlangen. Wollen 
Andersdentende zur Ausübung ihres Gultus zufammentreten, fo dürfen fie dies nur dann, 
wenn es der Regierung beliebt, ihnen eine Genehmigung zu ertheilen ; Religiongs 
geiellfchaften, die nicht zu den privilegirten gehören, dürfen ohne ausdrüdliche Ein. Ge- 
nehmigung nicht eingeführt werden. — Hier ift alfo die Verfaffung nur befchränkend; fie 
beftimmt das Gegentheil der Gewiffensfreiheit; es ift weit uͤbler, als wenn gar Feine 


49) Zur Kritit der Verfaffungsurkunde bes Könige. Baiern. Von F. 2. v. Hornthal. 


118 Baiern. 


verfaffungsmäßige Beftimmung vorhanden wäre, meil bie vorhandene das Gegentheil 
deſſen im Einzelnen feftfegt, was fie im Allgemeinen proclamict hat. — Allerdings ift zu 
erinnern, daß die baieriiche Regierung eine folche Befchräntung im Jahr 1818 rechtlich 
gar nicht mehr erlaffen fonnte, nachdem fie mehrere Jahre zuvor duch die Bundes: 
actedie entgegengefegte Verpflihtung Angefichts der ganzen Welt übernommen 
hatte! Mag es mitder rehtlichen Gültigkeit jener verfaffungsmäßigen Beſtimmung 
aber ftehen wie «8 wolle, genug, factifch wird diefe Verfügung forgfam in fteter Geltung 
gehalten, und demgemäß giebt «8 in Baiern, zufolge der Berfaffung, weit weniger - 
Gewiffensfreiheit als felbft in den Ländern ohne alle Berfaffung ! 

MWelche Einräumungen überdies in dem „Concordate“ dem roͤmiſchen Stuhle ge: 
macht find, zeigt ein Blick in diefes Actenſtuͤck, über deffen Entſtehungsgeſchichte übrigens 
noch immer ein dichter Schleier gebreitet erhalten wird. 

Auch was die Verhättniffe des Adels betrifft, bilden die desfallfigen Beftimmungen 
der Gonftitution weit mehr ein Bollwerk gegen Volk und Thron felbft, als Fü x diefelben. 
— Grundherrliche Gerichtsbarkeit, Siegelmäßigkeit, befreite Gerichtsftände, Vorrechte 
einzelner Kaften beim Eintritt in das Militär, deren gefonderte und fogar überwiegende 

- Vertretung auf den Landtagen, endlich jogar theilweife Steuerfreiheit, dann das Mönche: 
weſen u. f. f. find Dinge, gegen welche eine Verfaffung fihern, keineswegs aber die fie 
garantiren follte! Auch hierin kann man die bater- Verfaffung nur als einen Hemm⸗ 
ſchuh betrachten — als einen Hemmſchuh übrigens für die Regierung ebenfowohl als für 
die natürlichen Wünfche des Volkes ! 

Das Aergſte von Allem ift aber in gewiffer Hinficht das, daß nach der Negierungs: 
interpretation diefer Verfaffung den Ständen nicht einmal die Befugniß zuftehen fol, 
die Regierung auch nur darum zu bitten,’ diefe, die Regierung, möge von der ihr 
allerdings allein zugefprochenen Initiative Gebrauch machen und ihrerfeits irgend eine 
Abänderung der Conftitution in Vorfchlag bringen! Züchtige Staatsrechtstehrer legen 
auf die Verfaffungen gerade darum einen befondern Werth, weil hierdurch Organe ge: 
fchaffen feien, ‚durch welche das Volk feine Wünfche und feine Bedürfniffe in geordnnes 
ter Weife zur Kenntniß der Regierungen bringen fönne. Und bier follte die Gonftitution 
gerade dazu dienen, um für ewige Beiten zu verhindern, daß das allererfte diefer Be— 
bürfniffe ausgeiprochen und fund gethan werde; fie fol förmlih dagegen garan— 
tiren?! Bei ſolcher Auslegung wäre diefe Berfaffung nur gleichfam darum vorhanden, 
um alle alten Misbräuche defto mehr zu ſchirmen und defto unangetafteter in alle Ewig: 
keit zu erhalten ; gefchaffen alfo, um gerade Dasjenige abfolut unmöglich zu machen, 
was als einer der wichtigften Zwecke des ganzen Verfaſſungsweſens erfcheint und diefem 
überhaupt einen Werth giebt! Das würde nicht zum Guten führen! — Allen gluͤck⸗ 
licher Weife ift dies nicht ausgefprochen in der Berfaffung ; aber leider hat die Abgeord⸗ 
netenfammer allerdings bis jegt Bein Mittel gefunden, ihrer Anficht die gebührende Gel- 
tung zu verfchaffen. 

VII Die Landtage feit 1819. Der erfte derfelben wurde am 4. Febr. 1819 eröff: 
net. Schon das allernächfte Borkommniß, nehmlich die Antwortsadreſſe auf die Thronrede, 
machte den fchroffen Gegenfag hervortreten, der im beiden Kammern, ihrer ganzen Zus 
fammenfegung und Bildung nad, enthalten ift. Die Reichsräthe begannen damit, dem 
Könige mit Worten, welche die Bürger tief verlegen mußten, für die ihnen eingerdumten 
Privilegien zu danken, mobei fie ohne alle Scheu ausfprachen, wie fich die Reichsrathstam- 
mer verpflichtet halte, dem ungeftümen Vordrängen des Demokratismus einen gebühren- 
ben Damm entgegen zu fegen. 

Begreiflicher Weije mußte ein ſolches muthwillig herausforderndes Auftreten die 
Abgeordneten tief verlegen. Der edle Profeffor Behr von Würzburg, längft eine Zierbe 
der deutfchen Hochfchulen und, tote dort durch werthvolle wiſſenſchaftliche Leiſtungen, fo 
jegt durch männlichen Freimuth und praktiſche Gruͤndlichkeit ſich auszeichnend — ſtellte in 
der Abgeordnetenkammer einen Gegenantrag, um deren Rechte und Wuͤrde zu wahren. 
Allein ſo ſehr ſich auch die Kammer entruͤſtet zeigte, — zu einem kraͤftigen Schritte war 
fie nicht zu vermoͤgen; Behr’s Antrag ward verworfen, man begnuͤgte ſich, eine Erklaͤ⸗ 
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rung im Protokolle niederzulegen, durch welche man fich gegen jede Beeinträchtigung der 
confitutionellen Befugniffe zu wahren ſuchte. — Gleich diefes erfte Vorkommniß konnte 
beweifen, daß felbft von der Abgeordnetenfammer in Baiern, nach der Art ihrer Compo- 
nirung, nun und nimmermehr ein energifcyes Auftreten zu erwarten ift. Die ganze Folge: 
zeit hat dies immer bewiefen. 

Das gleiche Schickſal widerfuhr dem Antrage : darauf zu beftehen, daß auch das Mi: 
litär auf die Verfaffung beeidigt werde. Man kann freilidy nicht begreifen, aus 
welchem Grunde fich irgend Jemand einem folchen Verlangen widerfegen mag, wenn ans 
ders nicht aus dem, um, wie fic) ein hiftorifcher Schräftfteller der Neuzeit ausdrückt 59) — 
„im Nethfall oder wenn man es fonft für bequem hält, die bewaffnete Macht zur Veraͤn⸗ 
derung oder wohl gar zum Umſturz der Verfaffung bereit zu haben.” Und doch ift ge 

rade dies bei Feiner Conftitution weniger als der baierifchen denkbar, da fie ja weit mehr die 
Rechte des Thrones, des Adels und der Geiftlichkeit als die des eigentlichen Volkes zum 
Gegenftande ihrer Garantieen gemacht hat. 

Bei der legtgedachten Veranlaffung fowie überhaupt bei den meiften Vorkommniſſen 
war der Bürgermeifter von Hornthal aus Bamberg der Hauptführer der Oppofition. 
Kein Anderer Eonnte ſich fo ſchnell als Er in das conftitutionelle Wefen finden; und wenn 
er auch an Gründlichkeit von Behr noch übertroffen ward, fo fand er ihm hinwieder 
voran am Alıfeitigkeit. Im der gleichen Nichtung machten ſich noch die beiden Nheinbaiern 
Kurz und Köfter bemerkbar. 

Obwohl die Anfichten Derjenigen, weldye die freiere Meinung vertraten, fo ziemlich 
in Allem verworfen wurden, was man als eigentlih entfcheidende Fragen betrachtete, 
fo ftimmte doch damals noch faft Niemand von den Abgeordneten dagegen, ald es ſich da⸗ 
von handelte, den Wunfch nach Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit der Rechtspflege, fammt 
Schwurgerichten, auszufprechen. Anders bei den Neichsräthen, welche diefe Anficht eben 
fo einftimmig verwarfen, als fie von den Abgeordneten (dody auch nur diejes Mal!) 
angenommen worden war. — Die Kluft zwifchen beiden Kammern mußte fic allerdings 
immer mehr erweitern. 

Der Gegenftand, welcher unmittelbar die größte praktiſche Wichtigkeit befaß, war 
der des Finanzhaushaltes. Ungeachtet des mehrjährigen Friedens und ungeachtet 
alfe im Kriege eingeführten Steuern ungemindert forterhoben wurden, lag ein fehr bebeu- 
tendes Deficit offen. Die Regierung weigerte ſich beharrlich, irgend Rede zu ſtehen 
über die bisherigen Verwendungen der öffentlichen Mittel, behauptend, erſt von jest an 
feien die Stände befugt, fi) um den Finanzhaushalt zu befümmern. Obſchon man nun 
große Verfchwendungen, VBerfchleuderungen und Veruntreuungen vermuthete und unter 
ber Hand davon redete, und obfchon viele Abgeordnete Nichts fo jehr anzujpornen im 
Stande war als die drohende Ausficht auf neue Steuern zu den alten, fo ließen fie ſich doch 
ſelbſt von den desfallfigen Forderungen unbedingt abbringen, indem fie ſich darauf befchränt: 
ten, auf Erfparungen für die Zukunft hinzuwirken. — 

Nach den Erklärungen und Vorlagen des Finangminifters Lerchenfeld belief fich 
die Staatsſchuld auf 105 Mit. Fl. Im Budgetentwurf hatte derfelbe die Einnahme zu 
30,200,000, die Ausgabe zu 30,900,000 St: angefegt, wonach ein jührliches Deficit von 
(beinahe) 700,000 Fl. zu decken fei. 

Der edle Behr war Berichterftatter des Finanzausfchuffes. Er bewies mit un: 
wiberlegbaren Gründeh, daß viele Einnahmepoften zu gering angejegt, und daß bei den 
Ausgaben Erfparungen eben ſowohl nuͤtzlich als dringend nothiwendig feien. Befonders 
wurden biefe beim Militäretat verlangt , der die bundesmäfigen Beflimmungen weit 
überfteige. Die Kammer befchloß denn Anfangs in diefer Beziehung, flatt der ur= 
fprünglich verlangten 8 Millionen nur 6,700,000 $t. zu bewilligen, mit dem ausdruͤck⸗ 
lichen Beifage jedoch : „daß, wenn der König beim Eintreten dringender Umflände eine grö- 
$ere Summe verlangen follte, die Stände alsdann fämmtliche Militärpenfionen ꝛc. auf 





50) Ed. Burkhardt, Allgem. Gefchichte ber neueften Zeit. 
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den Civiletat herübernehmen würden. Dann geftand die Kammer aber eine weit höhere Feſt⸗ 
fegung zu. Ueberdies wurden noch für die erften Jahre der (Gjährigen) Finanzperiode bes 
reits in die Voranfchläge aufgenommene außerordentliche Mittel bewilligt, nehmlich die 
Erhebung einer außerordentlichen Familienſteuer auf 3 Jahre, und die Eröffnung eines 
Gredites bis zu 3 Mit. FI. zur Deckung des unvermeidlichen Deficits von 1818 auf1819. 

Diefe neue Belaftung und alle diefe Bewilligungen waren aber den Reichsräthen 
noch nicht genügend. Sie wollten nod) eine weitere Vergrößerung der Steuern. Zugleich 
wurde den Abgeordneten ein Schreiben des Königs an den Marfchall Wrede, als Präfi- 
benten der Reichsräthe, ebenfalls mitgetheilt, in welchem das Staatsoberhaupt mit großer 
Empfindlichkeit erklärte: „um fein getreues Deer nicht zu verkürzen, habe er ſich ent- 
fchloffen, vom 1. Det. 1.3. (1819) an monatlidy 25,000 ZI. aus feiner eigenen Gaffe 
(NB. die Abgeordneten hatten die geforderte Givillifte von 2,745,000 1. für den König 
perfönlich [ungerechnet die Bewilligungen für die andern Glieder der kön. Familie] ohne 
MWiderrede genehmigt) in die Kriegscaffe zahlen zu laffen ; unftreitig dürften Darunter viele 
Dürftigeleiden, allein Solches falle Denen zu Laft, welche ihn abhalten wollten, feine äußere 
Würde zu behaupten und feine Bundespflichten zu erfüllen.” Und auf diefes Schreiben 
bin ftellten mehrere Abgeordnete geradezu den Antrag, das koͤnigl. Opfer dankend zuruͤck⸗ 
zumweifen und dem Kriegsminifter 300,000 Fl. weiter zu bewilligen! Dies fand denn 
aber doch die Majoritaͤt — im Dinblid auf die drohende Steuervermehrung — zu 
ſtark, und die Oppofition erlangte bei der Abftimmung 59 Stimmen gegen 32. — Zu 
gleich konnte man nicht verkennen, daß ſich die Öffentliche Meinung jehr entfchieden und 
nachdruͤcklich fir die Anficht der Majorität ausjprah. — Kaum hatte indeffen jene Ab⸗ 
flimmung ftattgefunden, als unverweilt, am 22, Juli, die Kammern gefchlofjen wurden. 

Der bei diefer Gelegenheit verkündigte Landtagsabjchied lautete aͤußerſt gnaͤdig für 
die Reichsräthe, wogegen die Abgeordneten vielfach mit argem Zadel überfchüttet wurden. 
Es heißt namentlich in diefem Actenftüde: „Wir können uns bei dem Ruͤckblick auf den 
Gang und die Art der in der Kammer der Abgeordneten gepflogenen Verhandlungen nicht 
beruhigen, ohne einiger in derfelben gefaßten, den Beftimmungen der Verfaffungsurkunde 
und des Edictes X, zumiderlaufender Befchlüffe zu erwähnen, welchen eine nicht zu mis⸗ 
kennende, auf die Erweiterung des durch die VBerfaffungsurkunde bezeichneten ftändiichen 
Wirkungskreifes gerichtete Abficht zum Grunde liegt. — Wir rechnen hierher: 1) den Be: 
ſchluß vom 19. Mai, daß der Ständeverfammlung die Befugniß zuftehe, eine Bitte um 
Beranlaffung einer Initiative auf einen Zujag zur VBerfaffung an Uns zu ftellen. 
— ,... 2) Den Beſchluß vom 16. März über den Entwurf einer Inftruction der zur 
Genjur angeftellten Behörden. ... — 3) Den Befchluß vom 10. Mai wegen damals nur 
als Ausnahme geftatteter Zulaffung Unferer Staatsminifter zu den geheimen Sigungen 
ber Kammer... — 4) Die Befchlüffe vom 30. Mai und 21. Juni auf die von Khiſtler— 
fche Befchwerde, wodurch die Kammer der Abgeordneten von unferem Staatsmini- 
fterium der Juftiz nicht blos Auffchlüffe und Erläuterungen, fondern Abftellung der 
nach ihrem einfeitigen Urtheile befundenen Rechtöverlegung verlangte.” ıc. Unter 
Anderm heißt e8 auch noch: „.. . Dieſelbe Pflicht veranlaßt Uns, die verfaffungswidrigen 
Berwahrungen zurücdzumeifen, welche fich einzelne Mitglieder der zweiten Kammer... 
einzulegen erlaubt und melche ſich auf eine ungeeignete aber auch zugleich auf eine an 
ſich unkräftige Weife in die Sigungsprotofolle eingedrungen haben.” 2c: (Das Letzte ſcheint 
fich namentlich auf Berwahrungen zu beziehen, welche Abgeorbnet® des Rheinkreiſes [der 
jegigen „Pfalz“] dagegen einlegten, daß man diefen Kreis mit einem Antheil an der baieri= 
[hen Staatsfchuld belafte, während derfelbe feine eigenen Schulden allein tragen müffe, 
mit denen man hier die Gemeinden belaftet habe, u. dergl. mehr.) 

— Der zweite Landtag ward am 26. Januar 1822 eröffnet. Er bot noch weniger 
Erfreuliches bar als der erfte. Unter den einzelnen Abgeordneten war namentlich der eben- 
fo gründliche als umerfchätterliche Behr der fervilen Partei ein Dorn im Auge. Ihn 
wollteman daher vor Allen aus der Kammer verdrängen. Der Umftand, daß er feit der 
vorigen VBerfammlung zum Bürgermeifter von Würzburg erwählt worden war, mußte 
als Vorwand dazu dienen. Vergebens wurde nachgewieſen, daß er feine Profeffur (auf 
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welche ſich feine Erwählung gründete) durch die Annahme der gedachten neuen Stelle we⸗ 
der verwirkt noch diefelbe niedergelegt habe : — die Kammer beging — wie es Graf 
Bengel-Sternau richtig genannt hat — eine Art Selb ftmord, indem fie Behr’s Aus» 
fhließung votirte (mit 83 gegen 25 Stimmen!). 

Hornthal und die übrigen ben genannten Männer waren es, die auch auf diefem 
Landtage die freiere- Richtung mit Muth und Talent vertraten. An die Erlangung großer 
Refultate war aber nicht zu denken. — Was Behr und die übrigen Liberalen vorhergefagt 
hatten, zeigte ſich durch die That betätigt, daß nehmlich der Ertrag der Stantseinkünfte 
viel zu niedrig in das Budget eingefegt worden war. Dies wäre allerdings eine erfreuliche 
Erſcheinung gewefen, wenn nicht gleichzeitig eine enorme Weberfchreitung der budgetmäßi- 
gen Ausgabeanfäge ftattgefunden hätte. So hatte der Kriegsminifter nicht nur weit mehr 
gebraucht, als die Stände bewilligt, ſondern weit mehr, als die Regierung felbft gefordert 
hatte: 25,787,000 Fl. in drei Jahren! — Es wäre wohl der Fall geweſen, einen folchen 
Minifter in Anklagefland zu verfegen, aber dazu hatte die Kammer, wie wir gefehen, im 
Grumde feine Macht! — Das Einzige, was erlangt wurde, war eine Abfchaffung der lds 
figen Zugviehfteuer. Da aber nicht auch gleichzeitig eine Verminderung der Ausgaben 
erwirkt ward, fo führte dies eben nur mit dazu, daß man auf dem nächften Landtage die 
Staatsfhuld um viele Millionen vergrößert fand. 

Die Eröffnung diefes dritten Landtages gefchah am 2. März 1825. Die neuen 
Wahlen hatten andere Männer in die Kammer gebracht, im Allgemeinen aber gewiß feine 
befieren. Machte fi) auch ein Graf Bengel-Sternau durch feine edle Freimüthigkeit, 
und ein Rudhart durch fein wenngleich immer mindeftens halb jerviles Talent bemerk: 
bar, — wurden auch viele Klagen mit der unmwiderlegbaren Kraft der Wahrheit vorgebracht, 
— fo ſucht man doch vergeblich nach irgend einem Mefultate diefes Landtages, das ihm 
dauernd ein freundliches Andenken ficherte. Der Abichied erfolgte unterm 17. Sept. 1825. 

Eben fo wenig erfolgreich war der am 17. November 1827 eröffnete vierte Landtag. 
Die Regierung felbft, welche damals eine etwas antiariftofratifche Tendenz zu verfolgen 
fchien, hatte gegen den Adel ſtark zu kämpfen. Beide Kammern erklärten die Befchwerden 

“einiger Adeligen wegen Verlegung verfaffungsmäßiger Rechte (vielmehr Privilegien) 
für begründet. Außerdem kam ein Gefeg über Einführung von Kreislandräthen zu 
Stande, an ſich eine wohlthätige, aber leider fehr mangelhaft durchgeführte Einrichtung 
(S.den folgenden $); eben fo wurden Gefege über directe Steuern erlaffen, von denen 
namentlich das über die Häuferfteuer an Unzweckmaͤßigkeit feines Gleichen fuht. Am 18, 
Aug. 1828 wurde endlich diefe lange und unerquidliche Ständeverfammlung gefchloffen. 
Unter den nicht zu Stande gefommenen Gefegen befand fich eines über die „Sompetenz- 
Eonflicte,” das wahrhaft dringendes Beduͤrfniß geweſen wäre, in Beziehung auf welches 
aber im Landtagsabfchiede erklärt ift: „Indem die Stände zu dem betreffenden Gefegent: 
wurfe mehrere Modificationen vorgeichlagen haben, durch; welche das dem Könige zuftehende 
Recht der Bildung der öffentlichen Stellen und Behörden und der Ernennung zu diefen 
befchräntt werben foll, find diefelben aus den Gränzen ihres verfaffungsmäßigen Wir: 
kungskreiſes herausgetreten.” Da nun der König „in der treuen und feſten Bewahrung 
ber Prärogative der Krone eine ebenio heilige Pflicht als in der gewiffenhaften Aufrecht: 
haltung und Beſchirmung der Rechte der Stände und der einzelnen Staatsgenoffen er 
Eenne,” fo muͤſſe er dieſem durch die Kammern modificirten Gefegentwurfe (wie einigen an⸗ 
dern) die Sanction verweigern. — Sodann heißt es in Beziehung auf die Anträge der 
Stände: „Auf jene vor Uns gebrachten Anträge und Wünfche der Kammern, welche 
Uns befonders angeiprohen haben, ertheilen Wir nachftehende Erklärungen 
(folgen diefe). : 

Die Wirkungen der franzöfifchen Julirevolution machten fich auch in Baiern fühl- 
bar, und ſolches um fo mehr, als die Regierung (das damalige Minifterium Schen®) 
verfchiedene retrograde Schritte that, welche die Unzufriedenheit anregen und fleigern 
mußten. Es gefchah dies namentlich durch Erlaffung einer Genfurordonnanz, deren Zweck 
auf die Befchränkung der bis dahin in inneren Randesangelegenheiten freien Preffe abzielte, 
und durch die Urlaubsverweigerung, um den Eintritt Behr’s, Hornthal’s und einiger 
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anderen Liberalen in die Kammer zu verhindern. Frhr. von Clofen, ber ſich auch in 
dieſem Falle befand, legte feine Stelle als Minifterialrath freiwillig nieder, um das ihm ge- 
fchaffene Hinderniß zu befeitigen. Unter diefen Berhältniffen eröffnete der König am 1. 
März 1831 den fünften Landtag mit einer Rede, in welcher er namentlich die Worte auss 
fprady: „Ich möchte nicht unumſchraͤnkter Derricher fein.” — 

Man hatder Ständeverfammlung von 1831 eine vevolutionaire Tendenz unter: 
ſtellt. Mit Unrecht. Nach dem Zeugniffe des mit den damaligen Verhältniffen genau bekannten 
Dr. Wirth befand fich nur ein Mann mit republifanifchen Gefinnungen in der Kammer, «8 
war ohne Zweifel der Advocat Schüler von Zweibruͤcken, der zwar vortrefflich, aber auch 
äußert felten fprach und niemals ein Uebergewicht in der Berfammlung erlangen konnte. 
Auf Seite der dpnaftifchen Oppofition traten namentlidy die beiden edein Männer Cul— 
mann aus Zweibrüden und Seuffert aus Würzburg glänzend hervor. Auch von 
Cloſen, Schwindl und Rudhart machten ſich vielfach bemerkbar, der Pegtgenannte 
jedoch weit mehr bucch Talent und vieljeitige Sachkenntniß ale durch liberale Strebungen. 
— Allerdings verfolgte die Kammer im Allgemeinen eine liberalere Richtung, als die legten 
Landtage gethan hatten ; aber offenbar nur deshalb, weil fie durch die Macht der öffent: 
lihen Meinung und durch jene der fich immer mehr felbft emancipivenden Preffe 
gehoben, getragen und fortgeriffen ward. Die Kammer war e8 nicht, die den Impuls 
gab, fondern fie empfing ihn und mußte naturgemäß der unmwiderftehbaren äußeren Macht 
Folge geben. Wie unvollftändig aber felbft dies gefchab, wie fehr ſich die ariſtokratiſch⸗ 
monarchifche Art der Zufammenfegung der Kammer und überdies der Mangel durchgrei⸗ 
fender politiicher Bildung bei den Liberalen auch jegt noch Eund gab, wird wohl vor Allem 
durch den Umftand beurfundet, daß fogar diefe Kammer von 1831 das im demofratifchen - 
Sinn fo hochwichtige Recht kurzweg aufopferte, daf die Rheinbaiern nach den ihnen ver: 
bliebenen franzöfifchen Gefegen ihre Friedensrichter durch Volkswahl zu ernennen hat» 
ten; die Kammer von 1831 ftimmte mit ungeheurer Majorität zu, daß die Friedensrichter⸗ 
ftellen duch £önigliche Ernennung befegt würden ! 

Die Unmacht der Kammer ſowohl als der Mangel an Intelligenz und Geſchaͤftskennt⸗ 
niß in derfelben zeigte ſich überdies deutlich genug bei einem Siege, einem Fortfchritt, 
den fie erlangt zu haben vermeinte. Die Bellimmungen des Edicts über die Stände» 
verfammlung hatten ſich vielfach fo hemmend, Lähmend und Überhaupt unpraktiſch er⸗ 
tiefen, daß nicht nur die Abgeordneten, fondern die Regierung felbft die dringende Noth- 
wendigkeit einer Abänderung erkannten. Aber wie weit dehnte fich diefe aus, was erlangte 
man? Daß in jeder Woche ein Zag für Erledigumg der Anträge der Kammermitglieder 
und der Belchwerden verwendet werden dürfe, und daß die Abftimmung öffentlich 
ftattfinde. Dagegen gefland man neuerdings zu, daß die Staatsminifter und fonftigen 
königlichen Commiffäre immer das legte Wort haben follten (auch wenn von der Kammer 
der Schluß der Debatten ausgefprochen worden), und daß die Kammern verpflichtet feien, 
ſelbſt ihre reglementairen VBorfchriften der Regierung vorzulegen, damit diefe ſich überzeugen 
tönne, „daß diefelben Nichts enthalten, wodurch eine Beftimmung der Verf.:Urkunde, ihrer 
Beilagen und des fraglichen Gefebes abgeändert oder authentiſch erläutert würde. Man 
dachte gar nicht daran, welches Unmündigkeitszeugniß man ſich dadurch felbft ausftellte ; 
noch mehr, man ließ audy alle jene fo maßlos fehlerhaften Beftimmungen des Edicts über 
die Ständeverfammlung durchaus unberührt, melde von dem Wahlmodus, ja 
fogar diejenigen, welche von den fo unglücklich eingerichteten Ausſchuͤſſen handeln, ob⸗ 
wohl die Legten mehr als alles Andere den Geichäftsgang hemmen und lähmen ! 

So hat man e8 denn auch weit weniger diefer Kammer als der Macht der öffentlichen 
Meinung und namentlich der Preffe zu verdanken, daß der Minifter Schent von feinem 
Poften entfernt ward. Durch das neue proviferiihe Minifterium Stürmer murbe ben 
Ständen der Entwurf eines Preß⸗ und eines Preßproceßgeſetzes 2c. vorgelegt, die im Als 
gemeinen der Prejfe Erleichterungen gewährten, aber allerdings nicht allen Anforde- 
sungen entfprachen. Bei Borlage der desfallfigen Gefegentwürfe war es, daß der Regie⸗ 
rungscommiffär (jegige Minifter) von Abel die Cenfur als „eine morfche Krüde 
lahmer Regierungen“ bezeichnete und verdammte und der baierifchen Preffe überhaupt die 
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alänzendfte Zukunft mit den Worten des Tacitus eröffnete: Rara temporum felicitäs etc. 
Beide Kammern Eonnten ſich indeffen über den Umfang der in diefen Entwürfen vorzu⸗ 
nehmenden Modificationen nicht einigen. Manche ohnehin wollten in der Sache nur einen 
Kunftgriff der Ariſtokratie erbliden, die Deputirten zu befchäftigen und zu befchwichtigen, 
und glaubten von vornherein nicht an das wirkliche ins Leben treten eines folchen Preßge⸗ 
ches. Genug, es kam nicht zu Stande. 

In verfchiedenen Punkten fchienen indeß die Deputirten anfangs mit großer Schärfe 
aufzutreten: fie fegten den Betrag der Givillifte herab, verminderten den Militäretnt und 
verweigerten verfchiedenen Ausgaben für ausgeführte Prachtbauten die Anerkennung. In 
den meiften Fällen aber nahmen fie ihre anfänglichen Befchlüffe felbft wieder zurüd, nach: 
dem fih die Meichsräthe in entgegengefegter Weife erklärt hatten. — Als der Landtag am 
29. Die. 1831 gefchloffen ward, zeigte fich das Publitum gleichgültig und theilnahmlos, 
denn feine Erwartungen waren nicht befriedigt worden. 

Mit dem Schluſſe des Landtags ward auch das vergleichsweile liberale proviforifche 
Minifterium Stürmer entfernt; ftatt feiner entftand ein neues Cabinet, deffen hervor: 
mgendfte Perföntichkeit der Fürft von Dettingen: Wallerftein war. Mag es un: 
mittelbar deffen felbfteigenes Werk gewefen, oder zunächft von anderer Seite ausgegangen 
kin, genug, e8 trat nunmehr eine Zeit arger Reaction ein. Allerdings fleigerte ſich jegt 
nech die Aufregung, und namentlich fand das vielbefprochene, feinem Weſen nach aber faft 
bedeutungstofe , jedenfalls von Freund und Feind gleich ſehr überfhägte Hambach er 
Feſt ſtatt. Es erfolgten nun Benmtenverfegungen in Menge, neue Befegungen bei Ge⸗ 
richten, potitifche Proceffe und Verhaftungen in gewaltiger Ausdehnung und mannigfache 
und ſcharfe Maßregeln gegen die Preffe. Außer den gewöhnlichen Hambacher und fonftis 
gen Bolksrednern und vielen Journaliften (unter denen namentlid Eijenmann, Wid⸗— 
man, Wirth und Siebenpfeiffer) wurde namentlicdy auch Behr in eine politifche 
Unterfuhung gejogen und eben fo wie Eifenmann zur Abbitte vor dem Bilde des Koͤ— 
nigs und einer Zuchthausftrafe auf unbeftimmte Zeit verurtheilt; Beide haben noch jegt 
(Ende 1845) ihre Freiheit nicht wieder erlangt. Aber insbefondere dehnte die Reaction ihre 
Wirkungen auch auf folche Deputirte aus, welche bei dem legten Landtage fich vorzugs— 
weife bemerfbar gemacht hatten. Seuffert wurde auf einen vergleichsweije geringen Po: 
fen verfege, Cloſen verhaftet und felbft nach feiner Freilaffung in langjähriger Unter: 
fuhung gehalten, Schüler entzog ſich durch Flucht nach Frankreich der Verhaftung. — 

In der Zeit des fehsten Landtags, der denn am 8. März 1834 eröffnet ward, 
hettſchten faſt allgemein die Eindrüde der Furcht und des Schredens vor. Obwohl die 
Übgeordnetenfammer mit verhältnigmäßig wenigen Ausnahmen aus denfelben Perfonen 
beftand wie die von 1831, fo waltete doc) eine Spur des damaligen Geiftes mehr ob. Es 
wurden fogar (mas wohl anderwärts noch nirgends vorgefommen, ſich dagegen in 
Baiern feitdem immer ohne Ausnahme wiederholt hat) einer der Minifter in die Can⸗ 
didatenlifte der Abgeordneten für die Präafidentenftelle aufgenommen und von ber 
Regierung fodann zum Kammerpräfidenten wirklich ernannt. Von Beihmwer: 
den, die Unterftüsung fanden, hörte man Nichts mehr. Selbſt Über die Sendung 
daierifcher Truppen nad) Griechenland (wozu die Befugniß durch die Preffe ſtark beftritten 
worden war) ertönte in der Kammer auch nicht ein Wort. Dagegen wurde der Reft der 
früheren Beanftandungen in den Staatsrehnungen (wegen einiger Lurusbauten) zuruͤck⸗ 
genommen und diefe Ausgaben fomit nachträglich qutgeheißen, für den (ohne VBernehmung 
der Stände begonnenen) Bau der Feftung Ingolftadt ein Credit von mehr als 18 Mil⸗ 
lionen zu der bisherigen Ausgabe bewilligt, und endlich einige Verfaſſungsabaͤnde— 
rungen befdyloffen, wonach namentlicdy die griechifche Gonfeifion den bevorrechteten 
hrifttlichen Gonfeffionen beigerechnet ward, insbefondere aber wurde in Beziehung auf die Ci⸗ 
biltifte feftgefegt, daß diefelbe nicht mehr, wie bisher, für jede Finanzperiode neu zu bes 

en, auch nicht etwa blos auf die Lebensdauer des jeweiligen Könige feftzufegen fei, 
fondern wonach diefelbe auf ewige Zeiten in der bisherigen Größe firiet ward. — Wils 
lich aus Frankenthal war beinahe der Einzige, der die Anfichten der Oppofition vertrat, 
dem aber gewoͤhnlich kaum ein halbes Dugend andere Deputirte ſich anjchloffen. An 
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vielen frühern Liberalen, 3. B. Sch windl, waren merkwürdige Gefinnungsverändes 
rungen unverkennbar. — Am 28. Juni wurden die Kammern gefchloffen, unter dem Aus: 
drucke befonderer Zufriedenheit mit denfelben von Seiten der Regierung. Es wurde ſo— 
gar eine beiondere Denkmuͤnze auf dieſen Landtag geprägt mit der Unterfchrift: „Ehre 

dem Ehre gebühret.‘) | 

Am 11. Februar 1837 erfolgte die Eröffnung der fiebenten Ständeverfamme 
ung. Ueber allgemeine Mafregeln, die feit dem vorigen Landtage verfügt worden, vers 
nahm man feine Befchwerden, namentlich nicht (wie Manche erwartet hatten) über den 
Bertrag, den das Minifterium mit dem Banguierhaufe Rothfchild wegen des Baues des 
Donau-Maincanals abgefchloffen hatte, und wodurch die der Regierung in diefer Bes 
ziehung vermittelft eines befondren Geſetzes eingeräumten Befugniffe augenfcheinlich un= 
gemein überfchritten und dem Staate enorme Verpflichtungen (Garantien) ohne alle 
Gegenleiftung auferlegt worden waren. Nur ein Mann trat in diefer Seffion als con⸗ 
fequenter Sprecher für die liberalen Anfichten auf, es war wieder der fefte und tüchtige 
Wiltih. Seine Bemühungen fo wie die der mit ihm Stimmenden erwiefen ſich in 
der Hauptiache wieder vergeblich. Am meiften traten finanzielle Fragen hervor. Dem 
Könige von Griechenland — einem auswärtigen Monarchen — ward der Fortbe— 
zug einer Apanage zugeftanden (über die anlehensweife nad Griechenland gefendeten 
Staatsgelder ſchwieg man ganz, obſchon die Thatjache damals bereits offenkundig war). 
Im Budget und Finanzgefege wurden wenigftens einige Anfäge der Regierung abger 
ändert, indem Einnahmepofitionen zu gering angefchlagen feien und für verſchiedene Aus: 
gaben zu viel gefordert werde, während für andere, 3. B.die Strafen, zu wenig gethan wer⸗ 
den wolle. Was die fogenannten „Erübrigungen‘‘ betreffe, glaubten beide Kammern der 
Theorie der Regierung nicht beiftimmen zu koͤnnen, nach welcher diefe über die „eruͤbrig⸗ 
ten” Summen nach Gutdünfen, ohne Zuftimmung der Stände verfügen könne. Deffen 
ungeachtet erfolgte die Genehmigung, die Steuern in der von der Regierung beantragten 
Größe zu erheben. 

Am 4. November wurden die Kammern gefchloffen. Im Landtagsabfchiede er- 
folgte der Widerfpruc, der Negierung gegen die ftändifche Erklärung über die Eruͤbrigungen. 

Am Schluſſe wird noch das Bedauern ausgedrüdt, daß „verfciedene Vorgänge in 
der nun geendigten fehr verlängerten Sigung der Kammer die unangenehme Noth- 
wendigkeit herbeigeführt haben, mancherlei VWerirrungen im das Gebiet der Uns zu⸗ 
ftehenden königl. Rechte... mit Ernft zur uͤckweiſen zu müffen.” 

Mit dem Schluffe des Landtags ward auch der Minifter Wallerftein ungnädig vers 
abjchiedet. Er hatte zwar in der Abgeordnetenfammer, ald Organ der Regierung, 
deren Theorieen wegen der „Erübrigungen” unbedingt vertheidigt, in der andern Kammer 
dagegen ald Reichsrath gegen diefe nehmliche Theorie gefprochen und geftimmt. An 
feine Stelle trat nunmehr von Abel, der jegige Minifter des Innern. 

Manche glaubten, die naͤchſte Ständeverfammlung werde, auf die Erklärung des 
legten Landtagsabfchiedes hin, eine etwas ftürmifche werden, zumal die Befugniffe beider 
Kammern gemeinfam in Frage geftellt feien. Indeffen verfügte die Regierung eine neue 
Eintheilung der Kreije des Königreichs, und da die Vertretung nad) Kreifen ftattfindet, 
eine neue Wahl der Abgeordneten. Allerdings hätte ſich darüber ftreiten laffen, ob 
foche neue Kreiseintheilung ohne ein förmliches Geſetz ftattfinden Eonnte, zumal eben 
dadurch fogar das Fundament der Vertretung, wie daffelbe die Verfaffung allein fannte,. 
weſentlich alterirt ward. Indeſſen erfolgte auch nicht von einer einzigen Seite darüber 
eine Erinnerung, namentlid nicht in dem am 8. Januar 1840 eröffneten achten Land⸗ 
tage. Auf demielben bildete Frhr. v. Thon: Dittmer das Haupt einer nicht nur ber 
Zahl nad ſchwachen, ſondern auch zunaͤchſt nur auf ganz allgemein gehaltene Reden ſich 
beichräntenden Oppoſition. Am 14. April erfolgte der Schluß diefes Landtags, dem wies 
der die befondere koͤnigl. Zufriedenheit im Abfchiede bezeigt wurde. 

Am 20. Nov.1842 fand die Eröffnung des neunten Landtags ftatt, und zwar bies 
mal nicht mehr wie bisher im Staͤndehauſe; die Kammern wurden vielmehr zu dieſem 
Behufe in das Koͤnigliche Schloß beſchieden, um allda die Thronrede zu vernehmen. In 


Folge dee Urlaubsperweigerungen und ber übrigen Austeitte waren fo viele Er- 
fagleute in der Abgeordnetenfammer, daß z. B. die ganze Repräfentation des am ftärkften 
vertretenen Standes (dev Grumbdbefiger) aus dem Pfalzkreiſe nur aus folchen Erfagmän- 
nern, alfo (mie fich der Fürft Wallerftein ausgedrüdt hatte) nur aus „durch gefalle— 
nen Gandidaten” beftand; auch nicht Einer der, wirklich Gemwählten aus der bezeichneten 
Elaffe erfchien mehr in der Berfammlung !— Bis gegen den Schluß des Landtages hin, der 
am 30. Aug. erfolgte, herrfchte eine etwas gefpannte Stimmung. Als Redner von liberaler 
Seite traten namentlich derfathol. Pfarrer Decan Friedrich aus Schwaben, dann Thon- 
Dittmerund ebenfo auch der kathol. Pfarrer Tafel aus der Pfalz, Legter namentlic zur 
Wahrung der®Berhältniffediefes Kreifes, deffen Vertretung in Folge der Urlaubsverweigerun- 
gen jedes Rechts kundigen entbehrte. Der Hauptkampf drehte ſich aber um das Budget und 
die damit in Verbindung ftehenden principiellen Fragen; er endigte indeffen mit Bewilli⸗ 
‚gung aller Steuern, deren Erhebung die Regierung verlangt hatte. Zwiſchen dem vom 
Könige ſpeciell hierzu ermächtigten Minifterium und den Reichsraͤthen kam ein fogenanntes 
„Berfaffungsverftändnif‘ zu Stande, über das fich zwar die Abgeordneten nicht 
fpeciell aͤußerten, das wir aber, da es jedenfalls den jegigen Stand der Sache bezeichnet, um 
fo mehr nachftehend wörtlich mittheilen, als fich vorausfichtlich unabwendbar weitere Ver: 
bendlungen daran Enüpfen müffen, ſchon in Folge des Schwanfenden und Verdeckten 
mancher Beftimmungen darin ®!), 





5l) Das Actenjtüd (mit ben wefentlichften Bemerkungen feitens der Regierung und den 

von ‚den Reihöräthen angenommenen Erklärungen ihres Referenten darüber) lautet fols 
gendermaßen: 
4. „Die Verfaffungsurkunde Titel VII. $ 3 räumt den Ständen das Willigungsrecht 
ein bezüglih: A. aller directen Steuern, B. aller neu einzuführenden, zu erböhen- 
den oder abzuändernden indirecten Auflagen; — und fest im $ 4, 5 und 8 beffelben 
Zitels Folgendes feft: I. Den Ständen wird je von 6 zu 6 Jahren ein Budget, d. h. „eine 
genaue Meberfiht des Staats: Bedürfniffes und der geſammten Staatseinnahr 
men” vorgelegt. — II. Die Stände treten nach vorgängiger Prüfung diefes Budgets über 
die Steuerwilligung in Berathung und willigen je für die nächften 6 Jahre „die zur Dedung 
kr ordentlichen beftändigen, beftimmt vorherzuſehenden Gtaatsausgaben”, 
dann zur Dotirung „des nothbwendigen WRefervefonds erforderlihen Steuern.” — 
N. Ergiebt ſich im Laufe der ſechs Jahre ein außerordentlihes unvorhergefehenes 
Staats-WBedürfniß, fo wird diefes den Ständen „zur Willigung außerordentlicher Auf: 
lagen” in fo fern vorgelegt, „als die beftehenden Staatseinnahmen zu deffen Dedung un: 
sulänglich find.” 

4 Aus dieſen Verfaſſungsbeſtimmungen folgt: 

J. In Abſicht auf das Budget, daß dieſes A. das geſammte beſtimmt vorherzu⸗ 
febende Staats-Bebürfniß, und B. alle irgend zu erwartenden Staatseinnahmen voll: 
ſtaͤndig und nachhaltig evident ftellen muß. 

U. In Abficht der Bewilligung, daf die Stände je von 6 zu 6 Jahren nur jene 
Steuern zu willigen haben, welche nach ihrer Uebergeugung erforderlich find, um bie Dif- 
ferenz zwifchen dem Gefammt-Staatö-Bedbürfniffe, d. h. zwifchen „dem orbentlihen 
beftändigen, beftimmt vorherzufehenden” Staatöbebarfe, einfchlüffig des noth: 
wendbigen Wefervefonds einerfeits, und zwifchen den von ihrer Willigung unabhängigen 
— andrerſeits auszugleichen. 

II. In Abſicht auf das Verfügungsrecht der Regierung, daß dieſe A. aus 
den Staatseinnahmen nur Staats-Beduͤrfniſſe und zwar nur ſolche beſtreiten darf, 
weiche entweder — a) als ordentliche beſtaͤndige zur Zeit der Willigung beſtimmt vorherzu⸗ 
fehende, à Gonto des laufenden -Dienftes, ober als außerordentliche, aber zur Zeit ber 
Billigung beftimmt vorherzufehende a Gonto des Reichsrefervefonds in das Bud— 
get eingefteltt und mittelſt diefes Budgets „fändifher Prüfung” unterftellt 
wurden, oder—b) außerorbentlicher und unvorherfehbarer Weife im Laufe der 
Finanzperiode ſich ergeben, und daß — — B. Ausgaben, welche nicht den Charakter des 
Staats-Bedürfniffes an fih tragen, d. h. Ausgaben, welche die Erreichung des Staatö- 
weckes nicht gebietet,, vefp. welche bas wahre Landeswohl nicht fordert, dann 
Staats:Bedürfniffe, welche weder vermöge ihrer Natur als beftimmt vorherzu— 
fehende in das Budget eingeftellt wurden, noch im Kaufe ber Finangperiode au ßer— 
ordentlicher und unvorberfehbarer Weife eingetreten find, nur Kraft einer Vereinbarung 
zwiſchen Regierung und Ständen Platz greifen können. 
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VII. Kreisverfaffung. Landrath. Im jedem der 8 Kreife des Königreichs 
befteht eine Kreisregierung, an deren Spige-ein Präfident fteht, und welche in zwei Kame 
mern, des Innern und der Finanzen — zerfällt, jede mit einem eigenen Director 
und einer Anzahl Räthe, in der jegigen Weiſe organifirt durch Verordnung vom 17. Der. 
1825. Die Einzelheiten diefer Einrichtung können wir hier uͤbergehen. 

Wichtiger ift uns dagegen der Landrath, der gleichfalls in jedem Kreife befteht. 
Derfelbe ging aus dem franzöfifhen Generalratheder Departemente hervor, — einer 
Inſtitution, welche (ebenfo wie die Bezirksräthe) im jegigen Pfalzkreife in Uebung 
war, als diefes Land von Frankreich losgetrennt und mit Deutfcyland wieder vereinigt 
ward. — Man ließ diefe Einrichtung in dem genannten Regierungsbezixke fortbeftehen, 
verfchmolz jedoch General: und Bezirksräthe in eine Verſammlung. 





Die königliche Erklärung bemerkt in biefer Beziehung: „daß der Staatözwert die Wohl: 
fahrt des Landes beziele, daß alfo im Sinne des $ 2 lit. B. als Staatsbedürfniß jede Aus— 
gabe erfcheine, welche das wahre Landeswohl fordere.” — Der Ausfchußreferent bemerkt desfalls, 
die betreffende Stelle ſei (mie auch in den folgenden Punkten) von der Krone ganz im 
Sinne des Ausfchuffes aufgefaßt worden; in den Worten ‚wahre‘ und „fordert“ fei der Ge— 
genfag zwiſchen Nothwendigkeit umd dem bloßen Nutzen eben fo beſtimmt und ent- 
fheidend ausgefprochen als in den Worten „Ausgaben, welche die Erreihung des Staats— 
zweckes gebietet,” und dadurch diefer Hauptzwed ber angenommenen Definition ebenfo er: 
reiht5 — ber Referent glaubt daher auch, daß in dem Berfaffungsverftändnig denjenigen 
—— wo dieſe Definition gebraucht ſei, die Worte der koͤnigl. Erklaͤrung beigeſetzt wer— 

en ſollten. 

FII. Stimmen bei Nichteinbringung eines Finanzgeſetzes die Stände mit der Regie 
rung fowohl über Natur und Größe „der ordentlichen, beftändigen, beftimmt vorberzus 
fehenden Staats:-Bedürfniffe” und über den „notbwendigen‘ Betrag des Reſerve— 
fonds, als über Natur und Boranfhlag ber von ihrer Willigung unabhängigen De: 
dungsmittel überein, fo find Differenzen weder binfichtlich des Ziffers ber zu willigenden 
— noch ruͤckſichtlich der zu beſtreitenden Ausgaben denkbar. Die Stände wil- 
ligen die poftulirte Steuergröße, und die Krone, für welche das vorgelegte Budget durch 
ben Act der Steuermwilligung in quanto et quali obligatorifch wird, 
realifirt das gefammte budgetifirte Staatsbebürfniß, zufammt den gefammten, theils über: 
einftimmend bevoranfchlagten, tbeild gewilligten Dedungsmitteln in geſetzgemäßer Weiſe. 

Die koͤnigl. Erklärung erinnert bierüber: „daß die obligatorifhe Natur des Budgets 
nur von ben Pofitionen des letztern, nicht aber von den zu Erläuterung diefer Pofitionen 
etwa vorgelegten Special-Etats gemeint fein Eünne.” (Die Reichöratbstammer erklärte fich 
einverftanden; „jedoch könne nicht bezweifelt werben, daß ‚die Stände, falls fie das vorgelegte 
Budget nicht ald eine genaue Ueberficht des Staatsbebürfniffes forwie der gefammten Staats: 
einnahmen anerkennen würden , fie die Wervollftändigung des Budgets nach Zir. VII. $ 4 
der Verfaffungsurkunde verlangen koͤnnten, nie aber die verfaffungsmäßige Kraft und Wir— 
tung des Budgets über den Bereich defjelben ausdehnen dürften. 

$ IV. Sind dagegen Regierung und Stände entweder a) in Abficht auf Natur und 
Größe des ordentlichen beftändigen, beftimmt vorberzufebenden Staatsbedürfniffes, oder b) in 
Abficht auf Natur und Größe der von einer ftändifchen Willigung unabhängigen Deckungs— 
mittel, ober c) in beiderlei Hinficht — abweichender Weberzeugung und kommt in Folge des 
durch Befhlüffe ſich ausfprechenden ftändifchen Beiratbes keine Vereins 
barung zu Stande, fo willigen die Stände begreiflichermaßen an eraängenden Steuern nur 
die ihres Dafürbaltens erforderliche Größe, und fofort ift zu unterfcheiden zwi— 
fhen a) in das Budget eingeftellten und b) den in daffelbe nicht eingeftellten 
- Ausgaben. — Außerordentliche, zur Zeit der Willigung unvorberfebbare, ſo— 
nah indas Budget nicht cingeftellte Staatsbedürfniffe finden in dem 
Reichsrefervefond und fubfibiär in den etwaigen Ueberfchüffen des Staatseintommens auch 
in diefem Falle ihre gefesliche Dedung. Die in das Budget eingeftellten Ausgaben aber 
tonnen nur in fo fern realifirt werden, als fie die Natur eines zur Zeit der» 
Willigung beftimmt vorherzufehbenden Staatsbedbürfniffes (iehe $ IT. 
Biffer It. A, a. und b.) tragen, und follten die Dedungsmittel nicht zulänglich fein, alle 
in das Budget eingeftellten Staats-Bedürfniffe zu deden, fo befriediget die Regierung 
zunächft jene unter diefen Staatsbedürfniffen, welche auf gefeßlichen ober recht: 
lichen Verpflichtungen beruhen, dann jene, welche ihr gemäß ihres regiminalen Ermeffens 
als die dringendften erfcheinen. j 

In der königl. Erklärung heißt es in diefem Betreffe: „Se. ton. Maj. haben mit Wohlgefallen 
... aus dem Schlußfage diejes Paragraphen entnommen, daß der Ausjchuß in treuem Fefts 
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Die Zweckmaͤßigkeit der Einrichtung, daß jeder Kreis für feine rein innern (zunaͤchſt 
materiellen) Verhältniffe eine eigene Vertretung erhalte, erprobte ſich praftifch fo fehr, daß 
man diefelbe auch nach den übrigen Regierungsbezirken Baierns zu verpflanzen befchloß. 
(Vergleiche den Artikel Provinzialftände) So entfiand das Geſetz über die Kreis: 
iandräthe vom 15. Auguft 1828. Die wefentlichften Beftimmungen deffelben und der 
mannigfachen fpäteren Abänderungen find folgende : 

Bildung des Landraths. Diejelbe fleht in Verbindung mit den Staͤndewah⸗ 
ten. Die Hauptbeftimmungen geben wir in der Note ??). 

Gefhäftsgang. 1) Die Sigungen des Landrathe finden (immer nur auf königl. 
Berufungen) alljährlih einmal in der Regel in der Kreishauptitadt flatt; außerordents 
liche Berufungen vorbehalten. : 


balten an der Verfaſſung dem ftändifchen Dafürhalten bezüglich der in das Budget einges 
ftellten Staatsbedürfniffe lediglich die Natur eines Beirathes zuerkenne.” (Der Referent be: , 
merkt, es fei dies in vollem Einklange mit feinen Bemerkungen.) 

$ V. Die Verfaffung gebietet ferner in Zitel VII. $ 10, daß den Ständen bei jeder 
Berfammlung eine genaue Nachweifung über bie Verwendung bes Staatseintommens 
vorgelegt werde.’ 

$ VI, Aus diefer Derfaffungsbeftimmung folgt: I. In Abficht auf die Nachweiſun— 
gen jelbft: Daß diefelben alle irgendwie realifirten Staatseinnabmen und alle irgend» 
wie aus Staatsmitteln (namentlich auch in Gemäßbeit des Zit. VII. $ & der Ber: 
faffungsurfunde) als außerordentlich und unvorherfehbar aus Ueberfchüffen des beftehen- 
den Staatseintommens beftrittene Ausgaben genau und vollftändig nachgewiefen (do: 
eumentirt) darlegen müffen. — I. In Abficht auf die Befugniffe der Stände: 
Daß dieje befugt find , die Nachweifungen einer forgfältigen Prüfung zu unterwerfen, und fo: 
feen fie die Uebergeugung fehöpfen, es feien entweder a) die Staatseinnahmen nicht voll- 
ftändig und ftreng gefesmäßig verwirklicht, oder b) die in das Budget 
eingeftellten ordentlichen und außerordentlichen beftimmt vorher zu fehenden Staats⸗ 
Bedürfniffenicht vollftändig, nicht entfprechend, oder mit Ueberſchrei— 
tung ihrer budgetmäßigen Größe beftritten, oder c) fonftige nicht in die Kategorie 
des auferordbentlichen zur Zeit der Willigung unvorberfehbaren Staats-Bedürfniffes ge 
börigen Ausgaben bewirkt worden, — biefen Wahrnehmungen mit allen Gegenmitteln 
entgegenzutreten, wozu ihre verfaffungsmäßigen Willigungss, Antrags, Bes 
ſchwerde- und Anklagerechte fie ermäcdhtigen. 

Die königl, Erklärung bemerkt: „Daß der Schlußfag fich nicht auf Willigungsrechte zu 
erſtrecken vermöge, welche den Ständen verfaffungsmäßig nicht zukommen.“ — (Referat : 
„&s fei nur von verfaffungsmäßigen Rechten der Kammer gefprochen, zu deren näbe- 
rer Erörterung zur Zeit fein Anlaß gegeben ſei.“) 

$ VII. Erübrigungen find nur jene Ueberfchüffe, welche fich bei Ablaufe ber & 
jährigen Finanzperiode nach vollftändiger und entjprehender Dedung aller in 
das Budget eingeftellten. ordentlichen beftändigen, beftimmt vorberzufehenden und aller 
im Laufe der Kinangperiode eingetretenen, zur Zeit ber Willigung unvorberfehbaren 
nothwendigen, d. h. durch Erreichung des Staatszwedes gebotenen, reſp. durch das wahre 
Sandeswohl geforderten Staatsausgaben (Staats:Bedüurfmiffe) ergeben. Sie zählen von 
Rechtswegen gleich den Gaffabeftänden und Activen aller Art zu ben Dedungsmits 
teln (Staats:-Einnahmen der Eünftigen Periode) und müſſen als folche in 
dad Budget fürtdiefe Periode nach ihrem vollen Umfange eingeftellt werben.‘ 

52).1) Der Landrath eines jeden Regierungsbezirks -beftebt aus (mindeftens) 24 Mitgliedern, 
bie in nachbemerkten Verbältniffen den bei Bildung der Abgeorbnetenfammer angenommenen 
Ständen entnommen werden : 

a) Adelige Grundbefiger mit Gerichtöbarkeit 3 (umgerechnet die Standesherren) 5 

b) Pfarrer 3 (was die confeffionelle Ausfcheidung betrifft, fo wird diefe Zahl im Wer: 
bäftniffe der Eatholifchen und proteftantifchen Pfarreien repartirt); 

e) Städter 6 (wobeiden größeren Städten eine befondere BBertretung nicht zu: 
ficht, obwohl ihnen eine folche in der Abgeorbnetentammer gewährt ift) ; 

d) Landleute 12, in der Pfalz 15 (zum Erfag für den bier nicht vorhandenen Adel 
mit Gerichtsbarkeit). 

Hierzu kommen: a 

e) ein Univerfitätsprofeffor, in jebem Kreife, in welchem fich eine Univerfität 
befindet. : 

f) zwei Standesherren oder erbliche NReichöräthe, ebenfalls in ben Regierungsbezirken , in 
welchen fich folche befinden; : 
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2) Die Berfammlungen dürfen ohne fpecielle Ermächtigung des Königs nicht über 
14 Zage dauern. 

3) die Verhandlungen find geheim. 

4) Zur gültigen Befhlußfaffung ift die Anweſenheit von mindefteng zwei Drittheilen 
der Mitglieder erforderlich. 

5) Die Berfammlung ift ermächtigt, befondere Ausſchuͤſſe aus ihrer Mitte zu bilden, 
doch fteht nur der Gefammtheit die Befchlußfaffung zu. 

6) Der Landrath darf nur mit der Megierung, dagegen mit einen andern Gorpora- 
tionen odet Perſonen (meder mit der Ständeverfammlung, noch mit andern Kreisland⸗ 


g) die beiden Erzbifchöfe und der mit der NReichsrathswürde bekleidete Bifchof, in den 
betreffenden Kreifen. 

2) Mit Ausnahme der sub g Bemerkten werben jedoh nur Gandidaten, nicht bie 
Landrathsmitglieder felbft, vonden Wahlcollegien gewählt und zwar diefein doppelter Anzahl 
(alfo 12 Candidaten der Städte, 24 [in der Pfalz 30] Sandidaten der Landleute ıc.), von de- 
nen dann bie — ———— je die Hälfte ausmwählt und ernennt. 

3) Paffiv wählbar ift im Allgemeinen ein jeder Staatsbürger, welcher die Eigenfchaft 
befist, um Abgeordneter fein zu können — nach den verfchiedenen Anforderungen bei dem 
einzelnen Ständen. Es treten babei folgende Abweichungen hervor: 

a) In der Glaffe der adeligen Grundbefiger find die Standesherren und erblichen Reichs: 
räthe als einer befondern Vertretung genießend nicht wählbar ; 

b) bei der befondern Wahl, welche den Standesherrn und erblichen Reichöräthen zuftebt, 
genuͤgt zur paffiven Wablfähigkeit ein Alter von 25 Jahren; 

ec) bei den Landbewohnern wird zur Begründung der Wäbhlbarkeit nur eine halb 
fo - Grundfteuer gefordert als bezüglich der Ständeverfammlung ; 

) wer Abgeordneter ift, kann nicht Zandrath fein. 

(Alle „zum dffentl. Dienfte Verpflichteten” bedürfen auch zum Eintritte in den Landrath 

einer Urlaubsberwilligung.) 

4) Zur Erwählung ber Landrathöcandidaten werden Feine befondern Wahlcollegien 

gebildet, fondern die Wahlmänner für bie Ständeverfammlung üben nebenbei 
auch diefe Function aus, Eine unmittelbare Theilnahme dev Bevölkerung an folcher Wahl« 
findet alfo durchaus nicht ftatt. Selbft die Gemeirderäthe als folche haben hierbei gar 
nicht mehr mitzuwirken. 
5) Die Wahlmänner ftimmen ebenfo wie bei ben Abgeorbnetenwahlen freismweife 
(natürlich ebenfalls nach Ständen gefondert) ab. Eine Eintbeilung der Kreife in einzelne 
Wahlbezirke findet auch bier nicht ftatt. Natürlich find die Wahlmänner bei der Abftim: 
mung nicht auf ihr Gremium befchräntt. Es wird vielmehr denjenigen, welche am Kreishaupt⸗ 
orte zufammentreten müffen, eine Lifte aller Wählbaren im ganzen Kreife vorgelegt. Als ges 
wählte Gandidaten können nur biejenigen gelten, welche mindeftens ein Viertheil ber 
Stimmen der Botirenden erhalten haben. Die Stimmzettel müffen bier gleichfalls unter: 
fehrieben werden , während der Name der Abftimmenden bei Werlefung der Zettel geheim ge: 
halten, alfo nur der Regierung befannt wird. 

6) Die Wahl gilt auf 6 Jahre, fofern nicht die Regierung früher eine Auflöfung des 
betreffenden Landraths anorbnet. 

) In Erledigungsfällen bilden diejenigen Gandidaten die Erfagmänner, welche urfprüng- 
lich zu wirklichen Candräthen nicht ernannt worden waren; die Regierung beftimmt nad) 
Butdünten die alddann Einzuberufenden unter denfelben. 

Bei diefer Einrichtung ergeben fich mehrfach die gleichen Anftände wie bei den Abgeorb- 
netenwablen; es kommen aber noch weitere dazu, ober fie treten an beren Stelle. Die wich— 
figften dürften diefe fein. 

Indem die Wahl der Sandrathscandidaten einer zu einem ganz andern Zwecke (nehm⸗ 
lich zur Abgeorbnetemwahl) gebildeten Verſammlung, die überdies verhaͤltnißmaͤßig aus ſehr 
wenigen &euten befteht, ausjchließlich übertragen ift, — fehen wir die ganze Wahl ber Theil: 
nahme der Bevölkerung durchaus entruͤckt. Cine Folge davon ift, daß ein lebendiges Inter- 
effe daran noch weniger erwachen kann als an der Abgeordnetenernennung, daß die fo ge— 
bildete Inftitution daber nicht recht eigentlih im Volksthume zu wurzeln vermag. Es gilt 
dies namentlich von den 7 Altern Kreifen, in denen man nicht, wie in der Pfalz, von früher 
ber ſchon mit dieſer Inftitution vertraut ift und fie lieb gewonnen Zei 

Bei den Kreislandräthen, wo es doch fo wefentlich darauf ankommt, daß jeder einzelne 
Bezirk des Kreifes in richtigem Verhaͤltniß vertreten werde, ift der Mangel einzelner 
Wahlbezirfe doppelt empfindlih, — die Einrichtungen eines einzigen Wahlcollegiums 
im ganzen Kreife für jeden Stand mit boppelten Nechtheilen verknüpft. Cs ift nicht nur 
einer factidfen Majorität damit das Mittel gegeben, jede Vertretung ganzer Bezirke völlig 
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rärhen, noch mit Privaten) in irgend eine Gefchäftsberährung treten. Auch darfer Feine 
Inftruction einholen oder annehmen, Feine Bekanntmachungen erlaffen und keine Depu⸗ 
tationen abordnen. 

7) Der Landrath hat zwei Protokolle zu führen, deren eines, die gewöhnlichen Ge: 
fhäftsgegenftände betreffend, ftets der Verwwaltungsftelle des Regierungsbezirks mitgetheilt 
wird, während das zweite (das fogenannte „befondere Protokoll), die Aeußerungen über 
den Buftand des Kreifes und allenfallfige Anträge in diefer Beziehung enthaltend, an das 
Minifterium zu jenden ift. 

Beide Protokolle müffen täglich redigiet, gefchloffen und von fämmtlichen anıwe: 
fenden Mitgliedern des Collegiums unterzeichnet werden. 

Das erfte diefer Protokolle wird jedesmal fogleich bekannt gemacht; das zweite darf je⸗ 
doch dann erft veröffentlicht werden, wenn die Regierung die Publication geeignet erachtet; 
— es ift dies „ihrem Ermeffen anheimgeftellt 93), 

Wirkungskreis. Derfelbe ift folgendermaßen beftimmt : 

1)Vertheilung der Repartitiongfteuern unter die einzelnen Gemeinden, 
und Entfcheidung desfallfiger Reclamationen, vorbehaltlich der Berufung an den 


Staatsrath. 

2) Prüfung des jährlihen Boranfchlags der Kreisausgaben und Antrag auf Feft: 
ftellung der desfalls erforderlichen Kreisumlagen. (Won 3 zu 3 Jahren wird das Maris 
mum diefer Umlagen durch Gefege feftgeftellt, und zwar gefondert, „a) für die nothwendi⸗ 


auszufchließen , fondern felbit ohne folche Abficht muß fich das Ergebniß immer herausftel- 
len, daß einzelne Gegenden unverbältnißmäßig ſtark, andere unverhältnißmäßig gering oder 
eben gleichfalld gar nicht vertreten werden. 

Die Befchränkung der Wahlmänner auf die Mitglieder ihres Gremiums ift allerdings 
aufgehoben. Indem man aber bie Möglichkeit von Machinationen befeitigen wollte, ward 
ein Fehler anderer Art herbeigeführt. Die Wahlmänner der Stäbter und der Landletite be= 
fommen erft nach der Berufung zur wirklich vorzunehmenden Wahl, und zwar erſt am Kreid- 
bauptorte, am Abend vor dem Wahltage und am Morgen diefes Tages die Liften ber 
Waͤhlbaren mitgetbeilt. Diefe Mittheilung gefchieht nun aber in der Weife, daß in dem 
zur Wahlbandlung beftimmten Gebäude diefe Werzeichniffe in einmaliger Abſchrift 
aufgelegt werden. Der fich ergebende Misftand tritt befonders arg bei den Landleuten ber= _ 
vor. Man denke fih: gegen 100 Wahlmänner diefer Leute (die in der Regel nur einen ges 
ringen Verkehr mit ihren Standesgenoffen in ben entfernteren Landestheilen haben) kommen 
am Kreishauptorte zufammen, fie find unter fich nur wenig oder großentheils gar nicht be> 
fannt, man legt ihnen die Verzeichniffe der Wählbaren vor , es find (fo namentlich in ber 
Pfalz) zwölf dide Koliobände in einmaliger Abfcheift vorhanden; daraus follen 
fie gleichzeitig binnen wenigen Stunden ihre Gandibaten ausfuchen, und zwar nach ben 
Gejegen der Billigkeit Gandidaten aus jedem einzelnen Theile des Landes! — Welche totale 
Stimmenzerfplitterung da berausfommen müßte, wenn nicht doch Verftändigungen ftattfänden, 
Läßt fich denken ; aber eben diefe Werftändigungen, wie fie bierbei allein möglich find, tau— 
gen großentheild durchaus Nichts. Eine Empfehlung oder ein Tadel von Seite eines einzigen 
Anwefenden , der möglicher Weife felbft von ſehr ungenügenden oder unreinen Motiven ges 
leitet fein mag, kann ausreichen, bie Erwählung des Ungeeignetften oder die Nichterwählung 
des Geeignetiten zu bewirken. j , 

Warum aber dürfen die Wähler nur Candidaten zur Vertretung und nicht fogleich 
die Vertreter felbft ernennen? Die Regierung bätte dabei wahrlich Nichts zu befürchten ! 
Die Art der Wahl an füch, die befchräntten Functionen der Landräthe und die Nichtöffent- 
lichkeit der Sigungen derfelben müßten doch obne Zweifel jede Beforgniß in diefer Beziehung 
befeitigen ! Auf der ambern Seite aber bewirkt die Befchränkung der Wahl auf eine blope 
Ganbidatenrepräfentation durchgebends ein moralifches Gefühl der Unbedeuten dbheit ber 
ganzen Sache, das tief eingreift und zumal in Folge der Nichternennung einzelner Gewaͤhl⸗ 
ten, auf die man ſpeciell blickte, eine oft hoͤchſt ungünftige Stimmung hervorrufen muß, und 
ſolches namentlich dann, wenn z. B. der evfte und der zweite Ganbidat übergangen und da— 
gegen ber letzte und vorleste (4. B. der 29, und 30.) wirklich ernannt wird. 

53) Wie ungenügend diefe täglich fogleich zu redigirenden Protokolle abgefaßt fein 
müffen, läßt fih denken. — Auch ift der Kall vorgekommen, daß die Regierung ein ges 
wöhntiches Landrathsprotokoll (das als folches fogleich publicirt werben follte) feinem 
gan Inhalte nach nicht veröffentlichen ließ, „weil daffelbe mitunter Dinge enthalten habe, 
die in das befondere Protokoll gehört hätten.‘ 


Staats⸗Lexikon. II, 9 
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gen, gefeglich auf die Kreisfonds hingemwiefenen Laften, und b) für die facultativen, zu ges 
meinnügigen Zweden und Anftalten zu verwendenden Ausgaben“.) 

3) Prüfung der Rech nung des Vorjahres, unter Vorbehalt der Beſchwerdefuͤh— 
rung bei den einfchlägigen Staatsminifterien. 

4) Aeußerung überden Buftand des Regierungsbezirks und über die etwa wahr: 
genommenen Gebrechen der Verwaltung, fo wie Stellung hierauf bezügliher Anträge 
zur Abhilfe und Verbeſſerung.“ (Dies der Gegenftand des befondern — geheimen — 
Protokolls.) 

5) Abgabe von Gutachten in denjenigen Fällen, in weldyen der Landrath auf Eönigl. 
Befehl dazu aufgefordert wird. 


Es ift hierbei noch zu bemerken, daß alle Befchlüffe, mit Ausnahme jener wegen ber 
Steuerrepartition, erft durch die Eönigl. Genehmigung vollziehbar werden. 


Beurtheilung ber Landrathsgefege. Es ift für den aufmerkfamen Beob- 
achter unverkennbar, daß das Landratheinftitut in Baiern den großen Nugen nicht ge 
währt, ben man davon erwartete. 


Die Urfache ift theils in der (oben fchon beleuchteten) fehlerhaften Art der Bildung 
des Gollegiums, theild in der zwitterhaften Stellung zu fuchen, die man ihm ange: 
wiefen hat. 

So mangel- und mitunter ebenfalls fehlerhaft audy die franzöfifchen Gefege über die 
Generalräthe find, fo erfcheinen fie doch unvergleichbar beffer und mohlthätiger. 

Es mangelt in den Landräthen vielfach an genügender höherer Intelligenz; — ein 
Ergebniß theils des Wahlgeſetzes an fich, theils des Umftandes, daß die Regierung oft die 
minder intelligenten Candidaten für die Beffergefinnten hält. 

Sodann hat man durch das „Ausicheidungsgefes” den Landräthen beinahe allen 
freien Wirkungskreis entzogen. Die den Kreifen überwiefenen Ausgaben fteigen al- 
lerdings überall hoch in die Hunderttaufende, — aber es find faft durchgehende ſolche Po- 
ften, die als „geſetzlich nothwendige Laſten“ declarirt find, in Beziehung auf welche denn 
die ganze Wirkſamkeit der Landräthe ſich im MWefentlichen auf ein Regiftriren der Poftu- 
late befchränft, wenn fie anders nicht (was thatfächlic jedes Jahr vorkoͤmmt) darüber ſich 
zu befchtweren haben, daß ihnen auf diefen Etat überdies noch Ausgaben gefegt worden, wel⸗ 
che zufolge jenes Ausfcheidungsgefeges nicht den Kreifen, fondern den Gentralftaatsfonde zu 
Laft fallen müßten, welche Reclamationen übrigens in der Negel in den Landrathsabſchie⸗ 
den zuruͤckgewieſen und deren Geldbetrag unbedingt in die Etats eingefegt wird. Für fa = 
cultative Ausgaben ift den Landräthen geftattet, 13 Beiſchlagprocente zuden gewoͤhn⸗ 
lichen directen Steuern zu votiren (vorbehaltlich der Zuftimmung der Regierung). Selbft 
in diefer Beziehung werden fort und fort Klagen laut, daß die Pandräthe Ausgaben auf 
diefe Pofition übernehmen müßten, welche in die Kategorie der geſetzlich nothwen di— 
gen gehörten, während die Mittel für die wirklich nothiwendigen Kreisausgaben hinwieder 
dadurch abforbirt würden, daß damit theilweife Ausgaben des Gentralfonds beftritten wer⸗ 
den müßten. — Die Protokolle aller Kreislandräthe ohne eine einzige Ausnahme find ange- 
fuͤllt mit desfallfigen Reclamationen. — Die Schonung der Gentralfonds aber wird in Zu— 
ſammenhang gebracht mit der Regierungstheorie über die „Erübrigungen”, wonach nehm= 
lich das Gouvernement über die Erfparniffe und Mehreinnahmen bei den Gentralfonds 
ohne ftändifche Zuflimmung verfügen zu können behauptete. BR: 

Nach der franzöfifchen Einrichtung , mie diefelbe in der Pfalz bis zur Einführung 
des Pandrathe-Gefeges vom Jahre 1828 beftand, gab es Feine Ausfcheidung ber 
nothivendigen und facultativen Fonds. Der Landrath war weder auf ein Marimum in der 
Kreisbefteuerung beſchraͤnkt, noch zu einem blinden Einregiftriren der Regierungspoftulate 
verurtheilt. Er bewilligte aus freiem Antriebe viel oder wenig Steuer-Beifchlagsprocente, 
je nach dem Beduͤrfniß auf der einen, und den Kräften des Kreifes (Departements) auf der 
andern Seite. Dabei wurde für jeden einzelnen Gegenftand eine beftimmte Procenten- 
zahl bewilligt, und die Regierung konnte auch der That nach nicht eine beliebige 
Summe von der Gefammtbewilligung vorzugsweife für dieſen oder jenen fpeciellen 
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Zweck verwenden, fondern jeder einzelne Betcag durfte nur für den Gegenftand vernusgabt 
werden, für welchen er fpeciell votirt worden war. 

Außer den Beifhlägen zu den directen Steuern für facultative Ausgaben, welche 
in allen Kreifen 15 Procent betragen, werden für die als gefeglich nothwendig er« 
Härten Beduͤrfniſſe erhoben: in den 7 ältern Kreifen 44 Procent, in der Pfalz dagegen 
nicht weniger als 525 Procent. In jenen Regierungsbezirken tritt nehmlic) die Staats: 
regierung einen fehr bedeutenden, überall hoch in die Hunderttaufende gehenden Antheil des 
Prineipales der directen Steuern an die Kreiscaffen ab; im der Rheinprovinz hingegen ge: 
ſchieht dies nicht. So lange num eine verfchiedbene Gefeggebung über die directen Steuern 
in beiden Sandestheilen bejtand, mochte darin wenigftens eine ſchein bare Rechtfertigung 
für diefe enorme Ungleichheit gefunden werden. Seitdem aber die gleichen Grund: und 
Häuferfteuergefege (in den legten Jahren) fucceffiv, wie die Katafterarbeiten voranfchreiten, 
auch in der Pfalz zur Anwendung gebracht werden, liegt hierin eine um fo größere Unbillig= 
keit, als jene Steuergefege im Jahre 1828 ausdrüdtic in der Abficht erlaffen wurden, 
„um Gleichheit in der directen Befteuerung in allen Theilen des Königreichs her— 

beizufuͤhren“ *4). 

IX. Die Gemeindeverfaffung. Die Gemeindeverfaſſung der ſieben aͤlteren 
Kreife ift nad) dem Gemeindeedict vom 17. Mai 1818 (revidirt 1834) im Wefentlichen loͤb⸗ 
lich und zum Theil nady der preußifchen Städteordnung und noch liberaler beftimme und 
Vorbild fpäterer Gefeggebungen in Deutfchland geworden 55). Im Allgemeinen ift der 
wichtige Grundfag anerkannt, daß die Gemeinden fich felbft zu verwalten haben durch 
felbftgewählte Männer. (Die Einwohner wählen ihre Gemeindebevollmächtigten, 
diefe Lesten den Magiſtrat.) Doch befteht ein rechtlicher Unterfchied zwifchen Städten und 
Landgemeinden — eine Einrichtung, die gegen die Grundfäge der Neuzeit nerftößt. 


Die Staatsregierung felbft hat noch bei Feitfegung der Verhältniffe der Kreisregier 
rungen (Verordnung vom 17. Dec. 1825) ausdrücklich folgende, dem Geiſte der baierifchen 
Gemeindeordnung ganz entfprechenden Grundfäge ausdrücklich verkündet: „Die Kreis: 
regierungen haben in Communal= und Stiftungsangelegenheiten von dem Grundfage aus: 
zugehen, daß den Gemeinden hierin die möglichft freie Verfügung zu überlaffen und fie 
nur in fofern zu befchränfen feien, als die Gefege ſolche Schranken pofitiv anordnen ; fie 
haben alle unnöthigen Gontrolen abzuftellen‘ u. f. w. — Allerdings hat man fchon mand)e 
Klagen vernommen, daß Über die Gränzen diefer Beftimmung mitunter weit hinausgegan- 
gen werde. — 

Die Gemeindeordnung in der Pfalz, beftimmt ducc einzelne Gefege der 
franzöfifchen Revolutiongzeit, des Napoleonifchen Dejpotismus und neuere Verfügungen, 
hat bei vielen MWiderfprüchen Einheit in dem Grundprincip der Gentralifation und der 
gänzlihen Bevormundung und Unfelbftftändigkeit der Gemeinden. — So ift e8 gefommen, 
daß die Beamten, welche hier nur eine Curatel ausüben follen, in Gemeindeangelegen: 
heiten wahrhaft unumfchränft gebieten, und daß fie ſich darin ganz ungldich weniger ge⸗ 
hemmt fehen als felbft in den unmittelbaren Angelegenheiten der Regierung! — Es 
ließen ſich arge Beifpiele anführen, wozu die Einrichtung des „Polizeiftants‘‘ in diefer Be⸗ 
ziehung verleitet! — Dabei ift (fehr confequent hiermit!) der Bürgermeifter unbedingt 
abhängig von der Curatel, aber faft allmächtig gegenüber dem Gemeinderathe! Auch diefer 
Leste befist große Befugniffe, die Gemeinde zu befteuern, ohne daß diefer hinwieder irgend 


54) Während feit einer langen Reihe von Jahren für die gefeglich nothwendigen und bie 
faeultativen Kreisbebürfniffe in der Pfalz nie weniger als 544 Procent Beifchläge zu allen 
directen Steuern ohne Ausnahme erhoben werden (einmal wurbe ber Betrag Ba: bis auf 
62 Procent erhöht) — betrugen diefelben zur Zeit der Vereinigung des Landes mit Frank— 
reich ganz ungleich weniger; felbft im Zahr 1811 nicht mehr als: 264 Proc. bei der Grund 
23 Proc. bei der Perfonal: und Mobiliar:, 10 Proc. bei der Thür: und Fenfterfteuer. Bei 
ber Gewerbfteuer aber wurden damals gar Feine derartigen Beifchläge erhoben. — 

55) Siehe die Abhandlung des Grafen Kart von Giech: „die Gemeinden“, in deſſen 
Schrift :. „Anfichten über Staats- und öffentliches Leben.” 
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eine entfprechende unmittelbare Einwirkung zukaͤme. — Ueberall Ommipotenz nad; Unten, 
Impotenz nach Oben! 

Es begreift ſich, daß eine ſolche Gemeindeordnung — wenn man uͤberhaupt dieſen 
Namen gebrauchen darf — zahllofe Klagen und den Ruf nach Abhilfe erzeugt hat. Nas 
mentlich hat fich der pfälzifche Kreisiandrath wiederholt dahin ausgefprochen, man möge 
die baierifche Gemeindeordnung mit einigen allerdings nothwendigen Modificationen auch 
hier einführen. — Es ift vorerft feine Ausficht auf Gewährung diefer fo natürlichen und 
fo fehr gerechtfertigten Bitte vorhanden. — 

X. Sonftige gegenwärtige Buftände Baierns Agriculturver— 
hältniffe. im bedeutender Theil Baierns befteht aus dem frucdhtbarften Felde. Deffen 
ungeachtet hat die Agricultur den Aufſchwung im Allgemeinen noch keineswegs genommen, 
den man darnach erwarten mag. Es ift dies zunaͤchſt Schuld der Gejeggebung. Darum 
findet man denn auch gerade hierin einen eminenten Unterfchied zwifchen dem baierifchen 
Hauptlande und der Pfalz. In dem erften beftehen noch Zehnten, Frohnden und andere 
Feudallaften, Güteruntheilbarfeit und Jagdunweſen; in der Rheinprovinz bagegen find 
diefe druͤckenden Misftände abgefchafft (allerdings wurde dies leider nicht durch die inlän- 
difchen angeftammten deutfchen Regierungen bewirkt, fondern e8 mußten diefe unſchaͤtz⸗ 
baren Wohlthaten durch die franzoͤſiſche Fremd herrſchaft gebracht werden !). — 
Der Werth diefer verichiedenartigen Einrichtungen zeigt fi am fprechendften in deren 
Refultaten. Wir können ung daher volllommen darauf beichränfen, diefe Ergebniffe 
mit Zahlen einander gegenüberzuftellen, wobei wir eine auf den amtlichen Erhebungen 
beruhende Arbeit des baierifchen Deputicten Dr. Müller von Afchaffenburg zum Grunde 

en. 
* Die Geſammt⸗Cerealienproduction im Koͤnigreiche Baiern beträgt durchſchnittlich 
10,278,868 Scheffel. Davon kommen auf den Regierungsbezirk Pfalz 1,3515,635. Auf 
die Duadratmeile treffen demzufolge: 

a. nad dem Areale überhaupt: in der Pfalz (bei minder fruchtbarem Boden) 
12,320 Scyeffel, in den übrigen 7 Regierungsbezirken dagegen nur 6811, — fonad) faft 
die Hälfte weniger ; - 

b. nach dem wirklich cultivirten oder jonft Iandmwirthfchaftlich benugten Areale: 
in der Pfalz 24,800 Scheffel, in den andern Kreifen 11,900, — alfo bedeutend weniger 
als die Hälfte ; 

c. nach dem Betrage des ausfchließend für den Getreidebau verwendeten Areals: 
in der Pfalz 49,600, in den andern Kreifen 17,730 Scheffel, ſonach faft zwei Drittel 
weniger ! 

Bei Vergleihung des Quantums der Ausfaat mit jenem des Erndteertrags erhält 
man folgende Ergebniffe: in der Pfalz liefert die Erndte durchichnittlich die 84 fache 
Menge der Saat, in den 7 andern Bezirken nur die 45 face. (Es ift dies offenbar eine 
Folge des beffern Anbaues, hervorgebracht durch die Freiheit des Grundeigenthums und die 
unbedingte Gütertheilbarkeit !) 

Bergleihen wir nun die Confumtion mit der Production. In ber Pfalz 
wird, ungeachtet der fehr ſtarken Bevölkerung, in allen einzelnen Getreidearten (keine ein= 
zige ausgenommen) mehr erzeugt, als der wirkliche felbfteigene Bedarf ift ; der Ueberſchuß 
beträgt durchſchnittlich im Jahre 203,700 Scheffel. In allen übrigen Kreifen, mit ein⸗ 
ziger Ausnahme der Oberpfalz, mird die Production der einen oder der andern Getreides 
gattung durch die Confumtion übertroffen, obwohl ſich im Ganzen allerdings noch ein Weber: 
ſchuß ergiebt. ® 

— Außer diefen Gerealien erzeugt Baiern jährlich 11,282,000 Sceffel Kar: 
toffeln. Die Confumtion an ſolchen wird zu 9,304,500 Scheffel berechnet. Zur erften 
Biffer liefert die Pfalz einen Beitrag von 2,735,200 Scyeffel, fonach beinahe den vierten 
Theil, obwohl fie kaum „4% des Gefammtareals umfaßt. 

In gleicher und felbft noch günftigerer Weife geftaltet fich das Verhältnif der Pro⸗ 
buction in allen den übrigen bedeutendern Bodenerzeugniffen. So liefert die Pfalz drei 
Diertheile des Weins, die Hälfte des Tabaks und den Totalbetrag des Krapps, welche 
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in Baiern erzeugt werden. — Nur in einer Production fleht die Pfalz etwas nad: in 
jener des Holzes, indem hier auf das Tagwerk ein jährlicher Zuwachs von 0,21 Klaftern 
kommt — ein Ergebnif des geringern Bodens und ber in diefem Zweige ausnahms⸗ 
mweife beftehenden größern Bevormundung der Waldbefiger ! 

Ebenjo wie bei den eigentlichen Bodenerzeugniffen liefert die Pfalz auch hinfichtlich 
des Viehſtandes und aller weitern landwirthfchaftlichen Nugungen die vergleichsweiſe er= 
freulichften Ergebniffe und fie fteht in Eeinem einzigen Zweige der Agricultur irgend einem 
ber andern Regierungsbezirke nach. | 

Diefe Thatſachen zeigen am fprechendften, auf welchem Wege in Baiern geholfen 
werden muß. Befreiung der Menfhen und des Bodens, in Verbindung mit geiftiger 
Hebung des Volkes — Abfchaffung von Zehnten, Frohnden und Wildftand, unbedingte 
Geftattung der Gütertheilbarkeit und Verbreitung der Aufklärung (die vielen Feier- und 
Wallfahrtstage wirken auch zu dem angegebenen unerfreulichen Refultate mit!) — dies find 
die Mittel, durch welche hier unendlich viel Gutes erwirkt werden kann. 

Gemwerbswefen. Die Gewerbsinduftrie befindet ſich im eigentlichen Altbaiern auf 
feiner hohen Stufe. Namentlich befteht hier noch immer, wenn aud) in etwas gemilderter 
Weife, der Zunftzwang fort. Nur in der Pfalz herrfcht unbedingte Gemwerbsfreiheit. Iſt 
auc die Induſtrie in einigen Theilen Frankens, vor allen in der einzelnen Stadt Nürn: 
berg, fehr entwidelt, fo dürfte man doch im Ganzen nirgends fo allgemein gute 
Reiftungen des Gemwerbsftandes finden als eben in der Pfalz. Doc, ift das eigentliche 
Fabrikweſen auch hier nicht heimiſch. 

Man befuͤrchtet gewoͤhnlich, wenn es ſich um Aufhebung des Zunftzwanges handelt, 
ein allzuſtarkes Zudraͤngen zu den Gewerben. Dieſe Befuͤrchtung mag nicht nur vors 
übergebend, ſondern ſelbſt dauernd begründet fein, wenn nicht der Betrieb aller 
Zweige der menfhlichen Thätigkeit gleich unbedingt freigegeben ift, und wenn nament⸗ 
lih eine Gebundenheit der Feldgüter befteht. Wo diefes der Fall ift, werden viele 
Leute Fünftlich dem Fabrik» und Gewerbswefen zugetrieben, fo daß felbft ein theilweifer 
Bunftzwang feinen genügenden Schug gewährt. Diefe auffallende Wirkung zeigt fich in 
den beiden getrennten heilen Baierns. Nach der amtlichen Aufnahme von 1840 zählte 
man in Baiern, bei einer Bevölkerung von 4,370,977 Seelen, 262,678 Gewerbe. Hier: 
von kamen: auf die 7 Kreife mit Zunftzwang 3,791,897 Einwohner und 228,350 Ge: 
werbe, auf die Pfalz dagegen 579,120 Bewohner und 34,328 Gewerbe. Es treffen dem: 
nah in den Regierungsbezirfen mit Gemwerbsbeichränfung 100 Gewerbe fchon auf 1660 
Einwohner , während in der gewerbsfreien Pfalz deren 100 erft auf 1687 Menfchen kom: 
men®®). Der Unterfchied ift aber in Wirklichkeit noch größer, wenn man den wenig ent= 
wickelten Gulturftand vieler Bezirke in Altbaiern und dabei überdies beſonders noch bie 

Strenge der pfälzifchen Patentgefege berüdfichtigt, wornach in zahlreichen Fällen ein be: 
fonderes Patent gelöft werden muß, während das Nehmliche in den andern Kreifen nur als 
Verarbeitung und Verwerthung des eigenen Productes angefehen und nicht als befonderes 
Gemerbe aufgeführt würde. 

Handel. Baiern, von den beiden größten Strömen Deutfchlandse — der Donau 
und dem Rheine — und überdies von dem bedeutenden Maine ducchfluthet, — Baiern, 
ein Land von fo großer natürlicher Fruchtbarkeit, Eönnte und follte einen weitausgedehnten 
blühenden Handel befigen. Es ift dies aber nicht der Fall, wenigftens Lange nicht in der 
Ausdehnung, wie man unter den angeführten günftigen Verhältniffen erwarten follte. 
Denn daß Augsburg noch immer ein bedeutender Wechfelplag, und daß Nürnberg, Bam⸗ 
berg und andere Mainftädte Handelspläge find, vermag im Ganzen noch Beinen entfchei= 
denden Ausfchlag zu geben. Der Grund diefer Erfcheinung liegt einerfeits in der noch 
nicht genug vorangefchrittenen induftriellen Entwicklung der Nationalfräfte (dem geringen 


56) In dem Rheinbaiern fo nahe gelegenen Großherzogthum Baden zählte man, nad) 
einer vorliegenden Notiz vom Jahre 1829, fchon damals auf 1,180,000 Einwohner nicht wes 
niger als 87,292 Gewerbe. Es kamen alfo hier, wo gleichfalls feine Gewerböfreiheit befteht, 
100 Gewerbe fogar ſchon auf 1361 Einwohner, 
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Aufſchwunge der Agricultur und der Gewerbs- und Fabrikinduſtrie), andererfeits in den 
Hemmniffen, welche der Benügung der Ströme enggegenftehen. Abgefehen davon, daß 
die Mündungen der Donau und des Nheines in der Gewalt fremder Völker fich befinden, 
welche diefen Umftand vielfach ſchnoͤde misbrauchen, find auch noch weitere Eünftliche 
Hemmniffe vorhanden. Die baierifhe Donaufchifffahrt verfümmert großentheils wegen 
der öfterreichifchen Mauth, die Rheinfhifffahrt ebenfo wegen der enormen und unverftän 
digft vegulicten Rheinzoͤlle. An diefen zwei Hauptftrömen — diefen Hauptpulsadern — 
Deutfchlands, befigt Baiern Feine blühende Handelsftadt mehr. Regensburg und Speyer, 
die es an beiden vormals gewefen, find in Folge jener unglüdlichen Verhältniffe gegen fruͤ⸗ 
her tief herabgefunten *7), abgefehen davon, daß auch Augsburg und Nürnberg lange nicht 
mehr find was fie waren. Jene beiden erftgenannten Punkte find el aber, welche die 
meiften Elemente enthalten, um wieder Handelspläge an den genannten Strömen werden 
u können. 

: Im Uebrigen ift zu bemerken, daß fid die Landftraßen in Baiern in einem ent» 
ſchieden fehlimmern Zuftande befinden als in allen Nachbarländern. Stände und Kreis: 
landräthe haben vielmals befchwerend ihre Stimmen erhoben, daß die desfallfigen Aus: 
gabepofitionen viel zu gering geftellt feien und überdies aud) wohl daran noch „erübrigt“ 
würde. 

Die Anlage eines großen Canals zur Verbindung der Donau mit dem Maine ift 
allerdings ein großes Werk. Es koſtet fehon über 18 Millionen Gulden (der Anfchlag 
lautete auf 8!). Was aber feine praftifche Nuͤtzlichkeit betrifft, fo ift es der Haupt- 
fache nach wohl ein verfehltes Unternehmen (mie dies vorhergefagt worden war) ; nie wird 
diefer Canal dem baiertichen Staate einen Nugen gewähren, der zu dem Aufwande im 
Verhaͤltniſſe fteht. 

Eine große Eifenbahn foll Baiern feiner größten Länge nad), vom Bodenfee bis 
zur jächfifchen Graͤnze, durchziehen. Das finanzielle Ergebniß dürfte zumal im An 
fange ein ungünftiges fein. 

Noch ift hier, als eines Beförderungsmittels des Handels, der zu München beftehen- 
den Hypotheken- und Wechſelbank zu erwähnen. Auch diefes Unternehmen läßt gar 
Vieles zu wuͤnſchen. Sein Nugen ift ein verhältnigmäßig dußerft befchränkter. Dagegen 
bat ihm der Staat Zugeftändniffe gemacht, die man wohl nimmermehr einer Privatgefell- 
ſchaft gewähren follte. Sehen mir auch ab von den Bedingungen, melche diefe Bank bei 
ihren verfchiedenen Inftituten, z. B. der Lebensverficherungsanftalt, fegen durfte, und 
die viel zu fehr in ihrem Äntereffe, im Gegenfage zu jenem des Publicums, geftellt find, 
— fo hätte die Regierung doch Eeinenfalls fidy namentlich des Rechtes begeben follen, daß 
nicht fie, fondern eine folche Privatgefellichaft, und diefe zwar ausfchließlich, unver: 
zinsliches Papiergeld emittiren darf, und es beweift dies auch zugleich, wie fehr es na= 
mentlich in der Abgeordnetenfammer an Kennern der Volkswirthſchaftslehre durchaus 
fehlte; — eins der Ergebniffe des fehlerhaften Wahlgefeges, dann auch der unbedingten 
Sefügigkeit der Kammern vom Jahre 1834. — 


57) Der Rheingoll (das f.g. Rheinoctroi) ift fo hoch, oder noch mehr fo unverftändig 
regulirt, daß diefe Abgabe z. B. auf der Strede von Mannheim nach Speyer bedeutend mehr 
beträgt als die ganze Landfracht auf diefer Strede, und dies felbft nachdem die baie— 
rifche Regierung 4 der Auflage nachgelaffen hat. Eine Folge davon ift, daß, während man 
in einer Gegend mit einem Aufwande von vielen Millionen Sanäle baut — künftliche und 
immer ungenügende Surrogate für fchiffbare Ströme — man die Benugung ber von ber 
Natur felbft unentgeltlich gebotenen fhönften Wafferftraße hier Fünftlih unmöglich macht! 
Daß man aus der vormaligen Rheinſchanze einen neuen Handelsplatz, Namens Ludwigs— 
hafen, fchaffen wollte, war von der baierifchen Staatsregierung allerdings wohlgemeint, das 
Ganze aber der von vorn herein völlig unfolide Plan einiger ſchwindelnden Projzctenmacher. 
Den reichen Hilfsmitteln Mannheims gegenüber wird diefer Punkt nie ein wahrer Handels: 
on werden. Was Baiern dafür aufopfert, kommt im Gegentheile zunächft nur Mann: 

eim zu gut. Der Erfolg hat alles Diefes fchon bis jegt bewiefen, wie es von Befonnenen 
vorausgefagt worden war, 
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Finanzwefen. Baiern ift, in Folge der Unbefchränkeheit und ſchlechten Wirth⸗ 
ſchaft fruͤherer Fuͤrſten, ſeit Jahrhunderten mit Schulden ſchwer belaſtet. Deren Ge— 
ſammtſumme wurde zur Zeit der erſten Staͤndeverſammlung (1819) officiell zu 105 Mil—⸗ 
lionen berechnet. Aber die Angaben ber damaligen Miniſter waren fo wenig genau, daß, 
obwohl feitdem unausgefegt Millionen zur Tilgung verwendet wurden, der Betrag gegen: 
wärtig auf etwa 130 Millionen fteigt — größtentheils in Folge der Einweifungen auf den 
Grund älterer Rechtstitel hin. Dennoch erfreuen fich die baierifchen Staatspapiere eines 
febr guten Credits, da die Verzinfung u. f. w. allerdings aufs Vollſtaͤndigſte gefichert iſt. 
(Der Zinsfuß wurde im Allgemeinen auf 34 Procent reducirt.) Jene Gefammtfchuld: 
fumme wird ſich übrigens durch den Eifenbahnbau noch fehr anſehnlich erhöhen, da fiir 
diefen 8O bis 100 Millionen erforderlicy werden dürften *8). 

Bon den einzelnen Staatseinkünften erwähnen wir hier nur des Lottos befonders, 
Seit dem Beftehen der Verfaſſung haben die Stände auch nicht eine Verſammlung vor: 
übergeben laffen, ohne deffen Aufhebung zu verlangen, wobei fie fidy erboten, den ent: 
ftehenden Ausfall auf andere Weife, welche die Regierung felbft vorfchlagen möge, zu er: 
fegen. Vergeblich. In dem legten Landtagsabfchiede ift ausgefprochen, daß die Auf: 
bebung nicht gewährt werde, weil die Kammern nicht eine andere indirecte Auflage als 
Surrogat aufzufinden im Stande gemwefen fein. Schon bei den frühern Verhandlungen 
war von Seite ber Regierung darauf aufmerkfam gemacht worden, daß nur eine indirecte 
Steuer als Entfhädigung angenommen werden könne. 





58) Was den laufenden Kinanzhausbalt betrifft, ſo gewährt das gegenwärtige Budget 
(für die V. Finanzperiode, von 1843—49) im Wefentlichen folgende Ergebniffe : 

Zährlihe Ausgaben: 1) Kür die Staatsihuld (Werzinfung und Amortifirung ) 
8,746,300 &1.; 2) Givillifte und Apanagen 3,205,000;5 3) Staatsrath 72,000; 4) Stände: 
verfammlung 46,500; 5) Minifterium des Aeußern 480,000 ; 6) ber Sariı 390,000; 7) des 
Innern 889,000; 8) Etat der Randgerichte 58,000; 9) Finanzminifterium 756,000; 10) Staats⸗ 
anftalten 3,879,000 (nehmtich : Erziehung und Bildung 317,000 ; katholiſcher Cultus 1,092,000, - 
proteftantifcher Gultus 316,000, Gefundheitspflege 29,000, Wohlthätigkeit 164,000, Sicher: 
beit 488,000, Induſtrie 129,000, Straßen-, Brüden- und Wafferbau 615,000, Katafter 
600,000, befondere Leiſtungen an die Gemeinden 115,000, Münzanftait 13,600); 11) Zu: 
fhüffe an die Kreisfonds 3,921,000 (wovon aber dem Pfalzkreife nur 65,200 Fl. zufließen, 
alfo nicht einmal der fehzigfte Theil!); 12) Militär 7,320,000 (ungerechnet die befons 
dern Ausgaben für die Feitungsbauten zu Ingolftadt und Germersheim); 13) Landbauten 
126,000 ; 14) Penfionen der Wittwen und Wogifen 449,000; 15) Eifenbahnen (ungerechnet die 
außerordentlichen Verwendungen) 1,200,0005 — hierzu: Reichs:RefervesFonds 500,000 5; — 
Gefammtausgabe 32,036,000 FI. 

Einnahmen. 1) Directe Steuern 6,361,000 (wovon auf die Grundfteuer 4,296,000, 
auf die Häuferfteuer 580,000 und auf die Gewerbfteuer 743,000 FL. treffen u. f. w.); 2) In: 
directe Steuern 12,536,000 (nehmlich: Taxen und Enregiftrement 2,170,000, Stempel 
920,000, Aufichlagsgefätle 5,290,000, Zoll 4,156,000)5 3) Regalien und Staatsanftalten 
3,860 000 (worunter: Salinen und Bergwerte 2,312,000 (von ben rer liefern nur 
bie Steintoblengruben in der Pfalz einen Ertrag), Poft 450,000, Lotto 1,066,000); 4) Do: 
mänen 8,777,000 (hiervon : Korften 3,265,000, Zehnten und lehnsherrliche Gefälle 4,841,000); 
5) fanftige Einnahmen 203,000; — ferner aus dem Beftande der Borjahre 300,000; — 
Total 32,036,000 1. 

Hierzu kommen noch die ald Beifhlagsprocente zu den Staatöfteuern erhobenen 
Kreislaften für geſetzlich nothwendig erklaͤrte Beduͤrfniſſe, nehmlich 433,200 Fl. in der Pfalz 
und 265,300 &t. in den 7 übrigen Kreifen zufammengenommen ! Zotal 698,500 Fl. — 

In Baiern, wie dermalen auch in andern Staaten, verfchlingen einige wenige Pofitionen 
für unproductive Ausgaben bei Weitem den größten Theil des Budgets. Die Staats: 
ſchuld nimmt bedeutend über ein Viertheil hinweg; die Armee nahezu ein weiteres Viertheil, 
ungerechnet die befondern Feftungsbauausgaben. Die Eivillifte und Apanagen, ein Zehntheil 
der Staatseinnahme erheifchend, find verbältnißmäßig weit höher als in großen Staaten, 
erreichen aber noch lange nicht die Höhe wie in manchen Eleinen Ländern. 

Aber wie unbedeutend find hinwieder neben allen diefen verfchiedene andere Ausgaben. 
Bir wollen abfehen davon, daf die Ständeverfammlung nur ein Siebenhbundertftel der 
Staatsausgabe erfordert, während man fo oft (meiftens heuchleriſch!) über die enormen Koften 
ber Sandtage klagt. — Auf Erziehung und Bildung kommt nicht einmal ein Hundertſtel 
der Einnahme (oder nur „, der Summe des Militäretats!), auf Gefunbheitspflege nicht eins 
mal ein Zaufendftel, auf Wohlthätigkeit „d,, auf Induftrie etwa gta. u. f. w. Aller: 
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Bei der praktiſchen Wichtigkeit diefee Sache müffen wir einen Augenblick hierbei vers 
mweilen, um fo mehr, als jener Einwand in den Kammern nicht vom richtigen Standpunkt 
aus betrachtet wurde. 

Da wo die öffentlihe Moral fo unendlich betheiligt ift, wie bei diefer Frage, 
follte wohl der Vortheil der Finanzen (im Gegenhalte zum Intereffe des ganzen Landes und 
Volkes) nicht als maßgebend betrachtet und dafür vor der ganzen Welt erklärt werden. Alfo 
nur darum — muß man aus jener Erflärung folgern — — nur darum wird das Lotto nicht 
aufgehoben, weil man zu feiner fernern Einziehung der ftändiichen Genehmigung nicht zu 
beduͤrfen glaubt ?! Es giebt keinen ftärfern Beweis von der totalen Verderblichkeit 
des Grundfages, daß die Stände nicht auch die indirecten Auflagen zu bewilligen haben, 
als diefen. Wahrlich, aufs Schmerzlichfte wird man hierdurch an die (oben bereits citirten) 
MWorte Rudhart’s erinnert: „Es ift (in folchen Fällen) noch beffer, eine Volksvertretung 
„ganz ohne alles Steuerbewilligungsrecht, als eine, welcher nur die Bewilligung der direc— 
„ten, nicht aber der indirecten Auflagen zufteht. Denn eine Regierung, in deren Willkür 
„auch nur bie legten geftellt find, ſetzt die Öffentlichen Laſten in das größte und druͤckendſte 
„Misverhältnig, verdirbt dadurdy den Mationalwohlftand und hat die Grundfäule der 
„Berfaffung felbft untergraben‘‘ 59). 

Nehmen wir einen Augenblid an, das Lotto fei eine wir liche indirecte Auflage 
im Sinne der baierifchen Gefeggebung, obgleid) die Finanzgefege und Budgets felbft es als 
eine Staatsanftalt qualificiren, fo ift Nichts leichter als der Berveis, daf die Stände auch 
in diefer Form die genügendften Surrogate längft geliefert haben. Wir dürfen in diefer 
Beziehung nur auf die Bewilligungen der großen Summen für den Canal und die Eiſen— 
bahnen und des Ertrags für die Staatscaffe und auf die Mauth verweifen, welche eben: 
ſowohl eine größere als auch felbft eine weit mehr ſichere Einfommensquelle ift als 
das Lotto, deffen Reinertrag in einem gewiffen Jahre unter eine halbe Million herabfanf. 
Doch Ziffern reden am Elarften. Nehmen wir die Lottoeinkünfte burchfchnittlich zu etwas 
mehr als einer Million an, fo halten wir diefem entgegen jene vier Millionen, um 
welche, wie nachgewieſen, die wirklichen indirecten Auflagen ſich vergrößert haben. 


Zu allem Diefen kommt nun aber nody ein Punkt: gleich im erften Landtagsabfchiede 
(von 1819) hat der König feierlich der Nation verkündet: „Wir werden bedacht fein, Unfere 
längft ausgeiprochene Abficht, das Lotto aufzuheben, zu realifiren, ſobald es die 
finanziellen ®erhältniffe ohne anderweitige drüdende Belaftung Un- 
ferer getreuen Unterthanen geftatten.” Diefer Fall iſt jegt unbeftreitbar eingetreten. Das 
Königsmwort ift verpfändet; es einzulöfen iſt hier die erfte und unabwendbare 
Pflicht der Minifter. 

Auftiz und Polizei. In diefer Beziehung befteht ein großer Unterfchied zwifchen 
den 7 ältern Kreifen und der Pfalz. In der Letzten find, in Folge der franzöfiichen Ge: 


dings werben mebrere diefer Summen burch die Kreisausgaben erhöht; aber immerhin ftehen 
die Leiſtungen des Staats doch nicht im richtigen Verbältniffe. 
Die Steuern betragen nach dem jegigen Budget im Ganzen 18,897,000 Fli. 
Sie betrugen nach dem von 1819 nur . - 2 2 0... 17,850,000 » 


Sohin Steuervermehrung inmitten des Friedens . „ .  1,047,000 = 
Diefe Vermehrung Iäßt ſich aber in Wirklichkeit zu mindeftens anderthalb Mil: 
lionen annehmen, ba bie indirecten Steuern, namentlich die Zollerträgniffe, jest offenbar 
viel zu gering angefegt find. Die Bubdgetfäge find: Isis e 
1845 


Directe Auflagen 2» 2 = 20200 0. 8,833,000 Hl. 6,361,000 Fl. 
Indirecte = .. + 9016,500 = 12,536,000 = 
, Die indirecten Steuern, zu deren Erhebung Feine ftändifche Bewilligung nd» 
thig, außer bei Weränderung der Steuergefege, find alfo felbft nach den Budgetanfägen um 
34 Millionen te erhöht (in Wirklichkeit um mehr als 4 Millionen). Won den Gefammt: 
fteuern famen 1842 50} Procent auf indirecte Auflagen, heute kommen 664 Procent darauf. 
Die indirecten Auflagen wurben ihrem Betrage nach in vier Finanzperioden um mehr als 
39 Procent erhöht. — 
59) Rudhart, Gefchichte der Sandftände in Baiern. J. Aufl. 2. Thl. Seite 164, 
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ſetzgebung, Juſtiz und Polizei durchaus von einander gefrennt. In dem baierifchen.Haupt: 
lande dagegen wünfcht man eine ſolche Zrennung längft ſchon ebenfalls, doc) bis jetzt ver- 
geblih. Anfangs befürchtete man eine Vermehrung der Koften. Genaue Berechnungen 
(namentlich Vergleichungen des desfallfigen Aufwandes in der Pfalz mit jenem in den 
übrigen Regierungsbezirken) haben jedod) unwiderlegbar ergeben, daß dadurch gerade im 
Gergentheile mehr ald eine Million alljährlic) erfpart werden würde. | 

Dies ift übrigens nicht der einzige Unterfchied, der in diefer Beziehung zwifchen ben 
beiden Randestheilen befteht: im ältern Baiern ift Heimlichkeit und Schriftlichfeit 
der Gerichtsverhandlungen eingeführt, in der Rheinprovinz dagegen Oeffentlichkeit 
und Mündlichkeit, und bei Verbrechen enticheiden Schwurgerichte). 

Die fihtbar guten Erfolge und die Vorliebe des gefammten Volkes am Rheine für 
feine Inftitutionen beweilen am beften für deren hohen Werth, gegenüber den entgegen: 
gefegten Einrichtungen in den ältern Gebietstheilen. 

Deffen ungeachtet darf man die in der Pfalz beftehenden (zunächft franzöfifchen) 
Rechtsinftitutionen nicht in allen Einzelnheiten für Mufter der Vollkommenheit anfehen. 
So läßt die Bildungsart der Schwurgerichte noch Vieles zu wünjchen übrig, wie denn die: 
felbe namentlich ausfchließlich in die Hände der Regierung gegeben ift. Auch beſteht hier 
nicht mehr jene fefte Stellung der Richter , deren ſich diefelben in Frankreich erfreuen ; fie 
find namentlich überall verfegbar. Endlich ift auch bei Anftellungen und Beförderungen 


60) Es dürfte nicht unwichtig fein, die Ergebniffe der beiderlei Einrichtungen mit 
einander zu vergleichen. Berfchiedene Momente bat in diefer Beziehung ein m ich t pfälgifcher 
—— Dr, Müller aus Aſchaffenburg, in der Abgeordnetenkammer von 1843 hervor: 

eboben. 
a „Die Verbrechen und Vergeben des Diebſtahls“, fagt er, „find es, welche überhaupt 
—— allen ftrafbaren Handlungen im Koͤnigreiche am meiſten, bei weitem am meiſten, vor: 
mmen. 
„In der Pfalz wurden im Jahr 1845 323, 1834 286, 1854 366, 1835 358 Dieb» 
ftäble und Unterfchlagungen begangen. 

„SH babe nun einen MWergleich gezogen mit einem ber diesfeitigen Kreife unb babe 
Niederbaiern gewählt, und zwar gerade deshalb, weil die Bevölkerung dort am wenig: 
fen dicht gefäet ift, während in ber Pfalz die Bevölkerung am bichteften im ganzen König- 
reiche ift. 

„In Niederbaiern, welches 57,000 Einwohner weniger hat als die Pfalz, wurden 
in denfelben Jahren 575, darauf 601, dann 645 und im nächften Jahr 881 Diebftähle und 
Unterfhlagungen begangen, alfo mehr als das Doppelte mehr wie in der Pfalz. — Diefe 
Berachen Bi im ganzen Königreiche in denfelben Zahren betragen : 4630, 4722, 5201, 5432. 
(Und doch magen noch immer Manche zu behaupten, die Deffentlichkeit der Gerichtsverhand: 
lungen bitbe gerade in biefen Dingen eine Schule des Lafters!) 

Man hat wohl fogar noch von einer Zerrüttung des Kamilienlebens in Kolge ber 
pfälzifhen Einrichtungen geredet. Im bdiefer Beziehung liegt namentlich eine fprechende 
Thatfache vor in einer vergleichenden Zufammenftellung der ehelichen und ber unchelichen 
Geburten in den verfchiedenen Sandestheilen. Nach einem elfjährigen Durchfchnitte (von 


23 bis 183%) kamen: 
2 2 im Obermainfreife 1 unebeliche Geburt auf 2,,, eheliche, 


= Unterbonaufreife 1 : s Tr , 
= Rezatkreife l : — 330 — 
⸗Iſarkreiſe 1 ⸗ — ⸗ 
⸗Regenkreiſe —1 ⸗ ⸗ BS,a24 ⸗ 
= Dberbonaufreife 1 = ⸗ = dur 5 
- Untermaintreie 1 =: -—5,06⸗ 
⸗Rheinkreiſe 1 ⸗ ⸗ : 9,10 ⸗ 


u 


Durdfchnitt 1 2 ⸗ 3,34 ⸗ 
und dieſes Verhaͤltniß hat ſich im Weſentlichen auch ſeitdem nicht geaͤndert, und es wuͤrde 
fih in der Pfalz noch ungleich guͤnſtiger geſtalten, wenn das baieriſche Conſcriptionsgeſetz es 
der großen Mehrzahl junger Männer, und zwar gerade im Eräftigften Alter, bis zum 29. 
kebens jahre, nicht unmöglich machte, fich zu yerbelsathen. Es werden daher in ber Pfalz 
menigftens drei Fünftheile der umehelichen Kinder durch nachfolgende Ehe beider Eltern le— 


gitimirt. 
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der Richter dem volksthuͤmlichen Elemente Feinerlei Einwirkung mehr geftattet (insbeſon⸗ 
dere feine wie in Belgien u. f. w.). 

Militärwefen. Das baierifche Heer (da8 7. Armeecorps des Bundesheeres bil: 
dend) befteht im Frieden aus nahezu 60,000 Mann, wovon jedoch meiftens eine große 
Anzahl beurlaubt ift. Das Bundescontingent beträgt 35,600 Mann. Es befteht aus: 
16 Linieninfanterie-Regimentern , 4 Jügerbataillonen, 6 Chevaurlegers: und 2 Cuͤ⸗ 
raffierregimentern, endlich 2 Artillerieregimentern und einigen befondern technifchen Com: 
pagnieen. Das baierifche Heer wird in 4 Divifionen getheilt, und an feiner Spige fteht 
ein Marjchall, gegenwärtig Prinz Karl, Bruder des Königs (früher Fuͤrſt Wrede). 

Die Landwehr ift nur in den 7 ältern Kreifen organifirt. Ihre Einrichtung läßt 
indeffen Manches zu wünfchen übrig. 

Gultus. Man bat lange Zeit den Indifferentismus in einer ſolchen Weife 

verfolgt, daß man fich nicht wundern darf, wenn heute der Fanatis mus vielfach grell 
fein Haupt erhebt. 
Bei allen Confeffionen wird die orthodore Richtung vorzüglich und durchgreifend 
unterftüßt. Einer befondern Gunft der Regierung erfreut fich die roͤmiſch-katholiſche 
Kirche. — Darum ward auch der Deutſch-Katholicismus in Baiern alfogleich bei 
feinem Auftauchen aufs Entichiedenfte niedergedrüdt ; fogar der Name darf in den 
Öffentlichen Blättern nicht angeführt, ja e8 darf nicht einmal von katholiſchen „Diff: 
denten“ geredet werden, weil man darin fchon eine Verlegung der Katholiken er: 
blicken will! 

Uebrigens beftehen in Baiern 2 Erzbisthuͤmer (München: Freifing und Bamberg) 
und 6 Bisthuͤmer (Paffau, Regensburg, Augsburg, Eichftädt, Würzburg und Spener). 

Befonders bemerfenswerth ift, mie in neuerer Zeit die Klöfter in Baiern allent: 
halben wieder auftauchen. Nach dem Goncordate jollten deren „einige“ wieder errichtet 
werden, Indeſſen geichah dies anfangs nicht, namentlidy jo lange Mar Joſeph lebte. 
Jetzt dagegen beftehen nicht blos „einige“, jondern 132 Klöfter (56 für Mönche und 76 für 
Monnen), wovon die meiften den Bettelorden angehören ©'). 

Was die Proteftanten betrifft, fo haben dieſe ein Oberconfiftorium (zu München) 
und 3 Confiftorien (zu Ansbach, Baireuth und Speyer). Immer nad) 4 Jahren findet 
in jedem Gonfiftorialbezirk eine Generalfunode ftatt. 

Indeffen haben die Proteftanten vielfache Beſchwerden erhoben ; fo namentlich über 
die Befchränkung diefer Synoden felbft (insbefondere was die Medefreiheit auf denfelben 
betrifft); über die mitunter ungeeignete, jedenfalls ungenügende Art, in welcher die Ber: 
tretung diefer Kirche ftattfinde, dann befonders über die Anordnung, daf die proteftantifchen 
Soldaten und Landwehrmänner vor dem Eatholifchen Venerabile Enicen müßten (dennoch 
feien ihre desfallfigen Beſchwerden nicht vollftändig und genügend erledigt), hierin aber 
liege ein offenbarer Gemwiffenszwang und eine Vernichtung der ihnen verfaffungsmäßig 
zuftehenden volllommen gleichen Berechtigung mit den Katholiken ; endlich Elagen fie über 


61) Die Anfichten der Regierung felbft waren in frühern Zeiten andere. So lieft man 
4. B. in der 1815 veröffentlichten balbofficiellen Schrift: „Baiern vor Deutfchlande Richter=- 
ſtuhle, mit befonderer Beziehung auf die Schrift: „„die Gentralverwaltung der Verbündeten 
unter dem Freiherrn von Stein’’”, ©. 64 wörtlih Folgendes: „Sollen wir, dba wir nur 
vernünftige Leſer vorausfegen, darüber fprechen, daß die baierifche Regierung die aus: 
gearteten, ihrer erften Beftimmung und dem Bedürfniffe der Zeit fremd gewordenen Klöfter 
und Stifter aufgehoben und ihre Einkünfte zu nüslichern Zweden verwandt hat, daß fie 
nicht mehr den Müffiggang bepfründet, den fehädlichften Aberglauben gepflanzt, das 
Sittenverderbniß durch Zwang und Einrichtungen begünftigt wiffen wollte? In Süb- 
beutfchland, wo Kiöfter waren, ift jedes Wort über diefen Gegenftand überflüffig, nur für 
einige Norddeutſche, für Proteftanten, die fich in ihrer Einbildungstraft ein Bild davon ent— 
worfen haben, das nie beftand, könnte ein Wort darüber zwedmäßig fein’ u. f. w. — Heute 
hat das proteftantifche Oberconfiftorium zu München einen Präfidenten, ber fich förmlich zum 
Vertheidiger der Klöfter aufgeworfen hat. — WBergleiche übrigens den Art. „Klöfter‘ im 
Staatsleriton, und bie „Gefchichte der Menfchheit und der Gultur, von ©. F. Kolb“ (dem 
Verf. der gegenwärtigen Abhandlung). 
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Zuruͤckſetzung bei Anftellungen, indem die Proteftanten factifch von allen höhern Aemtern 
ausgefchloffen feien, mie denn insbefondere von allen Miniftern und allen Regierungs: 
peäfidenten auch nicht Einer ihrer Gonfeffion angehöre u. f. w. 

Schulmwefen. Den Unterrichtsanftalten ift jehr entfchieben der Charakter con: 
feſſioneller Anftalten eingeprägt. Nicht nu wurden die Volks: oder deutichen Schulen, 
wo fie als allgemeine Gemeindeanftalten beftanden, nach Eonfeffionen mehr und mehr wie: 
der getrennt, fondern man dehnte auch diefe Trennung auf die Schullehrerieminarien und 
auf die Gnmnafien aus. Inſoweit noch eine Vereinigung befteht, wird aber in den legten 
der Geichichts=, ja jogar der hebräifhe Sprahunterricht getrennt ertheilt, von 
katholiichen und proteftantifchen Lehrern, und nach verfchiedenen Lehrbüchern. Dabei ift 
verordnet, daß Überhaupt Eein Schüler einen Preis in irgend einem Gegenftande erhalten 
darf, wenn er nicht im Religionsunterrichte die erfte Mote erhalten bat ; ja er darf nicht 
einmal unter irgend einer Bedingung oder Vorausfegung in eine weitere Claffe vorruden, 
falls er nicht mindeftens die zweite Mote in der Neligion erlangte. Und darüber - 
fcheint immer der betreffende Religionslehrer allein und ohne Appellation zu enticheiden. 
Wie manchem jungen Menſchen mag bei diefer Einrichtung die ganze Zukunft vernichtet 
worden fein! — — Dabei ift der Unterricht an mehreren Gymnaſien den Mönkhen 
wieder anvertraut. — 

In Baiern, mie leider noch in vielen andern Ländern, gefchieht Übrigens für den ſ. g. 
gelehrten Unterricht unverhältnigmäßig mehr als fir den tehnifchen. Wir wollen 
dem Erften nicht zu nahe treten, aber wir fordern doc) ein billiges Verhältnif. So giebt 
es, nach den officiellen Notizen von 1839, nicht weniger als 87 lateinifche Schulen mit 
410 Lehrern und 6,800 Schülern, 26 Gymnaſien mit 191 Lehrern und 2950 Schülern, 
8 Lyceen mit 75 Lehrern und 540 Gandidaten. (Die Lehrer find meiftens gering befoldet, 
namentlich an den lateinifchen Schulen.) Hierzu fommen dann noch 3 Univerfitäten 
(Münden und Würzburg, katholiſch, Erlangen, proteftantifch). 

Mas den tehnifchen Unterricht betrifft, fo beftanden gleichzeitig 20 Landwirth⸗ 
ſchafts⸗ und Gewerbsſchulen mit 152 Lehrern, 8 Kreis= Landwirthſchafts⸗ und Gewerbe: 
fhulen mit 123 Lehrern, und 3 polytechnifche Schulen mit 40 Lehrern. Allein es ift dabei 
weſentlich zu berüdfichtigen, daß dieſe Inftitute weit glänzender auf dem Papiere als in 
Wirklichkeit fi ausnehmen. Die Koften der meiften Gemwerbsfchulen find viel zu ſehr den 
ohnehin größtentheils übermäßig belafteten Gemeinden aufgebürdet ; der Staat thut viel 
zu wenig dafür. Die meiften jener ‘vielen Lehrer koͤnnen ihren Unterricht nur als eine 
Mebenbeihäftigung betrachten. Aber auch felbft Diejenigen, bei denen dies nicht 
der Fall iſt, befinden ſich in einer viel zu precären und überdies ärmlichen Stellung. Diefer 
Misitand wirkt gerade im vorliegenden Fall um fo nachtheiliger, als das praftifche 
Leben jeden nur einigermaßen tüchtigen Techniker die glänzendften Ausfichten darbietet 
und fomit ‚nur. felten wahrhaft ausgezeichnete Männer Luft haben können, ihre Kräfte 
unter jolhen Bedingungen dem technifchen Unterrichte zu widmen. — Ein anderer Ums 
fand, der vorzügliche Leiftungen auf dieſem Gebiete erfchwert (der aber auch theilweiſe mit 
dem eben bezeichneten in einer Wechſelwirkung fteht), ift-darin zu ſuchen, daß die weit 
überwiegende Mehrheit der Eltern ihre Söhne nur dann für den höhern technifchen Unter: 
eicht beftimmt, wenn diefelben in den f. g. Gelehrtenfchulen nicht zurecht Eommen können. 

Kunft: Am meijten gefchieht in Baiern für Kun ft — in den meiften Beziehungen 
wohl zu viel für die Kräfte des Landes. Unverkennbar befteht ein Misverhältniß zwifchen 
den Leiftungen dafür, und jenen für amdere dringende Staatsbebürfniffe, 3. B. das 
Schulweſen: daß für die aufgewendeten enormen Summen Etwas geleiftet worden, ift 
natürlich. Ueber den Werth der einzelnen Leiftungen aber lauten die Urtheile fehr ver: 
ſchieden. Darauf näher einzugehen ift hier der Ort nicht. 

Deffentlihes Leben. Diefes ift in Baiern gleichfam gar nicht vorhanden. Die 
Bewohner der Ältern Kreife befigen ohnehin wenig Sinn dafür. Aber auch in den Rhein⸗ 
landen und Franken ift Alles niedergedruͤckt durch die politifchen Verhältniffe des Tages. 
In der Pfalz kommt zum Ueberfluß dazu noch eine unfinnige Feindſchaft unter einzelnen 
Gegenden und Städten, die das politiiche Öffentliche Leben untergräbt und laͤhmt und zu 
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den erbaͤrmlichſten, dem Gemeinweſen ſchaͤdlichſten Dingen führt. (So hörte man vor 
einiger Zeit den Gemeinderath einer der bedeutendern Städte einen Tadel gegen den der 
Regierung misliebigen Kreislandrath ausfprechen. Weber das wahre Motiv deffen Eonnte 
Niemand in Zweifel fein!) — 

Am traurigften ift der Zuftand der Preſſe. Die Verfaffung fpricht zwar deren 
Freiheit aus, im Wirklichkeit aber liegt diefe in den Argften Banden. Insbeſondere wird 
die Genfur der Zeitungen in einer Weife geuͤbt, von der man ſich felbft im übrigen 
Deutfchland Eeinen Begriff zu machen vermag. Und neben folder Genfur verbietet man 
wohl auch noch gar ben Poften die Verſendung biefes oder jenes Blattes mit „mis⸗ 
liebiger Tendenz.” Diefe Maßregel ift namentlich auch gegen die freifinnigen Blätter der 
andern Bundesftaaten angeordnet, nur bei wenigen begnügt man ſich mit einer Nachcen⸗ 
fur vor der Ausgabe (wobei aber nicht etwa, mie in Rußland, blos die misliebigen Artikel 
ſchwarz überftrichen oder ausgefchnitten, fondern immer die ganzen Blätter, folglich auch 
die unfchuldig befundenen Artikel hinweggenommen werden) — ein niebderfchlagender 
Gommentar zu dem vielbejungenen (wie es feheint nur im Gedichte lebenden!) Thema 
von der deutfchen Einheit. Aber felbft gegen Blätter, die mit inländifcher Genfur: 
approbation erfcheinen, kamen folche Poftdebitsverbote zur Anwendung. Ob der 
Staat, der hinfichtlidy der Poft ein Zwangs- und Bannrecht ausübt, neben diefem 
Rechte nicht auch die VBerpflihtung babe, einem Jeden ohne Ausnahme zu dienen, 
ift eine hier mwenigftens in der Praris vorerft negativ entfchiedene Frage. Aber auch 
die übrige Literatur, welche verfaffungsmäßig keiner Cen ſur unterworfen werden kann, 
wird durch polizeiliche Anordnungen, „Beauffichtigung der Drudereien” und Be: 
fchlagnahmen vor der Ausgabe, worüber nicht die Gerichte, jondern die Polizei: und Ver⸗ 
waltungsbehörden zu entfcheiden haben, fo fehr eingeengt gehalten, daß die Genfur eigentlich 
nur dem Namen nad nicht, ja in befonders bedrohlicher befchränkender Weife ftattfindet. 

Xl. Schluß. Unierer innigften Weberzeugung nah hängt Baierns ganze 
Zufunft davon ab, daß und in fo weit fich deffen Regierung entfchliefen wird, ſich an 
die Spige ber geifligen Entwidlung und folglih Bewegung zu ftellen. Das Spftem 
bes Rüdfchrittes hat diefem Lande nie genügt, fo oft es daffelbe auch angenommen ; 
wohl aber noch ward dadurch die Möglichkeit herbeigeführt, daß Baiern unter den deutſchen 
Ländern erft von Defterreich, dann von Preußen überflügelt werden konnte — daf ed von 
der erften zur dritten Macht Deutfchlands herabfanf und daß es felbit noch weiter 
herabkommen kann. in Staat von den mäßigen Mitteln wie Baiern vermag (mas die 
ganze Gefchichte beweift) das Veraltete nicht aufrecht zu erhalten. Ex wird fein Anfehen 
und feine Macht verlieren, und das ruinofe Gebäude wird dennoch in Truͤmmern zerfallen. 
Ein Streben der bezeichneten Art wird uͤberdies nie im Stande fein, ein folches Land felbft 
nur gegen die Entwicklungsmomente verfchloffen zu halten, welche fi in allen Gauen 
Deutihlands und Europas geltend machen. — 

Dagegen bietet das Einfchlagen des entgegengefegten Weges die fehönften Ausfihten 
dar für Baiern und zum Heile von ganz Deutfchland. — Baiern, an der Spige der 
Entwicklung, würde als der größte der rein deutjchen und der größte der conftitutionellen 
Staaten unfers Gefammtvaterlandes eine ganz andere Stellung erlangen denn ald Be: 
förderer der erſt bezeichneten Richtung. Wenn es fich blos auf feine materielle Macht 
zu ftügen fucht, erfcheint es ala höchft unbedeutend neben den Großmaͤchten, neben Defter- 
teich und Preußen. Nur wenn es fich auf geiftige und moraliſche Kräfte und auf die Macht 
der gefammten öffentlichen Meinung zu ftügen vermag, wenn geiftig ganz Deutfchland 
mit ihm ift, befigt es eine große und hohe Bedeutung. 

Was in diefer Beziehung ein jeder deutfche Vaterlandsfreund zu wünfchen hat, ift 
Har. Diefe Wuͤnſche müffen aber um fo inniger, lebhafter und allgemeiner fein, wenn 
man ſich die Möglichkeit vergegenmwärtigt, daß die nicht rein deutfchen Großmächte, Defter- 
reich und Preußen, im Laufe der Zeit, wie es leider ſchon fo oft der Fall gewefen, uneinig 
werden und gar zu einem offenen Bruche fommen follten. — Und wie erſt, wenn wir ung 
denken, daß Rußland in Holftein und im Nordoſten immer mächtiger, auf Deutfchland 
einflußreicher werde! — Wie unendlich wichtig müßte e8 da für unfere ganze Nation fein, 
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wenn der größte der rein beutichen Staaten fich die fchöne und begluͤckende Aufgabe gefegt 
hätte, nad) einem Biele zu fireben, das allen erleuchteten deutfchen Patrioten als Leitftern 
dienen müßte! Dürfen wir ein folcyes Streben von Baiern hoffen, ober müffen wir an 
der Erfüllung unferer theuerften Wünfche, müffen wir fomit an dem Heile, vielleicht felbft 
der Rettung Deutfchlands von diefer Seite her verzweifeln ?! D möge dies nicht der 
Fall fein ! G. F. Kolb. 

Baiern — Mheinbaiern oder die baieriſche Pfalz. Obwohl der kleinſte 
der 8 baieriſchen Kreiſe, verdient derſelbe doch ſeiner eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe, Inſti⸗ 
tutionen und Einrichtungen wegen einer beſondern Erwähnung. Er liegt ganz von dem 
ättern Baiern getrennt auf dem linken Rheinufer und umfaßt ein Gebiet von 105 DMei⸗ 
(en. Eine Fortfegung der Vogefen durchzieht, größtentheils unter dem Mamen der Haardt, 
das Land von Süden nach Norden, und hinter diefer läuft von Often nach (Mord) Welten, 
von den Ufern der Saar umd Mofel her, ein Steinfohlengebirg. Zwiſchen beiden Zügen 
eine Reihe Eegelförmiger Porphyr⸗ und Mandelfteinberge, unter denen der Donnersberg, 
der hoͤchſte Punkt des Landes, fich doc; nur 2102 Fuß uͤber den Meeresfpiegel erhebt. — 
Außer dem Rheinftrome trifft man Fein bedeutendes Gewaͤſſer, indem die Lauter, Queich, 
er Stan, Alfenz u. f. w. nicht fchiffbar find und die Mahe den Kreis nur 

hrt. 

Das Land ift, wie ſich ſchon aus dem Gefagten ergiebt, mehr bergig und hügelig 
als eben. Das Rheintal allein bietet eine etwa 5 Stunden breite und (fo weit e8 zu Rhein⸗ 
baiern gehört) ungefähr 20 Stunden lange ununterbrodyene Fläche dar. — Der Boden 
des Landes ift durchſchnittlich kaum von mittler Güte, indem er, außer vielen ziemlich un⸗ 
frudytbaren Berggegenden, auc) bedeutende Sandftreden enthält. Der Fleiß der Bewoh⸗ 
ner weiß indefjen unter Begünftigung des milden Klimas und vernunftgemäßer Geſetze 
diefem Boden einen Reichtum von Produeten abzugewinnen, wie wohl wenige Gegenden 
Deutfchlande, unter gleichen phofifchen Verhältniffen, aufzuweifen vermögen. Die wich 
tigften Erzeugniffe find, außer Getreide und Kartoffen, Wein (vorzüglich bei Rupperts⸗ 
berg, Deidesheim, Forft u. ſ. w.), Tabak, Repps (Kohl), Flachs, Hanf, Krapp und Obft 
(au Mandeln und Kaftanien). Die meiften weniger fruchtbaren Gegenden, im Ganzen 
40 Meilen (fonach 2 des ganzen Areals), find zu Waldungen benugt. Unter den anima⸗ 
liſchen Producten ift das Rindvieh, unter den mineralifchen find Steinkohlen und Eifen 
vorzüglich zu erwähnen (die Goldwafcherei im Rheine, die Quedfilbergruben, das Salinen- 
wefen u. f. w. find unbedeutend). Bon Fabrifaten finden wir, außer den ganz gewoͤhn⸗ 
lichen, befonders foldhe in Papier und Tuch. Doch wird überhaupt weit mehr auf Bear: 
beitung des Bodens als auf Manufacturen und Fabriken verwendet. 

Im Jahr 1813 betrug die Volkszahl des Landes 429,000, dermalen aber gegen 
600,000. Die größere Hälfte hiervon bewohnt die Vorhoͤhe des Haardtgebirges und die 
Rheinthalebene. Am menigften ftark bewohnt find die Gebirgsgegenden bei Pirmafens 
und Dahn, wo durchſchnittlich nur etwas über 3000 Meenfchen auf die DMeite fommen, 
während deren bei Landau 10,000 auf dem gleichen Umfange wohnen. — Der Bolke- 
charakter hält zwiſchen deutichem Phlegma und franzöfifcher Lebhaftigkeit eine hier wenige 
ftens ziemlich richtige Mitte. Der Rheinbaier ift eben fo wenig abgeftumpft und gefühltos 
als Leichtfinnig ; fein Blut nicht ſo erſtarrt, daß er nicht für das Edle und Rechte begeiftert, 
über eine Barbarei entrüftet werden könnte. Er befigt dabei vielen natürlichen Verftand und 
viele Anlagen. Ganz befonders aber treten unter feinen Charakterzuͤgen hervor: ein wohl⸗ 
angebrachter, unermüdlicher Fleiß, der dem Lande nach allen Verheerungen wieder auf: 
half, denen e8 in den Kriegen zwiichen Deutichland und Frankreich fo oft ausgeſetzt war 
(4.B. 1689 wurden durch Ludwig’s XIV. Heere faft alle bedeutendere Orte vorfäglich 
niedergebrannt; 17$%5 ließ der Parifer Wohlfahrtsausfchuß durch ein ganzes Heer 
eigens gefendeter „‚Ausleerungscommiffaire” diefe Gegenden ſyſtematiſch und fo vollftändig 
als möglich ausplündern u.f.w.). Dabei giebt ſich in Allem ein rein praftifcher 
Sinn fund, und in ganz Europa findet man wohl keine einzige Gegend, in der das Volt 
in religiöfer Hinfiht aufgeklärter,- insbefondere duldfamer gegen Andersdenkende 

wäre, obwohl ſich in den legten 10— 15 Jahren im diefer Beziehung Manches verſchlim⸗ 
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mert hat: Mur binfichtlich der Juden find noch nicht alle Vorurtheile abgelegt. Als 
Scyattenpunkte müffen überdies erwähnt werden: eine allzugroße Liebe zum Materiellen, 
zum Gelde, verbunden mit der Eitelkeit, reicher zu fcheinen als man ift ; dann die Mei- 
nung, ftets Alles zu verftehen und beurtheilen zu Sönnen, fo zwar, daß in der Regel ein 
Jeder. alle Andern zu überfehen meint und in oft oberflächlichen Urtheile über Alle und 
Altes abfpricht. — Doch, ungeachtet diejer bedeutenden Fehler, was würde Deutichland, 
oder auf der andern Seite, was würde Frankreich fein, mit einer Bevölkerung, welche 
den gleichen praftifchen Sinn, die gleiche Aufklärung, den gleichen wohlangebrachten Fleiß 
befäße wie die rheinbaieriſche! — Den kirchlichen Gonfeffionen nad) zerfällt die Be— 
völferung in 325,000 Proteftanten, 255,000 Katholiken, 3600 Mennoniten und 17,000 
Juden. Die jogenannten „gemifchten Ehen‘ zwiichen Katholiten und Proteftanten mögen 
ſchwerlich irgendwo zahlreicher jein als hier, und fie tragen offenbar befonders mächtig dazu 
bei, daß religiöfe Aufklärung und Zoleranz fo fehr allgemein wurden, jo wie an Ver- 
binderung des Abſchließens derfelben alle Künfte des Romanismus und Zelotismus täglic) 
machtlos jcheitern. 

Sleichwie im Volkscharakter überhaupt, findet man auch insbefondere hinfichtlich der 
berrfchenden Anfichten eine im Ganzen fehr richtige und wohlthätige Verfchmelzung des 
Deutfhen und Franzoͤſiſchen. Kein Theil von Europa hat durch die Franzoſen, 
feit Ludwig's XIV. Zeiten, ärgere Uebel erduldet, Keiner aber hat diefen auch größere 
Wohlthaten zu verdanken, als das heutige Rheinbaiern. Der VBerheerung des Landes 
unter Ludwig’s XIV. Mordbrennerhorden ward vorhin fchon gedacht, eben fo der vom 
Wohlfahrtsausfchuffe mit dem Auftrage geiendeten Ausleerungscommiffion, „den Bewoh⸗ 
nern Alles wegzunehmen, nur die Augen nicht, damit fie ihr Unglüd beweinen könnten‘ 
(ein Mufter, wie Poe ſie und Barbarei Hand in’ Hand gehen können). Dagegen aber 
verdankt Rheinbaiern die Grundlage jeines ganzen Emporblühens den von Frankreich er⸗ 
haltenen Inftitutionen. 

Sn diefem Lande beftanden vor der Epoche der franzöfifchen Revolution nicht nur die 
damals ziemlich gewöhnlichen Misftände (unbefchränfte, oft aufs Graufamfte ausgeübte 
Herrfcherwillkür , Leibeigenfhaft, Beamtendefpotismus und Beftechlichkeit, Mangel 
ordentlicher Schulen, Keine dem Zweck entfprechende Juſtiz, Bedrüdungen in Folge 
enormer Verſchwendungen der Eleinen Derricher, Käuflichkeit und Erblichkeit der Stellen 
und Aemter — felbft beim Militär» und Forſtweſen — allgemeiner Mangel der Land: 
ftraßen u. ſ. w.), fondern eigenthümliche Verhältniffe trugen noch weiter dazu bei, die Lage 
des Volkes doppelt elend zu machen. Der verhältnißmäßig Heine Raum, den heute Rheins 
baiern umfaßt, war in 37 verfchiedene Herrfchaften zeriplittert. Begreiflih, daß wenig⸗ 
ftens 27 derfelben auch nicht den Umfang zweier Meilen erreichten. Jede aber hatte 
ihre ‚eigenen Einrichtungen und befonderen wenigſtens Polizeigeiege. Die bedeutendften 
Befigungen hatten hier: Kurpfalz 2204 Gemeinde und das Derzogthum Zweibrüden 182; 
fodann Frankreich 424; Defterreich (unter dem Namen der Grafſchaft Falkenftein) 19, 

das Bischum Speyer (nicht zu verwechfeln mit der Reicheftadt) 33, die Grafen v. Sidin- 
gen 294, die Fürften von der Leyen 45, Darmftadt 24 Gemeinden, endlich Baden, der 
Sohanniterorden, Naffau, Leiningen u. 1. w. Außer jenen 37 gab e8 überdies eine Menge 
fogenannter Grundherren, melde unter der Souverainetät eines jener Keinen Staaten 
einzelne Gemeinden als Eigenthum befaßen. Um die unglüdliche Zerfplitterung recht fühls 
bar zu machen, war eine Maffe von Gemeinden im Innern unter verfchiedene Regierungen 
getrennt; ja ed gab Orte, die nicht nur halbirt, fondern felbft gebrittheilt und gevier= 
theilt waren. 

Alles dieſes mußte ſich ändern, fobald das Land mit Frankreich vereinigt ward (1797). 
Die Bewohner wurden unumfchränfte Herren ihrer Perfon und ihres Eigentbums. Zehnte 
und Frohnden verſchwanden. Die (nicht feudalen) Zins⸗ und Grundgülten konnten ab⸗ 
gelöft werden. Ein Viertheil der beften Güter des Landes, die bis dahin der todten Hand 
angehört hatten, wurden verdußert und zerftüdel. Das Wild ward ausgerottet. Die 
Aufhebung des Zunftweiens verfchaffte Jedem die Möglichkeit, für eigene Rechnung zu 
‚arbeiten. Alte Borrechte und Privilegien, namentlich des Adels und der Geiftlichkeit, 
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fielen weg u. f. f. Unter Napoleon vereinigten fich ſodann noch verſchiedene zufällige Ur- 
fachen, welche zur materiellen Bereicherung des Landes weſentlich beitrugen. So fam «8 
denn, daß man ſelbſt das Drüdendfte feiner Gewaltherrichaft faft ohne alles Murren ertrug. 
Man dachte kaum darüber nad), wie Vieles anders und beffer fein könnte und follte ; ohne: 
bin durfte Feine Stimme darüber laut werden. Die von Oben herab tolerirte Beftechlich: 
keit der meiften Beamten, die läftigen Droits reunis, dieungeheuern Gonferiptionsaushebuns 
gen — man nahm fie ald Thatfachen hin, die eben nicht zu ändern feien. Zudem genoß 
der größte Theil des heutigen Rheinbaierns wenigftens das befondere Glück, in jeder Be- 
yiehung vedliche, tüchtige und ausgezeichnete Männer als Präfecten an der Spige feiner 
Verwaltung zu befigen. Jean⸗-Bon⸗St. Andre im Donnersberger und Lezais Marnefia 
im niederrheinifchen Departemente haben das rühmlichite Andenken binterlaffen. 

Nach dem Rheinuͤbergange der verbuͤndeten Heere (Januar 1814) wurde das Land 
durch eine gemeinſchaftliche oͤſterreichiſch⸗baieriſche Adminiſtrationscommiſſion verwaltet, 
bis unterm 1. Mai 1816 die definitive Abtretung deſſelben an Baiern ſtattfand, indem 
man etwa drei Viertheile des Departements vom Donnersberge (Hauptſtadt Mainz), 
3 Kantone des Departements vom Niederrheine (Hauptſtadt Straßburg), ungefähr eben 
fo viel von jenem der Saar (Hauptftadt Trier) und einige Gemeinden von dem der Mofel 
(Me) miteinander vereinigte. 

Bei den unverkennbar vortrefflihen Wirkungen der franzoſi ſchen Geſetzgebung in 
dieſem Lande und bei der außerordentlichen Liebe der Bewohner zu derſelben konnte, 
unter Montgelas liberalem Miniſterium, keine Rede von deren Abſchaffung ſein. Das 
Erſte, was daher von Seiten Mar Joſeph's in dieſem Lande geſchah, war eine feierlich aus: 
geſprochene Garantie feiner Inftitutionen. Demgemäß ward denn auch die baierifche 
GEonftitutionsurfunde vom 26. Mai 1818 mit dem Beifage in Rheinbaiern proclamitt :: 
„e8 fei der ausdrückliche Eönigliche Wille, daß die Vollziehung der Verfaffung hier nur mit 
den Modificationen geichehen folle, welche die beftehenden befonderen Inftitutionen er 
forderten.’ 

Es ift jehr zu bedauern, daß in jener Zeit nicht zugleich genau feflgejegt ward, was 
man als integrirenden Theil diefer vom Könige mehrmals garantirten Inftitutionen bes 
trachtete oder davon ausfchloß. Wie mandye Streitigkeiten, die ſich im neuerer Zeit be 
fonders hierüber erhoben und von höchft beflagenswerthen Folgen waren, würden dadurch 
gänzlich abgefchnitten worden fein; Eein Theil hätte fich abmwechfelnd, wie e8 gerade am 
vortheilhafteften ſchien, bald auf die befondern Inftitutionen, bald auf die baierifche Con⸗ 
fitution u. f. w. berufen koͤnnen. Folgende Fundamentalprincipien können indeffen als 
von allen Seiten anerkannt gelten: 

1) Freiheit und Sicherheit der Perfon. — Alle neueren Gonftitutionen 
huldigen dieſem Grundfage , die meiften deutfchen Verfaffungen aber haben denfelben nicht 
fo entfchieden und beſtimmt entwidelt wie die in der Pfalz geltende franzöfifche Geſetz— 
gebung, obwohl diefelbe gleichfalls noch unendlich viel zu wuͤnſchen übrig läßt, fo daß mit: 
unter arge Misbräuche der Gewalt audy hier noch ftattfinden Fönnen. — Abgefehen von der 
vollkommenen Mündlichkeit und Deffentlichkeit und dem Anklageverfahren in allen Civil- 
und Griminalproceffen, und dem Schwurgericht, befteht eine Hauptbürgfchaft der fran- 
zoͤſiſchen Gefeggebung für dieperfönliche Freiheit indem wichtigen Grundfag, daß jede Straf: 
gewalt, auch die allergeringfte in Polizei: und Adminifkrativfachen, in Forftfachen u- ſ. w. 
wicht den Polizei und Adminiftrativbehörden, fondern dem ordentlichen Richter zufteht. 
Bei ihm muß die Polizei= und Adminiftrativbehörde durch ein von ihr einzureichendes Pro: 
tocoll als Ankläger auftreten, während in Deutichland gerade diefe Polizei: und Admi- 
niftratiobehörden, die bei ſolchen Vergehen meift mehr oder minder parteiiic) befangen find, 
oft willkürlich entfcheiden und die Freiheit der Bürger im Kleinen zu nichte machen, bald 
durch Freiheits=, bald durch Geldftrafen und ihre oft empoͤrend willfürliche Zuerfennung 
und Anhäufung. Auch die obern Polizei: und Adminiftrativbehörden theilen meift die 
Befangenheit, wollen bei Recurfen das Anfehen der Unterbehörden aufrecht halten, hängen 
auch allzufehr von deren Berichten ab. Zu den ftets unbefteittenen Freiheitsrechten gehört 
es auch, Daß jeder Eingeborene das Recht befigt, fich zu verehelichen und anfäffig zu machen. 
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2) Gleihheit vor dem Geſetze; — fonad Feine eigenthuͤmliche Gerichtsbar⸗ 
keit für einzelne Stände (hat in Beziehung auf das Militär eine Ausnahme erlitten); — 
fein bevorrechteter Adel (Letztes ſpeciell anerkannt bei Publication der Berfaffungsurkunde). 

3) Freiheit der Gewerbe; — deshalb Fein Privilegium, keine Meifterfchaft, 
Bein Zunftzwang ; — wer die gewöhnliche Patentfteuer bezahlt, kann jedes Gewerbe treis 
ben. Ausgenommen (zufolge Napoleonifcher Decrete) die Buchhandlungen und Buch: 
druckereien und ferner aus fanitätspolizeilichen Nüdfichten die Apotheken. 

4) Trennung der Juftiz von der Adminiftration und der adminiftrativen Polizei, 

5) Deffentlichkeit der Gerichtsfigungen. 

6) Gefhmwornengerichte bei allen Criminalanklagen. 

7) Trennung des Geiftlihen vom Weltlichen ; — die Geiftlichen haben nirgendwo 
die Eivilftanderegifter zu führen; gefeglich gültige Krauungen können ausſchließlich nur 
ducch den Givilbeamten (Bürgermeifter oder deffen Vertreter) ftattfinden, mobei e8 natur: 
lich Jedem unbenommen und auch durch den Gebrauch allgemein eingeführt ift, ſich über: 
dies noch Firchlich durch den Geiftlichen einfegnen zu laffen. (Doc darf diefer Feine 
Taufe, Trauung oder Beerdigung vornehmen, ohne daß die Aufnahme des betreffenden 
Actes vor der Civilftandsbehörde vorangegangen). 

8) Freiheit und Sicherheit des Eigenthbums ; — Abfchaffung der Zehnten und 
übrigen Feubdallaften. 

Es kann natürlich hier nicht umftändlich nachgemiefen werden, auf welche Weife die 
Principien im Einzelnen, volljtändig oder mangelhaft, vermwirklicht find. Indeffen wird 
ein Ueberblick der ftatiftifchen, nationalsöfonomifchen und ftaatsrechtlichen Verhättniffe des 
Landes in manchen Beziehungen Aufſchluß darüber geben. 

$.1. Verwaltung, Kreis: und Gemeindeverfaffung. In Hinficht der 
Adminiftration ift Rheinbaiern den jenfeitigen Kreifen im Wefentlichen gleichgeftellt. — 
Bei den Ständen fällt natürlich die Nepräfentation eines eigenen rheinbaierifchen Adels 


hinweg u. f. w. 
Die Kreisregierung, welche zu Spever ihren Sitz hat, ift vollkommen eben fo orga= 
niſirt mie jene in-den 7 älteren Provinzen. — Aehnlich wie dem Minifterium die 


Stände, fteht ihr ein (Kreis-) Landrath zur Seite. Er ging aus den franzöfifchen fo: 
genannten Generalräthen (derem jedes Departement einen befist) hervor (die franzöfiichen 
Bezirksräthe — conseils d’arrondissement, fielen weg). Das Gefeg vom 15. Auguft 
1828, durch welches in fämmtlichen Kreifen Baierns Pandräthe eingeflihrt wurden, findet 
auch in Nheinbaiern volle Anwendung. Das Inftitut erlitt hierbei einige Abänderungen: 
die Geiftlichkeit wird nunmehr, was früher nicht geweſen, als befonderer Stand vertreten. 
(Vergleiche hierüber forte tiber die Gemeindeverfaffung die vorftehende Abhandlung 
über Baiern im Allgemeinen.) 

Am Ganzen umfaßt der Pfalzkreis 754 Orte, welche, da ftetö mehrere der klei⸗— 
neren zu einer Bürgermeifterei vereinigt wurden, 374 Bürgermeifterämter bilden und 
im Weitern in 31 Kantone, fo wie die Regteren in 12 Landeommiffariatsbezirke getheilt find. 
Den Landeommiffarien wurden fo ziemlich die Gefchäfte der franzöfifchen Unterpräfecte 
übertragen, nur find ihre Bezirke bedeutend kleiner. 

$. 2. Finanzweſen. Daffelbe zerfällt, nach der fehr richtigen franzöfifchen Aus— 
ſcheidung Geſetz vom 11. Frim. VII. und einzelne ſpaͤtere Abaͤnderungen) 1) in das des 
Staats, 2) in jenes des Kreifes, und 3) in das der einzelnen Gemeinden ; deren Gaffen 
und Rechnungen find ſaͤmmtlich völlig von einander getrennt. 

A. Einkünfte des Staats aus dem Rheinkreiſe. — Ertrag der Negalien und 
Staatsinftitute (Salzverkauf, Briefpoften, Zahlenlotterie). — Domainen (über 20 
Meilen Staatswaldungen, fämmtliche Steinkohlengruben, die Fifchereien im Rhein: 
ftrome u. ſ. m.) — directe Steuern (nehmlih: Grund, Häufer-, Gewerbes, Perfonale 
und Mobiliarfteuer, zufammen etwa 550,000 Fl.). — Indirecte Auflagen: Enregi— 
ftrement, mit proportionellen Gebühren bei Käufen, Vermiethungen u. ſ. w., Stempel: 
papier, Gerichtfchreibereigebühren n. f. w. 540,000 $1., Zollweſen, Rheinoetroi u. dgl. — 
Die Ausgaben, welche hiergegen aus der Staatscaſſe beftritten werben müffen, find zu⸗ 
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naͤchſt: jene für die Kreisregierung, die Geiftlichkeit, das Militär, die Straßenneubauten, 
die Gefängniffe und die Rent, Poft», Zoll» und Lottobeamten. Der vorige (höchft 
achtungswuͤrdige) Regierungsvicepräfident v. Seutter hat berechnet, daß Nheinbaiern von 
1816 bis 1827 ſchon mehr als 20 Millionen Gulden ohne merklichen Rüdfluß an das 
Mutterland abgeliefert hatte. Mach ben neueften Steuernherabfegungen und den Aus: 
gaben für den Germersheimer Feftungsbau ift dagegen die Staatseinnahme manchmal 
nicht völlig ausreichend zur Dedung der zu beftreitenden (ordentlichen und außerordent: 
lichen) Koften. 

B. Kreislaften. Die Ausfälle und Nachlaͤſſe bei fämmtlichen directen Steuern 
muß der Kreis dem Staate erfeßen, fo daß diefer fein Princtpale ungefchmälert befommt ; 
hierfür läßt fich eine Summe von etwa 18— 20,000 Fl. durchfchnittlich annehmen. Die 
gefammte Juftizverwaltung ift Kreislaft, einfchließlich der Befoldungen :—= 99,400 FI. 
Innere Verwaltung, Befoldung der Landcommiffaire u. f. w. 46,500 Fl. Sculwefen 
9240081. Für wohlthätige Zwecke (insbefondere Unterhaltung einer eigenen Kreisarmen: 
anftalt zu Frankenthal, dann für verlaffene Kinder u. f. w.) 51,500 $1. Sanitätswefen, 
Befoldung der Kantons» und der Thierärzte 18,800 ; für Straßenunterhaltung (die Neus 
bauten find Staatslaften), Brüden: und Rheindammbauten 93,500. Für Induſtrie 
und Gultur 5000 ; Stipendien 3600 ; für das Landesgeftit 7000 Fl. u. f. w. — zuſam⸗ 
men 442,000 $1., welhe Summe, wie oben bemerkt, faft außſchlieslich durch Beifchlag- 
procente zu den directen Steuern des Staats erhoben wird. 

C, Finanzwefen der Gemeinden. . Die Localbebürfniffe werden aus den Er: 
trägniffen des Gemeindeeigenthums, durch einige fire Beifchlagprocente zu den directen 
Steuern, duch befondere Localumlagen, und in verfchiedenen der geößern Gemeinden auch 
durch den Ertrag von Localoctrois gededt. 

$.3. Juſtizweſen. Im MWefentlichen gilt noch die franzöfifche Gefeggebung. In 
jedem der 31 Kantone befteht ein Friedensgericht. Sodann 4 Bezirks: oder erfte Inftanz- 
gerichte (tribunaux), je mit 3 Richtern, einem Staatsprocurator und einem Subftituten 
u. f. w. Endlich ein Appellationsgericht (zu Zweibrüden), in zwei Kammern getheilt. Hier 
ift die Gegenwart von je 5 Richtern zu Faͤllung eines Urtheils erforderlih. Dabei ein Ge: 
neralprocurator mit 2 Subftituten u. f. w. Der Gaffationshof, der gleichfalls früher in 
Zweibrüden feinen Sig hatte, ward 1833 nach München verlegt und. mit dem dortigen 
Dberappellationggericht vereinigt, was mehrfache Reclamationen, namentlich auch von 
Seiten des Landraths, veranlaßte. Die Affifenfigungen werden in der Regel zu Zwei⸗ 
brüden gehalten. Es giebt nur zwei Inſtanzen, in manchen Sachen felbft nur eine; der 
Gaffationshof follte feinem Wefen nad) feine eigene Inftanz fein, ift es aber allerdings 
gewwiffermaßen geworden. Vergl. den befondern Art. Caffationshof. ä 

$.4. Polizeiwefen (Adminiftrativpolizei). Die oberfte Polizeibehörde ift bie 
Kreisregierung ; ihr flehen die Landeommiffarinte untergeordnet, dieſen hinwieder bie 
Bürgermeifter, und in bedeutendern Gemeinden die Polizeicommiffaire; — dann bie 
Gensd’armerie, die Sicherheitsgarden (aus Bürgern gebildet) u. f. w. In jedem Kantone 
ift ein eigenes Kantonss, an jedem Bezirkshauptorte ein Bezirks: und zu Kaiferslautern 
ein Gentralgefängnig. Die erftern laffen noch Manches zu wünfchen übrig ; das Central: 
gefängniß dagegen wurde namentlih unter Obermaier’s Leitung zu einer wahren 
Mufteranftalt. Daß die innere Einrichtung, bei der Außerften Oekonomie, hinſichtlich der 
Reinlichkeit, Arbeit, Verpflegung u. ſ. w. der Gefangenen trefflich, ift noch das Geringere. 
Aber die Anftalt bewährt fi, nicht wie fo viele andere, als eine Verfchlechterungs», fon: 
dern als eine wirkliche gründliche Befferungsfchule. Die Erfahrung beweift, daß die aͤrg— 
fen Verbrecher nach ihrer Entlaffung aus dieiem Gefängniffe ſich meiftens haͤuslich nieder: 
laffen und fi) und ihre Familien als redliche brave Bürger ernähren. Und diejes Wunder 
wird bewirkt — durch eine vernunftgemäße entfchieben humane Behandlung, wie fie viel: 
leicht nirgends fonft in Deutichland oder Frankreich ftattfindet. Insbefondere find Schläge 
völlig aus der Anftalt verbannt. (Refenswerth hierüber die Schrift: „Anlettung zur voll⸗ 
kommenen Befferung der Verbrecher in den Strafanftalten von G. M. Obermaier, Ins 
fpector am Gentralgefängniffe zu Kaiferslautern. Kaiferst. 1835, bei Taſcher.“ Der 
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Berf. des Gegenwärtigen, welcher bie Sache genau kennt, muß babei bemerken, daß Herr 
Obermaier feine Refultate noch weit glänzenber hätte belegen können. Herr Obermaier 
iſt uͤbrigens gegenwärtig nicht mehr Vorftand diefer, fondern einer noch geößern Anſtalt in 
München, wo ſich feine Methode gleichfalls glänzend erprobt, ungeachtet vielfach entgegen- 
ftehender Hinderniffe.) 

Gefundbeitspolizei. In jedem Kantone ift, auf Kreiskoften, ein eigener Kan- 
tons= und in jedem Landceommiffariatsbezirke ein Thierarzt angeftellt. Alle Eltern find 
verpflichtet, ihre Kinder inoeuliren zu laffen. Unter den einzelnen Wohlthätigkeitsanftalten 
nimmt die auf Koften bes Kreifes unterhaltene Armen-, Kranken- und Zaubftummen: 
anftalt zu Frankenthal die erfte Stelle ein. Die Einrichtung derfelben ift ebenfalls mufter- 
haft. Mit einem Gefammtaufwande von etwa 45,000 Fl. jaͤhrlich werden ungefähr 
400 Perfonen aufs Zweckmaͤßigſte unterhalten. 

$.5. Schulweſen und fonftige Bildungsanftalten. Bor und während 
der Vereinigung des Landes mit Frankreich wurden diejelben auf eine unverzeihliche Weife 
vernachläffigt. Die Wahrheit gebietet, hier zu bemerken, mie viel man in diefer Hinficht 
der baierifchen Verwaltung, insbejondere den Bemühungen des vormaligen Generalcom- 
miffairs in diefer Provinz, v. Stichaner, zu verdanken hat und ebenfo dem damaligen 
Kreisfhulcathe Butenſchoͤn. Seitdem ift das kirchliche Element allzufehr gebietend 
geworden. Auch wurde das früher vorhandene gemeinſame Schullehrerfeminar nad) 
GSonfeffionen in zwei Anftalten getrennt, von denen die proteftantifche zu Kaiferslautern 
fortbefteht, während eine Eatholifhe zu Speper errichtet ward. Mod unter Stichaner’s 
Verwaltung wurden faft in allen Gemeinden neue Schulbäufer erbaut — leider häufig in 
ebenfo unzweckmaͤßiger als Eoftfpieliger Weife. An den meiften Orten ift das Schulgeld 
aufgehoben, indem die Gemeinden die Ausgaben für das Schulwefen vollftändig tragen. 
(Eine Schule, die für Eatholifche Mädchen zu Speyer, wurde 1829 Nonnen übergeben, 
ungeachtet wiederholter Reclamationen des Kreislandraths und des Gemeinderaths von 
Spever.) 

Eine auf Koften des Kreifes unterhaltene Gemwerbsfchule befindet ſich zu Kaiſers⸗ 
lautern ; ähnlidye Anftalten, vorzugsweife durch die betreffenden Gemeinden unterhalten, 
beftehen zu Speyer, Landau und Iweibrüden, von denen ſich namentlich jene zu Speyer, 
unter ber thätigen Leitung des berühmten Profeffor Schwerd, durch vorzügliche Leiftungen 
auszeichnet. 

Mas die gelehrten Mittelfchulen betrifft, fo beftehen etwa 18 lateinifche Schulen, 
zwei Gpmnafien (zu Speyer und Zweibrüden) und ein Lyceum zu Spever. 

Sonftige Bildungsanftalten. Gafinos trifft man an allen nur einigermaßen 
bedeutenden Orten. Die Buchdrudereien, etwa 16 an ber Zahl, find wenig bedeutend 
und flehen unter firengfter polizeilicher Auffiht. Das Beitungswefen (neue Speyerer 
Zeitung) iſt tief niedergedrüdt. Das Kalenderwefen, das ſich fehr zu heben begonnen 
hatte, ift wieder ohne alle Bedeutung. 

$.6. Kirchenweſen. Der oberfte Grundfag der beftehenden und ganz und gar 
in bem Geile der Bewohner aufgenommenen Gefege hierüber ift: volle Gewiffensfreiheit 
— fonad) Beine herrfchende Kirche. 

Die Verhaͤltniſſe ber Eatholifchen Gonfeffion (an deren Spige der Bifchof von Speyer) 
bieten nichts befonders Bemerkenswerthes dar. Die Proteftanten (Reformirten und 
Lutheraner) haben ſich 1818 zu einer Kirche vereinigt, die entfchieden und beftimmter 
als irgendwo im Sinne des Nationalismus ſich auszubilden ſtrebt. Indeſſen ift auch 
in diefer Beziehung eine fchneidende Reaction eingetreten, die (vorzugsweife repräfentirt 
durch den früher rationaliftifchen, jegt längft im Sinne des entfchiedenften Myſticismus 
wirkenden Gonfiftorialrath Ruft) von oben unterftügt, jenes Princip immer mehr zu ver: 
drängen fuht. Je nad 4 Jahren finden Generalfpnoden ftatt, bei denen aber (fehler: 
haft genug, wie die Erfahrung bemeift), 2 geiftliche und nur 4 weltliche Mitglieder. Es 
ward zwar die Presbpterialverfaffung eingeführt, doch fichert die herrfchende Volksaufflärung 
volllommen vor jedem Misbrauche der Gewalt gegen die Gewiſſensfreiheit des Einzelnen. 
Zu Speyer befteht ein proteftantifches Gonfiftorium, 
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Nichts trug wohl zur Verbreitung des Geiftes der Duldfamkeit und Aufklärung in 
Religionsfachen mehr bei als die fogenannten gemifchten Ehen, welche man ſchwerlich 
irgendbivo häufiger finden wird als in Rheinbaiern. Die zu Anfange ber dreißiger Jahre 
verfuchten Bemühungen des Papismus, denfelben entgegen zu wirken, dienten tur dazu, 
das Volk noch aufgeklärter zu machen ; fo daß endlich der Papft felbft für gut fand, auf die 
wiederholten Noten der baierifchen Regierung hin zu erklären, die Eatholifche Geiftlichkeit 
habe die bisherigen Principien zu verlaffen, da und infoweit deren genaues Einhalten noch 
nachtheiligere Folgen, noch größere Uebel hervorbringen koͤnnten als die dadurch abgehal- 
tenen. Leider haben fich die Dinge in den legten Jahren dadurch verfchlimmert, daß der 
Ultramontanismus auch bier fein Haupt wieder viel ftärker erhob. (Hier mag übrigens 
erwähnt werben, daß es nicht blos dem zu Speyer errichteten Nonnen = und dem zu Og- 
gersheim bergeftellten Mönchsklofter, fondern der ganzen Fatholifhen und feit dem 
Siege des Myſticismus ebenfo der proteftantifhen Geiftlichkeit unmöglich ift, ihre 
Angehörigen aus der Zahl der Eingeborenen vollftändig zu ergänzen ; man bedarf dazu 
fortwährend vieler Ausländer. 

Die franzöfifhe Gefeggebung gewährte den Juden umbebingt die gleichen buͤrger⸗ 
lichen Rechte, wie fie die Chriften genoffen. Das bekannte Napoleoniiche Decret vom 
17. März 1808, das heute noch in Rheinbaiern in feinen Hauptbeftimmungen gilt, 
führte fehr druͤckende Befchränkungen gegen jene Religionsgenoffenfchaft ein. Der Zweck 
war, dem Wucher der Juden vorzubeugen und fie vom Schacher abzubringen. In diefer 
Abficht wurden Anordnungen getroffen, die in jeder. Beziehung als rechtsverlegend er- 
ſcheinen. Kein zu Gunften eines Juden von Seiten eines Chriften ausgeftellter Schuld- 
ſchein oder Wechfel follte Gültigkeit haben, wenn der Jude nicht fpeciell den Beweis 
führe, daß er dem Schuldner die betreffende Summe wirklich geliehen (diefe Beftimmung 
galt nicht blos für die Zukunft, fondern fie hatte unbedingt ruͤckwirkende Kraft) ; ein Jude 
durfte ohne fpecielle, alljährlich zu erneuernde Erlaubnig Handel treiben, Eeiner ſich bei 
der Eonfeription durch einen Einfteher vertreten laffen (beide legten Dispofitionen find 
außer Uebung gefommen); feiner aus einem Departement in das andere auswandern ıc. 
— Die öfterreichiich = baierifhe Adminiftrationscommiffion erließ überdies 1814 ein Vers 
bot der Verheirathung zwifchen Juden und Ehriften. — Die Napoleonifchen VBerfügun: 
gen haben die Jiraeliten in keiner Beziehung gebeffert und die Verfügung der Landesad⸗ 
miniftration diente nur dazu, ein Amalgamiren zwiſchen Chriften und Juden abfolut uns 
möglich zu machen, mobei denn aud der Grundfag, daß die Ehe ein bürgerlicher Act fei, - 
offenbar vergeffen oder zuruͤckgedraͤngt ward. 

$.7. Inbduftrie. a. Aderbau. Jeder Bürger ift berechtigt, fein Grundeigen⸗ 
thum auf die unbedingtefte Weife nach feinem Gutduͤnken zu benugen, zu bebauen, mit 
Mauern und Gräben zu umgeben u. ſ. w. Noch mächtiger als diefe gefegliche Beſtim⸗ 
mung trugen zum rafchen Emporfchtwingen der Eultur des Bodens bei: Aufhebung ber 
Behnten, Feudalgülten und perjönlichen Frohnden; Ablösbarkeit der von Begebung des - 
Eigenthums herruͤhrenden Gülten, Frohnden, Erbbeftandszinien fo wie des Erbbeftand- 
nerus felbft; gleichmäßige Theilbarkeit der Güter in natura unter alle Kinder eines Va⸗ 
ters ıc. (die Erfahrung beweift in Rheinbaiern aufs Unmiderlegbarfte, daß die Felder befto 
beffer gebaut werden, je mehr fie zerſtuͤckelt find *) ; Veraͤußerung der meiften Staatsgüter 
(insbefonbdere jener, die vor der Zeit der franzöfiichen Revolution Eigenthum der todten 
Hand geweſen **) — ausgenommen die Waldungen); unentgeltliche Vertheilung der 


*) Ich nehme darum und noch aus mehrfachen andern Gründen — in jeder Hinficht 
mich auf die Erfahrung flügend — biefen befonders im Code Napoleon adoptirten 
Grundfag entfchieden in Schus gegen die am Schluffe der Artikel „‚Agrarifche Gefege” 
(Staatsleriton 1. Band ©. 405 und 406) ausgefprochene Anficht binfichtlich der nur bis zu 
einem gewiffen Grade vortheilhaft gehaltenen Theilbarkeit des Grundbefiges. 

**) Hier ein Beifpiel des Nutzens: als der f. g. Dürkheimer Bruch veräußert warb, 
bezog der Staat — ganz abgefehen vom Kaufpreife — blos an inregiftrirungsgebühren 
(f. oben $. 2) mehr, als ihm das Eigenthum davon während dreibundert Jahren er- 
tragen hatte. Die Steigerer aber fanden gleichfalls volllommen ihre Rechnung dabei, indem 
fie nun das Land urbar machten. 

10* 
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Gemeindealmende — Gemeinheiten (Ganerben u. dgl.) — unter die fämmtlichen Glie⸗ 
der der betreffenden Gemeinden , und der gemeinichaftlichen Waldungen gewiffer Bezirke 
(Haingeraiden) unter die betreffenden Communen (hierbei ift rühmlich zu gedenken der 
Bemühungen zweier verftorbenen Mitglieder der Kreisregierung: Loͤw's und Dreß— 
ler’8); endlich Abfchaffung des Wildftandes (einigermaßen im Jahre 1815 wieder 
eingeführt ducch die gemeinfchaftliche Landesadminiftration). 

b. Gewerbwejen. Die Grundprincipien: Freiheit der Gewerbe, Freiheit der 
Anſaͤſſigmachung, find hier wirklich Lingft ins Leben eingeführt und geben einen ent- 
fchieden vortheilhaften Einfluß und. 

ec, Handel. Derſelbe ift natürlich in einem fo Heinen Lande gar fehr von den 
dußern Verhältniffen abhängig. Der innere Verkehr wird ducch eine außerordentlid) 
große Anzahl von Kunftftraßen erleichtert *). dr. Kolb. 


Bailly (Johann Silvan) ward den 15. September 1736 zu Paris geboren. Sein 
Vater, Auffeher der Gemälde des Louvre, hatte für feinen Sohn keinen höhern Ehrgeiz, 
als ihn in dem Genuffe feiner bequemen Stelle zu jehen, die ihren Mann näherte. Der 
Junge aber fühlte ſich durch einen andern Geift getrieben, der ihn den ernften Wiffen- 
fchaften, befonders der Mathematik zuführte. Auch verfuchte er fi im Fache der Dich⸗ 
tung und fchrieb zwei Zrauerfpiele, die aber weder feine Freunde, denen er fie im Vertrauen 
mitgetheilt, noch ihn felbft befriedigt haben mögen; denn er kam von dieſen Verfuchen als 
von einer Verirrung ſchnell zuruͤck, um ſich der Aftronomie ungetheilt zu ergeben. Er 
ſchrieb über diefelbe mehrere Werke, weldye auch jegt noch für claffifch gelten, und fein 
Ruhm verbreitete und begründete fich fo fchnell, daß er 1785 zum Mitgliede der Aka⸗ 
demie ernannt ward, die hoͤchſte Auszeichnung, die einem Gelehrten damals zu heil wer: 
ben fonnte. 

Kaum ſchien je ein Menſch zum ftillen, anſpruchloſen Leben, das den Wiffenfchaften 
gehört, einen entfchiedenern Beruf zu haben als Bailly. Friedlich, ohne Ehrgeiz, ohne 
Leidenfchaft, ohne irgend Are hervortretende Eigenheit, die ihm mit fich felbft oder mit 
Andern in Widerſpruch geſetzt hätte, weihete er feine Tage der Forſchung und den friedlis 
chen Genüffen eines einfachen Lebens. Er ift vielleicht der einzige Mann, der, ohne Etwas 
zu fuchen, faft Altes erlangt hat. Was er nicht nehmen wollte, warb ihm gegeben, und 
obgleich er zu keiner der verfchiedenen Stellen, die er in feinem inhaltreichen und wechfeln: 
den Leben bekleidet hat, vorbereitet war, fo erfüllte er doch alle Pflichten derfelben mit ges 
wiffenhafter Zreue und in großen entfcheidenden Momenten felbft mit einer wuͤrdevollen 
Größe. Auch ihn hatte die Revolution in feiner ftillen Wohnung des Friedens mit den 
Wiſſenſchaften befhäftigt und ohne Anfprüche an die Welt Üüberrafcht, um feinem Schick⸗ 
fale, jeiner ganzen Beftimmung eine andere Richtung zu geben. Die furchtbaren Ereig- 
niffe der Zeit fanden ihn immer auf ihren gefahrvollen Wegen und riffen ihn mit ſich 
fort, und er blieb fich bei allen rafchen Wechſeln der Begebenheiten glei und fchien oft 
ihr Gebieter. Als Präfident der Nationalverfammlung gab er an dem großen entſchei⸗ 
benden Zage, da fie ihre berühmte Sigung im Ballhaufe hielt, dem DOberceremonienmei: 
fter, welcher den Deputirten im Namen des Königs auseinander zu gehen befahl, die Ant: 
wort: „Die verfampielte Nation hat keine Befehle zu empfangen.” In den frühern Ver- 
fammlungen fonnten, nad altem Brauche und Herkommen, die Mitglieder des dritten 
Standes nur knieend das Wort nehmen. Bailly kannte den demüthigen Gebrauch), 
auf den der Adel und die Geifklichkeit nicht weniger Gewicht als der Hof ſelbſt legten.- 
Da er an der Spige einer Deputation des dritten Standes aus dem Schloffe von Ver— 
failles trat, fragten die Höflinge, wie fie fei empfangen worden. „Wir ftanden, antwor: 
tete Bailly, und der König faß nicht.” Der erſte Präfident der Nationalverfammlung 
war er auch der erfte Maire von Paris. Im diefer Eigenichaft empfing er den König 





‚*) Mancherlei nähere Aufſchluͤſſe über die verfchiedenen Verbältniffe und den Zuſtand 
Rheinbaierns: in dem Werke: er re ah Schilderung von Rheinbaiern,“ 
vom Berfaffer des gegenwärtigen Artitels (2 Wände, Speyer 1831 und 1833). 
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ben 17. Juli 1789 auf dem Stadthaufe, und in feiner Mede, die er an den Monarchen hielt, 
fagte er: „Heinrich IV. hatte fein Volk erobert ; hier erobertedas Volk feinen König wieder.“ 

Selten ward wohl einem Manne die allgemeine Achtung, das einftimmige Vertrauen 
in größerem Maße zu Theil; feine Popularität hatte den höchften Grad erreicht. Bei 
dem herrlichften Fefte, das je eine Nation gefeiert, bei dem Bundesfefte von 1790, dem 
das gefammte Frankreich durch Abgeordnete beimohnte, waren alle Blicke auf Bailly und 
Lafayette gerichtet, der die Huldigung eines begeifterten und dankbaren Volkes mit ihm 
teilte. Lafayette war an demfelben Tage zum Befehlshaber der Nationalgarde ers 
nannt worden, an welchem Bailly ald Maire an die Spige der Gemeinde trat. Beide 
Männer gingen befreundet in Allem, was das Vaterland und die Sorgfalt für fein Wohl 
betraf, denfelben Weg. Beide waren im Befige der höchften Gunft des Volks, um der 
Gegenftand feines Haffes zu werden. 

Im Juni 1791 war der König entflohen, zu Varennes angehalten und nach Paris 
zucüc® gebracht worden. Man verlangte laut und ungeflüm die Entfegung des Monar⸗ 
hen. Am 17. Juli verfammelte ſich eine ungeheure Menge Volks auf dem Marsfelde, 
wo das Jahr vorher das Bundesfeft mar gefeiert worden, und drängte ſich nach dem Waters 
landsaltare, auf dem eine Bittſchrift niedergelegt war, welche die Entfegung des Könige - 
verlangte. 

Bailly begab ſich mit der bewaffneten Macht dahin, um das Martialgefeg verkuͤn⸗ 
den zu laffen und die meuterifchen Haufen zu zerftreuen. Er ward mit Hohnlachen und 
Steinwürfen empfangen, und die Truppen waren gendthigt, zu ihrer eigenen Vertheidi— 
gung von den Waffen Gebrauch zu machen. Es floß Bürgerbiut. Hier ift die Sonnen» 
wende von Bailly’s Gluͤck und Gunft, die das Volk in feiner flüchtigen Paune einem 
Andern zumendete, um fie ihm wie Jenem zu entziehen. Es ift erwiefen, daf der Maire 
der Stadt Paris nur zufolge eines VBelchluffes des Municipalraths fo gehandelt hatte. 
Auch billigte die Nationalverfammlung, der er über das traurige Ereigniß Bericht erftat- 
tete, fein Verfahren, wie e8 in der Natur der Sachelag. Bailly, der es fehmerzlich 
fühlte, wie unficher der Menfchen Urtheil fei, die heute verdammen ‚- was fie geftern noch 
mit Begeifterung erhoben, ſchickte feine Entlaffung ein, die der Zuftand feiner Gefundheit, 
tie er fagte, nothiwendig made. Sie ward nicht angenommen, fondern bie Bitte des 
Municipalraths an ihn geftellt, feine Amtsführung fortzufegen. Bailly milligte ein, 
bis zur nächften Wahl an feiner Stelle zu bleiben. Da erfegte ihn Petion, und er 309 
fich auf das Land zuruͤck; um in ruhiger Werborgenheit feine Tage zu befchließen. Bei 
dem Proceffe der Königin ward er indeffen gendthigt, wieder in der Hauptftadt zu erſchei⸗ 
nen, um vor Gericht als Zeuge aufzutreten. In dem Anklageacte der unglüdlichen 
Marie Antoinette war die Belchuldigung ausgefprochen, es habe ein Briefwechfel 
zwiſchen ihm und der Königin ſtattgehabt. Bailly gab die einfache und beftimmte Er» 
klaͤrung: „es fei nicht wahr.” Indeſſen war fein Untergang befchloffen, und er follte 
feinem Schickſale nicht entgehen. 

Bailly, in den Privatftand zuruͤckgekehrt, lebte auf dem Lande in der Gegend von 
Mantes. Da feine Ruhe hier geftört ward, fchrieb er an Laplace, einen der ausgezeich- 
netften Gelehrten Frankreichs, fpäter Pair, der zu Melun in ftiller Einfamfeit lebte, ob 
er nicht in diefer Stadt einen Zufluchtsort und Werborgenheit finden könne. Laplace 
erbot ſich, feine Wohnung mit ihm zu theilen, und Bailly war entfchloffen, von dies 
fem freumdfchaftlichen Anerbieten Gebrauch zu machen. Unterdes war der verhäng- 
nifvolle 31. Mai getommen, und die Partei, bie an ihm gefiegt, führte bie Schreckens⸗ 
regierung ein: 

Adtheilungen der Revolutionsarmee durchzogen das Land und eine ſolche traf auch 
zu Melun ein. Bailly kommt zur größten Beftürzung feines Freundes an. Diefer iſt 
um ihn, und zwar mit Recht, beforgt. Aber für den Verleumdeten und Verfolgten, ben 
die fpätern Ereigniffe mit Abfcheu erfühten, hatte das Dajein keine Reize mehr. „Was 
kann mir am Leben liegen, fagte er zu Laplace, „wenn ich das Alles anfehe, was vor 
geht? Und dann ift es Eins, ob ich hier oder anderswo ſterbe.“ Bailly mar erkannt 
worden. Bei feinem Namen fteht der Pöbel auf. Man fchleppt ihn auf das Gemein⸗ 
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dehaus, und obgleich bie Municipalität feine Papiere in Ordnung fand und ihn in Frei⸗ 
heit feste, fo gab dies die wuͤthige Menge doch nicht zu. Die Sache ward an den Aus 
ſchuß der öffentlichen Sicherheit nach) Paris berichtet, der ben Gefangenen dahin zu bringen 
befahl. Er ward ins Gefängnif geworfen und vor das Revolutionsgericht geftellt, das 
den Schuldlofen als den Mörder feiner auf dem Marsfelde gefallenen Mitbürger zum 
Tode verdammte. Bailln’s Vertheidigung, einfach, freimüthig und wahr wie fein Le 
ben, hob jeden Zweifel an feiner Unſchuld, wenn man ernftlich an ihr hätte zweifeln koͤn⸗ 
nen. Aber darauf Fam es in diefer Zeit und bei diefem Gerichtenicht an. Bailly ges 
ftand aufrichtig, er fer ein conftitutioneller Royalift und der beſchwornen Verfaffung treu. 
Diefes Geftändniß allein mußte ihm das Leben koſten. Er verlor e8, und zwar auf eine 
ſchreckliche ſchauderhafte Weife, die den Menfchen tief unter dem Thiere zeigt. 

Am Tage der Hinrichtung beftieg Ba illy, die Hände auf dem Rüden zufammen: 
gebunden, ben Henkerskarren. Eine von Wuth entbrannte Menge, welche die beliebten 
Tagsfchriftfteller durch giftige Verleumdungen aufgehest hatten, begleitete den Zug und 
fließ gegen den Verurtheiften die gräßlichften Verwuͤnſchungen aus. Die rothe Fahne, 
welche an jenem unfeligen Tage auf dem Marsfelde geweht hatte, war hinten auf dem 
Karren befeftigt.” In langfamem Zuge ging es nun den weiten Weg von ber Goncier: 
gerie nach dem Marsfelde. Der Regen fiel in Strömen vom Himmel, und es war für 
die Jahreszeit (im October 1793) ungewöhnlich alt. Bailly, faft nadt dem Unwetter 
ausgefegt, von dem Hohngefchrei des Volkes begleitet, das ihn mit Koth warf und nad) 
ihm fchlug, von feinen Henkern gegen die wuͤthige Menge vertheidigt, die den Zug 
aufhielt, um die Leiden des Unglüdlichen zu verlängern, blieb ruhig, faft heiter 
und ließ auch nicht einen Laut der Klage hören. Nach einer Fahrt von anderthalb 
Stunden kam der Karren auf dem Richtplas an. Bailly flieg herab; ſchon fchleppt 
man ihn nach dem Blutgerüfte, da fällt e8 einem Ziger ein, der bie Uebrigen an 
graufamem Scharffinne übertraf, die rothe Fahne erfl zu verbrennen. Man bringt 
Feuer, die Fahne wird angezuͤndet, ein Ungeheuer fchwingt fie brennend Bailly 
ins Gefiht. Der Schmerz erpreßt ihm einen Schrei, und das Volk Elatfcht lau: 
ten Beifall. Zum zweitenmal nähert er fi dem Schaffot. Einer aus dem Haufen 
euft, es gezieme fich nicht, den heiligen Boden des Bundesfeſtes — es war auf den An: 
trag Bailly's gefeiert worden — mit dem Blute eines ſolchen Böjewichts zu beſchmutzen. 
Lauter, taufendftimmiger Beifall. Das Gerüft wird abgebrochen, ftüdtweis nach einem 
Graben am Ufer der Seine gebracht und wieder aufgefchlagen; Alles unter den Augen 
Bailly’s, den man nöthigte, zu Fuß zu folgen und das höllifche Treiben mit anzufehen. 
Da ftand er nun, dem Gefpötte und den Mishandlungen der Menge preisgegeben, die 
ihm in das Geficht fpeiet, mit Steinen nach ihm wirft, ihn mit Stöden ſchlaͤgt. Der 
heftige Regen mährte ununterbrochen fort. Bailly mit bloßem Kopfe hält drei entfeg- 
lich lange Stunden alle diefe Qualen aus. Der Unglüdliche fehauderte von Regen tries 
fend. Du zitterft, Bailly? rief Einer aus dem Volke fpottend. Es ift vor Froft, 
mein Freund, antwortete er ruhig. Endlich unterlag die Matur, ſchwaͤcher als fein 
Muth. Er ſank erfchöpft ohne Bewußtſein nieder. Da er wieder zu ſich kam, erfuchte 
er feine Henker, die Hinrichtung zu befchleunigen, mit der heitern Faſſung, als bitte ex 
einen Freund um einen Liebesdienft. Endlich wird fein Wunfch erhoͤrt. Das Schaffot 
ift über einem Haufen Unrath aufgefchlagen.. Bailly fammelt feine legte Kraft, befteigt 
das Blutgerüft mit ficherem, feftem Schritte und hält fein Haupt dem Todesftreiche ent: 
gegen. Es fälle. Jubelnder Beifall erfuͤllt die Luft; es ift als biete das Frohlocken der 
Hölle dem Himmel höhnend Trotz. Bailly zählte 57 Jahre. Am 18. Nov. 17983 
war er vor das Revolutionsgericht geftellt, den 20. zum Tode verurtheilt und den 21. hins 
gerichtet worden. Er felbft fchrieb feine Denkwuͤrdigkeiten, die in zwei Bänden erfchienen 
find *) und die hervorftechenden Züge feines Lebens und die wichtigften Thatfachen aus 
ber Zeit der conftituirenden Berfammlung enthalten und erläutern. So endete Bailly, 
ber Erſte, den fein Diftrict zum Wähler, der Erfte, den die Wähler felbft zum Deputirten 


*) Me&moires de Bailly, avec une notice sur sa vie, des notes et des &claircisse- 
mens historiques, Paris 1821, 
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bei der Mationalverfammlung ernannten, der erfte Präfident der Nationalverfammlung 
und der erfte Maire von Paris. Am diefen bedeutenden Stellen zeigte er eben fo vie 
Klugheit als Mäfigung und Rechtlichkeit. Unter den fchrwierigften und gefahrvollften 
Berhältniffen blieb er fich gleich, befonnen, einfach im feiner Lebensweife, muthig für das 
Gute, ſtandhaft in feinem Glauben, warmer Vertheidiger der Unfchuld und Gerechtigkeit, 
Freund der Unglüdtichen und Wohlthäter der Nothleidenden. Bei den mannigfaltigen 
und wichtigen Dienftgefchäften, die feine Thätigkeit in Anfprucy nahmen, fchrieb er feine 
Abhandlungen über die Gefangenen undfeinen Bericht über die Hofpitäler, 
Beugen und Denkmäler feiner Menfchenliebe. Am Ziele feiner mühevollen Laufbahn, 
in der e8 ihm leicht gewefen wäre, fich zu bereichern, hatte er den größten Theil feines eige⸗ 
nen Vermögens zugefeßt. Webrigens läßt fih Bailln’s Unglüd leichter ale fein Gluͤck 
begreifen. Ein Mann von feiner Art, einfach, wahr, feinen Grundfägen unmwandelbar 
ergeben, von firenger Redlichkeit, keiner Schmeichelei und Feines Betrugs fähig, konnte 
am Hofe fo wenig als bei dem Volke fich in Gunft erhalten. Am wenigſten vertrug fich 
feine Mäßigung mit der Leidenfchaftlichleit der Zeit, die in wilder Haft von einem Aeußer⸗ 
ſten zum andern überfprang. I. Weitzel. 

Ballotiren, f. Abftimmung. 

Banat, Banus, f. Defterreih. ©. auch Bann. 

Banden; Condottieri, Guerilla’d. Vor Errichtung der erften ftehenden 
Truppen wurden von einzelnen bekannten Hauptleuten, dazumal Führer oder Con: 
dottiert genannt, ein Haufen regellofer meift ganz undisciplinirter Soldaten unter deren 
Fahnen verfammelt. Selbe engagirten fich gegen hohes Handgeld auf eine gewiffe Zeit, 
obgleich es übrigens nicht felten vorkam, daß fie von ihrer Fahne defertirten, wenn ihnen 
ein anderer Gondottieri höhern Sold,oder deffen Kriegsruhm und der Ort feines Aufenthalts 
beffere Beute verfprach. Diefe Condottieri’s verdingten fi) dann wieder an kriegs⸗ oder 
eroberungsluftige Fürften, oder fie führten auch, mas nicht felten vorfam, den Krieg auf 
eigene Hand. Ernſt von Mangfeld kann als einer der berühmteften deutfchen Gondotties 
ti’8 betrachtet werden. Diefe Banden kamen eben fo mie in Deutichland auch in Frank⸗ 
reich und Stalien vor. In Italien fpielten fie zu Zeiten Rienzi’s und Ludovico Sforza’s 
große Rollen. In Frankreich beftanden fie ſchon im 13. Jahrhunderte und wurden erſt 
im 15. Sahrhunderte durch die Errichtung der Compagnies d’ordonnance gänzlich ab= 
geſchafft. Diefe Banden beftanden theils aus Infanterie, theils aus Reiterei, wie es die 
Berhältniffe des Condottiera eben mit fich brachten. Millot erwähnt in feiner Gefchichte 
auch Banden, die bei der franzöfiichen Infanterie eriftirten. — 

Durch die neuere Organifation der Armeen mußten dieſe meift fehr undisciplinirten 
Elemente natürlich gänzlich ausgefchieden werden. Der Name „Bande“ fchreibt ſich 
zuerft von den Armagnac's her, welche als Abzeichen Binden um den Arm trugen. — 
Eine neue Art von Banden, Volksbanden, Guerilla’s, bildeten ſich in dem fpanifchen 
Freiheitskrieg gegen Napoleon — viel rühmlicher als diefe Abenteurerbanden in fauft- 
rechtlichen und feudalen Zeiten. Diefe bewaffneten Volksbanden erhoben fich in Spanien 
erſt vereinzelt im nationalen Freiheitskrieg gegen den fremden Eroberer, bis 1810 Empe: 
einado auf General Romana’s Befehl diefelben organifirte und zu gemeinfamen Uns 
ternehrtiungen in Verbindung fegte. Wie gefährlich und verderblich fie den feindlichen 
Armeen wurden, ift bekannt. Und gewiß bilden folche Guerilla's in einem nationalen und 
Befreiungskrieg gegen den eingedrungenen Feind ein für ihm fehr verderbliches Kriegsmit⸗ 
tel, zufmal wo fie durch Gebirge, Waldungen u. f. w. unterftügt werden. Bei allgemei- 
nerer Organifation gehen fie in Randfturm über. — Im VBürgerktiege, jo wie ebenfalls 
in Spanien in der neueften Beit, tragen die Guerilla’s fehr zur Vermehrung feiner 
Schrecken und feiner Dauer bei. — ii F. v. $ennberg. 

Bank (bank, banque, banco) iſt der Name verſchiedenartiger Anſtalten für Geld⸗ 

und Creditgeſchaͤfte, deren gemeinfames Merkmal darin beſteht, daß fie für einen oder 
mehrere Zweige der wirthfehaftlichen Thaͤtigkeit oder für den Staat die Hilfsmittel des 
Gredites anwenden, fichern und möglichft ausdehnen. Die Bank, im woͤrtlichen Sinne, 
auf welcher der lombardiſche Wechsler und Pfandleiher feine Münzen in hölzernen Schuͤſ⸗ 
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feln aufgeftellt hatte und dem Kreugfahrer in Venedig, dem hanfeatiichen Kaufmanne in 
London ummwechfelte, — diefe Bank ift zum Bank hauſe und aus diefem zur Banfg e= 
feltfhaft und Banfanftalt geworden. In dem gegenwärtigen Augenblide (Ende 
1845) ift das Verlangen nad) Banken in Deutfchland fehr groß; man will Einrichtun: 
gen, die jedes gefammelte Capital aufnehmen und bewahren, bis «8 zu anderweitiger Vers 
wendung wieder begehrt wird ; welche im Stande feien, jeder Nachfrage nach Capital gegen 
Sicherheit zu entfprechen ; welche die Umlaufsmittel nach Bedarf vermehren. Der Eine 
will eine Staatsbanf, der Andere will Privatbanten; der Liegenfchaftsbefiger denft an 
Hypotheken⸗ oder Territorialbanfen, der Handeldmann und Fabritant an Zettelbanken, 
welche hauptſaͤchlich MWechiel gegen billigen Zinsfuß discontiven. Der Staatsmann 
fürchtet Verwirrung im Geldumlauf, der Bankier Beeinträchtigung in feinem Gefchäfte 
durch übermächtige Concurrenz — kurz es ift ein Chaos von Stimmen, Wünfchen und 
Warnungen, das wir näher betrachten werben, nachdem wir zuerft einen Blick auf die Ent» 
fiehung und Ausbildung des Bankweſens geworfen haben, wobei fich die verſchiedenen Ar⸗ 
ten von Bankanftalten von felbft herausftellen werben. 

In den Staaten, welche Seehandel trieben und Golonieen begründeten und deshalb 
eine anfehnliche und Eoftfpielige Kriegsmarine unterhielten, machte ſich wohl zuerft das 
Bedürfnif von Einrichtungen geltend, die im Stande waren, ſowohl der Regierung als 
dem Großhandel mit Geldjummen auszuhelfen, wofür ihnen neben der Sicherheit der 
Rüdzahlung noch befondere Vortheile gewährt wurden. Ohne im Altertbume Spuren 
bankähnlicher Anftalten aufzufuchen, wo ſich ſolche allerdings finden, beginnen wir mit 
denen ber italienifchen Republiken. Die ältefte war die venetianifhe Banf, deren 
Entftehungszeit nicht genau angegeben, jedenfalls aber bis in das zmwölfte Jahrhundert 
zurücdgeführt werden kann. Die Anftalt, weldye den Mamen Monte vecchio führte, 
erhielt ihre Fonds durch Summen, welche einzelne Bürger in derfelben niederlegten und 
nicht beliebig wieder herausziehen durften (eine Art Zwangsanleihe). Dagegen bezogen 
fie hohe Zinfen und der Staat, weldyem die Bank Vorfchüffe leiftete, verpfändete ihr die 
Einkünfte der Signoris Es war ſonach eine Depofitenbant, welche den Gapitalbe: 
figern eine ſichere und einträgliche Anlagsgelegenheit, und dem Staate für außerordentliche 
Fälle eine willlommene Geldhilffe bot. Das Capital war damals nicht fo beweglich. wie 
heutzutage, und den Staaten fiel e8 ſchwerer, Anleihen zu machen, ohne wucherifche Bedin- 
gungen einzugehen. In den vielen ſchweren Kriegen, welche Benedig gegen die Türken, 
gegen Bindniffe europdifcher Mächte und befonders gegen Genua und andere italienifche 
Staaten zu beftchen hatte, zeigte fich die Bank als Helferin in der Noth, wurde erweitert 
und ausgebildet — durch Errichtung eines monte nuovo und monte novissimo, bis fie 
in ber legten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts diejenigen Einrichtungen erhielt, die 
feither unter dem Namen Girobanken vielfady nachgeabmt worden find. Die Bank zu 
Benedig beftand fo lange wie der Staat, fie wurde 1808 aufgehoben. 

Venedigs Mebenbuhlerin, Genua, befaß eine Bank (des heiligen Georg), deren 
Entflehungszeit ebenfalls nicht genau angegeben werden kann, die aber um die Mitte des 
14. Jahrhunderts ſchon beftanden hat. Gegen 1407 oder 1409 wurde fie verbeffert und 
feither durch die großen Dienfte, welche fie dem Handel wie dem Staate leiftete, berühmt. 
Sie ſank mit der Republik und erloſch 1808, im felben Jahre mit der venetianifchen, 
Wie diefe für die Girobanken, fo gab Genua das Mufter für die Zettelbanken ab. 

Erft im Anfange des 17. Jahrhunderts fühlten andere Staaten, in dem Maße, wie 
fie an dem Welthandel Theil nahmen und den Credit in Anſpruch nehmen mußten, das 
Beduͤrfniß, Banken zu errichten, Es waren dies nicht zuerft die Spanier und Portugie: 
fen, obgleich fie das Feftland von Amerika und den Seeweg nach Oftindien entdeckt und da= 
duch dem Welthandel eine andere Richtung gegeben hatten. Sie trugen damit zum 
Berfall der italienifchen Städte bei, denen der Handel ihre Buchführung und ihre Sprache 
entlehnte, aber fie bereicherten fich weniger durch Handel im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes, als durch Raub und Beute, durch Erpreffungen und Sflavenarbeit. Dagegen waren 
es zuerft die Holländer, dann die Hanfeftadt Hamburg, welche die Banken einführten, bie 
fich fchnelf verbreiteten, 
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In den Stürmen des Befreiungsfrieges gegen Spanien wuchs und blühte der nieder: 
ländifche Handel, und 1609 wurde die Amfterdamer Bank errichtet. Sie war eine 
Depofiten = und Girobank und bezweckte hauptfächlich, neben der Erleichterung der Abrech⸗ 
nungsgefchäfte der Theilhaber, die Erhaltung eines unveränbderlichen guten Geldes, entge: 
gen den vielen fchlechten und abgenugten Münzforten, die immer häufiger wurden. Nach 
dem weitphälifchen Frieden, als Holland der Stapelplag des Großhandels für ganz Europa 
war, foll die Amfterdamer Bank gegen 300 Millionen Gulden in Münzen und Barren 
in ihren Gewölben aufbewahrt haben. Das Banfgeld ftand um 4 Procent höher als die 
umlaufende Münze. Später, bei den koftipieligen und zulegt unglüdlichen Kriegen mit 
England, als die Regierung die Hilfe der Bank ſtark in Anſpruch nahm, wurde die Befug- 
niß der Theilhaber, ihre Einlagen herauszuziehen, befchräntt, damit die Summen zu Vor⸗ 
fhüffen verfügbar blieben. Die Münzen wurden nicht mehr herausgegeben, fondern nur 
die Barren, und dafür mußten Empfangfcheine gelöft und von Zeit zu Zeit erneuert wer: 
den, wofür Gebühren zu entrichten waren. Die Bank behielt ihren auferordentlichen 
Credit bis zum Einmarfche der Franzoſen in den Jahren 1797 und 1798. Es zeigte ſich 
num, daß die Directoren ohne Vorwiſſen der Theilhaber fowohl der Regierung wie der oft: 
imdifchen Compagnie bedeutende Fonds anvertraut hatten; bei der Stodung des Handels 
und den Drangfalen des Kriegs war die beliebige Rüdzahlung nicht möglich. Die Bank 
liquidiete und im Jahre 1814 waren ihre ſaͤmmtlichen Gläubiger bezahlt. Später trat 
eine Zettelbank an ihre Stelle, von der unten die Rede fein wird. Schon 1635 war in 
Rotterdam eine Girobank errichtet worden, welche dem Handel der Stadt gute Dienfte 
leiftete, aber bis zu ihrem Ende keine weitere Bedeutung erlangt hat. Die größte deutſche 
Girobank ift die Hamburger, welche im Jahre 1619 errichtet wurde, nachdem der Se⸗ 
nat vier Jahre lang den Anträgen widerftanden hatte, die auf den Borgang von Amſter⸗ 
dam und auf das Beduͤrfniß gegründet waren, den vielen fchlechten Münzen ein gutes und 
unveränderliches Geld entgegen zu jegen. Nur Hamburger Bürger können Theilhaber 
der. Bank fein und ein foldyer wird es, wenn er eine Einlage in feinem Silber macht oder 
eine Summe von einem andern Conto zugefchrieben erhält. » Vor 1770 wurden Münzen 
eingelegt; von da an wurden auch Silberbarren angenommen; feit 1790 aber wurde nur 
feines Silber angenommen. Die koͤlniſche Mark feines Silber wird zu 442 Schilling 
ober 27 Mark (9 Species) 10 Schilling berechnet. In diefem Wechfelgeld (Valuta), 
welches 23 8 Höher als Courantgeld fteht *), bei großer Nachfrage auch 25 bis 27 $, müffen 
alle Wechfel bis 400 Mark abgefchrieben werden. Summen unter 100 Mark werden nur 
während einiger Tage am Jahresfchluffe übertragen oder abgefchrieben. Die Einlagen 
Binnen jeben Tag herausgezogen werben, doch wird dabei die Bölnifche Mark um 2 Schill. 
höher gerechnet als fie bei der Einlage angenommen wurde, nehmlidy zu 27 Mark 12 
Schilling. — Die Bank befteht aus zwei Theilen. Der eine — die Wechſelbank 
oder eigentliche Girobank, befaßt ſich Lediglich mir dem Ab⸗ und Zufchreiben in den Rech⸗ 
nungen der Theilhaber unter einander. Der andere Theil — die Leihbank, leiſtet Vor: 
fhüffe auf Gold⸗ und Silberbarren an Hamburger Bürger und berechnet dafür nur 2 3 
Binfen. Dem Staate hat die Bank nicht ſolche Dienfte zu leiften wie die venetianifche und 
niederländifche; denn der Staat Hamburg hat, feit die Bank in Aufnahme kam, weder 
Colonieen angelegt noch eigene Kriege in fernen Ländern und Meeren geführt. Das ein- 
sige Gefchäft, was die Bank für den Staat zu beforgen hat, befteht darin, daß fie im Falle 
einer Theuerung Kruchtvorräthe für Rechnung des Staates ankauft. Wenn fidh die 
Bank von den Ereditgeſchaͤften des Staates fern hielt und dadurch ihre Solidität befeftigte, 
fo mußte fie doch das Ungluͤck mit ihm tragen. Die Frangofen, welche Hamburg im 
Jahre 1806 befegten und acht Jahre lang brandichagten, nahmen bei ihrem Abzuge unter 
Marſchall Davouft im Jahre 1813 die in den Gewoͤlben der Bank niedergelegten Vor⸗ 
räthe an Barren und Münzen mit fort. Es war nicht Staatseigenthum, fondern das 
Eigenthum der Bürger, im Werthe von 7,489,343 Mark Banko. Diejer Beraubung 


+) Die Mart Banto zu 16 Schilling ift 51% Kreuzer; die Mark Courant 421% 
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ungeachtet wurde bie Bank jchon im folgenden Jahre, 1814, wieder hergeftellt und ges 
langte bald mwieber zu ihrem früheren Anfehen. Bei dem Parifer Frieden machte Ham: 
burg auch die Anfprüche ber Banktheilhaber auf Entfchädigung geltend und erhielt von 
der franzöfifchen Regierung 500,000 Franken in 5 9 Renten. Nach den damialigen 
Gourfen der Renten war dies freilich Beine vol lftändige Entfchädigung ; felbft bei dem 
Pariftande (dev jegt allerdings Überfchritten ift) würde fie kaum zwei Drittheile des geraub: 
ten Werthes betragen. Das neuefte Reglement der Bank ift vom Jahre 1710. Die 
Verwaltung befteht aus zwei Mitgliedern des Senats, zwei Oberalten, zwei Kaͤmmerei⸗ 
bürgern und fünf Bancobürgern — umd heißt: Bankdeputation. Die Mitglieber bes 
forgen die Auffiht unentgeltlich, ihre Stellen find Ehrenämter. Für die ftändigen Ars 
beiten find Angeftellte ba, welche nicht Theilhaber der Bank find und keine Nebengefchäfte 
betreiben dürfen. So befteht die Hamburger Bank, eine kaufmaͤnniſche Privatan- 
ſtalt, an deren Leitung aber Mitglieder der Staatsverwaltung theilnehmen, heute noch 
— als die einzige reine Girobanf, mit einer befondern Abtheilung für eine Leihbank. 

Die Girobanken haben fonach hauptfächlich den Zweck, den Theilhabern ihre gegen: 
feitigen Geldgefchäfte zu erleichtern. Jedem Theilhaber wird die Summe gutgefchrieben, 
welche er in Barren oder Münzen, je nad) der Vorſchrift, einlegt ober von einem andern 
Theilhaber übertragen erhält. Diefelben bewirken ihre Zahlungen unter einander das 
durch, daß ber Betrag auf dem Gonto des Schuldners ab= und auf dem Conto Desjeni- 
gen, an den zu bezahlen ift, zugefchrieben wird. Hierdurch wird die Mühe und Gefahr 
bes Zählens, Einpadens und Ueberfendens der Münzen erfpart; Irrthum und Unterfchleif 
mit Münzen können nicht vorommen. Barren und Münzen liegen ficher verwahrt in 
den Gemwölben der Bank und nugen ſich nicht ab. — Ein weiterer Vortheil befteht in dem 
unveränderlihen Bankgeld. Die Hamburger Bank z. B. berechnet die koͤlniſche Mark 
feines Silber zu 442 Schilling , oder 27 Mark 10 Schilling ; drei Mark find ein Thaler, 
der hiernach einen Gehalt von 528,217 As hat. So wird das Silber angenommen und 
berechnet; Jeder weiß alfo, wie viel Silber er zu bezahlen oder zu befommen hat, tuns-bei 
den Uebertragungen in verfchiedene Muͤnzſorten und bei verfchlechterten Münzen nicht fo 
fiher ift. Auswärtige Kaufleute machen daher gern Gefchäfte mit einem Plage, wo man 
diefe Sicherheit hat, und das Bankgeld trägt fonadh zu dem Aufſchwunge eines Handels: 
plaßes bei. Dies hat der Hamburger Bank einen guten Namen bei allen handeltreiben- 
den Nationen verfchafft. Es wird nehmlich auch außerhalb der Bank nah ihrem unver: 
änderlichen Gelde gerechnet und das Verhältniß feines Werthes zu dem Gourantgeld bes 
flimmt. Zinſen von den Einlagen bezahlt die Bank nicht, denn Jeder kann darüber durch 
Uebertragung oder Zuruͤckziehen verfügen und eben fo gut Gefchäfte damit machen, als 
wenn er fie in Händen hätte. 

Da die meiften Giro ban ken zu einer Zeit entftanden find, wo die Wechielgefchäfte 
weder fo ausgedehnt noch fo gefichert waren wie in unferen Tagen, wo auch die Abredynuns 
gen der Kaufleute durch die mangelhaften Verkehrmittel nicht fo leicht und fo fchnell bes 
werfftelligt wurden, mo ferner das theuere, weder leicht noch ficher zu verfendende Metall: 
geld das einzige Umlaufsmittel war, fo war auch damals ihr Nutzen weit größer, er vermins 
derte fich in dem Maße, wie durch die Ausdehnung und Verbefferung der übrigen Hilfs: 
mittel des Credits das Umfchreiben entbehrlicher wurde. Diele Anftalten gingen ein, mei⸗ 
ftens in Krifen des Staates, mit dem fie, ohne große Vorficht, verlodt durch dargebotene 
Vortheile, ſich zu tief eingelaffen hatten, fie wurden, wie die niederländifche Bank, zeitge- 
mäß umgeftaltet,, und wenn die Hamburger Bank 1814 wieder auf den alten Fuß von 
1710 eingerichtet worden ift, fo geſchah dies wohl mit aus dem Grunde, weil Niemand 
mehr am Alten hängt ale die Bürgerfchaft einer freien deutfchen Stadt, kleine Gebirge: 
voͤlker etwa ausgenommen. Daß man jedoch auch in Hamburg das Bebürfniß fühlt, 
einen Schritt weiter zu gehen, dafuͤr fpricht der Umftand, daß Ende Detober 1845 — alſo 
während der neueſten Geldkrife, das Commercium eine Berfammlung gehalten hat, 
um über die Mittel zur Verhütung fernerer Geldkrifen zu berathen. Als ein ſolches Mit: 
tel wurde die Errichtung einer Discontocaffe befchloffen, welche nichts Anderes ift als 
eine Zettel bank. — Nach dem vorläufigen Befchluffe, der noch nicht zur Ausführung 
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gereift erfcheimt , ſoll nehmlich die Discontocaffe auf Actien errichtet werden, von deren 
Mennwerthe etwa 80 Procent einzuzahlen feien. Die Hälfte der Einlagen foll in der Bank 
(der beftehenden Girobank) eingelegt, und für den Geſammtwerth der Actien follen Scheine 
ausgegeben werden, die auf Bankgeld lauten, jederzeit einlösbar find und als Zahlungs: 
mittel umlaufen koͤnnen. Ob der Plan in das Leben treten wird, bleibt noch dahin 
geftellt. 

Wie der Anfang des 17ten Jahrhunderts die meiften Girobanken (nad dem Mufter 
der alten venetianifchen), jo brachte das Ende diefes und der Anfang des achtzehnten Jahr: 
hunderts die meiften Zettelbanken (nad dem Mufter ber alten genuefifchen) hervor. 
Die erfte war die Bank von England, und es ift merkwürdig, wie wenig bei Ers 
richtung derielben an das gedacht wurde, mas fie werden follte. Die britifche Regierung 
war nehmlich gegen Ende bes ficbzehnten Jahrhunderts in einer bedrängten Lage. Aus 
einer Revolution hervorgegangen, hatte fie noch nicht fo feften Beftand gewonnen, um 
ſich gegen die Anftrengungen ihrer Feinde ficher zu fühlen. Die Finanzen waren in Uns 
ordnung, das Steuerfpftem mangelhaft, der Einzug ſchwierig; Anleihen, bei dem ſchwachen 
Gredit, fchwer zu befommen. Da machte der Schotte William Patterfon den Plan, 
eine Gefellfchaft zu gründen, welche der Regierung eine Anleihe machen und dafür verfchies 
dene Vortheile und Privilegien erhalten follte. Der Plan wurdeausgeführt, und die Urkun⸗ 
de über Errichtung des Vereins unter dem Namen: der Gouverneur und bie Com: 
pagnie der Bank von England — iſt unterm 27. Juli 1694 ausgeftellt. Die 
Geſellſchaft machte dem Staate ein Darlehen von 1,200,000 Pfd. St., wofür fie 8$ . 
Binfen und 4000 Pfd. St. jährlid für Werwaltungskoften, alfo die Summe von jährlich 
100,000 Pf. St. und die Erlaubniß erhielt, Moten auszugeben und Bankgefcyäfte (aber 
Beine anderen Handelsunternehmungen außer Geld: und MWechfelgeichäften) zu treiben. 
Das auf 11 Jahre ertheilte, bald auf 13 Jahre ausgedehnte Bankprivilegium wurde 1708 
erneuert und erweitert. Es wurde nehmlich feftgefegt, daß keine Gefellfchaft von mehr als 
ſechs Theilnehmern ald Bank beftehen dürfe. Den Anlaß hierzu foll eine Bergwerksge⸗ 
feltfchaft gegeben haben (Mine - Adventure - Company), welche anfing Wechfel zu discon⸗ 
tiren und Noten auszugeben. Diefes ausfchließliche Recht, welchem die Bank ihren groß« 
artigen Auffhmwung verdankt, beftand bis 1826. Damals flürzten viele Landbanken, 
die Bank von England jelbft kam in Verlegenheit und gab deshalb ihre Zuftimmung, 
daß jede Anzahl von Theilnehmern zur Errichtung einer Bank zufammentreten dürfe, in 
allen engliſchen Städten, die meiter ald 65 Meilen von London entfernt find. Diefen 
Ravon behielt ſich die Bank felbft vor und errichtete auch Filialanftalten in mehreren 
Städten. Für das erneuerte Privilegium von 1708 gab die Gefellfchaft dem Staate 
einen unverzinslichen Vorſchuß von 400,000 Pfd. St. und brachte hierdurch, noch mehr 
aber durch Einlöfung von Schagkammerfcheinen ihr (in Forderungen an die Regierung 
beftehendes) Stammeapital auf mehr als 4 Millionen, welche nur mit 6 # verzinft wur⸗ 
den. Der Binsfuß ſank im Laufe der Zeit mit dem allgemeinen bis auf durchſchnittlich 
38. Der merkwürbdigfte Abfchnitt in der Gefchichte der Bank ift die Zeit von 1797 bie 
1821, während welcher die Anftalt durch ein Gefeg der Verpflichtung enthoben war, ihre 
Moten gegen Metallgeld einzulöfen. Bon dieſer Bankfreftriction wird an einem ans 
dern Orte (f. England) ausführlicher die Rede fein, und «8 genügt hier die Bemerkung, 
daf der Patriotismus der Nation, insbefondere der Londoner Bankiers, Kaufleute und 
Gewerböleute, welche ſogleich erflärten, daß fie die Noten ftatt baaren Geldes auch ferner 
annehmen würden, die große Greditanftalt in einer Krifis, die diefe nicht verfchuldet hatte, 
aufrecht erhielt.” Im Jahre 1834 wurde der Freibrief der Bank erneuert und kann nur 
6 Monate nach dem 1. Auguft 1844 mit einjähriger Auflündigung, oder, wenn dies nicht 
geichieht (mie es denn auch nicht gefchehen ift), nachdem 1. Aug. 1855 bei zwoͤlfmonatlicher 
Auftündigung zuruͤckgezogen werden, wobei der Staat alle feine Verbindlichkeiten gegen bie 
Bank abzutragen hat. inigeder wefentlichften Beftimmungen bes neuen Freibriefs find 


folgende: 
1) Keine Bankgeſellſchaft von mehr als 6 Perfonen darf in London oder in einem 
Umkreis von 65 Meilen Banknoten ausgeben. Dagegen darf eine Handelsgeſellſchaft 
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auch innerhalb diefes Kreiſes Bankgefchäfte treiben (nur nicht Geld aufnehmen gegen An- 
weiſungen oder Wechfel, welche eine Pürzere Zeit als 6 Monate zu laufen haben). Dies 
ift die im Jahre 1826 ſchon befchloffene Abänderung des Gefeges von 1708, wonach num’ 
wenigſtens in den entfernteren Städten Zettelbanten von mehr als 6 Theilhabern errich⸗ 
tet werden dürfen, von denen man eine größere Solidität erwartete als von den früheren 
Heinen Landbanken. Es ift aber wenig Gebrauch von dieſer Befugniß gemacht worden, 
vermuthlich weil man neben dem großen Inſtitut e8 nicht für vortheilhaft hielt, Noten in 
Umlauf zu fegen. 

2) Alle Noten der Bank von England, welche außerhalb London ausgegeben werden, 
follen an dem Ort der Ausgabe zahlbar fein. — Diefe Vorſchrift bezieht ſich auf die Ki: 
— die nur unter dieſer Bedingung an dem Orte dieſes Sitzes Noten ausgeben 
duͤrfen. 

8) Noten der Bank von England follen überall geſetzliches Zahlungsmittel fein, aus: 
genommen bei der Bank felbft und ihren Filialbanken. Diefe Beftimmung gilt für jeden 
Betrag uber 5 Pfd. St. (Moten unter diefem Betrage duͤrfen nicht ausgegeben werben) 
und fo lange als die Bank bei ihrem Hauptbureau in London ihre Noten einlöft. 

Hierdurch ift das englifche Geldweſen bedeutend verbeffert, wenigſtens gegen Stö- 
rungen geſchuͤtzt, die früher häufig dadurch entftanden, daß die Landbanken, wenn fie um 
Geld gedrängt wurden, die baaren Vorräthe der englifchen Bank in Anfprud nahmen, 
welche fonach nicht nur für ihre Bebürfniffe, fondern auch für die Bebürfniffe aller Land» 
banken zu forgen hatte und durch deren Berlegenheiten mit betroffen wurde. 

4) MWechfelbriefe, die nicht über drei Monate zu laufen haben, find den Wucherge: 
fegen nicht unterworfen. Die Wuchergefege verhindern die Bank ihren Disconto Über den 
gefeglichen Zinsfuß zu erhöhen. Wenn fie num in die Lage koͤmmt, die Ausgabe von No: 
ten befchränten zu müffen, fo Eann fie dies nur dadurch bewirken, daß fie ihre Discontirun: 
gen vermindert. Würde fie aber die Wechſel, welche zum Discontiren eingefendet wer: 
den, geradezu nad) beliebiger Auswahl abweifen, jo wäre ihre Beftimmung, in fchtwierigen 
Zeiten dem Handel und der Induftrie Hilfe zu leiften, verfehlt, und e8 würden gerade Die: 
jenigen am härteften getroffen, welche am erften Hilfe verdienen; fie wären gezwungen, 
fich den Wucherern in die Arme zu werfen. Das befte Mittel, die Discontirungen, alfo 
auch die Ausgabe von Moten zu befchränten, ift die Erhöhung des Zinsfußes und dies ift 
der Bank durch obige Beftimmung möglich gemacht. Bis jegt ift die Bank noch nicht 
veranlaßt gewefen, über den gefeglichen Zinsfuß von 5 $ hinauszugehen. Selbſt in der 
jegigen Geldkrife (November 1845) hat fie ihren Discont nur von 3 auf 34 und dann 
auf 4 erhöht. 

5) Verzeichniffe des Geldvorrathes und der Schuldverfchreibungen fo wie der in 
Umlauf befindlichen Noten und der Depofiten follen jede Woche dem Kanzler der Schaß: 
kammer vorgelegt werben. Am Ende eines jeden Monats wird eine Zufammenftellung 
gemacht und der Durcchfchnitt für die legten drei Monate gezogen. Diefe monatliche Ueber: 
ficht wird in der nächften Nummer des Regierungsblattes (London Gazette) veröffentlicht 
(die Bank läßt auch ihre wöhentlihen Nachweiſe in den Zeitungen befannt machen). 
Die unbeſchraͤnkte Deffentlichkeit, wodurdy das Vermögen, die Verbindlichfeiten, der Um: 
fang und der Gang der Gefchäfte unausgefegt zur Kenntniß des Publitums gebracht wer: 
den, ift einer der Hauptvorzüge der Bank von England und die Grundlage des unbedings 
ten Vertrauens, welches die Anftalt genießt. Das Geheimnif, welches foldye Anftalten in 
manchen andern Ländern umgiebt und höcftens gegen Staatsbehörben gelüftet wird, 
ſticht gegen die englifche Sitte, mo auch das Volk als zum Staate gehörend gilt, 
grell ab. 
Die Bank von England ift demnach eine Geld und Greditanftalt ſowohl für die Res 
gierung mie für das Publitum. Sie beforgt die meiften Geldgefchäfte der Regierung, 
ſchießt ihr den Betrag einiger Steuern (Land und Malzfteuer) vor, kauft verzinsliche 
Schagtammerfcheine (Exchequer bills), welche fie in Umlauf fest, bezieht Staatsgelder 
und leiftet daraus Zahlungen an die Staatsgläubiger, erhält Binfen und Provifion für 
ihre Vorſchuͤſſe und ſetzt durch ihre Vorfchäffe und Zahlungen an und für die Regierung 
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den größten heil ihrer- Noten in Umlauf. Die fefte Schuld der Regierung an bie 
Bank, welche, wie oben bemerkt, zur Zeit der Gründung 1,200,000 Pfd. St., bei Er: 
neuerung des Privilegiums (1708) 4,402,343 Pfd. St. betragen hatte, belief fich 1834 
auf 14,686,804 Pfd. St., wovon aber nach einer Beflimmung des erneuerten Freibriefes 
die Nation ein Viertheil abzahlen, alfo die Schuld auf 11,015,100 Pfd. St. vermin- 
dern follte. Dagegen mußte die Bank an der Vergütung für die Verwaltung der 
Nationalſchuld jährlich 120,000 Pfd. nachlaffen, zugleich als Preis für die ihr bewilligten 
ausfchließenden Privilegien. Gegen die Schuld der Regierung an die Bank find aber die 
Staatsgelder in Rechnung zu bringen, welche die Bank in Händen hat und als Capital zu 
ihrem Gefchäftsbetriebe benugen darf. Der große Vortheil, welchen die Bank aus diefem 
Berhältniffe zog, erregte fhon im Anfange diefes Jahrhunderts die Aufmerkfamkeit des 
Parlamentes. Sie mußte deshalb öfter auf Zinfen für Anleihen verzichten, und es find 
Maßregeln getroffen worden, das zu ſtarke Anfchwellen der Staatsgelder bei ber Bank zu 
verhindern. Während diefelbe in den Kriegszeiten oft 1O Millionen Pfd. und darüber 
zur Verfügung hatte, beträgt die Summe jegt in der Regel zwifchen 3 und 5 Millionen. 

Außer den Borfhüffen an die Regierung und dem Ankauf von Schaglammer- 
fheinen find Käufe von Gold- und Silberbarren und Discontiren von Wechfeln die 
Mittel, um die Noten in Umlauf zu fegen. Nach den Grundfägen, welche bei Bera- 
thung des Freibriefs im Parlamente der Bankdirektor H. Horfley Palmer als bie lei- 
tenden angab, hält es die Bank nicht für angemeffen, in dem Betriebe von Wechfel = und 
Geldgefhäften mit den Bankhäufern in Mitbewerbung zu treten. Daher hält fie ihren 
Binsfuß immer etwas höher , als der Cours an der Börfe fteht. Wenn aber der Geldmarkt 
gedruͤckt ift und der Zinsfuß am der Börfe fo hoch oder höher ſteigt als der Zinsfuß der 
Bank, dann wird diefe um Hilfe angegangen, fie wird zu einer Noth> und Hilfsbanf, 
welche dem Handel und der Gewerbsthätigkeit die größten Dienfte leiftet. — Die Anftalt 
dient ferner den Theilhabern als Girobank und vergütet fo wenig wie diefe Zinfen für die 
bei iht niedergelegten Summen. Bon vielen Sadyverfländigen wird zwar über dieſen 
Grundfag geklagt, weil dadurdy das Anfammeln Eleiner Gapitalien, deren Befiger den 
Binfengenuß nicht entbehren können, erſchwert werde; allein fir diefen Zweck ift eben die 
Bank nicht beſtimmt und es beftehen dafür viele andere Anftalten, Sparcaffen, welche 
auch die Eleinften Einlagen annehmen und verzinfen. — Diejenigen Perfonen und Haͤu⸗ 
fer, welche durch Einlagen ein Guthaben bei der Bank befigen, erhalten eine Rechnung 
zum Anweiſen, ein Anmweifungsconto (drawing acconnt), auf welche fie anmweifen und 
dagegen Wechfel, die an ihre Ordre geftellt find, am die Bank indoffiren Eönnen. Ueber 
mehr als ihre Guthaben dürfen fie nicht verfügen ; es wird Fein Bankocredit gegeben, das 
gegen nimmt die Bank aud) keine Schadloshaltung für ihre Mühe in Anſpruch. Wer ein 
Anweifungsconto hat, kann fi auch ein Discontirungsconto (discount account) eröff: 
nen laffen; es werden alddann die Unterfchriften der hierbei Betheiligten in ein beſonderes 
Buch eingetragen und, fo weit nöthig, beglaubigte. Die Rafchheit, womit die Gefchäfte 
beforgt werden, kann man daraus abnehmen, daß Anmeifungen, welche vor vier Uhr 
Nachmittags eingehen, noch denfelben Abend, folche, die nach vier Uhr einlaufen, am 
folgenden Morgen um 9 Uhr eingezogen und auf Rechnung getragen werden. Weber den 
Betrag von Anmweifungen auf Londoner Bankhäufer, welcher um 3 Uhr eingeht, kann 
zwiſchen 4 und 5 Uhr wieder verfügt werden. Einem deutfchen Ganzleibeamten muß der 
Kopf ſchwindeln, wenn er ſich eine fo prompte Gefchäftsbehandlung vorftellt. 

Da die Bank einen fo überwiegenden Einfluß auf die Verhältniffe des Geldumlaufs 
hat, fo muß es ihre angelegentlihe Sorge fein, fowohl hinlängliche Vorräthe an edeln 
Metallen zu haben, um auf jede Eventualität vorgejehen zu fein, als aud) die Menge der 
im Umlaufe befindlichen Noten dem Bedürfniffe anzupaffen. Herr Horfley Palmer 
hat die einfachen und einleuchtenden Grundfäge, welche die Bank in diefer Beziehung 
beobachtet, dahin angegeben: die Verbindlichkeiten der Bank beftehen in ben umlaufenden 
Noten, welche auf Verlangen gegen Metallgeld einzuldfen find, fodann in den Depofiten 
(Öffentliche und private). Man hält für hinreichend, wenn der dritte Theil des Belaufes 
diefer Verbindlichkeiten durch Vorräthe von Gold» und Silberbarren gedeckt ift. Für das 
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Uebrige genuͤgen Wechſel, Stantspapiere oder andere in Geld umfegbare Verſchreibungen. 
Das Ausgeben der Noten wird, mie ſich der Bankdirektor ausdrüdte, nach dem Verlan⸗ 
gen des Publikums eingerichtet. Sie werden vermehrt, wenn ſich der Begehr dadurch 
fund giebt , daß Gold= oder Silberbarren zum Tauſch gegen Noten an die Bank gebracht 
werden; vermindert, wenn ſich ein ungünftiger Cours dadurch zeigt, daß Moten zur Ein- 
loͤſung in, mehr ald gewöhnlicher Menge eintommen. — Das Vermögen der Bank, be 
ftehend aus dem Gapitalftod oder ber ftändigen Schuld der Regierung, und dem Ueber: 
ſchuſſe der Forderungen über die Verbindlichkeiten, beläuft fi auf 14 bis 15 Miltionen 
Pf. St. ; die ftändige Forderung der Bank an die Regierung ift gleichfam ein Unterpfand 
für die Gläubiger der Bank, welche daraus befriedigt werben müßten, wenn je die Bank 
außer Stand fein follte, ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen. — Der jährlicdye Gewinn, 
größtentheils von Binfen für Gapitalforderungen an den Staat, der Belohnung für bie 
Berwaltung der Nationalfchuld und von Schagtammerfcheinen, zum Eleineren Theil von 
discontirten MWechfeln u. dgl. beträgt durchſchnittlich 1,600,000 bis 1,700,000 Pf. St. im 
Fahre; die Unkoften für Miethzins (40,000 Pf. St.), Gehalte, Bureaukoften etwa 
340,000 Pf. St. Die in Umlauf befindlichen Noten betragen im Durchfchnitt 18 bis 
20 Millionen Pf. St. — Ueber die Landbanken wird in dem Artikel England Einiges 
nachgetragen. 

Die ſchott iſche Bank wurde ein Jahr nach der englifchen (1695) gegruͤndet und 
es beftehen gegenwärtig außer derfelben in Schottland noch 30 andere Banken. Sie konn⸗ 
ten um jo leichter Eingang finden, ba das Gejeg von 1708, welches Gefellfhaften von 
mehr als ſechs Theilhabern in England nicht zuließ, für Schottland feine Geltung hatte. 
Auch find nur fehr wenige fchottifche Banken zu Fall gekommen, während englifche Land: 
banken bei jeber Krifis in großer Zahl zu Grunde gegangen find. Wir gedenken der ſchot⸗ 
tifchen Banken hier wegen einiger ihnen eigenthuͤmlichen Einrichtungen, die fich als fehr 
zweckmaͤßig bewährt haben. Die fchottifchen Banken verzinfen das eingelegte Geld nach 
dem üblichen Zinsfuße (2 bis 4 Proc.) und nehmen auch geringere Summen von 10 Pf. 
St. und manchmal noch weniger an. Diefer Umftand, in Verbindung mit dem Gefege, 
wonach die Gläubiger wegen ihrer Forderungen an die Bank auch das ganze Vermögen der 
Theilhaber greifen können, machen die Banken in Schottland fehr beliebt ; ihre Noten 
haben das Metallgeld faft ganz aus dem Umlaufe verdrängt und die bei ihnen niedergeleg: 
ten Gapitalien belaufen ſich gegenwärtig auf etwa 25 Millionen Pf, St. Dabei ift zu 
bemerken, daß die fchottifchen Banken Einpfundnoten ausgeben, während die englifche 
Bank, die Zeit während der Reftriction ausgenommen, Noten unter 5 Pf. St. nicht aus: 
geben darf. Da die neueren fchottifchen Sparcaffen nur Einlagen bis zu 10 Pf. St. an- 
nehmen, alfo da aufhören, wo die Banken anfangen, fo jegen diefe das Geichäft der 
Sparcaffen fort, d. h. die Einleger nehmen ihre Erfparniffe, fobald diefelben die Summe 
von 10 Pf. erreicht haben, aus der Sparcaffe und geben fie an die Bank. Daher fommt 
es, daß — wie ber Bericht der Commiffion des Unterhaujes Über die Banken in Schott: 
land und Irland vom Jahre 1827 angiebt — die meiften Einleger — Arbeiter, Fifcher 
und Dienftboten find, wie denn audy mehr als die Hälfte der Einlagen zwijchen 10 und 
100 Pf. betragen. „Die meiften der mwohlhabendften Landwirthe und Gemwerbsleute — 
heißt es — find durch jolche Erfparniffe zu ihrem Vermögen gelangt.” — Auf der andern 
Seite geben die fhottifhen Banken Credit, wie es in England wohl von Privarbanken, 
“ aber nicht von der engliichen Bank gefchieht. Solche Vorſchüſſe (cash accounts — . 
Geldrechnungen genannt) erhalten Geichäftsleute, die ſich als folid ausweifen und zwei 
oder mehrere annehmbare Bürgen beibringen, und fie können die Greditfumme je nach Be- 
darf erjchöpfen, fo daß fie nicht das Ganze, fondern nur den Theil, den fie gebraucht, zu 
verzinfen haben. Es ift allgemein anerkannt, baß diefe Einrichtung namentlich für die 
Betriebfamkeit der weniger bemittelten Claffen fehr wohlthätig wirkt. Den Banken aber 
gewährt fie Gelegenheit, ihre Noten in Umlauf zu fegen und die bei ihnen deponirten Ga= 
pitalien nugbringend anzulegen. 

Ein Schotte — John Lacy — war es, der zuerſt eine Bank in Frankreich in 
das Leben rief. Allein fo gut feine Ideen waren, mit denen er feiner Zeit voraus war — 
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fo wurde body Alles dadurch verbörben, daf der Schwindelgäift im Wolfe und der ver 
ſchwenderiſche Hof unter der Regentſchaft die Pläne des geiftreichen Mannes als Mittel 

anſah und misbrauchte,, um fchnell reich zu werden und die Mittel zur Befriedigung der 
ausichweifendften Genußfucht zu erlangen, Am 2. Mai 1716 wurde Deren Lacv ber 
Freibrief zur Errichtung der föniglihen Bank ausgefertigt. Sie follte nicht nur wie 
andere Banken die Abrechnungen durch Umfchreiben erleichtern, durch Discontiren von 
Wechſeln dem Handel und der Induftrie zu Hilfe kommen und dem Wucher fteuern, durch 
Ausgeben von Noten das Umlaufsmittel vermehren, fondern auch den gefammten Werth 
des unbeweglichen Eigenthums duch Werthzeichen (Papiergeld) darftellen und in Umlauf 
fegen, und dadurch die Mittel zu weitausiehenden Unternehmungen (Indifche und Miffi- - 
fippi: Compagnie) fchaffen, von denen man fi ungeheuern Gewinn verſprach und die 
nachher im Nichts zerfielen. Das war der Fehler der Bank, daß man glaubte, den Credit 
nach Belieben hervorrufen und benugen zu können. Frankreich hat ihn ſchwer gebüft 
und hat Lange Zeit hindurch dee ächten und wohlthätigen Greditanftalten entbehren müffen, 
deren ſich andere Länder erfreuten. Wergebens war die Einfprache vieler Rathgeber, daß 
der Staat ſich nicht bei der Sache betheiligen, fondern diefelbe Herrn Lacy und feinen 
Geſellſchaftern als Privatunternehmen überlaffen folle, vergebens blieben auch mehrere 
heilſame Beftimmungen des Privilegiums, die Bank auf eigentliche Geld- und Grebit 
gefhäfte zu beſchraͤnken und die übermäßige Ausgabe von Noten zu verhindern. Der 
Fond wurde zu 6 Millionen Livres (1200 Actien zu 1000 Bantthaler) feftgejegt und 
die Summe der Noten auf 100 Millionen (zu 1000, 100 und 10 Livres) beftimmt, 
wovon jedoch 10 Millionen in der Caſſe bleiben follten, um als Erfag für eingehende 
Noten, die wegen der Indoffirungen nicht mehr ausgegeben werden konnten, zu dienen. 
Die Noten jollten bei allen Staatscaffen als Zahlung gelten. War nun das Verhältniß 
von 100 Millionen Noten zu. einem Fond von 6 Millionen ſchon offenbar Kein guͤnſti⸗ 
ges, fo änderte es fich bald ins Abenteuerliche, indem die Bank ihren Geichäftsbetrieb in 
dem Maße ausdehnte, daß die 100 Millionen weitaus nicht genügten. Schon gegen 
Ende bes Jahres 1719 waren taufend Millionen in Umlauf. Es wäre überflüffig, 
die Verordnungen alle aufzuzaͤhlen, wodurch eine Gontrole eingeführt, der weiteren Ver: 
mehrung und damit auch der Entwerthung der Noten Einhalt gethan werden follte. Uns 
term 21. Mai 1720 wurde 3. B. verfügt, die Noten auf die Hälfte ihres Nennwerthes 
zu reduciren. Der panifche Schreden unter dem Volke war aber fo groß, daß die Ver: 
fügung in der nächften Woche ſchon wieder zurückgenommen werden mußte. Dies half 
natürlich Nichts ; denn die Meinung, auf welcher aller Credit beruht, läßt fich nicht 
durch Verordnungen bejtimmen. Bald ftürzte die Bank zufammen, nachdem fie nicht 
fünf Jahre beftanden hatte, und hinterließ für 2500 Millionen Werthzeichen, wofür Beine 
Werthe vorhanden waren. (Man vergleiche den Artikel: Papiergeld.) 
Lange Zeit beftanden nun in Frankreich nur Privatbanken, fogenannte Disconto⸗ 
cafjen caisses d’escompte) ; die Regierung hielt ſich von allen derartigen Unternehmun- 
gen fern und wäre auch bei dem zerrütteten Zuftande der Finanzen gar nicht in der Lage 
geweſen, durch ihre Mitwirkung einer Creditanſtalt aufzubelfen. Die Discontocaffe in 
Paris Iöfte fi auf, als fie im Anfange der Revolution für ihre Noten, die fie der Re: 
gierung geliehen hatte, Affignaten erhielt. — Die Bank von Frankreich, welche 
gegenwärtig einen ber erften Ehrenpläge-unter diefen Anftalten einnimmt und feit ihrer 
Entftehung niemals gewanft hat, wurde unter Bonaparte’s Confulat im Jahre 1800 ge⸗ 
gründet und 1803 durch Extheilung von Statuten definitiv conftituirt. Der Fond be- 
fteht aus 45,000 Actien zu 1000 Franfen, welche auf einen beftimmten Namen ge: 
ftellt find (alfo nicht auf den Inhaber, au porteur, lauten). Die Bank hat das aus: 
fehließliche Vorrecht, Noten auszugeben, aber nicht unter der Summe von 500 Fran: 
fen. Dieje Beftimmung. wird vielfach getadelt, weil dadurch der Umlauf der Noten nur 
bei größeren Zahlungen ftattfindet, alfo dem Verkehre die Dienfte nicht leiftet, welche ges 
ringere Beträge gewähren würden. Wirklich find die Banknoten faft ausſchließlich in 
Paris im Umlaufe. Die Noten und Anweifungen dürfen ſich nicht höher belaufen als 
dir baaren Vorräthe der Bank, wodurch alfo der Gewinn abgefchnitten ift, den andere Zet⸗ 


telbanken aus der Vermehrung der Noten über den Baarvorrath ziehen; auf ber andern 
Seite fteht aber die Bank um fo fefter, da unter Beinen Umftänden der Fall eintreten 
kann, welcher in England zur Bankfreftriction führte, der Fall nehmlich, daß die Bank 
außer Stande wäre, die in Menge zuruͤckſtroͤmenden Noten augenblicklich gegen Metall 
geld einzulöfen. 

Die Bank discontirt Wechfel, welche von Gefchäftsieuten , die in Paris wohnen und 
guten Grebit genießen, ausgeftellt find und drei Unterfchriften haben. Die dritte Unter- 
ſchrift kann durch Geffion oder Webertragung von Bankactien erfegt werden. Die Bank 
übernimmt ferner für Staatsanftalten und Private gegeh annehmbare Dedung Zahlun: 
gen zu machen; fie eröffnet Perfonen, die es wünfchen, Rechnungen, fchreibt ihnen bie 
Einlagen von Geld» oder Grebitpaginaen gut und läßt fie Uber das Guthaben (aber 
nicht über mehr) verfügen. Die Dividende wird hbalbjährlicy bezahlt und darf 
nicht mehr ald 6 Procent betragen. Der Mehrbetrag wird zum Reſervefond ges 
fchlagen. Die Verwaltung ift aus funfzehn Vorſtehern (regens) und drei. Aufs 
fehern (censeurs) gebildet, zu denen noch ein Ausfhuß für Discontogefchäfte (comseil 
d’escompte) von 12 Mitgliedern fommt. Die Mitglieder der Verwaltung werden von 
der Generalverfammlung gewählt, welche aus den 200 Actiondren befteht, die in dem 
legten halben Jahre bie meiſten Actien befaßen, und jährlich einmal zufammentritt. Das 
Preivilegium der Bank, urfprünglich auf funfzehn Jahre feftgefegt, ift feither verlängert 
worden. Nach ber neueften vierteljährlichen Weberficht (zweites Vierteljahr 1845) hatte 
‚die Bank 260,535,000 Franken baaren Vorrath; die umlaufenden Moten betrugen 
259,141,000 Fr. — Wenn man zugeben muß, daß die Bank von Frankreich dem Hans 
bei und der Induſtrie geößere Dienfte leiften könnte, wenn fie nicht fo übertrieben aͤngſt⸗ 
lich wäre, jo ift auf der andern Seite auch richtig, daß fie in Zeiten der Bedrängniß ihre 
Bedingungen nicht zu erfchweren braucht. Während der Geld: und Handelskriſe von 
1838 — 39 hat die Bank von Frankreich allein ihren Zinsfuß nicht erhöht. Der Mini« 
ſter Duchatel fagte im diefer Beziehung bei der Berathung des Budgets: „Unter allen 
europäifchen Banken hat die Bank von Frankreich allein, welche feit vielen Jahren zu 
2 Proc. discontirt, fortgefahren, dem Handel bie nehmlichen Bedingungen und Erleich⸗ 
terungen zu gewähren. Allein ihr Baarvorrath, der im März 180 Millionen betrug , ift 
im November auf 89 Millionen geſchwunden. Bald hob er fich jedoch wieder über 100 
Millionen. Im März discontirte die Bank Wechfel im Belaufe von 80 bis 90 Millio⸗ 
nen; feit October ftets zwifchen 140 und 150 Millionen.” — 

Das Angeführte wird hinreichen, um einen Begriff von dem Wefen und ben Geichäf: 
ten ber Bettelbanken zu geben. Weiteres findet man unter den Artikeln: Erebitanftal- 
ten, England und Frankreich, womit auch der Artikel: Papiergeld zu vergleis 
* — Der Definition der Zettelbanken von Rau (Lehrbuch der politiſchen Oekonomie 


Anftalten, bei welchen Papiergeld ausgegeben wird, um damit einträgliche Unter 
nehmungen zu beftreiten, 
oder, wie in der Note näher beftimmt wird: 
Anftalten, bei welchen Vorraͤthe von Münzmetallen niedergelegt werden, ald Ber: 
bürgung für ein die Geldzahlungen erleichterndes Mittel, 
würden wir die Begriffebeftimmung vorziehen , welche M'Culloch giebt: 
Anftalten, deren Iwed es ift, große Summen Geld und edle Metalle ficher aufzu⸗ 
bewahren, den Umfag bei großen Gefchäften mit Leichtigkeit zu bewerkſtelligen und 
zumeilen durch Vorſchuͤſſe und in Umlauf gebrachte Gelder dem Handelsverkehr Er⸗ 
leichterung zu gewähren. 
Im neuefter Zeit wird in Deutfchland, wie wir fhon im Eingange bemerkt, vielfach 
die Errichtung von Banken verlangt, obgleicd) deren ſchon mehrere nun ‚tie die Wie 
ner, die Berliner Hauptbank und die pommerfche ritterfchaftliche Bank zu Stet- 
tin, die baieriſche Hypotheken⸗ und Wechſelbank, die Leipziger Discontobank, die wuͤr⸗ 
tembergifche Hofbank, die ſchon früher erwähnte Hamburger Banf u.a. Sie fi nd theils 
Bettelbanten, welche diefelben Gefchäfte betreiben wie 3 B. die franzöfifche, theils Hy⸗ 
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pothefen= ober Zerritorialbanten (f. Creditanftalten) , welche den Befigern von Liegen- 
ſchaften gegen genügende Verficherung Darleihen machen. Außerdem giebt e8 für die 
nehmlichen Zwecke noch andere Anftalten, welche nicht Banken heißen, die preufifche See: 
handlung, die Lebensverficherungs = und Verforgungsanftalten ; jelbft die Verwaltungen der 
Staatsfhulden pflegen die Summen, welche fie nicht augenblicklich verwenden Eönnen, 
gegen Fauftpfänder (Staatspapiere) oder andere Verfiherungen auszuleihen und leiften 
dadurch namentlich den Bankhäufern oft wefentliche Dienfte. Allein diefe Anftalten ge 
hören theils dem Staate und bewegen fich zu fchleppend in hemmenden Formen, oder treiben 
diefe Gefchäfte nicht regelmäßig, oder häufen Geld an, das fie dem Umlauf entziehen, 
ohne es durch ein anderes Mittel zu erjegen; theils ift ihre Wirkungskreis befchränkt. Na= 
mentlich hat fidy der Mangel von zeitgemäß eingerichteten Banken bei der neueften Geld- 
kriſe gezeigt, wobei der Handel und die Induftrie der Willkür einiger wenigen großen 
Bankhäufer mehrfach preisgegeben waren. Um diefem Mangel abzuhelfen, find theils 
Örtliche, theils allgemeine Vorfchläge gemadjt worden. Bon dem Plane, in Hamburg 
eine Discontocaffe zu errichten, haben mir oben ſchon geſprochen. Ein ähnlicher 
Plan ift im October 1845 zu Frankfurt a. M. veröffentlicht worden. Derfelbe jchlägt 
vor, einen Cafienverein zu gründen. Jedes Mitglied (die Zahl ift einftweilen auf 
30 feftgefegt) fol 100,000 Fl. einlegen und dafür Gaffenanweifungen in Abfchnitten von 
100, 150 und 500 51. erhalten, welche unter den Mitgliedern an der Stelle gemünzten 
Geldes umlaufen würden. Die Anweifungen wären gegen Münze einlösbar und zu diefem 
Zwecke müften die baaren Einlagen von 3 Millionen in der Gaffe liegen bleiben. Der Be: 
trag der Gaffenanweifungen wäre aber um ein Viertheil höher, alfo 4 Millionen, womit 
Wechſel auf Frankfurter Häufer, aber nur foldye, die nicht über einen Monat zu laufen 
haben, discontirt werden follten. Diefe Einrichtung würde fonady den Zheilhabern die 
Bortheile einer Girobank bieten und zugleid) das Umlaufsmittel um eine Million vermeh- 
ten. Obgleich nun der Name Bank vermieden ift, fcheint die Sache doch nicht gedeihen 
zu wollen, da die großen Geldherren fie nicht gern fehen. — Etwas früher, im Sommer 
1845, wurde in Berlin ein Entwurf von Statuten zu einem Pfandbriefamte und 
faft gleichzeitig in Hamburg der Entwurf einer GeneralsHypothefen:Anftalt 
Rädtifher Srundftüde für Deutfhland duch den Drud bekannt gemacht. 
Beide Entwürfe gehen von dem Gedanken aus, daß den Häuferbefigern die nehmlichen 
Bortheile geboten werben follen, welche die Zerritorialbanten, landwirthſchaftlichen Cre⸗ 
ditvereine und ähnliche Anftalten den Grundbefigern gewähren, der Vortheil nehmlich, 
den größeren Theil des Werthes ihrer Kiegenfchaft gegen billige Zinfen in Form von Geld 
oder Scheinen erhalten und darüber verfügen zu fönnen. Das Hamburger Project will 
den Hausbefigern Capitalien bis $, unter Umftänden bis 3 des Schägungswerthes gegen 
4 Procent geben und den Geldbefigern Gelegenheit verichaffen, Capitalien zu 3 Proc. 
bei der Anftalt anzulegen. Für Verwaltungskoften und Amortifation bliebe demnach 
} Procent. Es wäre überflüffig, weiter in diefes Project einzugehen, welches ſchwerlich eine 
ufunft haben wird. Cine Anftalt , lediglich ald Vermittelung zwiſchen Häuferbefigern, 
welche Gapital juchen, und Gapitaliften, welche e8 anbieten, ift fein allgemein gefühltes 
Bedürfniß, da ſowohl einzelne Gutsbefiger als öffentliche und Privatanftalten genug vor- 
handen find, welche gegen hinlängliche Verfiherung von Liegenfhaften Darleihen geben. 
Hauseigenthümer aber, welche den Werth ihres Eigenthums nur Darum beweglich machen 
wollen, damit fie zu Speculationen, Actienhandel u. dergl. daruͤber verfügen Eönnen, ver 
dienen in ihrem und ihrer Angehörigen wohlverftandenem Intereffe keinen Vorſchub. Es 
ift möglich, daß eine Zeit fomme, wo das Mobilifiren aller Werthe ſich noch weiter als 
jegt und mit befferem Erfolg ausdehne, als e8 von Ram und durch die franzöfifchen Aſ⸗ 
fignaten verjucht worden ift; allein erft muß die Gefellichaft in ein weiteres Stadium der 
focialen Entwidelung eintreten als das gegenwärtige. ine ſolche Entwidelung auf der 
Grundlage der Affociation jcheint fich vorzubereiten, bedarf aber jedenfalls noch geraumer 

Zeit zur Reife. 
Bedeutender und Beſſeres verfpredyend ift jedenfalls der Verſuch, ein deutſches 
Bankſyſtem oder wenigftens eine Verbindung unter Banken in allen Zheilen von 
E taats-2erifon. II. 11 
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Deutſchland in das Leben zu rufen. Dies iſt ein wahres Beduͤrfniß, was ſchon aus den 
vielen Vorſchlaͤgen abzunehmen iſt, die in den Gebietstheilen des Zollvereins, wo Handel 
und Induſtrie ſich emporſchwangen, beſonders auch in den preußiſchen Provinzen, zur Er- 
richtung von Banken gemacht worden ſind. Wir verweiſen nur auf die gediegene Schrift 
von Harkort uͤber das Beduͤrfniß der Errichtung einer Actienbank in Weſtphalen. Dort 
iſt auch ausgefuͤhrt, wie und warum die preußiſche Staatsbank den Anforderungen der 
Zeit nicht genuͤgen kann, ja der Entwickelung des Handels ſogar nachtheilig ſei. Ebenſo 
hat Here von Buͤlow-Cummerow die Mängel der beſtehenden und die Nothwendig⸗ 
Eeit neuer Einricytungen klar dargethban. Es traten nun angefehene Häufer in Berlin mit 
dem Plane zur Gründung einer Nationalbank hervor. Allein der Beamtenftaat, 
welcher entweder nicht einſieht, von welchem Nugen es felbft für Preußens Einfluß fein 
wide, wenn von ihm die Gründung einer großen deutfchen Geld= und Greditanftalt aus: 
gehen wuͤrde, oder aber fürchtet, daß feine Berliner Staatsanftalt , für deren. Verbeffe- 
rung doc Nichts gethan wird, unter der Mitbewwerbung einer großartigen Privatanftalt, fo 
tie die bureaufratifche Machtvolllommenbeit durch das Gedeihen bürgerlicher Einrichtun— 
gen, leiden würde, — ber Beamtenftaat hat feine Genehmigung verfagt. Er hat damit 
bewiefen,, daß er eben fo unfähig ift, dem Handel die Hilfsmittel des Credits in geeigneter 
Weiſe und Ausdehnung zukommen zu laffen, als er fich bis jegt unfähig gezeigt hat, die 
deutfche Induftrie in ihren Hauptgrundlagen und Zweigen, der Baumwollen- und Leinen⸗ 
fpinnerei, gehörig zu f[hügen. Der Plan zur Gründung einer Nationalbank war von 
Dr. Schulte zu Eöln, welcher das englifche Bankweſen genau Eennen gelernt hatte, 
ausgegangen, er hatte die Zuftimmung bedeutender Haͤuſer in Berlin gefunden und wen: 
dete ſich, von der preußifchen Negierung abgewiefen — nad Deffau. Der Hergog von 
Anhalt: Deffau ertheilte ihm unterm 12. Auguft die Conceffion zur Errichtung einer Bank, 
die unter dem Namen „deutfhe Bank’ in Deffau ihren Sig und Eapitaliften aus 
alten deutichen Staaten zu Theilnehmern haben fol. Das Privilegium ertheilt der Bank 
die Befugnif, Noten in Beträgen von 1,5,10,20, 50,100, 500 und 1000 Thalern 
auszugeben, fo wie aud) verzinsliche Scheine (Gaffabons) in Umlauf zu fegen. Die Summe 
der umlaufenden Noten und Scheine darf gegen die in Münzen und Barren , in discontir: 
ten Wechfeln und Berjchreibungen vorhandenen Fonds das Verhältniß von 3:2 niemals 
überfteigen, und wenigftens der vierte Theil diefes Vorrathes muß in courfirenden Gold: 
und Silbermünzen beftehen. Unter diefen Bedingungen Eann die Gefammtfumme ber 
Noten und Scheine dem Actiencapitale der Gefellfchaft gleichtommen. Die Staatsbehörde 
eontrolirt die Operationen der Gefellfchaft, um Gewißheit zu erlangen, daß ſich diefelbe in- 
nerhalb der vorgefchriebenen Schranken bewege. — Vier Tage nad) Ertheilung des Privi- 
legiums der Deffauer Regierung an Dr. Schulte erlieh die preufifche Negierung 
folgende 


Bekanntmachung. 


Es find neuerdings die Statuten für eine Actiengeſellſchaft zur Errichtung einer fo: 
genannten Deutfchen National» Bank in Deffau verbreitet worden, um Theilnehmer für 
diefes Unternehmen zu gewinnen. Die vorgedachte Bank, welche mit einem nach Umftän: 
den auf 200 Millionen Thlr. zu erhöhenden Actiencapitale von 100 Millionen Thlr. ge 
gründet und zur Ausgabe eines dem Actiencapitale gleihlommenden Betrages von Bank 
noten in Stüden von 1 bis 1000 Thlr. ermächtigt werden foll, ift ftatutenmäßig dazu ber 
flimmt, ihren Wirfungskreis durch Errichtung von Filialen, Agenturen und Commun- 
biten möglichft über ganz Deutſchland auszudehnen, und unverkennbar ganz befonders 
darauf berechnet, in Preußen Gefchäfte zu machen. Um irrigen VBorausfegungen , welche 
in diefer Hinficht bei der Betheiligung bei obigem Unternehmen Statt finden Fönnten, zu 
begegnen, finden wir uns veranlaft, das Publitum darauf aufmerkiam zu machen, daf 
biefes Unternehmen feinem Umfange und feiner Befchaffenheit nach, Behufs der Geftat: 
tung des Gefchäftsbetriebes in Preußen erft einer nähern Prüfung bedürfen wuͤrde, daf 
aber, fo weit der Inhalt der Statuten entnehmen läßt, die Geftattung dieſes Gefchäfts- 
betriebes und insbefondere des Betriebs jener Banknoten in Preußen nicht in Ausficht zu 
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ſtellen ift, und daß es nach Befinden vielleicht nothtwendig werden würde, durch Verbots 
maßregeln dagegen einzufchreiten. 
Berlin, den 16. Auguft 1845. 


Der Finanzminifter. , Fuͤr den Minifter des Innern, 
In deffen Abmwefenheit : Im Aufteage: 
Beuth. von Palom. 


Hat eine deutfhe Bank ohnehin wegen der Verfchiedenheit der einfchlagenden 
Handelsgefege u. ſ. w. in den deutfchen Staaten größere Schtwierigfeiten als andere zu uͤber⸗ 
winden und war ferner ſchon zu bedauern, daß der Si der Anftalt nicht in einer größeren 
Haupt: oder Handelsftadt fein konnte, fondern nah Deffau verlegt werden mußte, fo 
zeigt obige Bekanntmachung, die eine Warnung unter Androhung des Verbotes enthält, 
wie außer den in der politifchen Zerriffenheit des Vaterlandes an ſich fchon liegenden Hin- 
derniffen noch weitere von Seiten der Regierung eines größern Staates, der leicht einige 
kleinere nachfolgen dürften, diefer wie andern nationalen Einrichtungen in den Weg 
gelegt werden. Statt Abänderungen in den Statuten zu verlangen, in den Punkten, die 
unzweckmaͤßig erfcheinen — wohin wir 5. B. das Ausgeben von Noten in fo geringen Be: 
trägen wie 1 und 5 Thlr. rechnen würden — weiß der Beamtenſtaat nichts Befferes zu 
thun als mit Verboten zu drohen. Es wird fich zeigen, ob es den Unternehmern moͤglich 
fein wird, auch diefe Hinderniffe zu befeitigen. 

In Baden hat ein Mitglied der erften Kammer (Freiherr v. Göler d. 3.) im Oeto— 
ber 1844 den Antrag geftellt, die Regierung möge einer Actiengefellfchaft zur Errichtung 
einer Bank, wenn fich eine folche bilden follte, nach vorheriger Prüfung ihrer Statuten 
die Genehmigung ertheilen und diejenigen gefeslichen Beftimmungen vorkehren Laffen, 
welche zu ihrem Beftehen und gedeihlichen Wirken nothmwendig find. Schon zwei Jahre 
feüher waren die Statuten einer Bankgeſellſchaft dem Staatsminifterium vorgelegt wor: 
den, aber Feine Entfchliefung darauf erfolgt. Zur Begründung des Antrags wurde ans 
geführt: Der Handel müffe fich an das benachbarte Ausland wenden, um feinen Geld- 
bedarf zu befriedigen. Von Frankfurt, Bafel, Straßburg und Augsburg würden Capi⸗ 
talien bezogen und die Bezieher müßten die Koften der Herbeiichaffung und Rüdzahlung 
tragen. Ebenfo verhalte e8 fich mit den Wechfeln, die der Handelftand braucht, mit der 
Induftrie und der Landwirthſchaft. Es feien zwar Gapitalien im Lande vorhanden, aber 
jerftreut, zerfplittert, bald zu unbedeutend, bild zu groß für irgend eine ſich darbietende 
Verwendung, und fo wanderten Summen nad) dem Auslande, um wieder unter koſtſpie— 
ligen Bedingungen von der Induſtrie und den Grundbefigern angefprochen zu werden. 
Eine Anftalt, welche die zerfplitterten Summen in ſich aufnehme, vereinige und nach an- 
gemeſſenen Verhättniffen wieder verwende, wuͤrde demnach für die allfeitigen Intereffen 
von der mohlthätigften Wirkung fein. Der Bank foll auf dem Wege der Geſetzgebung 
das ausschließliche Recht ertheilt werden, Noten auf Inhaber auszuftellen. Die Anftalt 
fol auf Hypotheken und Fauftpfänder Darleihen geben, Wechfel discontiren, Depofiten>, 
Giro» und Gontocurrentgefchäfte betreiben. Das Bankfcapital wurde auf 10 Millionen 
Gulden angenommen. In dem Berichte, welchen der in diefem Fache ausgezeichnete 
Staatsrath Nebenius erftattete, werden nur gegen die Ermächtigung der Gefellfchaft 
zur Ausgabe von Noten Bedenken erhoben, welche auch hauptſaͤchlich die Genehmigung 
der in Antrag gekommenen Bank verhindert hätten. Es wird anerkannt, daß der Ge- 
brauch von Banknoten den Verkehre und der Induftrie Vortheile gewähren Fönne, indem 
fie die Webertragung von Werthen erleichtern und, fo weit fie die Baarvorräthe überfteigen, 
den Dienft eines Gapitales leiften, das Binfen oder Gewinn anderer Art abwirft. er 
Genuß diefer Vortheile erfcheine aber keineswegs als bedingt durch die Errichtung einer auf 
Geſellſchaftsrecht gegruͤndeten Zettelbant. Wolle der Staat den Umlauf von unverzing- 
lichen auf den Inhaber geftellten Greditpapieren bewilligen und fie bei feinen Gaffen als 
Zahfung annehmen, fo Eönne er ſelbſt zur Emilfion von Noten oder Gaffenanmwelfungen 
schreiten. Er gebe dadurch dem Verkehr daffelde Mittel zum leichteren Uebertrag und 
minder Eoftfpieligen Verfendung von Werthen, wie eine Zettelbanf, in die Hand. Der 
Binsgewinn des Staates wäre der Gefammtheit nicht verloren. Der Staat habe das 
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Papiergeld wohl nur wegen der Gefahren, die fi an deffen Umlauf knuͤpfen, unbenugt 
gelaffen. Diefe Gefahren wären bei einer Actiengefellfchaft keineswegs geringer, zumal 
wenn diefelbe nicht, wie die Regierung thun müßte, unter Zuftimmung der Landftände und 
gefeglicher Beftimmung der auszugebenden Summe, die Noten emittirte, fondern wie 
bier die Befugniß verlangt, unter alleinigem Vorbehalte der Zuftimmung eines Regie 
rungscommiffars oder einer Verwaltungsbehörde (des Finanzminifteriums) über den Be— 
teag der Emiffion und das Verhältniß der Dedung zu verfügen. Weitere Gefahren find 
die VBerfälfhung der Noten und die Schwankungen in dem Betrage der Circulation. 
„Anter Conjuneturen, die dem Leihvertrauen und der Speculation günftig find, verftär- 
Een ſich die Emiffionen und wird dadurch der Speculationsgeift leicht über das gebührende 
Maß angefachtz ſchwaͤcht dagegen irgend ein Ereigniß das Leihvertrauen, tritt ein unguͤnſti⸗ 
ger Wechfelcours ein und fängt das Geld an in ſtarken Summen in das Ausland abzuflie- 
Sen, fo fieht fich die Bank genöthigt, die Maffe ihrer umlaufenden Notenmengen zu bes 
Schränken und bdiefe Gontraction des Umlaufsmittels tritt dann gerade in einem Augen⸗ 
blide ein, wo dem Verkehre eine verftärkte Hilfe der Bank am erwünfchteften wäre und 
die Befchränfung diefer Hilfe am verderblichften wird. — Der Umftand, daß man feinen 
großen Wechfelplag im Lande habe, ſei zwar mislich, entfpringe aber aus ganz andern Ur⸗ 
fachen als aus dem Mangel eines umlaufenden Papieres. Der Wechſelhandel ſuche fich 
überall in größeren Gentralpunften des Handels- und Geldverfehrs zu concentriren, wo 
er eine große Bafis ber Ausgleihung von Forderungen und Gegenforderungen befigt. Je 
größer die Grundlage des Geldverkehrs eines MWechfelplages mit einer Reihe anderer 
Sandelspläge und der Credit, den der Wechfelplag denfelben gewähren oder von ihnen er: 
halten kann, defto leichter falle und defto weniger Eoftfpielig fei auf einem ſolchen Plage 
der Wechfelumfag. Man gehe nad) Frankfurt nur, weil dort diefe Bedingungen vorhan⸗ 
den find, und habe nur zu beklagen, daß die natürlichen Vortheile, welche die Concentri- 
rung der Mechjelgefchäfte darbietet, dort durch eine Auflage des Staates, ber 
die günftige Stellung der Stadt hiezu benugt, gefhmälert wird. — 
Herr Staatsrath Nebenius hält die Vereinigung einer Leih- und Discontobank mit der 
Einrichtung einer Zettelbank fogar für nachtheilig und fpricht jedenfalls, auch da, wo eine 
Zettelbank ald Bedürfniß eines bedeutenden Großhandels in einem Gentralpunfte des Ver: 
kehrs betrachtet werden will, gegen die Ausgabe von Noten in Eleinen Beträgen ; fie follten 
zwar bie Zransactionen des Großhandels erleichtern, aber dem gewöhnlichen Geldverkehre 
fremd bleiben, alfo nicht weiter heruntergehen als in Sachſen, wo der niedrigfte Betrag 
einer Note zu 20 Rthlen. beftimmt ift, oder beffer nicht unter 40 bis 50 Gulden. — 
Weber die baierifhe Hypotheken: und Wechſelbank, auf welche der Antrag: 
fteller verwiefen hatte, bemerft Herr Staatsrath Nebenius, daß die Zwecke berfelben 
hierlands unter den gegenwärtigen Umftänden die Opfer nicht verlangen, die man dort 
jenem Zwecke gebracht hat. „Der Gedanke einer baierifhen Bank” — fährt er fort — 
„entſtand in einer Periode — da allgemein wirkende Urſachen faft überall den Credit ber 
Landeigenthuͤmer erfchüttert hatten. Die Errichtung der Bank hatte hiernach haupfächlich 
den Zweck, großen und kleinen Güterbefigern die nöthigen Mittel zu verfchaffen , fich ohne 
ſchwere Opfer aus ihren Geldverlegenheiten zu vetten und den Händen des Wuchers zu ent- 
ziehen. Nur nad) vergeblihen Bemühungen, diefen Zweck in anderer 
MWeife zu erreichen, fchritt man zur Bildung der Bank, unter der Verleihung 
des ausschließlichen Rechts zur Emiffion von Noten, deren Annahme den Staatscaffen 
wie ben Privaten frei fteht. Unter der Vorausfegung, daf ihr Capital 20 Millionen 
Gulden erreicht, ift fie zu einer Emiffion von 8 Millionen Gulden in der Art ermächtigt, 
daß 4 der umlaufenden Noten durch baare Geldvorräthe, der Reſt durch doppelte hypothe— 
kariſche Sicherheit gedeckt fein fol. Der Umfang der ihr geftatteten Notenemiflionen 
richtet fid) daher nad) den eingezahlten Bankfonds einerfeits und nach den von der Bank 
auf hypothekariſche Sicherheit ausgeliehenen Gapitalien anderſeits. Da die Bank nad) 
den legten befannt gewordenen Nachrichten 10 Millionen von ihren Actionaͤren als Bank: 
fond eingefordert und mehr als 2 davon, alfo etwa 6 Millionen Gulden, nad) den Beftim> 
mungen der Statuten auf Hypotheken ausgeliehen hat, fo konnte fie, was auch gefchehen 
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Hr, 4 Millionen Banknoten in Umlauf fegen, wovon 4 in baaren Geldvorräthen ihre ein: 
fache und $ in 6 Millionen hypothekariſch verficherter Forderungen der Bank ihre doppelte 
Dedung haben. — Der Hauptzwed der baierifchen Bank, zu deffen Beförderung ihr 
ein Privilegium verliehen wurde, erfcheint daher in der Unterftügung geldbebürftiger 
Eigenthuͤmer durd; Darleihen gegen hypothekariſche Sicherheit bis zum Betrag von 6 
Millionen Gulden erfüllt.” Obgleich beide Kammern in Baden fich zu einer Adreffe über 
die Errichtung einer Bank — jedoch ohne ihr die Ermächtigung zu ertheilen, auf Inhaber 
lautende Noten in Umlauf zu fegen — vereinigten, fo ift doch — vermuthlich eben diefer 
Beſchraͤnkung wegen, noch Feine Gefellfchaft zur Errichtung einer ſolchen Anftalt auf: 
getreten. Die Regierung fürchtet die Gefahren des Papiergeldes. Sie hat darum felbft 
die Gelegenheit verfdumt, ſolches mit Vortheil auszugeben, um die Schuldenlaft für den 
Eifenbahnbau etwas zu erleichtern, und fie geftattet einer Geſellſchaft nicht, dem Beduͤrfniſſe 
der Induftrie und des Handels, wie es fich in ganz Deutfchland kund giebt, abzuhelfen, meil 
fie ſich nicht zutraut, durch gefegliche Beſtimmung, Aufficht und Controle jene Gefahren 
zu verhäten. Könnte man nicht der Dampffchifffahrt, den Eifenbahnen diefelben Gefahs 
ten entgegenhalten? Und man hat es gethan, bis das Beifpiel der Nationen, welche die 
Gefahren großer und nüglicher Einrichtungen nicht fcheuen und eben darum an Macht und 
Reichthum voranftehen, zur Nahahmung aufgemuntert und, nachdem ein oder der an⸗ 
dere deutfche Staat begonnen, die Übrigen zur Nachfolge gezwungen. wurden. Es wird 
mit zeitgemäßen Bankeinrichtungen gehen, wie Herr Staatsrath Nebenius von der 
baierifchen Bank fagt: man wird dazu greifen müffen nach vergeblichen Bemühungen, den 
Zweck in anderer Weife zu erreichen. 

Betrachtet man die meiften der jegt beftehenden Banken, fo fieht man , daß bie Ein: 
theilung in Gito= und Zettelbanken, in Disconto:, Leih- und Depofitenbanten u. f. w. 
nicht mehr paßt. Es giebt nur noch Eine Girobanf, die Hamburger. Die übrigen Ban 
Een treiben aber ebenfalls das Girogeſchaͤft, d. h. fie bewahren die Vorräthe der Theilhaber 
auf und eröffnen denfelben Rechnungen, wodurch fie ihre gegenfeitigen Forderungen aus: 
. gleichen, ohne Metallgeld zählen, paden und verfenden zu müffen. Außerdem leihen fie 
auf Fauftpfänder und Hypotheken, discontiren Wechſel, beforgen Eincaffirungen und 
leiften Zahlungen gegen gehörige Dedung u. ſ. w. Sie follen ſich aber dabei auf Geld: 
oder Greditgeichäfte beſchraͤnken und ſich nicht auf eigene Handels= und Gemwerbsunterneh: 
mungen einlaffen, teil fie dadurch ihrem eigentlichen Zwecke entfremdet und nit dem 
Handel und der Induftrie in Mitbewerbung treten, alfo denfelben mehr ſchaden als nügen 
würden. Selbft mit den Bankhäufern follen fie nicht in andere Concurrenz ſich einlaffen, 
als wie 3.8. der Großhandel mit dem Kleinhandel, welcher Legtere dennoch neben dem 
Großhandel, ja durch denfelben befteht, obgleich der einzelne Käufer feine Gebrauchsvor: 
räthe auch unmittelbar von dem Großhändler beziehen kann. — Die Nachtheile der Ban: 
ten, welche keine Moten ausgeben, beftehen darin, daß fie ihre baaren Vorräthe und an- 
dere Dedungsmittel für ihre Verbindlichkeiten durch Darleihen an die Regierung oder an 
Gefchäftsleute, ohne leicht und ficher in Geld zu verwandelnde Dedung, zu ftark vermin- 
dern ; bei den Zettelbanken entfteht das gleiche Uebel durch zu große Vermehrung der No— 
ten, welche zugleich Diejenigen, die ein Fünftliches Capital in Banknoten leicht und billig 
erhalten Fönnen, zu gewagten Speculationen verlodt. Es ift Sache der Geſellſchaften 
felbft , dann auch des Staates, durch ftrenge Einhaltung der gefeglichen Vorfchriften, durch 
Auffiht und Controle folche Unregelmäßigkeiten zu verhüten. Ein fehr wirkſames Mittel 
iſt die Deffentlichkeit, duch Bekanntmachungen über den Stand des Vermögens und den 
Betrieb der Gefchäfte, wie fie von der englifchen Bank jede Woche ausgegeben werben. 

Zum Scluffe wollen wir noch die Meinung bes Fürzlich verftorbenen ehemaligen 
ruffifchen Finangminifters Cancrin herfegen, welcher, zwar nicht minder ängflich wie fein 
badifcher College auf jede Zeiterfcheinung blicdend, die nicht von der Regierung ausgeht, und 
von ihr vollftändig beherefcht wird, doch wenigftens der Macht der Verhältniffe feine Ans 
erfennung nicht verfagt. Er fagt (Die Dekonomie der menſchlichen Gefellfchaften und das 
Finanzwefen. Stuttgart 1845): „I. In den Reichen, die wir Zerritorialländer nennen 
wollen, welche einen bedeutenden compacten Erdraum einfchließen, viel Aderbau und in⸗ 


166 Bann, 


neren Handel, auch auswärtigen, doch nicht vorwiegend, befigen, glauben wir: 1) daß 
nur ein Papiergeld der Megierung in beftimmter Menge, jedoch vermehrbar, beftehen 
müffe und deffen Gomplication mit einer eigentlichen Bank unnöthig, ja mislich fei; 
2) daß alfo eine größeren autorifirten Gefellfchaftsbanten mit Ausgebung von Zetteln zus 
Läffig feien; 83) wohl aber gut organifirte Zerritgrial: und Handelsbanken , die mit eige⸗ 
nem und eingetragenem Gapitale operiren, beftehen können ; 4) aud) landfchaftliche Vereine, 
wenn es hohe Moth erfordert, errichtet werden mögen (bie hierher alfo gerade wie Staate- 
rath Nebenius). I. In alten, vorgerüdten, feftgefchichteten Ländern, in denen bei aus= 
gedehnter Induftrie der Handel, befonders auch der auswärtige, wo nicht ausfchließend 
herrſcht (dies ift nirgends der Fall), doc eine fehr hohe Bedeutung hat, auch an für fich 
beftehenden Handelsorten, wenn «8 gerathen ift, ſtellt fich die Frage anders. In ſolchen 
Handelsländern kann eine Bank, wie die von England befonders, rathfam fein, indem 
fie bei der Handelsclaffe, ohne Rüdficht auf ihre Mängel, mehr Vertrauen wedt 
und dem fehr wechfelnden Bedarf an circulicenden Werthzeichen eher ohne Gefahr Genuͤge 
kiften und es nach den Somptomen des Bedarfs vermehren kann, wobei indeffen das 
Uebermaß eben fo üble Folgen hat, wie bei eiriem Papiergeld der Regierung. Ihre Zmeig: 
banken müffen ſich dabei nady Bedarf verbreiten und fie muß die Gefchäfte einer Handels: 
und Zerritorialbanf, die legtere abgetheilt, betreiben. Privatbanken müffen nicht zu> 
gelaffen werden, find fie aber ſchon da, durch eine paffende Gefeggebung regulirt, einer 
fortwährenden Sontrole unterworfen, auch nicht vermehrt werden. — III, In einem wer: 
denden, neuen Lande, wie die Nordamerikaniſchen Freiſtaaten, wo viel Bedarf von Capital 
für Urbarmachung liegender Gründe, Bauten aller Art, Candle, Wege und zugleich für. 
einen ausgedehnten Handel erfordert wird, wo das Leben der Staatsregierung ſchwach ift, 
dagegen die Bewegung im Volke und die republifanifchen Tendenzen mächtig find, die 
Ordnung alfo ſchwer zu handhaben, hat die Sache wieder eine andere Bewandtnif. Eine’ 
ausfcyließende Staats: oder garantirte öffentliche Bank reicht nicht hin oder kann nicht 
lange beftehen, Privatbanfen werden daher unentbehrlih. Sie follten zwar aufs Befte 
regulirt fein und unter fortlaufender ſtrenger Gontrole ſtehen; das Erſte ift möglich, von 
dem Legten aber nicht das Nöthige zu ertwarten, entweder weil es der Negierung an Kraft 
fehlt, oder weil die Parteifucht fich einmifht. So muß man denn die Sache neh— 
men, wie fie fein kann, aber die angeblich wohlfeilen Regierungen nicht zu fehr loben.” 
Der gelinde Ausfall des ruififchen Minifters gegen die vepublifanifche Staatsform ift fehr 
verzeihlih. Den nicht wohlfeilen Regierungen aber wäre zu wünfchen, daß fie auch in 
Beziehung auf das Banlweſen der fchaffenden Kraft und dem Unternehmungsgeifte der 
Bürger nicht gerade hemmend in den Weg treten, fondern mit leitendem Rathe und helfend 
zur Seite fliehen möchten, damit die Zeit, welche nach dem Willen der Vorfehung fort⸗ 
fhreiten fol, nicht unter heftigen Krämpfen, fondern in normaler Weife ihre Entwidelun 
durchmachen Fann. - 
Die Literatur f. unter Creditanſtalten. Karl Mathr. 
Banfrot, f. Concurs. | 
Bann, bannen, Bannrecht. — Die Grundbedeutung dieſer Worte (nach 
ihrer von Wachter angenommenen Herleitung von dem veralteten „Ban“, d. i. Er: 
höhung (Gipfel oder Spige), ift Hoheit, Herrſchaft, Gewalt, und fie laͤßt fich auch 
bei den mannigfaltigften Anwendungen und Zufammenfegungen derfelben überall deutlich er= 
kennen. So lefen wir in vielen alten Urkunden und Schriften das Wort Bann (auch in der 
lateinifchen Form bannus oder bannum) als Bezeichnung bald der höchften (Eaiferlichen, 
königlichen oder fürftlichen) Gewalt oder Landesherrlichkeit, bald einzelner Ausflüffe der- 
felben oder in ihr enthaltener befonderer Hoheitsrechte, vorzüglich der Gerichtsbarkeit, 
zumal der höhern und peinlichen (daher Blutbann oder Königsbann), doch auch der 
niederen und bürgerlichen (ebenfo des Gerichtöbezirks, daher Burgbann, Dorf: 
bann, Stadtbann, Bannmeile, auch Bannmwart), nicht minder des fiscaliichen 
Rechts auf gewiffe Abgaben und Gefälle, auch auf Frohndienfte (Bannwerk), 
fodann auch der wirklichen Ausübung der Hoheitsrechte, als eines erlaffenen Edicts 
oder obrigkeitlihen Befehls, eines angelegten Befchlags oder Arrefts, einer 
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gerichtlichen Beftätigung, eines Aufgebots, ſei es zu den Öffentlichen Gerich= 
ten, feies zum Kriegsdienft (Heerbann) u.f.w. So diente und dient noch dag 
Wort Bann (oder Verbannung) zur Bezeichnung der gleichfalls nur durch den Herr⸗ 
ſcher oder durch die Geſellſchaftsgewalt zu verhängenden Strafe der Verweiſung aus 
einem Land oder Bezirk (ehedeffen auch der Gütereinziehung oder Gonfiscation) und 
der noch ſchwereren des völligen Ausfchluffes aus aller Rechtsgemeinfchaft und Rechts⸗ 
fähigkeit. In diefem Sinne ift Bann gleichbedeutend mit Acht (ſ. d. Art.) und mit 
Ercommunication, d.h. Kirchenbann (f.d. Art.), deffen feierliche Verhängung 
oder Berfündung daher Bannftrahl genannt wird. Entfprechend ſolchen Bedeutungen 
des Hauptwortsd Bann?) ift auch jene des Zeitwortd bannen (bamneiare, bannire), das 
ber eine weitere Erflärung uͤberfluͤſſg. Gebannene (oder gebannte) Gerichts, 
Beft: auch Faſt tage find eben gebotene Zage diefer Art. Ein Gebannter ift jener, 
welcher einem Bannrecht unterthan, d. h. einem Bannberechtigten pflichtig ift, dann aber 
auch jener, welchen die Acht oder der Bunnftrahl traf, und Verbannter, welchen bie 
Berweifung. Auch wird bannen mitunter gebraucht für zwingen oder überwältis 
gen (z.B. Geifter bannen), worin diefelbe Grundbedeutung erkennbar, für ung jedoch hier 
von keinem Intereffe if. Dagegen fordern die Bannrechte in engerer Bedeutung eine 
nähere Betrachtung. 

Bannreht, Banngerehtigkfeit ift das einer Perfon zuflehende Recht, von 
Andern zu fordern, gewiſſe Gegenftände des Bedürfniffes oder Genuffes fich ausfchließend 
nur vonihr, d.h. von der Inhaberin der Berechtigung, zubereiten, herbeifchaffen oder ver⸗ 
kaufen zu laffen. Es ift alfo eine monopoliftifche Gemwerbsbefugniß, ausgeuͤbt theils gegen 
beftimmte Perfonen, theils gegen ganze Elaffen von Perfonen oder überhaupt gegen bie 
Einwohnerfchaft eines Ortes, einer Gemarkung oder eines Bezirks. 

Die Inhaber ſolcher Gerechtiamen find mitunter Gorporationen, Gemeinden, Klös 
fler u. f. w., mitunter Privatperfonen, am häufigften Grundherren (oder auch Standes: 
und Landesherren, wenn nicht eigentlich als folche, doch in ihrer Eigenfchaft ald Grund» 
herren oder überhaupt als Nugnießer der Domaine). Zu den gewöhnlicheren Gegenftän- 
den der Bannrechte gehören das Bierbrauen, Weinfhenfen, Keltern, Mah— 
lenu. f.w. So machen häufig die geundherrlichen (oder auch landesherrlichen) Bier- 
brauereien den Anſpruch geltend, nicht nur daß innerhalb eines gewiffen Bezirks keine 
andere Brauerei darf errichtet werden, fondern auch, daß alle Saft: oder Schenkwirthe 
oder gar alle Privatperfonen) deffelben oder eines andern beftimmten Bezirks ihren Bier⸗ 
bedarf nirgends ald aus dem herrfchaftlichen Brauhaus fich verfchaffen dürfen. Ein ähne 
licher Zwang ift nicht felten den Weinmwirtben einer Gemarkung rüdfichtlic) des Wein- 
kaufs aus der herrfchaftlichen Kellerei aufgelegt, oder ein ähnliches Recht den Weinwirthen 
gegenüber den weintrinfenden Bezirksbewohnern ertheilt. Ja, es giebt Beifpiele von noch 
weiter gehender Berechtigung, welche nehmlich den Bannpflichtigen nicht- nur verbietet, 
irgendwo fonft als in der Bannfchenke ihren Weinbedarf zu holen, fondern ihnen fogar die 
Schuldigkeit auflegt, eine beftimmte Quantität Weines entweder überhaupt oder bei 
getwiffen Gelegenheiten (als bei Hochzeiten, Kindtaufen u, |. m.) jeweils in dem Bann⸗ 
wirthshaus zu trinken oder wenigftensdem Wirth zu bezahlen 2). Der Kelterzmang 
befteht in dem Recht, von allen Rebbefigern eines Bezirks, oder wenigſtens von einer Claſſe 
derſeiben zu fordern, daß fie ihre Trauben auf der Bannkelter keltern, oder wenigſtens die 
dafür feſtgeſetzte Abgabe (Kelterwein) jedenfalls entrichten. Ebenſo fteht den Bann 


1) Des demfelben im Laut wie in der Bedeutung ähnlichen flavifhen Wortes Ban 
ober eigentlih Pan (Herr) und ber daher rührenden Benennung mehrerer ungarifcher Gro⸗ 
Ben oder Statthalter, Ban oder Banus (mie befonders des Banus von GSroatien) 
oder auch ihres Gebiets (Banat), wollen wir nur kurz anführend in diefer Note gedenken. 

2) In Cramer's Weplarifchen Nebenftunden, Thl. XII. ©. 85 ff. kommt ein merk⸗ 
würbiger, vom Kammergericht aus fpeeiellen Gründen zwar gegen den Bannberechtigten 
entfchiebener, doch die factifch vielfach beftandene, auch häufig wirklich behauptete Anmaßung 
beleuchtenver Fall biefer Art vor. 
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mühlen das Recht zu, daß alle Bewohner eines gewiffen Bezirks, oder eine beftimmte 
Gtaffe derfelben, ihre Brodfrüchte nirgend fonft als auf der Bannmühle dürfen mahlen 
laffen. So giebt es auh Branntweinzwang, Bwangsbleihen, Iwangs: 
badöfenu.f. mw. 

Dem unbefangenen Urtbeile müffen alle ſolche Gerechtfame, wenn man fie als blei⸗ 
bende, mithin vererbliche, oder auf Grund und Boden radicirte, überhaupt als wahre oder 
mwohlerworbene Privatrechte geltend machen will, fchon nad) ihrem Begriff als aben: 
teuerliche Anmafungen, als häßliche Auswuͤchſe des hiftorifchen Nechtes, überhaupt als 
blos factifch behauptete, höchft vermerfliche Misbräuche erfcheinen. Auch findet ſolches Urs 
theil feine volle Beftätigung in dem großentheils ar vorliegenden hiftorifhen Ur: 
fprung derfelben. Offenbar haben die meiften blos in dem Machtgebot der kleineren 
oder größeren Iwingherren ihren Grund. Alles, was ein folcher Herr befahl, feftfeste, 
durch Gewalt behauptete, war eben Recht, d. h. machte ſich geltend als Recht, welchem ſich 
zu unterwerfen ein Geſetz der Nothwendigkeit für alle von jener Gewalt erreichbaren 
Schwachen war. Alfo befahl der Herr, wenn er z. B. eine Bierbrauerei errichtete, feinen 
fämmtlichen Grundholben oder Leibeigenen, ihren Labetrunf blos in feinem Brauhaus zu 
holen, oder bei den ihren Vorrath eben nur von dorther beziehenden Gaft: oder Schenk: 
wirthen. Erbefahl ihnen, ihre Früchte blos auf der herrſchaftlichen Mühle mahlen, 
ihre Trauben blos auf der herrichaftlichen Kelterei Eeltern zu laffen u. f. w., und fleigerte 
mucherlich, mittelft willkuͤrlich feftgefegter Preife den Ertrag feiner monopotiftifch be: 
teiebenen Gewerbe. Er verpachtete wohl auch feine mit dem Bannrecht ausgeftatte: 
ten Bier: oder Weinhäufer, oder Keltern, oder Mühlen für entfprechend erhöhten Zins 
und bezog dergeftalt mittelbar oder unmittelbar den auf die unterthänige Einwohnerſchaft 
neben unzähligen andern Laften jegt noch weiter unter dem Namen der Bannpflicht ge 
legten Tribut. 

Noch unter einem andern Titel fchufen die Zwingherren Bannrechte. Es mar dies 
ſes die von ihnen als Polizeiheren in Anfpruch genommene Gewalt der Ertheilung 
von Gewerbsconcefiionen. Eine fortwährend vergrößerte Zahl von Befchäftigungen 
zue Erwerbung des Unterhalt wurde an die hiezu von dem Deren zu erwirkende Erlaub» 
niß gebunden, und anftatt des — im Allgemeinen wohl anzuerkennenden — polizeilichen 
Dberauffihtsrehts Über die Gewerbe erhob fih ein Berfaufsreht von Con— 
. ceffionen, welches dann natürlich um fo einträglicher ward, wenn man der Gonceffion 
noch ein Bannrecht beifügte, fomit einen höheren Preis dafuͤr anfegen konnte. 

Solche Verleihung monopoliftiicher Gemwerbsrechte fand übrigens eine fcheinbare 
Rechtfertigung in dem fehon früher aufgefommenen ftädtifchen Inftitut dee Zünfte, 
deren Anmaßung nicht nur gelang ſich allmälig die Anerkennung eines ihnen allein, alfo 
mit Ausſchließung aller Ungenoffen der Zunft, zuftehenden Rechtes zum Gewerbebetrieb zu 
erwirken, fondern daffelbe auch zum wirklichen Bannrecht dadurch zu fteigern, daß fie einer: 
feits den Einwohnern der Städte unterfagten, fich wegen Befriedigung ihrer Bedürfniffe 
irgendwohin fonft als an die der Stadt ald Bürger angehörigen zünftigen Gewerbsleute 
zu wenden, und andrerfeit® durch landesherrliche Privilegien mitunter noch das weitere 
Recht erwarben, auch die Bewohner einer größern oder kleinern Umgegend als den jtädtis 
ſchen Gewerbsleuten bannpflichtig zu behandeln. UWeberhaupt find ausichließendes Zunfts 
recht und Bannrecht fich ſehr nahe verwandt, daher auch der nehmlichen Beurtheilung 
unterliegend. 

Noch eine vierte Art von Bannrechten wird aufgezählt, nehmlich die durch wirk⸗ 
lichen Vertrag gegründeten, demnach, wie man meint, der Eigenfchaft eines wahren 
Privatrechtes fich erfreuend. Allerdings kann man annehmen, und wohl liegen auch mit= 
unter davon die urfundlichen Beweife vor, daß in Gegenden, welche noch der nöthigen Ge: 
werbseintichtungen für ihre Bedürfnißbefriedigung ermangelten, Me Einwohner, um einem 
Unternehmer Luft und Muth zur Errichtung einer von ihnen gewünfchten Gewerbsan- 
ſtalt zu geben, deshalb einen förmlichen Vertrag mit ihm eingingen, des Inhaltes, daß er 
3. B. eine Mühle bauen, oder eine Kelter errichten follte, wogegen fie ihm zur Sicherung 
des billig anzufprechenden Unternehmungsgewinns verfprachen, eine beftimmte Zeit hin 
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durch ober auch lebtäglich oder endlich ohne Zeitbeftimmung blos allein bei ihm ihre Früchte 
mahlen zu laffen oder ihre Trauben keltern. Eine foldye Berechtigung dauerte fodann fac⸗ 
tiſch auch Uber den Zeitpunft hinaus, bis auf welchen fie ertheilt ward oder gültig ertheilt 
werden Eonnte. Auch die neuen Anfiedler und die nachfolgenden Geſchlechter beobachte: 
ten, abſichtslos oder gemohnheitlich, was ihre Vorfahren verſprochen hatten, und die angeb⸗ 
liche Verjährung druͤckte dem alfo gefchaffenen Bannrechte das Giegel einer vermeintlichen 
Unantaftbarfeit auf. ! 

Nichts jedoch ift klarer als die Unhaltbarkeit eines ſolchen über den Kreis und die Le⸗ 
bensdauer der den Vertrag Schließenden hinauswirfenden angeblihen Privatrechts. 
Denn die Bannpflicht ift mit nichten eine dinglihe Servitut oder eine auf Grundund 
Boden radicirte Verpflichtung, in welcher Eigenfchaft fie etwa privatrechtlicy auf die jewei- 
ligen Befiger der belafteten Gründe übergehen könnte; jondern fie iftrein perſoͤnliche 
Verpflichtung, mithin wohl denjenigen, der fie vertragsmäßig übernahm, und etwa auch 
feinen Erben oder allgemeinen Rechtsnachfolger bindend, nicht aber übertragbar auf An: 
dere ohne deren wirkliche Zuftimmung. Höchftens wenn eine Gemeinde als Gefammt: 
perföntichkeit die Bannpfliht übernommen hätte, könnte diefe als fortdauernde Verpflich⸗ 
tung ihrer nimmer fterbenden moralifchen Gefammtperjönlichkeit erfcheinen, und felbft 
aladann wäre ihre Gültigkeit immerfort abhängig von den den Grundfägen des Staats: 
rechts analogen, — namentlich die perfönlichen Freiheitsrechte der nachkommenden Ge: 
ſchlechtet ſchirmenden Principien des öffentlichen Gemeinderechts. Aber es ift nicht 
einmal die Gemeinde als folche bannpflichtig, jondern die einzelnen Bürger und 
Einwohner find es, und da läßt ſich, da diefelben keineswegs die Rechtsnachfolger der 
erften Vertragfchließenden find, d.h. die Verpflichtung durchaus nicht als eine Erb: 
ſchaftsſchuld oder als dem Grunde inhärirende Reallaft uͤberkamen, fondern als rein per: 
fönliche, felbfteigene Verpflichtung zu tragen haben, durchaus Fein gültiger privatrechtlicher 
Titel dafür aufftellen, fo lange man nicht angeborene perfönliche, d.h. Leibeigen— 
ſchafts laſten als rechtsbeftändig anerkennt. Auch die Verjährung kann hier dem Be: 
techtigten nimmer zu ftatten kommen, da die jegt Lebenden die Perfönlichkeit der Verftor: 
benen keineswegs fortfegen und gegen fie keine Verjährung ftattfand. ‚Hätte daher der 
Unternehmer fogar wirklichen Schaden zu erleiden bei dem Aufhören feines bedungenen 
Bannrechts, d. h. wäre ihm während deffen vertraggmäßig gültiger Dauer der entiprechende 
Erfag für feine Vorauslagen noch nicht geworden, fo hätte er eben das Misglüden ſei⸗ 
ner Speculation zu bedauern ; aber ein Recht gegen Diejenigen, mit welchen er den Ber: 
trag nicht gefchloffen, erwüchfe ihm daraus nimmer. 

Noch einleuchtender aber als bei den — ohnehin nur ausnahmsweife vorfommenden 
— bedbungenen Bannrechten erfcheint die Nichtigkeit, oder die ſtets freie Widerruflichkeit 
ſolcher Rechte, wenn fie bloßauf factifher Anmaßung oder au öffentlihem 
Recht (oder vielmehr Unrecht) beruhen. Was anerfanntermaßen oder erweislich bloßer 
M isbraud der Gewalt ift, insbefondere was nach Inhalt und Natur der Verpflich« 
tung fich als rein perfönliche Erblaſt, folglich aus Ausfluß oder Theil der Leibeigenfchaft, 
darftellt, kann nie und nimmer zu Recht beftehen, und die Gefeßgebung, fobald fie zu fol- 
her Erfenntnif gelangt ift, muß es auch erklären, d. h. die Nichtigkeit der alſo beſchaffe⸗ 
nen Berbindlichkeiten ausipre chen (vergl. den Art. alte Abgaben). Was aber die aus 
polizeilihen Gründen, oder wenigftens aus Autorität der Polizeigemwalt verliehe: 
nen ausfchließenden Gewerbsconceffionen oderBannrechte betrifft, fo kann ihre Rechtfertigung 
nimmer im bloßen Intereffe des Berechtigten, fondern nur im öffentlihen Intereffe 
liegen und muß alfo auch eben da ihre Gränzen finden. Nur fo lange und infofern ein ver- 
liehenes Monopol für, die Gefammtheitnüglich, d.h. durch feinen Gefammtvortheil 
die dadurch den Einzelnen aufgelegte Befchränkung überwiegend, daher die vernünftige 
Zuftimmung felbft diefer Einzelnen anfprechend ift, alfo zumal nur jo lange die Umftände 
und Verhältniffe fortdauern, unter welchen die Verleihung als nuͤtzlich erfcheinen mochte, 
kann und darf die Staatsgemwalt daffelbe aufrecht erhalten ; und die befchränkende Bedingung: 
„unbeſchadet dem gemeinen Wohl und ben Rechten der Einzelnen” ift in jeder Verleihung 
ſtillſchweigend enthalten. Sollte daher z. B. das einer Mühle verlichene Bannrecht ur: 
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ſpruͤnglich im Intereſſe der Geſammtheit gelegen haben, weil etwa ſonſt Niemand zur Er⸗ 
richtung der Muͤhle haͤtte koͤnnen beſtimmt werden; ſo erſcheint doch unter veraͤnderten Um⸗ 
ſtaͤnden, z. B. bei vergroͤßerter Bevölkerung oder bei dem Zuſammenfluß entfernter Mahl: 
gaͤſte, das Bannrecht als uͤberfluͤſſig oder ſchaͤdlich und daher auch als ungerecht. Es tritt jetzt 
das natürliche Sreiheitsrecht der bisher Bannpflichtigen, d. b. ihr Anfprudy auf Befreiung 
wieder in volle Kraftund die Staatsgemwalt ift ſchuldig, die jegt zwecklos gewordene Beichrän- 
fung wieder aufzuheben. Auf ihr Recht, d. h. auf ihre Pflicht, die Gewerbsverhältniffe 
jeweils nach den Anforderungen der Zeit und der Umftände zu regeln, hat fie nimmer ver- 
zichtet und konnte es mit Rechtskraft nicht thun, und ihre fortwährende Obliegenheit ift, 
den jedesmaligen vernünftigen Gefammtwillen auszufprechen, folglich zuruͤckzunehmen oder 
als erlojhen zu erklären, was folhem Gefammtwillen urfprünglicy entfloß oder auf deſſen 
Vorausſetzung gebaut war, jetzt aber demſelben nicht entſpricht. 

Doch nicht alſo lauten die Lehren der ſtreng poſitiven Juriſten. Denſelben gilt 
eben fuͤr wirkliches Recht Alles was beſteht und verordnet iſt, oder was in langjaͤhrigem Her⸗ 
kommen ſich gruͤndet oder das Anerkenntniß der Gerichtshoͤfe, oder der juriſtiſchen Schriftſtel⸗ 
ler fuͤr ſich hat. Sie begnuͤgen ſich daher damit, die ſelbſt ihnen unverkennbare Haͤrte des 
Bannrechts dadurch zu mildern, daß fie es einer ſtren gen Auslegung unterwerfen, daß fie 
weiter den Bannpflichtigen das Recht der eigenen Zubereitung ihrer Bedürfniffe zus 
fpeechen, ihnen alfo blos verbieten, diefelben bei jemand Anderem als dem Berechtigten zu⸗ 
bereiten zu laffen. Auch geben fie zu, daß das Bannrecht zuruͤckgenommen werden könne, wenn 
der Inhaber den billigen Forderungen der Pflichtigen in Bezug auf die Güte oder den 
Preis der Bedürfnißbefriedigung nicht entfpricht. 

Was jedoch die pofitive Jurisprudenz nicht that, das hat der Zeit geift, we— 
nigftens zum Theil, getban. Sein mädhtiges Wehen hat nicht nur in dem revolutionairen 
Frankreich mit den übrigen barbarifchen Feudalrechten auch die Bannrechte zernichtet, 
das Vernunftrecht an die Stelle des hiftorifchen Unrechtes feßend; fondern e8 hat auch meh⸗ 
vere andere, fonft dem Stabilitätsprincip zugethane Gefeggebungen zu deren Abſchaffung 
vermocht. In Defterreich hat, ber franzöfiichen Revolution noch vorangehend, Kaifer 
Sofeph I. unterm 19. März 1787 den Mühlenzwang abefchafft. „Der bisherige 
Zwang der Unterthanen (alfo befagt die preiswürdige Verordnung) ihre Körner auf einer 
in der Derrichaft befindlichen Mühle zu mahlen, ift fogleich überall, ohne Ausnahme ber 
Cameralhertſchaften, abzuftellen, jofort den Unterthanen durchgehends frei zu geftatten, 
ihre Körner da wo fie es wollen zu vermahblen.” Eben fo haben Preußen im I. 1810 
und BaiernimSI 1811die Bannrechte abgefchafft, und zwar ohne Entfhädigung 
für die bisher Bannberechtigten, das Großherzogthum Heſſen jedoch (1818) nur gegen 
Entfchädigung, für deren Berechnung aber eine Regel von höchft ichwieriger Anwendbar⸗ 
keit aufgeftellt ward. Im Großherzogthum Baden hat die zweite Kammer fchon 1825 
und nachdrüdlicher im J. 1831 eine Bitte an den Großherzog um Aufhebung aller Bann⸗ 
rechte beichloffen.. Die erſte Kammer trat diefen Befchlüffen 1825 gar nicht und 1831 
nur mit beigefügter Bedingung einer den Berechtigten zu leiltenden Entſchaͤdigung bei. 
Die Regierung legte ſodann im J. 1835 einen Gefegentwurf über Aufhebung der Bann 
rechte gegen eine durch die Gerichte zu beftimmende, zur Hälfte von den bannpflichtigen 
Gemeinden oder Einzelnen und zur Hälfte vom Staate zu entrichtende Entfchädigungs- 
jumme vor und zwar allernaͤchſt der erften Kammer. Diefe aber verwarf den Vor: 
ſchlag, worauf die Regierung einen neuen, blos die Aufhebung der Dominialbann= 
rechte (und zwar die unentgeltliche Aufhebung) ausfprechenden Entwurf an die 
zweite Kammer brachte, die ihm natürlich die freudigfte Zuſtimmung ertheilte und 
durch die Einhelligkeit derfelben jeden etwaigen Widerfpruch der erften Kammer (da bei 
Finanzgeſetzen die Stimmen beider Kammern durchgezaͤhlt werden) zum vorhinein unwirk⸗ 
jam madhte. 

Ueber die Bannrechte ift ſonach das Loos enticheidend geworfen. Sie werden, aud) mo 
fie noch factifch und gefeglich fortbeftehen, bald dem fortfchreitenden Geift der Reform, alles 
Widerſtrebens der Confervativen ungeachtet, weichen müffen. Denn allzu einleuchtend 
und allzugemein anerkannt ift ſowohl ihre gemeinſchaͤdliche, nehmlich den Flor der Ge⸗ 
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twerbe und die Lebendigkeit des Verkehrs niederdruͤckende Wirkung, als die große Rech ts⸗ 
verletzung, welche fie einerfeits denjenigen, die fi) von dem Betriebe eines ihren Neis 
gungen, Fähigkeiten und Umftänden entiprechenden Gewerbes durch die Bannberechtigten 
ausgefchloffen fehen, und andrerfeits den Bunnpflichtigen zufligt (die da nehmlich alle 
monopoliftifche Vertheuerung neben der meift ſchlechten Bedienung ſich müffen gefallen 
laſſen und nebenbei erft noch, je nach befondern Berhältniffen und Lagen, mannigfaltige 
weitere Beſchwerniß und Benachtheiligung zu ertragen haben), ald daß die Gefeßgebungen 
noch lange anftehen dürften, ihre Vernichtung auszufprehen. Nur eine Frage wird dabei 
noch zu erörtern fein: ob nehmlich die Aufhebung unbedingt und unentgeltlic, flatt- 
finden koͤnne und folfe, oder ob dafuͤr den bisher Berechtigten (oder auch blos den zeitlichen 
Nusnießern oder Pächtern folcher Rechte) eine Entihädigung zu leiften fei. 

Befänden fic die Bannrechte blos in den Händen gemeiner Bürger, fo würde 

wohl von Entfchädigung gar nicht die Nede fein. Denn fo mie man nod nirgends An: 
ftand nahm, die Zunftprivilegien, welche offenbar diefelbe rechtliche Natur wie die 
Bunnrechte an fich tragen, ohne irgend eine Entfchädigung aufzuheben und felbft manche 
dinglihe Gemwerbsgerehtigfeiten gleichfalls ohne Entgelt entweder aufzuheben, 
oder durch vermehrte Verleihungen, oder durch allgemeine Gemwerbsvorfchriften ihre bishe: 
tige monopoliftifhe Stellung weſentlich zu befchränfen; fo müßte man, um confequent 
zu fein, daffelbe auch in Bezug auf die eigentlihen Bannrechte thun. Allein diefe Rechte 
find meift im Beſitze entweder der Domaine (von welcher jedoch ein Verzicht auf Ent: 
ſchaͤdigung fich aus ftaatswirthfhaftlihen Gründen leicht erwarten läßt) oder der Stan: 
des» und Grundherren (oder auch Gorporationen), in Anfehung welcher die neuefte 
Zeit den aͤußerſt misbrauchten, d. h. im übertriebene Anwendung gejegten Grundfag ers 
fand, daß ihnen kein Recht (Gerechtiame) oder Bezug, melches Urfprungs und Charakters 
er immer fei, dürfe entzogen werden, ohne dafür ihnen zu leiftende volle Entſchaͤdigung. 
Ueber die Natur diefes Anfpruches und über das Maß des ihm gebührenden Anerkennt⸗ 
niffes find in den Artikeln „alte Abgaben” und „Ablöfung” die vernunftrechtlichen 
Principien aufgeftellt. Unter Berufung auf diefelben haben wir blos noch in Bezug auf 
die Bannrechte insbefondere zu bemerken, daß bei ihnen ſchon darum die Entfchädigungs- 
forderung als nichtig erfcheine, weil, wenigftens in der Regel, ein wirklicher Schaden, wel⸗ 
chen die Aufhebung bewirkte, gar nicht nachjumeifen, wenigftens deffen Betrag auch nicht 
einmal annähernd, mit einiger Zuverläffigkeit zu beftimmen if. Denn der bisherige Er: 
trag eines bannberechtigten Gewerbes müßte zuvoͤrderſt verglichen werden mit dem erſt in 
Zukunft (nehmlich nad) gefchehener Aufhebung des Bannrechts) fich herausftellenden ; und 
dann wuͤrde noch immer zu erwägen oder zu fragen fein, ob der bisherige, 3. B. hohe Ertrag 
in der That die Wirkung des Bannrechtes oder vielleicht anderer Umſtaͤnde, z. B. eines ges 
ſchickten, fleißigen und redlichen Betriebs geweſen fei, und ebenfo, ob nicht durch folche jetzt 
erst, d. b. nach dem Aufhören des Bannrechts in Ausübung zu feßende Eigenfchaft des Be⸗ 
triebs der Verluft dee Monopols leicht werde erfegt, d. h. eine gleich große oder größere Zahl von 
willigen Abnehmern werde herbeigelodt werden, als ehedeffen bannpflichtige, d.h. gezwungene 
erfchienen find. Höchftens etwa koͤnnteder Pächter z. B. einer Bannmühle, wenn ihm erweis- 
lich wegen des Bannrechts ein höherer Pachtfchilling wäre gefegt worden, nach Aufhebung des 
Bann einen entfprechenden Nachlaß begehren. Es waͤre diefes jedoch lediglich die Sache des 
Bannberehtigten, als welcher nehmlich, wenn er eine nad) ihrer Natur blos precaire 
(nehmlich von widerruflicher Gonceffion abhängige, oder auf blos factifcher Behauptung ru⸗ 
hende) monopoliftifche Stellung für ein bleibendes Recht verkauft oder zur Nugnießung über: 
geben hat, dafuͤr dem Käufer oder Pächter allerdings die Gewähr zu leiften ſchuldig iſt. Wir 
betrachten hier aber nicht fowohl das Verhältniß zwiſchen dem Bannberechtigten und feinem 
Lehensmann oder Pächter, fondern nur jenes zwiſchen ihm und den Bannpflidh: 
tigen oder auch dem Staat. 

Für die Zutäßlichkeit einer unentgeltlichen Aufhebung der Bannrechte können wir 
als höchft gewichtige Autorität das Anerkenntniß der preußischen Geſetzgebung anführen, 
welche nehmlich bei der am 28. October 1810 ausgefprocdyenen Aufhebung der Bannrechte 
ſich darüber ausdruͤcklich folgendermaßen erklärt: „Da die Theorie und Erfahrung beweis 
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fen, daß die Aufhebung der Imangs: und Bannrechte in der Regel keineswegs die Einnah— 
men ber früher Berechtigten mindert, fondern bei der gewöhnlich vermehrten Confumtion 
erhöht, fo foll weder der Verkäufer, noch der Erbpächter, noch der Zeitpächter, noch der 
Bmwangspflichtige verbunden fein, für jene Aufhebung Caution zu leiften oder irgend eine 
Entfhädigung zu übernehmen.” — Auch felbft in der erften Kammer der badiſchen 
Landftände, wiewohl ihre Mehrheit die Anträge der zweiten Kammer verwarf, erhoben fich 
einzelne Stimmen zur Anerkennung ihrer Billigkeit und rechtlihen Begründung. Der 
Gommiffionsbericht von 1825 gefteht ein, „daß ſchon mandye Banngerechtigkeit von dem 
Bannberechtigten felbft aus wohl verftandener Sorge für fein eignes und fremdes Intereffe 
unentgeltlich fei aufgegeben worden; und bemerkt ferner, daß, wenn auch mitunter ein 
Minderertrag eines Gewerbes nah Aufhebung des Bannrechts flattfinden möge, der: 
felbe doch von fo vielen Nebenumftänden abhänge, daß e8 ungerecht wäre, die Bannpflich⸗ 
tigen unter folchen leiden, d. b: fie die Trägheit, die Nachläffigkeit, oder die gemagten Un— 
ternehmungen ihres ehemaligen Bannheren bezahlen zu Laffen u. ſ. w.“ — 


| Ueber die Bannrechte enthalten, vom pofitivsjuriftifhen Standpunft, die 
verfchiedenen Lehrbücher des deutfhen Privatrehts, vom vernunftredtlis 
hen und politifhen Standpunkte aber zumal die landftändifhen Verhand— 
lungen mehrerer beutfchen Staaten, insbefondere Badens, dann auc, verfchiedene in 
neuefter Zeit erfchienene Monographieen die ausführlicheren Lehren = reg 
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Barante, Auguft Georg Prosper Bregiere,Baronpon, wurde am 10. 
Juni 1782 zuRion in der Auvergne geboren und begann feine Laufbahn unter Napoleon 
als Auditeur beim Staatsrathe. Kurze Zeit nach feinem Eintritte in den Staatsrath ward 
er Präfeet zu Breßuires, dann Präfeet der Vendee und fpäter der unteren Loire, welche 
fegtere er auch während der Meftauration verwaltete. Im März des Jahres 1815 nahm 
er feine Entlaffung, ohne daß er während der hundert Tage irgend ein anderes Amt beffei- 
bet hätte. Unter Ludwig XVII. ward er nach der zweiten Reftauration zum Staatsrath 
und Generalfecretair im Miniftertum des Innern ernannt. Aber die Gemalthaber, die in 
ihm ein milliges Werkzeug für ihre defpotifchen Gemaltftreiche zu finden gehofft hatten, 
fahen fich in ihm getäufcht. — Denn B. hatte, obgleich infeinen Echriften monardhifchen 
Ideen huldigend, den Geift der Jahre 1792 — 95 erkannt und neigte fich entfchieden zu 
gemäßigten, den ultraropaliftifchen Anfichten ganz entgegengefegten Maßregeln hin. — 
Nachdem er daher einige Zeit in dem erften Poften und dann als Generaldirector der in: 
birecten Steuern fungirt hatte, wurde er von den Ultraronaliften, die inzwifchen die Ober: 
hand gewonnen hatten, vom Minifterium gänzlich entfernt, Fam jedoch 1819 in bie 
Pairskammer. Den ihm angetragenen Gefandtfchaftspoften zu Kopenhagen fchlug er 
aus; man hatte feine Gegenwart bereits befchwerfich gefunden , da er im diefer Kammer 
mit Zalleyrand und Broglie gemeinfchaftlich der Oppofition angehörte. Mach der Julis 
revolution ward er Gefandter in Turin und dann in Petersburg, melch letztern Poſten er 
im Fahre 1840 verlief. Den Deutfchen ift er am meiften befannt durch feine Ueber: 
fesung Schilfer’s, die, weit gediegener als bie Benjamin Gonftant’s, alle andern ähnlichen 
Verſuche weit hinter fich zuruͤcklaͤßt. Deffenungeachtet erlaubte fi B. große Willkuͤrlich— 
keiten und es will bekanntlich nur wenig fagen, unter Sranzofen, die einen deutſchen Glaffi: 
ker überfegt haben, der Befte zu fein. Ausgezeichnet find feine eigenen Forfchungen im Ges 
biete der altfranzöfifchen Gefchichte, die er im einfachen naiven Styl der damaligen Geſchichts⸗ 
forfcher den Franzoſen des 19. Jahrhunderts wiedererzählt, ohne alle Reflerionen, ohne allen 
ehetorifchen Schmud. Man hat diefe Weiſe der Gefchichtfchreibung zu einer eigenen 
Schule machen wollen und diefelbe die befchreibende genannt. — Aber heutzutage hat der Ge- 
fchichtichreiber eine andere Aufgabe als die der bloßen Erzählung, und die einfachen Chroniken 
jener Zeit find zwar treffliche Regiſter, aber Feine Gefchichtsbücher,, in die ein denkender 
Geift die Begebenheiten und deren unvermeidliche Gonfequenzen, die offen am Tage liegen: 
den wie die verborgenen, aufzeichnet. So ift auch bei B. die Nachahmung jenes Styls 
in feiner „Histoire des ducs de Bourgogne de la maison de Valois 1364—1477. 13 
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Vol,“ mehr Spielerei, denn er zeigt in feiner Darftellung eben fo tiefe Forſchung als 
fcharffinnige Auffaffung der hiftorifhen Motive und ihrer nothwendigen Folgen. In 
feinem erften Werfe : De la litterature frangaise pendant le 18° siecle (Paris 1809) 
giebt er einen Abriß der Literargefchichte des 18. Jahrhunderts, in welchem er den Einfluß 
der damaligen Politik auf die Literatur hervorzuheben und nachzumweiien bemüht ift. — 
Sein Styl ift auch hier, wie in feinen fonftigen Werken, einfach, präcis und ohne allen 
rhetoriichen Schmud. Gegenwärtig arbeitet B. an einer Gefchichte des Parifer Par- 
laments, von ber bie drei erften Bände einer jüngft im Journal des Debats enthaltenen 
Motiz nad) bereits vollendet fein follen. Legtgenanntes Werk ift von Ukert ins Deutfche 
übertragen worden. Unter feinen fonftigen politifhen Schriften find befonders erwäh- 
nenswerthb;: „Des divers progres de constitution pour la France,‘ „Des Communes 
et del’Aristocratie, fo wie feine „Melanges historiques et literaires.* 
Senner von Fennberg. 

Barbaresken. — Vielleicht kein Theil der Erde, von dem eine beglaubigte Ges 
ſchichte ung Kunde gibt, ftellt ein fo fichtliches Zeugniß von dem Einfluß der Civilifation, 
nicht bloß auf die Gefchichte der Menfchen, fondern felbft auf die fie umgebende phyſiſche 
Natur dar, wie die Nordküfte von Afrika. Sagen des graueften Alterthbums fuchen dort 
den Sig der glüdlichften und tugendhafteften der damals lebenden Völker. Die Gefchichte 
zeigt uns mannigfaltige Staatsformationen voll reichen Lebens in jenen Gegenden. Einen 
gewaltigen Handels: und Waffenplag, eine Golonie der Phönicier, die Königreichen gebot 
und mit der ewigen Roma einen Kampf auf Leben und Zod um die Herrſchaft des 
Erdkreifes führte. Die üppigen und lebenskräftigen Golonieen der Griechen, die Spige 
der Künfte, des Handels, der feinen und verfeinernden Philofophie. Selbft die Ureinwoh- 
ner des Landes, die in allen Perioden ihren Charakter bewahrt haben : eine Miichung von 
Freiheitsfinn der Natur mit Unfähigkeit zur Freiheit der Givilifation; ein Volk, auf das ſich 
Bodmer’sScilderung anwenden liche: „das indenStand des unterthänigenkebeng nur einen 
Schritt gethan mit zitternden Füßen und den ſchon bereut ;” felbft diefe bildeten in jener Per 
riode geordnete Reiche, den civilifieten Staaten näher verwandt als jemals vorher und nachher. 
So gehörten diefe Landftriche zu den wichtigften Eroberungen der Roͤmer, fügten ſich ſchnell 
in die Inftitute des römischen Staatsſyſtems, machten den Beherrfchern am wenigften zu 
fhaffen und lieferten der unerfättlichen Roma Korn und Truppen. Die Millionen bar: 
barifcher Völkerfchaften, die im Innern des dritten Welttheils wohnten, waren, wie heute 
noch, fo träge und unthätig, daß weder Garthago noch Rom aud nur ihre Eriftenz ahnten 
und daß aus dem aͤußerſten Norden und dem fernften Often Barbaren kommen mußten, 
um die Wurzeln der römifchen Herrichaft und des Chriſtenthums auf jenen Küften aus- 
zurotten. Aber fie kamen. Zuerſt errichteten die Wandalen ein Eriegerifches Königreich 
in jenen Randftrichen, das nur unter Zerftörung alter Gultur ſich zu erheben wußte. Ber 
liſar's Waffengemannen diefe Provinzen dem griechifchen Kaiſerthum zurüd, aber bereits 
in einer Zeit des Verfalles des Geſammtſtaats, wo auf die Refte der dortigen Givilifation nun 
die Faͤulniß übergetragen ward, welche das Ganze durchzog. Darauf kamen die Araber und 
benugten die leichte Eroberung zum Uebergangspuntte in das jchönfte Reich des Weften, wo 
arabifche Cultur ihre hoͤchſte Bluͤthe erreichte. Aber fie verſtanden es noch weniger als die 
Römer, zu bilden, zu entwickeln und ihre Derrfchaft den Unterjochten werthvoll zu machen. 
Darum ein fortwährender Kampf unter den fremden Eroberern, der, nachdem bie [panifchen 
Mauren befiegt waren, bei der Entlegenheit diefer Provinzen von dem Mittelpunft des Ka- 
lifenceichs und bei dem Verfalle diefes felbft, nur mit einer Zerfplitterung endigen fonnte. 
In diefom Kampfe gingen die Refte früherer Eultur zu Grunde. Ob fie gefliffentlid) von ben 
Einwohnern zerftört wurden, damit die Habfucht der Fremden hinführo Feine Lodung mehr 
finde, was einige Gefchichtfchreiber behaupten, bleibe dahingeftell. Das glänzende Cyrene 
ift in der Wüfte von Barca verſchwunden. Die kuͤmmerlichen Reſte Carthagos haben 
die Spanier zerſtoͤrt und das einzige Lebenszeichen, wodurch die Bewohner jener einſt ſo 
reichen und gluͤcklichen Kuͤſte ihre Exiſtenz bekundeten, beſtand Jahrhunderte hindurch in 
den ſyſtematiſchen Raubzuͤgen der Barbaresken. 

Denn dieſen Namen erhieltendiefe Länder, ſeitdem fie, wie es ſchien, für immer, dem 
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Scepter civiliſirter Reiche entruͤckt waren, mit zwiefachem Rechte. Nicht bloß, daßeine fremde, 
barbarifche Herrfchaft in ihnen aufgerichtet wurde, diefe Gebieter machten es auch der chriſt⸗ 
lichen Welt recht fühlbar , daß fie ſich als Feinde aller Staaten betrachteten und in dem 
Kampf ihr eigenes barbarifches Kriegsrecht übten. Abenteurer, durch Wagniffe aller Art 
zur Gewalt gefommen ; unfähig durch die fanfteren Künfte des Friedens ſich die Reich: 
thümer zu verfchaffen, deren fie bedurften, um ihre Macht zu erhalten und genußvoll zu 
machen ; durch) ihre ungemwiffe Abhängigkeit von der Centralmacht des muhammedanifchen 
Glaubens den nahen hriftlichen Völkern in tödtlicher Feindfchaft entgegengefegt; dabei 
aber doch der Ruͤckſichten entbunden, welche die in wölferrechtlichen Verkehr mit den chrift: 
lichen Staaten getretene Pforte zu nehmen hatte, benutzten fie die vielen Buchten und 
Häfen ihrer Befigungen, um auf diefen füdlihen Meeren, fo lange Zeit den lebhafteiten 
Handelswegen, und an den Küften des reichen Spanien, Sicilien, Italien einen raftlofen 
räuberifchen Krieg zu führen. Dort fegte fic jenes Stadium des Völkerrechts fort, wo 
man die Gefingenen nicht mehr tödtete und nad) Befinden verzehrte, fie auch nicht gerade 
zur ewigen Knechtſchaft verurtheilte, ſondern fie in einen Zuftand geordneter Sklaverei 
verfegte, aus welchem ein Löfegeld fie wieder befreien konnte, und der wefentlich auf Ges 
winn eines ſolchen Löfegelds berechnet war. Nicht bios waͤhrends der faft niemals raften- 
ben Kriege zwiichen den morgen: und abendländifchen Völkern, auch während der Waffenruhe 
fegelten fortwährend aus den Buchten der Berberei bewaffnete Fahrzeuge, um auf chriftliche 
Schiffe Jagd zu machen oder an unbewachten Küften Einfälle zu verfuchen. Das geraubte 
Gut war erwünfchte Beute. Gefangene von Rang und Vermögen ſchuͤtzte man in Hoff: 
nung auf reiches Löfegeld. Schöne Frauen waren gefuchter Handelsurtikel. Gefangene 
aus niedern Ständen mußten durch SElavenarbeit ihren kärglidyen Unterhalt unter ftren- 
ger, aber im Durchſchnitt nicht graufamer Zucht verdienen und der Stunde hatren, mo 
vielleicht chriftliche Barmherzigkeit fie erlöfte. Denn die Regelmäßigkeit diefer Angriffe 
tief regelmäßige Anftalten zur Minderung wie zur Abwehr derfelben hervor. Milde Stif: 
tungen und fortwährende Sammlungen, den Händen der Kirche anvertraut, kauften jähr: 
lich eine Anzahl Chriften aus der Sklaverei los. Zum Schutze des Handels aber mußten 
die Küftenregierungen Kriegsflotten unterhalten, foweit nicht der aufopfernde Streitmuth 
der Maltefer dafür forgte und den Feinden Gleiches mit Gleichem vergalt. Einzelne 
Staaten ſchloſſen auch wohl mit einzelnen Barbaresken Verträge, durch welche fie gegen 
einen fhmählichen Tribut ihre Flagge gegen die Angriffe der Piraten ficher ftellten. Seit 
regelmäßige Handelsconfuln in den Barbareskenſtaaten unterhalten wurden, warb das Ver: 
haͤltniß geordneter. Das große Uebergewicht, was die cpriftliche Seemacht in den neuern 
Beiten erlangt hatte, machte den Barbaresten die Fortiegung ihres Syſtems ſchwieriger. 
Aber aufgegeben haben fie es felbft im 19. Jahrhundert noch nicht und für die unwiſſen⸗ 
den Gebieter diefer Länder blieb das Piratenhandiwerk ein Lieblingserwerbjweig. Hätte 
die Pforte auch die Kraft gehabt, ihm ein Ende zu machen, wie fie bei dem Verhältniß, in 
das fie zu der Chriftenheit getreten war, eigentlich follte, fo lag dies doch nicht in ihrem In— 
tereffe ; denn fie fand in den drei von ihr abhängigen Barbareskenftaaten die befte Pflanz- 
ſchule für ihre Marine, eine Flotte, die nicht auf ihre Koften, fondern auf Koften ihrer 
Feinde unterhalten wurde. So erhielt fi im Süden Europas eine mittelalterliche 
Abenteurerwelt, die aus dem Norden, der fo viel zu ihrer Schöpfung beigetragen, längft 
verfchwunden war. Die Räuber der Appenninen und Abruzzen und die Piraten der Bar- 
baresten find die Reſte einer untergegangenen Zeit. Die chriftlichen Staaten haben ein 
Recht, ihnen ein Ende zu machen. Aber fo lange fie auf der See den Grundfägen, die 
laͤngſt fchon in den Landkriegen gelten, Eeine Anwendung verftatten, jo lange fie nody Ka— 
perbriefe gegen das Eigenthum des friedlichen Bürgers ausftellen, haben fie kein Recht, _ 
die Barbaresken zu verdammen. Befolgt man einmal einen ungerechten Grundfaß, fo 
kommt dann auf den etwas höheren oder niederen Grad nicht viel an. 

Bier Staaten werden unter dem Namen der Barbaresken verftanden. Drei davon 
waren mwefentlich auf das Piratenhandwerk gegründet, und gerade diefe find genöthigt wor⸗ 
den, e8 ganz oder faft ganz aufzugeben. Als die tuͤrkiſche Herrſchaft am die Stelle der 
arabifchen trat, fand fie ihre Macht auf der Morbküfte Afrikas bereits gebrochen und ift 
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nie wieder im Stunde geweſen, fie erfolgreich zu befeftigen. Einer confequent beobachte: 
ten und richtigen Politit gemäß fügte fie fidy in das Factiſche und behielt fich ihr Recht 
vor, um es den Umftänden gemäß geltend machen zu können. Froh, twenn die Staaten, 
in melche fich dieſe Provinz ihres Reiches zerfplittert hatte, ihre Oberhoheit wenigftens an⸗ 
erkannten, ihr Tribut zahlten und Truppen ftellten, überlieh fie im Uebrigen fie fich felbft 
und trat nur zumeilen als Befchliger oder Schiedsrichter auf. Die Bevölkerung ftellte ein 
buntes Gemifch dar. Kabylen oder Berbern, die Ureinwohner des Landes, Neger aus 
dem Innern heraufgezogen, Araber, Türken, Nenegaten von allen Nationen. Der 
Stärkite warb Herr und im rafchen Wechiel verdrängte Einer den Andern. Zuerſt mad): 
ten ſich Algier und Tunis inder Gefchichte wichtig, indem fie recht eigentlich zu Sees 
raͤuberſtaaten umgefchaffen wurden. Zwei Lesbier, Horuc und Hayradin, Söhne eines 
Zöpfers, hatten von Jugend auf das Seerdubergewerbe ergriffen und allmälig eine Flotte 
von 12 Galseren und verfchiedenen Fleineren Fahrzeugen zufammengebracht, deren Admiral 
Horuc, bekannter unter dem Namen Barbaroffa, das Schreden des Mittelmeeres wurde. 
Ihre Beute verkauften fie in den Häfen der Berberei und lernten dadurch die geeignete 
Lage diefer Küften zu Stügpunften ihrer Unternehmungen Eennen. Die Unvorfichtigkeit 
des Königs Eutemi von Algier, der Barbaroffa gegen die Spanier zu Hilfe rief, gab die 
Gelegenheit. Barbaroffa ließ feinen Bruder auf der Flotte und ging mit 5000 Mann 
nad) Algier, wo er fich zum Meifter der Stadt machte, den Monarchen ermordete und ſich 
zum König von Algier erheben ließ, deffen Gebiet er durch Befiegung des Könige von 
Tremecen erweiterte. Letzterer floh zu dem jpanifchen Befehlshaber von Dran, einer Be: 
fisung , die Ferdinand der Katholifche 1506 erobert hatte, und vermochte diefen zum Ans 
geiff auf Algier. In mehreren Gefechten befiegt, ward Horuc in Tremecen eingefchloffen, 
und als er fich durchichlagen wollte, getödtet. Allein an feine Stelle trat fein Bruder, der 
gleichfalls den Namen Barbaroffa annahm und, um gegen die Mauren wie gegen die 
hriftlichen Mächte eine fefte Stüge zu getwinnen, fich der tuͤrkiſchen Oberherrfchaft unter: 
gab. Zum Lohn bekam er Hilfstruppen und das Commando der tuͤrkiſchen Flotte. Mit 
der Pforte verabrebete er auch feinen Anfchlag auf Tunis. Dort hatte der König Meb- 
med unter feinen 24 Söhnen einen der jüngften, Muley Haffan, zum Thronfolger er: ' 
nannt. Diefer vergiftete feinen Vater und ließ dann feine Brüder, fo viele er in feine 
Gewalt bekommen konnte , ermorden. Einer aber, Abrafchid, floh nad) Algier und Bar: 
baroffa eroberte unter dem Vorwande, diefen Prinzen aufden Thron zu fegen, aud) das 
Königreich Tunis. Bon hier aus trieb er nun den Piratenkrieg ins Große. Aber Muley 
Haſſan floh zu Kaifer Karl V., der begierig die Gelegenheit ergriff, feine Länder von der 
gefährlichen Nahbarfchaft zu befreien und fich als Beichüger eines unglüdlichen Prinzen 
und der gefammten Chriftenheit zu zeigen. Im der That gelang e8 dem Kaifer, der ſich 
ſelbſt (1535) an die Spige einer bedeutenden Kriegsmacht und Flotte fegte, Tunis zu er: 
obern. Muley Haffan ward als fpanifcher Vaſall wieder eingelegt; die Feſtung Goeletta 
blieb in ſpaniſchen Händen ; 20,000 Sklaven erhielten ihre Freiheit. Nun aber ward 
Algier der Zufluchtsort der Piratenfchiffe, wo der von Barbaroffa eingefegte Statthalter 
Haffan Aga, ein Nenegat, feinen Herrn mo möglich nody an Verwegenheit übertraf. 
Auch ihn wollte Karl V. demüthigen und Iandete 1541 vor Algier. Allein diefe in un: 
günftiger Jahreszeit begonnene Unternehmung ſchlug gänzlich fehl und der Kaifer mußte 
froh fein, mit einigen Truͤmmern feines Heeres fich zuruͤckziehen zu können. Algier blieb 
von da an der Hauptfig des Barbareskenweſens. 

Algier umfaßt 4218 Quabdratmeilen, die von nicht ganz 2 Millionen Einwohnern 
vielfacher Abftammung befegt waren. Die Stadt, um 935 durch den Araber Juffuf Zeiri 
‚ auf den Ruinen des alten Jomnium erbaut und Alsgezair, die Infeln, genannt, enthielt 
80,000 Einwohner. Das Lund, vom Atlas, der Wüfte und dem Mittelmeer begränst, 
iſt eines der fruchtbarften der Erde. Aber unter der Herrfchaft tyranniſcher Räuber konnte 
es nicht gedeihen umd nicht der Ackerbau, fondern Seeräuberei und Handel ernäheten bie 
privilegieten Claffen feiner Bevölkerung. Die Herrfchaft führte ein Den, der jedesmal 
zugleich Paſcha und von der Pforte beftätigt war. Das Erbrecht hatte hier weniger Ein- 
fluß als in den Nachbarftaaten, vielmehr ſchwang ſich in häufigen Throntwechfeln meift der 
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Stärkfte zum Befig der Gewalt auf. Wie aber in diefem Naubftaate zuerft die Idee des 
Barbareskenmwefens ſich befeftigt hatte und wie er dieſes Unweſen am Gefährlichften trieb, 
fo ward es auch in ihm zuerft ernftlich angegriffen und endlich zerflört. Zwar Liefert das 
Fehlſchlagen mehrfacher Projecte zur Austilgung des Barbaresfenwefens den traurigen 
Beweis, daß die europdifche Staatenwelt für ein gemeinfames Intereffe der Civilifation 
nicht leicht zu vereinigen fcheint, und der finnige Plan des Abbe de St. Pierre, der. ben Mal: 
teferorden nad) Algier verpflangen wollte, ward vom Gardinal Dubois als der Traum eines 
ehrlichen Mannes bei Seite gewiefen. Aber das entfciedene eigene Intereffe einzelner 
Staaten bewog denn doc) Ludwig XIV., die Piraten wiederholt zu demüthigen, brachte 
Napoleon auf den Gedanken einer Eroberung der Barbaresken und beftimmte endlich 
England zur Erfhütterung Algiers, Frankreich zu deffen Eroberung. England war na: 
mentlich bei der Abfchaffung des Piratenweiens intereffirt, feit es die ionifchen Infeln in 
Befig genommen hatte. Deshalb ward 1816 Lord Ermouth zu Unterhandlungen mit 
den Barbaresfen beauftragt. Weniger nachgiebig als Tunis und Tripolis zeigte ſich Al- 
gier. Zwar erklärte es ſich bereit, dem ionifchen Inſeln gleiche Rechte mit der englifchen 
Flagge einzurdumen, auch mit Sardinien und Neapel, mit legterem gegen einen Tribut 
von 24,000 Piaftern, Frieden zu fchließen, gab audy 1792 Chriſtenſklaven frei; aber in 
eine gänzliche Abfchaffung der Sklaverei wollte e8 durchaus nicht eingehen und faft im Ans 
geficht des Admirals wurden am 23. Mai 1816 eine Anzahl europdifcher Seeleute zu Bona 
überfallen, zum Theil getödtet, die englifche Flagge und der englifhe Viceconful inful- 
tirt. Dies forderte eine Züchtigung. Lord Ermouth ging nad) Portsmouth zurüd und 
fegelte von da am 24. Juli mit einem ſtarken Geſchwader aus, zu dem noch zu Gibraltar ein 
zweites unter Admiral Penrofe und ein holländifches unter Admiral van de Capellen ftief. 
&o fammelten ſich 32 Kriegsſchiffe vor Algier, wo man auf den Angriff gefaßt war, dem 
englifchen Conſul verhaften ließ und die Anforderung, alle Chriften freigulaffen, das von 
Sardinien und Neapel Empfangene zurüdzuzahlen, in Zukunft alle europäifchen Gefan⸗ 
genen als Kriegsgefangene zu behandeln und Niederland auf gleichem Fuß wie England 
zu betrachten, unbedingt abfhlug. Am 27. Auguft eröffnete die Flotte das Feuern, was 
nad) wenigen Stunden bie algierifchen Kriegsfahrzeuge ſaͤmmtlich verbrannt und die Kü- 
ftenbatterien zum Schweigen gebracht hatte. Der naͤchſte Zag fand den Dey zu Allem 
willig und den 2. September ward der Frieden beftätigt. Abermals erhalten 1211 Chri⸗ 
ftenfflaven ihre Freiheit und der Stolz des Den mußte fich herablaffen, dem engliichen 
Conſul oͤffentlich Abbitte zu thun. Aber auch diefer Vorgang war nur eine bald vergeffene 
Zuͤchtigung, welche die Quelle des Unheils nicht zerftörte. Weniger noch hatten die An- 
forderungen des Aachener Congreffes, die 1819 der franzöfifche Admiral Jurieu und der 
englifche Admiral Freemantle fund thaten, einen Erfolg. Die gänzliche Vernichtung der- 
felben ward eine indirecte Folge des Öffentlichen Zuftandes von Frankreich. Karl X., der, 
nachdem er das Minifterium Polignac berufen, feine Regierung auf jede Weife populair 
machen wollte, nur nicht auf die, welche die Charte vorjchrieb, juchte nach einer Gelegen- 
heit, dem philanthropifchen Liberalismus und der Ruhmſucht feines Volkes zugleich zu 
fchmeicheln und fand fie in den Streitigkeiten zwifchen Frankreich und Algier. Diefe 
waren zum Theil über einen Landftrich an der afrifanifchen Küfte und über die Corallen⸗ 
fifcherei, worauf Frankreich alte Anfprüche geltend gemacht und auch 1817 deren Aner- 
fennung erlangt hatte, deren Benugung aber ber Dev erfchwerte, theils über eine Forbes 
rung algieriicher Kaufleute zum Belauf von 7 Millionen Franken entftanden, die der 
Dev von dem franzöfifchen Schag reclamirte. Ihre Auszahlung warb durch die Unter: 
fuhung gewiffer Gegenforderungen, die feit 1824 dauerte, verzögert. Dem Dep, ber 
an türkifche Juſtiz gewöhnt fein mochte, war es nicht ganz zu verdenken, daß er 1827 die 
Geduld verlor und die ungefäumte Befriedigung feiner Forderung, unter Vorbehalt der ' 
Gegenanfprüche, verlangte. Seine Note fand Eeine Antwort und in feiner Entrüftung 
darüber gab er am 23. April 1828 dem frangöfifchen Conſul einige Schläge mit einem 
Fliegenwedel. Der Eonful verließ am 15. Juni Algier; am 21. räumten die Franzoſen 
ihre Niederlaffungen und das zu deren Schuß erbaute Fort Lacalle; der Dey ließ dies 
Altes zerſtoͤren. Hierauf begann eine Eoftfpielige und unzureichende Blocade, in deren 
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Berlauf der Capitain de la Bretonniere am1. Det. 1828 zwei Küftenbutteriem zum Schwei⸗ 
gen brachte und vier Piratenfchiffe nahm. Nochmals durch ihn geführte Unterhandlungen 
hatten feinen Erfolg und fein Parlamentairfchiff ward beim Abfegeln von allen Batterieen 
befchoffen. Nun erfolgte am 20. April 1830 das Kriegsmanifeft gegen Algier. Mit 
böchitem Eifer wurden die Rüftungen betrieben, da der Kriegsminifter, General Bour: 
mont, felbft den Oberbefehl übernahm. Der Viceandmiral Duperre führte die Flotte von 
75 Kriegsfchiffen und 274 Zransportichiffen mit einer Landarmee von 32,000 Mann. 
England hatte keinen Einfprudy gegen eine Unternehmung gemacht, die e8 ſchwerlich gern 
ſah, fuchte aber die Suche indirect zu vereiteln, indem es die Pforte bewog, den Admiral 
Zabir Paſcha mit einem großherrlichen Ferman nad) Algier zu ſenden, der die oberherr: 
lichen Rechte des Sultans geltend machen und den Sranzofen, zugleich mit der Einwilligung 
in die Abfhaffung der Seeräuberer, entgegenhalten jollte. Allein das franzöfifche 
Blocadegeſchwader, vom General Guilleminot unterrichtet, ließ ihn nicht zu und verwies 
ihn nach Zoulon, wo er den Erfolg der Erpedition mismuthig abwarten mußte. Diefe 
felbft ging am 25 — 27. Mai zu Zoulon unter Segel. Am 14. Juni Landung. Die 
Divifionen Berthezene, Koverdo und d'Escars verjagten den Feind und nahmen fein Lager. 
Am 19. griff der Schwiegerfohn des Den, Ibrahim Paſcha, das franzöfifche Heer mit 
40,000 Mann an, ward aber gänzlich gefchlagen. Da das ſchwere Geſchuͤtz noch nicht - 
ausgefchifft war, fo mußte man noch mehrere Tage Kämpfe aushalten und konnte fich den 
Weg nur langfam bahnen. Am 4. Juli endlich befchoffen die Butterieen das von Karl V. 
angelegte Kaiferfchloß, das der ehemalige franzöfifche Artillerieobrift Solcau erfolgloß ver: 
theidigte. Die Flotte beſchoß ſchon feit dem 29. Juni die Forts und Batterieen von Algier. 
Am 5. Juli unterzeichnete der Dey eine Convention, die ihm das Recht ficherte, fich mit 
feinem Privateigentbum zurüdzuziehen, ebenfo den türkifchen Milizen freien Abzug, 
Glauben, Freiheit und Eigenthum der Bewohner garantirte, übrigens aber Stadt und 
Land unter die Botmäßigfeit der Franzojen ftellt. In der Gafauba, der Eitadelle, ward ein 
Schatz von 70—80 Millionen Franken gefunden. Der Dev ging nah Frankreich, 
Stalien und ift geftorben, ohne feine Hoffnung auf eine Reftauration erfüllt 
zu fehen. 

So ward Algier ein franzöfifches Beſitzthum. Aber wenn fchon feine Eroberung 
ſchwerlich einen beftimmten Plan hatte, was fie mit diefer Erwerbung machen wollten, fo 
ward die Sache noch problematifcher, als die bald darauf ausbrechende Revolution in 
Frankreich Regierung und Syftem änderte. Doch die neue Regierung Eonnte, ohne ſich 
hinter ihrer Vorgängerin in Schatten zu ftellen, die Eroberung der Legteren nicht gut wies 
der aufgeben ; mit jedem Jahre aber, daß man fie behauptete, ward es bedenflicher, einer 
Befigung zu-entfagen, auf die man einmal fo viel gewandt hatte. Das Minifterium, 
hierin mit der Oppofition einig und nur von dem Erfparungseifer der Tiers Parti bes 
drängt, hat wiederholt und von Jahr zu Jahr beftimmter die Verficherung ertheilt, daß 
Algier behauptet werden folle, und gegenwärtig kann an diefer Abficht nicht mehr gezweifelt 
werden. Graf Bourmont hatte gleich in den erften Tagen die Vortheile der neuen Stel- 
(ung benußt, die e8 ihm möglicy machten, den Nachbarftanten die Bedingungen ihres 
Fortbefteheng zu dictiren. In Verträgen mit Tunis und Tripolis vom 8. und 11. Auguft 
1830 ward Jedem eine Zahlung von 800,000 Fr. an Frankreich, die Abjchaffung der 
Seeräuberei, Sklaverei, Tribut und Handeldmonopole, und Zunis insbefondere die Ab: 
tretung der ehemals (bi6 1798) Genua gehörigen Infel Zabarca aufgelegt. Graf Bour- 
mont verließ darauf Algier und die neue Regierung fendete General Clauzel als feinen 
Nachfolger. Diefer, der liberalen Seite angehörig und noch voll von den Hoffnungen 
der Juliusrevolution, Fam mit dem Entfchluffe, zu ſchaffen, zu erweitern, eine thaten- 
reiche Zukunft vorzubereiten. Er befegte Oran, Bona, Bugia, flieg über den Atlas, bes 
fiegte (21 — 23. November) den Ben von Titteri, der nad) Frankreich gefchidt ward, und 
befetzte Mediah. Eine Muſterwirthſchaft ward angelegt und die Ebene um Algier bebaut. 
Der Gouverneur organifirte inländifhe Truppen, ernannte Bafallenfürften und arbeitete 
taſtlos auf das Biel hin, die Colonie durch ihre eigenen Mittel fich halten zu machen. Mit 
Zunis fchloß er einen Vertrag, der diefes zur Unterwerfung der Provinz Conftantine vers 
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pflichtete. Allein die franzöfifche Regierung ratificirte diefen Vertrag nicht, befchuldigte 
Clauzel der Eigenmächtigkeit und ging auf den ganzen Plan der ſyſtematiſchen Eolonifirung 
nicht ein. Man fcheint damals über die Behauptung Algiers nicht entfchieden und nament- 
lich über Englands Anfichten nicht im Klaren gewefen zu fein. Clauzel ging nad) Frankreich 
zuruͤck und General Berthezene kam als Vicegouverneur nad Algier. Schon vorher hatte 
man Mediah und Dran wieder aufgegeben, und der General fand einen Fleinen Krieg vor, 
der weder durch einen neuen Zug nad) dem Atlas, noch durdy die Hinrichtung mehrerer 
Häuptlinge, noch durch die Ernennung des Sidi-Hadfhi zum Aga der Araber beſchwichtigt 
werden konnte. Bona mußte geräumt werden; das wieder befegte Oran ward mit Mühe 
behauptet, und die nächfte Umgebung fogar von Algier fah fich der Unficherheit preisgegeben. 
Trotz diefer ungünftigen Erfolge und der großen Koften, die die Colonie verurfachte, hatte 
man ſich doch in Frankreich für derenBeibehaltung entſchieden und hob alle Schuld auf die 
Derfonen. Am 1. December 1831 ward daher der Herzog von Rovigo zum Militärgouvers 
neur, der Baron Pichon zum Civilintendanten ernannt. Allein wenn Savarp jemals etwas 
mehr gewefen war als ein gefchmeidiges Werkzeug der Willtür Napoleon’s, fo war diefe 
Zeit vorkber. Die Angelegenheiten Algiers nahmen unter feiner launifchen, wechfelnden 
und verfchwenderifchen Verwaltung nur eine immer ungünftigeree Wendung. Algier 
koſtete Geld und Blut in Fülle, franzöfifches wie fremdes, denn die Regierung hatte die 
meift aus politifshen Flüchtlingen gebildete Fremdenlegion nach Algier gefendet. Aber Feine 
Ausfiht auf eine fichere Zukunft ward als Erfag dafür und die Angriffe der inländifchen 
Staͤmme wurden nurregelmäßiger; Rovigo ward zuruͤckberufen und farb, eheer fich über feine 
Verwaltung zu rechtfertigen verfucht hatte. Sein Nachfolger ward Graf Drouet d’Erlon. 
Obwohl diefer geachtete Mann bei feinem milden und gemäßigten Spfteme die Angelegen⸗ 
heiten der Colonie nicht eben verfchlimmert hat, fo ſchien er doch feine frühere Energie unter 
der Luft der Jahre verloren zu haben und vermochte nicht eine Befferung in den Ausfichten 
herbeizuführen. Er hielt ſich meift ruhig zu Algier und bemühete fich einzelne Häuptlinge 
zu gewinnen. Allein es zeigte fidy auch hier die Wahrheit eines Grundfages der Staaten: 
politit. So lange man die Intereffen der feindlichen Voͤlkerſchaften nicht für fich gewonnen 
hat, fo wird der Anführer derfelben, den man auf feine Seite brachte, eben dadurch feinen 
Einfluß verlieren und Der an feine Stelle treten, an deffen Gefinnung und Gaben ſich die 
meiften Hoffnungen eines erfolgreichen Widerftandes knuͤpfen. In Algier ward nament: 
lich ein Häuptling, Abd⸗el⸗Kader, die Seele aller Verbindungen gegen die Franzofen. Zwar 
erhielt der Gouverneur ein fcheinbares Einverftändniß mit ihm, allein die Bedrüdungen, 
die er fich gegen Bleinere, den Franzoſen ergebene Häuptlinge erlaubte, führten zu Mishellig- 
keiten. Don diefen nahm der zu Dran ftationirte General Trezel Gelegenheit zu einer 
eigenmächtig unternommenen Erpedition (Juli 1835) gegen Abdeel-Kader, die einen ſehr 
ungünftigen Ausgang nahm. Das franzöfifche Minifterium erhielt dadurch eine neue Ver: 
anlaffung, zu Marfchall Clauzel zuruͤckzukehren, der den Angelegenheiten Algiers noch mit 
dem meiften Ruhme vorgeftanden hatte, fich lebhaft für diefe Colonie intereffirte und von den 
MWünfchen der Coloniften zuruͤckberufen ward. Marſchall Glauzel, zwar Mitglied der Op: 
pofition, aber in neuerer Zeit dem Minifterium wieder genähert, ward zum Gouverneur 
von Algier ernannt. Er zog mit 11,000 Mann gegen Maskara, den Mittelpunft von 
Abd⸗el⸗Kader's Macht, kam auch glüdlich bin, ohne Etwas damit zu erlangen, als daß er die 
Stadt anzünden und eine augenblidliche Scheinunterwerfung der Stämme erwirken konnte. 
Schon nad drei Tagen trieb ihn Wetter und Unficherheit zum Rüdzug und Abdsels Kader 
war mächtiger als erft, erreichte den Gipfel feiner Macht, als er 1836 den General 
d'Arlanges an der Tafna gefchlagen hatte. Auch ein Zug des Marfchall Clauzel gegen 
Conftantine fcheiterte. General Bugeaud erfocyt einige Siege über Abd⸗el⸗Kader, die aber 
feinen Erfolg hatten, und um einen zweiten Zug nach Gonftantine in Sicherheit machen zu 
können, entfchloß man fich zu einem Vertrag mit dem Emir, der am 30. Mai 1837 an der 
Zafna unterzeichnet ward und worin man ihm, gegen Anerkennung der franzöfifchen Ober- 
berrfchaft, die Verwaltung der Provinzen Oran, Titteri und Algier, mit Ausnahme der wich: 
tigften Städte, überließ, ihm auch Zlemecen einrdumte und den Einkauf von Waffen und 
Kriegsbedarf in Frankreich geſtattete. Nun zog Clauzel mit 7000 Mann gegen Gon- 
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ſtantine, wo man aber im klaͤglichſten Zuſtande ankam, durch den Mangel zuruͤckgetrieben 
ward und auf dem Ruͤckzug die größten Verluſte hatte. In Folge davon ward Clauzel im 
Februar 1837 zuruͤckberufen und General Damremont fam an feine Stelle. Diefer unter» 
nahm mit 12,000 Mann einen neuen Zug gegen Eonftantine, vor welchem er am 6. Det. 
ankam. Er felbft fiel am 12., aber am 13. ward die Stadt ducch General Valee erſtuͤrmt 
und damit die Unterwerfung einer neuen Provinz begründet, die auch ſeitdem fich vers 
gleichungsweife am ruhigften und gedeihlichiten gezeigt hat. Inzwiſchen erweiterte Abd⸗el⸗ 
Kader feinen Einfluß, feine Streitkräfte und feine Verbindungen, und als er fich ſtark 
genug hielt, brady er im November 1839 log und bald war die Herrfchaft der Franzofen 
nur noch hinter Mauern und Schanzen zu fuchen. Es gelang dem Marfchall Walde auch 
mit 65,000 Mann nicht, im Jahr 1840 den Zuſtand weſentlich zu ändern. Sein Nadhe 
folger Bugeaud ftügte fih auf 80,000 Mann und auf das Syſtem beftändiger Razzias 
(Raubzüge). Mit diefen gelang es ihm allerdings, fowohl den Gegnern vielfachen Schas 
den zuzufügen, als auch diefelben, fomweit fie im Bereiche der franzöfifchen Waffen waren, 
zu fchreden. Den franzöfiichen Waffen gereichte aber diefe Kriegsweiſe freilich nicht zum 
Ruhme, dem franzöfifchen Heere zu Feiner wohlthätigen Schule. Für den Endzweck des 
Krieges brachte fie auf die Dauer feinen Nugen. Denn fie fteigerte den natürlichen Wider» 
ftand gegen die fremde Herrfchaft und ihre ungewohnten Formen zu dem glühendften Haf 
der Rache über erlittene Unbilden der gräßlichften Art, deren Gipfel im Jahr 1845 durd die 
Verbrennung der Kabplen in ihren Höhlen erreicht wurde, und wie oft auch Abd⸗el⸗Kader 
vertrieben und verfprengt worden, immer erichien er wieder und immer fammelten fich die 
Stämme von Neuem um ihn. Die Franzofen haben viele Siege erfochten, ihre Prinzen, 
vor allen der Herzog von Aumale durch die Eroberung der Smalah des Abd⸗el⸗Kader am 
14. Mai 1843 — fpÄäter hatte er weniger Gluͤck — haben fich Lorbeeren, Bugeaud hat 
fih den Marſchallſtab und durd den Sieg am Isly (13. Auguft 1844) den Herzogstitel 
erfochten; aber nach allen Siegen und nachdem man ducch den Krieg mit Marokko, die 
Beſchießung von Zanger (6. Auguft 1844), die mit Marokko gefchloffenen Verträge und 
am 24. März 1845 beendeten Grängregulitungen fich auf der maroffanifchen Seite, von wo 
Abd⸗el⸗Kader ſich immer gedeckt und gefammelt hatte, gefichert zu haben glaubte, ift Abd⸗el⸗ 
Kader doch im Herbfte wieder erfchienen, hat Alles wieder in Frage geftellt und die Armee 
von Algerien bat auf 100,000 Mann gebracht werden müffen. Die Colonifation, zu der 
die franzöfifche Regierung felbft die politifchen Flüchtlinge noͤthigt, fehreitet nicht vorwaͤrts. 
Eie wird es erft, wenn der Kampf, der jet in Algerien tobt und nach jeder fcheinbaren 
Beſchwichtigung augenblicklich wieder aufbraufen kann, bleibend jenfeits f iner Grängen, 
nad dem Süden und Weſten zu verfegt ift und im Ruͤcken der frangöfifchen Feldlager fich 
Sicherheit und Verlaß bilden. Will man dort Etwas behaupten, fo muf man, wie die 
Engländer in Oftindien gefehen haben, immer weiter dringen. Was aber öffnet das für 
eine Ausficht, dem unermoßlichen, geheimnißvollen Afrika gegenüber ! Und dabei muß man 
fich fagen, daß der erfte Bruch mit England den Preis all diefer Mühen und Opfer aufs 
Spiel fest und der Erpedition nach Algerien das Geſchick der ägnptifchen zu bereiten droht. 
So ſcheinen zur Zeit die wichtigften Ergebniffe der franzoͤſiſchen Unternehmung auf Algerien, 
außer der Zerftörung des dortigen Piratenweſens, die Bildung eines Ableitungscanale für 
die Gährungsftoffe in Frankreich, die Erſchwerung des Bruches mit England und die für 
das franzoͤſiſche Heer eröffnete Kriegsfchule zu fein. Wahre fih Deutfchland, daß nicht 
einmal die jest gegen die wilde Naturfreiheit der Mauren und Kabylen eingeuͤbte Praris der 
Ratzias fidy gegen die reiche Civilifation feiner Rheinlande, feiner fchwäbifchen und fraͤn⸗ 
kiſchen Gaue geltend mahe! Dem ftandhaften Vertheidiger der Freiheit und des Volks⸗ 
tbums feiner Heimath gegen civilifirte Zwingherrſchaft unfere beften Wuͤnſche und Ehren, 
auch wenn er in fremden Namen, fremdem Gemwande auftritt. 

Zunis, nad Oſten zu an Algier gränzend, auf 3400 Meilen I—4 Millionen 
Einwohner umfaffend, von denen 140,000 auf die Hauptftadt kommen, ift faſt immer 
den Geſchicken Algier in mehrfacher Hinficht gefolgt. mar in der älteften Zeit nicht; 
denn es ift eigentlich der Sit der alten Garthago, deren Ruinen noch in fchroachen Spuren 
in feiner Nähe fichtlich find, Wohl aber, ald das arabijche Reich auf jenen Küften ge 
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brochen war. Ein Nachfolger des von Karl V. eingeſetzten Königs, Namens Amida 
ward 1570 durch algieriſche Truppen verjagt. König Philipp II. ſendete den ſiegreichen 
Don Juan d'Auſtria mit einer Flotte nach Tunis, der es eroberte, einen Vetter des ver: 
triebenen Königs, Mehemed, einfegte und ein ort zur Aufnahme einer ſpaniſchen Befagung 
erbauete. Schon 1574 wurde Stadt und Fort von den Türken wieder erobert und der 
Barbarestenftaat war nun hergeftellt.. Man jegte eine Militärherrfchaft ein, mit einem 
Divan, an deffen Spige ein von 6 zu 6 Monaten wechfelnder Aga und dem ein großherr: 
licher Paſcha zur Seite ftand. Nach einigen Jahren ſtuͤrzte eine Militärregierung diefe 
Berfaffung um und fegte einen Dey ein. Von da an ein unruhiges Wefen, durch das 
Beftreben, ſich von der Pforte unabhängiger zu machen, durch die Einflüffe von Algier aus 
und durch den fteten Wechfel der Herefcher in raftlofer Gährung erhalten. 1824 gelang es 
Sidi Huffein, fich zum erblichen Bey aufzufhmwingen, und von da an hat er das Land, an der 
Spitze eines Divan von 37 Mitgliedern, in großer Unabhängigkeit von der Pforte regiert. 
Nach feinem am 20. Mai 1835 erfolgten Zode ift die Regierung friedlich auf feinen Bru— 
der Sidi Muftapha übergegangen Bis auf die neueſte Zeit haben die Corfaren von Tunis 
mit denen von Algier in ihren Raubzügen gewetteifert ; nur daß Zunis nicht fo ausſchließ⸗ 
lich fi) dem Piratenwefen hingab, nicht die gleiche politifche Rolle in den Dienften der 
‚Pforte fpielte und feinen wundervoll fruchtbaren Boden befjer cultivirte. Die Stellung 
gegen die fremden Mächte im Ganzen diefelbe; allein in den neueren Zeiten mußte es 
früher nachgeben, und die Forderungen, die Algier dem Lord Ermouth abfchlug, räumte 
Zunis ein. Früher noch hatte e8 eine Zuchtigung von den Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika erfahren ; denn diefe warfen das Joch gar bald ab, was die europdifhen Staaten 
fo lange getragen hatten, und Commodore Decatur zwang 1815 ſowohl Algier, auf jede 
Zributsforderung zu verzichten, ald Tunis, ihm den Werth zweier Prifen, welche die Eng⸗ 
länder aus feinem Hafen herausgeholt hatten, zu erſtatten. Tunis wird jegt gegen die 
Pforte, die ihre Nechte über ihre Bafallenftaaten gern wieder wirkſamer machen möchte, 
hauptfächlich durch Frankreich gefhügt und in diefen Tagen felbit ift dem Dey ein lebens: 
Länglicher Beftärtigungsferman ausgewirkft worden, worauf auch Defterreich fich von ihm 
das Exequatur für feinen Gonjul ertheilen laffen. Aber freilich Frankreich ihügt ihn nur, 
weil es Tunis ſich felbjt vorbehalten haben mag. 


Tripolis. Diefer dritte Barbareskenftaat, auf 88374 Meilen, die aber zum 
großen Theile wüft liegen, wenig über 1 Million Einwohner nährend, hatte eine Zeit lang 
während der Kreuzzuͤge chriftliche Beherrfcher gehabt, war dann den Johannitern überlaffen 
worden, aber nad) kurzer Zeit in Piratenhände gefallen, die eine erbliche Militärherrfchaft 
organifirten, deren Vorfteher, der Paſcha, in derfelben nur anfcheinenden Abhängigkeit 
von ber Pforte ftand, mie die Gebieter von Algier und Tunis. Tripolis blieb roher und 
räuberifcher als die beiden Nachbarftaaten, da e8 weniger mit dem politifchen Geflechte der 
eivilifirten Staaten in Berührung kam und mit den wildeften Stämmen des inneren Ran 
des in mehrfacher Verbindung blieb. Aber bei geringeren natürlichen Hilfsmitteln ge 
langte es auch nie zu gleicher Macht und gleicher Gefährlichkeit. In der neueften Zeit erfuhr 
es Ähnliche Demüthigungen wie Tunis und mußte fi von England, Amerika und Frank⸗ 
reich ähnliche Bedingungen dictiren laffen. Nun beftand zwifchen dem legten Paſcha Sidi 
Ali und deffen Neffen ein Thronfolgeftreit, der eine die Kräfte des kleinen Staates auf: 
treibende Verwirrung unterhielt. Der Paſcha fah fich zulegt in der Hauptftadt von feinem 
Gegner belagert. Da erfhien auf einmal eine türkifche Flotte, von der man fich, wenn 
nicht die thätige Unterftügung, doc) jene moralifche Hilfe verfprach, welche eine vom Groß: 
herrn ausgehende Anerkennung und Beftätigung des Pafcha gewähren mußte. Allein fie 
brachte fogar Truppen, die am 27.Mai 1835 ausgefchifft und mit offenen Armen empfan- 
gen wurden. Sidi Ali ging am 18. auf das Admiralfchiff, um eine Gonferenz mit dem 
türkifchen Befehlshaber zu halten. Hier aber ward ihm eröffnet, daß die Pforte für gut 
halte, das Land proviforifch in Verwaltung zu nehmen. Die Türken ergriffen Befig; die 
Mebellen zerfiveuten fich vor der fichtlichen Uebermaht. Sidi Ali ward nicht wieder ang 
Land gelaffen, fondern nad Gonftantinopel gebracht. Das jegige Regierungsfoftem der 
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Pforte läßt diefes Ereigniß als einen Vorfchritt zur Civiliſirung diefer Gegenden erfcheinen, 
und Tripolis als türfifche Provinz hat aufgehört Barbareskenftaat zu fein. 

Diefe Staaten waren zulegt zu ohnmaͤchtig und zu geringen Umfangs, als daß fie ben 
höheren Kräften ihrer civilifirteren Nachbarn nicht hätten erliegen müffen, fobald diefe ein⸗ 
mal Zeit gewonnen hatten, an ihre Bezwingung zu denken. Ungemiffer ſcheint es, ob es 
jemals gelingen wird, das Reich Kez und Marokko auf diefem Wege aus der Reihe der 
Barbarenftaaten zu verdrängen. Denn diefes Reich, auf 13,700 TMeiten über 15 Mit: 
lionen Einwohner umfaffend, hat feine eigenthuͤmliche Stellung errungen und behauptet 
und fcheint in feinem Beſtehen der Ausdrud eines Bedürfniffes zu fein, das kein willfür- 
liches Schalten von Außen ber duldet, vielmehr nur eine durch eigene innere Entwidelung 
bedingte Erhebung zuläßt. In diefen weftlichften Theil Nordafrikas hatte fich von Anfang 
an die Gewalt der von Often hereinbrechenden Gebieter nur ſchwach erftredt. Die Eroberer 
glaubten ans Ende der Welt gedrungen zu fein, wenn fie bis Tanger und Fez kamen, 
und wandten fidy zur Ruͤckkehr, zufriöden mit der Anerkennung eines Schatten ihrer Ge= 
malt. Die Unzufriedenen, die in dem MWechfel der Eroberungen Befiegten, flüchteten 
dorthin; die Berbern find dort am zahlreichften und unabhängigften ; die Araber, die in die 
neuen Ideen, welche die Türken verbreiteten, nicht eingehen wollten, entwidelten dort das 
eigenthümliche Gepräge des Mauren, wenn gleich mehr in feinen Fehlern als in feinen 
Tugenden. Dort bildeten ſich auch frühzeitig unabhängige Dynaſtieen. Jetzt noch hätt 
fich die 1557 von dem Sheriff Mehemed, einem Abkoͤmmling des Propheten, gegründete 
in den Königreihen Fer, Marokko und Sus. Die Regierung hat den Charakter des orien= 
talifchen Defpotismus in feiner roheften, durch Nichts verfeinerten Geftalt; aber die fort- 
mwährenden Thronftreitigkeiten machen e8 vielen Einwohnern möglich, fich dem druͤckenden 
Einfluffe der dadurch gefhmächten Regierung zu entziehen und in einem Zuftande der Un⸗ 
abhängigkeit zu erhalten. Wohl müffen die Völker für den Streit der Könige büßen; aber 
zumeilen werden fie durch diefen Streit der Aufmerkfamfeit derfelben entzogen, die nicht 
weniger laftend ift. Auch Maroffo fendet Corfaren aus, wenn e8 gleich nicht eigentlich in 
dem Piratenweien die Bedingungen feiner Eriftenz fuchte. Gerade deshalb aber und weil 
e8 nicht in einem befeftigten Naubneft, fondern in einem weiten und bevölferten Reiche die 
Stüsge feiner Macht fieht, hat e8 dem Gewichte der fremden Staaten erfolgreicher trogen 
fönnen und diefe zu manchen ſchmaͤhlichen Rüdfichten auf diefen Barbarenftaat genäthigt. 
In den meiften Beziehungen fteht e8 mit Spanien, das einige Befigungen auf feinem Ges 
biete hat, befchlist durch die Feſtung Ceuta, die fchon Graf Julian gegen Mufa ſiegreich 
vertheidigte. Spanifchen und portugiefifchen Flüchtlingen hat Marokko nicht felten einen 
erwünfchten Zufluchtsort dargeboten. Mach der franzöfifchen Befisnahme von Algier 
machte Marokko Verfuche zur Behauptung des zwiſchen beiden Staaten flreitigen Tremecen, 
zog aber, durch inneren Aufruhr genöthigt, feine Truppen zurüd. Des neueften Streites 
mit Srankreich ift ſchon oben gedacht worden. Englifche Vermittelung beendigte ihn. Aber 
manche Berichte verfichern,, daß Abdzele Kader jegt mehr Anfehen und Einfluß in diefem 
Volke habe als der Kaifer felbft, und daß die Gründung eines neuen, vom lebendigften 
Fanatismus getragenen Reiches durch ihn nicht außer dem Bereiche der — liege. 

uͤlau. 

Barbarour (Karl Johann), 1767 zu Marſeille geboren, ward in Angelegenheiten 
feiner Gemeinde 1792 nad) Paris geſchickt, wo er feine Stellung und feine Verbindungen 
benugte, um die Kortfchritte der Revolution auf jede Weife zu beguͤnſtigen. Mit dem 
ganzen Ungeftüm der Jugend und des füdlichen Charakters gab er fich der Bewegung hin, 
die wie ein Orkan durch Frankreich ging und die gefellfchaftlidye Ordnung bis in ihre 
Grundveften erfchütterte oder zerftörte. An dem Erfolge des entfcheidenden 10. Auguft 
hatte er großen Antheil, und fo entfchloffen er der Thrannei entgegentrat, fo großmuͤthig 
erwies er fich dem Befiegten, wo fein Widerftand mehr zu bekämpfen war. An demfelben 
10. Auguft rettete er mit eigener Gefahr mehreren Schweizern das Leben, gegen die er 
felbft gefochten hatte. Barbarour, allen Usbertreibungen hingegeben, welche die Zeit 
begünftigte, alle Verirtungen theilend, denen fi die Jugend, von lodenden Taͤu⸗ 
ſchungen befangen, ſo gern uͤberlaͤßt, war von der Natur mit einem edeln, großartigen 
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Sinne ausgeftattet, der feine Mebertreibungen nie ins Ungeheuere, feine Verirrungen nie 
ins Niedrige ausarten ließ. In den Gonvent gewählt, ſchloß er fich den edelften Männern, 
mit denen ihn eine angeborne Verwandtfchaft befreundete, Wergniaud, Condorcet, 
Briifot, Guadet und feinen ausgezeichneten Collegen an, die unter dem Namen der 
Girondiften berühmt find. Den Männern des Schredens, dem Berge und den Jacobinern, 
trat er mit einer Entfchloffenheit entgegen, die Bewunderung verdient. Er griff die Ge- 
meinde an, welche übermüthig die Gefeggebung zu beherrfchen frebte, und vertheidigte den 
Minifter Roland, zu deffen Untergang er die Heftigen des Convents verfchmoren ſah. 
Auf der andern Seite betrieb er dag Urtheil des Königs mit derfelben ruͤckſichtsloſen Thaͤtig⸗ 
keit und ftimmte für deffen Tod, jedoch mit dem Vorbehalte der Appellation an das Volk. 
Barbarour, den großen Grundfägen huldigend, welche die edelften Gemüther für bie 
Revolution gewonnen hatten, da fie die Morgenröthe eines ſchoͤnen Tages der ſich aufrich- 
tenden Menjchheit fchien, kannte nur die Vorfchriften der Ehre, des Gewiſſens, die Leh— 
von der Theorie, um die Wirklichkeit und ihren abnormen Gang unbefümmert. Wie er 
den Hof, feine ausgeartete Umgebung und den Misbraud) der Gewalt befämpfte, fo be: 
kaͤmpfte er auch die rohe Macht des Pöbels und feine fchlechten Führer, den Wahnfinn ehr: 
füchtiger Demagogen und den Misbraudy der Freiheit. Er bot die ganze Macht feiner 
Beredfamkeit und den ganzen Muth feines entichloffenen Charakters gegen die September: 
morde und ihre Anftifter auf. Da die Girondiften indeffen fahen, daf die Ereigniffe ſich 
nach den Anfichten des Rechts und der Vernunft nicht geftalten wollten, und die Wirklich: 
keit eine andere Richtung nahm, als die Idee brzeichnete, gingen fie in der hoffnungslofen 
Gleichguͤltigkeit, die Alles aufgiebt, fo weit, als fie früher in ihrer jugendlichen Zuverficht 
gegangen waren, bie Alles gewinnen will. Sie entwarfen den etwas abenteuerlichen Plan 
einer Republik, zu der fie das füdliche Frankreich geftalten wollten, wenn es Robespierre 
umd dem Heilsausfchuffe gelingen follte, ihre Willkür in dem Norden zu begründen. Der 
Kampf der Parteien in dem Gonvent endete am 31. Mai mit der Niederlage der Giron: 
diften. Barbarour, mit feinen Freunden zum Tode verurtheilt, entfloh nach dem 
Galvabos, bildete mit andern Gedchteten ein kleines Heer, mit dem fie den Convent befreien 
wollten, und wurden gefchlagen. Durch die Flucht entzog er fich noch einige Zeit der Voll: 
ziehung des Todesurtheils, ward aber endlich ergriffen und am 25. Juni mit Guadet und 
Salles zu Bordenur hingerichtet. Er zählte 27 Jahre. 

Barbarour hat mehrere Heine Schriften phyſikaliſchen Inhalts herausgegeben und 
als Mitglied der Geſetzgebung über einige der mwichtigften Fragen der Zeit Bericht erftattet, 
welche die veinfte Liebe der Freiheit athmen und fich durch eine gründliche Behandlung eben 
fo ſehr als durch muthige Anträge auszeichnen. In den legten Tagen feines Lebens fchrieb 
er Denkwuͤrdigkeiten, von denen aber ein Theil verloren ging. In denfelben findet fic) 
folgende väterliche Ermahnuny an feinen Sohn, die er ihm als ein Vermaͤchtniß hinter: 
ließ: „Gelangſt du je wieder zu dem Befig des Guͤtchens, des Erbtheils meiner Väter, 
deffen man mich beraubt hat, dann baue e8 mit eigener Hand; nur da iſt das Gluͤck zu 
finden. Das Volk verdient nicht, daß man fich ihm ergiebt ; denn es ift undanfbar. Ich 
habe die Franzoſen gefeben, geftern voll Gefühl, heute das Blut der'rechtlichften Männer 
teinden. Wir müffen unfers Gleichen durch das Beifpiel unferer Tugenden dienen ; wenn 
fie keiden, dann muß man ihnen zu helfen fuchen. Aber ein fittenlofes Volk zur Freiheit 
führen wollen , ein Volk, das Gott käftert und Marat anbetet, das ift die abgeſchmackteſte 
alter Thorbeiten. Diefer Poͤbel ift jo wenig für eine philofophiiche Regierung gemacht, als 
die neapolitamifchen Lazzaroni und die Anthropophagen in Amerika. Baue der Freiheit einen 
Altar in deinem Haufe; fei ein ehrlicher Mann, pflüge das Feld, das dich nähert, und be= 
ſchaͤftige dich ein wenig mit den Wiffenichaften, die dich au Gott erheben. Das ift meine 
=. Lehre, mein Sohn. Lebft du noch, dann empfange die zärtliche Umarmung deines 

tere ' 

Das ift wicht die Refignation einer geoßen Seele, die in ihrem edlen Beflreben dem 
Gluͤcke unterliegen, aber nicht befiegt werden kann. Die Weltordnung ift feine Theorie, 
Pin Syſtem, von einem menfhlichen Geifte gefchaffen, deren Gang und Zufammenhang 
der ıgefheiterte Entwurf eines frommen Grmüths, oder das Gelingen eines Verbrechens 
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för. Brutus hatte Unrecht zu fagen, die Tugend fei ein Phantom, da er das Lafter 
fiegreich fah. Die Tugend liegt nicht in dem Erfolge eines tugendhaften Willens, fondern 
im diefem ſelbſt. Condorcet, da er geächtet fein Haupt ducch die Flucht dem Beile des 
Henkers entzog, hatte den Muth über die Fortſchritte des menſchlichen Geiftes zu fchreiben, 
an die er, ein Opfer der Tyrannei, nod) glaubte. I. Weigel. 

Barnave (Anton Peter Jofeph), zu Grenoble 1761 von reformirten Eltern ges 
boren, verdankte feine erſte Bildung befonders der Sorgfalt und Einficht jeiner Mutter, 
einer durch Kenntniffe und Sitten ausgezeichneten Frau. Lehre und Beifpiel, welche die 
miütterliche Hand als fruchtbringenden Saamen ausgeftreut, fanden einen Boden, den die 
Natur nicht undanfbar gefchaffen hatte. Mitten unter den Ausſchweifungen einer zuͤgel⸗ 
(ofen Zeit, zu denen alle Verhältniffe des öffentlichen und Privatlebens ermunterten, be: 
wahrte er feine Sitten rein und feinen Charakter fledenlos. Gab fich auch fein Geift den 
ungeneffenften Uebertreibungen bin, dann hielt ſich doch fein Gemüth in den Schranken 
der Sittlichkeit und des Rechts, und als Menfch blieb er fo achtungswerth, als er als 
Staatsmann in vieler Beziehung tadelnswerth erfcheint. Sein Vater, ein angefehener 
und vermögender Advocat, hatte ihn zu feinem Stande beftimmt, dem er ſich auch bei dem 
Parlamente von Grenoble widmete. Die Revolution fand ihn noch jung und bedeutungs⸗ 
los, brachte aber die fchlummernden Kräfte zur fchnellen Reife. In einer Gelegenheits: 
fchrift, der Geiſt der Edicte genannt, legte er feine Anfichten und Grundfäse dar, um 
die Aufmerkſamkeit feiner Mitbürger auf fich zu ziehen und ihnen zu zeigen, mas fie von 
ihm zu erwarten hätten. Er fprach in derfelben feine Bewunderung für die englifche Ver: 
faffung aus, die er für die vorzüglichfte hielt, die je ein Volk begluͤckt. Bald fand er Ge: 
legenheit, feinen politifchen Glauben in das Leben einzuführen und fich für die Verbrei⸗ 
tung deffelben thätig zu zeigen. Er ward zum Abgeordneten bei den Reichsftänden ernannt, 
die der König den 8. Auguft 1788 zufammenberufen hatte. Barnave zählte 28 Jahre, 
als er im Mai 1789 feine Stelle unter den Gefeggebern Frankreichs einnahm, mit deren 
Verſammlung eine neue Zeitrechnung, nicht nur für diefen Staat, fondern für die gebil⸗ 
dete Welt begann. Die berühmte Sigung im Ballhaufe, welche den Sieg dee dritten 
Standes entfchied und das Schidfal des Landes in die Hände feiner Vertreter gab, zeigte 
ihn als einen nicht unwürdigen Nebenbuhler Mirabeau’s, dem man ihn aud) fpäter oft 
entgegenfeste und felbft vorzuziehen fich das Anfehen gab. Seine Verehrung, die er für die 
englifche Berfaffung fo entichieden ausgefprochen, wollte ſich in feinem Benehmen nicht 
bewähren ; denn beftändig fah man ihn in der erften Reihe der Gegner des königlichen An⸗ 
febens und der Macht der Krone, deren karge Reſte zu vernichten fie befchäftigt waren. Er 
glaubte die Bewegung der Revolution nicht genug beichleunigen zu Eönnen und half auch 
die legten Daͤmme niederreißen, die fich ihrer wilden Strömung mwiderfegten. Und als die 
Wuth des Volkes, Erin Gefeg mehr achtend, fic ihre Opfer unter den verhaßten Großen 
fuchte und Launay, Fleſſel und Foulon auf eine fchredliche Weife mitten unter einer 
zahlreichen Bevölkerung gemordet und verſtuͤmmelt wurden, und Entfegen die Hauptftadt 
ergriff, und die mitleidige Theilnahme die [hauderhaften Auftritte beklagte und ihre Ur: 
heber vor das Gericht der Öffentlichen Meinung forderte, da entfuhren dem unvorfichtigen 
Eifer Barnave’s die Worte: „Iſt denn dus Blut, welches fli Bt, fo rein, daß es ſolches 
Bedauern verdient?” Die Aeußerung war unfchidlich, vielleicht graufam unter den da— 
maligen Verhältniffen, ließ ſich aber durch das fcheinh ilige Mitgefühl, das Manche zur 
Schau trugen, erklären und entfchuldigen. Die Purtei, welche ihren G’gnern Nichts vers 
giebt und Nichts vergißt, hat Barnave diefe Worte nie vergeben und vergeffen. Milder 
hätte er ſich mit jenen Bürgerlichen durch die Frage ausgedruͤckt: „Wie! und unfer Blut, 
ift es vielleicht Waffer ?“ 

Am 23. Juli flug Barnave die Einführung der Municipalitäten vor und fprach 
mit Nachdruck für die Organifation der Nationalaarde. Für die Einziehung der geiftlichen 
Güter erklärte er fich entichieden und befämpfte Sienes, der wenigſtens das Vermögen 
der Geifttichkeit erhalten wiſſen wollte, wenn auch ſonſt Alles von ihr unterging. Da am 
26. December von der Ausübung der politifchen R chte die Rede war, nahm auch Barnade 
das Wort und juchte zu beweifen, daß nicht. nur die Proteftanten, fondern auch die Juden, 
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ja fogar die Schaufpieler und Scharfrichter als Staatsbürger, gleich den übrigen Fran⸗ 
zofen und Chrijten, angefehen und behandelt werden müßten. Ueber eine fo kühne For— 
derung war man betroffen. Das mar faft Ärger al® die Ärgerliche Frage: Iſt denn 
ihr Blut fo rein? Hier wäre die merfwürdige Phrafe, mit der Sieyes die geiftlichen 
Güter retten wollte, in Barnave’s Munde an ihrer Stelle geweien: „Sie wollen 
frei fein und wiffen nicht gerecht zu fein ?' Immer vormärts ging das Streben des jungen 
Mannes, wenn es fic auch nicht verfennen ließ, daß die Revolution das Ziel, wo Frei- 
heit fich mit Gefeß und Ordnung verträgt, ſchon Überfchritten hatte. Vergebens kaͤmpf— 
ten Mounier, Lally-Tollendal, Malouet, Lafavette, Bailly umd felbft 
Mirabeau für die Erhaltung des Königthums mit einer Verfaffung wie fie England 
bat. Barnave, der diefelbe Verfaffung als ein Mufter pries, arbeitete unermüdlich 
daran, felbft den Stoff und die Elemente zu zerftören, aus denen fich eine folche Verfaffung 
bilden ließ. Da die Freunde der gemäßigten Monarchie 1789 einen Clubb errichtet 
hatten, um ihre Grundfäge und Anfichten im Geifte der Erhaltung zu verbreiten und 
geltend zu machen, flellten Barnave und feine Freunde, im Geifte der Zerftörung, dem: 
felben einen andern Clubb entgegen, der als Gefellfchaft der Jacobiner durch feinen furcht⸗ 
baren Einfluß nur zu bekannt geworden ift. Auch das Veto der föniglichen Gewalt bei 
der Geſetzgebung beftritt Barnape, und bei diefer Gelegenheit fagte Mirabeau im 
Borne: „Die Wohlredner fprechen für die 24 Stunden, die gerade ablaufen, und die 
Staatsmänner für die Zukunft.” Gewiß ift, dab Barnave, bei diefer Gelegenheit 
wenigſtens, nicht für die Zukunft ſprach. Der Strom der Volksgunft trug ihn hoch und 
immer höher auf feinen Wogen, und im Raufche des Augenblids vergaß er die Zukunft und 
fah den Abgrund nicht, dem der Strom ihn entgegenführte, den er zu leiten glaubte, 
weil er fich auf feiner Oberfläche hielt. In demfelben Sinne wie bei dem denkwürdigen 
Streite Uber das. Veto fprach er ſich über das Mecht des Krieges und des Friedens aus. 
Die Befugniß, jenen zu erlären und diefen zu unterhandeln und abzufchließen, wollte er 
nach Möglichkeit der vollziehenden Gewalt entzogen wiffen. Mit fiegender Beredfam- 
keit ftellte er die Souverainetät des Volkes feft und gelangte von diefem Grundfage zu 
alten Folgerungen, welche die Revolution nicht blos beguͤnſtigten, jondern felbft heiligten. 
Man kann viel über diefen vielbeftrittenen Grundfag ftreiten, unbeftreitbar bleibt, daß die 
Bolksiouverainetät in der Theorie eine Nothwendigkeit und Wahrheit, und in der Ans 
wendung, befonders bei dem gegenwärtigen Zuftande der Gefellfchaft, eine Unmöglichkeit 
und Lüge if. Wenn man in diefer Behauptung einen Widerſpruch finden will, dann 
muß man ihn auch in jeder Vorfchrift des Rechts und der Sittlicykeit finden, deren Wahr: 
heit ewig und deren Verlegung täglich if. Barnave war ehrlich, und wenn er Andere 
betrog, dann geichah e8 nur, meil er fich felbft betrogen hatte. Er gehörte zu jenen Suͤn⸗ 
dern, die, fich ihrer guten Abſicht bewußt, die böfe That nicht feheuen, wenn fie ihrem 
Zwecke dient. Die Gränze ift leicht und zart, die den Enthufiaften von dem Fanatiker 
fcheidet, und im Drange der Ereigniffe wird fie ſchwer erfannt und felten geachtet. Bars 
nave fegte, wie jeder Redliche, an feine Ueberzeugung Alles, das heißt: auch fich felbft. 
Er nahm keinen Anftand, feinen Glauben nicht blos durch das Wort, fondern auch durch 
die That zu erhärten und zu vertheidigen, und fchlug fich für denfelben mit Noailles 
und Gazales. Der Rebliche aber, der glaubt, Alles an feine Ueberzeugung fegen zu 
dürfen, weil er ben Muth bat, fich felbft an fie zu fegen, vergift, daß er über fich und das 
Seinige, nicht aber über Andere und das Ihrige verfügen darf. Diefe gepriefene Ned: 
lichkeit fchließt nicht die Selbftfucht aus und wird leicht zur härteften Unduldfamkeit und 
Tyrannei, weil fie die Welt nach ihrer Ueberzgeugung und ihrem Glauben geftalten will, 
und wenn fie felbft ihre Ueberzeugung und ihren Glauben mwechielt, diefelbe Belehrung 
ganz ehrlich auch von Andern fordert. So war es mit Barnave, 

Zwei Ereigniffe gaben feinem öffentlichen Leben eine andere Richtung. Das eine 
war ber Tod Mirabeau's, der wahrhaft ein Ereigniß gewefen. Diefer Riefe des Wor—⸗ 
tes, der die gefeßgebende Verſammlung auch gegen ihren Willen beberrfchte, war im 
Grunde ohne Nebenbuhler, als den ihm eine eitle Selbftliebe oder neidifche Eiferfucht an 
die Seite ſtellte. Er hatte mit gewaltiger Hand den Felfen der Revolution, der auf die 
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Monarchie herabzuſtuͤrzen drohete, losgeloͤſt, wie ihm, in der Tiefe angekommen, der Rieſe 
der That aufhielt und ſich ſeiner bemaͤchtigte, um ihn zum Kaiſerthrone auszuſchmuͤcken. 
Mirabeau hatte verwegen die Schleuſen aufgezogen, die den Staat gegen den einbre— 
chenden Strom der geiellfchaftlichen Aufloͤſung und Zerftörung f[hügen konnten. Da er 
endlich die Berwüftung fah, die er angerichtet, wollte er ihm in feinem wachſenden Laufe 
Schranten ſetzen. Sic; überfchägend, wie das dem Menfchen eigen ift, meinte er die Er: 
eigniffe zu beherrfchen, die auch den Gewaltigften führen, der fie zu führen glaubt, wo er, 
fie fördernd, ihnen folgt. Könnten Mirabeauund Napoleon die Zeit ihrer Mirk: 
famfeit vertaufchen und ihre Rollen wechfeln, dann würden Beide keine große Stelle in der 
Geſchichte füllen. Mirabenu, fo langeer die Bewegung der Revolution befchleunigte, 
war allmaͤchtig; fo mie er fich ihr verzögernd entgegenftellte, ging fie über ihn weg. Das 
begriff Barnave und hielt mit der beichleunigten Bewegung gleichen Schritt. Er fah 
wohl ein, daß auf dem Argonautenzuge nach dem goldenen Vließe des Ruhms und der 
Gewalt er ſich aus eigener Kraft mit Mirabeau nicht auf gleicher Linie halten könne, 
wenn ihm der Wind der Volksgunft fehle. Darum fuchte er auf jede Weiſe diefen zu ge: 
mwinnen, und e8 gelang ihm, da fein Gegner fein Nebenbuhler nicht fein mochte. Mira: 
beau,jeiesnun, daß er wirklich die Gefahr erkannte, die Franfreich in der Zerftörung 
der Eöniglichen Macht drohete, und aus Liebe zum Waterlande ihr entgegentreten wollte, 
ſei es — mas wohl mehr Wahrfcheinlichkeit für fich hat — daß er bei der Befeftigung des 
Throns feinen Vortheil beffer zu wahren hoffte, Mirabeau zog ſich von der fogenannten 
Volkspartei nach und nach zuruͤck und überließ in derfelben Barnave die erfte Stelle un: 
beſtritten. Da der Gefürchtete und wirklich Furchtbare nun todt war, wurden die Mittel 
überflüffig, durch die man fich gegen ihn hatte zu erhalten fuchen müffen. Es ift indeffen 
möglich, daß die Ausficht auf die nahe Zukunft, die fi immer fchredlicher geftaltete, 
auch auf Barnave wirkte und ihn beftimmte, einen andern Weg zu betreten. 

Das zweite Ereigniß, das Barnave vorzüglich entfchieden haben mag, mar die 
Flucht des Königs, durch welche die hinfällige Monarchie den Todesſtreich empfing. 
Als die Nationalverfammlung die Nachricht erhielt, Ludwig XVI. fei mit feiner Familie 
zu Varennes angehalten worden, fchicte fie Barnave, Petion und Latour- Maus: 
bourg als Commiffaire ab, um die Gefangenen aufihrer Ruͤckkehr nach der Hauptftadt 
zu begleiten. Da fah fich der Führer des Volks, der Gegner des Königthums, der Spre: 
cher der Revolution, an der Seite der Glieder der Föniglichen Familie, in demfelben Was 
gen, Auge in Auge, jeder nahen Berührung unwillkuͤrlich hingegeben, dem guten treus 
herzigen Ludwig, der unglüdtichen noch immer fchönen Königin und der frommen 
anfpruchlofen Elifabeth gegenüber. Barnave war jung, gefühlvoll und ein Frans 
zoſe. So viel ift gewiß, daß er von diefer Zeit an das Vertrauen der königlichen Familie 
beſaß, es zu verdienen fuchte und nach Kräften in ihrem Intereffe wirkte. Es ward, mie 
fich erwarten ließ, auf die Entfegung des Monarchen angetragen, und Barnave ent: 
wickelte die ganze Macht feiner Beredfamkeit, die ſich noch nie fo hinreißend, fo ummiber: 
ſtehlich erwieſen hatte, um den König und das Königtbum zu retten. Wirklich bewirkte 
er auch den Beſchluß, der die Unverlegbarfeit de8 Monarchen ausfprah. — Die Arznei 
zeigt die Krankheit, die man heilen will. Die ausgefprochene Unverlegbarkeit des Königs 
bewies, daß ſich Altes zu feiner Verlegung verfchworen hatte. Das gilt in der ganzen 
Geſchichte unferer Zeit. So wie ein Deeret, ein Belchluß, ein Gefes, ein Schwur einen 
Gegenftand erhalten fol, ift er verloren. Der proclamirte Wille zu retten ift der Angft: 
ruf in der Todesftunde. Das haben der Königsthron, die Republik, die Confularregies 
rung, dag Kaiferreich, die Freiheit und Gleichheit und die Religion erfahren. Barnave 
that indeffen, was ihm Ueberzeugung, Pflicht und mehr noch Neigung geboten. Er war 
der Rath, der Freund der unglüdlichen Bewohner der Zuilerieen, denen er auf jede Ge: 
fahr beizuftehen fich entfchloffen hatte. Er hoffte, Frankreich durch das con flitutionelle 
Königthum zu retten, das einzige Mittel diefes und jenes zu erhalten. Zu diefem Ende 
aber mußte man e8 dahin bringen, daß der Thron feine alten Anfprüche auf Unbefchräntt- 
heit und auffeine Macht durch Gottes Gnaden aufgab und vergaß und feine Sache von 
der Sache der Emigranten ſchied. Ein neues Frankreich mußte mit einem neuen König: 
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thume innig verbunden werden und von der Ueberzeugung durchdrungen ſein, daß mit 
dem Wohle des einen das Wohl des andern unzertrennlich ſei. In dieſem Sinne zeigte 
ſich Barnave, Lafayette, die beiden Lameth und ihre Freunde und Gehilfen thaͤtig. 
Es kam in dieſem Geiſte die Verfaſſung zu Stande, die auch von dem Koͤnige (14. Sept. 
1791) angenommen ward. Man hielt Frankreich fuͤr gerettet und am Ziele ſeiner 
Wuͤnſche; es herrſchte eine allgemeine Trunkenheit der Freude. Es ſollte anders kommen. 
Ich weiß nicht, ob Frankreich durch menſchliche Kraft und Weisheit damals zu retten war; 
aber davon bin ich innigſt uͤberzeugt, daß, wenn überhaupt noch Rettung moͤglich gewe— 
ſen, ſie allein durch die conſtitutionelle Monarchie bewirkt werden konnte. Conſtitutionelle 
Monarchie! Wie ſollten der Koͤnig, der Hof, der Adel und Alle, mit denen und durch 
die ein König, ein Hof, der Adel lebten und beſtanden, den Uebergang zu dieſem Aeußer— 
ften finden, von dem entgegengefesten Xeußerften, dem überfommenen, legitimen, abfo= 
luten Königtbum! Aller ererbte Glaube, heilige Ueberlieferung, Gewohnheit, Sitte, Ges 
fühl und Begriff verwarfen und verdammten diefe politifche Kegerei. Es war, wie es fein 
mußte, immer gewefen und immer fein wird. Das Verwandte hielt ſich an das Wer: 
wandte durch eine blinde Kraft gebunden, um mit ihm zu fiegen oder unterzugeben. Das 
ift das Schickſal, das im Leben des Menfchen herrſcht, daß er dem Triebe, der Neigung, 
einer geheimen Nöthigung und nicht der Einficht, dem Berftande nad) freier Prüfung 
und Erwägung folgt. Der König und die Königin fhägten Barnave, glaubten an 
feinen guten Willen und feine Ergebung, und folgten den Rathſchlaͤgen der Hofleute. 
Barnave, verlegt, gebeugt und der fruchtlofen Anftrengungen müde, befchloß, fi vom 
Hofe und der Hauptftadt zu entfernen und in zurüdigezogener Verborgenheit zu leben. 
Die gefeggebende Verſammlung hatte die conftituirende abgelöft, und die Mitglieder die 
fer waren mit dem Befchluffe auseinander gegangen, daß keines derfelben eine Stelle in 
jener annehmen dürfe; ein Beſchluß, der die conflituirende Verſammlung bezeichnet, edel: 
müthig und großherzig, weil fie fich felbft von aller Gewalt ausfchloß, aber unbejonnen 
und gefährlich, weil diejelbe Gewalt, deren Misbrauch fo fehr zu fürchten war, neuen 
Menſchen ohne Erfahrung und beftandene Prüfung überliefert ward. Ehe Barnave 
die Hauptftadt verließ, wollte er ſich von der Königin verabfchieden. Er ward gütig auf⸗ 
genommen. „Ihr Unglüd, iprach er, und das von Frankreich, welches ich vorausfehe, 
hatten mich beftimmt, mich Ihrem Dienfte zu weihen. Ic fehe, daf meine Ratbichläge 
den Anfichten Ihrer Moajeftäten nicht entſprechen. Von dem Plane, den man Sie ver: 
folgen läßt, erwarte ich wenig Erfolg; Sie werden verloren fein, ehe die Dilfe zu Ihnen ges 
langt. Sicher, daf ich die Theilnahme, welche mir Ihr Unglüd eingeflößt, mit meinem 
Kopfe bezahlen werde, verlange ich als Lohn dafür die Ehre, Ihre Hand zu kuͤſſen.“ Die 
Königin reichte ihm gerührt die Hand, welche feine Thränen benegten. Barnave z0g 
ſich nach feiner Baterftadt Grenoble zuruͤck, wo ihm bald ein Beſchluß der gefeggebenden 
Berfammlung ereilte, der ihn in Anklageftand verfegte. Auf jeinem Landgute bei Gres 
noble verhaftet, blieb er fünfzehn Monate im Gefängniffe, nahm auf dem Wege nad 
Paris Abfchied von feiner Mutter und feinen zwei Schweftern, in der Ueberzeugung, daf 
diefe Umarmung die legte fe. Das MRevolutionsgericht verurtbeilte ihn zum Tode und 
der Ausſpruch ward den 18. Nov. 1793 vollzogen. Als er das Blutgeruͤſt beftiegen, bot 
er fein Haupt dem Henker mit den Worten dar: „Das alfo ift die Belohnung deffen, 
was ich für die Freiheit aethan!” Er hatte 32 Jahre und hinterließ weder Weib noch 
Kind. Sin der legten Zeit war er wieder auf feine früheften Grundfäge zuruͤckgekommen. 
In dem Gefängniffe fchrieb er noch die Worte nieder: „Die freie und eingefhhränfte Mon⸗ 
archie ift die ſchoͤnſte Regierung, die je die Welt gefannt. Mationen, denen die Natur 
geftattet hat, zu diefer Regierungsform zu gelangen, was fie euch auch gefoftet haben mag, 
ihr habt fie nicht zu theuer bezahlt!’ in. wahrer Ausſpruch, wenn er von Fürften 
und Voͤlkern richtig verftanden wird und der Wille Beider aufrichtig iſt! 
3. Weigel. 

Baron, Barpnie, f. Adel im Mittelalter. 

Barras (Paul Franz Johann, Vicomte von), geboren den 20. Juni 1755 zu 
Gohembour in der Provence, ſtammte von einem altadeligen Geſchlechte. Es gab kaum 
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ein reineres Blut in Frankreich, und e8 war fprüchmörtlich geworben, wenn man einen 
Mann von ächter Abkunft bezeichnen wollte, von ihm zu fagen: Er ift edel wie die Bar: 
rad. Zu dem Kriegsdienfte beftimmt, wozu ihn auch Anlage und Neigung zu berufen 
ſchienen, mar er bis zu dem Grade eines Gapitains gelangt, als die Reicheftände zuſam⸗ 
menberufen wurden. Barras bewarb fih um die Stelle eines Abgeordneten bei dem 
dritten Stande, die er auch erhielt, da fein Bruder unter dem Adel ſaß. Im Befige eines 
bedeutenden Vermögens gab er fidy den Lüften und dem Vergnügen bin, die es dem Rei: 
chen, befonders in Frankreich, fo leicht wird zu befriedigen. Doc) er verftand die Kunft, 
Genuß und Anftand zu verbinden und fich imder Öffentlichen Meinung zu erhalten, wenn 
er auch nur feinem Vortheil und feiner Neigung diente. In den Gonvent gewählt, 
flimmte er für den Zod des Königs und ſchloß fich bei den Berathungen und Beichlüffen 
der Partei des Berges an. In den Berfammlungen der Stellvertreter der Nation fpielte 
er keine bedeutende Rolle und ward gewoͤhnlich zu Sendungen bei dem Heere gebraucht. 
Am 13. Vendemiaire, wo die Sectionen ſich gegen den Gonvent empörten, übertrug ihm 
diefer den Oberbefehl über die bewaffnete Macht. Barras, der es immer verftand, bie 
Zalente, Tugenden und Schwächen Anderer zu benugen, war fo klug, die Vollziehung des 
bedenklichen Auftrags dem jungen Bonaparte, den er fchon bei der Belagerung von 
Zoulon kennen und würdigen gelernt hatte, zu überlaffen und fich den Namen und bie 
Berichterftattung vorzubehalten. Wir wiffen, mit welchem Erfolge Bonaparte, ber 
an biefem Tage eigentlic den Grund zu feinem künftigen Güde gelegt, den aufrühres 
riſchen Souverain der Hauptftadt durch Kartätichen zum Gehorfam gebracht hat. Bar: 
ras Verdienſt um die beftehende Gewalt war aber auch nicht zu verfennen, und als bie 
Gonftitution vom Jahre 3 (1795) ins Leben trat, ward er in das Directorium gewählt. 
Mas diefe Regierung gewirkt oder geleiftet hat, gehört der Geſchichte an, und die Ge: 
fehichte hat es anerkannt. Bei ber Fähigkeit und der erprobten Tugend einzelner Glieder 
derfelben zeigte fich in dem Benehmen der Gefammtheit eine Unfähigkeit, eine Willkür, 
ein Geift der Raͤnke, eine Schwäche und Anmafung, die fie eben fo verhaßt als verächtlich 
machte und Frankreich an den Abgrund des Verderbens drängte. Diefem Zuſtande der 
Dinge machte der 18. Brumaire ein Ende. Barras hatte eine Luft, dem General 
Bonaparte, ber fihern Schrittes der Herrſchaft entgegen ging, den Sieg ftreitig zu 
machen, fondern ſchickte ſchon am 18. dem Mathe der Fünfhundert feine Entlaffung ein. 
Das Schreiben, mit welchem er diefelbe gab, enthält folgende Stelle: „Der Ruhm, ber 
die Rückkehr des beruͤhmten Krieger begleitet, dem ich das Gluͤck hatte die Bahn des 
Sieges zu Öffnen, die glänzenden Beweife von Vertrauen, welche ihm ber gefeßgebende 
Körper und das Decret der Nationalrepräfentation giebt, haben mich überzeugt, daf, an 
welche Stelle ihn auch in Zukunft das Öffentlihe Wohl berufen mag, die Gefahren ber 
Freiheit befiegt und die Intereffen der Heere gefichert find.” Man jagt, Barras wollte 
ſich eine ehrenvolle Gapitulation verdienen, oder doch jeinen Rüdzug fihern. Er ver: 
fuchte e8 auch aufanderem Wege, mit dem Sieger zu unterhandeln, wie er im Verdachte 
flieht, mit jeder mächtigen Partei im Augenblide der Gefahr, und felbft mit den Bour⸗ 
bons unterhandelt zu haben. Bonaparte war indeffen der Mann nicht, fich durch 
gefüblvolle Aeußerungen der Theilnahme und Anerkennung gewinnen zu laffen und 
fein Ziel, das er wie der hungrige Adler feine Beute im Auge behielt, aus gefälligen Ruͤck⸗ 
fihten auch nur einen Augenblid aufzugeben. Barras bat den Sieger endlih um 
ein ficheres Geleit, das er auch erhielt, um feinen Rüdzug nad dem ſchoͤnen Schloffe 
Grosbois zu deden. Kaum aber war die Gonfularregierung eingeführt, als er Befehl 
erhielt, Frankreich zu verlaffen. Er ging 1805 nad) Brüffel, nachdem er feine reichſten 
Befisungen in Frankreich verkauft hatte, und führte dort ein feiner Reigung und feinem 
Geſchmacke angemeflenes Leben in Pracht und Ueppigkeit. Im den hundert Zagen erhielt 
er die Erlaubniß, in das Vaterland zuruͤckzukehren, und wählte fich Chaillot zum Aufent: 
halte. Die Ordonnanz Ludwig’s XVIII, welche die Verbannung der koͤnigsmoͤrderiſchen 
Gonventsglieder ausſprach und von den beiden Kammern zum Gefeße erhoben ward, that 
von Barras keine Meldung. Diefe Rüdficht hatte er ſich wahricheintich in früherer 
‚Beit verdient. Er ſtarb den 29. Januar 1829 faft unbemerkt. 3. Weigel, 
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Barrecht, f. Gottesurtheil. 

Barrere von Vieuſac ward zu Tarbes von angefehenen und achtbaren Eltern ges 
boren, die ihm eine forgfältige Erziehung geben ließen. Er widmete fi dem Stande 
eines Anwalts mit Erfolg und beichäftigte fih früh mit fhriftftelleriichen Werfuchen, 
die nicht ohne Beifall aufgenommen wurden. In der Zeit der Zufammenberufung der 
Meichsftände, die eine neue Zukunft vorbereitete, fo viele ehrgeizige Entwürfe ing Leben 
tief, fo viele Hoffnungen näbrte und fo viele Beforgniffe erregte, fuchte er die Aufmerk⸗ 
ſamkeit feiner Landsleute auf fich zu ziehen. Jeder, der fich geltend machen wollte, legte 
fein politifches Glaubensbekenntniß ab, um feinen Mitbürgern zu fagen, was fie von ihm 
zu erwarten hatten. Barrere erklärte fich ohne Ruͤckhalt gegen jede Art von Vorrecht ber 
Geburt. Er ward zum Deputirten ernannt und zeichnete fich fchon in der conftituiren- 
den Berfammlung durch feine immer fertige Nedfeligkeit aus, der e8 nicht an Leichtigkeit 
und einer gewiffen Anmuth, aber durchaus an innerm Gehalte, an Würde und an Tiefe 
fehlte. So wie er viel und oft fprach, fo fprach er auch über Alles und von Allem mit 
derfelben Sicherheit und Unbefangenheit, von Finanzen, Verwaltung, Staatsrecht, Pris 
vatrecht, Gerichtsweien, Religion und Unterricht, und von Allem faft in gleihem Xone, 
mit gleicher Theilnahme und Umftändlichkeit. Barrere ift wohl das gelungenfte Werk 
der neuen Bildung und ihr hoͤchſtes Mufter. Er weiß von Allem, fpricht von Allem ans 
ziehend und leicht, befchäftigt auf eine unterhaltende Weiſe und unterhält belehrend, ftrengt 
nicht an, hat Gründe für und gegen, ift zum Beweifen nicht minder gefchidt und aufge: 
legt als zum Widerlegen, je nachdem ber Vortheil, Zeit und Ort das Eine oder das Andere 
räthlich macht. Diefe harakterlofe Abgefchliffenheit, Fügigkeit, Gemandtheit und Dop⸗ 
pelzüngigkeit ift eigentlich der Charakter unferer vielfeitig gebildeten, viel wiſſenden Zeit. 
Man behauptete von Barr&re, bei wichtigen, enticheidenden Verhandlungen, deren 
Ausgang nicht vorauszufehen war, wie am 9. Thermidor, der Robespierre flürzte, 
habe er zwei Berichte und einen doppelten Antrag in der Zafche gehabt, um nad den 
Umftänden von einem derfelben Gebrauch zu machen. Seine Freunde rühmen mit 
Recht an ihm, er fei immer ein guter Apoftel gemwefen, obgleich ihm jede Anlage zum Mär: 
tyrer gefehlt. Er gründete das erfte politifche Blatt der Revolution, der anbredhende 
Tag (Le point du jour) genannt, das den Verhandlungen der National = Berfammlung 
befonders gewidmet war. Da die Verfaffung berathen wurde und der König Bedenken 
trug, einigen Artikeln derfelben feine Genehmigung zu ertbeilen, ftellte Barröre den 
Grundfag auf, daß die conftitutionellen Verfügungen der Billigung des Königs nicht be— 
dürften und das Veto nur auf die gewöhnlichen Gefege anwendbar fei. Er führte feine 
Behauptung mit großem Scharffinn durdy und fuchte darzuthun, daß die Verfaffung der 
Prüfung der vollziehenden Gewalt nicht unterliegen könne, der es blog frei flehe, derfelben 
beizutreten und fo diefen Zweig der Staatsgewalt zu übernehmen, oder nicht. Kein Zwei— 
fel, daß nach dem Grundfage der Souverainetät, die man in der Gefammtheit fand, 
Barrere's Anficht fich nicht mit Erfolg beftreiten lieg. Eben fo folgerecht verfuhr er bei 
den lebhaften Erdrterungen, die nach der Flucht der Eönigl. Familie die Verfammlung be— 
fchäftigten. Er dußerte, der König, als folcher, ftehe nicht ber dem gemeinen Mechte, und 
es ſei ungefeglich, daß man ihn durch Commiſſaire wolle verhören laffen. Auf feinen Ans 
trag war der Wittwe Nou ffeau’s eine Penfion bewilligt. Bei der Beerdigung Mi: 
rabeau’s hielt er deffen Leichenrede. Während der geiegaebenden Verfammlung, von 
der ſich die Mitalicder der conftituirenden felbft ausgefchloffen hatten, faß Barrere eine 
Zeit lang im Gaffutionsgericht. In den Gonvent gewählt, zeigte er die gewohnte uner- 
müdliche Rührigkeit. Mit muthiger Energie erhob er fich gegen die Anmafung der Mu: 
nicipalität von Paris, die einen fo unglüclichen Einfluß auf den Gonvent gewann. Er 
war Mitglied des Conftitutionsausfchuffes, in welchem feltfame Anfichten und Charaftere 
fi zufammenfanden, wie Briſſot, Danton, Beraniaud, Sieyes, Petion und 
Thomas Payne Als der Proch Ludwig's XVI. begann, führte Barrere den 
Borfig im Convente und leitete die erften Verhandlungen. Er ftimmte für den Tod ohne 
Auffhub, verfaßte die Adreffe an die Franzofen über den Tod des Tyrannen, trug 
auf die Beftrafung der Mörder vom 2. und 3. September und auf die Verweifung der 
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Bourbons an. Bei der Bildung des Heilsausfchuffes (7. April 1793) ward er zum Mit: 
gliede deffelben ernannt und blieb an diefer Stelle bis nad) dem Sturze Robespierre’s, 
An der Ausübung der Gewalt diefer furchtbaren Behörde, die fich die einflußceichften Maͤn⸗ 
ner vorbehalten hatten, nahm er wenig, fat feinen Antheil, begnügte fidy mit der Abfaf- 
fung der zahlreichen Berichte und dem Vortrage und der Rechtfertigung der Befchlüffe. 
Unter feinen mannigfaltigen Vorträgen verdient einer befonders Erwähnung, der von den 
Mitteln handelt, die Bettelei, dieſen Ausfas der Monarchie, mie er fie nennt, 
auszurotten. Bu dem Ereigniffe des Thermidor wirkte er Eräftig mit, um von Denen, 
deren Helfer er gewefen, felbft angeklagt und verurtheilt zu werden. Erſt zur Deporta- 
tion verdammt, dann freigefprochen, ward er vor das peinliche Gericht geftellt und da 
diefe Verfügung zurüdgenommen, das erfte Urtheil feiner Deportation beftätigt. Er fund 
Mittel, aus dem Gefängniffe zu entkommen, und erhielt feine Freiheit und gänzliche Los: 
ſprechung durch das Amneftiedecret, weldyes den Proferibirten des 18. Fructidor ihre Ehren 
und Rechte wiedergab. Darauf arbeitete er an einer Zeitfchrift ‚„‚antibritifches Memorial” 
(Memorial anti-britannique), deren Zweck der Titel angiebt. Auch ift er Verfaffer 
mehrerer anderer Schriften, die in der Zeit Aufmerffamkeit erregten, zu denen eine über 
die Freiheit der Meere, eine Lobrede auf den Kanzler E’ Hospital und Anmerkungen 
über Montesquieu gehören. In den hundert Tagen ward er in die Kammer der Re: 
präfentanten gewählt, nad) der Reftauration durch die Ordonnanz vom 24. Juli 1815 
verbannt, lebte bis zu der Revolution der Juliustage in Brüffel und kehrte dann wieder 
in fein Vaterland zurüd, wo er in Zurüdgezogenheit lebt und mit der Fortfegung eines 
geſchichtlichen Werkes befchäftige ift, das er während feiner langen Verbannung in Brüffel 
angefangen hat. Einen Theil deffelben fcheint die Schrift zu bilden, die unter dem Titel: 
Conduite des princes de la maison de Bourbon, durant la revolution, l’emigration 
et le consulat mit Anmerkungen vom Grafen Real erfchienen ift. 
I. Weigel. 
Barri (Maria Johanna, Gräfin von) ward 1744 zu Vaucouleurs von unbemit- 

telten und, wie wir uns auszudrüden pflegen, gemeinen Eltern geboren. Die Gefchichte- 
einzelner, felbft unbedeutender, ja nihtswürdiger Menfchen kann oft die eines Reiches wer: 
ben und feinen nahen Verfall oder eine nicht ferne Revolution verfünden. Das ift wir: 
lich der Fall mit diefer Du Barri, deren Leben ung fagt, daß die ſchlechte Hofwirthfchaft 
fich ihrem Ende nahen muß, wenn das franzöfiiche Volk nicht das fchlechtefte aller Völker 
ift. Ihr Gefchlehtsname ift Baubernier, und ihr Vater war ein untergeordneter An⸗ 
geftellter bei der Pachtverwaltung. Da diefer früh ftarb und die Mutter in ihrem Wohn» 
orte ihren Lebensunterhalt nicht zu erwerben wußte, 309 fie mit der Heinen Maria nach 
Paris. Diefe ward von Verwandten in einem Kloſter untergebracht, wo fie bis zum 15. 
Jahre blieb, und dann zu einer Modehändlerin in die Lehre gegeben. Das Mädchen war 
ſchoͤn und zeigte Anlagen, die in feiner Hauptftadt und am wenigften in Paris unbeachtet 
“ bleiben. Auch zählte fie bald eine Schaar von Liebhabern und Anbetern und unter diefen 
einen Grafen Johann Du Barri, der ſich in der wüften Liederlichkeit einen Namen ges 
macht hatte. Der Graf kannte den Lieblingetammerdiener des Königs, der für einen ges 
wiſſen Zweig der Vergnügen Sr. Majeftät Sorge trug. Der Monardy war alt geworden, 
hatte viele Langeweile und zeigte fich verdrießlih. Der Hof, beftürzt über diefe Calami: 
tät, bot Alles auf, um ihr abzuhelfen. Der Graf. Joh ann wußte kein wirkſameres Mit—⸗ 
tel als feine Maria Johanna, und war großmüthig genug, diefelbe dem öffentlichen 
Wohle zum Opfer zu bringen. Der Kammerdiener, der in feinem Fache kein Neuling 
war, fand das Mittel gut, nur bedenklic anzuwenden, wenn Se. Majeſtaͤt erfahren follte, 
aus welcher Schule die Geliebte Fam und wie viele Vorgänger und Mitbewerber von uns 
gleichem Stande und Range der neue Liebhaber ſchon zählte. Indeffen hatte der Verzug 
Gefahr, und die böfe Laune des Herrn, die ſich mit jedem Tage verfchlimmerte, ließ eine 
Katafteophe fürchten. Große Noth erzeugt große Kraft. Der Kammerdiener that den 
entfcheidenden Schritt. Und wie in ſchweren Zeiten felten eine Tugend, ein Talent oder 
auch ein after einfam und ohne freundliche Unterftügung fteht, fo auch hier. Die 
neue Geliebte mußte einen Namen und Zitel haben, da eine bürgerliche Neigung und Leis 
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denfchaft, nach alter guter Sitte, nicht hoffähig war. Es ift fehr zu loben und gemährt 
nicht wenig Troft, wenn man die zehn Tafeln der Etikette noch in Ehren fieht, wo menſch⸗ 
liches und göttliches Gebot verächtlich oder lächerlich geworben if. Es war alfo hier, wie 
gefagt, um Titel und Rang zu thun, und der Graf Johann, deffen willfährige Aufopfes 
rung wir fchon bewundert haben, zeigte fich wieder ald treuer Helfer in der Noth; er ſchlug 
feinen Bruder Wilhelm zum Gemahle der Modehändlerin vor, die dadurd; Namen und 
Rang erhielt. Es gefchah, und nad) der eben nicht heiligen Handlung det Trauung fehrte 
der fingirte Eheherr mit reichen Geſchenken und einer ſtarken Penfion in feine Provinz zus 
ehe, und die graduirte Maria Johanna war würdig, in das Gemach des Königs ein- 
zuziehen. Doc, fchrieb die firenge Etikette die Ermführung durch eine Dame von hohem 
Range vor, und ed war auch diefe Schwierigkeit noch zu befeitigen. Die Frau v. Bearn 
ward vorgefchlagen, die aber aus allzu zartem Ehrgefühl Bedenken trug, fi dem Auftrage 
zu unterziehen. Da fie indeffen eine ſchoͤne Stelle für ihren Sohn und für ſich noch eine 
Anweifung von hunderttaufend Franken auf den Schatz erhielt, fo verföhnte diefer Um: 
ftand ihr Ehrgefühl und erleichterte ihr Getviffen. 

Nun lag der König von Frankreich zu ihren Füßen, und da fich Frankreich in ber 
Perſon des Königs darftellte, fo war fie, als die Gebieterin des Gebieterd, Herrin von 
Franfreih. Ein Meer von Huldigungen umftrömte fie in der höchften Fluth. Es ift 
Mahrheit, wenn man erzählt, daß der Inhaber der erften Magiſtratur des Reichs und 
Se. Eminenz der Nuntius des Papftes wetteiferten, der allmächtig gewordenen Vauber— 
nier ihre Pantoffeln zu apportiren. Sie uͤbernahm ſich indeſſen nicht in ihrem Gluͤcke 
und mar bei weitem nicht fo ſchlecht, wie die Schlechten, die aus ihrer Schlechtigkeit Vor⸗ 
theil zu ziehen wünfchten. Sie hatte eine geriffe Gutmüthigkeit, die ſich mit dem Leicht: 
finne gern verträgt, und wenn fie auch das eigene Vergnügen über Alles liebte, dann hatte 
fie doc; für fremden Schmerz und die Leiden Anderer ein weiches Mitgefühl. Sie bot 
ihren Einfluß auf, um mehreren Menſchen das Leben zu retten, das fie, mie es ihrem na= 
tuͤrlichen Verſtande ſchien, auf eine ungerechte Weife verlieren follten. So war auch ein 
junges Mädchen von Liancourt, das, von einem Geiftlichen verführt, mit einem todten 
Kinde niedergefommen war, ohne ihre Schwangerfchaft nach Vorfchrift vorher angezeigt 
zu haben, zum Tode verdammt worden. Die Du Barri, die um ihren Beiſtand anges 
fprochen ward, ſchrieb folgenden Brief an den Kanzler: „Mein Herr Kanzler, ich verftehe 
Nichts von Ihren Gefegen ; aber fie find ungerecht und barbarifch; fie find der Politif, der 
Bernunft und der Menichlicheit entgegen, wenn fie ein armes Mädchen morden, das mit 
- einem todten Kinde niedergefommen ift, ohne es erflärt zu haben. Anliegender Bittſchrift 
zufolge ift die Supplicantin in diefem Falle. Es fcheint, daß fie verurtheilt worden, einzig, 
weil fie das Gefeg nicht gekannt oder es aus einer fehr natürlichen Scham nicht befolgt 
hat. Ich verweife die Prüfung der Sache an Ihre Billigkeit. Aber diefe Unglüdliche 
verdient NMachficht ; ich verlange von Ihnen wenigftens eine Milderung der Strafe. Ihr 
Gefühl wird Ihnen das Uebrige eingeben.” — Andere als die Frau Gräfin haben es 
auch verfucht, der hohen Gerechtigkeit die Unmenfchlichkeit und Graufamkeit ihrer Gefege 
nachumeifen, Andere, die nicht wie die Du Barri fagen mußten: ch verftehe Nichts 
von Ihren Gefegen ; aber die hohe Gerechtigkeit, die Zunft nehmlich, weldye ihre Hand⸗ 
werfsvorzüge und Vortheile zu wahren hat, ihren Meifter an der Spige, nahm diefe Ein: 
fprache fehr bel, die in ihren Augen nidyts Geringeres als ein Aufftand gegen die göttliche 
und menfchliche Ordnung war. Der Frau Gräfin ward der Schritt nicht übel genom⸗ 
men, fondern hatte den erwünfchten Erfolg. So viel mehr hängt von dem Umftande ab, 
wer Etwäs thut, ald was er thut. Auf gleiche Weife rettete die Du Barri dem Grafen 
und der Gräfin onerme, die zum Tode verurtheilt worden, meil fie fich gegen die Juſtiz 

empört (pour rebellion ä justice), das Leben. 

Der König hatte Beine Freude mehr ohne die Geltebte, und feine Freude hatte er nicht 
wohlfeil. Er gab ihr monatlid; 300,000 Franken, ohne die bedeutenden Gefchenke, die 
fie erhielt. Sie brauchte viel, und was fie nicht nöthig hatte, konnten ihre Freunde brau« 
chen, für die fie großmüthig zu forgen pflegte. Den 1. Januar 1770 trat fie munter vor 
ben König und erbat ſich als Geſchenk zum neuen Jahre für eine DU eine kleine 
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Gunft, die jährlich 40,000 Fr. abwarf. Der König laͤchelte und entfchuldigte fich mit 
der Unmöglichkeit. Zornig rief die Gräfin: „Das ift das vierte Mal, daß ich um Etwas 
bitte, wag mir abgefchlagen wird ; foll mich der Teufel holen, wenn ich Ihnen je wieder bes 
ſchwerlich falle!” Der König war entzüdt und von der Hufarenart der Geliebten ganz bes 
zaubert. Er lachte herzlich, und wenn der König lachte, war dann Frankreich nicht ver 
gnügt? Hat Stanislaus zu viel getrunken, dann kann Polen ſich nicht auf den Bei⸗ 
nen halten. Daß die Gräfin das Gefchent erhielt, verftcht ſich von felbft, aber fie erhielt 
es für fih. Es gränzt an das Unglaubliche, was glaubmwürdige Zeugen von der ausgelafr 
fenen ſchamloſen Liederlichkeit des Hofes berichten. Bu Choifi hatte die Gräfin ein klei⸗ 
nes Theater zum Hausgebrauche einrichten Laffen, auf dem die frechften Poffen und anzuͤg⸗ 
lichſten Schnurren gegeben wurden. Es kamen Scenen vor, welche die betrunfenen Gaͤſte 
einer Dorffchente ſchamroth machen würden. Sie vergnügten den König über die Mar 
fen, der oft in Gefahr kam vor Lachen zu erſticken. Und die höchften Staatsbeamten, die 
Angefebenften vom Abel, Prälaten und Damen bewarben ſich um die Ehre, diefen Bor: 
ftellungen beimohnen zu dürfen. In den niedern Regionen freilich fah es anders aus, und 
das Volk hatte Schaufpiele anderer Art, zum Beluftigen eben nicht befonders eingerichtet. 
Der Hof brauchte viel, und das Geben ward mit jedem Zage ſchwerer. Es war kaum 
mehr ein neues Mittel zu entdedden, Geld zu erpreffen und die Abgaben zu fleigern. Seit 
1765 beftand eine Gefellfchaft, die den Alleinhandel mit Getreide an fich gekauft hatte und 
demnach den Preis deffelben nach Belieben erhöhen und felbft zum Zeitvertreibe, wenn es 
ihr einfiel, Mangel oder MWohlleben erzeugen Eonnte. Der Act, durch welchen der edlen 
Geſellſchaft das ſchoͤne Privilegium ertheilt worden, hieß fpäter, da es kein Geheimnif mehr 
war, fehr paffend dee Hungerpact. Minifter, Intendanten, felbft Prinzen und hohe 
Beamten hatten Actien bei diefer ſchaͤndlichſten aller Speculationen. Und man fragt, was 
die koͤnigliche Würde, was die Majeftät des Throns herabgewürdigt, die höhern Stände 
um die Achtung, die Gefege um ihr Anfehen, die Religion um ihren ur len und 
kann fich die furchtbare Erfheinung, die ſich vorbereitete, nur durch die Philofophie des 
achtzehnten Jahrhunderts, oder gar durch die Aufhebung des Ordens der Jeſuiten er- 
flären !! 

Der Einzige, der e8 unter den Großen des Reiche wagte, der Du Barri nicht zu 
buldigen, war der Minifter Choifeul, in deffen Händen faft alle Angelegenheiten des 
Staats lagen und den man für unentbehrlich hielt. Mehr als einmal hatte man alle 
Raͤnke aufgeboten, um feine Entlaffung zu bewirken, aber ohne Erfolg. Es galt nicht 
blos einen Höfling, fondern auch einen Gefchäftsmann zu erfegen. Der Minifter wurde 
indeffen um jo läftiger, da er Anftand nahm, gegen die Parlamente entfchieden aufzutreten, 
die fich dem Hofe nicht immer fügen wollten. Diefen Umftınd wußte man gefhhidt zu 
benugen. Nicht durch Schmeichelei, fondern durch Furcht beherrfcht man ſchwache Koͤ⸗ 
nige, bemerkt ein Schriftfteller, dem wir folgenden Zug entnehmen: In dem Puszimmer 
der Du Barri, gerade dem Site gegenüber, den der König einzunehmen pflegte, ward 
das Portrait Karl's J. von England aufgeftellt. Ludwig XV. betrachtet das Bild und 
macht feine Bemerkungen über daffelbe. Die Geliebte, die ihre Rolle einftudirt, weiß auch 
Etwas von der Gefchichte und theilt was zur Sache gehört dem Monarchen mit, und 
ſchließt mit der Nuganwendung: „Ihre Parlamente wollen Sie behandeln, wie das von 
England König Karl behandelt hat, und Choiſeul macht mit den koͤnigsmoͤrderiſchen 
Parlamenten gemeine Sache.” Schwache Könige, bemerkt der erwähnte Schriftfteller, 
beherrſcht man duch Furcht und nicht durch Schmeichelei. Die Schmeicyelei wird ihnen 
fo reichlich und im Uebermaße gegeben, daß fie am Ende nicht mehr wirft. Ludwig XV, 
ſah das Bild mit Entfegen an und fühlte ängftlich nach feinem Kopfe. Um bdiefen zu er 
halten, ward Choifeul aufgegeben. Er empfing folgendes allergnädigftes Schreiben: 
„Mein Vetter, das Misvergnügen, welches mir Ihre Dienfte verurſachen, nöthigt mich, 
Sie nach Chanteloup zu verweilen, wohin Sie ſich innerhalb 24 Stunden begeben wers 
den; ich hätte Sie viel weiter geſchickt, wäre die befondere Adytung nicht, die ich für die. 
Frau Herzögin von Choifeut habe, deren Gefundheit mir fehr intereffant if. Nehmen 
Sie fich in Acht, daß mic Ihe Benehmen nicht einen andern Entfchluß faſſen läßt. 
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Darauf bitten wir Gott, daß er Sie, mein Vetter u. ſ. w.“ So hatte die Gräfin auch 
über den ftolgen Choifeul gefiegt, der ſich nicht erniedrigen wollte, ihr den Dof zu ma⸗ 
hen. Voltaire war nicht fo bedenklich; er feierte die Eönigliche Maitreffe in gebundes 
ner und ungebundener Rede, in gereimter und ungereimter Niederträchtigkeit. Er hatte 
die Pompadour befungen und befang nun mit gleicher Ergebung die Du Barri. 
Bei jener verdiente er fi durch feine Schmeicheleien den Kammerherrnfchläffel, der 
das Ziel feines Ehrgeizes war ; diefe konnte ihn in feinem edlen Streben noch weiter 
bringen. 

deſſen waren die Feinde der Graͤfin auch nicht muͤſſig. Hatte dieſe in der Furcht 
des ſchwachen Koͤnigs das Mittel gefunden, den maͤchtigen Herzog v. Choiſeul zu ſtuͤrzen, 
ſo konnte daſſelbe Mittel auch ihnen dienen. Die Andaͤchtigen, die an einem uͤppigen 
Hofe keine ſeltene Ecſcheinung ſind, beſchloſſen davon Gebrauch zu machen. Sie zaͤhlten 
auf das Feſt der heiligen Oſtern und auf die Beredſamkeit des Abbe Beauvais, die 
das jchlummernde Gemwiffen des Königs weden follte. Er hatte ſchon in einer frühern 
Predigt gegen die verderbten Sitten des Hofs gedonnert und die Genoffen der Ausfchweis 
fungen des Monarchen fo treu und wahr gefchildert, daß man fie auf den erften Blick er- 
tannte. Als man aus der Capelle ging, fagte Ludwig zu dem Derjoge von Richelieu: 
„Sr. Herzog, heute hat der Prediger Ihnen viele Steine inden Garten geworfen. —“ — Ja, 
Sire, erwiderte der Höfling, und fo ſtark, daß fie in dem Park von Verfailles widerprall: 
ten. — In der nähften Predigt ging der Abbe noch weiter und gerade auf die Angſt des 
Königs los. "Er fprady von den Qualen der Hölle und rief endlich im feierlichen Zone 
des Propheten: „Noch vierzig Zage und Ihr werdet vor Gott erfcheinen, um gerichtet zu 
werden nach · Euern Werken. Der König mochte ſich nady feinen Werken eben nicht den 
erfreulichften Ausgang des Gerichts verfprechen und war fehr Fleinmüthig. Die Gräfin 
nahm es nicht fo ernſt und wollte den Prediger für feine Infolenz beftraft wiffen. Nein, 
erwiderte der König, er thut, was feines Handwerks ift, und gab dem Geiftlichen das Bis- 
thum Senez alsdas befte Mittel, fich mit dem Himmel abzufinden. 

Wenn der Monard) anfing, ſich mit der Ewigkeit zu beichäftigen, mas fonft feine 
Sache nicht gewefen, dann kam e8 daher, weil ihn die Zeitlichkeit nach und nach aufgab. 
Er wurde alt und ftumpf, und, überfättigt in jeder Beziehung, war er gefühllos geworden. 
Um feine verwelkte Sinnlichkeit etwas anzufrifhen und die abgeftorbene Begierde wieder 
zu beleben, legte man ihm, mit Zuftimmung der Gräfin, ein ſchoͤnes, junges Mädchen, die 
blühende Tochter eines Schreiners, bei. Den Abend des folgenden Tages befand fich der 
König nicht wohl. Bald darauf zeigten ſich die Blattern, und nad) angeftellter Unter: 
ſuchung ergab «8 fich, daß er von dem Mädchen angeftedt worden war. Das Uebel wurde 
bedenklich und der Hof gerieth in die größte Beftürzung. Man floh den Kranken, der 
Anſteckung wegen, und zeigte eben auch nicht die größte Rührung, weil man fein Ende 
nahe glaubte. Die Du Barri wollte fi durchaus nicht von ihm trennen laffen; er 
aber wollte fie nicyt wiederfehen. Es gelang ihr indeffen, bls in die Nähe feines Bettes 
zu fommen, und der Kranke fprach zu ihr: „Madame, ich bin fehr unwohl und weiß, 
was ich zu thun habe ; wir müffen ung trennen. Gehen Sie nach Ruel zu dem Herzoge 
von Aiguillon; feien Sie verfichert, daß ich immer die zärtlichfte Freundſchaft für Sie 
haben werde.” Die entlaffene Geliebte war erftarrt vor Schmerz und Schreden, that 
aber, wie befohlen worden. Sie hatte eine Seele in dem feelenlofen Kreife, den nur die 
Etikette beleben fonnte. Sie war leichtfertig aber gutmütbig und hatte alle die Fehler des 
MW ibis, das die Sinnlichkeit beherricht, aber auch die gefälligen Eigenfchaften, die fich da— 
mit vertragen. Iſt es nicht, als liege der Hof gleich einem Labyrinthe in dem weiten 
Reiche, das die Beftimmung hat, dem Minotaurus, der in dem Labyrinthe haufet, die 
Opfer zu fenden, die das Ungeheuer ſich ausgelefen? Die Gräfin felbft war als Opfer 
dahin gefommen, und unter denen, die opferten, unter den Verworfenen nimmt fie wahr: 
haftig nicht, als die Verworfenfte, die erfte Stelle ein. 

Der König ftarb; mit ihm ftarb der Du Barri die Welt. Diefe hatte einen ans 
bern Herrn, einen andern Glauben, einen andern Gott, Der neue König verwies fie in 
ein Klofter, bewilligte ihr indeffen eine bedeutende Penfion und ließ einen Theil ihrer 
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Schulden bezahlen, die über eine Million betrugen. Ihr Vermögen war übrigens nicht 
unbedeutend; aber fie brauchte nach alter Weife viel und warb öfter beftohlen. Der 
größte Verluſt, den fie auf diefe Weife erlitt, beftand in Diamanten, die man in London 
entdeckte, mo auch die Diebe eingezogen wurden. Sie machte in diefer Angelegenheit, 
wie fie fagte, mehrere Reifen nady London, durch die fie der argmwöhnifchen Regierung 
verdächtig wurde. Es gehörte damals — 1793 — wie befannt, nicht viel dazu, um des 
Berrathes und Dochverrathes .überwiefen zu werben und auf dem Blutgerüfte zu enden. 
Bor das Revolutionsgericht geftellt, ward fie zum Tode verurtheilt und am 7. December 
hingerichtet. Bis zu dem Urtheilsfpruche hatte fie viel Gegenwart des Geiftes gezeigt ; aber 
die Ankündigung des Zodes erfüllte fie mit Verzweiflung, und ihre legten Stunden waren 
ein fchmerzlicher Kampf zwifchen Sein und Vergehen. J. Weigel. 
Barricaden. Barre (engliih Bar) heißt bekanntlich der Abfchnitt, die 
Schranke. Namentlih ift Bar, Barreau im Öffentlihen Gericht der durch eine 
Schranke von dem Publicum abgefonderte Plag für die Gerichtöperfonen und zundchft der 
abgefonderte Plag für die Advocaten. Barricaden insbefondere bezeichnet Abfchnitte, 
Sperrungen, Schranken in den Straßen. Im vierzehnten Jahrhundert ließ die frane 
zöfifche Regierung in Paris regelmäßig durch große Ketten bei Anbruch der Nacht die Ein- 
gänge der Straßen fperren und 1382 benugten die Bürger in einem Volksaufftand diefe 
Ketten gegen ihren jungen König Karl, welcher aber fiegte und die Ketten hinwegneh⸗ 
men ließ. In einem engeren Sinne nennt man Barricaden folhe Sperrungen und 
Schanzen oder Wälle in den Straßen, welche durch zujammengehäufte Sachen, umge 
hauene Bäume, umgeftürzte Wagen, ausgehobene Thüren und aufgebrochenes Straßen: 
pflafter in den Straßen errichtet werden und gegen die andringenden Feinde, vorzüglich 
gegen Gefhüg und Reiterei ſchuͤtzen und geficherte Angriffspunfte bilden. Solche oder 
mehr oder minder ähnliche Verſchanzungen und Vertheidigungen find natürlich zu allen 
Zeiten -vorgefommen. Dod) ift e8 vorzüglich die Stadt Paris, welche das furchtbare 
Kriegsmittel der Barricaden, namentlich in Bürgerkriegen , gebrauchte. Im Jahre 1588 
gebrauchte fie die Eatholifche Ligue unter Anführung Heinrich’8 von Guife gegen ben 
König Heinrich IIl., ſowie audy 1589 die Truppen Heinrich’8 IV. in Tours gegen die Li⸗ 
guiften Barricaden errichteten. Während der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. errichtete 
die Fronde in Paris gegen Mazarin und die Königin Regentin Barricaden und diefe 
mußten dann fliehen und von St. Germain aus unterhandeln. 1652 lieferte gegen 
diefelbe durch Barricaden verfchanzte Fronde der berühmte Tuͤrenne in der Vorftadt 
St. Antoine eine Schladht. 1808 wurde Saragoffa, 1813 wurden Dresden 
und Caſſel, 1814 Sens und 1815 St. Denis durdy Barricaden vertheidigt. Die 
berühmteften aller Barricaden aber find bekanntlich diejenigen, welche 1830 in der Nacht 
vom 27. auf den 28. Juliin Paris in allen Straßen und Querftraßen von 100 zu 100 
Schritten errichtet wurden, ein Beifpiel, welches bald darauf Brüffel in feiner Septem⸗ 
berrevolution nachahmte. Wenn die Bürger einer großen Stadt entfchloffen und muthig 
zufammenhalten, fo wie in der Julirevolution die Parifer und beffer als einft die 
Bürger von Madrid, und wenn vollends felbft Frauen und Kinder fo wie in der Septem: 
berrevolution in Brüffel aus den Fenſtern der Häufer mit Pflafterfteinen, mit fiebendem 
Del und Waffer gegen die andringenden Soldaten kaͤmpfen, fo kann eine. ſolche Barri⸗ 
cadenvertheidigung faft unuͤberwindlich werden, wenn die angreifende Kriegsmacht fo wie 
wohl allermeift die eigne Landesregierung Bedenken trägt, die Stadt von außen in Brand 
zu ſchießen. C. Welder. 
Barthelemyp, Auguft, wurde zu Marfeille im Jahre 1796 geboren und verrieth 
fchon im geiftlichen Collegium, in welchem er erzogen wurde, ein ausgezeichnetes Talent. 
B. ift einer der ausgezeichnetften politifchen Dichter Frankreichs, unter denen er noch heut 
zu Zage den erften Plag einnehmen würde, wenn er nicht, wie einft der beutfche politische 
Nachtwaͤchter, eine einträgliche Anftellung dem unabhängigen Ausdrude des freien Gedan⸗ 
kens vorgezogen hätte- DB. fehrieb in Gemeinjchaft mit Mery, den er jedoch an Erfin⸗ 
dungsgabe und Geift bei Weiten überragt, eine Menge politifch= fatprifcher Pamphlets, 
die zu den damaligen Zeiten gierig verfchlungen wurden und zahlreiche Auflagen erlebten. 
Staatss?erilon. 11. 13 
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Dertreffende, farkaftiiche Wig ber beiden Pamphletiſten, vereint mit glänzender Darſtel⸗ 
lung, machten Beide den Ultras ber fervilen Partei furchtbar. Die beiten diefer Pamphlete, 
denen Deutfchland in ähnlicher Weife Eeine zur Seite ftellen kann, find: „La Villeliade, 
po&me heroi-comique (1826). „Une soirde chez Mr. de Peyronnet, scene drama- 
tique (1827). „La Corbiereide (1827).* „La Censure (1828).“ „Etienne à 
Villöle, ou nos‘adienx aux ministres (1828). Dem, Herzog von Reichſtadt ſollte 
ihr während des Minifteriums Martignac gefchriebenes und von G. Schwab ins Deutiche 
überfegte Gedicht: „Napoléon en Egypte‘* gewidmet und von B. zu Wien überreicht 
werden. Der Herzog durfte jedoch in Folge der Weifungen feines Großvaters, Franz J., 
den Dichter nicht vorlaffen und B. Eehrte unverrichteter Sache nad) Paris zuruͤck, ſich das 
für bald darauf durch fein Gedicht: „Le fils de Phomme, ou souvenirs de Vienne“ ‚räs 
hend. Das Gedicht wurde von der Polizei confischrt und B. zu 3 Monat Gefängnig und 
1000 Franken Geldbuße verurtheilt. Im Jahre 1830 nahm B. an der Revolution thätis - 
gen Antheil und fein Triumphgefang: „‚I’insurrection,“* fo wie fein Gedidht: „Donze 
journdes de la revolution“, „Le peuple -roi“* gehören zu feinen ausgezeichnetften und 
poefiereichften Productionen. Mit der Herausgabe feiner poetifchen Wochenfchrift Nemesis, 
in der fich treffliche Proben politifcher Satyre finden, beſchloß B. die Laufbahn eines ehr: 
lichen Mannes, dem feine freie Weberzeugung nicht um Geld feil if. B. war der Regie 
rung ein gefährlicher und unbequemer Feind, man ernannte ihn zum Director der Eönig- 
lichen Druckereien und gab ihm fpäter eine Penfion und machte ihm fo feinen Uebergang 
zue Rechten leicht. In Deutfchland märe er zum Hofrath und Bibliothekar er» 
nannt worden, Er gab fpäter ein Gedicht „Ma justification“ heraus, gerade wie bei 
ung ein politifcher Apoftat fi in feinen „Neuen Gedichten“ zu rechtfertigen ſucht, aber 
bie öffentliche Meinung, der gegenüber er bereits mit dem unausloͤſchlichen Brandmal er⸗ 
kaufter Apoftafie bezeichnet war, ließ diefe Rechtfertigung unbeachtet, tout comme 
chez nous, 

In neuefter Zeit hat ſich B. wieder zur Oppofition geneigt und giebt eine „Nouvelle 
Nemesis‘ heraus, aber die gerechte Memefis, die Fäufliche Seelen unerbittlid) verfolgt, 
Läßt die Werke des Meinungsjuden unbeachtet vorübergehen. 

Fenner von Fenneberg. 


Bartholomäusnacht, ſ. Bluthochzeit. 
Bascule-Syſtem, ſ. Juste-Milieu, - 


Baſel, Baſelſtadt, Baſellandſchaft. Wo der Rheinſtrom die Schweiz 
verlaͤßt, indem er ſich ploͤtzlich nordwaͤrts wendet, ſenkt ſich von der mitternaͤchtlichen 
Abdachung des Juragebirgs bis zu ſeinen Ufern ein anmuthiges, fruchtbares Huͤgelland, 
in einer Länge von 8 Stunden Weges, nieder. Es mag dies den Flaͤchenraum von uns 
gefähr neun Geviertmeilen einnehmen und eine Bevölkerung von 65,500 Seelen enthal= 
ten. Dies ift der eidgenöffifche Kanton Bafel, dem feine alte berühmte Hauptjtadt den 
Namen gab. 


Ohne Zweifel dankte dieſe Stadt ihr Entftehen wie ihr fpätered Aufblüben der 
gluͤcklichen Lage am Graͤnzpunkt Deutſchlands, Frankreihs und Helvetiens und am 
Hauptftrom des europdifchen Abendlandes, der, von hier am befchiffbar, die Breite des 
Welttheils durchſchneidet. Denn fchon früh hatten die Römer hier im Gebiete der Raus 
rachen einen Lagerpoften, ein Gaftellum, eine Baſilia, als in der Nähe noch ihre präch- 
tige Augufta Rauracorum glänzte, von deren Bädern, Paläften und Theatern das 
Dörflein Aug ft nur noch geringe Schutthaufen zeigt. In fpäteren Tagen ſetzte das Chriſten⸗ 
thum hierher einen bifchöflichen Stuhl mit reicher Ausftattung,, und über den Trümmern 
des heidnifchen Gaftellums fliegen (vermuthlich im 11. Jahrhundert) die gothifhen Maus 
een und Thuͤrme eines Münfters empor. Dann während und nad) der Bewegung der 
Kreuzsüge verfnüpften fich hier die Dandelsftrafen von Frankreich und Deutſchland für 
den Verkehr durch Helvetien über die Alpen mit Italien. Die Stiftung einer Uni» 
—* A der Mitte des 15. Jahrhunderts erhöhte Leben und Ruhm der anfehn- 

adt. 
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Der Wohlftand der Bürger hatte früh den Sinn für höhere Beduͤrfniſſe geweckt; fie 
Gewerbsfleiß und Handelfchaft aber ift Freiheit das unentbehrlichfte Beduͤrfniß. Diefe 
zu gewinnen, ihre Rechte zu erweitern, ihre Sicherheit zu mehren jah man die regfame 
Bürgerfchaft zu aller Zeit bald mit Geldfpenden, bald mit dem Schwerte thätig. In Elei- 
nen Entfernungen von der Stadt drohten 14 mittelalterliche Raub» und Ritterfchlöffer; 
fie wurden in einer langen Reihe von Fehden entweder zerftört, oder mit ihrem Gebiet er: 
obert , oder erfauft. Stark durch eignen Muth und durch Bund mit cheinifchen und hels 
vetifchen Städten, erſchrak Bafel zulegt nicht mehr, als im Jahre 1409 mit einemmale 
127 Herrfchaften und Städte Fehde ankuͤndeten. Die Macht des Adels ward nad) und 
nach gebrochen; die Verſchwendung der Bifchöfe benust, fidy von deren Rechtfamen los⸗ 
zukaufen oder deren Güter an ſich zu ziehen; die Huld der Kaifer, die Verwirrung des 
Reichs zum Vortheile der Stadt und ihres Gebietes verwendet, größere Unabhängigkeit zu 
gewinnen. Im Jahr 1501 trat Bafel in den ewigen Bund der Eidsgenoffen , welchen 
der weitphälifche Friede in voller Selbftftändigkeit anerkannte. Die Kirchenreform vers 
nichtete alle bifchöfliche Gewalt innerhalb der Ringmauern der freien Stadt. 

Wie ſich im Lauf der Jahrhunderte Sitten, Anfichten und Berhältnifferänderten, 
wie Macht, Reichtum und geiftige Weberlegenheit der Ritter- und Priefterfchaft ſanken, 
geftaltete ſich ſtufenweis nad) und nad) auch die Form des Staatslebens anders. Es ift 
ung bier nicht darum zu thun, den allmäligen, oft blutigen Entwidlungsgang vom Ge- 
meinmwefen der merkwürdigen Stadt in feiner ganzen Länge zu verfolgen. Hier wie 
in den meiften Städten des Reichs und deutfcher Hochlande, die freieres Dafein genoffen, 
ftand die hoͤchſte Gewalt anfangs der Bürgerfhaft zu, die ihre Beamten wählte und 
mit Eiferfucht bewachte. Hier wie überall verlodte der füße Genuß der Ehre und Macht 
die Obrigkeiten zur Einführung ariftokratifcher Ordnung, während die Gemeinde ihre des 
mofratifche Hoheit geltend zu machen ftrebte. Noch am Ende des 17. Jahrhunderts 
drohte der Kampf um Berfaffungsreformen den Ausbruch eines Bürgerkriegs. Er konnte 
zulegt nur durch einen Vergleich zwiſchen Bürgerichaft und Rath verhuͤtet werden, den die 
einfchreitende Eidsgenoffenfchaft ftiftete, nachdem deren Vermittelung lange und hart 
nädig verworfen worden war. 

Nur die Hauptftadt, nicht deren Gebiet oder Landfchaft, hatte an diefen Händeln 
um Berbefferung des gemeinen Wefens Antheil. Das Volk der Landſchaft, wie es 
von Bifchöfen oder Freiherren durch Waffen oder Geldfummen erobert worden, blieb der 
Stadt unterthan- und frug noch lange Zeit die Narben und Denkmale feiner alten 
Leibeigenfhaft. Die herrfhende Hauptftadt war allein die Republif; die Bürger: 
ſchaft der größern Stadt in 15 Zümfte, die der mindern am rechten Rheinufer in drei 
Quartiere oder Geſellſchaften vertheilt. Die Zünfte durften ſich weder durch Ausfchüffe 
noch in einer allgemeinen Verfammlung vereinigen, um nicht durch ihr übermächtiges Zu⸗ 
fammentwirken die der Obrigkeit gebührende Gewalt aufzuheben. Die höchfte Staats: 
gewalt aber übte der große Math aus, der 280 Mitglieder zählte, und ein kleiner Rath 
von 64 Perfonen, die zugleich Glieder des großen fein mußten. Großer und kleiner Rath 
aber, an ihrer Spige ein Bürgermeifter und Oberft- Zunftmeifter, die mit zweien andern 
ihres Ranges alljährlich im Amt wechfelten, ergänzten ſich ſelber duch Wahlen von 
einer für jede Zunft beftimmten Anzahl Genoffen derfelben. Die Wahlen gefhahen durchs 
2008; um Parteilichkeit oder ihren Schein zu vermeiden , überließ man ſich dem blinden 
Zufall. Der Heine Rath, welcher die hoͤchſte Vollziehungsbehörde war , der die Unters 
beamten , die Pfarrer der Landfchaft und felbft die Gerichtsbeifiger ernannte, vertrat zu⸗ 
gleich die Stelle eines Blutgerichts in peinlichen Fällen und eines Recursgerichtes in Haͤn⸗ 
dein, die vor dem Stadtgericht gefchmebt hatten. Dazu hatte er im großen Rathe auf 
Geſetzgebung und Entfcheidung der wichtigften Angelegenheiten vorherefchenden Einfluß. 

Aus diejen wenigen Zügen erfennt man ſchon, daß die ältere Staatsform Baſels, aus 
reichsftädtifchen Elementen des Mittelalters entiprungen, Ariftokratie war, welche durch 
Wahlen vermittelft des Looſes und durch ein weiſes Geſetz Über Ausschluß der naͤchſten 
Berwandten von Mitgliedern in der Regierung oder von Vorftehern in gleicher Zunft abs 
gehalten wurde, in erblihe Familienherrſchaft oder Dligarchie zw verarten. 
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Durch Verbindung gefeßgeberifcher, richterlicher und vollziehender Vollmachten ftand ber 
kleine Rath faft fouverain da, doch am Misbrauc jo ausgedehnter Gewalt durch Menge 
feiner Mitglieder wie durch Eiferfucht des großen Rathes verhindert. Die Zünfte bes 
faßen Eeine oder nur geringe Befugniffe; fie waren gewiffermaßen nur die Glüdshafen, aus 
welchen durchs Roos für die Republik Nieten oder Gemwinnfte gezogen wurden. 

Daß nun alle Stellen und Aemter, weltliche und geiftliche, wenn fie von irgend einer 
Erheblichkeit waren, nur durch Stadbtbürger bejegt werden konnten, verfteht ſich von feldft. 
Daher konnte Eein Sohn der Landſchaft darauf Anſpruch machen, er war zum Pflug, 
zum Webftuhl, zur Dienftbarkeit geboren. Denn der Staat war nicht der Kanton eigent- 
lich, fondern die Stadt; die Landfchaft nur deren Domaine, in fieben Vogteien getheilt 
und von eben fo vielen durchs blinde Loos geworden Landvoͤgten verwaltet. 

Es Eönnte beim erften Blick befremden, daß eine Stadt wie Bafel nicht an Volks: 
menge, Macht, Herrſchaft, Reichthum oder Einfluß vielen andern Städten gleich ge: 
worden ift oder fie übertroffen hat, denen fie ehemals an dazu erforderlichen Mitteln nicht 
nur feineswegs nachſtand, fondern oft überlegen war. Weder Frankfurt, die freie 
Stadt am Main, noch Augsburg, Nürnberg, Zürich, Genf verbanden von je: 
ber mit größerer Handelsfreiheit eine fo günftige Lage für Waarenverkehr als Bafel, und 
doch blieb diefes an Größe, Volksmenge und Einwirkung auf das Gefammtleben des 
Melttheild hinter ihnen zurüd; hatte felbft nicht oder faum vor ihnen den Vorzug der 
Reichthuͤmer. Mit einem ausgedehntern Randgebiet ald Lübel, Bremen, Ham: 
burg umgeben, glich e8 den Städten ber alten Hanfa nie an Macht. Die Zapferkeit 
feiner Eriegerifchen Bürger wetteiferte in den Fehden des Mittelalters mit dem Kriegergeift 
der Züricher und Berner und erntete bennoch zuleßt Beine jo ausgebreiteten Staats» 
gebiete wie dieſe. Es fehlten zu einer Zeit dem alten Muſenſitz am Jura Männer von 
hochgebildetem Geift und glänzenden Talenten; noch find der Schweiz die Namen ber 
ner Wettſtein und Iſelin, und den Europdern die Namen der Euler und 

ernoulli ehrwuͤrdig; dennoch zeigte Baſel nie das großartige wiffenfchaftliche Leben 
wie Genf oder Zürich. 

Die Verwunderung darüber verfchmwindet aber, wenn man einen tiefern Blick in 
Charakter und Gefüge diefes Eleinen Staates wirft. Die Mehrheit der Bürgerfchaft, aus 
Handwerkern, Künftlern, Fabrikeigenthümern, geößern und Heinern Kaufleuten zuſam⸗ 
mengefegt,, hegte bald im Allgemeinen kaum für Höheres Sinn, als was das legte Biel 
jeder einzelnen Haushaltung geworden war, Gelderwerb durch Arbeitfamkeit und Er- 
fparniffe. Hier fehlte der Hochſinn und fühne Unternehmungsgeift eines Stadtadels, 
dem an Glanz, Ruhm und Gewalt der Gemeinde mehr als an Geldgeminn im Kleinen 
gelegen war. Der Adel ward früh gedemüthigt und verdrängt. Eine Zeit lang erhob ſich 
an feiner Stelle der rührige und kecke Körperfchaftsgeift der Zünfte. Aber die Natur def: 
felben war nicht geeignet, höhere Anfichten für Wohlfahrt und Größe der Gefammtheit zu 
faffen. Der Zunftgeift unterdrüdte zu bald mit demofratifhem Stolze das Aufftreben 
Einzelner zur überlegnen Kraft und Hoheit. Nur Sicherung des Gewerbes und Ermerbes 
ber Zunftglieder berechnend, leuchtete ihm nicht ein, daß erweiterte Größe der Bevölkerung 
oder ausgebildetere Kraft des Gemeinmweiens in Friedens: und Kriegshaͤndeln, oder felbft 
ein muthiges Verſuchen Einzelner zur Veredlung der Gewerbe, oder Wagſtuͤcke und Opfer 
der Gefammtheit für neue Bahnen des Handelsverkehrs wohlthuend auf jede bürgerliche 
Merkftätte zurüdwirken. Obgleich nachher den Zünften als Körperfchaften die Theil: 
nahme an Gefeggebung und Leitung öffentlicher Angelegenheiten bis zur Vernichtung be= 
fchränft ward, ging doch ihr alter Sinn und Geift in die Verwaltung des gemeinen Wer 
feng über. Man maß und wog Verhältniffe und Bedürfniffe eines Staates mit Elle und 
Gewicht, eines Kleinen bürgerlichen Hauswefens, und über die kuͤmmerlichen Vortheile 
und Anfprüche aller Einzelnen ging Anfprud und Vortheil des großen Ganzen in 
Bergeffenheit. 

Daher geſchah, da in engherziger und irriger Beforgniß, e8 werde vermehrte Con⸗ 
eurrenz den Waarenabiag und Gewinn der Handwerker ſchwaͤchen, die Bevölkerung ber 
herrſchenden Stadt nicht anwuchs, fondern zu allen Zeiten faft die gleiche blieb. Noch 
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heutiges Tages fteigt fie nicht viel über 20,000 Seelen, während Umfang und Häuferzahl 
der Stadt das Doppelte beherbergen könnte. Noch im 15. und 16. Jahrhundert ver- 
mehrte man häufig die Zahl der bürgerlichen Familien mit Annahme fremder Gefchlecdhy- 
ter. Seitdem vermied man es faft ganz, um defto bequemer nur für die vorhandenen zu 
forgen. In Dürftigkeit gefunfene Haushaltungen fanden zu ihrer Pflege ein reiches Ar⸗ 
mengut, und unter 1500 Hausvätern hatten bei 300 derfelben geiftliche und meltliche 
Beamtungen, welche ihnen größere oder geringere Befoldung eintrugen. 

Der Zunft= und Handelsgeift vergaß gar oft, daß Künfte und Gewerbe aller Art nur 
auf den Fittigen der Wiffenfchaft emporfteigen. Zwar zur Blüthenzeit der Univerfität 
berrichte in Bafel eine ungewöhnliche Gelahrtheit, die aber damals zur Beförderung der 
Induſtriezweige wenig mitwirkte, ſondern fich mehr im abgefonderten Gebiete der Theo: 
logie, Rechts- und Heilkunde, oder der todten Sprachen bewegte. Späterhin aber, als 
Mathematik, Chemie, Mechanik, Phyſik u. ſ. w. aus dem Reiche des Ueberfinnlichen 
oder des Schulftaubes in die Gefchäfte des bürgerlichen Verkehrs eindrangen und neues 
Leben und neue Schöpfungen zeugten, war die Hochfchule Bafels ſchon im Verfall, längft 
nicht mehr. eine der geiftigen Leuchten des Welttheild, fondern durch ihre Lehrftellen zur 
Berforgungsanftalt für Bürgersföhne geworden. Die Wahl durchs blinde Loos, welches 
feit Anfang des vorigen Jahrhunderts bei Befegung aller Aemter, weltlicher und geiftlicher, 
im Staate entfchied, übte auch ihre verderbenvolle Wirkung auf die Univerfität aus. Nies 
mand, oder felten Einer, fam zum rechten Plage, an welchen ihn als Staatsmann, 
Beamteter und Lehrer etwa Talent, Neigung oder Kenntniß beriefen, fondern wohin ihn 
das unfinnige Spiel des Zufalls warf. Alles, felbft die Wiffenfchaft, ward Gewerbe: 
ſache, die häusliche Einnahme zu vergrößern. Der Stand des Vermögens vom Bürger 
ward der Maßitab feiner Verdienfte und der öffentlichen Achtung, die man ihm weihte. 
Der Stolz des Reichen verfhmähte nicht felten, Theil an der Regierung des Staates zu 
nehmen und bloßer Diener des gemeinen Weſens zu werden, in welchem er fchon eine 
glänzende und unabhängige Rolle fpielte. - 

So jchrumpfte das Staatswefen zum Eleinlihen Stadtweſen ein, und bie 
wenig bevölkerte Gemeinde, in der ſich Alles kannte, hing in Cotterieen vornehmerer und 
geringerer Verwandtfchaften zufammen, welche im befcheidnen Genuß ihres Wohlftandes 
jede Liebenswuͤrdigkeit, jede Tugend des Privatlebens in fic) vereinigten. 

Jene fogenannte Sittenftrenge oder dußerlihe Zucht und Ehrbarkeit, welche ſeit 
den Tagen der Eirchlichen Reformen zu Bafel wie in anderen Schweizerftädten durch An- 
fehn der Geiftlichkeit und erneute Verordnungen mit Sorgfalt aufrecht erhalten war, dus 
Berte auf das häusliche und öffentliche Leben einen eigenthuͤmlichen Einfluß, und hier mehr 
denn irgendwo. Zwar die Gebote zur flillen Sonntagsfeier, zur Beſchraͤnkung geräufch- 
voller Luftbarkeiten, oder des Aufwandes, welchen die Eitelkeit beider Gefchlechter in Klei- 
dern, Equipagen u. f. mw. liebt, wurden, fo oft man mollte, leicht umgangen; doch im 
Allgemeinen unterhielten fie mehr den Schein als das Wefen wahrer Sittlichkeit. Der 
in einigen hundert Häufern herrfchende Wohlftand oder aufgehäufte Reichthum, der vers 
hindert war offen in beliebigem Aufwande zu glänzen, erzeugte im Innern der Mob: 
nungen einen fchimmerlofen, aber um fo Eoftbarern Luxus, einen Sinn für Genüffe und 
Bequemlichkeiten des Stilllebens, welcher, ohne den Geift zu bethätigen, ihren Befigern 
eine unbefriedigende Leere des Gemüthes zuruͤcklaſſen mußten. Solche Leere auszufüllen, 
dienen den regiamen und dabei unbefchäftigten Seelenkräften am leichteften und gewoͤhn⸗ 
lichften die Speculationen oder ftillen Schwärmereien eines religisfen Glaubens. Daher 
fand der milde und ernfte Geift der Herrenhuter, deſſen fpielende Andacht und frömm: 
liche Zärtlichkeit Einbildungskraft und Gefühle gern bewegen, ſchon früh in der Stadt 
Bafel Eingang. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war er fehon in vielen Haus: 
haltungen und durch einen Theil der Geiftlichkeit auch auf dem Lande verbreitet. 

Das Volk der Landſchaft hinwieder, feit Jahrhunderten zur Dienftbarkeit der 
Stadt erzogen und gewöhnt, in feiner Mehrheit bildungslos, abergläubig , roh und reiz⸗ 
bar, doch gutmüthig umd arbeitfam, hatte fich durch den Verdienft, welchen es beim Ge- 
werbsfleiß Bafels gewann, mäßigen Wohlftand errungen. Einige Zaufend Familien was 
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von neben ihren Feldarbeiten für die Fabriken und Manufacturen ber Hauptſtadt beſchaͤf⸗ 
tigt. Man vernahm faft in allen Dörfern das Geraͤuſch der Bandweberftühle, deren die 
Fabriken der Hauptftadt bei dritthalb Tauſend in Bewegung fegen, und für deren Leiſtun⸗ 
gen allein ſchon über eine Halbe Million Gulden jährlich in die ländlichen Hütten zuruͤckfloß. 
Dazu mangelte e8 nie an reicher Unterftügung und Hilfe, weiche die gern wohlthätige 
Bürgerfchaft von Bafel einzelnen Haushaltungen oder ganzen Gegenden des Landes in den 
Tagen der Noth darreichte. 

Doch weder jener reichlichere Erwerb noch diefe Wohlthaten von ber Hauptftadt 
konnten im Gemuͤth des Volks einen gewiffen Unmuth gegen bie Hauptftadt auslöfchen, 
welcher fowohl aus dem demüthigenden Gefühl der Abhängigkeit von derfelben, als bem 
Verdruß entfprungen fein mag, den Armuth gewöhnlich beim Anblick ftolzen Reichthums 
empfindet. Es konnte bei dem vielfachen Berührumgen der Intereffen der Landſchaft mit 
denen ber gebietenden Stadt und bei gegenfeitiger Beargwohnung ungeziemenden 
Hochmuths oder niedriger Undankbarkeit nicht an Reibungen fehlen. Schon in frühes 
von Zahrhunderten, zumal wenn ein Streit um zweifelhafte Redytfame und Freiheiten den 
Groll von beiden Seiten fteigerte, war er mehrmals in Aufftänden ausgebrochen. 

An diefen Verhältniffen des Heinen Freiftaats erſchien die franzoͤſiſche Revolution. 
Sie erſchuͤtterte durch ihre Waffen, noch mehr durch ihre politifchen Ideen den Welttheil. 
Sie entband in den unterthänigen Völkern vormals unbefannte oder unbeachtete Begriffe 
von Rechten und Pflichten der Herrfcher und Beherrfchten. Die Nähe des angrängenden 
Frankreichs wie die einzelnen Volksbewegungen in verjchiedenen Kantonen der Schweiz 
konnten nicht ohne Einfluß auf die Zuftände des Kantons Baſel bleiben. In der Haupt: 
ftadt fahen laͤngſt helldenkende Männer mit Widermwillen die fpießbürgerlihen Ordnungen 
und Gebrechen ber fchmweizerifchen Staatseinrihhtungen. Sie waren bereit, eine Umſchaff⸗ 
ung derfelben einzuleiten. An ihrer Spige den Oberzunftmeifter Peter Ochs, verfag- 
ten fie ſich zulest felbft nicht den Wunſch, vereint mit allen Kantonen der gefammten Eids⸗ 
gewoffenichaft ein neues Staatsleben unter gleicher Regierung und Geſetzgebung zu ſchaffen 
und die fchweizerifchen Voͤlkerſchaften auf der Grundlage ftaatsbürgerlicher Nechtsgleichheit 
In eine einzige ungetrennte Nation aufzulöfen. 

In den Bewohnern der Landſchaft hinwieder ging das alte dunkle Gefühl deffen, was 
fein koͤnnte und fein follte, zum deutlichern Bewußtfein auf. Immerdar freie Schweizer 
geheißen, ohne es zu fein, forderten fie, als Menfchen und Bürger des gleichen Staa: 
tes, gleiche Rechte und Pflichten des Menfchen und Staatsbürgers mit Allen. In ihren 
unruhigen Bewegungen, von der Stadt felbft aus nicht ohne Ermunterung , erhoben ſich 
Haufen um Haufen zu geſetzloſen Schritten. Am erften wandte fich die Zuchtlofigkeit 
wilder Banden gegen bie Schlöffer der herrifchen Landvoͤgte, welche zitternd entrannen. 
Das Schloß Waldenburg ging in Flammen auf (Januar 1798), bald auch die alter= 
thuͤmliche Farn sburg und Homburg. In der Hauptftadt haderten die Parteien; in 
ber ganzen Eidsgenoffenfchaft die unentfchloffenen Regierungen. in franzöfifches Heer, 
fchon an den Graͤnzen Berne, drohte täglich feinen Einzug. Der fouveraine Rath von 
Bafel, unter diefen Umftänden rathlos, nahm aus der Landfchaft eine Befagung von 600 
Mann in die Stadt und befchloß am folgenden Zage (20. Januar) Freilaffung des 
gefammten Volks vom Untertbanenzuftand, Einführung politifcher Rechts— 
gleichheit zu Stadt und Land und Losfagung von Bafeld Herrfchaftsrechten über die vier 
gemeineidsgenöffifchen Vogteien oder Unterthanenländer jenfeits des Gotthardtsgebirges, 
Mendris, Luggarus, Lavis und Maynthal. 

Diefe rafche That des fouverainen Rathes von Bafel, welche ben ganzen Kanton mit 
Jubel erfüllte, warb der erfte Stoß, durch welchen das verworrene und morfche Staats: 
gebäude ber alten Eidsgenoffenfchaft zufammenbrah. Was hier begonnen war, vollendes 
ten Waffen und Machtfprücye Frankreichs. Von da an blieb der Kanton Bafel ſechs 
Fahre lang leidender Mittheil der fortdauernden Unruhen einer unhaltbaren helvetifchen 
Republik, ihrer wiederholten Staatsveränderungen, Kriegeplagen und Parteitämpfe, bis 
—Napoleon Bonaparte, als erfter Conful Frankreichs, durch feine Vermittlungsacte 
Febr. 18083) die inmere Beruhigung der Schweiz eben fo weife als glücklich herſtellte. 
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Kraft diefer Bermittelung ftand der Kanton Bafel wieder im fchweizerifchen Buns 
desſtaat, wie zuvor, als felbftftändiger Staat mit eigner Gefeggebung und Res 
gierung, In drei Bezirke getheilt (Bafel, Waldenburg und Lieftal), und jeder Bezirk 
nieder in Wahlzünfte. Ein großer, gefeßgebender Rath von 120 und ein einer Rath 
von 25 Mitgliedern als vollzichende Behörde, übten im Namen des Volks die höchfte 
Gewalt. Die Wahlart beruͤckſichtigte zweckmaͤßig, wie die Dertlicheitsbedürfniffe, fo die 
Benugung der im Lande befindlichen Talente, und anderfeits die Repräfentation des Vers 
mögens. Wahlmann in einer Zunft zu fein, genügte das Eigenthum von 500 Franken; 
um aber außer ſolcher Zunft wählbar für den gefeggebenden Rath zu fein, ward ein ſchul⸗ 
denfreier Befig von 10,000 Fr. erforderlich. Diefe Bedingungen ficherten verhüllter 
Weiſe den Bürgern der Hauptſtadt zahleeichere Pläge unter den Gefeggebern, wozu fie 
ſchon durch größere Geiftesbildung wie durch ihren Wohnfig am Verſammlungsort geeigs 
neter wurden als der entferntere oder fenntnißlofere Bürger der Landfchaft. Uebrigens 
ward Baſel noch zu einem ber ſechs Directorialfantone erhoben, in welchem fich jedes 
ſechſte Jahr die Tagfagung aller Stände der Schweiz zufammenfand. Die flaatsbürger: 
liche Rechtsgleichheit und Freiheit des Volkes, wie fie demfelben von der Stadt im Jahre 
1798 gegeben worden war, blieb heilig und unverfehrt. 

Altes geftaltete und fügte fich leicht in die neue und freiere Staatsform, welche, wie in 
der Eidsgenoffenfchaft überhaupt die verbefferte Ordnung politifcher Zuftände, ein frifcheres, 
thätigeres, froheres Volksleben hervorrief. Das alte Mistrauen zwifchen der Landfchaft 
und ihrer Hauptftadt verſchwand, und freiwillig rief nun das Volk felbft die ausgezeichnes 
teen Männer Bafels in die Mitte feiner Gefeßgeber und Regierenden, indem e8 deren hoͤ⸗ 
here Geiftesbildung anerkannte. 

Mit dem Untergange Napoleon’s und der Vernichtung der Mediationsacte (December 
1813) ward die Ruhe der Schweiz abermals gebrochen und der freudige Entwidlungs: 
gang der Nation von Neuem und auf eine lange Reihe von Jahren gelähmt. Denn ploͤtz⸗ 
lich erwachte, von Umftänden damals geweckt, faft in allen Kantonen wieder das Heim: 
weh der ehemaligen Ariftofratie nach den ehemals genoffenen Vorrechten ihrer Hauptftädte 
und ihrer Familien. Wie die Napoleonifche Vermittelungsurfunde, wurden auch die auf 
derfelben beruhenden Staatsverfaffungen der Kantone abgethan, und ohne Beiftimmung, 
ohne Anfrage des Volks, von deffen Stellvertretern eigenmädhtig Grundgefege aufgeftellt, 
welche den Wünfchen der verjüngten Ariftofratie entfprahen. Nur in einigen Gegenden : 
der Schweiz wagte man einzelnen Widerftand gegen diefe Gemwaltftreihe. Faſt überall 
herrfchte in der Schweizernation Beſtuͤrzung und düfteres Schweigen. Der Aufenthalt 
und die Durchzüge öfterreichifcher Kriegsheere, wie die Anmwefenheit und Einwirkung von 
Gefandten der allitrten Mächte verhinderten allgemeinern Aufftand. 

Bafel war dem Beifpiel der übrigen Stände gefolgt. Auf Vorfchlag des Fleinen 
Rathes fchrieb hier der große Rath (ſchon am 4. März 1814) dem Volke eine Verfaffung 
vor, durch welche zwar allen Bürgern des Landes der Genuß gleicher politifcher Freiheit zu⸗ 
gefichert, aber zugleich die Herrfchaft der Stadt oder ihres Intereffes über die Landfchaft 
befeftigt ward. - Denn in den fouverainen gefeßgebenden Rath, der die 25 Glieder der Res 
gierung oder des Eleinen Rathes aus feiner Mitte ernannte, Eonnte die Stadt mit etwa 
18,000 Seelen eben fo viel (30) Mitglieder direct erwählen, als die gefammte Landfchaft 
mit einer Bevölkerung von ungefähr 30,000 Seelen. Zu diefen 60 Gliedern aber wählte 
der große Rath felber,, ſich ergänzend, 90 andere, von denen wieder 60 aus der Stadt und 
nur 30 aus der Landichaft fein Eonnten. Somit war «8 leichtes Spiel, auch die Letztern 
aus folchen Bürgern in den Dörfern oder den zwei Fleinen Städten Lieftal und Wal- 
denburg auszulefen, die dem Intereffe der Stadt treu ergeben waren, oder ohne Mühe 
dazu geftimmt werden konnten. Die oberften Behörden volltommen mit dem Geifte der 
Ariftofratie zu traͤnken, waren die Stellen darin lebenslänglich; an Wahlerneuerun- 
gen oder Ausfiebungen keine Gedanken mehr. Selbſt die hoͤchſte richterliche Inftanz über 
alle bürgerliche und peinliche Rechtsfälle wurde in gefährlicher Wermengung der Staats- 
gewalten aus Mitgliedern des großen Raths und der Regierung beftellt. — Durch Ber: 
einigung der alten, fogenannten bifchöflichbafelfchen Lande mit der fchmweizerifchen Eids⸗ 
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genoſſenſchaft gewann der Kanton (im Jahr 1815) zu feinen 5 Bezirken, in bie er jetzt 
getheilt war, noch einen fechften, den Bezirk Bir ſek, und fomit eine Vergrößerung von 
drei Geviertmeilen mit 5 — 6000 Einwohnern. 

Auch bei der weifeften und freifinnigften Staatsverwaltung und bei den aͤußerſten An⸗ 
firengungen, das Volk zu beglüden, hätte diefes doch nun unmöglich vergeffen können, 
daß das neue Staatsgrundgefeg ein Werk unrechtmäfiger Anmafung weniger Stellvertres 
ter des Kantons gewefen war, und daß dadurch das Land mit feinen Intereffen dem Sn: 
tereffe der Hauptftadt wieder, wie vormals, wenn ſchon in fcheinbar demokratiſchen For- 
men untergeordnet lag. Es ruht in der Natur des Schweizervolfs, in feinem Rechtlich- 
keitsfinn , in feinem gefunden Menfchenverftand,, ein tiefes Gefühl oder ein feſtes Bes 
wußtfein, daß feine Freiheiten und Rechtſame höher ftehen als jeder ihm dafür gewährte 
behaglichere Zuftand. Denn diefer kann vergänglich fein. Aber die Freiheit bleibt für 
jede Zufunft die Quelle neuen Glüds und macht ſelbſt die vorhandene Noth erträglicher. 

Unter ſolchen Verhältniffen konnte es nicht fehlen, daß im Volke das alte Mistrauen 
wieder gegen die Stadt rege wurde, wie vorzeiten. Die Abgaben, wenn fie auch nicht 
druͤckten, fchmerzten doch fehon darum, daf fie dazu dienen mußten, die Söhne der 
Hauptftadt reichlich zu befolden, um als weltliche oder geiftliche Beamte die Landleute 
zu regieren und zu bevormunden. Den Söhnen von diefen ward feine Erleichterung 
gewährt, um in den Lehranftalten der Stadt mit eben fo geringem Koftenaufwand 
mie die Söhne der Stadt ihre Fähigkeiten auszubilden. Selbſt die ländlichen Schulen 
blieben im Allgemeinen. vernacdhläffigt, ungeachtet der Staat für die von ihm angeftell- 
ten Lehrer bedeutende Summen anwies. Die Freiheit der Preffe war, wie in den meiften 
andern Gegenden der Schweiz, niedergedrüdt. Die Deputirten der Landfchaft im geſetz⸗ 
gebenden Rathe waren an Zahl gering, in Gefchäftskunde meiftens zu unvermögend, um 
für die Intereffen des Landvolks mit Erfolg wirken zu Eönmen. Dagegen verbreitete fich 
der trübe Geiſt pietiftifcher Sectirerei, welcher, genährt vom Wohlftand und Frieden, 
abermals in der Stadt uͤberhand nahm durch emfigen Betrieb angeftellter Pfarrgeiftlichen, 
im Widerſpruch mit beffern Köpfen, auch auf dem Lande. Im Ganzen aber herefchte 
bier wie in den meiften übrigen Gegenden der Schweiz mehr Ergebung in das Schidfal, 
denn Zufriedenheit mit demfelben. 

Als daher im Jahre 1829 erft einige, und im fchidjalsvollen Jahre 1830 die 
meiften Kantone zur Verbefferung ihrer Staatsverfaffungen fchritten, traten auch (am 
18. Dctober) Bürger aus mehrern Gemeinden der Landfchaft Bafel im Bade von Bu: 
dbendorf zufammen, um durch ehrerbietige Bitte den großen Rath zu ähnlichen Verbef- 
ferungen zu beivegen, indem fie an die unvergeffene Freiheitsurfunde vom 20. Januar 1798 
ernft erinnerten. Beinahe 300 Bürger der Landfchaft unterzeichneten die Bitte. 

Mit diefem Schritte war aber die Ruhe gebrochen. Dis gegenfeitige Mistrauen 
zwifchen Stadt und Land trat wieder fcharf und offen hervor. Die Landfchaft, ohne Zus 
verfiht auf einen großen Rath, der meiftens aus Bürgern der Stadt zufammengefegt 
war, wünfchte für das Werk der Neform einen unabhängigen, frei von allem Volk zu 
Stadt und Land gewählten Verfaffungsrath. Hinwieder in der Stadt der große Rath, 
obwohl er Abänderungen der Verfaffung zugeftehen wollte, übertrug den Entwurf derfel- 
ben einer Commiifion aus feiner eignen Mitte. Mismuth, Groll und Argwohn 
ſchwollen von beiden Seitenan. Von beiden Seiten gefhah Altes, den Parteigeift zu ent» 
flammen, ftatt zu daͤmpfen. Zuletzt ruͤſtete fich die Stadt Eriegerifch hinter ihren Wällen ; 
die Landfchaft, von Gewalt bedroht und zuruͤckgewieſen, da man ihre Abgeordneten nicht 
einmal mehr hören wollte, wählte in Lieftal eine proviforifche Regierung (6. Januar 
1831) und mwaffnete Gegenwehr. Die Stadt betrachtete das Landvolk als Rebellen; das 
Land hinmwieder die Stadtbürger als rechtsloſe Anmaßer. Die Bürgerfchaft, nebft gewor- 
benen Miethsfoldaten, wohlbewaffnet und mit ſchwerem Geſchuͤtz verſehen, rüdte aus 
ihren Thoren hervor (12. Januar), zerftreute in den Dörfern die ohnmaͤchtigen Haufen 
derer nach leichten Gefechten, welche Widerftand wagten; befegte die Stadt Lieftal 
(16. Januar) ; verjagte die proviforifche Regierung der Infurgenten und legte dem wie: 
der unterworfenen Volke wenige Wochen nachher die zu Bafel neugefchaffene Staats; 
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verfaffung: zur Annahme vor. Durch Schredden beherrfcht oder durch Ueberredung bewo⸗ 
gen, flimmte, wie verfündet ward, eine Mehrheit der Landbürger (28. Februar) zur Anz 
nahme. Aber fchon damals ward die Wirklichkeit der Wahrheit bezweifelt. 

Die dergeftalt ins Leben eingeführte Staatsverfaffung konnte nur Dauer hoffen, 
wenn mit ihr ein verföhnlicher Geift der Hauptftadt alles Grolls vergeffen, großmüthig 
den Ueberwundenen entgegentrat und felber die ihnen gefchlagenen Wunden liebevoll heilte. 
Diefer Geift fehlte. Er hätte durch bloße Klugheit erfegt werden innen. Sie fehlte. 
Man jah nur Siegertrog, Verhöhnung der Bezwungenen, Rachbegier gegen die Lieblinge 
des Landvolts, Mistrauen gegen Gemäßigte, fieberhafte Parteiwuth. Die neuen Wahr 
len der höchften Staatsbehörden ficherten nochmals die Obergewalt der Stadt. Den ges 
flüchteten Häuptern des Landfchaftlichen Aufftandes wurde weder Amneftie noch Gnade ge: 
waͤhrt, wie flehentlich aud) da8 Volk des Kantons mit taufend Stimmen danach fehrie und 
felbft die Tagſatzung der Schweiz dazu mahnen mochte. 

Da brach die Verzweiflung des Landes abermals gegen die Stadt aus. Der Bürs: 
gerfrieg begarın von Neuem. Die Landleute jchlugen im Kampf die zu ihrer Unterjochung 
ausgerücdten Truppen Bafels blutig zuruͤck (21. Auguft) und von nun an jedesmal, fo 
oft fie fpäterhin den Verjuch zu erneuern wagten. Zur Herftellung der Ruhe legte die 
Zagfagung mehrmals eidgenöffifche Bataillone ins Land; mehrmals verfuchte fie zwiſchen 
beiden mächtigen Parteien friedlich zu vermitteln. Eitle Mühe! Die Erbitterung der 
Hauptftadt konnte ducch ihre Unglüd nur mehr entflammt, nicht gemildert werden. Sie 
verſchmaͤhte ftolz jeden Antrag, jede Bitte, jede Drohung der Eidsgenoffen. Mehrere 
Kantone nahmen darauf die fchon gegebene Gemwährleiftung von jener neuen Verfaffung 
zurüd, die feine Gewährfchaft in fich felbft mehr trug, fondern von der Menge vergoffe: 
nen Bürgerblutes befudelt, nicht Vertrauen, fondern nur noch Abfcheu des Volkes erregen 
fonnte. Dom Zorn verblendet, wie gegen die Landfchaft, jo gegen die Mehrheit der Eidg: 
genoffenfchaft,, ftieß Bafel 46 Gemeinden eigenmächtig aus feinem Staatsverband (22. 
Februar 1832); überließ fie ihrem Schickſal, ohne alle Verwaltung ; fliftete gegen die 
Mehrheit der Eidsgenoffenichaft zu Sarnen in Obwalden (Movember 1832) einen en- 
gern Staatsverein mit wenigen ihm noch befreundet gebliebenen Kantonen; brach fomit 
thatfächlich den eidsgenöffifchen Bund, unter dem Vorgeben, ihn gegen Abänderungen zu 
behaupten, die erft noch von der Zagfagung berathen wurden; und fiel endlich, ungeachtet 
des von der Eidsgenoffenfchaft gebotenen Randfriedens, von Neuem mit Waffengemalt 
über die Landfchaft her (3. Auguft 1833), wilder, mörderifcher denn je zuvor, und zwar in 
den gleichen Tagen, da auch der im Sarnerbunde ftehende Kanton Schwyz mit ausgeruͤck⸗ 
tem Volk den Landfrieden brach; in den gleichen Tagen, da ſich Abgeordnete aller Kan: 
tone noch einmal zur Vermittlung alles Streites zwiichen Stadt und Landfchaft verfam: 
meln wollten. 

Ein Armeecorps von 10,000 Eidsgenoffen befegte Schwyz; ein andres von gleicher 
Stärke den Kanton Bafel fo wie deſſen Hauptftadt, welche noch ihre Niederlage und ihre 
hundert Zodten beweinte, womit fie den legten Weberfall der tapfern Landfchaft gebuͤßt 
hatte. Die Zagfagung zauderte nicht, die Unordnungen im Innern, mweldye fie ſchon all: 
zulange geduldet hatte, mit eben fo vielem Exnft als gemäfigtem Geift abzuthun. Der 
Sarnerbund der widerfpenftigen Kantone ward vernichtet; ber entzmweite Kanton Schwyz 
wieder vereinigt; Bafel Stadttheil aber nebft drei Gemeinden am rechten Rhein: 
ufer von Bafellandihaft fo getrennt (17. Aug.), daß beide Kantonstheile hinfort 
ſelbſt ſtaͤndig beftehen, jedoch wie fonft, gleich Unterwalden und Appenzell, im Bunde 
Anſehen, Recht und Stimme nur eines einzigen Kantons genießen. Ein eidsgendffi« 
ſches Schiedsgericht theilte unter beide Gemeinmwefen das Stantsvermögen. 

Es iſt hier nicht darum zu thun, eine Gefchichte der bürgerlichen Unruhen von Bafel 
zu geben. Deshalb find die Begebenheiten nur im Allgemeinen angedeutet, um den Re: 
bensgang eines Eleinen Staates zu bezeichnen, der durch feine glückliche Lage, durch feine 
Verbindung mit der friedlichen und freien Eidsgenoffenfchaft, beftimmt zu fein fchien das 
ſchoͤnſte aller Wölkerlofe zu gewinnen. Gewann er es nicht, fo war es nicht des Schick⸗ 
ſals Schuld, fondern die der Menfchen, ihrer Leidenfchaft oder ihrer Ummeisheit und jener 
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Gebrechen des Staats, welche jederzeit Verbrechen des Staats gegen die Gluͤckſeligkeit der 
Geſammtheit der Bürger find und endlich zum nothwendigen Untergang fruͤh oder fpät 
führen müffen. 

Stadt und Land von einander gefchieden, leben jet, wenn auch noch nicht freunds 
lid), doch friedfertig, in befondern Haushaltungen, unter ganz verfchiedenen Grundgefegen 
beifammen. Die Verfaffungen beider haben ihre Eigenthümlichkeiten und, wenn man 
will, Sonderbarkeiten. 

Ein fo kleines Gemeinweſen, wie gegenwärtig die Stadt Bafel mit drei Dir 
fern, die insgefammt eine Bevölkerung von 24,000 Seelen haben koͤnnen, wozu dann 
aber auch die dort anfäfligen Fremden gezählt werden müffen, erträgt bie freieften und ein⸗ 
fachſten Einrichtungen. In der That hat man in bie Verfaſſung die meiften jener freifin: 
nigen Grundfäge aufgenommen, welche der Schmuck faft ſaͤmmtlicher heutigen Berfafs 
fungen in der Schweiz find, und die zur Weſenheit freierer Staaten gehören; Trennung 
der vollziehenden und richterlichen Gewalt ; Deffentlichkeit; Beſchraͤnkung der Amtsdauer 
auf ſechs Jahre, mit Ausnahme der Richterftellen; fkaatsbürgerliche Rechtsgleichheit, 
mithin alfo Vernichtung aller perfönlichen Vorrechte und Privilegien; Verbot von Stans 
deserhöhungen durch fremde Staaten, und von Gapitulationen für fremde Kriegsdienfte ; 
Freiheit der Preffe u. ſ. w. Indeſſen find auch noch aus früherer Uebung und Gewohn⸗ 
heit Grundfäge mit eingefloffen, welche felbft in Monarchieen unfrei und verwerflich hei: 
fen würden; 3. B. daß kein. Bürger in mehr als einer Gemeinde das Bürgers 
—* — duͤrfe oder, daß der evangeliſch⸗ reformirte Glaube „Landes religion“ 
ein folle, 

In einem fürftlichen Lande wiirde die Verwaltung von den Angelegenheiten einer fo 
Heinen Volkszahl durch wenige Beamte verfehen werden fönnen. In einer Republik von 
demokratifcher Form darf es nicht fein, weil bier jeder Bürger, gleichberechtigt mit Allen, 
die Öffentliche Sache als feines eigenen Haufes Sache zu betrachten hat; die Verwaltung 
des Gemeinweſens einfehen und beurtheilen foll, weil fie für ihn wie für alle Mitbürger 
dafteht und dem Intereffe der Mehrheit entfprechen muß; weil ohne folche Kenntniß 
und Zheilnahme der Staat für ihn ein Fremdes umd er nur deffen und der von ihm mit» 
befoldeten Staatsdiener Unterthan wäre. Im Fürftenftaat ift Liebe und Aufmerkfamkeit 
des Volks mehr auf den Fürften und feine Familie als auf das Land gerichtet; in der 
- Republit mehr auf das Vaterland und Mohl und Weh des Mitbürgers als auf die 
Staatsbenmten. Daher muf man ſich nicht wundern, wenn im Freiftand Bafel Stadt⸗ 
theil die höchfte Gewalt durch einen vom Volk gewählten großen Rath von 117 Mitglies 
bern ausgeuͤbt wird; daß diefe Stellvertreter des Volks aus ihrer Mitte die oberften Voll⸗ 
ziehungs- und Gerichtsbehörden befegen, daß fie anderfeit®, nur mit Ausnahme der acht 
Mitglieder von den drei Dörfern, zugleich den „großen Stadtrath” der Gemeinde aus: 
machen, der aus feiner Mitte einen Ausfchuß als Eleinern „Stadtrath“ zu Verwaltung der 
Gemeindeangelegenheiten ernennt; und daß zudem noch für Staat und Stadt eine 
bedeutende Menge untergeorbneter Behörden, Aemter und Stellen vorhanden ift. Webri- 
gens find aus der vormaligen reicheftädtifch > ariftokratifchen Form noch mandyerlei Alters 
thämlichkeiten, Zitulaturen und felbft einige Eünftlich geordnete Wahlarten in die demo: 
Eratifchere Staatsform übergegangen. 

Der Kanton Bafel:Landfchaft mit feinen in vier Amts- oder Verwaltungs: 
bezirke vertheilten 74 Gemeinden und mit einer Bevölkerung von ungefähr 42,000 Seelen 
und mit deren Hauptorte Fieftal, hat fich hinwieder (27. April 1832) eine Staats: 
verfaffung gegeben, die in noch reinerer demofratifcher Form ausgeprägt erfcheint. Ihre 
Grundfäge find denen ber meiften übrigen Kantone gleich ; manche aber verrathen, daß fie 
als Ruͤckwirkungen von dem entftanden find, was unter dem vormaligen Stadtregiment 
verhaßt war. Obgleich die Rechte der evangelifchen und katholiſchen Kirche durch die Ver: 
faffung gewaͤhrleiſtet find, ift daneben auh Glaubensfreiheit gemährleifte. Die 
künftige Annahme von Orden, Titeln 2c. von einer fremden Macht ift mit Bekleidung 
eines Staatsamtes unverträglich; der Gebrauch adeliger Titel in Öffentlichen Schriften 
und Verhandlungen unterfagt. Den Bürgern ift verfaffungsmäßig das Befugniß zus 
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gefichert, Vereine und Volksverfammlungen zu bilden, nur bürfen bie Zwecke und 
Meittel derfelben nicht den Gefegen entgegenftreben ; eben fo befteht Lehr⸗, Preß⸗, Nieder: 
laſſungs⸗ und Gemerbsfreiheit für Alle, und Jeder fann Bürgerrecht in mehreren 
Gemeinden befigen. Nicht nur iſt jedem Bürger das freiefte Petitionsrecht, ſondetn 
auch die möglichft freie Einfiht in den gefammten Staatshaushalt zur 
gefichert. Alte Feudallaften, alle auf Liegenſchaften ruhende Gewerbsvorrechte find los⸗ 
Eäuflich, umd lebenslängliche Dienftverpflihtungen unzuläßlic. Jede Behörde, jeder 
Beamte handelt im Namen des ganzen Volks (ded Souverains), iſt aber perfönlic, ver⸗ 
antwortlich, Rechenfchaft fehuldig ; doch darf der Beamte ohne rihterliches Urtheil 
weder von feiner Stelle entlaffen noch abgefegt werden. 
Diefen Grundfägen entfpricht auch der Organismus des kleinen Volksſtaates. Die 
geſetzgebende Behoͤrde, unmittelbar vom Volke erwaͤhlt, aus 58 Gliedern beſtehend, wird 
Landrath geheißen. Die Mitglieder find nur auf 6 Jahre erwählt und empfangen, fo 
oft fie beifammen find, ein geringes Taggeld von 1—3 Fr., damit das Zulent auch des 
Minderbemittelten nicht für den Staat verloren gehe und keine Ariſtokratie reicher Familien 
aufkomme. Der Landrath ſeinerſeits waͤhlt die oberſte Vollʒiehungsbehoͤrde, einen Re⸗ 
gierungsrath von 5 Mitgliedern, aber aus allen Bürgern des Landes, die dazu 
tüchtig feheinen. Es haben die Glieder des Negierungsrathes, wenn fie nicht eingeladen 
werden, feinen Sig im Landrath. Eben fo wählt der Landrath auch, mit fechsjähriger 
Amtsdauer, die fieben Glieder und vier Beiſitzer des Obergerichts. Es verfteht fih, daß 
dieſe mie amdere Beamte nach Verfluß der Zeit immer wieder wählbar find; daher 
tebenstänglich im Amt fein koͤnnen; doch aber auch in Betreff ihrer Rechtlichkeit und 
Zauglid,teit einer Cenſur unterworfen bleiben, | 
Die vom Landrath befchloffenen Geſetze treten im Kanton erft dann in Kraft, wenn 
binnen 14 Tagen nach ihrer Bekanntmachung von Seiten des Volkes Fein Veto dagegen 
eingelegt wird; das heißt, wenn In diefem Zeitraum nicht zwei Drittheile ſaͤmmtlicher 
Staatsbürger, verfammelt in ihren Gemeinden, unter Angabe ihrer Gruͤnde ſchriftlich 
das vorgefchlagene Gefeg verwerfen. Allerdings ſcheint dies fehr volksgemaͤß zu fein und 
nähert fich nicht nur dem Landsgemeindenthum der Hirtenvölker in den Alpenkantonen, 
fondern übertrifft e8 beinahe. Aehnliche Einrichtung hat auch der Kanton St. Gallen 
und feit Jahrhunderten fehon der Kanton Buͤnden. Aber gleichwie das Landsgemeinden⸗ 
weſen im den Bergkantonen, fo hat auch das Veto des Volks in den rhätifchen Alpen durch 
Erfahrung erwahrt, dafi bei folhen Inftitutionen die höhere Civilifation der Landes⸗ 
bewohner und die Veredlung des Staates in feinem Gebilde Feine Fortfchritte mache, ſon⸗ 
dern zuruͤckbleibe. Wahr iſt's allerdings, daß auf diefe Weife kein bedruͤckendes Gefep je 
ftattfinden kann ; aber eben fo wahr ift’s, daß, bei dem Mangel geiftiger Ausbildung und 
Kenntniß in der Maffe des Volkes, die Beabfichtigung der vortrefflichften Einrichtungen 
und Anftalten durch Unwiſſenheit der Menfchenmenge, oder durch ihre Ungeneigtheit für 
Gemeinnügiges Geldopfer zu bringen, vereitelt wird. Da hört die Demokratie auf, und 
rohe Ochlofratie tritt ans Staatsruder. Darum find Bünden und die Alpentantone wert 
hinter den Übrigen Staaten der Eidsgenoffenfchaft zuruͤckſtehend, ſowohl in Bildung und 
Wohlſtand als in bürgerlicher Freiheit. Die Volksmaſſe kennt nur materielle Beduͤrf⸗ 
niffe; nur dafür fordert fie Freiheit. Höhere, geiftige Bebürfniffe find ihr Fremd, daher 
gleichguͤltig; ja, bei ererbten Vorurtheilen können fie ihr fogar gefährlich daͤuchten. Da 
bat in der Megel die Gemwiffenlofigkeit politifchen Ehrgeizes oder priefterlicher Herrfchfucht 
gutes Spiel. — Zum Gluͤck ift die Erfcheinung des Volksveto felten, aber wenn immer 
fie eintreten mag, von zweifelhaften Werth. — Was Übrigens den Kanton Bafelland» 
Schaft betrifft, fo muß man geftehen, daß fich feine Bevölkerung ſtets tüchtig und tapfer 
beroiefen hat. Diefer Kanton ift entfchteden der freifinniafte in der ganzen Schweiz und 
die Zufluchtsftätte aller politifch Verfolgten. Wohlftand und Bildung des kleinen Staates 
find im Zunehmen. Die Freiheit hat offenbar die Bevölkerung veredelt. Auch verliert ſich 
der Haß zwiſchen dem Stadt: und Landkanton, und Bafelftadt fcheint immer mehr von 
feiner unnatuͤrlichen Neactionspolitit und feiner Verbindung mit den renetiondren Ur⸗ und 
katholiſchen Kantonen zuruͤckzukommen. — 9. Zſchokke. 
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Basler Friede. Der Friede, welchen 1795 am 5. April der preußifche Minifter 
v. Hardenberg mit dem franzöfifchen Bürger Barthelemp, Botſchafter der Republik 
bei der ſchweizeriſchen Eidsgenoffenfchaft, in Bafel fchloß, ift ein für das Schickſal 
Europas und der Welt fo bedeutungsvolles Ereigniß geweien, daß er, außer ber unter dem 
Artikel „Sriedensfchlüffe der neuern Zeit” zu liefernden allgemeinen Ueberficht 
foldyer Tractate, noch eine gefonderte Betrachtung billig in Anfprucd nimmt. Preußen, 
welches in den Pillniger Gonferenzen (Aug. 1791) die lautefte Stimme gegen das re 
volutionäre Frankreich geführt, welches durch das Manifeft feines Oberfeldherrn, des 
Herzogs von Braunſchweig, die unverföhnlichfte Gefinnung gegen daffelbe vor Europa aus: 
gerufen hatte, fand ſich durch den feinen Erwartungen fehr wenig entfprechenden Gang 
bes Krieges wider die begeifterten Neufranken und durch die tagtäglich fchwerer werdende 
Bürde deffelben vermocht, von der großen Coalition wider jenes Frankreich abzutreten 
und durch einen Separatfrieden für feine eigenen Intereffen zu forgen. Es trat demnach 
feine übercheinifchen, bereits in franzöfiiche Waffengewalt gefallenen Befigungen an die 
fiegreiche Republik — vorbehaltlich einer im künftigen Reichefrieden darüber zu treffenden 
nähern Uebereinkunft (wodurch auf Entfchädigung hingedeutet warb) ab, fagte fich felbft in 
der Eigenfchaft als deutſcher Reichs ſtand von dem Kriegsbund, welchem das deutfche 
Reich ſich angefchloffen, los und nahm durd) Ziehung einer „Demarcationslinie” 
zwiſchen Mord: und Süddeutfchland alle Stände de erften, die fich gleich ihm vom Bunde 
losfagen würden, in feinen mächtigen Schug. Durch diefen Friedensfchluß wurde das 
Berderben der jegt zerriffenen erften Goalition wider Frankreich entichieden und der Triumph 
des legten gefichert. Denn möglich zwar, doc) fehr ungewiß, ja kaum wahrfcheinlich ift, 
daß die Republik, wenn fie neben ihren übrigen Feinden noch die Geſammtmacht Preußens 
und des noch nicht durch die Demarcationslinie zerriffenen Deutſchlands fortdauernd hätte 
betämpfen müffen, ihre Ueberlegenheit behauptet hätte. Alsdann wäre vielleicht wenig- 
ften ein leidlicyer Friede zu Stande gebracht und dadurch etwa das Princip der Revolution, 
vorerft in Frankreich, befeftigt worden, der übrige Welttheil aber wäre von den ſchrecklich⸗ 
fien Leiden, melche jegt die übermüthige Republif und nad) deren Unterdrüdung durch den 
eifernen Arm Napoleon’s diefer unerjättliche Gewaltsherricher über ihn brachte, befreit ge 
blieben ; oder auch es hätte die Reftauration zwanzig Jahr früher ftatt gefunden, und den 
Großmächtigen des Welttheils wäre um eben fo viel früher vergännt geivefen, die Angelegen- 
heiten deffelben nad) ihren wahren oder vermeinten Gefammtintereffen zu ordnen. Wir 
wollen damit nicht eben fagen, daß diefes ein Glüd würde gewefen fein; vielmehr anerken⸗ 
nen wir die aus dem durch Preußens Abfall verlängerten Kampf und aus den mannigfal- 
tigen dadurch bemwirkten Ummwälzungen bervorgegangene Verbreitung und Kräftigung po- 
litifcher und Rechts: Fdeen unter den Völkern Europas, auch manche hoffnungsreiche oder 
wenigftens den Keim eines möglichen beffern Zuftandes in ſich fchließende Geftaltung 
für ein die überftandenen Leiden noch übermwiegendes Gut; wie denn die Vorfehung oder 
die Natur gar oft aus dem Ueblen das Gute hervorfprießen läßt. Allein ſolche Vorausficht 
oder Ahnung lag nicht im Sinne des preußifchen Friedensfchluffes. Das beflimmende 
Motiv dazu war nicht das allgemeine, jondern das — freilich Eurzfichtig aufgefaßte — 
ſelbſtiſche Intereffe, welchem man (nad) der in der Politik allerdings praktifch vorherr⸗ 
chenden Marime) das erfte aufopfern zu dürfen glaubte, wenn auch im Widerſpruch mit 
der freiwillig eingegangenen Bundespflicht gegen die Allüürten und der aus der Reicheftand: 
fchaft fließenden gegen das deutſche Reih. Doch die Sünde, die Preußen damals beging, 
bat es zwölf Jahre fpäter hart gebüßt durch die Schlacht bei Jena und ben bemüthigen 
Frieden von Tilfit; und wenn es im Basler Frieden durch Ueberlaffung feiner über: 
theinifchen Provinzen an Frankreich den Grund zur Ausdehnung der Republik an die Rhein: 
gränze legte, fo hat es im Befreiungsfrieg glorreich mitgewirkt zur Wiedereroberung der 
früher preisgegebenen deutfchen Erde. Ueber das Vergangene alfo wollen wir nicht 
rechten mit ihm. Auch über die Gegenwart nicht. Die Krifis, die und ängfligt, wird 
vorübergehen. Wir richten den Blick in die Zukunft, und daift Preußen in der Lage, ung, 
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wenn es will, reichen Erfaß für alles Erduldete zu geben. Die Augen der Nation find 
auf daffelbe gerichtet. Möge die Gefchichte einft von ihm zu erzählen haben, die gerechten 
Forderungen Deutfchlands und Europas jo wie die Intereffen feines eigenen Ruhmes feien 
von ihn verftanden und befriediget worden! — Carl v.Rotted. 

Baftille, ein zumal durch feine Erftürmung (am 14. Juli 1789) und gleich dar: 
auf gefolgte Zerftörung hiftoriich wie politifch merfwürdig gewordenes feſtes Schloß und 
Staatsgefängniß in Paris. Vom Jahr 1369 bis zum Jahr 1383, unter den Königen 
Karl V. und VI. in Frankreich, dauerte der Bau diefer gegen die gefürchteten Engländer 
errichteten Vefte. Hugues Aubriot hieß ihr Baumeifter. Frühe wurde fie zugleic) 
als Staatsgefängniß gebraucht, und ſchon Aubriot felbft wurde darin — wegen Religions: 
meinungen — eingefperrt. Mit den Fortfchritten der Defpotie mehrten ſich aber die Ein: 
kerkerungen und verfchlangen die acht Thürme der Baftille eine fortwährend fleigende Zahl 
von Opfern der Willkürherrfchaft, mitunter aber auch der Kamilientyrannei, welcher jene 
willfährig den Arm lieh. Denn in der Regel nicht durch Urtheil und Recht und wegen wirt: 
licher Verbrechen, fondern durch den unmotivieten Machtipruch des Königs oder feiner 
Minifter (lettres de cachet) und wegen bloßen Misfallens oder boshafter Verdaͤchtigung, 
wegen verhaßter religiöfer Lehre, im Folge fchlechter Hofintriguen oder tyrannifcher Laune, 
mußten ohne Unterfchied Unfchuldige wie Schuldige, rechtfchaffene Männer, geachtete Fa: 
milienväter wie Sünder oder Abenteurer, oft hochverdiente, tugendhafte, dem Vaterland 
theure Bürger fich plöglich verdammt fehen zum Kerkergrab, deffen Thore bann nur durch 
diefelbe Willkür, welche das Opfer bineinftieß, fich ihm zur Erlöfung wieder aufthaten. Für. 
gar Viele aber fchlug die Stunde der Erlöfung nie. Viele, deren Rache die Henker fuͤrch⸗ 
teten oder deren wohlbegründete Anfprüche man fcheute, oder die ein gefährliches Geheimniß 
kannten, hielt man abſichtlich verfchloffen ihr Lebenlang; Vielen widerfuhr joldyes blos aus 
Vergeſſenheit, oder weil ihr Flehen um Befreiung, von Feindes Bosheit unterdrüdt, zu 
einem befreundeten Ohr oder zu Feiner hilfreichen Hand gelangte. Bu den Qualen der 
Freiheitsberaubung und der beängftigenden Unwiffenheit über deren Dauer, ja oft über 
deren Urſache, gefellten fich noch jene der willfürlichiten, meift harten, oft tyrannifchen 
Behandlung und die ſchon aus der Befchaffenheit der meiften Kerker hervorgehenden Leiden. 
Theils graufame Vernachlaͤſſigung, theils eigens erfinderifche Bosheit machten diefelben 
durch Unreinlichkeit, durch Mangel an Licht und Luft und an den nothwendigften Bequem: 
lichkeiten, felbft duch Verweigerung des Kleiderwechiels, der Feuerung u. |. w. zu Woh— 
nungen des Graufens ; aber viele waren ſchon durch ihre Bauart (als unterirdifche, feuchte, 
grabähnliche Behältniffe, die man eigens cachots nannte, oder als eiferne Käfige) zu 
wahren Marterfammern beflimmt und, der Kenntnifnahme aller Welt entrüdt, zur ent 
feglichften Befriedigung fatanifcher Rachſucht dienend. Kin fhaudervolles Beifpiel davon 
waren ſchon die unglüdlichen und unfchuldigen Prinzen von Armagnac, melde der 
Tyrann Ludwig XI. in folhen untericdifchen Kerkern dergeftalt peinigte, daß die nach 
feinem Zode darüber erhobene Klage der Gepeinigten (1483) die Bruft des Lefers mit Ent: 
fegen füllt. Nicht immer freilich tobte diefelbe Tyrannenluft. Unter guten Königen, wie 
Ludwig XII. und Heinrich IV. konnte die Unjchuld ruhiger fein, doch fehlt es jelbft 
unter ihnen an Beifpielen des Gewaltmisbrauchs nicht. Aber in furchtbarer Größe erfcheint 
ihre Zahl unter den langwierigen Regierungen Ludmwig’s XIV. und Ludwig's XV., wie- 
wohl der Schleier des Geheimniffes den größten Theil der Durch fie oder durch ihre Minifter 
verordnneten Einkerferungen det. Denn was uns einige Dulder, wie de Gourville, 
de Buffi-Rabutin, Madame de la Rivere und etwas jpäter der geiftvolle Linguet 
von ihren Leiden erzählen, ift nur Stuͤckwerk. Eben fo enthalten die von zwei Ungenann- 
ten in den Jahren 1774 und 1784 herausgegebenen Remarques historiques et anecdotes 
sur le chateau de la bastille, und Memoires de la bastille sous le regnes de Louis XIV, 
XV. et XVI. wohl intereffante Einzelheiten, aber feine vollftändige Darftellung ; und aud) 
die nach Erftürmung der Baſtille aus den angeblich in ihren Mauern gefundenen Papieren, 
theils Actenſtuͤcken, theils Auffchreibungen der Gefangenen, zufammengetragenen Denk⸗ 
würdigfeiten (wovon ſchon 1789 eine Sammlung veranftaltet und in einer Weberfegung 
unter bonı Titel: „Beiträge zur Gefchichte der Baſtille“ bei Varrentrapp und Wenner in 
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Frankfurt erfchienen iſt) find luͤckenhaft und vielfach unbefriedigend. Indeſſen ift, mas 
wir wiſſen, jedenfalls hinreichend, uns mit Abfcheu, ja mit Entfegen zu erfüllen und die 
verlorne, ſchmachvolle Lage der franzoͤſiſchen Nation in der der Revolution vorangegangenen 
Beit ung eindringlich vor Augen zu jtellen. Denn mas man aud) von der vergleihungemeis 
nur geringen Zahl der Opfer fage, die gewoͤhnlich — und insbefondere im Augenblid ihrer 
Erſtuͤrmung — in der Baſtille ſchmachteten: ihre Kerkergräber drohten darum nicht minder 
Allen, welche die Ungnade eines Minifters oder eines Höflings fich zugezogen, oder von 
deren Verderben ein Hochſtehender oder Einflußreicher einen Gewinn für ſich oder für einen 
Günftling erwartete; Allen zumal, welche durch freifinnige Rede oder Schrift die Pri⸗ 
vifegirten oder die Sünder zu beleidigen wagten. Und mitunter ftieg die Zahl der Ein- 
gekerkerten gleichwohl fo hoch, daß man, um Raum für die neuen Ankoͤmmlinge zu gewin⸗ 
nen, die Altern Gefangenen in andere der Baftille ähnliche Kerker brachte. Denn noch 
in verfchiedenen Provinzen gab e8 dergleichen Zwinger oder Marterhöhlen; nur war die 
Baſtille unter ihnen die berüchtigtfte und — weil allernächft der Hauptftadt und ihrer Hofs 
und Schriftftellerwelt drohend — die gefürchtetfte. Daher war natürlich, daß das im Jahr 
1789 zu Sreiheitsgedanken erwachte franzöfifche Volk die erfte Aeußerung feiner entfeffelten 
Kraft gegen diefe Baftille richtete und das verhaßte Gebäude, nachdem deffen Erftürmung 
ihm wunderähnlich geglüdt hatte (14. Juli), in patriotifhern Jubel niederrif. Diefe That 
war allerdings nicht nach den Gefegen; aber, fo wie die Erhebung im Julius 1830, fo 
wurde auch fie durch den heldenmuͤthig erftrittenen Erfolg gerechtfertigt ; ja felbft durch alle 
einheimifchen Autoritäten als eine nicht nur unfträfliche, fondern ums Nationalwohl höchft 
derdienftliche anerkannt, durch die Stimme des Volkes aber und der öffentlichen Meinung 
in ganz Europa begeiftert bis zu den Sternen erhoben. Auch ift klar und kann nur von 
den Üübertriebenften Männern der Reaction geleugnet werden, daß an Volßserhebungen in 
den Momenten verhängnißreicher Krifen der Maßſtab des ftrengen dufern Rechts nicht ges 
legt werden darf, oder daß wenigftens nicht er, fondern nur Anlaß und Zweck, Geift und 
Erfotg, Überhaupt der geſammte politifche und moraliſche Charakter derfelben für ihre 
Würdigung entfcheidend find. Genug! Die Weltgefchichte hat die Erftürmung der Baſtille, 
als den erften großen Act der — in ihren Anfängen glanz= und hoffnungsreichen, doch freie 
lich allzubald verdüfterten und entftellten — Revolution in die Lichtfeite ihres Buches ein⸗ 
getragen, und den niederfchlagendften Gontraft damit würde e8 machen, wenn fie — wie noch 
immer verlautet und trotz der zeitlichen Abwendung allerdings zu fürchten iſt — ale Schluß⸗ 
act der uͤber die Welt gefchrittenen, fodann nach dem Mutterland zurüdigedrängten, dafelbft 
erdrüdten, nach 15jährigem Schlaf aber wiedererwachten Revolution — die Erbauung 
von zwanzig Baftillen an die Stelle der einen erftürmten, nehmlich die Erbauung der 
fogenannten detachirten Forts (angeblicy zur Vertheidigung der Stadt gegen etwaigen Ans 
griff von Außen, im der That aber zu Zwingern ihrer gefürchteten Bevölkerung) erzählen 
müßte. Garlv. Rotted. 
Bauer, Bauernftand, Gefchichte und heutiger Mechtözuftand der 
deutſchen Bauern. I. Mit dem Namen Bauer bat man in Deutfchland zu vers 
fehtedenen Zeiten und in verichiedenen Gegenden und Urkunden verfchiedene Claſſen von 
Merfonen bezeichnet; bald Ähnlich, twie mit dem lateinifchen Colonus, eine abhängige 
niedere Claſſe von Bebauern des Bodens, öfter insbefondere auch die Bebauer eines ihnen 
nicht eigenthiimtichen Bodens, alfo Gutsbauern und Leibeigne, die im Mittelalter fos 
en armen Leute, bald, fo wie in einigen Gegenden Weſtphalens, nur die geehrte 
laſſe größerer Hofbefiger, welche mit ſechs Pferden fahren, tie denn auch noch jegt auf 
dem Schwarzwald das Wort Bauer als wahrer Ehrentitel gilt. So entftand auch der Ber 
griff Vollbauern, im Gegenfag gegen die Halbbauern oder Halbfpänner und gegen die 
Köther oder Kotfaffen und gegen die Häuslinge oder Tageloͤhner. Ganz allgemein für 
ganz Deutfchland und für alle Zeiten läßt fich nur Folgendes über den Begriff des Bauern- 
ftandes behaupten. inestheils bezeichnet dem Wortfinne nach der Name Bauer die 
Bauenden, die Wohnenden, in welchem Sinne auch das Wort in der alten Bufammen= 
fegung Nachbar (von Nah: Giberd) erfcheint. Anderntheils war der allgemeinfte 
Hauptbegriff des Bauernftandes in jeder Hauptperiode der Gefchichte diejes Standes 
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derſchieden. Endlich ergiebt ſich Shon aus dem MWortbegriffe und aus dieſer Gefchichte und 
insbefondere aus der alten Verfaffung der Deutichen, daß e8 ganz falfch war, wenn man 
häufig fhon mit dem allgemeinen Begriff des deutfchen Bauernftandes den Begriff von 
Unfreiheit und ‚Hinterfäffigkeit oder der Abhängigkeit von einer Gutsherrlichkeit oder patri⸗ 
monialen Schußherrfchaft verbinden, und daran die abfurden und für die deutſchen Bauern 
fo unheilvoll gewordenen juriftifchen Praͤſumtionen knuͤpfen wollte, daß bei allen deutfchen 
Bauern und ihren Gütern entweder Leibeigenfchaft oder Gutsherrlichkeit oder gar nur rd» 
mifches Beitpachtrecht und überall das Wenigfte von Freiheit und Eigenthumsrecht anzu⸗ 
nehmen ſei. Vollkommenes Freiheits= und Grundeigenthumscecht joll fich nehmlich nur 
beiden Fürften, dem Adel und der Geiftlicykeit gefunden, und fie follen den hinterfäffigen 
Bauern den Grund und Boden verlichen haben, eine Theorie, bei welcher man nicht weiß, 
ob man ſich mehr über ihre totale Falfchheit, oder über die Möglichkeit ihrer nur allzu langen 
Herefchaft und allzu traurigen Wirkung wundern foll'). 

1. Aus allen quellenmäßigen Nachrichten über die erfte Periode oder die Zeit 
ber altgermanifchen freien Nationalverfaffung geht vielmehr das gerade 
Gegentheil hervor, wie diefes auch fchon die obigen Artikel: Abfall, Abmeierung, 
Adel und Alodium ermweifen (welche fo wie die Artikel Abgaben, Ablöfung, Leib: 
eigenfhaft, Frohnden und Zehnten die Ausführungen diefes und des folgenden 
Artikels ergänzen müffen). Es ift hiernach umbeftreitbar, daß die deutfchen Länder unter 
die große Zahl der freien deutfchen Staatsbürger oder der Wehrmänner jedes Volksſtammes 
nach dem Gefeß der Gleichheit in mäßige Aderloofe oder Güter, Manfus oder Manns— 
güter (. A Lod.), verbunden mit gleichem Recht auf Genuß und Gebrauch der unvertheilten 
Ländereien, der Wälder und Weiden u. f. mw. vertheilt waren, und daß diefe freien deut: 
fhen Bürger und ihre Familien den Landbau felbft betrieben. Es wohnte dabei, fo wie 
noch jest in vielen Gegenden Deutſchlands, 3. B. den Ländern der Friefen und der Weſt⸗ 
phalen, von Hannover, vom Odenwald und vom Schwarzwald, jeder Grundbefiger in 
Mitte feiner umgränzten Bofigung und überfchauete fo und bewirthfchaftete fihrer und 
leichter das Ganze. Neben ihnen wohnten in ihrem Schuß oftmals befiegte Ureinwohner 
des Landes, die Liten, Laten oder Leute, aufbden ihnen unter beftimmter Abgabens 
pflicht belaffenen Ländereien. Es waren aljo die felbftftändigen Familienväter, welche das 
Familiengut befaßen und als folche zugleich an der Beftimmung aller gefellfchaftlichen An⸗ 
gelegenheiten in den Öffentlichen Verfammlungen und Gerichten Theil nahmen, ebenfo 
wie die alten freien Römer zugleich Mitregenten des Staats und zugleich Landbauer. So 
ehrenvoll alfo erfcheint in der germaniichen Urzeit, namentlich nach Tacitus, nad) den 
alten Volksgeſetzen, und nad) den dlteften Urkunden von den nordiichen Germanen das Ver: 
haͤltniß der deutfchen Landbauer, und fchon die hoͤchſt zahlreichen Landwehrheere, die Hun⸗ 
berttaujende freier Landiwehrmänner, die oft ein einzelner Volksſtamm aufftellte, bemweifen, 
da in ihnen nur die freien Mitglieder der Volksgenoffenfchaft, nie die befiegten und gar 
nicht, mehr waffenfähigen Liten flritten, daß diejenigen Recht haben, die die Zahl der 
Legteren als verhäftnigmäßig gering annehmen ?). Andere oder eigentliche Leibeigene und 
Sklaven und namentlich ſolche, welche im Haufe dienten und nicht auf dem ihnen be 
laffenen in Privarfchug ftehenden Dienftgute wohnten, hatten die Deutfchen urſpruͤnglich 
der Regel nach gar nicht ?). 

In der zweiten Periode aber, oder in der Periode des rohen deſpo— 
tifhen Feudalismus und Fauftrehts feit der Gründung der großen 
Eroberungsreiche, riffen die Könige, die Beamten ımd die Gefolgsleute der Könige 
und die Geiftlihen, und wer fonft fauftrechtliche Macht und Gewalt zu erlangen mußte, 
einerfeits auf die oben (Bd. I. &. 262 ff. und ©. 474 ff.) angegebene Weife große Güter: 


1) Siebe dagegen und für die allgemeine Wortbebeutung von Bauer aub Grimm 
Rechtsalterth. ©. 316, und Eichhorn Staats: und Rechtsgeſch. $.läff. m. 343. 
oh Bergl. z. B. Eigenbrod, die Natur der Bedeabgaben. S, 57. u. oben 


j » Siehe Tacitus 24, 25 und bie folgende Note. 
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maffen an fich, zwangen viele Tauſende Eleinerer freien Güterbefiger, ihnen ihr Eigenthum 
oder doch ein fogenanntes Obereigentbum an demfelben oder wenigftens eine Privatfchug- 
gewalt darüber abzutreten, und fomit entweder ihre Riten oder doch ihre hinterfäffigen 
Schüslinge, ihre Lehen: und Dienftleute, ihre Colonen, ihre Patrimonial: und Gute: 
bauern, ihre Erb» und Zeitpäcdhter zu werden, nahmen von den Römern die perfönliche 
und Hausfklaverei oder die eigentliche Leibeigenfchaft an, verfchlimmerten nach Willkuͤr die 
Lage der alten Riten und machten vorzüglic auch als Befieger flavifcher oder wendifcher 
Stämme das Rechtsverhältniß derfelben oft druͤckend hart. Andererfeits aber mußten fie 
zugleich die Eaiferlichen Regierungs- und die Eaiferlichen und die genoffenichaftlichen Amts: 
rechte über Freie und über ihre Dinterfaffen an ſich zu reißen, für ihre Familien erblich zu 
machen und mit ihren privaten Guts⸗, Lehns⸗ und Herrfchaftsrechten zu verbinden und zu 
vermifchen. So entftand denn durch die taufendfach verfchiedenen neuen befondern Ber: 
hältniffe und Verträge in den verfchiedenen Orten, Gegenden und Zeiten neben den Reften 
der alten Einrichtungen eine fo bunte Muftercharte taufendfach verfchiedener Rechtsverhätt- 
niffe, Abgaben und Dienftpflichten der Güter und ihrer Befiger,, daß ſelbſt die begeiftertften 
Freunde der Mannigfaltigkeiten und Sonderthümlichkeiten in der gefellfchaftlichen Einrich⸗ 
tung badurdy befriedigt werden müffen, und daf viele Drudijeiten nicht ausreichen würden, 
auch nur die Namen der Güter und insbefondere die Namen der Abgaben und Laſten der 
Bauern zu ſchildern. Der allgemeinfte Grund indeß, warum fo viele Eleinere Landbefiger 
diefe Schmach duldeten, war ihr Streben, ſich dem misbrauchten läftigen Landwehr oder 
Kriegsdienft zu entziehen, und das allgemeinfte fauftrechtliche Mittel beftand in der immer 
mehr vergrößerten feudalen Kriegsgemwalt der Herren, womit fie für ihre jegt wehrlofen 
Hinterfaffen den öffentlichen Kriegsdienft übernahmen. Ein allgemeiner Be: 
griff von Bauer läßt ſich in dieſem chaotifchen Zuftande gar nicht aufftellen und baffelbe 
Iateinifche oder deutſche Wort bezeichnet in den verfchiedenen Gegenden, Zeiten und Ur- 
tunden ganz verfchiedene, ja entgegengefegte Verhältniffe der Landbefiger und Land» 
bewohner. 

Etwas beffer und fefter und beftimmter geftalteten ſich die Verhältniffe in der drit: 
ten Periode, in der Zeit bes theofratifch gemilderten und des geordneten 
Feudalismus, ungefähre vom 11. bis zum 15. Jahrhundert. Durch die Ausbildung 
der neuen Stände, des geiftlichen und weltlichen hohen und niederen Adels, an welchen 
letzteren mit den Minifterialen auch die Doctoren der fremden Rechte, überhaupt die ſtudir⸗ 
ten Beamten, fich anfchloffen, und endlich der Stabtbürger und durch den Gegenfag gegen 
diefe befonderen Feubalftände und gegen die ihnen und ihren Gütern zugeftandenen befon- 
deren Rechtöverhältniffe, bildete ſich jegt der allgemeine Begriff Bauern und Bauernftand 
für alle Diejenigen Befiger oder Bebauer des Landes, welche nicht jenen höheren 
Ständen angehörten und welche nur den unterften oder niedrigften Stand der Gefellfchaft 
ausmachten. Ihre Recytsverhältniffe unter ſich waren freilich wiederum fehr verfchieden, 
da fie bald reichsunmittelbare oder landfäffige wahre alleinige Eigenthuͤmer waren, bald mit 
perfönlicher Freiheit in den verfchiedenften Arten der Hinterfäffigkeit, und zwar bald nur 
in patrimonialer Schug= und Gerichtsherrlichkeit, bald unter wahrer Gutsherrlichkeit, 
bald in einem emphpteutifhen, bald in bloßem Erb= oder Zeitpachtsverhältniffe fanden, 
bald aber auch einer härteren oder milderen Hörigkeit oder auch der fpäter fogenannten Leib: 
eigenfhaft unterworfen waren. Die Lage und die Rechtsverhältniffe felbft der abhängigen 

und der leibeigenen Bauern verbefferten ſich jegt und zwar fchon durch Einfluß theofratifcher 
und religiöfer Principien und Einrichtungen, z. B. durch den Gottesfrieden (treuga Dei) 
zum Schug der Landleute, durch den Einfluß des häufigen Eintritts felbft ehemals Leib» 
eigener in die geiftlihen Würden. Sie verbefferten fich insbefondere durch den Einfluß der 
fogar in den Rechtsbüchern des Mittelalters (Sahfenfpiegel III, 42. Schwaben: 
fpiegel Vorr. und Art. 52) mit merfwürdigem Nachdruck ausgefprochenen hiftorifchen 
und hriftlichen Redhtsgrundfäge, daß früher die Deutfchen Feine Unfreiheit gehabt und ges 
kannt hätten, daß fie alfo dem urfprünglichen biftorifchen Recht widerfpräche und noch mehr 
den chriftlichen Grundfägen. Sie widerfpräche der Lehre der Gleichheit aller Menſchen vor 
Gott, von ihrer gleichen Abftammung und Bruderpflicht, den Grundfägen, daß für aller 
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Ertöfung auf gleiche Weiſe Chriſtus geftorben fei, und daß alle Ebenbilder Gottes feien, 
fo daß die Unfreiheit „nur von unrechter Gewalt ihren Urſprung habe.” In Verbindung 
mit diefen hiftorifchen und chriſtlichen Verhältniffen und Grundfägen wirkten heilfam die 
Kreuzzüge und das mächtige Aufblühen und Vergrößern fo außerordentlich vieler Städte. 
Durch Beides erhielten viele bedruͤckte Landleute Gelegenheit, fich völlige Freiheit oder 
Wiederherftellung befferer Nechtsverhältniffe zu erwerben, und die Feudalberren wurden 
natürlich durch die beftändige Furcht, ihre Gutsbauern durch deren Einwanderung in die 
Städte zu verlieren, zu befferer Behandlung derjelben beftimmt. Der weitaus twichtigfte 
und befte Schuß für die Rechtsverhältniffe aller Bauern aber und namentlich auch der Leib: 
eigenen beftand im den genofjenfchaftlichen Vereinen und Gerichten. Diefelben beftanden 
nah uralter deutſcher Rechtsgewohnheit. Ihre Ausbildung aber wurde jegt unterftügt 
theils durch jene edleren höheren Geſichtspunkte und die erwähnten Verhältniffe, theils 
durch die allgemein fid) ordnnenden feſten Genoffenfchaften aller verfchiedenen Arten und 
Abtheilungen der Gefellihaftsglieder, namentlich-aud der ftädtifchen,, theils endlich durch 
die Verbindung ber Idee eines der deutfchen Nationalgewalt nachgebildeten Regierungs: 
rechts mit der gutsherrlichen Schutzgewalt, welche fhon angedeutet wird durch-die Rechte: 
ſpruͤchwoͤrter: „Jeder Neichsitand vermag in feinem Lande foviel als der Kaijer im Reiche.” 
Jeder Baron ift König in feiner Baronie.“ Es ging in der Regel das ganze gemeinfchaft: 
liche Gefeg und Gericht und namentlich, auch die Feftfegung und die ftets erneute Anerken⸗ 
nung der Leiftungspflichten der Bauern von ihren öffentlichen allgemeinen genoffenfchaft: 
lihen Berfammlungen aus, von ihren freien Gent und Gau- und Landgerichten oder 
ihren Meierdingen und Hof= oder Bauernfprachen *). Jedes Studium dA Urkunden und 
ſchon die Anficht der oben (I. S. 308 ff. 470 ff.) mitgetheilten beweift dabei den Irrthum 
derjenigen, welche, nachdem die angeführte große Hauptwahrheit von jenen genoſſenſchaft⸗ 
lichen Land» und Gerichtstagen felbit jegt allgemein anerkannt ift, doch ihr Gewicht dadurch 
verringern wollen, daß fie e8 ableugnen, daß auch ber die Rechtsverhältniffe und über die 
Streitigkeiten zwiichen dem Gutsheren und feinen Dinterfaffen die von jenem ober feinem 
Stellvertreter präfidirten genoffenfhaftlichen Vereine ihre Ausfprüche, Weisthümer und 
Urtheile abgegeben hätten. Deshalb und weil Feine höhere richterliche Zwangsgewalt die 
Butsuntergebenen und Leibeignen geichügt habe, follen diefelben gegenüber dem Gutsheren 
ganz außer allem NRechtsverhältniffe geftanden und felbft rechtlich jeder Willkür unter: 
worfen gewefen fein. Zaufende von Urkunden aus allen Theilen von Deutſchland aud) 
über dieſe Verhältniffe aber beweiſen es vielmehr, daß die Gutsheren mit ihren Gutsunter: 
gebenen genaue vertragsmäßige rechtliche Feſtſetzungen und diefelben zum Gegenftand jener 
genoffenfchaftlichen Anerfennungen, Auslegungen und Anwendungen oder auch von ſchieds 
richterlichen Sprüchen machten. Diefes aber wäre ja bei einem Zuftande anerkannter Will- 
für Unfinn gemwefen. Freilich mag fic) factifch oftmals willkuͤrliche Gewalt oder Lift über 
diefe rechtlichen Schranken hinmweggefegt haben. Das hebt aber noch nicht das Recht und 
jeden wohlthätigen Einfluß deffelben auf. Wie viele Könige 3.3. felbft von England haben 
diefes mit ihren fo heilig befchworenen Verfaffungsverträgen nicht oftmals eben fo gemacht! 
Ja, wie oft fiegt nicht fogar mitten in fogenannten civilifirten Staaten Gewalt, Lift und 
Chicane über feierlich fanctionirte Rechte einzelner Bürger! Dennod nimmt man ein 





4) Eine Nachweifung einer ganzen Reihe von folchen befonderen Dingen ober placita, 
oder genoffenfchaftlichen Berfammiungen und Gerichten der ganz verfchiebenen Claſſen unter 
den freien wie unter den binterfäffigen Bauern, zum Theil bis tief ins achtzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein, giebt z. B. auch aus dem Hildesheimiſchen: Luͤntzel, bie baͤuer— 
lihen Laſten im Fürſtenthum Hildesheim, S. 33 ff., welches vorzüglich darum 
intereffant iſt, weil die fpäte Dauer namentlich auch von Dingen ganz vollfreier [höffen- 
barer Landleute von Oſtphalen weniger befannt war als von Weſtphalen, Fran- 
fen, Schwaben u.f.w. Sehr wichtig für die alten freien Genoffenfchaftsrechte felbft ber 
fpäter fogenannten Leibeignen ift es, daß bekanntlich bei den älteften Sachfen die Unfreien 
(die lassi seu serviles) fogar gemeinfchaftlich mit ben freien Güterbefigern und den freien 
Hinterſaſſen, auf Landtagen, wo von jedem diefer drei Stände aus dem Gau zwölf gewählte 
Deputirte (eleeti) erfchienen , die gemeinfchaftlichen Verhaͤltniſſe feſtſetzten. Siehe Vita 
Lebuini bei Per; II, 361. 
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Rechtsverhaͤltniß im Staate und auch zwiſchen dem Einzelnen und dem König und zwiſchen 
Beiden und dem Staate an. Jene rechtliche Anerkennung felbft, ihr feierlicher öffentlicher 
Ausfpruch in der genoffenihaftlihen Verſammlung, und bie vielen Nachtheile und Ge⸗ 
fahren, welche den rechtlich überwiefenen tyrannifhen Gutsheren bedrohten, fie 
bildeten in jenen Beiten der Vereinzelung und der häufigen Selbfthilfe von allen Parteien 
eine große Nechtsmacht. Auch das Klagrecht bei höherem Gericht, weldyes auch die Reiche: 
gerichte felbft‘ dem unterften Leibeigenen als ſich von ſelbſt verftehend zugeftanden, wurde 
fhon früher vor den Eaiferlichen Pfalzgrafengerichten anerfannt. Gewiß aber bleibt «6, 
daß, wie unvollfommen auch die Rechtsverhältniffe der Bauern im Mittelalter beftimmt 
fein mochten, wie mangelhaft überhaupt der Feudalismus und die Abfonderung in Taufende 
verfchiedener Genoffenfchaften auch erſcheinen mögen, dennoch gerade diefe freien genoffen- 
fchaftlichen Vereine, die freie Sprache und Feftfegung, das Landtagen über alle gemein: 
fchaftliche Angelegenheiten und das genofjenfchaftliche Gericht für alle Bewohner Deutfch- 
lands, und auch für die Bauern und felbft für die unterften Leibeigenen häufig einen Grad 
der perfönlichen, der privatrechtlichen und politifchen Selbftftändigkeit und Freiheit, ein 
Selbftgefühl und eine Bürgfchaft einer angemeffenen Verwaltung ihrer Angelegenheiten 
begründen mochten, wie es felbft manche neuere vepräfentativen Verfaffungen nicht thun 
innen. Sie könnten e8 wenigftens dann nicht thun, wenn etwa bei einem jchlechten 
Wahlgeſetz felbft nicht einmal zur Wahl alle Bürger wirkſam mitfprechen dürften; wenn 
duch Mangel an Deffentlichkeit und Redefreiheit, vielleicht dadurch, daß das wirkſamſte 
heutige Organ öffentlicher Rede blos zum Privileg und zum einfeitigen Organ blos der 
einen Partei der gar der Parteilüge gemacht würde, die allgemeine freie Öffentliche 
Sprache über das Gemeinfchaftliche und ihre moralifche Kraft wegfielen ; wenn ferner, 
nach verfchwundener Bürgfchaft öffentlichen Genoffenfhaftsgerichts, fogar die freie Bes 
ftrebung Einzelner für das Gemeinſchaftliche ducd abhängig gemachte, geheim richtende 
Beamtengerichte bedroht; wenn endlich ſelbſt eine jede freie Bewegung und fortfchreitende 
Entwicelung der ganzen Gefellfhaft und jede neue freie Einung oder Affociation durch 
höhere Gewalt gehemmt würden. Wie wären denn wohl auch nur ohne jene vortheilhafte 
Grundlage der gefellfchaftlichen und namentlich auch der bäuerlichen Verhaͤltniſſe im Mittel: 
alter, bei feinen übrigen großen und vielfachen Mängeln, Hemmungen und Störungen, 
feine großartigen Erfcheinungen zu erklären, namentlich die außerordentliche Zahl und der 
aufblühende Wohlftand und die heitere Lebensluft ber deutfchen Bürger in Stadt und Land 
und ihre außerordentliche, von allen andern Nationen bewunderte Tüchtigkeit in Gewerben 
und Erfindungen, in Kunft und Wiffenfchaft, in bürgerlichen und Eriegerifchen Tugenden. 

An der vierten Periode oder in der Zeit der Ausbildung der ſou— 
verainen feudalen Landesherrfchaft, vom 16. Jahrhundert bis in die Mitte des 
18., verfchlimmerte fich zuerſt die Lage der Bauern gar ſehr; vor Allem gerade durch die Ein⸗ 
führung der fremden Rechte und ihre immer vollftändigere Berftörung der genoffenfchaft- 
lichen Gerichte und Vereine. In dem Eriegeriichen Fauftrecht hatte man die Bauern wehr: 
108 gemacht. Jetzt, in dem juriflifchen, machte man fie auch noch rechtsunmuͤndig. Jene 
Vereine wurden jerftört ; die Standesprivilegten der höheren Stände, mithin auch der Be- 
griff des Bauernftandes aus der vorigen Periode und alle alten druͤckenden Verhaͤltniſſe und 
Laften aus dem Fauſtrecht aber blieben und wurden jegt unendlich durch die romaniftifchen 
Suriften, durch gutsherrlihe und Cameralbeamte vermehrt. Diejes gefchah eben, weil 
jene Vereine, weil die Bildung und der Schug der Bauern durch fie weggefallen waren, 
weil die römifchen Juriften, unkundig der vaterländifchen Verhältniffe, von den geund- 
falſchen Anſichten ausgingen, die deutfchen Bauern entweder als Reibeigene oder doch nur 
als Zeitpächter juriftifch zu präfumiren und fo in der Negel nach dem Grundfag römifcher 
Sklaverei oder der römifchen Pacht gegen fie zu entfcheiden; weil endlich in folcher Rechtes 
verwirrung und folcher Schuglofigkeit die Habgier der Gutsherren und Landesherren oder 
der landesherrlichen Kammern die mit ihnen verbundenen romaniftifhen Gerichtshalter und 
Richter benugen Eonnte, um die gutsherelichen Raften, die Dienfte und Abgaben ber 
Bauern gegen die Grundverträge zu fleigern, um die Hofrechte einfeitig zu ihrem Nachtheil 
zu ändern, ja in fehr vielen Theilen von Deutfchland jegt erſt freie Eigenthümer zu 
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u... Pächtern zu machen und dinglich berechtigten Gutsbauern ihre Exbrechte zu 
rauben ?). 

-Doppelt und zehnfacd ungerecht und niederdruͤckend war «8 hierbei, daß neben diefen 
fortbeftehenden, ja fehr vermehrten gutsherrlichen Laften auch die durch die Ausbildung der 
landesherrlichen Gewalt und ihrer Söldnerheere entitandenen neuen Staatsfteusrn und 
Soldatenpflichten die Bauern drüdten, ja fie wurden häufig durch ujurpirte Privilegien der 
Feudalherren, welche jegt die Bauern von aller Xheilnahme an Beftimmung der gemein: 
fchaftlichen Angelegenheiten auf den neuen Landtagen ausfchloffen, allein auf diefe ungluͤck⸗ 
lichen Bauern gewälzt. Und doch hatten die Gutsbauern ihre bisherigen Dienfte und Laften 
wenigſtens größtentheild nur geleiftet als Erfag für die Staatsfteuern und Kriegsdienft- 
pflichten, und die Gutsherren hatten fie und ihre Lehengüter, welche fie jegt durch dieſe ufur= 
pirten Privilegien von Steuer» und Kriegsdienftpflicht befreiten, gerade nur zur Beftreis 
tung der öffentlichen Laften und für ihren jegt wegfallenden öffentlichen Schug als Steuern 
empfangen. Auch von den Einguartierungslaften und Kriegscontributionen während des 
dreißigjährigen Krieges mußten ſich die Adeligen auf ihren Schlöffern meift frei zu machen. 
Ja fie machten zum Theil auch jest, fo wie zur Zeit der früheren Wegelagerung, ein eins 
trägliches Gewerbe aus dem Kriege. Sie zogen fpäter, nach Wegtreibung oder Abmeierung 
der Bauern, große Güterfireden zu ihren Hofgütern und begründeten für ihre jüngeren 
Söhne neue Edelhöfe. Hierzu gerade benugten fie häufig diefe Einziehungen, die Stei- 
gerungen der Gefälle und die Erſparniſſe wegen ihres jetzt ruhenden Lehndienftes. Es 
war alfo wohl kein Wunder, daß in ſolchem Zuftande zuerft Ausbrüche der Verzweiflung, 
wie in den vielfachen Bauernaufftänden und Bauernkriegen und in hartnädigen allgemeis 
nen Procefien, zulegt in vielen Gegenden ein höchft verarmter und niedergedrüdter Zuftand 
des Bauernitandes, ja in manchen Gegenden eine außerordentliche Verminderung deffelben, 
ein Verfchwinden ganzer Dorffchaften die traurigen Folgen fo trauriger Urfachen wurden. 

Vorzüglich erft in unferer heutigen fünften Periode, feit der franzöfiichen 
Revolution, in der Zeit der Ausbildung unferer fEnatsbürgerlihen Re— 
präfentativverfaffungen wurde die ungerechte und dem Stantswohl hoͤchſt nachtheis 
lige Bedruͤckung des deutfchen Bauernflandes immer mehr erkannt und gemildsrt. Es 
wurde durch Zerftörung des Feudalismus das ganze rechtliche Verhältnif und felbft der Bes 
griff des Bauernftandes wefentlic) geändert. Der Hauptgrund zu diefer Veränderung lag in 
den im fechszehnten Jahrhundert zwar erwachten und vorzüglich auch durch die Reformation 
angeregten, aber erſt gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts und vollends feit der 
franzöfifchen Revolution zu einer praktiſchen allgemeinen Anerkennung und Wirkſamkeit 
gelangenden wiffenfchaftlichen, ſowohl philofophifchen als biftorifchen, naturrechtlichen und 
politifchen, insbefondere auch ftantswirthichaftlichen Staatsgrundfägen. Sie bejtimmten 
jest die landesherrlichen und jeit Ausbildung der neueren ftaatsbürgerlichen Repräfentativs 
verfaffungen auch die landſtaͤndiſchen Gefeggebungen, jene Privilegien der höheren Stände 
und die Feudalverhältniffe mehr oder minder vollftändig zu befeitigen, die Leibeigenſchaft 
mit ihren perfönlichen und dinglichen Laſten, ferner die übrigen gutsherrlichen Abgaben 
umd Dienfte, die Frohnden, die Zehnten, die fogenannten Beden und alten Abgaben und 
die Abmeierungsrechte, bald gegen, bald ohne höhern oder niedern Erſatz, aufzuheben oder 
doc) fiir ablösbar zu erklären. Es gefchah diefes zuerft durch Kaifer Jofeph und Karl 
Friedrich und am vollftändigften fpäter in den übercheinifchen deutichen Ländern, fodann 
in den Rheinbumbdsftanten, in den füddeutfchen conftitutionellen Staaten und in dem 
Königreiche Preußen. Die feudalen und gutsherrlichen Verhältniffe der Bauern erfcheis 
nen jegt nur noch als Ruinen aus einer vergangenen Zeit. Freilich find diefe Ruinen in 
manchen deutfchen Rändern noch fehr groß und für zweckmaͤßigen Neubau noch jehr ftörend. 
Freitich ift, zumal da der bisherige Hohe Militärftand neben den noch befichenden oder oft 


5) Eine ganze Reihe von Beifpivlen fammt den Belegen baflır bat z.B. Mitter— 
maigr in dem Artikel Bauer in der Allgemeinen Encvflopädie &,165 ff. zuſammen⸗ 
geftellt. Wergl. auch oben den Artitel Alodium B. I. ©. 474—479 und unten Sachfens 
tauenburg. 
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zu hoch und mit Schulden abgelöften gutsherrlichen Laften allermeift fehr hohe Grund: 
fteuern begründet, Kaifer Joſe ph's, nad) feinem Tode zurücdgenommene, menſchen⸗ 
freundliche Beftimmung, daß alle gutsherrlichen Laften und alle Grundfteuern fo weit 
herabgefegt werden müßten, daß dem Landmann wenigftens fiebenzig Procent des Roh: 
ertrags frei bleiben, noch jehr wenig verwirklicdt. Vielmehr treiben unverhältnigmäßige 
Laften bei gefuntenem Werthe der Producte und mancher Handarbeiten noch in manchen 
Gegenden des deutſchen Vaterlandes, und zumal da, wo die alten und neuen Steuern, bie 
Guts- und die Staatslaften zufammentreffen, viele Hunderte und Zaufende unferer ge⸗ 
druͤckten Landsleute zu dem fehweren Entſchluß, ebe fie bis zu dem befürchteten gänzlichen 
Vermögensruin gekommen find, die Heimath mit einem fernen Welttheil zu vertaufchen. 
Ein höchft achtbarer Staatsmann, Luͤntzel (die bäuerlihen Laften im $ürften: 
thbume Hildesheim, 1830 ©. 230ff.), kommt fogar in einer forgfältigen Berechnung 
zu dem traurigen Refultate, daß in einer ärmeren Gegend feines Vaterlandes, welchem 
man leider des Königreichs Weftphalen einzige Wohlthat, die Aufhebung und vortbeilhafte 
Abloͤsbarkeit der Feudallaften wieder entzogen hatte, die jährlichen gutsherrlichen und 
Steuerlaften auf einen Morgen Landes 2 Thaler 2 Grofchen 2 Pfennige betragen, wäh: 
rend ſich der Neinertrag nur auf 2 Thaler 3 Grofchen beläuft, fo daß dem Eigenthümer als 
Früchte feines ganzen jährlichen Fleifes nur 6 Pfennige übrig bleiben. Dennod) wird 
alles Bemühen, jene feudalen Ueberrefte zu halten, oder gar ihnen neues wohlthätiges 
Leben einzuhauchen, fruchtlos bleiben, und es werden diefelben, es werden ihre Befchrän: 
kungen der Freiheit der Perfonen und des Bodens, «8 werben die allzugroßen und ungleichen 
Laften der Landbauern, wo fie noch fiuttfinden, dem befferen Geifte der Zeit, dem auf: 
geklärten guten Willen der Regierungen und der Stände endlich weichen müffen. Es wird 
das vielfache große Unrecht, welches im vergangenen Jahrhunderte dem größten Theile der 
Landbefiger, feit fie freilich nicht ohne alle eigene Schuld waffenlos und dann auch rechts⸗ 
unmündig geworden waren, zugefügt wurde, endlich einmal wieder ausgetilgt werben. 

Bereits aber ift durch die eingetretenen Veränderungen fchon der Begriff des 
Bauernftandes verändert. Die Feubalverhältniffe und namentlich die früheren 
Rechte und fcharfen juriftifchen Grängen der Feudalftände, der Geiftlichen , des Adels, der 
Stadtbürger, der Bauern und ihrer Güter find ihrem Wefen nach zu Grunde gegangen. 
Die Bauern haben faft überall das Recht zu ftädtifchen Gewerben, und die Bürger das 
Recht zur Erwerbung bäuerlichen Grundeigenthums, und Beide das Recht zur Erwerbung 
ehemaliger Rittergüter, und die Öffentlichen Laſten für alles Kandeigenthum find eben fo wie. 
die Pflicht des Mititärdienftes für alle Bürger wiederum gleich. Die Bauern wählen und 
werden gewählt in den neueren landftändifchen Verfaffungen und find bei gehöriger Vor: 
bildung fähig zu jedem Civil: und Militärdienfte. Auch nicht ein einziges allgemeines in 
ganz Deutſchland beftchendes eigenthuͤmliches Rechtsverhaͤltniß Läßt fich für den Bauern 
ftand awführen. Viele Landleute nehmen an der allgemeinen Bildung und öfter jelb;t 
an der Kleidung der fogenannten höheren Stände Theil, während mandyes Mitglied von 
diejen, auf dem Lande lebend, ſich mit Landbau befchäftigt. So giebt e8 denn heute 
feinen andern allgemeinen Begriff von Bauern, als den nad) dem Wohnorte und der’ 
Lebensbefchäftigung gebildeten, fo daß man diejenigen darunter verfteht, welche auf 
dem Lande wohnen und den Landbau als ihr Lebensgeſchaͤft felbft be- 
treiben. 

IT. Gewiß ift e8 der fchönfte und wichtigfte Kortfchritt unferer Zeit, daß der Bauern: 
ftand allmälig wieder zu Ehren und in ein befferes, freieres und gerechteres Verhältnif 
kommt. Denn e8 ift wohl mehr als bloße Redensart, wenn man den Landbau als die 
wichtigfte, als eine der geiündeften und glüdlichften und als feiner natürlichen moralifchen 
Wirkung nach audy als eine der edelften Lebensbefchäftigungen betrachtet. Die wichtigfte 
ift fie, weil für eine Nation ftets der Grund und Boden das weientlichfte Eigenthum ift, 
dasjenige, welches in Verbindung mit den Staatsbürgern weſentlich den Staat begründet, 
für jeine und feiner Bürger jelbftftändige Perfönlichkeit die wichtigfte und folidefte Grund- 
lage bildet. Anderes Eigenthum hat nur Nutzen dadurch, daß man es verbraucht, alfo 
geritört oder durch Austaufch mweggiebt, Das Grundeigenthum hat feinen ſtets bleibenden 
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jelbftftändigen Werth durch die Früchte, die ihm feine Bebauer immer aufs Neue in regel: 
mäßiger Folge abgewinnen und die weitaus unfere wichtigften Bedürfniffe befriedigen, zu 
alten Zeiten und in allen Berhältniffen unentbehrlich und zur Nothdurft des Lebens felbft 
genügend find, und welche, wie das Lebensgefchäft ihrer Gewinnung und der Werth und 
Ertrag von beiden, am mwenigften verderblihem Wechfel, Wucer und Schwindel aus: 
gefegt find und jein follen. Ganz befonders aber ift ud; darum der Stand der Landbauer 
wichtig für den Staat, weil diefer Stand, welcher regelmäßig weitaus der zahlreichfte ift, 
durch fein einfaches, gefundes, ftetiges, dem Wucher und dem Wechfel verderblicher Moden 
und Modelafter am wenigften ausgefegtes Leben, felbft dann, wenn die Regierenden bie 
höheren Stände und die Städter und mit ihnen die Verfaffungs: und Berwaltungsein- 
richtungen zu verderben drohen, einen gefunden Stamm, um neue lebenskräftige Sproffen 
zu treiben, eine moraliſch und phyſiſch geiunde Grundlage zur Verjuͤngung des Staats und 
feiner alten nationalen Tugenden und Freiheiten'abgeben kann und, wohl und richtig bes 
handelt, abgeben wird. Wer fich diefes veranfchaulichen will, der denke an den natuͤr— 
lichen Reiz, an die für Gemüth und Gejundheit mohlthätigen Einflüffe des Lebens in freier 
Matur und der ländlichen Arbeiten und an ihre Leitung'durch die einfachften größten Gefege 
des Natur: und Möinfchenlebens. Er beobachte den Landmann in feinen ſtillen, friſchen 
Thaͤlern oder auf feinen waldigen Höhen. Er betrachte ihn dort, wo nicht etwa fauftrecht: 
liche Zerftörung feiner Freiheit und Enechtifcher Druck der Laften und der Beamtenwillfür 
ihn erniedrigt, ihn mistrauiſch und verſchmitzt gemacht, wo ihn nicht pfäffifcher Obſcuran— 
tismus und Fanatismus oder die Gewohnheit des durchaus verderblichen Branntweintrin- 
kens verdummt, oder aud) eine fittenlofe Geiftlichkeit verdorben und ihm felbft die Religion 
verleidet haben, dort, mo ihm nicht etwa in der Nähe großer Städte oder großer Randftrafen 
ftädtifcher Lurus und Wucher fchon verderblidy wurden; oder mo in ihm nicht bereits die 
Folgen langer Wehrlofigkrit und Rechtsunmuͤndigkeit und fomit der Ausfchluß von den 
hoͤchſten Ideen und Beftrebungen des Staates gemeinen Eigennug, Engherzigkeit und eine 
geroiffe moralifhe Stumpfheit allzufehr groß gezogen haben. Er beobachte ihn vor Allem 
dort, wo uns bei Untheilbarfeit der Bauerngüter in flattlihen Bauerhoͤfen wohlhabende 
tüchtige Vorfteher des Eleinen Familienſtaates gleich fern von defpotiichem Herrenübermuth 
mie von feiger unterthäniger Knechtsgefinnung entgegentreten, mo ein patriarchalifches 
Hausweien, heitre Guftfreundfchaft und ſchlichte gutmüthige Wohlthätigkeit noch ihren 
alten Rang behaupten. Er bewundere folder Landleute phufifche Gefundheit und Kraft 
tie ihre unverborbene und Eräftige Gefinnung und ihr gefundes treffendes Urtheil, dag 
männliche Fefthalten alter Treue und alter Grundfäge und Sitten, alter Freiheiten und 
Rechte. Er ergöge fich endlich an der unerfchöpflichen guten Laune, welche jede Geiellichaft, 
namentlich jede Zifchgeiellfchaft ſolcher Bauern mit einer folhen Fülle von Witz und gut: 
müthigem Scherz und offenherziger traulicher Mittheilung würzt, daß, mer diefes kennt, 
nur allzuoft in unferer fogenannten vornehmen Sefellfchaft diefes gluͤcklichere Menfchen: 
geſchlecht hoͤchſt beneidenswuͤrdig findet. 

Je wichtiger nun aber in oͤkonomiſcher und politiſcher Hinſicht der Bauernſtand und 
ſeine groͤßtmoͤgliche Tuͤchtigkeit, ſein Wohlſtand, ſeine Freiheit und ſeine Sittlichkeit ſind, 
um ſo ſorgfaͤltiger muß gerade in ſolchen Zeiten des Uebergangs und der Veraͤnderung die 
Geſetzgebung und Landesverwaltung darauf bedacht ſein, die Tuͤchtigkeit herzuſtellen, zu 
foͤrdern und zu erhalten, vor Allem aber, ſie nicht ſelbſt durch verkehrte Beſtimmungen zu 
gefaͤhrden. Ueber die Maßregeln, welche in dieſer Beziehung durch eine geſunde Politik 
geboten ſind, waͤre Vieles zu ſagen. Ein ſehr wichtiger hierher gehoͤriger Punkt, das 
Rechtsverhaͤltniß in Beziehung auf die Bauernguͤter, ſoll im folgenden Artikel beſonders 
befprochen werden. Dort wird auch in Beziehung auf die erſte Vorfrage, ob etwa von 
Staatswegen fünftlid und durch Zwang, etwa auch durch eine Eaftenmäßig abgefonderte 
Bauerncurie in der Pandesrepräfentation eine ſtarre Abfonderung des Bauernftandes von 
andern Ständen erhalten werden foll, eine ähnliche vernsinende Antwort wie die obige in 
Beziehung auf den Adel (1.S. 321) ſich ergeben. Alte Eaftenmäßigen, feudaliſtiſchen, er: 
zwungenen Abfonderungen müffen in unferen heutigen ausgebildeteren, freieren und groß- 
artigeren Staatsverhältniffen und in ihrem freien Organismus den blos natürlichen und 
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freien Verhäftniffen und Verfchiedenheiten Plag machen, welche ſich durch das Lebens: 
geichäft und die freie Sitte und durch autonomifche Vereinbarungen frei bilden und wahr: 
haft organifc in einander übergehen. Solche natürliche Standesunterfchiede aber müffen 
allerdings durcy weiſe Staatseinrihtung und Staatsverwaltung gepflegt werden. So 
wäre es z. B. fehr verkehrt, wenn man die Bauern ziwangvoll ausschließen wollte von der 
Bildung und der Lectuͤre höherer Stände. Aber eben fo verkehrt wäre e8, wenn man den 
für fie beftimmten Volksunterricht und die für fie befonders beflimmten und zu empfehlen 
den Schriften nicht ihrer befondern Standesbildung, ihrer befondern natürlichen Anſchau⸗ 
ungs-, Gefühle: und Denkweife, ihren Bedürfniffen anfchließen, wenn man nicht diefe, 
fo wie eigenthümliche Sitten, Trachten, Volksfeſte u. f. w. fomweit fie löblih und ans 
gemeffen find, forgfältig beachten und wo moͤglich gegen eine flache und feichte Sucht der 
Neuerung, der Zerftörung, der Vermiſchung und der Uniformität zu fchügen fuchen molfte. 
Sodann wird in vielen Gegenden Deutſchlands Erleichterung der Laften fehr North thum, 
ferner verbefferter Volksunterricht, Entfernung von Beamtenwillfür und von verderbs 
lihem Einfluß eines fittenlofen Lebens der Geiſtlichen, wie e8 oft vorzüglich auch der Prie⸗ 
ftercdtibat erzeugt. Es wird endlich auch die Verdrängung des phyſiſch und moralisch gleich 
verderblichen Branntweins, den jegt in der amerifanifchen Marine fogar die Matrofen 
mit fo großem Vortheile gegen andere märmende und nährende etränfe und Speifen völlig 
vertaufcht haben, höchft heilfam wirken. Das Michtigfte aber ift es, daß durch freie 
Staats- und Fa daß durch Gefhmwornengeriht und Landwehr dem 
wichtigften und zahlreichften Stande im Staate wiederum die lebendige Verbindung mit 
den hoͤchſten Ideen des Vaterlandes, die Rechtsmündigkeit und die allgemeine Wehrhaftig- 
feit zuruͤckgegeben werden, durch deren Verluft er gerade in Knechtſchaft ſank, durdy deren 
fortdauernde Entbehrung er immer mehr in gemeinen Eigennug und in Feigheit und Knechte: 
gefinnung, in Geiftesdumpfheit und moraliſchen Stumpffinn verfinfen müßte, über deren 
für Sitte und Ordnung und Bildung wohlthätigen Einfluß endlich, foviel insbefondere 
das Gefchwornengericht und die Landwehr betrifft, die Beobachtungen der Beamten in den 
beutfchen Nheinlanden von Preußen, Heffen und Baiern durchaus günftiges Zeugniß geben. 
C. Welder. 
Banerngut und bänerliche Laften. I. Die Güter der Bauern und deren 
Rechtsverhaͤltniſſe konnten vorzuͤglich nur fo lange felbft allgemein und generiſch von andern 
Gütern und Gutsrechten verfchisden fein, als die Standesverhälniffe der Bauern felbft 
zwangsrechtlich verfchieden waren von den Verhältniffen anderer Stände. So gab e8 denn 
im feudaliftifchen Mittelalter im Gegenfag gegen die privilegirten Ritter: oder adeligen und 
die geiftlichen Güter und gegen die ftädtifche Feldmark von ihnen fo verfchtedene Bauern: 
güter. Diefe aber waren natürlich wieder nach der Verfchiedenheitder Bauerverhäftniffe felbft 
fehr verfchieden, bald Freigüter mit freiem allodialen ungetheilten Eigenthum, bald Feudal⸗ 
güter mit getheilten Eigenthumsrechten oder mit fogenannten Nugeigenthumsrechten der 
verfchiedenften Art, Lehngüter, Hofgüter, Colonatsgüter, Meiergüter, Pachtgüter u. ſ. w. 
So wenig indef der Begriff Bauer an ſich fchon eine Unfreiheit oder Hinterfäfft geeit mit 
ſich führt, eben fo wenig liegt diefes im Begriff Bauerngut. Nur die Ausfchliefung jener 
‚Privilegien der höheren Stände, z. B. der Landtagsfähigkeit oder der Steuerfreiheit der 
Nittergüiter lag, fo lange diefelben beftanden, allerdings im Begriff des Bauernguts, hat 
aber heute mit dem Wegfallen jener Privilegien ebenfalls aufgehört, fo daß heutzutage nicht 
ein einziges allgemeines Recht in Deutfchland genannt werden kann, toelches den Bauern⸗ 
gütern eigenthuͤmlich wäre. Aber freilich fchließt einestheilg diefes nicht aus, daß man 
gegen falfche Theorieen über die Bauerngüter allgemeine pofitive Rechtsgrundſaͤtze gel: 
tend macht. Man verftand nehmlich früher in vielen Gegenden Deutſchlands unter 
Bauernguͤtern nur ſolche, an denen der Bauer nur Nutzeigenthumsrecht und ein Gutsherr 
das Obereigenthumsrecht hatte und worauf fogenannte baͤuerliche Laſten, Frohnden, Zin⸗ 
ſen u. ſ. w. hafteten und jene zahllos verſchiedenen baͤuerlichen Rechtsverhättniffe und bäuer: 
lichen Laften, die im Fauftrecht entftanden. Diefe beftehen, Teider nur wenig vermindert, 
in den meiften Gegenden Deutſchlands big jegt noch fort, und von falfchen Grundanfichten 
und einem ungruͤndlichen Generalifiren ausgehend, jtellen die Juriſten felbft noch jege 
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zuweilen fehr falfche allgemeine Rechtsgrundfäge über alle Bauerngüter auf. Es 
ift aber aud) andererfeits allerdings zugleid für den ganzen Bauernftand, fo wie er auch 
noch; heutzutage als ein durch Wohnung und Lebensbefchäftigung begründeter befonderer 
Stand fortbeftehen joll (j. Art. Bauer), für feinen Wohlftand und feine moralifche Bil⸗ 
dung fo wie für die ganze Landescultur politifch fehr wichtig, daß gerade bei den Gütern der 
Bauern oder derjenigen Landbewohner, welche felbft ihre Güter bebauen, eigenthümliche, 
je nach ben verfchiedenen Landesgegenden verfchiedene Nechtsverhältniffe ftattfinden. Die 
NRechtsverhältniffe der Bauerngüter werden hiernach zuerft pofitiveechtlic, dann politifch 
zu betrachten fein. 

1. Was nun das hiftorifche oder pofitive Rechtsverhältniß und die be— 
fonderen Laften und Befhräntungen der Bauerngäüter und der Rechte 
an ihnen betrifft, fo bietet die neuere ſtets gründlichere und umfaffendere rechtsgefchicht- 
liche Erforfchung unferer deutſchen geſellſchaftlichen Verhältniffe in allen Theilen des deut⸗ 
fchen Baterlandes ung hier vorzüglich ein erfreuliches Nefultat dar. Es ift das, daß keines: 
wegs, wie man es früher oft darftellen wollte, ariftofratifches Privileg und Knechtſchaft 
und ein dem Bauernftand vom Adel verlichenes, ein mit ihm getheiltes, ein mit Privat- 
dienften und Abgaben belaftetes Eigenthum, fondern daß die volle gleiche Freiheit und 
das volle freie Eigentum der Bauern an ihren Gütern an der Spige der Gefchichte der 
deutfchen Volksſtaͤmme ſteht, als das Urfprüngliche, mithin, mach hiftorifchern wie nach 
dem natürlichen Recht, als das die juciflifche Regel Bildende und daher im Zweifel juriftifch 
zu Präfumirende hervortritt. Jene volle Freiheit und das volle Eigenthum haben wenig- 
ftens für einen Theil der Bauern ſich auch faft in allen Gegenden Deutſchlands felbft bis in 
die fpäteren und zum Zheil bis in die neueften Zeiten erhalten, in einigen Gegenden fogar 
für alle Bauern. Meben biefen freien Eigenthuͤmern haben zwar allerdings die Ummande- 
lung der ftaatsbürgerlihen Verfaffung, der Öffentlichen Regierungs= und Amtsgewalt in 
feudale und gutsherrlihe Schugverhältniffe und frühere und fpätere fauftrechtliche Gewalt 
und Wiurpation und die ducch Furcht vor ihnen abgepreßten Verträge fehr vielen andern ehe: 
mals freien Eigenthümern ihre Freiheitss oder ihre freien Eigenthumsrechte geraubt oder 
gefchmälert und fie mit Frohnden und Beden, mit Dienften und Abgaben aller Art bes 
laſtet. Diefe Dienfte und Abgaben aber find nicht etwa blos Producte des Fauſtrechts, 
fondern fie erfcheinen auch der Regel nad als Öffentliche Laften, entweder wie bie 
Zehnten, wenn diefelben auch fpäter in fremde Hände kamen, doch ihrem regelmäßigen 
Urfprunge nach, als Steuern zur Erhaltung der Kirche, der Geiftlichen, der kirchlichen 
Gebäude und der Unterrichtsanftalten und der Armen, oder zur Unterftügung und zum 
Erfag der von den Feudalherren übernommenen öffentlichen Leiftungen der Kriegsdienfte 
(Eihhorn Rechtsgeſ. $. 223), oder als Entgelt für den gerichtlichen und obrigkeitlichen 
Schutz der Gutsherren (census pro tuitione et patrocinio, tie fich 3.3. eine Urkunde 
in Kindlinger’s Münfterifchen Beiträgen III. S. 31 ausdrüdt). Kurz fie wurden als 
die damaligen alleinigen Steuern dieſer Bauern geleiftet. Es ift in Beziehung auf 
Deutſchland, deffen Stämme mit ihren fehr zahleeichen freien Landbefigern (f. Bauer), 
nachdem fie ihre feften Wohnfige genommen hatten, nie ähnlich mie z. B. die Sachfen in 
England von fremden Eroberern befiegt und ihres Eigenthums beraubt wurden, eine grund: 
fatfche Theorie, daß die Güter der Leibeigenen und gutsherrlichen Bauern urſpruͤnglich 
den Gutsherren zugeftanden und von diefen verliehen worden fein. Sehr wenig würde 
man auch gewinnen, wenn man bie bäuerlichen Laften, 3. B. die Zehnten, als Gutsherr⸗ 
lichkeitsrechte nachweift. Denn die Gutsherelichkeitsverhältniffe waren im Mittelalter 
meift Die Regierungs= und bürgerlichen Schugverhältniffe und die Grundlage derfelben, und 
in dem gegenfeitigen Bertragsverhältniß zwifchen dem feudalen Guts= und Schugheren und 
feinem Gutsunterthan waren die Vortheile gegenfeitig und die Leiftungen des Gutsunter⸗ 
thanen wurden ja meift als deſſen einzige öffentliche Steuer und für den öffentlichen Schuß, 
den ihm der geiftliche oder weltliche Gutsherr Leiftete und beftritt, am diefen bezahlt. Diefe 
großen Grundmahrheiten nun find theils ſchon oben (f. den Art. Bauer und die dort citir⸗ 
ten Artikel), ausführlicher aber in allen gründlichen neueren Schriften über ben Bauern» 
ftand und die bäuerlichen Laften und über die früheren deutſchen Steuerverhältniffe nach 
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den Quellen aus den verfchiedenften Gegenden Deutfchlands erwiefen worden, fo namentlich 
von Arndt, Arr, Bodbmann, Bed, Ebel, Eigenbrod, Fleifhbauer, Gre— 
venisg, Hüllmann, Kindlinger, Lüngel, Mallindrodt, Mittermaier, 
Schultes, Sethe, Steiner, Stüve, Weichſel!). 

Aus diefen großen Grundwahrheiten aber folgt nun, wenn man aud) aus der fauft: 
rechtlichen Begrimdung der Laften nicht ihre Ungültigkeit, jondern nur Billigkeitsgründe 
für eine billige Aufhebung derfelben ableiten kann, dody Folgendes mit juriftifcher Noth— 
wendigfeit. Es müffen fürs Erfte ftatt jener ſchaͤndlichen juriftifchen Prafumtionen 
oder Vorausannahmen der Unfreiheit und der Eigenthumslofigkeit der bäuerlichen Grund: 
befiger und der geringften Freiheits- und Gutsrechte und der höch ſt en Dienfte und 
Laften, alfo für die gutsherrlichen Abmeierungsrechte u. f. w., ganz allgemein gerade die 
entgegengefegten Rechtsvermuthungen praktifch durchgeführt werden. Es müffen die all: 
gemeinen juriftifchen Borausannahmen für die natürliche und altdeutfche Freiheit der Perfon 
und des Eigenthums deutfcher Staatsbürger und für ihre möglichfte Vollftändigkeit und 
die allgemeinen Präfumtionen zu Gunſten des Befiges von Sachen, alfo für die bäuer- 
lichen Befiger von Grundftüden, bis zum rechtsguͤltig erbrachten vollftändigen Gegen- 
beweis, als Grundlagen der gefeglichen wie der richterlichen Beftimmungen und als ent= 
fcheidend für die Beweislaſt anerkannt werden. Hoͤchſt wohlthätig wird eine folgerichtige 
Erfüllung diefer Forderung der Gerechtigkeit fein, obgleich fie nicht mehr win Zehntheil aller 
der Ungerechtigkeiten vergüten kann, welche vorzüglich auch vermittelft der entgegengefegten 
Rechtsvermuthungen den Bauern zugefügt wurden. In der Erfüllung diefer heiligen 
Pflicht der Gerechtigkeit darf fich auch der Jurift keineswegs irre machen laffen durch bloße 
Namen der Güter, ihrer Inhaber und ihrer Laften. Denn jeder Kenner der deutfchen 
Geſchichte und der deutfchen Rechte weiß e8, wie willkürlich für ganz verfchiedene Verhaͤlt⸗ 
niffe und wie ganz verfchieden im verfchiedenen Zeiten, Gegenden und Urkunden die deut: 
fchen und lateinifchen Namen Golonen, Lehen, Meier, Hörige, Hofgut u. ſ. w. in einer 
Zeit gebraucht wurden, wo man felbft Ritter mit den Namen mancipia oder servi oder 
familiares beehrte (f. Eihhorn Rechtsgeſch. 6.344). Bei der völligen Unabhängig: 
keit von allgemeiner höherer Gefeggebung, in welcher durch die verfchiedenen fauſtrecht⸗ 
lichen VBerhältniffe in verfchiedenen Zeiten und Orten Rechte und Namen der Güter fich 
bildeten, gilt durchaus fein ficherer Schluß von einer Gegend auf die andere. Selbſt nicht 
einmal einen fcheinbaren fireng mwörtlichen Sinn mancher Beitimmungen rechtlicher Ur: 
funden darf der Richter ohne die größte Umſicht gegen dieſe rechtlichen Vorausannahmen 
geltend machen. Diefe Urkunden wurden oft ganz einfeitig in einer den Bauern unver: 
ftändlichen Sprache und lang nad) den eingegangenen Verträgen abgefaßt und häufig ver: 
faͤlſcht. Manche Beftimmungen in denfelben follten auch einen ganz anderen, dem Recht 
der Bauern weniger nachtheiligen Sinn haben, als e8 den Worten nad) ſcheint. So be: 
merkt z. B. Eihhorn (deutfches Privatrecht 8.255. 56. 59.) fehr richtig, nicht 
blos, daß es ganz unrichtig und ungültig war, daß die früheren Juriften gegen die Bauern 
und die Freiheit ihrer Güter und für gewöhnliche römiiche Pachtsrechte präfumirten und 
darauf ihre Theorieen bauten, fondern daß häufig auch die Urkunden da, wo wahre Erb: 
pachtsgüter gegründet (oft des Schugverhältniffes wegen, von dem Bauern fein Eigenthum 
in ſolche umgewandelt) werden follten, die Pachtzeit nur fcheinbar und blos um für diefe 
Zermine die Pflicht zur neuen Zahlung von Laudemialgeldern auszufprechen, auf Lebens: 
dauer oder auf eine beftimmte Anzahl von Jahren feftfegten. Welche graufame Härten 
aber wurden oft erſt in den neueren Zeiten dadurch begangen, daf man, geftügt auf jolche 
wörtliche Phrafen, ein Jahrhunderte hindurch beftandenes Erbrecht antaftete, viele Familien 
von Haus und Hof vertrieb, oder zu unerſchwinglichen Laften feigerte- 

Eine zweite Forderung der Gerechtigkeit, durch deren fpäte Erfüllung meiftentheils 
großes und langes früheres Unrecht für die Zukunft aufgehoben wird, iſt eine gerechte und 


1) Siehe überhaupt die Literatur über die bäustichen Verbältniffe in Mittermaier’s 
dbeutfch. Privatr. $. 72-75. 82 ff. 153 ff. und in feinem Artitel Bauer in der Alfge: 
meinen Encyklopaͤdie. 
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billige Aufhebung dieſer feudalen Gutslaſten, oder wenigſtens ihre Einrechnung in die 
Staatsſteuer. Letzteres iſt ſchon dadurch begruͤndet, daß ſie ja fuͤr den Bebauer bleibend 
und dinglich den Capitalwerth wie den Ertrag des Guts, alſo die Grundlagen und den 
Maßſtab einer gerechten Beſteuerung mindern und daß fie für die öffentlichen oder Staats: 
zwecke, für die von den Feudalherren übernommenen Krirgsdienfte und obrigkeitlichen 
Schutzpflichten, alio für heute ganz weggefallene Gegenleiftungen , übernommen waren 
(f. Art. Bauer). Diefes find große, von vielen Regierungen bereits theilweife anerkannte, 
aber noch nicht genug verwirklichte Forderungen der Gerechtigkeit gegen den lange fo hart 
bedrüdten Bauernftand. Ueberhaupt aber ift e8 die Aufgabe der Gefeggebung über diefe 
Gegenftände, daß man ſich zwar fern halte von rein abftracten, alle hiftorifchen Verhält: 
niffe überfehenden Principien, eben fo fehr aber auch von der entgegengefesten ertremen 
Theorie, von jenem blinden Materialismus, welcher blos den factiichen Befisftand als 
das höchfte Princip aufftellen will, uneingedenk aller Forderungen der höheren Gerechtig⸗ 
feit, alles Rechts und aller Bedürfniffe der gegenwärtigen Generation, welcher nicht be: 
denkt, daß diefes Princip unbedingter Heiligkeit des factifchen Befiges fich felbft zerftört, 
indem es auch jede fuctifche Veränderung bdeffelben, jo mie fie vollzogen ift, heiligt, daß 
endlidy die befte Art, gerwaltfame und verlegende Veränderungen zu verhindern, eben darin 
beiteht , daß man auf dem rechten Wege und nach der Auffaffung der höheren Ideen in 
ihrer hiftorifchen organifchen Entwidelung (ſ. Art. Alterthum) friedlich reformirt. 

I, In politiſcher und nationalöfonomifcher Hinficht aber ergeben ſich ruͤckſichtlich 
der Bauerngüter vor Allem folgende große Hauptfragen: 

Die erfte ift die: ift es gut, daß die Bauernguͤter frei feien von allen andern ding: 
lichen Laften, als den gewöhnlichen zur Benugung der Güter nöthigen Servituten , den 
Staatsgrundfteuern und den fr die Zwecke der Eigenthiimer felbft vorübergehend begruͤn⸗ 
deten Dfandrechten,, frei alfo von Leibeigenfchafts-, von Lehns- und Gutsherrlichkeite = 
und von Feudallaften aller Art, von getheilten und Obereigenthbumsrechten, von Frohn⸗ 
den, Zehnten und andern Abgaben? Diefe Frage darf man wohl nady dem heutigen 
Standpunkte unferer dkonomifchen und politifchen Cultur unbedenklich bejahen, felbft ohne 
für diefe Bejahung noch einer befonderen Berweisführung zu bedürfen , oder auch einer 
MWiderlegung jener aus phantaftifcher Verzerrung der hiftorifchen Wahrheit und aus Arifto: 
fratismus und Servilismus gemifchten Theorisen mancher neueren Feubdalritter. Auch 
ſchon nad) den Ausführungen in den früheren Artikeln: Abgaben, Adel und Alo: 
dium, forte nach den fpäteren über Frohnden, Gutsherrlichkeit, Reben, Leib: 
eigenfhaft und Zehnten, erfcheint die Aufhebung diefer Laſten und eine vollkommene 
Freiheit des Bodens als durchaus entfprechend unjerer hiftorifchen Entwidelung und den wah⸗ 
ven Rechtsgrundfägen, als nöthig zur Begründung und Erhaltung wahrer volltommner per: 
fönlicyer Freiheit, als durchaus vortheilhaft für die allgemeine Cultur und für eine dem Na⸗ 
tionalreichthum und den Beſitzern möglichft heilfame Bebauung der Güter. Selbſt jene 
alten, vorzüglich in Weftphalen früher gut ausgebildeten Hofesverfaffungen oder die zum 
alfeitigen Vortheil eingegangenen wechielfeitigen Verbindungen und geichloffenen Eini— 
gungen mehrerer Bauernhöfe unter fi und mit einem genannten Ober= oder Haupthofe 
waren zwar früher heilfam und ſchoͤn, fo lange der urfprüngliche Gefichtspunft des allfeis 
tigen Nugens und das alte Vertragsrecht und fo lange namentlich die demofratifchen 
Sprachen und genoffenfchaftlichen Gerichte der Hofesgenoffen feftgehalten wurden. Aber 
fie bilden jest, nachdem auch hier die Befiger der Huupthöfe gutsherrlichen Eigennuß oder 
feudate Herrfchfucht einmijchten, nachdem die Beamten umd die Regierungsmillkür zer: 
ftörend eingriff, und die wichtigften Punkte der alten Einrichtung, namentlich jene genof: 
fenfchaftlichen Hoffprachen zerftört wurden, nur todte und für neue wohnliche Gebäude un= 
brauchbare Truͤmmer. Keine unhiftorifchere Anficht aber läßt fich in Beziehung auf die 
feudalen gutsherrlichen Rechte überhaupt denken, als wenn man meint oder zu meinen 
fich und Andere überreden will, in unfern heutigen Verhältniffen würden etwa die Refte 
der Feudalzeit, Patrimonialgerichtsbarkeit und Gutslaften der Bauern cin patriacchalifches 
vertrauensvolles Verhaͤltniß zwifchen dem Gutsherrn und den pflichtigen Bauern bewirken 
und jenem einen vortheilhaften Einfluß auf diefe verfchaffen. Vielmehr erzeugen biefe 
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Laften, die als unpaffend, als unzeitgemäß, als druͤckend erfcheinen, bei ben Bauern, 
deren Blick doch einmal auf die allgemeine gleiche Staatsregierung gerichtet ift, nur Un- 
muth und Mistrauen. Ihre verfiimmerte, oft betrügliche Leiftung aber verdrieft den 
Gutsheren und veranlaßt abermals Zwietracht, während ein gebildeter, kenntnißreicher, 
wohlhabender und wohlwollender Gutsbefiger auf dem Lande, wenn ec in feinen folchen 
ſtoͤrenden Verhaͤltniſſen zu den Bauern fteht, fehr Leicht durch Rath und That ihr 
geachteter und großer Wohlthäter und für die allgemeine Landescultur ſehr nuͤtzlich wer⸗ 
ben kann. 

Die durchs Recht mie durch die Politik geforderte Entlaftung des Grundeigenthums 
muß, fobald fie nur nicht auf verkehrte Weife vorgenommen und zu einer traurigen Er: 
twerbsquelle für Advocaten und Beamten gemacht wird, fchon an fich den Merth des 
Grundeigenthums für die Inhaber und für den Nationalreichthum des Staats um ben 
jenigen Betrag vermehren, welchen die Belaftung dem Belafteten mehr fchadet, als fie 
für den Berechtigten reinen Geminn abwirft. Da aber, wo die Belaftung ganz oder 
theilweife, entfchieden oder zweifelhafter, urſpruͤnglich öffentliche Laſt oder durch Unrecht 
begründet war, da wird natürlich, wie man es auch 3. B. in Baden und in der Bundes: 
gefeggebung (f. Art. Abfahrt) anerkannte, ihre Aufhebung durch Staatsbeiträge und 
durch ganz oder theilweife unentgeltliche Aufhebung zum Vortheil des Belafteten in der 
Gerechtigkeit begründet fein. Aber auch die Politik wird die Entlaftung und, fomeit das Recht 
es geftattet, in unfern heutigen deutichen Verhältniffen eine dem Belafteten möglichft vor: 
theilhafte Entlaftung erheifhen. Denn wahrlich, e8 läßt ſich nicht verfennen, daß feit 
geraumer Zeit in Deutfchland einerfeits die dfonomifchen Producte an Werth verlieren, 
theil® weil ihnen wie dem Getreide und dem Linnen früher vortheilhafte Abſatzwege ver: 
loren gegangen find, theils weil diefelben Producte oder mohlfeilere oder beffere Surro- 
gate ung täglich mehr aus dem Auslande zugeführt werden, während der Zahlwerth der 
Dinge im Allgemeinen ſinkt, zugleich aber die in Geld zu zahlenden Grundfteuern fehr 
häufig wegen der unnatürlich gefteigerten Koften für das Militär und anderen Staatsaufs 
wand auf einer faft ſchreckhaften Höhe ftehen. Wenn in diefem Zuftande, wo nur die 
durch Geldrenten bezahlten Beamten und die Gapitaliften und zum Theil die Gewerbsleute 
gedeihen können, die Grundbefiger nicht bald wirkſam erleichtert werden, twelches jedenfalls 
duch die Aufhebung diefer Laften, die ungleich mehr drüden, als ihr Reinertrag werth ift, 
am leichteften geichehen könnte, fo iſt in vielen Gegenden Deutfchlands eine dem ganzen 
Staat höchft gefährliche Verarmung der Randbefiger zu befürchten. Ta, fie ift nicht felten 
fchon eingetreten. Sie hat gerade die Randleute, die noch Etwas befigen, zu dem trauris 
gen Entfchluffe gebracht, durch Auswanderung dem Vaterlande ihr Vermögen zu entziehen, 
ehe daffelbe ganz aufgezehrt fein würde. 

Ein zweite ſchwierige Frage ift die: follen die Bauerngüter eben fo wie jedes andere 
Bermögen unter die gleich nahen Erben gleich vertheilt werden, oder ift Untheilbarkeit der 
Bauernguͤter heilfam und ihr Uebergang aufeinen Erben, welcher entweder durchs Alter. 
beftimmt wird, oder fo, wie früher in Deutjchland, durch die Wahl eines Familienraths, 
an deffen Stelle fpäter häufig die Enticheidung des Vaters trat, mehr oder minder ergänzt 
und controlirt durch die Sitte oder durch Beirath beftimmter Verwandten oder der 
Obrigkeit ? 

Die Untheilbarkeit bietet oͤbonomiſch und moralifch = politifch offenbar große Vor: 
theile dar. 

In Beziehung auf den Wohlſtand der Bauern und die beffere. Landeseultur läßt fich 
für die Untheilbarkeit außer einigem, was ſchon oben I. ©. 404 ff. gelegentlich ausgeführt 
wurde, Folgendes fagen. In der Regel wird eine auf die Dauer vortheilhafte Bebauung, ° 
mithin die beftmögliche Landescultur nur da flattfinden, wo mit den Gütern das nöthige 
Betriebscapital verbunden ift und wo diefelben eine angemeffene Größe haben, welche den 
nöthigen Viehftand befchäftigt und ernährt, den Culturwechſel zuläßt, und welche durch 
den hinlänglichen Ader=, Wald» und Wiefenboden u. f. tw. die nach der Gegend nöthige 
wechjelfeitige Unterftügung der verfchiedenen Culturzweige gewährt. 


Banerngut. 219 


In moralifchspofitifcher Hinficht erfcheint die Untheilbarkeit darum empfehlens⸗ 
werth, weil nur Güter von einer gewiffen Größe und einem beftimmten Ertrag ihren Bes 
bauern dasjenige fihern, was Möfer für einen tuͤchtigen Bauernftand forderte, das 
Nothwendige in feiner hinlänglichen Volltommenheit und die Möglichkeit Etwas für Zeis 
ten der Noth und für die VBerforgung der Kinder zu erfparen. Nur Bauerngüter folder 
Art, nicht aber bis zu unbedeutenden Laͤppchen vertheilte oder ausgefogene, verarmte und 
fchlecht bebaute Güter werden die Grundlagen für einen gefunden, tuͤchtigen, achtbaren, für 
einen zuverläffigen und felbftftändigen, für einen an Sitte, Recht und Freiheit, an Bas 
terland und Verfaffung haltenden, für einen nicht öfonomifch und moralifch verlumpten 
Bauernftand, kurz für einen folhen, wie man ihn mit Freuden wenigftens in manchen 
Gegenden Deutfchlands, 3. B. des Schwarzwaldes und des Odenwalds, von Hannover und 
Weſtphalen fieht. Da, mo völlig gleiche Beerbung aller Kinder und gleiche Vertheilung 
ber Gitter ftattfindet, da nehmen zumeilen die vielen aus Buͤſchen oder Gräben beftehenden 
Gränzzeihen einen großen Raum des zerſtuͤckelten Landes ein, da findet man häufig ftatt 
ftattlicher Bauerhöfe elende fchmuzige Hütten, bei welchen man ſich hüten muß, Nachts 
nicht Kopf oder Schultern an die Dächer anzuftoßen. Da fieht man eine unverhältniß- 
mäßig anwachfende ungefunde arme Bevdlkerung, welche, auf jeden möglichen Nebenver: 
dienft und Gewinn angemiefen, immermehr Ehrlichkeit, Sitte, Selbftftändigkeit und die 
wahre bäuerliche und bürgerliche Tugend verliert. 

Für die allgemeine Theilbarkeit und für völlig gleiches Erbrecht aller Geſchwiſter oder 
anderer gleich naher Verwandten aber läßt ſich fürs Erfte das fagen, daß das Gemicht jener 
obigen Gründe gegen diefelbe fich in dem Maße vermindert, je reicher und gartenähnlicher 
das Land und fein Ertrag fich ertweifen, je mehr es ſich für Weinbau und Handelsgewaͤchſe 
eignet, und je mehr es fich in der Nähe großer gewerbreicher Städte befindet, fo daß es faft 
die Matur einer ftädtifchen Feldmark annimmt, oder auch neben großen Fabriken, des 
ren für den dfonomifchen und moralifchen Zuftand der Fabrikarbeiter höchft gefährliche 
Folgen fehr dadurch vermindert werben können, daß fie einen, wenn auch Eleinen, felbft: 
ftändigen eignen Familienfig mit einigem Viehſtand und Landbau haben, fo mie vollends 
in Gegenden, deren Bewohner fo wie unfere Schwarzwälder durch die unfchädlichfte 
Art der Fabrikation, in Verbindung nehmlich mit jener oͤkonomiſchen Beihilfe durch Ar— 
beiten am häuslichen Heerde ſich anftändig ernähren. Es vermindert fich überhaupt jenes 
Gericht in dem Maße, als in einer Gegend eine unverhältnigmäßige Bevölkerung noch 
nicht zu fürchten, die Vermehrung felbftftändiger nicht allzudürftiger Familienſitze 
alfo wohlthaͤtig ift, und insbefondere infofern als die Güter noch fo groß find, daß durch 
deren Vertheilung unter mehrere felbftitändige Familienväter die jegt gefteigerte Anſtren⸗ 
gung der Bearbeiter die Vortheile größerer Güter aufwiegt. Und ficher ift es, daß man 
in gar manchen Gegenden von Suͤd- und Norddeutichland noch gar manches Rand findet, 
welches angebaut oder beffer bebaut werden und dann noch mehr Menfchen ernähren Eönnte, 
und daß man zugleich noch manche zu großen Bauerngüter fieht, von denen viele Theile 
nugbarer gebaut werden Eönnten und die, zumal in Verbindung mit bisher nicht bebauten 
Lande, viel vortheilhafter von mehreren felbftftändigen Famillen eigenthuͤmlich befeffen 
würden, als daß fie jest unvollftindiger bebaut oder gar an Miethlinge verpachtet werden. 
Auch werden fich zuweilen fittliche Nachtheile daran Enüpfen, wenn den Kindern, die vom 
Gut und gleihem Erbe ausgefchloffen find, die Möglichkeit zur Begruͤndung eigener Fa⸗ 
milien fehlt, oder wenn etwa, fo wie in mandyen Gegenden, die Zahl der Kinder auf eine 
unlöbliche Weiſe befchränke wird. Ganz befonders aber fcheinen die Gründe des Rechts 
gegen die Untheilbarkeit und ungleiche Beerbung zu fprechen, fobald man auch das Erb⸗ 
recht nicht als eine reine politifche und pofitive Willkuͤr betrachten mag, fondern e8 auf na= 
tuͤrliche Rechtsgruͤnde, auf Vertheilung des Landes und Vermögens nah Familien u. f. w. 
zuruͤckfuͤhrt. Es fcheint dann vermerflich und hart, nicht ein Kind dem andern abfolut 
gleichftelfen zu wollen. Mill man num aber fo wie manche neueren Landesgeſetze einen 
völlig gleichen Vermoͤgentheil für alle gleich nahen Erben mit der Untheilbarkeit der Güter 
auf diefe Weife vereinigen, daß man den Erben des Gute felbft, ohne ihm, fo wie an 
vielen Orten gefeglih, eine bedeutende Vortheilsberechtigung zuzugeftehen, anhält, 
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auf das ihm uͤberlaſſene Gut ſammt dem Viehſtand und den fir die Gutsmwirthfchaft noͤ⸗ 
thigen Mobilien fo viel herauszuzahlen, daß eine völlige Gleichheit aller Erbportionen ent: 
fteht,, alsdann werden bei ftrenger Durchführung dieſes Princips, zumal in unferen ſteuer⸗ 
reichen Zeiten, die Bauernhöfe mit Schulden überlaftet, wegen Mangels des nöthigen 
Betriebscapitals ſchlecht bebaut und zulegt in Goncurfen auf die allerihhädlichfte Art ver: 
theilt. Es werden alsdann überhaupt alle Vortheile der Vertheilbarkeit zerftört werden. 
Die Unvermeidlichkeit, mit welcher meift augenfällig jo traurige Folgen ſich ankündigen, 
bewirkt denn auch meiftentheils, daß die Güterfchäger umd die Obrigkeiten das Eranke 
Recht, Freilich auf gefegwidrige Weife, dadurch zu heilen fuchen, daß fie den Hof fammt 
Bubehör fo gering anſchlagen, daß jene Gleichheit der Erbportionen nur eine fcheinbare, 
oder daß die Vortheilsberechtigung größer wird. Uebrigens aber müffen wir auch geftehen, 
daß die aus der naturrechtlichen Gleichheit abgeleiteten Gründe für eine unbedingt gleiche 
Beerbung aller dem Grade nad) gleichen Erben hier nicht ausreichend fcheinen. Die Erb: 
rechte gründen fi wenigſtens nicht blos auf das reine Mecht, fondern e8 wirken überall 
auch politifche Gruͤnde zu feiner Anerkennung und Modification mit. Infoweit nun nad) 
der allgemeinen Anerkennung der jegt lebenden landbefigenden Familienväter eines Ge: 
meinweſens oder der fie vepräfentirenden verfaffungsmäßigen Gefeggebung das Vertheilen 
und das völlig gleiche Beerben beftimmter Nachkommen dem Gemeinwefen und den Fa— 
milien felbft ſchaͤdlich, ſtatt heilfam wäre, inſoweit können mit unzweifelhaftem Rechte 
die noͤt higen Modificationen des gleichen Erbrechts anerkannt und fanctionirt werden. 
Auch zeigt fich in der Regel das Schickſal der abgefundenen Erben keineswegs fo hart. Sie 
behalten nicht blos meift auf dem Gut eine Heimath und Zuflucht, fondern finden durch 
Vermehrung ihres ererbten Vermögens und durch erhöhte Anftrengung, durch Gewerb und 
Gluͤck fehr häufig gutes Unterfommen. 

Eine dritte Frage endlich ift die: follen die Landguͤter insbefondere auch unverdus 
ferlich und in diefem Sinne gefchloffene Höfe fein, wie diefes vorzüglic) durch feudale 
Grundherrlichkeitsrechte und durch die gefchloffenen Hofesverfaffungen bei Bauerngütern 
begründet wurde, bei den Gütern der Adeligen aber durch die Lehns- und fideicommiffari- 
ſchen und Stammguts-Verhältniffe und vermittelft der mittelaltrigen Rechtsdichtung, 
daß hier die Erwerbung von dem erften Erwerber und nad) feiner Beftimmung, nicht aber 
von dem legten Befiger ſich ableite. Die Gründe für ſolche Unveräußerlichkeit find nun 
allerdings infofern weggefallen, als jene Hofesverfaffungen und die feudalen Befchränkun: 
gen der Güter entweder jelbft weggefallen, oder doch als nachtheilig anerkannt find und 
infofern ein Hauptgrund für jene Rechtsdichtung , nehmlich daß immer ein durch das gehoͤ⸗ 
rige Lebengut zu dem angemeffenen Lehensdienft ausgerüftetes Glied der Bafallenfamitie 
vorhanden fei, ebenfalls unpraktifcd geworden iſt. Inſoweit aber ſolche Unverdußerlich- 
keit in Verbindung mit der Untheilbarkeit der Erhaltung wohlhabender und felbftftändiger 
adeliger Familien als angeblicher Stügen der Monarchie oder der Freiheit dienen follen, 
können wir auf den Artikel agrarifche Gefege verweilen. Im Allgemeinen läßt ſich 
freilich fagen, daß eine allzuleichte und vollends eine mucherifhe Mobilifirung des 
Srundeigenthums verderblich fei und fchon dem Begriff und der wahren Beftimmung des 
Grundeigenthums, als der wohlthätigen feften Grundlage für eine gewiffe Stetigfeit der 
gefeltfchaftlichen Verhältniffe und für Erhaltung folider Familien und $amilienverhält: 
niffe, fehr widerfpreche. Sie würde die Grundbefiger und ihren Wohlftand in die geführ: 
lihften Schwankungen hineinziehen, vielleicyt auch durch zu große und wucherifche Erwer⸗ 
bung umd Zerftücdelung der Güter eine unverhaͤltnißmaͤßig große Zahl Eleiner Kamilienfige 
begründen. Wie fehr aber bedroht die Unverdußerlichkeit auf der andern Seite den all: 
gemeinften Zwed alles Eigenthums, in jeder befonderen Lage des Lebens für die jedes: 
maligen befonderen Bebürfnijfe der freien Eigenthuͤmer die befte Befriedigung zu geben. 
Wie fehr bedroht fie zugleich mit der Freiheit des Eigenthums und des Eigenthümers auch 
die Rechte Dritter, die als Schuldner oder Erben Forderungen an ihn maden, die er, 
fetbft bei großem Beſitz, doc) nicht angemeffen und zur rechten Zeit zu befriedigen im 
Stande ift. Eine einigermaßen weitgehende und hartnädige Beſchraͤnkung der Veraͤuße⸗ 
zung würde überhaupt die ganze für Verkehr und Credit und agrarifche Cultur wohlthätige 
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freie, den Zeitbedürfniffen angemeffene Entwidelung und Bewegung im geellichaftlichen 
Leben hemmen. Sie in Verbindung mit der Untheilbarkeit wird nur allzuleicht, als em= 
pörende Ungerechtigkeit gegen ein jüngeres Geſchlecht, diefes zum Kriege herausfordern. 
Vollends verkehrt müffen die Folgen werden, wenn zwar alle kleineren Güter theilbar und 
veräußerlich find, wie in England ſchon im Mittelalter alle Eleineren oder Afterlehen, 
große ariſtokratiſche Familien aber ohne alle Befchränfung fie zufammenhäufen und zu gro- 
fen optimatifchen Latifundien, zu untheilbarem und unveräußerlichem Erbe der Erft- 
geborenen machen koͤnnen. Hierdurch entflanden große und gefährliche Nachtheile, obs 
gleich die alte Freiheit der Verfaffung in England große Gefahren überwindet und obgleich 
auch die alten feudalen Dienftbarkeiten und Grundherclichkeitslaften in England ſchon im 
fiebenzehnten Jahrhundert aufgehoben wurden. Hieran knuͤpfte es ſich nehmlich, daf in 
England das ganze Grundeigenthum ſich in den Händen von nur drei und dreißig taufend 
Familien befindet, und es fprechen zur Empfehlung einer ähnlichen Einrichtung weder die 
gedrüdte und von der großen Grundherren Willkür abhängige Lage der Bauern oder der 
Pächter, noch auch die lauter und immer lauter gewordenen Klagen über die überreichen 
Lords, über ihren Eigennug und ihren Mangel an höherer edlerer Bildung, an wahrhaft 
freien wie an wahrhaft ropaliftifchen Gefinnungen ?). Jedenfalls find nur mittlere und 
gegen Misbrauch ſichernde Mafregeln zur Sicherung eines angemeffenen Familieneigen- 
thums und des rechten Verhältniffes zwiſchen dem zu groß und zu Elein, zwifchen zu großer 
Beweglichkeit und zu flarrer Unveränderlichkeit und in der Regel nur gelindere Mittel, fo 
wie z. B. gewiffe Einwilligungs= und Retractsrechte beftimmter Familienglieder raͤthlich. 
Soll die Regierungsform ariftokratifch fein, fo wird freilich großer und wenigftens zum 
Theil umverdußerlicher untheilbarer Güterbefig ſich empfehlen, während der Demos 
kratie die größere Gleichheit und Beweglichkeit des Vermögens entfpriht. Stets wird 
zu großer Befig leicht träg, lururios und trogig, zu Kleiner leicht niedrig und Fraftlos 
machen. 

Das praktifche Endrefultat in Beziehung auf die Fragen über Untheilbarfeit und 
Unveräußerlichkeit der Güter kann nady allem Bisherigen wohl nur in Folgendem befte: 
ben. Man muß fürs Erfte bei Anerkennung oder Veränderung der hierher gehörigen 
Beitimmungen forgfältig die Verfchiedenheiten der befonderen Zeit» und Landesverhält: 
niffe ins Auge faffen und das jedesmalige Leberwiegen der Vortheile oder Machtheile des 
einen Syſtems über das andere berüdfichtigen , etwa nöthige Veränderungen aber mit der 
forgfältigen Rüdficht vornehmen, daß fehr oft ein Eleineres altes Nebel weniger druͤckend er⸗ 
ſcheint als eine neue Berbefferung, zumal da fich mit alten Uebeln durdy den natürlichen 
Selbfterhaltungstrieb der Geſellſchaft mandye oft weniger in die Augen fallenden Linderungs⸗ 
mittel verbinden, und da die eigentlicye gute Abficht mit Zwang eingeführter neuer Ein⸗ 
richtungen nur allzuleicdyt umgangen oder vereitelt werden kann. 

Sodann aber muß der Staatsmann ftets dag große Grundprincip unferes heutigen 
Staatslebens anerkennen. Diejes Grundprincip ift die Freiheit und insbefondere auch 
die privatrechtliche und die mehr oder minder ausgedehnte autonomifche Freiheit der Fa— 
milie, der Einungen , der Affociationen oder Gemeinden, der Provinzen oder Provinzial: 
ftände. Unfere Staaten find nicht, wie die der Alten, auf den engen Raum einer Stadt, 
auf die Kleine Zahl einer ariſtokratiſch bevorzugten Buͤrgerkaſte und ihre feftbeflimmten 
Abtheilungs- und Zuhlverbältniffe, nicht auf engberzige Zunft» und Feudal: Genoffen- 
fchaften, auf Alleinherrſchaft oder begüunftigte Vorherrfchaft blos einer Lebensbefchäftigung, 
auf eine ipartanifch für immer abgefchloffene einfeitige Lebensbeftimmung gegründet. 
Unfere Staaten find große freie Nationalftaaten,, gegründet auf ein allgemeines freies 
Staatsbürgertbum aller Bewohner in Stadt und Land, mit gleicher Freiheit und Gunft 
fir Alte und für alle guten Lebensbefchäftigungen, für Landbau, Gewerb und Handel, für 
ihren freien Betrieb und Verkehr, endlich für eine allfeitige freie und ſtets fort- 
fhreitende Entwidlung. Die Nechtsverhältniffe diefer Staaten müffen berechnet 





2) Vergl. insbefondere auch Iſaac Tomkins (Lordlangler Brougbam) Gedanten 
über bie Ariftokratie in England. 
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und veränderlich fein, je nad) den verfchiedenen und im lebendigen Fortfchritt dieſer unferer 
freien Entwicklung und in der ausgedehnteften Wechfelwirkung mit dem gebildeten Völker: 
verein der ganzen Erbe flets neuen und veränderten verfchiedenartigen Bedürfniffen und 
Hilfsquellen. Einer freien Leitung oder Regierung diefer freien und großen Entwidlung 
nad) unendlichen göttlichen Gefegen und Jdealen ziemt es, nicht engherzig und zwangvoll 
die Zahl der Bürger und der Güter und die Freiheit derfelben nach ſtets unzuverläffigen 
Berechnungen zum Voraus zwangvoll beftimmen und einfchränten zu wollen. Sie foll 
es am wenigften durch fo haͤßliche Mittel, wie — um jener fpartanifchen zeitweifen Ermor⸗ 
dungen der abhängigen Bauern gar nicht zu gedenken — die vorgefchlagenen abfoluten 
Eheverbote und Infibulationen, überhaupt nicht duch ſolche defpotifche Unterdruͤckungen 
ehelicher Bolksvermehrungen, welche gleich unwuͤrdig in den geheimnißvollen Gang und in 
das fittliche Gefeg der Menjchenichöpfung eingreifen, wie jene früheren unfittlihen Beguͤn⸗ 
ftigungen felbft umehelicher Volksvermehrungen. Unfere heutigen Regierungen follen 
ferner eben fo wenig eigenwillig und gewaltfam durch abjolute Zwangsgefege eingreifen zu 
Gunſten einer Reftauration der feudalen Eaftenmäßigen Abfonderungen der Stände, ihrer 
Güter, ihrer Privilegien oder Befchränfungen, als zu Gunften einer abfoluten Gleich⸗ 
macherei und zur unbebingten Zerſtoͤrung aller früheren Verhältniffe, Einrichtungen und 
ſelbſt der naturgemäßen Scheidungen umd Unterfchiede der Stände, ihrer befonderen Sitten 
und Rebensweifen. Es muß hier das Meifte überlaffen bleiben der freien naturgemäßen 
Entwicklung und dann den durch Öffentliche Meinungsfreiheit und Aufklärung und durch 
die genaue Kenntnif der Örtlichen und der eigenen Bedürfniffe geleiteten, durch die Rechtes 
achtung und durch eine weife Staats= Oberaufficht geregelten Beftimmungen ber Bürger 
ſelbſt, ihrer Familien und Einungen, ihrer Gemeinde: und Provinz oder Landrathes 
Vereine. Es muß bei fteter Beachtung des Organismus und der hoͤchſten Ideen unferer 
heutigen Staatsverfaffungen und ihrer befonderen Geftaltung in den befondern Ländern 
das Gute gefhügt und gefördert und nur das entfchieden Verderbliche und Rechtswidrige 
mit Staatszwang ausgefchloffen oder unfchädlich gemacht, nur das abfolnt Nothivendige 
erzwungen werden. Wie ſchwer und unficher find faft alle hierher gehörigen Voraus—⸗ 
berechnungen in unfern heutigen großartigen verwickelten Verhaͤltniſſen. Wie kann z. B. 
eine einzige neue Pflanze, fo wie die Kartoffel, wie können neue Induftriegweige und 
Handelswege unberechenbar die Lebensmittel vermehren, Krankheiten unberechenbar bie 
Menſchen vermindern. Wie oft koͤnnen neue unerwartete Erſcheinungen und Auskunftes 
mittel manche Beftimmungen fiber Untheilbarkeit und Unverdufßerlichkeit oder ihr Gegen- 
theil unwirkſam oder auch unfchädlich machen! Und wie oft treten neue wohlgemeinte Ge⸗ 
fege einer natürlichen Ausgleihung mancher Uebelftände felbft in den Weg! Soll aber 
der Staat auch nur wenig zwingen, fo foll er durch Rath und Schug und Unterftügung 
deſto mehe helfen. Nicht ſowohl das Zuvielregieren als das ſchlecht und defpotifch Regie— 
ren, das dietatorifche Beftimmen, ftatt weifer Leitung und Förderung freier Beftrebungen 
der Bürger, muß man beklagen. Wenn z.B. eine Uebervölkerung die unglücklichen Bes 
wohner einer Gegend in Noth verfinken läßt, zulegt zu trauriger Auswanderung beftimmt, 
fo folt der Staat nicht müßig zufehen,, wie Zaufende ungluͤcklicher Familienväter hilflos 
und varhlos die verfehrteften Wege ergreifen, Betrügern in die Hinde fallen und fo zu 
Grunde gehen, oft auch als ruͤckkehrende Bettler den armen Familien der Heimath, die 
den Muth hatten, dem Vaterlande treu zu bleiben, zur neuen druͤckenden Laft werben. 
Wie oft ließe fich durch zweckmaͤßige öffentliche Arbeiten, durch Unterftügung eines neuen 
ober befferen Anbaues vaterländifcher Gegenden und, bei unvermeidlicher Auswanderung, 
durch forgfältige Berathung und Leitung derfelben, der Reifeaccorde, des gemeinfchaftlis 
chen neuen Ankaufs von Ländereien, durch thatige Verwendung von Negierungsabgeords 
neten in fremden Staaten namenlofem Elend armer Mitbürger und Kinder des gemein 
ſchaftlichen Waterlandes vorbeugen! Wie leicht wuͤrden ſich überhaupt bei jo wohlwollen⸗ 
der und weiſer Megierungsthätigkeit in dem freien natürlichen Lauf der Dinge mandye 
Uebelftände ausgleichen, die aus dem freien Verkehr und aus den freien Einrichtungen der 
Bürger, ſelbſt auch aus den an fich guten ftammen ! 

C. Welder. 
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Bauernfriege. ine höchft merkwürdige Erſcheinung im der deutfchen und der 
europdifchen Gefchichte find die Bauernfriege des Mittelalters. Wir fagten in der euro: 
pdifhen Geſchichte, denn nicht nur in Deutfchland, fondern auch in den Übrigen germa⸗ 
niſchen Ländern erzeugten die gleichen Urfachen gleiche oder doch ähnliche Erfcheinungen. 

Die allgemeinften Urfachen der Bauternaufftände lagen in Folgendem. 1) 

Die Grundlage der deutfchen, der germanifchen Geſellſchaftsverhaͤltniſſe war, wie 
verfchiedene Artikel diefes Werkes meiter ausführen, allgemeine Volksfreiheit. 
Sie beftand in der vollkommenen perjönlichen, Eigenthums= und ftaatsbürgerlichen Frei: 
heit aller zu dem Volksſtamme gehörenden Landbeſitzer. Nur überwundene Fremde dien- 
ten entweder als Unfreie oder lebten in urfprünglich meift milden und regelmäßig erblichen 
Hinterjäffigkeitsverhältniffen ald Guts = und Zinsbauern, Erbpächter oder Hörige. Seit 
der Gründung der großen germanifchen Eroberungsreiche aber und durch die Vermifchung 
einer neuen und fremden, der chrifllichen und römifchen Religion und Cultur mit den 
eigenthümlichen germanifchen Lebensverhältniffen litt die altgermanifche Volksfreiheit 
Noth. Es entitand die fauftrechtliche oder feudale Unterdrüädung oder Befchränfung der 
Eleineren freien Grundeigenthümer, der jegt fogenannten Bauern, die nun oft mit 
jenen urfprünglich fremden Hinterfaffen, Gutsbauern oder Leibeigenen zufammengemifcht 
wurden. Diefe Unterdrüdung wurde durch die jegt entftehenden großen und Eleinen welt: 
lichen adeligen Herren, ducch die Fürften und den Adel und durch die nun fich ausbil- 
dende päpftliche Hierarchie und ihre dem meltlichen Adel nachahmenden geiftlichen Der: 
ren und Herefchaften bewirkt. Adel und Geiftlichkeit bildeten fich fo gut fie konnten ähns 
lich wie in den orientalifchen Reichen zu einer Eriegerifchen hohen und niederen Adelskaſte 
und zu einer Priefterfafte aus. Sie begünftigten auch die Ausbildung einer ihnen dienft- 
baren, vom Volk fich abfondernden Beamtenkafte, die großentheils aus dem ausländifchen 
römischen Rechte ihre Waffen gegen die Freiheit und das Recht des deutfchen Volkes nahm 
und daffelbe mehr und mehr aus feinen Öffentlichen Gerichten vertrich und rechtlich mund⸗ 
todt zu machen fuchte. Das Necht wie die Religion wurden zum Zweck der Unterdruͤckung 
verfälfcht. ?) 

Doch gelang Gottlob diefe Unterdrückung des Volks und des Bewußtſeins feiner alten 
Rechte niemals fo vollftändig als bei den orientalifchen Völkern und bei dem heutigen ruſ⸗ 
fifhen Volt. Als daher aus der Verfchmelzung der fremden und der deutfchen Cultur: 
elemente allmälig eine neue höhere Bildung fich entwidelte, fuchte auch das Volk feine 
verfümmerten oder unterdruͤckten Rechte entweder Eräftig zu vertheidigen, oder wiederher⸗ 
zuftellen, die päpftlichen und priefterlichen und die adligen Misbräuche und die defpotifchen 
Oberherrſchafts⸗ oder Lehens⸗ und Obereigenthumsrechte und die erzwungene Unmuͤndig— 
keit zu befeitigen. 

Auf gleiche Weife regte fich fo in allen germanifchen europdifchen Staaten feit der 
zweiten Hälftedes Mittelalters ein Rechts: und Freiheitsfampf des gedrücten dritten Stans ' 
des oder des Volkes. Zuerſt bilden fich in den Städten wiederum freie Bürgerverfaffuns 
gen aus und zwar diefes im allen germanifchen Staaten (f. Städte). Ihnen gaben ihre 
befeftigten Mauern, ihe NReichthum, ihre gute innere genoffenfchaftliche und Eriegerifche 
Drganifation fiegreiche Kraft gegen den Adel und die Geiftlichkeit. Weniger allgemein - 
glücklich aber waren die ebenfalls faft allgemeinen Kämpfe audy der Bauern und ganzer 
Landfchaften und Volkeftimme. Zwei Urfachen erfchwerten hier den glücklichen Ausgang. 
Hier war fürs Erfte, wie in den deutfchen und franzöfifchen Bauernkriegen fich zeigte, theils 
die Unterdruͤckung meift fchon jo lange dauernd und fo weit gefommen, daß die Unterdrüd: 
ten die Eriegerifhe und politifhe Organifation und Bildung zu fehr ver 
foren hatten und ſchon daher gegen die organifirten, gerüfteten, höher gebildeten Unterdrüder 
in zu großem Nachfheit ftanden. Theils aber beftand fürs Zweit e das Unglüd darin, daß 
auhdie Städte fihfaftenmäßigausbildeten, fihabfonderten,dengeift- 


1) ©. über das Nachfolgende Adel, Alodium, Beete, Deutſche Geſchichte, 
Deutſches Landesſtaatsrecht. 
2) Siehe die vorige Anmerkung. 
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lichen und weltlichen Unterdruͤckern beiſtanden, ja oft ſelbſt mit unterdruͤcken 
wollten, oder doch jedenfalls durch ihre Abſonderung und Lauheit verhinderten, daß, wie in 
neueren Zeiten, wo die ehemaligen niederen und die gebildeten Staͤnde ſich bruͤderlich die 
Hand reichen, ein allgemeiner nationaler Freiheitskampf, ein nationales Bewußtſein und 
eine freie nationale Staats- oder Bundesverfaſſung ſich bilden konnten. Dieſes fand nur 
da ftatt, wo jene beiden Haupthinderniffe überhaupt nicht oder doch nicht gemeinfchaftlid) 
dem Sieg der Freiheit entgegenftanden. So fiegte oder erhielt ſich Volksfreiheit nur im 
England, der Schweiz, den Niederlanden, m Schweden und längere Zeit wenig: 
ftens in Dänemark, Norwegen, inden friefiihen Ländern und in Ditmar— 
fhen. Die Städte aber buͤßten ihren [himpflichen Abfall von der Volksfreiheit in Ita—⸗ 
lien, Deutfchland, Frankreich, Spanien ‚Portugal durdy den Verluſt ihrer eignen Freiheit. 
Selbft der Adel und zum Theil die Geiftlichfeit wurden in die Schmad und das Elend 
innerer und äußerer Willfürherrjchaft geftürzt, ihrer Ehre und Würde wie ihrer Rechte 
beraubt. Und aud) die Fürften büßten häufig ducdy Tod, Entthronung und Verbannung. 
Erft in der fpäteren gereifteren europdifchen Cultur umd Geiftesfreiheit erwachte, angeregt 
durch die großen niederländifchen und englifchen Freiheitskaͤmpfe, durch die freien Verfaf 
fungen und die Blüthe und Macht diefer freien Völker, vollends aber durch die amerikani⸗ 
ichen und franzöfifchen Revolutionen, in allen europäifhen Nationen das allgemeine Ber 
wußtfein und Bedürfniß nationaler Würde und Freiheit mit Ausichluß aller kaftenmäßigen 
Abfonderung und aller Willkürherrfchaft. Aber für die fpätern fiegreichen Freiheits— 
kaͤmpfe und für das Erwachen und Reifen jenes allgemeinen Volksbewußtſeins waren bie 
vorhergehenden unglüdlichen Freiheitstämpfe keineswegs wirkungslos. In blutigen 
fhauervollen Erinnerungen wie in einzelnen Weberbleibfeln der alten Volksrechte rettete 
ſich mit durch jene Kämpfe, dunkler oder bewußter, bier in ber Volkstradition, dort in der 
Geſchichte und der bewußteren höhern Bildung, die alte bürgerliche und religiöfe Freiheit 
und der Glaube an ihre Heiligkeit und Berechtigung. Das Blut fo vieler, vieler 
Zaufende, die im Kampfe für die Freiheit, im Kampf gegen die fchändlichfte Tprannei fie- 
len, ja die großentheils aufdie graufamfte Weife von den Unterdrüdern hingemordet wurden, 
es ift nicht ganz vergeblich gefloffen. Es foll und darf nicht umfonft vergoffen fein ; es muß 
den Enkel der Gefallenen mahnen und doppelt heilig verpflichten, die wahre Freiheit, das 
blutig vertheidigte Recht und das heilige Vermaͤchtniß ihrer Vorfahren auf allen rechten 
Wegen zu erfämpfen und zu fchügen. 

Es mögen bier einige Erinnerungen Platz finden an die Vollskaͤmpfe, die als Sei- 
tenſtuͤcke und Vorgänge des großen deutichen Bauernkrieges erfcheinen und die, ebenfo wie 
fie, aus dem Bewußtſein früherer freier Volkszuſtaͤnde und aus dem Gefühl einer un 
rechtlichen, empörenden Bedruͤckung und einer Verlegung zugleich der ewigen Grundfäge 
de8 natürlichen und deutfchen Rechts, ſowie der jammervoll entftellten und misbrauchten 
chriftlichen Lehre entiprangen ?). 

Einer der älteften ift (im 9. Jahrhundert) der Volksaufftand der Sachſen, ihr ge 
heimnißvoller Bund der Stellinga zur Zeit des Bruderkrieges der Söhne Ludwig's des 
Frommen. Schon durd) Karl’ des Großen, wenn auch unvermeidliche, doch volksver⸗ 
derbliche beftändige Kriege, vollends durch die ſchlechte Negierung feines ſchwachen Sohnes 
und durch die Bruderkriege feiner Enkel hatten das Fauftrecht, der Raub und die Be: 
druͤckungen der Einiglihen Beamten oder des neuen Lehnadels, fo wie die der geiftlichen 
Großen, das Volk im ganzen Frankenreiche auf das Empörendfte misshandelt. Vor 
Altern aber empörte diefe Unterdrüdung und auch der Kirchenzehenten die noch volkskraͤfti⸗ 
geren Sach ſen, die jo lange ihre altdeutfche Volksfreiheit gegen Karl's Eroberungskriege 
vertheidigt hatten. Sie fchloffen jegt einen eidlichen Freibeitsbund, griffen zu den Waffen 
und verjagten faft aus allen ihren Gauen die geiftlichen und weltlichen Beamten und Her: 
ren. Doch die feindlichen fürftlichen Brüder verföhnten fich jest, überfielen fie plöglich 


3) Vergleihe W. 3immermann, All mein Geſchichte des großen 
Bauernkrieges. I Thle. Stuttgart 1844. Ih. I. ©. 3 ff. 
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mit vereinter Macht (im Jahr 842), befiegten fie und ließen fie durch Hinrichtungen und 
Berftümmlungen büßen. 

Gleich ungluͤcklich kämpften im 11. Jahrhundert die Bauern der Normandie 
gegen den Drud des Feudaladels, der Geiſtlichkeit und des Hofes. Die urfprünglic) 
vol&sfreien Normannen hatten als Eroberer des nach ihnen benannten ſchoͤnen franzöfifchen 
Landes das bei den weftlichen Franken völlig ausgebildete defpotifche Feudalſyſtem an— 
genommen. Die Herrfchaft des Feudaladels und der Priefter bedruckte natürlich auch hier 
zumeift die Bauern, zumal die von den Normannen befiegten früheren Bewohner des Lan: 
des. Vorzüglich unter Herzog Richard H., den die habjüchtigen Priefter den From— 
men nannten, wurde das Feudalſyſtem auf die bedrüdendfte Weife ausgebildet. Da be 
ſchwor das unterdrüdte Volk einen Bund. Es fagte: „Sind wir nicht fo gut wie die 
„Herren? Sind wir nicht Menfchen wie fie? Haben wir nicht Muth und ftarke Fäufte 
„wie fie? Mohlauf, laßt ung Ernft machen und ung wehren! Wir find dreißig und 
„vierzig Bauern gegemeinen Ritter und wiffen Streitart und Kolben und den Bogen zu 
„führen! Doch der Bund ward vor der Ausführung verrathen, die Bauern wurden, 
ehe fie gerüftet und vereinigt waren, in ihren Wohnfigen vereinzelt von der Ariftokratie 
überfallen und befiegt. Hinrichtungen, Verftümmelungen aller Art, Ausftechen der Aus 
gen, Ausbrechen der Zähne, Ausreißung der Schaam, Einbrennen der Kniekehlen, kurz 
alle geaufame Erfindung und Rache, womit die beleidigte hochmüthige Ariftofratie in die: 
fen barbarifchen Zeiten gegen die Unterdrüdten wüthete, beftraften die Ungluͤcklichen für 
ihren Verſuch, ihre Freiheit wieder zu erringen. 

Auch in die Heimath der ſkandinaviſchen Ränder, deren freie und Eräftige ger— 
manifhe Söhne, bei dem Misverhältnig ihrer ſchnell wachfenden Bevölkerung zu dem 
dürftigen Land, Jahrhunderte lang unter den Namen Normannen und Waräger die füd- 
licheren europäifchen Länder duch Beute: und Eroberungszüge erfchredten und in Ruß— 
land, Unteritalien, an der franzöfifchen Küfte und von da in England ihre Herrſchaft 
gründeten, drang nach der fpäteren Annahme des ChriftenthHums von den füdlicheren ger- 
maniſchen Bölfern zugleich auch der Feudalismus und die Hierarchie. Auch hier entftand 
jest Die Bedruͤckung einer nun ſich ausbildenden Adels = und Priefterkafte. Das freie Land: 
vol£ kämpfte gegen fie, befonders gegen die raub= und herefchfüchtige Priefterfchaft und 
ihre Einrichtungen, namentlich gegen den unnatürlihen Prieftercölibat und gegen die 
Zehnten. Die Jütländer erfchlugen gegen Ende des 11. Jahrhunderts ihren von den 
Prieftern beherrſchten König Kanut den Heiligen. Die freien Bauern in Schonen 
kaͤmpften im 12. Jahrhundert gegen ihren Kirchenfürften, den Erzbifchof von Lund. 

Als der Erzbifchof Abfalon aus feiner Heimath Seeland Zehnteinnehmer, Eicchliche 
Lehnsmannen und Kirchenvögte herüberhofte und duch Prunk, Bedruͤckung und Volks⸗ 
verachtung die freien Männer empörte, fo verjagten fie die kirchlichen Vaſallen, fielen in 
die Güter des Erzbisthums, viffen die Zehnticheuern nieder und plünderten die Vorräthe. 
In der Volksverſammlung fuchte vergeblich der Hohepriefter eine gütliche Bewilligung des 
Behnten und ebenfo vergeblich war die Dilfe des Könige Waldemar, da deſſen jütifche 
Krieger für den verhaßten geiftlichen Zehnten den Kampf vermweigerten. Jetzt ftrafte Ab- 
falon mit dem Kirchenfluch, und die Bauern entzogen nun den Prieflern, welche den Gottes— 
dienft nicht halten wollten, den Unterhalt, plünderten die Kicchengüter und verjagten die 
legten Lehnsmannen aus ihren Gränzen. Doch fie erlagen nad) länger fortgefegten mu: 
thigen und blutigen Kämpfen der für die Bauern allein zu großen geiftigen und militäri- 
[hen Uebermacht der Geiftlichkeit, des Königthums und des Adels, Sie fuchten in ihrer 
nun härteren Unterdrüdung Troſt in der Sage von dem Gottesgericht, dem der raͤube⸗ 
riſche Erzbifchof Abfalon zur Strafe feiner Frevel durch plöglichen Tod anheimgefallen 
fei; „denn zu allen Zeiten hing der fromme Glaube des Volks die ewigen Rechte der Frei⸗ 
„beit an die Sterne auf” *). 

Gluͤcklicher vertheidigten und erfämpften im 12. Jahrhundert (1144) die freien 
Bauern in Ditmarfchen ihre altdeutfche Freiheit gegen die Ufurpationen des Grafen 
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von Stade, in deffen fefte Burg fie Säde, melde ftatt der unbilligen Schagung von 
Korn mit Eräftigen Männern gefüllt waren, eingeführt hatten. Sie erfchlugen ben 
Dränger und fchleiften die Burg. Freilich befiegte fie drei Jahre fpäter ihr Erzbifchof 
von Bremen mit Hilfe Heinrich des Löwen. Doch brachen und jchleiften fie ſchon 1164 
des neuen Grafen fefte Burg und verjagten den Adel. Im Jahre 1201 von den Dänen 
erobert, befreiten fie ſich 1227 auch wieder von ihrer Derrichaft und behaupteten lange 
Zeiten hindurch ohne Adel ihre alte vepublikanifche Volksfreiheit und Landesgemeinde, bis 
fie fpäter mit großen Freiheitsrechten unter die Herrſchaft der Herzoge von Holftein 
kamen. 

Gleich muthvoll vertheidigten, wenn auch oͤfter ungluͤcklich, die Frie ſen wenigſtens 
theilweiſe bis in fpätere Zeiten ihre Volksfreiheit gegen eindringende Prieſter- und Adels⸗ 
macht, gegen Bannfluͤche und Lehnsheere. Die tapferen Stedinger an beiden Ufern 
der Weſer verfolgte die von ihnen zuruͤckgewieſene tyranniſche Prieſterherrſchaft nicht blos 
durch Bannfluch und Reichsacht, ſondern in Folge der pfaͤffiſchen Luͤgen über ihre angeb⸗ 
lichen Ketzereien auch wiederholt durch Kreuzzuͤge, deren Uebermacht nach Wundern der 
Tapferkeit endlich 1234 das menſchenleere Land zur Beute ward. 

Gluͤcklicher ſchlugen zum Theil mit Hilfe der zu ihnen geflüchteten Stedinger die 
fieben freien Seelande geiftlihe und ariftofratifche Dranger zurüd,. Sie unter- 
ftügten auch die muthigen Landleute von Kennemaren, die 1268 alle Lehensleute aus 
ihren Marken vertrieben und im Siegesſchritt auch die Städte Utrecht und Amesfort, 
die Sige räuberifchen Adels, zur Vertreibung deffelben nöthigten. Als der junge Graf von 
Holland, Florenz V. , die Freiheit der Bauern und Städte ſchuͤtzte, ermordeten ihn 
die Adligen mit drei und zwanzig Dolchftihen. Doch der lange Rachekampf gegen fie 
vernichtete ihren Einfluß und befeftigte die Herrfchaft der Volksfreiheit in Holland. 


Zugleich gegen die Misbräuche der Hierarchie und die vollsverachtende turannifche 
Unterdrüdung des Adels führte 1251 der fogenannte Meifter aus Ungarn, ein Ci⸗ 
fterzienfermönd) und ein Mitglied jener frommen Brüderfchaften, weldye der religiöfen und 
politiichen Befreiung des Volks ſich geweiht hatten, die VBiehhirten der Picardie in den 
Kampf. Die reineren Lehren des Urchriftenthbums und der fromme Wahn eines vom 
Himmel gefallenen Briefes begeifterten gleichzeitig das Volk für die bürgerliche und kirch⸗ 
liche Befreiung. Unaufhaltiam drangen feine Schaaren bis nady Paris, wo fie in drei 
Abtheilungen nad) der Garonne, nad) Bourges und nach Orleans vordrangen und auch in 
den Städten zum Theil Anklang fanden. Doc) unzeitige Gemaltthaten des rohen Haufens 
und die Lift des Adels und der Geiftlichkeit, welche mitten in der Predigt den Anführer 
mit einem Streich tödtete, brachen die Kraft der unorganifirten Maffe, die nun in 
furchtbarer Niederlage und eiliger Flucht ſchnell verfchwand. 


Während im 14. Jahrhundert die Freiheit überall in den Städten aufblühte, zum 
Theil auch und namentlich in Flandern und Holland, in England und der Schweiz, in 
Spanien, in einigen wenigen deutfchen Landftrichen, an der Mordfee und in den öfter: 
teichifchen Landen in freieren ftändifchen Verfaffungen Eräftiger fich zeigte, flieg in andern 
Landftrichen die Verachtung und Mishandlung des Landmannes. Diefes bewirkte in 
Frankreich die furchtbare Empörung des Jacques: Bonhomme (fo nannte verädhtlich 
der Adel die Bauern). Den König Johann den Guten hatte der nichtsmwürdige Adel 
‘im Kampf mit den Engländern, deshalb weil er der Nation einen allgemeinen Freis 
heitsbrief vermilligt und alle Steuerprivilegien aufgehoben hatte, fchimpflid im Stich 
gelaffen und der feindlichen Gefangenfchaft preisgegeben. So mußte nun der Dauphin 
1356 die allgemeinen Reichsftände berufen und dem britten Stand, der die Privilegien 
des Adels ſchonungslos angriff, Alles bewilligen. Er bewilligte namentlich die Zuſicherung 
verbefferter Rechtspflege und Verwaltung, der Beftrafung der Schuldigen, der Rechnung 
über die bisher gezahlten Steuern fo wie die Abfegung feiner Räthe und die Ernennung 
eines Regimentsrathes aus den Reichsſtaͤnden, zur Hälfte aus Mitgliedern vom britten 
— an deſſen Spitze jest Stephan Marcel, der Vorſtand der Parifer Kaufleute, 

and, 
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Diefes erzeugte ein feindliches Gegenübertreten der Adelspartei und der Volkspartei. 
Die Legtere trug in biefem tragifchen Vorſpiel der fpäteren franzöfifchen Revolution blau- 
roth= weiße Müsen und Abzeichen, die auch der Dauphin annehmen mußte. Bald erho- 
ben fich die bedruͤckten Bauern in revolutionärem Aufftand gegen die adeligen Bedrüder, 
zuerft die im Bezirk von Beauvoifis. - Ihr Ruf war: „Tod dem Adel” und „Schmach 
dem, ber ruht, jo lange e8 einen Adeligen giebt.” Die fo lange fcheußlich Bedrüdten 
rächten fich wie dem Käfig entfprungene wilde Thiere. In vielen Provinzen wurden alle 
adeligen Schlöffer zerftört, die Männer gepfählt, zum Theil geröftet, die Weiber und 
Zöchter gefchändet, zuletzt ebenfalld verbrannt. Die Bauernſchaaren von Hunderttau- 
ſenden näherten fid) Paris und nahmen ebenfalls die drei Farben an. Der Dauphin und 
die Adeligen entflohen größtentheils nach dem feften Schloffe zu Meaur. Paris confti- 
tuirte ſich ala Republit, Vor dem Schlofje Meaurx aber unterlag der ungeordnete Haufe 
einer geordneten Kriegerfchaar. Die Stadt Meaur wurde vom Adel angezimbdet, die flier 
benden Bürger wurden in die Flammen zurüdgetrieben. In Paris fil Marcel durch 
Dolch. König Karl von Navarra, der ſich der Volkspartei angefchloffen hatte, wurde 
an ihr zum Verräther, lodte die Führer unter dem Schein freundfchaftlicher Verabredung 
in fein Lager vor St. Denis, hieb fie nieder und überfiel die ihrer Führer beraubten 
Bauern. Dann warf ſich der Adel auf die einzelnen zerftreuten Banden, und die Bauern 
und ihre Dörfer vernichtete Feuer und Schwert. Der Adel triumphirte auf der danieder- 
gefchmetterten Volksfreiheit, big feine fortgefegte Ungerechtigkeit fie aufs Neue und zwar zu- 
erſt zu einer gleich furchtbaren Rache — dann zu dauerndem friedlichen Siege ins Le- 
ben tief. 

Unmittelbar erfolgreicher und glorreicher kämpfte nirgends das Volk für feine be: 
drängte und bedrohte Freiheit als in der Schweiz. Soldye Vorgänge mußten auch in 
Deutjchland die unterdrüdten Bauern zur Nachfolge anregen. 

So wie aber überall in dem Drud der Hierarchie und des Lehnsadels das Wolf, ges 
ftügt auf das unerlofchene Bewußtſein der urfprünglichen natürlichen Rechte, fich gegen die 
Unterdrüdung der bürgerlichen Freiheit empörte, ebenfo fuchten auch faft überall ein: 
zelne Männer und einzelne als Eegerifch oder Firchlich revolutionär behandelte Secten , ge: 
fügt auf die reineren Lehren des Chriftenthums, den Aberglauben und die Misbräuche 
der Hierarchie ju befämpfen. Sie mußten großentheils ebenfo wie die Kämpfer für das 
weltliche Recht als Märtyrer bluten, bis endlich aus dem Blute aller diefer Opfer, melche 
wenigſtens die reineren Grundfäge in der Erinnerung und in der Achtung der Menfchen 
lebendig erhielten, die Samenkörner für die neue Entwicklung zugleich der geiftigen und 
der bürgerlichen Freiheit auffeimten. 

Unter den Kämpfern zunächft gegen die religiöfe Unterdrüdung treten insbefondere 
hervor Thon im 10. Jahrhundert der Erzbifhof Hincmar von Rheims, dann Abäs 
Lard und deſſen Schüler, der muthige und Fräftige, aber unglüdliche kirchliche und welt: 
liche Reformator Arnold von Brescia (f.d. Art.) im 12. und eine ganze Reihe ketze⸗ 
riſcher Secten im 11. und 12. Jahrhundert, Paulicianer, Gagari (oder Keger), Bulgaren, 
Brüder des freien Geiftes, Begharden, Peterbrufianer, Henricianer, Waldenfer, Albis 
genfer (f. d. Art.), Stedinger, dann im 14. MWiclefiten, im 15. Huffiten, im 16, die Pro: 
teftanten. Grauſame Kegerverfolgungen und Inquifitionen, Kreuzzüge, welche die welt: 
liche und geiftliche Macht zu vernichtenden Unterdrüdungskriegen vereinten und fanatifir 
ten, konnten freilich meift die noch fchwächeren und weniger organificten Kämpfer für bie 
Geiftes= und Glaubensfreiheit niederfchmettern, aber der geiftige Funken der Freiheit er 
hielt ſich unerloſchen, bis er fpäter wieder waͤrmen und erleuchten und zu neuen Kämpfen 
begeiftern konnte. Diefe wurden in Deutfchland durch die Neformation für die religiäfe 
Sreiheit früher als für die politifche Freiheit fiegreich. Der Natur der Sache nad) erweckte 
und unterflügte natürlich der Kampf für die religiöfe geiftige Freiheit auch die Beftrebung 
für bürgerliche Freiheit und umgekehrt, fo wie ja auch die Eirchliche und weltliche Ariftos 
kratie meift für die Unterdruͤckung fich wechſelſeitig Hilfe Leifteten. So wie daher fchon an 
die kirchlichen Freiheitsgrundfäge der Wiclefiten fi in England bald die revolutionären 
Beftrebungen der duch John Ball aufgeregten englifchen Bauern änfchloffen, und wie 
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in den Huffitifchen Kämpfen veligiöfe und bürgerliche Freiheitsgrundſaͤtze fich einten, ebenfo 
unverkennbar ift auch bei der deutfchen Reformation diefe Verbindung und die große Wir- 
fung der legteren auf die Ausbildung der politifcyen Freiheit in Europa®). 

Freilich in dem deutihen Bauernkriege, zu welhem wir und nun wenden, 
kam den unglüdtichen Bauern von den Reformatoren keine Unterftügung, fondern viel: 
mehr nur die gefährlichfte Anfeindung. Ueberhaupt ift der deutfche Bauernkrieg nicht blos 
in feinen Urfachen, ſondern auch in feinem Verlauf und unmittelbaren Folgen hödyft tras 
giſch. Ja als feine unmittelbaren Folgen erfcheinen faft nur die gänzliche Befiegung der 
undisciplinirten, ohne Vereinigung handelnden und fchlecht geführten, von den Städten 
und den gebildeten Bürgern preisgegebenen Schaaren der Bauern und die meift noch un 
gleich graufamere und rohere Rache der fiegenden geiftlichen und weltlichen Fürften und 
Herren gegen die unglüdlichen Befiegten, fodann die verheerten Provinzen, Brand und 
Zerftörung fo vieler Hunderte von Klöftern, Schlöffern, Städten und Dörfern faft in al« 
len Theilen von Deutichland (in Franken allein zählte man zweihundert und funfjig) ; 
der Tod endlich von wenigftens anderthalbmal hunderttaufend Menfchen. In den Staats- 
einrichtungen erfolgte — die duch den Tübinger Vertrag freilich verbefferte wuͤrtem⸗ 
bergifche Verfaffung und einige andere geringere Verbefferungen etwa ausgenommen — 
feine Veränderung. Und fchwer ift e8, zu beftimmen, in wie weit die Folgen im Ganzen 
für Befreiung oder fiir vermehrte Bedrüdung des Bauernftandes überwiegend waren, ins 
wiefern namentlich die den Bauern günfligen Umftände, jene verbefferte wuͤrtember⸗ 
gifche Verfaffung und einzelne Erleichterungen an wenigen Orten, insbefondere aber die 
lebhafte Verdeutlichung des großen ungerechten Druds, welcher auf den Bauern laftete, 
fo wie der Gefahren ſolcher Ungerechtigkeit und dann die wohlthätige Lehre, daß wilde 
Bauernaufftände nicht zum Heile führen koͤnnen, nicht überwogen wurden durd) das nie= 
derfchlagende Gefühl der gaͤnzlichen Befiegung und Hilflofigkeit , durch die zunaͤchſt wer 
nigftens häufig vermehrten Laften und geichmälerten Rechte der armen Landleute. Alsdann 
aber ericheint der unglüdliche Ausgang diefes Krieges unendlich folgenreich, wenn man 
bedenkt, wie leicht ein anderer Ausgang eine gänzliche unabfehbare Veränderung der beut- 
fchen und mittelbar auch der europäiichen geiellfchaftlihen Zuftände hätte herbeiführen 
tönnen. Und politiich hoͤchſt Iehrreich wird das Unheil und Schreden verbreitende, das 
einen völligen Umfturz der ganzen damaligen gefellfchaftlichen Werfaffung drohende Ereig- 
niß ftets bleiben. Es wirft nicht blos ein helles Licht auf die damaligen Bildungs: und 
Rechtszuftände und namentlich auf die Lage des Bauernftandes. Es ift auch geeignet, 
ducch feine Urfachen, feine betrübenden Erfcheinungen, durch feinen wirklichen wie durch 
feinen fo leicht möglichen Ausgang für Hohe und Miedere hoͤchſt wichtige politifche Mab- 
nungen zu begründen. Gern ftimmen wie dem berühmten Göttingifchen Gelehrten 
Sartoriug bei, wenn er von diefem traurigen Kriege fagt: „Er ftellt ein unverwerfliches 
Beijpiel auf, was für Folgen entftehen, wenn man die Billigkeit vergißt und die Stimme 
des Volkes nicht achtet, wenn die Negenten und das Volk ihre wechfelfeitigen Pflichten 
und Rechte vergeffen. Die Kenntniß dieſer Pflichten und Nechte des Regenten und des 
Volks zu verbreiten, liegt jedem Menfchen ob. Aus diefer allgemein verbreiteten Kenntniß“ 
(und aus beharrlichen aufopfernden Beftrebungen auf allen gefeglichen Wegen) „erwarten 
wir Aufhebung der Misbräuche und die Vervolllommnung der bürgerlichen Geſellſchaft.“ 

Schon oben wurde der vielfache ſchwere Druck gefchildert, mit welchem Fauſtrecht 
und Feudalismus auch in Deutfchland die Eleineren deutfchen Randbefiger, den fpäter fo: 
genannten Bauernftand belafteten. Es wurde nachgewieſen, wie man vollends diefe Be: 
taubung an Freiheit und Eigenthum, die Belaftung mit Frohnden Abgaben und Steuern 
gegen das funfzehnte Jahrhundert, oder feitdem durch Zerftörung der Volksgerichte der 
faft wehrlos gewordene Bauernftand auch noch rechtsunmündig gemacht wurde, auf das 
Aeußerfte vermehrte. 

5) Vergleiche in Heeren’s Kleinen biftorifhen Schriften Th. I. ©. 3 ff. die 


dortreffliche Abhandlung: Entwidlung der politifchen Folgen der Reformation 
für Europa. 
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Die Höfe waren ftets lururidier, die Regierungen theurer geworden. Die Geiftlichen, 
die regierenden wie die nicht regierenden, die Welt: und Kloftergeiftlihen und der Adel 
waren ebenfalls immer ſchwelgeriſcher und fittenlofer geworden *) und wußten als Landſtaͤnde, 
ftatt an den täglich erhöhten Staatslaften Theil zu nehmen, vielmehr diefelben und felbft 
die eigentlich von ihnen und von ihren Pehengütern zu leiftenden Kriegsdienfte auf das 
Volk , auf Bürger und Bauern zu wälzen. Sie, die fürftlichen Kammern und die ihnen 
dienftbaren römifchen Juriften mehrten alfo, wo fie fonnten, die Zahl und die Paften der 
Leibeigenen , alle Frohnden und Zehnten der Bauern, die Gutslaften, Zölle und Steuern, 
und befonders auch die fogenannten nußbaren Hoheitsrechte ; alles dieſes natuͤrlich allermeift 
mit Verlegung der alten Vertrags: und Bewilligungsrechte. Gerade die Empörung biers 
über ſpricht fich überall in den Befchwerden der Bauern aus, welche das vertragsmäßig 
von ihnen früher Bewilligte und Schuldige zu leiften ſich bereit erklären, vor Allem aber 
gegen diefe ungerechte Vermehrung ihrer Laften bittre Klagen führen, und welche bei Ver: 
tröftungen auf Landtage, auf welchen ihre Rechte fo fchlecht vertreten wurden, ähnlich 
dachten oder antworteten wie die mihrtembergifchen Bauern. Diefe erwiderten, ftatt fich 
durch folche Verteöftung von Empörung und Zerſtoͤrung, namentlich der Schlöffer Ted 
md Hohenftaufen, abhalten zu laffen, den Abgefandten: das Landtagen nüge Nichts, 
als daß man Geld geben müffe. Mit Recht konnten daher der allgemeine Sprachgebrauch 
der Urkunden und die Bauern fich felbft in denfelben’mit dem Namen arme Leute, 
miseri, belegen. Auf fie, die unterfte breite Grundlage der feudalen Pyramide, wie Hr. 
v.Raumer richtig, nur mit etwas zu großer Vorliebe für daffelbe, das Feudalſyſtem 
nannte, drüdte allein die Laft des Ganzen. 


Über leichter ift e8, in der Mirklichkeit den Zuftand der Unterdrüdung durchrufegen, 
als auch die Erinnerung an Freiheit und Recht und höhere Grundfäge zu vernichten und 
den Lebensquell freier fortfchreitender Entwickelung, welcher in unferem chriftlihen Europa 
bis jetzt nie verfiegte und vielmehr gewoͤhnlich alsdann am Eräftigften hervorfprubdelte, wenn 
die Bemühung ihn zu unterdrüden am ftärkften ſchien, zu vernichten oder abzugraben. 
Schon die Rechtsbuͤcher des Mittelalters, der Sachſen- und Schwabenfpiegel, 
hatten (f. Bauerngut und Beete) mit Berufung auf die chriftliche Lehre der Brüder: 
fichkeit und der Gleichheit der Menſchen alle Leibeigenſchaft für ungerecht und, geftügt 
auf ächt germanifches Recht, jede Belaftung der Bauern mit Abgaben und Dienften ohne 
vertragsmaͤßige Zuftimmung fuͤr rechtswidrig erflärt. Sie aber waren in der ganzen Nas 
tion verbreitet, wie fie aus ihr hervorgegangen waren. Auch manche Öffentliche Rede brachte 


6) Die Entartung und die Misbräuche der Geiftlichkeit, welche die ganze europäifche 
Chriſtenheit zur feierlichen Anerkennung einer „Reform ber Kicche an Haupt und Gliedern‘ 
beftimmt hatten, und welche, da diefe Reform auf den dazu berufenen Goncilien von Con: 
ftanz und Baſel durch die Geiftlichkeit felbft verhindert wurde, zur allgemeiniten Verband: 
lung durch die Reformation kamen und auch jeht wieder, 4. B. im Regensburger Buͤnd— 
niß, von ben Katholiken felbft laut anerfannt wurden, bedürfen bier ficher keiner Ausfuͤh—⸗ 
rung. Ganz befonders verderbt und bedrüdend für die Bauern waren die Klöfter geworben, 
fo daß auch in allen Theilen Deutfchlands die empörten Bauern die Aufhebung berfelben for: 
derten, und daß kurz vor der Reformation und dem Bauernkriege ein Schriftfteller, Eber: 
Lin (im XIV. Bundgenoffen 1521) von ihnen und ihren fogenannten frommen Zäufchungen 
bes Volks fagte: „Solcher Zrügerei ift die Welt voll, und wirt fein Uffbören da ſeyn, bis 
daß Bawren einmal erbenten und ertrenten böß und gut; fo ift darnach der Zrügerei ges 
lohnt.” (Vergl. auch oben I. S. 475 ff.) In Beziehung auf den damaligen Adel mag auch 
wohl das oben (1. ©. 263. 318 ff.) Angeführte genügen. Ein Augenzeuge fchildert ihn ge— 
rade zur Zeit Karl’s V. in Korm einer angeblich bei der Kaiferwabl gebaltenen Rede mit 
folgenden Worten (f. Freher scriptor. rer. Germ. 1611. III. 163.): Nobiles enim, cum 
ignavi fuci sint, soli dediti inertiae, soli crapulae, soli sui patrimonii decoctioni, con- 
gerentes alias apiculas et mella et flores, unde tandem sustineri vix possit, prosternunt, 
spoliant, trucidant, Aehnlich find die Schilderungen des Adels und des großen Elendes der 
Bauern in Boemi Omnium gentium mores. Friburg. 1565 p. 202. 207 und in 
Münfter’s Cosmographie, Bafel 1567. ©. 465. 466. Im der erften Stelle des erften 
Werks heißt es: Gens superba, inquieta, avara — subditos rusticos irremissa servitute 
exercet. Incredibile dictu, quantum miseros et infelices homines vexet etc. etc. 
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den Unterdruͤckten das Unrecht ihrer Unterbrüdung zum Bewußtfein. So prebigte unter 
Andern der Bruder Berthold ebenfalls fchon im dreizehnten Jahrhundert vor Hundert: 
taufenden 7): „Leidet jegt geduldig Eure Mühfal und Armuth. Sie nehmen bald ein 
Ende. Gleichen Wechſel erfahren auch die Verleger der Gefeßes, die da hier genug haben 
und wohl leben mit dem Raube , weldyen fie an Euch begeben, mit ungerechter Steuer und 
ungerechter Bogtei, mit Herbergen und Nothbeden, mit Raube, mit Brand, mit Diebftaht, 
mit ungerechter Gewalt, mit ungerechtem Gericht, mit ungerechten Zöllen und Ungelten 
und mit Trug, mit Wucher, mit Vorkfauf und Dingesgaben. — Nun feht Ihr armen 
Leut, wie mancherlei fie auf Eure Arbeit jegen und deshalb feid ihr fo arm, weil diefe Un 
feligen fo manche Lift des Geizes gegen Euch anwenden ; und müßt das Alles erarbeiten, das 
die Welt bedarf, und von dem Allen wird Euch kaum in Euren Nöthen fo viel, daß Ihr 
etwas beffer leben könnt als Eure Schweine.” Im Kampfe gegen die mit dem hierarchi= 
fchen und feudalen Deipotismus felbft natürlicy fteigende Verfinfterungsfucht hatten bes 
kanntlich durch das ganze Mittelalter hindurch einzelne und ganze Landichaften als fogenannte 
Keger den Märtyrertod nicht gefcheut. Nicht allzulange vor dem Bauernkriege hatten die 
Huifiten Deutfchland in Bewegung gefegt und gegen die geiftlichen Misbräuche aufge: 
regt , welche durch die Anordnung der Goncilien von Conſtanz und Bajel felbft officiell 
anerkannt , aber nicht gemindert wurden. Durch immer neue Siege ftets glänzender, alfo 
ftet8 lockender, feierte in der Schweiz die Volksfreiheit ihre Triumphe. Die Bauern 
fehnten ſich nach ihren Zuftänden und von diefem oder jenem deutfchen Berge hörte man 
fagen: er werde bald mitten in der Schweiz liegen ®). Auch in Deutfchland aber waren zu⸗ 
gleich die Ideen großer politifcher Reformen, einer Zerftörung des Keudalismus und einer 
großen freien Nationalverfaffung entftanden, wie fie Britannien fchon errungen hatte und 
wie fie zum Theil in der fogenannten Reformation Friedrich’s II. und bei Hutten 
und andern Mitgliedern des niederen Adels fich zeigten. Die Marimilianifhen 
Reformen aber waren nur fehr unvolllommen und ungenügend ausgefallen, am dürftigften 
und bis dahin zumal noch wenig wirkſam für den Schuß des Volke. 

In diefer Lage der Dinge kann weder die allgemeine große Aufregbarkeit des ganzen 
deutfchen Bauernftandes, noch auch die befondere Geiftesrichtung und Gemütheftimmung, 
wie fie in dem Bauernkriege, aber auch fchon in einer großen Reihe einzelner Erfcheinungen 
vor demfelben fo wie vor der firchlichen Reformation bervortreten, irgend befremblich ge: 
funden werben. 

Zu den zunächft den Bauernfriegen vorhergehenden Empörungen gegen den Drud 
des Feudalismus und der Hierarchie gehören insbefondere die folgenden. Im Jahre 1476 
prebigte, angeblicy auf Eingebung der heiligen Jungfrau, Hans Böheim, ein Muſikant 
aus dem Taubergrund, da8 Pfeifer: Hänslein, fpäter auch der heilige Jüngling ges 
nannt, Öffentlidy vor großen und häufig bewaffneten Volkshaufen. Er ermahnte zur Buße 
und zur Verwerfung jedes Lurus und lehrte, daß nad) dem Evangelium der Kaifer und die 
Fürften die Brüder der Unterthanen feien und daß ein Jeder fo viel haben müffe als der 
Andere. Binfen, Befthaupt, Zehnten und Frohnden müßten aufhören und Wälder, Waf- 
fer, Brunnen und Weiden allenthalben frei fein. An der Spige von 40,000 feiner An 
hänger wurde er vor dem Schloffe von Würzburg gefchlagen und enthauptet. Im Jahre 
1491 empörten ſich die Unterthanen des Abts von Kempten und errangen fich eine Art 
von landftändifcher Verfaffung. 1492 erhoben fidh in den Niederlanden 40,000 aufs 
rührerifche Bauern gegen Anmafungen des Adels und Abgabenbedruͤckung. Sie wurden 
von dem auf ihrer Fahne gemalten Käfe die Käfebrüder genannt. 1493 bildete ſich im 
Elſaß und am Bruchrain der erfte Bundſchuh, fo genannt, weil die aufrührerifchen 
Bauern einen Bauernfhuh, über den Knöcheln gitterartig mit Niemen gebunden, als ihr 
Symbol in ihre Fahnen gemalt hatten. Ihre Bundes: Artikel enthielten rohe Beſtimmun⸗ 
gen gegen Boll: und Steuerdrud , gegen geiftliche Misbräuche, gegen die welfchen, d.h. 


N) S. Be yars Predigten, herausgegeben von Kling, S. 129. Gemeiner 
Megensb. Chronik I. 396. 
8) Agricola, Sprühwödrter ©, 206. Nr. 389, 
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die römifchen geiftlichen Gerichte, gegen die Juden und gegen ihre übergeoßen Schulden, 
die fie nicht bezahlen wollten. 1500 mar ein allgemeiner Aufftand der Bauern des Klo: 
fiers Achfenhaufen. 1502 entfland ebenfalls unter dem Namen Bundfchuh ein 
großer Bauernauffland im Bisthum Speyer. Die Lofungsworte waren zuerft die Frage: 
„Was iftnun für ein Wefen ?* und darauf die Antwort: „Wir mögen vor den Pfaffen nicht 
genejen.” Sie verlangten, nur allein dem Kaifer unterthan zu fein, Aufhebung der geift: 
lihen Gerichte und Reform der Religion und des weltlichen Regiments. 1509 war Auf: 
ruhe zu Frankfurt am Main, wobei die Verfaffung umgefloßen, der Magiftrat und 
die Geiftlichen theils abgeſetzt, theils verjagt wurden; 1511 zu Conſtanz, 1512 zu 
fhwäbifh Hall, wie denn überhaupt zu Anfang diefes Jahrhunderts in mehreren 
bedeutenden Städten Empörungen ausbrachen, z. B. auch in Göln, wo die Bürger meh: 
rere Mitglieder des Raths verjagten oder ihnen bie Köpfe vor die Füße legten; ferner zu 
Worms, in Schweinfurt u. f. w. Im Jahre 1513 bildete fih im Breisgau 
ein neuer Bundfhuh mit rohen Bundesartikeln, zur Aufhebung der Zerritorial 
berefchaft und Grundherrihaft, zur Aufhebung der Klöfter, ferner gegen Gumula: 
tion geiftlicher Pfruͤnden, und für allgemeine Freiheit der Fiicherei und Jagd. 1513 
und 1514 war Bauernaufftand im Ulmifchen, 1515 im Hochſtift Augsburg, eben 
fo in Kärnthen, wo 2000 Bauern auf dem Plage blieben, 1517 in der windifhen 
Markt, 1522 im Ritter-Ganton Hegau, mo ein neuer Bundſchuh fich bildete, mit 
einer Fahne, auf welche eine Sonne gemalt war, mworunter die Worte fanden: „Mer will 
frei fein, der folge diefom Sonnenſchein.“ Noch bedeutender war die Bauernempörung 
in Ung arn gegen Adel und Goeiftlichkeit , in welcher 75,000 Menfchen das Leben verlo: 
ten , und dann die Bauernaufftände im Würtembergifchen. Hier hatte der belufti- 
gungsfüchtige, verfchwenderifche und hartherzige Herzog Ulric) eine große Schuldenlaft 
angehäuft. Im Jahre 1513 wollte er ſich durch eine Erhöhung der indirecten Abgaben 
helfen, und zwar vermittelft einer lifligen Verringerung von Maaß und Gemicht, bei gleis 
cher Höhe von Zoll und Acciſe. Das gutmüthige Volk hatte ſchon einige Zeitlang früher 
in Berfammlungen feine Noth befprochen und zugleich durch feine natürliche gute Laune 
feine Sorgen zu verjheuchen gefuht. Es nannte ſich in feiner Verfammlung den armen 
Koen= oder Kuon-Rath, d. h. fein Rath, woraus ber arme Konrad gemacht wurde, 
und vertheilte ſich Güter in Fehlhalden und am Hungerbrunnen. Als nun jene 
neue liftige Vermehrung der Abgaben kam und das Volk Feine Luft fühlte, fie auch noch zu 
tragen, da befchloß «8, durch ein Gottesurtheil zwifchen ſich und dem Herzog enticheiden 
zu laffen, auf weſſen Seite das Recht ſei. Es erklärte, wenn das neue verminderte herzog⸗ 
liche Gewicht in einer Wafferprobe oben bleibe auf dem Waffer, jo folle der Herzog gewon⸗ 
nen haben, too nicht, dag Volk. Der Gemichtftein wurde feierlich in die Nems geworfen 
und fiehe da, er ging unter! Mehrere Tauſende verbanden ſich eidlich und es kam zum bes 
waffneten Aufruhr. Die Bauern wurden zwar befiegt und viele hingerichtet, bei erneus - 
ertem Aufruhr jedoch und auf eine fchriftliche Eingabe der Befchwerden der Bauern fand 
man für gut, einen Landtag zu berufen (1514), auf welchem durdy den berühmten Tuͤ— 
binger Vertrag die folgenreiche große Verbefferung der würtembergifchen VBerfaffung 
zu Stande kam, welche das Volk gegen unberwilligte Steuerbelaftung wenigftens etwas beffer 
ſchuͤtzte. Der Herzog ermahnte noch befonders Räthe und Landfchaft, auch die Frohnden 
minder drüdend und überall gleich zu machen. 

Ungleich fucchtbarer als alle bisherigen aber waren die Empörungen, welche, ebenfalls 
gegen die feubdaliftifhen und hierarchiſchen Bedruͤckungen gerichtet, im Jahre 1524 und 
1525 mie durch einen elektrifchen Schlag faft alle Länder Deutfchlande ergriffen und welche 
man vorzugsmeife den Bauernfrieg nennt. Beginnend in Schwaben auf dem Schwarz⸗ 
wald, wüthete bald die Flamme der Empörung von der Schweiz und den beiden Ufern des 
Rheins bis an die beiden Ufer der Donau, bis nad) Kroatien und Ungarn, von Tyrol, von 
den Alpen und von dem Bodenſee bis an die Oft: und Nordſee. UWeberall, in Zprol, in 
Kärnthen, in Steiermark, in Baiern, in Schwaben und der Pfalz, im Elſaß, in Lothrin- 
gen und im Trierfchen, in Heffen, Franken und Sachſen erhoben fich große Schaaren von 
Bauern, die oft ſchnell zu bewaffneten Heeren von zehn bis dreißig Tauſend anwuchſen. 
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Sie erhoben fich vereinzelt, ohne gemeinfchaftliche Verabredung oder Verbindung, ohne 
Aufregung durch irgend ein großes allgemein erfchütterndes Ereigniß, ohne einen allgemei- 
nen Aufruhr durch irgendeine vertrauenerwedende Perfönlichkeit. Sie wurben vielmehr bes 
ftimmt blos durch gleichen Drud und gleiche Erregbarkeit, fie ftanden auf bei der geringften dus 
ßeren Beranlaffung, auf den erften Ruf irgend eines beliebigen Aufrührers oder Schwärmers. 

Die Gefahr aber mußte als furdytbar groß für den beftehenden Gefellfchaftszuftand 
erfcheinen, fürs Erfte jchon durch die Maffen felbft, die zum Theil fogar mit ſchwerem 
Geſchuͤtz fo gut verfehen waren, daß fie 3. B. in der verlornen Schlacht bei Rönigshofen 
fieben und vierzig Kanonen verloren, und welche natürlich durdy jeden glücklichen Erfolg 
unverhältnigmäßig anwachfen mußten. Sodann aber lag gerade in der allgemeinen 
Verbreitung des Zundftoffes, welche ſchon durch die Art diefer Aufftände felbft ſich erweiſt 
und welche auch durch die Allgemeinheit der ungerechten Bedrüdung der Bauern und durch) 
die vorher erwähnten allgemeinen Bedürfniffe und Ideen kirchlicher und politifcher Reformen 
hinlaͤnglich erklaͤrlich ift, eine große Gefährlichkeit. Gerade jene allgemeinen Bedürfniffe 
nach Reform und Freiheit aber vermehrten aufs Neue die Gefahr. Sie drohten, einen 
großen Theil der höheren Stände dem Unternehmen der Bauern zuzuführen. Bereits 
hatten ſich eine Reihe Eleinerer Reidysftände und fehr viele Ritter mit ihnen verbündet,, fo 
die Fürften und Grafen von Hohenlohe, von Löwenftein, Wertheim, Henne 
berg, Rheineck, zum großen Theile freilich wohl zunaͤchſt aus Furcht, zum Theil aber 
doch auch fo wie der Graf Georg von Wertheim mit redlicher Ueberzeugung. Der 
vertriebene Herzog Ulrich hatte, wie ein in unferen Tagen vertriebener Fürft, um fein 
Land wieder zu erwerben, die Sache des Volks ergriffen, juchte die Schweiger dafür zu ge⸗ 
winnen und war im Begriff, ſich an die Spige zu ftellen. Befonders aber hatten fehr viele 
kleinere Städte, die, nach dem Verluft des großen orientalifchen Handels für Deutfchland, 
doppelt über die neue aud) ihnen unbillig zugewiefene Steuerlaft klagten, und felbft größere, 
wie Worms, Spever, Mainz und Frankfurt mit den Bauern gemeinſchaftliche 
Sache gemacht. Und da, wo nicht Waffenmacht der Fürften mit Gewalt in den Weg 
trat, da fiel, fo wie im ganzen Kurfuͤrſtenthum Mainz, Altes von felbft und ohne 
Schwertftreicdy den Bauern zu und beſchwur mit Freuden ihre Artikel für die neue Reform. 
Im Mainzifhen lief man fie fogar vom kurfuͤrſtlichen Statthalter und dem Dom- 
capitel unterzeichnen. Was fonnte, was mußte bei der allgemeinen Gährung der Gemuͤ⸗ 
tber in ganz Deutfchland nicht gefürchtet werden, wenn die Bauern in den erften 
Schlachten fiegten, wenn fie gegen die ihnen entgegengeftellten Eleinen Deere, von denen 
das nicht abelige Fußvolk zum Theil, namentlidy vor der Schlacht von Böblingen, 
zu fechten ſich weigerte, audy nur halb fo gluͤcklich kämpften als ihre Vorbilder, die 
Schweizer, gegen fo viel ftärkere fürftliche und ritterliche Heere gefämpft hatten. Und 
tie, wenn num die Reformatoren durch Zuſtimmung die öffentliche Meinung der Ge 
bildeten gewannen, wenn zur Unterdrüdung der Fürjtenmacht der Kaifer, wenn ehr: 
geizige oder nach Reform firebende Fürften fi an die Spige ftellten! Eine fernere 
Vermehrung der Gefahren endlich konnte es fcheinen, daß die Bauern, namentlih in 
ihren berühmten fchwäbifchen zw öl f Artikeln, die allermeift von den Empörern als ihre 
Manifeft anerkannt und beſchworen wurden, wenigftens im Vergleich gegen die Artikel 
in früheren Empörungen, ungleich mehr Mäßigung und Verftändigkeit bewiefen, und den 
offenbaren feften Willen, nur das Gerechte und zwar das in dem gefchichtlichen Recht freier, 
techtsgältiger Verträge und dann der Bibel oder des Evangeliums, der reinen chriftlichen 
Pehre und Einrichtung begründete Gerechte, fo weit fie e8 erkennen konnten, und eine auf 
gegenfeitige Vereinbarung gegründete Reform zu bewirken. Diefe Artikel und das von 
ihnen geleitete Beginnen waren vollends himmelweit verfchieden von den abgeſchmackten 
fanatiichen fhwärmerifchen Ideen und Unternehmungen der Wiedertäufer, des Thomas 
Münzer, des Pfarrers und Negenten von Muͤhlhauſen in Thüringen, und von den 
noch ungleidy verwerflicheren des Münfterifhen Schneiderfönigg Johann von 
Leiden und feines Bürgermeifters und Scharfrichtere Anipperdolling, von ihrer 
Kriegserklärung gegen alle geiftliche und weltliche Obrigkeit, deren Stelle fie doch als— 
bald einzunehmen trachteten, von ihrer theokratiſchen Regierung durch fortdauernd ſich 
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erneuernde Infpirationen und Erfcheinungen, von ihrer allgemeinen Güter: Gleichheit 
und Gemeinfchaft, von ihrer Auflöfung ſelbſt der erften fittlichen Bande, 3. B. der Ehe. 
In einer Einleitung bdiefer, die damaligen gefellfchaftlichen Verhältniffe harakterifi- 
renden zwölf Artikel?) verfichern die Bauern mit Berufung auf das Evangelium, 
welches auch hier, wie in den Rechtsbuͤchern des Mittelalters, als die Quelle der höchften 
natürlichen Recytsgrundfäge anerkannt wird, und woraus fie die einzelnen Artikel zu ers 
weiſen fuchen , daß fie diefer Lehre gemäß nach Friede und Einigkeit ftrebten. Sie werfen 
die Schuld der Störung auf ihre undhriftlichen Verleger und Bedränger, aus deren Skla⸗ 
verei fie Gott, wie einſt die Kinder Iſraels aus der Pharaonifchen, erretten wolle. Dann 
folgen die Artikel: „Zum e eft en ift unfere demüthige Bit und Begehr, auch unfer aller 
Pill und Meinung, daß wir nun hinfurt Gewalt und Macht haben wollen, eine ganze 
Gemein foll einen Pfarrer felbft erwelen und Eiefen” (wie bekanntlich nach der urfprünglichen 
chriftlichen und nach der früheren germanifchen Eirchlichen Einrichtung), „auch Gewalt ha: 
ben, denfelben wieder zu entfegen, wenn er ſich ungebührlich hielte. Derfelbige Pfarrer 
foll uns das heilige Evangelium lauter und Elar predigen ohne allen menfchlichen Zufag, 
Behr und Gebot — dann mir alleine durch den wahren Glauben zu Gott kommen mögen 
und alleine durd) feine Barmherzigkeit felig müffen werden, darumb ift ung ein folcher 
Fürgeher und Pfarrer von nöthen und diefer Geftalt in der Schrift gegründet.” — „Zum 
andern: Machdeme der rechte Zehend aufgefegt ift im alten Teftament, imneuen aber 
alles erfüllet, nichts deftominder wollen wir den rechten Kornzehend zugeben, doch wie ſich 
gebührt; deme nach man foll ihn Gott geben und den Seinen mittheilen.” Nun wird 
beftimmt, er foll zum genügenden Unterhalt der Pfarrer verwendet werden, das uͤbrig Blei: 
bende aber zur Unterftügung der Armen, und das Andere für Beftreitung Öffentlicher Be— 
dürfniffe, damit nicht neue Faften auf die armen Leute angelegt werden. An fremde 
Derfonen foll nur, fofern fie bemeifen, daß fie den Zehnten durch Kauf erworben haben, 
angemeffene Ablöfung erfolgen. Sonft feien fie Eeinen Zehnten ſchuldig, „und den klei⸗ 
nen Behend (Blutzehend u. f. m.) wollen mir gar nicht geben, dann Gott der Herr das 
Vieh frei dem Menfchen befchaffen Geneſis 1. daß wir ihn für ein unziemlichen Zehend 
fchägen , den die Menfchen erdicht haben.” — „Zum dritten ift der Brauch bisher 
geweſen, daß man ung für ihr eigen Leut gehalten habe, welches zu erbarmen ift, ange: 
fehen daß Chriftus all mit feinem Eoftbarlichen Blutvergießen erlöft hat, den Hirten gleich, 
als wol den Höchften, Keinen ausgenommen. Darum erfind ſich mit der Gefchrift, daß 
wir gar frei fein. — — — Mir follen uns gegen Jedermann demütigen, daß wir auch 
gegen unferer erweleten und gefesten Oberkeit (fo uns von Gott gefegt) in allen ziemlichen 
und chriftlichen Sachen gern gehorfamen; fern auch ohne Zweiffel, ihr werdet ung das 
gern erlaffen, odder ung im Evangeli des berichten, was wir fern.” Zum vierten und 
zum fünften flagen die Bauern, daß unbrüderlich und unrechtlich die Herrfchaften den 
Wald (der allerdings früher regelmäßig zur offnen gemeinfchaftlihen Mark gehörte) und 
das Fiſchen und das Jagen (welches fo wie nach roͤmiſchem, fo auch nach altem deutfchen 
Recht allerdings völlig frei war) ſich angeeignet, ja muthwillig dem Wild das Eigenthum 
und die Früchte des Fleißes der armen Leute preisgäben, ohne daß diefe ſich wehren dürf: 
tem, und daß fie ihmen fein nöthiges Holz ohne theuere Bezahlung zukommen ließen. 
Auch bei diefer gerechten Befchwerde gegen die erft durch den Feudaldefpotismus eingeführ« 
ten angeblichen Regalien an den fogenannten berrenlofen Sachen, an Fifhen, Vögeln 
und Wild und gegen die häufigen fchreiend ungerechten Verwandiungen der urſpruͤnglichen 
Allemenden der Waͤlder in gutsherrliches Eigenthum, der uͤbertragenen Vorſtandsrechte 
über die gemeinſchaftlichen Waldungen der Markvereine in guts- und landesherrliche Ei⸗ 
genthumsrechte, erklaͤren ſich die Bauern zu gerechter Abfindung bereit, fobald ein privat: 
rechtlicher Grund ehrlicher Erwerbung nachgemiefen werde, „wobei man ein chriftfich Ein» 
fehen darinnen haben müffe.” „Zum fechften ift unfer hart Beſchwerung der Dienft 
halben, welche von Zag zu Tag gemehrt werden und täglich zunehmen, begehren wir, 
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9) ©. biefeiben in den Materialien zur Gefhichte des Bauernfriegs, 
Chemnitz 1791. ©. 13 F. 
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daß man ein ziemlich Einſehen darein thue, uns dermaßen nicht fo hart beſchweren, fon: 
dern uns gnädig hierinnen anjehen, wie unfere Eltern gedient haben, allein 
nad) Laut des Worts Gottes. Zum fiebenten, daß wir ung hinfurt eine Herrichaft 
nicht weiter wollen laffen beſchweren, fondern welcher einer Derrfchaft ziem: 
licher weys einverleibt ift, alfo foll ex befigen Taut der Vereinigung diefes Der: 
ven und Bauern; der Herr foll ihn nicht weiter dringen noch zwingen; mehr 


Dienft nody ander von ihm umfonft zu begehren.” — — — Zum adten wird bie 
Herabfegung unerichwinglicher Gilden und Zinfen nah Recht und Billigkeit und 
dem Urtheil „guter erbaar Leut“ gefordert. — Zum neunten wird gefordert, 


daß man fie möge „nad alter gejchriebener Strafe firafen, darnach die Sache gehandelt 
ift, und nicht nach Gunft oder Neid, und nad) flets neuer Sagung.” Zum zehnten 
fordern fie das Gemeindeeigenthum zurüd, das man unrechtlich fich zugeeignet, „es ſey 
dann fach, daß mans redlich erfauft habe. Wann manns aber unbilligerweis erfauft 
hette, foll man ſich gütlich brüderlicdy miteinander vergleichen nach Geftalt der Sach.“ 
„Zum eilften wollen wir den Brauch genannt den Todfall“ (wonach der Gutsherr 
das befte Stud der Erbſchaft vorweg ſich zueignet) „‚ganz und gar abgethan haben, den 
nimmer leiden noch geftatten, daß man mit Wittwen und Waifen das Ihre wider Gott 
und Ehren alfo fhändlich berauben fol. — — — Zum zwölften ift unfer Beſchluß 
und endtliche Meinung, wann einer oder mehr Artikel als hie geftellt, fo dem Wort Got: 
tes nicht gemäß wären, die felbigen Artikel, wo man fie ung mit dem Wort Gottes für un: 
ztemlich anzeigen, wollten wir davon abſtehen, wann manns uns mit Grund der Gefchrifft 
erklärt. Ob man ung fchon etlich Artikel igt zuließ und hernach ſich befunde, daß fie un- 
recht weren, follen fie von Stund an todt und ab jeyn. Dergleichen, ob ſich nach der 
Schrift mit der Wahrheit mehr Artikel erfänden, die wider Gott und eine Befchwerung des 
Naͤchſten wären, wollen wir und aud) fürbehalten und befchloffen haben, und ung in aller 
hriftlichen Lehre üben und brauchen, darumb wir Gott den Herrn bitten wollen, der ung 
daffelbige geben Eann und fonft Niemand. Der Friede Chrifti ſey mit uns allen. 
Amen.” 

Ein öffentliches Ausfchreiben der Bauern vor und zu Würzburg an alle Fürften, 
worin fie die größte Ehrfurcytsbezeigung gegen die Fürften ausfpeechen und diefelben flehent- 
lich um Beiftimmung und um Beiftand anrufen, fagt unter Anderem : „Es ift kund offen 
bar und unverborgen, wie bisher die Gewerben, Kauffleut und die fo die Straßen gebauet, 
auch der gemeine Mann vielfaͤltiglich mächtiglich merklich befchadet, Händ und Füß ab: 
gehauen, Ohren abgefchnitten, erftochen, gefangen, gekerkert, geftodt und gepflodt, 
darneben aud) der arme gemeine Mann mit unerträglichen unbilligen Befchwerden, Frohn, 
Dienft, Agungen, Auflagen und Auffägen und andern beläftiget, unterdrudt und der= 
maßen gefhunden und gefchabt, daß der mehrere Theil unter ihnen auch ihre Kind in Ar= 
muth, an Bettelftab gewiefen und zu verderblichen Schaden gefommen, darzu auch das 
am befchmwerlichten ift, von etlichen vermeinten geiftlichen und weltlichen Obrigkeiten un: 
terftanden, ihren Unterthanen mit Gewalt das heilige Evangelium und Wort Gottes, das 
eine einige Speiß der Seelen ift, zu benehmen — — bie rechtfchaffene chriſtliche Lehrer zu 
verjagen unterfangen, zum Theil gefänglich angenommen, unchriſtlich mit Vergießung 
ihres Bluts ganz tyrannifch und dergeftalt gehandelt, ob es Heiden oder Türken, fo wäre 
es zu viel, alles wider die Ehre ottes gehandelt. — — Solchen unerträglichen Beſchwer⸗ 
den, Auffägen und Fürnehmen zu begegnen, davon zu entfchütten und zu entledigen, darum 
und dieweil man Gott mehr gehorfam fern muß, als den Menfchen, haben wir uns 
im Namen bes Allmächtigen vereint u. ſ. w.“ 

Bei folhen Befchwerden und ſolchen Gefinnungen, bei ſolchem Streben nad billigem 
Bergleih im Rechten hätte man wohl, bei gleich billiger Gefinnung von der andern Seite, 
ſolche Ausgleichung hoffen follen. Auch muß man den aufrichtigen Wunfc, für diefelbe 
bei dem gemäßigten Reicheregiment in Eflingen und feinen vortrefflichen Abgeordneten 
an den jchwäbifchen Bund, Piftorius und Sturm, der Wahrheit gemäß anerkennen. 
Und was die unfriebliche Stimmung des ſchwaͤbiſchen Bundes und ihres hartherzigen Feld⸗ 
herin, Georg Truchſeß von Waldburg, nicht zugeben wollte, das fchien ihre Noth 
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herbeizufuͤhren. In dieſer wurde durch Vermittlung mehrerer Staͤdte und Fuͤrſten zwiſchen 
den Bauern am Bodenſee und im Albgau und zwiſchen dem ſchwaͤbiſchen Bund ein von 
beiden Theilen beſchworener Vergleich zu Stande gebracht, in welchem bis zum Austrag 
der Beſchwerden dieſe Bauern völlige Ruhe und die Leiſtung aller bisherigen Abgaben ver: 
ſprachen, beide Theile aber fich verpflichteten, Schiedsrichter vorzufchlagen,, die an einem 
unabhängigen Orte über der Bauern Klagen enticheiden follten. Die Bauern übergaben 
auch fofort eine Schrift, worin fie ihre Klagen ausführten und erklärten, daß fie geiftlicher 
und weltlicher Obrigkeit leiften wollten, was fie „nad göttlihem Rechte und auch 
nad den Verträgen und den gültigen Urkunden über fie [huldig feven, 
aber dem milltürlihen fteten Vermehren der Laſten folle ein Ende 
fenn.” Sie fchlugen als Schiedsrichter für ihre Gegenpartei vor den Erzherzog Fer: 
dinand von Defterreih, den Kurfürften zu Sachfen und die Städte Nürnberg, Straß: 
burg, Zürich und Lindau, und einen evangelifchen Lehrer, etwa Luther, Melan: 
htbon oder Johann von Bugenhagen, und für fich die Bürgermeifter der mit ihnen 
verbündeten Städte und mehrere evangelifche Prediger 9). Aber ihre Gegner benugten den 
ganzen Vergleich nur, um diefen Theil der armen Bauern vom Kriege abzuziehen, big zur 
Befiegung der übrigen, nach welcher fie auch hier das befchmworene Wort brachen, wie man 
8 nach dem Siege auch faft überall anderwärts that 1"). 

So furchtbar nehmlich auch die weit verbreitete große Empörung war, fo wurde fie 
doch bald gänzlich; befiegt und unterdrüdt. Einen Hauptgrund davon mag man nun aller: 
dings in dem immer von Aeußerlichkeiten und Zufälligkeiten, oft eines einzigen Augenblidg, 
mit abhängigen glüdlichen oder unglüdlichen Ausgang der Schlachten und hier zumal in 
dem wiederholt hoͤchſt ſchwankenden Ausgang der erften Schlachten finden. Aber andere 
Hauptgründe einer fo völligen Niederlage fo furchtbar fcheinender Kräfte lagen unftreitig 
in dem Unternehmen felbft. Mögen nie arme Landleute fich verleiten laffen, in blutigen 
Aufftänden, in rebelliihen Angriffskriegen gegen ihre Regierungen Heil und in ihren un- 
organifirten großen Maffen und leidenfchaftlichen Unternehmungen Hoffnung des Erfolgs 
zu fuchen. Das Beifpiel der Schweiz darf fie nicht abermals verführen. Die Freiheite- 
kaͤmpfe der Schweiz wurden von Männern geführt, die in ihren ununterbrochenen Volks: 
verfammlungen und Einigungen politifhe Bildung und organifirenden Geift, in alter 
Landiwehreinrihtung Wehrhaftigkeit ſich bewahrt, in ihrem ganz feltenen Heroismus und 
in ihren Bergen Hilfe, die in den Kämpfen vor dem Gebraud) des Schießpulvers und der 
Kanonen, die endlich darin, daß diefe ihre Kämpfe im Wefentlichen Kriege gegen Fremde 
und faft nur Vertheidigungskriege waren, größere Hoffnung des Siege vor fich fahen. Zu 
der Verkehrtheit des Unternehmens wird bei folchen rohen Volksaufftänden meift auch noch 
die Fehlerhaftigkeit der Ausführung hinzukommen. Diefes war hier auch in doppelter 
Hinficht der Fall. Bor Allem fehlte e8 an Einheit und Plan und Zufammenhang, an 
organifirenden Principien und Kräften und an einer ihnen entfprechenden tüchtigen 
Leitung des Ganzen. Ohne jolche organifche gemeinfchaftliche Vereinbarungen und ohne 
gemeinſchaftliche Anführung ftand bald hier bald dort ein vereinzelter Haufe auf, wurde 
vereinzelt gefchlagen und mußte dann hoffnungslos das Ganze aufgeben. An eigentlichen, 
alle Stände und ihre Intereffen vereinigenden allgemeinen höheren Ideen einer politifchen 
und geiftlichen Reform, an dem Worte des Raͤthſels, an dem allgemeinen paffenden und 
begeifternden Feldruf fehlte es in den zundchft nur für die Bauernverhältniffe berechneten 
Artikeln, noch mehr an einer Elaren Auffaffung des gegebenen hiftorifchen Rechts, oder 
der Vernumftideen feiner neuen Geftaltung. Erſt Eurz vor der Hauptniederlage bei Würz- 
burg befchäftigte fi der Ausfchuß der Empörer zu Heilbronn mit einer allgemeinen 
politifchen Reform Deutfchlandse. An einem tüchtigen, von der Sache begeifterten Führer 
fehlte es trog deffen, was einzelne Bauern, wie Georg Metzler, über Erwartung 
leifteten, doch fo fehr, daß die ſchwaͤbiſchen und fränfifchen Bauern bekanntlich den Goͤtz 
von Berlichingen zwingen, ihr Feldherr zu werden. Er aber, von Gefinnung, Bildung 


10) ©. die Materialien ©. 64ff. 
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und Geiſt ein viel ſchwaͤcherer und roherer Mann, als der Dichter ihn darſtellt, war dem 
Unternehmen nicht gewachſen, ſchon wegen des Mangels an begeiſterter Liebe fuͤr daſſelbe. 
Er ſcheint ſogar ſo wie andere Adelige im Bauernheere den Verraͤther geſpielt zu haben. 
Wenigſtens gab er verderbliche Rathſchlaͤge verſpaͤtete die wichtigſten Unternehmungen 
und ließ in der höchften Gefahr das Heer im Stich. 

Sodann verfielen fehr erflärlich die Schaaren fo wenig organifirter, fo ſchlecht geleis 
teter Bauern in Rohheiten, Graufamfeiten und Plünderungen. Wohl kann man fagen, 
daß alle Geſchichte von ihren Gegnern gefchrieben wurde, daß kein Vertheidiger von ihnen 
und ihrer Sache auftreten konnte, nachdem diefe Sache fo gänzlidy befiegt, fo allgemein 
als das furchtbarfte Verbrechen behandelt war. Man muß auch einrdumen , daß der ganze 
Kurſtaat Mainz ohne Schwertftreich und ohne alle Plünderung politifch und Eirchlich res 
formirt wurde, daß die Bauern auch die Milde und Humanität des Pfalsgrafen Ludwig 
duch Schonung ermwiederten, und daß fie nicht ganz mit Unrecht das Zerftören der Raub: 
burgen als öffentliche Sicherung anführen konnten. Man mag auch noch ferner gern zu» 
geben, daß fie in allen Rohheiten, im Morden, Sengen, Brennen und Plündern von ihren 
geiftlichen and weltlichen, fürftlichen und adeligen Gegnern und von deren Kriegern völlig 
übertroffen wurden, daß felbft das Graufamfte, mas fie thaten, das rohe Niederftoßen der 
befiegten Feinde und namentlich der Befasung des erftürmten Weinsberg, des Grafen 
von Helmenftein und feiner Ritter, eine Nepreffalie gegen ihre Gegner genannt werden 
koͤnnte, gegen Gegner, welche ja ftets und häufig mit Bruch aller beſchworenen Verträge 
die Gefangenen als ſchimpfliche Verbrecher auf eine noch ungleich graufamere und empören: 
dere Meife hinrichteten und zu Tode marterten,, welche — um von abfichtlichem Verbren⸗ 
nen und Plündern fo vieler Dörfer gar nicht zu reden — in angesindeten Dörfern die uns 
gluͤcklichen Bewohner, die entrinnen wollten, wieder in die Flammen zurüdftießen, deren 
Anführer fo wie der ftets von Henkern begleitete Graf Truch ſeß mit feinen Rittern felbft 
Holz zum qualvollften langſamſten Feuertod eines Unglüdlichen zutrugen, oder fo wie der 
Kurfürft von Trier mit eigner Hand und gegen die Capitulation die Gefangenen nieder: 
megelten, oder fo mie der Bifchof von Würzburg das völlig beruhigte Land mit Scharf 
richtern und Schindern durchzogen, oder endlich fo wie ein Markgraf von Brandenburg 
völlig unterworfenen Unterthanen zu Sechzigen die Augen ausftechen und ihre Dörfer ans 
zünden ließen 12). Diefes Alles aber rechtfertigt das Verfahren der Bauern nicht. Es war 
nicht blos moralifch,, fondern auch politifch in hohem Grade verwerflih. Denn fie muften 
vor allem Andern die Beften unter den Fürften, unter den Mdeligen und Geiftlichen für 
fih zu gewinnen, wenigftens fie moraliſch zu entwaffnen fuchen, nicht aber fie zur ein- 
müthigen Rache und einer faft verzweifelten Gegenmwehr herausfordern. Sie muften nicht 
den höher Gebildeten die Vertheidigung und Unterftügung ihres Unternehmens erfchweren 
oder gar es ihnen als verabſcheuungswuͤrdig darftellen. 

Letzteres aber war der Fall und ficher einer der wichtiaften Gründe des ganz ungluͤck⸗ 
lichen Ausganges des Bauernkrieges. Und hier müffen vor Allen die Reformatoren Luther 
und Melanchthon als die allerbedeutendften Förderer diefes fir die Bauern fo ungluͤck⸗ 
lichen Ausganges genannt werden. Sowohl Luther ald Melanchthon, welchem 
Pegteren der Kurfürft von der Pfalz, ebe er einen Entfchluß faffen wollte, über die Artikel 
der Bauern und ihre Sache ein foͤrmliches Gutachten abgefordert hatte, dußerten fich mit 
der allergrößeften Entfchiedenhrit gegen das Unternehmen, was ficher bei der unbegrängten, 
zum Theil enthufiaftifchen Verehrung gerade aller Freigefinnten und namentlich auch ſehr 
vieler Fürften gegen die Meformatoren von unermeßlich großer, der Sache der Bauern nach— 
theiliger Wirkung fein, fie entmuthigen, ihre Feinde heben und mehren, ihre $reunde min- 
dern mußte. Ja, die Neformatoren forderten fogar mit einer ſolchen Härte und Graufam: 
feit die Fürften zur Verwerfung jedes Vergleiches und zur härteften Strafe gegen die Re— 
beilen auf, daf man dafür nicht Rechtfertigung, aber doch eine Erklärung nur finden kann 
in ihrer Furcht und ihrem natürlichen Widerwillen, ihre reine Sache mit blutigen Greueln, 
ihre blos geiftliche Reform mit einer weltlichen Reform, mit einer weltlichen Revolution 
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vermifcht, fich aber als geheime Anftifter und Begünftiger der Empörer verleumbet und 
befehuldigt zu-fehen 9). Beide jedod) eiferten nur gegen die gewaltfame Empörung, von 
welcher Luther auch früher oftmals und noch einige Jahre vorher 1522 in feiner „Vers 
mahnung an alle Chriften, fi vor Aufruhr und Empörung zu hüten” 
fo energijch abgemahnt hatte. Sie verfannten aber nicht das Unrecht der Bedrüdungen 
der Bauern. Luther vorzüglich ſprach jich in einer Schrift, die er bei Entftehung des 
Bauernkriegs mit dem entfcyiedenften Bemühen, die Sache zur gütlihen Verföhnung und 
zunächft die Bauern zur Niederlegung der Waffen zu bringen, in feiner Bermahnung 
zum Frieden an Zürften, Adel und Bauern, mit voller Energie gegen das Uns 
recht der Kürften und des Adels aus und klagt allein ihre ungerechte Bedruͤckung der armen 
Bauern als die Urfache des gegenwärtigen großen Unglüds an. Er wendet ſich aber als— 
dann mit um fo größerer Eindringlicykeit, obwohl abfichtlid) in milderem Ausdrud, an 
die Bauern, um fie zum Aufgeben ihres verkehrten Unternehmens zu beftimmen. Und erft 
ipäter fchrieb er feine harte Schrift: Wider die räuberifhen und moͤrderiſchen 
Bauern '?). 

Jener Vorwurf, daf die Neformation den Bauernfrieg verfchuldet habe, war bei den 
Feinden derfelben und bei jedem oberflächlich Urtheilenden natürlich. Aber es mag ſchon 
genügen, bier hinzumeifen auf die vielen Bauernaufftände kurz vor der Reformation und auf 
alle jene obigen genügenden Urfachen für diefelben und auf die jo eben angeführten Beſtre— 
bungen der Reformatoren, um fich zu überzeugen, daß fie vielmehr am meiften beitrugen 
zur Unterdrücung des Bauernfriegs. Intereffant ift e8 in diefer Beziehung aud), daß der 
ganze Bauernfrieg begann mit dem Aufitande der durchaus Eatholifchen Bauern des Grafen 
von Lupfen in der Landgraffchaft Stühlingen, welche ausdrüdlidy erklärten: „les 
diglich die große Bedruͤckung fei der Grund ihres Aufftandes. Niemand von ihnen wolle 
evangeliich werden.” Des Grafen Frau hatte fie zulegt zur Frohnde leere Schnedenhäufer 
auffuchen laſſen. Es geht hier der Neformation, dem damaligen Hauptquell für 
geiftiges Licht, ebenfo wie in unferer Zeit oftmals der Preffreiheit, wenn man ihr Re⸗ 
volutionen aufbuͤrdet. Auch fie und ſelbſt ihre heftige verlegende Geftalt ift gewoͤhnlich 
weit mehr theils die gemeinfchaftliche Folge, theils die Abjpiegelung derfelben Grundurjachen 
und Erfcheinungen, weldye auch ohne fie die Nevolution bewirkt haben würden. Daß dabei 
auch von ihr fo wie damals von den proteftantifchen Grundfägen, von der evangelifchen 
Freiheit u. ſ. w.in der entftandenen Revolution Anwendung und Misbraudy gemacht wird, 
wie von Allem, was gerade vorzugsweife Geift und Gemüth der Menfchen befchäftigt, das 
ift ganz natuͤrlich und gar kein Beweis für die Urfachlichkeit. Auch hier ergab ſich viels 
mehr für die Reformation fo wie ebenfalls fo oft für die Preffreiheit der Triumph, daß 
gerade da, mo fie gaͤnzlich und ungeftört herrfchte, das Ungluͤck, was man als ihre unver: 
meidliche Folge ausgeben wollte, ganz und gar nicht flattfand. Gerade der fächfifche 
Kurftaat, wo die Neformation, wo unter dem Schuge eines weifen Fürften völlig un— 
geftört alle mündlichen und fchriftlichen Erklärungen der Reformatoren die Gemüther er: 
griffen, und wo namentlich auch Luther's derbe Sprache für Abftellung des Unrechts der 
Fürften und des Adels ſowohl in feiner Schrift an den Adel deutfher Nation mie in 
jener Bermahnung ertönten — nun diejer Kurftaat Sachſen war faft das einzige deut- 
fche Land, wo gar kein Bauernkrieg wüthete, wo auch nicht Ein Unterthan daran Theil 
nahm, während die verheerende Flamme vollftändig jelbft das ſaͤchſiſche Nachbarland, das 
Land des katholiſchen Herzogs Georg von Sachſen, ergriffen hatte. 

Auch blos eine gemeine Klugheit, daß nehmlich Luther und Melanchthon bee: 
halb fo fehr gegen den Bauernaufftand fich erklärt hätten, weil fie fonft den Untergang 
ihres Lieblingswerks, der Reformation nehmlich, hätten fürchten müffen, wird ihnen der 
nicht zufchreiben,, der ihre Schriften gelefen hat. Sie wollten fo wie Chriftus felbft die 
Religion (die man nun einmal in den Bauernaufftand als angebliche Hauptprincipien des: 
—— eingemiſcht hatte) und die weltliche Gewalt ganz geſchieden wiſſen. Nur mittel: 
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bar, durch die Kraft der Liebe und Wahrheit und durch gegenſeitige freie Ver— 
einigung in ihnen follte allerdings auch ihre, follte die religiöfe Lehre für Freiheit 
und freien Fortichritt der Menfchen wirken. Selbft in Beziehung auf etwaige unvermeid⸗ 
liche vevolutionaire Verzweiflungskaͤmpfe aber hatten fie auf ihrem geiftlihen Standpunkte 
nur Mahnungen an die Regierungen, fie nicht durch Ungerechtigkeit herbeizuführen, aber 
nicht die Lehre der Gutheifung und Unterſtuͤtung. Wären fie aber nicht von ſolchem 
Standpunkte ausgegangen, wahrlich fie brauchten nicht den Untergang der bereits feft- 
gewwurzelten Reformation zu fürchten, wenn fie die Meinung der Gebildeten und eine kluge 
Zeitung der proteftantifchen Fürften und Adeligen auch für eine mit ihr zu verbindende neue 
politische Meform gewannen. Manche Fürften und Adelige mußten dadurch glänzende 
Ausfichten fich eröffnet fehen, auch wenn fie etwa die Klöftergüter zum Theil zur Befrie- 
digung der mäßigen Forderungen der Bauern hingaben. Die meiften Fatholifchen Länder, 
faft ganz Oeſterreich namentlid), waren vom Bauernaufftande ergriffen. In einigen, mie 
in dem Kurfürftenthume Mainz, hatte fchon das ganze Volk gleichzeitig mit den politifchen 
Reformationsgrundfägen im Weientlichen auch die geiftlichen mit Freuden aufgenommen. 
Und verbunden mit fo großer weltlichen Erleichterung wären fie ficher überall doppelt beliebt 
und der Widerftand der Fürften gegen fie faft unmöglich geworden. Der Bauernfrieg aber 
wäre durch den Hinzutritt eines großen Theil der Gebildeten und auch nur einiger Fürften 
unwiderſtehlich und fo Deutfchland vielleicht in Furzer Frift ganz proteftantifd) geworden. 
Und wer mag berechnen, was vielleicht an die Stelle der unglüdfeligen, mehr als hun: 
dertjährigen Religionskriege, an die Stelle befonders des breifigjährigen Elends, an die 
der Auflöfung des Reichs und der langen fchmachvollen Einmifhung und Herrfchaft der 
Fremden getreten wäre! 

Doch das konnten nicht die Erwägungen der chriftlichen Reformatoren und Religions: 
lehrer fein. Sie trennten abfolut die Intereffen der Eirchlichen Reformation von einer welt: 
lichen. Aber fie hätten conjequent auch eine jede unmittelbare politifche Rath: 
ertheilung oder Lehre für Fürft und Volk abweifen müffen. Nur die rein religiöfe und 
moralifche Lehre der Liebe, Wahrheit, Brübderlichkeit, Aufopferung, Duldung hatten fie 
zu lehren, und zwar völlig gleichmäßig für den Regenten und die Bürger. Beide mußten 
alsdann nad) ihren befonderen juriftiichen und politifhen Verhältniffen fie verwirklichen. 
Ebenfo verlegend wie jene berühmte neue franzöfifche Verwandlung hriftlicher Moralgrund⸗ 
fäge der Liebe und Brüderlichkeit in unmittelbar politifche demokratiſche Gefege ift, ebenfo 
gefährlich ift e8 ficher für die ganze Wirkfamkeit der chriftlichen Predigt gerade auf die po- 
litiſch Freigeſinnten, wenn diefelbe, einfeitig parteitfch, blos die chriftliche liebevolle Er- 
gebung und Duldung zum unmittelbaren weltlihen Gefes, zur filavifchen Ge: 
horſamspflicht, unter weltlihem Defpotismus, ftempeln will; den unmittelbaren 
politifhen Rath alfo hätten die Keformatoren gänzlich ablehnen, am wenigſten zu uns 
chriftlicher graufamer politifcher Strafe und Rache und zur Verwerfung jeden Vergleichs 
rathen folfen. - Ein Vergleich, wäre er denn wohl unchriftlich und fchädlich gewefen ? Daß 
aber die Reformatoren den Aufruhr nicht zu ihrer Sache machten und nicht gutbießen, wer 
könnte das tadeln! Daß fie das Jenſeits auch für ihre fittliche Wervolllommnung zu ein: 
feitig ins Auge faßten, das Dieffeits zu ſehr vergaßen, diefes läßt fich in ihrer Stimmung 
und Page entfchuldigen,, aber nicht ableugnen. Sie wendeten jedenfalls die öffentliche Mei: 
nung ihrer Anhänger, ber Fürften und der Gebildeten gänzlich gegen die empörten Bauern 
— umd diefe wurden befiegt. 

Die vereinten geiftlichen und weltlichen Fürften und Adeligen fchlugen jegt ihre ver⸗ 
einzelten Schaaren; namentlich die Feldherren des fchwäbifchen Bundes Graf Georg 
Truchſeß von Waldburg und der eblere und mildere Georg Frondsberg in 
Schmwaben, der Kurfürft Ludwig von der Pfalz mit ihnen vereint in Franken, 
der Herzog Anton in Lothringen, der Kurfürft Rihard in Trier, der edlere 
Kurfürft Ludwig am Rhein, Landgraf Philipp von Heffen und Herzog Georg 
von Sachſen und Heinrih von Braunſchweig in Thüringen. 

So nun ward dieſer unglüdfelige Krieg eine theure Lehre, zuerft für die Bürger, bie 
da fcheuen follen, durch Waffenlofigkeit und Waffenruhe wehrlos und durch Theilnahm: 
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loſigkeit für Das Gemeinweſen rechtsunmuͤndig und dann unterdruͤckt zu werden, bie aber, 
wenn fie von ihrer eignen Regierung bereits bedruckt werden, zwar von beharrlichem auf: 
opfernden Eifer auf jedem gefeglihen Wege, nicht aber von Bauernaufftänden Heil er 
warten mögen. Viel Wahres enthält ftets das alte Wort, daf fo wie Tprannei die Re- 
beflion, fo nur allzu oft die Rebellion auch Tyrannei gebiert. Hätten auch felbft damals 
die unglücklichen Rathgeber der armen Bauern ihnen jene gefeglichen Wege angerathen 
und fie diefelben auc nur mit dem taufendften Theile ihrer. Anftrengungen, Gefahren, 
Aufopferungen für die Empörung durchgeführt, welch ein anderer Erfolg mußte ſich er- 
geben! Wäre aber dann dennoc) eine Revolution entftanden, welchen andern Charakter 
mußte fie erhalten! Für die Regierungen aber und die höheren Stände mußte daffelbe 
blutige Ereigniß nicht minder ernfte Mahnungen begründen. Schon an ſich Eonnte ſolche 
ungerechte Belaftung der Bauern ihnen weder Ehre noch Vortheil bringen, jondern zuleßt 
nur eigne Machtlofigkeit, Verarmung und Geringfhägung, und früher oder fpäter mußte 
irgend eine Veranlaffung die Stunde der Vergeltung herbeiführen. Wie viele jener tn: 
rannifchen Adeligen und Geiftlichen mußten mit dem Leben, durch graufame Leiden, durch 
Zodesangft, durch Plünderung, Verluſt der Ihrigen büßen bei all jenen Zerftörungen von 
Schlöffern und Klöftern ! Und die fo zerftörten Schlöffer, Klöfter, Dörfer und Städte, 
die verwuͤſteten Provinzen, die hingemordeten Hunderttaufende durch Unrecht zurBerzweif: 
lung gebrachter nüglicher Bürger und die nothwendige fpätere Schaam und die Schande jo 
graufamer zum Theil treubrüchiger Mache der Fürften an den eignen, durd) ihre Schuld in 
Verzweiflung geftürzten und bereits waffenlofen Landeskindern —follten fie wohl für Nichts 
gelten in den Augen der Edlen ? 

Seit der erften Bearbeitung diefes Artikels erfchienen höchft intereffante, aus Urfun- 
den gearbeitete Werke über den Bauernkrieg, namentlich das oben angeführte von Zimmer: 
mann, und fodann die Gefhichte des Bauernfriegs in Oſtfranken von 
Benfen, Erlangen 1840. Beide ſtimmen darin überein, daß fie noch mehr als die fruͤ—⸗ 
heren Werke von Sartorius, Dechfle u. f. w. das gute Recht der Forderungen 
der Bauern, ihre zum Theil höheren politifchen Freiheitsideen, ihre vielfache große Maͤ— 
Figung und das Unrecht ihrer Feinde nachweifen. C. Welder. 

Banmpflanzung. Eine Beförderung der Baumpflanzung kann der Staat aus 
mancherlei Gründen zu bemwerfftelligen fuchen, nehmlich zum Behufe der Erzeugung von 
Obſt; wegen des Holzes; um das Austrodnen der fließenden Waffer zu verhindern ; zur 
Befeftigung der Dämme und Uferbauten; zum Wortheile der Landftraßen. Die Ver: 
fhiedenheit diefer Zwecke erzeugt natürlich auch eine Verfchiedenheit der Mittel. — Nicht 
leicht kann ein Zweig der Landwirthfchaft für einen geeigneten Himmelsſtrich empfehlens: 
werther fein als der Obftbau. Dem Geldwerthe nach ift der Ertrag fehr beträchtlich (fo 
berechnet z. B. Memminger den Werth deffelben für Würtemberg auf 14 Millionen 
Gulden jährlih, Goldfmith für Frankreich auf 72 Millionen Franken, Krug für 
Preußen im Jahr 1804 3 Millionen u. f. m.) und das Erzeugniß hat den Vortheil, daf es 
in mehr als einer Form leicht verfäuflich und felbft Gegenftand des Welthandels ift. Die 
Summe der Genußmittel wird für alle Volksclaſſen dadurch weſentlich erhöht, und in dicht 
bevölkerten Gegenden ift das Obſt felbft als Nahrungsmittel der Menge nad) gar wohl in 
Anfchlag zu bringen. Für holzarme Gegenden ift der Abfall an Feuerungsmaterial bes 
deutend; für alle die Schönheit des Anblids erfreulih. Da nun die Erzeugung mit faft 
gar feiner Mühe und einen Koften verknüpft ift, auch das Dafein von Fruchtbäumen dem 
fonftigen Ertrage mehrerer Arten von Grundftücden, wenn irgend einen, doch nur hoͤchſt 
geringen Schaden bringt, der Gewinn an Obft fomit als eine zweite Ernte deffelben Bo- 
dens und Jahres zu betrachten ift: fo erfcheint allerdings eine blühende Obfkeultur als ein 
Gegenftand von großer volfswirthfchaftlicher Bedeutung. Eine Beihilfe des Staates follte 
bei diefen einleuchtenden Vortheilen und bei der Reichtigkeit der Ausführung eigentlich ganz 
überflüffig fein. Auch ift wirklich in folchen Gegenden, welche die Landwirthſchaft mit In⸗ 
telligenz betreiben und namentlidy die Vortheile der Obftzucht felbft fchon Eennen gelernt 
häben, eine Aufmunterung keineswegs nöthig. Allein noch giebt e8 nur gar zu viele Ge⸗ 
genden, in welchen VBorurtheile, Stumpffinn und Unwiſſenheit diefe Reichthums- und 
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Genußquelle ganz vernachläffigen, und hier ift dann eine geiftig höher — — 
allerdings zur thaͤtigen Beförderung des allgemeinen Wohles aufzurufen. Da Zwangs⸗ 
maßregeln ſchwerlich als rechtlich erlaubt betrachtet werden koͤnnen, indem theils der eine 
Grundeigenthümer durch die Trägheit oder den Eigenfinn des andern Eeineswegs gehindert 
ift, theild der Staat nicht die Aufgabe hat, den Bürger durdy Strafen zur beftmöglichen 
Bewirtbfchaftung feines Eigenthumes anzuhalten, fo hat ſich die Regierung bei ihren Bes 
mühungen an die zwar langjamer aber doc auch ficher wirkenden Mittel der Belehrung, 
der Erleichterung, des Beifpieles und des Schuges zu halten. Ausdrüdliche Belehrung 
fann nicht nur durch Volksfchriften, fondern namentlidy auch in den Schulen ftattfinden, 
wenn in dem Lehrplan der Schullehrerjeminarien auch Unterricht in der Baumzucht auf: 
genommen und den einzelnen Schulen wo möglidy ein Garten zur Unterweifung der Kin- 
der beigegeben wird. Crleichterung der neuen Gultur findet ftatt, wenn der Staat auf 
einzelnen feiner Domainen durch gefchidte Gärtner große Baumſchulen anlegen und von 
bier aus Baumſtaͤmmchen unentgeltlich oder, wohl beffer der größeren Schonung wegen, 
für ein geringes Geld verbreiten läßt. Natürlich müffen diefe Baumfchulen geſchickt ver: 
tbeilt fein und nur folche Arten ziehen, welche für die Umgegend taugen, damit nicht an- 
fänglihes Misglüden abſchrecke. Die Ausfegung von Prämien wird zur Benugung der 
Gelegenheit noch pofitiv anreizen. Eben diefe Domainen mögen dann auch zum einleuch⸗ 
tenden Beifpiele einer jchönen und nüglichen Beftodung mit Obſtbaͤumen dienen und jene 
nur allzu zahlreiche Claffe, welche nur durch Augenjchein zu überzeugen ift, zur Nacheiferung 
anregen. Wenn e8 überhaupt den Grundfägen der Criminalpolitif gemäß ift, ſolchen Ei- 
genthumsftüden, welche von dem Befiger nicht unter beftändige Obhut genommen werden 
£önnen, und folchen, bei welchen eine Wiederherftellung unmöglich oder fehr langfam ift, 
einen beiondern Schug durch Androhung höherer Strafen zu verleihen, fo haben offenbar 
die Befiger von Obftbäumen einen ſolchen Schug gegen die ftupide Rohheit muthwilliger 
oder boshafter Zerftörer zu erwarten. Kaum der Bemerkung bedarf e8 übrigens wohl, daß 
alle an und für fich noch fo richtig berechnete Nachhilfe des Staates den Objtbau nur da 
wirklich fördern kann, wo der Landwirth freier Eigenthümer feines Bodens, oder derfelbe 
mindefteng für ſich und feine Erben ficher ift, und wo ihnen nicht Frohnen die Zeit zu Ne— 
benbefchäftigungen rauben. Auch hier treffen wir alio auf jene unerläßliche Forderung des 
Rechtes und der Wohlfahrt, auf die Befreiung der Menſchen und des Bodens von privat: 
rechtlichen Laften. — Nicht nur zum behaglichen Leben und zum Wohlftande, fondern zur 
Möglichkeit des Dafeins ift es nothwendig, daß ein Volk die nach feiner Elimatifchen 
Lage und jeinen Erwerbsquellen erforderliche Menge von Nug: und von Brennholz 
nachhaltig beziehen Eann. Wenn aljo nicht auf eine regelmäßige und ganz fichere Zufuhr 
aus dem Auslande unter allen Umftänden gerechnet werden kann (und dies ift, abgefehen 
von allem Andern, nur da möglich, wo Wafferteansport befteht), fo ijt e8 eine Aufgabe 
von der größten Michtigkeit für den Staat, für die Dedung diefes Bedürfniffes zu forgen. 
Da, in der Hauptfache wenigftens, die Waldbäume das Befriedigungsmittel find, fo fällt 
die Löfung dieſer Aufgabe zufammen mit der Lehre von einer zweckmaͤßigen Forftpolizei. 
Man fehe daher das Nähere hierüber unter diefem Artikel. — Eine beträchtliche Menge 
fließenden Waſſers ift von unberechenbarem Vortheile für jedes Land. Alle drei Ar: 
ten der Gütererzeugung, nehmlich Landbau, Gemwerbe und Handel, bedürfen daffelbe 
gleichmäßig und namentlich ift es, je wärmer der Himmel und je größer alfo die mögliche 
Fruchtbarkeit, ein um fo größeres Bedürfniß für den Landbau, der Bewäfferungen wegen. 
Wo Waffer ift in warmen Ländern, ift überfchwenglicher Reichthum an Pflanzen; ohne 
daffelbe dürre Wüfte. Nun ift es zwar allerdings nicht möglich, jede beliebige Menge von 
Waſſer herbeizufhaffen, allein es gelingt doch menichlicher Vorſicht und folgerichtiger 
Strenge, ziemlich Bebdeutendes zu leiften. Wenn es nehmlich außer Zweifel ift, daß unter 
übrigens gleichen Umftänden in einer Gegend, deren Berggipfel von Waldungen bededit 
find, bei weitem mehr Regen fällt als in einem holzlofen Lande; wenn ferner in die Augen 
ipringt, daß alle, namentlich aber die Eleineren Waffergerinne durch dichte Baumpflan- 
zungen längs ihrer Ufer gegen Verdunften in warmer Witterung fehr gefhügt werden: 
fo find damit zu gleicher Zeit zwei Mittel zur Vermehrung und Erhaltung der Waffermaffe 
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angebeutet, deren Bewerkftelligung ganz in den Händen des Staates liegt, wenn er mit 
der nöthigen technifchen Geſchicklichkeit und befonders auch mit der erforderlichen Ausdauer 
diefelben unternimmt. Da bie Erreichung des gemeinnügigen Zweckes zum großen Theile 
davon abhängt, daß nicht nur der Staat auffeinen Domainen, fondern auch jeder Private 
auf feinen Befigungen die nöthigen Mittel wirklich anmendet, fo wird ein Zwangsrecht des 
Staates zur Durchſetzung feiner Vorfchriften Eeinem gegründeten Zweifel unterliegen koͤn⸗ 
nen. Jedem fteht frei die Erreihung eines individuellen Vortheils zu unterlaffen; aber 
gemeinnügigen Mafregeln darf er fich nicht entziehen. — Auch abgefehen von dem Zwecke 
der Beſchuͤtzung gegen Sonnenftrahlen ift eine forgfältige Bepflanzung der natürlichen und 
fünftlihen Ufer von öffentlichem Intereffe. Sie verhindert das Einftürzen der Ufer und 
fomit das Verſanden der Flußbette, ferner die Befchädigung der Waſſerbauten durch Hoch⸗ 
gewäffer und Eisgänge, fie liefert endlich; ein unentbehrlichs Material zur Unterhaltung 
von Schugtbehren. Der Staat muß daher wünfchen, daß auch da, wo eine Erhaltung der 
Waffermaffe nicht in Betracht kommt, aber ein Schug der Ufer nöthig ift, nicht nur die 
ihm felbft zuftehenden Streden mit den hier tauglichen Holzarten bebaut und in diefem 
Stande gefhügt werden, fondern daß auch die Privatuferbefiger hierin Nichts verfdumen. 
Auch hier wird das Recht zu Zwangsvorfchriften nicht in Abrede gezogen werben Finnen. 
Sowohl die Bepflanzung an und für fich, als die Art und Weife derfelben darf vorgeſchrie⸗ 
ben werden. — Was endlich die Einfaffung der Landſtraßen mit Bäumen betrifft, fo 
fpricht nicht blos die Schönheit und die Annehmlichkeit für den Wanderer für diefe Maß: 
regel, ſondern hauptfächlich theils die größere Erhaltung des Straßenkörpers, welcher we: 
niger den ausdörrenden Sonnenftrahlen ausgefegt ift, theils die den Reiſenden bei Nacht 
und im Winter dadurch zugehende Sicherheit gegen Verirren und Hinabftürzen in die Seiten: 
geäben. Diefe beiden legtern Gründe rechtfertigen einen Zwang, der freilich mit den zuerft 
genannten Annehmlichkeiten nicht vertheidigt werden könnte. Dagegen ift mehr als zwei⸗ 
felhaft, ob das Gefeg die Pflanzung gerade von Ob ft bäumen verlangen kann, indem auch 
Waldbaͤume Schatten geben und zur Richtfchnur dienen können. Wünfcenswerth ift 
freilich, daß in allen irgend paffenden Gegenden diefe Quelle einer bedeutenden Einnahme 
nicht vernachläffigt werde ; und deshalb mag der Staat durch Erleichterung der Anschaffung 
aus feinen Baumjchulen (f. oben) dem eigenen Vortheile der Befiger und der Vernunft den 
Sieg zu fihern fuhen. R. Mohl. 
Bauweſen, Baukunſt, Bauordnung, Baugnade, Bauplan, Bau— 
pflicht, Baupolizei, Baurecht. Die Baukunſt iſt eine der allerwichtigſten Kuͤnſte 
ſowohl für die Geſammtheit als für die Einzelnen. Ihre.Fortſchritte und ihr Charakter 
find faft gleichlaufend mit jenen der Civilifation überhaupt. National» und Privatwohl- 
fand, Sitten und Lebensweife, Staatsverfaffung und Religion, mechanifche und fchöne 
Kunft, Kriegs: und Friedensbedürfniffe drüden ſich in ihnen aus oder ftehen in Wechſel⸗ 
wirkung mit ihnen. Billig widmet daher auch die Staatswiffenfchaft dem Baumefen 
eine angelegene Betrachtung. Die Beleuchtung der Baufunft als Kunft, zumal als 
fhöne Kunft, und die Geſchichte derfelben, fo manmigfaltiges Intereffe fie darbiete, 
ift jedoch unferem Zwecke fremd, da nur das politifch Merkwuͤrdige demſelben angehört. 
Aber auch blos vom potitifchen Standpunkte betrachtet, muß eine Eintheilung nad) den 
Gegenftänden gemacht werden, und eignen fich mehrere Hauptpartieen zur Behandlung in 
befondern Artikeln. So reden wir von der Kriegsbaukunſt unter einem gleidy 
namigen Artikel; und auch von der bürgerlichen Baukunſt (im weiten Sinne) verweifen 
wir verfchiedene Zweige, als den Waffer- und Straßen- und Brüdenbau, aud) den 
Schiffsbau (wovon übrigens ein Theil gleichfalls der Kriegs baufunft angehört) u.a. m. 
im befondere Artikel. Für den gegenwärtigen bleibt aljo nur das bürgerliche Bauweſen 
im engern Sinne und deffen Regulirung theils vom juriftifhen, theils vom ſtaats⸗ 
wirthichaftlichen, ganz vorzüglich aber vom polizeilichen Standpunkt übrig. 
Ueber die Bauredfte entfcheidet das Civilgefes, deffen Beftimmungen jedoch 
auch den ftaatswirthichaftlichen und polizeilichen Intereffen dienen mögen, obgleich ihr un⸗ 
mittelbarer Gegenftand nur das Rechtsverhaͤltniß if. Ein ſolches Rechtsverhältniß 
beſteht allernächft zwifchen dem Bauheren und dem Unternehmer oder dem Werkmeifter 
Staats:kerifon. IL. 16 
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und den Arbeitern, ſodann zwiſchen Bauherr oder Baumeiſter und irgend einem Dritten, 
welchem durch den Bau (z. B. auf fremdem Grund oder mit fremdem Material) oder 
durch deſſen Einſturz oder Baufaͤlligkeit Schaden oder Gefahr zugehen kann, zumal aber 
zwiſchen dem Bauherrn oder Eigenthuͤmer und deſſen Nachbarn. Die Geſetze haben die 
gegenſeitigen Anſpruͤche und Schuldigkeiten dieſer Perſonen unter einander zu beſtimmen, 
fuͤr Streitigkeiten die Entſcheidungsregeln aufzuſtellen und die im allgemeinen Intereſſe 
liegenden, namentlich zu Unternehmung von Bauten ermunternden Beguͤnſtigungen und 
Sicherſtellungen auszuſprechen. Am wichtigſten find die nachbarlichen Verhaͤltniſſe. 
Die Naͤhe des Zuſammenwohnens, zumal in Staͤdten, bringt ſo viele heikle Beruͤhrungen 
und widerſtreitende Intereſſen hervor und dann auch wieder ſo viele Gelegenheiten zu gegen⸗ 
ſeitiger Bequemlichkeit oder Koſtenerſparniß u. ſ. w., daß die moͤglichſt genaue Feſtſtellung 
der hier in Frage ſtehenden Punkte dringend Noth thut. Auch finden wir daruͤber ſchon in 
den alten Geſetzgebungen, insbeſondere in der roͤmiſchen, ſehr umſtaͤndliche Beſtim⸗ 
mungen, welche großentheils noch jetzt in Deutſchland als gemeines Recht gelten, zum Theil 
jedoch durch die verſchiedenen Landesgeſetzgebungen modificirt oder mit den auf die neueren 
Verhaͤltniſſe ſich beziehenden Zuſaͤtzen verſehen worden ſind. Die auf Licht und Luft — 
nehmlich einerſeits auf moͤglichſt freien Genuß beider, anderſeits auf die Unnachtheiligkeit 
dieſes Genuſſes fuͤr den Nachbar — ſich beziehenden Dienſtbarkeiten und Beſchraͤnkungen, 
jene des Waſſerabfluſſes und der Dachtraufe, jene des Anbaues oder auch des Einlaſſens 
von Balken in des Nachbars Mauer, dann die in Anſehung der (gemeinſchaftlichen oder 
nicht gemeinſchaftlichen) Scheidemauern zu beobachtenden Grundſaͤtze gehoͤren hieher. Wir 
beſchraͤnken uns jedoch hier auf dieſe wenigen Andeutungen, einiges Umſtaͤndlichere dem Ar⸗ 
tikel „Dienſtbarkeiten“ vorbehaltend. 

Fuͤr Baulichkeiten, deren Errichtung und Unterhaltung im oͤffentlichen Intereſſe liegt, 
doch nicht uͤberall oder ausſchließend vom Staat, ſondern etwa von unmittelbar Betheilig⸗ 
ten oder aus beſondern Titeln Verpflichteten zu beſtreiten iſt, regelt das Geſetz die Bau⸗ 
pflicht oder ſetzt dafuͤr eine gewiſſe Concurrenz feſt. Es geſchieht dieſes zumal in An⸗ 
ſehung der Kirchen und Schulhaͤuſer, dann aber auch der Straßen, Bruͤcken und 
Daͤmme (ſ. d. Art. Straßen: und Waſſerbau), auch — je nach den Jurisdictions⸗ 
verhaͤltniſſen — der Gefaͤngniſſe, Amthäuferu.f.w. Die Kirchenbaupflicht 
ſteht nach gemeinem Recht (inſofern nehmlich nicht bereits ein eigener Baufond vorliegt) 
allernaͤchſt dem Patron zu, ſodann dem Zehent herrn und der Gemeinde (nach einem 
in den beſonderen Landesgeſetzen und Gewohnheiten verſchiedentlich beſtimmten Verhaͤlt⸗ 
niß). Die legte iſt in der Regel auch da, wo ein anderer Bauherr einzutreten hat, wenig⸗ 
fiens zur Beifuhr der Materialien u. |. w. frohndpflichtig. Inſofern die bürgerliche 
Gemeinde zugleich die Kicchengemeinde ift, leuchtet die Billigkeit folcher Beftimmung ein ; 
wo jene fid) aber in mehrere Confeffionen theilt, ann mit Recht nur die Kirchen gemeinde 
als baupflichtig erklärt werden. Im Großherzogthume Baden ift es (nach dem Gefeg 
vom 26. April 1808) weder die eine noch die andere, jondern die Summe der Grund: 
eigenthümer in der Gemarkung, ohne Unterfchied ob der Gemeinde als Bürger oder 
Einwohner wirklich angehörig oder bios Ausmärker. Hierdurch wird, was freilich fonft 
noch mehrfaͤltig geſchieht, der Grund und Boden an die Stelle der Perſonen geſetzt, 
eine natürliche Schuldigkeit derjenigen, für deren Intereffe die Ausgabe ftattfindet, in eine 
Reallaft todter Gründe verwandelt und eine jeder möglichen Rechtfertigung ermangelnde 
Zeibutherrlichke it der Kirchengemeinde über bie ohnehin fchon durch die Zehentla ſt 
meiſt ſchon fuͤr den Kirchenzweck in Anſpruch genommenen Colonen der Gemarkung ſtatuirt. 
Aehnliches findet auch beim Schul haus b a u gewoͤhnlich ſtatt, inſofern nehmlich nicht eigene 
Fonds oder naͤher liegende Hilfsquellen vorhanden ſind. Hier wie dort tritt uͤbrigens auch 
— a e Baupflicht des Staates ein, deren Graͤnzen jedoch meift fehr enge ge: 

en find. 

. Die Vervollftändigung und nähere Beftimmung der baurechtlichen Gefege enthalten 
die polizeilichen Bauordnungen, welche wegen der Verfchiedenheit der localen Umftände 
und Bedürfnifje zwar wohl auf allgemeinen Grundfägen beruhen, jedoch für die Anwen» 
dung derjelben großentheils nur particulire Vorſchriften enthalten können. Es werben 
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übrigens durch folche polizeiliche Vorfchriften gleichfalls Rechte begründet, ſowie entgegen 
die eivilrechtlichen Gefege großentheils auch auf polizeilihen Intereffen beruhen. Die 
Unterfcheidung kann gemacht werden entweser blos nad) der Eigenfchaft der Allgemein: 
heit oder Particularität der Verordnung, oder aber nach dem darin vorherrſchen— 
den Charakter ihres Zweckes, ob nehmlich mehr das Privat: Intereffe oder das öffent: 
liche verfolgend. Don legterm Umftande hängt auch größtentheils.die Beftimmung der 
Behörde, ob nehmlich Polizeis oder Juftizbehörde, ab, welche die Vorfchrift hand⸗ 
babe, über ihre Befolgung wache, und an welche fi deshalb auch der Betheiligte aller- 
naͤchſt oder im Wege der Berufung zu wenden habe. 

Das öffentlihe Intereffe bei Baufachen geht vorerft dahin, daf die zum 
öffentlihen Gebrauche beflimmten oder dem Geſammtbeduͤrfniß gewidmeten Baulich⸗ 
keiten mit ben mindeflen Unkoften in thunlichſt entfprachender Zahl und Vollkommenheit 
aufgeführt und unterhalten werden. Daffelbe Iutereffe jedoch, findet auch in Anfehung der 
Privarbauten flatt, da, was den Wohlſtand und den Lebensgenuß der Einzelnen foͤr⸗ 
dert, auch Gewinn für die Nation im Ganzen ift. Die theils ſtaatswirthſchaftlichen, theils 
polizeilichen Zwecke der Bauordnungen, überhaupt der von Seite des Staates dem Baus 
wefen zu widmenden Sorgfalt beftehen fonach darin, daß I) gut, d. h. zweckmaͤßig, be 
quem und dauerhaft, 2) gefund, 3) vor Feuers: (und Waſſer⸗) Gefahr möglichft ge: 
fihert, 4)allerfeits unnadhtheilig und ungefaͤhrlich, 6)thunlichſt wohlfeil und 
6) jo weit die bemerkten Zwecke und die übrigen Berhältniffe «8 erlauben, auch geſchmack⸗ 
voll und ſchoͤn gebaut werde. 

Das allgemeinfte Mittel zu Erreichung diefer Zwecke ift eine Eluge Ordnung und 
Beauffihtigung der dem Bauweſen gewidmeten Gewerbe, fodann eine Unterrichts: 
anfialt zur Bildung tüchtiger Baumeifter und Baufünftler, endlich die Errichtung einer 
eigenen technifchen Behörde für Leitung und Beauffichtigung des gefammten öffentlichen 
und Privatbaumwefens im Staate und die Vertheilung ihrer kunftverftändigen Mitglieder 
über die zweckmaͤßig hiefür zu beflimmenden Bezirke. Für die Gefundheit der Bauten 
giebt die medicinifche Polizei die geeignete Vorfchrift. Natürlich verfchieden je nad) 
ben focalen Verhältniffen, und namentlidy verfchieden für Stadt und Land. in Haupt: 
augenmerf wird dabei immer fein reine Luft und Licht, beides leicht zu verfchaffen auf 
bem Lande, weit fchwerer in Städten, es fei denn, diefelben würden erft ganz neu erbaut, 
und zwar auf einer für einen entfprechenden Plan hinreichenden und überhaupt geeigneten 
Raum. Doch audy in alten Städten mit engen Straßen und dicht gedrängten Wohnun- 
gen kann die Baupolizei eine wirffame Nachhilfe leiften durch defto forgfältigere Beauf- 
fihtigung des Einbaues der Häufer, durch Niederreißung unnügen Gemäuerd, zumal 
der mittelalterlichen Stadtmauern und Thürme, dann aber auch der die Straßen verengen- 
den Vordächer und anderer Anbauten, durch Anlage wenigſtens einiger geräumiger Pläge 
und breiterer Straßeneingänge mittelft Ankaufs und Abbruchs der ungünftigft flehenden 
Gebäude, durch eine für Neubauten oder auch Hauptreparaturen der Häufer vorzufchreis 
bende firenge Ordnung und durch andere in da® Gebiet der allgemeinen Gefundheits- und 
Reinlichkeitspolizei gehörende Anftalten. Wenn zu Erweiterung der Straßeneingänge oder 
zu Anlage von Plägen das Niederreißen von Privatgebäuden, oder zur Verwirklichung der 
für Erweiterung der Stadt oder für neue Anlagen obrigkeitlich zn entwerfenden 
Bauplane die Erwerbung von Privatgründen nothmwendig wird, jo wird ein vernünftiges 
Erpropriationsgefeg hiezu das den billigen Ansprüchen der Eigenthümer unnach⸗ 
theilige und doch die Gefammtheit vor muthtwilliger Hemmung oder unmäßiger Vertheue⸗ 
rung ſchuͤtzende Mittel darbieten. 

Es fragt ſich, ob auch im Intereffe der Schönheit die Erpropriation flattfinden, 
oder ob überhaupt in ſolchem Interefje den Privateigenthämern und Bauherren eine 
Zwangsvorfchrift fuͤr die Art ihres Bauens ohne Rechteverlegung gegeben werben könne ? 
— Man muß wohl dabei unterfcheiden zwifchen dem Intereffe bee Nichtverunftaltung 
und jenem der Schönheit überhaupt, fodann zwifchen neu aufzuführenden Bauten 
und Abänderung ſchon beftchender, endlich zwiſchen Stadt und Fand und zwiichen 
großen, glanzvollen Städten und Heinen oder armen. Je nach ſolchen Unterfchieden ift 
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auch jenes Intereffe bald ein geringfügiges, bald ein größeres, nach Umftänden ein fehr 
großes; und in eben dem Verhältniffe verengt oder erweitert fich auch das Recht der Baus 
polizei. Das unbedenklichfte Mittel ift freilich die Ermunterung zu freiwilligem ver 
fchönernden Bau oder Wiederaufbau vermittelft Geldunterftügung oder anderer Vortheile, 
d. h. fogenannter Baugnaden, die man den nad) [hönerem Plane Bauenden angebeihen 
tät. Doch wird daffelbe Leicht allzu Eoftfpielig, iſt auch oft unwirkfam und macht daher 
den Zwang nicht entbehrlich. Bei dem zunehmenden Wetteifer der Städte, durch ges 
ſchmackvolle Anlagen und Bauten nicht minder als durch reelle Vortheile zur Miederlaffung 
oder zum Verweilen in ihren Mauern einzuladen, bei dem nicht zu verfennenden Einfluß 
der Pflege des Schönheitsfinnes felbft auf fittliche Bildung und bei der wirklichen Belei- 
digung, welche einer Bürgerfchaft widerfährt, wenn fie den von ihr mit Unkoften, Mühe 
und Opfern erftrebten ſchoͤnen Gefammteindrud ihrer Stadt oder einer Straße oder eines 
Pages durdy den Eigenfinn, den Muthmillen oder die Engherzigkeit einiger Weniger in 
einen durch den Gontraft defto widerwärtigern Effect umgewandelt fehen fol, läßt ſich auch 
das Recht der Gefammtbheit, mithin der Gemeinde: (nicht aber der Staats) Po— 
lizei, für neue Anlagen oder neu zu erbauende Quartiere oder Straßen u. f. w. den von 
jedem Einzelnen zu beobacdhtenden Bauplan aud im Intereffe der Schönheit vor 
zufchreiben und auffallende Verunftaltungen überall entfernt zu halten oder hinweg zu 
räumen, nidyt wohl bezweifeln. Durch Verfchhönerung der Stadt, welche etwa zur Re- 
ſidenz oder zum Sig der höheren Behörden erhoben ward, gewinnt ohnehin jedes Haus 
fhon fo Vieles am Kaufwerth, daß die dem Einzelnen etwa zur Laſt fallenden Unkoften 
davon meit uͤberwogen werden und felbft die an den Eigenfinnigen ergebende Zumuthung 
des Verkaufs mit der Laſt des Abbruchs und des fchönern Wiedererbauens nach Umftänden 
durchaus nicht ald Härte erfcheinen Fann. Gefahr des Misbrauchs wird Feine vorhanden 
fein, mwofern nur die Autorität, welche in den concreten Fällen zu entfcheiden hat, als ein 
wahres Organ des vernünftigen Gefammtwillens, nicht aber eines herriſchen 
Einzelmwillens oder gar eines der Gemeinde völlig fremden Willens erjcheint. 

Bur Wohlfeilheit der Bauten tragen bei, neben der freien Concurrenz der Ge: 
werbenden oder überhaupt einer guten Gewerbeordnung, die Anftalten für Derbeifchaffung 
oder Bereithaltung der nöthigen Baumaterialien, überall nad) Verhältnif des wahr: 
fcheinlichen Bedürfniffes der verfchiedenen Ortfchaften oder Bezirke, namentlic) die Sorge 
für Errichtung einer hinreichenden Zahl von Kalk» und Ziegelbrennereien, für er 
leichterte Herbeifuhr von Bauholz aller Art, aud von Baufteinen u. a. Erfordernif: 
fen. Die von Staats- oder Gemeindewegen, oder auf deren Ermunterung von Privaten, 
anzulegenden Magazine von folchen Materialien, oder die fogenannten Bauhöfe, dann, 
to bei etwa mangelnder Concurrenz eine monopoliftifche Vertheuerung droht, die Feſt⸗ 
fegung mäßiger Bautaren für die verfchledenen Arten der Arbeit und der Arbeiter, die 
nen demfelben Zweck. Mo fich anfehnlihe Gemeindewaldungen vorfinden, wird, 
glei, billig als zweckmaͤßig, den bauluftigen Bürgern das Bauholz um einen ermäßigten 
Anſchlag (den fogenannten bürgerlichen Preis) zu verabfolgen fein, nad) Umftänden auch 
Kalk und Ziegel u. f. w. s 

Das Intereffe der Wohlfeilheit koͤmmt nicht felten in Widerftreit nicht nur mit 
jenem der Schönheit, fondern noch mehr mit dem der Feſtigkeit und zumal mit jenem 
der Sicherung gegen Feuers: (oder Waffer:) Gefahr. In der Regel zwar foll es diefen 
legtern, im Allgemeinen höhern Intereſſen weichen; doch kann die ausnahmselofe und 
zwangsweiſe Einfchärfung ſolcher Regel, je nach den örtlichen und perfönlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen, zur Ungerechtigkeit, ja zur Thrannei werden. Wenn, wie die Polizeigefege meh: 
verer Länder befehlen, überall, ohne Unterfchied ob Stadt oder Dorf, ob vereinzelt oder an 
einander gerüdt, alle Häufer von Stein erbaut und mit Ziegen oder Schiefer gedeckt wer⸗ 
den müffen, fo ift den etwa an Holz reichen, aber an Kalk: umd Biegelbrennereien Mans 
gel leidenden Gegenden und den bloß eines Beinen abgefchiedenen Wohnplages begehren- 
den Armen, welche wohl etwa eine hölzerne Hütte, nicht aber ein fteinernes Haus zu er⸗ 
bauen vermögen, eine harte Bedrüdung zugefigt und, mit Verachtung der localen Bes 
bürfniffe und Convenienzen, eine — felbft auch äfthetifch verwerflihe — naturwidrige 
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Einförmigkeit durch deſpotiſches Machtgebot dem bevormundeten Volke aufgedrungen. 
Wohl verdienen dergleichen Gebote Billigung in Staͤdten und groͤßeren Doͤrfern, weil 
alldort die Beſchraͤnkung nicht im Misverhaͤltniß ſteht mit der dadurch abzuwendenden ge⸗ 
meinſchaftlichen Gefahr, und weil Niemand berechtiget iſt, den Andern zu gefaͤhrden. Aber 
bei kleinern oder auseinander gebauten Doͤrfern und Weilern oder gar bei einſam gelegenen 
Haͤuſern werden fie zur zweckloſen Härte, ſobald fie die Linie der wirklich zulaͤſſigen, nehm⸗ 
lich gegen erkennbare Thorheit gerichteten Bevormundung Überfchreiten.. Wohl alfo 
mögen die in Brandfällen durch jchnellen Einfturz das Leben der Bewohner in die hand» 
greiflichfte Gefahr fegenden gemeinen Strohdaͤcher verboten werden, nicht aber die 
. beffer conftruirten und nicht die Schindeldächer (verfteht fich bei einfam ftehenden Häufern) 
und nicht die hölzernen Gebäude überhaupt. Auch die gewöhnlich urgirte, durch das haͤu⸗ 
figere Verbrennen folcher Gebäude den Brandaffecuranzcaffen zugehende größere 
Beichwerde kann nicht zur Rechtfertigung jener Verbote dienen, meil ſolcher Beſchwerde 
am einfachften dadurch abzuhelfen ift, daß man das Maß der in die Brandeaffen zu zahlen: 
ben Beiträge nad) jenem der Gefahr beſtimme. Im Uebrigen, d. h. mit Enthaltung von 
unnöthiger Härte oder übertriebener Beſchraͤnkung, ift es allerdings eine Hauptaufgabe der 
Bauordnung, die zur Hintanhaltung oder Verringerung der Feuersgefahr dienlichen 
Vorfchriften, 3.3. in Anfehung der Feuer: und Scheidemauern, der Feuerwerke und 
Rauchfaͤnge u. f. tw. zu geben, über deren genaue Beobachtung alsdann die Feuerpolizei, 
allernächft die periodifhe Keuerbefhau (I. diefe Art.) zu wachen hat. Die bei öffent: 
lichen Gebäuden anzuordnende, bei Privatgebäuden menigftens zu ermunternde Errichtung 
von Bligableitern und die über diefelben zu pflegende Aufſicht, die Begünftigung und 
Benugung der die Verbrennlichkeit mindernden Erfindungen (wie der Lehmfchindeln, 
der hemifchen Anftriche u. f. w.), die befonderen Vorjchriften für die Bauart der für Zu: 
bereitung oder Aufbewahrung feuergefährlicher Gegenftände beftimmten, zumal auch große 
Feuerwerke enthaltenden Gebäude u. a. m. gehören gleichfalls hieher. 

Bei Aufführung eines Baues kann durch Unvorſichtigkeit, 3.8. bei dem Aus: 
graben der Keller, bei Offenhaltung der Kalkgruben, bei fchlechter Befchaffenheit der Ge⸗ 
rüfte u. ſ. w., mandherlei Gefahr für die Acbeitenden und für die Nachbarn oder Worüber: 
gehenden entftehen. Die Bauordnung hat auch diefen Webeln zu fleuern und die Polizei 
den Verordnungen derfelben Kraft zu geben. Eine noch größere Gefahr aber entfteht durch 
die Baufälligkeit der Häufer. Wenn die Polizei durch eigene Wahrnehmung oder 
durch irgend eine Anzeige davon Kenntniß erhält, fo hat fie den Eigenthümer zur Vers 
anftaltung der ſchnellen Abhilfe aufjufordern, oder in dringenden Fällen fie auf Unkoften 
des Eigenthuͤmers unmittelbar felbft anzuordnen. Für den durd) den Einfturz noch neuer 
Gebäude verurfachten Schaden ift billig der Baumeifter neben dem Bauführer verantwort: 
lich; bei alten Gebäuden haftet der Eigenthuͤmer dafür, injofern ihm dabei eigenes Ver: 
fäumniß oder Verfchulden zur Laft liegt. Das gemeine Recht verpflichtet ihn auch zur 
Sicherheitsleiftung für den durch dem bereits drohenden Einfturz etwa künftig zu ver 
urfachenden Schaden. ft er ungeneigt oder unvermögend zur Wieberherftelung oder 
zum Neubau des baufälligen Haufes, fo kann ihm der Verkauf beffelben mit der Laſt 
des Abbruchs und Wiederaufbaues aufgelegt werden. 

Wir ſchließen diefen Artikel mit einer kurzen Bemerkung über das Verhältniß ber 
Baukunft, d. h. des in den Gebäuden einer Nation oder eines gegebenen Zeitalters vor 
herrfchenden Charakters, zu jenem der Staatsverfaffung oder überhaupt des po⸗ 
litifhen Zuftandes. Unabhängig nehmlic von der in den Gebäuden ſich fpiegelnden 
Stufe der Kunft und des Gefhmads, des Reihthums, der Elimatifchen und 
andern Bedürfniffe u. ſ. w. geht aus ihnen hervor und läßt ſich nach Jahrhunderten und 
Sahrtaufenden noch — fo lange wenigftens noc) Eenntliche Truͤmmer davon übrig bleiben 
— Geift und Gemuͤth des Volkes, bürgerliche Sitte und Denkart, und zumal 
politifhe Rihtung und Regierungsweife daraus erforſchen und nachweifen. In 
ben coloſſalen Pyramiden hat der deſpotiſche Uebermuth der Pharaonen und der Knecht⸗ 
finn des zum ſchwerſten Frohnddienft verurtheilten ägnptifchen Volkes ſich ein unver» 
gängliches Denkmal geftiftet. Die Herrlichkeit der öffentlichen Gebäude Griechenlands 
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neben der beſcheidenen Bauart der Privatwohnungen — lange Zeit auch vorherrſchend in 
Rom — zeugt von der republikaniſchen Denkart des Volkes und von der feiner Sou⸗ 
veränitdt allgemein dargebrachten Huldigung. Die zufammengedrängten Wohnungen in 
den ummauerten Städten und Städtchen, bie flarfen MRitterburgen auf den 
Kelfenhöhen und die ärmlichen Hütten der Landbemohner geben ein fprechendes Bild des 
mittelalterlihen Fauſtrechts und der Niederdruͤckung der Nationalmaffe durch die 
Scyaar der Zwingherrn, mährend zugleich die Unzahl der Klöfter das Meich des Abers 
glaubens und der Hierarchie verkündet, body auch der tiefere religisie Sinn, dag mit In⸗ 
nigkeit gottergebene Gemtith neben dem Götterfunfen der Kunſt aus den hohen, den Geift 
himmelwaͤrts lenkenden Formen fo mancher Tempel und Dome fpriht. Die neuere und 
neuefte Zeit harakterifict fich zumal durch fortmährende Vermehrung ber Cäfernen, durch 
auffalfendern Unterfchied zwiſchen des Reichen und des Armen Haus und durch fteigende 
Pracht und Herrlichkeit der fürftlihen Paläfte. G. v. Rotteck. 
Bayle (Peter) ward 1647 in Carlat, einer Gemeinde der Grafſchaft Foix, geboren. 
Sein Vater, ein reformirter Prediger, ſorgte fuͤr ſeine fruͤhere Bildung und ſeinen erſten 
Unterricht. Um dieſen fortzuſetzen, ſah er ſich genoͤthigt, den Jungen fremden Haͤnden 
anzuvertrauen, und ſchickte ihn nach Toulouſe, wo das Collegium der Jeſuiten in gutem 
Rufe ſtand. Bayle beſaß Anlagen, zeigte Fleiß und machte ſchoͤne Fortſchritte. Außer 
den Schulgegenſtaͤnden, die eben nicht von befonderer Bedeutung waren und unter denen 
die Scholaftit und die Theologie die erften Stellen einnahmen, befchäftigte ihn auch die 
ſchoͤne Literatur und die Gefchichte, und von allen Schriftftellern zogen ihn befonders 
Plutarch und Montaigne an, ein Zeichen der Verwandtſchaft mit feinem Geifte. Die 
Sefuiten, welche Talente zu würdigen und zu gebrauchen wußten, ſuchten Bayle für fich 
zu geroinnen, was ihnen auch gelang. Das größte Hindernif, das fie bei der neuen Er: 
werbung zu überwinden hatten, das aber uͤberwunden werden mußte, war die Religion. 
Diefer Orden war nicht von der Art, daß ihn gewöhnliche Hinderniffe ſchreckten, und er 
verftand ſich auf das römifche Handeln fo gut ald auf das Dulden, um zum Ziele zu ges 
langen. Bayle ward befehrt und ſchwur feierlich den reformirten Glauben ab. Wel—⸗ 
chen Eindrud das auf feine Eltern und befonders auf feinen Water machte, laͤßt fich bes 
greifen. Diefer verzweifelte indeffen nicht, den Bekehrten aufs Neue zu befehren, und 
führte für feinen Glauben fo fiegreiche Gründe an, daß der Sohn der nöthigenden Ueber: 
zeugung nicht widerſtehen Eonnte. Er verließ heimlich Touloufe, begab ſich zu feinen El⸗ 
tern und ſchwur eben fo feierlich den katholiſchen Glauben wieder ab, als er ihn beſchworen 
hatte. Nach diefem Vorgange hielt er es nicht für gut, in dem damals fehr Eatholifchen 
Frankreich länger zu bleiben, und begab fich nad) Senf, mo er einige Jahre als Privat: 
lehrer lebte. Seine beengte Rage trieb ihm wieder nach Frankreich zuruͤck, mo er eine beſ⸗ 
ſere Zukunft hoffen durfte, wenn er nur den Verfolgungen der Jeſuiten und der rache⸗ 
füchtigen Katholiken entging. Er hielt fich darum von den Orten entfernt, wo er befamnt 
geworden war, und brachte einige Zeit in Nouen zu, ging dann nad) Paris, two er größere 
Hilfsmittel für feine fernere Ausbildung umd feine wiffenfchaftlichen Arbeiten fand und 
ſich als Erzieher der Kinder des Marquis von Beringham feinen Lebensunterhalt erwarb. 
Im Jahr 1675 ward ein Lehrftuhl der Ppitofophie zu Sedam erledigt und zur Befegung 
deflelben ein Concurs eröffnet, in welchem Bayle fo gut beftand, daf von keinem feiner 
Mitberverber auch nur die Rede war und er alle Stimmen fire fi hatte. Hier lebte er 
mit Auszeichnung bis 1681, mo der fromme Ludwig XIV. die Univerfität Sedam, wie 
alle übrigen, welche die Proteftanten in Frankreich hatten, aufbob. Der junge Gelehrte 
aber hatte fich fehon einen ſolchen Ruf erworben, daß ihm fogleich eine Stelle als Lehrer der 
Philoſophie zu Motterdbam angetragen ward, die er auch unbedenklich annahm. Er bes 
Heidete diefelbe mit immer gleichem Eifer und demfelben Erfolge. Auch fing eran, feinen 
fhriftftelerifchen Ruf zu begrümden. Er ſchrieb feine verfchiedenen Gedanken über 
den Kometen und beftritt mit philofophifchen umd theofogifchen Gründen das Vorurtheil, 
als verkuͤnde dieſer Himmelskoͤrper der Welt ein Ungluͤck. Dann gab er feine Kritik der 
Geſchichte des Calvinismus von Maimbourg heraus, im welcher er die Ver— 
leumdungen widerlegte, die diefer Jeſuit in dem angeführten Werke gegen die Proteftanten 


verbreitet hatte. Die kuͤrzeſte und einfachfle Weife, feinen Keitiker zu beftreiten und zu 
beiehren, fand Maimbourg in der Gewalt, die er um ihren Beiftand anrief. Auf den 
Befehl Ludwig's XIV. ward Bayle’s Schrift durch Henkershand verbrannt und jo die 
Wahrheit, nad) dem Sinne der Gewalt, in ihre Rechte wieder eingefegt. Die Philofophie 
von Descartes hatte unſern Gelehrten viel befchäftigt, und er lieh feine Gedanken über 
biefelbe in einem eigenen Werke druden. Im Jahr 1684 begann er die Herausgabe einer 
kritiſchen Zeitfchrift über Literatur und Philofophie, die großen Beifall fand und in ganz 
Europa gelefen ward, melde ihm aber der Zuftand feiner Gefundheit ſchon nach drei Jahren 
twieder aufzugeben nöthigte. Die Verfolgungen, welche die Proteftanten in Frankreich, 
befonders nad) der Zuruͤcknahme des Edicts von Nantes (1685), zu erdulden hatten, und 
als deren Opfer fein eigener Bruder, der reformirter Prediger gewefen, im Gefängniffe 
geftorben- war, beftimmten ihn zur Herausgabe mehrerer Schriften, in denen er die Ins 
toleranz und den Fanatismus nachdruͤcklich befämpfte. Zu denfelben gehörten unter ans 
dern eine unter dem Titel: Was das ganz Fatholifhe Frankreich unter der 
Regierung Ludwig’s des Großen ift, undein philofophifher Commentar 
über die Worte des Evangeliums: Nöthige fie einzutreten (compelle 
intrare), in welchen die Schändlichkeiten und Nachtheile aller gewaltſamen Bekehrungen 
auseinandergefegt und mit den lebhafteften Farben geichildert find. Es iſt ein Beweis der 
Fottſchritte des menfchlichen Geiftes, daß wir wenigſtens nicht mehr nöthig haben, das 
Ungeheuer der veligiöfen Intoleranz zu bekämpfen und die Gemüther über die Erſcheinung 
eines Kometen zu beruhigen. Wir find doch fo weit gefommen, daß wir nicht mehr glaus 
ben, ein gottgefälliges Werk zu thun, wenn wir in feinem Namen die verfolgen, martern 
und morden, welche eine andere Vorftellung von ihm haben als wir; daß wir ung nicht 
mehr anmaßen, über das Gewiſſen und die Meinung von Menfchen zu herefchen, die 
gleiche Rechte mit uns haben und von Dingen, die uns Allen ein Geheimniß find und 
bleiben werden, eben fo viel wiffen als wir felbft. Die öffentliche Meinung hat wenige 
ſtens die refigiöfe Intoleranz geächtet und als Staatsgrumdfag zur Unmöglichkeit gemacht, 
wenn auch Einzelne noch in ihrem eigenen Intereffe oder aus Befchränktheit das Heil der 
Seele und der Geſellſchaft durch fie begründen und befördern möchten. Es dürfte jegt 
höchftens noch bedenklich fein, von den Nachteilen und Gefahren der politifchen Intoleranz 
zu reden, die oft eben fo ungerecht und graufam als die religiöfe, wenigftens immer fo 
abgefhmadt ift, weil fie ihren Zweck eben fo wenig erreicht. Das politifche Nöthige 
fie einzutreten ift fogar noch alberner und zweckwidriger ale das teligiöfe, weil die po= 
Litifchen Intereſſen beftimmt und Elar find und ihre Gegenftände ein reelles Dafein haben, 
der Menfch fie alfo leicht faffen und im Leben anwenden und gebrauchen kann, die religiöfen 
dagegen ſich auf Güter einer andern Welt beziehen, die wir ahnen mögen, aber nicht ken⸗ 
nen. Daß wir alfo in diefer Beziehung wirklich fortgefchritten, beweiſet der Umftand, daß 
in unfern Zagen ein Mann von Bay le's Ruf und Gelehrfamkeit ſich ſchwerlich dazu ver» 
ftehen würde, zu beweiſen, daf die Kometen kein Unglüd verkünden und die Unduldfam: 
keit in Glaubensſachen eine Ungerechtigkeit und Thorheit zugleich iſt. Den legtern Beweis 
würde man jest wenigftens in den meiften Staaten Europas ohne Gefahr führen. Bayle 
ward es nicht fo gut. Selbft die Proteftanten, für die er gefchrieben, verdammten ihn und 
feine Lehre. Der katholiſche Ludwig XIV. hatte freilich Unrecht gegen feine proteftantifchen 
Unterthanen ; aber die proteftantifchen Holländer wollten nicht in gleichem Falle mit einem 
Eatholifchen Könige jein und hatten Recht, weil diejer König Unrecht hatte. War Bayle’s 
Angriff auf die Intoleranz nicht eine Aufforderung zur Duldung der Katholiten ? If 
Zoleranz nicht Indifferentismus, Gleichgültigkeit gegen die Religion, alfo Unglaube, Ver: 
tath an allem Glauben und Hochverrath am rechten Glauben, der in Holland ber pro: 
teftantifche war ? Das ift jo in der Menfchen Art und in diejem Sinne demnad) ganz 
menfehlich, wenn auch höchft unmenfchlih. Der Niedere will Gleichftellung, der Ber 
drückte Freiheit, ber Gleiche aber und der Freie möchten höher ftehen, ſich auszeichnen, 
mehr gelten und vermögen, erft fie ſelbſt, dann auch ihre Kinder und Kindeskinder. Wer 
Unrecht leidet, will nur Recht; wer aber mehr als fein Recht hat und haben kann, halt 
fein Vorrecht, das taufend Andere rechtlos macht, fuͤt heiliges Recht. Indem Kampfe 
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gegen Bayle zeichnete ſich ſein alter Freund und College, der proteftantifche Prediger 
Jurieu aus. Er ging fo weit, als fein förmlicher Ankläger aufzutceten und ihn vor dem 
Confiftorium von Rotterdam ald einen Feind der Kirche und des Staates zu belangen. 
Das war zu allen Zeiten fo. Jeder, den man verderben wollte und keines Vergehens 
übermweifen konnte; wer ducch feine Unſchuld, durch feine Tugend gefhügt, von den Ge: 
fegen nicht zu erreichen ift, gebt in der weiten unbeflimmten Anklage unter, daß er ſich 
gegen den Thron und den Altar verfchworen. Das ift ein weites Meer der Schuld, aus 
dem ſich der Unglüdlihe, den man bineingeworfen, an kein Ufer rettet. Jurieu war 
Bayle's Freund gewefen und ihm für geleiftete Dienfte durch Dankbarkeit verpflichtet. 
Jurieu aber war aud ein Diener Gottes und feiner heiligen Kirche, und geht Gottes 
Sache nicht über menſchliche Dinge, die Ewigkeit nicht über das fchnöde Zeitliche ?_ So 
haben ſich die immer in den Himmel zurüdgezogen, welche ſich ihren Pflichten auf der Erde 
entziehen wollten. Die Behörden in Rotterdam fuchten den Streit auszugleichen und den 
Folgen deffelben zu begegnen. Da es ihnen aber nicht gelingen wollte, thaten fie, was eine 
hohe Obrigkeit in ähnlichen Fällen zu thun pflegt; fie gaben der herrſchenden Stimmung 
nad, wollten des Verraths an Kirche und Staat ſich nicht verdächtig machen, entiegten 
Bayle jeiner Stelle, zogen feine Penfion von 500 Ft. ein und verboten ihm fogar Privat: 
unterricht zu geben. Bayle machte über den ekelhaften Streit mehrere Schriften bekannt, 
die aber für ung weder belehrend noch anziehend fein können. Es macht ihm Ehre, daf er 
fein Schickſal mit Gleihmuth ertrug. Die Muße, welche ihm geworden, benugte er, um 
fein biftorifches und Eritiiches Wörterbuch (Dictionnaire historique et critique) zw 
ſchreiben, ein unermeßlihes Werk, ein unvergängliches Denkmal feines Verfaffers, 
der in ihm ein ausgebreitetes Wiffen, reife Urtheilskraft, Scharffinn und eine feltene 
Gelehrfamkeit und ausdauernde Beharrlichkeit zeigt. Man hat ihm manche Fehler 
und Jrrthümer, wie auch dem Geifte der Gefege von Montesquieu, nach— 
gewiefen ; und an welchem Menſchenwerke ließen ſich folche nicht finden ? Aber auch mit 
feinen Fehlern und Irrthuͤmern wird das hiftorifche und Eritifche Woͤrterbuch eines der 
merfwürdigften Erzeugniffe des menfchlichen Geiftes bleiben. Das ward auch ſogleich er= 
Fannt, weniger duch die Theilnahme jeiner Freunde als durch den Haß feiner Feinde, der 
ein inflinctartige® Vorgefühl von feinem ganzen Einfluffe hatte. Der fromme Freund 
Jurieu trat mit einer neuen Anklage auf. Der Drud des Werks ward in Frankreich 
verboten. Das hatte die Folge aller Verbote dieſer Art, daß man die Aufmerkſamkeit auf 
das Buch und ſeinen Verfaſſer lebendig erhielt, das Verbot erſt heimlich umging und end⸗ 
lich laͤcherlich fand. Dem guten Bayle machte die Sache viel Verdruß, ohne baf aller 
Berdruß und Aerger von beiden Seiten an der Suche Etwas änderte. Baple ging leiblich 
unter und wirkte geiftig fort. Alle Verfolgungen in Sachen des Glaubens und der Mei— 
nung haben denfelben Erfolg, nehmlich Eeinen oder einen dem beabfichtigten entgegen 
gefegten. Die Gewalt glaubt die Stelle der Vorſehung vertreten zu haben, wenn fie in 
ihrer Weisheit das Huhn todt gefhlagen, welches das Ei gelegt‘; in dem die gefuͤrchtete 
Brut enthalten iſt. Das Woͤrterbuch, von dem die erſte Auflage 1697 erſchienen war, 
hatte 1702 eine zweite ſehr vermehrte. 

Bayle ſtarb den 28. December 1706 im neun und funfzigſten Jahre ſeines Lebens. 
Als Gelehrter und Schriftſteller fand er Anerkennung und Würdigung. Nicht weniger 
ſchaͤtzbar war er als Menſch. Gefällig, mohlwollend, ohne Anmaßung und Eitelkeit, that 
er Gutes, wo er konnte, lebte friedlich mit aller Welt, wenn fie ihm den Frieden nur göns 
nen wollte, in harmlofem Umgange mit den Büchern und fich felbft, fo daß ihm fir andere 
Angelegenheiten kaum Zeit blieb. Er arbeitete gewöhnlich 14 Stunden des Tages. Mit 
Recht wirft man ihm vielleicht eine zu Leichte Berveglichkeit des Charakters vor, die ſich auch 
in feinen Anfihten und Gefinnungen zeigt, welche er nicht felten wechſelt. Was feine 
Gegner und Tadler am meiften gegen ihn erbittert, ift feine Zweifelſucht, fein Skepticis— 
mus und Pyrrhonismus, oder welchen Namen fie dem Uebel geben. Seltfamer Vorwurf ! 
Glauben ift immer leichter als zweifeln und prüfen. Der Glaube ift bequem und be» 
ruhigend ; der Zweifel macht Anftrengung und Beſorgniß. Der Glaube ift ein Gut, wie 
Alle verfihern, die ihn haben und geben wolfen. Iſt der nun, welcher eines Gutes nicht 
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theilhaftig wird, ein Sünder, oder nicht vielmehr ein Unglüdticher ? Muͤſſen wir ihn nicht 
bedauern, ftatt ihn zu verdammen ? Zum Zweifeln wie zum Glauben, wenn er nicht Aber: 
glaube ift, gehören Gründe. Gut nun, ihr fromme, wohlmwollende und glüdliche Gläubige, 
die ihr im Befige der Wahrheit feid, macht fie geltend duch Gründe, denen, wenn fie wirklich 
Grund haben, der Sieg doch werden muß! Was mwiffet ihr denn, ic) bitte euch, von alledem, 
was die Polemik der damaligen Zeit, mas die Gelehrten, Weiſen und Sophiften, die Schulen 
und Afademieen und fo auch Bayle in feinen Streitſchriften vorzüglich befchäftigt hat ? 
Was wiffet ihr von dem Willen und den Zwecken Gottes und den Eigenfchaften des hoͤchſten 
MWefens, ihr aufgeblafenen Thoren, die ihr fo freigebig feid mit euerm Verdammungs⸗ 
urtheil gegen Atheiften, Deiften und Phantheiften, ihr, deren anmaßendes Wiffen wahre 
Gottesläfterung ift gegen das befcheidene Eingeftändniß der Unmwiffenheit derer, die ihr 
laͤſtert? Was wiſſet ihr von der Schöpfung und ihrem Urfprunge, ihr armfeligen Ges 
fhöpfe, Tropfen im Ocean, Sandkorn der Wüfte, Tagthierchen der Ewigkeit ?_ Was 
wiffet ihr von der Vorfehung und ihren Zwecken und Mitteln und Wegen, von der Frei⸗ 
heit, der vorherbeftimmten Harmonie, dem Sige der Seele, dem Urfprunge des Böfen ? — 
J. Weigel. 

Bazar, f. Handel. | 

Beamte, f. Staatsdienft. | 

Beaumarchaid, der Sohn eines Uhrmachers, ward 1732 zu Paris geboren. Die 
Natur hatte den Stoff zu einem tief eingreifenden, vielwirkenden Manne in ihn gelegt, ges 
eignet, fich in einer Volksverſammlung, in einem Senate, auf der Börfe oder im Gabinete 
geltend zu machen. Es kam darauf an, in welcher Laufbahn, und unter welchen Vers 
bältniffen fid feine Zalente entwidelten und welche Richtung fie durch diefelbe erhielten. 
In Frankreich, unter Ludwig XV., ward er, mas er nach Zeit und Umftänden werden 
konnte. Durdy den Schuß der Töchter des Königs, denen er auf der Guitarre Unterricht 
ertheilte, kam er an den Hof, in deffen Art er ſich mit derfelben Leichtigkeit fand, die ihn 
in jeder Lage feines Lebens, in jedem Berufe, dem er folgte, auszeichnete : ald Staate- 
mann und $reund der Minifter, als Höfling, als Schriftfteller und Handelsmann, mochte 
er der Verwaltung dienen, oder im Kampfe mit ihre und den Gerichtsbehörden feine Un- 
gnade im Gefängniffe buͤßen, die Amerikaner, welche um ihre Unabhängigkeit kämpften, 
mit Waffen verfehen oder feinen Figaro auf die Bühne bringen. Eines Geſchaͤftes wegen, 
an dem er Theil genommen, ward er ald Schuldner einer Summe belangt und in einen 
Proceh verwidelt, deffen Verhandlungen einen großen und den merfwürdigften Theil feines 
Lebens füllten. Er Elagte über Beftcchlichkeit und ward feiner Seits der Verleumdung 
beſchuldigt. Beaumarchais, dem es nicht gelingen wollte, auf dem gewöhnlichen Wege 
mit der Gewalt und ihren Behörden fertig zu werden, 309 gefchickt das Publicum ins Spiel 
und verftand es, die öffentliche Meinung, die ſich als eine Macht zu zeigen anfing, zu ger 
winnen. Er fchrieb feine gerichtlichen Denfwürbdigfeiten (Memoires judiciaires), 
die eine große Wirkung thaten und auf die nahe Zukunft nicht ohne bedeutenden Einfluß 
blieben. Geneigt und gefchicdt, jeden Weg zu betreten, der ihn zum Biele führen konnte, 
das er in dem Höchiten fand, was die Gefellfchaft damals bot, bewarb er ſich um Geld und 
Einfluß. Als Mufiktehrer der Töchter Ludmwig’s XV. gewann er Haltung am Hofe. Der 
Hof feste ihn mit den Miniftern und den Generalpächtern in Berührung, denen er fich 
nüglicy zu machen wußte in feinem eigenen Intereffe; jene gaben ihm Theil an ihrem Ans 
fehen,, diefe an ihren einträglichen Geldgeichäften, und Beaumarchais befaß, mas ſich 
in Frankreich erreichen ließ — Gunft und Reichthum. Aber der Befig diejer Güter war 
nicht ohne Gefahr für einen Mann, der um fo mehr Neider und Nebenbuhler zählen mußte, 
ba er, was er hatte, nur fich ſelbſt verdankte, und weder Geburt noch angeerbtes Vermögen 
ihn zu feiner Stellung unter der Ariftofratie berechtigten. Es fehlte auch nicht an Winken 
und Deutungen über die Mittel und Wege, durch die er erworben hatte. Er fah fich durch 
die Befchuldigungen feiner Feinde, die in manchen Punkten nicht unbegründet fein mochten, 
auf der Bank der Angeklagten. Diefe Stellung, die zu einer Zeit, wo es noch Feine po⸗ 
litiſchen Proceffe gab, nur Schande und Nachtheil brachte, wußte Beaumardhais zu 
feiner Ehre und zu feinem Vortheil zu benugen. In den Begriffen und Anfichten waren 
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wunderbare Veränderungen vorgegangen, bie, nur von Wenigen bemerkt, den Wenigen, 
die fie bemerkten und verftanden, eine neue Ordnung der Dinge, die ſich im Stillen vor⸗ 
bereitete, verfündeten. Der Angeklagte trat felbft als Kläger auf und zeigte in dem Bes 
ſchuldigten einen mishandelten Bürger, einen in feinen Rechten gefränkten Menfchen, ein 
Opfer der Gewalt, die nicht Necht um Willkür uͤbte. Der neue, noch nicht gehörte Ton 
fand einen mächtigen Anklang in den Gemüthern. Menfh und Bürger, Willtür und 
Recht, Gewalt und Pflihe! Die Worte übten eine Zauberkraft und die Richter ſelbſt 
traten an bie Stelle deffen, den fie richten follten, und es ſetzte fich eine Macht zu Gericht, 
die bisher noch nicht gekannt, viel weniger anerkannt war, eine Macht, ohne deren Beiftand 


keine Macht im Staate auf die Dauer mehr beftehen kann, die Macht — der öffentlichen 


Meinung. Die neuen Ideen über Staat und Kirche und die freifinnigen Anfichten und 
was man bie Philojophie des achtzehnten Jahrhunderts zu nennen pflegt, hatten befonders 
die höhern Stände durchdrungen und waren, wenn auch nicht immer Gegenftände der Ein⸗ 
ficht und Erkenntniß, doc) Artikel bee Mode geworden. Es ift ein anziehendes und auf: 
fallendes Schaufpiel, zu fehen, wie gerade Leute von Geburt und Rang mit Abficht oder 
aus Leichtfinn die Materialien zufammenzjutragen befchäftigt find, die dem ungeheuern 
Brande der Revolution dienten, in welchem die Vortheile und Vorzüge, die Geburt und 
Rang geben, untergehen follten. Beaumardhais wußte diefe Stimmung vortrefflich 
zu benugen, indem er fid zum Mepräfentanten des dritten Standes machte. Sn folcher 
Eigenfhaft ward ihm von diefem Alles vergeben, und der Parteigeift, wie das immer der 
Fall ift, ließ nur als verwerflic oder annehmbar gelten, was ihm Nachtheil oder Vortheil 
brachte. Vergebens fuchte man ihm nachzuweiſen, er fei ein Höfling, ein Poffenreißer, 
leichtfertig und übermüthig, je nachdem Lage und Stellung bei ihm wechfelten; er war 
vom dritten Stande, er war Bürger, und das machte feine Sache zur Sache des Volke 
und derer, die fih zum Volke zählten oder es begünftigten. Das Parlament gab ein Ur: 
theil, da8 Beaumarchais weder verdammte noch freifprach, fondern, aufden Wege 
der richtigen Mitte, beide Parteien zufrieden ftellen follte ; und Beine war es. Die öffent: 
liche Meinung hatte fhon vor der Entfcheidung des Parlaments entfchieden, und — mas 
den Charakter diefer Zeit bezeichnet — der Hof und die Stadt nahmen Eeinen Anftand, ſich 
für Beaumarchais gegen den Gerichtshof und demnach gegen die Staatsgewalt zu ers 
Hären. Der Prinz Conti Iud ihn zur Tafel, indem er fagte, feine Abkunft fei wohl gut 
genug, daß er das Beifpiel geben dürfe, wie man einen fo großen Bürger behandeln müffe. 
Diefer große Bürger, den das Parlament verurtheilt hatte, den feine Feinde auf jede Weife 
mishandelten und herabzufegen bemüht waren , verfolgte mit Bebarrlichkeit den betretenen 
Weg. Das machte feine Stärke, daß er fich gleich blieb in feinen Beftrebungen und durch 
alle Mittel denfelben Zweck zu erreichen fuchte, im öffentlichen Leben, als politifcher Schrift: 
fteller und als dramatifcher Dichter. Immer und allenthalben hat er das Beftehende, das 
Webertragene und Weberlieferte, die Standesvorurtheile und Privilegien, die Gewalt in 
iheem Misbrauche bekämpft und verhaßt und läcyerlich gemacht. Menige haben twie er 
ber Revolution vorgearbeitet und das morjche Gebäude der gefellfchaftlichen und buͤrger⸗ 
lichen Orbnung untergraben, unbekuͤmmert, was über deffen Trümmern aufzuführen fei. 
As fein Figaro (le mariage de Figaro) gegeben werden follte, fand die Aufführung des 
Stüdes ftarken Widerſpruch und man ftritt ſich fo heftig für und gegen, daß der König 
felbft entfcheiden wollte. Es ward im vertrauten Zirkel vorgelefen, und der Monarch fühlte 
fi) durch die häufigen ſtarken Angriffe auf den Staat und feine Einrichtungen nichts we⸗ 
niger als erbaut. „Nein, rief er aus, das ift fchlechter Geſchmack. Das ift abfcheulich ! 
Gefpielt wird es ficher niht. Man müßte die Baftille niederreißen, wenn die Vorftellung 
dieſes Stuͤcks Beine gefährliche Inconfequenz fein follte. Diefer Menſch macht Altes laͤcher⸗ 
lich, mas man an einer Regierung achten muß.” — „Das Stüd wird alfo nicht gegeben ?”' 
fragte die Königin. — „Mein, wahrhaftig nicht”, erwwiederte Ludwig XVI.; „darauf koͤn⸗ 
nen Sie ſich verlaffen.” — Man muß den richtigen Blick und den guten Willen des Könige 
anerkennen ; aber was er wollte, gefchah nicht immer. Figaro ward gegeben, auch die 
Baſtille gefchleift, nur fpäter und von andern Händen, als ſich der gute Lu dwig dachte. 
Er Hatte viele Vorzüge und Tugenden eines trefflichen Regenten, nur den erften Vorzug, 
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die nöthigfte Tugend nicht, nehmlich Charakterftärke; und „Charakter haben, bemerkte 
Mirabeau, heißt auch Talente haben, befonders-um zu regieren.” 

Beaumarhais ftırb 1799 und hat alfo noc das Werk gefehen, an dem er ein 
fo wüftiger Arbeiter gemeien. Sein abenteuerliche® Leben war inhaltfchwer und folgereich. 
Bon bürgerlicher Abkunft in die Nähe des Throns geftellt, von der Dürftigkeit zum Reichs 
thum gelangt, zieht er felbft den Stand herab, zu dem er fich erhoben, und fördert Durch 
alle Mittel ein Reich der Gleichheit, uͤber das er fich durch Talent und Anftrengung gefegt. 
Höfting und Speculant verficht er das empörte Amerika mit Waffen und bietet mit Erfolg 
feinen ganzen Einfluß auf die Regierung auf, damit fie den Aufftand begünftige. Durch 
einen Proceß, in dem es ſich um vierhunderr und einige funfzig Franken handelt, fegt er 
Frankreich in Gährung umd Hilft eine Nevolution bereiten, die jchonend an ihm vorübergeht. 

. Weigel... 

Beccaria (Marcheſe Caͤſare Bonefano de), 1735 als mailändifcher Patricier 
zu Mailand geboren, hat fich durch feine berühmte Schrift über Verbrechen und 
Strafen (dei delitti e delle pene) 1764, wahrhaft unfterbliche Verdienſte erworben. Er 
hat die Menfchheit und zunaͤchſt die juriftifche und polittiche Gultur und Staatseinrichtung 
in einem ihrer Haupttheile wahrhaft vorwärts und, als ein Vorkaͤmpfer für den Sieg ber 
Gerechtigkeit und Humanität im Strafrecht und Strafverfahren, einer großen noch immer 
fortfchreitenden Reform entgegengeführt. Die Geſchichte unferer neueren veredelten wiſſen⸗ 
fchaftlichen Behandlung des Strafrechts und einer die hohe Würde und die Freiheit des 
Menfhen allmälig mehr und mehr ehrenden praftifchen Verwaltung diefes wichtigften und 
fchmierigften Rechtstheils wird ftets an der Spige diefer Periode als ihren vorzüglichften 
Gründer den genialen und begeifterten Kämpfer gegen Tortur und Todesftrafe und gegen 
befpotifche Graufamteit des Strafrechts zu rühmen haben. Wenigftens alsdann wird fie 
dieſes thun, wenn fie nicht nach der aufgefchichteten Maffe einer für fich allein oft allzu 
unfruchtbaren Gelehrfamkeit mißt, fondern nach der anregenden lebendigen Wirkung auf 
das Leben und auf die Wiffenfchaft ſelbſt. Für diefe Wirkung kann oft auch eine Heinere 
Schrift bedeutender werden als manches geoße hochgelehrte Werk. Sie kann 8, wenn 
fie fo mie die Abhandlung von Beccaria gerade im glüdlichen Zeitpunkt mit der ergrei⸗ 
fenden Gewalt und der belebenden Wärme einer tiefen fittlichen Begeifterung für das Rechte 
und für einfache große Hauptideen die Herrfchaft alten Vorurtheils und hergebrachten Uns 
rechts erſchuͤttert und neue fruchtbare Keime pflanzt. Sie wird es um fo leichter, wenn fie, 
fo tie ebenfalls Beccaria’s Schrift, in allgemein verftändliher Sprache und ergreifender 
Darſtellung nicht blos an die Genoffen der Schule und der Zunft ſich wendet, ſondern ſo⸗ 
weit möglich alle empfänglichen Geifter, alle edlen Freunde von Wahrheit und Menſchen⸗ 
wohl in allen gefitteten Nationen, und nicht blos deren Verftand, fondern , fo wie Bec⸗ 
caria im feinem-menfchenfreundlichen Eifer, mit der Sprache warmen Gefühle und gluͤhen⸗ 
der Berediamkeit auch die Herzen für bie neue Reform gewinnt. Der Verftand und die 
blos theoretifche Anficht werden für fich allein und ohne die Gefinnung nicht praftifch. Und 
erft jene moraliſche Macht einer fo gewaltigen öffentlichen Meinung nöthigt aud) vielen 
Bunftmeiftern Achtung ab, oder zwingt fie, wenn auch noch wiberwilligen Herzens, felbft 
in die neue Bahn einzugehen, waͤhrend fie, ſich allein uͤberlaſſen, eingeroftet in ihren Zumfts 
vorurtheilen,, vielleicht eine ſolche Schrift als „eine leidenfchaftliche”, oder als „eine phis 
tofophifche Declamation und Empfindelei”, wie man hier und da felbft Beccaria's Werk 
nennen hörte, hochmüthig zur Seite legen würden. 

um fich aber die Bedeutung und Wirkung diefer Schrift zu veranfchaulichen, muß 
man auf die Rohheit und Barbarei blicken, welche in der Wiffenfchaft und Praris des 
Criminalrechts in allen europäifchen Rändern herrfchten, ehe Beccaria’s Buch überall den 
größten Eindruck machte, ehe es unzähligemal gedruckt, Üüberfegt und commentirt wurde! 
Man betrachte nur die damals fo gut wie unbeftrittene Herrfchaft der Tortur und ihrer 
fchauderhaften Greuel, ferner die furchtbar häufigen Xodesftrafen und die Graufatnkeit fo 
vieler Strafen, wodurch man, ohne nach den höheren Ideen und Örundfägen der Gerechtig- 
keit und Humanität auch nur zu fragen, einen rechtloſen Abſchreckungskrieg führen zu muͤf⸗ 
fen wähnte, dem man unbedenklich Freiheit und Würde, Sicyerheit und Recht des Men- 
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fchen und des Bürgers zum Opfer brachte! Man betrachte fodann ben allgemeinen großen 
Eindrud von Beccaria’s Werk, die dadurch bewirkte allgemeine folgenreiche Erſchuͤt⸗ 
terung bes Öffentlichen Gewiffens, des moralifchen wie des rechtlichen, des wiſſenſchaft⸗ 
lichen wie des praktiſchen! Bezog fich dieſe Erfchütterung der bisherigen Meinungen zwar 
zunaͤchſt nur auf die Tortur, die Todesſtrafe und die grauſame Härte einer blinden Ab⸗ 
ſchreckungstheorie und auf die Nichtbeachtung der höchften Grundſaͤtze einer höheren, einer 
fittlihen und humanen Gerechtigkeit, fo mußte doch folgeweife natürlich die neue Prüfung 
und Umgeftaltung immer mehr alle Theile des Strafredyts und des Strafverfahreng er> 
greifen. 
Freilich war allerdings der Beftrebung Beccaria’s und ihrer Wirkung überall vor= 
gearbeitet. Sonft wären beide gar nicht hiftorifch erflärbar gewefen, und abfolut Neues 
mird ja in unferer fchon alten Welt kaum erdacht werden können. Insbeſondere hatten in 
Frankreich Montesquieu, Voltaire und die Encnpklopädiften die alten Vor: 
urtheile und den Obfcurantismus, überhaupt eine blinde defpotifche Derrfchaft der Aucto⸗ 
rität der geiftlichen und weltlichen Macht, der bucftäblichen Sagung und des hiftorifch 
Beftehenden gewaltig erfchüttert. Sie hatten den Geift des Zweifels und der Prüfung und 
freiere Anfichten über die allgemeinen religioͤſen und politifchen Verhältniffe verbreitet. 
Auch in Deutfchland war allmälig ein felbftftändigeres philoſophiſches Streben erwacht. 
Aber Beccaria’s Verdienſt bleibt es, daß er in feinem gewaltigen Angriff auf das bis— 
berige Strafrecht die neue beffere Richtung der Geifter mit ſolcher Genialität und Energie, 
mit folcher edlen menfchenfreundlichen Gefinnung gerade für das Strafrecht und für feine 
wichtigften Hauptpunfte praftifch zu miachen wußte. Sein Verdienft ift es vor Allem, daß 
er, frei von der rein negativen und materialiftiichen Richtung der Encpflopädiften und 
felbft VBoltaire’s, welcher gegen die Todesſtrafe nichts Befferes zu fagen wußte, als: 
„ein todter Menſch kann Nichts mehr nugen” (un homme pendu n’est plus bon & rien), 
e8 that mit der begeifternden Kraft der höchften fittlichen Ideen der Gerechtigkeit und der 
Menfhenwürde, welche felbft b.i Montesquieu zu fehr im Hintergrunde ftehen, und 
daß er diefe Ideen als das fortwirkende höhere Lebensprincip in die criminalrechtlichen Be⸗ 
ftrebungen einbürgerte, wo fie, nachdem man fie, freilich theilweife vorübergehend, aufs 
Neue durch eine materialiftifche Abfchredungstheorie verlegte, dennod, immer mehr die 
Gefege höherer Menfchlichkeit zum Siege bringen werden. 

Die Tortur hat Beccaria faft unmittelbar geftürzt. Er hat fie, welche, wie er 
fagte, „geaufame Qualen einem Mitbürger zufügt, nicht weil man weiß, daß er ſchuldig 
ift, fondern weil man «8 nicht weiß”, allen Freunden bes Rechts und der Menfchlichkeit 
verabfcheuungsmwürdig und ihre Anhänger wenigftens durch Schaam und Scheu vor dem 
erwachten öffentlichen Gewiſſen der gefitteten Welt verftummen gemacht. Schon allein 
dadurch aber hat er, wie man es immer allgemeiner anerkennt , den ganzen früheren Gris 
minalproceß unhaltbar gemacht und mittelbar die Anerkennung der Nothiwendigkeit der 
Herftellung der Gefchwornengerichte begründet (f. Art. Ableugnung). Den Glauben 
an bie Rechtmäßigkeit der Todesſtrafen hat er tief erfchüittert und fie und die graufame Härte 
der Strafen außerordentlich vermindert. Vor Allem wichtig aber ift es, daß er mit Erfolg 
den Blick auf die höheren Grundfäge der ftrafenden Gerechtigkeit und der Strafpolitif hin- 
gewiefen und jenen großen Wetteifer der Talente hervorgebracht hat, welche duch Prüfung 
der Grundgedanken des Criminalrechts und der wahren Aufgaben der criminalvechtlichen 
Einrichtungen in der Theorie und Praxis eine neue Periode des Criminalrechts begründeten. 
Sehr mit Recht alfo konnte einer unferer gründlichften Literatoren (Spangenberg) von 
Beccaria fagen: „Er ift der Schöpfer der humanen Behandlung der Strafrechtspflege, 
ber Begründer einer menfchenfreundlichen Verbefferung der Eriminalgefeggebung felbft. 
In allen neueren Steafgefegen findet man die Spuren feines Werks. Liebe für die Wiffen- 
- fchaft, Liebe für die Freiheit und Mitleid gegen das Elend der Menfchen, als Sklaven fo 
vieler Ittthuͤmer und Vorurtheile, waren die Triebfedern zur Herausgabe deffelben.” Und 
man wird nicht zu viel fagen, wenn man behauptet, diefe einzige Beine Schrift bat 
Hunderttaufenden unjerer Mitmenfchen, oft völlig unfchuldigen, Leben oder aan 
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Das Einzelne ber Anfichten und der Argumente von Beccaria müffen wir natürlich, 
den befonderen Artikeln über Tortur, Zodesftrafe, Strafrechtötheorie, Strafanftalten, 
überlaffen. Auch kommt es an ſich auf diefe Einzelnheiten für die Beurtheilung feiner 
Wichtigkeit für Wiffenfchaft und Leben wenig an. Die Idee mit Gefinnung und Cha- 
after praftifch gemacht, die beffere Richtung find mehr werth als alle Ginzelnheiten. 

Auch in Beziehung auf die äußeren Lebensverhältniffe des ausgezeichneten Mannes 
gebietet uns der Plan des Staatsleritons Kürze. Beccaria hatte das mit vielen be= 
deutenden Männern gemeinſchaftlich, daß er den edelften Theil feiner Bildung weiblicher 
Einwirkung zufchrieb. Seiner Richtung nach gehörte er, um nach heutiger Weife zu reden, 
der philoſophiſchen Schule an, mie denn auch wohl der Natur der Sache nach wahre durch⸗ 
greifende Reformen und höhere Entwidelungen in dem gefellfchaftlichen Leben und in der 
Wiffenfchaft mehr von höheren Ideen, als von der freilich hödyft wichtigen gelehrten Er: 
forſchung des Hiftorifchen und von der ausfchließlichen Richtung auf daffelbe ausgehen wer⸗ 
den, fo daß es begreiflich ift, dab Männer wie Beccaria oder wie 3. DB. der große Refor⸗ 
mator Thomafius in diefer Beziehung ungleich wirkfamer find, weit mehr Gründer einer 
neuen Periode werden, als der philofophifchen Richtung gar nicht angehörige viel gelehrtere 
Männer. Schon im frühen jugendlichen Alter ergriff Beccaria mit Vorliebe die phi⸗ 
loſophiſchen Studien und verband fich mit Gleichgefinnten zum gemeinfchaftlichen Studiren 
der franzöfiichen Philofophen und der Encyklopädiften. Eine vorzügliche Einwirkung auf 
feine geiftige Ausbildung ſchrieb er Montesquieu’s perfifhen Briefen zu. Dod 
den unmittelbarften Einfluß auf die praktiſche Entwidelung feiner Anfichten hatte, wie es 
fcheint, ein gefellfchaftlicher Verein der beiten Köpfe in Mailand, melcer fich im Haufe 
des trefflichen Grafen Veri verfammelte und, angeregt von ben franzöfifchen Beftrebungen 
für Aufllärung und freie menſchliche Entwidelung, ein periodifches Blatt (Il Cafle) im 
gleichen Sinne herausgab, woran Beccaria thätigen Antheil nahm. In diefem Ver: 
eine entftand ihm auch zunaͤchſt die Idee feines unfterblichen Werks. Die franzöfifchen 
Encyklopaͤdiſten hatten, veranlaßtdurch den fchauderhaften Juſtizmord gegen Jean Calas 
in Zouloufe, einem Mitgliede des erwähnten Mailänder Vereins gefchrieben, daf 
es jegt die rechte Zeit fei, gegen die Graufamkeit des Strafrechts und gegen die Unduld⸗ 
ſamkeit veligiöfer Meinungen zu kämpfen. Jenes Mitglied las den Brief in der Gefell: 
ſchaft vor. Diefe ergriff die Sadye mit Wärme, und Beccaria übernahm die Aufgabe 
und fchrieb ſein fegensreiches Werl. Betruͤbt muß der Menfchenfreund ſich fragen, ob 
wohl heute in manchen Ländern auch nur ein folcher Verein und feine Beitfchrift und die 
Freiheit der Preffe für fie, ja auch nur für die offene Enthüllung ſolcher Öffentlichen Fre 
velthaten, wie die jenes Juſtizmordes, und endlich für einen fo freimüthigen und feurigen 
Angriff auf Jahrhunderte alte Misbräuche der gefellichaftlichen Einrichtung , wie der von 
Beccaria, geduldet, ob nicht vielmehr ein durch fie bedingter fegensreicher Fortſchritt 
bes menſchlichen Gefchlechts im Keime erſtickt, felbft die Rettung des Lebens vieler, vieler 
Menſchen verhindert werden möchte? Die damalige Öfterreichifche Regierung in Mais 
Land darf man alfo loben, daf fie jenen Fortſchritt nicht unmoͤglich machte, ja daß fie ſpaͤ⸗ 
ter (1768) dem Urheber defjelben fogar einen Lehrftuhl der Staatswirthfchaft zu Mailand 
errichtete. Mit Bedauern aber muß man hinzufügen, daß doch Beccaria, zundchft nach⸗ 
dem er anonym zu Monaco fein Werk hatte erjcheinen laffen und nachdem baffelbe bes 
reits auch im Auslande enthufiaftifche Aufnahme gefunden hatte, fein Lebensſchickſal durch 
eine gefährliche politiiche Verfolgung bedroht ſah. Zwar befreite ihn der Eaiferliche Statt⸗ 
halter Graf Firm ian von der Gefahr. Aber doch war die Folge, daß Beccaria im 
Fache der Politik nicht mehr als Schriftfteller auftrat und fein großes Werk über Geſetz⸗ 
gebung unterdruͤckte. Nur eine philofophifche Sprachlehre und Theorie des Styls unter 
dem Titel: Ricerche intorno alla natura dello stilo ſchrieb er noch, und diefe fonnte er 
natürlich ungehindert und gefahrlos, aber ficher mit weniger Nugen für die Menfchheit, 
als jenes Werk gehabt haben würde, 1770 in Mailand erfcheinen laffen. Erſt lang nach 
feinem Tode, 1804, hat man auch von ihm gehaltene Vorlefungen über die Staatswirth: 
ſchaft herausgegeben. Die wahrhafte reine Menfchenliebe und edle Gefinnung , die das 
Hauptwerk von Beccaria befeelt, bewährte ſich auch im feinem Leben. Er genoß als 
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ebler Menſch, als ein guter Sohn gegen einen von ihm fehr verfchiedenen, von ben Vor⸗ 
urteilen feiner Zeit eingenommenen Vater, al® treuer Freund und als zärtlicher Gatte 
ber allgemeinften Achtung. Ein Sclagfluß endete 1793 das Leben des großherzigen 
Menfchenfreundes. 

Beccarims Schriften erfchienen zufammengedrudt 1770 in Neapel unter dem 
Zitel: Opere diverse del Marchese Cesare Beccaria Boriesano, Patricio Milanese. 
Die befte Ausgabe der Schrift dei delitti e delle pene erfchien mit Verbefferungen von 
ihm felbft in Venedig 1781 im zwei Octavbaͤndchen. Die beften deutfchen Ueberſetzun⸗ 
gen find die, welche (von Flathe) mit Anmerkungen Hommel’s1788 und 1789 ers 
fchien, und die von J.A. Bergk, Leipzig 1798. Die befte franzoͤſiſche Ueberfegung ift 
die von dem Abbe Morelet, welche 1798 der berühmte Senator und jegige Pair Rö- 
derer herausgab, umd welche zugleich einen Commentar von Diderot enthält. Eine 
fpanifche verbot confequent in ihrem ſcheußlichen Unterdruͤckungsſyſtem die Inquifition. 
Bon den vielen Sommentationen des Werks verdient vorzüglich genannt zu werden die von 
BVBoltaire: Commentaire sur le livre des delits et des peines1766. Nachrichten ber 
das Leben von Beccaria geben Bergk in feiner Ueberfegung und Fuhrmann, denk⸗ 
würdige Perfonen der alten und neuen Beit Bd. I. S. 310. Siehe auch 
Bran’s Miscellen aus der neueften ausländ. Liter. Heftl. ©. 67 ff. 

C. Welder. 

Bedemund, f. Leibeigenfchaft. 

Bedingung, Zeitbeftimmung und Zweckbeſtimmung (conditio, dies, 
modus), die fogenannten Nebenbeftimmungen der Rechtsgefhäfte. Bebin- 
gen, ausbedingen, einbedingen u. f. w. und Bedingung kann man ableiten von Ding, 
infofeen es irgend Etwas, irgend eine Thatſache oder Erſcheinung bezeichnet, oder beſſer 
zunächft von Ding und dingen im altdeutichen Rechtsſprachgebrauch, alfo von dem 
Uebereintommen, dem rechtlichen oder wechfelfeitigen Feftfegen (und der Verhandlung und 
der Volksverfammlung dafür). In beiden Fällen bezeichnet es ähnlich, wie nach feiner 
etyumologifchen Bedeutung aud das vömifche Wort conditio, "in Segen, ein Feftiegen 
eines Etwas, womit irgend etwas Anderes verbunden fein foll, eine Vorausſetzung, unter 
welcher etwas Anderes ift (alfo Hypo t heſe nach der griechiichen Bezeichnung). Je nach⸗ 
dem num bdiefes WBorausfegen nad) logiſchen, metaphyſiſſhen oder juriftifchen Geſetzen 
ſtattſindet und beurtheilt wird, fpricht man vom logifchen, metaphpfifchen oder jweiftifchen 
Bedingten und Unbedingten. Juriſtiſche Bedingung im allgemeinften Sinne ift alfo eine 
VBorausſetzung irgend eines Umftandes oder Ereignifjes, wovon ein Recht oder ein Rechts⸗ 
verhaͤltniß abhängen fol. Im engeren Sinne verfteht man jedoch unter juriftifcher 
Bedingung nur folche befondere beliebig beſtimmte, ungewiffe, zufünftige 
Ereigniffe, von deren Eintritt man Rechte abhängig macht. Bon diefen unterfcheidet man 
alfo Bedingungen in einem uneigentlichen und weiteren Sinne, nehmlich einestheils: 
diejenigen Borausfegungen oder Bedingungen, welche in einem beftimmten Rechtsgefchäft 
fhon von ſelbſt feiner allgemeinen rechtlichen Natur nad enthalten find und 
fein müffen, fo daß fie alfo gar keiner befonderen Feftiegung oder Hinzufügung bes 
dürfen (conditio intrinseca seu tacita) ; anderntheils: Borausfegungen von bereits 
in der Vergangenheit oder Gegen wart vorhandenen Umftänden (conklitio in prae- 
teritum oder in praesens collata), und endlich bloße Zeitbeffimmungen und 
Bmwedbeftimmungen. Eine Beit ann beſtimmt werben entweder für den Eintritt des 
Rechts felb;t oder für feine Verfolgung. Die Zweckbeſt immungen legen dem Erwer⸗ 
ber des Rechts gewiſſe Pflichten in Beziehung auf daffelbe auf. Man nennt die Bebin- 
gungen affirmativ, wenn die Vorausfegung, von welcher Rechte abhängig gemacht 
werden, in bem Eintreten eines beftimmten pofitiven Ereigniffes, negativ, wenn fie in 
dem Nichteintreten deffelben beftehen. Man nennt fie phyſiſch oder moralifh un= 
möglich, wenn fie entweder nach phyfifchen Gefegen gar nicht eintreten Eönnen, ober 
nach juriftifchen und nach anerkannten moraliſchen Gefegen nicht herbeigeführt werden 
follen. Sie find ferner entweder willfürliche (poteftative), fofern ihr Eintres 
ten von dem Willen der Theilnehmer des Gefchäfts abhängt, ober zufällige, ſofern 
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biefes nicht ift. Endlich find fie auffchiebende, wenn der erfte wirkliche Erwerb des Rechts, 
und auflöfende, wenn der Rüderwerb oder die Wiederauflöfung deffelben dadurch bedingt iſt. 

Im Allgemeinen kann in allen, fowohl in den ſtaats- und völferrechtlichen wie im 
den privatrechtlichen,, in ben eigentlich vertragsmäßigen tie in den fogenannten einfeitigen 
Geſchaͤften der Eintritt der durch fie beftimmten Rechtsverhältniffe an Bedingungen ges 
Enüpft werden. Die allgemeinfte rechtliche Wirkung der Bedingung ift alsdann, daß 
1) fobald es gewiß wird, daß die bedingende Borausfegung gar nicht eintritt (comditio defi- 
eit), das Geſchaͤft (bei der auflöfenden Bedingung die Mebenbeftimmung feiner Wieder 
auflöfung) als gar nicht abgefchloffen angefehen wird. Iſt aber 2) die Gewißheit des 
Nichteintritts und auch der Eintritt noch nicht vorhanden, fo ſchiebt die Bedingung, fos 
lange als fie folchergeftalt noch ſchwebt, dem unbedingten Erwerb (bei Reſolutivbedin⸗ 
gungen den Rüderwerb) auf, doc) trägt audy der bedingt Berechtigte feine bedingte Bes 
techtigung oder feine Hoffnung auf die Erben über, und der bedingt Verpflichtete muß bie 
Entſcheidung über den Eintritt der Bedingung abwarten und darf ihren Eintritt nicht hin- 
dern, widrigenfalls fie für den Berechtigten als erfüllt angefehen wird. 

Wegen der Gemeinſchaftlichkeit der allgemeinften Grundfäge und Grundverhäftniffe 
des Rechts für alle Theile deffelben, für Voͤlker- und Staatsrecht wie für das Privatrecht, 
gelten auch für die beiden erfteren die aus jenen allgemeinen Grundlagen abgeleiteten Grund» 
fäge über Verträge und ihre Nebenbeftimmungen, Bedingungen, Zeitbeftimmung und 
Zweckbeſtimmung. Da diejelben aber mit befonderer Echärfe von der claffifchen roͤmi⸗ 
ſchen Jurisprudenz entwidelt find, jo pflegt man fie in den publiciftifchen Werken großen: 
theil® zu übergehen und aus den Pandekten vorauszufegen und nur die durch die befonderen 
ſtaats⸗ und völferrechtlichen Grumdfäge und Berhältniffe begründeten befonderen Modi⸗ 
ficationen bei den betreffenden Materien im Staats: und Völkerrecht abzuhandeln. 

Da nehmlich alle befonderen rechtlichen Gefchäfte und Feftfegungen nicht blos ben all: 
gemeinen Rechtsgrundfägen,, fondern zugleich auch der Herrfchaft für dieſe befonderen 
rechtlichen Hauptverhältniffe ſelbſt, alfo 3. B. für Staatsrecht, Völkerrecht, Privatrecht, 

fuͤr Perſonen⸗, Sachen: und Obligationenvecht, fir Ehe, Erbrecht, Vertragsrecht un: 
terworfen find, fo erflärt es fich leicht, daß fich aus diefen befonderen Geſichtspunkten, 
namentlich auch in Beziehung auf die Bedingungen, befondere und unter einander ver- 
ſchiedene Rechtsgrundfäge ableiten. So ift z. B. eine auflöfende Bedingung, welche bei 
Eingehung eines obligationenrechtlihen Miethvertrags vollkommen rechtsguͤltig ift, bei 
der Ehe ungültig und als nicht hinzugefügt zu betrachten, weil das perfonenrechtliche Ver⸗ 
haͤltniß der Ehe feinem Wefen nach für immer dauernd ift und nicht unter reiner Vertrages 
ober Verkehrswillkuͤr fteht, fondern unmittelbar und zundchft unter dem höheren Gefeg der 
jueiftifchen Ehrbarkeit, des juriftifchen Honeftum*). Aehnlich würde auch eine Beftim- 
mung, daß die ihrem Wefen nach ebenfalls dauernde und unter höherem Princip ftehende 
verfaffungsmäßige königliche Gewalt nad) einer willkürlich feftgeftellten auflöfenden Bedin- 
gung ſich auflöfen folle, verwerflich fein. Vorzuͤglich auch die Frage, ob eine Bedingung 
als eine jueiftifch oder moraliſch unmögliche oder fchimpfliche (conditio turpis) anzufehen 
ift, muß großentheild nach den über jedes befondere Rechtsgebiet entfcheidenden hoͤchſten 
Grumdfägen beurtheilt werden. Bei affirmativen Bedingungen , deren Erfüllung phy⸗ 
ſiſch oder moraliſch unmöglich ift, die alfo gar nicht erfüllt werden Fönnen oder nicht er⸗ 
füllt werden duͤr fen, ift der Erwerb (bei Refolutivbedingungen der Rüderwerb) für im⸗ 
mer unmöglic), .alfo das Gefchäft nichtig. So würde es 3.3. flantsrechtlich eine un: 
mögliche Bedingung fein, daß ein fouverainer Staat verfpräche, feine Verfaffung nad 
fremden Intereffe und Belieben entweder fo oder fo, oder gar nicht zu verändern. Denn 
das erfte Grundgefeg für einen fouverainen Staat ift es, feine Verfaffung, welche feine 
ganze würdige juriftifche Perfönlichkeit conftituirt und organifict, frei nach der Nationals 
überzeugung von dem Beduͤrfniß und der höchften Aufgabe des Volks zu beflimmen und , 
Megative phyſiſch unmögliche Bedingungen, 5. B. „Du ſollſt das haben, 
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wenn bus nicht in den Mond fliegſt,“ find fogleich als erfüllt anzuſehen, bei negativen mo⸗ 
raliſch unmöglichen Bedingungen, 3. B. „du follft das haben, wenn du deine Schwefter 
nicht heiratheft, oder wenn du morgen nicht ftiehlft!” tritt die Erwerbung oder Ruͤcker⸗ 
werbung ein, ſobald die unmoralifche Handlung entweder überhaupt oder in der beftimm- 
ten Zeitfeift zugleich auch phyſiſch unmöglich ift. Doch erklärt das römifche Recht, wel⸗ 
ches inhoneften Handlungen rechtlicher Perfönlichkeiten die Wirkung für diefelben Rechte zu 
begründen abipricht, und weldyes es mit Recht für inhoneft hätt, fich felbft Belohnun- 
gen dafuͤr auszubedingen, daß man nicht etwas allgemein und juriftifc, anerfannt Schaͤnd⸗ 
liches thue, folche Verträge für fchimpflich und ungültig*), während es bei einfeitigen 
Erbeseinjegungen natuͤrlich Nichts dagegen einzumenden hat, wenn der Teſtator nur für 
den Fall Etwas vermadht, wenn Jemand etwas Böfes nicht gethan hat. Wir würden Bein 
Bedenken haben, jene Beftimmung des römischen Rechts über Verträge auch auf ftaats = 
und voͤlkerrechtliche Verträge anzumenden, da auch bei dem Volk und bei jeder politifchen 
Behörde oder Perjon die wahre Rechtsacytung eine wuͤrdige achtbare juriftifche Perfönlich- 
feit und ihre Erhaltung als Grundbedingung vorausfest. C. Welder. 

Beduinen, f. Arabien. 

Beerdigung, f. Begräbniß. 

Beeten, Beten, Beeden, Beden, Yahrbeden, DOrbeden, Notbbeden 
(Steuern). Das Wort Besten ftammt von Bitten ab. Diefes beweifen ſchon die 

uralten lateiniſchen Ueberfegungen deffelben (petitiones, precariae, rogationes, auch 
census petitionis, petibilia und dona), jo wie der urkundliche Zufammenhang von einem 
Bitten oder Erbitten derjenigen Gaben, die man mit diefen Namen belegte!). Vorzuͤg⸗ 
lich aber wird es beftätigt durch die eigentliche rechtliche Natur diefer Gaben und durch ihre 
Geſchichte. Die Worte Beben, petitiones, precariae umd dona find nehmlich die 
uralten technifchen Ausdrüde für die Öffentlichen Abgaben oder Steuern der freien 
Deutfhen für Das, was man erft fpäter Steuern, auch Bittfteuern, Beifteuern, 
Subfidien, Hilfen, adjutoria, auxilium, nach den Kerbhölzern für ihre Berech⸗ 
nung auch tallia, taille oder eisa und incisio nannte. Urfprünglich mochten vielleicht 
Steuern (Stiuora oder Stuora) von ftur, ftor, das heißt ftark , alfo foviel als Verſtaͤr⸗ 
fung, Beifteuer, häufig nur Zuſchuͤſſe zu Beden bezeichnen, während nachher die Aus: 
drücke gleichbedeutend wurden, weshalb e8 in den Urkunden häufig heißt: Steuern oder 
Beden (stura sive precaria vulgariter appellata)?) Webrigens vereinigt ſich mit den 
angegebenen Benennungen auch die Möferifche Ableitung des Worte Beet vom nie 
berbeutfchen Worte Bär, d. h. Hilfe. Die richtige Anficht aber, daß Beden nicht etwa 
Privatgutslaften, die man auch weder Bitten noch Hilfen genannt haben würde, 
fondern die öffentlichen Steuern der Freien waren , welche Anficht ſchon früher die gründ- 
lichften deutichen Publiciften vertheidigten?), hat neuerlih Eigenbrodt (f. die erfte 
Mote) auf das gründlichfte und namentlich auch durch eine ganze Sammlung von Urkun⸗ 
den aus allen Jahrhunderten (S. 177 ff.) ermwiefen. 

Jenen Benennungen der Steuern umd ihrer Wortbedeutung und namentli dem 
Worte Beden entfprechen bekanntlich auch die hiftorifchen Mechtsgrundfäge über die 
Steuern bei den germanifchen Völkern. Stets waren nehmlich die germanifchen Fürften 
in Beziehung auf die Beftreitung der Bedürfniffe für ihre Perfon und die Regierung zus 
naͤchſt angewieſen auf die Einkünfte großer Ländereien (Domainen in der fpäteren Zeit), 
und zu dem, was fie noch weiter bedurften und was nicht etwa die von den befiegten 


*) ©. Thibaut, civiliftifche Abhandl. S. 362. 

1) Grimm, deutſche Rechtsalterthümer ©. 206. Eichhoörn Staats— 
und Rechtsgeſch. $. rg Eigenbrodt, Uber die Natur ber Bedeabgaben, 
Gießen 18236. ©. 76, 

2) Gudenus II, * "m 156. und Hontheim Histor, Trev. II, 142. Vergl. auch 
oe a. a. D. ©. 76. und in d. Urfunden ©. 186. 194 u. 204. 

j ©. 4. B. Grupen discept. forens, p. 901. Struben, Nebenftunden VI, 
S. 463. Ginhern, Staats: und Rehtsgefd. $. 223. 294. 306. Grimm, 
Rehtsalterth. ©. 298, 
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Feinden gezahlten Tribute und Schagungen, namentlich der census von den Römern, und 
die im Fauftrecht von diefen auch allmälig ufurpatorifch auf die Deutichen übertragenen 
fogenannten nusbaren Regalien leifleten, das konnte nur durch erbetene Beihilfen der 
$reten beftritten werden, durch freiwillige Gaben oder Abgaben in diefem Sinne. Es war 
wefentlich für den Rechtszuftand eines deutfchen Volks, keine auferlegte Schagung zu zah⸗ 
im. Duber erwähnt es der alte ſaͤchſiſche Dichter als eine beweifende Folge davon, daf 
nad) dem Vertrage Karl's des Großen mit den Suchfen diefe nicht als unterdruͤckte 
Feinde, fondern als ein mit den Franken verbrüderter Volksſtamm leben follten , fie haͤt⸗ 
ten weder irgend eine Schagung noch einen Fribut (neque censum ullam, neque tributum) 
gezahlt *). Die Freien leifteten auf ihren Reichs- und Landtagen freiwillige Gaben, 
dona. So wurden aud) noch durch das ganze Mittelalter hindurch häufig die Steuern 
genannt); fo mie denn aud die Worte bitten bei dem Verlangen von Steuern und 
Beden für die Steuern ebenfalls durch das ganze Mittelalter hindurch gewöhnlich blies 
ben. So z.B. verfprechen im Jahre 1398 die Herzöge von Braunfchweig : Lines 
burg feierlich: „dat wir die Bede, de unfe Manne von vryem Willeforen ung to Hülpe 
gegeben hebben, von unfe Manne nit mehr bidden mwolten®).“ 

An diefen großen deutfchen Rechtsgrundfag aber, daß alle Abgaben nur von der freien Bes 
willigung der Bürger (oder fpäterihrer erwaͤhlten Repräfentanten) ausgehen müßten, fchloffen 
ſich ſtets vorzugsweife die Ausbildung, die Erhaltung und die Wiederherftellung der freien 
Berfaffungen bei den germanifchen Völkern an. Dies war namentlic) auch bei den Eng⸗ 
ländern der Fall, und oben fhon (Th. 1. ©. 62) wurden die merfwürdige Strenge, wos 
mit bis auf den heutigen Tag das englifche Stautsrecht den alten Grundfag felbft auch in 
den äußeren Formen fefthäft, und die großen Folgen davon nachgewiefen und die englifchen 
Rechtsſpruͤchworte uͤber den Nechtsgrundfag jelbft angeführt. Auch die Deutfchen drüd- 
ten ihn verſchiedentlich durch Rechtsſpruͤchworte aus; fo z. B. duch: „Frei Mann, frei 
Gut” oder: „So wir nicht mit rathen, fo wir nicht mit thaten“7). Es Eonnte diefes 
wejentliche germanifche Urrecht wohl ausnahmsweiſe, factifch und vorübergehend verlegt 
werden, e8 wurde aber ald das eigentliche Recht ſtets aufs Meue rechtlich anerkannt und 
fanctionirt; namentlid) in einer ganzen Reihe von Eaiferlichen und Reichögefegen von Karl 
dem Großen an bis in die neueren Zeiten, und zwar von Gefegen , welche auch eine 
willkuͤrliche Belaftung der Hinterfaffen der geiftlichen und meltlichen Gutsherren verbie- 
ten®). Insbeſondere eifern fie auch fchon frühe dagegen, daß das, was etwa die Landleute 
einmal aus freiem Wohlwollen einem Grafen an Dienften und Gaben geleiftet hätten, 
von diefem nicht zur Gewohnheit gemacht werden folle?). Energiſch erneuerte unter Ans 
dern auch Kaifer Friedrich 1. die Verbote einer Auflegung von Dienften und Abgaben 
ohne freie Bewilligung '). Auch die Nechtsbücher des Mittelalters ftimmen hier volls 
fommen ein. So fagt der Sahhfenfpiegel Ill, 91: „Er (nehmlicd der Richter, bie 
Dbrigkeit, insbeſondere auch die der Hinterfaffen) mag auch fein Gebot, noch Heerfahrt, noch 
Dede, noch Dienit, noch Fein Recht auf das Landvolk fegen, e8 willige denn das 
Landvolk insgemein darin.” Aehnlich gebieten fpätere Reichsgeſetze, fo 3. B. 
der Reihsabichied von 1542. 8.53, ganz allgemein allen Reichsftänden, ohne alle 
Ruͤckſicht darauf, ob in ihrem Gebiete Landftände in Uebung waren oder nicht, daß fie ſich 
über aufzulegende Steuern mit ihrenUinterthanen vergleichen müßten!!), und die Reiche« 


4) Poeta Saxo bei Leibnitz script. rer. Germ. T, 153. Eginh. Vita Carol. ce. 7. 
©. auch Grimm a, a. DO. ©. 292 und Eichhorn a. a. D. $. 27. 

5) Tacitus 15. Ann. Lauriss. ad a. 753, Ann. Bert. ad ann, 833. 835. Hincmar 
de ord. sacri Palat. 29. Eigenbrodt a. a. DO. ©. 76. 

6) Struben, Rebenftunden. II. 224. Achnliches III. 324. 

7) ©. Häberlin, Handbuch des Staatsr. II, ©. 32. 

8) S. viele derfelben, namentlich auch ältere, bei Eigenbrbdt ©. 27 fi. 

9) ©. 3. B. das Praeceptum pro Hispanis von 844. c. 9. Baluz. II, 28. 

10) Ne liceat judiei precariam exactionem vel expeditionem imponere, absque 
provincialium consensu. ®eral. Knichen de contributione cap. 7. n. 

11) Häberlina. a. D. I. ©. 47. 


Staats-⸗Lexikon. IT, 17 


258 Beeten, 


gerichte gaben Rechtshilfe gegen ſolche unbewilligte Steuern, welche Rechtshilfe die Unterthas 
nen da, wo die Landſtaͤnde nicht in Uebung waren, in freier gemeinfchaftlicher Vereinigung durch 
Errichtung von Spndicaten oder einzeln nachſuchen konnten. Auf dem Reichstagevon1670 
hatten fogar die Reichsſtaͤnde mit Stimmenmehrheit dem Kaijer ein Rechtsgutachten vor⸗ 
gelegt, nach welchem die Unterthanen auch ohne ihre freie Bewilligung die fuͤr die Landes— 
beduͤrfniſſe „jedesmal erfordernden Mittel unweigerlich darzugeben“ ſchuldig ſein ſollten. 
Aber der Kaiſer (Keopold J.) verfagte demſelben ſeine Genehmigung und die Geſetzes— 
kraft und erklaͤrte vielmehr, „daß er ſich gemuͤßigt halte, einen Jeden bei dem, wozu er 
berechtiget und wie es bisher hergebracht ſei, zu belaſſen.“ Und der ehrenwerthe Pütter 
fügt hinzu: „Diefe preiswürdige Erklärung bat ſeitdem manche Landſchaft noch für über: 
triebenen Steueranlagen und überhaupt für Deipotismus gerettet” '?). Mittelbar findet 
insbefondere.jenes germanifche Urrecht feine Sanction in den allgemeinen gefeglihen Br- 
ftimmungen über die Nothwendigkeit landftändifher Mitwirkung bei Beftimmung der 
Rechtsverhältniffe der Bürger und des Landes ſchon von der Entftehung der Landeshoheit 
an (f. oben I. ©. 300 ff.) bis herunter zu der deutfchen Bundesacte. Da nehmlich dieſes 
Recht ſchon an ſich ſtets ein wefentlicyes , in den Gefegen und von den bewährteften prak⸗ 
tifhen Rechtslehrern!“) anerkanntes Recht der Deutfhen und ein wahrer weſentlicher 
Grundbeftandtheil des deutfchen Rechtszuftandes wie der landftändifhen Verfaffung war, 
fo daß es nie deutfche Pandftände gab ohne diefes wefentlichfte Recht, fo wird wohl Nies 
mand leugnen mögen, daß die durch die Bundesacte zugeficherte Wiederherftellung eines 
deutſchen Rechtszuftandes und wirklicher deuticher Randftände diefen ihon in dem 
Begriff derjelben enthaltenen weſentlichſten Punkt ebenfalls zufichre und beabficy- 
tige, wie dieſes aud) die einftimmigen Erklärungen aller Gründer des deutichen Bundes in 
den Verhandlungen Über die Bundesacte außer allen Zweifel fegen. Offenbar irrig aber 
ift es, wenn Manche, 3. B. Eihhorn und Eigenbrodt, blos daraus, daß auf den 
fpäteren fränfifchen Reichetagen, welche vorzüglich aucd zum Zweck der Geſchenkeein⸗ 
fammlung (propter dona generaliter danda, f. Hincmar a. a. D.) im Herbft gehalten 
wurden, der Kaifer die Größe des Staatsbedürfniffes befannt machte, fchließen wollen, 
das freie Bewilligungsrecht habe aufgehört. Abgefehen von ben früher und fpäter aner- 
kannten Rechtsgrundfägen und felbft von dem fortdauernden Namen Geſchenke (dona), 
fo darf man nur an England denken. Dort wird ja bei der Vorlage des Budgets auch das 
Bedürfnig und zwar hoͤchſt beftimmt für jeden einzelnen Punkt angegeben, und doch befteht 
die volltommene Freiheit des Bewilligungsrechts der Volksrepräfentanten, welchen der Kö: 
nig nach geichehener vollftändigerer oder unvollftändigerer Bewilligung der Regierungs- 
anträge jedesmal für ihr „freies Wohlwollen“ öffentlich dankt. Auf ganz gleichem Irr⸗ 
thume beruht «8 auch, wenn diefe beiden Schriftfteller daraus, daß die fpäteren Feudal⸗ 
ftände alsdann, wenn fie nur als Repräfentanten ihrer eigenen Hinterfaffen handelten, 
in Beziehung auf die Gutshinterfaffen des Fürften die Abgaben nicht beichränfen, jchlie- 
en wollen, daß die Grundherren und die Fürften als Grundherren ein willkuͤrliches Bes 
laſtungsrecht gegen ihre Hinterfaffen gehabt hätten. Diefes folgt aber gar nicht aus der 
fo einfeitig aufgefaßten allgemeinen Landesrepräfentation. Und es widerfpricht demfelben 
völlig das ganze vertragsmäßige und duch die Volksverfammlungen und Volksgerichte 
diefer Hinterfaffen lebendig erhaltene wahre gegenfeitige Nechtöverhältniß zwifchen ihnen 
und dem Gutsherrn, fo wie dasjenige, was darüber oben (f. Adel, Alodium, Bau— 
erngut und Bauernfrieg) urkundlich ausgeführt wurde. Selbſt in ihrem Bafallen- 
eid mußten die Feudalherren ſchwoͤren, ihre Hinterfaffen nicht gegen die Verträge zu be— 
laften. Es widerjprechen ferner ebenfo die vorhin angeführten allgemeinen Reichögefege- 
Eichhorn ſelbſt muß es im $. 303 als ganz allgemeine Regel aufftellen, daß auch mit 
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feinen Dinterfaffen der Grundherr vertragsmaͤßig im Genoffengericht diefer Hinterfaffen 
über die Leiftungspflichten verhandeln und entfcheiden Laffen mußte, ganz ähnlich wie der Lehns⸗ 
und Miniſterialherr imMannen: und Hofgericht über die Vaſallen⸗ und Minifterialenpflich 
ten entfcheiden ließ. Auch viele von Eigenbrodt angeführte Urkunden fprechen aus: 
drüdtich von der Hinterfaffen und felbjt der Leibeignen Bewilligung ihrer Abgaben. So 
3. B. beflimmte der Kaifer Otto, daß von den Abgaben, welche der Vogt von den Hinter 
faffen (von der familia) der Abtei St. Marimin bei Trier während des Jahres durch 
Bittfteuern in der öffentlichen Verfammlung einnehme (petendo vel placitando), nur ein 
Drittheil dem Vogt und zwei Drittheile dem Altare zufallen jollen '*). Eben fo weifet 
nad) einer Urkunde von 1339 das Genoffengericht zu Hamme das Recht zwifchen dem 
Kurfürft von Trier und feinem Vogt und den Hinterfaffen'?). Factifche Verlegungen 
wird man auch hier nicht zur Ableugnung des Rechts felbft dürfen geltend machen. Nies 
mand wird auch 3. B. das Steuerbewilligungsrecht der Städte darum ableugnen, weil zus 
. weilen von ihnen über bewaffnete Bittgeſuche, mit welchen die Fürften ankamen, 
und über Gemwaltbeden geklagt wurde '®) ; mas an das Almofenbitten mit dem Dold) in 
Gellert's Kabeln erinnert. 


Wichtig und einflußreich aber für alles deutſche Bede- oder Steuerrecht und für die 
fpäter noch vorzugsweise fogenannten Boden waren folgende drei Umftände: 


Fürs Erfte wurden fehr oft durch gemeinfchaftliche Verträge und freie Bewilliguns 
gen gewiffe regelmäßige Abgaben auch ſchon für die Zukunft, mithin als ftändig feft- 
geſetzt, ja fogar ſchon für bejondere außerordentliche Fälle, 3. B. für die Ausftattung einer 
fürftlihen Tochter, eine der Summe nad) beftimmte Beihilfe vertragsmäßig beftimmt 
(Eichhorn $. 306.). Diefes war freilich hoͤchſt unpolitiich von den Bewilligenden. 
Denn fo trat die Bewilligung in den Hintergrund, der Danf blieb aus und man brauchte 
nur noch einen Schritt weiter zu gehen, um an bie fcheinbar unbewilligte Steuer einen 
Anſpruch auf unbewilligte Vermehrung zu Enüpfen (überhaupt die petibilia in potenta- 
bilia, f. oben I. ©.489, umzuwandeln). Aud; mochte e8 öfter vorfommen, daß bie 
Schuß und Landesherren, wenn eine Bede auch nur für einmal oder einigemal bewilligt 
worden war, diefelbe als ftändig bewilligt darzuftellen und in Obfervanz zu bringen ſuch⸗ 
ten. Dagegen eiferten gerade nad) dem Obigen fchon die Karolinger und dagegen fuchten 
fi) die Bewilligenden häufig zu verwahren durch die feierlichften Reverfe (ähnlich dem 
oben angeführten der Herzöge von Braunfhmweig- Lüneburg), daß die Bewilligung 
der Subfidien nur einem ganz freien Wohlmwollen der Unterthanen verdankt werde. Daher 
ftammen felbft die Namen mancher Beden oder Steuern: Unpflidht, Ungelt, in- 
debita oder injusta petitio, womit man diefes ausdrüden wollte, daß fie nur auf 
ganz freier Bewilligung ruhten!7). Erzählt ja doch felbft noch aus fpäter Zeit Pütter, 
daß ein kleiner Reichsfürft fogar eine freie Beihilfe feiner Unterthanen zur Heilung eines 
Beinbruches, eine fogenannte Beinbruchsfteuer, noch viele Jahre nad feiner Heilung einzog 
und obfervanzmäßig zu machen fuchte, bis die Unterthanen mit dem Reichsgericht drohten. 
Mandye Landesherren, um nicht die Landftände zur Erhöhung der bewilligten regelmäßi- 
gen Steuern verfammeln zu müffen, halfen ſich lieber mit indireeten Steuern und ihrer 
Erhöhung, worin fie bei geſchwaͤchter Verfaffung oft weniger ſtreng controlirt waren. Bon 
den regelmäßigen Beden, Jahrbeden, Mais und Herbftbeden u. f. mw. unter 
ſchied man dann die Nothbeden. Diefes find außerordentliche Beden, welche für eins 
zelne befondere neuere voruͤbergehende Bedürfniffe oder Nothfälle nur erbeten und bewil⸗ 
ligt wurden. Die älteften regelmäßigen Beden und Dienfte waren die Heerfleuern und 
die Dienfte für den Krieg. Schon nad) früheren und vorzüglich nad) den unter Karl 
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dem Großen auf dem Reichstage bewilligten Geſetzen wurden nicht blos gewiſſe Dienſte 
und Lieferungen fuͤr das Heer geleiſtet, ſondern es hatten auch diejenigen, welche nicht ſelbſt 
in den Krieg zogen, den Ausziehenden eine Beiſteuer (adjntorium) für die von den Land⸗ 
wehrmännern auf eigene Koften zu beftreitende Auschflung zu zahlen, welche Beifteuer 
aber häufig die Beamten fich zueigneten. Alsnun in der Feudalzeit ſtatt der kandwehrheere die 
Grafen und Herzöge und uͤbrigen Feudalberren felbft und durch ihre Vaſallen allen Reichs⸗ 
Eriegsdienft zu leiften übernahmen, fo war es natürlich und jenen alten reichsgeſetzlichen 
Bewilligungen gemäß, gemöhnlidy auch durch die Landesverſammlungen oder befondere 
Verträge neu beftimmt, daf die nun vom Kriegsdienft Befreiten für diefe Befreiung und 
zur Unterftügung des feudalen Reichskriegsdienftes den Grafen und Herzögen, überhaupt 
ihren nächiten Schuß: und Randesherren beftimmte Beden oder Abgaben und Dienfte lei- 
fteten, welches auch die Reichsgefege und ſchon die ältefte Neichkriegsdienftordnung (con- 
stitutio de expeditione Romana) feſtſetzten!s). Diefe Beden hießen häufig auch Heer⸗ 
fhilling, Deerfchild, Arimannie. Außerdem entftanden auch ſchon frühe ftän- 
dige Beden und Dienflleiftungen für den gerichtlichen Schug und die Ausübung der Ge— 
rihtsbarfeit. Diefe, welche theils in Verbindung ftanden mit früher bewilligten 
Dienften und Abgaben zum Unterhalt und zum Transport der Könige und der übrigen Ge⸗ 
richtspräfidenten bei ihren Reifen zu den Öffentlichen Verfammiungen und Gerichten fo wie 
mit einem Antheil der Gerichtspräfidenten an den Öffentlichen Bußen, theils auch mit 
den vertragsmäßig Ubernommenen patrimontalen Scugverhälmiffen, wurden in den 
genoffenfchaftlichen allgemeinen Verſammlungen (placitis) vertragsmäßig (placitande) 
beftimmt !P), 

So mie die Wehrpflicht felbft-und die Gerichtspflichtigkeit, überhaupt faft alle bfeis 
benden Rechtsverhäftniffe und bürgerlichen Pflichten, fo wurden fürs Zweite auch bie 
Beden und Dienfte der Regel nach auf das Grundeigenthum gelegt und hießen baher auch 
oft Urbeden, das heißt Steuern, die auf dem Urbaren lagen?®). Sie beftanden auch 
ebenfo mie jogar regelmäfig die früheren Geſchenke auf dem Reichstag, häufig in Natura= 
lien aller Art. Daher gab e8 neben den Geldbeten Beetkorn, Beethafer, Beet: 
wein, Beethühner u. f. mw. Auch werden fie häufig nach beftimmten Zeiten, namentlich 
nach denen für die regelmäßigen Volks: und Gerichtsverfammlungen benannt, z. B. Mais 
beeten, Herbftbeeten. 

Es wurden endlich fürs Dritte im Mittelalter häufig die Berten, namentlich die 
ftändigen und auf den Grundſtuͤcken haftenden, ganz ebenfo wie ja auch alle andern öffent- 
lichen und Hoheitsredhte oder Megalien, wie die Richter- und Schuß: und Regierungs⸗ 
rechte felbft, mie die Zölle und andere Steuern von Privaten, von geiftlichen und welt— 
lichen Grundherren und Beamten und Gorporationen aller Art erworben. Sie wurden 
ihnen theils von den Kaifern und von Reichsftänden verliehen, oder von ihnen ufurpirt; 
oder fie wurden ihnen auch übertragen durch freie Verträge mit folchen, die fi aus dem 
unmittelbaren Staatsfhug und ſtatt deffelben als ihre Unterthbanen in ihren Privats 
ſchutz und in ihre Hinterfäffigkeit begaben. 

Diefe drei Umſtaͤnde num und vorzüglich der legtere haben Viele zu dem Jerthum vers 
leitet, die urfprüngliche und wefentliche öffentliche und die Steuernatur der Beden zu vers 
kennen und fie als privatrechtliche Laften oder, was das Bequemfte fcheinen mußte, als 
gemifchter Natur anzufehen. Allein alsdann müßte man eben fo gut andere Steuern und 
Hoheitsrechte ebenfalls als Privatlaften betrachten. Altes öffentliche Recht, ja die ganze 
Regierungsgewalt, nahm im Mittelalter durch die Privatfeudalverträge und die Bes 
werbungen von damaligen oder nachmaligen Privaten und durch Privatgefchäfte des 
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Kaufs u. f. w. gewiffermafen einen privatrechtlichen Charakter an. Die Privatverbält: 
niffe dagegen erhielten häufig einen öffentlichen Charakter. Die Grundherrlichkeit 
;.B., mit welcher fi größtentheils die jpäteren Gerichts und Luandeshoheitsrechte vers 
knuͤpften, wurde durch die öffentlihen Schug= und Gerichtsrechte und andere öffentlichen 
Rechte, welche durch Verträge, Gefege und Verleihungen mit ihr verbunden wurden, felbft 
ein Öffentliches Nechtsverhältnif. Es trat in den Rechten und fo aud) in den Einkünften 
bes Landes= und Gutsheren und in den Abgaben mehr oder minder eine Verwirrung und 
Vermiſchung ein, wobei indeß ungleich mehr mirkliche öffentliche Abgaben und Ein: 
fünfte fich auf eine jegt unerfennbare Weife in Privatlaften und Einkünfte verloren, als 
umgekehrt ?!). Denn ſtets geflalten die Herrſchenden und Einflußreichen die Sachen zu 
ihrem Vortheil. Diefe Verwirrung darf ung aber nicht irre leiten, wenn wir beute die 
Rechte nad) ihrer rechtlichen Natur fondern und beſtimmen wollen. Alsdann müffen 
wir diejenigen Rechte für öffentlich rechtlich erklären, welche erkennbar: 1) ihrer weſent⸗ 
lihen Natur nad) öffentlidy rechtlicdy find, wie Gerichtsrechte und Steuern; 2) melde aus 
der Staategewalt und den Öffentlihen Verhältniffen entftanden, wie die nad) allgemeinen 
Reichs: und Landesgefegen begründeten Bedepflichten für den Deerdienft und für andere 
Staatsbedürfniffe; welche endlih 3) wenn aud nach Verträgen, die urfprünglicd) ihrer 
Form nad) privatrechtlich ſcheinen, doc) blos als Gegenleiftungen für die Ausübungen der 
ihrer Natur nad öffentlichen Nechte, alfo z. B. für die gerichtlichen und militairifchen 
Schutzrechte, alfo als Steuern für Öffentliche Bedlrfniffe begründet wurden. MWenn in 
fauftrechtliher Auflöfung der alten Staats: und Unterthanenverhältniffe die Bürger bes 
liebig neue Unterthanenverhältniffe eingehen Eonnten, warum follen diefe nicht als Unter: 
thanenverhältniffe, als Öffentlich rechtlich betrachtet werden? In jeder Beziehung und nad) 
den geichichtlichen Urfunden wie nad) ihrem Namen erfcheinen nun die Beden als 
Steuern. Und es könnte natürlidy hiergegen gar Nichts entfcheiden, wenn ſich nachweiſen 
ließe, daß etwa einmal bei der in Deutfchland fo häufigen Namenverwechfelung irgendwo 
einer wirklich privatrechtlichen Leijtung der Name Bede beigelegt worden wäre; melches 
übrigens Eigenbrodt nach dem Studium fo vieler Urkunden nicht einmal zugeben will, 
fo allgemein ftellen die Urkunden die Beden als wirkliche Steusen dar. Wollte aber 
Semand behaupten, eine wahre Steuer fei durdy eine Novation in eine wahre Privat: 
grundlaft verwandelt worden, fo müßte er nicht blos die dazu nöthige beioerfeitige ver— 
tragsmäßige Einwilligung (I. 8. Cod, de novationib.), fondern aud die Rechtsguͤltigkeit 
einer folhen Verfügung über öffentliches Rechtsverhaͤltniß nachweiſen. Wer alfo in 
einem einzelnen Falle ausnahmsweiſe die privatrechtliche Natur einer Bede behaupten will, 
der muß diefe privatrechtliche Natur gegen den die Öffentliche Natur ausfprehenden Na— 
men vollftändig bemeifen ??). 

Die Wahrheit, daß die Beden öffentliche Laften und alte Steuern find, ift insbefondere 
in unferer Zeit praftifch fehr wichtig geworden. Kinestheild hat nehmlidy die rheiniiche 
und die deutfche Bundesacte den Standesherren und der reichsunmittelbaren Nitterfchaft 
alle Rechte auf Steuern, mithin auch die Beden, ohne Erfag entzogen und den fouverninen 
Lundesherren zugemwiefen. Anderntheils hat der Grundfag, daß alle Unterthanen nad) 
verhältnißmäßiger Gleichheit, ſo mie zum Mititairdienft, fo auch zu allen Steuern ver 
pflichtet feien und daß alle Ueberlaftung der Perfonen und Güter mit Steuern, daß alle 
doppelte Steuerlaft ebenfo wie die Steuerbefteiungen aufhören ſollen, in faſt allen neue: 
ren Gefeggebungen und Berfaffungen gefiegt. Hieraus folgt denn mit Nothwendigkeit, 
daß die Beden fo wie andere Steuern entweder in die Landesfteuer eingerechnet oder daß 
fie aufgehoben werden müffen. Wenn aber die Verwirklichung jener Grundfäge und der 
Gerechtigkeit nicht 6108 fcheinbar fein foll, fo muß diefe Aufhebung unentgeltlich für den 
Belalteten flatefinden. Diefes ift jedenfalls nothwendig, auch wenn man jene hödyft 
liberalet Beftimmungen des deutfchen Bundes, melde bei Aufhebung einer andern 
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öffentlichen Laft, der Nachfteuer, felbft nicht einmal für diejenigen zum Bezug bderfelben 
Berechtigten, welche etwa aus rein privatrechtlichem Titel das Bezugsrecht der Nach: 
feuer erwarben einen Entfchädigungsanfprucd anerkennen (f. oben Bd. 1. S.175 ff.), auf 
die Bedeabgaben nicht anwenden will. Die in der That höchft ungründlichen Anfichten 
aber, melche man gegen eine für die Verpflicht eten unentgeltliche Aufhebung vorge— 
bracht hat, 3. B. daß diefe Steuer, nicht aber andere alte Grundfteuern von felbft die Na= 
tur einer Privatgrundlaft erhalten hätten, oder daß, ohne Vereitelung des Principe der 
Einführung einer gleichen Befteuerung nach dem wahren Werth und Ertrag der Grund: 
ftüde, der Staat diefelben doch alsdann höher und doppelt befteuern könne, wenn der Pri⸗ 
vatbefiger diefelben mohlfeiler erwarb (wonach man auch die zu theuer erfauften frei laffen 
müßte), haben ſchon mehrere Schriftfteller als völlig unhaltbar und als zu den größten Ab 
furditäten führend nachgetwiefen 22). Im vielen Staaten ift auch bereits der Anfang mit 
Aufhebung der Beden gemacht, doch haben vorzüglich auch die falfchen Anfichten über die 
wahre Natur diefer alten Abgaben es bewirkt, daß in Beziehung auf diefelbe felbft in den 
fübdeutfchen conflitutionellen Staaten die richtigen Grundfäge wahrer Gerechtigkeit noch 
keineswegs fo voltftändig und umfaffend durchgeführt find, wie es nach der richtigeren 
Theorie für die Zufunft zu hoffen ift. Wergl. übrigens über diefe Aufhebung und Ablö= 
fung und die Entfhäbdigungsanfprüche dabei auch die Artikel: Abfahrt, Abgaben, 
Ablöfung und Bauerngüter. C. Welder. 

Beförfterung der Privatwaldungen, ſ. Forftpolizei. 

VBegnadigung, Abolition, Begnadigungdrecht. Beanadigung im 
tweiteften Sinne ift eine gänzliche oder theilmeife Aufhebung ftrafrechtlicher Nach: 
theile, welche gegen die Strenge pofitiven Staatsgefeges verfügt wird. Unter ihren Be: 
griff gehört auch die Abolition und zum Theil felbft die Amneftie. Die Amneftie, 
d. h. das zugefagte Vergeſſen (lex oblivionis), ift nehmlich entweder die rein völfer= 
rechtliche Zuſage gegenfeitigen Vergeſſens, welche fich verfchiedene Negierungen und 
Staaten unmittelbar gegen einander machen. So ift namentlich in jedem wahren defini- 
tiven Friedensfchluß ausdrüdtich oder ſtillſchweigend, als ſich von felbft verftehend, die 
gegenfeitige Zufage enthalten, daß in Beziehung auf den bisherigen Krieg, auf feine Ver: 
anlaffungen, Gegenftände und Erfcheinungen alles Böfe vergeffen oder kein Gegenftand 
fernerer Verfolgung fein foll, insbefondere auch nicht gegen die Bundesgenoffen und gegen die 
Unterthanen des andern friedenfchließenden Theils 1). Ohne ſolche Amneftie wäre gar fein 
wahrer dauernder Friede, fondern nur Waffenftillftand abgefchloffen. Oderdie Amneftie ift 
ihrem Weſen nach eine ftaatsrechtliche, d. h. fie bezieht fich zunächft auf die eigenen Un- 
terthanen ber zufichernden Regierung. Siefichert diefen das Vergeffen oder das nicht Eintre- 
ten unangenehmer Folgen wegen rechtswidriger oder feindlicher Maßregeln zu. In bie: 
fem Falle verliert fie auch einen ftaatsrechtlichen Charakter dadurch nicht, daß fie in einem 
völferrechtlichen Vertrag "enthalten ift, alfo auch völferrechtlich verpflichtet. Durch die 
Publication des Vertrags für die Unterthanen wird fie ftets auch ftaatsrechtlich für dieſe 
gültig. So fichern gewöhnlich die Friedensfchlüffe den Unterthanen auch von Seiten 
ihrer eigenen Regierung Vergeffenheit zu wegen der etwa zu Gunften des andern frieg- 
führenden Theils gegen fie unternommenen rechtswidrigen oder feindfeligen Handlungen, 
So beftimmt z. B. der erfte Parifer Frieden (1814) Art. 32 eine allgemeine gegen⸗ 
feitige Amneftie zwiſchen allen Eriegführenden Megierungen und ihren Unterthbanen. So 
die Wiener Congreßacte Art. 22 zwiſchen Preußen und Sadhfen. Sofern 
num diefe ftaatsrechtliche Amneſtie nicht bloße feindfelige Maßregeln, fondern wirkliche 
ftrafrechtliche Verfolgungen oder Nachtheile gegen Unterthanen aufhebt, ift fie eine Unter: 
art der Begnadigung im mweiteften Sinne und unterfcheidet fi von der Begna= 
digung im engeren Sinne nur einestheils dadurch, daß fie allgemein gegen 





23) ©. Grome, das Steuerwefen aus dbemrechtlichen Gefihtspunkt.. 
betrachtet, Hildesheim 1812, und Kroüde Abhandlungen über ſtaats— 
wirtbfchaftlihe Gegenftände Bd. 4. S. 76 ff. ©. auch Eigenbrodt $. 26, 

1) W. Martens Einleitung des Völkerrechts $. 397. 
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eine ganze Claffe individuell nicht beftimmter Perfonen ausgefprochen wird, anderntheils 
dadurch, daß fie ihrem Begriffe nach als gänzliches Vergeffen jede nachtheilige rechtliche 
Folge des Vergehens austilgt, wenn biefelbe auch ſonſt, fo wie 5. B. in England der bür- 
gerliche Tod, durch eine einfache Begnadigung nicht von felbft jollte ausgetilgt fein. Sie 
ift alfo vortheilhafter und ehrenvoller als die Begnadigung. So meigerte fich be: 
kanntlich jener edle muthige Schwede (Hauptmann Lindberg), welcher nah einem 
veralteten abjcheulichen Preßgefeg zum Tode verurtheilt war, unerfchütterlich ftandhaft, 
jede individuelle Begnadigung anzunehmen, was nach ſchwediſchem Recht von feinem 
Willen abhängig war, und erklärte, lieber durch feinen Tod feinem Vaterlande die Zuruͤck⸗ 
n.ıhme des durchaus verwerflichen Gefeges erzwingen, als eine individuelle Begnadigung 
von dem angeblich durch ihn beleidigten Könige annehmen zu wollen, da er doch nur auf 
ehrenhafte Weife feine Bürgerpflicht erfüllt hatte. Europa war gefpannt auf den Aus—⸗ 
gang und des Königs auswärtige Gegner triumphirten daruͤber, ihn, wie fie glaubten, in 
eine unauflösliche Verlegenheit verwidelt zu ſehen, da er den ungluͤcklichen Proceß doch 
weder durch ein Todesurtheil eines ſolchen Mannes bei folder Veranlaſſung, noch aud) 
durch eine völlige zuruͤckaehmende Vernichtung des Proceffes felbft ehrenvoll beendigen 
fonnte. Der bewundernswürdig Eluge Fürft aber bereitete fich aus diefer Verlegenheit 
felbft* einen Triumph. Fin der Form einer allgemeinen Amneftie für alle politifche Ver— 
gehen, welche etwa während des Laufes feiner ganzen Regierung zur Unterfuchung gekom⸗ 
men oder abgeurtheilt fein möchten, befahl er nehmlich, dem oder denen, melde es be- 
träfe, die Thuͤren des Gefängniffes zu Öffnen und den MWiedereintritt in ihre ftaatsbürger- 
lichen Ehren und Rechte frei zu laffen. Dabei aber ergab fih nun ein Nefultat, welches 
vorzüglich duch die Vergleihung mit manchen Theorieen und manchem andern Lande 
feit der allgemeinen europäifchen politifchen Gährung, in welche des Königs viertelhundert- 
jährige Regierung fällt, und mit den befonderen BVerhältniffen feiner beiden Reiche, Stoff 
zum Denken giebt. Den Thron des einen, welches früher jo häufig von Parteien zer 
riffen war, hatte er durch eine Revolution, den des andern noch außerdem durch Eroberung 
gewonnen und beide dennod) ganz nad) ihren ungemein freien Berfaffungen regiert, das 
eine fogar nach der freieften in Europa, die noch dazu diefem Volke ganz neu und unge 
wohnt war. Dennody Fam nun zu Tage, daf während der ganzen liberalen und gejeglis 
chen Regierung diefes Fürften außerdem gegenwärtig nur noch zwei andere politifche Straf: 
urtheile gefällt waren, welche auch ſchon die Eönigliche Gnade vor der gegenwärtigen ehren: 
vollen gänzlichen Austilgung wefentlich gemildert hatte. Wegen politifcher Anklage ver 
haftet aber fand fich außer dem einzigen Lindberg Niemand. Die allgemeine Amneftie 
nun fonnte und wollte diefer natürlicdy nicht ausfchlagen. Sein politifcher Heldenmuth 
aber bewirkte feinem König, als deffen Feind man ihn angeklagt hatte, den höchften Ruhm 
und feinem Lande die alsbaldige Aufhebung eines ſchaͤndlichen und ſchaͤdlichen Gefeges. 
(Weiteres über die Amneftie insbeſondere f. oben in dem Artikel über diefes Wort.) 

Bei der Begnadigung im engeren Sinne unterfcheidet man wieder die Begnas 
dbigumg im engften Sinne, welche für eine oder mehrere beflimmte Perfonen, nad 
bereits definitiv gefaͤlltem Strafurtheil, die ftrafrechtlichen Folgen ganz oder theilweife auf 
dem Wege der Gnade austilgt, alfo das Recht dee Steafmilderung wie der Straf: 
erlaffung enthält, und Abolition, welche vor dem gefällten Urtheile den Proceß felbit 
mit feinen Folgen aufhebt oder niederſchlaͤgt. 

Alles Begnadigungsrecht im weiteften Sinne oder das Recht, Begnadigungen aller 
Art auszufprechen, ſteht, wie die nachherige Begründung deffelben noch vollftändiger 
rechtfertigen wird, als ein wahres Souverainetäts: oder Majeflätsreht nur 
dem Souverain, alfo in Monarchieen,, wenn fie irgend nod) ihrem Namen entfprechen 
follen, dem Monarchen zu. Diefem ertheilt e8 als eine Prärogative der Krone auch das eng⸗ 
liſche Staatsrecht. Nur können dort, wo die höchfte Gewalt im Allgemeinen dem Par: 
lament, das heißt dem König, dem Oberhaus und dem Unterhaus in ihrer Vereinis 
gung zu ber Einen moralifchen Perfon des fouverainen Gefeßgebers, zugefchrieben wird, 
die mit der Verurtheilung über die höheren Verbrechen (Felonie und Verrath) verbunde: 
nen Nachteile des bürgerlichen Todes blos allein durch - einen Parlamentsfhluß auf: 
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gehoben werden 2). Im deutfchen Reiche, in welchem fpäter noch vollftändiger faft der 
ganze Inbegriff der fouverainen Regierungsgemalt nicht dem Kaifer, jondern der moralifchen 
Perſon von Kaifer und Reichsftänden zuftand, und wo auch dieſe Verweigerungsgewalt wies 
derum durch die halbfouverainen landesherrlichen Rechte beſchraͤnkt war, befaßder Kaifer nur 
Begnadigungsrecht in Beziehung auf die vom Reichshofrath gefüllten Straferkenntniſſe, 
weniger unbeftritten in Beziehung auf die reichskammergerichtlichen, weil bei dem Reichs⸗ 
tammergericht Kaiſer und Reich gemeinfchaftlic concurrirten ?). In Republifen hat 
natürlich der fouveraine Körper das Begnadigungsrecht, 3. B. in Athen die große Volke: 
verfammlung *). Manche behaupteten zwar, das Begnadigungsrecht im engften Sinne 
koͤnne nur ein Monarch haben, und Montes quieu möchte es fogar nur auf den conftis 
tutionellen Monarchen, der nicht felbft Mecht fpricht, befchränfen. Allein nur jo viel 
läßt fich fagen, daf es fich für ihn am beften eignet, daß es viel Unmatürliches hat, wenn 
die Gewalt , welche heute Urtheile macht, fie morgen felbft aufhebt, daf das Begnadigunge- 
recht in Republifen leichter ſchaͤdliche Verwicklungen und Verwirrungen erzeugt. Es 
£önnen endlich in einer Defpotie, deren Hauptlebenskraft die Furcht vor dem Defpoten 
und feinen Satrapen ift, und mo weder einerjvits forgfältige Heilighaltung objectiver all- 
gemeiner Gefeße, noch audy anderntheild eine große Sorgfalt für den billigen Rechtsans 
ſpruch des einzelnen Bürgers in jedem befondern Falle eine begnadigungsweife Ausglei⸗ 
hung zwifchen beiden Rüdfichten erheifcht, Begnadigungen als ſchaͤdlich und unnöthig 

- erfcheinen. Es gilt hier das Princip: ein Ausfprudy der Gewalt — weldyer hier das 
höchfte Geſetz ift, darf nie zuruͤckgenommen werden, auch wenn er noch fo verlegend und 
unfinnig wäre. Es würde dadurch die fElavifche Furcht und der blinde fElavifcdye Aucto= 
ritätsglaube zerftört werden. Weshalb aud in Perfien (nad) Chardin) Niemand den » 
König um Gnade für einen Verurtheilten bitten darf. Auch unter Noms Jmperatoren 
mar es Zodesverbrechen. 


Hiermit aber find wir zur Frage über die rechtliche und politifche Zuläf: 
figbeit und Heilfamkeit des Begnadigungsrehts und zu der Begrün= 
dung deffelben gekommen. Auf den erften Blick erſcheint allerdings ein Begnadi— 
gungsrecht des Regenten als verwerflih. Es fcheint eine ihm zugeftandene Befugniß, 
fouveraine Willkuͤt auszuüben und den geraden Lauf der Gerechtigkeit zu hemmen, ja eine 
Befugniß, vielleicht Eränkende und oft unerträgliche parteiifche Gunft gegen einzelne Per= 
fonen oder einzelne Parteien auf Koften anderer Bürger auszuüben und durdy perföntiche 
Milde gegen Verbrecher Härte und Gefahr gegen die Unfchuldigen und Geringſchaͤtzung 
der Geſetze zu begründen. Ja es kann als eine Befugniß erfcheinen, durch Begnadigung 
angeklagter Minifter und Staatsbeamten deren ganze Verantmwortlichkeit und fomit allen 
Damm gegen defpotifche Willkür und Volksbedruͤckung aufzuheben. Und mer wollte we— 
nigftens ableugnen, daß das Begnadigungsrecht höchft verderblich misbraudyt werden 
könne! Allein der mögliche große Misbrauch foll billig eben fo wenig dem willigen Zuge— 
ftändniß diefes Rechts an den Souverain im Wege ftehen, als dem Zugeftändniß eines Frei: 
heitsrechts an die Bürger. Mur foll er hier wie dort ſchuͤtzende Formen oder Boſchraͤn⸗ 
tungen veranlaffen , die das an ſich wohlthätige oder natürliche Recht felbft nicht zerftören, 
daß aber das Begnadigungsrecht fich als ein der Staatsgefellfhaft heilfames Recht begruͤn⸗ 
den und verwalten läßt. 


Mur durch den Mangel einer richtigen Begründung dieſes Rechts und durch falfche 
Anfichten von demfelben, feit dem Mittelalter, 3. B. durch feine Zuruͤckfuͤhrung auf das 
von Gottes Gnaden und auf die ſchon in der Theologie verwirrende Lehre von gött- 
licher Gnade hat daſſelbe viele und bedeutende Gegner gefunden, früher fhon Platon °) 





2) Bladftone, Handb. bes engl. Rechts, Bd. IV. E. 26 u. 29. 

3) 3.3. Mofer von ber teutfchen Juftigverfaffung, Th. I. B. 2. $. 12. 
4) ©. Demofthenes geg. Timokrat. p. 746. 

5) De Legzib. IX. ed, Bip. p. 21. 60. 
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und Cicero ©), Fpäter viele ältere Criminaliften und, mit Pafloret und Servin, 
auch Filangieri ?), Zieftrun 8) und Andere. 

Das Begnadigungsrecht hat feine Grundlage in den höchften Aufgaben und Bebin: 
gungen des Rechtszuftandes und des Strafrechts. Zur Sicherung nehmlich gegen Will: 
für der Richter und damit fie weder nach Eigenwillen und Laune, noch nad) etwaigen von 
ihnen felbft oder durch verkehrte Gewohnheiten gebildeten ſchlechten Regeln handeln, 
damit zugleich endlich alle Bürger voraus wiffen können, welche rechtliche Folgen ihre 
Handlungen treffen werden, müffen von der Regierung zum Vor aus fefte allge: 
meine Gefese entworfen und die Behörden und Michter fireng nur nad) ihnen zu 
tichten und zu verfügen angewiefen werden. : Mun aber ift e8 gewiß, daß felbft die beften 
Geſetzgeber in ihren pofitiven Gejegen nicht alle eigenthuͤmlichen WVerfchiedenheiten aller 
wirklichen Fälle, Verhältniffe und Perfönlichkeiten und alle Veränderungen derfelben und 
der Umftände zum Voraus umftoßen, berücfichtigen und den wahren Bedürfniffen der 
Gerechtigkeit und dis Staatswohls entfprechend beftimmen können. Es müffen alfo die 
allgemeingefeglihen Entfcheidungen in einzelnen Fällen oft weniger paffend, oft unnoͤ⸗ 
thig und ungerecht hart ausfallen, mit der Moral und höheren Gerechtigkeit in Wider: 
ſpruch kommen. Diejes muß ganz befonders eintreten bei Strafen, welche nach ihrem 
Grund, nehmlich nach der Schuld und dem verderblihen Einfluß derfelben, fo wie nach 
ihrer eigenen Wirkung auf den Verbrecher und die übrigen Buͤrger immer auf das Innere 
des Menſchen, auf die zum Theil fehr verfchiedenen, ſchwer nad allgemeinem Maßftab 
zu berechnenden innern Seelenverhältniffe und Gefühle zuruͤckfuͤhren, zugleich aber gerade 
die heiligften und zarteften Verhältniffe der Angeklagten und des Volks betreffen. Auch) 
kann jeder Civilprocef jeiner ganzen Form nad) als eine Art von Vergleich angefehen wer: 
den. Stets wenigftens konnten in Givilfachen die Parteien durch Schiedsgericht oder 
Vergleich jelbft die höhere Gerechtigkeit mit dem Geſetze in jedem befonderen Falle vermit⸗ 
teln, wozu fie fogar der Nichter auffordern muß. Auch in Verwaltungsfachen kann die 
Vermittelung durch die höheren Verwaltungsbehörden eintreten. In Griminalfachen 
aber würde ganz befonders die ſtrenge Vollziehung der nad) einem blos ohngefähren allges 
meinen Mafftab entworfenen pofitiven Gefege, e8 wide das ſtreng formale Recht zu 
einem materialen Unrecht (summum jus summa injuria) werden. Sie würde oftmals 
nach dem Geſetz verdammen, wo das Gewiffen und die öffentliche Meinung losfprechen. 
Gefeg und Gerechtigkeit kommen alfo hier durch die menſchliche Unvolltommenheit mit 
einander in Streit. Wenn alfo irgendiwo , fo ift im Strafrecht eine billige Ausgleihung 
der wahren Forderungen der höchiten Idee der Gerechtigkeit fo wie des wahren öffent: 
lichen Wohls mit jenem firengen formalen Geſetzesrecht noͤthig. Schon vielfach fuchte 
man jenen Streit zu löfen. Platon wollte in derrein idealen Republik eben wegen 
jener Steifheit und Unbehilflichkeit der allgemeinen pofitiven Gefege und wegen ihres hart= 
nädigen Eigenfinns, womit fie auch bei eigenthümlich verändertem Verbältnig und Bes 
bürfnif der einzelnen Fälle, auf eine unnöthig verlegende oder verkehrte Weife, diefelben 
ihrer allgemeinen Formel unterordnen, feine Staatsbehörden, ftatt ihnen durch folche Ge: 
fege die Hände zu binden, lieber im Allgemeinen blos auf die jedesmalige Anwendung 
ber höchften Grundiäge der Gerechtigkeit und des Öffentlichen Wohls auf jeden befondern 
Fall anweifen. Aber fein poetifirendes Ideal fest ausdrücklich höher erleuchtete goͤtter⸗ 
gleiche, durch keine menſchliche Einfeitigkeiten und Leidenfchaften irre geleitete Philos 
fophen, die das Göttliche rein fehen und rein wollen, als Lenker der Staatsangelegen: 
beiten voraus. Da er aber recht wohl wußte, daß diefe auf Erden nicht gefunden werden, 
io ſah er felbft fich gendthigt, in feinem dem wirklichen Leben angenäherten Werke: über 
die Gefege doch wiederum die HDerrfchaft der pofitiven Staatsgefege Über alle Behoͤr⸗ 
den zu fegen, fie als den allgemeinen abfoluten König zu erklären ?). Ein neuerer Polis 


6) Cicero in Verr. 7. 

7) Softem Bb. 1V. 6. 57. 

8) Philoſ. Unterfuhungen II. 447. 

9) Platon. Politic. und de Repub. V, p. 472. 473. 479. VI, p. 63}. de Legib. IV. 
713. 715. V, 739, 1X, 592, Aristot, Polit. II, 9. 
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titer, Craig, nachdem er mit dem glänzendften Scharffinne alle Einfeitigkeiten dieſes 
Bindens an pofitive Gefege, alle Gefahren einer ſchwierigen, muͤhſamen, fo oft der Chi- 
cane dienftbaren Auslegung und pofitiven Jurisprudenz ausgeführt, glaubte in dem natuͤr⸗ 
lichen Gerechtigkeitsgefühl Öffentlich richtender Volksgerichte Hilfe zu finden. Nur fegt 
er voraus, es müßten und würden dieſe Gerichte als ihr höchftes Gefeg den Grundfag be= 
- folgen, fich ftets Lediglich nur durch diefes Gerechtigkeitsgefühl leiten zu laffen und abfolut 
gar kein pofitives Gefeg, keine Gewohnheiten, Feine Obfervanzen oder Präcedenzen fich zu 
bilden und anzuerkennen '9). Aber — um von allem Uebrigen abzufehen — fo ift e8 Elar, 
daß fchon an diefer irrigen Vorausfegung das Ganze fcheitern würde. Alsbald würden 
ficher fo, mie bisher überall, die Gerichte Durch oft fchlechte, oft halbverftandene und falfch 
ausgelegte Geſetze fich leiten laſſen, auch Durch deren chicanoͤſes Vorfchügen ihr befferes Rechts: 
gefühl beſchwichtigen und fi und Andern die Ungerechtigkeit der Entfcheidung befchönigen. 
Unter ſolchen Umftänden nun werden wir alfo, zur-beffern Löfung der großen Aufgabe, 
die Behörden und Richter zwar ftreng an Gefege, und dann natürlich an möglichft wohl⸗ 
überlegte Gefeße binden. Wir werden aber anderntheils die daraus entftehenden unge: 
rechten und unnöthigen Härten dadurch befeitigen, daß wir der fouverainen Gewalt das 
Recht einräumen, diefelben nach den höchften Grundideen der Gerechtigkeit und des 
Staatsmohlsdn ihrer Anwendung auf einzelne Fälle aufzuheben, fo weit nur dadurch 
nicht felbft die gefeglich erworbenen Rechte anderer Bürger verlegt werden. Hierauf nun 
beruht das Begnadigungsrecht. Es foll beffer alg Platon und Craig jenen Wider: 
fpruch zwifchen Gefeg und Gerechtigkeit Iöfen, enthält alfo feiner Beftimmung nad) 
nicht die Abficht, für den Souverain Willkuͤr und willkuͤrliche Störung der wahren Ge: 
rechtigkeit zu begründen. Es foll auch nicht, wie die frühefte Art der Begnadigungen, 
die Aſyle, wodurch man ebenfalls gegen graufames Recht und feine ſtarre unerbittliche 
Durchfuͤhrung Hilfe fuchte, den Steaferlaf vom Zufalle abhängig machen. Es beruht 
auch nicht auf blos politifchen Gründen und noch weniger auf einem göttlichen oder defpo= 
tiſchen Recht der Könige. Es foll vielmehr auf eine vernünftige Weife die wahre Gerech- 
tigkeit und das Wohl des Staates ihren eignen Jdeen gemäß da verwirklichen, two der 
Souverain nad reifer Prüfung mit feinen Räthen zur Ueberzeugung gelangt, daß die 
Vollziehung pofitivgefeglicher und gerichtlicher Machtheile in einem beftimmten Falle als 
ungerechte oder doch unnöthige und dem Staatsmwohl nicht förderliche, alfo ald graufame 
und unpolitiſche Härte erfcheinen, der Straferlaß alfo der vernümftigen öffentlichen Mei: 
nung entfprechen würde. So muß z. B. im Allgemeinen gewiß das Geſetz jede revolutios 
naire Unternehmung, auf einem irgend gewaltfamen ungefeglichen Wege die Verfaſſung 
zu ändern, gerade als das gefährlichfte und ſchwerſte Verbrechen beftrafen. Geſetzt nun 
aber, in einem Lande wäre durch ſchlimme Berathung des Fürften von der Regierung felbft 
allmälig ein verfaffungswidriger oder doch höchft nachtheiliger bedruͤckender Zuftand des 
Landes ausgegangen. in Theil der Unterthanen, ohne felbftfüchtige niederträchtige Ab⸗ 
fihten, blos empört über das Unrecht und das öffentliche Werderben, und in der Abficht, 
ihrem Vaterlande und ihren unglüdlihen Mitbuͤrgern zu helfen, bewirkten , an der Wirk: 
famfeit gefeglicher Mittel verzweifelnd oder derfelben beraubt, mit ungefeglichen eine Ver: 
faffungsveränderung und Fürft und Volk freuten fich dann des bewirkten neuen befferen 
Zuftandes. Dennoch könnte hier der Staatsrichter nach feinem pofitiven Gefeg die ſchwe⸗ 
ven Hochverrathsproceſſe und Strafen nicht erlaffen. Aber edle Negierungen und Bür- 
ger, im Befig der neuen Wohlthat, Fönnten fie wohl deren Urheber als die ſchwerſten Vers 
brecher verfolgen? Die Gefchichte zeigt vielmehr, daß fie durch Begnadigung ſolche uns 
edelmüthige und graufame Verlegung der Billigkeit und höheren Gerechtigkeit von ſich ent: 
fernt hirlten. 


Aus diefer Begründung ergeben fih nun auch die Befhränftungen bes 
Begnadigungsrehts, melde den Megenten entweder nad) dem Staatsgefeg ober 
wenigftens nach feiner eignen Erwägung der Verhältniffe beftimmen follen. Er kann 


10) Graig Grundzüge ber Politik Bd. I, 8. 2 Cap. 1. ff. 
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fürs Erfte privatrechtliche Nachtheile, Privatgenugthuungen und Privatftrafen, wo fie 
ftattfinden, zum Schaden des Berechtigten nicht aufheben, eben fo wenig als er zum 
Nachtheile eines Bürgers die gefegliche und gerichtliche Strafe durch Gabinetsjuftiz irgend 
verichärfen darf. Durch Beides würde er ja gegen das Geſetz, welches Allen zur hoͤchſten 
Garantie ihrer Rechte gegeben ift, die Bürger in ihrem beftehenden Rechtszuftand vers 
legen. Das englifche Recht fchlieft daher die Begnadigung aus, wenn Privatgenug: 
thuung der Hauptzweck der gerichtlicdyen Verfolgung des Verbrecher# ift und wenn auf 
eine Popularklage das fiscaliiche Verfahren eingeleitet ift, wobei der Angeber ein wohler⸗ 
mworbenes Recht auf feinen Antheil an der Strafe hat ). Aus ähnlihen Gründen wird 
wenigſtens ein weifer und gerechter Regent, auch felbft ohne pofitivrechtliche Beſchraͤnkung, 
doch in fo weit eine Begnadigung unterlaffen, als fie für Ehre und Rechtsficherheit an- 
derer Bürger kraͤnkend wäre, 3. B. wenn auf auffallende Weife, zwar nicht die bürgerlichen 
Mörder oder Beleidiger eines Adeligen, wohl aber die adeligen Verleger eines Bürgerli- 
chen begnadigt würden. In einer conftitutionellen Verfaſſung, in welcher für die Rechte 
und Intereffen der Bürger die Sprache frei ift und Eräftige Mittel gegeben find, fo wie in 
England, da finden der Fürft und feine Räthe in der Öffentlichen Meinung leicht die Graͤn⸗ 
zen, wie weit fie, ohne bedenkliche Vorwürfe wenigftens für die letzteren zu begründen, 
gehen dürfen. 

Eine fernere in der Natur ber Sache liegende Beichränkung des Begnadigungsrechts 
ift es, daß in einem conftitutionellen Staat, wo die der Regierung gegenüberftchenden con= 
ftitutionellen Behörden, namentlich die Stände, dag Recht haben , die Beamten, insbefon- 
dere die Minifter, zur Strafe zu ziehen und dadurch ihre eigene Stellung, Wirkfamteit 
und Ehre und die Verfaffung rechtlich zu fehligen, der von denfelben Miniftern berathene 
Regent nicht durch Begnadigung jene Rechte der Stände ganz vereiteln darf. Ein fol- 
ches Begnadigungsredyt würde die Verfaffung in ihrem mefentlichften Punkte aufheben 
oder gefährden, ganz befonders aber auch die Heiligkeit oder Unverantwortlichkeit des Fürs 
ften felbft. Denn diefe eben fo wie der höchfte Schuß des ganzen Rechtszuftandes beftehen 
gerade nur dadurch, der Öffentliche Zorn wegen fchlechter Negierungshandlungen wird vom 
Regenten felbft nur dadurch abgehalten, daß Minifter und Beamten, nicht blos dem Worte 
und dem Scyeine nah, fondern wirklich und wirkſam verantwortlich find fiir fchlechte 
Maßregeln, die fie dem Fürften anriethen, oder von weldyen fie nicht, ftatt fie zu unterzeich⸗ 
nen, durch Dienftentfagung auf das Eindringlichfte abriethen. Denke man ſich einmal, 
Kari X. von Frankreich wäre in der Julirevolution nicht verjagt, e8 wären aber feine Mis 
nifter verfaffungsmäßig verurtheilt worden! Wuͤrde fi) alsdann nicht gezeigt haben, 
mie auch für den König felbft hier ein Begnadigungsrecht ein höchft fatales Recht geweſen 
wäre? Hätte er die Minifter nicht begnadigt und wäre felbft ungeftört im Befige aller 
feiner Macht geblieben, hätte alfo nur diejenigen, welche thaten, was er felbft wollte, uns 
begnadigt ind Elend gefchict, eine ſchwere moralifche Verurtheilung hätte in den Augen 
der Welt aufihm gelaftet. Hätte erdagegen aber begnadigt, er hätte einer neuen Revolution 
des empörten Volks ſich ausgefegt. Wenigftens eine ſtarke Gränze alfo muß hier das 
Begnadigungsrecht haben. Diefe hat e8 auch nach dem englifhen Staatsreht. Der 
König von England kann in Beziehung auf alle öffentlichen Strafen begnadigen, aus: 
genommen 1) beidem Verbrechen, wenn Jemand außer Landes geichidt wird, um die 
Habeas » Corpusacte zu umgehen, wo, um bie Freiheit der Unterthanen zu fichern, 
das Begnadigungsrecht aufgehoben ift; 2) eine königliche Begnadigung oder Abolition 
kann nicht vorgefchügt werden, um einer parlamentarifchen Anklage, Unterfuhung und 
Aburtheilung, alfo namentlich nicht, um einer Anklage, Unterfuhung und Verurtheilung 
der Minifter und Kronbeamten Einhalt zu thun, und 3) fie kann auch bei beendigtem 
Verfahren und gefälltem Urtheil über große Verbrechen doch den bürgerlichen Tod, alfo 
die Verwirkung der Güter, den Verluft aller bürgerlichen Ehre, felbft der Zeugnißfähigkeit 
und des Rechts im Gericht aufzutreten und die Ausfchließung von aller Erbfähigkeit und 


11) Bladftone Handbuch des engl. Rechts Bb. IV. G. %. 
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von allem Staatsdienit nicht aufheben — welches mur eine Parlamentsacte vermag !?). — 
Bei Berurtheilungen von Miniftern ift fie aud) außerdem alsdann, wenn nicht etwa fo 
wie bei dem Lordeanzler Bacon das Urtheil felbft einen größeren oder geringeren 
Machlaf der Strafe der königlichen Gnade ausdrüdtich anheimftellt, durdy die öffent: 
lihhe Meinung und die in England fehr große aber unbeftimmte Ausdehnung der Verant: 
wortlichkeit der Minifter und durch die unter dem Einfluß von beiden gebildete Obfervanz 
gegen Misbrauch gefhüst. Dann natuͤrlich erhalten auch die unter dem großen Siegel 
erfolgenden Gnadenbriefe nur durch die Unterzeichnung des verantwortlichen Minifters 
BVollzichburkeit. 

Nach der bisherigen Begründung rechtfertigt fich dagegen keineswegs diejenige allge: 
meine Beſchraͤnkung des Begnadigungsrechts, welche in den franzöfifchen Verhand⸗ 
lungen über die Begnadigung der angeklagten Republitaner der Präfident Dupin 
mit feinem Anhange (tiers partie) behauptete, daß nehmlich der Monardy für ſich allein 
nur nach ausgefprochenem Strafurtheil begnadigen, aber nicht aboliren oder den Proceß 
niederfchlagen dürfe. Man fagte für dieſe Befchräntung, die weder im englifchen noch 
im franzöfifchen Gefeße begründet ift, die Abolition tilge ruͤckwaͤrts das ganze Verbrechen 
aus und greife in den Gang der unabhängigen Grrichte ein. Beides thue die Begnadis 
gung nidyt. Allein beide können das Gefchehene nicht ungefchehen machen. Beide aber 
heben die rechtlichen und richterlichen Folgen auf und beide greifen alfo auch in die Ges 
richtsverfaſſung ein ; denn auch die Vollziehung gerichtlicher Urtheile, ohne welche fie felbft 
nichtig wären, gehört zur Gerichtsverfaffung. Der Unterfchied ift nur der, daß bei der 
Abolition die wirkliche Schuld der beftimmten Perfonen und der Grad derfelben noch nicht 
richterlich gewiß ift, und daß daher eine blos theilweiie Strafe wie bei einer Strafmilde: 
rung aus Gnade bier unmöglich if. Allerdings können daraus unter Umftänden 
politifche Gründe gegen die Abolition abgeleitet werden. Es mag zumeilen dieſe 
Art der Begnadigung unpaffend feinen, weil man die Sache noch nicht kennt, ob— 
gleich auch, zumal bei ausgedehnten Unterfuhungen über politifche Vergehen, die Aboliz 
tion oft fehr heilfam fein kann. Auch Fann man es einem bereits in Anklageftand Bers 
fegten mit Recht wohl nicht verweigern, daß er eine förmlihe Anerkennung feiner Uns 
fhuld zur Schügung feines guten Namens erhalte, wenn er außerdem die Kortfegung des 
Proceſſes der einfachen Abolition vorzieht. Denn nie darf die Begnadigung die gefeglis 
chen Redyte der Bürger verlegen. Wer aber, ohne daf feine Schuld gerichtlich feftfteht, - 
eines Verbrechens gerichtlich foͤrmlich verdächtigt wird, der hat, wenn er unfchuldig ift, ein 
Recht, auf dem gerichtlichen Wege die Reinigung von diefem Verdachte zu verlangen. 
Außerdem aber kann die Begnadigung nicht abhängig gemacht werden von der willkuͤr⸗ 
lichen Annahme des Begnadigten. Diefes konnten nur ſolche Schriftſteller vertheidigen, 
twelche die Begnadigung nur als Ausübung der Willkuͤr anfahen, nicht aber als Ausſpruch 
höherer Gerechtigkeit. Auf diefe paßt völlig die Verwerfung jener Beichränkung, welche 
auch das römifche Recht (in L. 6 de appellat.) enthält. 

Mach den oben angegebenen höheren Geſichtspunkten weiſe ausgeuͤbt und in den 
nad) den englifhen Rechtsarundfägen angegebenen Schranken ift nun allerdings das Be— 
gnadigungsreht etwas Herrlihes und hoͤchſt Deilfames ſowohl fire die Gerech— 
tigkeit ald für die Negierung, und zwar ganz befonders für die monarchiſche. Man 
nannte c8 daher flets und mit Mecht den berrlichften Edelftein der Krone, Kant fogar 
das einzige Nicht, welches den Namen Mujeftätsrecht verdiene. Es vereinigt ähnlich 
wie die zuerft durch das tiefe meifterliche engliiche Staatsrecht erfundene Unterzeichnung 
und alleinige Verantwortlichkeit der Minifter bei allen Regierungsacten das, wie es ſchien, 
Unvereinbare mit einander. Jene legtere nehmlich Löfte das in der fruͤhern Weltgefhichte 
ungelöfte Räthfel, die Unantaftbarkeit und wirkliche Souverainetät der höchften Regie: 
rungsgemwalt mit dem Grundfaße zu vereinigen, daß in einem wahren Recdytsverhältnif 
alle ſich auf den Rechtszuftand beziehende Thätigkeiten, mithin auch alle Regierungsacte 
unter dem Verfaffungsgefes und unter der rechtlichen Berantwortlichkeit ftehen, daß durchs 
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Begnadigung. 269 


aus feine befpotifcher Willkuͤr preisgegeben fein dürfen. Aehnlich nun vereint in jener 
britifchen Auffaffung und Ausbildung das Begnadigungsrecht den häufigen Widerfprud) 
zwiichen Geſetz und Gerechtigkeit. Es verbindet die höhere Gerechtigkeit, Billigkeit und 
Humanität und daswahre Staatswohl in jedem befondern Falle mit der allgemeinen Heilig⸗ 
keit des Staatsgefeges für den Richter. Es vereinigt ebenfo die Ausfchließung aller Cabinets⸗ 
juftiz des Souverains mit einem feiner Würde und dem Wohl feiner Unterthanen und 
des Staats entiprechenden Einfluß auf den wichtigften Theil der Staatsverwaltung, auf 
das Strafrichteramt, wendet ihm Liebe und Zutrauen der Unterthanen zu und ift ein 
Schuß der Bürger. „Wenn jede andere Hilfe dem unglüdlichen, angeflagten und verur⸗ 
theilten Bürger verfchwindet, dann ift,“ fo jagt Bladftone, „feine legte und ficherfte 
Zuflucht die Gnade des Königs, das ſchoͤnſte Vorrecht der Krone. Mitleid kann nicht 
die Grundlage des Geſetzes fein, aber unfere VBerfaffung will, daß Gerechtigkrit in Milde 
gehandhabt werde. Der König beſchwoͤrt dieſes ausdruͤcklich in feinem Krönungseide, und 
bier ift e8 recht eigentlich, mo er perfönlich handelt. Der König verurtheilt nicht felbft die 
Verbrecher, diefes ſtrenge Amt überläßt er den Gerichtshöfen, fein Scepter bringt nur 
Gnade. In der Thatgehört es zu den großen Vorzuͤgen der Monacchie, daß fie eine Obrigkeit 
hat, in deren Macht es fleht, Gnade zu üben, wo fie es angemeffen findet, gleichfam 
ein Billigkeitsgeriht, um die Strenge des allgemeinen Gefeges in Straffällen zu mil 
dern, wo Verſchonung mit der Strafe wünfchenswerth ift.” Montesquieu erklärt 
es fogar mit Platon für ein Staatsgefeg, daß der Fürft nie anwefend fein dürfe bei ir 
gend einer Verurtheilung, um jeden. Schein von Zheilnahme an derfelben, von Rache und 
von defpotifcher Furchterweckung vom Monarchen entfernt zu halten, und damit nur das 
Gute ſich an die Majeftät knuͤpfe. „Das Begnadigungsrecht ift — fo fährt er fort — 
ein ſtarker Hebel in der gemäßigten Monarchie, kann, mit Weisheit gehandhabt, bewun⸗ 
dernswürdige Wirkungen hervorbringen ; das Princip der defpotifchen Regierung, welche 
nicht verzeiht und welcher niemals verziehen wird, beraubt fie diefes Vortheils‘‘ !?), Ines 
befondere aber kann durd) eine ftaatsweife Ausübung das Begnadigungsrecht bei den po= 
Litifchen oder den wider die Eönigliche Majeftät felbft begangenen Verbrechen höchft heilfam 
wirkten. Sie kann bei diefen Verbrechen, bei welchen das allgemeine Gefeg und das von 
demijelben abhängige Richteramt die allgemeine Achtung der unverleglichen £öniglichen 
Würde ausſpricht und geltend macht, eben diefe Achtung und Heiligkeit vereinigen mit 
einer, jeden Schein unedler Leidenfchaft und Rache und einer auf Furcht beruhenden De- 
ſpotenmacht gänzlich ausfchließenden königlichen Milde. Dieje Milde trifft hier Ver— 
brecher, welche fo oft mehr durch irregeleitete eblere patriotifche Gefühle, als durch nieder- 
trächtige Gefinnungen geleitet wurden. Und wahrlich ſolche edle Begnadigungen, welche 
man freilich nicht von Ufurpatoren oder von einem Robespierre erwarten wird, ſolche 
wie die allgemein gepriejene des jegigen Monarchen von Defterreich, haben zu allen Zeiten 
bei irgend edlen und freiheitsliebenden Nationen mehr gewirkt, die Majeftät zu verherrli- 
chen und den Monarchen mit unverwelklichem Lorbeer zu fchmüden, den Schuß der Volks: 
liebe für die Regierung und die Verfaſſung zu gewinnen und ihre Feinde zu entwaffnen, 
als die Vollziehung harter Strafen. Diefe erwecken die Rache der Freunde und Anhänger 
der Verbrecher und erzeugen ben verderblichen Schein eines Kriegszuftandes und einer 
blos auf Furcht und böfes Gewiffen gegründeten, alfo leicht zerftörbaren Macht und be= 
gründen den Zwed der Furchterweckung gerade gegen die gefährlichften Feinde am wenig» 
ften. Denn die gefährlichften Feinde find die muthigften, welche Durch Rache oder höhere 
Gefühle beftiimmt werden. 

Urberhaupt,. nicht da ift — dieſes zeigt das Begnadigungsrecht — in der Verfaf- 
fung wie in der Berwaltung die wahre politifche Weisheit, wo mit der fchärfften Conſe— 
quenz ein befonderes Princip durchgeführt wird, welches fo oft Einzelne und einzelne Voͤl—⸗ 
£er und Zeitalter mit faft ausfchließender Vorliebe ins Auge, faffen, fei es nun das Princip 
einer ftrengen Herrſchaft der allgemeinen pofitiven Gejege, oder das einer freien Durch- 
führung der hoͤchſten Idee der natürlichen Gerechtigkeit und Billigkeit, heiße es Könige: 
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oder Regierungsmacht oder Volksfreiheit. Jene Weisheit, die, mo fie, fo wie vorzüglich 
bei den Briten, ſich findet, die Bewunderung feffelt und den möglichft vollfommenen 
menſchlichen Zuftand und feine feftefte Dauer verbürgt, ift nur da, wo nad) organischer 
oder aͤcht kuͤnſtleriſcher Weife (f. oben 1. ©.42 ff. ©. 489 ff.) die nothwendigen verjchies 
denen Richtungen eines reichen und freien geordneten Volkslebens oder Staates, mit Ber 
nugung und Schonung der menfchlichen Kräfte und Schwächen, miteinander vereinigt, 
vermittelt und ins Gleichgewicht gefegt werden. 

Ganz und gar nicht der Begründung diefes edelften Majeftätsrechts und der Mas 
jeſtaͤt ſelbſt entiprechend wird man dagegen eine Begnadigung finden, die blos als ein hin- 
terliftiges Poligeimittel den ſchaͤndlichſten Verbrechern die Gnade als Lohn für freiwilligen 
Verrath der Genoffen verfpriht. Durch fie wird die höhere Gerechtigkeit nicht befriedigt, 
fondern entwürdigt, die Majeftät nicht verherelicht, fondern gefchändet, die Ohnmacht der 
Regierung ausgefprochen, eine moralifche Alliance derfelben mit den Verbrechern einge 
gangen und diefe zum Voraus zu Verbrechen gereizt, weil fie ja ein Mittel zur Straflofig- 
keit vor fich ſehen. 

Die Wirkungen der Begnadigung find nun, fo weit fie nicht durch die 
Berfaffung beftimmt find, nad) dem Inhalt der Snadenbriefe, welche bald auf bloße Mil 
derung oder Perwandlung der Strafe, bald auf gänzliche Begnadigung lauten„zu beurtheis 
len. Stets aber entiprechen auch bier fhon der Ehre des Souverains und des jchönen 
Rechts der Begnadigung felbft, jodann aber auch den Acht juriftifchen natürlichen und roͤ⸗ 
mifchen Grundfägen, daß im Zweifel eine den gebrauchten allgemeinen Ausdrüden und 
der Natur des Geichäfts angemeffene, und flets und insbefondere in allen Strafſachen die 
mildere Auslegung vorzuziehen fei !*), die Beftimmungen des englifhen Staatsrechts. 
Bladftone fagt darüber ($.31): „Es ift Regel, daß eine Begnadigung fo vortheils 
haft wie möglich für die Unterthanen und möglichft fireng gegen den König zu nehmen 
iſt. — Die Wirkung der ertheilten Begnadigung ift, daß fie den Verbrecher zu einem 
neuen Menfchen macht, ihn von allen Eörperlichen Strafen und Verwirkungen, welche 
das Verbrechen nach fich zieht, befreit, und ihm, ftatt feines früheren guten Namens, neue 
bürgerliche Ehre und Rechte verleiht.” Jede nicht durchs Gefeg felbft oder den Gnaden⸗ 
brief ausgefprochene Befchränfung der völligen gerechten Austilgung des Vergehens ift 
alfo zu verwerfen. Nach diefen Grundfägen würde e8 den Staatemännern Englands 
(wo überhaupt über die moraliſche Würdigfeit eines Volksrepräfentanten das Bertrauen 
feiner Wähler allein entfcheidet, und we die Wahlfähigkeit nimmermehr fo wie in einigen 
beutfchen Verfaſſungen von höchft zweideutigen Merkmalen irgend einer frafrechtlichen 
Verurtheilung oder Verfolgung abhängig gemacht wird) ſchwerlich je eingefallen fein, fo 
tie die Minifter eines deutfchen Fürften, das Begnadigungsrecht deffelben und feine fürft- 
liche Begnabigung wegen jugendlicher politifcher Vergehen fo zu befchränfen, daß durch fie 
keineswegs alle nachtheiligen geieglichen Folgen der Verurtheilung und namentlich nicht 
die Ausfchliefung von der Wahlfähigkeit aufgehoben wuͤrde. 


Die Wirkung einer Begnadigung erſtreckt ſich uͤbrigens natürlich auf alle Regie 
rungsnachfolger eines Souverains. In Beziehung auf fremde Regenten behauptet fie 
menigftens diefelben Wirkungen, welche eine von den Gerichten der begnadigten Regierung 
ausgegangene vollzogene VBeftrafung rechtlich haben müßte. Denn die Begnadigung ift 
doch wenigfteng als ihr gleichflehend und als eine gerechte Entfcheidung der Sache anzus 
“ fehen. Nur da alfo, wo die fremde Regierung durch die wirklich erfolgte Beſtrafung 
nicht abgehalten wäre von der neuen Beftrafung, dürfte fie auch trog der Begnadigung neu 
ftrafen. Außerdem würde die begnadigende Regierung mit Recht ihre Angehörigen da— 
gegen in Schug nehmen. Eine andere Anficht kann man wiederum nur alsdann vertheis 
digen, wenn man die Begnadigung als einen Act der Willkür anfieht. '°). 


14) Vergl. L. 18. 25. D. de legib. L. 34. 56. 90. 155. 179. de regul, jur, L. 32, 
de poen, L. 9. de servit, L. 43. p. 2. de damno inf. L. 31, de evict. 
15) Berge. Martens Einleit. in das europäifheWöllerr. $. 104, 
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Rüdfihtlih der Ausübung des Begnadigungsrechts ergiebt fich aus d.r 
Begründung und Natur deffelben, daß die Ausübung diefes unendlich wichtigen fuͤrſtlichen 
Hoheitsrehts am allerwenigften vom Regenten an Andere ganz Übertragen werden koͤnnte. 
Es ergiebt fi), mie verkehrt vollends der vor einiger Zeit in einem deutfchen Lande jur 
Sprache gebrachte Gedanke war, das Begnadigungsrecht den Gerichten zu übertragen. 
Dabdurdy würde es fid) ja auf verderbliche Weife mit der ftreng dem Geſetz untergeordneten 
tichterlichen Entfheidung mehr oder minder vermifchen und die Abhängigkeit der Richters 
fprüche von dem allgemeinen Staatsgefeß beeinträchtigen. Die Gerichte würden nicht mehr 
blos unabhängig in ihrer Sphäre, fondern fie würden fouv-rain werden. Selbſt eine von 
Manchen vorgefhlagene Bedingung der Ausübung des fürftlihen Begnadigungsrechts 
durch eine gerichtliche Empfehlung zur Gnade würde verwerflic, fein. Wohl aber dürfte 
bei allen ſchwereren Strafurtheilen, melde des Negenten Beftdtigung bedürfen, und bei 
allen Gnadengefuhen das Gericht mit der Angabe der Gründe zu hören fein, welche feiner 
unmaßgeblidhen Meinung nad) für und wider die Begnadigung aus dem Proceffe ſich er: 
geben haben. Die Beflimmung mancher Landesgefege, die Begnadigungen zum Theil 
höheren Landesftellen zu überlaffen, könnte alfo wenigftens nur bei fehr geringen Straf: 
fällen Billigung finden und nur alddann, wenn einer fehr hohen Behörde, und jedenfalls 
einer andern als der ftrafenden felbft die Ausübung des Begnadigungsrechts übertragen 
wäre. Nach dem Bisherigen kann man alfo auch der Anficht von Tittmann (Hand— 
bud der Strafrechtsw. $. 67) nicht beiflimmen, welcher Begnadigung nur zuläffig 


findet entweder auf ein Bittgefuc des Angeklagten oder auf eine richterliche Empfehlung - 


und jedenfalls fogar alsdann, wenn das richterliche Urtheil noch nicht gefällt ift, welcher 
ferner fogar die Abolition, außer bei den Vergehen gegen die Perjon des Monarchen felbft, 
für ganz widerrechtlich erklärt. Alte diefe Anfichten beruhen ebenfolls nur auf den falfchen 
Grundanfichten über das Begnadigungsrecht. C. Welder. 
Begräbnig. Sitte und religiöfe Anfihten haben bei den verfchiedenen Völkern 
und in verfchiedenen Zeiten eine fehr abweichende Behandlung des menſchlichen Leichnams 
veranlaßt. Während der Aegypter, der Guanche, der Nadoweffe durch mehr oder minder 
kuͤnſtliche Einbalfamirung die Form des Leibes möglichft lange zu erhalten fucht, zerſtoͤrt 
der Hellene, der Römer, der Cingaleje durch Feuer fo ſchnell und fo vollftändig ale mög- 
lidy jebe Spur des feelenlofen Körpers; der Parfe läßt feine Todten von Hunden freffen, 
der Dtaheiter fie in freier Luft verwefen, der Europier bededt fie hoch mit Erde, damit fie 
ungefehen und den Lebenden unfchädlich vermodern. — Bei der großen Häufigkeit des Fal⸗ 
les und feinen vielfachen Beziehungen zu dem geijtigen und körperlichen Leben ift eine zweck⸗ 
mäßige Behandlung bdeffelben von großer und allgemeiner Wichtigkeit, und auch der Staat 
ift in mannigfacher Beziehung aufgerufen, duch Zwangs-Vorſchriften und öffentliche An= 
falten f[hügend und ordnend einzujchreiten, indem die Erfüllung des Wünfchenswerthen 
und Nothwendigen weder von dem Willen noch von den Kräften des Einzelnen immer ers 
wartet werben fann. Seiner Thätigkeit ift eine vierfache Aufgabe geftellt; vor Allem muß 
dafür geforgt werben, daß keine aus Gründen des allgemeinen Nutzens verwerfliche Art die 
Leichname überhaupt zu behandeln fich feſtſetze; zweitens ift zu verhindern, daß blos Schein: 
todte nicht als wirklich verftorben behandelt und dadurch verlegt oder erſt jegt getödtet werden ; 
drittens hat eine Unterfuchung der zu beftattenden Leichname zum Behuf der Verhinderung 
oder wenigftens Entdeckung von Lebensberaubungen ſtatt zu finden ; und viertens endlich 
find wirthfchaftliche Misbräuche, fei es, daß fie Einzelnen, fei es, daß fie dem Allgemeinen 
Schaden drohen, aus dem gebräuchlichen Geremoniell bei Todtenbeftattungen zu entfernen. 
1) Die allgemein [hadlihen Arten der Behandlung von Leichnamen laffen 
ſich eintheilen in ſolche, welche der Gefundheit der Lebenden nachtheilig wären; in 
ſolche, welche das fittlihe Gefühl und den Anftand verlegten; endlich in foldhe, 
bei denen unnöthigerweife ein für die Gefammtheit nügliher Stoff verfchwendet und 
zu Grunde gerichtet wird. — Der Geſundheit find alle jene Behandlungen der Reich 
name nachtheilig, welche die Lebenden in die Nothwendigkeit oder mindeſtens Wahrfchein- 
lichkeit verfegen, die aus den verwefenden Körpern fich entwickelnden [hädlichen Gasarten 
einzuathmen. Wenn hiervon beim Verbrennen oder Einbalfamiren der Leichen keine Rede 
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it, fo kann es nicht nur der Fall fein, wenn die Leichen ohne Weiteres hingeworfen und 
der Faͤulniß in freier Luft überlaffen werden, fondern auch, wenn fie zwar dem Auge ent- 
zogen, allein nur auf eine unvollftändige Weife von der Verbindung mit der Atmofphäre 
abgefchloffen find. Legteres ift denn der Grund, warum ein nur oberflächliches Einfcharren 
nicht geduldet werden mag ; warum ferner die Begräbniffe in gefchloffenen, von Menfchen 
wenigſtens zuweilen benugten Räumen und in deren nädıfter nicht ganz abfchließbarer Nähe, 
fomit alfo vor Allem in Kirchen, unbedingt zu verbieten find ; und meshalb endlich die Bes 
gräbnißpläge nicht einmal in der Mitte von Wohnorten geduldet werden dürfen. Möchte hin⸗ 
ſichtlich des letztern Punktes an und für ſich allerdings Schug auch in tiefen Gräbern gefucht 
werden können, und find ohne Zweifel die in neueren Zeiten fo allgemein gehegten und zu 
fo vielen Eoftfpieligen Verlegungen Anlaß gebenden Beforgniffe ziemlich übertrieben: fo 
laͤßt fich doch in befondern Fällen die Möglichkeit einer fchädlichen Ausdünftung nicht leug⸗ 
nen, wie 3. B. bei großer den Boden fpaltenden Dürre, Deffnung eines nody neuen Gra⸗ 
bes, und ift demnach die Anordnung, daß alle Begräbnifpläge außerhalb des Bereiches 
der Wohnorte und wo moͤglich etwas erhöht und von der Straße abgelegen zu errichten feien, 
ganz zweckmaͤßig. — Als dem Anftande zuwider müßte es betrachtet werden, wenn die 
nadten Leichname dem öffentlichen Anblick blosgeftellt würden; das fittlihe Gefühl 
aber fönnte ed nur verlegen, wenn die abgelegten Hüllen ſolcher, weldye wir in diefer Form 
liebten und achteten, ohne Ernft und Rüdficht niemals bei Seite gefchafft und vielleicht 
der Rohheit und dem Reichfinne zum Spotte und Spiele Überlaffen werden wollten. Eine 
fo geifttofe Eitelkeit es verräth,, wenn ein Menſch ausführliche Anordnungen über eine ein- 
ſtige befonders ehrenvolle Behandlung feines Leichnams trifft; und fo gewiß der von dem 
Geifte verlaffene, einer efelhaften Zerftörung fchnell entgegengehende Körper nur von der 
Heuchelei oder dem durch den Schmerz des Berluftes getrübten Verſtande mit denjelben, 
wo nicht mit gröfiern Zeichen von Liebe und äußerer Achtung, welche bisher dem lebenden 
Weſen gebührten, behandelt werden kann: ebenfo ficher ift eine frivole und unwürdige Bes 
feitigung der irdifchen Ueberrefte eine Verlegung der Würde des Menfchen, den wir ja nur 
in diefer Erjcheinung erkennen und ehren oder mishandeln können. Daß eine folche 
Behandlung uͤberdies nachtheilig auf das feinere Gefühl der Jugend wirken würde, 
kann keinem Streite unterliegen. Sitte und Bildungsgrad des Volks haben zu ent» 
fcheiden, was als verlegend anzufehen und zu unterfagen iſt. — Da Nichts ficherer 
ift, als daß jeder Menfch flirbt, und Nichts mwahrfcheinlicyer, ald daß jeder auch 
regelmäßig beftattet wird, fo ift die Zahl der jährlich zu begehenden Reichenbegängniffe 
in jeder bürgerlichen Geſellſchaft fehr groß. Selbſt nach den neueren bei weiten ſich guͤn⸗ 
ftiger ſtellenden Rebensdauerverhältniffen ift doc immerhin noch anziinehmen, daß im 
Durchſchnitte ungefähr der 35. Menſch jährlich ftirbt, von einer Million alfo 30,000. So⸗ 
mit ift es eine Sache von großer Bedeutung, welcherlei nugbare Gegenftände zu der ges 
wählten Beftattungsart gebraucht, und namentlich, welche dem Leichnam in feiner kuͤnſt⸗ 
lich befchleunigten oder feiner natürlichen Zerftörung beigefellt und mit vernichtet werden. 
Sind e8 Gegenftände von Taufchwerth, fo wird das Volksvermögen um den beträchtlichen 
Geſammtbetrag demer; find es unentbehrliche Güter, fo kann theilmeife felbft die Eriftenz 
durd) eine ſolche Sitte bedroht fein und zwar , wie wohl zu bemerken, in beiden Fällen voͤl⸗ 
fig nuglos, falls eine yänzliche Unterlaffung oder eine Verwendung mindern Werthes moͤg⸗ 
lich it. Daß das Unterbleiben einer folchen unvernünftigen Verſchwendung im Intereffe 
des allgemeinen Wohles von Volk und Staat zu wünfchen wäre, bedarf keiner Ausein- 
anderfegung ; die Frage ift nur, ob der Staat diefen Werth durch ein Zwangsgeſetz verwirk: 
lichen darf? Die Bejahung der Frage kann nicht zweifelhaft fein in Beziehung auf eine 
Vernichtung von Dingen, deren Erhaltung als Bedingung der Eriftenz eines Theiles der 
Bevölkerung erfcheint, indem vernünftigerweife den Lebenden die Möglichkeit zu beftehen 
nicht verfümmert werden darf, um die Todten gerade auf eine beftimmte Weife vermeints 
lich zu ehren. Traͤgt man kein Bedenken, wohlerworbene Privatrechte der Möglichkeit ber 
Eoeriftenz zum Opfer zu bringen, und ift dies fogar Pflicht des Staates, fo muß dies noch 
weit mehr ftattfinden dürfen in Beziehung auf die Behandlung Leblofer und rechtsunfähiger 
Cadaver. Ohne Bedenken ift daher namentlich zu behaupten, daß das Verbrennen der 
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Leichen in einem nicht mit überflüffigenm Holze verfehenen Lande unter allen Umftänden zu 
unterfagen ift, indem es für bie Todten von je einer Million Menfchen nicht weniger als 
100,000 bis 120,000 Morgen ber beftbeftodten Waldungen erforderte (jeder Brandftoß zu 
2 Klafter, den nachhaltigen Jahresertrag zu 4 Klafter vom Morgen angenommen). Inwie⸗ 
fern dagegen die Vernichtung zwar nüglicher, allein nicht gerade unentbehrlicher Gegenftände 
vom Staate unterfagt werden darf, ift eineandere, unten unter Nr. 4 näher zuerörternde Frage. 
2) Kein fchredlicherer Gedanke als der, lebendig begraben zu werden, um im Grabe 
bilftos zu erwachen und in Verzweiflung zu ſterben. Diefes Ungluͤck kann aber fich gar 
leicht ereignen, da bie Fälle, in welchen die Lebenskraft fo gebunden ift, daß die dufere 
Ericheinung des Reidenden ganz die eines Todten ift, nicht eben felten find, und ein folcher 
Buftand des Scheintodes mehrere Tage, fomit zur völligen Täufchung der Umgebung, forte 
zubauern vermag. Es unterliegt auch feinem Zweifel, daß nur zu viele Menfchen fchon 
dem furdytbaren Lebendigbegraben wirklich unterworfen wurden, wenn auch vielleicht die 
Bermuthungen Mancher übertrieben oder ihre Darftellungen, einer gut gemeinten Ab⸗ 
ficht zu Lieb, zu fehr ins Schwarze gemalt fein follten. Allerdings giebt e8 Ein ganz un= 
trügliches Zeichen des Todes, nehmlich die Faͤulniß, allein das Abwarten derfelben ift 
wenigftens häufig mit mannigfachen Unbequemlichkeiten und felbft mit Gefahr fir die Um⸗ 
gebungen verbunden, fo daß eine Entfernung des Todten vor deren Eintritt fehr wuͤnſchens⸗ 
werth fein kann, wie 3. B. in den engen Wohnungen der Armen, bei heißem Wetter, an- 
fledenden Krankheiten u. f. w. Um bie beiderfeitigen Intereffen zu wahren, bleiben 
dem Staate nur zwei Mittel, nehmlich die Errichtung von Reihenhäufern zur Auf: 
nahme der Geftorbenen bis zum Eintritte der Faͤulniß und die Beftellung einer möglichft 
intelligenten Leichen ſchau, ohne deren Unterfuhung und Erlaubrtiß Fein anfcheinend 
Zodter begraben werden darf. — Das Leihenhaus ift an dem Begräbnißplage felbft zu 
errichten und enthält außer ber Wächterwohnung Raum für die fimmtlichen in der Ges 
meinde möglicherweife zu gleicher Zeit vorfommenden Reichen, am beften eigene Heine 
Bimmer für jede einzelne Leiche, ferner Bades, Belebungs > und Sectionszimmer. Nachts 
iſt Alles gut erleuchtet, Winters geheizt. In diefes Haus wird jeder anfcheinend Todte 
innerhalb 24 Stunden nad) feinem Verfcheiden gebracht und dafelbft bis zu der erft nach 
ungweifelhafter Faͤulniß eintretenden Beerdigung unentgeltlich aufbewahrt. Während 
biefer Zeit iſt er mittelft feiner Vorrichtungen in ſolche Verbindung mit einem Glockenwerke 
gebracht, daß auch bie Leifefte Bewegung Lärmen verurfachen würde; außerdem hat ber 
Wächter die Pflicht, durch die aus feinem Zimmer in die Todtenzimmer gehenden Fenfter 
die Reichen beftändig zu beobachten. Bet dem mindeften Lebenszeichen ift ärztliche Hilfe zu 
rufen. Daß biefe (zuerft von P. Frank vorgefchlagene, von Hufeland aber weiter 
verbreitete und in manchen der größeren deutfchen Städte wirklich ausgeführte) Einrichtung 
bei irgend genauer Aufficht auf die Wächter dem Zweck völlig entfpricht, kann nicht dem 
geringften Zweifel unterliegen; Schade nur, daf die Erbauung und Erhaltung des Haus 
fes, Heizung und Beleuchtung, fo wie die Wächterlöhne keinen unbedeutenden Aufwand 
erfordern, daß Manche fich fträuben werben, einen zaͤrtlich geliebten Todten fo bald aus 
ihrer Nähe und überhaupt in eim Öffentliches Haus bringen zu laffen , endlich daß Leichen⸗ 
Öffnungen und feierliche Züge, wo nicht unmöglich gemacht, doc) erfchmert werden. Eine 
faeultative Benugung der Anftalt räumt freilich, mit Ausnahme des Koftenpunftes, biefe 
Einwendungen weg, hebt aber zu gleicher Zeit auch die völlige Sicherung gegen das Bes 
graben Scheintodter wieder auf. — Jeden Falles kann in kleineren Gemeinden, d. h. in 
der großen Mehrzahl der Fälle, am bie Errichtung von Leichenhäufeen nicht gedacht wer⸗ 
den. Für diefe nun, wie überhaupt für alle Fälle, wo dieſe Einrichtung aus irgend einer 
Urfache nicht beſteht, bleibt als Nothbehelf die Leihenfhau. Wenn biefe Unterfuchung 
der angeblich Verſtorbenen an einen mit den Kennzeichen des Todes vertrauten Mann, 
namentlich: an einen Wundarzt übertragen, derfelbe durch genaue Inſtructionen und ge: 
meinfchaftliche Belehrungen mit feinem Auftrage vertraut gemacht, der unmittelbar vor» 
gefeßten Ärztlichen Behörde aber deſſen Beauffichtigung Übertragen tft, fo mag immerhin 
mit ziemlicher Gewißheit auf Verhütung von Unglüdsfällen gehofft werden. Somohl um 
den Leichenfchauer unangenehmen Zudringlichkeiten zu entziehen, als auch um gegen Webers 
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eilungen von feiner Seite möglicht gefchüst zu fein, muß eine Zeitfriſt feſtgeſetzt fein, vor 
deren Ablauf keine Beerdigung ftattfinden darf, außerordentliche von einem Arzte befonders 
geprüfte Fälle ausgenommen. Zwei Tage find, wohl mit Recht, in der Regel hierzu feit- 
gefest. Billige Zaren haben Erpreffungen zu verhindern. 

3) Somohl das Leichenhaus als die Leichenſchau koͤnnen fehr leicht zur Entdeckung 
etwaiger gewaltfamer Lebensberaubungen bemugt werden. Es bedarf in beiden Faͤl⸗ 
len nur einer Ausdehnung der Amtsanweifungen und der Vorſchrift unverweilter Anzeige 
bei dem zuftindigen Gerichte oder Polizeiamte im Falle eines Verdachtes. Da bie ganze, 
denn doch weder überflüffige nod) unmichtige Veranftaltung ohne irgend einen Aufwand 
oder Jemands befondere Beldftigung auszuführen ift, fo hat wohl ihre Empfehlung keine 
weitere Begründung nöthig. 

4) Schwieriger ift die Frage, ob der Staat einen Grund und ein Recht hat, wirth⸗ 
ſchaftliche Misbraͤuche, d. h. Lurus, bei den Beerdigungen durch Zwangsmaßregeln 
abzuftellen ? Die Verſchwendung kann hauptfächlich zwei Richtungen nehmen ; einmal 
nehmlich mögen den Todten Koftbarkeiten an Kleidung, Schmud u. ſ. w. ins Grab gegeben 
werden, wozu namentlich auch theure Särge gehören ; zweitens ift unnöthiger Aufwand 
aller Art bei den Leichenconducten denkbar, 3. B. für überflüffige Wagen und Begleiter, 
Gaftmable, Geichenke. Kein Vernünftiger wird einen Augenblid anftehen, Beides als 
Elägliche Beweiſe menfchlicher Schwäche zu erklären. Er wird ficherlich bedauern, daß 
jährlich nur an. Kleidungsftoffen und Särgen in Europa vielleicht für 3O Millionen Gulden 
in den Gräbern verfaulen,, und e8 dem feineren Gefühle zuwider finden, wenn ein Trauer⸗ 
fall als Veranlaffung zur Oftentation und zu Schwelgereien misbraucht wird. Allein dies 
Alles ermächtigt den Rechtsftaat noch nicht zu einem Verbot. Der Bürger hat das Recht, 
wenn er will, Theile feines Eigenthums nuglos zu vernichten, fo lange er nicht den Rechten 
Deitter dadurch zu nahe tritt ; er kann auch minder ſchickliche Gelegenheiten zu fterilen Aus⸗ 
gaben benugen und der Staat darf fich nicht als feinen Vermögensverwalter und Bormund 
betragen, fo lange nicht die ganze Handlungsweife deffelben Verſtandeskrankheit zeigt. 
Dagegen unterliegt e8 eben jo wenig einem Zweifel, daß der Staat das Recht und die Pflidyt 
hat, diejenigen Bürger, welchen zu ſolcher unvernünftigen Verſchwendung Luft oder Geld 
fehlt, gegen Zwang zur Theilnahme zu ſchuͤtzen. in ſolcher Zwang kann denn nun aber 
nicht blo8 durch eigentliche Gewaltthat ausgeübt werden, fondern auch durch eine deſpotiſche 
Gewohnheit, welche namentlich von denjenigen, die einen Vortheil daraus ziehen, als 
unerläßlich dargeftellt und gehandhabt wird. Der Einwendung, daß einem blos mora=. 
lifchen Zwange ein Erdftiger Wille fich entziehen koͤnne, Schwäche aber freiwillig ſich unter⸗ 
werfe, und daß fomit auf beiden Seiten kein Rechtfertigungsgrund zu einer Staatsein- - 
fehreitung vorhanden fei, ift zu entgegnen, daß gerade hier der Bürger fehr häufig feiner 
gewöhnlichen Kraft nicht mächtig fei und fomit allerdings den Staat um Schug angehen 
dürfe. Der betäubende Schmerz eines neuen Verluftes macht unfähig und unmillig zur 
Beftreitung unbilliger und närrifcher Forderungen, welche man unter allen andern Um: 
ftänden von der Hand mweifen würde. Manchen wird Rüdficht auf feinen Grebit als Ge⸗ 
werbtreibender abhalten, den Anfchein einer ängftlichen Sparſamkeit auf fich zu ziehen ; 
oder er hat bie bei dem Unfuge Gewinnenden zu ſchonen. Dazu kommen nody die Fälle, 
in welchen Minderjährigen oder Abweienden eine folche Verfchwendung ohne Weiteres auf: 
gedrungen wird. Nun leuchtet aber ein, daß wirkſamer Schug nur in einer vom Staate 
ausgehenden Unmöglichkeit, anders als einfach und nur das Nothwendige und Anftändige. 
erfüllend zu verfahren. Somit wird aljo allerdings eine die beiden oben angedeuteten Ver⸗ 
fhwendungsarten ins Auge fafjende und die je nach der bisherigen örtlichen Unfitte befon- 
ders beftehenden Misbräuche auch befonders verbietende Keichenordnung völlig gerechtfertigt 
und nüslich jein. Die große Mehrzahl wird höchft dankbar für die wohlthätige Beichrän- 
fung fein, und die Erfahrung zeigt, daß ſich gar bald Eeine Luft zum Alten mehr zeigt. 
Unter allen Umftänden müffen dabei übrigens die Vorfchriften indispenfabel fein, denn fonft 
droht die Gefahr, daß der Lurus außer der Beibehaltung der alten Ausgaben auch noch die 
Erfaufung der Dispenfation verlangt. Dagegen bringt es die Verfchtedenheit der buͤrger⸗ 
lichen Verhäitniffe und des Wermögens mit, daf einige Gtaffen von erlaubten Feftlichkeiten. 
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und Koften gemacht werben; nur muß auch noch die hoͤchſte Claſſe ganz innerhalb der 
Gränzen eines vernünftigen Betrages fich halten. 

Literatur. Weber die Unficherheit der Kennzeichen des Todes ift u. A. nachzufehen: 
Frank, mebdicin, Polizei, Bd. IV. und V. (der Original: Ausgabe), Hufeland, über 
die Ungerwißheit des Todes, neue Aufl. Halle, 1824. Schneidawind, der Schein 
tod, nach Orfila und Andern. Bamberg, 1829. — Ueber Leichenhäufer, außer den 
angeführten Schriften von Frank und Hufeland: Agel, über die Leihenhäufer, als Ges 
genftand der fhönen Baukunft. Stuttgart, 1796. Beil, das Leichenhaus zu Frank: 
furt a. M., Frankfurt, 1829, Fol. Schwabe, das Leichenhaus in Weimar. Leipzig, 
1834, 4 — Ueber Leichenfchauer : Schuͤtz, Katehismus für die Leichenfchauer. 
Stuttgart, 1834. N. Moht. 

Behörden, ſ. Amt. 

Beholzungsdrecht, f. Forſtweſen. 

Behr (Wilhelm Joſeph). Wir werden diefes ausgezeichneten Publiciften, Volke: 
vertreterd und akademifchen Lehrers unter der allgemeinen Rubrik der „politifchen 
Scriftfteller” mit gebührender Anerkennung gedenken. Aber ſchon vorläufig drängt 
unſer Gefühl uns zu einer ernflen und trauernden Betrachtung. Diefer von der Nation 
feit feinem Auftreten als Öffentlicher Charakter mit Achtung und Liebe aufgenommene 
Mann — gepriefen zuerft als Lehrer an der Hochfchule zu Würzburg und als ſtaatsrecht⸗ 
licher Schriftfteller, fodann als Landftand in der baierifchen Ständeverfammlung, und 
nachdem bie Ungnade des Minifteriums ihn von dem Lehrftuhl entfernte, als waderer, 
durch die freien Stimmen jeiner Mitbürger erwählter Bürgermeifter der Stadt Wuͤrz⸗ 
burg, ift feit dem in den legten Jahren eingetretenen Umſchwung der Dinge das Ziel der 
herbſten Angriffe geworden. Zuvoͤrderſt mußte das Publicum mit Leidweſen erfahren, daß 
eine Partei in feiner eigenen Gemeinde den Antrag auf feine Entfernung vom Bürger: 
meifteramt an die Regierung ſtellte. Die der Stadt wegen der ihr vorgeworfenen ultra⸗ 
liberalen Zendenz angedrohte (auch nachher, ungeachtet ihrer unterwürfigften Erklärungen, 
wirklich in Erfüllung gefeste) Schmälerung der fie nährenden Hochfchule und Wegnahme 
bed Appellationdgerichts ſcheint das traurige Motiv ſolchen Antrags geweſen zu jein. Doch 
erfreute ſich auch der penjionirte Bürgermeifter noch immer des Vertrauens und der 
unverringerten Öffentlihen Hochachtung, als plöglich die Kunde von feiner Verhaft⸗ 
nahme erfcholl. Schon drei Jahre find es num, daß der Unglüdliche im Kerker 
ſchmachtet, und feine Vaterftadt, fein Vaterland, Deutſchland wiffen nicht warum, Eine 
Eleine Schrift, welche auf eine höchft befcheidene, faft demüthig ruͤckſichtvolle Weife die 
Bertheidigung des Eingekerkerten gegen den einzig für möglich geachteten Anklage: 
punft (wegen einer geraume Zeit früher an die baierifche Ständeverfammlung gerichteten 
Drudicheift) unternahm, wurde verboten und unterdrüdt. Bon andern Anflagepunften 
hat man bis jegt nicht die mindefte Kunde erhalten. Aber während diefe Zeilen gefchrieben 
werben, gehen beängftigende Gerüchte herum von nächft bevorftehender oder gar von bereits 
in erfter Inftanz erfolgter fchmwerer Verurtheilung. Das Publicum erwartet, daß ihm end⸗ 
lich eröffnet werde, ob und was der bisher von ihm Verehrte wirklich verichuldet habe, oder 
melche falfche Befchuldigung gegen ihn fei erhoben worden. Gar! v. Rotteck *). 

Behr, Wilhelm Joſeph, geboren am 26. Auguft 1775 zu Sulzheim im jegigen 
Unterfranken, abfolvirte in Würzburg die Gymnafial= und Univerfitätsftudien, erhielt im 
September 1794 die philofophifche und im Mai 1798 die juriftifche Doctorwärde, ward 
unmittelbar darauf zum Profeffor der Rechte nach einſtimmigem Vorfchlage der Juriften- 
Faeultät deſignirt, bezog jedoch zunächft die Univerfität Göttingen, um bie Anfichten der 
dortigen Lehrer Eennen zu lernen und die dafige Bibliothek zu benugen, ward aber ſchon um 
Dftern 1799 von feinem Landesheren einberufen zum Antreten feines Lehramtes, anfäng- 
lich des Lehenrechts, dem er eine Abhandlung über den Unterichied zwifchen Lehensherrlich⸗ 
Eeit und Lehenshoheit vorausiendete. Nebſt andern Rechtsgebieten wendete er fich aber vor⸗ 


*) Wir laffen diefe patriotifchen Schmergenörufe des edlen Rotted in der erften Auf⸗ 
lage unverändert und fügen folgende kurze neuere Biographie hinzu. — ber Red. 
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zuͤglich auf das Gebiet der Staatswiffenfchaft, worüber er, nad) aufgeftellter Abhandlung 
über die Nothwendigkeit und den Nugen diefes Studiums, ben erften Bortrag in Würze 
burg eröffnete und «8 dahin brachte, daß bei der befannten Neubelebung diefer Univerfirät 
durch die baierifche Negierung ım Jahre 1804 eine eigne ſtaatswiſſenſchaftliche Facultaͤt 
errichtet wurde. Im Jahr 1806 ward ihm auch das Fach des pofitiven Staatörechts über: 
tragen. Der größe Beifall feiner ftets ſich mehrenden Zuhörer und ungejuchte Belohnungen 
durch Verleihung der Hofrathswuͤrde und Gehaltszulagen iprechen für feine Verdienſte als 
Lehrer, und ein vorhandenes Verzeichniß von mehr als 20 größeren und kleineren litera= 
eifchen Werken deffelben bekundet den Umfang feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit. Wer 
diefe Schriften kennt, weiß, daß in denfelben ein Charakter der firengften Rechtlichkeit aus- 
“ geprägt if. Im Jahr 1819 auf den damaligen erften baierifhen Landtag von der 
Univerfität Würzburg als ihr Abgeordneter gefendet, hat er ſich notorifch Durch feine kennt⸗ 
nißvoll= Eräftige Beredſamkeit und unbeftechliche Redlichkeit in Erfüllung feines Man- 
dats ausgezeichnet, fich aber eben dadurch wahrfcheinlidy dem herefchenden Theile Läftig 
und unerwünfclich gemacht; demn vor dem Eintritt des zweiten Landtages 1821 wurde 
der obgleich anerkannt vortreffliche Lehrer als ſolcher in Ruheſtand verfegt und dadurch 
vom Landtage fern gehalten. Sogar dem nad) diefer Mafregel von der Würzburger 
Bürgerfchaft zu ibrem erften Bürgermeifter, und dann in den Jahren 1825 und 1831 von 
den Städten des Untermainkreifes zu ihrem Landtagsabgeordneten Gewählten wurde beide: 
mal die Erlaubniß zum Eintritt in den Landtag ohne alle Angabe von Gründen verweigert. 
Mit gewohnter Pflichttreue und Nedlichkeit verwaltete Behr auch das ihm übertragene 
Bürgermeifteramt eilf Jahre lang,’ und es ift daher um fo mehr zu wünfchen, daf das 
Dunkel, welches immer noch über der Quiescieung deſſelben als Bürgermeifter, über ber 
nicht Lange nachher (24. Januar 1833) erfolgten Verhaftung und nad) langer Unter 
fuhungshaft ergangenen Verurtheilung dejfelben ſchwebt, aufgeklärt werde. Denn «6 
war der baierifchen Regierung nicht gefällig, gleich andern Regierungen eine actenmäßige 
Darftellung der Motive jener Erfcheinungen an das baierifche und deutfche Volk gelangen zu 
laſſen, welches folche wohl zu erwarten berechtigt war; und Behr ſcheint nicht in dem 
gluͤcklichen und ihm ohne Zweifel erwünfchten Falle zu fein, gleich Jacobi und Jordan 
feine Bertheidigung veröffentlichen zu dürfen. Wir find nur an ziemlich weit verbreitete 
und geglaubte Sagen über jene auffallenden Erfcheinungen gewiefen, die unter deutjcher 
Genjur nicht mittheilbar find, eben fo wenig als eine freimüchige Beurtheilung des Duns 
kels diefer Sriminalgejchichte und beffen, was aus derfelben ans Licht trat. — Wir uͤber⸗ 
laſſen daher dem eigenen Uetheile des Publicums, was hiernach von der Befchaffenheit des 
geheimen Juftizacts zu halten fei, welcher nebft dem des gleich unglüdtichen Eifenmann 
zu den merkwürdigften unferer Zeit gehört und hoffentlich feine vollftändige Enthüllung 
von der Gefchichte no, empfangen wird. Wir bemerken nur noch, daß dem fo Verurtheil⸗ 
ten, nachdem er fieben Jahre lang feiner Freiheit gänzlich beraubt war, in fofern zwar eine 
Erleichterung feines Looſes zu Theil geworden ift, als ihm der Aufenthalt in einer beſtimm⸗ 
ten Stabt, mit freier Bewegung innerhalb eines vorgezeichneten Umfanges, jedoch ohne 
Aufhebung der Strafdauer und nur unter ſolchen Bedingungen geftattet wurde, nad) wel⸗ 
hen das Schwert des Damokles nody immer über feinem Haupte ſchwebt. Gegenwärtig 
(Auguft 1845) befindet ſich der nach feinem Geburtsjahr nunmehr 7Ojährige Greis, 
wenn wir recht willen, in Regensburg, feiner vollen Freilaffung noch immer mit Spa 

nung entgegenharrend. K. B. 

Beichte, f. Ohren beichte. 

Bekenuntniß, Geſtändniß (Glaubensbekenntniß f. Religion). Be 
kenntniß oder Geſtaͤndniß iſt im Civil⸗ und Criminalproceß das Einraͤumen oder Zugeſtehen 
gewiſſer Thatſachen von Seiten einer Partei, welche in dem beſtimmten Proceſſe zu ihrem 
Nachtheile gereichen. Im Civilproceß begruͤndet jedes vollſtaͤndig erwieſene gerichtliche 
und außergerichtliche Zugeſtaͤndniß, fo weit es ernſtlich gemeint, unbedingt und nicht durch 
einſchraͤnkende Zuſaͤtze (Qualificationen) ganz oder theilweiſe in feinem Inhalte wieder aufs 
gehoben wurde, vollftändigen Beweis, weil es als ein gültiger Verzicht der Partei auf das⸗ 
jenige, was fie ihrem. Gegner einräumt, erfcheinen muß. Anders ift es im Steafprocef, 


’ 
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wo die Strafe des Angeſchuldigten nicht durch ſeine beliebigen willkuͤrlichen Verzichte, ſon⸗ 
dern nur durch die vollſtaͤndige gerichtliche Ueberzeugung der Richter von ſeiner wirklichen 
Schuld begruͤndet werden muß. Sehr verſchieden aber ſind nach den Verſchiedenheiten des 
Criminalproceſſes, namentlich darnach, ob er accufatorifch oder inquiſitoriſch ift 
(.AnElage), ob er vor Gefhmworenen oder blos vor wiffenfhaftlihem Be: 
amten- Gericht geführt wird, fo wie nach den Anfichten der verfchiedenen Gefeggeber 
und Schriftftellee der Werth und die Beweiskraft, die man dem Geftändniß in Criminal 
fachen beilegt, und die Erforderniffe oder Bedingungen, die man für ein vollgültiges Ge: 
ftändnif verlangt. Gelege und Schriftfteller, wie die der alten Griechen und Römer, der 
alten Deutfchen, der Engländer, Amerikaner und Franzofen, können das Geftändniß nicht 
für nothwendig halten und ihm Beinen fo hohen und nie abfolut entfcheidenden Werth bei: 
legen. Sie feßen nehmlich einerfeits den Anklageproceß voraus, mo dem Angeklagten 
gegenüber der Ankläger ſteht, welcher die Pflicht hat, feine Anklage zu erweifen, von dem 
Angeklagten nicht fordern kann, daß er durch Geftändniffe als Zeuge gegen fich felbft auf: 
trete, und noch viel weniger das Recht hat, ihn durch verlegende Inquiſitions⸗ und Tortur⸗ 
mittel dazu zu zwingen. Gie bedürfen auch auf der andern Seite des Geftändniffes nicht, 
da fie nach moraliſcher Weberzeugung richtende Volks: oder Geſchwornengerichte voraus: 
fegen, welche aus ber ganzen vollftändigen Öffentlichen, vor ihren Augen und Ohren ſtatt⸗ 
findenden Verhandlung und allen darin ficy ergebenden Anzeigen und Beweismitteln fich 
ihre moralifche Ueberzeugung bilden, ohne einzelne befondere fogenannte juriftifche Beweiſe 
im einer beſtimmten juriftifchen Form zu bedürfen, oder dadurch gebunden zu fein. Die 
Deutfchen hatten außerdem noch in der alten Zeit und durchs Mittelalter hindurch die Be- 
teile durch Gottesurtheile und Eidhelfer. Eine wahre innige moralifche Ueberzeugung wird 
fürs Dritte auch fehr oft keineswegs begründet durch Geftändniffe. Filangieri (Ill, 10) 
will fogar ihre Beweiskraft allzufehr, ja gänzlich verwerfen, indem er ſich flügt auf das 
Natucwidrige, daß ein Menſch faft wie ein Selbftmörder fich durch Zeugniß gegen ſich ſelbſt 
preisgebe, und auf Quinctilian’s Ausſpruch (Decl. 314): „das ift die Natur jedes Bes 
kenntniſſes, daß derjenige, der dadurch gegen ſich felbft zeugt, als verrückt angefehen wer⸗ 
den kann. Diefer wird durch Melancholie, der durch Rauſch, ein Anderer durch falfche 
Borftellumgen, jener duch Schmerz, Mancyer durdy Tortur dazu beftimmt. Niemand 
jeugt ungezwungen und frei gegen fich ſelbſt.“ Hiernach fließt nun Filangieri bei 
Geftändniffen entweder auf falfche Einwirkungen, Vorſpiegelungen und Schredimittel, 
auf eine Beftimmung durch die Plage langer Einkerkerungen und peinlicher Verhöre, oder 
auf eine Gemütheftimmung, welche die Glaubwürdigkeit zerftören, wozu noch Selbſt⸗ 
täufhungen und fo oft auch Widerrufe oder Beſchraͤnkungen (Qualificationen) dee Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe kommen, um die Beweiskraft der Geftändniffe fehr zweifelhaft und unbeftimmt 
zu machen. Selbſt noch einzelne fpätere roͤmiſche Geſetze huldigen der Altern roͤmiſchen 
Anſicht über die Geftändniffe. So fagt 5. B. Ulpian (L. 1.6.17. de quaest.): „Der 
Kaiſer Sever verordnet, daß man das Bekenntniß nicht als einen vollftändigen Beweis 
der Schuld anfehen dürfe, wenn nicht andere Beweiſe die gewiffenhafte Ueberzeugung des 
Richters beftimmen.“ Bladftone, der trefflihe Commentator des englifchen Rechts, 
fagt (B. IV. C. 27): „Auf ein freies einfaches unummundenes Bekenntniß hat der Staats: 
richter nichts Anderes zu thun, als das Urtheil zu fprechen. Doch pflegt man, wo «8 Ca⸗ 
pitalftrafen gilt, ſehr bedenklich zu fein, ein ſolches Bekenntniß anzunehmen und nieder 
jufchreiben, vielmehr rich das Gericht gewöhnlich dem Gefangenen, fein Geftändniß zus 
ruͤckzunehmen und ſich auf die Anklage gehörig zu verantworten“ (d. h. in dem Öffentlichen 
accufatorifchen Verfahren fich von dem Geſchwornengericht oder „von Gott und bem Vater: 
lande' richten zu laſſen). ‚ 

-Ganz im Gegenfage hiervon mußte man in den Zeiten des [päteren römijchen Deipo: 
tiemus und als-im Zuſammenhange mit dem fpätern defpotifchen Recht und mit den geiſt⸗ 
lichen Berichten, namentlich auch dem fheußlichen Inquifitionsgericht, die Päpfte im 
Mittelalter in Deutſchland das inquifitoriiche Verfahren und die Tortur eingeführt hatten, 
das erftere vorzüglich Innocenz ill., die Folter aber Alexander III. ‚ und ald nun nicht 
mehr die moralifche Ueberzeugung des Volks, fondern nach angeblich juriſtiſch nachweis⸗ 
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baren Beweisgründen die geiftliche oder weltliche Beamten: Kafte richtete. Jetzt fuchte man, 
weil e8 fonft allermeift an fogenannten juriftifchen Beweifen mangelte, zumal ſeitdem auch 
die deutfchen Gottesurtheile wegfielen, auf jede denkbare Weife und oft mit den ſcheuß⸗ 
lichften Mitteln Geftändniffe, die felten gern und ganz freiwillig ertheilt werden, heraus- 
zupreffen, und fie galten als die weientlichften Beweismittel. Die Unhaltbarkeit diefer 
Theorie wurde ſchon oben dargethan (f. Ableugnung, Anklage, Anzeige). Damit 
folt indeß nicht abgeleugnet werden, daß allerdings Geftändniffe, je nach den Umftänden 
und ihrer eigenen Beſchaffenheit, fowohl für Geſchworene als für "wiffenfchaftliches 
Benmtengericht eine fehr große Beweiskraft haben koͤnnen, eine ſolche, die für den ver⸗ 
urtheilenden Richter vielleicht die beruhigendfte ift. Der Angeklagte hat ja, wenn audy 
nicht eine juriftifche, doch eine moralifche Pflicht, die Wahrheit zu geftehen. Voͤllige bes 
ruhigende Beweiskraft aber wird ein Geftändniß nur alsdann haben, wenn es völlig frei, 
ohne irgend eine Vorfpiegelung, Drohung, Qudlerei, Unterfchiebung (Suggeftion) und 
vorzüglich ohne das neudeutſche, Muͤrbemach en“ durch längere Leiden blos aus innerer 
Wahrheitsliebe oder aus moralifcher Reue ganz frei hervorgeht, auf die dem Angeklagten 
genau bekannten thatfächlichen Verhättniffe fich bezieht, völlig deutlich und beftimmt vor 
Gericht abgelegt wird, am ſich und feinem inneren Zuſammenhange nach glaubwürdig ift, 
durch alle bekannten Umftände unterftügt, durch Feine widerlegt, auch durch feine Bes 
fehränkungen oder fpätere Zuruͤcknahmen geſchwaͤcht wird *). Das allein durchfuͤhrbare 
Syſtem des criminalrechtlichen Beweifes durch die moralifche Ueberzeugung tüchtiger Volks⸗ 
vertreter oder Gefchworenen kann bier durch Hinmweifung einer Reihe von Umſtaͤnden, die, 
je nach den Perföntichkeiten und befonderen Berhältniffen, mehr oder minder für die Glaub: 
wuͤrdigkeit der Bekenntniffe einflußreich find, geleitet werben. Abſolut entfcheidende und 
‚ fichere Regeln aber, womit neuere Gefege und Compendien vergeblich fi abmühen, wird 
nur eine durch das Phantom wirklicher juriftifcher Beweiſe irregeleitete Jurisprudenz aufs 
ftellen zu Eönnen vermeinen. Stets wird jede Gemißheit von der Wahrheit und wahren 
Beichaffenheit einer hiftorifhen Thatfache, vollends der großentheild dem Inneren ans 
gehörigen criminalrechtlihen Schuld, nur auf der Vergleichung und Verbindung aller 
eigenthümlichen Umftände, Perjönlichkeiten und Verhältniffe und auf der durch fie begrüns 
deten inneren oder moralifhen Ueberzeugung beruhen. Ausführlich und ſehr gut 
entwidelte Geſichtspunkte über die Beweiskraft der Bekenntniffe und die hieher gehörige 
Literatur enthält übrigens Mittermaier's dbeutfhes Strafverfahren in ge: 
nauer Vergleihung mit dem englifhen und franzöfifhen Strafproceß. 
11. Abth. 8. 154 ff. Auch verdienen über den Werth des Geftändniffes verglichen zu wer: 
den die Grundlinien einer bogarifhen Gliederung des Strafproceffes von 
Köftlin in Weil’s conftitut. Jahrbuͤchern Bd. III. S. Uff. CE. Welder. 

Belagerung. Es giebt drei verfchiedene Methoden, eine Feftung anzugreifen und 
zu erobern: 1) der gemaltfame Angriff; 2) die Bewerfung (Bombardement); 3) der 
Funftmäßige Angriff oder die Belagerung. 

Der gewaltfame Angriff ift in der Regel nicht ausführbar: ein Deerführer, ber 
ſich deffelben bedienen wollte, koͤnnte feine Truppen vielleicht bis auf den fogenannten bes 
deckten Weg, ber die Feftung umfchließt, bringen, dort wären diefe aber noch durch ben 
Graben und den Hauptwall vom Feinde gefchieden und würden durch das gedeckte Feuer _ 
feiner Batteriven und feiner Infanterie gar bald aufgerieben werben. Der gewaltfame 
Angriff kann nur da gelingen, wo e8 dem Gouverneur und der Befagung am Willen oder 
an den Mitteln zu einer ftandhaften Vertheidigung, oder an beiden Erforderniffen zugleich 
fehlt, was allerdings denkbar ift, fich aber in der Regel nicht vorausfegen läßt. 

Eine befeftigte Stadt bewerfen (bombarder) heißt blos, fie mit Bomben, Raketen, 
Brand» und glühenden Kugeln und andern Zuͤndungen überfchütten, um die Häufer zu zer: 
ftören und die Einwohner zu tödten ; die Befeftigungen felbft bleiben aber dabei unangetaftet. 


+) Miele actenmäßige Beweiſe von unglaubwürbigen und unwahren Be: 
Eenntniffen enthält auch der Artikel Jury, und die Geheime Inquifition von Welder 
und Schulz 1845. 
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In einer gutgebauten Feftung leidet die Befagung durch die Bewerfung wenig oder 
gar Nichts, weil fie mit allen Pulver: und fonftigen Vorräthen in bombenfeften Gebaͤuden 
untergebracht ift. Die Bewerfung kann daher nur gegen fehr Feine und mit Eeinen bomben- 
feften Gewoͤlben verfehene Feftungen oder gegen ſchwache Gouverneure, deren Dienftpflicht 
den Menfchlickeitsgefühlen nachfteht, oder gegen Befagungen glüden, welche nicht im 
Stande find, die Einwohnerfchaft im Zaum zu halten. 

Der Erfolg der Bewerfung hängt alfo auch wie jener des gewaltfamen Angriffs von 
zufälligen Umftänden ab. Die Erfahrung hat dagegen gelehrt, daß der funftmäßige An- 
griff, welcher alle Unftrengungen gegen die Feſtungswerke richtet und die Einwohner ruhig 
in ihren Häufern läßt, in einer ziemlich genau zu berechnenden Zeit mit dem geringften 
Menfchenverluft ficher zum Ziele führt. 

Der Belagerer hat die Aufgabe: 1) eine oder auch zwei der fchwächften Seiten des die 
Feſtung bildenden Vielecks zur Angriffsfronte zu wählen ; 2) das feindliche Geſchuͤtz auf 
diefer Ftonte, welche gemöhnlich 2 Bollwerke und 3 Halbmonde enthält, zum Schweigen 
zu bringen; 3) gededite Wege herzuftellen, die bis zum Fuß der Wälle führen ; 4) diefe 
Waͤlle zu öffnen und gangbare Brefhen oder Sturmlüden in diefelben zu legen. Iſt all 
Dies gefchehen, fo unterliegt feinem Zweifel, daß der Belagerer, der 6—8 Mat ftärker ift 
als der Belagerte, diefen zu Niederlegung der Waffen zwingen und fid) des Platzes bes 
mächtigen könne. Ä 

Das Belagerungsgefhüs, aus Kanonen, Mörfern und Haubigen beftehend, wird 
in Batterieen formirt, die man hinter dedienden Erdwaͤllen, theils den Feftungswerken 
gegenüber parallel mit diefen, theils in einer auf die Verlängerung derfelben fenkrechten 
Richtung aufftellt, 

Die parallelen Batterieen werden Bohr: oder Demontirbatterieen, die jenkrechten 
aber Beftreihungs: oder Ricochetbatterieen genannt ; jene feuern mit voller Ladung, dieie 
mit ſchwacher Ladung und unter Eleinen Erhoͤhungswinkeln, was die Wirkung hat, daf 
die Gefchoffe derfelben in flachen Bogen auf den Wallgängen und andern beftrichenen Linien 
forthüpfen und Alles, worauf fie treffen, niederfchmettern und zertrtümmern. Die 
Ricochetbatterieen, eine Erfindung des berühmten Bauban, haben ſich als ein fehr gluͤck⸗ 
liches Mittel bewährt, das Feuer einer belagerten Feftung in Eurzer Zeit zum Schweigen 

u bringen. 
Das erfte Belagerungsunternehmen ift: eine zum Kampf mit der Befagung hin- 
reichende Truppenanzahl in geringer Entfernung von der anzugreifenden Befefligung ficher 
unterzubringen. Zu diefem Behuf läßt man in einer hiezu gewählten Nacht einen Theil 
der Belagerungsmannfchaft auf einer durch die Ingenieure genau bezeichneten, die ganze 
Angriffsfronte in einer Entfernung von 300 Toiſen concentrifch umfaffenden Linie ſich in 
den Boden einfchneiden und die herausfommende Erde auf die dem Feinde zugekehrte Seite 
werfen. So entfteht die fogenannte erfte Parallele, eine theild eingefchnittene, theils 
aufgemworfene Bruftwehr, hinter der man gegen das Feuer der Feſtung gededt ift. Später 
wird diefe Bruftwehr noch tiefer eingefchnitten und noch höher aufgeworfen, fo daß hinter 
derfelben Geſchuͤtze, Wagen u. f. m. ficher bewegt werden können. 

"Bon der erften Parallele und unter ihrem Schug geht man aus: 1) um etwas vor: 
waͤrts derjelben, zur Dämpfung des von der Feftung gegen die Attaque gerichteten Feuers, 
Ricochetbatterieen oder auch erforderlichen Falls Demontirbatterieen anzulegen ; 2) um in 
zickzackfoͤrmigen gegen die Enfilade gedediten Laufgräben gegen die Spigen der ausfpringen- 
den Winkel der Angriffsfronte vorzurüden. 

Wenn der Belagerer fich diefen Spigen bis auf 150 Toiſen genähert hat, eröffnet er 
die zweite Parallele, die er auf jedem Flügel durch eine mit Geſchuͤtz befegte Redoute vers 
ſtaͤrkt; unter dem Schuge diefer Parallele errichtet er fodann die nad) Umftänden noch weiter 
erforderlichen Ricochet= und Demontirbatterieen und rüdt wieder in zidzadförmigen Lauf: 
gräben bis an ben Fuß des Glacis vor, 

Dort angetommen und etwa noch 30—40 Toifen von den ausfpringenden Winkeln 
entfernt, eröffnet er eine dritte Parallele, die aber ein ftärkeres Profil erhält als bie 
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beiden erften, und unter deren Schuß er neue Haubigens, Mörfer» und Steinmörfer- 
butterieen errichtet, die hier mehr leiften als die in den ruͤckwaͤrtigen Parallelen. 

Bon der dritten Parallele aus geht der Belagerer auf dem Glacis vor, um auf bem 
Kamm derfelben eine Verfehanzung anzulegen, oder um, wie man in der Kunftfprache fagt, 
den bedeckten Weg zu befrängen und dieſen hiedurch in Befig zu nehmen. 


Auf dem bedeckten Wege, wo man ben Hauptwall und die ben Graben vertheidigen: 
den Bollwerksflanken fieht, muß der Belagerer fofort zweierlei Batterieen errichten: Gontre: 
batterieen, um jene Flanken zu entwehren, und Brefchebatterieen, um den Theil des Walls 
niederzuwerfen, wo man am leichteften in das Innere der feindlichen Werke gelangen kann. 


Während die Breſchen gelegt und gangbar gemacht werben, arbeitet man an ben fo= 
genannten Grabenfahrten, einer Art von Gallerieen, bie unter einer Blendung oder 
ganz unter der Erde vom Glacis an, durch eine Deffnung der Gontrefcarpe, dem Mittel⸗ 
punft der Brefche gegenüber, in den Graben führen. Was die Anftalten zum Grabenübers 
gang betrifft, fo kommt es dabei auf die Beichaffenheit des Grabens an. Iſt diefer troden, 
fo genügt es, darin eine ſtarke Schulterwehr von Erde oder aus Erd» und Wollfäden aufs 
zuführen, die gegen das Feuer der entgegengefegten Flanke fichert und bis zum Fuß der 
Brefche reicht. Ueber einen mit Waffer gefüllten oder fünftlichen Strömungen ausgefegten 
Graben legt man eine ſchwimmende Brüde, die eine Schulterwehr von Fafchinen und Wolls 
fäden trägt und am Fuß der Brefche feftgehalten wird. Iſt all dies der Reihe nad) zu 
Stande gebracht, fo hat die Kunft Altes gethan, um den Belagerer mit dem Belagerten in 
unmittelbare Berührung zu bringen ; fofort wird zum Sturm, das ift zu dem entfcheidenden 
Angriff geichritten, der das Drama der Belagerung befchließt. 


Aus diefer Ueberficht der von dem Belagerer herzuftellenden Werke erhellet, daß fich 
biefelben fuͤglich in drei Glaffen abtheilen laſſen: in die erfte Claffe fommen die fogenannten 
Parallelen, two die zum Schuß der Batterieen, der Laufgräben und der Arbeiter gegen die 
unaufhörlichen Ausfälle der Befagung nöthige Mannfchaft ihre Stellung nimmt. In die 
zweite Claſſe gehören die Batterieen jeglicher Art; die dritte Claſſe endlich begreift die vers 
fehiedenen Gommunicationen, die Laufgräben, die Grabenfahrten, die Grabenübergänge, 
mittelft welcher man die Truppen von der erften Parallele bis an den Fuß der Brefchen und 
das Geſchuͤtz in die Batterieen bringt. 


Die Arbeit des Belagerers ift in den erften Parallelen und Laufgräben mit wenig 
Schwierigkeiten verbunden und wird durch gewöhnliche Linienfoldaten verrichtet. In der 
zweiten Parallele, wo man ſchon ins Flintenfeuer geräth, if die Arbeit ſchwieriger und ers 
fordert gewiffe Vorſichtsmaßregeln und ſchon eingeubte Soldaten. Jenſeits der zweiten 
Parallele, wo man ber Feflung immer näher und zulegt fo nahe kommt, daß jede Kugel 
trifft, der Tod anaufhörlich abzufehen ift und vielleicht eine Mine nad) der andern fpringt — 
wird die Arbeit des Belagerers wirklich gewagt und kann nur durch ausgezeichnet tapfere, in 
der ſchwierigen und gefährlichen Sappenkunft ganz eingeübte Soldaten, die man deswegen 
Sappeure nennt, ausgeführt werden. Ein Hilfsarbeiter des Sappeurs ift der Mineur, 
deſſen Kunft mehrere Gefchidlichkeit und größern Muth als die des Erſtern erfordert. Des 
Mineurs Dienft bei einer Belagerung befteht darin, den Sappeur zu begleiten, des feinds 
lichen Mineurs unterirdifche Arbeiten auszufpüren und das Sprengen feiner Minen am 
Laufgrabenausgang entweder durch Auflauern und Bekämpfung zu hindern, ober ihn mits 
telft Führung eines Minenganges dicht laͤngſt dem feinigen durch erſtickende Dämpfe oder 
durch andere aus Erfahrung bekannte Kunftmittel zu vertreiben. in Sappeurcorps und 
einige Mineurcompagnieen machen daher einen Beftandtheil fämmtlicher europdifchen Deere - 
aus, fie werden aus den tapferften und gefittetften Leuten gewählt und beffer bezahlt als die 
Soldaten der übrigen Waffen. 

Die Belagerungskunft ift gleich den übrigen Imeigen der Kriegskunſt im Verlauf der 
Beit nach und nad ausgebildet worden und hat ſich zu allen Zeiten nach der Bauart ber 
feften Pläge und nad) der Wirkiamkeit der zur Vertheidigung derfelben üblichen Waffen 
geftaltet. Die Erfindung und Einführung der Artillerie mußte in diefer Kunſt eine große 
Revolution bewirken und an die Stelle der alten Angriffsmethode eine neue fegen, bie 


Velagerungsftand. 281 


lange unvolltommen blieb, fic aber zulegt zu dem hier in ber Kürze bargeftellten wohlbe⸗ 
rechneten Angriffsſyſtem verflärt hat. 

Früher verfuhr man bei der Belagerung einer Feftung auf folgende Weife. Nachdem 
man eine oder zwei ber ſchwaͤchſten Feftungsfronten gewählt hatte, ftellte man etwa 250 
Toiſen davon auf einigen vortheilhaft gelegenen Punkten das Belagerungsgefchüg in ges 
fhloffenen, rundum verfchanzten Batterieen auf. Unter dem Schuge dieſer die Feftung 
befchießenden Batterieen wurden fodann die Laufgräben eröffnet und gedeckt gegen bie En- 
filade zickzackfoͤrmig bis zu den ausipringenden Winkeln des gedeckten Weges vorgetrieben ; 
man unterließ dabei nidyt, vechts und links der eingefchlagenen Richtung in Heinen Redou⸗ 
ten zum Schuß der Arbeiter einige Grenadier-Abtheilungen unterzubringen, die wieder von 
den in den rüdwärtigen Laufgräben aufgeftellten Truppen unterftügt wurden. An ben 
Spigen der ausfpringenden Winkel angefommen, brachte man es mit vieler Mühe und 
nicht geringem Zeit» und Menfchenverluft endlich dahin, den bedeckten Weg zu bekraͤnzen, 
die Breſche⸗ Batterieen zu errichten, oder auch den Mineur anzulegen u. ſ. w. 

Diefe Methode hatte folgende Fehler: 1) die gefchloffenen Batterieen, die nur als 
Demontir: Batterieen wirkten und immer auf derfelben Stelle blieben, fonnten weder das 
Feuer der Feftung recht zum Schweigen bringen , noch der Arbeit in den Laufgräben Schuß 
gewähren und Vorfchub leiften; 2) da die Ausfälle ber Befagung durch Feine hinlängliche 
Streitmacht in Schranken gehalten wurden, fo gelang es dem Feinde leicht, die Arbeiter 

aus den vordern Raufgräben zu vertreiben und diefe zu verfchütten, noch ehe die Bedeckungs⸗ 
mannſchaft aus den rüdwärtigen Laufgräben herantommen konnte; 3) die Bekränzung des 
bededten Weges gefhah immer mittelft eined gewaltfamen Angriffs, der den Belagerer 
viele Leute koftete. Daffelbe gilt vom legten Act der Belagerung, vom Sturm, der unter 
dem fchlecht gelöfchten Feuer der Zeitung gewagt werben mußte. 

Vauban hatte ſchon in den erften Belagerungen , die er geleitet, die fo eben gerügten 
Fehler bemerkt und die Nothwendigkeit erfannt, die Arbeiter, die als ſolche nicht fechten, 
ſich nicht wehren fönnen, niemals fich felbft zu überlaffen, fondern fie unter ben Schug 
einer hinlänglicdyen Streitmacht zu ftellen, die jedem Ausfall überall und fogleich begegnen 
Könnte. Dies machte ihn gewiffermaßen zum Schöpfer einer neuen, der herkoͤmmlichen 
weit überlegenen Belagerungs: Faktif: zum Erfinder der fogenannten Parallelen oder 
Maffenpläge, die ald concentrifche Kreisbögen in immer Heineren Entfernungen vom Mit: 
telpunft der Feftung befchrieben, die ganze Angriffsfronte umfaffen und eben jo viele ge 
deckte Stellungen für die zum Schug der Arbeiter beftimmten Truppen bilden. Vauban 
gab auch dem Belagerungs » Gejhüg eine durchaus veränderte, weit zweckmaͤßigere Stels 
lung; er fchaffte die gefchloffenen unbeweglichen Batterieen ab und erfand die fo furchtbaren 
Ricochet⸗ Batterien, die er im Jahre 1697 bei der Belagerung von Ath zum erftenmal 
mit einer Wirkung zu gebrauchen mußte, der die ganz außer Faſſung gebrachte Befagung 
nicht zu widerſtehen vermochte. 

Das große Verdienft von Vauban iſt: an bie Stelle bes gewaltfamen Angriffs über: 
all ben Eunftmäßigen gefest zu haben. In der von ihm befolgten Angeiffsmethode fehen 
wir bie Kühnheit mit der Befonnenheit, die Intelligenz mit der Kraft auf das glüdlichfte 
vermählt. Diefe Methode, die überall Beifall, überall Eingang gefunden hat, wird fo 
lange gelten, als das Baftionsfoftem, beffen vollftändige Gontrelection fie ift, beſteht z ge 
gen ein anderes Befeftigungsfpftem wird auch eine andere — 2 werden 
muͤſſen. Theobald. 

Belagerungsſtand. In einer belagerten Stadt muß natkrlich dem hödhften 
augenblidlichen Intereffe der Vertheidigung jede untergeordnete Rüdficht weichen, und zur 
Beſtimmung deffen, was die Vertheidigung erheifht, oder was ihretwillen zu thun oder 
zu laffen iſt, kann nur die Kriegsbehärde geeignet fein. Daher herrſcht, fo lange 
bie Belagerung bauert, ober überhaupt eine nähere Feindesgefahr obwaltet, nur der Kriegs- 
befehl, und alle Givilbehörden werden für fo lange fuspendirt oder dem Mititär-Commando 
untergeordnet. Dem Eintritt folches, den gewöhnlichen Rechtszuſtand weſentlich beſchraͤn⸗ 
enden, ja nad) ber Matur bes Kriegsbefehls hoͤchlich gefährbenden Zuftandes geht ge: 
woͤhnlich eine förmliche Erklärung voraus. Diefe „Erklärung in Belagerungs: 
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ſtand“ wird aber mitunter auch verhängt, wo nicht ein äußerer Feind, ſondern blos 
eine von innen kommende Gefahr die Stadt bedroht, namentlich in Fällen des Aufruhrs 
oder groß.n Tumultes oder eines aus dringenden Anzeichen erkennbaren Herannahens eines 
ſolchen. Aber das von der Staatsgewalt angefprochene Recht, aus Gründen diefer Art 
den Belagerungsftand zu verkünden, ift freilich dem Misbrauche gar fehr ausgefegt, wes⸗ 
wegen in conftitutionellen Staaten eine fchwere Verantwortlichkeit auf denjenigen ruht, 
welche dabei die Schranken erfennbarer Nothwendigkeit überfchreiten. In der neueften 
Beit haben wir die Hauptftädte Fr ank reichs und Spaniens in Belagerungsftand er- 
Eldrt gefeben, was jedoch fehr leicht gerade das Uebel hätte herbeiführen können , welchem 
man dadurch vorbeugen wollte oder vorbeugen zu wollen vorgab. Auch ganze Bezirke 
oder Provinzen laffen ſich nach foldyer Bedeutung des Wortes in Belagerungsftand er: 
Bären, d. b. das Martialgefeg über fie verkünden, und in einer noch weitern Bedeu⸗ 
tung könnte man auch von einer ganzen Nation, welche man etwa unter bem Titel der 
bedrohten. Ordnung und Sicherheit duch Ausnahme: &efese und von der Macht 
dictirte Ordonnanzen jeitlich regierte oder niederhielte, fagen: fie fei in Belagerungs— 
ftand -erflärt. R. 


Belehnung (investitura). In den politifchen Vereinen der Deutfchen berubte ur⸗ 
fprünglicy alfe rechtliche Sicherheit auf der fogenannten Gemwere, worunter man im All 
gemeinen die Obhut und den Schug verftehen kann, die der Verein einem jeden feiner 
Mitglieder fir deffen Perfon und hinfichtlich derjenigen äußern Güter, als deren rechtmaͤ— 
figen Erwerber und Inhaber er fidy vor der Gemeine darftellt und ausgewieſen hatte, be— 
fonder® zuficherte. Diefe Gewere wurde hinfichtlich der Perſon ducch den öffentlichen Act 
der Aufnahme als Mitglied der Gemeine begründet und aͤußerte fich hierbei darin, daß für 
jede Verlegung an Leib oder Leben ein nach Maßgabe der befondern Verhältniffe der vers 
ſchiedenen Mitglieder größeres oder geringeres Wergeld beftimmt war, welches derjenige, 
der fich einer folhen Verlegung ſchuldig gemacht, zur Suͤhne des Verlegten oder feiner 
nächften Verwandten erlegen mufte!). In Beziehung auf Sachen fand die Gewere res 
gelmaͤßig allein an folchen ſtatt, die der Herrfchaft der Gemeine ftändig unterworfen blies 
ben und ihr nicht im Wechfel des täglichen Verkehrs entzogen werden konnten, mithin an 
unbemweglidhen, — an beweglichen hingegen nur in fo weit, als fie fi im Umkreis 
unbeweglichen befanden ?). Es bedeutet aber die Gewere an Sachen nicht allein den durch 
die Gemeine hinfichtlich der Rechte an folchen zugeficherten Schug , fondern diefe Rechte 
felbft verbunden mit dem Befig der Sache, ja der bloße Befig ohne jene Rechte wurden 
darunter begriffen?). Gleichwie die Gewere für die Perfonen, fo berubte auch die an 
Sachen auf einem öffentlichen Act vor der Gemeine, welcher jedoch an und für ſich einen 
Beſitz bewirkte. Damit aber die Gewere eine rechte, d. b. eine ſolche fei, die ihren In— 
haber gegen jederlei fremde Anfprücye und Rechte fihherte, fo mußte die Einweiſung deffel- 
ben in den Befig der Sache hinzutommen *), midrigenfalls der bloße Erwerbungsact ohne 
Einmweifung in den Beſitz fo wie der bloße Befig ohne vorgängigen Erwerbungsuct nur eine 
unvollftändige, nicht gegen etwaige beffere Rechte Anderer fihhernde Gewer zur Folge 

atte. 
j Zu den Erwerbungsarten der Gewere an Sachen gehörte insbefondere die gericht: 
liche Auflaffung, aud investitnra genannt, welches Wort durch die Lateiner des 
Mittelalters entweder nach dem lateinifchen „‚investire‘* oder nach dem deutfchen „veſten“, 
befeftigen, gebildet worden. Diefelbe beftand darin, daß derjenige, der die Gewer an einer 
Sache hatte, folche vor der Gemeine oder vor dem Volks: oder Schöffen: Gericht ſy m⸗ 
botifch einem Andern Übertrug, indem er ihm einen Halm, Rafen, Aft, Stod®) ꝛc. 


—— — — — 


1) Gruben, Anmerkungen aus ben deutſchen und roͤmiſchen Rechtsalterthuͤmern S. 396 


olg. 

2) un . — als Grundlage des aͤltern deutſchen Sachenrechts S. 19. 

3) Ebendaſ. f. 

Kar vie — als Grundlage bes Altern deutſchen Sachenrechts ©. 64. 
Du Cange, Glossarium, v. investitura, 
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uͤberreichte, mit welcher Handlung zugleich dem Zweck derſelben entſprechende Erklaͤrun⸗ 
gen der Parteien verbunden waren, daß ſodann die Gemeine oder das Gericht die Beſtaͤti⸗ 
gung des Geſchehenen und die Zuſicherung der Aufrechthaltung deſſelben ertheilte‘). Kam 
hierzu noch die feierliche Einweifung des Erwerbers in den Befig, fo war für ihn die rechte 
Gewer an der Sache begründet. 

Die gerichtliche Auflaffung und die dadurch begrüindete Gewer konnte aber nicht allein 
alle an einer Sache zuftändigen Rechte (das volle Eigenthum), fondern auch Theile diefes 
zum Gegenftand haben, wie Servitutrechte- Die hauptfächlichite Anwendung hiervon, 
welche zugleich in ftaatsrechtlicher Dinficht wichtig ift, fand bei Lehen ftatt. Diefe beru: 
ben ihrem Weſen nach auf einer Theilung bes Eigenthums an unbeweglichen Sachen, in⸗ 
dem berjenige, dem bie freie Dispofition uͤber folche zufteht, den nugbaren Theil feiner 
Eigenthumsrechte (dominium utile) an andere Perfonen, als feine Vaſallen, überträgt und 
ſich ald Lehns herr ein fogenanntes Obereigentbum (dominium direetum) vorbehält, mit 
folgenden Beſchraͤnkungen und perfönlichen Verpflichtungen auf Seiten der Vaſallen, 
nehmlich: daß diefe nicht nach Willkür über die Sache verfügen, ihr Recht an derfelben 
nicht ohne Zuftimmung des Lehnsheren veräußern dürfen, daß diefes Recht unter gewiſſen 
Umftänden dem Lehnsheren wieder anheimfällt, daß ferner die Vafallen dem Lehnsherrn 
zu befonderer Treue.und zur Leiſtung gewiſſer Dienfte (Kriegsdienfte, Hofdienfte u. ſ. w.) 
verpflichtet find. Die Uebertragung eines ſolchen theilmeifen Eigentums gefchah eben- 
falls in der Form der gerichtlichen Auflaffung,, welche hierbei den Namen Belehnung 
erhielt, weil die Sache und das daran übertragene Recht dem Erwerber gewiffermaßen nur 
geliehen ward. Auch enthielt die Belehnung in der Hinficht Abweichungen von der ges 
mwöhnlichen Form der gerichtlichen Auflaffung , daß der zu Belehnende (Wafall) von dem 
Belehner (Lehnshere) die ſymboliſche Uebergabe gewöhnlich in demüthigender Stellung 
(Enieend) empfing und die Erfüllung feiner perfönlichen Verpflichtungen gegen den Letztern 
durch einen Eid angeloben mußte, daß ferner der Act der Belehnung nicht vor den gemöhn- 
lichen Landgerichten, jondern vor befonderen Lehnhöfen ftattfand. Die ſymboliſche Ueber: 
gabe gefhah hierbei durch Ueberreichung einer Waffe, als eines Speers, Helms oder eines 
Pferdes, — bei Belehnung durch den Kaifer mit einem Reicheland durch Ueberreihung 
einer Fahne, bei Belehnung geiftlicher Reichefürften, eines Ringe und Stabes, als Zeichen 
der mit dem Lehn verknüpften kirchlichen Gewalt, fpäterhin eines Scepters als Zeichen ber 
über das Lehn zuftändigen weltlihen Regierungsrechte (regalia). Der Belichene erlangte, 
fobald er in den Befig der zu Lehn gegebenen Sache eingemwiefen war, die rechte Gewer 
an den ihm übertragenen Rechten; dagegen war die Belehnung ohne Einweifung in den 
Bıfig eine uneigentliche ohne Gewer, von welcher eine altdeutfche Parömie fagt: „Zehn 
ohne Gewer ift nit Zehn.” Das longobardijche Lehnrecht jedoch macht den vollen Erwerb 
bucch Belehnung zu übertragenden Rechte nicht von der Einweifung in den Beſitz ab» 
hängig’). 

Dei dem Act der Belehnung concureirten Lehnsherr und Bafallen entweder in Selbſt⸗ 
perfon ober durch Stellvertreter des einen oder bed andern oder beider. 

Die Fürften des beutfchen Reiche wurden mit den Reichelanden und den darüber zus 
ftändigen weltlichen Regierungsrechten, ja in ben früheften Zeiten felbft mit der mit 
manden Reichslanden als kirchlichen Beneficien verbundenen Kirchengemwalt durch ben 
Kaifer belehnt. Dies geſchah in- Älteren Zeiten unter freiem Himmel, wo für ben Kaifer 
ein Thron errichtet war, den die anmwefenden Fürften und Grafen mit ihrem Gefolge um: 
gaben. Der zu belehnende weltliche Fuͤrſt erſchien hierbei zu Pferd, umritt zuerft den 
Thron, ließ ſich dann vor demfelben auf die Aniee und ſchwur jo den Lehnseid, worauf er 
vom Kaifer fo viele Fahnen empfing, als er verfchiedene Reichelande zu Lehn trug, jebe 
mit bem Wappen eines Reichslandes geſchmuͤckt. Die geiftlichen Fürften erfchienen zu 


6) Diefe Uebertragung der Gewer findet fich noch in ben „Statuta und Drbnung ber 
errfchaft Erbach” v. 3. 1520. Tit. 9, f. Bed u. Lautern, das Landr. der Graffch. Erbach 


. 94. 
7) L£ 26. I. f. 2. pr. II. f. 33, pr. 
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Fuß und empfingen Ring und Stab. Als aber vermöge des im Jahre 1122 zwifchen 
Heinrich V. und Ealirtus U. zur Befeitigung des fogenannten Inveftiturftveites geichloffe: 
nen Goncordates der Papft als alleiniger Oberherr in geiftlichen Sachen anerfannt und 
die Belehnung mit der Kirchengemalt ihm gänzlich überlaffen werden mußte, fo wurden 
die geiftlichen Reichefürften vom Kaifer nur noch mit dem Scepter, als Zeichen der ihnen 
zuftehenden weltlichen Regierungsredyte (regalia) , beliehen ®). 

Die Lehen, woruͤber fonach der Kaifer felbft die Belehnung zu ertheilen pflegte, hie⸗ 
fen Thronlehen, und je nachdem fie blos weltliche oder zugleich geiftliche waren, Fah⸗ 
nen- oder Scepter= eben. Die Belchnung mit denielben geſchah bis in die letzten 
Beiten des deutfchen Reiche durch den Kaiſer, jedoch bereits feit Marimilian I. nicht mehr 
unter freiem Himmel, fondern in einem Saal der Eaiferlichen Hofburg (daher Privat» oder 
Kammerbelehnung). Dagegen fanden es die Neicheftände, befonders die Kurfürften, 
ihrer allmälig erhöheten Würde und: Macht nicht mehr angemeffen,, ſich in Selbſtperſon 
ben mit der Belehnung für fie verfnüpften Demüthigungen zu unterziehen, fie fandten 
daher Bevolimächtigte, gewöhnlich zwei in jedem vorlommenden Falle, melde an ihrer 
Statt die Belehnung zu empfangen hatten. Diefe geſchah bei geiftlichen wie bei weltlichen 
Fürften unter folgenden, dem Charakter damaliger Zeiten entfprechenden Foͤrmlichkeiten: 
An dem Tage und zu der Stunde , die der Kaifer beftimmt hatte, fuhren die Gefandten in 
größter Galla, ihre Dienerfhaft voran, in fechsfpännigen Wagen nad; der faiferlichen 
Hofburg. Sobald fie im Vorzimmer bes für die Belehnungsfeierlichkeit beftimmten Saas . 
les angefommen waren, begab ſich der Kaifer unter Vortritt von Pagen, Kammerherm, 
fo wie des Oberhofmarfcyalls mit dem Reichsſchwert, und begleitet von dem Reichsvicefang« 
ler, Referendair und den übrigen an der Stelle der Reichserbbeamten fungirenden Hof: 
beamten in den Saal und beftieg den für ihn errichteten Thron. Die den Kaifer begleis 
tenden Beamten nahmen bie unteren Stufen des Throne ein und von dieſen an bis zur 
Thuͤr reihten fich auf beiden Seiten Eaiferliche Trabanten. Es wurden nunmehr die Fluͤ⸗ 
gelthüren geöffnet und die Gefandten durch den Oberfthofmarfchall in den Saal geführt. 
Sogleich beim Eintritt fielen diefelben auf die Kniee, wiederholten dies, wenn fie bis in die 
Mitte des Saales vorgefchritten waren, undeben fo am Thron, wobei der Kaifer bios den Hut 
ruͤckte. Der erfte Gefandte hielt ſodann Enieend eine Anrede an den Kaiſer, indem er um die 
Belehnung bat, und der Reichskanzler antwortete hierauf ganz kurz im Mamen des. Kaifers. 
Diefer nahm biernächft den Hut ab, das Evangelium wurde ihm auf den Schooß gelegt, 
die Gefandten beftiegen die oberfte Stufe des Thrones, Lieben ſich dafelbft auf die Aniee, 
legten zwei Finger auf das Evangelienbuch und ſchwuren den Lehnseid in die Seele ihres 
Principalen, fo mie er ihmen durch den Reichsvicekanzler vorgelefen wurde. War diefes 
geſchehen, fo gab der Kaifer das Evangelienbuch wieder zuruͤck, reichte den Gefandten ben 
Knopf des entblößten Schwertes zum Küffen und bedeckte fih. Die Gefandten fliegen 
fodann vom Throne wieder herab, Enieten nochmals vor demfelben,, wobei der zweite eine” 
Danffagungsrede hielt, und beide entfernten fich endlich wieder mit eben den Förmlichkeiten 
und Siniebeugungen aud dem Saal, womit fie in denfelben gefommen waren). 

Die Belehnung über fonftige von Kaifer und Reich relevirende Lehen, geringere 
Lehen genannt, wozu Graffchaften und ſelbſt Fürftenthämer neufuͤrſtlicher Häufer ge: 
hörten, wurde durch den Reichshofrath ertheilt, indem der Bevollmächtigte nach beendigter 
Sitzung in das Seffionszimmer geführt wurde und ftehend, mährend auch der Prä- 
fident und die übrigen Mitglieder des College fi von ihren Sigen erhoben, den ihm 
durch den Secretair vorgelefenen Lehenseid bei offenen Thüren ableiftete. Auf diefelbe 
Weiſe gefchieht in Deutfchland noch jegt die Belehnung über die vom Staate relevirenden 
Lehen durch die beftehenden Lehnhöfe an die Bevollmächtigten der Vafallen, jedoch nicht 
bei offenen Thuͤren. Nach abgeleiftetem Lehnseid wird dem Bevollmächtigten der vom 
Lehnsheren ausgeftellte und unterzeichnete Lehnbrief übergeben, welcher eine Befchreibung 





8) Pfeffinger, Corp. juris publ. T. I. p. 1366. 
9) Häberlin, Handb. des teut. Staatör. III, B. 5.398. 
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ber Lehnsobjecte, eine Beurkundung der durch den Vaſallen geſtellten Bitte um Belehnung, 
nebft der darauf erfolgten Ertheilung diefer enthält. Die Lehnbriefe werden gewöhnlich 
auf Stempelpapier ausgefertigt , in deffen zu zahlendem Werthe die fonft gelegenheitlich 
ber Belehnung zu enteichtenden Gebühren (Lehntare, Laudemium, Anfallsgelder) begriffen 
find. Auch wird dem Lehnshern von Seiten des Vaſallen eine Beurkundung über die 
— Belehnung und die dadurch übernommenen Lehnspflichten (Lehnsrevers) aus: 
geſtellt. 

Iſt der Fall, es ſei nun der erſten Ertheilung oder der Erneuerung einer Belehnung 
eingetreten, fo liegt zunaͤchſt dem Vaſallen die Pflicht ob, eine ſchriftliche Bitte um folche 
an ben Lehnsherrn zu richten (das Lehn -zu muthen), womit zugleich eine Aufzählung der 

Inen unter dem Lehn begriffenen Stüde (dinumeramentum feadale) zu verbinden 
ift. Die erfte Ertheilung kann beruhen auf einer teftamentarifhen Dispofition, 
wodurch Jemandem als Erben oder ald.successor singularis auferlegt wird, einem Andern 
eine Sache zu Zehn zu geben oder aufzutragen, damit folche ihm zu Lehn gegeben werde ;— 
ferner auf einem Vertrag (contractus feudalis), es fei num zwifchen dem künftigen Lehns⸗ 
beren und Bafallen (in welchem Falle der Vertrag auch lex investiturae heißt), wobei Er⸗ 
ſterer verfpricht,, eine feiner Dispofttion unterworfene Sache dem Letztern zu Lehn zu geben, 
oder Regterer eine ihm. gehörige Sache unter der Bedingung dem Erftern darbietet, daß dies 
fer ihm joldye zu Lehn gebe ; — oder zwifchen dem bisherigen Vaſallen und einem Dritten, 
dem jener feine durch das Lehnsverhältniß begründeten Rechte und Verbindlichkeiten über- 
trägt, was nur mit ausdrüdlicher oder fillfchweigender Genehmigung des Lehnsherrn 
gültig. gefchehen kann. Im Fall einer erften Ertheilung werden durch den Vertrag zwi⸗ 
fchen Lehnsherrn und Bafallen zugleich diejenigen Abänderungen feftgefegt, welche hin- 
fichtlich der dutch die Gefege und Grundfäge des Lehnrechts im Allgemeinen beftimmten 
Verhaͤltniſſe etwa ftattfinden follen. 

Die Erneuerung der Belehnung, welche bezweckt, das einmal durch Belehnung be 
gruͤndete Verhaͤltniß aufrecht und in fletem lebendigen Andenken zu erhalten, wird erfordert, 
wenn entweder der bisherige Lehnsherr oder der bisherige Vaſall oder beide abgegangen find 
und ihre zur Sueceffion berechtigten Nachkommen an ihre Stelle treten follen. Ereignet fich 
ein ſolcher Wechfel lediglich in der Perjon des. Lehnsheren, fo hat der um Erneuerung der 
Belehnung nachfuchende Vaſall zu feiner Legitimation blos den legten Lehnbrief beizubrin- 
gen, wogegen im. Fall eines Wechfels in der Perfon des Bafallen der neue Vaſall beizubrin« 
gen hat 1) den Todesſchein feines Vorgängers, 2) einen Stammbaum fammt erforder 
lichen. Belegen, woraus feine legitime Abkunft vom erften Erwerber, fo wie daß er ber 
naͤchſte Succeifiondberechtigte fei, hervorgeht. Iſt aber der Petent in einer Sammt ⸗ oder 
Eventual⸗ Belehnung begriffen, fo bebarf er außer dem Todesfchein des legten befigenden 
Bafallen nur noch der Beibringung der über die Sammt⸗ oder Eventual: Belehnung 
ausgeftellten Urkunde. Der im Namen des zu Belehnenden handelnde Bevollmächtigte oder 
Vormund legitimirt fich duch Vollmacht oder fein Tutorium oder Guratorium. Die 
Bitte um Erneuerung.der Belehnung ſoll, nach gemeinem deutfchen Lehnrecht, innerhalb 
eines Fahres und eines Monats (nach fächfifhem Recht innerhalb eines Jahres, ſechs 
Wochen und drei Tagen) von der Zeit an gerechnet gefchehen!") , da der Nachfolger vom 
Abgange des bisherigen Bafallen und daß ihm die Nachfolge angetragen fei, Kenntniß ers 
halten, oder da der neue Lehnsherr den Befig oder quasi Befig des lehnsherrlichen Eigen- 
thums angetreten hat. Stirbt der Nachfolger des Vaſallen während diefer Friſt, fo bes 
ginnt fie für deffen- Nachfolger von Neuem. Auf Nachfuchen aus namhaft gemachten 
Gründen der: Billigfeit wird Verlängerung berfelben (Indult) fogar zu wiederholten Mas 
len geftattet. Ihre unentfchuldbare Verfiumniß aber bewirkt Erlöfchung des Rechte auf 
Nachfolge und auf die damit verfnüpfte Erneuerung der Belehnung. Wo etwa die Witte 
um Belehnung nicht ipso jure an eine Frift gebunden ift, wird folche durch den Lehns⸗ 
heren befonder® anberaumt und zwar pflegte dies dreimal nach einander zu gefchehen, fo 
daß erft die dritte Friſtbeſtimmung peremtorifche Kraft hatte. 


10) Boehmer, princip, jur, feud, $. 187. 
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Die Belehnung über ein Gut gefchieht entweder an eine einzelne Perfon als Vaſallen 
oder an mehrere vereint (Mitbelehbnung). Lepteres kann in der Weife flattfinden, daß 
einem jeden der Mitbeliehenen ein beftimmter ideeller Theil des nugbaren Eigenthums 
(dominium utile) zukommt, jedoch ohne Theilung der Sache jelbft, welche den mehrern 
Mitbelehnten in ungetrennter Gemeinfchaft verbleibt. Die Rechte eines jeden Mitbelehn⸗ 
ten für fich und feine Nachkommen find hierbei auf den ihm angewiefenen ideellen Antheil 
an dem dominium utile befchränft und erftredden fich in keiner Weife auf die Antheile der 
übrigen, an welchen ihm daher namentlich kein Nachfolgerecht zufteht, ausgenommen in 
Folge befonderer Beftimmung des Lehnvertrage. Diefe Art von Mitbelehnung beruht 
auf dem Iongobardifchen Lehnrecht und hatte zum Zweck, dem Lehnsheren eine möglichft 
große Anzahl Vaſallen zu verfchaffen, welche auf feinen Ruf unter die Waffen treten und 
feine Feinde befämpfen mußten. Weſentlich verfchieden davon ift die deutſche Mitbeleh⸗ 
nung, insbefondere Sammtbelehnung genannt. Diefe fegt eine völlig ungetheilte 
Gemeinfhaft der mehrern Mitbelehnten nicht nur an dem Lehnsobject, fondern audy an 
dem dominium utile voraus, fo jedoch, daß einem Einzelnen der Befig des Lehns und die 
Ausübung der vafallitiichen Rechte allein zuftehen kann, in welchem Falle die Belehnung 
„zu gefammter Hand“ genannt wird. Der Zweck diefer deutfchen Sammtbelch- 
nung befteht darin, Succeffionsrechte in Lehen zu ſichern. Nach uriprünglic) deutſchem 
Rechte beruhte nehmlich das Erbfolgerecht überhaupt, befonders der Seitenverwandten, 
auf einer Gemeinfchaft der Gemwere und der unter derfelben begriffenen Rechte, und die 
Erbfolge beftand in einem bloßen Einrüden in den Befig!!). Eine ſolche Gemeinichaft 
der Gewere fonnte bei Lehn nur durd; Sammtbelehnung bewirkt werden und es war daher 
diefe nicht nur zur Begründung von Succeffionsrechten nothwendig, fondern fie mußte 
auch zur beftändigen Aufrechthaltung derfelben bei jedem fich begebenden Eroͤffnungsfall 
wiederholt werden und der Berechtigte fein Recht darauf jedesmal vollftändig geltend ma⸗ 
hen, damit von Fall zu Fall der gefammten Hand Folge geleiftet werde, widrigenfalls 
und bei gebrochener Hand er feines Rechts verluftig ward. Diefe Sammtbelehnung hat 
fich in mandyen Gegenden Deutfchlands bis in die neueften Zeiten erhalten !?). Nach lons 
gobardiſchem Lehnrecht dagegen beruht die Nachfolge in Lehn ganz allein auf der gefegmä- 
figen Abftammung von dem erften Erwerber, unter deffen mehrern Abkoͤmmlingen der 
dem Grade nad) näher Verwandte dem entfernteren vorgeht. — Als Mittel, Nachfolge: 
rechte in Lehn neu zu verleihen, Eennt das longobardifche Lehnrecht die Eventualbeleh: 
nung, barin beflehend, daß der Lehnsherr Einem oder Mehrern für den Fall der Eroͤff⸗ 
nung bed Lehns die Belehnung im Voraus ertheilt, welche ſodann nach eingetretenem Er: 
öffnungsfall förmlich wiederholt werden muß. Das durch ſolche Eventualbelehnung er- 
worbene Nacyfolgerecht verbindet jedoch lediglich den ertheilenden Lehnsherrn, kann daher 
nur, wenn ſich die Eröffnung zu deffen Lebzeiten ereignet hat, gegen ihn und feinen Nach⸗ 
folger geltend gemacht werben !?), außerdem aber gegen Letztern im Fall des Hinzulommens 
eines befondern Verpflichtungsgrundes, als da find: wenn der Nachfolger des Lehnshern 
zugleich deſſen Alodialerbe geworden ; wenn ber das Lehn befigende Vaſall zu der Even 
tualbelehnung und daß der fo Belehnte in den Mitbefig des Lehns eingewieſen werde, feine 
Buftimmung gegeben !*), endlich wenn ein meltlicher oder geiftlicher Landesherr als Praͤ⸗ 
dominus hinfichtlich der Staatslehn, im Intereffe des Staats und innerhalb der Gränzen 
feiner Gewalt, eine Eventwalbelehnung ertheilt hat. Das für den Eventualbelehnten 
begründete Recht geht im Allgemeinen auf deffen lehnsfähige Nachkommen über !°). — 
Infoweit die lex investiturae nichts Anderes beftimmt, haben alle Eventuals fo wie 
. Sammtbelehnten ein gleiches Recht auf die Nachfolge, fo daß Feiner den andern auss 
ſchließt. 


11) Mittermaier, Grundſ. bes deutſch. Privatr. F. 382 (4. Ausg.). 

12) ©. Zeitfchr. der Gefesgebung und Rechtöpfl- für d. Kurfürftenehum und Großher⸗ 
zogthum Heſſen u. ſ. w. Bd. I. Heft 4. Abth. XXV. 

13) II. £.26, $. 2, f£. 35. 

14) I. 5. 3, 

13) 1.1, 9, 
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Wer, fei es als Lehnsherr oder als Vaſall, bereits in einem beftimmten Lehnsver⸗ 
haͤltniß begriffen ift, kann das ihm vermöge deffelben zuftehende Recht (Ober= oder Unter: 
eigenthum) twieberum einem Dritten zu Lehn geben oder darbieten, damit derfelbe es ihm 
zu Zehn gebe, in welchen Fällen die Belehnung „Afterbelehnung” genannt wird. Es 
koͤnnen daher die in Beziehung auf ein beftimmtes Object zu begründenden Lehnsverhaͤlt⸗ 
niffe folgende Perfonen in ſich begreifen: Oberlehnsheren und Afterlehnsherrn, 
Dbervafallen und Aftervafallen. 

Die durch den Lehnsvertrag und in Folge deffen durch die Belehnung begründeten 
Rechte der Bafallen dauern im Allgemeinen fo lange, als lehnsfähige Defcendenten bes 
erften Erwerbers vorhanden find, denen fogar fogleich mit ihrer Geburt ein ohne ihre Zu: 
fimmung nicht zu verbürgendes Recht am Lehn zumächft !%). Indeß können in diefer 
Hinſicht durch befondere Beflimmungen des Lehncvertrags mancherlei Befchränkungen 
ftattfinden,, namentlich kann die Dauer des Lehnsverhältniffes an einen beftimmten Zeit: 
raum geknuͤpft (Tagelehn)!), oder vom Leben einer in dem Lehnsverhaͤltniß begriffenen 
Perfon abhängig gemacht (Perfonallehn) !%), oder dem willfürlichen Widerruf des Ber: 
leihers unterworfen fein (miedergeblicyes oder Gnadenlehn). Lehn diefer Art werden un: 
eigentlidye genannt. G. Raͤhl. 

Belehrung, Volksbelehrung. Die höcfte Beſtimmung der Menſchen, 
welche fie durch wechfelfeitige Mittheilung, und befonders auch durd) eine gut eingerichtete 
Staatsvereinigung erreichen follen, ift möglichfte allfeitige Ausbildung und Vervollkomm⸗ 
nung. Der befte Staat ift derjenige, welcher die höchften Zwecke der Menfchheit am 
menigften ftört, am Eräftigften fördert, und der eben deshalb fo wie für die menfchlichen 
Endzwede fo auch für feine eigne Kraft, Wirkfamkeit und Dauer, in der gerechteften und 
freieften Staatsordbnung alle Kräfte und Beftrebungen feiner Bürger vereinigt. Daß hier: 
zu die möglichfte Verbreitung der Einficht und Aufklärung, namentlicy auch der das Ge- 
meinweſen betreffenden oder der politifchen mefentlich fei, diefes ift ar. Es wurde auch 
ſchon oben (B. I. ©. 85. und Bd. I. S.737 ff.) ausgeführt. Namentlich wurde gezeigt, 
daß politifche Einficht And Bildung und freie thätige politifche oder patriotifche Beftrebung 
der Bürger, weit entfernt, die Ordnung und Treue zu gefährden, vielmehr eben fo weſent⸗ 
fich für fie und zur Ausſchließung anarchifcher und revolutiondrer Zuftände, wie für die 
gefegliche Freiheit und für die Kraft und die Blüthe des Staates wirkt. 

So ift denn alſo möglichfte Belehrung des ganzen Volkes, namentlich auch politifche 
Belehrung, theils als unmittelbare Beförderung der hoͤchſten Menſchenzwecke felbft, theils 
als eines der wichtigften politifchen Mittel für das Staatswohl nothwendig und nüglidy. 
Aber wodurch und wie ift zu belehren ? 

Die Belehrung muß ausgehen einestheild unmittelbar von allen möglichen Lehr: 
anftalten und Rehrmitteln; von ber Kirche und dem kirchlichen, religiöfen und moraliſchen 
Unterricht, von den fämmtlihen Bildungsanftalten, von der Volksſchule an bis herauf zu 
der Akademie der Wiffenichaften; fodann von der Preffe oder von Schriften aller Art, von 
Schriften für die Gelehrten, für die Gebildeten, für die Jugend und das Volk; befonders 
aber auch von den fogenannten periodifchen Schriften, von Zeitfchriften,, Zeitungen und 
Kalendern und von Gelegenheitss oder Flugfchriften aller Art. Sodann aber muß die 
Belehrung und insbefondere die Volksbelehrung mittelbar ausgehen von dem Leben, 
von den gefellfchaftlichen Einrichtungen und Vereinigungen, von den öffentlichen reiche 
und landftändifchen , von den Provinz= oder Landraths⸗ und Gemeindeverfammlungen, 
von den freien Affociationen und Gefelifchaften und Volksfeſten aller Art (f. Aſſocia— 
tion); auch von den Theatern, zumal wenn dieſe fo wie im Alterthum volksmaͤßig und 
national würden. Worzüglic für die große Maſſe des Volks, welche weniger lieft, und 
auch wenn fie lieft, doc; weit weniger für prüfendes Nachdenken, für Reflerion und Ab⸗ 


16) I. 1. 1.8.1.1. £, 14. 9.1. I. £ 11. pr. I, 6.28, 9.2. 
17) 1.6.2. pr. L£. 11. 1. 
18) II. f, 10, $. 2 
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ftraction und für das Allgemeine ald.für unmittelbare Anfchauungen, für lebendige Ein⸗ 
drüde und Gefühle und für das anfchaulich dargeftellte Befondere und Geichichtliche em⸗ 
pfaͤnglich ift, wird biefe lebendige Volksbelehrung weitaus die reichfte und wichtigfte Quelle 
der Bildung. Es ift deshalb auch wenigftens fehr einfeitig, die Bildung eines Volks bios 
nach der Zahl der Lefenden und Schreibenden berechnen zu wollen. Deffentlidhe und Ge⸗ 
fhwornengerichte 5. B. geben dem Volke mehr Bildung und Kenntniß von feinem Rechts⸗ 
zuftande als alle Rechtstatechismen. Sie wirken auch auf die öffentliche Moral heilfam, 
mie diefes nicht blos die Beamten von England und Frankreich, fondern fo gut tie ein⸗ 
flimmig die Beamten der deutichen Rheinlande bezeugen, vor einiger Beit befonders nach⸗ 
druͤcklich die Gerichtspräfidenten der Affifen zu Coblenz und Zweibrüäden. Mandye, 
welche das Gefchwornengericht nicht kennen, — denn diejenigen, welche es felbft beobach⸗ 
ten, werben fo wie Grolmann und bie trefflihen Mitglieder der k. preußifchen Im⸗ 
mebiatjuftizeommiffion, auch wenn fie früher deflen Gegner waren, durch die eigene An⸗ 
ſchauung faft immer feine entichiedenen Vertheidbiger — fürchten zwar die Veröffentlichung 
des Aber diefes vernimmt doch das Voll, Nur vernimmt es daffelbe nicht 
in der beftändigen Verbindung mit überlegener und imponirender Öffentlicher Misbilli⸗ 
gung und Verwerfung und unter dem moralifhen Eindrud eines wuͤrdevollen öffentlichen 
Berichts und der Stimme des Öffentlichen Volksgewiſſens. Diefes, daf gerade hierdurch 
bie böfen Eindrüde fo fehr uͤberwogen werden, und daß zugleich die Belehrung und Wir: 
tung durch das Leben, durch die Öffentlichen Einrichtungen und Handlungen fo unendlich 
wirkſam ift, diefes müffen weife und gewiffenhafte Regierungen und Öffentliche Behörden 
ſtets hoͤchſt forgfältig beachten, ähnlich wie z. B. unfere gegenwärtigen fürftlichen Fami⸗ 
lien durch ihr würdiges Privat: und Familienleben — mit Freude kann man «6 fagen — 
faft ſaͤmmtlich eine hoͤchſt wohlthätige Öffentliche Lehre geben. Denn gewiß ift es eines⸗ 
theils, daß z. B. alle blos wörtlichen Belehrungen über Achtung des Rechts und der befte= 


henden Ordnung auf hoͤchſt gefährliche Weife vereitelt werden würden, wenn etwa in 


einem Lande allmälig die Vorftellungen in dem Volke entftünden, es werde die öffentliche 
Treue und Gerechtigkeit und die öffentliche Moral von oben und dutch treulofe Diener un⸗ 
geftraft verlegt, von ihnen etwa die Heiligkeit der unabhängig fein follenden Juſtiz, der 
frei fein follenden Volksvertreter durch Beſtechungen, Verfolgungen oder irgend andere 
Willkuͤr unterdrüdt. Auch hier aber würde anderntheils ein preßfreies Öffentliches Gericht 
über Verkehrtes, und wenn auch hier jo wie bei dem öffentlichen Gefchivornengericht die 
Öffentliche Rüge und Strafe zugleich mit dem Böfen verbreitet würde, nur hoͤchſt heilſam 
fein. Das Böfe würde fo nicht bloß weit mehr verhindert werden. Es würbe auch un: 
gleich weniger ſchaͤdlich wirken, als wenn es trog alles Dunkels dennoch geheimmißvoll und 
in Verbindung mit dem verlegenden Gefühle feiner Ungeftraftheit und der Volkshilfloſig⸗ 
keit von Munde zu Munde geht. Gerade alddann erft wird es außer der moralifchen Ver: 
derbniß allmälig eine Unzufriedenheit und Misachtung der öffentlichen Ordnung begrüns 
den, welche bei der erften Gelegenheit zu den gefährlichften Ausbruͤchen führt, jedenfalls 
die moralifche Kraft der Vertheidigung in ber Stunde der Gefahr vernichtet. 


Eben wegen biefer überwiegenden Wichtigkeit der Volksbelehrung mittelbar durch das 
Leben felbft ift von den Drudfchriften insbefondere auch gerade derjenige Theil, welcher 
ſich fo wie die meiften Zeit- und Flugfchriften durch Inhalt oder Form befonders eng 
an das wirkliche Leben und an die Volksgefühle und Anſchauungen anfchließt, vorzugsweiſe 
einflußreich für die Belehrung und Veredelung des Volks und auch geeignet, der Einwir⸗ 
kung der übrigen Lehr» und Bildungsmittel erft größere Verbreitung, Nachdruͤcklichkeit 
und Dauer zu verfhaffen. Beſonders find auch die Localblätter und, wenn fie an fich 
für das Volk geeignete Mittheilung , ähnlich etwa wie Hebel’s rheinifher Haus» 
freumd ober wie die Dorfzeitung enthalten, die Kalender unendlicd wichtig für 
die Volksbelehrung. Die leßteren find e8, weil fie ganze Jahre lang in der Hand des 
Volks bleiben, am allgemeinften und bie in die Ärmften entlegenften Hütten verbreitet wer: 
> “ * manchem Sonntage oder Winterabend oft wiederholt die Quelle der Unter⸗ 

g 


Belehrimg. 289 


Ueber das Wie, oder über die Art der Belehrung läßt fich im Allgemeinen nur Fol⸗ 
gendes fagen. Es muß zuerft für jeden Kreis der zu Belehrenden die angemeffene deut- 
liche und eindringliche Form gewählt werden, alfo für das Volk die oben angedeutete, 
deren richtige Durchfuͤhrung freilich ſehr ſchwierig iſt. Vor Alten halte man ja ebenfo 
wenig das Volk wie die Jugend unzugänglich für das Hohe, Tiefe und Schöne. Weil fie 
diefes ſowohl in Inhalt und Form in den heiligen Schriften finden, in welchen Longin 
mit Recht die größten Mufter erhabener, tiefergreifender Darftellung ſah, fo find gerade 
diefe Scyriften ſtets eine jo tiefe und reiche Quelle der Jugend= und Volksbildung gewor⸗ 
den. Es giebt keinen bedauerlicheren Irrthum, als wenn bisher Viele das Seichte, 
Gemeine, Gedankenlofe, Wäffrige, noch dazu vom Reflerionsftandpunft aus und forg= 
108 Dargeftellte, für Jugend und Volk verftändlicher und heilfamer hielten als das Tuͤch⸗ 
tige in der gediegenen anichaulihen Form. Ueberhaupt wozu wäre der Lehrer und der 
Schriftfteller, wenn fie nicht höher ftünden als der Schuͤler und Leſer, nicht etwas Beffe- 
res gäben, als diefe Letzteren von felbft haben und überall um fich herum finden! 

An das erfte Gefes, daß man nehmlich deutlich rede, ſchließt fich zunächft natürlich 
das an, daß man mit Vermeidung alles Unwuͤrdigen und Schädlichen Gutes und Nuͤtz⸗ 
liches und zwar, fo weit möglich, in jedem Kreife und zu jeder Zeit flets das Beſte und 
Nuͤtzlichſte rede. Und wahrlich es ift eine heilige Pflicht und eine ſchwere Verantwortlicdy- 
keit fuͤr Alle, welche durch Wort und That ihren Mitmenfchen Lehre ertheilen , daß fie die- 
ſes hohe Gefeg und die Wichtigkeit diefer einflußreichften aller menſchlichen Mittheilungen 
erwägen, alles eigne Verkehrte vermeiden und das fremde befämpfen, und zwar um fo 
forgfältiger, je mehr die Lehre an foldye gelangt, die fo wie die Jugend und ein noch wer 
nig aufgeklärtes Volk in fich ſelbſt vielleicht weniger Hilfsmittel finden möchten, das Irrige 
und Verkehrte vom Wahren zu ſcheiden. Auch ift es feine Frage, daß die Staatsgefeg- 
gebung nach diefem Gefichtspunfte ihre rechtliche Unterdruͤckungs⸗ und Strafgewalt gegen 
das Verderbliche und Sträfliche mit Sorgfalt ausüben, daß fie ebenfo diejenigen allgemei- 
nen Borbeugungsmittel, welche die Freiheit felbft nicht aufheben , die Formen und Sicher: 
heitsfeiftungen, welche bei aller Ausübung von Freiheitsrechten zuläffig find, anwenden 
muß. Aber freilich wird uns diefes auf unferem Standpunkte — auch ganz abgefehen 
hier von dem Verhältniß der Proßfreiheit zur Mationalehre, zur Verfaffung und zur Pflicht 
der Wahrheitslicbe — auch ſchon im Intereffe guter Volksbelehrung nie eine Unterdrüdung 
der freien Mittheilung durch vorausgehende millfürliche Druck-Erlaubniß oder Unter: 
fagung rechtfertigen und zwar um fo weniger, je wichtiger etiwa die Art der Mittheilung 
fo wie die Mittheilung durch Zeit- und Volksfchriften ift, obgleich man gerade vorzuge- 
weiſe für fie die Cenſur rechtfertigen zu können glaubt. Denn je wichtiger die Mitthei- 
lung und der Wirkungskreis für diefelbe ift, um fo größer und wichtiger, um fo gefähr: 
licher muß ja jede Verlegung der Gewiffens- und Denffreiheit und der bürgerlichen Freis 
heit erfcheinen. Kann wohl ein Vernünftiger ernfthaft glauben, daß unter der Herrſchaft 
vorausgehender Genfur das Evangelium und die Schriften der Apoftel und die Reforma— 
tion der Welt hätten oͤffentlich mitgetheilt werden dürfen? Sicher ebenfo wenig als tau⸗ 
fend politifche Werke und Zeit: und Flugfchriften, welche entweder nur da, wo keine Gen- 
fur flattfand, die Fortichritte der Menfchheit, die Unterdrüdung der Barbarei und des 
Defpotismus fördern Eonnten, oder welche die Cenſur unterdruͤckte oder verhinderte und fo 
fire immer der Welt raubte. Mußten doch felbft ein Juſt us Möfer ebenjo wie unfer 
trefflicher Hebel ihre herrlichen Mittheilungen an ihr Volt und die Nation aufgeben 
wegen Genfurmwilltür. Ja der herrlichfte deutihe Mann, Leffing, verftummte und 
ftarb im Verdruß über folche deutfche defpotifche Wahrheitsunterdrüdung. Die Eenfur auch 
war e8, twelchedie fo hoͤchſt wohlthätigen Mittheilungen Schlö zer? 8 verftummen machte. 
Freilich ein berühmter Schriftfteller äußerte einmal, heutzutage feien Öffentliche Mitthei- 
lungen und Rügen gegen Verirrungen und Misbräuche der Gewalt, der geiftlichen und 
weltlichen Beamten, zur Belehrung der Regierungen, zum Schug der Bedrängten, zur 
Bertheidigung der Gerechtigkeit und Freiheit nicht mehr nöthig — denn diefe Misbräuche 
fämen nicht mehr vor in unferem glüdlichen Deutfchland! Möchte doch ſolche bejam- 
mernswerthe deutſche Selbfttäufhung und Schmeichelrede fremden Nationen verborgen 
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bleiben Eönnen! Wie viele der edelften und gebildetften Vaterlandsfreunde verfhmähen 
es heutzutage bei ung, ähnlich wie die erften Staatsmänner Franfreihs und Englands, in 
Zeitungen oder Flugfchriften oder Überhaupt als wohlthätige Lehrer ihres Volks und als 
BVertheidiger von Recht und Ordnung und bürgerlicyer Freiheit aufzutreten! Sie mögen 
ſich nicht der Befchämung und der Qudlerei der Unterordnung unter eine Polizeicenfur, ihre 
Geifteswerke nicht der Verſtuͤmmlung ausjegen. Oder fie mögen durch die blos einfeitige 
Mede, die ihnen die Genfur geftattet, und weil die Zeitungen zum großen Theil in den Händen 
von Söldlingen und Schmeichlern find, nicht den Schein der. Schmeichelei auf fid) laden. 
Sie mögen fo traurigen, das Leben verbitternden Erfahrungen, wie jene genannten Män= 
ner fie machten, fich nicht ausfegen. Konnten fo anerkannt meifterhafte, von der Nation 
bochgeachtete Schriftfteller, in hohen Staatsämtern und ſchon dem Greifenalter nahe fte- 
hende Männer ihnen nicht entgehen, mußte jelbft ein Juftus Moͤſer feine fegensreiche 
Mocenfchrift, ein Hebel, der erfte Geiftliche feines Landes, feinen vortrefflichen Volks⸗ 
kalender aufgeben, mer wird ſich noch gefichert halten gegen Genfurmishandlung? Kann 
aber ein warmer Freund feines Volks es ohne Wehmuth anfehen, welches jammervolle , ja 
moraliſch verderbliche Zeug nur in Volksſchriften, die einen unermeßlich wohlthätigen Ein⸗ 
fluß auf die Volksbildung haben könnten, 3. B. in vielen cenfirten Kalendern, ins Volk 
hinausgeht? Sollte man, wenn man ihren zuweilen gemeinen, ja nichtswürdigen Ins 
halt lieft, nicht glauben, von manchem Schriftfteller und Genfor würde der Geiſt der Cen— 
furgefege ebenfo unwürdig aufgefaßt, wie der Geift der neueren Univerfitätsgefege von je: 
nem Profeffor , welcher von dem Katheder herab zu der vaterländiichen Jugend fagte , fie 
möge, fo viel fie wolle, liederlich fein, nur nicht fi ums Vaterland befümmern („Lieben 
Sie, meine Herren, lieben Sie, fo viel Sie wollen, und machen Sie ſich luflig, nur 
potitificen Sie nicht !”). Und glaubt man wirklich, daß auch manche Zeitung durch ihre 
Schmeichelei gegen die Gewalt, durd ihre Schmähung und Ungerechtigkeit gegen alle li— 
beralen Volksfreunde, ohne Möglichkeit freier Gegenäußerung von diefen, nicht moralifch 
und politifch verderblic auf das Volk wirkte? Das aber müffen weile, wohlwollende Re- 
gierungen bedenken, daß überhaupt in unferer Zeit, nachdem einmal durch unfere ganze 
geſchichtliche Entwidelung und die täglichen Nachrichten allen übrigen europäijchen Voͤl⸗ 
Eern in der ganzen Nation höhere Bedürfniffe und Triebe erwacht und auf freie politifche 
patriotifche Entwidelungen und Thätigkeiten gerichtet find, die Unterdruͤckung diefer Triebe, 
ftatt ihrer angemeffenen Befriedigung und weiſen Leitung, moralifchye Krankheiten und 
Geſchwuͤre aller Art erzeugt, bald Myfticismus, bald niedrigen Materialismus, bald andere 
Berkehrtheiten. Welche fegensreiche Wirkung muß dagegen eine vieljährige Volkszeitung, 
wie die des. ehrwürdigen [ch of fe, muß mancher treffliche ſchweizeriſche Volkskalender haben ? 
Aber wo wäre die Genfur, unter welcher fie ihre Verfaffer fehreiben koͤnnten und möchten ? 

Freilich giebt es ehrliche, aufrichtig wohlmeinende Männer, welche die Genfur und 
vorzüglich die der Volksfchriften und der vom Volk gelefenen Zeitungen vertheidigen, und 
zwar Feineswegs aus geheimen und unehrlichen Gründen — nicht deshalb z. B., weil fie 
etwa unnatürliche, der Gerechtigkeit, der öffentlichen Treue und dem Volksbeduͤrfniß wis 
berfprechende Zuftände gegen das Licht der Wahrheit und die moralifche Kraft einer freien 
öffentlichen Meinung, bequeme halb thieriiche Zuftände der Völker gegen freie menſchliche 
Vervollkommnung f[hüsen möchten. — Liegt aber ihrer Vertheidigung wohl nicht ent- 
weder eine eigenthümlich deutfche Selbſttaͤuſchung oder ein dreifacher großer Jerthum zu 
Grunde? Die bei den Deutfchen und vorzüglich bei deutfchen Gelehrten und fludirten 
deutfchen Gefchäftsemännern häufige Selb fitäufchung befteht nehmlich darin, daß man 
fid), um mit der Regierung und dem eignen gewohnten praftifchen Gefchäft und Syſtem 
in angenehmer bequemer Harmonie zu leben, Alles, was nun gerade befteht, mit hübfchen 
Gründen und foftematifch als unvermeidlich, als allein praktifch zu deduciren fucht, felbft 
noch bis zu dem Augenblick, wo es vielleicht Fürft und Volk ſchon zum Rande des Ab: 
grundes führt. Der erfte Jrrthum aber, welcher noch verbreiteter ift als jene bequeme, 
jene pebantifche oder bienfteifrige Wertheidigung des Beftehenden gegen alles Neue, befteht 
darin, daß man ber Kraft der natürlichen Güte, Wahrheit und Tüchtigkeit im Volk zu 
wenig, und dem öffentlichen Ausdrud von Gedanken und Gefühlen einzelner Volks— 
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mitglieder zu viel zutraut. ft ein Volk noch irgend tüchtig und gejund, noch fo, daß es 
überhaupt der Vorforge werth ift oder durch fie gefchügt werden kann, dann laͤßt es fich, fofern 
nur allfeitige Freiheit der Yeußerung in ihm flattfindet, wahrlic nicht fo leicht, wie allzu 
ängflliche Gelehrte oder Beamten in der Studir= oder Amtsflube fürchten, von dem Wege 
der gefunden Vernunft, des richtigen Gefühle und des rechten Tacts für das, was es be— 
darf und. mas ihm frommt, abbringen. nthielte aber vielleicht einmal eine verkehrte 
Schrift Waffen für das Böfe, welche es nicht felbft befämpfen kann, fo giebt nun gerade 
die Deffentlichfeit pflichttreuen geiftlichen und weltlichen Beamten die Gelegenheit, «8 
giebt die Freiheit, auf ehrenhafte Weile, nicht unter Eränfender und zuchdfchredender 
polizeilicher Bevormundung, Öffentlich fprechen zu dürfen, allen beffern Freunden der Re: 
gierung und des Volks die VBeranlaffung und die Mittel, das Böfe ſiegreich bekämpfen zu 
können. Unterftügt durch die laute Zuftimmung aller Guten , durch das wahre öffentliche 
Volksgewiſſen, werden fie es jegt zehnmal ficherer und wirkſamer befämpfen, als wenn 
es etwa nur im Verborgenen fich fortfchleicht, bedeutend und gefhügt, ja geheiligt durch 
das erzwungene Geheimnif. So bleibt, wie nad) feiner reifen Erfahrung ein eng: 
liſcher Staatsmann betätigte, in der That von der freien und felbft von einer zum Theil 
verkehrten Preffe zulegt nur die gute Wirkung, das Schlechte wird abgeſtreift. Sodann 
gebe man doch endlich den Wahn auf, als fchaffe die Preffe ganz Neues, ftatt nur dag, 
was Im Leben der Nation vorgeht, durch die von diefem Leben ergriffenen und beherrfchten 
Glieder derfelben Nation Öffentlich auszudruͤcken, und den Wahn, als fei Überhaupt, 
vollends aber in unferer Zeit, das Innere des Volks gleich einer leeren Tafel, worauf blos ' 
fremde Gefühle und Gedanken, Wuͤnſche und Bedürfniffe fich eingraben ließen, oder auch 
eine Unfchuldswelt.e Man glaube vielmehr feft, daß in diefem Inneren und in den nie 
zu unterdrüdenden Wirthshausreden und in noch vertraulichern Mittheilungen gerade die 
verfehrteften und gefährlichften Gedanken und Gefühle, welche die Schriftfteller und na— 
mentlich die von dem Geſchmack und den vorhandenen Anfichten der Lefer fo fehr abhaͤngi⸗ 
gen Zeitungen ausfprechen, bereits vorfommen und vorbereitet find. Diefelben find da, 
ehe fie Öffentlich ausgefprochen werden. Das Geheime derfelben verhindert nur die recht= 
jeitige Berichtigung und die beffere Leitung oder die Entfernung der Urfachen. Der Man: 
gel diefes Öffentlicdyen Ausiprechens und Beſprechens macht nur das allmälige Entladen 
fhädlicher Stoffe unmöglich, bewirkt nur, daß gerade in dem gefährlichen Momente öffent: 
lid) ausgeſprochen und angeregt, diefe böfen Gedanken und Gefühle angefammelt, mer: 
mäfigt und mit ber ergreifenden Gewalt der Neuheit wirken und leidenfchaftliche verderb: 
liche Ausbruͤche veranlaffen. 

Ein dritter, vorzüglich ſchwachen Staatsmännern gefährlicher Irethum ift es end» 
lic) , das Böfe und Verderbliche durch gänzliches Entfernthalten, durch bloßes Zuruͤckdraͤn— 
gen, Unterdrüden, kurz nur aufnegative Weiſe befeitigen zu wollen. Das wirft ebens 
fo, als wenn ber fchlechte Arzt es mit den ſchaͤdlichen oder mit den Krankheitsftoffen fo 
macht. Mill er den Körper von aller Berührung mit denfelben fern halten in der Nah: 
rung fowohl als in der Bewegung, fo wird er nur jammervolle Weichlinge und Stuben: 
figer, feine tüchtigen , gefunden, muthigen Menfchen erziehen. Will er aber da, wo 
Wirkungen fhädlicher Stoffe zum Vorfchein kommen, fie blos unterdrüden oder zurüd: 
drängen, fo werden fie innerlich die edelften Theile anfreffen oder in bösartigen Geſchwuͤ⸗ 
ren ſich Luft zu machen fuchen. Auch in Beziehung auf die Anfichten und Wünfche, bie 
Mittheilungen und Belehrungen und ihre Circulation im Volke muß man alfo pofitiv 
wirken, durch die guten Rebenskräfte, durch ihre lebendige Anregung und Stärkung, und 
für deren fortdauernde Bekämpfung und Ausfcheidung alles Nachtheiligen, welches auch 
bier fo mie bei der leiblichen Nahrung und Bewegung, wie felbft in Waffer und Luft, mit 
dem Buten oft ungertrennlic verbunden ift. Es muß den Muth haben gefund zu fein, 
wer fich eines Eräftigen tlichtigen Lebens erfreuen will. (Valere aude!) Das gilt aud) 
vom Volk und feiner Belehrung und Bildung. 

Auch wir Deutfchen werden ihn ja mohl endlich einmal wieder faffen diefen Muth 
Wir werden jene für freie gebildete und würdige Voͤlker fo fehr natürlichen Grumdfäge und 
Geſinnungen, die männlichen Grundfäge und die muthigen Gefinnungen des großen 
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Friedrich's und des Kaiſer Joſeph's endlich auch bei ung vollftändig in das Leben rufen- 

Der noch unerlofchene Lebenstrieb und das Gefühl und Bedürfniß deutfcher National: 

ehre werden fie auch bei ung eben fo ſiegreich machen, wie bei den übrigen freien und ge- 

bildeten germanischen Völkern unferes Welttheils, wie bei den Briten und Franzofen, 

bei den Schweden und Norwegern, den Holländern, Belgiern und Schwei- 

zern, bei den Portugiefen und Spaniern. C. Welder. 
Beleidigung, f. Injurie. 
Belgien, f. Niederlande. 


Belle Alliance, Waterloo, Schlacht bei *). Es Täßt fich nicht verfen- 
nen, daß der Schlacht bei Waterloo für ung Deutſche die nationale Bedeutung der Schladyt 
bei Leipzig in fehr großem Umfange abgehe. Der Wiener Congreß hatte die Gemüther 
fchon fehr nüchtern gemacht, und was an fchöner heller Begeifterung auf den fächfifchen 
Schlachtfeldern To trefflich leuchtete und zündete, hatte, noch immer achtbar und tücdhtig, 
aber nicht mehr fo liebenswürdig, ſich meift in die Gränzen militairifher Pflicht zuruͤck⸗ 
gezogen. Zur Feier der Leipziger Schladyt brannte man in Deutſchland die hohen Holz- 
ftöße von Berg zu Berg an; die Leipziger Schlacht war und blieb die hauptfächlichfte Pa⸗ 
role für Beimende, und jenad dem politifchen Glaubensbekenntniffe der Einzelnen, glor- 
reich erfüllte oder ſchmachvoll getäufchte Hoffnungen. In Sprudy und Lied prägte fich 
das aus, während faft nur Arndt's: „Auf Victoria! auf Victoria! Welch ein Klang aus 
Miederland!” dem Schlachttage des 18. Juni entgegen jubelte. Die übrigen Gefänge zur 
Siegesfeier des 18. Juni fcheinen mehr zu Ehren der herrlichen Jahreszeit verfaßt, in welche 
das Erinnerungsfeft fiel, und zu Ehren von Liederfränzen u. f. w., weldye leichter da ihre 
Wanderungen und Zufammenkünfte bewerkftelligen konnten als im October. Auch hörte 
man — als bald nach dem zweiten Parifer Frieden eine treulofe und zum Treubruch auf: 
fordernde Reaction Boden gewann und Viele zur Verzweiflung an einem würdigen deut⸗ 
fchen Rechtszuſtande brachte, von diefen wohl den Wunfch, Deutſchland möge durd) län= 
gere Napoleonifche Unterdrüdung beffer zur Freiheit vorbereitet worden fein. Darin aber 
liegt wohl eine nie zu billigende Verzweiflung an der fittlihen Kraft des eigenen Volks. 

Auch bleibt die Schlacht bei Waterloo immerhin fehr wichtig. Es hing davon die 
meitere Gefchichte Europas ab. Und fo wenig diefes Europa unendlicd) viel Grund hat, 
über diefe feine weitere Gefchichte zu jubiliren, fo betrat e8 doch darin neue und wichtige 
Bahnen wiffenichaftlicher, culturlicher und politifcher Entfaltung. Es ift aus dem ſtar— 
ven Bauberbann herausgefommen, weldien Napoleon’s Geift und Arm zogen und 
welchen fie auch wohl weiterhin gezogen haben würden, obgleich gewiß ift, daß das Frank: 
reich, welches er nach feiner Ruͤckkehr von der Inſel Elba wieberfand, ein anderes, freiheit: 
licher firebendes war, als das, welches bis zum Jahre 1814 um fein Kriegszelt fich ge— 
lagert hatte. 

Meder die Schlacht bei Ligny noch das gleichzeitige Gefecht bei Quartrebras 
waren von ben von Napoleon erwarteten Refultaten begleitet geweien. Auch die Hoff: 
nung, die nieberländifche Armee auf ihrem Rüdzjuge gegen Brüffel zu erreichen und zu 
ſchlagen, ging nicht in Erfüllung. Gleichwohl war die vollftändige Befiegung Welling: 
ton's durch die Umftände dringend geboten. Indeß wurde Napoleon’s Angriff durch 
manchen Umftand verzögert. Die Nacht vom 17. zum 18 Juni war dunkel und für: 
mifch, der Regen floß feit 24 Stunden in Strömen und machte die Wege grundlog. 
Gegen 8 Uhr Morgens ließ der Regen nah; Napoleon freute fich lebhaft, da Wel— 


*) So die Benennung der Schlacht durch bie Engländer nach ihrem Hauptquartier 
Waterloo. Die Preußen nannten fie nach dem in der Nähe des Schlachtfeldes befindli- 
hen Wirthshauſe Belle Alliance, und die Franzofen nach dem Dorfe Mont St. Scan, 
wo ber Kampf am beftigften war. — Ein Schlahtplan befindet fich in der „Weberficht des 
Beldzugs im Jahre 1815 ꝛc. 2. Abthl. Weimar 1817," im 3. Bande der „öflerr. Militair- 
zeitichrift, Jabrgang 18195” und in „die Rriege von 1792 bis 1815 in Europa und Aegyp⸗ 
ang, Da Rüdfiht auf die Schlachten Napoleon’s und feiner Zeit ꝛc. Garlörubhe und 
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lington mit feiner Armee ihm die Nacht über nicht entwifcht fei, mit ber Meußerung: 
„Habe ich fie endlich, diefe Engländer!” flieg zu Pferde und befichtigte die Stellung 
feines Gegners. 

Die Gefammtftärke des engliſchen Heers betrug etwas Uber 90,000 Mann, wovon 
aber nur 62,000 Mann bei der Schlacht gegenwärtig waren. Wellington hatte fie 
zu beiden Seiten der Straße von Charleroi nach Brüffel auf einem von Welt nad) Oft 
laufenden, nach allen Seiten fich fanft verflachenden kahlen Höhenzuge in drei Treffen ge: 
ftelt. Die Mitte ward vom Prinzen von Oranien befehligt, der linke Flügel vom 
General Picton und der rechte Flügel von Lord Hill. Die Ausdehnung der eigent: 
lichen Fronte betrug nur eine halbe Meile. Bei dem von Bluͤch er erhaltenen Verfpre: 
chen, „daß er ihm mit feiner ganzen Armee zu Hilfe kommen werde,” lag es in der Natur 
der Sache, daß Wellington bis zue Ankunft der Preußen fich auf eine abfolute Ver: 
theidigung befchränkte, und hierzu war ſowohl ber Charakter und die Fechtart der englifchen 
Infanterie, als aud) die gewählte Stellung fehr geeignet. Eine andere Frage war, ob 
Blücher’s Zufage auch zeitig genug in Erfüllung gehen werde. 

Napoleon hatte die Truppen erſt gegen 10 Uhr Vormittags aus ihren Nachtla- 
gern aufbrechen lafjen. Er ftellte fie hierauf ungefähr 4 Meile von dem Feind entfernt 
in Schladtordnung. Die ganze hier verfammelte Streitmacht belief fi auf 70,000 
Mann. Um 11 Uhr war der Aufmarfch der franzöfifchen Armee beendigt. Napoleon 
begab fi) auf einen Hügel bei Maifon du Roi und ertheilte den Befehl zum allgemeinen 
Borrüden. 

Napoleon hatte zunächft das von den Engländern beſetzte Schloß Hougomont 
zum Angriffe bezeichnet und bald entfpann fic da ein wüthender Kampf. Das vor dem 
Schloß liegende , mit einer Mauer umfchloffene Luftwäldchen wurde mehrmals genom⸗ 
men und tieder verloren, blieb aber nach mehrftündigem Gefecht in der Gemalt der Fran 
zofen. Defto hartnädiger vertheidigten die Braunfchweiger und Naſſauer den Vorhof 
und das Schloß jelbft. Bor dem Falle Hougomonts ſchien jeder Angriff auf die englifche 
Mitte unausführbar. Allein die Zeit drängte. Denn fhon um 1 Uhr fah man die vor: 
derften Abtheilungen der vom General Buͤlow berbeigeführten preußiſchen Truppen bei 
St. Lambert, nur eine halbe Meile von Napoleon's rechter Flanfe, während 
der franzöfifhe Marfchall Grouchy, an den Napoleon fhon in der Nacht zuvor 
- zweimal den Befehl abgefertigt haben will, 7000 Mann und 16 Gefchüsftüde über St. 
Lambert zum rechten Flügel des Hauptheeres zu entfenden, und an den jedenfall® am 
Zage der Schlacht felbft um 10 Uhr Vormittags der Befehl ergangen mar, ungefäumt 
mit dem Kaifer in tactifche Verbindung zu kommen, Nichts von ſich hören ließ. est 
erhielt Marfchall Rey, welcher das Centrum und den linken Flügel der franzöfifchen Ar: 
meer commandirte, den Befehl, fich des Pachthofes Ra: Hayes Sainte zubemächtigen und 
fofort die Dörfer Papelotte und La: Have anzugreifen. Bei Haye: Sainte ftand 
der Obriftlieutenant Baring mit dem 2. Bataillon der deutfchen Legion längere Zeit 
ohne alle Unterftügung und mies die Angriffe mit unerfchütterlicher Standhaftigkeit ab. 
Bergl. Fr. Richter's „Gefchichte des deutichen Freiheitsfrieges vom Jahr 1813 bis 
zum Jahr 1815” 4. Band, Berlin, 1840. ©. 275 — 281. Aber das Uebergewicht 
feiner Gegner war zu groß; die Franzoſen trogten dem Feuer und marfchirten entſchloſſen 
gegen die englifche Mitte, wo fie jedoch durch ein mörderifches Artilleriefeuer zum Umkeh— 
ven vermocht wurden. Der Angriff gegen Papelotte und la Haye war glüdlicher; bie 
Engländer hielten diefe Orte nur ſchwach befegt, und es fcheint, daß beide Theile dort Feine 
geoßen Anftrengungen gemacht haben, weil der Sieg auf andern Punkten folgenreicher 
werden mußte. | 

Es war fchon zwei Uhr vorüber, als Marfchall Ney den Angriff gegen die englifche 
Mitte wiederholen ließ. Ohne die allgemeine Dispofition zur Schlacht weiter zu beobach- 
ten, warf er Milhaud's Cuͤraſſiere auf den rechten Flügel der Engländer, die, hohle 
Vierecke bildend, mit abwechielndem Erfolge kämpften, bald drang die franzöfifche Reis 
terei bis zum zweiten englifchen Treffen durch; beide Neitereien geriethen aneinander und 
bie eine trieb die andere zurüd. Napoleon, gewahrend, daß es feiner Reiterei nicht 
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gelang, den englifchen rechten Flügel zu überreiten, fandte auch nody Valmy's Cüraf: 
fiere dahin, während Mey die Grenadiere zu Pferde und die Garde: Dragoner unter dem 
General Gunot zu dem gleichen Zwecke verwendete, fo daß Wellington, um diefem 
gewaltigen Andrange zu miderftehen, alle Truppen feines rechten Flügels nad) und nach 
ins Gefecht zu bringen genöthigt war. Die niederländifche Divifion-Chaffee ward von 
Braine-la-Leud herangezogen und hinter dem rechten Flügel in Reſerve aufgeftellt. 
Die wiederholten Angriffe der franzöfifchen Reiterei, welche Graf Reille mit feiner In— 
fanterie unterftüste, dauerten hier von 4 bis 7 Uhr fort; auf beiden Seiten war der Ver— 
(uft unermeßlich, ohne daß der Sieg fich auf die eine oder die andere Seite neigte. Unter 
den Gefallenen englifcher Seite befanden fih der Generallieutenant Picton und der 
Generalmajor Ponfonbn. 

Die Lage Napoleon's hatte fidy mittlerweile nach einer andern Seite hin fehr bedeu⸗ 
tend geindert. Den Preufen, von denen er eine Störung, bei feiner Diepofition zum An= 
griffe, durchaus nicht erwartete, war von ihm der Generallieutenant Lobau mit zwei 
Divifionen entgegen geſchickt worden, welcher fich hinter die zwei Reiterdivifionen Do— 
mont und Suberrie aufftellte. Während der Ereigniffe vor Mont St. Jean traf 
das Buͤ low' ſche Armeecorps in ftets zunehmenden Maffen auf der Höhe ein. Man— 
cherlei Hinderniffe hatten den Marich diefer Truppen verzögert, der vom perfönlidy dabei 
anweſenden Fürften Bluͤcher (vergleiche diefen Artikel im Staatsleriton) aufs Leb— 
haftefte betrieben wurde. Das vierte preußifche Armeecorps, welches unterdeffen ein= 
getroffen war, betrug gegen 30,000 Mann. Das Gefchüsfeuer zwifchen den Generalen 
Bülow und Domont begann. Drei preufifche Bataillone dirigirten fih auf 
Smouben und nahmen mit Hilfe niederländifcher Truppen das Schloß von Friſcher— 
mont. Zwei preufifche Reiterregimenter ftellten fich vor ihrem Fußvolke auf und unter: 
nahmen einen Angriff, wurden aber von der franzöfifchen Reiterei zuruͤckgewieſen. Ge— 
neral Lobau lieh feine Infanterie vorruͤcken, während General von Bülom feine vierte 
Brigade zmwifchen dem Holze von Smouhen und dem Grunde von Virrere entwidelte. 
Das Gefecht wurde auf diefer Seite fehr heftig. General Lobau jah ſich endlich gend: 
thigt, den Ruͤckzug anzutreten. Nun befahl Napoleon dem General Dubesme, mit 
8 Bataillonen der jungen Garde und 24 Kanonen von Plancenois nah dem rechten 
Flügel des fechften Armeecorps zu marfchiren. General von Bülow formirte drei An— 
griffe gegen diefes Dorf und bemächtigte fich deffelben nad einem hartnädigen Kampfe, 
konnte fi aber darin nicht behaupten. Ein zweites Mal ward Plancenois von den 
Preußen genommen, diefen.aber von dem General Morand mit zwei Bataillonen 
der alten Garde wieder entriffen. Um diefe Zeit (Abends 6 Uhr) traf General Ziethen 
mit dem erften preußifchen Armeecorps auf dem Scylachtfelde ein und nahm dort verfchie: 
dene Stellungen. Auf dem linken Flügel ftieß General von Pirch l. mit dem zweiten 
Armeecorps zu Bülow. Die beiden Armeecorps zählten ebenfalls jedes gegen 30,000 
Mann, und fomit fanden denn nun auch noch im Ganzen 82,000 Preufien auf dem 
Schlachtfelde. 

Napoleon hätte zwar das Gefecht abbrechen koͤnnen, bevor Buͤlow's Flanken: 
angriff wirkfam wurde, und Manche wollen ihm, daß er e8 nicht that, als mwefentlichen 
Behler anrechnen. Aber Andere fagen und er felbft war offenbar diefer Meinung, da 
der enticheidendfte Schritt hier möglicher Weife auch der meifefte geweſen fei. 

Während der Bewegungen des Bü lom’fchen Heertheild gegen den Grafen Lobau 
ging bei Bluͤcher die Nachricht ein, daß der General von Thielmann bei Wavre mit 
Uebermacht von Marfchall Grouchy angegriffen worden fei. Bluͤcher fah jedoch zu 
deutlich, daß die Entfcheidung des Tages vor ihm lag. War Napoleon gefchlagen, fo 
durfte man hoffen, mit dem Marfchall Grouchi bald fertig zu werden. Der Feldmar: 
ſchall ließ daher dem General Thielmann fagen, die Umftände geftatteten nicht, vor der 
Schlacht eine Entfendung zu machen. 

Napoleon, von allen Seiten bedroht, befchlof eine Frontveränderung auszuführen 
und eine neue Stellung einzunehmen. Um die ermübdeten Truppen neu zu beleben, ward 
inter den Sranzofen das Gerücht verbreitet, Marfhall Grouchy ſei angelangt und der 
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Sieg ohne allen Zweifel. Marſchall N en bereitete die Ausführung der Frontverinderung 
durch einen heftigen Angriff in der Richtung von Fa = Hape» Suinte vor; er durchbrach die 
erfte Linie der Engländer, ward aber durch das furchtbare Kartätfchenfeuer der zweiten Linie 
vom weiteren Bordringen abgehalten und mußte endlich den von allen Seiten auf diefem 
Punkte anlangenden Truppen der Verbuͤndeten weichen. Nur die alte Garde, welche 
ihrem bewährten Rufz kaltbluͤtiger Tapferkeit auch diesmal treu blieb, behauptete ihre 
Stellung bei Mont St. Jean; alle anderen Truppen zogen fich zurüd, 


General Durutte auf dem rechten Flügel hatte big jet noch fein Terrain verloren, 
er nahm Smouhen mit Sturm, allein General Ziethen feste feinen Fortfchritten ein 
Ziel. Auch aus Plancenois wurden die Franzoſen nach der tapferften Gegenwehr vertries 
ben, worauf die preußifche Reiterei das ganze Feld uͤberſchwemmte. Jetzt war der Ruͤck— 
zug der Franzofen unter großer Verwirrung allgemein. General Gambronne mit 
einem Bataillon der Gardeinfanterie machte fich mitten in derfelben durch feine Haltung 
bemerkbar und nahm Napoleon und mehrere Marfchälle in feine Mitte, wodurch diefe 
gerettet wurden. 

Die Nacht brady ein und Alles wendete fich in wilder Flucht der Straße von Charleroi 
zu. Der größte Theil des franzöfiichen Geſchuͤtzes blieb auf dem Schladhtfelde. La: Hupe 
ward mit leichter Muͤhe von den Engländern genommen; länger dauerte der Widerftand 
bei Hougomont. Bei Belle: Alliance trafen fih Wellington und Blüder und 
wuͤnſchten fich zu dem vollftändigen Siege Gluͤck. Hier verabredeten fie auch, daß die 
Verfolgung des Feindes hauptfächlih von den Preußen übernommen werden follte, was 
unter General Gneifenau’s Leitung mit dem größten Nachdrude gefhah. Es war 
eine mondhelle Nacht, die alle Bewegungen des Feindes erkennen lief. Was vom Ges 
mehr, vom Säbel, von der Ranze erreicht wurde, ſtuͤrzte verftümmelt, zerfleifcht, zerſtochen 
zu Boden. Andere wurden niedergeritten. Vergeblich Angftgefchrei und Bitte, Wim: 
mern und MWehklagen. Der Fall eines Ruͤckzugs fehien von Napoleon gar nit 
vorbedacht geweſen zu fein. Weber weitere Einzelheiten der Verfolgung und insbefon- 
dere Blücher’s Antheil dabei vergl. den Art. Bluͤcher im Staatslerikon, 


Napoleon hatte die Hoffnung zum Siege, fo lange er mit den Engländern al: 
fein kämpfte, mit Recht hegen dürfen. Denn die ganze Schlachtlinie des Herzogs war 
engagirt, ald Napoleon bis 4 Uhr Nachmittags nur zwei Corps, und diefe nicht einmal 
ganz, im Gefechte hatte. Als Napoleon im zweiten Moment die Angriffe mit feiner 
Meiterei erneuerte und hierauf die fortgefegten Stürme bis halb 7 Uhr währten, waren 
die Engländer aufs Aeußerſte erfchüttert. Wellington felbft äußerte da: „Möchte 
es Gott gefallen, daß endlich die Nacht oder das Heer Bluͤcher's herankaͤme!“ Na: 
poleon hätte aber dann noch zwei Infanteriecorps, unter denen feine Garden mit ihrer 
Artillerie, in Reſerve gehabt, um nun das Gefecht zu entfcheiden. Durch das Erſchei⸗ 
nen der Preußen wurde Napoleon gezwungen, feine Referve gegen fie zu conjumiren. 
Und wenn e8 daher auch gegründet ift, daß der größere Theil der Kraft Napoleon’s 
in dieſer Schlacht fidy an dem Muthe und der Ausdauer der Engländer brach, fo ift doc) 
eben jo wenig zu verfennen, daß der fo günftige Ausgang der Schlaht nur durch das 
Erfcheinen der Preußen mit fo anfehnlihen Streitmitteln herbeigeführt wurde. Auch 
erkannte dies Wellington felbft aufs Unummundenfte an. Vergl. den foeben citirten 
Art. Bluͤcher. Ueber noch andere Urfachen der Niederlage der Franzoſen verbreitet ſich 
das Militairconverfationsleriton von H. E.W.v. d. Lühe, 5. Bd., am Schluffe des 
Artikels Mont St. Jean; die „Weberficht des Feldzugs im Jahre 1815" x. 2. Abthl. 
S:ite 83 — 85; und (Brodhaus’fches) Converfationslexikon, achte Aufl. 12. Bd. 
©. 100. 

Als Refultat der Schlacht find beinahe 300 Geſchuͤtze und ein ungeheures Material 
anzusehnen. Die Franzoſen gaben ihren Verluft am 17., 18. und 19. Jumi auf 
25,000 Mann an, darunter 6000 Mann Gefangene; jedoch ſcheint dies unrichtig, da 
von der ganzen Armee fic nur die Hälfte, mit Einfhluß des Gro uchy' ſchen Corps, bei 
Laon wieder zufammenfand. Der Verluft der Engländer und Hannoveraner wird zu 14 bis 
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15,000 Mann geihäst. Die niederländiichen, naffauifchen und braunfchweigifchen 
Truppen verloren 6000 Mann. Der Verluft der Preußen ift auf 7000 Mann anzu: 
nehmen, 

. Die gewiffermafien dem Schickſale des Tages coordinirte Schladht bei Wavre 
zwiſchen Grouchy und Thielmann behundelt im Militairconverfationslerikon der 
Artikel: Wavre, während des früher genannte Nichter’fche Werk im Gapitel: „Der 
Entfheidungstampf bei la belle Alliance,” S. 265 — 320, die Gefechte bei Wavre und 
Namur mit abhandelt. Bergl. aud) „Die Kriege von 1792 bis 1815 26.“ ©. 880 — 
882. K. Buchner. 

Belletriftif (in politifcher Beziehung). Wir leben in einer Periode, in 
welcher das Alte vom Neuen fich icheidet, in welcher nicht blos ein ganzes Volk, fondern die 
civilifirte Menichheit überhaupt eine ganzneue Aera des Denkens beginnt, in welcher die mei: 
ften bergebrachten Begriffe und Anfichten in einer ganz neuen Weltanſchauung untergehen, 
in welcher eine Nation den wichtigen Schritt zu thun fich vorbereitet, den man beim In— 
dividuum als den Uebergang von der Unmündigkeit und Abhängigkeit zur bürgerlichen 
Seibftftändigkeit bezeichnet ; mir leben in einer Periode, in welcher eines der bedeutendften 
Völker Eurppas am Vorabend des Tages angelangt ift, der es befreien foll von den Feſſeln, 
die ihm in den Zeiten feiner Unmündigfeit von einer außer ihm ftehenden Gewalt ange: 
legt wurden. Unfere Zeit hat fich in zwei feindliche Heerlager gefchieden. Auf der einen 
Seite die Volksfreiheit und Gleichberechtigung Alter, und ihre Vorkämpfer, auf der ans 
dern abfolutiftifche Gewalt und einzelne Bevorzugte, vom Zufall Begünftigte, die mit 
ihrem Anhang auf Koften der Gefammtheit ihre Sonderintereffen verfechten. Auf der 
einen Seite das Streben des Volkes ſich frei zu machen von aller außer ihm und uͤber ihm 
ftehenden, von ihm unabhängigen felbftftändigen Gewalt, auf der andern der Abfolutismus 
in Form politifcher, Eirchlicher, geldariftofratifcher Herrſchaft, und mit der Tendenz, freis 
geborne, zur Freiheit berufene Weſen als Mittel für feine Privatzwecke zu benugen. 
Diefe beiden Gegeniäge find auch allenthalben in der Piteratur zu erkennen, denn die Lite: 
ratur ift der Nefler ihrer Zeit, ein Ausdruck des Zeitgeiftes, ein getreues Bild des geiftigen 
Lebens einer Nation. Alle bedeutenden Bewegungen der Weltgefchichte wurden in ber 
Literatur vorbereitet und mitgefühlt, durdy fie wurden die Ideen und Gedanken, welche 
größere Veränderungen im Staats: und Volksleben vermittelten, zur Reife gebracht. 
Befonders aber fpiegelt derjenige Theil der Literatur, welcher unter dem Namen Schön: 
wiffenfhaft, Belletriftik, die ſchwebenden Ideen und Gedanken in gefälliger dfthetifcher 
Form auch unter dem ſtreng wiffenfchaftlicher Darftellung weniger zugänglichen größeren 
Publicum verbreitet, unfere ganze Zeit mit all ihren Fragen, Schmerzen, Intereffen und 
Bedürfniffen ab. Wir treffen hier denfelben Dualismus. Auf der einen Seite die frei- 
willigen oder unfreiwilligen Nepräfentanten und Helfershelfer der Meaction, die directen 
und indirecten Vertheidiger und Aufrechthalter der beftehenden Zuftände, die Zeugen für 
die Wirkungen des Abfolutismus; auf der andern die Vorkaͤmpfer des politifchen, reli: 
- und focialen Fortfchrittes, die lebendigen Beweiſe von dem geiftigen Erwachen des 

olkes. 

Ich werfe zuerſt einen Blick auf die erſte Partei. Da der Abſolutismus um ſeiner eigenen 
Exiſtenz willen die natuͤrliche Entwickelung des Volkes aufhalten und dirigiren, deshaͤlb auch 
alle Bildungsmittel, die darauf influiren, fuͤr ſich unſchaͤdlich machen muß, ſo iſt klar, daß 
er um feinen Preis eine Verbreitung der Zeitideen im Gewande der Schoͤnwiſſenſchaft dul⸗ 
bet, welches dem großen Haufen weit beffer behagt als eine wiffenfchaftlihe Form. Die 
fogenannte Unterhaltungslectüre fteht, wie alles für das Volk Beftimmte, unter ftrenger 
Gontrole, welche in ihrem natürlichen Verlaufe fie hindert und deshalb bewirkt, daß diefer 
Theil der Literatur eine ganz abnorme Richtung einfchlägt. Höhere geiftige Intereffen 
der Menfchheit, vaterländifche Angelegenheiten find ihr verfchloffen, und fo wird fie un: 
willkuͤrlich genöthigt, auf das Alttägliche fich zu werfen, befonders das abgedrofchene Thema 
ber Liebesgefchichten ewig zu wiederfäuen. ine Unzahl größerer und Eleinerer Liebesge— 
fhichten werden Jahr aus Jahr ein vor dem deutfchen Publicum abgehaspelt, und diefem 
ganz weitläufig befchrieben, wie Ex fie und Sie ihn fab, liebte und heirathete. Das 
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ſchon von Schiller perfifliete Mifere der „Pfarrer, Commerzienräthe, Faͤhndriche, Secre⸗ 
taire und Hufarenmajors,” welche „filberne Löffel ſtehlen,“ „auf Pfänder leihen“ und in 
ähnliche Satalitäten verwicelt werden, lebt und dominirt heutigen Tages noch in einem 
großen Theile der fogenannten Unterhaltungslecture für dag größere Publicum. Beſon— 
ders ift die Journalbelletriſtik unausftehlich in diefer Beziehung, denn fie thut hierin das 
Meifte. Er ift eine wahre Landplage diefer journaliftifche Unterhaltungsfram, ein Leis 
denskelch, der an feiner Zeitung vorhbergeht und einen vernünftigen Mann zur Ver: 
zweiflung bringen kann, Man kann in Wahrheit behaupten, daß im neuerer Zeit faft 
Eein öffentliches Blatt eriftirt, das nicht feine Belletriftif mit fich führte, welche, gewoͤhn⸗ 
lich die Ausgeburt hirnverbrannter angehender Literaten, ſchreibſeliger Weiber, gefühlvol: 
ter Acceſſiſten und Actuare, ja fehr häufig ein Neminiscenzenertract aus der Phantafie 
eines romanbewanderten Radendieners oder Buchhändlercommis, die Denk: und Vorſtel— 
lungsweiſe des größeren Publicums, befonders der Jugend und des weiblichen Gefchlechte 
verdreht, verwäffert und vergiftet. Wahrhaftig, wenn ein ehrlicher Mann Etwas mit. 
der Polizei zu fchaffen haben möchte, fo könnte man wünfchen, daß von Polizeiwegen die: 
fen Dichtern die poetifche Ader unterbunden würde. — Das Uebel ift nachgerade fo all: 
gemein geworden, daß ſelbſt freifinnige Blätter davon angeftedt find, und ihre beiletriftifchen 
Beilagen halten eben fo gut und eben fo fchlecht, in derfelben Form und in demfelben Getfte, 
wie die der abonnentenfpeculirenden tendenzlofen Zeitungen. Um übrigens einen Be: 
griff von dem Werthe diefer Belletriftit zu befommen, ift die Bemerkung geeignet, daß 
die Rebaction diejerlei Unterhaltungslecture fehr häufig von Drudereifactoren beforgt wird, 
und doch mundet dem deutfchen Publicum diefe geiftige Speife, doch hungert ein gro> 
Ger Theil des Volkes darnad). 2 

Dies wäre eine Art; es giebt aber noch eine andere, die nicht minder intereffant ift. 
— Bekanntlich ift e8 eine der Folgen des Abfolutismus, daß unter feiner Derrfchaft, wel: 
che alle Kraft, das Wefen, die Freiheit, die Subftanz vernichtet, hauptfächlicy die Form, 
das Aeußerliche in allen VBerhäftniffen hervortritt. „Die Staliener, fagt Scyloffer, waren 
zur Zeit Petrarca's inden Künften, die das Leben bequemer und vergnügter machen, eben 
fo weit fortgefchritten als die Römer, von denen ſchon Montesquieu in feinem Büchlein 
über ihre Größe und ihren Verfall bemerft hat, daß, je tiefer ihr Staatswefen ſank, defto 
mehr alle Einrichtungen zur Bequemlichkeit des Privatlebens gewannen. Xheater, große 
Heerftraßen, Polizei und Bauwerke aller Art find gerade aus diefen Zeiten. Auch im 
älteften Aegupten der Prolemder war, wie wir aus den Monumenten und Sculpturen 
feben, das Privatleben und die gefelligen WVergnügungen gerade wie in unfern Zagen; 
alle ihre Snftrumente, ihr Hausrath, ihre Gefelligkeit glichen den unfrigen. Im roͤmiſchen 
Reiche war es, wie die Ausgrabungen in Pompeji und Herculanum beweifen, gerade fo; 
aber in diefen Reichen, wie in Italien während des 14. Jahrhunderts, verfchwand auch 
mit der Armuth Einfalt, Wahrheit und Freiheit.” Es iſt dies eine natürliche Folge des 
Abdfolutismus, denn er als vol£sfeindliche Gewalt hindert den Volksgeift in feiner natür: 
lichen Bewegung, zwingt ihm alfo zu einer unnatüclichen Richtung ; der Abfolutismus, 
deffen Grundprincip roher Egoismus, führt zur Sinnlichkeit, zur Genuß- und Vergnü- 
gungsfucht, und um obiges Bild zu vollenden hätte Schloffer nur unfere ſocialen Zuftände, 
unferen Luxus, die Feinheiten, Bequemlichkeiten und Genüffe unferer „höheren Stände‘ 
brauchen zu fchildern. Dieſer Zuftand der Nation, im welchem fie fid für den Verluftder 
ftaatsbürgerlichen Freiheit durch jene oben bezeichneten Einrichtungen zur Bequemlichkeit 
bes Privatleben zu entfchädigen fucht, fpiegelt fich ebenfalls in der modernen Belletriftik. 
Wir haben auch eine Literatur der vornehmen Goefellfchaftsrequifiten, der Theater und 
Goncerte, des eleganten Hausrathes, der fashionablen Kleidung und Mode. Beſonders 
find es belletriſtiſche Zeitfchriften, welche unter den verfchiedenften Namen, als Zeitungen 
für die elegante, al Chroniken der gebildeten Welt u. ſ. w., diefen Zweig bearbeiten. — Bon 
diefen Affen der „vornehmen” Gefeltfchaft werden nun alle jene eleganten Nichtigkeiten, alle 
jene fashionablen Kleinlichkeiten, jene noblen Paffionen und Erbärmlichkeiten, kurz alle 
die Aeußerlichkeiten breit getreten, welche die Intereffen der fogenannten noblen Gefellichaft 
und der vornehmen Tagediebe und Müffiggänger ausmachen. Altes ift hier Form. Der 
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Styl ift die Hauptfache, und über ein erbärmlidyes Nichts geiftveich zu falbadern dit 
größte Kunft. Da wird nun mit einer affectirten Ungezwungenheit, ſimulirter Geninli- 
tät oder Blaſirtheit, im smaltalk Tone mit erzwungenem Humor dem deutſchen Volke be- 
fchrieben, mie die gute Gefeltfchaft, die haute volee, ſich befchäftigt und amufict, wie fie ſich 
leidet und die Zeit vertreibt, wie das Boudoir der vornehmen Dame befhaffen, wie ihre 
Toilette beftellt, wie der Lion coftumirt, wie fein Haar frifirt ift und was er für einen Bart 
trägt. Schriftfteller diefer Gattung fönnen 2 Seiten vollfhreiben, um zu fagen, daß ein 
Petit-maitre fich niedergefett hat, ja ich erinnere mich einer ganzen Gefchichte, worin ein 
Repräfentant diefer „Chroniken der gebildeten Welt” auf vielen Seiten nichts Anderes 
fagte, als daß fein Held nach der neueften Mode gefchnittene Fingernägel trägt. 


Die „Honoratioren” der Landftädtchen find natürlich entzüdt, das „vornehme” 
Leben, das fie aus eigener Erfahrung nicht kennen, mwenigftens in der Befchreibung zu ha= 
ben. In keinem Mufeum, Lefezirkel, Gafino u. f. w. Dürfen daher die belletriftiichen Zeit: 
fchriften fehlen, und daraus erklärt ſich die Möglichkeit, daß Leute ohne Geift und wiſſen⸗ 
fchaftlihe Bildung an die Spige folder Unternehmungen ſich ftellen, ihre Namen litera- 
riſch fogar bekannt machen können, weil fie etwa als Souffleurs Gelegenheit hatten, vom 
Bedirntenzimmer aus alle die Derrlichkeiten der „vornehmen Welt” kennen zu lernen. 


Außer diefer Gattung fommt noch in Betracht die Belletriſtik von reiner Vollblut: 
race, repräfentirt bauptiächlich durch fchreibende Weiber, Jda Hahn: Hahn, Paalzom ꝛc., 
ift jedoch eben fo unerheblich als der Adel, von dem fie ausgeht, und als Euriofität nur von 
Iiterarhiftorifcher Bedeutung. — Endlich hat in neuefter Zeit durch die Entftehung 
der „illuftrirten Zeitungen” ein Unmefen Pas gegriffen, das ganz eigentlich dazu beftimmt 
zu fein fcheint, der deutfchen Nation ein Geiftesarmuthszeugniß auszuftellen. Ich will nicht 
davon fprechen, daß von diefen Buchhändlerfpeculationsunternehmungen in ihrem politifchen 
Krämerfeelenindifferentismus Altes über einen Kamm gefchoren, in demfelben Zone über 
Stindemitglieder der rechten wie über foldye von der linken Seite, über Volksvertreter wie 
über Regierungsvertreter, über deutiche Monarchen wie über den Präfidenten von Nord: 
amerika, über den „heiligen Rod” wie über den Deutfchkatholicismus, über Droſte-Viſche⸗ 
ring wie über Johannes Ronge berichtet wird. Ich will hierüber nicht weiter Sprechen, 
obgleich es ein trauriges Zeichen der Zeit ift, daß Blätter von foldy niederträchtiger Ges 
finnung in kurzer Zeit eine ungemein fehnelle Verbreitung erlangen fonnten; allein das ift 
auffallend, daß die in diefen Illuſtrationen liegende Unverfchämtheit durch zahlreiches 

‚Abonnement von dem Publicum fogar noch belohnt wird. Da findet man z. B. ein 
Bild, welches eine befrackte Verſammlung, im Vordergrund einen jungen Mann und eine 
junge Dame in der Nähe eines Pfarrers darftellt und die Unterfchrift führt: „Hochzeit 
de8 Prinzen X. mit der Prinzeifin d. Oder auf einem andern ift ein von Reitern begleis 
teter Wagen abgemalt, worin eine männliche und eine weibliche Figur ſitzen. Dies ift 
dann eine „Ausfahrt Louis Philipp’s mit der Königin Victoria.” Oder es ift ein Thurm 
abgebildet mit einem offenen Fenfter: „daraus ift dann der berühmte Räuberhauptmann 
Schneider entfloben.” 

Und an diefen Erzeugniffen freut fich der Deutfche, foldye Blätter, die wahrhaftig 
eine Nation anfehen als einen Haufen großer Kinder, denen man an Weihnachten Bil: 
derchen verehrt, werden zahlreich gehalten, weil fie e8 verftehen, die Schwaͤchen und die Ei- 
telfeit des Philifters zu kitzeln. 

Nach Allem diefen werde ich nicht zu Viel fagen, wenn ich behaupte, daß die Belletris 
ſtik und befonders die Journalbelletriftit in Deutfchland einen ungemein fchädlichen Ein: 
fluß Auf das größere Publicum ausübt, theils Dadurch, daß fie geradezu verderbliche Anfich- 
ten verbreitet, theils dadurch, daß fie Zuftände und Sitten im rofigen Lichte erſcheinen laͤßt, 
welche der Verachtung, dem Hohn und dem Spotte verfallen fein follten von Rechtswegen, 
theils dadurch, daß fie das Volk in den hergebrachten Begriffen und Borftellungen fort: 
ſchlendrianen läßt. Woher aber diefer Uebelſtand? Auch er ift ein Kind unferer Unfreis 
beit. Wuͤrde die Genfur dem Geifte die Schwingen nicht lähmen, das Mifere und das 
Gefindel wäre laͤngſt verſchwunden und hätte einem befferen Zuftande Platz gemacht. 
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Bereits wurde auch ein Anfang zum Beſſeren gemacht. Die befferen deutfchen 
Schriftfteller Haben eine Richtung eingefchlagen, welche von Bedeutung werden muß, da 
fie fich der Zeitfragen bemäcdhtigt und diefe im Afthetifcdyen Gewande unter dem Volke ver: 
breitet. Die politifche Poefie hat ihre guten Dienſte geleiſtet. Es giebt bereits jociale 
Novellen und Gedichte, andere haben die politifche, andere die firchliche Bewegung zum 
Gegenſtande. Das ift gut, wenn gleich Inrifche Dichter die Nafe ruͤmpfen darob. In 
einer Zeit des Kampfes, wenn die Nation in der Nothwehr ſich befindet, find friedliche Lies 
der und Erzählungen nicht paffend. Wenn das Vaterland in Gefahr ift, muß auch der 
Priefter der Schönheit die Lenden gürten und feine Veilchen in Dornen verwandeln, muf 
auch die Aefthetik ihres Selbſtzweckes vergeffen und auf einige Zeit in die Dienfte des 
Baterlandes treten. Auch Schiller, lebte er jest, würde nicht fingen: „Freude, ſchoͤner 
Goͤtterfunken“, fondern „allons enfans de la patrie*, und wir hätten eine deutfche Mars 
feillaife. Abt. 

Belohnung, f. Lohn. 

Benedictiner, j. Moͤnchsweſen. 

Beneficium als Leben, f. Belehnung und Leben. 

Beneficium als Nehtsmwohlthat, f. Rechtswohlthat. 

Beneficitum als Kirhenpfründe, (Präbenden, Kirhenpfründen), 
päpftlihe Erpectanzgen, Önadenbriefe, Refervationen der Verlei— 
bung, Prävention, Refignation zu Gunften Dritter ). Benefi— 
cium heißt in der Eatholifchen Kirche eigentlicdy das Recht lebenslänglichen Genuffes von 
beftimmtem Kirchengut, welches einem Geiftlichen wegen eines durch ihn beffeideten Kir— 
chenamts zuftcht. Gemöhnlicher wird aber das Amt felbft mit allen feinen Rechten und 
Pflichten fo genannt. Wer kann zweifeln, daß die Befegung der Kirchenämter in diefem 
unermeßlichen Vereine die Aufmerkiamkeit des Staats bei Ausübung feines Oberauf: 
ſichts- und Schirmrechts anfprehe? An diefem Orte foll die Beziehung ausgchoben 
werden, welche eine der bedrutendften Aufgaben der Staatsgefeggebungen, der Concilien 
und der Goncordate war und bleiben wird, die Verleihung derjelben durch den Papft. 

1) In der erften Zeit des Chriftenvereins beftimmte die Wahl der Gemeinde ihren 
Vorfteher, welcher Aeltefter (senior, presbyter), aud) Auffeher (episcopus) genannt wurde. 
Bald bildeten fid) die Gemeinden in Bezirksvereine (Didcefen) und erkannten den Bor: 
fteher einer bedeutenden Gemeinde auch für jenen des ganzen Bezirks, welcher nun aus: 
ſchließlich den Zitel Auffeher erhielt. Alle Bezirke einer Provinz des Reichs ftellten ſich 
unter die Oberleitung des Auffehers in der Hauptſtadt (des Metropoliten). Die Wuhl 
jedes Auffehers bedurfte der Genehmigung durch die Provinzialverfammlung oder doc) 
durch den Metropoliten. Später wurden dem Auffeher der Didcefe alle Anftellungen in 
derfelben überlaffen, nur den Stiftern jeder Kirche und ihren Nachfolgern (den Patronen) 
das Borfchlagsrecht (die Präfentation) vorbehalten. Dem Collegium der Geiftlihen an 
der Hauptkirche (dem Domcapitel der Kathedralficche) wurde die Wahl des Aufichers — 
in jedem Klofter und andern Stifte dem Collegium (Gapitel) die Wahl des Vorftands an⸗ 
beimgeftellt. (Bol. Annaten$.1.3) 

2) Auch der Bifchof von Rom vergab nur die Beneficien feiner Discefe, ſelbſt nach⸗ 
dem ihm zuletzt der Vorſitz in den Berathungen aller Biſchoͤfe und die oberſte Leitung der 
ganzen Kirche eingerdumt war. Von Hadrian IV,, in der zweiten Hälfte des zwoͤlften 
Jahrhunderts, haben ſich die Älteften an Bifchöfe und andere der bezeichneten Verleihungs⸗ 
behörden gerichteten Bitten erhalten, daß fie irgend einem beftimmten Geiftlichen ein 
gerade erledigtes Kirchenamt verleihen oder feine Anwartfchaft bei einer künftigen Erledis 
gung beruͤckſichtigen möchten ?). Sein Nachfolger Alexander Ill. verband mit ſolchen 


1) Die mwefentlichften‘ Stellen fiebe bei v. Espen Jus eccles. univ. P. TI, S. III, 
Tit. 6. sqq. Giefeler, Kirchengefch. Bd. Il. S. 62, 101, 103, 133. Sarpi, Trattato 
delle materie beneficiarie per tot. 

2) Walter’s Kirchenrecht. 4. Aufl. $. 238: „Das Wahlrecht der Kapitel führte bei 
der Richtung, die diefe Inftitute jegt überhaupt nahmen, dahin, daß die Stellen häufig nur 
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Bitten ſchon Befehle (mandata de providendo — Anwartfchaften: gratiae exspecta- 
tivae). Die römifche Curie erhielt von den Bewerbern Gefchente und hohe Zaren, aber 
den Verleihungsbehörden und den Kirchen wurde die Sache bald laͤſtig. Ausländer aus 
der Umgebung der römifchen Curie, fogar der Pandesfprache unkundige, unfähig fie zu er⸗ 
lernen, wurden auf diefem Wege aufgedrungen, felbft zur Seelforge, z. B. viele Italiener 
zu Beneficien in England, die Bifchöfe, die Capitel der Vergebung faft aller Aemter be- 
raubt. Die Päpfte fahen ſich zulegt gezwungen zu verbieten, daß man ein Beneficium, 
befonders eine Seelforge erhalte, ohne die Landesfprache zu verftehen. Doch behielten fie 
fich das Recht zu dispenfiren vor und unterließen nicht, mit Dispenfe, für welche neue 
Zaren zu bezahlen waren, aud) ferner Ausländer aufzubringen. Dft fchlug der Papft 
den Weg ein, ſich die Befegung eines beftimmten Beneficiums vorzubehalten und der Ver: 
leihungsbehörde die Befegung bei Strafe der Nichtigkeit zu verbieten (Refervation). 
Wenn die legtere widerftand, folgte ein Mahnfchreiben (litterae monitoriae), dann ſtren— 
gerer Befehl (praeceptoriae), zuletzt Erscutionsbefehl (executoriae), in welchem ein Ere: 
cutor ernannt war, der bei längerem Weigern Suspenfion und Ercommunication gegen 
die MWiderfpenftigen verhängen, auch geradezu felbft dem Begünftigten das erledigte Amt 
verleihen mufte. Später wurden diefe drei Betreibungen in Einer vereinigt und ein 
für allemal betrieben (unum pro omnibus). &o fehr diefe Eingriffe allen Beſſern mie: 
fielen, fo angenehm waren fie Manchen, die e8 nach einem Amte gelüftete, bei welchem 
ihnen gefegliche Hinderniffe im Wege ftanden. Denn die Päpfte der erſten Jahrhunderte 
fuchten eine Ehre darin, die Geſetze beffer zu achten qls jeder andere Bifchof, die Päpfte des 
Mittelalters aber darin, Gefege zu Übertreten, die ein anderer Üübertreten durfte. Diefes 
beklagte fchon der heil. Bernhard bei Pupft Eugen Ill. und fügte hinzu, er bebauere, 
daß Ehr > oder Habfüchtige, Kirchenräuber, Hurer, Blutfhänder nad Rom ihre Zuflucht 
nähmen, um dort zu erlangen oder zu kaufen, was fie fonft nirgends erlangen könnten. 
Wenig Wirkung hatte es, daß Alerander IH, und einige Nachfolger ausfprachen, nur 
für gehörig unterrichtete und dürftige Geiftliche von fittlihem Wandel und gutem Rufe, 
und daher nur zum Beſten der Kicche follten die Päpfte auf diefe Weife forgen, und 
Falls der Begünftigte ſchon ein Amt hätte, von welchem er anftändigen Unterhalt bezöge, 
follte der Bifchof den päpftlichen Brief nicht beruͤckſichtigen. 

Gregor IX. und feine nächften Nachfolger fanden nöthig, die Gültigkeit des Briefe 
ftets von der Bedingung abhängig zu madyen, daß derjelbe Papft nicht ſchon zu Gunften 
eines Andern einen Brief an diefelbe Kirche erlaffen habe. Später pflegten die Püpfte 
‚ beim Amtsantritte ſaͤmmtliche vom Vorfahrer erlaffene Briefe zu widerrufen, theile, um 
für eigene Plag zu finden, theils, um von den Inhabern der Altern für neue Briefe neue 
Zaren zu beziehen. Oft mwiderrief ein Papft fogar feine eigenen Briefe, damit gegen ' 
neue Zaren die Betätigung angefuche werde. 

Einen Schritt weiter verfuchte noch vergeblih Honorius III. Sein Nuntiug ver: 
langte nehmlich in England auf dem Concil von Weftmünfter 1226, an jeder Kathedral: 
kirche follten dem Papft zwei Ganonicate, eines von der bifchöflichen Tafel (fo werden ſon— 
derbar genug im Kirchenrechte die bifchöflichen Amtseinkünfte genannt), das andere vom 
Domcapitel überlaffen werden ; eben jo von jedem Klofter der Antheil eines Moͤnchs an 


nach Standes» und Kamilienräcdiichten befegt wurden 5 auch betrachteten die Könige in allen 
Ländern fie faft wie eine bloße Werforgungsanftalt und mifchten ſich durch Empfehlungen, 
die man nicht füglich umgeben konnte, vielfach ein. Sie erbielten felbft durch das Herkom— 
men regelmäßig das Recht, eine Anwartfchaft auf die erfte nach ihrem Regierungsantritt in 
jedem Gapitel ledig werdende Stelle zu ertbeilen, jus primarum precum (die ältefte Nachricht 
über diefes Herkommen ift in Deutfchland eine Urkunde des Königs Richard, doch wird es 
darin als fchon beftehend angeführt). Um fo mehr durften denn auch die Päpfte, als Vor: 
fteher der allgemeinen Kirche, deren Kürforge insbefondere die Gapitel viele wichtige Vorrechte 
zu verdanken batten, ein gewiffes Recht der Empfehlung in Anfpruch nehmen.” Abgefeben 
von Anderm dürfte diefe Herleitung, zu welcher fih fhon Eichhorn hinneigt (Staats- 
und Rechtögefhichte $. 317. 328.), wenigftens beffern Beweis erfordern, als eine Urkunde 
Richard’s, der ein Jahrhundert fpäter lebte ald Hadrian IV,, welcher wohl auch die 
Sache ſchon beftchend gefunden haben könnte. 
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den Jahrseinkuͤnften, und ein gleicher Antheil wegen des Abts. Daffelbe Verlangen 
ſtellte zu gleicher Zeit Namens des Papftes ein Gardinal an die Geiftlichkeit von Frank: 
reih. „Der Gardinal, fo berichtet der wadere Benedictinermöndh Matthäus Paris, 
führte ald Grund an jenes uralte und ſchimpfliche Scandal des heiligen (sic) römifchen 
Stuhls, nehmlich die Habfucht, die Wurzel all des Uebels, befonders daß Keiner ein Ge 
ihäft dort betreiben kann, ohne übermäßige Geldfummen oder Gefchenke zu fpenden. 
Da diefes ehrlofe Scandal (scandali et infamiae) aus Noms Armuth entfteht, fo follen 
fie wie leibliche Kinder der Dirrftigkeit ihrer Mutter abhelfen. Denn wenn wir, fo fuhr der 
Gardinal fort, nicht von euch und andern Gutgefinnten Geſchenke erhielten, fo würde es 
uns an dem nöthigen Rebensunterhalte fehlen, was unſerer Würde nicht entfpräche. Um 
alfo jenes Scandal mit der Wurzel auszjurotten, fährt der päpftliche Regat fort, haben wir 
im Rath unferer Collegen, der Cardindle, den Vorſchlag befchloffen, durch deffen Geneh- 
migung ihr eure Mutter vom Scandal befreien und bei der römifchen Gurie ohne Beſte— 
dung Recht finden könnt. Aber die franzöfifchen Bifchöfe entgegneten, durch ſolche Re: 
fervationen laffe ſich das Scandal, welches der päpftliche Legat ald Motiv feines Antrags 
anführe, nicht entfernen; noch größeres Scandal wäre vielmehr zu befürchten von den 
Reihthümern, welche durch folche Refervationen der römifchen Curie zufließen und die Ein: 
fünfte des Königs von Frankreich felbft überfteigen würden. Alle Angeftellten jener Curie 
würden Reichthum erwerben und die Höhergeftellten große Schäge fammeln. Die Folge 
wäre Uebermuth. Die Höhergeftellten würden kaum noch Gefchäfte beforgen, Alles ins 
Unendliche verzögern; die Untergeordneten ebenfalls ungern arbeiten; das fei unzweifel⸗ 
haft, weil fie ſchon jetzt, auch nachdem fie Gefchenke empfangen, oder Sicherheit des Einf: 
tigen Empfanges hätten, die Gefchäfte in die Länge zögen. An Gerechtigkeit wäre nicht 
zu denken, und die Befchwerdeführer wuͤrden vor den Thuͤren der alsdann aufs Unbefchränk: 
tefte herrfchenden Römer zu Grunde gehen. Und da e8 nicht wohl möglich fei, die Quel- 
fen der Habgier auszutrodinen, fo würde, mas jest durch fie, dann durch ihre Stellvertreter 
gefhehen, und viel größere Gefchenke würden fie dann für diefe legteren fordern. Denn 
Mäfige wären Nichts in den Augen gieriger Praffer.- So große Schäige würden auch 
die Römer bis zum Wahnfinn aufregen, und darüber unter den Familien der Häupter fol: 
che Parteiungen entbrennen, daß der Zerfall ihres Staates zu befürchten wäre, der ohnehin 
ſchon kaum vermeidlich fei. Daher würden fich die ganze franzöfifche Kirche, der König 
und alle Großen mwiderfegen und felbft Leben und Ehre daran wagen, da fonft der Unter: 
gang des Reiche und der ganzen Kirche bevorftände.” 

Indeſſen ergingen die Ernennungsbefehle und Anwartichaften wie vorher; doc) 
ſollten fie gegen Raienpatronatsrechte nicht gelten. Diefes erflärte Gregor IX., der 
Nachfolger von HonoriusIll., auf Beſchwerden aus England. Und diefes wurde und 
blieb nachher allgemeine Regel, auch für alle fpätern allgemeinen Refervationen, und hatte 
die Folge, daß Fürften und Große ſolcher Einwirkung des Papſtes weniger abgeneigt 
wurden, ja fie zu Gunften ihrer Verwandten nun oft felbft verlangten. Aber e8 mehrten 
fidy die nachtheiligen Folgen. Selbſt Wahlpfründen, wie Blsthuͤmer und Abteien, auch 
Seelforgen wurden Stalienern gegeben, die abwefend blieben und das Amt nicht verfahen. 
Auch die päpftlichen Legaten und Nuntien nahmen ſich heraus, gleiche Befehle zu erlaffen, 
und alles Geld ging ins Ausland. Aus diefen Gründen erhoben ſich Befchwerden der 
Nation, 3. B. aus England 1245 bei Innocentius IV.: die Zahl der Staliener mit 
Beneficten in England, deren Amtspflichten fie nicht verfehen, fei unendlich. Sie bezögen 
jährlicdy mehr ale 60,000 Mark (d. i. 1,440,000 Gulden rhein.), und mehr reines Ein⸗ 
fommen als felbft der König. Man findet, daß derfelbe 1252 ausſprach, er habe der 
Zeitumftände wegen, um die Böfen zu gewinnen, und wegen beläftigender Zudringlichkei⸗ 
ten auch von Andern, die WVerleihungen von Erzbisthümern, Bisthuͤmern, Abteien und . 
Prioraten befohlen; daß er diefe Befehle zuruͤcknahm und den rechtmäßigen Behörden ge 
ftattete, gefeglicher Ordnung nad) die Verleihungen vorzunehmen. Für die geringeren 
Pfeünden fcheint er Nichts widerrufen zu haben. Die Eingriffe hatten ſich fo vervielfäls 
tigt, daß es für Mäßigung galt, als fein Nachfolger verordnete, e8 folle fie jeder Papft nicht 
mehr als viermal bei demfelben Dom = und Chorherrenftift ſich erlauben. 
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3) Bisher fieht man nur fpecielle Reſervationen, nehmlich auf einzelne Beneficien, 
gelungen. Zuerſt behält ſich Clemens IV. um 1265 unter Berufung auf alte Gewohn- 
beit die Befegung aller Kirchenämter einer ganzen Glaffe vor, nehmlich die Beneficien der, 
was damals jehr häufig war, bei der Erledigung gerade Gefcyäfte oder anderer Gründe 
halber in der Umgebung der römifchen Curie anmwefenden Geiſtlichen (apud sedem apo- 
stolicam vacantıa). Fruͤher fcheint das von den Päpften ſich angemaßte Recht, überall den 
gefegmäßigen Behörden zuvorzulommen (Praventionsrecdt, f. Ablaß $.5), auch 
hier angewendet worden und zur weitern Begründung angeführt zu fein, e8 gefchehe, damit 
das Amt nicht zu lange unbefegt bleibe, da die Nachricht von der Erledigung nur fpät an 
die heimathlichen Behörden gelangen könne. Auch foll Anfangs meiftens ein ausgezeicdy- 
neter Geiftlicher aus dem Gefolge und dem Lande des Verftorbenen zu Rom zum Nachfol⸗ 
ger ernannt worden fein. Da aber die Bifchöfe, um dem päpftlichen Zuvorfommen felbjt 
zuvorzufommen, eigene Bevollmädhtigte zu Nom hielten, welche in ihrem Auftrage jedes fo 
erledigte Amt fogleich wieder befegten, fo machte Glemens IV. jene Refervation. Er 
fagt im Eingange feiner Bulle: Obſchon die unbefchränfte Verfügung über alle Aemter 
der ganzen Kirche dem Papfte zuftehe, fo daß er nicht nur die erledigten, fondern auch An= 
wartfchaft auf die unerledigten zu geben befugt ſei; fo habe doch altes Herfommen auf eine 
befondere Weife die Vergebung der zu Nom in Erledigung gefommenen dem Papite vor: 
behalten.” Hätte damals, fo bemerft Sarpi, der Papft geradezu verordnet, ihm ftehe 
die unbefchränfte Verfügung über alle Aemter zu, fo wäre die ganze Welt in Bewegung 
gerathen ; Geiftlichkeit, Fürften und Laienpatrone hätten Widerftand geleiftet. Aber diefe 
vorübergehende Erwähnung, ohne augenblicdtiche Benugung, ging hin. Man ahnte nicht, 
was darin lag. Bonifacius VII. nahm diefe Bulle in feine Gefegfammlung auf. 
Dadurch wurde der Eingang zur Hauptſache und bald machte man durdy die zwrifelnde 
Ueberfchrift: Clemens IV. oder Il. ungewiß, ob die Bulle nidyt Schon hundert Jahre 
Älter fei, um ihr größeres Gewicht zu verfchaffen. Diefen Grundfag und die darauf ge- 
baute erfte allgemeine Refervation wiederholte jeder Nachfolger. Boni facius VII, er- 
Elärte, fie gelte, was vorher wenigftens bezweifelt worden fein mag, audy von Bisthuͤmern, 
Prälnturen der Klöfter, Prioraten, überhaupt von allen Aemtern, aud) dann, wenn ber 
Geiftlicye zwar nicht in Nom felbft, doch in der Mähe fterbe, d. i. nicht mweiter als im ber 
Entfernung von zwei Tagereifen (16 Stunden). Da er nur vom Sterben iprieht, fo bes 
ſchraͤnkte man nun, namentlid in Frankreich, die Refervation auf diefe Art der Erledi- 
gung. Sein Nachfolger befahl zu größerer Sicherheit, die Verordnung folle auch jene 
binden, denen fie nicht befannt werde. Schon nad) einer Milderung des erften Nachfol: 
gers von Clemens IV. darf der Papft von diefer Refervation nur innerhalb eines Mo: 
nats vom Zuge der Erledigung Gebraudy machen. Später, fo wie bei Erledigung des 
päpftlichen Stuhls, erwacht das Recht der eigentlichen Verleihungsbehoͤrde. 

4) Eine neue allgemeine Refervation madıte Sobannes XXII. um 1317., Es 
war altes Gefeg, wer ein Kircyenamt erhalte, müffe auch die Pflichten des Amts erfüllen. 
(Beneficium datur propter officium,) Allein e8 folgte vielfache Uebertretung. Die hoͤher 
geftellten Geiftlichen befonders fanden meift unbequem, auch nur zum Aufenthalt am Ort 
ihres Amtes gegwungen zu fein. Für den, der mehrere Beneficien an verfchiedenen Orten 
hatte, war es jogar unmöglih. Namentlich verweilte auch immer eine große Menge 
Geiftlicher in Rom, feit diefes eine fo reiche Quelle von Beförderungen geworden war. 
Bulegt wurde ein Theibder Canonicate und jedes andere ſogenannte Beneficium, nehmlich 
weldyes weder zur ganzen Seelforge noch zur Kicchenregierung verpflichtet, von der Pflicht 
anwefend zu fein befreit, und nur Stellvertretung durch Wicarien gefordert. Zugleich) 
wid) man aud) von einem andern alten Grundiag ab, nehmlich nicht zwei Kirchenämter 
Einer Perfon zu geben, da ſchon nicht wenig erforderlich fei, um auch nur Eines gut zu 
verwalten. Man nahm nehmlidy nun an, wer ein Amt befteide, welches zur Seelforge 
oder Kirchenregierung verpflichtet, koͤnne, Falls diefes zum Unterhalte nicht hinreicht, dar 
neben noch eines derjenigen befigen, bei weldyem Anweſenheit nach dem Gefagten nicht ger 
fordert iſt. Mur zwei folche Beneficien find vereinbar (compatibilia). Zum Lebens 
unterhalte forderte man freilich auch, was für die Eltern, die Familie, drei Dienftboten, 
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ein Pferd und die Gaftfreiheit nöthig ift; für G-tehrte, für Adlige noch viel mehr; am 
meiften für Bifchöfe und Cardinaͤle, von welchen legtern Sarpi fagt: „Man darf nur 
die römifche Marime wiffen, fie feien den Königen gleich, um zu fchließen, daß fie nie ges 
nug haben koͤnnen.“ Vom Papfte fonnte man jedody Dispenfen erhalten, um fo vicle 
Beneficien zugleicy zu befigen, als ihm belichte. 

a) Mer mit einer von ihm ſelbſt oder von feinem Vorgänger ertheilten Dispenfe 
mehr als zwei vereinbare Beneficien befigt, foll, in einem Monate nad) erhaltener Kunde 
von diejer Verordnung, aus den mehreren, die er befigt, zwei vereinbare wählen, alle uͤbri— 
gen Beneficien niederlegen. b) Die gleihe Wahl foll der treffen, welchem durch Anwart: 
ſchaft mehrere Beneficien anfallen. c) Wer ohne Dispenfe mehrere Beneficien hat, foll 
nur das zulegt verliehene behalten. d) Ebenfo Jeder, dem künftig ein unvereinbarss Bes 
neficium verliehen wird. e) Mer zumibderhandelt, ift aller feiner Beneficien verluſtig. 
f) Cardinaͤle und koͤnigliche Prinzen find von dieſer Verordnung ausgenommen. e) Alle 
Aemter, welche vermöge dieſer Verordnung erledigt werden, ver— 
giebt allein der Papſt. Wegen des anſcheinenden Zwecks, die Mehrheit der Bene⸗ 
ſicien abzuſchaffen, ging die Reſervation als Nebenſache durch, da man noch nicht be⸗ 
merkte, daß ſie nur Einkuͤnfte fuͤr die roͤmiſche Curie bezweckte. In ſeiner Bulle ſagt 
Johannes XXII.: „Unter andern nachtheiligen Folgen jener Mehrheit hat oft, wer 
kaum ein Eeines Amt zu verfehen fähig ift, den Genuf von fehr vielen, welche bei gerech- 
ter Ausſtheilung mandyem Geiſtlichen von großer Gelehrfamkeit, von reinen Sitten und 
beftem Rufe, der jegt darbt, Ueberfluß gewähren koͤnnten. Der Befiger mehrerer Aemter 
bat Anlaß umberzufhweifen. Der Gottesdienft, auch die Gaftfreiheit des verlaffenen 
Poſtens wird vernachläffige. Die Kirchen, deren Vertheidiger abwefend find, verlieren 
Rechte und Freiheiten; ihre Prachtgebäude gerathen in Verfall, und, was bitterlich zu bes 
Hagen ift, die Seelforge wird verwahrloft und die Wurzeln der Lafter erftarken. Diefen 
Uebeln, diefen Verbrechen wollen wir abhelfen.” So Johannes XXI. Aber von 
der wahren Abficht zeugte feine Habſucht (ſ. Annaten $.5f.) und der Umftüind, daß 
nachher die päpftlichen Dispenfen zur Vereinigung mehrerer Beneficien in einer Hand noch 
weiter gingen als zuvor und feine Gränzen Fannten. Noch von der Zeit des Goncils von 
Gonftanz bezeugt Clemangis (f. Annaten $. 8): „Mancher Gardinal befigt nicht 
etwa zwei oder drei, zehn oder zwanzig, fondern hundert und zweihundert und oft bie vier= 
hundert auch fünfhundert und noch mehrere Beneficien und nicht Eleine oder wenig eins 
traͤgliche, fondern die allerfetteiten und beten. Derfelbe Gardinal, fo fährt Clemangis ° 
fort, ift zugleich Moͤnch und Weltgeiftliher (Ganonicus), befigt Beneficien, die einander 
widerfprechen, gehört allen Mönchsorden an, ift an alle ihre Regeln gebunden, befigt alle 
ihre Rechte und Aemter.“ Derfelbe Johannes XXI. hatte in demfelben oder dem vor: 
bergehenden Jahre verordnet, daß von jedem Beneficium, weldyes in den nächften drei 
Jahren werde erledigt werden, die Einkünfte des erften Jahres der päpftlichen Schag- 
kammer zufallen follen, auch ſchon 1316 den Vorbehalt der in Roms Umgebung erle: 
digten Aemter wieder für jede Art der Erledigung ausgefprochen (f.Annaten $.5f.). 
Er wußte die Zahl der Erledigungen und Ernennungen dadurch zu häufen, daß er groͤ— 
fere Bisthuͤmer in mehrere Eleinere, 3. B. jenes von Zouloufe in fünf abtheilte, und Bis: 
thuͤmer zu Erzbisthuͤmern erhob ; daß er ferner, wenn ein reiches Bisthum erledigt war, 
daffelbe einem Geiſtlichen verlieh, der ein ettwas minder einträgliches befaß; dieſes eben 
fo einem Dritten u. ſ. f., fo daß oft eine Erledigung ſechs und mehr Ernennungen nad) 
fi) 3095 wobei Alle zufrieden waren und Alle bezahlten. 

5) Sein nächfter Nachfolger, Benedict XII., machte den dritten allgemeinen 
Vorbehalt, um 1335. Er umfaßt nebft der Wiederholung des Vorbehalts jeder Art 
der Erledigung apud sedem apostolicam (f. oben $. 3): a) jedes Kirchenamt, welches 
durch unguͤnſtige Mitwirfung des Papftes erledigt wird, nehmlich mittelft Abfegung 
durch den Papft, Verſetzung, Gaffirung einer Wahl, Nichtannahme einer Poftulation, 
Annahme einer Entlaffung vom Amt oder Suspenfion der Weihe; b) jedes Kicchen- 
amt, welches durch den Papft mittelft Beförderung zu einem andern erledigt wird; c) 
jedes Amt, welches ein verftorbener Gardinal oder was immer für ein anderer Angeftell: 
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ter der römifchen Gurie (Curialis), deren Zahl bekanntlich ungeheuer ift, auch ein Legat 
oder Nuntius befaß, felbft wenn er bei feinem Zode nicht mehr Curialis ift; ja bei den 
Notaris, die der Papſt befanntlidy in der ganzen Welt überall nady Belieben ernennt, 
auch jedes Amt, weldyes ein folcher vor feiner Ernennung oder nad) feiner Amtsnieder- 
legung bekleidete. Diefe Nefervation begriff ziemlich viele Beneficien, fagt ſchalkhaft 
Sarpi?). Sein Nachfolger, Clemens VI., wiederholte diefelbe. Auch gab er in 
dem einzigen Jahre 1342 Ernennungen zu nicht allgemein refervirten Aemtern in allen 
Iheilen der Kirche an hunderttaufend Geiftlihe. Daher verbot Eduard III., König 
von England, als er bemerkte, daß alle Pfründen feines Reiche an Ausländer kamen, bei 
Todesſtrafe, irgend eine päpftliche Verleihung anzunehmen. Auf die Beſchwerde des Papftes 
erwiderte der König, die Sache gereicye der Kirche zur Schande und dem Volke zum Scan= 
dal. Seine Vorfahrer hätten die Kirchenämter nicht dazu geftiftet und bereichert, um 
fie jegt durch päpftliche Werleihungen mit Fremden und Unwuͤrdigen befegt zu fehen. 
Des Papftes fei, die Heerde zu weiden, nicht zu feheeren. Der Streit dauerte, bis eine 
pipftliche Bulle, die mit dem Worte Pastoralis anfing, alle diefe Refervationen aufhob. 
Aber diefe Bulle, deren berühmte damalige Kanoniften erwähnen, war zu Sarpi's Zeit 
nicht mehr zu finden. Eben fo, fagt er, ging es mit vielen andern, aus melden die Mis— 
bräuche und Anmaßungen offenbar werden fönnten. Wenige Jahre darauf wurden bie 
Nefervationen wieder hergeftellt. Von 1378 an mwüthete die große Trennung, während 
welcher zwei Päpfte zugleich waren, alfo zwei Hofhaltungen und die Ausgaben mehr als 
verdoppelt, weil fie außerordentliher Summen bedurften, um einander zu verfolgen, oder 
ſich zu vertheidigen. inige Nationen wollten feinen der mehreren Paäpfte anerfenmen. 
Man war daher genöthigt, von den Getreuen allein fo viel Geld zu erpreffen, als vorher 
von Allen zufammen. Dieſe Unordnungen mehrten fih noch, als im Jahre 1409 der 
dritte Papft den beiden andern an die Seite trat. Durch die ganze Kirche waren Kund- 
fchafter der Gardindle und anderer Gurialen ausgefendet, um den Ertrag der Prälaturen, 
Priorate und anderer Pfründen und die bevorftehenden Erledigungen zu erfpähen. Wel- 
chen Blick in diefe Gräuel gewährt folgender Bericht des Biſchofs Theodor von Niem, 
eines Augenzeugen: „Bonifacius IX., der am 2. November 1389 zur Megierung 
fam, und feine Angeftellten verkauften noh während mehr als eines ganzen 
Jahres Ernennungen mit dem Datum des 5. Novembers, welches fein Älteftes Datum 
war, alfo mit falſchem Datum, an den Meiftbietenden; fodann viele Jahre lang jede Art 
von Beneficien mit dem Datum vom Todestage des legten Beſitzers. Won allen mußten 
ihm die Annaten bezahlt werden, wenn auch der Ernannte niemals in ben Befig des Amtes 
‚ kommen fonnte. Um legteres fümmertefih Bonifacius nicht im Geringften ; ja er fagte 

oft, er wünfche, daß es nicht gefchehe, damit er noch von einem Andern das Geld erhalte. 
Er verkaufte Mehreren die Ernennung zu demfelben Amte, mit demfelben Datum, nadye 
dem er fie zum zweiten, dritten, ja vierten Mal als neue hatte ausbieten laffen, und hierauf 
durch viele Fahre (fo lange ſich Käufer fanden) Ernennungen mit fpäterem Datum, aber 
zugleich mit der Glaufel Anteferri etc,, d. i. mit einer Nichtigkeitserffärung feiner frühes 
en Verkäufe, das Stüd für 25 Goldgulden. Nicht genug. Auf den Vorfchlag der 
Maͤkler war für 50 Ducaten eine noch neuere, noch Eräftigere Ernennung mit der Claus 
fel Antelationis etc. zu haben, durch welche die frühere mit der Glaufel Anteferri vernich- 
tet war, und fand viele Liebhaber. (Weide Claufeln find von da an in terris obedientiae 
praktiſches Kirchenrecht geblieben.) Nun machte Bonifacius viele Verordnungen, 
durch welche er die von ihm verkauften Ernennungen befchränfen zu mollen fchien. Die 
Folge war, daß die Käufer mit neuem Gelde das Privilegium erfauften, ausgenommen 
zu fein. Bot ein zweiter mehr Annaten, fo wurde die ſchon fertige Ernennung des erften 
vernichtet, weil, wie Bonifacius jagte, der erfte habe betrügen wollen. Als im 10. 
Sabre feiner Regierung die Peft wuͤthete, fah ich, fährt der Biſchof fort, bisweilen das 
nehmliche Kirchenamt in der nehmlichen Woche nad) einander an Mehrere verkaufen, nad) 


3) Sie läßt ſich offenbar nicht mit Giefeler a. a. O. Bd. II. $. 101, Note 9. als 
bloße Betätigung jener von Johannee XXI. betrachten. 
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dem Tode des Erften an ben Zweiten u.f.f., von denen allen Eeiner in ben Befig am. Statt 

; Geldes nahm feine Heiligkeit für Kicchenämter in Rom felbft auch andere Dinge, wie 
Schweine (porcos, sues), Pferde, Getreide, Kühe, Ochfen und Schafe. Nichts war 
ihm zu ſchlecht. Durch die mehreren Verleihungen des nehmlichen Amts entftanden über 
jedes Beneficium Proceffe, die zum Beften der römischen Gaffe in Rom verhandelt werden 
mußten. Hierzu kam noch, daß man nad) dem Tode des einen flreitenden Theils fogleich 
einen Nachfolger ernannte, damit neue Annaten erworben würden und der Procef nicht 
aufhöre. Unter den Beichwerden, welche von den beutichen Fürften mit Verbefferungs: 
vorjchlägen 1510 dem Kaijer vorgelegt wurden, ift auch dieſe und dabei angeführt, es fei 
Spruͤchwort: wer eine römifche Anwartſchaft erhalte, muͤſſe gleich 100—200 Ducaten 
dazu in feine Eaffe legen, deren er bebürfe, um den Proceß zu führen *).” So der Bifchof. 
Uebrigens fehlte es auch damals nicht an Gelehrten, welche die größten Schaͤndlichkeiten bes 
fchönigten und z.B. bewiefen, daß Verkauf der Kirchenämter, durd den Papft vorgenom= 
men, nicht wie jonft Verbrechen fei (Simonie), weil nehmlich der Papft von allen menſch⸗ 
lichen Gejegen dispenfiren Eönne, und Decanate, Canonicate u. ſ. w. auch das Verbot ihres 
Verkaufs, blos von Menichen berrühren. Auch die Referoationen Johann's XXI. 
und Benedict’s XII. waren nur auf Lebenszeit ihrer Urheber gemacht, wurden und werben 
aber noch heute von jedem Nachfolger gleich beim Amtsantritte wiederholt. 

6) Neben allen diejen Refervationen dauerten noch die Verleihungsbefehle und 
Erpectanzen auf nicht refervirte Aemter fort. Am Schluſſe des Goncils zu Conftanz 
(1418), auf welchem auch die Beſchwerden über die einzelnen und allgemeinen Anmaßungen 
diefer Art laut geworden, wußte der fchlaue Martin V. (ſ. Annaten $. 9) unter dem 
Vorwande der geforderten Reformation folgende neue Rejervation zu veranlaffen. Er ver- 
ordnete, zu nicht allgemein refervirten Kirchenaͤmtern follten Ernennungsbefehle und An⸗ 
wartfchaften nur abwechfelnd vorfommen, fo daß bei der erften Bacatur der Papft, bei 
der zweiten die rechtmäßige Behörde, bei der dritten wieder der Papft u. f. f.ernenne. Doc) 
fei der Papft an eine Frift von drei Monaten, nachdem die Bacatur am Orte des Bene- 
ficiums befannt geworben, gebunden. Auch follen Erledigungen durch einfache Amts- 
niederlegung und durch Tauſch immer zur Verfügung der rechtmäßigen Verleiher bleiben. 
Diefe Nefervation bildeten nachher die Päpfte zu folgender um. Jedem Bilchof, welcher 
die Pflicht der Anmwefenheit auf jeinem Amtspoften puͤnktlich erfüllt, folle aus befonderer 
Gnade jeder zweite Monat im Jahre (Hornung, April, Juni, Auguft, October, Des 
cember) von päpftlichen Eingriffen. auf nicht allgemein referwirte Beneficien frei bleiben 
(alternativa mensium). Doch jolle der Biichof diefer Gnade erft dann theilhaft werben, 
wenn er fich für Annahme derfelben fchriftlid in Rom werde erflärt haben. Auch folle 
felbft in den freien (ordentlichen, ordinarii) Monaten jeder Zag feiner Abwefenheit, felbft 
wenn fie aus den dringendften Gründen ftatt hätte, von der Gnade ausgenommen fein. 
Wer diefe Gnade nicht annehme, folle nur jeden dritten Monat frei haben, dort follen aljo 
acht Monate jährlich vefervirt fein. Der Papft fordert dieje Abwechſelung ausdruͤcklich 
auch für Seeljorgerämter. Aber viele Diöcefen geftatteten diefelbe hier nicht, unter Be— 
rufung auf das Concil von Trient (Sess. 24. c. 18). 

7) Ein für fie fehr bequemes Mittel zu folhen Anmaßungen hatten die Päpfte in 
ihren fogenannten Kanzleiregen. Seit Johannes XXU. pflegt nehmlich jeder Papft 
unter diefem Namen gleich nach feinem Amtsantritt eine Inftruction für die Behörden der 
Gurie zu erlaffen, die nicht blos Form, fondern auch Inhalt der Gejchäfte betrifft. Im 
diefen Kanzleiregeln pflegt er jene des Vorgängers ald Grundlage beizubehalten und hinzu⸗ 


4) Walter a.a. D.: „Die päpftlichen Mandate wurden hauptfächlich nur zu Gunften 
armer oder gelebrter Geiftlichen, namentlich an den aufblühenden Umiverfitäten, gebraucht.’ — 
„Während des großen Schisma, wo diefe Verhältniffe von beiden Parteien benugt wurden, 
um ſich Anhänger zu verfchaffen, waren nun die Mandate und Anwartichaften fo häufig ges 
worden, daß man es als eine Erleichterung anfah, ald Martin V. auf dem Koftniger 
Soncilium fih nur zwei Drittheile aller nicht fehon aus andern Gründen dem Papfte vor⸗ 
bebaltenen Stellen durch folche Mandate zu vergeben vorbehielt.” Dies ift Alles, was 
Walter von den Zweden der päpftlichen Ernennungen zu berichten für gut hält, 
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zufügen, was ihm von neuen Anmafßungen beliebt. Auf diefem Wege find namentlich an. 
allgemeinen Refervationen bleibend und erweitert worden, auch neue entftanden. So be: 
hätt die zweite Regel dem Papfte vor: jedes Patriacchat, Erzbisthum, Bischum und jedes 
Mannskloſter, welches nach gemeiner Schägung mehr ald 200 Scudi jährlid) erträgt ; fer- 
ner alle Aemter, welche von freier Vergebung eines geiftlichen oder weltlichen Verleihers, 
oder auch eines Frauenzimmers abhängen, wenn fie erledigt werden, während die Gollatur 
felbft erledigt ift *). 

8) Die vierte Kanzleiregel behält dem Papfte vor: in jedem Domftift die erfte Würde 
nach der biichöflichen und dis erfte in jedem Chorherrenftift (das Decanat oder die Propftei). 
Der Papft beruft ſich dafür auf das durch den ſchlauen Enea Silvio unterhandelte 
deutfche Soncordat von 1448 (ſ. Annaten $. 10), in deffen ächtem Text aber gerade das 
Gegentheil fteht, nehmlich majoribus dignitatibus post pontificales in cathedralibus, 
et principalibus collegiatis exceptis, de quibus jure ordinario provideatur per illos 
inferiores, ad quos alias pertinet. Aber in der päpftlichen Beftätigungsbulle, in welche 
das ganze Concordat wörtlich eingeruͤckt ift, find die Wörtchen de quibus ausgelaffen. 
Durch diefe Beine Auslaffung fagt nun freilich die Beftätigungsbulle gerade das Gegentheil 
deffen, was verabredet war. Daher erflärten mit Recht die vier deutfchen Erzbifchöfe 
1786 im Bade Ems den Vorbehalt diefer Negel für concordatwidrig ®). 

9) Meben den allgemeinen Refervationen und den Eingriffen auf Verleihung nicht 
tefervirter Aemter, wurde, wo nicht durch Einführung der Alternativa mensium (f. $. 6) 
darauf verzichtet war, noch das Recht, überall durch augenblidliche päpftliche Verleihung 
zuvorzufommen (Präventionsrecht), behauptet, gewiß feit Bonifacius VII, und 
bis auf den heutigen Tag befteht jene Kanzleiregel, von welcher Johannes XXII. felbft 
fagt, fie fei beftimmt, den Betrügereien und liftigen Ränken bei Bewerbung um foldye Er⸗ 
nennung zu folchen Kirchenämtern vorzubeugen. Nach diefer Regel foll eine päpftliche 
Ernennung ungültig fein, wenn zwifchen dem Tage der Erledigung des Amts durch den 
Tod bis zum Tage diefer Ernennung nicht fo viele Zeit verfloß, daß die Nachricht von der 
‚Bacatur nicht nach Rom gelangen konnte, wenn alſo offenbar die Ernennung, um ſicher 
zuvorzufommen, der Erledigung vorausging. 

10) Zu einer neuen allgemeinen Refervation ward folgender Anlaß. Die alte Kirche 
kannte Eeine andere Amtsniederlegung als unbedingte, mit Genehmigung des naͤchſten 
Obern. Vorzuͤglich Domherren und Chorberren, faft ſaͤmmtlich Adelige, geriethen aber 
gegen das 15. Jahrhundert auf den Gedanken, ihre Entlaffung unter der Bedingung zu 
geben, daß ihr Amt einer beftimmten andern Perfon verliehen werde (Refignation zu 
Gunften eines Dritten). Dieje Entlaffungen wurden fehr haͤufig. Man fand 
darin ein Mittel, die Canonicate und andere Kirchenämter auf feine Neffen und andere 
Verwandte zu übertragen und wie erblich in den Familien zu erhalten. Den Wuͤrdigſten 
zum Nachfolger zu haben, darauf Bam es hierbei natürlich nicht an. Für diefe Ungeſeblich⸗ 
feit wurde päpftliche Dispenfe für nöthig erklärt und daher die Genehmigung jeder folchen 
Refignation und die damit verbundene Verleihung des Amts an den bezeichneten Nachfolger 
dem Papfte refervirt. Es war üblich geweſen, die zu diefem Zwecke an denfelben gerichteten 
Bittjchriften der Wahrheit gemäß fo zu überfchreiben: Resignatio in favorem. Aber 
unter Gregor XII. erging der Befehl, die bedenklichen Worte in favorem, die ja auch 


5) Man fieht fchon daraus, es laſſen fich nicht alle Refervationen mit Eihhorm. 
(Kirchenrecht II. 734) unter dem Gefichtspuntte der Erdffnung bei der römifdhen 
Gurie vereinen. 

6) Giefeler a. a. DO. $. 133. d. bemerkt, der Zrierifche Kanonift Nelter babe 1757, 
bier zuerft die Wahrheit geltend gemacht. „Dennoch, fährt Giefeler fort, bat der vers 
jährte Irrthum in den neueften Goncordäten die Refervation der Propfteien zur Folge gehabt.“ 
Sollte hierin nicht blos umfichtige Schonung zu erkennen fein ? Doch giebt es allerdinge 
andere Gründe, zu vermutben, daß bisweilen bei Unterhandlungen von Goncordaten u. dgl. 
Männer mitwirken, welche, oft bei großer Auszeichnung in manchem wiffenfhaftlichen Ges 
biete, mit dem Kirchenrechte fo genau bekannt find, als jener franzöfifche Geograph mit bew 
Lüneburger Haibe, bie auf feiner Karte fo bezeichnet ift: Heidschnukii, peuple sauvages 





' 





‚ Beneficien. 307 


nicht nöthig feien, weder in der Ueberſchrift noch im Gontert zu brauchen und die Refignation 
in der Weberfchrift einfache (d. i. unbedingte) zu nennen. In der nehmlichen Bittfchrift 
folle aber zuerft der Abdanfende um päpftliche Genehmigung ; dann der gewünfchte Nach: 
folger um päpftliche Ernennung zu derfelben Stelle bitten. Daraus werde hinlänglich klar 
fein, daß die angeblich unbedingte Refignation in der That eine bedingte fei. Dann ift 
Altes in der Ordnung, meint ein roͤmiſcher Kanonift. Denn der Papft, fagt er, berüd: 
fihtigt nicht den Wunſch des Abdankenden, fondern nur die Bewerbung des Nachfolgers, 
wie bei einer einfachen Verleihung. Wie weit die Herren Canonici in der Verfeinerung 
der Sache girigen, zeigt die 19. päpftliche Kanzleiregel, welche will, daß, wenn ein Kranker 
fo vefignirt und innerhalb der nächften zwanzig Tage ftirbt, eine folche Refignation (eine 
Art von Zeftament auf dem Todbette) eben fo wie die an den beabfichtigten Amtserben etwa 
dadurch veranlaßte Verleihung ungültig fei. Auch diefe Negel fuchten die fchlauen Herren 
wieder zu vereiteln, indem fie fchon in gefunden Tagen refignirten, aber die Sache bis zum 
Tode des Abdankenden geheim hielten, der daher im Genuffe blieb, bis er ftarb. Da— 
gegen gab Innocentiug VII. eine neue Kanzleiregel. Nach diefer muß die Refignation 
und neue Verleihung innerhalb der nächften ſechs Monate in der Kirche, an welcher der 
Abdanfende fein Amt befleidete, Öffentlich verkündet werden, bei Strafe der Nichtigkeit. 

11) Auf dem Goncil zu Conftanz war trog aller Beichwerden der Nation nicht mehr 
zu erhalten, als durch das proviforifche Goncordat mit Martin V. die Zufiherung, er 
werde fich blos jener Refervationen, die oben von Clemens IV., Johannes XXII. und 
Benedict XII. angeführt find ($. 3—5), bedienen, mit unbedeutender Milderung, dann 
jene oben $. 6 bezeichnete Abwechſelung. Das Eräftigere Concil von Bafel hob alle paͤpſt⸗ 
lichen Refervationen und Eingriffe auf nicht refervirte Aemter auf, nur die im $. 3 von 
Glemens IV. angeführte und das Präventionsrecht ausgenommen, fo daß diefes foge- 
nannte Recht fogar während der bifchöflichen Monate (Hornung, April u. f. mw.) zuldffig 
blieb ; endlich auch die Refervationen für jene Theile Italiens, die zum weltlichen Gebiete 
des Papftes gehören. Auch follte jeder Papft bei jedem Dom: und Chorherrenftift, an 
welchem nicht weniger als zehn Pfruͤnden wären, einmal Eine Pfründe vergeben können, 
und fogar zwei, wo funfzig oder mehrere Pfründen wären. Dieſe Beſchluͤſſe wurden in 
das deutſche Goncordat von 1446 aufgenommen. Aber unter dem Vorwande der in Bafel 
vorbehaltenen Entſchaͤdigung des Papftes für Abfchaffung der Annaten und anderer Er: 
nennungsgebühren wurden im Wiener Goncordat (1448) die Beftimmungen des provifo: 
rifchen-Concordats von Martin V. tvieder hergeftellt. Doc; mußte der Papft manchen 
Reichsftänden, um ihre Anerkennung des Goncordats zu erhalten, Ausnahmen bewilligen, 
was in der Regel in der Form päpftlicher Gnade (eines Indults) geichah, 3. B. den drei 
geiftlichen Kurfürften und dem Herzog von Baiern die päpftlichen Monate überlaffen. 
Das Concil von Trient hat aud) hier, mie überall, feine Aufgabe, die Reformation zu 
vollenden, nicht gelöft, fondern umgangen. Bon allen obigen päpftlichen Refervationen 
in feinen Beſchluͤſſen kein Wort. Sie wurden feither noch) vermehrt. Nur die Anwart- 
fchaften wurden verboten, als befonders verhaßt, weil fie veranlaffen, den Tod eines Andern 
zu wünfcen, und fpätere Bewerbung eines Würbdigeren ausjchließen, auch zu Proceſſen 
Anlaß geben. Zugleich wurden die reservationes mentales (auch reservationes in pectore 
genannt) unterfagt, welche Julius Il. und Leo X. eingeführt hatten. Diefe Rejervationen 
nehmlich hielt man geheim bis zur Erledigung des Amtes. Wenn dann der rechtmäßige 
Verleiber es befegen oder Jemand fich darum bewerben wollte, fo vereitelte die roͤmiſche 
Gurie Beides durch die Erklärung, fie habe das Amt in pectore refervirt gehabt. Gegen 
diefe geheimen Refervationen hatte fich auf dem Goncil befonders heftig der Biſchof von 
Goimbra in Portugal erhoben, mit den Worten: fie feien Beträgerei und Staub; beffer 
wäre es, dem Papfte die Verleihung aller Aemter ganz zu überlaffen, als daß er fic fo un- 
würdiger Kunftgriffe bediene, wie für den bloßen Gedanken äußere Geltung zu fordern, 
was dem Verdacht Raum gebe, der Gedanke fei erft hinterdrein gefommen. 

So ließ das Goncil von Trient in allem Uebrigen das gemeine Recht, für Deutſch⸗ 
land das Goncordat von 1448 als geltendes und als Ziel aller päpftlichen Unterhandlungen 
beſtehen. Wo das erftere mit allen angeführten und mehreren nicht angeführten Reſer⸗ 
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vationen gilt, wie in Italien, dort verfuͤgt, wie Sarpi verſichert, der Papſt uͤber fuͤnf 
Sechstheile aller Aemter, dem rechtmäßigen Verleiher bleibt nur ein Sechstheil übrig. 
Defterreich hat durch Verordnung vom 7. October 1782 alle päpftlichen Refervationen 
aufgehoben. Baden gleichfalls”). Wergeblich berief ſich Cardinal Confalvi in feiner 
Mote vom 10. Aug. 1819 gegen die oberrheinifche Kirchenprovinz wieder auf das Concorbat 
von 1446 für Ernennung zur erften Würde in den Gapiteln und für die monatliche Alter: 
native). Die Provinz wies ftandhaft ſolche Anſpruͤche zurüd?). Ebenfo Hannover. 
Aber Baiern, St. Gallen und das Bisthum Bafel bemwilligten ducch ihre Goncordate 
das auf den Wörtchen de quibus berubende Refervat. (S. oben $.8.) Preußen -ebenfo 
und außerdem auch das Refervat der päpftlichen Monate für faämmtliche Domkapitel und 
das Gollegiatftift zu Nahen. (S.oben$.6.) Ja es fcheint fogar die apud sedem 
apostolicam vacantia bewilligt zu haben. (S. oben $.3.) Für St. Gallen und 
Bafel bewilligte man die erjte Ernennung aller Domherren, ohne zu bedenken, daf dies 
über den Geift jeder Fünftigen Wahl des Biſchofs, jeder Eünftigen Ernennung von Dom⸗ 
herren, kurz Über den Geift der bifchöflichen Curie auf ewig entfcheiden konnte 9). X. 

Bengalen, f. Oftindien. 

Bentham (Jeremias) ward zu London am 15. Februar 1747 geboren. Er gehört 
zu den feltenen Menfchen, die ihr ganzes Leben an die Erforfchung der Wahrheit gefegt, 
um durch fie ihr Gefchlecht beffer und glüdlich zu machen. Sein Vater, ein angefehener 
Rechtsgelehrter, beftimmte ihn zu jeinem Stande und Bentham trat als Anwalt vor den 
Gerichten auf. Die Habfucht feiner Standesgenoffen, welche die Gerechtigkeit zu ihrer 
Bereicherung berabwürdigten und misbrauchten, empörten fein Gefühl und er entfagte 
einem Gefchäfte, das durch die Art, wie es geführt ward, fein Gemüth eben fo ſehr ver⸗ 
legte, als es feiner Einfiht widerfprah. Er widmete ſich den Studien, die ung zu den 
Mitteln führenfollen, die bürgerliche Gefellfchaft zu ordnen, mit einer bewundernswürbdigen 
Anftrengung und Beharrlichkeit. Der Hauptgegenftand feiner Forſchung war die Rechts 
wiffenfchaft, deren Anwendung auf das Wohl der Bürger von fo entjchiedenem Einfluffe 
ift, und die er zum Verderben bderfelben ‚öfter misbraucht als zu ihrem Beften gebraucht 
fand. Befonders beichäftigte ihn die peinliche Geſetzgebung, die, wie fie felbft in den auf: 
geklärteften Staaten unferes Welttheils beftand, ihm ein verderbliches Vermaͤchtniß bar: 
barifcher Zeiten ſchien. Um fich nicht fruchtlos mit leeren Theorien abzumühen, ftudirte 
er die Gefese und Inftitutionen aller Völker, bei denen er Stoff zur Belehrung und For: 
fhung zu finden hoffte, und da die Sprachen berfelben ein nothiwendiges Mittel waren, 
ihre Gefege und gerichtlichen Anftalten kennen zu lernen, unterwarf er ſich jogar der mühe 
vollen Anftrengung , ſich die Kenntniß ihrer Sprachen zu erwerben. So lernte er Italienijch, 
Franzoͤſiſch, Deutſch, Ruffifch und Chineſiſch, machte Reifen durch faft ganz Europa, die 
er auch nach jenen Staaten wiederholte, wo er größere Belehrung zu finden erwarten durfte. 
Diefen unermübdlichen Eifer leitete die reinfte Abficht, der entfchloffene Wille, alle Mis- 
braͤuche zu bekämpfen, in welcher Geftalt fie fich immer zeigten und geltend zu machen 
fuchten. Ein Leben von mehr als fechszig Jahren war diefem Beftreben geweiht, ein Leben 
von mehr als fechszig Jahren voll Anftrengungen und Aufopferungen ohne Lohn und felbft 
ohne Anerkennung. Mit rücdfichtslofer Freimuͤthigkeit ſprach er fich für die Nothmwendig- 
feit aller Neformen aus, welche der Zuftand der Völker dringend forderte. Er beftritt die 
Beſchraͤnkungen der Handelsfreiheit, durch die eine feltfame StaatsElugheit den Wohlftand 
fördern will; die ungleiche Vertheilung der Steuern, die häufige Anwendung des Eides, 
. die das Volk entfittlicht und den Eid felbit endlich zur gleichgultigen Förmlichkeit macht ; 
die Anmaßung der anglikanifchen Kirche, die alles Gefühl von Recht und Billigkeit verlegt 
und im Namen des Chriſtenthums aller hriftlichen Gefinnung Hohn ſpricht und fie mit 

T) Reg.: Bl. 1808. ©. 101 im Eingange ; 1827. ©. 211 ff. 

8) Neuefte Grundlagen der deutſch-kathol. Kirchenverfaffung in Aectenftüden u. ſ. w. 
Stuttg. Mesler. 1821. ©. 384. 386. Vergl. oben $. 8. 

9) S. die Bulle: Ad dominici gregis custodiam vom 11. Aprit 1827 $. 1.3. 4. und 
bie Enger im Bad. Reg. BI. 1830 ff. $. 14—17. 22. 23, 33. 

10) Bon ben übrigen Beziehungen der Kirchenämter auf die Staaten an andern Orten, 
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Füßen tritt. Für die Reform, von der England fpäter ein Earges Bruchftüd zur augen⸗ 
blicklichen Beruhigung erhielt, trat er mit Wärme und beharrlichem Eifer auf; aber dieſe 
Reform wollte er ganz, vollftändig und aufrichtig, ohne Mäkelei, Arglift und Betrug. 
So kam e8 nicht. 

Der oberfte Grundfag feiner Rehre, den Bentham aufgeftellt und auf dem das 
Syſtem feiner Gefeggebung beruht, der ficherfte Leiter und Ordner aller gefellfchaftlichen 
Beziehungen, ift die Nüslichkeit. Diefe Nuͤtzlichkeit, wohl verftanden und richtig 
angewandt, mag unter den meiften Umftänden und in den gewöhnlichen Verhältniffen des 
Lebens unfere Handlungen auf eine Meise beftimmen, die dem Zwecke unferes Dafeins 
und dem der Gefellfchaft volltommen entfpricht. Aber was bürgt ung für diefe richtige 
Anwendung, wenn perfönliche Neigungen, Leidenfchaften und Intereffen mit dem In: 
tereffe Anderer in Widerfpruch fommen ? Was lehrt ung den wohlverfiandenen Vor: 
theil, die Müslicykeit, durch die unfere Handlungen beftimmt werden ſollen? Iſt das 
Nüsliche immer das Rechte und das Rechte das Nügliche 2 Beſteht die tugendhafte Ge: 
finnung nicht oft im Kampfe des eigenen Vortheils mit dem Vortheil Anderer, und die 
tugendhafte Handlung in der großmüthigen Aufopferung des eigenen Vortheild? Es 
möchte ſchwer fein, diefe Nügtichkeit mit den Vorfchriften der Moral und den Geboten des 
Rechts immer in Einklang zu bringen. Man ſpricht auch von dem wohlverftandenen In⸗ 
tereffe der Krone, das aber gewöhnlich nur von denen richtig verftanden wird, die Eeine 
Krone tragen. So verhält es fich gar oft mit dem mohlverftandenen Vortheil, den gerade 
der nicht begreift, von dem der Vortheil erwartet wird und der ihn allein gewähren Eann. 
Welche Wiffenfchaft, welche Kunft würde dazu gehören, um Jedem fein mohlverftandenes 
Intereſſe zu zeigen und begreiflich zu machen? Und welchen oberften Grundfag gäbe man 
dieſer Wiffenichaft, diefer Kunſt? Wiſſen wir endlich die Wirkungen und Folgen unferer 


. Handlungen fo beftimmt, daß wir fagen fönnen, welche nuͤtzlich find und welche nicht ? 


Mur die Abficht ift immer und allenthalben unfer, aber nicht die That, nicht der Erfolg 
unferes Willens. WBielleicht ſieht fich der befte Wille durch fein eigenes Gefchöpf getäufcht, 
das er in das Leben gerufen. Wer vermag die Reihe von Wirkungen zu Überfehen, die 
fih an feine Handlung Enüpfen und ein entartetes Gefchlecht bilden, das er nie ald das 
feinige anerkennen wird? Man wird wenigſtens zugeftehen, daf es gutgemeinte Hand» 
lungen mit böfen Folgen, eine beabfichtigte Nuͤtzlichkeit mit erfolgtem Nachtheil, wie böfe 
Handlungen, einen beabfichtigten Nachtheil mit nüslichen Folgen giebt. Wir befchränten 
uns auf diefe Andeutung, da hier der Ort nicht iſt, den allerdings höchft wichtigen Gegen 
ftand weiter auszuführen. ° . 

Bentham gehört nicht zu den Schriftftellern, denen es darum zu thun ift, ſich 
durch ihre Werke geltend zu machen. Ihm war die Sacye Alles, bzi der feine Perſoͤnlich— 
feit nicht in Anfchlag kam. Er gab ſich nicht einmal die Mühe, feine Arbeiten in das 
Publicum zu bringen. Freunde und Verehrkt mußten jeinen aufgehäuften Reihthum 
ordnen, die Barren, wenn ich fo fagen darf, zu gangbarer Münze prägen und in Umlauf 
fegen. In diefer Beziehung hat fich befonders Dumont von Genf große Verdienfte um 
den Berfaffer und die Wiffenfchaft erworben, indem er aus deffen Manuſcript auszog, 
was ihm wichtig fchien, und in frangöfifcher Sprache herausgab. Der Werth diefes Werks, 
das fich befonders mit der bürgerlichen und peinlihen Geſetzgebung befchäftigt 
und von den Strafen und Belohnungen und den gerichtlichen Beweifen ban- 
deit, ift anerfannt. Es follen fich unter feinen Papieren noch wichtige und bedeutende 
Arbeiten befinden, die nur die freundliche Hand erwarten, die fie auszieht und ordnet ; 
denn wie fie Bentham hinterlaffen hat, find fie nicht mitzutheilen. Die Gabe des Den: 
kens und Erfindens bejaß er in hohem Grade, aber nicht die der Sprahe. John 
Bomring hat fich diefem verdienftlichen Bemühen unterzogen und eine Deontologie, 
oder Wiffenfchaft der Moral von Bentham herausgegeben. Altes Streben und 
Wirken diefes achtungswerthen Mannes hatte das Wohl der Menfchen, die Verbeſſerung 
ihrer gefellfchaftlichen Einrichtungen, der Gefege und Snftitutionen zum Zwecke und in 
diefem Streben und Wirken war er unermüdlih. Seine Bemerkungen und Borfchläge 
über Strafanftalten fanden bei den Negierungen mehrerer Staaten unferes Welttheils, und 
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beſonders in Nordamerika Eingang und haben viel zur Verbefferung derfelben beigetragen. 
Wo er glaubte ſich nüglich erweifen zu können, bot er feinen Beiftand an, felbft auf die 
Gefahr einer fehnöden Zuruͤckweiſung. Der conftituirenden Verſammlung, von der 
Frankreich feine Wisdergeburt erwartete, fendete er eine umfaffende Arbeit über die Bildung 
der Gerichtshöfe, die aber, auf den Antrag des Ealten und felbftfüchtigen Sieves, un: 
beachtet blieb. "Won der gefeßgebenden Verſammlung warb er freundlicher behandelt, die 
nicht nur feine Mittheilungen annahm, fondern ihm auch den Zitel eines franzöfifchen 
Bürgers ertheilte. In der kurzen Zeit, wo die Morgenröthe der Freiheit an dem Himmel 
Spaniens glänzte und dem unglüdlichen Lande trügeriich einen ſchoͤnen Tag verhief, er: 
ſuchten die Gortes ihn um Rath und Beiſtand. Wie er fich über die Verfaffung, die 
Spanien zu geben fei, ausgefprochen, ift befannt und verdient auch jegt nody Beachtung. 
Mit der Kaiferin Katharina, mit Alerander und andern Fürften ftand er in Brief: 
wechfel ; aber der Mann der Großen und der Höfe war der einfache und fchlichte Bentham 
nicht. Da der Kaifer Alerander ihm einen koſtbaren Ring zum Geſchenke machte, 
ſchickte er ihn mit der Bemerkung zuruͤck, der Zweck feiner Beftrebungen fei das Gluͤck der 
Menſchen, nicht aber die Freigebigkeit der Könige. 

Bentham flarb zu London den 6. Juni 1832 in feinem fünf und achtzigften Jahre. 
Sein legter Wille enthielt noch eine Verfügung, durch die er der Menfchheit nüglich zu 
werden hoffte und die Vorurtheile befämpfte, denen er beftändig unter allen Umftinden 
mit Muth entgegengetreten war. Ex vermachte feinen Körper dem Collegium der Chirurgie, 
was in England fehr auffiel, wo man ſich zur Unterhaltung auf offener Straße verlegt 
und verflümmelt, die Peitiche ein beliebtes Mittel der Disciplin, wie der Strid und das 
Beil des Henkers ein beliebtes Werkzeug der Gerechtigkeitspflege find, ein anatomiſches 
Theater aber ein Gegenftand des Abfcheuss if. Man hat ein angenehmes und wohlthuen= 
des Gefühl, wenn man in der Gefchichte Männern begegnet, wie Las: Gafas, Howard 
und Bentham, bie ihren Beruf darin finden, die Wunden der Menfchheit zu heilen, da 
fie nur diejenigen zu feiern pflegt, die ihren Ruhm und ihren Stolz darin fuchen, ihr 
Wunden zu fchlagen. J. Weigel. 

Beranger, Peter Johann. Ein Name weiten und vollen Klanges. Fragt einen 
Franzoſen der neueren Zeit nad) feinen Poeten und nad) feiner Poeſie und kaum wird er fich 
mehr die Mühe" nehmen, zuruͤckzuweiſen auf die prunkvolle ariftotelifche Glaificität des 
17. Zahrhunderts, fondern einfach obenan feinen Beranger nennen, „oder er wird euch 
wohl gar einen tangenden Refrain von einem Liedchen des Meifters vorträllern. Aber das 
fieht denn fo doch faft gar zu heiter und beinahe fpafig aus, und man dürfte fragen: alles gut! 
wie kommt jedoch der luſtige, leichtfertige Kiedermann unter die ernften Männer der Robe, 
unter die Träger der Gefchichte, unter die WVorbereiter, Vermittler und Bollender der 
wandelbaren Völker: und Staatenverhältniffe ? Wie kommt der Sänger einfacher Volke: 
lieder in das Stantsleriton ? Die einfachfte Antwort darauf dürfte wieder ein Blid nad) 
Frankreich und in die innere Geſchichte feiner legten dreißig Jahre geben. Kein Mann der 
neuen Zeit hat durch das einfache Mittel des Wolksliedes eine fo mächtige Wirkung auf die 
Gebildeten und die Maffen feines Volks zugleich errungen wie Beranger. Er ift fein, 
rafh, Fed, frivol, Eriegerifch, kuͤhn, großherzig wie fein Volk, drum dichtet er auch 
eigentlich nicht für fein Volk, fondern er dichtet wie fein Wolf oder er ift das Dichtende Volk 
ſelbſt, wie einmal geiftreich von ihm gefagt wurde. Um feine Eigenthämlicykeit und Wirk: 
famfeit genauer ind Auge zu befommen ift aber vor Allem eine kurze Zufammenftellung der 
Hauptmomente feines Lebens nothwendig und wir wollen nun diefe, fo weit e8 ung möglich 
ift, vorführen. 

Beranger warb am 19. Aug. 1780 zu Paris geboren. Sein Großvater war nach 
feiner eigenen Angabe in einem Gedichte: „Der Schneider und die Fee”, welches er im 
Jahr 1822 feinen Freunden zu feinem Geburtstage widmete, ein Schneider. Von dieſem 
ſcheint feine erfte ziemlich unzulängliche Erziehung ausgegangen zu fein. Als Anekdote 
aus feinem Jugendleben erzählt er, daß er im 12. Jahre vom Blig getroffen worden fei. 
Sein Leben foll in Gefahr gewefen und fein Geficht faft verloren gegangen fein. Dies ges 
ſchah in einem Wirthshaus der Vorftadt zu Peronne, das einer Tante Beranger’s ge: 
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hörte, welche fehr oft und zumal bei Gewittern das Haus mit Weihwaſſer befprengte. Als 
Beranger aus der Betäubung erwachte, foll fein erftes Wort gemefen fein: „Was hilft 
mid) nun dein Weihmwaffer ?” Bon 1790—96 befand er ſich zu Peronne, anfänglich als 
Aufwärter im Wirihshaus und dann als Lehrling in der Buchdruderei Loisney's. Hier: 
von erzählt er felber,, Loisney habe ihn in der Orthographie unterrichten wollen, es fei aber 
nicht vorwärts gegangen. Er habe e8 nun mit der Poefie verfucht und da ſers beffer ge: 
fommen. Loisnep habe feine erjten Verfuche corrigirt. Fruͤh fchon fcheint ſich in ihm 
das Bewußtſein feines dichterifchen Berufes befeftigt zu Haben und trog allerlei fehlgefchla= 
genen Hoffnungen dichtete er ohne Rath und Unterricht fort, bis inihn im Jahr 1803 
der Gedanke kam, ſich an den Bruder des erften Confuls, an Lucian Bonaparte, zu wen- 
den. Diefer nahm ihn freundlich auf und unterftügte ihn. Als Legterer im folgenden 
Fahre Frankreich verlaffen mußte, wies ev Beranger von Nom aus feinen Gehalt als 
» Mitglied des Inftituts an. Das Wenige, was Beranger felber von diefem Briefe ver: 
Öffentlichte, zeigt, daß Lucian feinen Mann bereits erfannt hatte. Er fehrieb: „Ich 
fende Ihnen hier eine Vollmacht zur Erhebung meines Gehalts beim Inftitut. — Ich 
bitte Sie, diefen Gehalt anzunehmen, und zweifle nicht, daß Sie, wenn Sie fortfahren, 
Ihr Talent zu üben und auszubilden, einft eine Zierde unferes Parnaffes fein werden. 
Sehen Sie vor Allem auf Reinheit des Rhythmus; hören Sie nicht auf kuͤhn zu fein, aber 
beſtreben Sie ſich größerer Eleganz u. f. m.’ — Als die neue Univerfität eingerichtet wurde, 
follte auf Beranger Rüdficht genommen werden, aber der Mangel aller wiffenfchaft: 
lichen Bildung feffelte ihn an eine blofe Schreiberftelle im Secretariat. Die Noth zwang 
ihn zue Annahme. Die Zeit der Napoleonifchen Herrſchaft fcheint feiner Mufe keine be: 
fondere Gunft erwieien zu haben, im Gegentheil die Herausgabe einer Fdyllenfammlung 
unterblieb, weil die Genfur mehrere Stellen ſtrich, in denen der Dichter feine Dankbarkeit 
gegen den verbannten Lucian aussprach, und überfluge Interpreten wollten fogar im „Koͤnig 
von Ypoetot“ eine feine ſatyriſche Beziehung gegen den Kaifer erbliden. „Während der 
hundert Tage”, erzählt Beranger, „machte mir Lucian Bonaparte bemerflich, daß ich 
mein Talent feiner höheren Beftimmung entziehe durch mein Hingeben an die Piederdich: 
tung. Ich fühlte das wohl ; aber ich glaubte: im gewiffen Zeitläuften dürfen Künfte und 
Wiſſenſchaften nicht blofe Lurusartifel fein, und die Ahnung tauchte in mir auf, wie 
wichtig eine fo duchmeg volksthuͤmliche Art von Dihtung für bie 
Sache der Freiheit werden könne” In dieſer Ahnung aber und in feinem 
Streben nach Verwirklichung derfelben liegt die geoße politifche Bedeutung Beranger's 
und feiner Dichtweife. Nach Napoleon’s Sturz begann unſer Dichter eigentlich erft voll: 
ftändig feine Laufbahn. 1815 erfchien feine erfte Liederfammlung. Er wollte das 
„ungluͤckliche Vaterland tröften und feinen Ruhm und feine Hoffnung befingen.” Bei 
alle dem konnte er aber hier ſchon die herbe Satyre nicht zurückhalten, mit der er fpäter 
kuͤhner und fchärfer heraustrat, wodurch er feiner Stelle verluftig ging. Im Jahr 1821 
ftellte man ihn fogar wegen Gottlofigkeit und Aufforderung zur Empörung vor Gericht. 
Das Gericht verurtheilte ihn zwar, aber die incriminirten Lieder erhielten als Anhang zu 
den gedrudten Procefverhandlungen eine große Verbreitung und die Regierung that dadurch 
dem Ruhm des Dichters großen Borfhub. Im Jahr 1828 ward er wegen feiner Chansons 
inedites abermals vor Gericht gezogen und angeklagt auf Beleidigung ded Königs und der 
föniglichen Familie und auf Schmähung der Staatsreligion. Er warb zu 9 Monaten 
Gefängnig und 10,000 Fr. Geldftrafe verurtheilt. ine Subfeription dedte die Strafe 
umd entfchädigte ihm reichlih. Drei Gedichte waren es hauptfächlid, welche man ihm 
zum Verbrechen anrechnete: „Die unendlich Kleinen oder die Gerontokratie“, „Die Krö- 
nung Karl's des Einfältigen” und „Der Schuggeift.” Freilich ließ er in diefen auch feine 
Satyre ziemlich unummunden fpielen. Wir wollen dieUeberfegung des erftern hier beifügen : 


Den großen Zaubrer fah ich neulich — Das Schauberbild war feharf und fleißig, 
Ahr wit, ich bin dem Ding geneigt — Ich ſah Paris, wie groß es war, 

Der die ganze Zukunft treulich Wir zählen Neunzehnhundertdreißig — 
Frankreichs im Spiegel mir gezeigt. Graubärte *) berrfchen immerdar. 


 *) Les barbons s unüberfegbare Anfpielung. 
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Statt unfer war ein Volk von Iwergen, Klein find Paläfte, Hammereten, 


Wie eine Entelfchaar war das, Mus Wiffen, Handel, Kunft auch fein, 
Sch fah fie kauern, fich verbergen Und Heine Hungersnöthchen fchreien 
Mit Mühe durch das Spiegelglas. Verzweiflung in die Städtchen ein. 
Frankreich, ein Schatten ift’8 vom ®ilde Und an den Gränzen fchlecht bereitet 
Des Frankreich, da es herrlich war; Bewahrt das Heer und vor Gefahr, 
Nun faßt's gar wenige Gefilde, Bor dem der fleine Trommler fchreitet: 
Sraubärte berrfchen immerbar. Graubärte berrfchen immerbar. 

Wie viele Dingerchen erfcheinen ! Im Spiegel fab ich dann nach dieſen 
Zefuitchen Elein und zorngewandt 3um Schluffe der propbet’fchen Pein 
Und taufend Priefterben, die Kleinen Herannahn einen Kegerriefen, 
Herrgottchen tragend in der Hand. Dem faft dic weite Welt zu klein. 

Ihr Hauch verkrüppelt Leut' und Lande, Den Kleinen nabte fih der raſche, 

Er macht zum SPriefterfeminar Der ohne Federlefen war, 

Den Hof, der fich den aͤltſten nannte: Stedt kurz das Neich in feine Tafche: 
Graubärte berrfchen immerdar. Graubärte herrſchen immerbar. 


Eine ſolche Sprache war allerdings nicht geeignet, bei dem beftehenden Regiment 
Sympathieen zu erweden, aber um fo tiefere Wirkung mußte fie zwei Jahre vor der Julie 
revolution im Gefolge der Proceffe und Verurtheilungen auf das Volf üben. Die Geiſt— 
lichkeit ihrerjeits befämpfte ihm noch mit ihren eigenen Waffen, und als der Erzbifchof von 
Zouloufe im März 1829 die bedeutendften Köpfe Frankreichs in einem Hirtenbrief die 
Revue paffiren ließ, ba widmete er auh Beranger einen nicht unbedeutenden Abfchnitt, 
der aber gebührende Antwort fand. So kamen die Julitage heran und Beranger war 
unter den Leuten, die mit Math und That an der Spise ftanden, einer der bebeutendften. 
Sie gelang, feine Freunde wurden Minifter, aber Nichts vermochte den Dichter, feine be: 
fcheidene Stellung zu verlaffen. Polens Schidfal entlodte feiner Mufe noch ein paar 
herrliche Raute, aber von da ab ſchwieg fie faft ganz und der Dichter ift in feiner Einſamkeit 
verichwunden. Faſſen wir Beranger’s hiftorifch=politifche Bedeutung nochmals ins 
Auge und drüden wir diefelbe negativ aus, fo Fann man vielleicht fagen, ex ift die Geifel 
der Reftauration und ihrer politifchen, religiöfen und gefellfchaftlichen Zuftände. Daß na- 
tuͤrlich feine fittliche und poetifche Größe darüber weit hinaus reicht, bedarf keiner Erwaͤh— 
nung. Welcher politifhen Nuance er felber innerlich zugethan ift, dürfte mit Schärfe 
ſchwer anzugeben, doch vielleicht daraus zu errathen fein, daß er unter all feinen politifchen 
Freunden Manuel am hoͤchſten ftellt. Dr, Deeg. 

Berberei, |. Barbaresten. 

Beredfamkeit, f. Redekunſt. 


Berg, Bergpartei, Gironde. Bon dem verhängnißreichen Kampfe der beiden 
Parteien, des Bergs und der Gironde, haben wir zwar in dem Artikel: „Fran— 
zöfifhe Revolution” die Hauptzüge darzuftellen ; doch fordert derfelbe wegen der 
allgemeinen hochwichtigen politifchen Betrachtungen, die ſich an ihn knuͤpfen, aud) eine 
gefonderte Anführung. — Schon in der conftituirenden Nationalverfamm- 
lung hatten fich die verfchiedenen Parteien audy nad) den Sigen von einander gefondert. 
Die liberaler, oder wenn man will, revolutionairer gefinnten Deputirten jammelten ſich 
vorzugsmeife auf der linken Seite; die dem alten Königthum oder vielmehr der alten 
Ariftokratie ergebenen auf der rechten; die angeblich parteilofen, oder gemäfigten, d. b. 
die theils princip= oder charafterlofen, theils wirklich zur Vermittlung zwifchen dem 
Ertremen geneigten, theils den Rathfchlägen der Klugheit mehr als dem Impuls der 
Ueberzeugung gehorchenden, daher den jeweiligen Inhabern der Macht anhängigen endlich 
festen fih in die Mitte. In der nach dem Schluß der conftituirenden Verfammlung 
neugewählten gefesgebenden, worin, gemäß einem unfeligen Decret der vorigen, 
lauter neue, d. h. der conftituirenden nicht angehörige Männer faßen, erfchien diefelbe 
Sonderung der Pläge, doch mit geänderter Bedeutung. Die ftreng königlich oder ariftos 
kratiſch Gefinnten nehmlich waren faft gänzlich verfchmwunden und an ihren Plaͤtzen auf der 
rechten Seite faßen jegt die rein Conftitutionellen; während die linke Seite fich 
mit Gegnern aud) des conftitutionelfen Königthums, d.h. mit entfchieden republikaniſch 
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Geſinnten füllte und der mittlere Raum den zwifchen diejen beiden Richtungen hin und 
ber Schwanfenden verblieb. Die jegige rechte Seite, als welche fowohl in den con: 
ftituieten Autoritäten als in der großen Mehrzahl des Volks und auch der Volksrepräfen: 
tanten ihre Stüge befaß, hätte ficherlich die Oberhand behauptet, wenn nicht die Umtriebe 
der Hof» und Ariftofratenpartei die Gemüther fortwährend mehr aufgeregt und der durch 
ebendiefelbe von außen herbei geführte Sturm nicht zu verzweifelten Mitteln der Gegen: 
wehr aufgefordert hätte. Die Gonftitution unter einem ihr aufrichtig ergebenen König und 
in einer Zeit des innern und dußern Friedens wäre zur Begluͤckung Frankreichs geeignet 
und für die Wünfche der Baterlandsfreunde befriedigend gewwefen. Unter einem ſchwachen, 
den böfen Einflüfterungen zugänglichen Fürften aber und gegen die theils offenen, theils 
geheimen Anfeindungen des Adels und der Priefter und gegen die heranftürmende Waffen⸗ 
macht Europa’s erfchien fie ald ungenuͤgend. Durch eine neue Revolution mußte die Volke: 
Eraft in Thätigkeit gefegt, durch entfchiedenere Mafregein der von allen Seiten dräuende 
Feind überwunden werden. Daher ward bald, allernächft auf der Linken Seite, die 
republifanifche Tendenz vorherrfchend, und die alldort figenden Girondiften zumal, 
d. h. die von dem Departement der Gironde gefandten Deputirten und ihre näheren 
Freunde, waren e8, welche ihr den Sieg bereiteten. Die Eraltirten im Volk von Paris, 
zumal die im Jacobinerclub Vereinigten, und die als Werkzeug wohl benugten Pöbel: 
haufen erfochten ihn. Gegen den König, welcher die wider die eidfcheuen Priefter und 
wider die Emigranten erlaffenen Decrete der gefoßgebenden Verſammlung zu janctioniren 
ſich weigerte, brach — unmittelbar nach dem Kundwerden des der Nation Hohn fprechenden 
Manifeftes des Herzogs von Braunſchweig — der Aufftand aus, welcher (am 10. Auguft 
1792) den Thron umftürzte und deſſen unglüdlichen Inhaber zum Gefangenen der geſetz— 
gebenden VBerfammlung oder vielmehr des jacobinifchen Gemeinderathes von Paris machte. 
Der gefeßgebende Körper decretirte zugleich feine eigene Auflöfung und die Berufung eines 
in ganz freier Wahl von fämmtlichen Bürgern Frankreichs zu erwählenden National: 

convents, welcher fodann in feiner erften Sitzung (am 21. Sept. 1792) die Abihaffung 
des Koͤnigthums und die Proclamirung der Republik befchloß. 

Die Gironde hatte jest ihr Ziel erreicht, ja fie fah e8 bereits uͤberſchritten. Micht 
durch rohe Gewalt, fondern auf dem Wege des Geſetzes hatte fie die Errichtung der Republik 
zu bewirken gewuͤnſcht. Nicht auf den Pöbel, fondern auf den gebildetern Mittelftand hatte 
fie ihre Hoffnung gefest. Den Aufruhr vom 10. Auguft und noch mehr die greuelvollen 
Mordfeenen der erften Septembertage hatte fie mit Abfcheu betrachtet und die großentheils 
auf Eraltirte gefallene Wahl für den Nationalconvent erfüllte ihre tugendhafte Seele mit 
Beforgniß. Daher nahmen jegt die Girondiften auf der rechten Seite in der neuen Ber: 
fammlung ihren Plas, während die Deftigeren, Gemwaltthätigeren, Heberfpannten die höchften 
Sige der linken Seite einnahmen, die nod) Unentſchiedenen oder Parteilofen aber ſich 
auf den unteren Bänfen niederliefen. Von folder Stellung befamen die Parteien den 
Mamen des Berges und der Ebene oder des Sumpfes. 

Bald erhob ſich zwifchen der Gironde und dem Berg ber bitterfte Kampf. Der 
Sumpf fah demfelben anfangs nur wenig theilnehmend zu und ergab ſich fodann, als 
der Berg gefiegt hatte, dem furchtbaren Sieger. Was aber dieſem legten den Triumph 
verschaffte, war, nächft dem Beiftand des durch Fanatiker bearbeiteten Pöbels der Haupt: 
ftadt, die größere Entichloffenheit, Energie und Einheit feiner Partei gegenüber der aus 
dem Vertrauen in die eigene gute Sache und auf die Tugend der Menfchen zu erflärenden 
Maͤßigung, Unklugheit und Inconfequenz der Girondiften. Bereits erhob fich in der 
Mitte der Bergpartei der finftere Robespierre gleich einer drohenden Gewitterwolke, als 
Abgott der Maffen, getrieben von Fanatismus und Ehrgeiz, emporftrebend zur Dictatur. 
Ein Angriff auf ihn, planlos unternommen und nicht gehörig unterftügt, ſchlug fehl und 
309 Verdacht auf die Girondiften. Die vergleihungsmweife Mäfigung der legten bei dem 
Proceffe Ludwig's XVI. vermehrte das Mistrauen, und ihre fihtbar auf die Provin— 
zen fich ſtuͤzende Hoffnung den Haß der Hauptftadt, d. h. der von der Bergpartei bes 
herrfchten und hinmieder den Gonvent beherrfchenden Maffen von Paris. Schon erflan: 
gen die Vorwuͤrfe des Föderalismus gegen die Gironde, wiewohl diefelbe der vom 
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Berge vorgefchlagenen Erflärung der Einheit und Untheilbarkeit der Republik 
ihre laute Zuftimmung ertheilt hatte; ſchon Elagte man fie in den Clubs der Verrätherei, 
namentlich auch des Einverftändniffes mit Dumouriez, der fi dem Ausland in die 
Arme geworfen, an, objchon ihr reiner Patriotismus fich fortwährend in Wort und That 
glühend bewährt hatte. Noch ſchuͤtzte fie die bisher anerkannte Unverleglichkeit der 
Volksrepräfentanten, und ein feiger Mordanſchlag fcheiterte an der Vorficht der ge= 
mwarnten Girondiften. Als aber diefe gegen das Uebermaß der Frechheit, womit zumal der 
wüthende Demagoge Marat und der fanatifche Gemeinderath den Gefegen und dem 
Rechte Hohn fprachen, das Einfchreiten des Revolutionsgerichts aufforderten und zur Uns 
terfuchung der hochverrätherifhen Plane der Volksverfuͤhrer die Miederfegung einer Com: 
miffion von zwölf Conventsgliedern und die förmlidye Anklage Marat’s bewirkt hatten, 
vereitelte die Freiſprechung deffelben durch das gleichgefinnte Tribunal ihre Hoffnung, wäh. 
rend, da jegt einmal das Beifpiel der Anklage eines Repräfentanten gegeben war, ihrem 
eigenen Haupt die Gefahr näher rüdte. in durch die Jacobiner bewirkter Aufftand der 
Sectionen von Paris (in den legten Tagen des Mai und den erften des Juni 1793) erprefte 
endlich von der theils mitverfchwornen, theils eingejchüchterten Mehrheit des Convents 
einen Verhaftsbefehl gegen die vom Pöbelhaß verfolgten edlen Glieder der Gironde, zwei 
und dreifig an der Zubl. Unter ihnen befanden ſich, außer den eigentlichen Deputirten 
jenes Departements, Guadet, Genfonne und Vergniaud, noch viele andere der 
durch Geift und republifanifche Tugend Ausgezeichnetften der Berfammlung, wie Briifot, 
Barbarour, Chambon, Buzot, Rabaut, Lanjuinais, Louvet, Valaze, 
Cloviere, Kervelegan u. A. Am 31. October fielen die Häupter von 21 diefer Gedch- 
teten unter der Guillotine. Neben ihnen waren nody 73 ihrer Amtsgenoffen, welche gegen 
die Gewaltthat proteftirt hatten, derfelben Profeription unterworfen. Unter ihnen war 
der gewefene conftitutionelle Minifter Roland, der Ziefdenker Gondorcet, und viele 
andere Zugendhafte und Geiftvolle.. Mehrere von ihnen gaben ſich felbft den Tod oder 
kamen als Fluͤchtlinge hilflos um; Andere, unter ihnen Ranjuinais, Fouvet, La 
NeveilleresLepeaur, entrannen glüdlich dem Sturm. Alle, deren Haupt unter der 
Guillotine fiel, farben mit Heldenmuth und tugendhafter Wide. (Unjere Lefer werden 
die kurzen Charafterfchilderungen, die wir von einigen der ausgezeichnetften Girondiften in 
befondern Artikeln geben, mit liebendem Intereffe aufnehmen.) 

Die Gironde, niedergetreten im Convent und in Paris, erhob jegt ihr Haupt in den 
Provinzen zur Vertheidigung und zur Race. Einige der Gadchteten, namentlich 
Guadet, Barbarour, Lanjuinais, Petion u. X. waren den Henkern entfloben, 
machten Caen im Ealvados zum Mittelpunkt einer drohenden Infurrection und ftellten 
unter dem General Felix Wimpfen eine Heeresmacht auf gegen den Berg und Paris. 
Auch Bordeaur mit andern Städten des Weftens griff zu den Waffen, feine Vertreter 
zu retten, und gleichzeitig thaten daffelbe die großen Städte des Südens, Marfeille, 
Zoulon, Lyon u. a. Die Bewegung ber legtern jedoch geſchah im royaliftifhen 
Sinn; aber die duch den Fall der Gironde hervorgebrachte Erfehütterung gab dazu den 
Anlaß und die Ermuthigung. Welchergeftalt der Berg oder der von ihm beherrſchte Con⸗ 
vent Über alle diefe Feinde, zu welchen fich noch die fucchtbare Vendee und die Heermaffen 
der Coalition gefellten, den Triumph errang und tprannifch misbrauchte, erzählt die Re— 
volutionsgefhichte. Der Schreden, deffen Herrſchaft zwar ſchon mit der Hinrichtung 
des Königs begonnen, war feit dem 31. Mai die entfchiedene Lofung der Machthaber 
gerdorden und freilich erhielt er Durch das Uebermaß der Gefahren, welche jegt die Republik 
unfagerten, eine fcheinbare Rechtfertigung. ine ordnungsmäßig, inner der Schranken 
bes Geſetzes maltende Regierung hätte nimmer die ungeheueren Kräfte in Bewegung ges 
bracht, deren man zu Befhmwörung fo vieler Stuͤrme bedurfte, und ein Geift der Mäßigung 
und Menſchlichkeit wäre ermunternd für alle offenen und geheimen Feinde gewefen Daher, 
obfchon eine — von den Girondiften früher ohne Erfolg begehrte — neue (völlig demokta⸗ 
tifche und darum unausführbare) Gonftitution jegt eilig entworfen und der Annahme der 
Urverfammlungen vorgelegt ward, feßte gleichwohl die revolutionaire Regierung, 
vepräfentirt allernächft durch) den aus Männern des Bergs beftehenden „Wohlfahrts: 
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ausfhuß”, ihre Gemwaltherefchaft fort und bezeichnete noch ein volles Jahr lang ihre 
Schritte mit Blut und Truͤmmern. 

Aber der Berg, nachdem er feine Gegenpartei in Paris und in den Provinzen zer: 
malmt hatte, zerfiel in fich felbft und wuͤthete gegen feine eigenen Glieder. Das Ueber: 
maß der Härte, womit der (anfangs aus 9, fodann aus 11 Mitgliedern beftehende) Wohl: 
fahrtsausfhuß — in demielben zumal Robespierre, St. Juft, Couthon, 
Barrere, Billaud-Varennes und Collot d'Herbois — auch alsdann noch vers 
fuhr, als die Nothwendigkeit des Schreckens nad) Beſchwoͤrung der großen Gefahren ver: 
fhwunden ichien, erfuhr allmälig Widerftand von Seite fruͤherer Genoffen des terre: 
eiftifhen Syſtems, die aber jegt zu einiger Mäfigung zuruͤckkehren zu dürfen glaubten. 
Danton, Robespierre's Freund, und welcher am 10. Auguft an Eifer alle Andern über: 
teoffen, Außerte jegt als Haupt der „Cordeliers” folche Gefinnung, und mit ihm 
fprachen diefelbe Fräftig aus Phelipeaur, Camille Desmoulins, Fabre 
db’Eglantine, Racroir u. A. Gleichzeitig aber erhob eine Schaar von Fanatifern, 
welche den Gemeinderath von Paris beherrfchte — insbefondere Chaumette, Hebert, 
Ronfin und Anacharſis-Cloots — die Fahne einer völlig anarchiſchen, aller Ver: 
nunft Hohn fprecdyenden, die übertriebenfte Ungebundenheit noch übertreibenden, alfo zumal. 
aud) das Anjehen des Gonvents gefährdenden, nebenbei jedoch gleichfalls gewaltthätigen und 
tprannifchen Demokratie. ° Der von zwei Seiten bedrohte Robespierre mit den ihm anhäns 
genden Sliedern des Ausfchuffes benugte ſchlau zuvörderft die Hilfe der Dantoniften 
gegen die Faction Hebert’s, und als er diefe aufs Schaffot gebracht, fo opferte er auch 
jene der Mordluft feiner Collegen und feiner eigenen. Mit fchweigendem Erftaunen fah 
das Volk den von ihm früher faft vergötterten Danton mit feinen Freunden das Blut: 
geruͤſt befteigen; die Macht des Ausfchuffes, namentlich der oben genannten wüthendften 
Schredensmänner erfchien jegt noch furchtbarer als zuvor. 

Aber bald trat Entzweiung aud) in dem Wohlfahrtsausichuß ein. Robespierre, 
St. Juſt und Couthon bildeten ein Triumvirat, gegen welches theils Eiferfucht, 
theils Furcht die meiften andern Mitglieder — zum Theil Freunde der geftürzten Hebert⸗ 
fchen Faction — aufregte und dadurch auch die bisher in leidenden Gehorfam verfenkten 
Gegner im Gonvent zum MWiderftand ermuthigte. Das Zriumvirat hatte neue Pro: 
feriptionsliften entworfen. Die ihm abgeneigten Mitglieder des Ausfchuffes und viele 
Gonventsglieder von der Bergpartei befanden fich darauf. Aber die Bedrohten kamen dem 

Schlage durch eigenen Angriff zuvor. Tallien — einer der Eräftigften Männer des Ber: 
ges — führte fie dazu an in der Sigung vom 9. Thermidor (27. Juli 1794) und errang 
durch die Unterftügung der Entrüfteten aller Parteien den Sieg. Robespierre mit 
feinen Getreueften wurde in Verhaft geführt, und obſchon für einige Augenblicke wieder 
befreit durch die Jacobinerrotten im Dienfte des Gemeinderaths, neuerdings ergriffen und 
hingerichtet. Nocd zwanzig andere Schredensmänner waren feine Gefährten im Tode, 
und die folgenden Tage bluteten noch achtzig andere (meift dem Gemeinderath oder dem 
Revolutionsgericht Angehörige) unter dem Meffer der Guillotine. 

Doch noch immer war der Berg vorherrfchend im Gonvent. Nur eine Partei der 
Schreckensmaͤnner hatte die andere befi.gt ; die Gemäßigten blieben noch immer in der Mi— 
norität und aufierhalb des Convents die Macht der Zacobiner furchtbar. . Daher die Lang: 
wierigkeit und Gefährlichkeit des gegen die „drei großen Verbrecher“, Barrere, 
Gollot d’Herbois und Billaud:WBarennes eingeleiteten Proceffed umd die vielen 
Aufftände zur Rettung der vom Unwillen der Guten verfolgten Tprannei, die man den 
„Schweif Robespierre’s” nannte. Doch allmälig gewann das Princip der Mä- 
figung und Gerechtigkeit, das Princip der Gironde, die Oberhand, zumal feitdem man 
die Ueberrefte der nach dem 31. Mai geichteten Freunde derfelben wieder einberufen. Am 
8. December 1794, achtzehn Monate nad) der gegen fie ergangenen Proſcription, erfolgte 
dieſe Wiederaufnahme, welche mit andern Edeln auch die vortreffliben Männer Isnard, 
Lanjuinais, Louvet in den Schooß des Convents zurüdführte und Dadurch dem Syſtem 
eines reinen Republikanismus — Feind der Revolutionswurh nicht minder als des Roya⸗ 
lismus — eine neu befeftigte Stellung verlieh. Entſchieden ward endlich fein Sieg durch 
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die wiederholte Unterdrädung der von den Trümmern der Bergpartei erregten jacobinifchen 
Aufftände, namentlic) jenes vom 12. Germinal (1. April 1795) und vom 1. Prairial 
(20. Mai). Den legten Verſuch der MWiedererhebung büßten ſechs Deputirte von der 
Bergpartei, Bourbotte, Romme, Durov, Goujon, Duquesnoi, Sou: 
brany, mitdem Tode. Die Gironde war jegt gerächt, das Schreckensreich geendet. 
Der Sieg des Berges tiber die Gironde und das in Folge davon emporgefommene 
Schreckensſyſtem, welchem nach deffen Ermattung und nah mehrerem Wechfel des 
Geiftes und der Richtung endlich ein abfolutes Soldatenreich entftieg, wird häufig als 
eindringlicyes Bild von dem einer jeden Mevolution drohenden unheilvollen Gange auf: 
geführt und dergeflalt, was in concreten Verhältniffen und Umftänden einmal geſchah 
(oder auch unter ähnlichen Umftänden bereits öfter in der Gefchichte fich wiederholte), als 
Mirfung eines allgemein waltenden Naturgefeges dargeftellt, wornach noth— 
wendig bei jeder revolutionären Bewegung die gemäßigtere Partei der heftigern und diefe 
der heftigften unterliegen und endlich aus dem Kampfe der Parteien die joldatifche Gewalt 
eines glüdlichen Kriegers emporfteigen müffe. Allerdings liegen auch die Erklaͤ— 
rungsgründe folder nicht felten vorgefommenen und zumal in der englifchen Revolus 
tion unter Karl I. wie in der neuen franzöfifchen fich zeigenden Erfcheinung ziemlich nabe. 
Doch ift e8 fehr unrichtig, fie als eine allgemeine und nothwenbdige zu betrachten. 
Giebt e8 doch der Beiſpiele genug in der alten und neuen Geſchichte von Revolutionen, 
welche fo ſchlimme Wendung keineswegs genommen, fondern das Ziel, welches ihre ge> 
mäßige undgerecht gefinnten Ucheber verfolgten, wirklich erreicht haben. Ohne ver: 
fchiedener Revolutionen des alten Griechenlands, ohne des römischen Regifugiums 
u. f. m. zu gedenken, können wir auch in den ung näber ftehenden Zeiten folcher Beifpiele 
genug auffinden. Es genüge jedoch, das der Bildung der ſchweizeriſchen Eidgenof- 
fenfchaft und jenes der Befreiung Hollande vom ſpaniſchen Fed aus der ganz neuen 
Zeit aber das der nordameritanifhen Freiftaaten anzufühten. Hier ift nirgends 
von einer Schredensherrichaft und nirgends von einem Grommell oder Napoleon die 
Rede. Hier wurde nirgends das Ziel, welches ächter Patriotismus und Weisheit fich ges 
fest hatten, überfprungen, nirgends eine gemäßigte Partei durch eine gewaltthätige zu Bo⸗ 
den getreten. Daß aber folches in der Franzöfifchen Revolution geſchah, war einer- 
feits die Folge des entzündlichen franzöfifchen Nationalcharakters und des im Volk noch all= 
zufühlbaren Mangels an jener Bildung und Tugend, ohne welche die republikanifche Ver 
faffung, zumal eines großen Reiches, faft unvermeidlich zum Unheil führt, andererfeits 
aber und vorzugsmeig die Wirkung der einhbeimifhen Entzweiung und der frem= 
den Intervention. Die Unverföhnlichkeit des Adels und der Priefterfchaft im In— 
nern, und nach außen der von dem verbündeten Europa erhobene bittere Kampf ſchon ge= 
gen das conftitutionelle Frankreich und noch gewaltiger gegen die neugeborene Republik, 
tragen die Hauptfchuld alles Unheild. Deffen ungeachtet bleibt das Unglüd der Gironde 
wie das Schreckens ſyſtem des Bergs eindringlichft lehrreich und eine in die fernften Zeiten 
tönende Warnung. C. v. Rotted. 
Bergbau, Bergwerk, Bergwefen, Bergrecht, Bergregal, Berg— 
polizei, Bergwiſſenſchaft, Bergzebent x. Diefen wichtigen Gegenftand haben 
wir ſowohl von der rechtlichen Seite als von der politifchen, und hier von der volks— 
wirebfhaftlihenundftaatswirthfchaftlichen, dann auch von der finanziel= 
len und polizeilichen zu betrachten. Alle diefe Seiten jedoch ftehen zu einander in 
naher Beziehung und Wechfelmwirfung , weswegen eine ftrenge Sonderung weder thunlich 
noch zweckmaͤßig wäre. 
Der Bergbau — ein Zweig der Landwirthichaft im weiten Sinne, infofern 
„biefe die Gewinnung von Naturproducten von was irgend einer Art zum Gegenflande 
hat — befteht in der kunſtmaͤßigen zu Tage Förderung von nugbaren Foffilien oder Mine 
ralien. Eine zu folhem Zwecke an einem foldye Foffitien in feinem Schooße enthaltenden 
Grunde errichtete Arbeits Anftalt ift ein Bergwerk. Die Wichtigkeit des Bergbaues 
für die Volks: und Staatswirthfchaft leuchtet einem Seden ein, der da nicht nur den — 
meift conventionellen — Werth der edlen Metalle, Gold und Silber, fondern auch den 
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wahren Werth, d. b. den die Erzeugung faft aller Lebensbebürfniffe und Bereicherungs⸗ 
mittel wefentlic fördernden, zum Theil dafür ganz unentbehrlichen Gebrauch der gemei⸗ 
nern Metalle, zumal des Eifens, aber aud) des Kupfers, Bleies und Zinns, endlich auch 
der Übrigen nüglichen Mineralien, als Salz, Schwefel, Quedfitber, Steinkohlen, Alaun, 
Vitriol u.f. w. ins Auge faßt. Verdient demnad) die gemeine Landwirthfchaft (im engern 
Sinne) und verdienen die nüglichen Gewerbe die Aufmerkfamkeit und Pflege der Staats: 
gewalt, fo findet daffelbe wohl auch und in ganz befonderem Maße in Anfehung des Berg: 
baues ftatt. 

Wem gebührt aber, was hier die erfte Frage ift, das Recht des Bergbaues? Sind 
die unterirdifchen Schäge naturrechtlid dem Herrn der Oberfläche eigen, oder ift das 
Grundeigenthum beſchraͤnkt auf ſolche Oberfläche und der tiefer liegende Grund mit feinen 
Schägen der Befignahme von Seiten eines Andern oder etwa dem als natürlich anzuer- 
£ennenden Gefammtrecht der Gefellfchaft untertyan? — Das Grundeigenthum wie 
jedes andere ruht nad) natürlichem Recht auf der Befignahmeund Formgebung und 
geht alfo nicht weiter als diefe. Nur durch einen Gefammtwillen, mithin durch po— 
fitives Recht kann ſolche Gränze erweitert werden. Die Formgebung nun in Bezug 
auf den oecupirten und fodann etwa Überbaueten oder beurbarten Boden erftredit ſich nicht 
weiter als die obere Erdſchicht. Die in der Tiefe liegenden Schäße bleiben dabei unberührt ; 
nur kann allerdings der Herr der Oberfläche in diefer Eigenfchaft allen Andern verbieten, 
von feinem eigenen Grund aus darnady zu graben, oder auch durch Unterhöhlung von der 
Seite her die überbauete oder beurbarte Oberfläche zu gefährden. Schon don diefem Stand» 
punft aus ergiebt ſich ein der Gefammtheit zuftehendes Recht auf alle unterirdiichen, als 
auf herrenloje Güter, injofern fie fi) derfelben ohne Befchädigung des Eigenthuͤmers der 
Oberfläche bemächtigen kann. Es find aber auch noch andere Vorausfegungen gedenkbar, 
aus welchen daffelbe Recht der Gefammtheit zu behaupten ift Wofern man nchmlid, über: 
haupt das Grundeigenthum blos aus dem Gefammtmwillen ableitet, Läßt fi anneh— 
men, daß folder Wille die Verleihung des Privateigenthums auf die Oberfläche befchräntt, 
alle tiefen Schichten alfo davon ausgenommen, oder der Gefammtheit felbjt vorbehalten 
habe. Dder audy man kann annehmen, daß die urjprüinglich unbefchränkten Privatgrund: 
eigenthümer , als fie ihre Perfonen zur Staatsgefellfhaft und ihre Gründe zum Staats: 
gebiet vereinigten, zu Gunften der Gefammtheit die fragliche Befchränkung ihres Eigen- 
thums auf ſich genommen, d.h. auf ihr früheres Recht, auch nach unterirdifchen Erzeug⸗ 
niffen zu graben, Verzicht geleiftet haben. Oder endlich man kann fich vorftellen,, daß 
ſolche Verzichtleiftung durdy den Gefammtrwillen befohlen, d. h. daf die Befchränfung 
durch ein diefem Willen entfloffenes Gefeg fei aufgelegt worden. Die Zuläffigkeit 
einer jeden von diefen Vorausfegungen liegt zu Tage, fobald man die Vernunftmäßigkeit 
und Triftigkeit derjenigen Gründe erkennt, welche die Mitglieder des Gemeinweſens zu der 
fraglichen Verzichtleiftung oder Statuirung Eönnen bewogen haben, und e8 fragt ſich alfo 
blos, ob ſolche die allgemeine Zuftimmung erflärende und rechtfertigende Gründe wirktid) 
vorhanden jeien. 

Es zeigt fih nun, daß mit Ausnahme der großen, weitausgebehnten Grundbefigun- 
gen die Privatgruͤnde meift gar nicht geeignet find, um darauf Bergwerke anzulegen. 
Beſchraͤnkt auf die Theilungslinien oder Eigenthumsgränzen der Oberfläcye würde man, 
was wenigftens die werthvolleren Mineralien und deren Gewinnung einen fünftlihen Bau 
erfordert, betrifft, gar nicht im Stande fein, die Gruben mit Erfolg gu eröffnen oder die 
erzbhaltigen und vielerlei Eigenthum ducchftreichenden Adern auszubeuten ; und auch ein 
etwa von der Summe benadybarter Grundbefiger gemeinfchaftlich zu unternehmender Bau 
würde theils ſchwer zu veranftalten, theils die Quelle unvermeidlichen,, vielfachen Streites 
fein. Zudem erfordert der künftliche und wahrhaft Gewinn verheißende Bergbau fo man⸗ 
herlei wiffenfchaftliche und techniiche Kenntniffe und fo große Capitalien, daß nur felten 
ein Privateigenthümer des Grundes ſich verfucht fühlen oder fähig fein kann, ihn zu uns 
ternehmen und mit nachhaltigem Vortheil fortzuführen. Dennod) liegt der Gefammtheit 
weſentlich daran, daß die im Schooße der Erde verborgenen Schäge zu Tage gefördert und 
durch wahrhaft kunftgerechten Bau die Ergiebigkeit und Nachhaltigkeit der Gruben geſi⸗ 
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chert werden. Sie kann fich alfo dadurch bewogen finden, entweder alle unterirdiichen 
Güter zur Domaine zu erklären, folglich alles Privat-Grundeigenthum auf die Oberfläche 
des Bodens zu beſchraͤnken, oder wenigftens das Recht, nach Mineralien zu graben, ſich 
felbft überall in dem Maße vorzubehalten, wo immer und in wiefern ein Privatbau un: 
thunlich, unräthlich oder auch nur factifch unterbleibend ift. Der Inbegriff der folcher: 
geftalt für die Gefammtheit oder in deren Namen der Regierung vorbehaltenen oder ftatuir: 
ten Rechte über Mineralien und deren Gewinnung ift das Berg: Regal. 

Der Inhalt diefes Rechtes ift freilich pofitiv nad) Rändern und Zeiten ein fehr ver: 
jchiedener geweſen; doch tritt freilich als vorherefchende Erfcheinung das Streben der Re- 
gierungen, zumal der fürftlichen oder landesherrlichen hervor, daffelbe fo weit auszudeh— 
nen und fo ergiebig zu machen, als die Umftände und jedesmaligen Kenntniffe zulieken. 
Uns liegt hier allernächft ob, denvernunftrehtlichen und den einer lautern Po: 
litik entfprechenden Inhalt jenes Regales zu beftimmen; die Würdigung der pofitiven 
Feftiegungen hängt nothwendig von folcher Beſtimmung ab. 

Das Recht des Bergbaues auf der Domaine ift nicht zu verwechfeln mit dem als 
eigentliches R egal über das gefammte Staatsgebiet, aljo auch über die Privatgründe 
angefprochenen. Jenes ift ſchlechthin Eigenthums recht oder in demfelben enthaltenes 
freies Benugungsrecht des Eigenthums; diefes dagegen foll aus dem Begriff der Stunts: 
gemalt fließen oder ein diefer Gewalt als ſolcher zuzuerfennendes Recht, d.h. eine Ho: 
beit, jein. Nur wenn die oben bemerkten Gründe, auf welchen diefe Hoheit ruht, wirk: 
lich fo weit gingen, um die Erklärung alles unterirdifchen Gutes zum Gefammtgut zu 
rechtfertigen, mithin alles Privateigenthum in diefer Sphäre auszuſchließen oder aufju: 
heben, würde zwifchen beiden Rechten ein Unterichied mehr, d. h. das gefammte unter 
dem Boden befindliche Minerafreich würde eben Domaine fein. Allein fo weit reichen 
freilich jene Gründe nicht. Denn fürs Erfte paffen fie wicht auf das große Grundeigen- 
thum, infofern zumal deffen Befiger erweislich ſowohl das Capital als die nöthigen Kennt: 
niffe hat (oder aufzubieten im Stande ift), um ein Bergwerk Eunftgerecht anzulegen und 
fortzuführen. Sodann paffen fie nicht auf die gemeineren Mineralien, die feine 
fünftlihe Gewinnung erheifhen und ohne Schwierigkeit oder nachbarlichen Conflict auf 
jedes Einzelnen wenn auch Eleinem Grund mögen gegraben werden. Hierher gehören 
Stein:, Kalk:, Thon-, Sand» und Torfbruͤche, auch Steinfohlen: (mit Ausnahme 
der größeren Lager), Gips, Mergel:, Walkerde: u.a. Gruben. Nur eine habfüdh: 
tige Finanz und nur eine Emechtifche Jurisprudenz koͤnnen auch dergleichen Mineralien 
einem ausichließenden Bergregal unterthban machen. Wo e8 gleichwohl gefchieht, wie zu: 
mal in vielen deutſchen Ländern, da ift darin eher ein misbräuchlicher Ausfluß einer wah: 
ren oder angemaßten Grundherrlichkeit ale eines wahren Negierungsrechts zu er- 
kennen. Das wahre Negal wird fonach zu befchränfen jein auf Metalle und die einft 
fogenannten Halbmetalle und unter den übrigen Foffilien auf diejenigen, welche, wie 
3. B. Salz, Schwefel, Vitriol, Alaun u. f. m. oder wie Edelfteine, nur (oder infofern 
nur) duch fünftlihen Bau können gewonnen werden*). Aber auch bier wird 
man es ald vernunftrechtlich haltbar nur in fo weit erkennen, als wirklich je nach Be: 
fchaffenheit der concreten Verhältniffe eine zweckmaͤßige Anlage oder Bearbeitung von Berg: 
merken von Seite der Privatgrundeigenthuͤmer unthunlich oder wenigſtens nicht zu „ 
erwarten ift, oder auch nicht unternommen werden will. Es würde hiernach das” 
dem Staat einzurdumende Redyt mehr nur ein fubfidiaires fein, d.h. überall da‘ 
wegfullen, wo ein Privatbergbau ohne Nachtheil ftattfinden Fann und auch geführt ' 
werden will. 

Außer der bisher berührten national» und ſtaatswirthſchaftlichen hat das 
Bergregal auch Ane polizeiliche Seite. Auch da nehmlich, wo der Privatbergbau ge-- 
ftattet oder zu geftatten und felbft wo nur von gemeinern Foffilien die Frage iſt, er- 
fcheint die Staatsoberaufficht über denfelben als nothwendig, theild um bie dabei 


*) Von dem Salpeter: Regal und dem Recht auf mineralifhe Brunnen wird 
unter andern Rubriken gehandelt werden. 
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leicht eintretenden Streitigkeiten durch genaue rechtliche Beftimmungen zu verhüten, 
oder die Achten Grundfäge für ihre Schlichtung aufzuftellen, theils um Unglüd und 
Schaden abzjumenden oder den mannigfaltigen Gefahren vorzubeugen, welche aus 
Unkunde oder Unvorfichtigkeit fuͤr die Arbeiter felbft oder fir Andere entftehen können, theils 
endlich um fich des für die Geſammtheit möglichft vortheilhaften, zumal nadhhaltigen 
Bergbaues dadurch; zu verſichern, daß dem aus Nachläffigkeit, Unfunde, Mittellofigkeit 
oder engberziger — den künftigen Ertrag einem augenblidlich größern Gewinn aufopfernder 
— Speeulation herrührenden fogenannten Raub: Bau, überhaupt fchlechten oder 
verderblihen Betrieb zuvörderft durch Belehrungs» und Bildungsanftalten, dann aud) 
durch zweckmaͤßige Vorfchriften und deren forgfältige und ſtrenge Handhabung gefteuert 
werde, 

Das bis jegt befprochene Bergregal, in fo weit es vernunftrechtlich anerkannt wer: 


‚ den kann, iftalfe keineswegs ein fogenanntes Regal des Fiscus, nehmlich nicht ein fol= 


dies, das zum Zweck oder Gegenftand ein für die Staatscaffe (oder jene des Regenten) zu 
gewinnendes Einfommen hat; fondern ein aus nationaldfonomifhen und aus 
polizeilihen Intereffen fließendes Recht der Beförderung und zwedmäßigen Re: 
gulirung des Bergbaues — einftweilen noch ohne Abficht auf unmittelbaren finan— 
jiellen Gewinn für die Regierung. Diefer legtere kann eigentlich nur beim- Bergbau 
auf der Domaine als Hauptfahe in Sprache kommen. Bei jenem auf Privat: 
gründen mag er wohl zufälliger oder factifcher Mebenvortheil, doch nimmer der wahre 
Zweck oder das maßgebende Rechtsprincip fein. 

Die aus dem dergeftalt beftiimmten Bergregal — abgefehen alfo von finanziellen In— 
tereffen, welche wir jpäter berühren werden — fließenden und theis gefeßgebend, theils ad» 
miniftrativ auszuübenden Rechte find etwa die nachftehenden: 1) Die Feftfegung der 
Bergrechte, d.h. die gefegliche Regulirung derjenigen rechtlichen Verhältniffe, welche 
allernächft zwifchen dem Staat und den Bergwerke betreibenden oder darnach Luft tragen- 
den Privaten — Einzelnen oder Gewerkſchaften — dann zwiſchen diefen beiden einerfeits 
und den Eigenthümern der Gründe, worauf ein Bergwerk anzulegen oder angelegt ift, 


. anderfeits, beftehen follen, dann auch derjenigen Rechte und Verbindlichkeiten, weldye 


zwiſchen mehreren Gewerkſchaften unter einander, ober zwifchen den verfchiedenen Theil: 
nehmern oder Genoffen deffelben Gewerkes unter fi, dann zwifhen Unternehmern und 
Arbeitern, nach denfelben verfchiedenen Glaffen und nad) den mannigfaltigen Verhältniffen 
und Umftänden, welche hier gedenfbar find, endlich auch zwiſchen Bergleuten oder Berg: 
werksgenoffen und Fremden zu flatuiren billig fein mag. 2) Da zur Beurtheilung der 
hierher gehörigen Fälle neben den allgemeinen Rechts» auch noch befondere techniſche 
Kenntniffe erforderlic) find, fo wird die Anordnung befonderer Berggerichte fo wenig 
als 3. B. jene von Handelsgerichten dem mwohlverftandnen Grundfag von der Juſtiz⸗ 
einheit oder von der Gleichheit des Rechtes Eintrag thuend, vielmehr demfelben entipre: 
chend und, wo bedeutender Bergbau befteht, faft nothwendig fein. 3) Zur Emporbrin- 
gung des Bergbaues und Hüttenwefens erfcheint als wirkſamſtes Mittel die Errichtung 
von theoretifchen und praftifchen Unterrihts= und Bildungsanftalten, alfo von 
Bergichulen, Bergakademieen, überhaupt von Lehrinftituten, feien diefelben für ſich bes 
ftehend oder etwa einer polptechnifhen Anftalt als Fachſchule einverleibt, worauf die ver 
hiedenen Bergwerfswiffenfhaften gründlid und im Zufammenhange von den 

m Bergwefen fit) Widmenden mögen ftudirt werden. Die Wiffenfhaften find theils 
dgemeine oder vorbereitende, theilg fpecielle oder angewandte. Zu den erſten 
gehören zumal Mineralogie, Chemie, Mathematik und Phyſik, zu den 
zweiten insbefondere die Bergtehnifund die Hüttenkunde, deren jedewieder in viele 
Unterabtheilungen zerfällt, fodann die Bergmerfsötonomie und die Berg: Juris: 
prudenz und Polizei. 4) Aus dem Rechte des Staates, Überall auf dem Staats: 
gebiet, wenigſtens überall da, mo die Privatgutbefiger nicht geeignet oder nicht gewillt 
find, es zu thun, nad nugbaren Mineralien zu graben und Bergwerke anzulegen, fließt 
auch jenes der Uebertragung folcher Befugniffe für beftimmte Werke oder Bezirke an 
dazu vereigenjchaftete Einzelne oder Gefellfhaften, oder auch überhaupt an Alle und Jede, 
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die da Luft Hätten, nach Mineralien zu fchürfen oder Bergwerke anzulegen. Sowohl bei 
Berleihbungen am beſtimmte Perfonen als bei gefeglicher Freierflärung der Berg: 
werke fteht dem Staate auch die Feftfegung der Bedingungen zu, unter welchen in 
dem einen oder dem andern Falle das uͤbertragene Recht auszuüben fei, welche weitere Vor: 
theile oder Hilfeleiftung oder auch Prämien der Entdeder oder der Unternehmer von Seite 
des Staates erhalten und welche Gegenleiftungen oder Vergirtungen er daflır an denfelben 
zu entrichten habe. Nicht minder wird die Entſchaͤdigung zu beftimmen fein, welche dem 
Eigenthümer, auf deffen Grund und Boden ein Anderer ein Bergwerk anlegt, zu leis 
“ ften, oder auch etwa der Antheil, welcher ihm — in Berüdfichtigung feiner wenn aud) 
nur problematifchen Anfprüdje an die unterirdifchen Schäge feines Bodens — an dem Er: 
‚trage des Bergwerks aus Billigkeit zuzufprechen ift. 5) Von der polizeilichen Ober: 
aufficht des Staates über die Bergwerke haben wir ſchon oben gefprochen. Er wird fie, 
two der Bergbau irgend bedeutend ift, duch befondere Bergämter und Oberberg: 
ämter ausüben, zu dieſem Behufe von Sachkundigen zu verfaffende und nady den Fort: 
fchritten der Erfahrung und Wiffenichaft jeweils zu verbeffernde Berg= und Hütten: Ord- 
nungen erlaffen und über deren Beobachtung bei den Privat: Bergwerken nicht minder 
als bei jenen des Staats forgfam wachen. 

Diefen aus der rechtlichen und politiichen Natur des Bergbaues fließenden Grund: 
fügen gemäß find auch wirklich die beftehenden pofitiven Gefege und Rechte fo 
ziemlich entfprechend, nur daß großentheild — wie bereits oben bemerkt worden — die 
NRegalität auch über ſolche Foffilien angefprochen und ftreng ausgeübt wird, die der 
felben nad ihrer Eigenſchaft vernunftrechtlich gar nicht, oder doch nur in geringem Maße 
unterftehen, und daß dabei überhaupt die finanziellen Intereffen nicht nur, wie recht 
und billig, neben den ftaatswirthfchaftlichen und rechtlichen beruͤckſichtiget, ſondern nicht 
felten auch auf Unkoften der legten begünftiger werden. Es findet hier übrigens 
mancherlei Verfchiedenheit nach Nationen und, was unfer Deutfchland betrifft, nach deſ⸗ 
fen einzelnen Staaten ftatt, welches jedoch umftändlich auszuführen nicht in unferem Zwecke 
liegt. Demfelben genüge ein fummarifcher Ueberblid der zumal in Deutfchland vorherr- 
fhenden Uebungen und Rechte. j 

In den Staaten der alten Welt finden mir zwar fein juriftiich genau beftimmtes 
Bergregal; doch brachte e8 die Natur der Dinge mit ſich, daß die meiften oder wichtigften 
Bergmwerke durch den Staat — in der Regel allerdings auf feiner Domaine — betrie- 
ben (oder gegen eine beftimmte Abgabe — in Athen 3. B. gegen 214 des Noher! >” 
derpachtet) wurden; und auch in Bezug auf Privatbergwerte kommen — namentlich 
im roͤmiſchen Reih — die Spuren von höherer Staatsaufficht und von an den Staat 
von deren Ertrag zu entrichtenden Abgaben vor. In Deutſchland hat fhon Karl der 
Große (f. Capitulare ap. Baluzium T. II. art. 62.) einigen — wenn aud) nicht ausfchlie: 
ßenden — Anſpruch des Königs auf die unterirdiihen Schäge erklärt, und feine Nachfol: 
ger haben ſolchen Anſpruch neben dem längere Zeit noch fortbeftehenden der Grundeigenthüs 
mer, zumal auf die edlen Metalle mehr und mehr befeftiget und ausgeübt. Unter ben 
Königen des fränkifchen Haufes, namentlich unter Heinrich IV., erfcheint folches ziem- 
lich Mar und fpäter noch deutlicher. Selbft die großen Vafallen der Landesherren, ob» 
ſchon fie das felbftftändige Recht, auf ihren Kammergütern nad) Erzen zu graben, in An 
ſpruch nahmen, erfuhren, zumal in Bezug auf die edlen Metalle, den Widerſpruch 
des Kaifers und bequemten ſich zum Theil dazu, ſich mit dem angefprochenen Rechte be— 
lehnen zu laffen, wodurch das kaiſerliche Regal die Anerkennung erhielt. Die gol: 
bene Bulle ſprach auch den Kurfürften foldyes Regale zu; fpäter aber erwarben es alle 
andern Reicheftände, theil® durch einzelne Gonceffionen, theils durch aeduldete Ausübung, 
und endlich wurde e8 im weftphälifhen Frieden ausdrüdlich als allen Reicheftänden 
zuftehendes Recht erklärt. Die nähere Beſtimmung blieb fodann den Particulargefegs 
gebungen und Gewohnheiten überlaffen. In Gemäßheit ſolches — hier mehr dort minder 
ausgedehnten — Regale verliehen und verleihen noch jegt die Regierungen das Recht, Berg- 
werke anzulegen, nach Diftricten oder gemeffenen Räumen oder nad) beftimmten Gattun- 
gen von Mineralien an Einzelne oder an Gefammtperfönlichkeiten, meiſt lehnbat, dem⸗ 
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nad) dem Heimfall gemäß ber Lehensbedingungen unterworfen ; oder aber fie erklären den 
Bergbau im Weg der Geſetzgebung überhaupt für frei unter den gleichfalls gefeglich be: 
flimmten Bedingungen. Die legten beftehen gewöhnlich darin, daß wer — nad) Ein- 
loͤſung eines Schürfzebdeld vom Bergmeifter — auf irgend einem Grunde nad Erz von - 
Zage nieder gefucht, d. h. „geſchuͤrft“ oder auch ein verfallenes oder verlaffenes Bergwerk 
duch Wiederaufnehmen oder „Ueberfahren der Gänge‘ wieder rege gemad)t hat, das 
Recht, den ſolchergeſtalt eröffneten Bergbau fortzuführen „muthe,“ d.h. um Conceſ⸗ 
fion anfuche und fodann die Bearbeitung in kurzer Frift mirflich beginne und gehörig ' 
fortfeße. Das Feld oder der Raum, innerhalb welchem diefe — ein vererbliches Nutz⸗ 
eigenthum uͤbertragende Verleihung wirkſam fein foll, wird dann genau vermeffen und 
mit Gränsftrinen verſehen. Wenn die Verleihung nicht an Einzelne (ober „Eigen> 
loͤhner“), fondern an ganze Gefeltihaftn oder Gewerkſchaften gefchehen ift, fo 
vertheilen diefelben gewöhnlich ihr Bergwerk oder ihre „Zeche“ in größere oder Kleinere 
Antbeile, welhe „Schichten, „Stämme“ und „Kuren” genannt werden und 
wovon in der Megel einige als „Freikuxen“ (d. h. als von der Laft, nöthigenfalls Zu⸗ 
bufe zu leiften, befreite Antheile) theild an den Bergherrn, theils an den Grundeigen- 
thuͤmer, theild an Kirchen oder Schulen u. f. w. zu überlaffen find. Der Bergherr oder 
Inhaber des Bergtegals übernimmt dafür oftmals die — umentgeltliche oder nach einem 
niedern Anfchlage zu gefchehende — Lieferung des Grubenholzes, nad) Umftänden auch 
die Anlage der „Erbe“ oder „Grundftollen“ zur Ableitung der Grubenwaffer, auch 
der. Wafferleitungen zum Bedarf der Mafchinenräder,, ſodann die Leiftung der nöthigen 
Vorſchuͤſſe an die fogenannten „Zubuße: Gruben” (d.h. folche, die zeitlich gar einen 
oder doch feinen die Unkoften deckenden Ertrag abwerfen); wozu wohl auch eigene Berg: 
caffen gebildet werden, und verjchiedene andere Unterftügung oder Beihilfe. Auch 
mebrere perfönliche und dingliche Privilegien und Rechts wohl thaten verliehen fonft 
und verleihen zum Theil noch heute bie Verggefege den Gewerfen oder überhaupt den Berg: 
werftreibenden,, Unternehmern und Arbeitern, als die Befreiung von der Mitizpflicht und 
von Frohndienft, gaͤnzliche oder theilweiie Steuer: und Accis-, dann auch Boll, 
Weg: und. Geleits-Freiheit, legtere zumal in Bezug auf die Beduͤrfniſſe des Berg: 
baues und auf deffen Produete), auch die Freiheit vom An- und Abzugsgeld (aus 
gebehnt auf fämmtliche Bürger der eigens als privilegirte Bergftädte erklärten Orte), 
fodann in Schulden=, Hypothek: und Goneursfachen verfchiedene Beguͤnſtigungen, über: 
haupt ein eigenes Bergrecht, einen privilegirten Gerihtsftand und einen eigenen 
bürgerlicdyen und peinlihen Proceh. Bon diefen Freiheiten wideriprechen allerdings 
mehrere den geläuterten politifchen Grundfägen der Neuzeit; dagegen verdienen alle Billi- 
gung die nach Umftänden zu verleibenden Prämien an die Entdeder zumal von reichen 
und an Unternehmer zumal von minder gewinnverheißenden Bergwerken, fodann die wohl⸗ 
thätigen Vorfchriften zur Sicherftellung des Lohnes der Bergleute und ber 
ihnen und ihren Familien in Krankheits- oder Unglüdsfällen zu reichenden Unter: 
ffüsung (wozu eigene „Knappfhaftss” oder „Brudercaffen” üblid und em: 
pfehlenswerth find), auch die Anjtalten zur Bewirfung der Wohlfeilheit der Lebens⸗ 
bedürfniffe für die Bergleute und zur Eröffnung anderer Ernährungsmege für die 
Fälle der nöthig werdenden Einſchraͤnkung oder völligen Einftellung eines Bergbaues. 
Billig und natürlich ift, daß — wie bie meiften Bergordnungen und Gejege mit ſich 
bringen — der Staat für fo mancherlei Begunftigungen des Bergbaues fid) auch die fort» 
währende Leitung und Beauffihtigung deffelben vorbehalte , daß er namentlich den 
wirklichen und orbnungsmäßigen Betrieb zur Bedingung der Fortdauer der verliehe⸗ 
nen Rechte ſetze, daß er foldyen Betrieb der Berg: und der Hüttenmwerke durch genaue 
Vorſchriften vegle, eine fortwährende Aufficht und Controle über die Einrichtung und 
Führung der Bauten, felbft über Anftellung und Entlaffung der Bedienfteten und Arbei- 
ter, fodann über den gefammten Bergwerks » Haushalt und über das Rechnungsweſen 
ausübe, überhaupt dabei alle national = und ſtaatswirthſchaftlichen und polizeilichen Inter» 
effen (verfteht ſich mit Enthaltung von jeder unnöthigen Bevormundung oder Freiheits⸗ 
beſchraͤnkung) nach Maßgabe der hier oder dost vorhandenen Berhältniffe und Umftände 
Staatö-Eerifon. II, 21 
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wahre. Auch die Forderung einer mäßigen oder mit den gewährten Wohlthaten im Ver⸗ 
hältniß ftehenden Abgabe von der Ausbeute der Bergwerke mag als billig erfcheinen, und 
felbft ein als Anerkenntniß des Dbereigenthums des Staates über bie unterirdifchen 
Güter von dem mit dem Nutzeigenthum Belehnten zu leiftender Zins erfcheint als rechtlich) 
'unverwerfliche Folge der Statuirung jenes Obereigenthbums. Aber «8 fegt ſich der 
Staat mit ſich felbft in Widerfpruch, d. h. er hebt die durch die aufgezählten Begünftigun: 
gen bezwedte Ermunterung zum Bergbau wieder auf, wenn er zu hohe Abgaben oder 
Gegenleiftungen fordert. 

Zu folchen Abgaben gehört nun — außer den minder bedeutenden (theils ald Beitrag 
zu ben Befoldungen der Bergbeamten, theils als eine Art von Canon, oder aud) ald Ver- 
gütung für beftimmte Leiftungen geforderten) fogenannten Quatembergeldern, 
Mecefgeldern, dem Lade: und Wagegeld, dem Schlägefhag, dem Pod: 
und Hüttenzins u. f.w. — zumal der Bergzehent, neben welchem mitunter gar noch 
der Stollenneuntel (als Vergütung für den vom Staat geführten Bau der Erbftollen) 
zu entrichten ift. Nichts iſt einleuchtender als die Verwerflichkeit, ja Abenteuerlichkeit dies 
fer vom rohen Ertrag zu leiftenden Abgabe. Schon die ungeheure Ungleichheit der- 
felben,, da das Verhältniß des Neinertrags zum Rohertrag bei Bergwerfen, je nad) ber 
Verſchiedenheit der Mineralien, dann der Reichhaltigkeit der Gänge und der von örtlichen 
Beichaffenheiten abhängigen Bauart u. f. w., nothiwendig ein unendlich verfchiebenes ift, 
macht fie unbedingt verwerflih.-. Dann aber erfcheint fie beigenauer Betrachtung, wofern 
fie wirklich in dem Maße, als ihr Name befagt, eingefordert wird, meift enorm hoch und 
oft ganz unerfhmwinglid. Nah Malhus (Finanzwiffenichaft I. $. 21.) betrug 
nach einer im Jahre 1812 verfertigten zwölfjährigen Durchichnittsberechnumg die Roh: 
Einnahme von fämmtlichen Bergwerken des damaligen Königreichs Weftphalen 
9,829,100 Franken und die Gefammt = Ausgabe eine Summe von 8,569,788 Franken, 
wornad die Rein: Einnahme nur in 1,259,312 $r., folglich in ungefähr 12% Pro: 
cent der Roh: Einnahme beftand. Wären es Privatbergmerfe und davon der Zehnte 
(alſo 10 Procent der Roheinnahme) zu entrichten gewefen, jo würden nur noch 22 Pro: 
cente berfelben übrig geblieben und auch diefe leicht durch die übrigen Bergabgaben ver: 
fhlungen worden fein. Man kann zwar annehmen, daß bei dem Privat-Betrieb 
die Unfoften etwas geringer geweſen wären, doch fehr bedeutend Fann, nach der Natur 
des Bergbaues, zmifchen Staats» und Privatabminiftration der Unterfchied der Koften 
nicht wohl fein. Auch find hier die von den in den Gruben: und Taggebaͤuden und Ma⸗ 
fchinen ftedenden Capitalien zu beziehenden Zinfen nicht einmal in Rechnung ge: 
bracht. Im Königreih Württemberg betrug im Jahre 183$ der Reinertrag der Berg: 
werke 15-5 Procent der Bruttoeinnahme. Indem reichften der ſaͤch ſiſchen Silber: 
bergwerke beträgt der Reinertrag 27 Procent des rohen. Die Bergwerke im Harz wer 
fen im Ganzen nicht mehr als 10 Procent des Rohertrags ab. In Baiern aber wies 
die Durchfchnittsrechnung von 1819 — 1825 in den 7 Altern Kreifen blos einen Rein: 
ertrag von L Procent des rohen aus, und drei Jahre waren felbft mit Zubuße verbumden. 
Freilich ift auch hier nur von Staat sbergwerken die Rede, bei welchen der finanzielle 
Verluſt durch den nationaldtonomifchen Gewinn mag Überwogen werden. Doch 
zeigen diefe Beifpiele den jedenfalls bei Bergwerken obwaltenden ungeheuren Unterfchieb 
zwiſchen Roh: und Rein- Ertrag und baher die fchreiende Ungerechtigkeit der Befteuerung 
des erften: Ja, wenn es wahr ift, mas wir lefen, daß felbft in den alferneweft unter den 
glänzendften Hoffnungen unternommenen Privatbergmwerken in den füdamerifa: 
nifchen Staaten innerhalb dreier Jahre neunzehn Millionen Gulden (70 Procente der 
eingefchoffenen Capitale) verloren gegangen find; fo leuchtet das Misliche des Bergbaues 
für Privatunternehmer und daher die abfchreddende Härte einer felbft unter günftigen Um: 
ftänden gar leicht 2 oder $, fehr oft aber das Ganze des Reinertrags verfchlingenden, ja 
manchmal den Reinertrag Üüberfteigenden Abgabe ein. Man hat aber, eingenommen von 
der finanziellen Vortrefflichkeit des Behents, denfelben fogar von den Zubuße: Kuren zu 
nehmen ſich nicht gefcheut, was freilich dem Princip nad; mit dem auch in $ehljahren ober 
bei undankbarem Boden von Feldern und Weinbergen erhobenen Zehnten uͤbereinſtimmt. 
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Indeſſen war gleichwohl die Härte und die abfchredende Wirkung des Bergzehents fo 
einleuchtend, daß faft allenthalben bedeutende Milderungen ftatuirt wurden. Anftatt 
des zehnten wurde etwa nur der zwanzigfte Theil gefordert oder auch ein beftimmter 
mäßiger Durchfchnittsbetrag, und Zubuß= Kuren wurden befreit. Nach dem fran zoͤſi— 
ſchen Gefeg vom 21. April 1810 hat jeder Grundeigenthümer das Recht des Bergbaues 
auf feinem Befistyum und zahlt außer der Grundubgabe (10 Fr. von dem Geviert- 
Kilometre) noch eine weitere Abgabe von der Ausbeute, die aber fünf Procente des 
Reinertrags nicht überfteigen darf. In Baden wurde duch das Gefes vom 
14. Mai 1828 der Iandesherrliche Bergzehent ſammt allen andern Hoheitsgefällen 
vom Bergbau völlig aufgehoben und an deren Stelle eine in dem zwanzigften Theil 
bed Reinertrags beftehende Bergfteuer gefegt. Auf den ftandesherrlihen Berg: 
zehent jedoch ward die Aufhebung nicht ausgedehnt, weil man dadurd) dem Privatrecht 
der Mediatifirten zu nahe zu treten fürchtete. Freilich ift Schwer begreiflich, wie ein lan- 
des herrlich es Recht dadurch, daß der bisherige Landesherr einem andern unterwor: 
fen wird, folglih aufhört Landesherr zu fein, nunmehr zum Privatrecht deffelben 
werden koͤnne; umd ficherlich werden unfere Nachkommen, wenn fie die Rechtsgefchichte 
bes 19. Jahrhunderts lefen, von Erftaunen über fo feltfame — leider bei der Feftfegung 
der Mechte der Mediatifirten überall vorwaltende — Begriffsverwirrung ergriffen wer: 
ben, aber zugleidy diejenigen beflagen, welche die traurigen Folgen derjelben zu ertragen 
hatten. 


Noch außer den angeführten Abgaben behält ofmals der Staat unter dem Titel feines 
Bergregals fi weiter vor das Vorkaufsrecht über die Bergerzeugniffe, ein fehr druͤcken⸗ 
der, Eaum’je durch wirkliche Nothwendigkeit zu rechtfertigender Vorbehalt und welcher, zu: 
mal wenn nicht die landläufigen Preife, fondern willkuͤrlich, etwa ſchon vor Alters 
feftgefegte niedere Zaren dabei den Anfchlag bilden, die völlige Entmuthigung der Berg: 
bautreibenden und das Eingehen der Bergwerke bewirken Eann. ö 


Neben dem volks- und ftaatswirthfchaftlichen Intereffe des Bergbaues hat der Staat 
bei dem auf feine eigene Rechnung, allernächft alfo bei dem auf Domanialgrund bes 
triebenen noch das finanzielle zu beachten. Die Grundfäge für ſolchen finanziell vor 
theifhaften, d. h. thunlichft ergiebigen und nahhaltigen, aud babei wohl: 
feilen Bau find jedoch nicht mehr politifcher, fondern rein tehnifcher Natur und 

"gehören alfo wohl den fogenannten cameraliftifhen Studien im meiten Sinn diefes 
Wortes, keineswegs aber den eigentlich ftaatswiffenfhaftlihen an. Nur eine 
Frage bleibt ung hier noch zu erörtern: ob nehmlich der Staat Überhaupt wohl daran thue, 
den Bergbau felbft zu betreiben, ob nehmlich nicht auch hier das Syſtem der Verpach- 
tung oderder erblehenweifen Verleihung jenem der Selbftabminiftration vorzuzies 
ben fet, dann zumal, 0b der Staat auch ſolche Bergwerke betreiben folle, deren finan= 
ziellee Ertrag gering, namentlic) die Zinfen des darauf zu verwendenden Capitals nicht 
abtwerfend, oder wohl gar nicht einmal die laufenden Auslagen erfegend if? — Daß ein 
Privatbergbau unter folchen Verhältniffen,, wenn fie bleibend find, nicht fortdauern 
Eönne, leuchtet ein. Der einen Privatbergbau Unternehmende oder Betreibende hat dabei 
6108 fein finanzielles Intereffe im Auge- Die gewonnenen Erze find für ihn nicht mehr 

als der Preis, den er dafür erloͤſt; und wenn er nicht hoffen kann, aus ſolchem 
Erlös nicht blos den Erfas der Laufenden Auslagen, fondern auch noch einigen Ge⸗ 
winn, namentlich einen wenigftens mäßigen Zins des auf die Errichtung und Einrich— 
tung des Werkes zu verwendenden Capitals (als fr-Gruben: und Tag = Gebäude und 
Mafchinen u. f. w.) zu ziehen, fo unternimmt er den Bergbau nicht. Zwar wird 
er, wenn derfelbe einmal unternommen ift, ihn eime Zeitlang auch alddann noch fortfuͤh⸗ 
ven, wenn der erwartete Gewinn nicht erfolgt, infofern etwa ein Fünftig ſich erhoͤ— 
bender Ertrag gehofft werden mag, oder infofern wenigfteng die laufenden Auslagen 
gedeckt find und etwa noch einige Binfen von demjenigen Theile des Capitals, 
welcher aus dem Werke wieder herausgenommen werden kann, was freilich in ber 
Hegel der kleinere Theil ift. Sinkt aber die Ausbeute unter diefen Ertrag bleibend hin⸗ 
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ab, fo muß er, will er ſich nicht zu Grunde richten, ben Bau aufgeben. Gilt num biefe 
Rechnung auch für den Staat? 

Die ältern Schriftiteller empfahlen gewöhnlich, mit v. Jufti, dem Staat wenig: 
fteng den Bau von Gold: und Silberbergmwerkfen, jelbft wenn diefelben Zubuße 
erforderten, weil nehmlich die Koften des Betriebes im Lande blieben und das wenn aud) 
mit ſcheinbarem Verluft erzeugte Gold und Silber gleichwohl eine Vermehrung des Na- 
tionalreichthums fei. Unter den neueren erklären ſich mehrere gewichtige Stimmen, zu 
malv. Jakob, dann auh Nau u. A. faft unbedingt, d. b. nur fehr wenige Ausnahme: 
fälle zugebend, gegen ſolche Anſicht. Wenn der Bergbau nicht neben den Betriebsfoften 
noch den Zins der Gapitalanlage einbringt, fo erblickt Jakob darin ftets einen reinen Ver⸗ 
luft. Denn Capital und Betriebskoften hätten entweder unmittelbar auf einen andern, 
das entfprechende Erträgniß abwerfenden Productionszweig können verwendet, etwa ber 
producirenden Glaffe verzinslich dazu vorgefchoffen werden, oder man hätte nun bie be 
treffende Summe, z. B. eine Million , weniger an Steuern erhoben; und alddann wäre 
das in den Gaffen der Bürger zurüdigebliebene Geld der lucrativen Production zugefloffen, 
der Nationaleeihthbum alfo dadurch jedenfalls erhöht worden.. Dieſer Anficht liegt, wie 
man fieht, die Vorausfegung zum Grunde, nicht nur daß jedesmal noc Gelegenheit 
und Mittel zu pofitiv gewinnbringender Gapitalanlage vorhanden fei, fondern daß aud) 
wirklich alles in den Händen der Bürger zuruͤckbleibende Geld als productives Capital 
werde verwendet werden. Solche Borausfegung aber ift täufchend. Nicht jeder Bürger 
wird den durch Steuerverminderung erfparten Thaler fofort der Production zumenden. 
Die meiften werden ihn für Gegenftände des Genuffes ausgeben, großentheils felbft 
fire folhe, die das Ausland erzeugte. Und wenn audy die Gonfumtion (zumal der ein: 
heimiſchen Producte) gleichfalls als Mittel oder Anreiz zur Productionsvermehrung wirk— 
jam ift; fo gilt diefes doch eben fowohl von der Confumtion der vom Staat bezahlten Berg: 
leute. als von jener der übrigen Bürger. Aber eine unmittelbare Productionsvermeh: 
rung geht nicht aus der legten, wohl aber aus der erften (d. h. aus der Arbeit dieſer 
eonfumirenden Bergleute) hervor. Dabei ift zu bedenken, daß, wenn auch die Unkoften 
des Bergbaues für den Staat ald Unternehmer oder ald Bergmwerktreibender eine 
wahre Ausgabe find, fie doch für ihn, als Staat oder Gefammtheit betrachtet, fols 
ches nicht find, infofern fie nehmlich in die Hände von Staatsangehörigen fließen, 
folglich im Gefammtbefige der Nation bleiben. Solche Ausgaben find für ihn blos 
Girculation, nicht Gonfumtion. So lange die Steuern nicht überfpannt oder 
durch ungleiche Bertheilung drüdend find, wird durch fie (d. b. durch den im Lande ſelbſt 
verwendeten Theil derfelben) dee Staat nicht aͤrmer; er wird aber reicher durch die 
mittelft derfelben erzeugten Producte, und zwar um den vollen Werth der: 
jelben nach Abzug — nicht des dazu aufgewendeten Geldes, jondern blos der Behufs 
der Erzeugung confumirten Stoffe (z.B. des Holzes, der Steinkohlen, überhaupt 
der, abgefehen von der Gonfumtion der Arbeiter, beim Bergbau verbraudten merth- 
babenden Sachen). Zwar kann er vergleihungsmweis dabei Verluft erleiden oder dr- 
mer werden, wenn nehmlich wegen des Berg: und Hüttenwerfs ein anderer lucratives' 
rer Productionszweig märe aufgeopfert worden oder wenn mittelbar oder unmittel- 
bar die Privat: Induftrie dadurch eine Verkuͤmmerung erfahren hätte; aber das 
erfte — da ja der Staat in der Kegel gar nicht Gemerbe treiben joll — findet wohl nur 
felten ftatt; und das zweite kann nur eintreten, wo entweder der Aufwand fo groß ift, 
daß in der That dadurch eine ſchwere, die der Production zu widmenden Gapitale erfenn: 
bar verringernde Steuererhöhung veranlaßt wird, oder wo burch die Concurrenz 
der Staatsinduftrie mit jener der Privaten der legten eine Bedruͤckung zugeht. Bei 
bem fraglichen Bergbau findet keins von Beiden ftatt. Denn «8 handelt fich keineswegs 
von ganz ungeheurer Zubuße, fondern blos von einigem, den Productenwerth 
überfteigenden Aufwand; und bei Bergwerken, die fo geringe Ausbeute geben, kann von 
Privatunternehmungen, alfo von nachtheiliger Staats» Concurrenz gar Beine Rede 
fein. Es ift hier blos die Frage, ob die fo Eoftfpielig zu Tage zu fördernden Schäge 
vergraben bleiben follen im Schooße der Erde, oder ob fie auf Unfoften der Gefammt- 
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heit in derfelben Befis zu bringen feien. Da nun diefe unterirdifchen Güter in der Regel 
dem wahren Beduͤrfniß — nicht blos dem lururiöfen Genuß — der Gefammt: 
heit und ihrer Glieder dienen und zugleich wegen ihrer lange dauernden Brauch— 
barkeit die Eigenfchaft haben, accumulirt werden zu innen; und da die zu ihrer Er: 
jeugung verwendeten Unkoften gröfttentheils als Arbeitslohn den eigenen Bürgern Un: 
terhalt und mittelbar allen, ſolchen Unterhalt producirenden Glaffen Verdienft und Er: 
munterung geben; fo kann der national» und flantswirthfchaftliche Vortheil ſolches Berg: 
baues — fo lange nicht ein allzugroßes Misverhältniß zwifchen Vorauslagen und Ertrag 
eintritt — ohne Verwechslung des Privat: mit dem Staats: Haushalt nicht wohl ver: 
kannt werden. Aber es ift, um den wahren Standpunkt der Beurtheilung zu erſchwin⸗ 
gen, nothwendig, fid) die doppelte Eigenfchaft des bergbautreibenden Staates vor Aus 
gen zu halten, nehmlich einerfeits als finanziell, zum unmittelbaren Vortheil der 
Staatscaffe folhes Geſchaͤft führend, und andererfeits ſich als Gefammtheit be: 
trachtend, wonach Alles, was den Gliedern zufließt, auch als fein eigen erfcheint und Ge: 
winn und Verluſt alfo blos aus der Geſammtrechnung hervorgehen kann. 

Es ift bei diefer Ausführung abgefehen worden von der aud) bei zeitlich unvortheils 
baftem Bau oft vorhandenen Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit eines künftig reicheren 
Ertrages , welchen aber abzuwarten und vorzubereiten der Privatmann theils nicht geneigt, 
theils nicht im Stande ift, eben fo von der ermunternden und belehrenden Einwirkung des 
wohl geleiteten, von tüchtigen Bergmännern geführten Baues der Staatsbergwerke auf 
bie Unternehmungen der Privaten. 

Alte diefe Betrachtungen zeigen auch, daß zwifchen Bergbau und allen oder faft allen 
andern Gattungen des Gewerbebetriebe ein wejentlicher Unterfchieb obmwalte. Ueberall fonft 
oder faft überall ift die Nigel anwendbar, daß der Staat nicht mit Gemwerben ſich befaf- 
fen, fondern fo viel möglich alle Ur= und alle induftriöfe Production den Privaten 
überlaffen , daß er alfo auch feine eigenen Gründe und gewerblichen Anftalten entweder 
veräußern oder verpachten oder zur Nutznießung verleihen folle. Auf den Bergbau und 
das Hüttenwefen, wiewohl v. Jakob auch hier darauf dringt, leidet der Grundfatz 
wohl auch einige, doch nur eine befchränkte Anwendung. Aber e8 können die näheren 
Beltimmungen nur aus der Würdigung der in einem oder dem andern Staat vorhandenen 
eoncreten Verhältniffe und Umftände hervorgehen und dürfen daher hier, mo blos das 
Allgemeine betrachtet wird, nicht auseinander gefeßt werden. Indeſſen verweifen mir 
noch zur Erfüllung einiger Luͤcken diefes Artikels oder zu Verdeutlichung feines Inhalts 

auf einige verwandte Artikel, als „Regalien des Fiscus,“ „Domainen,” „Sa 
linen” u.f. w. 

Zu den vorzüglicheren Quellen des — zumal deutichen — Bergrechts und zur bes 
merkenswerthen Literatur des Bergweſens gehören: Die joahimsthalfhe Berg: 
ordnung vom Jahre 1548, welche die Grundlage vieler neueren Berggefege geworden ift, 
und früher noch die iglauifchen Bergrechte; fodann "Corpus juris et systema rerum 
. metallicarum, oder neu verfaßtes Bergbuch ze. Frankf. a.M.1698. Corpus juris metallici 
recentissimi et antiquioris, oder Sammlung der neueften und Altern Berggefege von Tho: 
mas Wagner, Leipzig 1791. A. W. Köhler, Verſuch einer Anleitung zu den Rech⸗ 
ten und der Verfaffung bei dem Bergbau in Churfachfen, Freiberg 1786. Lori, Samm⸗ 
lung des bairifchen Bergrechts u. ſ. w. München 1764. Fr. Gr. Aug. Lobethan, Ein- 
leitung zum Bergwerksrechte, Halle 1777. Chriftoph Hartwig, Bergbuch und 
Bergius, Pol. u. Cam. Magazin; v. Cancrin, Grundfüge des deutfchen Berg: und 
Satzeehts 1790 und deffelben Berg-Cameral- u. Berg- Polizei» Wiffenfchaft 1791. 
G. Heint. v. Berg, Handbuch des deutfchen Polizeirechts, II. Thl. Beyer, Bergftants- 
rechtslehre und otia metallica, u. a., fodann die verſchiedenen Echriftfteller über das 
deutiche öffentliheund Privatrecht, ald Danz, Runde, Eihhorn, Klü- 
ber, Mittermaier, und die Verfaffer von ausführlichen Lehrbüchern über Nationale 
dfonomie und Finanz, insbefondere D.E. Efhenmaier, Lehrbuch des Staats: 
öfonomierechts, l. B. Frankf. 1809 und die neuern Werke von v. Jakob, v. Malchus, 
Rau u. A. Unter den $ranzofen aber zumal Heron de Vil lefoſſe, de la richesse 
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ininerale, Paris 1810, und Journal des mines, namentlich in Vol, XIX, articles 
fondamentaux de la jurisprudence des mines, u. m. a. Bon den neueren franzoͤ—⸗ 
fifhen Gefegen Über den Bergbau enthält jenes vom 21. April 1810 die Hauptbeſtim⸗ 
mungen, jene vom 3. Aug. u. 18.Nov. 1813 ergänzen und modificiren zum Theil daſſelbe. 
Aber fchon die in der erften Revolutionsperiode erlaffenen (vom 27. März und 12. Juli 
1791, dann vom 13. Plnviose und vom 18. Messidor l’an IX.) fegten den Grund zum 
neuen franzöfifchen Bergrecht. Vgl. Code des mines, Liege 1811. 
C. v. Rotted. 

Bericht, Berichterftatter. Unter Bericht verfteht man im Allgemeinen das 
Nacyrichtgeben und die Darftellung über irgend ein Verhaͤltniß; in politifcher Beziehung 
eine ſolche Darftellung entweder von einer Amtsſtelle an die vorgefegte Behörde oder von 
einer ftändifchen Commiſſion oder Comite und zunächft von ihrem gewählten Berichterftat: 
ter an die Ständefammer, oder auch von einer Commilffion des Bundestags und ihrem Be» 
richterftatter an die hohe deutiche Bundesverfammlung. In der Regel enthalten die Be: 
richte zugleich ein Gutachten über die Behandlung oder Entfcheidung der dargeftellten Wer: 
hältniffe. Die zweckmaͤßigſte Anordnung eines Berichts wird fo mie bei einer guten 
Proceffchrift die fein, daß nach einem paffenden kurzen Eingang die hiſtoriſche Darftel- 
lung des ganzen zu entfcheidenden oder zu behandelnden Verhaͤltniſſes, alsdann die recht: 
lichen und politiichen Grundfäge für jeine Beurtheilung und zulegt die gutachtliche Anficht 
und Antragftellung über die angemeffenfte Behandlung oder Entfcheidung der Sache (an: 
gemeffen den drei Theilen des logifhen Schluſſes, des Unterfages, Oberfages und der 
. Schylußfolgerung) auf einander folgen. Bollftändigkeit und Bündigkeit, Klarheit und 
Treue und endlich Ealte leidenfchaftslofe unparteiliche und -fcharfe Beurtheilung der Sache 
nach allen zur Sprache fommenden rechtlichen und politifchen Grundfägen und Gefichte: 
punkten (nady den rationibus dubitandi und decidendi) find Hauptaufgaben eines guten 
Berichts, Der Bericht fol nicht Parteifchrift fein und muß, wo er im Namen eines Col: 
legiums oder einer Commiffion erftattet wird, ein treues Drgan der Anficht der Mehrheit 
fein. Er ift auch ganz verfchieden von einem Antrag, von einer Motionsbegründung oder 
von einer individuellen Anfichtsvertheidigung eines einzelnen Ständemitglieds. Im diefer 
letzteren darf und muß vom dem Redenden, der für feine und feiner einzelnen Partei An: 
ficht die Beiſtimmung erfämpft, oft vorzugsweife nur die eine Seite und Anficht der Sache, 
für deren Sieg man mit Uebergeugung ſpricht, hervorgehoben und zumeilen mit einer red» 
neriſchen Wärme, ja mit einer Begeifterung,, die mancher kalte Pedant vielleicht Leiden: 
ſchaft und Webertreibung nennt, hervorgehoben und der entgegenftehenden Ausführung der 
Gegner gegenübergeftellt werden, wodurch denn für die endliche höhere Schlußfaffung alle 
Stiten des Ganzen vollftändig und lebendig hervortreten. In dem Bericht Dagegen foll die 
kalte leidenſchaftsloſe unparteiiſche viekfeitige Anficht der Regierungsbehörde oder Commiſ⸗ 
fion und Kammer dargelegt und vorbereitet, ſchon der Entwurf der unparteiifchen Ent: 
ſcheidung gegeben werden. Sehr zichtig faffen ſchon manche ftändifche Geſchaͤftsordnun⸗ 
gen diefen: natürlichen Unterfchied auf, ‚fo namentlich die badifche. Sie verordnet, daf 
die Berichte vom Berichterſtatter ſtets nur fchriftlich erftattet und abgelefen werden müffen, 
während die Motionsbegruͤndung und die Rede des einzelnen Deputicten zur Verteidigung 
feiner Anficht gar nicht abgeleien werden darf, fondern durchaus in freier mündlicher Rede 
vorgetragen werden muß. | 

Für die neuere Geſchaͤftsbehandlung, in welcher Gottlob immer mehr die alten ſtei⸗ 
fen pebartfiichen Kanzleiformeln und Zitulatueem des fpätern Mittelalters, welche am 
Linoften in Deutſchland ſich erhielten, auch bei ung verfchwinden, und insbefondere für die 
ftändifche Gefchaftsbehandlung befigen wir noch Fein gutes Werk, Vergleichen kann man 
Benfen’s Berfuh einer ſyſtematiſchen Entwidlung ber Lehre von 
den Staatsgefchäften. Erlangen 1802, en E: Welder. 

; „Bern. Unter dam Viertelhundert kleiner Freiſtaaten, die den: Bund fchweizeris 
ſcher Eidsgenoffenfhaft bilden, ift Bern an Volksmenge amd Umfang den. größte. Auf 
dem Flaͤchenraume von etwa 173 geographifchen Geviertmeilen beherbergt er einerneuern 
Zaͤhlung zufolge ungefähr 380,000 Einwohner: Die Mehrheit der Iehtern gehoͤrt zum 
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evangelifch reformierten Glaubensbekenntniß. Der Katholiken mögen in den Jurathaͤlern 
der altbifchöflichbafelfchen Lande 46 — 50,000 wohnen; und unter ihnen zerftreut auf 
rauhen Bergen, in einfamen Höfen und Wäldern bei 1000 Wiedertäufer. 

Als der Stärkere unter den Schwaͤchern fpielte Bern allerdings von jeher in den 
Schickſalen der Schweiz eine nicht unbedeutende Rolle. Aber auf das Leben des Welttheils 
hatte es im Allgemeinen weit geringeren Einfluß ald mancher der Eleinern unter feinen 
Bundesgenoffen. Bern ward in Leiftungen für europdifche Gefittung, den allein wah: 
ren und bleibenden Verdienften der Staaten um die Menfchheit, in Leiftungen für Wiffen: 
fchaft, Kunſt, Handelsverkehr, Fabriken u. f. m. durch Bafel, Zürich und Genf verdun⸗ 
kelt. Es fehlte ihm nicht an einzelnen großen Geiftern. Wem wären die Namen eines 
Albr. v. Haller, Karlv. Bonftetten, Em. Fellenberg u. a. m. fremd? Aber felbft 
dieſe wurden durch kleinliche Eiferfucht ihrer Mitbürger mehr zurüd'gedrängt als hervor: 
gehoben. Es hatte feine Tapfern, feine Helden, mie jedes Volt. Aber der Name keines 
berfelben Klang durch die Jahrhunderte gebildeten Nationen fo ehrwiürdig und groß, wie 
etwa ber Name eines Wilhelm Tell oder Winkelried. 

Bei dem Allen ift die Schickſalsgeſchichte diefer Republik der Betrachtung würdig. 
Es iſt die Gefchichte vom Keimen, Blühen und Welten eines ariftokratifchen Staats: 
gebildes. Man hat Bern „das Venedig der Alpen” genannt. Es liegt in diefer Vergleis 
hung etwas Wahrheit, und die Parallele zwiſchen dem Lebenslaufe der adriatifchen und 
ſchweizeriſchen Republik ließe ſich leicht auf anziehende und belehrende Weife ducchführen. 
Indeſſen kann zwifchen Lagunen und Alpen kaum größere Verfchiedenheit beftehen. als 
zwifchen Charakter und Gang beider Adelsftaaten. | 

In ben alten Fehdezeiten, an der Gränzfcheide des zwölften und dreizehnten Jahr: 
hunderts, befeftigte oder baute ein Herzog von Zähringen, Berthold V., nebft andern Bur- 
gen und Städten im burgundifchen Helvetien, auch Bern, zur Sicherheit feiner dortigen 
Gebiete. Bekanntlich waren Städte damals Voltsburgen und Zufluchtsftätten des niede- 
von Adels und Fleinerer Gutsbefiger gegen Raubluft und Herrſchſucht mächtiger Freiherrn, 
bie zerſtreut auf hohen Ritterfchlöffern im Lande faßen. Bern eignete fid) ganz vorzüg- 
lich zu Berthold’ Zweck. Immitten des helvetifchen Burgunds und räuberifcher Gewalts⸗ 
herrn hatte ed, auf einer vom Aarſtrom geformten Halbinfel, jene eigenthümliche Lage, 
welche fchon von den Römern zur Gründung fefter Pläge geliebt wurde. Zwei Seiten 
bes Dreiecks empfingen ihre Schugwehr durch den reifenden Strom ; die dritte Seite konnte 
leicht durch Mauerwall und Graben von der Landfeite abgefchnitten und vertheidigt werden. 
Diefer Vortheil fo wie der zufällige Umftand, daß Grund und Boden des Städtleins 
nicht zum herzoglichen Eigengut gehörte, fondern Reihsgut war, gaben der jungen 
Ortſchaft, neben dem Gefühl der Sicherheit, einen Rechtsanſpruch auf Unabhängigkeit 
und Seibftftändigkeit, der ihr, ausgeftattet mit den Stadtrechten von Coͤln und Freiburg 
im Breisgau, nad dem Tode ihres Gründers Berthold wohl zu Statten kam. Denn 
durch eine Handvefte K. Friedrich's II. empfing fie bald Vorzüge und Pflichten einer reiche: 
freien Stadt. Ihre ungepflafterten Gaffen und hölzernen Häufer wurden bald von 
Handwerkern aller Art und von Rittern aus der Nachbarfchaft bevölkert, die fich in ihr 
verbürgerten. 

Wie in andern Reicheftädten Deutichlands und der Schweiz, beftand auch in Bern 
urfprünglich demokratifche Rechtsgleichheit ſaͤmmtlicher Bürger. Davon zeugen auch noch 
die Älteften Urkunden, die von „Schultheiß, Zwoͤlfern, Funfzigern und allen Bürgern‘ 
oder von „Schultheiß, Rath und Gemeine‘ fprechen ; davon zeugt die Infchrift des Altes 
ſten Stadtfiegels und noch im fechszehnten Jahrhundert die Kriegserflärung von Schulte 
heiß, großem und Eleinem Rath jo wie der Gemeinde der Stadt Bern gegen Savoien 
(im 3.1536). 

Dies hinderte jedoch keineswegs, Männer des Adels, ausgezeichnet durch Einficht, 
Kriegserfahrung und vornehme Verbindungen, in die erften obrigkeitlichen Aemter des 
Stadtweſens zu wählen. Dem Handwerker fehlten, wenn auch nicht immer Zalent oder 
Tapferkeit, doch Zeit und Vermögen, ſich den Öffentlichen Gefchäften ohne Entgelt hin⸗ 
zugeben. Es giebt keine Demokratie, im welcher das Volk nicht freimillig die Umab- 
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hängigften und Fähigflen an die Spitze der Öffentlichen Verwaltung ruft. Es ift Natur 
beduͤrfniß, Naturnothwendigkeit der biurgerlicyen Gefellidhaft wie des einzelnen Menjchen, 
Ueberlegenheit anzuerkennen, welche Natur oder Schidfal gewähren. 

Berns urfprünglic)e geringe Bevölkerung vermehrte ſich bald neben der fortdauernden 
Unficherheit der Menſchen zwifchen den Schlöffern eines zahlreichen, mächtigen und ge: 
waltehätigen Adels. Um Bürger der jungen Reichsfladt zu werden, war Beſitz eines eige⸗ 
nen Hauſes darin hinreichend ; aud) ſchon Befig eines Schwertes, eines Paars Streithand⸗ 
fchuhe und eines Föfcheimers zur Hilfe bei Feuersbrünften. Berne urfprüngliches Ge: 
biet außer feinen Mauern beftand faft ein Jahrhundert lang nur aus wenigen Viehwei⸗ 
den und Wäldern. In immerwährender Bedringung von flirkern Nadybarn hatte das 
freie Städtlein Mühe, fein Dafein zu friften. Bald begab «8 fih in Schug der mädhti- 
gen Grafen von Savoien; bald ſchloß es Bündniffe mit andern .Landfchaften und Deren ; 
bald ftritt e8 mit dem Muth der Verzweiflung um Bewahrung des eigenen "Lebens; bald 
fandte e8 feine Söhne zu Werken der Vergeltung und Rache aus. In diefen unaufhoͤr—⸗ 
lichen Bewegungen, Zehden, Siegen und Niederlagen entfaltete fih in gefammter Buͤr⸗ 
gerfchaft ftolzer Kriegesgeift; in der Stadtregierung Streben nady Erweiterung des Ge: 
biets und der Machtmittel; in der öffentlichen Verwaltung fivengere Ordnung. Die Ber: 
wirrungen zu vermeiden, welche bei Berathungen in einer Berfammlung zahlreicher Bür: 
ger ftattfinden, oder auch vielleicht den Misbrauch der Gewalt zu befchränten, den ſich von 
Zeit zu Zeit Schultheiß und Rath erlaubt haben mochten, ward dieſem ein Ausichuß der 
Bürgerfchaft von zweihundert achibaren Männern, mit gefeggeberifcher Befugniß, zuge: 
ordnet (im Jahre 1293). Nur in großen Angelegenheiten behielt fidy die Gemeinde Ent 
fheidung vor. Sie hatte fich in vier Stabtquartiere getheilt. Jedes Quartier wählte 
für Kriegstage einen Denner, der das Banner führte und in Friedengzeiten die Macht 
eines Volkstribung oder Zunftmeifters befaß, Willüren von Scyhultheiß und Rath zu hem⸗ 
men. &o erichloffen ſich die erften Keime einer Staatsverfaffung, welche ſpaͤterhin unter 
dem Einfluffe fowohl ausgezeichneter Staatsmänner und Helden als eiferfüchtig mit 
einander ringender Parteien, neben wechfelnden Scidfalen, eine Beftimmtheit und 
Bollendung empfing, die noc) vor einem Jahrhundert Beifall, felbft Bewunderung man: 
ches Beobachters fand. 

Mir wollen hier nicht die almälige Verwandlung von den Einrichtungen des ur 
fprünglicy freien Gemeinweſens bejchreiben, bis «8 zuletzt in den todten Mechanismus der 
Oligarchie zuſammendorrte. Solche Darſtellung wuͤrde auch mit nicht geringen Schwie⸗ 
rigkeiten verflochten ſein, weil dazu viele urkundliche Nachweiſungen noch aufgeſucht werden 
muͤſſen, oder vielleicht nie vorhanden waren. Wir wiſſen nur mit Beſtimmtheit, daß ſeit Er⸗ 
bauung der Stadt bis zum Jahre 1798 die Herrſchaft uͤber das nach und nach erweiterte Land⸗ 
gebiet ausſchließlich beider Stadt war; daß noch bis zum Anfang des 16. Jahrhunderte, zur 
Zeit der Eroberung vom Waatlande, die gefammte Stadtgemeinde im Befig ftaatsbiirgerlicher 
Rechtsgleichheit ftand ; daß bis dahin die verfammelte Bürgerfchaft in wichtigen Angelegenhei⸗ 
tender Republik befragt wurde und entſchied; daß felbft gemeine Handwerker höhere Staats⸗ 
Ämter befleideten. Erft feit Eroberung des Waatlandes wurde die Gemeinde nicht mehr in 
Staatsfachen angefragt ; dagegen nahm ihr Ausichuß, jener große Rath der Zweihundert, alt: 
mälig nicht nur die unbefchränfte gefeggebende, fondern auch die hoͤchſte richterliche Gewalt an 
ſich und engte er felbft die Macht der Vollziehungsbehörde des Eleinen Raths jo ein, daß 
die Zweihundert zulegt der eigentliche Souverain des Pandes wurden. Sie bejchräntten 
erft, dann verboten fie fogar (im 17. Jahrhundert) die Annahme neuer Bürger und 
unterfchieden die wirklichen Bürger wieder, deren Väter es fchon vor dem Jahre 1635 
geweſen waren, von den fogenannten ewigen Einwohnern der Stadt, die, wie alle 
Nichtbuͤrger der Stadt, zu der Maffe der Unterthunen gehörten. Bürger allein waren 
durch ihre Geburt regierungsfähig; aber doch fchieden ſich unter ihnen die Adeligen von 
den Nichtadeligen aus. Jene machten höhere Anfprüche und genofjen wirklid) auch 
in verfchiebenen Fällen einige Vorzüge, oder doch einen gewiffen Vorrang. Endlich fie: 
den fich auch unter den Bürgern jelbft, obwohl fie allefammt vegierungsfähig fein follten, 
bie regierenden Bürgerfamilien, eigentlihe Patricier, vonden nichtregie⸗ 
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renden ab, Aus jenen wurden herkoͤmmlich die oberften Behörden und Aemter allein 
beießt; die legten hingegen bei der Wahl regelmäßig gar nicht beadytet. Aber auch die 
regierenden Kamilien oder die patricifchen waren einander nicht gleih. Man unterfchied 
bei ihnen wieder die hohen oder großen von dem nbrigen; von diefen großen fah man 
gewoͤhnlich ein Mitglied im Kleinen oder vollziehenden, und gegen ein Dutzend Mitglieder 
im gefeßgebenden oder grofien fouverainen Rath. 

Der lestere, als wahrer Inhaber und Ausüber berniſcher Selbſtherrlichkeit, ergänzte 
ſich bei neuen Wahlen aus jenem Kreife der bevorrechteten Familien. Zwar die Bürger 
ſchaft war in zwölf Gefellfchaften oder Zuͤnfte getheitt, aber befaß keinen Einfluß auf die 
Staatsbehoͤrden durch Wahlrecht. Mur vier von jenen Gefellichaften hatten aus fruͤhern 
Jahrhunderten ihe Befugniß bewahrt, die vier ſchon oben erwähnten Venner oder Panner⸗ 
herren zu wählen, aber nur aus ſolchen ihrer Zunftgenoffen, die [hon Glieder des 
großen und Eleinen Nathes waren. — Allerdings erwäbhlte oder ergänzte ſich die 
fouveraine Behörde nidyt unmittelbar felbft, fondern es geſchah dies durd) eine Gommif: 
fion von fechsjehn von jenen Zünften bezeichneten Gliedern des großen Raths vereint 
mit den Gliedern des Fleinen Raths; ulſo von einem jaͤhrlich abgeinderten Ausfchuß der 
oberften Staatsbehörde. Doch dürfe dieſer Ausfchuß ſchwerlich e8 wagen, eine der patris 
cifchen Kamilien durch Verſtoßung eines ihrer Glieder zu Erdnten. So ward zuletzt Al: 
les nur Formenwerk oder feirrliches Spiel. Der große Math wurde alljährlich wieder 
beftätigt in der Gliederzahl, die er eben hatte. Durch Tod oder Verzichtleiftung erledigte 
Pässe deffelben, Die in den erften Jahrhunderten der Republik alljährlich wieder befegt 
werden mußten, ließ man fpäterhin fo Lunge leer, bis deren etwa 80 offen geworden mwa- 
ren. Schritt man fodann endlich zur Ergänzung: fo ermannte jeder der beiden Schult: 
heißen, jedes von den Mitgliedern des kleinen Raths und der Commiſſion der Sechszeh— 
ner, der Staats: umd Gerichtsfchreiber, der Grofweibr! und Rathhausmann, jeder für ſich 
einen regimmentsfähigen Bürger zum Mitglied des großen Raths; es verfteht ſich, einen 
Verwandten oder fonft Begünftigten. Die allgemeine Genehmigung des Ernannten er: 
folgte ohne Umftände. So wurden die meiften von den leergemwordenen Plägen befegt. 
Für die übrigen zog man eine Art 8006 über die Reihenfolge, in der die Wahlfähigen zur 
Wahl kamen, die dann, nach Entfernung der Verwandten, von den Wählern durch offnes 
Mehr entfchieden ward. 

Solde, Schöpfung neuer Rathsherren gehörte jedesmal, wie man leicht denken 
kann, zu den großen Ereigniffen der Republik oder eigentlich des Patriciats. Denn die 
Erhebung in Rang und Genoffenfhaft des Souverains, tie damit verbundene Ausſicht auf 
lebenstängliche Würde, bleibenden Einfluß und reichlich eintragende Aemter waren feiner 
Familie gleichgültig. Man konnte den Empfang eines „Baretli““ (Mame der Kopfbe 
deckung des Rathsheren) immer auf den Werth von 30 — 40,000 Bernpfund anfchlagen. 
(Mandye der 55 bis 65 Landvoigteien, die nur von Gliedern des großen Rathes verwaltet 
werden konnten, warf nad) fechs Jahren, auch bei allem damit verfnüpften, nicht geringen 
tandesmäßigen Aufwande, noch cin Erfparniß von 20 — 30,000 Thalern ab.) Und 
mebr denn ein in Gluͤcksumſtaͤnden zuruͤckgekommener Wahlherr gewann feiner Tochter 
einen reichen Bräutigam, wenn er ihr zur Ausſteuer das „Baretli“ mitgab. 

Somit waren alfo die wichtigften Wuͤrden, die einträglichften Aemter Erbgut oder 
eine Art Fideicommiffes weniger Familien der Stadt geworden. (Im Jahre 1785 zählte 
man der fogenannten „regierenden Zamilien‘ nur noch 69.) Die übrigen Buͤrgerge— 
ichlechter der Stadt, deren Vorfahren für Eroberung der unterthänigen Landſchaften ihr 
Blut auf Schlachtfeldern vergoffen oder zum Ankauf großer Herrfchaften ihe Geld beige: 
ftenert hatten, fanden vom Genuß der Ernten deffen verdrängt, mas von ihren Ahnen 
gegründet worden. Sie hießen zwar noch Bürger und fogar regierungsfähige, waren aber 
nicht Standesglieder, das heift Glieder des Staats (oder Standes, de l’etat), mie 
man die Genoffen der felbftherrlihen Gewalt nannte; konnten es auch nicht, oder nicht 
leicht werben. | 

Was man immerhin gegen Gerechtigkeit oder politifhen Werth eines ſolchen Orga⸗ 
nismus der höchften Gewalt, und nicht ohne Grund, einwenden möge: jo bleibt doc) ge 





wiß, daß, mit wenigen Ausnahmen, andere Staaten keinen edlern Anfang und Fortgang 
ihrer innern Ausbildung gehabt haben; daß überall, wie hier, Einzelne, zum Vortheil ihrer 
Gefchledyter, eigene Ueberlegenheit an Reichthum oder Tapferkeit oder Talent benugten, 
ben Staat zum dienftbaren Mittel ihres Hauszwecks zu machen; und daf ihr felbftfüchtiges 
Thun mit der Culturftufe des Zeitalter, mit dem vorhandenen Beduͤrfniß des Volks 
übereinftimmte oder daraus hervorging. 

Denn Nichts ift natürlicher als daß in einem urfprünglich freien Gemeinwefen 
ausgezeichnete Mitbürger in Friedens: und Kriegsgefchäften vorangeftellt und zu Erdftiger 
Leitung derfelben mit Gemwaltmitteln und Vorrechten ausgerüftet werden , die ihrem Amt, 
nicht ihrer Perfon gehören. Amtsvorrechte find in jeder bürgerlichen Gefellfchaft naturnoth: 
wendig; ohne fie ift Fein Amt vorhanden ; find daher auch Feine Ungerechtigkeit gegen die 
bürgerliche Rechtsgleichheit im Staat. Aber in bildungsarmen Ländern ift es den Soͤh⸗ 
nen der VBornehmern leicht, die Ueberlegenheit ihres Vermögens over ihrer Geiftesbildung 
-zu behaupten oder zu erweitern. Der Enkel der Heldenahnen, duch Ruhm von deren 
Tapferkeit oder Tugend begeiftert, will derfelben nicht unwuͤrdig daftehen. Gemohnheit 
oder Stolz des Volks, Söhne beruͤhmter Gefchlechter an jeiner Spige zu fehen, umringt 
deren Namen, an die fich große Erinnerungen knuͤpfen, mit abergläubiger Ehrfurdyt. Al 
le8 bietet dem Ehrgeiz der Vorangeftellten die Hand, um das Staatsamt zum erblichen 
Familiengut und das Amtsvorrecht zum Familienvorrecht zu verwandeln. 

So entftand, bei nöthiger Klugheit, oft ohne Gewalt, ſchrittweis und unbemerkt, oft 
auf gefeglihem Wege, in Bern wie anderswo die Erbberechtigung einzelner Gefchlechter 
zur ausfchließlichen Theilnahme an Ausuͤbung der höchften Staatsgewalt; eine Ariſto—⸗ 
fratie im uͤblichen Sinne des Wortes. 

Alle Ariftofratieen waren gleih Bern urfprünglich wohl freie Volksſtaaten (Des 
mofratieen) mit volllommener Rechtsgleichheit ihrer Bürger. Die meiften find dies auch 
für ji ſelbſt während ihrer Blüthezeiten in ihrem Innerſt en geblieben, und 
nur in Bezug auf Länder und Unterthanen, welche fie durch Kriegsgluͤck, Erbſchaft oder 
Kauf an ſich brachten, ftanden fie als Ariftokratieen da. So waren vor Zeiten die Buͤr⸗ 
gerfchaften der oberherrlichen Schweizerftädte gleich Bern innerhalb ihrer Ring 
mauern wirkliche Demokratieen und fo frei, fo ftaatsbürgerlich gleich unter ſich, als jemals 
Uri, Schwyz und Unterwalden. Hinwieder waren diefe legtern in Beziehung auf ihre 
Unterthanenländer fo vollkommen ariftokratifch, als e8 je Bern, Luzern, Baſel oder eine 
andere freie Stadt Deutfchlands und Italiens geweien fein mag- 

Rom, Venedig, Genua u. a. m. haben bewieſen, daß die Ariftofratie eben ſowohl zur 
Gründung großer Reiche geeignet fei als die Monarchie. Die ariftofratifche Regierungs: 
form vereint in ficd, Unternehmungsgeift, concentrirte Kraft und Geheimniß einer fürftlis 
hen Regierung mit der begeifternden Freiheitsfiebe und jedes Opfers fähigen Baterlandes 
liebe der Republikaner. So lange die Ariftofratie diefe Tugenden und Vorzüge in fi 
bewahrt, dauert ihre Bluͤthezeit. 

Die Bürgerfchaft von Bern, welche im Anfange bis gegen Ende des 13. Jahrhun⸗ 
derts nur mit großer Mühe ihre Neichsfreiheit behauptet hatte, gewann endlich in den 
ewigen Fehden mit ihren Nachbarſchaften Waffengewandtheit, Kriegerfiolz und Krieger: 
muth. Der Sieg am Donnerbühel (im Jahre 1291) über die Anhänger des Haufes 
Habsburg legte den erften Grund zur geößern Erweiterung ihres Machtkreifes. Die Burgen 
des benachbarten Adels wurden eine um die andere erobert und deren Gebiete dem Gebiet 
der Reichsſtadt eimverleibt; andere Landfchaften wurden durch Kauf oder Pfandfchaft er 
worben, wenn deren Oberherren Geldnoth litten. Jeder Bürger fleuerte dann willig und 
ftolz dazu von feinem Eigenthum. Ein halbes Jahrhundert folcher Thätigkeit reichte hin, 
- Bern mit Furcht oder Eiferfucht ſaͤmmtlicher Nachbarſchaften zu umeingen, die deffen 
wachiende Größe fahen. Zum Untergang Berns verfchworen fand der Machbaren vers 
einte Macht den eigenen in der Schlacht bei Laupen (im Jahre 1339), wo fie der Todten 
und Bermundeten fo viel hatten, als die Reichsftadt mit den wenigen Bundesgenoffen 
kaum Streiter in ihrer Heinen Heerfchaar zählte. Gluͤck und Ruhm bahnten dem jungen 
Freiſtaat den Weg zum ewigen Bund mit den freien Waldftätten im Gebirge (1353), 
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beiten ſich fchon Bug, Glarus, Luzern und Zuͤrich angefchloffen hatten. Von da an gehörte 
Bern zu den Eidsgenoffen, theilte mit ihnen alle Schickſale und ſtand immitten diefer 
Bundesbrüder geborgener denm je zuvor- Durch Beute, durch eroberte oder erkaufte 
Herrfchaften und durch Eaiferlihe Gnaden an Reichtum, Rechtſamen und ftreitbarer 
Mannichaft gewachſen und fortwährend wachſend, koſtete «8 der Eriegerifchen Republik end- 
lich geringere Mühe, in fpätern Zeiten große Landftriche zu unterjochen, als in früheren ein 
armfeliges Raubſchloß. Sie verdoppelte im Jahre 1415 durch Eroberung des Aar— 
gaus die Größe ihres Landgebietes und entriß im Jahre 1536 dem Herzoge von Sa— 
voien, der in alter Zeit ihr Schirmherr gewefen, das weite ſchoͤne Waatland am Lema— 
nerſee. 

Die Staatsklugheit der berniſchen Ariſtokratie in jenem Zeitalter iſt nicht minder 
achtungswuͤrdig als ihre Tapferkeit und ihr Gluͤck. Im Zeitraum von drittehalb hundert 
Jahren hatte ein Staͤdtlein, welches anfangs kaum uͤber eine Geviertmeile eigenen Bodens 
beſeſſen hatte, dieſen Raum ums Zwei⸗ bis Dreihundertfache vergrößert. (Man berech⸗ 
nete den Flaͤcheninhalt des Kantons auf 236 Meilen im Geviert.) Es hatte ſich Voͤlker⸗ 
fchaften der fruchtbarften Ebenen und der rauheften Gebirgsthäler, gewerbige Städte und 
halbwilde Hirten dev Hochalpen unterworfen; Voͤlkerſchaften, verfchieben in Sprachen, 
Sitten, Erwerbsmitteln, gefchichtlichen. Erinnerungen und bürgerlicyen Einrichtungen. 
Bern mußte fie alle unter feiner Derrfchaft mit ihrem Looſe durch die einfache und glüd: 
liche Maßregel zufrieden zu ftellen, daß es Nichts an ihren örtlichen einander oft entgegen- 
gefegten Uebungen, Braͤuchen und alten Rechtfamen änderte. Die Unterthanen hatten 
nicht die altgewohnten Zuftände, fondern nur den Namen ihrer bisherigen Herrfchaft 
gewechfelt. Die Gefammtheit der verfchiedenen Landichaften mit ihren Ordnungen und 
herfömmlichen Freiheiten beftand in einem Quafi = Föderalismus neben einander, und 
Bern war ber Knoten des Bundesbandes, das fie alle zur Einheit verknüpft hielt. In ges 
wöhnlichen Zeiten wurden keine Abgaben als die von jeher üblichen erhoben, welche mei: 
ftens in Ohmgeldern, Zehnten, Grundzinfen, Handänderungsgebühren u. ſ. w. beftanden. 
Der Staat hatte außerdem vom Ertrag feiner Domainen, vom Monopol des Salzhandels, 
von Poften, Zöllen u. f. mw. mehr als hinreichende Einkünfte. In der Menge feiner 
durchs Land zerftreuten obern und untern Beamten und Angeftellten, fo wie im Ans 
fehen der anftändig befoldeten Geiftlichen, fand er überall Lob: oder Schugrebner und 
um jo mehr, da biefelben insgefammt oder größtentheild Söhne der oberherrlichen Stabt 
waren. | 
Wie in der Monarchie der Ruhm des Throne und die Ehre des Mannes, wie in ber 
Demokratie Gleichheit der ftaatsbirgerlichen Rechte und Pflichten, oder in der Theokratie 
die Unverlegbarkeit des Glaubens das belebende und bewahrende Princip des Staates ift: 
fo iſt's in der Ariftofratie die Heiligkeit und Unmwandelbarkeit altherfömm> 
liher Rehtsverhältniffe der Stände und Ortſchaften. Die Ehrfurcht vor diefen 
beftehenden und durdy Gewohnheit uber Alles theuer gewordenen Rechtsverhältniffen war 
feit den legten Jahrhunderten in allen Kantonen der Schweiz fo durchherrfchend und unbe: 
swingbar geworden, daß das Leben der Eidsgenoffenfchaft felbft darin erfinerte ; daß die 
thöriaften, oft fchädlichften Rechtfame und Freiheiten der Ortfchaften, bloße Splitter der 
Freiheit, fuͤr die Freiheit ſelbſt galten; daß, ftolz und eiferſuͤchtig auf diefe bejondern Rechte, 
ſich überall Dörfer und Städte, Regenten und Regierte, Kantone und Kantone mit arg» 
woͤhniſchen Blicken beobachteten und daß die weifeften Entwuͤrfe zu Verbefferungen, fei «8 in 
den Öffentlichen Einrichtungen der Kantone oder ihres Bundes, oder in einzelnen Dörfern 
umd Städten, felten oder gar nicht ausführbar waren. So gefchah, daß zulegt, im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert, als fich ringsum das Staatsleben der übrigen Nationen Europas 
edler und freier entfaltet hatte, bie Schweizer in ihren uralten, einander befehräntenden und 
hoͤhnenden VBerhältniffen und verworrenen Formen behangen geblieben waren; daß bie 
Eidsgenoffenfchaft unter den übrigen Staaten Europas gleich einer aus der Vorwelt bes 
wahrten Mumie daftand, die bei der erſten Berührung vom Schwert des Fremdlings 
nothrvendig in Staub zerfallen mußte. 

In Bern ward das Princip der ariftokratifchen Regierungsform lange Zeit mit Ge: 
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nauigkeit beobachtet, daher: unter den Putriciern gegen einander demokratiſche Rechts- 
aleichheit; himmieder zwifchen ihnen und den Unterthanen Unantaftbarkeit des oberherr: 
lichen Rechts der Stadt Bern über das ganze Land, anderfeits Unverlegbarkeit der Necht: _ 
fame und Freiheiten der unterthänigen Städte und Ortfchaften. Dede Suͤnde dagegen, 
das heißt jede Meuerung (ein Wort, in der Ariftokratie gleichbedeutend mit Kegerei in 
dir Theokratie) ward, das fühlte Jedermann, zum zerftörenden Rütteln an den Grumdpfei- 
fen des Adelsftaates. Daher fonnten keinem Untertban, und hätte ihn die Matur mit 
den glänzendften Eigenſchaften ausgerüfter gehabt, im Staats: und Heerwefen andere 
ale die tiefflen Stellen angewiefen werden. Hätte man ihn regierungsberechtigten Buͤr⸗ 
gern der Hauptſtadt einigermaßen gleichgeftellt, fo war der Schritt nidyt mehr groß zur 
völligen Demokratie Aber den Trümmern ariftokratiicher Formen. Als das alte Nom 
fein Bürgerrecht uͤber Ftalien ausdehnte, ging die Ariftofratie der Stadt unter. Es 
mußte von da an ein Volksſtaat oder Kürftenftaat entftehen. 

Es ſchonte Bern mit kluger VBorficht aus eigenem ntereffe die Rechtſame und > 
heiten der unterthänigen Landſchaften. Gewaltthaͤtig vernichtete es keine derjelben, es 
wire denn etwa unter dem Vorwande der Beftrafung gefchehen, bei verweigertem Gehor: 
ſam, oder bei einem förmlichen Aufftand, wie im Oberhafli zur Zeit der kirchlichen Mefor: 
mation (im Jahre 1528) oder im Aufruhr der Bauern im Jahre 1653, als Bern den 
Merth der Scheidemuͤnze um die Hilfte herabgefegt hatte. Lieber lief man da und hier 
gewiffe Aniprüche und Drtsrechte nah und nad aufer Uebung fommen, bis fie ver: 
geffen waren und der Staat in die offene Luͤcke fein hoheitliches Recht einfchieben konnte. 
Denn dies Hoheitsrecht immer mehr gegen die Municipalftädte und Landfchaften des 
Kantons, wenn auch langfam, aber um fo fiherer zu erweitern, blieb ſtehende Regierungs: 
marime. 

Diefelbe Marime war auch im Lauf der Jahrhumderte von den vornehmern Bürger 
gefchlechtern der Hauptſtadt gegen die uͤbrigen mit Gluͤck benust worden, ſich erbliche Vor⸗ 
rechte zur Herrſchaſt feftzuftellen. So nur konnte ſich im Schooße der Ariſtokratie all: 
gemach und über fie empor jene höhere neue Ariflofratie von wirklich „res 
gierenden Familien‘ erheben, deren oben Erwähnung gefchab, d. i. eine foͤrm⸗ 
liche, nicht durchs Gefeg, fondern durch Uebung umd Kunft gefchaffene Dligarchie. 
Dies war der Höhen: und Wendepunkt des bernifchen Adelsſtaates. Won nun an 
aber ſank er | 

Die mismuthige Eiferfucht der untern Bürgerclaffen, welche von der Theilnahme 
am gemeinen Werfen zuruͤckgedraͤngt ftanden, oder fich der Mechte ihrer Altvordern erinner⸗ 
ten und nur durch Gunft gnädiger Herrn und Obern zu untergeordneten Aemtern gelans 
gen konnten, bewirkte bei den Herrfchergefchlechtern jenen politijchen Argwohn, jenes ftren> 
gere Feſthalten an Außern Formen, jene richterliche Härte bei leijefter Verlegung derfelben, 
wie man überall im Dligarchieen zu finden gewohnt ift, die ihrer Auflöfung entgegenreifen. 
Man ſuchte, was durch Gewohnheit oder innern Werth nur noch; mühfam aufrecht erhals 
ten werden fonnte, durch todtes Geremoniel, breite Zitulaturen, firengere Sonberung der 
Stände, ſtolzern Ton der Höheren gegen die Untergebenen zu ſchirmen. Anderfeits bes 
wachte fich die Zahl der MRegierungsberechtigten und ihrer Familien wieder gegenfeitig mit 
der nehmlichen Eiferfucht, mit der fie von den niedern Bürgergefchlechtern beobachtet 
wurde. Man wollte unter ſich jelbft nichts Hervoreagendes dulden, fondern Gleichheit. 
Nur das Amt gab Ehre, das uͤberwiegende Talent ward gefürchtet. Der durch Wifs 
fenfchaft und Berdienft ruhmreich gewordene Name eines vegierungsberechtigten Mit: 
buͤrgers fonnte nur Neid erweden und Zurücfegung oder heimliche Verfolgung des In: 
habers zur Folge haben. 

So entwidelte fi) zu Bern unter den verfchiedenen Abftufungen der Bürgerfchaft 
widerliche Spannung, eine Unbehaglichkeit des-Buftandes, welche lange Zeit keinen Laut 
wagte. Aber fie herrfchte jchon feit Anbeginn des vorigen Jahrhunderts, und weder bie 
Treue der Staatsverwaltung noch die redlichite Gerechtigkeitspflege konnte mit dem 
Zwang der bürgerlichen Verhaͤltniſſe verföhnen. 

Adelsherrichaft hat überall mit Priefterherefchaft gemein, daß eine wie die andere 
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durch Ueberlegenheit an Geiftesgaben, Einfichten und Reichthümern Einzelner über bie 
Menge entfpringen und fortdauern; aber nochwendig untergehen, fobald jene, Urberlegen- 
heit neben der höhern Bildung und Kenntniß des Volks und neben Gewerbfleif und 
Reichthum der Unterthanen verfchwindet. Darum fucht die Hierarchie zu ihrer Selbft: 
erhaltung zwar nicht den irdifchen Reichthum der Untergebenen (denn die Kirche hat ihn 
nicht zu fürchten; fie felbft nimmt davon freiwillig gebotene Opfer in Fülle an), wohl aber 
die. öffentliche Erziehung und Belehrung der Menge zu hindern, damit fie am alten Glau- 
ben, diefer Bafis der Prieftergemalt, fefthalte. Die Ariftofratie aber fieht ſowohl im Wache: 
thum des Wohlſtandes als der Aufklärung ihrer Unterthanen gleich gefährliche Feinde. 
Daber findet man auch Adelsherrſchaft wie Priefterherrfchaft voll gleicher Furcht vor dem 
emporgehenden Geift des Jahrhunderts; beide fieht man überall Hand in Hand gegen ihn 
ind Feld gehen und fich gegenfeitig unterflüend; beide haben aud), wenn ihre Untergang 
berannaht, als Testen, wenn ſchon zweifelhaften Bundesgenoffen nur den unwiffenden, 
eigenthumslofen Poͤbel. Die Monardyie wie die Demokratie, den verfchiedenen Stufen 
entfprechend, welche die Nationen im Fortfchritt ihrer Gefittung betreten können, finden 
dagegen in der vielfeitigften Entwidelung des gefammten Volks ihr Wohlfein, ihre Stärke; 
weit entfernt, Reichthum oder Einficht und Geiftesbildung der Nation zu fcheuen, werden 
diefe das großlohnende Ziel ihres Streben. Darum find die monarchifche und die Demos 
Eratifche Staatsform naturgemäßer, weil fie nicht für ihre Selbfterhaltung zu naturwis 
drigen Mafregeln Zuflucht nehmen müffen. - 

Man bemerkte im Kanton Bern, wie in andern ſchweizeriſchen oder italienifchen 
Ariftofratieen, Bernachläffigung des Volksunterrichts. Die Schulen des Landes blieben 
ohne Unterftügung. Dagegen wird in der Hauptftadt für Bildung und Unterricht der 
Söhne von patriciichen und bürgerlihen Familien Eein Aufwand gefpart, Man ber 
fchränfte dem unterthänigen Volke nicht. nur die Proßfreiheit, fondern auch die Lefe- und 
Lehrfreiheit; erließ Bücher: und Beitungsverbote und warnte vor dem Gift der öffent 
lichen Belehrung, vor dem Geluͤſte nad „Neuerungen“, vor den „Gefahren der Auf: 
klaͤrung.“ 

Im Allgemeinen herrſchte maͤßiger Wohlſtand unter den Landleuten, neben vieler 
Armuth. Man wagte eben ſo wenig, jenen allzu ſehr zu befoͤrdern, als dieſe gruͤndlich 
zu vermindern. Man gab- Anordnungen, den Duͤrftigen durch Almoſen und: Armen- 
feuern in den Gemeinden zu helfen, wodurd) nebenbei das Vermögen der Hablichern ges 
ſchwaͤcht und die Bettelei der Arbeitsfcheuen gefüttert wurde. Man fcheute ſich Einrich- 
tungen aufzuheben, durch welche in den Gemeinden die Verarmung fortfchritt. Man 
fah Fabriken und große Manufacturen im Lande mit Ungunft und Widerwillen ent— 
fiehben. Man fah nicht ohne Verdruß, der fid) in flolzen Spott hüllte, das Aufſtre— 
ben der freiern Municipalftädte, wie Laufanne, Yarau, Thun, Burgdorf u.f.w. 
Man häufte als todtes Gut in Schagfammern Zonnen Goldes oder legte fie in die enge 
lifche Bank, ftatt fie dem eigenen Lande fruchtbar zu machen. Statt innere Gebrechen zu 
heilen, fuchte man fie im Glanz einer zur Schau geftellten Magnificenz der Oligarchie 
vergeffen zu machen. Es offenbarte ſich hier, wiein Venedig, Genua und andern 
ähnlichen Staaten, die gleiche Art von Staatsklugheit und Handlungsweife, die zulegt 
Altes verderben mußte. 

Denn der überall ſich fortbildende Geift des Zeitalters ließ ſich nicht befchwören And 
bannen; Vermögen und Reihthum einzelner Unterthanen nicht vernichten ; Verbreitung 
von -Wiffenfchaftlichkeit und Kenntnig bei dem wohlhabenden Theil der Kantonsbewoh- 
ner-nicht aufhalten, während die patriciſche Jugend, vermöge ihrer Geburt der Verfor: 
gung in Staatsämtern ficher, häufig.die ihr gewidmeten Bildungsanftalten vernachläffigte 
und dagegen die Orte erlaubter oder unerlaubter Luft mit Eifer befuchte. 

Auf diefe Weife verlor die bernifche Ariftofratie zu ihren Unterthanen das alte Gleich— 
gewicht, und jener geflcchtete Feind war jchon ind Innere eingedrungen, ald man ihm 
noch Mauern und Bollwerke entgegenbauete. Es blieb fruchtloß, bei fortwucherndem Sit: 
tenverberbniß der Hauptitadt, die alte Einfalt und Zucht der Vorfahren durd Aufwand: 
gefege und Sittenmandate zu verjingen, Kleiderordnungen zu erkuͤnſteln umd bir Frech— 
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heit der Unzucht mit Gefegen zu zügen. Man ftiftete, um den Familienreichthum eini⸗ 
germaßen zu betwahren, Fideicommiffe und Familienliſten; aber diefe konnten weder das 
Berarmen der Einzelnen verhüten, noch den Wohlftand derer vergrößern, die ſich des Ge: 
werbfleißes ſchaͤmten, und vorzogen, vom Regieren zu leben, oder von Officierftellen in 
fremdem Kriegsdienft Einfünfte zu haben gemohnt waren. 

Eines der erften, furchtbarern Symptome der noch immer verleugneten Staatskrank⸗ 
heit war, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts (1748), die bekannte Henzifche Ber: 
ſchwoͤrung. Sie ward zu guter Zeit verrathen und wenn auch nicht ganz ohne Ge: 
vechtigkeit, doch mit einer an Graufamkeit grängenden Härte beſtraft. Man erfuhr zu 
fpät, daß die, deren Haͤupter auf dem Blutgerüft fallen mußten, weder Urheber des ver: 
wegenen Unternehmens, noch Billiger der dabei anzumendenden ruchlofen Mittel gewefen 
waren. 

Dies Ereigniß erweckte aber felbft in Bern ernfteres Nachdenken über die Lage der 
Ariſtokratie. Man fing an, einzelne Uebelftände zu verbeflern ; den hocdyfahrenden Ton 
gegen tieferftehende Mitbürger zu mäßigen ; den Unterfchied zwifchen Adeligen und Bür- 
gerlichen damit zu mildern, daß man der Eitelkeit der Letztern geftattete, als Bürger der 
Hauptftadt adelige Titel zu führen; die regierenden Geichlechter nie unter 72 durch 
Ausfterben vermindern zu laffen, jondern fie fogleich durch neue Annahmen zu ergänzen ; 
von Zeit zu Zeit auch von den reichften Unterthanen Einzelnen ins bernifche Bürger: 
recht Zutritt zu geftatten. Aber Grundverbefferungen vorzunehmen ward theild aus 
Furcht vor allzugroßen Erfchütterungen, theild aus Eigennug und Stolz derer nicht ge 
wagt, welche in 101% bürgerlichen Staatsämtern, faft ohne Mühe und oft ohne Ver: 
dienft, Anfehen und bequemen Lebensunterhalt gewannen, ungerechnet die, welche im 
fouverainen Rath der 200 das Land, oder in geiftlichen Pfruͤnden und Lehrftellen Gewiſſen 
und Meinungen regierten. 

Mithin verharrte dennoch Alles und im Allgemeinen in jenen Zuftänden, welche für 
ein anderes Zeitalter, für andere Menfchen und andere Bedürfniffe geichaffen worden wa⸗ 
ren und nun unverfehrt unter Verhältniffen aufrecht erhalten werden follten, die ihnen 
fremd entgegen ftanden. Was man noch zum Lobe des alterthümlichen Staatsweſens 
aufrichtig hervorhob, galt weniger deffen wirklichen Werth, fondern war Verdienſt und 
perfönliche Tugend derer, welche die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten hatten. Aber 
die meiften der Legtern waren leider nicht ſowohl durch den Geift des ihnen gegenwärtigen 
Jahrhunderts, nicht durch das Beiſpiel der fortfchreitenden Entwicklung der Völker und 
fräftig entfalteten Fuͤrſtenreiche zu Staatsmännern gebildet worden, fondern nur durch 
Gewohnheit, herkömmliche Sitte und Uebung zum Staatsgefchäfte abgerichtet, mie 
Moͤnche in Klöftern, unbefümmert um die Verſchiedenheit des achtzehnten vom achten 
Sahrhundert, mechanifch die Regel ihres Ordens aus diefem befolgen. 

Wie der erwachſene Mann ſich im beibehaltenen Rnabenkleide beengt fühlt: fo 
fühlte fich eine Menge von Bürgern in der Stadt wie im ganzen Kanton Bern durch 
hergebrachte Ordnungen, Einrichtungen und Satzungen befchränkt und gedrüdt, welche 
jede freiere Entfaltung der Lebensthätigkeit, felbft die Wahl der Lebensbahn hemmte. 
Nicht die Beftimmung, welche die Natur mit ihren Gaben oder das Gluͤck mit feinen 
Gütern dem Unterthban anwies, konnte die feinige werden, fondern welche Zufall der Ges 
burt feinem Stande anwies. Der weite Spielraum, welchen die Freiheit monardhifcher 
Unterthanen zur gemeinnügigen Entfaltung ihrer Kräfte geöffnet hält, blieb dem Unterthan 
der Ariſtokratie verfchloffen. Daher Reibung und Misbehagen zwiſchen den verfchiebe- 
nen Abftufungen der Bürger in der Hauptftadt; und wieder zwiſchen der Hauptftadt und 
den aufblühenden Städten des Kantons; und wieder zwifchen dieſen und den Bewoh— 
nern der Fleden und Dörfer. Weder ward dem Gewerbfleiß großartiger Aufſchwung, 
noch dem Genie und Zalent, wenn ihm felbft Europa Bewunderung zollte, angemeffener 
MWirkungskreis geftattet. 

Während fi) Ortfchaften, Stände und Privatperfonen eiferſuͤchtig oder felbftfüchtig 
auseinander zogen, und das Gefeg der Dligarchie nicht durch Liebe und Ueberzeugung des 
Volks, fondern durch zwiefpaltiges Intereffe oder durch Gewohnheit allein noch geftügt 
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war: erfehienen die Tage der franzoͤſiſchen Staatsummälzung. Da wankte, da brach hal- 
tungslos das Ganze zufammen. 

Die Regierung von Bern konnte im bevorftehenden Kampf mit Frankreich um ihr 
Dafein nur noch mit Zuverläffigkeit auf die Bürger der Hauptftadt, auf die Thaͤtigkeit 
ihrer Beamten, auf die Wirkfamkeit der Pfarrgeiftlihen und auf die Entfchloffenheit des 
von diefen begeifterten Landvolks zählen, welches übrigens in feiner Unwiffenheit mehr an 
den Schutz feines Eigentbums und feiner örtlichen Rechtfame, als an Ber: 
theidigung einer Staatsordbnung dachte, die es nicht Fannte, oder an Befchirmung von 
Herrn und Obern, an denen e8, bei deren Menge, nicht mit jener perfönlichen Liebe hing, 
wie das Volk einer Monarchie an der Perfon eines tugendhaften Fürften. 

Bern hatte die Ahnung vom Untergang feiner Hoheit. Der große Rath der Re: 
publik ſchwankte, mishellig in ſich felber, zwifhen Maßregeln trogiger Verzweiflung und 
furdhtfamer Nachgiebigkeit. Waatund Aargau drohten Abfall. Zu fpdt ward Am- 
neſtie für die fchon im Jahre 1790 verbannten Waatländer erklärt, welche für Reform der 
Staatsverfaffung oder für die verlegten Rechte ihrer Städte gefprochen hatten. Bu fpät 
(31. Januar 1798) vereinigte der fouveraine Rath der 200 aus den Unterthanen 52 Re: 
präfentanten mit fi), um durch fie das Volk enger an fich zu ziehen. Zu fpät wurden 
Heermaffen gefammelt und bewaffnet, um den durch die Waat und über Biel anrüdenden 
franzöfifhen Brigaden Widerftand zu leiften. Welcher Widerftand ließ fi aber von 
Seiten bernifcher Miligen erwarten, welchen nicht perfönlicher Muth, durchaus jedoch Waf⸗ 
fenübung und Kriegszucht fehlte? Denn die fcheue Vorficht der Ariſtokratie hatte nie ger 
wagt, dem Unterthan das Gewehr in der Hand zu laffen. 

Der ungleiche Kampf Berns gegen Frankreichs andringende Uebermacht begann 
(2. März 1798). Verwirrung herrſchte alsbald im Lager wie im fouverainen Rath der 
Republit. Die Regierung legte, zwei Tage nach Beginn des Krieges, ihre Staatsgewalt 
in die Hände des Volks nieder, und die Hauptftadt eröffnete am folgenden Tage (5. März) 
ihre Thore den feindlichen Siegern, welche nun die vergeblich gefammelten Tonnen Goldes 
der Schatzkammer zur Eroberung Aegyptens entführten. Nikolaus Friedrich von 
Steiger, der legte Schultheiß des Staates, ein fiebenzigjähriger Greis, war auch ber 
legte Held und Mann der altbernifchen Ariftokratie. Nachdem fein unbeugfamer 
Muth Nichts mehr im Math der 200 vermocht hatte für den Ruhm des alterthämlichen 
Staates zu leiften, weihte er fich im ächtritterlichen Geifte der Ahnen dem Tode fürs Va⸗ 
terland auf dem Schlachtfelde. Und als ihn auf dem Wahlplas im Grauholz auch der 
Tod vermicd, zog er freiwillige Verbannung in fremdes Land dem Leben auf dem entweih⸗ 
ten Boden der Altvordern vor. Er fah fein Bern nicht wieder. 

Aufgelöft in die Maffe einer Helvetifchen Republik, in welcher Waat, Aargau, 
Oberland und Bern mit den nächften Bezirken befondere Beſtandtheile oder Kantone 
bildeten, Bern felbft einige Jahre lang Hauptftadt der Schweiz ward, verloren fich bie 
Schickſale diefer Beftandtheile in den Schickſalen der übrigen ſchweizeriſchen Landfchaften. 
Aber die vormals patricifchen Familien, oder viele berfelben erwarteten indeffen fehnfuchte- 
voll den Tag der allgemeinen Wiedergeburt, und um fo ungedbuldiger, je mehr fie den 
Mishandlungen eines wider fie erbitterten Parteigeiftes preisgegeben waren. Sie hiel- 
ten geheime Berfammlungen unter fih, Entwürfe zum Umſturz des Vorhandenen zu be 
rathen; führten geheimen Briefwechfel mit Schidfalsgenoffen in andern Hauptftädten 
bes Schweizerlandes ; fandten ihre Boten zur Aufmahnung der Völkerfchaften gegen die 
nur von franzöfifhen Bajonetten bewirkte und gehaltene neue Geftaltung der Schweiz, 
und mancher wenn auch blutig und unglüdsvol endende Aufruhr Fam ihren Plänen 


Aber auch ohne ſolche Aufftiftungen wäre das Schweizervolk der Verwirrungen und 
Plagereien einer helvetifchen Regierung müde gewefen. Das mwohlbefannte allgemeine 
Misvergnügen zu benugen, wurde, gleich nach Abzug der franzöfifchen Truppen aus der 
Schweiz (Juli 1802), im Einverftändniß mit andern Kantonen allgemeiner Aufftand 
gegen die Gentralcegierung in der Schweiz veranftaltet. Man fchmeichelte ſich ſchon mies 
der mit Herſtellung ‚der ehemaligen Ariſtokratieen und Umnterthanenfchaften. Aber die 
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Rechnung war irrig; das Volk dachte anders. Es hatte während einer fiebenjährigen 
Revolutiongzeit eine fo große Menge ihm vormals fremd geweiener Begriffe und Kennt 
niffe in bürgerlichen Verbältniffen gewonnen, daß es fich in das von den Patriciern ge 
priefene Ehemals zuruͤckſtoßen zu laffen ſchlechte Neigung fühlte. Parteien ftanden über: 
all Parteien gegenüber. Da vermittelte Napoleon Bonaparte zwifchen ihnen zu Paris 
(Hormung 1803). ’ 

Wie die übrigen Kantone, unterwarf fi) Bern dem Sprucye des Vermittlers ; das 
Volk um fo lieber, weil alle Vorrechte der Hauptſtadt und des Patriciats ausgelöfcht blie⸗ 
ben. Aargau und Waat, fhon im Jahre 1798 vom Kanton Bern abgetrennt, emt- 
pfingen unter eigener Verfaffung felbftftändiges Staatsleben, gleich den andern Beftund- 
theilen des Bundesvereind der Schweiz. Die Familien der alten Oligarchie ergaben fich 
murrend zwar inein Schickſal, dem fie weder irgend ein Recht noch irgend eine Gewalt 
entgegenjegen konnten. Aber fie gaben fo wenig Wunfc als Hoffnung zu einem allge 
meinen Umſchwung der Dinge und zur Wiederauferftehung ihrer vormaligen Herrlichkeit 
auf. Nichts Eonnte fie mit den neu und weile geordneten Zuftänden des Baterlandes 
verföhnen; nicht daß auch Bern in den Rang der ſechs Dirertorialfantone erhoben war; 
nicht daß Viele der Ihrigen durch das öffentliche Vertrauen in den gefeßgebenden großen 
Rath, in die Regierung, in die erften Aemter des Staats gerufen wurden ; nicht daf das 
Bolt, im Genuß feiner ftantsbürgerlichen Rechte, unter einer"weifen und milden Verwal 
tung ſich des Gluͤckes freierer Verhältniffe freute und Feine andere Unzufriedenheit 
dußerte, als daß es zu Napoleon’s Heeren und Schlachten fortwährend einen Theil feiner 
Söhne fellen mußte. Der altpatrieifche Stolz fand immerdar anftößig, mit vormaligen 
Unterthanen gleiche Rechte und Pflichten zu haben. Man wollte den wiedergewonnenen 
Antheil an der Staatsverwaltung lieber dem Vorrecht der Geburt als eigenen Talenten 
und Zugenden oder dem öffentlichen Vertrauen danken. Die Zufriedenheit der Schweiz 
fonnte nicht die Zufriedenheit der weiland bevorrechteten Stadtgefchlechter werden. 

Daher, als das Waffınglüd von Napoleon’s Fahnen endlich wid) und die Deere des 
verbündeten Welttheild den Rheinufern und Schweizergrängen nahten (1813), wurden 
die Hoffnungen der Misvergnügten lebendiger, ihre Entwürfe verwegener. Die dreitd- 
gige Voͤlkerſchlacht in den Feldern von Leipzig follte, mit der Befreiung Europas von einer 
Univerſalmonarchie, die reichsſtaͤdtiſchen Majeftäten der Schweiz herftellen. Einzelne 
Männer, aus Adelsgefchlechtern von Bern und Graubünden, in Waldshut ver- 
einigt , pflogen ohne Borwiffen der Tagfagung mit dem Oberfeldherrn der öfterreichifchen 
Zruppen Verkehr und betrieben den Einmarſch berfelben in die Schweiz, die, vergebens 
in Waffen, ihre neutrale Stellung feierlich proclamirte. 

Der Einmarſch der Defterreicher erfolgte; es war nur um friedlichen Durchzug bet- 
felben nad) Frankreich zu thun. Aber anders fpiegelt die ariftofratifche Partei in Städten 
und Ländern den Zweck vom Erſcheinen diefer Heerhaufen vor: es müffe die Eidsge: 
noffenfchaft nad) den Grundfägen des vorigen Jahrhunderts wieder bergeftellt werden. — 
Sobald man in Bern die Fahnen Oeſterreichs erblicte, ward die Napoleonifche Vermit⸗ 
telungsurfunde vernichtet, die Regierung gefprengt, eine proviforifche aus dem Patrichat 
bingeftellt, welche alsbald die Untermürfigkeit der Kantone Aargau und Want fo wie Ne- 
chenfchaft von deren Regierungen über ihre bisherige Verwaltung forderte. Waat und 
Aargau wiefen, flatt der Antwort, 20,000 Bajonnete, die gegen den unbefonnenen 
Stolz der Stadt Bern oder ihrer neuen Deren gerichtet waren. Bern erfchrad. Selbſt 
im eigenen Kanton ward Unruhe laut. Die Thaͤler des Oberlandes geriethen in Gaͤh— 
rung (Auguſt 1814). | 

Die Einfichtsvollern unter den Patriciern, welche ſich unter dem Schredien fremder 
Waffen des Staatsruders bemächtigt hatten, erkannten bald, die Zeit zur Erneuerung 
unbedingter Oberherrlichkeit fei noch nicht gefommen ; man müffe glimpflic fahren, dem 
Volke ſcheinbar einige Rechte laffen,. in deren Genuf es zehn Jahre Lang fidy glücklicher 
gefühlt als fonft in Jahrhunderten; man müffe es nad und nach von einer Freiheit 
entwöhnen, die jchon Lebensbeduͤrfniß geworden war. Alſo ward die ehemalige Verfaſ⸗ 
fungsforn de6 Kantons mit. Schultheiß und Rath der 200 aus regierungsberechtigten 
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Bürgern ber Stadt Bern zwar wieder hergeftelit, doch mit mancherlei Milderungen ; auch 
dem Rath der 200 nody eine Anzahl von. 99 Mitgliedern aus Städten und Landfchaften 
des ganzen Kantons beigefügt. Diefe legteren, als eigentliche Stellvertreter des Volks, 
konnten freilich dem Willen der patricifchen Gejchlechter nie, oder nur. ſchwach wider: 
ſtehen. Das ward durch ihre geringe Zahl ſowohl als durch ihre Wahlart verhütet. 

Wie in Bern, fo herrfchte von nun an in den übrigen Gegenden der in fich zerriffes 
nen Schweiz Verwirrung und Parteilampf im Innern der Kantone und der Kantone 
wider einander felbft. Mehrmals drohte allgemeiner Ausbruch des Bürgerfrieges, big der | 
in Wien verfammelte Congreß der verbündeten europdifchen Mächte den Hader durch 
Vermittelung ausglich und endete (20. März 1815) und Bern-für den Verluft von Aargau 
= der Waat mit dem größten Theil der ehemals bifchöftich bafelfchen Lande ent⸗ 
chaͤdigte. 

Aber die Voͤlkerſchaften der Schweiz, deren Freiheitsurkunden ſo gewaltſam und 
ſchmaͤhlich zerriſſen waren, mochten des erlittenen Unrechts nicht vergeffen; und um fo we⸗ 
niger, je weniger bie neuen Machthaber es der Muͤhe werth zu halten fchienen, es vergeſſen zu 
machen. Die alte Heimlichkeit, der alte Titelprunf, die alte Glanzfucht, die alte Willkür 
der vor Jahrzehnten erlofchenen Regierung trat wieder hervor: aber der. alte demuthsvolle 
Unterthanengeift war mit der alten Unwiſſenheit und gänzlichen Erfahrungslofigkeit des 
Volks in ſtaatsbuͤrgerlichen Dingen verfhwunden. Wergebens drüdte Bern die Freiheit 
der Preffe nieder. Das Volk las, nahm am Schieffal der übrigen Eidsgmoffen Theil, bes 
urtheilte die Gebrechen der Regierung, die Mängel der Gefege, die Handlungsweiſe herris 
fcher Beamten. — Weitaus im Mehrtbeil der fchmweizerifchen Kantone und der Geſammt⸗ 
bevölferung der Schweiz war und blieb das Verlangen nad; Grundverbefferung der 
Staatseinrichtungen laut. Die gefeggebenden Näthe einiger Kantone felbft fogar leiteten 
ſolche Reformen ein. Nur aus Scheu vor Einmifchung fremder Mächte wagte man bier- 
weder Vollendung deffen, was Noththat, noch anderswo das Beginnen. Dieneuen Ariſtokra⸗ 
tieen hinwieder, ohne alle Wurzel im vaterländifchen Boden, blieben mit unverbürgter 
Zuverſicht auf auslaͤnd iſche Stügen gelehnt. Die Parifer Juliuswoche (1830) aber 
erfchien und brach diefe Zuverficht. Die europäifchen Mächte hatten den Blick auf höhere 
Angelegenheiten zu werfen denn auf die für den Welttheil fehr gleichgiltigen Verfaſſungs⸗ 
fachen einiger Schweizerfantone. Das Volk bier, von der Furcht ausmwärtiger Einmi⸗ 
fhung erlöft, forderte von feinen großen und Fleinen Näthen Reform der Staatsgrundges 
ſetze. Gernwillig oder widerwillig ward das Verlangen erfüllt. Nur zu Bern firdubte 
ſich noch das Patriciat, feine Gegenwart und Zukunft wie einen Mebel vom Windftoß vers’ 
ſchwinden zu fehen. Das Land, in zorniger Bewegung, drohte der Hauptftadt. Die Re 
gierung 309 vergebens Truppen an fich zur Handhabung öffentlicher Ordnung. Es waren 
diefe Truppen Söhne des Volks. Sie wollten nicht wider ihre Väter ftreiten. Selbſt 
die Bürgerfchaft Berns, ohne Neigung‘, fich den Intereffen von Patriciern aufzuopferu,_ u 
drohte Gewalt gegen jeden Gemwaltfchritt der Regierung. ine Bolksverfammlung von 
mehr denn 1000 Männern aus allen Tihälern des bernifchen Gebiets erklärte von Muͤ n⸗ 
fingen aus (10. Januar 1831), einem Dorfe zwifchen Bern und’ Thun: würde der 
Wunſch des Landes nicht vom großen Rath auf gefetzlichem Wege erfüllt, werde «8 auf uns 
gefeglichem gefchehen müffen. Die Ariftofratie, erfchroden und ſchon zermorfen in ſich 
felber, wich dem Gebot des Landes, berief einen Verfaffungsrath, den die 27 Amtes 
bezirke des Staats ſelber wählten, und hauchte in einer Proclamation mit ihrem Verdruß 
* Leben aus. Ungeliebt und ungelobt vom Volk, war ihr letzter Hauch ein beſcheidenes 

elbftlob. 

Das neue Grundgefeg der Republik, im Juni 1831 vollendet, durch die Volksſtimme 
“ feierlich genehmigt, gab, nach dem Beiſpiel aller andern Kantone, dem Staate demofratiz 
fche Form, mit volltommener Gleichheit der Rechte und Pflichten der Staatsbürger in Bes 
zug auf das gemeine Weſen. Die Urverfammlungen der Gemeinden ernannten das 
Wahlcorps ihrer Bezirke; diefe aus allen Bürgern des Landes 200 Stellvertreter deffels 
ben im großen Rath, der ſich mit 40 andern nady feiner freien Wahl vollzählig machte 
und aus eigener Mitte als vollziehende Behörde den Regierungsrath unter Vorfig eines 
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Schultheiñen anfftellte. Verfaſſungsmaͤßig wurden Befugniffe und Machtbriefe der 
drei hoͤchſten Staatsgewalten getrennt. . . 

Die Bevölterung der Schweij in fämmtlihen Kantonen, die ihre Verfaſſung ver 
beffert hatten, war ihres Werkes froh und fügte fi wohlgemuth in die freien Formen. 
Mur die politifchen Parteien haderten nody fort in Zeitungen und Flugſchriften; doch nir⸗ 
gende (Baſel und Schwoz ausgenommen) mit größerer Erbitterung als in Bern. Was 
das wieder befeitigte Patriciat mit freiwißigen oder erfauften Anhängern nicht hatte im 
Merden verbinden fönnen, wollte es in der Kortdauer unhaltbar machen. Aljo zogen 
ſich die talentvollften oder eingehbteften Staatsmänner und Beamten, mit wenigen Aus: 
nahmen, von den öffentlichen Gefchäften zurüd ; lehnten das Vertrauen ihrer Mitbürger 
ab und verfchmähten Ehren und Ernennungen duch eine Regierung, deren Verlegenheit 
ihe Triumph ward. Wie in bürgerlichen Aemtern thaten diejenigen, welche beim Mili: 
tair die vornehmften Officierftellen bekleidet hatten, und legten aud) diefe nieder, um dad 
Heerwefen der Republik zu verwirren oder aufzulöfen. : Noc Andere, boshafter oder eigen» 
nügiger, ließen ſich Ermählungen zu Aemtern gefallen, in welchen fie die Zwecke des Patris 
ciats truͤglicherweiſe zu fördern Gelegenheit empfingen. 

Die neugefchaffene Regierung, zufammengefegt wenn auch aus fenntnifvollen, doch 
größtenteils dem Gefchäftskreis, den fie betreten mußten, fremden Männern, fühlte aller» 
dings die Verlegenheit und Gefahr, worin fie Durch das Vertrauen des Volks und durch den 
Haß der Gegner geftürzt war, die ungroßmüthig lieber der eignen Rache ald dem Vater⸗ 
lande Genüge thun wollten. Sie ſah ſich gezwungen, Beamten im Staat und. Deer, 
obgleich oft aus minder tüchtigen, ‚doch volkstreuern Perfonen zu wählen, oder erfahrene 
Männer aus andern Kantonen zu rufen, ja felbft fähigen Fremdlingen Anftellung zu ers 
theilen. Das feindfelige und planvolle Verfahren der erbitterten Ariftokratie und die 
Menge wie die Größe der ihren Familien und Bekanntſchaften noch zu Gebot ſtehenden 
Mittel war zu bedeutfam, um nur Gegenftand ftolzer Verachtung zu fein; fondern mufte 
Beforgniß, Argwohn und Gegenbaf aufregen. Die offene Fehde, welche von der patris 
eifchen Partei gegen die neuen Einrichtungen des Staats und die damit verfnüpfte Freiheit 
des Volks geführt wurde; ihr frohlodender Hohn beim leifeften Misgriff der Staatsver: 
waltung; ihr frecher Zon in erfauften Zeitblättern; die perfönlichen Beſchimpfungen oder 
Mishandlungen beamteter Männer oder ihrer Häufer — Alles reizte den Unmwillen des 
Volks felbft wider fie auf. Es bildeten fi) Schugvereine für Verfaſſung, Gefeg und 
Regierung: und die Partei der Freigefinnten im Lande, die fich „Liberale nannten, ers 
ſchien bald der ariftofratifchen gegenüber in derfelben Gährung und leidenſchaftlichen 
Verblendung, welche fie den Feinden der Landesfreiheit zum Vorwurfe gemacht hatte. 

Einige der jungen Patricier, blöder Zeitungsgefechte müde, thatenluftig und minder 
befonnen denn die ältern, hofften durch einen fühngeführten Gewaltftreih dem ganzen 
Kampfe und der ihnen verhaften Neugeftaltung des Staates ein fehnelles Ende zu 
mahen. Sie warben müffiges Volt, Zagelöhner,, brodlos aus fremdem Krieges 
dienft zuruͤckgekehtte Soldaten, arbeitslofe Handwerksburſche u. f. w. zu dem Wag: 
ftüd an, Verfaffung und Regierung zu fprengen; während der Stadtrath, meiftens 
Patricier und ihnen gleichgeftimmte Glieder der Stadtbürgerfchaft, heimlicher Weife uns 
ter fcheinbaren VBorwänden auswärts Gewehre auffaufen, auch eben fo heimlich und gefeg- 
widrig einen Pulvervorrath von 20,000 ſcharfen Patronen in die Stadt bringen und bier 
verbergen ließ. Schon waren Erkennungszeichen, ihon Tag und Stunde des Ausbruchs 
der Empörung beftimmt. Beim Weinrauſch in Wirthehäufern ward vom angeworbenen 
Geſindel ſchon unverholen darauf hingedeutet. Das aber verrieth den tüdifchen Anfchlag 
(Auguft 1832). Die Häuptlinge der Verſchwoͤrung, oder die wenigſtens diefe Rolle vor 
ihren Söldlingen gefpielt hatten, fchnell genug von ihrer Gefahr belehrt, entflohen eilfertig 
und enttamen gluͤcklich. Nur die halbunterrichteten Helfershelfer, der Troß des gedungenen 
Pöbels und diejenigen blieben zuruͤck, welche vielleicht Mitwiffer von Allem, aber nie felbſt⸗ 
handelnd erfchienen waren und jet in wohlthätiger Dunkelheit verhuͤllt gefchägt ftanden. 

Die Kunde vom vereitelten Verbrechen foldyes Hochverraths erfüllte die Schweiz mit 
gerechtem Abſcheu, empörte und bewaffnete das Bernervolk für fein Recht und feine Re⸗ 
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gierung und befeftigte diefe ftärker denn je gerade dadurch, wodurch ihr Untergang begielt 
gervefen war. — Aber eine gerichtliche Unterfuhung des ruchlofen Werkes, Jahre lang 
mit Unbeholfenheit oder einzelnen Untreuen geführt und verwirrt, gewährte fein genuͤgen⸗ 
des Ergebniß. Die Geflüchteten hatten den Kern des Geheimniffes, den Schlüffel des 
Raͤthſels mit ſich ins Ausland getragen. Damit ward es Mehreren der Angeklagten oder 
Berbächtigten leichter, ſich durch den Schein hartgekraͤnkter Unſchuld Theilnahme zu er- 
wecken, die Ariftofratie mit ihrem Anhang ſchrie über Tprannei und Parteimuth der Res 
gierung, oder trachtete die ganze Begebenheit und die vergeblihen Mühen zu ihrer Auf⸗ 
hellung dem- Gelächter der Spottluftigen preiszugeben. 

Zwar hatte die patricifche Faction durch dies Ereigniß ihre Ohnmacht und hinwieder 
den entfchloffenen Willen des ganzen Volkes gegen ſich erfannt, mehr noch, ala im folgenden 
Jahre (Juli 1833) die Reactionsverfuche der Ariſtokratie im Landfriedenshruch des Bezirke 
Schwyz und der Stadt Bafel am Ernft der. Schweizernation fcheiterten. Aber darum ward 
weder die Hoffnung zur Wiederauferftehung ihres verlornen Reichs fahren gelaffen, noch 
das Bemühen aufgegeben, wenigftens einen bitteren Schmerz einigermaßen durch anhals 
tenden Zadel und Spott über Gefege, Regierung und Beamten zu verfüßen. Im Brief: 
wechſel mit mehr oder minder Einfluß habenden Perfonen des Auslandes, durch ehemalige 
bipfomatifche Bekanntfhaften und Verbindungen mußte fich die Ariftofratie noch immer 
mitleidiges Gehör zu fchaffen und in Deutfchlands öffentlichen Blättern, oder in den von 
ihr bezahlten einheimifchen, mit ſchlauer Entftellung von Thatfachen oder Eühnen Lügen, 
die Schweiz wie in voller Zerrüttung darzuftellen, als fei fie der Anarchie und Pöbelherrs 
fchaft überliefert. Ein unerwartetes Ereigniß kam ihr dabei zu Statten. 

Es ift bekannt; wie jene polnifchen Krieger, welche nad den Siegen der ruififchen 
Waffen ihr Vaterland mieden und auf ihrer Wanderung durch die Schweiz nach Frankreich 
rührende Beweife der Gaftfreundfchaft genoffen hatten, plöglic; wieder (Anfangs April 
1833), bei 500 Mann, vom franzöfiichen Boden in die Schweiz zuruͤckkehrten. Zuerft 
auf bernifchen Gebiet angelangt, flehten fie Schug und Gaftfreundfchaft diefes Landes, 
dann auch der gefammten Eidsgenoffenihaft an. Die Eidsgenoffenfchaft verweigerte Beis 
des. Umpfonft forderte Bern wenigftens Beihilfe der übrigen Kantone, daß man die Menge 
ber eingedrungenen Abenteurer, bis man ſich ihrer wieder entledigen könne, Frankreich 
nehme fie nicht wieder an, in der ganzen Schweiz vertheilen und nicht die Laft ihrer Ver: 
pflegung unbilligerweife einem einzelnen Kantone aufbürden wolle. Die Bitte ward ab⸗ 
gelehnt und Frankreich geftattete keine Nüdkehr der Auswanderer. Bern blieb gezwungen, 
fie zu beherbergen, mochten fie in ſchuldloſer Abſicht oder in verbrecherifcher gefommen fein, 
wie behauptet ward, Aufruhrverfuche in Deutfchland mit ihrem Arm zu unterftügen. Das 
gab den unverföhnbaren Feinden der Regierung, den Gegnern der liberalen und der noch 
ftürmifchern radicalen Partei Gelegenheit, alle mit. Verdacht zu befudeln, fie hätten felber 
die fremden Rotten berufen, fei e8 gegen Deutfchland oder gegen die ariftofratifche Partei 
in.der Schweiz. . 

Wenn aud eine Voripiegelung wie diefe nirgends Glauben fand, als in der leichte 
gläubigen Leidenichaftlichkeit des Parteigeiftes, kam ihre doc) bald ein anderer Vorfall zu 
Statten, von welchem die Widerſacher der ſchweizeriſchen Staatsreform beffern Gebraud) 
zu machen wußten. Sene Polen nehmlich, uneingedenE aller empfangenen Wohlthaten, 
uneingedenk der Pflichten, welche ihnen das gewährte Ajyl vorſchrieb, uneingedenk der 
Heiligkeit des Wölkerrechts, verließen im großer Heimlichkeit ihre Zufluchtsftätten und 
wanderten zerftreut und vereinzelt zum lemanifchen See (3. Febr. 1834). Dart vereinigt 
mit italtenifchen Flüchtlingen, die fich aus Frankreich herbeiftahlen, mit einigen deutſchen 
und fchweizerifchen Jünglingen, gedachten fie in Savoien einzubringen mit bewaffneter 
Fauft und die Flammen des Aufruhrs über Italien zu verbreiten. Genf und Waat 
dereitelten zwar das frevelvolle Unterfangen ; aber gewandt und gefchäftig warf die Ariſto⸗ 
kratie den ſchwarzen Argwohn über die Regierung Berns: der Savoierzug der Polen möge 
wohl nicht ohne ihr oder ihrer liberalen und radicalen Behörden und Beamten Vorwiſſen 
gethan ſein. Ihr ward ſelbſt zut Schuld gerechnet, den heimlichen Auszug der Polen nicht 
gekannt, oder ihn, wie er begann, nicht gehindert zu haben; mas doch — im 
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nehmlichen Falk, und Deutfchlands Fürften im ähnlichen Fall, trog ausgebehnter 
Polizei und ſtehender Heere, nicht hatten verhindern können, als im Jahre zuvor (März 
1833) Misvergnügte aus allerlei Gegenden nach Frankfurt am Main gezogen waren, in 
der Bundesftadt jelber die Fahne der Revolution aufzupflanzen. Das ewige Gefchrei ber 
Ariftokratie, die ganze Schweiz fei der Heerd ſtaatsumwaͤlzeriſcher Verſuche geworben, 
verftärkt und beglaubigt durch Rohheit oder Unbefonnenheit radicaler Schweizerblätter, mit 
Ausfällen gegen europäifche Monardyen oder deren Gefandte im Schweizerlande, mußten 
neben der unleugbaren Thatfache des Savoierzuges endlich die benachbarten und entferntern 
Fürftenhöfe wider die Eidsgenoffenfhaft ſtimmen und insbefondere gegen Berns Ne 
gierung. Es erfchienen mit Bitterkeit und Drohung begleitete diplomatifche Noten, in 
welchen Wegweifung aller Flüchtlinge begehrt ward, welche „mittelbar oder unmittelbar“ 
die Ruhe der Nachbarſtaaten fören. 

Regierung und großer Rath von Bern, im Gefühl der Schuldlofigkeit, gekraͤnkt durch 
Zumuthungen des Auslandes, welche das fchweizerifche Aſylrecht, die Unabhängigkeit der 
Eidögenoffenfhaft zu gefährden fchienen, trat im Bewußtſein voͤlkerrechtlicher Gleichheit 
. aller Staaten dem Anfinnen der fremden Höfe mit ſtolzem Unmillen entgegen. Dies 
vergrößerte die Spannung, welche der eidsgenöffiiche Vorort zu mildern, die bernifche 
Ariſtokratie zu ſchaͤrfen trachtete. Ein Saufgelage mehrerer deutfchen Handwerksburſche 
im Steinhölzli bei Bern (27. Juli 1834), die dabei erichollenen revolutionairen Ges 
fänge und Trinkſpruͤche, wurden eilfertig, nicht ohne Uebertreibung, durch in= und aus: 
laͤndiſche Blätter zur Kunde aller Welt und durch die fremden Gefandtfchaften zur Kunde 
ihrer Döfe gebracht. Die maßlofe Wichtigkeit, welche man jener Trinkgefellfchaft gab, in 
deren Unanftändigkeit die Polizei fein Staatsverbrechen entdedit hatte, gab den deutſchen 
Gefellen binwieder ein thörichtes ſtolzes Gefühl ihrer eigenen Bedeutfamkeit. Auch in ans 
dern Städten, vielleicht geleitet oder gereizt von flüchtig gemordenen Radicalen aus Deutfch- 
land, verfuchten fie fogar Nachahmungen des Steinhölzligelages oder politifche Vereine. 
Allein die Regierungen der Schweiz, nun erft aufmerkfam oder vorfichtig geworden , vers 
boten und umterdrüdten fortan mit Strenge jeden Unfug diefer Art. Die im Kanton Bern 
befindlichen Handwerksburfche aus Deutfchland wurden aber, als Unterthanen, von ihren 
eigenen Regierungen binwegberufen. 

Abficyten und Hoffnungen derer, welche eine Verfeindung der Schweiz oder vielmehr 
Berns mit den Mächten des Auslandes und erfchütternde Folgen davon erwartet hatten, 
würden jedoch auch diesmal getäufcht. Bern, welches jederzeit wie die übrige Eidsgenoſſen⸗ 
fhaft mit dem Auslande freundnachbarliche Verhaͤltniſſe geehrt wiſſen wollte, doch ohne 
Berlegung feines eigenen Rechts, verfolgte bald den Weg zur verföhnenden Ausgleichung, 
welchen der Vorort Zurich mit Glüd angebahnt hatte. Und ehe die vordrtliche Würde an 
Bern felbft überging (1. Januar 1835), fah man ſchon den Zwieſpalt mit fremden Höfen 
fo gut als verſchwunden. 

Soldy ein Ausgang der Dinge lag weder im Intereffe der ariftofratifchen, noch im 
den überfpannten Marimen der ihr entgegengefegten radicalen Partei. Beide fich feind 
von Haus aus, mwetteiferten von nun an im Haß oder Hohn gegen Behörden, die den heim 
lichen oder lauten Wünfchen beider nicht entfprochen hatten. Denn der Ariſtokratie, die 
ihre Verfaſſung nicht verfchmerzte, nicht verzieh, war Zerrüttung, Verwirrung und Auf: 
loͤſung im Innern, Zerwuͤrfniß mit der Fremde willtommen, um endlich durch die Stimme 
bes Volks oder durch ausländifchen Machtipruch wieder zur Herrfchaft berufen zu werden. 
Die Partei der Radicalen hinwieder, von metapolitifchen Sdealen beraufcht und die Ver— 
hättniffe der Wirklichkeit kaum beachtend, mürde für ihrem MWeltverbefferungstraum kalt—⸗ 
blütig die Welt in Flammen gefegt und für das Heil der Nation, wie fie es kannten, die 
Nation felbft in Bürgerkriegen oder auswärtigen Gefahren geopfert haben. 

Es ift jedoch keinesweges zu leugnen, daf von beinahe allen Regierungen der rege⸗ 
nerirten Kantone der Schweiz die bernifche in den erften Jahren ihres Dafeins am häufig: 
ften Schwächen und Blößen dem öffentlichen umd nicht immer ungerechten Tadel zur Schau 
gab. Aber auch feine von allen Regierungen der Schweiz hatte in ihrer erften Zufammen» 
fegung widerſprechendere Elemente aus dem Volk empfangen und nad) allen Seiten gegen 
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mannigfaltigere und mächtigere Schwierigkeiten anzufämpfen gehabt, als die bernifche, In 
anfänglicher Unbeholfenheit, worein fie der Rüdtritt eingeubter Geſchaͤftsmaͤnner des ches 
maligen Patriciats geftürzt hatte; vom ewigen Andrang wider einander flreitender Pars 
teien erſchuͤttert, die hartnädiger, verwegener oder ſchlauer nirgends gefunden wurden als 
bier; in der Nothwendigfeit, zahlreiche Einrichtungen eines neugeftalteten Gemeinwefeng 
fogar ſchon vertheidigen zu müffen, ehe fie noch vollendet: oder befeftigt waren — würde 
jede andere Regierung, auch der vorzüglichfte Staatsmann, kaum Fehlfchritte vermieden 
haben. Wenn der, welhen im Sturm des Meers weniger eigene Neigung oder Erfah— 
sung, als vielmehr ‚die Macht des Schickſals an das Steuerruder ftellt, wenn er dem 
Schiffe zwiſchen Felfenriffen oder verborgenen Klippen feinen feften gleihmäßigen Gang 
geben kann, mag ihm dies noch nicht fo fehr zur Schmach, als die. Rettung des Anver⸗ 
trauten zum Ruhm dienen. Diefe Rettung des bernifchen freieen Gemeinmefens war ihr . 
Berdienft. Es ward ihr aber durch des Volkes beharrliches Vertrauen und ſtarken Willen 
zu erwerben erleichtert, wie in Ermangelung beffelben zuvor die Herrfchaft des Patriciate 
haltungslos untergegangen war. In einer Reihe herber Erfahrungen und Anftrengungen : 
mußte die junge Regierung bald jenen ruhigern, umfichtsvollern Ernft, jene innere Kraft 
und Feftigkeit gewinnen, wodurch fie aus dem Gewirre der Parteien fich uber diefelben ers 
heben kann; während das Land ihr jegt ſchon Ordnungen und Stiftungen zur Beförderung 
des Öffentlichen Glüds dankt, die ihm vorher Jahrhunderte lang verfagt waren. 

Diefe Andeutungen mögen zum lebensgefchichtlichen Umriß eines Kleinen Staates dies 
nen, der im Zeitraum von fiebenhundert Jahren alle Phafen der republifaniichen Form 
durchlief und, ausgegangen von der freien Gemeinfchaft gleichberechtigter Menfchen, die 
fire Sicherheit in einen bürgerlichen Verein zufammengetreten waren, erſt reichsftädtifche : 
Bildung annahm, dann aus der naturgemäßen Ariftofratie fich in eine erfünftelte verlor ; 
endlich, eingezwängt in die flarren Bande der Dligarchie, diefe mit verjüngter Kraft des 
reifern Alters fprengte und die Freiheit, welche das Altertum genoß, im edlerer Geſtalt 
zuruͤcknahm. Von den neueften Zuſtaͤnden in Bern wird der Artikel Eidsgenoffens- ' 
fchaft handeln. 9. Zſchokke. 

Bernadotte (Johann Baptift), gegenwärtig König von Schweden und Norwegen 
unter dem Namen Karl Johann XIV,., ward den 26. Januar 1764 zu Pau geboren. 
Seine Eltern, von ſchlichtem bürgerlichen Stande und ohne Vermögen, waren nicht in der 
Lage, ihrem Sohne eine forgfältige Erziehung zu geben. Was aber häusliche Bildung 
und die Schule bei dem Jungen verfäumt hatten, holte die Welt und das Leben bei dem 
von der Natur reich begabten Manne mehr ald nad). Im Jahr 1780 nahm Bernabdotte 
als gemeiner Soldat Dienfte, und die Revolution fand ihn nad) neun Jahren noch als 
Unterofficier bei der Infanterie. Die Erfchütterung, welche duch Frankreich ging und fi, - 
bald ganz Europa mittheilte, weckte die ſchlummernden Kräfte in der Nation, die ihrer fo 
fehr bedurfte in dem ungeheuern Kampfe, den fie mit ſich felbft und einem ganzen Welt: 
theil zu beftehen hatte. Die Schranken waren gefallen, welche Geburt, Anfehen und 
Reichthum dem aufftrebenden Talente im Staatsdienfte gefegt, und die Natur trat mit 
ihrer Kraft in ihre verlorenen Rechte, und diefer Kraft war die Laufbahn aufgethan, auf 
- der fie ſtreben durfte nach dem Größten und Höchften, was die bürgerliche Gejellichaft zu 
bieten hat. Bernadotte nahm unter den Mitbewerbern bald eine ausgezeichnete Stelle 
- ein. Raſch flieg er bei dem Heere von Grad zu Grad, die er fich alle auf dem Schlachts 

felde verdient hatte, ward 1792 Bataillonschef unter Euftine, 1793 Brigadechef, bald 
darauf unter Kleber, der feinen Muth und feine Einficht [hägte, Brigadegeneral und 
befehfigte 1794 in der Schlacht von Fleurus eine Divifion. Im Jahre 1797 kam er 
zue italienifchen Armee, deren Oberbefehl Bonaparte übernommen hatte, und erwarb 
ſich durch die ausgezeichneten Dienfte, die er leiftete, die Achtung diejes jungen Feldherrn, 
der ſich fo gut darauf verſtand, die Brauchbarkeit der Menſchen zu wuͤrdigen und zu bes 
nugen. Da durch den Frieden von Campo⸗Formio Waffenruhe eintrat, ging Bernabdotte 
nach Paris, das er bald gegen den Aufenthalt in Wien vertaufchte, wohin er ſich als Bots 
ichafter der Republik begab. Hier ließ er die dreifarbige Fahne vor feiner Wohnung aufs 
pflanzen und erbitterte die Bevölkerung ber öfterreichifchen Hauptſtadt durch dieſes ver⸗ 
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haßte Zeichen des gelungenen Aufftandes der Franzoſen gegen Recht und Drbnung fo fehr, 
daß meuterifche Haufen die Wohnung des Geſandten und die republitanifche Fahne mit 
Ungebühr behandelten. Die Franzoſen behaupteten, die Polizei ſelbſt habe den Auflauf 
organifict und geleitet und in dem ganzen Vorfalle fei der Geift zu erfennen, von dem auch 
der Gefandtenmord in Raftadt ausgegangen. Wie dem auch fei, Bernadotte mufte 
Wien verlaffen und bald brachen die Feindfeligkeiten mit vermehrter Erbitterung wieder 
aus. Das Directorium, welches damals Frankreich regierte, war nicht geeignet, fich felbft 
und feiner Republit Achtung zu verfchaffen und den Sieg an die Fahnen der franzöfifchen 
Heere zu feffen. Die Gefahr wurde immer dringender und man begriff, daß wenigften® 
Etwas gefchehen müffe, um den Geift der Soldaten zu erheben und zu ermuthigen, da felbft 
die Sicherheit des Landes von den fremden Mächten bedroht ward. In diefer Verlegenheit 
ernannte das Directorium Bernadotte zum Kriegsminifter, der die Deere mit neuem 
Vertrauen belıbte und Ordnung in die ſchmaͤhlich vernadyläffigte Verwaltung brachte. 
Bernadotte aber war Republikaner mit Herz und Seele und er hat in dieſer Hinſicht 
feine Grumdfäge nie verleugnet und iſt fi im feiner friegerifchen Laufbahn unter allen 
Verhältniffen gleich geblieben. Selbft Napoleon, mit deffen Familie er durch die 
Bande der Verwandtichaft vereinigt war, blieb er feiner politifchen Gefinnungen wegen 
ſtets verdächtig. Das Directorium fühlte ſich durch diefelben auch nicht angezogen und 
fuchte den Läftigen Minifter zu entfernen. Sieyes, ber in ähnlichen Fällen Muth befaß, 
trug Eein Bedenken, als Präfident des Directoriums, folgenden Beſchluß zu unterzeich- 
nen: „Die Entlaffung, welche der Bürgergeneral Bernadotte ald Kriegsminifter ge: 
geben, ift angenommen.” Bernadotte verftand ſich auf fo viel Feinheit nicht und er 
Härte ohne Winkelzüge, daß er fich zurückziehe und feinen Reformgebalt und weiter Nichts 
verlange. „Sie nehmen, fehrieb er dem Directorium, eine Entlaffung an, die ich nicht 
gegeben habe. Sie felbft mögen übrigens beurtheilen, ob ich nad) zwanzig Jahren von 
ununterbrochenen Anftrengungen den Reformgebalt verdiene; ich will Ihnen nicht fagen, 
daß ich deffen bedarf; aber vor Allem brauche ich Ruhe.” 

Der 18. Brumaire machte der ſchwachen Directorialregierung ein Ende und gab die 
Herrichaft Frankreichs in die Hände Napoleon’. Bernadotte hatte für eine andere 
Ordnung der Dinge, als die fich jegt begründete, gekämpft und gefiegt; aber er mußte ge: 
ſchehen laffen, was er nicht hindern konnte, und begriff auch wohl, daf Frankreich drin- 
gendere Bedürfniffe habe, als eine Freiheit, in deren Namen ſich bisher jede Gewalt ge 
bildet und die jede Gewalt misbraucht hatte, innere und Außere Sicherheit nehmlich, Ord⸗ 
nung und Frieden. Er perfönlich konnte auch mit der eingetretenen Veränderung zufrieden 
fein, denn fie machte ihn zum Marfchall des Reiche und zum Fürften von Ponte⸗Corvo 
mit einer reichen Dotation. 

Als nach dem Kriege mit Preußen eine franzöfifche Obfervationsarmee in dem noͤrd⸗ 
lichen Deutfchland blieb, erhielt Bernadotte den Oberbefehl über diefelbe und nahm fein 
Hauptquartier in Hamburg. Man Eannte bier den Krieger und den weſentlichen Theil 
feines Öffentlichen Lebens, jest fah man den Menichen und fein Privatleben mehr in der 
Nähe, und die Einfachheit, Gerechtigkeit und das freundliche Wohlmwollen in feinem Um: 
gange und in den Verhältniffen zu den Bewohnern bes befegten Landes erwarben ihm Ach⸗ 
tung und Vertrauen. Diefem Umftand ift e8 wohl befonders zugufchreiben, daß er an die 
Seite eines Thrones gelellt ward, den er felbft befteigen follte.” Guftav IV., König von 
Schweden, hatte durdy fein abenteuerliches Benehmen die Nation erbittert und fah ſich 
genöthigt, die Regierung für fich und feine Nachkommen an feinen Oheim abzutreten. 
Da diefer, Karl XII., Feine Kinder hatte und der Nachfolger, den man ihm beftimmt 
hatte, der Prinz Chriftian Auguft von Holftein-Auguftenburg, ſechs Monate 
nad) feiner Wahl auf eine noch unerflärte Weife um das Leben gefommen war, ward 
Bernadotte an deſſen Stelle zum Kronprinzen von Schweden ernannt. Er befand 
ſich zu Paris, als ihn diefe Nachricht überrafchte, und theilte fie Napoleon mit. Es ließ 
ſich erwarten, daß diefer fie nicht befonders beifaͤllig aufnehmen würde; aber nachdem er 
einen Augenbli in ftilles Nachdenken verfunken zu überlegem gefchienen hatte, fprach er: 
„Reifen Sie, mag das Schickſal in Erfüllung gehen I” Und es ging in Erfüllung. Der 
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Kaifer der Franzoſen bot Alles auf, um fein Syſtem ber Continentalſperre durchzuſetzen. 
Unbefümmert um die Jntereffen anderer Staaten beftand er auf der Befolgung feines 
Willens, Europa dem englifchen Handel zu verfchließen. Die Dictatur, die Napoleon 
über diefen Welttheil übte, die ruͤckſichtsloſe Härte, der Uebermuth, mit dem alle Natios 
nalität verkannt, alle Setbftftändigkeit verlegt ward, erbitterte die Regierungen umd die 
Völker, und es bildete fich jener furchtbare Bund, an dem die gewaltigfte Macht, die feit _ 
Karl dem Großen über Europa herrichte, fich wie ein Strom an einem Felſen brach. 
Bernadotte verfuchte es vergebens, Napoleon friedlich zu flimmen. Noch unter 
dem 13. März 1813 fchrieb er ihm: „Ic Eenne die günftige Stimmung des Kaifers 
Alerander und des Cabinets von St. James für den Frieden. Die unglüdliche Lage 
des Continents fordert ihn, und Ew. Majeftät darf ihm nicht zuruͤckſtoßen. Wollen Sie, 
im Befige der fhönften Monarchie der Erde, immer die Gränzen derjelben ausdehnen und 
einem weniger mächtigen Arme, als der Ihrige ift, die traurige Erbfchaft endlofer Kriege ver= 
machen? Ich bin in jenem fchönen Frankreich geboren, das Sie regieren, Sire; fein Ruhm 
und jein Gluͤck können mir nie gleichgültig fein; aber, ohne aufzuhören, fein Wohlfein 
innig zu wuͤnſchen, werde ich mit allen Kräften meiner Seele die Rechte des Volkes, das 
mich berufen, und die Ehre des Monarchen verteidigen, der geruht hat, mic) feinen Sohn 
zu nennen. In diefem Kampfe zwifchen ber Freiheit der Welt und der Unterdrüdung 
werde ich zu den Schweden fagen: Ich fechte für Euch und mit Euch, und die heißen 
MWünfhe der freien Mationen werden mit unfern Anftrengungen fein. In der Politik, 
Sire, giebt e8 weder Freundſchaft noch Haß; es giebt nur Pflichten gegen die Völker zu 
erfüllen, welche die Vorfehung uns zuregieren beruft. Ihre Geſetze und Freiheiten find 
ihnen theuere Güter, und wenn man, um diefelben zu erhalten, alte Bande loͤſen und 
FSamilienneigungen aufgeben muß, dann darf ein Kürft, der feinen Beruf erfüllen will, über 
den Entfchluß, den er zu faffen hat, nie zweifelhaft fein.” Diefe Stelle des Brlefes kann 
als eine Erwiderung auf die Klage betrachtet werden, welche man in Frankreich gegen den 
Kronprinzen erhoben, daß er fein Vaterland verleugnet, die Wiege feiner Kindheit, den 
Schauplatz feiner ſchoͤnſten Waffenthaten, die Erde, in der die Gebeine feiner Väter ruhen. 
Wem aber gehörte Bernadotte an, mit Herz und Seele, mit feinem ganzen Dafein, 
mit allen feinen Kräften und Befteebungen ? Er war Schwede geworden, aufden Thron 
Schwedens berufen durch die Stimme der Nation, durch das Vertrauen des Könige. 
Schweden war fein Vaterland, und jeder Vorzug, den er dem fchönen Frankreich, der Wiege 
feiner Kindheit, dem Schauplage feiner glänzenden Waffenthaten, der Erde, in der die 
Gebeine feiner Väter ruhen, vor feinem neuen wirklichen Vaterlande gab, wäre Verrath 
gewefen an demfelben, Berrath an feinem Volke, feinem Könige. Als Franzoſe hat 
Bernadotte Frankreich und feiner Sache mit Eifer, Nedlichkeit und Auszeichnung ge— 
dient; jest, da er Schwede war, hatte er dielelbe Verpflichtung gegen Schweden. Mit 
feinen fchönften Erinnerungen und den innigften Gefühlen der Vergangenheit fonnte er 
Frankreich angehören ; mit allen Kräften, allen Neigungen und Gefühlen der Gegenwart 
gehörte er Schweden an. Und war der Kampf gegen Napoleon und feine ungeheuern 
Entwürfe wirklich fo unbedingt ein Kampf.gegen Frankreich? War es der Haß, die Er— 
bitterung gegen Franfreih, mas die Nationen Europas gegen die franzoͤſiſche Macht 
empörte und zum Aufftand brachte ? . 

Schweden trat dem Bunde gegen Frankreich bei und erhielt Norwegen, das ihm durch 
den Vertrag von Abo abgetreten ward. Bernadotte jchloß fich mit 30,000 Mann dem 
Heere der vereinten Mächte an und trug twejentlich zur Entfcheidung der Schlacht von Leipzig 
bei. Als die verbündeten Truppen den Boden Frankreichs betraten, follten die Schweden 
ihnen folgen. Es wurde nicht überfehen, daß Bernadotte zögerte, einen ganzen Mo: 
nat in der Gegend von Coͤln verweilte und erft im Februar 1814 den Rhein überfchritt. 
As Timoleon feinen Bruder, den Tprannen feines Vaterlandes, opfern ließ, verhüllte 
er, im Kampfe mit den Gefühlen der Natur, fein Geficht; aber die Pflicht fiegte über 
feinen Schmerz. Erſt nachdem die Alltirten in Paris eingezogen waren, kam Berna> 
dotte verfpätet in diefer Hauptftadt an. I. Weigel. 
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Bernadotte. achtrag. Nach dem allgemeinen Frieden war die Stellung 
Bernadotte’s fowohl als Kronprinz, bis 1818, wie aud) als König von Schweden, feit 
dem 5. Februar diefes Jahres, eine ziemlich ſchwierige. Nah Napoleon’s Sturze trat, 
wie befannt, in Europa eine allgemeine Reaction ein, welche ficy unter Anderem durch) das 
Princip der Legitimität charakterifirte. Kein Fürft faß mehr aufeinem Throne, welcher 
nicht das erbliche Herrſcherrecht feiner Dynaſtie dafür aufweiien konnte. Der einzige 
Bernadotte machte davon eine Ausnahme: er allein erhielt fich von allen denen, welche 
entweder durch ihre eigene Tüchtigkeit oder durd; den Willen Napoleon’s Fürftenthrone 
fich erworben hatten, -in dem Befige der neuen Größe. Man kann fich denken, daß die 
„legitimen” Mächte mit Mistrauen und Ungunft auf einen Dann blickten, welcher eine 
fo augenfcheinliche Anomalie in ihrem Spfteme bildete. Aber Bernadotte hatte indem _ 
Kampfe gegen Napoleon zu wefentliche Dienfte geleiftet und ſich durch Verträge mit den 
Großmaͤchten zu gut gefhügt, als daß fie fich ohne irgend eine Veranlaffung von feiner 
Seite gegen ihn hätten wenden können. Seit der Wiederkunft Napoleon’s im Jahr 
1815 und deffen nochmaliger Befiegung trat zwar in dieſem Verhaͤltniſſe eine merkliche 
Veränderung ein. Bernadotte nehmlich war dabei unthätig geblieben : der Antheil, 
den er ſich an der Wiederherftellung Europas beimeffen konnte, wurde demmad) einiger 
maßen aufgehoben, weil die erfte Befiegung Napoleon’s Nichts genügt hätte, hätte er 
bei feinem nochmaligen Auftreten reuͤſſirt. Auch glaubte man annehmen zu dürfen, daß 
Bernadotte, im Fall Napoleon glüdlich geweſen, ſich an ihn angefchloffen und daß 
feine Unthätigkeit blos darin ihren Grund gehabt hätte, daß er nur abwarten wollte, auf 
welche Seite hin fich die Würfel neigten. Dadurch wurde das Mistrauen der legitimen 
Mächte gegen ihn nur verftärkt. Unverkennbar trat es bei Frankreich hervor, Defterreiche 
Geſinnung drückte fich deutlich genug durch die freundliche Aufnahme des Prinzen Wafa aus, 
und wie wenig überhaupt die alten Fürftenfamilien die neue Dynaſtie als eine ebenbürtige 
betrachteten, konnte man fchon daraus fehen, daß der Prinz Oskar vergebens unter ihnen 
nach einer Gemahlin juchte; endlich erhielt er die Hand der Prinzeffin von Leuchtenberg, 
die hinfichtlich der Abftammung mit ihm ohngefähr in gleichem Verhältniffe war. 

Alſo die Stellung zum Auslande, zu den alten legitimen Dynaſtieen, welche in 
Europa wieder die Herrfchaft gewonnen, war mislich genug. Es fragte fih nun, 0b 
Bernadotte ihnen gegemüber eine unabhängige Stellung einzunehmen vermochte. Dies 
aber hing ab von der Ergebenheit und von der Kraft der Nation, zu deren Throne er bes 
rufen war. Nun Eonnte er fih auf die Treue und Ergebenheit des ſchwediſchen Volkes 
keineswegs ganz verlaffen. Durch eine Adelsfaction war der frühere König Guftav IV. 
geftärzt und er zum Thronfolger gewählt worden. Aber es eriftirte immer noch eine 
Guſtavianiſche Partei, welche nur einen günfligen Zeitpunkt abzumwarten ſchien, um bie 
Familie Wafa wieder auf ben Thron zurücdzuführen; auch zeigten ſich bereits von der 
Ankunft Bernadotte’s an in Schweden hinlängliche Spuren von Verſchwoͤrungen mit 
diefen Tendenzen. Dazu kam, daß das eigentliche Volt weder an der Revolution von 1819 
noch an der Erwählung Bernadotte’s einen Theil hatte, daß er alfo auf die Sympathieen 
deffelben noch keineswegs rechnen durfte. Lauter Dinge, welche gefährlich werden konnten, 
wenn von Seite der großen Mächte im Sinne der Legitimität Etwas gegen Bernadotte 
unternommen worden wäre. 

Gefegt aber auh, Bernadotte hätte in diefer Beziehung gar Michts zu beforgen 
gehabt, das ſchwediſche Volk ware ihm treu und ergeben gemwefen, fo war Schweden, an 
fi fchon ein gering bevöltertes und von der Natur ziemlich ftiefmürtterlich bedachtes Land, 
damals keineswegs in der Lage, um gegen etwaige feindfelige Unternehmungen der großen 
Mächte Stand halten zu können. Noch von den Beiten der früheren Verwaltung her bes 
fand ſich der Staat in einer großen Zerrüttung: Finanzen, Handel, Gewerbe, Aderbau, 
Alles war im klaͤglichſten Zuftande, und der legte Krieg hatte den jchon beftehenden trau⸗ 
rigen Verhältniffen neue, Anftrengungen hinzugefügt. Es war, wenn das Land nicht 
noch mehr herunterfommen follte, durchaus eine lange Zeit des Friedens nöthig. 

Unter folhen Umftänden hielt e8 Bernadotte für das Kluͤgſte, fich mit den großen 
Mächten, wenigſtens mit denen, die ihm am Naͤchſten waren, auf möglichft guten Fuß 
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zu fegen. Um Preußen zu gewinnen, war bereits im October 1815 Pommern gegen eine 
gewiſſe Summe Geldes an diefen Staat abgetreten worden. Noch enger ſchloß ſich Karl 
Johann an Rußland an. Die natürliche Politit Schwedens forderte allerdings viel mehr 
einen Anſchluß an Deutfchland gegen die Tendenzen jenes Reiches. Allein Deutfchland 
war ja feit dem Parifer Frieden nicht mehr im Stande, eine eigenthuͤmliche, feinen Ins 
tereffen angemeffene Politik zu verfolgen, fondern mußte den Eingebungen feiner zwei 
großen Mächte und fodann denen Rußlands fich fügen. Der ruffifche Kaifer aber — das 
wußte Karl Johann mohl — beſaß einen fo großen Einfluß auf die Diplomatie der 
Gıbinete, namentlich derer, welche der Reaction fich angefchloffen,, daß ein günftiges Vers 
häftniß zu ihm jedenfalls auch von einer ähnlichen Wirkung auf jene fein mußte. Und das 
euffiiche Gabinet kam Karl Johann in feiner Annäherung freundlich entgegen. Wußte 
es doch, von welch großer Bedeutung ihm Schwedens friedliche Stimmung fei: ſowohl in 
feinen Entwürfen gegen den Often, als in feinen Abfichten gegen den Welten mar das 
diplomatifche Verhältniß zu Schweden von dem größten Einfluffe. Das ruffifche Cabinet, 
das, wie der Engländer Urqu hart mit Recht fagt, keine Grundfäge, fondern nur Zwecke 
hat, fegte fich daher weit leichter als irgend ein anderes Gabinet von Europa über bie 
Illegitimitaͤt des Königs hinweg und blieb mit ihm in den freundfchaftlichften Beziehungen. 
Eine Zeitlang allerdings ſcheinen diefe unterbrochen worden zu fein: zu den Zeiten des 
Aachener Congreſſes, wo von den großen Mächten zu Gunften Dänemarks zwifchen diefem 
Staate und Schweden wegen der Ausgleihungsfumme für die Abtretung Norwegens inter⸗ 
venirt wurde. Bernadotte wollte fich in die einfeitigen Befchlüffe der großen Mächte, 
bei denen er gar nicht gefragt wurde, nicht fügen und richtete deshalb eine Höchft denkwuͤrdige 
Mote an den Kaifer Alerander, die des Aufbewahrens würdig ift*). „Em. faiferlich- 
Eönigliche Majeftät — fchrieb Karl Johann — haben mir die Erklärung geben laſſen, 
daß man fich zu Aachen nur mit den Privatangelegenheiten der dort repräfentirten Mächte 
befchäftigen werde, und ich erfehe aus Ihrem Briefe, daß man ſich nicht nur mit einer. For⸗ 
derung des Hofes von Kopenhagen, im Widerfpruche mit dem von Stockholm und ohne deſſen 
Wiſſen, befchäftigt, fondern daß diefe Forderung fogar zu Mafregeln Veranlaffung gegeben 
hat, welche durch die betreffenden Bevollmächtigten einftimmig befchloffen worden find. 
Nach der Auseinanderfegung, die ich Ew. Majeftät fo eben gemacht, hege ich die Ueber: 
zeugung, daß Sie einfehen werden, diefe Angelegenheit könne nur zu den zahlreichen In⸗ 
tereffenfragen gerechnet werden, melche noch zwifchen verfchiedenen Staaten Europas 
ſchweben und deren Ausgleichung durch Unterhandlungen zwifchen den betheiligten Parteien 
befprochen und beendigt wird, ohne die Verhältniffe guter Nachbarſchaft zu flören, auf 
zuheben oder nur zu trüben; daß esihre Wichtigkeit übertreiben hieße, wollte man fie als 
eines det Grundelemente der allgemeinen Ruhe und Sicherheit betrachten, und daß fie noch 
weit weniger geeignet ift, den Charakter eines unglüdfeligen Zwieſpalts an ſich zu tragen, 
deffen Verlängerung Europa zu beflagen hätte, namentlich wenn man bedenkt, daß es ſich 
um einen Staat handelt, deffen Bevölkerung kaum eine Provinz in den großen europdifchen 
Reichen bilden würde. Es ift mir fehr angenehm, Sire, und ich betrachte e8 ficherlich 
als fehr fchmeichelhaft für mich, daß die freundfchaftlichen Gefinnungen, welche mir die 
verfammelten Fürften bezeigen, fie zur Einwilligung eines Aufſchubs der durch ihre Be— 
vollmächtigten einftimmig befchloffenen Maßregeln bewogen haben, aber ich lebe dev Ueber- 
jeugung, daß die Vorfchriften der Gerechtigkeit und des Voͤlkerrechts ihre Unterdrüdung 
verlangt hätten. Denn bei näherer Prüfung der Dinge fonnten die verfammelten Herr⸗ 
ſcher nicht umhin zu der Erkenntniß zu gelangen, daß jeder Schritt und jede Entfcheidung 
ihrer Bevollmächtigten Über einen Gegenftand von diefer Natur die Gränzen ihrer Befug- 
niffe überfchreite und nur Refultate nach fich ziehen koͤnne, die dem Zweck und den Grund⸗ 
fägen diefer heiligen Allianz, die unferen politifchen Beſchluͤſſen zur Richtſchnur dienen 
follen, gerade zumider laufen. Wahrlich, Site, heute, mo diefe Mächte ihre politifchen 
Grundfäge fo beftimmt durch die feterlichften Erklärungen fund gemacht haben ; heute, wo 


i *) Schweden unter Karl XIV. Johann, von Fr. Schmidt. Heidelberg, bei Winter, 
1842. ©. 187. ff. 
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Europa durch dieſe Erklaͤrungen weiß, daß dieſer heilige Bund der Monarchen kein anderes 
Ziel verfolgt, als ein politiſches Syſtem, das auf die Moral gegruͤndet iſt, zu bauen und 
die Lehre vom Voͤlkerrechte und der Selbſtſtaͤndigkeit der Nationen in ihrer ganzen Rein⸗ 
heit wieder herzuſtellen — heute ſollte wohl kein guter Geiſt fuͤrchten, daß man in einer ſo 
edeln und reinen Einrichtung die Mittel finden koͤnnte, den Hauptmaͤchten eine Obergewalt 
uͤber alle anderen zu geben! Aber muß man nicht an eine ſolche unrechtmaͤßige Ausdehnung 
glauben, wenn man ſieht, wie ſich vier Bevollmaͤchtigte das Recht anmaßen, jeden Pri⸗ 
vatſtreit zwiſchen zwei Staaten zu entſcheiden ? Und da der einhellige Wille der maͤchtigſten 
Souveraine auf der Erde keinen Richter erkennt, der ſeine Beſchluͤſſe umſtoßen koͤnnte, 
heißt es da nicht unter die Gewaltherrſchaft zuruͤckkehren, von der man die Völker zu be 
freien fo feft verfprochen hat? Noch immer, Sıre, find die heilfamften Einrichtungen 
durch unüberlegte Erweiterungen 'entftellt worden, bis fie Refultate hervorbringen, die 
denen fchnurftrads zuwider find, welche man fich von ihnen verfprochen hatte. Möchte 
die Vorfehung uns vor diefem Unglüde bewahren ; denn ein ſolches Verfahren würde die 
Unabhängigkeit eines jeden Staates zweiten Ranges factifh vernichten, und ich glaube 
nicht, daß es in der Macht eines Fuͤrſten und Regenten conftitutionsmäßig vereinigter 
Völker ſtehe, ſich freiwillig in eine abhängige Stellung zu fügen, welche die Gefege jeines 
Landes verwerfen. Dies, Sire, find die Gefinnungen und Betrachtungen, durch welche 
ich dem neuen Beweife von Theilnahme und Freundfchaft, welchen mir Ihr Brief vom 
14. Nov. bezeigt, würdig zu entfprechen geglaubt habe. Diefe Betrachtungen wurden 
mir eben fo jehr durch meine Pflichten als Mitglied diefer heiligen Allianz eingegeben, deren 
Grundfäge in ihrer ganzen Reinheit zu bemahren wir Alle ein gleiches Intereffe haben, 
wenn wir anders ihre Fruͤchte ernten wollen.” Diefer Brief fcheint auf Alerander kei⸗ 
nen guten Eindrud gemacht zu haben: von nun an trat ziwifchen ihm und Karl Johann 
eine Spannung ein, auch begünftigte er jegt wiederum den Prinzen Wafa. Karl 
Johann näherte fih nun England: aber bald, namentlich feit Nicolaus Thron» 
befteigung , kehrte er wieder zu feiner früheren Politik zurüd. Dies war offenbar ein Fehler; - 
‚denn gerade Damals, in bem Kriege mit der Türkei 1828— 1829 und fpäter in dem Kriege 
mit Polen 1830 — 1831 war Rußland in fo gefährlichen Lagen, daß der Beitritt Schwe- 
dens zu feinen Gegnern von wefentlichem Einfluß auf den Gang der Begebenheiten gewefen 
wäre, die dann auch für Schweden bedeutende Vortheile hätten bringen können. Auch in 
der Mitte der dreißiger Jahre, als zwifchen Rußland und England Spannung eintrat, bes 
bauptete Karl Johann die Neutralität, obwohl eine hinlängticy bewaffnete. Der Kaifer 
Nicolaus fcheint die Wichtigkeit der Aufrechthaltung diefes freumdichaftlichen Verhält- 
niffes mit Schweden fehr gut einzufehen: er beehrte, um es noch fefter zu knuͤpfen, im 
Jahr 1838 den König mit einem Beſuche in Stodholm. 

Durch) diefe Hinneigung zu Rußland, wie ſehr fie auch durch die politifchen Con⸗ 
juncturen geboten fein mochte, ſchien jedoh Karl Johann keineswegs die nationalen 
Spmpathieen der Schweden gewonnen zu haben. Der Haß gegen Rußland ift in den 
Schweden uralt ; durch die neuen Verluſte an diefes Reich, durch die Abtretung Finnlands, 
war er von Neuem aufgefrifcht worden. Die Schweden hatten, indem fie einen beruͤhm⸗ 
ten Krieger zu ihrem Thronfolger erkoren, zugleich die Hoffnung gehegt, durch ihn ſich 
wieder Finnland erobern zu koͤnnen. Diefe Hoffnung aber war vereitelt; ftatt deffen waren 
die genaueften Beziehungen zu Rußland eingetreten. Dieſe Richtung der königlichen Po⸗ 
litik war daher — es ift gar nicht zu verfennen — eine bedeutende Urfache zu Unzufrieden- 
heit mit der Regierung. 

Karl Johann mußte das wohl. Er mußte nunmehr die Schweden auf andere 
Weiſe zu gewinnen fuchen. Er mufte jegt das ganze Gewicht in die innere Politik legen. 
Doc; waren hier die Verhältniffe nicht minder ſchwierig. 

Die Schweden hatten ſich nad) der Revolution von 1809 eine neue Verfaffung ge: 
geben, die jedoch die wefentlichften Elemente der alten beibebielt. Es waren in ihr offen: 
bar mandye gute Beflimmungen enthalten, wie 3. B. Prefifreibeit, Verantwortlichkeit der 
Minifter, Verantwortlichkeit des hoͤchſten Gerichts vor einem Staͤndeausſchuß (Opinions: 
Nämo): aber die Verfaffung litt an einem Hauptgebrechen, an der Beibehaltung des 
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fchroffen Ständeunterfchiebdes bei der Volksrepräfentation. Der Reichstag theilt fich nehm: 
lich in vier Kammern, in die Adelskammer oder das Ritterhaus, in die Kammer der Geiſt⸗ 
lichkeit, in den Bürgerftand und in den Bauernftand. Diele vier Stände halten abgeſon⸗ 
bert ihre Sigungen, können jeder ihre befonderen Vorfchläge vorbringen, fo wie auf der 
andern Seite jede Propofition durch alle vier Häufer gehen muß. Durch diefe Einrichtung 
wird der Gang der Verhandlungen unendlich gehemmt; ferner bringt fie noch den Nach: 
theil, daß dadurch das Sonderintereffe der einzelnen Stände begünftigt wird, welche bei 
den Berathungen weniger von dem Gefammtmwohle der Nation, als vielmehr von ihren 
fpeciellen Vortheilen ausgehen. Außerdem war das Volk nicht einmal auf eine gleichmäßige 
Weiſe repräfentirt. — Die politifchen Verhältniffe der einzelnen Stände aber find Feines: 
wegs auf eine vernünftige und billige Weife geordnet. Offenbar nehmlich ift der Stand 
des Adels vor allen andern weitaus bevorzugt. Seine Güter find fteuerfrei; aus der 
ſchwediſchen Ariftofratie werden die oberften Civil: und Militärämter befegt ; das hoͤchſte 
Gericht muß verfaffungsmäßig ebenfalls menigftens zur Hälfte aus Adeligen beſtehen. 
Und dennoch befteht der Adel aus nicht mehr als etwa 12,000 Individuen, während ber 
Bauernftand, der in politifcher Hinſicht am gebrüdteften ift, wenigſtens zwei Drittheife 
der gefammten Einwohnerfchaft beträgt, nehmlich uber zwei Millionen. Wie? Lag nicht 
hier fehr nahe, zu Gunften der niedern Stände politifche Reformen zu treffen, dadurch 
daß man die Jdeen einer wahrhaften Repräientativverfaffung,, von denen die europdifche 
Menfchheit erfüllt war, auch auf Schweden übertrug, und indem der König , welcher feiner 
Geburt nad) ja den niedern Ständen angehörte und ohnedies in das Syſtem der legitimen 
Reaction nicht recht. paffen wollte, felber die Initiative zu dergleichen Maßregeln ergriff, 
fi) an die Spige des Liberalismus zu ftellen ? 
Aber zw einer folhen Rolle fühlte fih Karl Johann nicht berufen. Die Epoche 
großer politifcher Umwandlungen war, mwenigftens eine Zeit lang, vorüber, das confer: 
vative Princip hatte ben Sieg davon getragen, und zwar in der Art, daß, wenn etwa eine 
Regierung nicht allein mit ihrem Volke fertig werden konnte, fie fich fiher auf den Bei- 
ftand der abfoluten Mächte verlaffen durfte. Das Princip der Intervention gebot fogar 
das Einfchreiten der abfoluten Mächte in jedem Staate, welcher Neuerungen zu Gunften 
des Liberalismus zuließ. Unter diefen Umftänden hätte fih Karl Johann, an ber 
Spige des Liberalismus, offenbar in die feindfeligfte Stellung zu ben Großmächten gefest, 
was er doch auf jede MWeife zu vermeiden fuchte. 
Indeſſen, aucd wenn er gewollt, fo wäre es ihm nicht fo leicht geworben, liberale 
antiariftofratifche Reformen zu treffen. Moch war der Adel der einflußreichfte, politiſch 
bedeutfamfte Stand in Schweden. Er hatte noch ein moralifches Gewicht durch feine 
fociale Stellung, durch die Rolle, welche er in ber bürgerlichen Gefellichaft fpielte, durch 
die Abhängigkeit, in welcher die übrigen Stände, namentlich der Bauernftand, von ihm 
fich befanden. Seit die ſchwediſche Gefchichte eriftirte, war er unter allen in politifcher 
Beziehung der rührigfte Stand, er hatte erft neulich die Revolution gemacht und beeilte 
ſich, diefelbe in feinem Sinne auszubeuten. Er würde jeden Verſuch, feine Rechte zu 
fhmälern, mit einer Empdrung gegen den König vergolten haben. Dies aber war ge: 
fährlih, fo lange die zwei niederen Stände, Bürger: und Bauernftand, es mit ihm im 
politifchen Eifer nicht aufnehmen fonnten, und noch gefährlicher, wenn er fich, wie vor⸗ 
auszufegen, mit den abjolutiftifchen Ausland und mit der vertriebenen Dynaftie in Ver 
bindung gefegt hätte. 
Die Beruͤckſichtigung diefer Werhältniffe, wozu nody der Umftand Fam, daß der 
König, melcher nie die Landesfprache Eennen lernte, nur an den Umgang mit ſolchen, 
welche Franzöfifch verftanden, d. h. an die höheren Stände, getviefen war, beftimmte 
Karl Zohann, fih an die Ariſtokratie anzufchließen und dadurch, daß er diefen fo 
einflußreihen Stand für fich gewann, feinen Thron nur noch mehr zu befeftigen. 
Er befolgte nun hinfichtlich der Verfaffungsfragen eine confervative Politik, d. h. er 
hielt fi im Ganzen fireng an die beftcehende Verfaſſung, verfuchte nicht felber 
Aenderungen daran hervorzurufen und ſchien es den Reichsftänden, der Zeit und der 
öffentlichen Meinung zu Überlaffen, Modificationen an der Reichsverfaflung zu machen 
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ober zu beantragen. Im Ganzen verhielt er ſich alfo paffiv ; nur hie und ba machte er 
Borfchläge zu Aenderungen ; doc; betrafen fie meift folche Gefege, durch deren Aufhebung 
der König felber ein Recht verlor, wie er denn 3. B. mehrmals die Aufhebung der Todes: 
ſtrafe bei Moajeftätsverbrechen beantragte und die Aufhebung des Rechts des Könige, in 
dem hoͤchſten Gerichte zwei Stimmen zu befigen. 

Dabei benugte er aber die Rechte, die ihm verfaffungsmäßig zuftanden, und den 
großen moralifhen Einfluß, welcher Fürften ſchon durdy ihre Würde gebeten ift, dazu, 
um das fönigliche Anſehen und das feiner Familie zu erhöhen und die Hinderniffe hinweg⸗ 
zuraͤumen, welche ihm entgegenftanden. Denn Karl Johann fcheine nicht minder tie 
bie alten legitimen Dynaſtieen von ber Suͤßigkeit moͤglichſt großer koͤniglicher Gewalt 
uͤberzeugt geweſen zu ſein. Nur war er kluͤger bei der Verfolgung ſeines Zwecks. Der 
ſchwediſche Schriftſteller Grufenftolpe wird nicht fo unrecht haben, wenn er in feinem 
neueften Werke (Karl XIV. Johann und die Schweden) von ihm behauptet, daß er 
durch den Anfchluß an den Adel zugleich die Abficht gehabt habe, denfelben theils von ſich 
abhängig zu machen, theils allmälig zu ruiniren, indem er ihn veranlaßte, fich Durch den 
Aufwand am Hofe in Schulden zu ftürzen und zu verarmen. Wenn dieg die Abficht des 
Könige war, fo wurde fie wirklich zum Theil erreicht. Denn die Verarmung des ſchwe⸗ 
difchen Adels nahm von nun an bedeutend zu. Gegen andere politifche Elemente, die ihm 
gefährlich zu fein dimkten, wandte er jene Kunftgeiffe an, die in den Staaten des Con⸗ 
tinents faft allgemein eingeführt find, die Polizei und die Genfur. Was jene betrifft, fo 
war er nicht umfonft in der Schule Napoleon's gewefen; fie wurde in Schweden ganz 
nach deffen Mufter eingerichtet, ja Schweden werfen ihm jogar vor, daß er auch die ge⸗ 
beime Polizei — eine im Lande bisher ganz unbekannte Sache — dafelbft eingeführt habe. 
&o konnte e8 denn auch im Schweden nicht an mannigfachem Unfuge fehlen, der überall ° 
eriftirt, mo die Polizei von einer befonderen Beamtenkafte und nicht vom Volke felber geübt 
wird. Die Spione Karl Johann's, die für ihren Lohn doch auch Etwas leiften wollten, 
fhnüffelten denn manches gefährlich fcheinende Wort auf, etwa einen Trinkfpruch auf die 
frühere Dynaſtie oder dergleichen, mas denn fogleich zu einem Hochverrathsproceſſe führte. 
Auch ift nicht zu leugnen, daß der König foldye Dinge gern befannt werden lieh, um noch 
fchärfere Polizeimaßregeln rechtfertigen zu können, insbefondere gegen die Preffe. Eine 
eigentliche Genfur eriftirte zwar in Schweden nicht ; verfaffungsmäßig beftand Preßfreiheit. 
Aber feit dem Jahre 1812 war die Regierung durdy den Reichstag ermächtigt worden, jedes 
ihr gefährlich duͤnkende Blatt zu unterdrüden. Diefes Recht konnte der Genfur faft gleich 
geachtet werden, und Karl Johann benuste daffelbe auch häufig genug, befonders in 
den erften Zeiten feiner Regierung. Zugleich wurden die auswärtigen Zeitungen mit großer 
Aengſtlichkeit überwacht; «8 durfte Eein fremdes Journal ohne befondere Erlaubnif der 
Regierung gehalten werden. Jenes konnte man noch einer befonderen Nachgiebigkeit gegen 
die abfoluten Regierungen zufchreiben ; aber diefes war offenbar von Karl Johann felber 
ausgegangen. 

Auf Ähnliche Weife wie in Schweden verhielt er ſich in Norwegen, allerdings mit 
mehreren, durch die dortigen ganz verfciedenen Verhältniffe bedingten Modificationen. 
Während nehmlich in der ſchwediſchen Verfaffung das ariftofratifche Element entichieden 
übermiegt, fo ift die norwegifche (vom Mai 1814) die demokratifchefte in ganz Europa. 
Die confervative Richtung der Politit, welche Karl Johann in Schweden verfolgte, 
mußte daher in Norwegen einen ganz anderen Charafter annehmen; der Gonfervatismus 
war hier gleichbedeutend mit dem Liberalismus oder mit der Demokratie. Niemals aber 
fiel e8 den abfoluten Mächten ein, einer VBerfaffung wie die norwegifche gegenüber das 
confervative Princip zu bewahren. Im Gegentheile, diefe Verfaffung war ihnen bei dem 
allgemeinen Stege der Reaction ein Dorn im Auge, um fo mehr, als fich in ihr in Kurzem 
“ die fegensreichen Früchte einer wahrhaften Volksfreiheit entroitfelten. Sehr früh ward 
daher in Karl Johann gedrungen, im der nortvegifchen Berfaffung Modificationen zu 
bewerkſtelligen. Der König | ließ nun nicht leicht einen Reichstag vorübergehen, wo er der⸗ 
gleichen nicht vorbrachte. Ja, im Jahr 1821 ließ er ſogar ein ſchwediſches Corps nach 
Norwegen marſchiren, wie es hieß, um feinen Entwürfen gegen die Conſtitution mehr 
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Nachdruck zu geben. Und auf bem Meichstage von 4824 fagte er offen, daß der jegige 
Buftand von Europa mit den Verhaͤltniſſen in Norwegen nicht übereinftimme, und daß daher 
die legteren eine Veränderung erheilchten. Aber alle dergleichen Verfuche fcheiterten an der 
Beftigkeit des norwegiſchen Storthings, welcher in Eeiner Weife irgend eine Veränderung 
der Berfaffung zugeben wollte, die er als Palladium von Norwegens Freiheit betrachtete. 
Karl Johann war flug genug, 8 dabei beenden zu laffen. Denn er wußte wohl, daf 
die Norweger noch keineswegs mit ganzem Herzen bei Schweden waren, daf es im Volke 
noch genug Unzuftiedene gab, welche bei dem leijeften Verſuche der Schweden, den Nor 
wegern ihre Freiheit und Selbftftändigkeit zu ſchmaͤlern, die Fahne des Abfalls erhoben 
hätten. Die nationale Antipathie gegen Schweden, welche feit Jahrhunderten beftanden, 
war noch keineswegs erlofchen, und man mußte ſich jehr hüten, fie wieder anzufachen. Karl 
Jo hann begnügte fich daher bei feinen Berfuchen, die norwegiſche Verfaffung zu Gunften 
des monacchifchen Princips zu ändern, lediglich mit einer parlamentariichen Wirkfamkeit 
und mit denjenigen Mitteln, die ihm als König gefeglic) zu Gebote ftanden. Da er aber . 
mit diefen Mitteln kein Refultat erzielte, fo kann man fagen, daß auch in Norwegen feine 
Politik im Ganzen eine confervative war, d. h. er ließ auch hier die einmal beftehenden Ger 
fege und politifchen Verhältniffe unangetaftet, wie fehr diefe auch mit den ſchwediſchen 
fowohl wie mit denen im übrigen Europa im Widerfpruch fein mochten. Ja, er war fo 
weit entfernt, irgend eine Gereiztheit oder üble Laune wegen der Verwerfung feiner Pros 
pofitionen von Seite des Storthings an den Tag zu legen, daß er ihn vielmehr meift mit 
Ausdrüden feiner Zufriedenheit fchließen ließ. Nur einige Mal machte er von diefer Regel 
eine Ausnahme. 

In Bezug auf Berfaffungsfragen alfo verhielt fih Karl Johann paffiv, in Schwe- 
ben jowohl wie im Allgemeinen in Norwegen. Aber in legterem Lande war wegen der 
demofratifchen Gonftitution fein Einfluß als König unbedeutend, während er in Schweden 
die Rechte, die ihm verfaffungsmäßig zuftanden, zu benugen wußte, um den allgemeinen 
Charakter der europäifhen NRegierungspolitif,, welche die politiiche Selbftftändigkeit des 
Volks fo viel wie moͤglich zu befchränken fuchte, auch auf Schweden überzutragen. Daß 
dies auf die Länge hin den Schweden misfallen mußte , insbefondere wenn fie ihre Zuftände 
mit den norwegifchen verglichen, lag am Tage. Karl Johann mußte darum noch an: 
dere Mittel anwenden, um die Schweden zufrieden zu ſtellen und fie mit dem Charakter 
feiner Politik auszuföhnen. 

Er warf fi) daher mit ganzem Eifer auf die Verwaltung, hier ging er in dbemfelben 
Grade pofitiv und fchöpferifch voran, wie er dort nur den Verhältniffen nachzugeben fchien. 
Und zwar wandte er allen Kreifen der Adminiftration feine Aufmerkfamkeit zu. Er ords 
nete die ſchwediſchen Finanzen, die doch in fo großer Zerrüttung ſich befanden, auf eine 
Weife, welcher felbft feine Feinde ihre Anerkennung nicht verfagen Eonnten ; er brachte es 
dahin, daß Schweden allmälig von aller Nationalfhuld befreit wurde. Er bewirkte weients 
liche Verbefferungen im Aderbau, im Forftwefen ; er brachte, fo weit es ging, die Ine 
duſtrie in Aufnahme, er eröffnete dem Handel und der Schifffahrt neue Bahnen, fo daf 
unter feiner Regierung die Zuftände beider fich in hohem Grade verbefferten. Er forgte für 
die Verbefferung der Sommunicationsmittel; er organifirte die Poften neu, legte Land: 
ftraßen an, baute Candle. Sodann hielt er die Land- wie die Seemacht in gutem Stand, 
zugleich aber unterftügte er Künfte und Wiffenjchaften, that namentlidy Vieles für die 
Berbefferung der Volksichulen. Auch die Gefege und was dahin einjchlägt wurden nad) 
den Forderungen der Zeit mobificirt, mie denn das ſchwediſche Juſtizweſen — feit 1835 
wurde auch die Deffentlicykeit eingeführt — felbft von britiichen Reifenden gepriejen 
wurde *). i 
Zu dieſen Verdienften Karl Johann's um die Wohlfahrt des Landes und die Bil⸗ 

dung des Volkes, auf welche er mit Recht ftolz fein durfte und auf welche er audy alle die 
jenigen verwies, die mit feiner fonftigen Politik nicht zufrieden waren, fonnte er noch Etwas 


*) Siche die näheren Nahmeifungen über Karl Johann's Verwaltung in d. o. a. 
Werke von Schmidt. 
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— Hunsufägen, was immer von bem mädhtigften Einfluß auf die Stimmung bes Volks gegen 
feinen Regenten ift, nehmlich feine Perföntichkeit. Er hatte ein wirklich Bönigliches An⸗ 
fehen, eine würdevolle Haltung und dabei fo viel Liebenswuͤrdigkeit und gefellige Gewandt- 
beit, daß. er bald Alle für fich gewann, die In feine Nähe kamen. Als er das erfte Mal in 
der ſchwediſchen Hauptſtadt erfchien, war nur Eine Stimme über den liebenswürdigen 
und geiftreihen Mann. Wenn er fich zu Pferde fehen ließ, an der Fronte feiner Truppen, 
verfehlte feine impofante Geftalt niemals den gehörigen Eindrud auf die Zujchauer zu 
machen. Dabei war er freundlich und leutfelig, mifchte fich gern unter die Menfchen, 
feiner perfönlichen Weberlegenheit wohl bewußt und ficher, alle Eigenfchaften eines wahr- 
haft populären Fürften zu befigen. Nur Eines hatte er zu bedauern, daß er der Landes- 
fprache nicht Eundig war. So konnte er mit den niederen Glajfen der bürgerlichen Gefell- 
fchaft niemals in genauere Berührung kommen, fondern mußte ſich mit jeinen Gefprächen 
auf die höheren befchränten. Jenen juchte er ſich daher auf eine andere Weife geneigt zu zeigen. 
Karl Johann war fehr freigebig ; er fchenkte große Summen ber, namentlich für die 
Armen, in Jahren des Miswachfes beionders that er außerordentlich viel. Dadurch fuchte 
er die Vorwürfe aufzuheben, die man nicht felten gegen ihn erhob, daß er nehmlich mit 
feinem Gelde Banquiergefchäfte machte und die Einmifchung in die ſchwediſchen Finanzen 
zu Vergrößerung feines Vermögens benugen wollte. 


” Sodann beftrebte er fich in allen den Fällen, wo er perfönlich beleidigt mar und die Au 
Öffentlicher Kunde fommen mußten, immer auf eine noble Weife fich zu benehmen. Er 
ſuchte jeden Anfchein einer perfönlihen Rache zu vermeiden. Dies war für ihn Feine ge 
ringe Aufgabe. Denn Karl Johann war eitel, eiferfüchtig auf die Anerkennung feiner 
Verdienſte und Vorzüge, liebte e8 beroundert zu werden und ärgerte fich nicht minder über 
Aeußerungen des Gegentheils; dabei war er von einem außerordentlich leidenſchaftlichen 
Temperamente, welches ihn häufig hinderte, die Dinge, wenigſtens im erften Augenblide, 
ruhig und unparteiifch zu prüfen. So mag denn Mancher feine Rache oder Ungnade er: 
fahren haben, der fie nicht verdiente oder doch vielleicht in einem geringeren Grade. Dürften 
wir überhaupt dem Bilde trauen, welches Crufenftolpe in der oben angegebenen Schrift 
von feinem moralifchen Charakter entwirft, fo würde derfelbe keineswegs in einem fchönen 
Lichte erfcheinen. Wie dem aber auch fein mag: gewiß ift, daß fih Karl Johann 
wenigftens bei allen öffentlichen politifchen Unterfuhungen, wobei feine Perfon mit im 
Spiele war, bei allen Proceffen auf Moajeftätsbeleidigung oder Hochverrath mit großer 
Klugheit benommen hat und felten von der Strenge bes Geſetzes Gebrauch machte. Die 
Milde des Fürften in ſolchen Fällen — ſchien er zu wiffen — gewann ihm taufendmal mehr 
die Herzen feiner Unterthanen, als hundert blutige Hinrichtungen. Doc) wollen wir nicht 
in Abrede ftellen, daß Karl Johann bei ſolchen Gelegenheiten nicht ohne Einfluß auf 
das richterliche Urtheil war, welches er abfichtlich recht ftreng haben wollte, damit fodann feine 
Begnadigung um fo eclatanter erfcheine. Einmal kam er jedoch hiebei in nicht geringe Ver: 
legenheit, bei Verurtheilung des Gapitäns von Lindeberg, welcher, vom Gerichte zum 
Tode verurtheilt, von der Milderung der Strafe durch den König keinen Gebraudy machen, 
fondern fich Lieber hinrichten Laffen wollte. Da fah fi denn Karl Johann genöthigt, 
eine allgemeine Amneftie wegen politifcher Verbrechen eintreten zu laffen ; e8 gab aber außer 
—— in ganz Schweden nur noch zwei Perſonen, auf welche ſie ausgedehnt werden 

onnte. — 


So ftellt ung benn Karl Zohan n einen Regenten dar, welcher, den Urfprung feiner 


Größe einer Epoche der gewaltigften politifhen Ummandlungen verdankend, fpäter in einer 
Beit und unter Verhältniffen ſich bewegend, welche von durchaus anderen Principien aus: 
gehen und den eigenen Willen vielfach befchränfen, nur durch Ktugheit und umfidjtige Be: 
ruͤckſichtigung aller Verhältniffe zwifchen den mannigfachen Klippen hindurchzuſteuern 
weiß, welche feiner Regierung entgegenftanden. Man kann ihn nicht gerade einen großen 
Charakter nennen, weder in moraliſcher noch politifcher Beziehung. Aber audy von 
feiner Zeit kann man dies nicht behaupten. Diefer gemäß war feine politifche Thätigkeit. 
Klugheit und — icht iſt der Charakter feiner Politik. Er wußte recht gut die Graͤnze zu 


treffen, wie weit er gehen dürfe, ſowohl ben Großmächten wie den beiden Völkern gegen- 
über, über welche er zu gebieten hatte. ! 

Aber diefe Politif des Lavirens und des Temporiſirens — denn eine andere war fie 
doch nicht — konnte fidy natürlich nur fo lange halten, als gewiſſe politifche Forderungen 
der Zeit in dem Bewußtſein des Volkes noch nicht jenen Grad der Energie errungen hatten, 
welcher entfchiedene Handlungen verlangte. . Indeffen war im fchmwedifchen Volke feit der 
Mitte der dreißiger Jahre eine merkliche Veraͤnderung des politifchen Bewußtfeins vor 
gegangen, melches mehr und mehr einen demofratifhen Charakter annahm. Die Oppo- 
ſition wurde immer gewaltiger, namentlich ‚unter den niederen Ständen, und verlangte 
mit Entfchiedenheit Verbeſſerung der VBerfaffung im Sinne des Repräfentativfuftens. 
Auf dem Reichstage von 1840 Ließen fich die Stimmen darüber befonders ſtark vernehmen. 
Auch hier bewährte Karl Johann feinen politifchen Charakter. Er wolle, erflärte er 
in dem Reichsabſchied, den MWünfchen der Nation auf feine Weife entgegentreten ; nur 
folten bei der Aenderung der Eonftitution die gefeglihen Formen bewahrt werden. 

Über die Tage Karl Johann’s waren gezählt. Wenige Jahre darauf befch/oß er 
fein Leben, am 8. März 1844. Folgende Worte, die er auf feinem Kranfenbette dictirte, 
mögen zeigen, wie er fich felber beurtheilte*): „Ich wünfche den Tod nicht, ich fürchte 
ihn nicht. Mein Leben ift über achtzig Jahre gegangen. Die Natur nimmt ihre Rechte 
zuruͤck. Niemand hat eine Bahn, der meinigen gleihend, erfüllt. Man möge die Jahr: 
bücher der Welt aufſchlagen! — Ic habe Völker gelenkt, empfindlich hinfichtlich ihrer 
Gerechtigkeiten. — Als Napoleon das Land angriff, das mir feine Schidfale anvertraut 
hatte, fand er an mir einen Rival. Die Begebenheiten, welche Europa verändert und 
demfelben feine Selbftftändigkeit wiedergegeben haben, find befannt. Man kennt auch 
den Antheil, den ich an ihnen genommen habe. Man ftudire unfere Gefchichte von 
Ddin’s bis zu unferen Tagen und fage mir: ob nicht die ffandinavifche Halbinfel von 
Gewicht in der Wagfchale der Verhängniffe der Welt fei.” Karl Hagen. 

Bernftorff, 1) Johann Hartwig Ernft (geb. 1712, +1772); 2) deffen 
Meffe, Andreas Peter (geb. 1735, + 1797) und 3) der ältefte Sohn von biefem 
Letzteren, Chriftian (geb. 1769, 7 1834), Grafen von. (Dänifches Königsgefeg, 
Wandals Königsreht, dänifhe Preffreiheit.) — Zu den erhebendften und 
belehrendften Betrachtungen in der Politik und der Gefchichte gehört das Leben und Wirken 
großer Staatsmänner. Unter ihnen werden lets die beiden zuerft genannten älteren 
Bernftorffe Ehrenpläge behaupten. Zur richtigen Würdigung eines praktifchen Staate- 
mannes ift vor Allem die Betrachtung der gefchichtlichen Verhaͤltniſſe feines Wirkungstreifes 
nothivendig. Diefe, der ganze politifche Standpunft und Grund und Boden für die pos 
litiſche Wirkfamkeit waren für die beiden Altern Bernflorffe fehr eigenthuͤmlich und von 
der Art, um ihre edles verdienflliches Wirken erft in feinem ganzen Werth und Glanze zu 
zeigen. Deshalb und zugleich um fpätere Wiederholung zu vermeiden, ſchicken wir hier 
eine kurze hiftorifche Darftellung des daͤniſchen Koͤnigsgeſetzes und des dadurch früher 
in Dänemark begründeten öffentlichen Zuftandes voraus. 

I. Dänemarf, deffen Staatsverwaltung beide Bernflorffe als Minifter fo 
glorreich leiteten, hatte nicht allzulange vorher, 1660, eine Revolution erlebt, welche, 
wenn auch zum Theil ihre Urfachen und ihre Wirkungen nad) dem Ende des Mittelalters 
fich deutlich genug auch in andern germanifchen Staaten zeigten, doch ihrer ganzen Form 
und Geftalt nach und nach dem, wie man diefe Form hier auffaßte und benuste, zu den 
merkwürdigften Erfcheinungen in der politifchen Gefchichte gehört. Auch in Dänemark 
hatten feit dern Mittelalter der Feudaladel, und-befonders der höhere, die Mitglieder des 
Reichsrathes, anarchiſch die Könige, deren Kronrechte und das Krongut beraubt und 
defpotifch durch Ufurpation von Befreiungen und Feudalprivilegien, durch Feudallaften 
und Zurüdfegumgen die andern Stände, die Geiftlichen, die Städte, vorzuͤglich aber die 
Bauern, obgleich felbft diefe legteren noch als der vierte Stand auf dem allgemeinen Reiche: 





*) Kari XIV. Johann. Gefchildert von Erik Guſtav Geijer. Aus dem Schwer 
bifchen von Die terich ©. 53. 
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tagen jenen, uͤbervortheilt und bedrüdt. Sie hatten zuletzt, nachdem bie altgerma⸗ 
58 —*— der freien Anerkennung und Beſtaͤtigung der Thronfolger in den gewaͤhl⸗ 
ten fürfttichen Familien auch bier fo wie im deutſchen Kaiſerthum zu einem völligen 
Wahlreich ausgebildet war, in den Wahlcapitulationen, namentlich aber in der von Fried⸗ 
eich IL. 1648, die den König fogar des Rechts ber Nemterverleihung großentheils beraubte, 
ihre Ufurpationen und ihren Eigennug auf eine faft umerträgliche Weife gefteigert'). 
Hierzu kam num, um gegen eine folche Stellung des Adels und die von ihm zu feinen Gun» 
ften gemachten Gapitulationen doppelt zu empoͤren, noch das, daß der Adel bald darauf, 
nach dem erften hoͤchſt unglücklichen Kriege gegen dem ſchwediſchen König Kari Guftav, 
in dem zweiten (1658 — 1660) die Rettung von König und Vaterland fait allein der ta- 
pfern Königsfamitie und den Kopenhagener Bürgern überließ, die hier Alle den Adel er⸗ 
warben. Zu allem diefen endlich noch gleich wieder auf dem Reichstag von 1660 eigen: 
nügiges Benehmen gegen die fogenannten unfreien, das heißt nicht von Steuern befreis 
ten Stände, in Beziehung auf die jegt nothwendigen Steuern. &o erklärt es ſich, daß 
unter Eluger Leitung des Hofes, insbefondere des Cabinetsſecretairs Chriftoph Gabel, 
ſodann zweier Reichstagsmitglieder, des Biſchofs Suane nehmlic und des Buͤrgermei⸗ 
ſters Nanfen, der geiftliche und Bürgerftand eine Nevolution zur Begründung einer 
beffern Regierungsform ducchfegten. Am 13. Dctober 1660 übergaben alle vier Stände, 
der Adel freilich, der vergeblich aus der Stadt hatte entfliehen wollen, faft durch Todesangſt 
beftimmt, gegen ausdrüdtichen Vorbehalt ihrer Privilegien (womit man befanntlich im 
Mittelalter ftets die Verfaffungseechte bezeichnete), dem König für fich und feine maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Nachfolger die erbliche Krone. Sie übergaben dieſes Erbrecht zugleich 
mit der vom König angenommenen Erklärung, daß alsbald die ftändifchen Rechte oder die 
Berfaffung in einem neuen Receß neu geordnet werden follten, was ſchon wegen der Bes 
ſtimmung der Succeffionsordnung nothwendig war?). Als man nun wegen diefer neuen 
Regulirung in große Streitigkeiten gerieth und diefelben wegen der Leidenfchaftlichen 
Verſtimmung der Stände gegen einander immer mehr befürchten mußte, zumal da die 
andern Stände die Verfaffung von den durch die Wahlcapitulationen ufurpirten unan⸗ 
gemeffenen Rechten des Adels gereinigt wünfchten, fo wußte in einem im Sinne des Ho: 
fes ausgewählten unförmlichen Gomite einzelner Ständemitglieder der Bifhof Suane 
nach langem Hader über die Art der neuen Redaction der Verfaffungsrechte feinen Vor: 
ſchlag durchzuſetzen, daß man, um den-Streit zu ſchlichten, mit vollem Vertrauen ben 
König, der ficherlich „Alte zufrieden flellen werde” (Spittler ©. 96. 106), zum Vers 
mittler wähle. Ihm folle man, mit Zurüdgabe der vom Adel zulegt gemachten Gapitus 
lation, völlig die Vermittlung und die neue Redaction der Verfaffung und der Berfaffungs: 
rechte aller vier Stände anvertrauen und ihm die dazu nöthige Vollmacht ertheilen. Diefe 
nachher fogenannte Souverainetätserflärung wurde auch wirklich dem König am 16. Octbr. 
‚übergeben, „in der devoteften Hoffnung, Se. Majeftät werde felbft einen Receß auffegen, 
wie er zum allgemeinen Wohl und zum Belten eines jeden Standes am zuträglichften ſei“ 
“ (Spittler 110). In einer, nicht in ſtaͤndiſcher Verſammlung, fondern vom Hof entwor⸗ 
fenen neuen, im Ausd ruck zum Theil veränderten Redaction vom 10. Januar 1661 fand 
der König für gut, nicht blos die Reichsſtaͤnde, fondern felbft ihre Gommittenten, alle 
Hausväter von Adel, alle Geiftlichen und alle Mitglieder der Mumicipalitäten Mann für 
Mann, nah Einigen?) auch die Bauern diefe Uebertragung des Erbkoͤnigthums umd der 
Vollmacht zu Entwerfung der Verfaffungsurktunde unterzeichnen, ja die Urkunde zur Unters 
zeichnung in Norwegen, Island und auf den Farder Infeln cireulicen zu laffen (Spitt⸗ 


1) So mußte, abgefehen von der Anmaßung faft aller Föniglichen Regierungsrecdhte, im 
Art. IV. der neue König eidlich verfprechen: „Gleicherweiſe wollen und follen wir den Reiche: 
rath und Abel von Dänemark lieben und. hervorziehen, und mit ihnen das Reich 
Dänemark beberrfchen und regieren, den Reichsrath mit Kronlehen verforgen, auch an uns 
ferem Hof den einheimifchen Reichsadel gebrauchen und befördern u. ſ. w.“ ©. Spittler, 
Gefhichte der dänifhen Revolution. Werke, Bd. V. ©. 16 

2) Spittier a. a. D. ©. 84. 85. u. 88. 89, 9. 

3 Vorberiht zum Königsgefeg. Spittler, S. 163. 168. 
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ler &. 156). So unbedingt war daͤs Vertrauen der Stände in ihren König, er werde die 
neue Redaction und Korm ihrer Verfaffungseechte, deren Wefenheit fhon durch die Jahr: 
hunderte alten ftändifhen Verhältniffe gegeben fchien, ihren Wünfchen entfprechend mas 
chen, daß fie in Beziehung auf feinen einzigen Punkt, nicht einmal in Beziehung auf den 
Religionszuftand von König und Volk, an einen ausdrüdlichen Nevers dachten. Aber jie 
bofften und waren begierig, alsbald vom König den neuen befriedigenden Receß zu erhal⸗ 
ten. Am Zage der Zuruͤckſtellung der legten Gapitufation am 16, October übergaben das 
her zuerft die Adeligen und alsbald auch die andern Stände dem König Entwürfe für die 
neue Rebdaction ihrer ftändiichen Rechte (©. 112 — 115). Auch erklärte der König aufs 
Meue bei der von ihm perfönlich eingenommenen Erbhuldigung (15. October) durch den 
Kanzler den Ständen: „Er danke für die ihm bewiefene Liebe und gebe hiermit das Ver: 
ſprechen, daß er nicht allein als ein gnaͤdiger Herr und chriſtlicher Erbkoͤnig regieren, ſon⸗ 
- dern auch allernäc) ftens eine ſolche Negierungsform anordnen wolle, daß gewiß 
alle feine Unterthanen von ibm und allen feinen Erben eine chriftliche und milde 
Regierung zu erwarten hätten” (S. 120). Darauf folgte der Act der Huldigung, und 
fchloß mit den Worten des Bauern, der im Namen jeines Standes dem König die Hand 
gab: „Friedrich, möge doch Jeder zu Schanden werden, der nicht Wort hätt!” (Spitl- 
ler ©.122.) Tag auf Tag, Woche auf Woche verftrihen indeß, ohne daß die fehnlich 
erwartete neue Berfaffungsredaction erfcheinen wollte. Selbſt der Reichstag , der bisher 
ftets verfammelt geblieben war, wurde am 4. December einftweilen entlaffen, ohne daß 
fie fertig war, obgleich die Stände und namentlich die Bürgerfchaft am 24. October und 
am 22. November nochmals dringend ihre Wünfche ausiprachen , wegen ihrer Privilegien 
endlich die Entfcheidung zu haben (S.136. 155.). Allgemeine neue collegiale Verwal⸗ 
tungseinrichtungen, neue Anftellungen und manche der fehr Elugen Regierung Freunde 
und Dank erwerbende Adminiftrativmaßregeln erfchienen zwar, aber nody nicht die neue 
Berfaffung. Nach at Monaten, am 24. Juni 1661, erfchienen ebenfalls nody nicht 
die neue Berfaffung und die Anordnung der reichsftändifchen Verhältniffe , aber wohl einft- 
weilen abgefonderte Privilegien der vier Stände. Doch dachte nod) jegt, alfo vollends bei 
jener früheren Redaction dev Souverainetätsacte (am 10. Januar), felbft die Regierung 
am nichts Anderes, als daß diefe neue Verfaffungsredaction die Reichsſtandſchaft in fich auf: 
nehme. Noch jeßt verhieß ja der König dem Kopenhagener Bürgerftand in feinen Privi- 
legien ausdrüdlich: „Wenn wir für gut befinden, die Stände zufammenzurufen, fo foll 
alsdann die Buͤrgerſchaft den Berathfchlagungen mit beimohnen und ihre Stimme 
mit andern dazu geben, zu bem was ung zum Beften gereichen kann“*). So hatte aud) 
bei der Einrichtung der Collegien der König erflärt, daß er für alle wichtigen Dinge, die 
Krieg und Frieden in näherer oder entfernter Beziehung beteäfen oder auch auf die Steuern 
fid) bezögen, nicht blos alle Räthe aus allen Collegien zufammenberufen , fondern fie auch 
den Ständen vorlegen werbed). Und Oldenburger‘), der aus guten Quellen fchöpfte, 
ſagt ausdruͤcklich, der König habe auch dem Bauernftand fein Recht anerkannt und zuges 
ſichert, daß fie wiederum Sig und Stimme auf dem allgemeinen Reichstage hätten (ses- 
sionem et votum una cum aliis io generalibus regni comitüs). 

Hatte ja doch auch ſchon gleich bei Zuruͤckgabe der Capitulation der König auf das 
Gegenverlangen der Stände, die vorbehaltenen Privilegien oder die Verfaſſung in einen 
neuen Receß zu bringen, zugefichert, „die ihm übertragene Gewalt folle gewiß Nieman- 
den gereuen. Altes jolle fo werden, daß jeder der Neichstände «zufrieden fein werde” 
(Spittler S.115). Und nad) der Erbhuldigung in der erſten Provifionaleinrichtung 
erklärte er, „eine Abficht gehe dahin, dem Reichsrath mehr Ölanz, dem uralten Abel 
mehr Würde, der Geiftlichkeit und dem Buͤrgerſtand mehr Auctorität und dem 
Bauernftand mehr Freiheit zu geben” (Spittler ©.138). Nach allem diefen muß 
mar denn ficher Spittlern beiſtimmen, wenn er in feiner Staatengefchichte S. 483 


4) Hoflberg, U. ©. 549. Spittler, ©. 169. 
5) Holiberg, Tb. II. ©. 526. 
6) Thes, rerumpubl, II. p. 295. 
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über den Sinn und Hergang des ganzen Gefchäfts und der dem König ertheilten Vollmacht 
der neuen Nedaction der Berfaffung , welche zunaͤchſt die unpaffenden adeligen Uſurpatio⸗ 
nen austilgen und die neuen Succeffionsverhältniffe anordnen und einpaffen follte, ſich 
folgendergeftalt ausdrüdte: „Niemand glaubte wohl, daß die Einführung der Erbfolge 
und die Aufhebung der bisherigen Gapitulationen und die Nichtfubftituirung einer neuen 
Gapitulation ale Einführung einer völlig unumfchränkten Regierung verfianden werden 
könne. — Daf 08 der legte daͤniſche Reichstag fein werde, hatte man weder am Anfange 
noch am Schluffe beffelben geglaubt.“ Es ift alfo auch wohl unftreitig nur eine dies 
ſem Scheiftfteller eigenthuͤmliche Ironie, wenn ec hinzufügt: daß, weil man bei ber Ur- 
kunde vom 10. Januar der legten Nedaction, denn die frühere habe Nichts vergeben, 
&. 169, fo wenig Vorficht gebraucht und den wahren Sinn deffen, was eigent- 
lich in der ffändifhen Verwilligung lag, fo unangemeffen ausgedrüdt habe, 
indem «8 heiße, dem König würden alle Majeftätsrechte und abfolute Gewalt übertragen, 
nun hieraus das unbeftreitbare wahre Recht entftanden fei, ganz das Entgegengejegte 
von jenem wahren Sinne der Bermwilligung und der Vollmacht anzuordnen. Spitt: 
ler mußte ja natürlich recht qut, daß Verträge unter dem Gefeg von Treue und Glauben 
ftehen , daß ihe wahrer Sinn, nicht aber ein ihm ganz unangemeffener Aus: 
druck, als der-Vertrag binden, und daf vor Allem Verzichte fireng auszulegen find. Er 

ſelbſt giebt deshalb überall eine ganze Reihe von Thatſachen an, die über den wahren Sinn 
des Vertrags zwifchen den Ständen und dem König ihm felbft gar Eeinen Zweifel laffen, 
3.8. ©. 94. 100. 103. 106. 108. 124.131. Er felbft fagt außerdem, daf jene neue 
Redaction gar nicht, alfo audy nicht forglos, von den Ständen, fondern daf fie einfeitig 
vom Hof redigirt wurde. ©. 157. Dennod aber enthält fie ſelbſt ausdruͤcklich die Er⸗ 
klaͤrung, daß fie „alle die Verhandlungen, weldye vor und nach der Erbhuldigung, foweit 
fie diefelbe angeben, paffirt find‘ (alfo auch die Vorbehalte, Forderungen und Voraus: 
feßungen der Kortdauer der wefentlichen Verfaffungsrechte), „gerade fo beftätige, als 
wenn fie von Wort zu Wort hier eingeruͤckt wären” (S. 161). Spittler bemerkt auch, 
daß man damals überall Berfaffung und Regierungsform gar nicht hinlänglich unterfchied 
und gar feinen beftimmten Sprachgebraudy für eine unbefchräntte Regierung hatte, an 
die man, da in ganz Europa Feine folche eriftirte, eben fo wenig als etwa eine bloß bera- 
thende Reichsſtandſchaft, gar nicht Dachte. Er fagt felbft (S. 124. 125), daf nad) dama⸗ 
ligem Sprachgebrauch die gewählten Ausdrüde, namentlich abfolute Negierung recht 
gut auch die monarchiſche Erbregierungsgemwalt bezeichnen konnte. Wie denn auch früher 
und fpäter überall die volle Souverainetät des Königs und fein Befig aller Majeftätsrechte 
mit wahren Reihsftandfchaftsrechten völlig vereinbar gehalten wurden. Ja jene Souveraine: 
taͤtsurkunde follte mit Ausnahme des Erbrechts noch gar nicht über die Regierungs— 
form beftimmen, fondern nur zu ihrer neuen Entwerfung dem König das unbefchränfte 
Vermittlungsrecht und die VBollmachtübertragen. Diefe neue Redaction der Verfaffung nun 
twurde auch wirklich unter dem Namen Koͤnigs geſetz (Rongelov)endlicdnad; fünf Jah⸗ 
ten, am 14. November 1665, und zwar ausdruͤcklich als das Gefeg über die Regierung: 
form (forma regiminis) und als das wahre Verfaffungsgefeg (immutabilis fundamenti 
lex?) von des Könige Gabinetsfeeretair Peter Schumacher entworfen, aber wäh: 
rend der ganzen Lebenszeit Fried rich's III. forgfättig geheim gehalten. Erſt nach feinem 
Tode, bei der Krönung Chriftian’s V. (1670) wagte man «8, fie zu publiciten. Da 
ergab ſich denn, daß e8 nicht eine neue Anordnung der ftändifchen und Verfaſſungsrechte der 
vier Stände, fondern eine Bernichtumg aller diefer Rechte, aller Reichsſtandſchaft und die un⸗ 
beſchraͤnkteſte Koͤnigsgewalt enthielt, die je in irgend einem Grundgefeg ausgeſprochen wurde. 
Der König, fo heißt es in diefer ewig merkwürdigen Urkunde (Art. IL), foll von jeglichen 
menschlichen Gefes in geiftlichen und weltlichen Sachen entbunden (omnibus humanis 
legibus solutum caput) fein. Er foll alle Gefege, aufier das Koͤnigsgeſetz felbft , melches 
ihn übrigens nur allein an die lutherifche Religion und die Succeffionsordnung bindet, zu 





©.» Ginteitung ind i Corp. jur. gent, acad. I. und 
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jeder Zeit beliebig aufheben, ja weder durch ein Verſprechen noch durch einen Eid ſich ſelbſt 
oder vollends feine Nacyfolger zu irgend Etwas rechtsgültig gegen fein Volk verpflichten, 
feine Gewalt nie beſchraͤnken Eönnen (Art. XVII), welche Beftimmung indeß, wie fehon 
Dahl mann jehr richtig bemerkte, felbft eine fehr große und gefährliche Befchränkung 
der Eöniglichen Gewalt enthält. Wenn ſich irgendwo bei einem König nod) eine größere 
Gewalt fände, die hier ausdrüdtic anzuführen vergeffen wäre, fo ſollen fie die- Könige 
von Dänemark ebenfalls nody haben (Art. XXVI). J 

Der Eindruck einer ſo unerwarteten Entwicklung des großen Ereigniſſes wurde zwar 
allerdings gemildert durch den Haß gegen den Adelſtand, der ſich noch wiederholt, nament- 
lich auch in einer hoͤchſt bittern Klage des Bauernſtandes uͤber deſſen Anmaßungen und 
Bedruͤckungen ausſprach (Spittler S. 163), durch den Blick auf England, wo durch 
die unbedingte Zuruͤcktufung der Stuarts und ihre aufs Neue verkuͤndete Ableitung unbe⸗ 
ſchraͤnkter Gewalt von Gott die Revolution fuͤr die Freiheit gaͤnzlich verungluͤckt ſchien, 
endlich durch kluge Regierungsmaßregeln. Und es iſt begreiflich, daß die abſolute Gewalt, 
einmal ins Leben gefuͤhrt, nicht ſo leicht wieder umgeſtuͤrzt wurde durch die Reclamatio⸗ 
nen und Klagen der einzelnen Misvergnuͤgten, welche zum Theil an auswaͤrtigen Hoͤfen 
Hilfe ſuchten, und von welchen Corfiz Uhlefeld den Kurfuͤrſten von Brandenburg 
verſicherte, „der bei weitem groͤßere Theil der Nation laſſe ihn auffordern, das verhaßte 
Joch zu brechen“*), noch auch durch eine Bitte der Norweger, die das Recht zu einem 
Reichstage nicht als vernichtet anfahen. 

Denmoch mußte der ganze fo entflandene Zuftand, zumal nach der neuen Herftellung 
der Freiheit in England und bei der natürlichen lebhaften Verbindung Dänemarks mit 
ihm und dem freien Holland und Schweden, wahrlich Eeine leichte Aufgabe der Behand» 
kung für die Minifter bilden ; felbft auch noch ganz abgefehen von der faft übermäßigen 
Verantwortlichkeit, den der Mangel alles Öffentlichen Rechts ihnen aufbuͤrdete. Denn 
ehe die Weisheit des legten Königs die Gründung eines neuen dänifchen Staatsrechts be⸗ 
gann, durfte ich das dänifche Stantsrecht wohl veranfchaulicht halten durch einen Folianz 
ten, welchen ich wegen feiner Auffchrift: danifches Staatsrecht, bei einer Verfteigerung 
in Holftein fchnell fteigerte. Als ich ihn erwwartungsvoll auffchlug, enthielt er von vorn 
bis hinten nur unbefchriebenes Papier. 

IH. Zwar hatte man das Bedürfniß gefühlt, diefem Zuftande felbft eine andere hoͤ⸗ 
here Weihe als die der angeführten Verhandlungen zu geben , ja diefe felbft dadurch mög: 
lichft-in den Hintergrund zu ftellen. Der erfte Kopenhagener Theolog, der nachher 
durch das Bisthum von Seeland belohnte Bifchof Wandal, hatte in feinem Königs: 
vecht (Wandalini Jus regium, Hafn. 1663), um, wie er ſelbſt fagt, zunächft alle Lehrer, 
die Profefforen, Schullehrer, Geiftlichen zu lehren, was fie uber die Regierungsverhält: 
niffe vorzutragen hätten, auf theoßratifche Weife die voͤllig unbefchränkte Königsgewalt 
unmittelbar von Gott abgeleitet. Er wurde dabei fo fehr von oben unterftügt, daß fchon 
zwölf Jahre fpäter (1675) der theologifche Profeffor und Hofprediger Maafius (Dissert. 
acad. p- 757) fchreiben Eonnte, daß diefes Buch von Wand al in Dänemark wie ein ſym⸗ 
bolifches Buch gelte und man nichts Neues mehr über die Materie-lehren könne, ja fo 
ſehr, daß die Regierung des berühmten Thomafius Gegenfchrift, zur Beleidigung fei- 
nes großen Kurfürften auf dem Marktplage von Kopenhagen öffentlich von Henkers Hand 
verbrennen ließ. Niemand hätte wohl damals, auch abgefehen von den Schmähungen 
der beiden theologifchen Politiker gegen die Zweifler an diefer Lehre, eine andere wagen 
dürfen. Und wer follte es denken: dieje königliche Gewalt wurde aus „den Pandekten des 
göttlichen Rechts“ oder der Bibel und zwar auf das abſchreckende Bild begründet, welches 
der Prophet Samuel (I, 8.) den Seraeliten, um fie von der Forderung eines Königs ab⸗ 
zuhalten, vom Misbrauche der-Föniglichen Gewalt macht: „Eure Söhne wird er nehmen 
zu feinen Wagenfnechten und Reitern, eure Töchter u. ſ. w. Eure beten Aecker, Wein- 
berge und Delgärten wird er nehmen und feinen Anechten geben. Und eure Knechte und 
Migde und eure feinften Jünglinge und eure Efel wird er nehmen und feine Geſchaͤfte 


—— 


8) Pufend, Rer. Brandenb. 1], 671. 
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damit ausrichten — und ihr muͤſſet feine Knechte ſein!“ Dieſes nun betrachtet Wan dal 
als das Wild des „wahren, eigentlichen, vollkommenen Königthums“ und ale 
deffen unmittelbare göttliche Einfegung. Durch die Gelangung zum Königthume aber 
gebe vermittelft einer innerlichen Salbung (interna illa unctione creatoria et characte- 
ristica) eine von oben bewirkte wunderbare Veränderung mit jedem Könige vor. Das 
Bolt könne eben fo wenig die Eönigliche Gewalt übertragen, als die hirtenlofen Schaafe 
das Amt des Hirten. Adam fei der erſte König geweſen, der 930 Jahre das Menichen- 
gefchlecht regiert habe, und von ihm fei in ununterbrochener Folge die unumfchränfte £önig- 
liche Gewalt auf die Könige und auch den König von Dänemark gekommen. Die Ber 
ſchraͤnkungen, alfo Wahlrecht, Reichsſtandſchaft u. f. w., feien nur Ufurpationen gewefen, 
und die dänifche Nation habe nicht vertragsmäßig dem König feine Gewalt und Erblichkeit 
übertragen, fondern nur das uralte, unbefchräntte Recht pflichtfchuldig wieder anerkannt. 
Es habe der König Friedrich III. eigentlich durdy Gottes Beiftand Dänemark wieder er: 
obert: So, meinte ſelbſt der norwegifche Viceftatthalter Friedrich v. Gabel, muͤſſe 
es auch in der Vorrede zum Königsgefeg im Jahre 1708 dargeftellt werden (Spittler 
©. 187). 

Doch verfhmähte das glücklicherweife der König, vielleicht beftimmt durch den un⸗ 
gluͤcklichen Sturz der Stuarts in England, den befanntlid) gerade nur ihre von Gott ab: 
geleitete unbefchränfte Gewalt verichuldet hatte (1688). Man hatte aber vollends bei je: 
ner ganzen jchönen Theorie vergeffen, daß fie nicht blos duch Vernunft und die Gefchichte, 
fondern durch den buchftäblichen Inhalt ſchon des Einganges ſowohl des dänifchen Souve- 
tainetätsgefeges als des Königsgefepes (ſ. auch Art. 16.) wideriprochen wird. Beide lei⸗ 
ten ausdruͤcklich die königliche Gewalt vom Volkswillen, vom Vertrag und von der Leber: 
tragung der Nation ab, fowohl die Erblichkeit wie die Vollmacht des Königs, die Ver: 
faffung zu ordnen, und mithin die Gültigkeit diefer Berfaffung durch jene Vollmacht⸗ 
gebung. Wenn man alfo damals etwa glaubte, Zweifeln und Anfprücen wegen Entſte⸗ 
hung und Sinn jener Vollmacht, oder wegen Veränderung des Willens und Bedürfniffes 
der Nation, und wegen der befannten Frage, ob, auch wenn fie e8 wollten, die früheren 
den fpäteren Geſchlechtern für ewige Zeiten alle Nechte nehmen könnten, begegnen zu muͤſ⸗ 
fen, fo müßte man wenigftens — das fahen die Bernftorffe ein — beffere Mittel anwen⸗ 
den als den moftifchen Nebel jener Theorie. Der Standpunkt dänifcher Minifter aber 
wurde durch die leßtere nicht verbeffert, weil fie einerfeits gegen die erwachende Vernunft 
und Prüfung nicht beftand und andererfeits zu gefährlichen Ueberfpannungen der Gewalt 
und ihrer Prätenfionen verleiten fonnte. Lagen doch Beifpiele bereits vor, ſowohl in je: 
nem verkehrten Gericht über Thomafius wie in dem furchtbaren Schidfale, durch 
welches der Haupturheber des Königsgefeges, Peter Shumadyer, die Wirkungen feis 
nes Werks und des jo völlig unbefchränkten Königs an ſich felbft erfuhr. Durch die erfte 
Minifterfteite belohnt, zum Grafen von Greifenfeld, Großfanzler und Ritter vom Ele 
phantenorden ernannt, der treuefte und kluͤgſte Diener feines Herrn, wurde er dennoch von 
biefem, der durch eine Faction einiger Großen getäufcht war, offenbar unjchuldig ohne 
Meiteres verurtheilt, mußte das Schaffot befteigen und dann drei und zwanzig Jahre im 
Kerker ſchmachten. 

Denke man ſich nun zu allem dieſen die in Beziehung auf die Voͤlkerverhaͤltniſſe be 
wegten, gefährlichen Zeiten, in welche die Miniftercolle der beiden Bernftorffe fiel! 
Europa, von ewigen Kriegen zerriffen und im Norden unter den mächtigen und erobern= 
den ruffifchen Herrfchern und durch die polnischen Theilungen, fpäter durch die franze- 
fifche Revolution überall einer neuen Geftaltung entgegengehend, meift in einer Art von 
fauftrechtlichem Buftand. Dazu die Heine Macht des dänijchen Staates. Zu allem dies 
fen ſeit 1766 ein geiftesihmwacher Fürft und vermehrter Spielraum für mögliche Auf: 
regungen wie für Hofintriguen, doppelt gefährlich unter Mitwirkung ehrgeiziger Für: 
ſtinnen. Struenjee’s plöglice Erhebung, jchredlicher Sturz und blutiger Tod vers 
. anfchaulichen auch diefes. 

Diefe Umftände fchienen alfo wahrlich nicht günftig für eine fo lange und glorreich 
ducchgeführte edle Wirkfamkeit dänifcher Miniſter, wie die der beiden Bernftorffe 
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war. Dieſe beiden großen Staatsmänner aber haben durch ihre hohe Geiftesbildung, durch 
eine wahrhaft liberale Beftrebung , verbunden mit der würdigften, auf aͤchte Frömmigkeit 
gegründeten Gefinnung , durch wahre politifche Weisheit, gepaart mit einer unerfchütter: 
lichen, männlichen Feftigkeit, Bemundernswürdiges geleiftet. Sie haben e8 dahin ges 
bracht, daß mehrere Menichenalter hindurch das dänifche Volk und die europdifche Welt 
die verfaffungslofe deipotifche Einrichtung des Staates und die Kleinheit feiner Macht faft 
gänzlich vergaßen ; daß Dänemark unter den europäifchen Staaten fogar voranging in hoͤ⸗ 
herer Eultur wie in Wohlftand und in wahrhaft liberalen Einrichtungen und Entwidelun: 
gen, in Abfchaffung des Megerhandels und der Leibeigenfchaft, in völlig unbeſchraͤnkter 
und durch die europäifchen Revolutionsftürme hindurch unbefchräntt betwahrter Freiheit der 
Preſſe und des einzelnen und collectiven Petitionsrechts, in muthvoller Vertheidigung det 
freieften völferrechtlichen Grundfäge, in Beförderung von Wiffenfchaft und Kunft und , 
von Wohtthätigkeitsanftalten aller Art. Sie haben trog der, wie es feheinen mußte, mit , 
dem dänifchen Berfaffungszuftande, zumal in fo aufgeregter Zeit, unvereinbaren großen 
Freiheit-und freien Bewegung die ungeftörtefte Ruhe im Innern, und tcog der großen 
Stürme im europäifchen Voͤlkerleben mitten unter Europas großen Mächten ihrem Staate 
eine weit Über deffen Größe hinausgehende ehrenvolle und einflußreiche Stellung und, ftets 
muthig und gerüftet zum Kriege, einen ehrenvollen Frieden bewahrt. Und fo mie fie 
es verfchmähten, gegen die Mängel und Gefahren des dänifchen Verfaffungszuftandes 
durch Füge, Unterdrüdung und jene obfeurantifche Myſtik Hilfe zu fuchen, fo haben 
fie es möglich gemacht, denfelben durch den Beginn der MWiederherftellung freier Ver: 
faffungseinrichtungen auf die befte und würdigfte, auf die allein dauerhafte Weife ent- 
gegenzumirfen. 

IM. Die Familie Bernftorff flammt aus Baiern und mar in Hannover, 
Braunſchweig und Mecklenburg begütert. Die beiden älteren bänifchen Minifter Bern: 
ftorff waren in Hannover geboren. Johann Hartwig Ernftvon Bernforff 
war ein Enkel von Andreas Gottlieb von Bernftorff, welcher der hannoveriichen 
Familie zur Erlangung der Kurmwürde und zur Erwerbung des englifchen Thrones unter 
Georg I. weſentlich mitgeholfen hatte und zum Lohne dafür in den Freiherenftand er= 
hoben worden war. Won dem gelehrten Keyßler vorbereitet befuchte Johann Hart— 
wig in deffen Begleitung die Univerſitaͤt Tübingen und durchreifte die vornehmften Stau- 
ten Europas. Chriftian VI, ernannte ihn 1732 zum dänifchen Gefandten in Sachſen 
und 1737 am Reichstage zu Regensburg, wo er die Aufnahme Holfteins unter die alter- 
nirenden aftfürftfichen Häufer bewirkte, und 1744 in Frankreich, wo er fidy und feiner 
Regierung hohe Achtung gewann. 1760 zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
ernannt, erwarb er im Jahre 1761, nach dem-Ausfterben der Derzoge von Ploͤen, durd) 
Staatsklugheit und Entfchloffenheit diefes Land für das daͤniſche Holſtein, rüftete mit 
Nachdruck zu deffen Vertheidigung gegen Nußland und mußte die mit diefer Macht ſchon 
wegen Holftein: Gottorp entftandenen Streitigkeiten mit folcher Umficht, Entfchloffen: 
heit und Standhaftigkeit zu Gunſten Dänemarks zu leiten und auszugleichen, daß ihm. 
ChHriftian VII. 1767 mit feiner ganzen Familie in den dänifchen Reichsgrafenftand er- 
bob. Mit gleicher Weisheit und gleich glücklichen Erfolge bewirkte und erhielt Bernftorff 
in oft ſehr ſchwierigen Verhäftniffen ein friedliches Verhaͤltniß und eine würdige Stellung 
Dänemarkg zu den übrigen europdifchen Staaten, insbefondere zu den Höfen von Schweden, 
Frankreih und Spanien, und während des firbenjährigen Krieges, in welchem er für 
Dänemark ſtrenge Neutralitaͤt durchführte. Für den Wohlſtand feines Bandes forgte er 
durch Beförderung von Fabriken und Manufacturen, fodann durd) Beförderung des für 
Dinemark fo weſentlichen Frachthandels, fo daf das mittelländifche Meer, auf welchen 
früher die daͤniſche Flotte faſt unbekannt war, bei Friedrich's V. Tod von mehr ald 200 
Schiffen befahren wurde; ferner dadurch, daß auf feinen Rath die Regierung der Handels⸗ 
compagnie auf den weftindifchen Infeln alte ihre Befigungen, Gerechtſame und Waaren 
für 2,200,000 Thaler abkaufte, um den Handel freizugeben. Fuͤr die Kortfchritte der 
Gultur und Wiffenfchaft wirkte er nicht minder eifrig. Er verfchaffte der Gefellfchaft der 
ſchoͤnen Wiffenichaften einen bedeutenden Fonds. Nach feinem Vorſchlag und Plan wurde 
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die Landhausgeſellſchaft errichtet. Er veranftaltete mit großen Koften die Reife einer ge 
lehrten Geſellſchaft nad) den Morgenländern, welcher wir namentlich des Älteren Niebub x 
treffliche Befchreibung verdanken, vorzüglich auch, um eine gründlichere Auslegung der Bi⸗ 
bel zu veranlaffen. Er berief Gelehrte und tüchtige Männer aus Deutfchland und lohnte 
und ermunterfe die Gelehrten nicht blos durch Geldmittel, fondern, mas mehr wirkt, durd) 
Achtung, Freiheit und durch perfönliches Wohlwollen. Der erfte Dichter Deutfchlands, 
unfer Klopftod, fand unter ihm in Dänemark durch einen dänischen Gehalt die nöthige 
Unterftügung und die forgenfreie Lage zur Vollendung feines Hauptwerks und mehr als 
diefes und als den ehrenvollen Titel. Auf dem Gute Bernftorff’s bei Kopenhagen, mo 
er mehrere Jahre lebte, genoß er die Freundſchaft und dem erhebenden Umgang des groß- 
berzigen Stantsmannes. Für die Armen forgte er mit befonderer Liebe und perfönlicher 
Thätigkeit. Die Direction des Armenwefens in ganz Dänemark wurde daher neben feinen 
übrigen großen Gefchäften, bejonders des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten, 
ihm übertragen. Die Errichtung des Kopenhagener Pflegehaufes geſchah nach feinem 
Plane, und 1766 legte er den Grundftein zu dem allgemeinen Hofpitale in Kopenhagen 
und gründete die erfte Hebammenfchule in Dänemark. Unter die Armen vertheilte er jaͤhr⸗ 
lich den vierten Theil feiner Einkünfte, und als er fpäter, feines Dienftes entfest, im Aus: 
lande lebte, ließ er fortdauernd jährlich 3000 Thaler aus feinem eigenen Vermögen unter 
die daͤniſchen Armen vertbeilen. Doc) er that mehr. Er ging als Mufter voran in Auf: 
hebung der Feffeln der Leibeigenfchaft und der drüdenden Feudallaften. Friedrich V. 
hatte ihm zur Belohnung und zur Vergrößerung feines Guts Bernftorffbei Kopenhagen 
die Frohndienfte der Bauern von Giendorf, Drdrup und Bangede gefhenkt. Er 
aber hob die Leibeigenfchaft, die Frohndienfte, Gemeinmweiden und Ganerbfchaftsrechte auf 
und machte hierdurch umd durch gleiche eigenthümliche Zutheilung der Pändereien an die 
Familien, und durch Vorforge für ihre religiöfe und moralifche Bildung, aus trägen und 
liederlichen armen Leuten fleißige, ordnungsliebende, wohlhabende Menfchen. Eine von 
ihnen unweit des Gutes ihrem Wohlthäter geſetzte Ehrenfäule fpricht noch jest ihren Dank 
für die durch ihn erhaltene Freiheit, landwirthſchaftliche und moralifche Verbefferung aus. 
Bald gab nun aud) die Regierung allen Grundeigenthümern ein neues und größeres Bei: 
fpiel. Chriftian VII. ſchenkte 1766 im erften Jahre feiner Regierung allen Bauern im 
Kopenhagener Amt das Eigenthum der Höfe, die fie bewohnten, und ein Mufter für ganz 
Europa wurde die fpätere Ausführung der Befreiung und der Verbefferung der Lage des 
Banernftandes in Dänemark. Wohl durfte Spittler (Staatengeſch. I. ©. 488) 
von Bernftorff fagen: „Er glänzte unter den Miniftern als ein Mann erfter Größe. 
Was irgend ein Minifter in feiner Lage thun konnte, das hat er vollendet.‘ Der grofie 
Friedrich nannte ihn das Orakel von Dänemark. Gegen die unverdienteften Anklagen 
feiner Neider, namentlich gegen eine vom Minifter Grafen Danneftiold dem Könige 
übergebene Anklagejchrift vertheidigte fich Bernſtorff 1766 völlig fiegreich in einer Apolo: 
gie feiner Verwaltung ?), bei deren Lefung man in Zweifel ift, ob man mehr die vortreff⸗ 
liche , Elare und würdevolle Darftellung, oder die ſtaatskluge Feinheit, oder die edle fromme 
Sefinnung bewundern foll. Dagegen Eonnte es fieben Jahre fpäter dem damals durch fein 
Verhaͤltniß zu der Königin und zu dem geiſtesſchwachen König allmächtigen Günftling 
Struenfee, unter welchen fich unterzuordnen Bernſtorff verfchmähte, nicht ſchwer 
fallen, den König zu feiner Entlaffung zu bewegen. Als dem edlen Manne das unerwar: 
tete königliche Entlaffungsjchreiben überbracht wurde, wendete er den Blick zum Himmel 
und ſprach: „Ich bin meines Dienftes entfegt; Allmaͤchtiger, fegne diefes Land und den 
König!” Zwei Jahre jpäter, 1772, nah Struenjee’s biutigem Ende, durch die 
Münfche des Landes und von dem Könige in alle feine Würden zurüdgerufen, farb 
Bernftorff während feiner Vorbereitung zur Ruͤckreiſe plöglich zu Hamburg, wo— 
bin er fich, begleitet von dem Segen feines Volkes und der Achtung Europas, zurüd: 
gezogen hatte. 

IV. Bedürften des großen Mannes unfterbliche Verdienſte um fein Adoptivvater⸗ 
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land noch eines Zuſatzes, ſo fuͤgte er auch dieſen hinzu durch die Ausbildung, die ihm ſein 
noch größerer Nachfolger, ſein Neffe Andreas Peter Graf von Bernſtorff, ver: 
dankte. Schon als ſechsjaͤhriger Knabe las dieſer mit Begierde politiſche Zeitungen und 
nahm mit Begeiſterung Antheil an Friedrich's des Großen Schlachten und Siegen. 
Mit gruͤndlicher gelehrter Schulbildung ſtudirte er zu Leipzig und Goͤttingen und bereiſte 
dann England, die Schweiz, Frankreich und Italien. Nach ſeiner Ruͤckkehr bildete er ſich 
in Kopenhagen unter den Augen und unter der Leitung ſeines Oheims durch Arbeiten 
in deſſen Miniſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten zum Staatsmanne aus. Mit 
Auszeichnung verwaltete er hierauf verſchiedene Staatsdienſte, verlor aber ebenfalls unter 
Struenfee’s Miniſterium feinen Wirkungskreis. Doch ſchon 1773 trat er nach deſſen 
Sturz aufs Neue in daͤniſche Dienfte und wurde noch in demjelben Jahre Stantsminifter 
und Director der zur Verwaltung der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein beftehenden 
deutfchen Kanzlei. Hier führte er alsbald die fchon von feinem Oheim begonnene Unter: 
handlung mit Rußland, über den Austaufc) des Gottorfifchen Antheils an Holftein gegen 
Didenburg und Delmenhorft, auf gefchicdte, für Dänemark vortheilhafte Weife zu Ende. 
Sodann entwidelte er in dem englifch = franzöfifchen und fpanifchen Seefriege von 1776 
an der Spige feines Eleinen Reiches auf das Glänzendfte feine ausgezeichnete Meifterfchaft 
in politifchen Unterhandlungen. Er vorzuͤglich war e8, welcher den natürlichen voͤlkerrecht⸗ 
lichen Grundfag aufftellte und geltend machte, daß ein neutrales Schiff die Ladung frei 
mache und daß im alle nicht wirklich blokirte Häfen die Einjegelung zuläffig fei. Er 
bewirkte die für England jo widerwärtige bewaffnete Neutralität, zuerft durch Vertrag mit 
Rußland, dann auch mit Schweden und Preußen, und verfchaffte dadurch für Dänemark 
während fo ſchwerer Kriege anderer Nationen einen vieljährigen ruhmvollen und gluͤck⸗ 
lichen Frieden. Dennody wurde er bald, 1780, duch Widerſpruch feiner Anfichten mit 
denen der verwittweten Königin Juliane und ihres Werkzeuge, des Miniſters Guld- 
berg, zum Rücktritt beftimmt. Sobald aber 1784 der gegenwärtige König als damali⸗ 
ger Kronprinz an feinem Confirmationstage auf die würdigfte Weife den Staatsrath ver- 
ändert und den Einfluß der Königin zerftört hatte, wurde auh Bernftorff in alle feine 
Würden zuruͤckberufen und blieb, mit dem vollen Vertrauen des neuen Regenten beehrt, 
bis zu feinem Tode (1797) die Seele nicht blos der äußeren, fondern auch. der inneren Ber: 
waltung, der leitende und belebende Mittelpunft einer, tcog der fchmwierigften europäifchen 
Berhältniffe, für Dänemark höchft glorreihen Regierung. Gegen Schweden konnte ex 
1788, als Alliirter Rußlands, den Krieg nicht vermeiden, aber er mußte ihn fchnell zu be— 
endigen und bei voller Erfüllung feiner Verpflichtungen gegen Nußland die Drohungen 
Englands und Preußens Fraftlos zu machen. Ja Dänemark trat durch ihn 1791 mit 
dem gluͤcklichſten Erfolge als Vermittler zwifchen Rußland und England wegen des Türken: 
Erieges auf, und ganz Europa beiwunderte feine mit Meifterhand gefchriebenen Noten in 
diefer Angelegenheit. Als darauf Dänemark 1792 von alfen gegen Frankreich alliierten 
Mächten zur thätigen Theilnahme an dem Kriege, „welcher die Ausbreitung der franzöfis 
fhen Grundfäge in andern Staaten verhindern und die monarchifche Regierungsform in 
Frankreich erhalten follte,” aufgefordert wurde, da Ichnte Bernflorff mit männlicher 
Entfchiedenheit auf würdige Weife jede folche Theilnahme gänzlich ab. Er erklärte: „Sein 
König ſuche den Hauptzweck diejes Krieges, die Abwendung ftantsgefährlicher Grund: 
jäge von den eignen Staaten, auch ohne Theilnahme an demfelben (foweit er nicht durch 
die Reichspflicht in Beziehung auf Holftein gebunden werde) auf eine für den Geiſt fei- 
ner Nation angemeffene Weife zu erreichen. Bernftorff that es völlig glüdtich durch 
eine weife, humane und liberale Regierung und indem er während aller Revolution: 
Stürme und Kriege in ganz Dänemark und Holftein die unbefchränktefte Preßfreiheit, die 
je irgendwo beftand, und ein freies Necht der Petition der Einzelnen, der Gemeinden und 
freier Vereinigungen erhielt!) und in Dänemark und Holftein Anhängern der verfchie: 
denen Parteien ein Aſyl gewährte. Er that e8 dadurch, daß er in ganz Europa allgemeine 
Hochachtung, in allen Theilen Dänemarks eine wahre Begeifterung für feine Verwaltung, 
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fie feinen König und fich erweckte. Auch als im Jahre 1793 Dänemarks Lage dadurch viel 
Eritifcher ſchien, daß ſich nun auch England an die große Alliance angefchloffen hatte, und 
nun die ermeuerte förmliche Zumuthung an die dänifche Regierung erging, fie folle dem 
Aushungerungsplane gegen Frankreich beitreten, blieb Bernftorff unerfchütterlich und 
lehnte auch diefe Anmuthung gänzlich ab und behauptete, faft allein in Europa, bie 
erigen Grundfäge des Menfchens und Völkerrechts. und die Grundfäge der allein richti⸗ 
gen, durch die ſpaͤtere Erfahrung bewährten Politit. Aber er wußte die gefährlich ſchei⸗ 
nende Ablehnungsfchrift mit neuer Staatsweisheit fo vortrefflich und ergreifend abzufaffen, 
daß fie in ganz Europa bei Freund und Feind, bei den monarchifch wie bei den republika⸗ 
nifch Gefinnten gleichen Beifall erhalten mußte. In England felbft wurde fie fchnell hin⸗ 
ter einander in fieben ſtarken Auflagen gedrudt, und Lord Landstomm erklärte, fie fei 
„eine Staatsfchrift, die jedem Cabinete in Europa zum Mufter dienen könne.” Bern 
ſtorff aber fuhr fort, wie Spittler ©. 490 fi ausdrüdt, „das alte Syſtem ber be> 
waffneten Neutralität mit einer Würde zu behaupten, die felbft durch englifhe Drohuns 
gen nicht erſchuͤttert werden konnte.“ 

Durch ein fo wuͤrdig und fo glücklich durchgefuͤhrtes Friedens = und Neutralitaͤts ſyſtem 
und durch weife Maßregeln, welche alle Gegenftände der Verwaltung, das Militärwefen, 
die Finanzen, den Handel, die Schifffahrt, die Manufacturen umfaßten, beförderte 
Bernftorff einen blühenden Wohlſtand des Landes. Während man anderwärts nur 
mit der Angſt vor der Freiheit und mit der Bekämpfung ihrer Grundfäge beſchaͤftigt fchien, 
ging er in Europa voran mit der Aufhebung des Negerhandels (1792). Er vollendete 
jest die Befreiung des dänifchen Bauernftandes. Unter feinem Schuge wurde fodann 
auf freie und wuͤrdige Weife auch in den Herzogthuͤmern Schleswig und Holftein nach dem 
gegebenen guten Beifpiel die Aufhebung der Leibeigenfchaft begonnen und bald nach ſei⸗ 
nem Tode wirklich vollendet. Vorzuͤglich durch das gute Beifpiel auf den Domainen und 
durch Vermittlung einer Creditcaffe und Vertheilung der Gemeindeländereien gab Däne- 
mark für Europa ein Mufter der Verbefferung der Landescultur und der Befeitigung 
fhädlicher Einrichtungen der Feudalzeit. Für Künfterund Wiffenichaften, deren fach: 
fundiger, warmer Freund er war, wirkte auch diefer Bernftorff auf jede paffende 
Weiſe und ebenfalls vorzüglich durch wahre Achtung gegen die Wiſſenſchaft und die 
Gelehrten. 

V. Bor Allem aber wirkte er für fie, für den Ruhm Dänemarks in Europa, für 
Nationalſtolz, Bildung und gute Verwaltung im Innern durch die ungekränkte Bewah- 
rung ber völlig unbefchränkten Preffreiheit in ganz Dänemark wie in den beutfchen 
Herzogthümern Schleswig und Holftein. Voͤllig unbefchränft war fie, da die fie fan- 
ctionirenden Gefege vom 14. Sept. 1770 und vom 18. Det. 1771 felbft nicht einmal bie 
im Frankreich und England ftattfindenden befonderen Strafen über Prefvergeben, oder 
Sicherungsmittel, Gautionen, Stempel u. f. w. einführten, fondern nur forderten , daß 
entweder der Verfaffer oder der Druder ſich nenne, und übrigens lediglich auf das ges 
meine Recht hinwiefen. Diefe Preffreiheit aber wurde wirklich und ohne öffentliche Ver: 
folgungen gebrauht. Sie wurde zum Theil ein Aſyl der Gedankenfreiheit für ganz 
Deutfcyland, von wo fidy manche bedrängte Wahrheit in das von Dänemark regierte Hol: 
ftein flüchten mußte, fo wie z. B. fpäter die ganze in der Wöllner’fchen Periode von Ber: 
linnad Altona geflüchtete Allgemeine deutfche Bibliothek. Beſonders aber auch die 
inneren Landesverhältniffe wurden auf das Kreimüthigfte befprochen, fo z.B. in Schmet- 
tau’s Schrift über die ftchenden Heere, in Suhm's Mittheilung der Souverainetäts- 
Acten. Der vortrefflihe Niemann hat insbefondere als fortdauernder Augenzeuge nad): 
gewiefen, wie für die deutfchen Herzogthuͤmer diefe funfzigiährige volldommene Preffreis 
heit, welche für diefe nur erft durch die deutichen Bundesbefchlüffe von 1819 zerftört wurde, 
nur wohlthätig wirkte, theils zur offnen Enthüllung verleumbderifcher Beſchuldigungen, 
3.8. von dem Dafein einer jacobiniichen Propaganda in Holftein, theils zur eifrigen, 
meift durch den beften Erfolg gekrönten Verhandlung der wichtigften Landesangelsgenheis 
ten, 3.8. bes Geld: und Münzwefens, der Maßregeln für die VBolfsvermehrung , der 
Militäreinrichtungen, der Liturgie und Einführung einer neuen Kirchenagende, der Be: 


Bernftorff. 361 


freiung der Teibeigenen Bauern, der Aufhebung des Strandrechts!"). Blos allein die erfte 
Angelegenheit veranlaßte in den Jahren 1786— 1788 neun und achtzig verichiedene, 
theils beſonders, theils in Zeitfchriften erfchienene Abhandlungen, barumter die von Zoega, 
Hensler und Tetens. Die Allgemeine Literaturzeitung gab davon in einer Reihe von 
Blättern eine Anzeige und urtheilte: es ſei „nicht leicht ein Schriftwechſel über eine befon= 
dere Angelegenheit der Staatsverwaltung eine Quelle reicherer und wichtigerer Aufklärung 
geworden. Nie fei die Theorie vom Geld: und Münzwefen in einem: fo weiten Um= 
fange , von fo mannigfaltigen Seiten und in fo fruchtbarer Zufammenftellung jeder Gründe 
und Gegengründe erwogen worden als in diefen Zeit- und Flugfchriften. Aber abgeſe— 
hen von diefem Gewinn für die MWiffenfchaft und die Verwaltung, welchen nur eine fo 
ſtreng geführte Verhandlung rein und lauter gewaͤhren möge,” machte das damals fo gedie⸗ 
gene Eritifche Blatt beionders aufmerkfam auf die große Freimüthigkeit in diefem Schrift- 
mechfel: „als eine glückliche Frucht der durchaus unbefchränkten Preßfreiheit diefes aus: 


gezeichneten und ungekraͤnkten Kleinods der dänifchen Staaten. Herzerhebend ift es zu 


ſehen,“ fo fährt der Beurtheiler fort, „nie hierder Bürger einer durchaus unumſchraͤnkten 
Monarchie gegen bie Regierung, der im Dienft des Staats ſtehende Mann gegen den Staat 
das Wort nimmt, mit Freimüthigfeit nicht nur, fondern oft fogar vorlaut und felbft mit Bit- 
terkeit feinen Tadel gegen Öffentliche Verfügungen, feine Bedenklichkeiten und Einwendun⸗ 
gen dawider vorbringt, wie Männer am Ruder es nicht unter ihrer Wuͤrde achten, fich 
auf. diefe Einwuͤrfe einzulaffen,, fondern es für Pflicht halten, folche zu prüfen und das 
Syſtem der Regierung zu vertheidigen, und mie durch dieſes Pro und Contra, durch diefes 
laute Debattiren über Staatsangelegenheiten nicht nur die Aufklärung des Publicums, feine 
Zufriedenheit mit der Regierung, fondern auch die Adminiftration felbft gewinnt und durch 


Entwöhnung von einfeitigen Begriffen, durch ftilles Aufmerfen auf die Stimme des 


Volks und durch die Betrachtung einer Idee von mehr als einer Seite gewinnen muß.” 
Freilic wohl wurde auch in Dänemark die Preßfreiheit hier und da ſehr misbraucht. 
Mie konnte das anders fein, da e8 eine Freiheit für Menfchen ift, und vollends in fo auf: 
geregter Zeit, wie feit der franzöfifchen Revolution. Niemann aber, der umvermwerfliche 
Zeuge, fagt: „Der ungeftörte Gebrauch diefer Prefifreiheit hat nicht nur ihren Nugen 
bezeugt, fondern auch ihre Regeln und Schranken fich felbft geſezt. Wenn Unverftand 
oder Muthmwille, beionders in der Zeit, als die Anhänger der verfchiedenften Parteien in 
Holftein eine Zuflucht fuchten, unfere Preffe misbrauchten, fo ift duch Nichtachtung 
oder gebührende Verachtung jeder böfe Wille vereitelt. Religion und Sitten find fo wenig 
als Gefegmäßigkeit und Öffentliche Ruhe durch fie gefährdet worden.” Doch forderten 
ſchwache, unmuthige und eigennügige Menfchen fehr begreiflicher Weife auch von Bern- 
ftorff Befchränktungen und Suspenfionen. Aber der große Staatsmann ſah ein: daß 
die Machtheile ber Freiheit von ihren Vortheilen und von den unvermeidlichen und verberb- 


lichen Misbräuchen der Cenſur weit überwogen werden, daf eine fo wuͤrdige und tuͤchtige 


Regierung fie durchaus nicht zu fürchten brauche. Er blieb ftets eingedenE der Föniglichen 
Worte, womit fein König in jenem. Gefeg vom 14. Sept. 1770 alle Genfur aufgehoben 
hatte: „daß es nehmlic) der unparteiifchen Unterfuchung der Wahrheit eben fo nachtheilig, 
als der Entdeckung verjährter Irrthuͤmer und Vorurtheile hinderlich ſei, wenn redlich ge 
finnte um das allgemeine Wohl und Befte ihrer Mitbürger beeiferte Patrioten durch Ans 
ſehen, Befehle und vorgefaßte Meinungen abgefchredt oder behindert würden, nach Ein- 
ficht, Gewiffen und Ueberzeugung frei zu fchreiben, Misbräuche anzugreifen und Bors 


— 


urtheile aufzudecken.“ Es vertheidigte der große Miniſter, als auch im Staatsrathe wies 


derholt Beſchraͤnkungen der Preſſe gefordert wurden, mit ſiegreichem Nachdruck ſeine Ue⸗ 
berzeugung: „Preßfreiheit iſt ein großes Gut, der Segen ſeines weiſen Gebrauches wiegt 
den Schaden ſeines Misbrauchs bei weitem auf. Sie iſt ein unveraͤußerliches Recht jeder 
civiliſirten Nation, durch deſſen Kraͤnkung eine Regierung ſich ſelbſt herabſetzt, durch 
deſſen unverletzte Bewahrung ſie ſich ſelbſt achtet und des vollen Vertrauens der Nation 


19 Niemann, Unfere Preßfreiheitz in den Kieler Blättern Bd. IM. 
S. 457 — 498. 
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würdig zeigt.“ Erwaͤge man nun ganz das Land und die Macht und die Zeit, im mel 

Bernftorff ſolche Geundfäge hegte und durchführte! Man wird alsdann erft ganz 
die Größe feines Charakters und feiner noch lange über fein Grab hinaus für- Heil und 
Ruhm feines Vaterlandes wirkſamen Staatsweisheit würdigen. Man wird vielleicht auch 
fehon zum voraus ahnen, daß auch diefer große Staatsmann, fo wie fein großer Oheim, 
nach dem einftimmigen Beugniß derer , die ihn Eannten, in dem würdigften Privatcharat: 
ter und in einer wahrbaften Froͤmmigkeit, nicht einer foldyen, welche das Licht und die 
Bervollfommnung feheut, fondern einer ſolchen, welche fie fucht, die Kraft feiner eben fo 
männlich feft als ruhig durchgeführten fegensreichen Staatsweisheit fand. In gefunden 
Tagen erweckten feine männlich fhöne Geftalt, fein würdevoller Anftand, fein freumd- 
liches Auge, das reine Wohlwollen feiner Mienen und Worte bei Allen Achtung und Ber: 
trauen. Als eine höchft fchmerzliche Krankheit ihn fchon im zwei und fechzigften Jahre 
auf ein feidenvolles Sterbelager brachte, wurden Alle, die neben feiner zahlreichen Familie 
es umgaben, von der Bewunderung des Mannes ergriffen, den audy unter den heftigiten 
Körperfchmerzen Nichts aus feiner religiöfen Stimmung, männlichen Faffung und ruhi⸗ 
gen Heiterkeit zu bringen vermochte. So wie fein Geburtstag längft als jährliches allge: 
meines Felt in Dänemark, Norwegen und den Derzogthümern gefeiert wurde, fo veran- 
laßte fein Tod eine allgemeine Landestrauer. Mit der ganzen Kopenhagener Bürgerfchaft 
folgte unter Bernftorff’s Söhnen fein König dem Sarge. Dänemark und Europa 
hatten einen Staatsmann verloren, deffen Weisheit, wäre fie auch nur in Beziehung auf 
die Abwendung der Gefahren der franzöfifchen Revolution und der Preffe audy außerhalb 
Dänemarks befolgt worden, namenlojes Elend von unferem Welttheil hätte abwenden, 
—— Fortſchritte in menſchlicher Cultur und Vervollklommnung hätte begründen 

nnen. 

VI. Für Dänemark, für Norwegen und die beutfchen Herzogthuͤmer hatte aller: 
dings, fo wie ſchon erwähnt wurde, die feltene Trefflichkeit der Verwaltung der beiden 
Bernftorffe felbft den Verluft aller ftändifchen Verfaſſung vorübergehend faft vergeffen 
gemacht. Aber auch hier mußte man, trog dem daß die guten Folgen, die Erinnerung 
und das Vorbild ihrer Verwaltung natürlich noch nach ihrem Zode im In = und Auslande 
zum Vortheil des Landes fortwirkten, und trog dem daß Dänemark noch jegt unter dem 
Scepter deffelben Königs ſteht, welcher jo lange durch den jüngeren Bernftorff bera- 
then wurde und der mit Recht als der befte Mann feines Reiches geliebt ward, doch ſchon 
nicht allzulange nach Bernftorff’s Todeinne werden, daß bleibende verbürgte öffent: 
liche Inftitutionen nie durch die vorübergehenden Perfönlichkeiten , daß die in verfaſ⸗ 
jungsmäßiger, freier, thätiger, vaterländifcher Beftrebung entwicelte wahre Volkskraft 
und Volksbildung nie durd) paifives Aufnehmen der Wohlthaten von oben erfegt werden 
können. Nur daher erklärt es fich auch wohl, daß, wie ſchon Spittler S. 189 bemerkte, 
trotz fo vortrefflicher Minifter und Fürften dennoch die danifche Nationalcultur ſich we: 
niger entwickeln wollte, als man bei der ſtarken Triebkraft, die fchon in der erften Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts Überall erkennbar war, erwartete. Es fpricht aber für jene 
Wahrheit noch mehr als fo mancher Unfall, fo mandyer Stiltftand und Ruͤckſchritt in hoͤ⸗ 
berer Gultur, in Wohlftand und Macht, die feitdem in den dbänifchen Ländern fichtbar 
wurden, der entfchiedene allgemeine Wunfch diefer Länder nady Gründung neuer und 
wirklich freier ftändifcher Einrichtungen. Es fpricht vollends dafür der betvundernswerthe 
Aufſchwung der Volkskraft, des Nationalgefühls, der Cultur und des Mohlftandes, wels 
cher durch den Befig freier Verfaffung in Norwegen entftand. Selbft das, daß der aͤl⸗ 
tefte der fieben Söhne, welche Bernftorff mit zwei Schweftern des berühmten Grafen 
Stollberg gezeugt hatte, der nachmalige preußifche Staatsminifter Graf Chriſtian 
Bernftorff, umd derausgezeichnetfte feiner drei Schwiegerföhne, Graf Cap Revent= 
low, feine Nachfolger wurden, konnte jene, wenn vielleicht auch niederichlagende, doch 
fehr belchrende Wahrnehmung nicht entfernt halten. Beide Männer gehörten ihrem per- 
fönlichen Charakter nach zu den edelften, welche der Verfaffer diefer Zeilen je perjönlich 
kennen lernte, Beide ſchmuͤckte auch, wie ſchon ihr Verhaͤltniß zu ihrem großen Vorgänger 
ahnen läßt, eine nicht gewöhnliche Bildung. Der zweite hielt auch gerade in einem Haupt⸗ 
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punkte die politifche Weisheit feines Vorfahrers feſt. Er hatte es nicht hindern koͤnnen, 
daf durch ein Gefeg vom 26. September 1799 in Dänemark die Preffreiheit befchräntt 
wurde. Zwar verſchmaͤhte man auch jegt ihre Vernichtung durch Genfur, „weil, wie das 
Geſetz felbft ſagt, „dieſes Mittel einen unbehaglichen Zwang mit fich führt für jeden guten 
und aufgeflärten Mann, welcher die Abficht hat, durch feine Einfichten zu nügen.” Das 
gegen bemuͤhete man ſich ängftlich genau mit Beſtimmung der Gränzen der Drudfreiheit 
und mit Beftimmungen der Strafbarkeit. Reventlom nun an der Spige der Vers 
waltung von Schleswig:Hotftein mußte mit der Erklärung, daß man hier das allgemeine 
Recht für ausreichend halten Eönne (Refeript vom 1. November 1799), diefe Kraͤnkung 
von diefem feinem nächften Vaterlande abzumenden und ihm den Befig des edelften aller 
politifchen Rechte in feiner unbefchränfteften Ausdehnung nod zwanzig Jahre lang zu 
fichern, nehmlidy fo lange, bis unter der Mitwirkung des Grafen Chriftian von Bernftorff, 
als damaligen erften Minifter von Preußen, durch die Karlsbader Befchlüffe von 1819 
dem Herzogthbum Holftein mwegen feiner Theilnahme am deutfchen Bunde die Preffreis 
heit aller Schriften unter zwanzig Bogen genommen wurde, fo daß fich dieſes mithin nicht 
blos gegen Dänemark, fondern auch gegen Schleswig, wo die urfprüngliche volle Freiheit 
noch fortbeftand, rücdfichtlich der Preßfreiheit ſehr im Machtheile ſah. Aber eine Staats: 
weisheit und ein edler männlicher politifcher Muth wie der der beiden älteren Bernftorffe ift 
leider nur eine feltene Gabe des Himmels. 

Der Graf Chriſtian, welcher feinem Vater als Minifter des Auswärtigen folgte, 
bewies felbft nicht feines Vaters Befonnenheit und Meifterfhaft, als er theils durch hoch: 
fahrenden Ton, theils durch die von feinem Vater durch Beifpiel und Wort und felbft noch 
auf dem Sterbebette widerrathene bewaffnete Begleitung (Gonvop) der neutralen dänifchen 
Handelsfchiffe 1798 England zu Feindieligkeiten herausforderte, welche für Dänemark fo 
hoͤchſt nachtheilig wurden. Das über Dänemark von jegt an hereinbrechende Misgeſchick 
in feinen inneren und äußeren Berhältniffen ließ fi nun auch nicht dadurch ändern, daß 
Bernftorff 1810 zurüdtrat, feinen Minifterpoften mit Gefandtfchaftspoften vertaufchte 
und 1818 an Harden ber g's Stelle in Preußen an die Spige des Departements der aus- 
wärtigen Angelegenheiten trat. Jetzt vollends bewies er eine dem Reactionsſyſteme zu: 
gewendete Politit. Mir wollen hier manche Verhältniffe durch Schweigen achten und nur 
noch drei Punkte berühren, feine Theilnahme am Karlsbader Congreß, das eigene Bekennt⸗ 
niß feines Streben, die conftitutionellen Principien in Suͤddeutſchland niederzuhalten 2), 
endlich feine bekannte Gircularnote über die Karlsbader Beſchluͤſſe, durch welche letztere die 
deutſchen Profeſſoren und Studenten fo ſchwer angeklagt wurden!?). Bei Betrachtung 
feines Benehmens in den angeführten Berhältniffen drängt fi) uns unwillkuͤrlich die 
Frage auf: wie wohl fein großer Vater in gleicher Stellung gehandelt haben würde ? 

E. Welder. 
Berufung, f. Appellation. 
Befatungsrecht. Im Allgemeinen verfteht man unter Beſatzungsrecht die Bes 
fugnif, eine Garnifon in einen Ort zulegen. Man unterfcheidet aber das Befagungsrecht 
im eigentlihen Sinne, welches die Befugniß giebt zur fortdauernden Einlegung der 
Garnifon, von dem fogenannten Oeffnungsrecht, welches nur bei außerordentlichen 
BVorfälten ſtattfindet. Man theilt dann ferner das Befabungsrecht in das ordentliche und 
das außerordentliche. Das erftore ift das aus der Landeshoheit fließende. Weil der Lan- 
desherr und jegt nur noch er allein ein Kriegs: und Waffenrecht hat und das Recht und die 
Pflicht befist, nach den beften militärifchen Grundfägen die Vertheidigungsanftalten des 
12) ©. Klüber, öffentliches Recht. 3. Aufl. &©.9 u. 10. 
13) Hamburger Gorrefpondent 1820. Nr. 183 u. 184. und vergleiche darüber die Ab: 
handlung von Etats:-Ratb Pfaff in den Kieler Beiträgen (1, 1), einer Fortſetzung der Kies 
lee Blätter, welche jest fehon aus dem vorher cenfurfreien deutfchen Kiel in den Verlag bes 
königl. Zaubftummen:Inftituts in Schleswig, wo man noch uncenfirt reden durfte, geflüchtet 
waren. Ueber das unbeilvolle Reactionsfuften diefes wohlmwollenden aber ſchwachen Staats: 
mannes find zu vergleichen ©. Welder’s Wichtige Urkunden für bie beutfche 
Nation. 2, Aufl. Mannheim 1845. 


364 Bejchlagnahme, 


Landes und die dazu nöthigen Soldaten zu befehligen und zu verwenden, fo darf er auch in 
jeden Ort im Lande, wo-nicht etwa befondere Berfuffungsbeftimmungen im Wege ftehen 
follten, die ihm zweckmaͤßig fcheinende Befagung legen. Es verfteht ſich dabei Schadlos- 
haltung der etwa Beeinträchtigten nach den Grundfägen von Enfhädigungen wegen befon: 
derer Opfer für das allgemeine Befte, felbft in Beziehung auf die für die Soldaten in Ans 
ſpruch genommenen Wohnungen, fomweit nicht der Bürgerfchaft diefer Nachtheil auf: 
gewogen wird durch den Vortheil der Garnifon, wobei aber dann body nad) der Strenge 
der nicht Vortheil Ziehende zum Erſatz berechtigt bleibt. Ebenfo wird die Regierung aud) 
die Vortheile der Befagungen im Lande in ſoweit ausgleichen, als nicht weſentliche mi: 
litaͤriſche Zwecke dadurch leiden. Das außerordentliche Befagungsrecht fließt entweber 
1) aus dem völkerrechtlichen Kriegszuftand und geht dann fo weit, als die Eriegerifche 
Macht reicht, wenn nicht befondere völkerrechtliche Verträge des Krieges felbft es beſchraͤn⸗ 
ten, oder 2) es flieht aus einer ftaatsrechtlichen Dienftbarkeit, vermöge deren eine Macht 
im fremden Staat, fo wie 3.3. die Bundesmacht in den Bundesfeftungen, eine Garnifon 
halten darf. Alsdann enthalten die rechtliche Begründung diefer Dienftbarkeit und die -- 
daruͤber ftattfindenden Verträge die Ausdehnungen und Gränzen diefes Rechte. Alte be: 
fondern Koften für Eafernirung und Verpflegung der Truppen aber fallen dabei in der Regel 
dem Berechtigten zur Laſt. C. Welder. 


Beichlag, als Arreft, f. Arreſt; Belhlag in Preßfahen, f. Prefgefes; 
Beſchlag als Erecutionsmittel, f. Vollziehung. 


Befchlagnabme der Briefe und der Papiere und Brieferbrehung oder 
Berlegung des Briefgeheimniifes von Privatperfonen und als Mittel 
ber Berichte, der geheimen Polizei und der Diplomatie, Regierungs: 
kunſt im 18. Jahrhundert. — Belchlagnahme der Briefe und der Papiere und Brief: 
erbrechung haben Vieles mit einander gemeinfchaftlich. Als öffentlihe Mafregeln find beide 
dem Alterthum, insbefondere dem römifchen Recht, und ebenfo unferm früheren deutfchen 
Recht fremd. Sie wurden erft fpät in unferer neuern Zeit, und zwar zum großen Theil durch 
gleiche Veranlaffungen ausgebildet. Die Hauptgefichtspuntte für ihre Beurtheilung find 
ebenfalls gemeinfchaftlih. Deshalb behandeln wir fie, um Wiederholung zu vermeiden, 
zufammen in diefem Gollectivartifel. 


Daß das roͤmiſche und das frühere deutfche Recht die Beichlagnahme ber Briefe und 
Papiere, als gerichtliche Maßregeln, nicht Eannte: diefes ergiebt und erflärt ſich ſchon 
daraus, daf in dem Anklageverfahren der Alten und unferer deutichen Vorfahren der 
Privatankläger die Beweiſe der Schuld zu liefern hatte, wodurch alle Werlegungen gegen 
ben Angefchuldigten, mie fie der inquifitorifche Proceß leider mit ſtets wechfelnder Scho⸗ 
nungslofigkeit und richterlicher Defpotie ausbildete, ganz ausgefchloffen waren. Sodann 
aber gehören die Poften, der durch fie vermehrte briefliche Verkehr, ferner die regelmäßige 
und eiferfüchtige Verbindung und gegenfritige Bewachung der Negierungen, die ſtehenden 
Gefandtfchaften und ein Spionirſyſtem vermittelt derfelben ebenfo tie die Druderpreffe 
und die dadurch entftandene Vermehrung und erhöhte Wichtigkeit von Papieren, endlich 
auch die Furcht vor Revolutionen, Berichwörungen, geheimen Gefellichaften oder des 
magogifchen Umtrieben und die geheime Polizei — lauter Umftände, welche zu jenen beiden 
Mafregeln reisten — im Wefentlichen der neueren Zeit an. Endlich ift e8 nicht zu leugnen, 
daf bei den Römern: und unferen deutfchen Vorfahren die perfönlichen Freiheitsrechte der 
Bürger, ſelbſt gegenüber der Staatsgewalt und ihrer ftrafrechtlichen Verfolgung, ungleich 
heifiger geachtet wurden als zum Theil von unferer neueren Politif. est foll nur zu oft 
der angeblidy gute Zweck jedes Mittel heiligen, und ein einzelner Zweck wird jegt oft bis 
zur Verlegung aller übrigen, bis zur Zerftörung aller Freiheit der Bürger und ihrer heilig⸗ 
ften Aſyle in ſchonungsloſer Folgerichtigkeit und Einieitigkeit durchgeführt. Selbft in 
fchon fehr verdorbener Zeit achteten doch die römifchen Juriſten die Rechtsgrundfäge fo fehr, 
daß, wenn auch die tyrannifche Gewalt im Leben fich nicht durch fie binden ließ, doch das 
Recht und das Gefes fie noch mit Strenge fefthjelt. Der alteömifche, der altdeutfche ' 
Grundfag, daß des Bürgers Haus, daß der Altar feiner Hausgottheit fein Heiligthum und 
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feine Burg fei, die hohe Würde und die volle Freiheit des Bürgers und freien Mannes '), 
fo wie die alte Freue, Altes diefes mußte [hon den Hausfuchungen und vollends der ge- 
häffigften von allen Hausſuchungen, der Durchſuchung der Papiere und der liftigen oder 
gewaltfamen Inquifition der geheimften und vertraulichiten Gedanken im Wege ſtehen 2). 
Auch find fie dem Rechte der freien Briten, da diefe überhaupt von allen Völkern Europas 
am meiften die hohe Achtung der perfönlichen Freiheit der Bürger und die öffentliche Treue 
bewahrten, fremd geblieben. Noch gilt gegen fie des Briten flolzer Grundfag: „mein 
Haus ift meine Burg“, und das Brisfgeheimniß ift in England fo ftreng gefichert, daß der 
Strang dem Poftbeamten, welcher e8 verlegt, bevorfteht, und daß, was das Wichtige if, 
keine Berufung auf irgend einen höheren Befehl ihn davon befreit ?). 

Bei den Übrigen neueren europäifchen Völkern dagegen hat man oft fehr große Klagen 
über beide Maßregeln und ihre höchft verlegende Anwendung vernommen, umd zwar zuerft 
über die Erbrechung einzelner Briefe, theils als diplomatifche Mafregel gegen fremde Rı- 
gierangen und ihre Gefandten, theils als polizeiliche Maßregel gegen Unterthanen, theils 
endlich fpäter als angebliches criminalrechtliches Inquifitionsmittel. Zwar wurde noch in 
den früheren Jahrhunderten unferer neueren Zeit die Heiligkeit des Brieffiegels in viel 

„höherem Grade anerkannt als fpäter. Diefes fieht man fchon daraus, daß die Wahl: 
capitulation von 1690 an im Art. 29, $. 2. die treue Bewahrung des Briefgeheim⸗ 
niffes auf allen deutfchen Poften fogar als eine Reichsverfaffungsbeftimmung verbürgte. 
Auch zeigte der langwierige und fehr ausgedehnte, zulegt doch noch mit einem Kriege 
endigende Schriftwechfel, weldyer 1539 zwifchen dem Landgrafen Philipp von Deffen 
und dem Herzog Heinrich dem Jüngeren von Braunfhweigstüneburg und 
zwifchen vielen andern deutfchen Fürften dadurch entitand, daß der Landgraf einen Brief 
von dem Herzog erbrochen hatte, deutlich genug die damalige allgemeine hohe Anerken⸗ 
nung diefer Heiligkeit *).. Der Landgraf geftand felbit zu, daß die Erbrechung eines ans 
vertrauten Briefes das Verbrechen und die Strafe ber Fälfhung begründe; daf auch aufer- 
dem in der Hegel die Erbrechung von Briefichaften einer fremden Regierung ein Bruch des 
Voͤlkerrechts fei. Er entjchuldigte fid) nur hier damit, daß er in dem Briefe feines Geg⸗ 
ners, des Herzogs, weil deſſen Secretair unter der lügenhaften Maske eines markgraͤf⸗ 
lichen Dieners zu ihm gefommen fei, eine feindfelige Mafregel gegen ihn gefürchtet habe. 
Er, der Proteftant, gegenüber den Freunden des Papftes, wies nebenbei auf die in Ita— 
lien in diefer Beziehung ausgeuͤbten Verlegungen hin. Mit feiner ganzen Energie hatte 
kurz vorher Luther in feiner Schrift: Bon heimlihen und geftohlenen Brie— 
fen, fampt einem Pfalm, ausgeleget wider Herzog Georg zu Sadıfen, 
1528 (Werke, Meißener Ausgabe, 1661. Bd. IV. ©.628 ff.) die unbedingte Heilig: 
keit des Briefgeheimniffes vertheidigt. Und die erfte Befchwerde in Guſtav Adolph’s 
Kriegserklärung gegen den Kaifer (1630) war die, daß ihm der Kaifer einen Brief an den 
Fürften von Siebenbürgen „wider aller Völker Recht und Gewohnheit” erbrochen 
babe). Auch erklärten alle. Juriften das Erbrechen fremder Briefe und den Gebraud) und 
die Mittheilung der darin enthaltenen Nachrichten für ſchwere Verbrechen. Thomas 
Höpping (De sigillor. Jur. Norimb, 1642. C. 14. $.39 ff.) erklaͤrte es für eine Rechts⸗ 
kraͤnkung, fowohl gegen den beflimmten Empfänger als gegen den Brieffteller; für ein 


1) Majores nostri in quocungne civinm summum esse voluerunt. Plinius. 

2) Quid est sanctius, quid- omni religione-munitius, quam domus unius cujusque 
eivium, fo Spricht mit Begeifterung Gicero (Pro domo 41) von dem Hausfrieden, den 
auch die fpätern römifchen Gefege hoch fo fehr heiligten. ©. 4. ®. L. 18. de in jus voc, 
L. 23. de injur. Ihn beiligt vollends auch das beutfche Recht. ©. z. B. Kaiferreht IV, 
16. Berg. auh Mittermaier, das deutfche Strafverfahren $. 6l u. 62. 

3) Auch das alte franzöfifche Recht fegte Zodesftrafe auf Weruntreuung durch Poft- 
bediente, Dareau, Traite des injures par Fournel, Paris 1785. 1, 91. Weber, über 
Injurien I, 104, A 

4) ©. den ganzen Schriftwechfel in Er. Hortleder, Handlungen und Ausfchreis 
ben von den Urfachen des deutfchen Krieges Karl’s V. wider ben Schmal— 
taldifchen Bund, Gotha 1645. Bd. VI. ©. 891 ff. 

5) Joh, Loccenü rer. Sueciec, I, VIII, p. 363. . 
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Verbrechen gegen göttliche umd menſchliche Gefege, gegen bürgerliches und Völkerrecht ; 
für eine Verlegung aller geiellfchaftlichen Verhaͤltniſſe. Das Auffangen des fremden Brie> 
fes müjfe als Diebftahl oder Unterfchlagung, und jeglicdyer Gebrauch feines Inhalts als das 
Verbrechen der Faͤlſchung geflcaft werden. Kreß in feinem Commentar zur Carolina, 
Art. 113, ©. 324,. hielt Stäupung mit Landesverweifung für die angemeſſene Strafe 
der Brieferbrechung , und Hommel (observ. 321), der fich hierauf beruft, findet ine: 
befondere die in den römifchen Gefegen auf die unbefugte Teftamentseröffnung eines An: 
dern gefegte ſchwere Strafe der Fälfhung (nach der L. 38. $. 7—9 de poen.) anwendbar, 
auch wenn gar fein Schaden aus diefer Verlegung der allgemeinen Treue und Sicherheit 
erfolgt ſei. Er fügt aber hinzu: „Doch ift die Erbrechung fremder Briefe noch fchwerer 
ftrafbar als Fälfhung und fcheint mir fo nahe dem Diebftahl zu ftehen, daß ich fie einen 
Diebftahl fremder Geheimniffe nennen möchte, welchen jeder redlicye und achtbare 
Mann verabfcheuen wird.” Zittmann in feinem Handbuch des Strafredhts, $. 525, 
findet alsdann, wenn der Inhalt fremder Briefe mitgetheilt, oder wenn fie als unverlept 
übergeben wurden, oder wenn fie ganz unterfchlagen wurden, fehwere Strafen des Be: 
trugs anwendbar. Einftimmig verneinen zugleich die Rechtslehrer jede Befugniß des Für- 
fien, Briefe zu erbrehen. Nur dann, wenn überhaupt alles Recht aufhört, in wahren 
Motbfällen für die Eriftenz der Regierung und des Staates, oder ald Kriegsmaßregel 
gegen den Feind finden fie es zuläffig ©). 

Die faft allgemeine Demoralifation in Folge des dreißigjährigen Krieges und vor: 
züuglich die des frivolen und verdorbenen Hofes von Ludwig XIV. bewirkte indef in Bes 
ziehung auf die Btieferbrechungen der Regierungen, fowohl gegen fremde Staaten und ihre 
Gefandten wie gegen die eigenen Unterthanen, eine fehr verbreitete hoͤchſt bedauerliche 
Leichtfertigkeit, ja oft Schaamlofigkeit.. Eine hoͤchſt merkwuͤrdige Drudichrift eines kur⸗ 
fächfifchen Hofraths von Siepmann über feine eigene vieljährige Ausübung des fchänd- 
lichen Gefchäfts der Brieferbrehung im Dienfte des befannten Minifters, Graf Brühl, 
hat Schlözer in feinen Staatsanzeigen, Heft 62, ©. 129—163 unter der Auf: 
ſchrift: „Defpotenlohn fir geheime Erpeditionen’‘ mitgetheilt. Unter Anderem mußte der 
unmürdige Mann, um den Anhängern von Stanislaus, unter dem polnifchen Adel, 
nachzufpüren, mit dem polnifchen General: Kron: Poftmeifter die Zufendung aller ab: 
gehenden und einfommenden Briefe verabreden und nun pofttäglic, die ganze Nacht und 
einen großen Theil des Tages mit Erbrechung, Durchficht und neuem Verſchluß der Briefe 
zubringen. Eine Zeitlang mußte ihm aud) der Poftmeifter in Lublin eine Wohnung in 
feinem Haufe einräumen, um dort durch das Erbrechen aller Briefe einer Verſchwoͤrung 
auf die Spur zu fommen. Ein Jude ftad) die Siegel nach, was vorzuͤglich bei den Siegeln 
einiger polnifchen Großen früher nicht fo gut hatte glücken wollen. Doc) wurde troß aller 
Mühe Nichts emtdedt. Später mußte, um alle Depefchen des preußifchen Hofes. an 
feine Gefandtfchaft in Warſchau und alle unter dem Siegel des Gejandten abgehenden 
Briefe erbeechen zu Eönnen, deſſen Gefandtfchaftsfecretair, der Schreiber und der Koch be= 
flochen werden. Wurde man an demfelben Pofttag nicht fertig, fo wurde in den Briefen 
und Antworten das Datum geändert. Ebenfo erhielt der Poftmeifter in Großenhain 
den Befehl, gleich bei der Ankunft der Poft das Berliner Briefpadet zu_erbrechen und die 
an den preußifchen Gefandten in Dresden gerichteten Briefe durch Staffette an Siepmann 
vorauszufchifen, der fie dann, noch vor dem Ausgeben der Berliner Poft, dem Oberpoft: 
director zuruͤckliefern mußte. Da aber gleich Anfangs dreifach auf folche Weiſe verfiegelte 
Briefe ficy fanden, daf die Verlegung nicht verhüllt werden fonnte, fo wurde ein Baron 
Scheel mit Hauptmannscharafter angeftellt, um fie neu zu fchreiben. Als fpäter die 
Briefe in Chiffern kamen, wurde der Kammerdiener des Gefandten beftochen und von 
dem Hoffchloffer Nachfchlüffel zu dem Schreibtifche des Gefandten gefertigt und jo der 
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6) Hertius, de commeatu litterarum. Giessae 1680. p. 4. Eine ganze Reihe von 
Schriften aus dem fiebenzehnten und achtzehnten Zahrbundert, welche diefe Grundfäge ver: 
theidigen, führt Niemann an, in feiner vortrefflichen Abhandlung: Unverleslichkeit des 
Brieffiegels, ein wefentlicher Artikel jedes Werfaffungspertragsz Kieler 
Blätter Bd. V. ©. 124. 
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Schlüffel der Chiffern geftohlen. Doc hatte fich der Graf Bruͤhl im Gefpräche ruͤck⸗ 
fichtlich des Inhalts der Depefchen verrathen. Da erhielt der Gefandte neue Chiffern, die 
er beffer verwahrte, der Kammerdiener entwich und der Baron verfchwand, ohne daß man 
jemals erfuhr wohin. - Hierauf mußte Siepmann aud) eine längere Zeit die Briefe vie 
ter fächfifchen Officiere erbrechen, weil ſich viele durch Unzufriedenheit wegen ruͤckſtaͤndigen 
Soldes verbächtig gemacht hatten. Der Graf Bruͤhl aber, der bekanntlich mit allen feinen 
Raͤnken feinem Hofe und Lande kein Heil brachte, fehwebte in beftändiger Furcht der Ent: 
deckung feiner Unwuͤrdigkeiten und belöhnte Hrn. v. Siepmann dadurch, daß er fich 
beffen jämmtlicyer Papiere bemächtigte. Aehnliches, zum Theil aber noch Aergeres als 
biefer arme Sünder von fich felbft, berichtet $laffan (in feiner Histoire de la diplomatie 
frang., 3.8. IV, p.4. 55.295. V, 10.47. VI, 513. 581. VII, 119). Er lie 
fert hier viele Züge ſchaͤndlicher Cabinetspolitik, welche durch Erbrechungen der Correſpon⸗ 
denzen fremder und befreundeter Fürften und ihrer Gefandten, durch Beſtechung ihrer 
Beamten und Hausdiener, durch Aufreizung ihrer Unterthanen zue Empörung und zu 
Anzettelungen von Parteien und von Verſchwoͤrungen die auswärtigen Angelegenheiten ver: 
waltete. Er fchildert die nichtswürdigften, auf Hofintriguen, Eigennug und Willkür, 


Lift und Furcht und auf ein allgemeines Spionir- und Brieferbrechungsſyſtem geftüsten 


Maitreffen: und Günftlingsregierungen, welche durch die geheime Polizei die inneren 
Staatsangelegenheiten zu leiten ſuchten. Das hieß man regieren, und für fo unwuͤrdige 
Aufgaben der Staatsweisheit glaubte man die Staatsgelder verfchwenden zu dürfen. 
BVorzüglih Frankreich fand hier voran und nimmt mit Recht in der Gefchichte 
diefer Materie die Hauptrolle ein. So fuchte 3. B. Barillon. durch Aufreizung und 
Beſtechungen 1679 und 1680 gegen bie englifche, fo Düverney in Ungarn gegen 
die öfterreichifche Regierung zu wirken, und noch 1765 verfchwendete Breteuil allein 
für die Leitung der Wahlen in Schweden durch Beſtechung 1,830,000 2., und zwar 
ohne Erfolg. Ludwig XIV. vorzüglich und fpäter ber Regent bildeten diefe ganze Politik 
zu einem förmlichen Syſteme aus. Sie verfchiwendeten ungeheure Summen für das 


Spftem der Brieferbrehung, der Spionerie, der Beftechung, der Beftechungen felbft der - 


Minifter, der Maitreffen und der Fürften. Eine fpecielle Rechnung des franzöfifchen Ges 
fandten in Wien, Marfchalls Herzog von Richelieu, führt 3. B. in dem einen Jahre 
1726 große Summen auf für Poften wie die folgenden: „an einen Secretair für die Aus: 
kunft über die Briefe und Staffetten u. ſ. w.; an einen Ingenieur für die Plane von den 
vornehmiten Feftungen ; monatlicyer Sold an einen Entzifferer des öfterreichifchen Ca⸗ 
binets ; an denfelben für die Chiffern des kaiſerlichen Minifters ; an einen Kriegsfecretaie 
für die Nachrichten über die Truppen; Miethe für eine Heine Wohnung außer der Stadt 
zur Bufammenkunft mit den Entziffrern und Emiffairen ; an den Eaiferlichen Portier für 
Nachrichten von den geheimen Audienzen ; Gefchenfe an die regierende Kaiferin und ihre 
Favorite.“ Wenn nun auch auf eine kurze Zeit die zuerft ausgebildete franzoͤſiſche Meiſter⸗ 
fchaft in Betrug und Frechheit einzelne Vortheile errang, fo fielen diefe doch bald wieder 
hinweg. Der öfterreichifche Botfchafter in Petersburg, de Mercy, benachrichtigte 
einftmals den Fürften Kaunitz, der franzöfiiche Botfchafter in Wien, Prinz Rohan, 
müffe über die Schlüffel zu feinem Schreibtifc gebieten, da er feinem Hof Auszüge aus 
allen öfterreichifichen Depefchen zuftelle. Dagegen aber machte andrerfeits alsbald der Prinz 
Rohan feinem Hofe die Anzeige, das Wiener Gabinet befinde fidy im Beſitz der Schtüffel 
zu allen verſchiedenen Ehiffernfchriften der frangöfiichen Gefandtfchaften. Zum Bes 
weiſe ſchickte der Prinz die öfterreichifchen Abfchriften der franzöfifchen Depefchen an bie 
Gefandten zu Berlin, Münden, Dresdp m, Stodholm, Petersburg und 
Conftantinopel, fo wie der Antworten diefer Gefandten. Es befinden ſich, fo berichtet 
er weiter, für das Auffangen der Briefe eigene Niederlagen, namentlich zu Lüttich, 
Brüffel, Frankfurt und Regensburg. Durch die verfhiedene Zufammen- 
ftellung der zwoͤlfhundert verabredeten Chiffern der franzöfifchen Miniftertalcorrefpon- 
benz würden die Öfterreichifchen Entzifferer nur kurze Zeit aufgehalten (Flaffan a.a.D.). 
In diefe Zeit fielen denn jene Zeichen von einer faft verfchwundenen Schaam über folche 
Mittel, woruͤber der ehrliche Ältere Mofer in feinem europdifhen Völkerrecht 
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Bd. 4. S. 146 klagt: „Ein franzoͤſiſcher Ambaſſadeur bekam von Haus Depeſchen, die 
aber mit dem Siegel des Hofes, wo er ſich befand, verſiegelt waren. Er klagte entruͤſtet 
bei dem erſten Miniſter. Dieſer ſah die Depeſchen an und ſagte laͤchelnd: Wirklich! da 
muß ein Misgriff in der Kanzlei geſchehen ſein. Ein anderer beſchwerte ſich ebenfalls, ſeine 
Briefe muͤßten mit einem nachgemachten Siegel geſiegelt ſein, denn es fehle Etwas im 
Siegel. Es iſt wahr, ſagte der Miniſter, wir haben hier noch keine ſo geſchickten Stempel⸗ 
ſchneider, wie in Paris.“ So waren die theuren Fruͤchte unwuͤrdiger Liſten bald zerſtoͤrt. 
So wenig teichten dieſelben aus, daß bekanntlich alle franzoͤſiſchen Geſandten von den ganzen 
ruſſiſchen, preußiſchen und oͤſterreichiſchen Verhandlungen Über die Theilung Polens Nichts 
erfuhren, bis ſie durch die Frankreich beſonders nahe angehenden Reſultate der ganzen Welt 
bekannt wurden. Und die unruͤhmliche, dem Verhaͤltniß feiner Staatsmacht zu den an⸗ 
dern Staaten fo wenig angemeffene fpätere politifche Stellung Frankreichs, z. B. zur Zeit des 
fiebenjährigen Krieges, gereicht jener unruͤhmlichen Politik wahrlich nicht zur Empfehlung. 
Noch weniger aber wird fie durch ihre Früchte in dem Innern des Landes empfohlen. Auch 
bier hatten ſchon Ludwig XIV. und feine Minifter, vorzüglich der ſchaͤndliche Louvois, 
ungeheuren Aufwand gemacht, teils für ein allgemeines Spionerie= und Brieferbrechungs- 
foftem, überhaupt für ein Spftem der geheimen Polizei, wovon jene nur Zweige waren, 
und welche in der That eine eigene Art moderner politifcher Inquifition begründete, 
fcheußlicher vielleicht und verderblicher,, als es die Eirchliche je war. Sie wurde durdy eine 
ganze Reihe von unmittelbaren Hofcommiffionen, 3. B. für die Polizei, für den inneren 
Zuſtand von Paris, für den Buchhandel, für die Unterfuchung der Poften (Commission 
inguisitoriale des postes) gehandhabt”). Allen andern Behörden, vorzüglich den Ges 
richten, entzog fie foviel ihr beliebte aus ihrem Wirkungskreis und ohne fie verhängte fie 
Strafen, Berbannungen, Gefängnif, Abfegung, blos vermittelft £öniglicher oder mis 
nifterieller Cabinetsbefehle und lettres de cachet. Die Sicherheit der Perfonen und des 
Eigenthums war zerftört. Ein Wort, ein falſch berichtetes Wort, genügte zur Ver: 
nichtung eines Lebensfchicfals der Einzelnen, der Familien. Jenes Inftitut allgemeiner 
Brieferbrehung betrachtete der verborbene, im Alter noch tiefer gefunfene Ludwig XIV. 
fogar als ein befonderes Eönigliches. Vergnügen. Sie verfchaffte aber zugleich den Pach⸗ 
tern der Briefpoft, den Pajot’s, den Romille's, denen man die Pacht wohlfeil laffen 
und überall durdy die Finger fehen mußte, auf Koften des Landes und des Publicums uns 
geheuere Reichthuͤmer. Site gab felbft unteren Poftbeamten und Commis die. Möglichkeit 
in die Hand, durch falfche Briefauszüge zur Befriedigung eigner Privatrache oder gegen 
Lohn Anderer jeden Ehrenmann alsbald zu Grunde zu richten. Sie fegten die Minifter, 
z. B. den ſchaͤndlichen Louvois in den Stand, durch falfche, nad) ihren Abfichten gefer- 
tigte Rapporte den König wie ihren Spielball zu leiten und durdy ein wahr oder falfch bes 
richtete Wort des Unmuths, des Tadels über den König, die Maitreffe oder die Regierung, 
ihre Gegner ins Verderben zu ftürzen. Aber immer fteigende Verderbniß des Hofes und 
Landes, immer größere Verarmung von beiden, endlich) eine greuelvolle Revolution, Mord 
und Sturz der königlichen Familie, diefes waren die Früchte diefes Spftems. Denn nicht 
Voltaire und die Encyklopaͤdiſten, fondern die äußerlich gleifiende, felbft durch er: 
beuchelte Frömmigkeit wie durch Schmeichelei gegen Kunft und Wiffenfchaft beftechende, 
aber innerlich und moralifdy faule und verpeftende Regierung Ludwig's XIV. und des 
Regenten, nicht die Philofophie, fondern diefe ſchaͤndliche Regierungspolitik haben die 
Revolution und vor Allem ihren ſchauderhaften Charakter bewirkt. Sie haben die mora- 
lifchen Grundlagen der Regierung und öffentlichen Ordnung, den Glauben an die Heilig- 
£eit derfelben und an ihre Verbürgung der öffentlichen Sicherheit und des Wohlftandes, die 
Achtung der Treue und des Gefeges zerftört. Sie haben denfelben Kampf des Eigennuges 
und Ehrgeizes, der natürlichen Liebe für Ungebundenheit und Einfluß, der Lift und. der 
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7) Siehe Duclos mémoires secrets sur le’regne de Louis XIV et XV. Memoires du 
Marechal Duc de Richelieu IT, p. 107. Me&moires secrets par St. Simon I, 21. St. 
— uͤberſchreibt dieſes Capitel: Esprit curieux da Rei, inquisition royale des lettres 
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Gewalt von Seiten aller Bürger gegen die Regierenden hervorgerufen, welchen die Mäch- 
tigen und ihre Handlanger früher fo lange gegen die Bürger kämpften. Die Philofophie 
und frivole und revolutionäre Schriften waren theils nur Wirkungen, theils nur Kriegs⸗ 
mittel diefes Kampfes. Ganz auf diefelbe Weife hatte ja auch im auswärtigen Verhaͤltniß 
der Kampf der Lift und Gemalt ben zulegt fiegreihen Gegenfampf mit gleichen Mitteln 
hervorgerufen. Diefes Alles — es lag ja offen vor — fahen auch die Männer der Revo: 

Iution und felbft die der Napoleonifchen Regierung ein und fprachen es aus. Und 
dennoch Eonnten fie, weil die Achtung der öffentlichen Moral in Frankreich noch zu ſchwach 
‚war, der Verſuchung nicht widerftchen, gerade die verderblichften Maximen diefer Politik, 
die im feanzöfifchen Boden fo fefte Wurzeln geſchlagen hatten und auf den erften Blick 
fo bequem und vortheilhaft [cheinen, aufs Neue geltend zu machen und vor Allem dadurch 
auch ihren Sturz und neue Revolutionen herbeizuführen. 

Merkwürdig find die Selbftbefenntniffe der franzöfifchen Staatsmänner in Beziehung 
auf jene verkehrte Politik. „Wollten nur’, fo fehreibt unter Anderem ſchon der Graf 
Vergennes am 25. April 1775 an den damaligen franzöfifchen Botfchafter Breteuil 
in Wien, „wollten nur alle Mächte über die Nichtigkeit der Raͤnke in der Politik 
fich aufklären, fo würde die Welt beffer regiert, die Minifter würden weniger geplagt were 
den und die Menfchheit würde die Verirrungen und Rafereien des Ehrgeizes weniger zu 
befeufzen haben. Es hat nody nicht das Anfehen, ald wäre man dort, wo Sie ſich befinden, 
davon geheilt oder wünfche e8 zu fein. Zeigen wir ung in einer Achtung gebies 
tenden Stellung, und man wird uns achten*). Necker in feinem Werk über 
die franzöfifche Finanzverwaltung (Il. p. 351) hebt den großen Koſtenpunkt und die Ver⸗ 
icrungen, zu welchen diefe „zu tief fpähenden Blicke des Souverains“ führen, das Uns 
behagliche wie die Trüglichkeit folder Kundſchaft und die Unwürdigkeit ihrer Anwendung 
hervor. Sieyes macht in feinem Entwurf der Rechte des Menfhen und Staats: 
bürgers bie Unverleglichkeit des Briefgeheimniffes zum Verfaffungsartikel?). Die Na= 
tionalverfammlung heiligte fie in ihren Decreten und verordnete, „das Briefgeheimniß 
dürfe unter Eeinerlei Vorwand gekränft werden‘ !0), Daß fpäter überhaupt Fein 
Geſetz galt, ift bekannt. Als Napoleon die Herrfchaft der Republikaner geftürzt hatte, 
da ließ er im Anfang feines Confulats den Finanzminifter Gaudin an den Gentralcoms 
miffaie der Poft fchreiben und das Schreiben öffentlidy befannt machen: „Die Regierung 
bat eine neulich durch Givilauctoritäten verfügte Verlegung der Heiligkeit der Briefe ſehr 
gemisbilligt und hat erklärt, daß fie Eünftig gegen Jeden, ber fich dergleichen erlauben 
würde, nad) aller Strenge der Gefege verfahren will. Den Poftdirectoren muß ausdrüds 
lich verboten werben, Eeinem Befehle zu gehorchen, der die ihrer Recht— 
fhaffenheit anvertraute Dienfttreue gefährden Eönnte. Sollte der Fall 
eintreten, daß man fie mit Gewalt dazu zwingen wollte, fo haben fie einen Verbalproceß 
darüber aufzujegen und einzufenden. Die Regierung wird unerbittlich gegen eine Art von 
Verbrechen fein, welches nur Zeiten angehören Eonnte, deren Rückkehr die gegenwaͤrtige 
Lage der Regierung nicht befürchten läßt." Mas fpäter erfolgte, das ganze empörende 
Syſtem Napoleonifcher geheimer Polizei und der von ihm erneuerten politifchen Inquifition 
find ebenfo bekannt wie fein Sturz und wie feine durch ähnliche Fehler der Reſtaurations⸗ 
tegierung bewirkte Wiedereinfegung. Nach dem Sturze hatte der ſchlaue Kouche ges 
ſchrieben!“): „Die Verlegung des Briefgeheimniffes ift gehäffig und unnuͤtz, fobald fie 
bekannt ift. Sie ward von befchränften Köpfen erfonnen, die von den Mitteln, welche 
fie vorſchlagen, den Wirkungskreis nicht zu berechnen wiffen.” Mach der Wiebereinfegung 
erließ am 2. Mai 1815 Carnot, als Minifter des Innern, an alle Präfecten folgendes 
merkwürdige Circularfchreiben: „Ich bin benachrichtiget, daß in verfchiedbenen Theilen 
des Neiches das Geheimniß des Briefwechfeld durch Beauftragte der Verwaltung verlegt 


8) Siehe Flassan a. a. D. VII. p. 443. 

9) Sieyes polit. Schriften. 1. ©. 453. 

10) Collect, gen. des deer. rendues par l’A. N. I, 183. 
11) Siehe Correspondence du Duc d’Otrante, I, p. 29. 
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"worden. Mer kann zu ſolchen Maßregeln Befugniß gegeben haben ? Wollen die Urheber 
derſelben fagen, daf fie der Negierung zu dienen wünfchten ? Ein folches Verfahren in 
"die Verwaltung einführen, heißt nicht dem Kaifer dienen, fondern ihn verleuniden. Er 
verlangt nicht, fondern er verwirft die Huldigung eines Dienftes, der von den Gefegen 
gemisbilligt wird. Haben nicht die Gefege feit 1789 einftimmig erklärt, daß das Ge- 
heimniß der Briefe unverleglich fei? All unfer Ungläd in den verſchiedenen 
Zeiten der Revolution rührte nur von dem Bruch der Grundfäge ber. 
Es tft alfo Zeit, folhen Kunftgriffen zu entfagen. Gie werden fonad) mit 
der Auferften Strenge des Geſetzes diefe Verlegungen des heiligften Rechtes jedes Mannes 
in der Gefellfhaft verfolgen! Die Gedanken eines franzöfifhen Bürgers müffen fo frei 
"fein wie feine Perſon.“ 

Die Erfahrung hatte alfo ſicher Frankreich gemacht, unverwerfliche Zeugen fprachen 
es fo eben aus, daß nicht auf Lift und Treubrud und Gewalt, fondern auf der moralifchen 
Grundlage der Wahrheit und Treue, des offenen Rechts und der Freiheit und ihrer unver⸗ 
brüchlichen Achtung die Sicherheit des Throns und der Öffentlichen Ordnung beruhe. Aber 

freitich gehört bei Menfchen noch etwas mehr dazu, als die Einficht, daß das Rechte gut fei. 
Sie müffen, um den Verſuchungen es zu verlegen widerftchen zu können, aud) das Rechte 
innerlich achten und dazu erzogen fein, und das geht beiden Nationen langfam. Ob wohl 
 »Diefe Achtung fhon in Napoleon und feinen Männern gefiegt hatte? Doch zum Befferen 
geht es jest, zum Beſſeren fogar in Frankreich, von wo vorzugsmweife die Frivolität und deſpo⸗ 
tiſche Verachtung von Recht und Treue ausgingen, zum Befferen in ganz Europa ; dody 
find wir freilich von dem Guten noch weit genug entfernt. Was in Deutfchland in Beziehung 
auf geheim fein follende politifche und Polizeimaßregeln und die mit ihnen zufammenhängen- 
den Marimen etwa zu klagen fein möge, diefes mag jeder Refer fich felbft beantworten. In 
"Frankreich aber haben in den zwei Perioden der Reftaurationsregierung die Polizeimittel, 
"die ſchwarzen Gabinette, die Agens provocateurs und endlich die Unterftügung pos 
litiſcher Heuchelei durch die religiöfe, den Thron nicht befeftigt, fondern abermals unter- 
graben. Die Estafette vom 18.Novemb. 1835 erneuert die befannten Klagen, daß auch nody 
nach der Julirevolution frühere unmoralifche und demoralifirende Marimen der Verwal: 
tung herrſchten. Sie fügt wörtlich hinzu: „Nichts demoralifirt mehr eine Nation als die 
potitifche Heuchelei. Der Wechſel der Ehrenftellen und Gtädsgüter und der gefellfchaft: 
fichen Gewalt, blos durch Hof: und Miniftergunft, verdirbt eben fo fehr diejenigen, welche 
ſie erwerben, als die, welche geftürzt werden. Diefe Maffe von Menfchen auf der öffent: 
lichen Bühne, welche die Grundfäge verleugnen, die fie früher bekannten, welche Gewiffen 
und Ehre für die Befriedigung ihres Ehrgeizes und ihrer Begierden verkaufen, die jet 
offen diejenigen verfolgen, die fie früher Öffentlich priefen, und melche die Bürgfchaften 
der Gejege und der öffentlidyen Gewalt zu Berfolgungsmitteln verkehren, die feilen Schrift 
ſteller mit ftets fteigenden Befoldungen, bereit, für die ihnen dargereichten Beftechungen 
entgegengefegte und nichtswürdige Grundfäge und Zuftände zu rechtfertigen, ja felbft fo 
Widerſinniges, daß man ſich fragt, wen denken fie denn zu betrügen — diefe Menfchen 
- richten mehr Verwirrung in den Geiftern an, untergraben mehr die Moral, reizen mehr 
zu Nichtswuͤrdigkeiten und Verbrechen, als alle ſchlechte Schriften und Theaterftüde. Zu 
allem diefen nun noch das immer fteigende Uebergemwicht der Polizei ! Je mehr fie ihre Ges 
walt ausdehnt über die Gefellfchaft, um fo mehr vermehren fich die Verbrechen. Dieſes 
erklärt ſich ſchon durch ihre Gewohnheit, offenbare ſchimpfliche Lafter zur Verfolgung der 
verborgenen anzuwenden, entfchieden nichtswuͤrdige Menfchen, um vermuthlicye Verbrecher 
zu entdeden, und fich zu vereinigen mit allem Niederträchtigen und Graufamen und dar⸗ 
aus eine Gewalt zu bilden, die fich fo oft verderbenbringend gegen ihre Urheber, ſtets aber 
gegen die Gefellfchaft erweiſt.“ . ‘ 
Am wenigften aber darf man bis jegt noch in Beziehung auf die Maßregel der Papier- 
befchlagnahme und die gerichtliche Einforderung von Briefen in Frankreich und Deutfchland 
einen Fortfchritt zum Befferen rühmen. Diefe traurige Maßregel ift leider gerade erft in den 
neueren Beiten durch die Furcht vor Mevolutionen, geheimen Verſchwoͤrungen und dema⸗ 
gogiihen Umtrieben, und durch. Polizeialliancen felbft mehrerer Länder fehr häufig und 
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fehr ausgedehnt geworben. Im Frankreich flellte man freilich in ber Revolution und auch 
in den noch jegt gültigen Gefegen mwürdige Grundjäge und zum Theil Löbliche Beftim- 
mungen auf. Man erklärte das Haus eines jeden Bürgers als deffen unverlegbare Kreis 
ftätte und jede geſetzwidrige Verlegung deffelben, auch jelbft die durch die hoͤchſten Behoͤr⸗ 
den, für ein criminell ftrafbares Verbrechen '?). Auch beftimmen die Gefege ſehr Löblich, 
daß nur die ordentlichen Gerichtsperfonen, nicht die Polizei, Hausfuchungen und Papiers 
beichlagnahmen vornehmen dürfen, und auch diefe nur in gefeglich beftimmten ſchweren 
Fällen und unter genau beftimmten gefeglichen Formen 19). Gensdarmerieofficiere duͤr⸗ 
fen nur in das Haus treten, wo delit flagrant ift, oder wo fie gefordert werden '*), Aber 
leider haben bekanntlich die franzöfifchen Gerichtsbenmten überhaupt in Beziehung auf die 
Grade des Verdachts, den Beginn einer Unterfuhung und der Anwendung der freiheit 
befchränfenden Mafregeln Feine hinlänglich fichernden und genau beftimmten Gränzen, und 
die Staatsprocuratur ift zu abhängig von den Miniftern und deshalb ein zu bereitwilliges 
Werkzeug in politifchen Proceffen. Daher find die Papierdurchſuchungen in Frankreich 
jetzt nur allzuhäufig. In Beziehung auf Deutfchland mußte nady vielfachen und reifen 
praftifchen Erfahrungen einer unferer erften Griminaliften, der Geheimerath Mitter- 
maier, Öffentlich wiederholte Klagen ausiprechen. Ruͤckſichtlich der von den Gerichten in 
Griminalunterfuchungen mit Beſchlag belegten Briefe fagte er: „Ich darf es wohl öffent» 
lich hier ausſprechen, daß in Deutfchland in diefem Punkte oft auf eine unverantwortliche 
Weiſe gewirthfchaftet wird. Ich habe Griminalunterfuchungen in Händen gehabt, wo 
300 Briefe unterfchlagen wurden. Man hatte fic nicht begnügt , die Briefe des Inqui⸗ 
fiten mit Befchlag zu belegen, weil man glaubte, daß diefer aud) feinem Bruder und diefer 
wieder einem Freunde Etwas gefchrieben haben könne. Solcyergeftalt wurden Briefe eines 
achtungswürdigen Geiftlichen an den Bruder eines Verhafteten mit Befchlag belegt !°). — 
Der unheilige Sag, der Zweck heiliget die Mittel, fcheint auch im Griminalproceffe immer 
mehr Anwendung zu finden, da ſich viele Inquirenten ungefcheut jedes Mittel erlauben, 
um die Wahrheit zu entdeden '6).” Weber die in neueren Zeiten häufig gewordenen Bes 
ſchlagnahmen aller Papiere Hagte Mittermaier im Jahr 1822 17): „Site hat nicht 
blos alle Nachtheile und Einwendungen der Hausfuchung überhaupt gegen ſich, indem fie 
das Recht auf häusliche Ruhe und Frieden ftört, den Ruf des Hausbewohners auf empfind- 
liche Weife verlegt und mit Profanirung aller Geheimniffe verbunden iſt. Und es ift eben 
fein Zeichen des Sinnes für bürgerliche Freiheit, daß wir faft den Begriff des Hausfriedens 
verloren haben. — Wer mag e8 leugnen, daß die Vornahme einer ſolchen Hausſuchung 
oft feine andere Geftalt an ſich trägt, ald wenn eine Bande von Räubern in eine Wohnung 
einbriht! Wer mag den Seelenfchmerz des Unfchuldigen, der in feinem Innerften ſich 
verlegt fieht, wer den Kummer der unglüdlichen Familie verantworten, wer die Folgen 
berechnen , die aus einer ſolchen Störung und Durchſuchung aller Geheimniffe von Seiten 
unberufener und nicht immer fehr verfchwiegener Perfonen fohäufig heraustommen! — 
Noch drüdender aber wird die Papierbefchlagnahme, da fie meift als Mittel bei Unter 
fuchungen wegen Staatsverbrechen und demagogifcher Umtriebe Perfonen trifft, welche 
ſich mit wiffenfhaftlichen Arbeiten befchäftigen, indem man gerade den Gelehrten die Ehre 
erwielen hat, fie für gefährlich zu halten. Diefe nun find meift gewohnt, mit der Feder 
in der Hand zu benfen. Mach der Meinung der Inquirenten aber kommt e8 darauf an, 
die verborgenften Gefinnungen und Anfichten der Angefchuldigten Eennen zu lernen. — 
So erfcheint daher jede Unterfuchung der ‚Papiere als eine Verlegung bes heiligften 


12) Gonftitut. vom Jahre VII. Art. 76. Geſetz vom 9. Juli 1791, T, 8-11 und 
Code penal Art. 184. 

13) Code d’instruct, 36. 46. 87. 88. 5659. 

14) Gefes vom 29. October 1820. Art. 163. 157. 162, 

15) — —— der II. Kammer der badiſchen Ständeverſammlung 
von 1831. Heft I. S. 134. 

16) Neues Ardhiv des Griminalrehts Bd. II. ©. 452. 

17) Neues Archiv Bd. V. ©, 309 ff. Wergl. auch beffen Strafverfahs 
ven $. 61. 62, . . 
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Rechts auf Geheimnif, als eine verderbliche Gedankenſpaͤherei, als ein unmittelbarer 
Zwang , die geheimften Gedanken, die Jeder nur vor Gott zu verantworten hat, heraus 
zu fagen. Sie wird aber auch gefährlich. , Sie bringt eine Menge von halbreifen und 
zweideutigen Gedanken, von den innerften Gefinnungen, von bloßen Aufwallungen, von 
fremden, felbft noch nicht angenommenen Meinungen, von launenhaften Ergiefungen 
einer aufgeregten Phantaſie, die in der Studirftube die Welt wohl anders anfieht als bei 
wirklihem Handeln, und eine Zahl flüchtiger, im Moment einer unmilligen Stunde ent- 
ftandener , im nächften ruhigen Augenblice felbft vom Erzeuger ſchon verdammter Geburten 
zur Öffentlichen Kenntniß uneingeweiheter Perfonen. Zum BVerftehen aller diefer Papiere 
aber fehlt der Schlüffel. Hier kann es nicht fehlen, daß manche hingemworfene Aeußerung 
eines Mannes, der feinem Jahrhunderte voraneilt, der eine neue Wahrheit ausgefprochen 
bat, welche den gewöhnlichen Menſchen noch ein Greuel und Irrthum ſcheint, als ges 
fährlich aufgefaßt und misbraucht wird, bald von Inquirenten, welche vielleicht, was zur 
wohlthätigen Arznei beftimmt war, als Gift anfeben, bald von boshaften Gegnern oder 
Anklägern, welche das Unfchuldigfte misbrauchen. Man läßt den Vorder: oder den Nach? 
fag weg, reißt Alles aus feinem Zufammenhang und treibt es, tie der geniale Dichter im 
Egmont den Schreiber Vanſen die Griminaliften fchildern läßt. Bei einer ſolchen 
Unterfuchung werden Papiere von zwanzig Jahren her gefunden. Ueber Alles, was ber 
Schreibende ſchon lange vergeffen hat, wo er fich nicht mehr der Veranlaffungsgriinde und 
Mebeniumftände erinnert, foll er nun Rede ftehen und den Sinn angeben, wie es der In⸗ 
quirent aus allem Bufammenhang geriffen vorlegt — und dann jagt man noch, daß wir 
Eeine Folter mehr haben! Aus folder Durchſuchung entfteht jene empörende Act der 
Inquiſition, welche auf Gedanken geht und über Meinungen Rechenſchaft fordert und 
Erklärungen des Angefchuldigten, was er dabei gedacht, als er vor zwoͤlf Jahren die Stelle 
schrieb , ja was ein Anderer dachte, als er eine beftimmte Stelle fchrieb 2 Kein Mittel ver: 
legt ferner zugleich fo fehr auch ganz unfdhuldige dritte Perfonen. Bei jeder 
Durchfuchung diefer Art fordert die Confequenz und Zweckmaͤßigkeit, daß man fie auf alle 
Papiere, die in der Wohnung gefunden werden, ausdehnt, weil man nicht wiffen kann, 
inwieweit der Angefchuldigte feine Papiere ſchlau verſteckt oder andern Perfonen zur Auf⸗ 
bewahrung gegeben hat. Briefe von Kindern und Eltern, von befuchenden Verwandten, 
die vertraulichften Ergiefungen inniger Zärtlichkeit liegen dann offen vor den Späherbliden 
uneingeweiheter Perfonen. Kommt da irgend eine dunkle Stelle, fo muß der Befragte 
fich vechtfertigen und oft Vorfälle erzählen, die Niemanden angehen. Familiengeheimniffe 
‚aller Art werden hier profanirt, vertrauliche Geftändniffe, menichlich zarte Ergiefungen 
des Freundes werden hier Gegenftände einer Unterfuchung, bei weldyer nicht immer mit 
befonderer Delicateffe und Verſchwiegenheit gehandelt wird. Das ‘ganze Leben eines 
Mannes in Verhältniffen, die den Staat Nichts angehen, wird auf die verlegendfte und 
gefährlichfte Weiſe preisgegeben. Ja man hat fogar in neuerer Zeit die Befchlagnahme bei 
nicht Verdächtigen rechtfertigen wollen, um dadurch über die Gefinnungen dritter Perfonen 
und-über die Verdachtsgruͤnde gegen fie Auffchlüffe zu fuchen (ja wohl gerade um noch un⸗ 
bekannte Vergehen zu finden), gerade als wenn man Jemanden verhaften dürfte, weil er 
moͤglicherweiſe über irgend ein Vergehen Auskunft geben konnte.“ 

Wir unterlaffen e8 gern, näher auf die vorzüglich von 1819 an in mehreren beutfchen 
Ländern erfolgten ausgedehnten , zum Theil fogar nicht einmal von den Gerichten und unter 
dem Schuß der rechtlichen Formen vorgenommenen Papierbefchlagnahmen, auf den oft: 
mals mit den weggenommenen Papieren gemachten Gebrauch durch die befannten Auszüge 
in Zeitungen u. f. m. näher einzugehen, um fo mehr, da wir theilmeife davon ſchon früher 
dem Publicum actenmäfige Mittheilungen madjten 10). Irgend eine gerichtliche Ver⸗ 
urtheilung als Refultat diefer außerordentlichen Mafregeln ift unferes Wiffens nicht erfolgt, 
und die verfprochenen öffentlichen Mittheilungen der Bundescentraleommiffion über ihre 





18) Abhandlungen für das dffentlihe Recht, I. Abtheilung, Stuttgart 
in ber Megler’fhen Verlagsbuchhandlung 18, und neuerlih Wichtige Urkun— 
den für ben deutſchen Rechts zuſtand, 2te Auflage. Mannheim 1845. ©, 72 ff. 
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Ergebniffe find ebenfalls ausgeblieben. Ueberhaupt aber iſt es auch in Beziehung auf die 
Maßregeln der Beſchlagnahme von Papieren und Briefen wenigftens niemals öffentlich 
befannt geworben, daß fie für die Gerechtigkeit, für die Regierungen oder die Freiheit der 
Bürger mwohlthätig gewirkt, daß nicht auch bier die Nachtheile wenigſtens weit überwogen 
hätten. 
Soll nun aber überhaupt praktiſch entfchieden werden, ob und in wiefern jene dis 
plomatifcdyen und die der geheimen Polizei angehörigen Brieferbrechungen, fo wie der richter= 
liche und polizeiliche Befchlag von einzelnen Briefen und von fämmtlichen Papieren dem 
Recht und der wahren Politik entfprechen, und follten wir fie ganz oder theilweife befämpfen 
wollen, alsdann fällt ung zundchft ein Wort des Freiheren Friedrih Karl v. Mofer !?) 
ſchwer auf das Herz. „Es giebt”, fo fagt er, „gewiffe privilegirte Malhonnetetaͤten in 
der großen Welt, die man durch einen ſtillſchweigenden Vertrag einander eingefteht, ohne 
ſich je öffentlich dazu befennen zu mögen. Dahin gehört 3. B. die heimliche Eröffnung der 
geiandtfchaftlichen und anderer Briefe, wozu man eigne Leute, Dechiffreurs umd Petfchiers 
ſtecher Hält.“ In faft gleichem Sinne fcheint Klüber, in feinem öffentlihen Recht 
6.444, die Angabe einer großen Reihe von Geſetzen verichiedener Länder, welche das 
Briefgeheimniß als heilig, feine Verlegung häufig als ehrlos und verbrecherifdy darftellen, 
mit den Worten einzuleiten: „An Gefegen wider Eröffnung der Briefe auf der Poft 
fehlt es nicht.” Man feheint alfo zu fürchten, daß fich Regierungen und Minifter felbft 
zu bem anerkannt Unmoralifchen und Unrechtlichen, ja Schimpflichen verleiten laffen wuͤr⸗ 
den, troß dem daf fie es felbft durch ihre ausdruͤcklichen Gefege und Erklärungen als ver: 
werflich darftellen; fei e8 nun, daß fie eine jefuitifche und macchiavelliftiiche Heiligung 
Schlechter Mittel für ihre Zwecke, oder daß fie die nahe Ausficht auf den augenbliclichen po⸗ 
Kitifchen Bortheil, auf die Befteiung vielleicht von einer augenblidlichen Beſorgniß vers 
lockte, den größeren bleibenden allgemeinen Nachtheil zu überfehen. Somit würden.denn 
auch alle noch fo fchönen Gegengründe wenig wirken. Und Aehnliches müßte man alddann 
noch mehr in Beziehung auf die Gründe gegen die Befchlagnahme der Briefe und der Pas 
piere beforgen ; Polizeis und Gerichtsbehörden faffen oft noch viel einfeitiger, wenn nicht 
ihre perfönlichen Intereffen, doch blos ihren befonderen Zweck, Etwas auf die fcheinbar kuͤr⸗ 
zefte Art zu entdeden und zur Strafe zu bringen, ins Auge, opfern und verlegen ihm zu 
Liebe oft roh und leidenfchaftlich alle Grumdgefege und Gränzen ihres Berufes, alle andern 
Zwecke und Rechte der Bürger und des Staates, alle dlteften und heiligften Aſyle der 
Menfchennatur und der bürgerlichen Freiheit. Diefes aber wäre alsdann doppelt gefähr- 
lich in unferen heutigen deutihen Verhältniffen. Denn ein Umftand, welchen alle weifen 
mwohlmwollenden Regierungen und Staatsmänner gar nicht genug beherzigen können, iſt 
folgender. In vieler Hinficht find gewiß unfere heutigen Zuftände fehr verbeffert oder auf 
dem Wege der Verbefferung. Dagegen aber find die früheren Bürgfchaften wohlerwor⸗ 
benen Rechts jeder Art, perfönlicher Sicyerheit umd Freiheit, der Unabhängigkeit der 
Beamten, der Gerichte, der Corporationen und eines großen Theils der Bürger, nament⸗ 
lich der Gebildeteren,, fehr vermindert und fchmächer geworden. Denke man z.B. nur an 
die jetzt ‚verlorene Bürgfchaft ber Ausfchliefung blos adminiftrativer Entlaffung ‚- Penfio: 
nirung oder unangenehmer Verfegung der Staatsdiener und vollends der Richter, am die 
verlorene völlige Unabhängigkeit fo mancher jegt abhängiger Corporationen, Stände und 
Getwerbe, und ſelbſt der Aerzte, der Advocaten, der Privatdocenten, ihre frühere Unab⸗ 
haͤngigkeit von minifteriellem Belieben! Denke man an den verlorenen Schug durch die 
Reichsgerichte und Spruchcollegien , durch faft unverbrüchliche Obfervanzen und durch einen 
in allen Zeiten des deutfchen Reiche ungleich freiern Zuftand der deutfchen Preffe. 
Denke man endlich an die frühere Unbekanntſchaft mit unferem heutigen fo umfaffend aus- 
gebildeten Polizeifpftem mit feinen Altiancen. Die neuen Buͤrgſchaften der übrigen ge- 
bildeten freien Nationen Europas aber, die zeitgemäß wiederhergeftellte altdeutfche Deffent- 
lichkeit und Volksmaͤßigkeit der Griminalgerichte mit voller Inamovibilität der Staats: 
richter, die volle Preßfreiheit und die durch fie und durch die Größe und die Unabhängigkeit 


19) Ueber Regenten, Regierungen und Minifter. Frankfurt 1784 ©. 30. 
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der Staaten bewirkte Kraft der ſtaͤndiſchen Verfaſſung, dieſe beſitzen wir meiſt noch nicht. 
Sollte nun wohl in ſolcher Lage die Moͤglichkeit einer groͤßeren oder geringeren Uebermacht 
eines der oͤffentlichen Moral und der Freiheit, zuletzt auch dem Thron gefaͤhrlichen Polizei⸗ 
ſyſtems, einer Polizei: Inquifition anſtatt der beſiegten hierarchiſchen, wirklich gar 
keine ernſte Beachtung in Anfpruch nehmen ? Zwar ſicherlich auch jeder möglichen Ge⸗ 
fährdung der Ordnung und der Thronrechte durch revolutionaire Beſtrebungen werden wir 
gern ebenfalls ihr volles Recht widerfahren laffen. Und man wird wohl diefer Verficherung 
Glauben ſchenken, da fie von einem Schriftfteller kommt, der von feiner Jugend an uns 
wandelbar die erbmonarchifche Verfaffung mit ariftofratifchen und demokratifhen Ständen 
fogar als fein politifches Ideal vertheidigte und der ftets entichieden und Öffentlich gegen die 
vielen und großen Schriftfteller fteitt, welche Volksjouverainetät im gewöhnlichen Sinne 
und die juriftifche Sanction eines Revolutions- Rechts in das Syſtem der Staatsver: 
faffung aufnehmen 20). Setzen wir auch ehrlich noch hinzu, daß, folange die fo vielfach 
felbft in betrübten Erfcheinungen zu Tage gefommene Misftiimmung der Gemüther gerade 
wegen jener und noch mangelnder Bürgfhaften, nicht wirklich verfichert ift, man auch 
nicht alle Beforgniffe deutfcher Regierungen fir grundlos zu erklären wagen darf. Allein 
gerade das ift nun unfere innigfte Ueberzeugung — und genug Revolutionen und Throns 
entfegungen und Staatenerfchütterungen in und außer Deutfdyland flehen ihr ja zur Seite 
— daß ſtets unmoralifhe und freiheitverlegende Maßregeln und Zuftände, daß ein treus 
loſes, Liftiges und Eriegerifches Regierungsfuftem , welches Lift und Gewalt herausfordert, 
nur fcheinbar, nur im Frieden und in ungefährlicyer Zeit die bürgerliche Ordnung und den 
Thron ſichern, bei der erften großen Gelegenheit, in der erften wirklichen Gefahr aber Re— 
volutionen herbeiführen. Und nur alsdann und darum fann eine gute Staats: 
verfaffungslehre das Revolutionsrecht und alle gewaltfame Hilfe als verderblich nicht 
blos, fondern als zum Schug der Freiheit felbft unnöthig, ausfchließen, weil fie durch die 
volltommene Verbindung aller Nehte und Bürgfchaften der Freiheit 
mit dem Thron und der Ordnung einen fih natürlich erhaltenden ge— 
funden- Staatsorganismus vorausfegt und bildet. Würden aber irgendwo 
diefe Bedingungen nicht rechtzeitig gegeben, würden irgendwo dringende Bedürfniffe und 
Misftimmungen der Bürger, flatt in Wahrheit befriedigt und ausgetilgt zu werden, viel 
leicht durdy gewaltfame Unterdrüdung ihres freien Ausdruds und durch Polizeiverlegungen 
nur gereizt und innerlich geftärkt, alsdann würden Eeinerlei Worte, und wären fie mit 
Engelzungen geiprodhen, Etwas helfen und nimmer den Nothzuftand und die frühern oder 
fpätern Ausbrüche der Krankheit verhindern können. Vollends aber unfere heutige Zeit 
mahnt immer aufs Neue jeden treuen Vaterlandsfreund, gegen die durch fie felbft fo ſehr 


geſteigerten Gefahren verkehrter Verwaltungsmaßregeln zu warnen. Diefe Zeit treibt die 


Mationen vorwärts zu neuer freier Entwicklung und Geftaltung und erfüllt fie mit Ver 
achtung und Abjchen gegen Öffentliche Unmoral, gegen Treubruch und Unterdrüdung. Der 
Geift diefer Zeit ift ein ernfter, ein großer und gewaltiger Geiſt. Er läßt ſich nicht gefahr: 
108 verfpotten oder misachten. 

Don diefem Standpunkte aus follten nun auch wohl heutzutage alle achtbaren Regen⸗ 
ten und Staatsmänner leicht die doppelte Verwerflichkeit und Gefahr jeder Heiligung un- 
moralifcher und rechtöverlegender Mittel als praktifch beherzigungswerth erfennen, eben 
fo wie die Gefahr einer einjeitigen Verfolgung nahe liegender Zwecke mit Gefährdung der 
wefentlichen Grundfäge und Grundlagen. Bon bdiefem Standpunkt aus wird man mit 
dem Blick auf die Geſchichte und die Menfchennatur es auch einfehen, daß jene Briefz 
erbrechungen und Beſchlagnahmen nicht blos unmoralifh und rechtswidrig find, 
ſondern jelbft ihrem eignen Zweck entgegenwirken, baß fie zugleich ges: 
fährlih, inconfequent, wirfungslos und unnöthig find. Die obigen ge 
ſchichtlichen Andeutungen beweifen diefes [hon. Man fcheint daffelbe fogar ſchon laͤngſt 


20) Letzte Gründe von Recht, Staat, Strafe, 1813 ©.104 ff. und viele andere 
zn in bem Neuen Beitrag zur Lehre von ber Preßfreiheit und Injurien’ 


Beſchlagnahme. 375 


allgemein bei gewiſſen anderen ſehr verwandten heiligen Aſylen und Rechten der Menſch— 
heit und der Freiheit anzuerkennen, die man doch, wenn es zuläffig , wenn e8 wirklich heil— 
fam und nothwendig wäre, jene durch die Öffentliche Ehre und Treue verbürgte Heiligkeit 
des Briefgeheimniffes, des Hausfriedens und des Gedankeneigenthums zu brechen, folge— 
richtig für eben denfelben Zweck, gewiſſe Geheimniffe zu erfpähen, ebenfalls brechen 
müßte? Würde man nicht oftmals durch Verlegung des Beichtfiegeld und durch Zwang 
- zu feiner Verlegung viel mehr erfahren als durdy Verlegung des Brieffiegeld und des 
Schreibepult8? Und dennoch achtet die ganze gefittete Welt und felbft die Regierungs— 
politik das Beichtfiegel. Würden ferner bei einem Verbrechen nicht am erften Eltern, Kin— 
der. und Ehegatten, wenn ‚man fie zum Zeugniß gegen einander zwaͤnge, Nachrichten und 
Spuren zur Entdeckung geben koͤnnen? Und doc; achten die Gefese civilifirter Nationen 
die Heiligkeit des Aſyls des vertraulichen Kamilienlebens und verfhmähen jenen Zwang. 
Fa, wenn man bie Gefege des Rechts und der Humanität brechen dürfe, fobald ein Polizei: 
oder Juſtizmann vermeint, e8 werde vielleicht förderlich fein fire den Zwed, ein Verbrechen 
zu entdecken und fo die, wie fie erklären, gefährdete Sicherheit und Eriftenz von Staat und 
Zhron zu retten, warum bleibt ihr denn auf halbem Wege fliehen? Da lobe ich mir doch 
Roms Tyrannen und die Männer des barbarifhen Mittelalters, die wußten, daf der, 
Zorturzwang gegen Verdächtige und Zeugen noch ganz andere Geheimniffe, Gefinnungen 
und Gedanken zu Zage brachte als die erbrochenen Gorrefpondenzen und Schreibepulte. 
Und doch fchaudert die ganze Welt vor ſolchem Zwang zum Zeugnißgeben gegen ſich felbft 
und gegen Andere. Und alle Zortur ift förmlich abgeſchafft. Man fah e8 ſchon längft in 
England ein, dag man ohne Zortur, ja ohne nur dem Angefchuldigten ein Geftändnig 
gegen ſich felbft zuzumuthen, eben fo wie ohne Brieferbrehung und Papierbefchlagnahme, 
alle Zwede polizeilicher und criminalrechtlicher Sicherung erreichen könne. Und diefes in 
einem fo reichen und freien und, wie es ſcheinen muß, gefährlichen Volksleben wie das 
englifhe! Ja man erkannte und erkennt jegt auch bei ung nicht blos die ungerechte Grau: 
ſamkeit und die Entbehrlichkeit, fondern auch die Gefährlichkeit und Verderblichkeit der 
Zortur gerade für die Entdeckung der wirklichen criminalrechtlihen Wahrheit. Ganz ähn: 
lich verhält es ſich auch mit dem Beichtgeheimnig. Sobald regelmäßige Verlegung deffelben 
und Pflicht und Zwang zu derfelben ftattfänden, wuͤrde das Inftitut zerftört werden. Es 
wide der Beichtvater feine Bekenntniffe über Vergehen mehr mitzutheilen haben. Er 
würde aber zugleich die Gelegenheit verlieren, fo oft ohne Verlegung des Beichtgeheim: 
niffes gefährliche Unternehmungen zu verhindern. So iftes. Nur die höchfte Idee der 
fittlihen Menfhheit und Gerechtigkeit felbft ift abfolut. Aber nichts Einzelnes, aud) 
nicht die Sicherung und ihre Mittel darf man als etwas Abfolutes anfehen und mit rüd: 
fichtstofer Confequenz bis zur höchften Spige verfolgen, oder man wird andere wefentliche 
Aufgaben und Beftandtheile des reihen Menfchen: und Staatslebens zerftören und 
größere Gefahren begründen, als man bejeitigt. Werhält es fidy doch au _ 
mit dem Poftgeheimniß und mit der diplomatifchen und polizeilichen Brieferbrechung und 
der Papierbefchlagnahme ganz aͤhnlich wie mit dem Beichtgeheimniß. Man Eann wohl 
die Wohlthaten der Poften, eines der größten neueren Inftitute der Menfchheit, größten: 
theils zerftören und daffelbe zu dem unmwürdigften, zu einer Spionerieanftalt, feineBeamten 
zu erfauften Spionen und Verräthern ihrer Mitbürger herabwürdigen.. Man kann die 
offne vertrauliche Mittheilung immer mehr vernichten und die Menfchen ftatt mit heiterem 
Vertrauen mit Mistrauen, mit verfchloffener Bitterkeit und Hinterlift erfüllen. Aber wo - 
Brieferbrehungen und Papierbefchlagnahmen bevorftehen, da wird man zulegt weder im 
Brieffelleifen noch im Schreibepult ſolche Geheimniffe finden, die der Mühe eines jo ger 
häffigen und Eoftipieligen Erbrechens irgend verlohnen. Won den Menfchen und Planen 
wenigſtens, die alsdann noch ſich erwifchen laffen, hat wahrlich der Staat Nichts zu beſor⸗ 
gen und durch ihre Entdeckung Nichts zu gewinnen. Diefes iſt vollends jetzt unzweifelhaft, 
wo die perfönlichen Zuſammenkuͤnfte und Mittheilungen und ihre Leichtigkeit und Schnels 
tigkeit fo ungemein zugenommen haben. Verſchwoͤrungen haben uͤberhaupt faft nie Res 
volutionen bewirkt, fondern nur ihre Urheber ins Verderben geflürzt und der Freiheit ges 
ſchadet. Wo aber heutzutage folche geheime Verbindungen entftehen, deren Urheber, flatt, 
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wie die galliſchen Druiden, als Grundgeſetz das Nichtaufſchreiben zu befolgen, geſchrie— 
bene Plane im Pult oder Brieffelleifen erwifchen laſſen, die find nicht gefährlich. Was 
hat man denn überhaupt auch nur bis jegt auf diefen Wegen Erfledliches gewonnen ? Im 
dipfomatifchen Verhältniß zeigte fich alsbald ein vereitelter oder überbotener,, ein betrogener 
Betrug. Feindfeligkeiten, verderblihes Mistrauem und die Intriguen vermehren, die 
eignen Diener der Fürften und Minifter verderben, das vermögen fie ; daß fie einen Staat 
retteten, das ift nirgends zu Tage gekommen und wird Niemand von ihnen erwarten. 
Sollte wohl nicht eine irgend großurtige Negierung, wie diejenige, mwodurd die Bern— 


- ftorffe das Heine Dänemark fo hochgeachtet und einflußreich im Voͤlkerverhaͤltniß machten, 


' 


ſolcher Eleinlihen, unmiürdigen Mittel völlig-entbehren, follte fie nicht durch den Vorgang 
in der offenen und gänzlichen Verwerfung derfelben ihre moraliiche Achtung und ihre Kraft 
vermehren innen! Im Inneren des Staates aber, was, das nicht tüchtige Richter 
und Behörden aud) auf ehrlichen und befferen Wegen bewirken fonnten, werden hier wohl 
jene gehäffigen verlegenden Maßregeln leiften? Gehäffigkeit und Mistrauen zu pflanzen, 
Mittel für gehäffige VWerfolgungen und zur Befriedigung von Privatleidenfchaften zu naͤh— 
ren, die Grundfeften der Öffentlichen Moral und Treue zu untergeaben und die Bürger zur 
Gegenlift und Gegengewaltthätigkeit aufzureizen, mancherlei Gerede und manche Ver: 
flimmung gegen öffentliche Beamten und Mafregeln zu Tage zu bringen, Verftimmungen, 
welche eine freie Preffe im der Art nie hätte aufkommen laffen, jedenfalls aber auf wuͤrdi⸗ 
gere und einfachere Weile zu Tage bringen würde, vor Allem aber die Seele der Fürften 
mit Unmuth und Argwohn zu erfüllen, dazu find dieſe Maßregeln trefflich geeignet. Aber 
Thron und Verfaffung werden fie nimmer retten und befeftigen. Jenes Unglüd für den 
Fürften felbft, wenn ihm jo durch die Mittheilung vorübergehender aus dem Zufammenhang 
geriffener oder verdrehter vertraulicher Arußerungen das Vertrauen gegen feine Diener und 
gegen das Volk vergiftet wird, iſt für ihn und das Land befonders zu beherzigen. Neder 
fagte daruͤber (a. a. O. S. 354): „Stände es auch in der Macht der Fürften, den Kreis ihres 
Blicks in das Verborgene nach Gefallen auszudehnen, könnten fie gleich unfichtbaren Geiftern 


- nach Belieben in das Innere der Gedanken eindringen, was würden fie mit ſolchem Talisman 


gereinnen? Nur Zweifel und Unruhe, nur ein beftändig drüdendes Gefühl der Unvoll⸗ 
kommenheit; ein eitles Grübeln nad) Dingen , die nicht find, eine Uebellaune und Unzus 
friedenheit mit Allem und endlich eine düftere traurige Gleichgültigkeit (oder eine menfchen: 
feindliche tyrannifhe Gemüchsftimmung). Wahrlich wenig mag man ſolche Kenntnif 
des Verborgenen beneiden. Das menfchliche Herz ift ein Gemälde, welches nur in dem 
Abſtande befchaut werden fol, in welchen der höchfte Ordner der Natur e8 zu ftellen für 
gut fand. Würde wohl der große Heinrich feinen offenen, fo liebe: und anmuthvollen 
Charakter, der fein und Anderer Gluͤck machte, behauptet haben, wenn die Kunft, die 
flüchtigen Gedanken Einzelner auszufpähen, zu feiner Zeit ſchon vorhanden geweſen wäre 
und er früh davon Gebrauch gemacht hätte? Wahrlich man muß es geftehen, es liegt 
wenig Großes in diefer Kunft.” Sehr richtig bemerkt auch Mittermaier (Archiv I. 
455): „Die Maßregel der Brieferbrechung bewirkt ein völliges Auflöfen aller Bande des 
Vertrauens. Faͤngt der Staat einmal damit an, fo ift es bekannt, daf er meiftens 
wegen politifher Meinungen die Beften und Edelften im Verdachte 
hat. Denn die Schlechten ftehen theils im Solde der Machthaber, theils haben fie gar 


‚ feine Meinung, theils wiffen fie fich gluͤcklich genug zu verftellen, In einem Staate daher, 


in welchem einmal Brieferbrehung geftattet wird, muß jeder NRechtlihe, welcher, 
eben weil er Feine böfe Abfiht hat und feinen Fürften und das Ba: 
terland liebt, am offenften und ehrlihhften feine Meinung fagt, am 
erften fürchten, daß er verdächtig werde, er muß Brieferbrechungen fürchten; und fo wird 
er Lieber nicht fchreiben oder er muß Schleichwege juhen. Im beften Falle ſtockt der Ver: 
Eehr und Offenheit und Vertrauen verlieren ſich.“ ‘ 


Gelänge e8 num wirklich folhen und ähnlichen naheliegenden Betrachtungen, es les 
bendig zu veranfhaulichen, wie kleinlich und wie entbehrlich und wie gefährlich zugleich 
jene Mafregeln find, alsdann dürfte man ja auch, um fie ficyer zu verbannen, nur ihre 
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grobe Verlegung der Gefege der Gerechtigkeit, der Ehre und Menfchlichkeit nachweifen. 
Diefer Beweis aber ift nicht fchwer. 

Er ergiebt ſich ſchon unmittelbar aus den natürlichen Grundfägen der privatrechts 
lichen, auch im Völker: und Staats: Mecht verbuͤrgten perfönlichen und Gedanfenfreiheit, 
fo wie aus dem Eigenthumsrecht und aus der Heiligkeit der Treue und Mahrheit in den 
rechtlichen Verhäftniffen. Der Regel nach, d. h. infofern nicht etwa ausnahmsweiſe eine 
entgegenftehende Berechtigung nachgeriefen werden koͤnnte, erfcheint jedes unbefugte An— 
eignen, Gebrauhen und Zerftören fremder Geheimniſſe oder der Gedanken, Gefühle, Ab: 
fichten und befonderen Erfahrungen, welche Jemand nur für fich felbft oder nur für bes 
ftimmte vertraute Perfonen feinem eignen oder dem fremden Gewahrſam und namentlich 
verfiegelt der Poft anvertraute, als rechtsverletzend. Auch noch abgefehen von der Vers 


* Tegung des Eigenthbums und der Gemwahrfam und des Treuvertrages hat jede freie Perfon 


ſchon unmittelbar durch diefes anerkannte Hecht einer felbftftändigen freien individuellen 
Perſoͤnlichkeit und das darin enthaltene Recht der Gedankenfreiheit, ein unftreitiges Recht, 
ihre eignen Gedanken und Gefühle für fich zu haben und zu behalten, ohne daf man ihr 
die Mittheilung derfelben abzwingen darf. Sofern fie aber diefelben freiwillig unter be 
ftimmten rechtlichen Schranken und Bedingungen mittheilte, fo dürfen diefe nicht verlegt, 
nicht überfchritten werden. Ueber diefe hinaus find fie nur noch blos die eignen Gedanken 
der Perfon. Ueber fie ift fie nur Gott Rechenschaft ſchuldig. Menſchen müffen fie und 
ihre Freiheit und das Ihrige unverlegt laſſen, ſoweit nicht eine erweisliche aͤußere Rechte: 
verlegung zu Befeitigung diefer Verlegung berechtigt: Sehr richtig fagt Luther in der 
oben erwähnten Schrift: „Was find heimliche Briefe und Reden anders, denn eitel bloße 
Gedanken, die noch nicht an den Tag kommen find und nicht an den Tag kommen ſollen.“ 
„Sch weiß wohl,” fährt er fort, „daß er (der Herzog Georg) Herzog zu Sach ſen, Land: 


grafe zu T huͤringen und Marchgrafe zu Meißen iſt, und fuͤrwahr Gott hat ihm ein 


fein Land gegeben. Daß er aber Herzog uͤber fremde Briefe, Landgrafe uͤber heim— 
liche Rede und Marchgrafe über Gedanken fein ſollt, das werde ich nicht glauben 
noch leiden: de occultis non judicat ecclesia, multo minus judicat de eisdem magistra- 
tus.‘ Und eben fo richtig fügt er hinzu: „Fremder Brief ift fremdes Gut. Lieber! wie, 
wenn es fich begäbe, daß mir oder dir an einem Briefe mehr denn an taufend Gülden ge: 
legen wäre! Sollte nicht folcher Brief fo werth und lieb fenn, als taufend Gälden? Dieb 
ift Dieb, fen er Gelddieb oder Briefdich.” Das Recht auf Unverlegtheit meines Geheim: 
niffes aber ift um fo heiliger, je mehr hier das geraubte Gut meift unſchaͤtzbar und uner⸗ 
ſetzlich iſt, je moraliſch unmwürdiger die Verlegung fich darftellt. Einem ſolchen Näuber _ 
aber müffe, fo dußert mit Nahdrud fchon Gicero (Philipp. II. 4.), „alle wahre Huma- 
nität unbefannt und jedes edlere Verhältniß des Lebens fremd fein, er raube dem Leben 
feine Annehmlichkeit, zerftöre den menfchlichen Verkehr unter Abwefenden.” 

Diefe rechtswidrige Aneignung. fremder Geheimniffe erhält nun, fofern fie mit Ge: 
malt gegen die Perfönlichkeit vorgenommen wird, den Charakter des Raubs, fonft bei 
Perlegung fremder Gewahrfam, wofür man ſchon das Siegel anfehen könnte, den des 
Diebftahls, ohne diefes den der Unterfchlagung, und fofern fie, wie bei einer Ver: 
legung der der Poft anvertrauten Briefe, durch die Negierung und ihre Poftbeamten mit 
Berlegung zugefagter Zreupflicht gefhicht, den Charakter einer ihimpflihen Ver: 
untreuung. Durch die Veröffentlichung und den falfchen Gebrauch blos geheimer ver: 
teaulicher Gedanken erhalten diefe, wie f[hon Luther mit dem heiligen Hieronymus 
ausführte, eine fo gänzlich veränderte Beftalt, daß dadurch eine Fälfchung begangen 
werde. Auch die verfälfchende Nachmachung der Siegel oder die Begründung eines fal—⸗ 
ſchen Scheing der Unverfehrtheit des Briefes und feines Geheimniffes find Faͤlſchungen. 
Jedenfalls ift der boͤsliche mir nachtheilige Gebrauch) des Anvertrauten eine Betrügerei. 
Die Poft aber ift an die Stelle von Privatboten getreten, und von Seiten der Privaten oder 
der fremden Negierungen, welche ihr ihre Briefe zur Beſorgung Übergeben, behält das 
Geſchaͤft den Charakter eines befonders abgefchloffenen Treuvertrags der Bevollmaͤchtigung 
oder Aufbewahrung. Daß die Poft zugleich Öffentliche Anſtalt ift und daß fie, gerade 
um im Allgemeinen eine beffere Beforgung der Briefe zu begründen, durch dag Ver: 
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bot von Privatboten mich noͤthigt, nur ihr meine Briefe anzuvertrauen und daß es die 


Regierung iſt, die mir durch ihre Geſetze und öffentlichen Erklärungen treue Bewahrung 
meiner anvertrauten und unter mein Siegel gelegten, unter biefer Bedingung ver— 
fhloffen übergebenen Geheimniffe gelobte und die es num durch ihrer unwürdige 
heimliche Mittel und Faͤlſchungen bricht, dieſes vermindert nicht, fondern e8 erhöht den ſtraf⸗ 
baren unmwürdigen Charakter folder treubrüchigen Nechtsverlegungen. „Nun wird,” fo 
jagt der trefflihe Niemann (a. a. O. S. 101), „die Verlegung des Briefgeheimniffes 
durch die beeidigten fürftlichen Wächter deffelben Bruch des fürftlichen Worte, wird Amts⸗ 
verbrechen , Miffethat gegen das Öffentliche Vertrauen. Und könnte diefe unverbrüchliche 
Schug: und Schirmpflicht für das Brieffiegel noch heiliger und verantwortlicher werden, 
fo würde fie es im auswärtigen Verhältniffe durch das Vertrauen auf Fürften : und Volke: 
ehre zugleich und auf die ehrwürdigen Ueberlieferungen des Gaſt- und Voͤlkerrechts.“ Mit 
diefen Anfichten vom Wefen der Brieferbrechung ftimmen nun auch im Weſentlichen die 
oben angeführten Juriften überein. 

Nur ausnahmsweiie wird der verbrecdherifche und fchimpfliche Charakter der Geheim⸗ 
nißverlegung durch eine befondere entgegenftehende Berechtigung aufgehoben. 

Diefes Letztere ift nun im Allgemeinen und in allen Verbältniffen ber Fall, 
fofern eine erweisliche gegenwärtige Gefahr für die ganze Eriftenz des Ein- 
zelnen oder des Staates und der Megierung vorhanden und die verlegende Mafregel als 
das Mittel der Rettung erfcheint. Eine Regierung, die Gefühl für ihre Würde und eine 
Ahnung von wahrer Politik hat, wird indeß fich fehr hüten, in das feige oder verrätherifche 
Alarmgefchrei von Menſchen einzuftimmen, welche ohne wirklichen Nothſtand Thron und 
Staat als am Rande des Abgrundes befindlich darftellen und als fo arm an Kraft und 
Mitteln, daß er fi nur durch Rechtsverlegung retten inne. Sollte aber ein folcher 
wahrer Nothitand wirklich einmal eintreten, fo ift wo möglich wenigftens jede an ſich wider: 
wärtige und verführerifche und an die unwuͤrdige Brieferbrechung erinnernde Heimlichkeit 
der verlegenden Maßregel (fo wie 1807 in Dänemarf) ganz zu verwerfen. 

In Beziehung auf die befonderen Rechtsfphären fällt fürs Erfte im voͤlkerrecht— 
lichen Verhältniß zu fremden Regierungen und Bürgern jener verbres 
cherifche und fchimpfliche Charakter der Erbrehung und Befchlagnahme von Papieren hin⸗ 
weg, wenn fie im Kriege ald Kriegsmaßregel und auch hier fo viel als möglich offen gegen 
die Feinde geübt wird. Außerdem aber heilige und ſchuͤtzt auch das Völkerrecht Briefe 
und Papiere fremder Regierungen und Unterthanen und die darin enthaltenen Geheimniffe. 
Selbſt Schmalz in feinem Europäifhen Völkerreht, Berlin 1817, fagt dar: 
über ©. 106: „Erbrechung der Bricfe wird überall als Verlegung des Voͤlkerrechts an⸗ 


erkannt, wie fie denn jedes Gefühl für Nechtlichkeit empört. Aber der ehrlofefte Bruch 


öffentlicher Treue und öffentlichen Glaubens ift ſolche Erbrechung auf der Poft eines Staa- 
tes, da diefe den Brief und die Gebühren dafür unter dem Siegel des Geheimniffes em: 
pfing. Daß dem Dieb das Stehlen vortheilhaft ift und daf häufig geftohlen wird, dieſes 
begründet fein Recht. Man gefteht dies auch beim Brieferbrechen ein, indem man ab- 
leugnet und eine verächtliche Kunft erfunden hat, die Erbrechung zu verbergen. Und wie 
felten hat foldy ſchamloſes Unrecht wirklich genügt! — Brieferbrehungen find wie geheime 
Polizeiipionerie unter der Würde eines Souverains und armfeliger Behelf befchränkter Po- 
litik, welche weder der Würde ihrer Zwecke noch der Kraft vechticher Mittel vertrauen 
kann.‘ 

Für den Criminalrichter fürs Zweite kann ein Recht, während des Laufes 
der Unterfuchung auf einzelne Briefe von dem Inquifiten und an denfelben auf der Poft 
oder wo fie fich fonft finden, Befchlag zu legen, nur aus dem Grund gerechtfertigt werben, 
wenn der Angefchuldigte verhaftet ift und durch die Briefe dem Gang der Unterfuhung 
nachtheilige Gollufionen, d. h. WVerabredungen mit Dritten verhindert werden können, 
denn diefe zu verhindern ift des Richters Pflicht und Recht. So muß mwenigftens.ein Ju: 
riſt urtheilen , welcher dem Griminalrichter nicht eine defpotifche Willkuͤrherrſchaft über dem 
angefchuldigten Bürger und feine Verhältniffe, fondern ftreng nur die genau befchränften 
Rechte einer rechtlichen, jede Zortur und willkürliche Ausdehnung ausfchließende Unter: 
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fuchungsgewalt , und zwar lediglich über die beftimmte ——— verbre⸗ 
cheriſche Thathandlung einraͤumt. So urtheilte namentlich auch einſtimmig die ba— 
diſche zweite Kammer vom Jahre 1831 und beſchloß eine Adreſſe an den Fuͤrſten, 
hierauf jenes richterliche Recht zu befchränten ?'). Da aber fein Redyt weiter geht als 
feine Begründung , fo darf der Richter jene Briefe auch nur verfchloffen aufbewahren, fo 
lang es der Zweck fordert, und hat fie, nachdem derfelbe erreicht wurde, mit ben in ihnen 
enthaltenen geheimen Gedanken wieder an diejenigen frei zu geben, an welche fie gerichtet 
waren. Mur dann ift er fie zu lefen befugt, wenn der Angefchuldigte es bewilligt, damit 
der Richter fich überzeuge, daß feine die Unterfuchung ftörende Colluſion ftattfinde und des⸗ 
halb feine Gorreipondenz erlaube. Aehnliches gilt auch, infofern wegen des Aufſichtsrechts 
über die Gefängniffe in beftimmten Fällen freie Gorrefpondenz als abfolut unzuläffig er: 
fcheinen follte. . 

In Beziehung endlih drittens auf die Frage, ob Beſchlagnahme von 
Papieren und Briefen zur Entdedung von Verbrechen und zur Auffindung 
von Beweifen für diefelbe fkattfinden dürfe, muß man vor Allem ein Recht zu diefer 
Maßregel, weil fie eine ſehr ſchwere Verlegung der heiligften Intereffen und Nechte des 
Angefhuldigten und wer weiß wie vieler ganz unverdächtiger Perfonen ift, bloßen Polizei: 
bebörden durchaus abiprechen und die Gerichte müffen fie unter forgfältig zu beftimmenden 
gerichtlichen Foͤrmlichkeiten (z. B. mit genauer Protocollführung und mit genauen Bezeich⸗ 
nungen der im Belchlag behaltenen Papiere) vornehmen, welches Alles auch, die franzöfi: 
fchen Gefege und die beften deutichen Rechtsgelehrten anerkennen ??). 

Aber auch dem Gericht muß jede ſolche Beichlagnahme verboten fein, wenn die An 
fchutdigung nicht auf ein ſchweres Verbrechen geht und jolange nicht der durch die Mafregel 
zu Betreffende förmlich in den Anklageftand verfegt ift, oder folange nicht die Specials 
unterſuchung im urfprünglichen und richtigen Sinne gegen ihn erkannt wurde. In dem 
früheren Anklageproceß nach den römischen und deutfchen Gejegen hatte nehmlich der Pris 
vatanfläger diejenigen allgemeinen Vorunterfuchungen zu beforgen,, melde nad) Er: 
findung des Inquifitionsproceffes die Generalinquifition hieß und in welcher er nas 
türlicy nie eine beſtimmte Perfon oͤffentlich als des Verbrechens verdächtig hinftellen und 
verlegend behandeln fonnte. Erſt wenn er durch alle feine Nachforſchungen und Vorbereis 
tungen feiner Beweife fo weit gefommen war, dieſes wagen zu dürfen, welches zu feinem 
großen Unglüd ausfchlug, wenn er den Beweis der Schuld nicht führte, begann er durch 
die wirkliche Anklage gegen eine beftimmte Perfon die Specialunterfuchung. Als nun das 
Bericht im inquifitorifchen Proceß in die Stelle des Anklägers trat, da wollten die Geſetze 
der gefchichtlihen und rechtlichen Natur der Sache gemäß, wie es auch richtig die Altern 
Juriften, z. B. Durantis, fefthielten, die neueren aber allmälig vergafen, daß in der 
Seneralunterfuhung noch immer feine beftimmte Perfon oͤffentlich und durch verlegende 
Mafregeln als verdächtig hingeftellt, die Specialinquifition aber nicht erkannt werden dürfe, 
wenn nicht die vorläufigen und allgemeinen Nachforſchungen der Generalunterfuchhung fie 
. als fo dringend verdächtig dargeftellt hätten, daß ein Privatankläger die Gefahr 
der Anklage hätte wagen dürfen. Danun rechtlich auch nur in folhem Falle Verhaftung 
möglich ift (fofern zugleich die Furcht vor Gollufionen und vor der Entweichung dazu noͤthi⸗ 
gen), fo kann man mit Mittermaier (a.a.D. 8.61) auch fagen, daß nur bei fo 
ihwerem Verdacht, wie er zur Verhaftung nöthig ift, eine Beſchlagnahme möglich 
ſei. Wahrlic) aber diefes ift früh genug. Es ift vielleicht noch zu früh, wenn überhaupt 
vor geführtem Beweis der Schuld einem vielleicht völlig unfchuldigen Bürger unerfegliche 
Uebel zugefügt werden, um Beweife für feine mögliche Schuld zu liefern, vollends Uebel 
wie die Papisrbefchlagnahme, welche die römifchen,, die früheren deutfchen und die englis 
fchen Geſetze nicht zulaſſen, welche alſo eben ſo entbehrlich als ſchwer verletzend ſind. 





21) Verhandlungen der II, Kammer Heft XXV. ©. 132 ff. ae 
&. 152% und Beilagen Heft XII. ©. 272. Mittermaier, Strafverf. $ 

22) Kleinfchrobd (älteres) Archiv des Griminalr, Il. &t.3. S. bi. &rasen, 
Handbuh des Griminalproc. $. 1879. Log im neuen Archiv des Grimis 
nalr. ®b. IV, N, 22. u. V. N, 21. Mittermaier, MENGE $. 61. 62. 
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Selbſt aber auch bei richterlich erkannter dringender Verdaͤchtigkeit eines ſchweren 
Verbrechens darf dennoch nicht unbedingt eine Beſchlagnahme der Papiere und niemals 
eine allgemeine Papierdurchſuchung in dem Sinne ſtattfinden, wie man ſie bisher haͤufig 
ſah. Es muß fürs Erſte dringend wahrſcheinlich fein, daß der Angeklagte 
unmittelbare Beftandtheile und Beweiſe feines Verbrechens in feinem Befig hat, und le» 
biglih nur aufden Befhlag unddas Leſen von diefen muß die richter— 
liche Thätigkeit gerichtet jein. Alle Papiere anderer Art muß der Richter ungelefen 
zuruͤcklaſſen. Er darf fich nicht durch bloße Möglichkeiten, Entdedungen und Gombinationen 
über Gefinnungen und Verhältniffe des Angeklagten verleiten laffen, vielleicht jegt erſt 
Entdeckungen von bisher gar nicht in Unterfuchung befindlichen Handlungen zu finden. Der 
Richter hat ja nur das rechtlich beſchraͤnkte Recht, gerade das angeklagte Vergehen zu unter: 
fuchen, und der Angeklagte hat fogar im Verhöre das Recht, ihm jede Antwort zu verwei⸗ 
gern, wenn fie auf darüber hinausgehende Gefinnungen, Gedanken, VBerhältniffe abſchwei⸗ 
fen wollte. Fa er hat nach römifchen,, altdeutfchen und englifchen Gefegen gar nicht ein- 
mal die Pflicht, gegen fich felber zu zeugen und auszufagen. Wielmeniger darf man ihm 
alfo alle feine geheimften Gefühle und Gedanken aus der Seele preffen wollen. Dur 
welche Umkehrung aller Rechtsbegriffe will man einem Richter, gelegentlich einer Befchlag: 
nahme eines Beftandtheils des Verbrechens unter den Papieren des Angefchuldigten das 
Recht geben, den Angeklagten gleihfam moralifh nadt aussuziehen, eine allgemeine Ge: 
ſinnungs- und Gedanken- und Febensinquifition gegen ihn zu führen, ihn vermittelft 
feiner ihm gewaltfam entriffenen geheimen Papiere felbft hierüber zur Ausfage und Zeug: 
niß gegen fich felbft zu nöthigen, feine und feiner Freunde und Angehörigen Geheimniffe 
und Vertraulichkeiten, ihre Gedanken: und Gefühlswelt mit uneingeweihten Blicken 
zu durchſpaͤhen und ihnen vielleicht namenlofe Kränkungen der empfindlichften Art zus 
zufügen? 

Diefes find Grundfäge, die unmittelbar aus anerkannten wefentlichen Rechtsgrund: 
lagen fließen und welche Juriften, die diefe und die Forderungen der Humanität als Graͤn⸗ 
zen auch der richterlichen Gewalt achten, werden anerkennen müffen, welche im Ganzen 
namentlih auch Mittermaier in den angeführten beiden Abhandlungen und in feinem 
Strafverfahren anerkennt, obgleich auch er eigentlich die widermwärtigen und zweideutigen 
Rechte ber Papier: und Briefbefchlagnahme lieber wiederum ganz auch aus unferem heuti: 
gen deutfchen Rechte verbannen möchte. Mofes aber mufte der Derzenshärtigkeit des 
Volks Iſrael und feiner Praris Einiges- nachgeben, bis auf die Zeiten höherer, edlerer 
Givilifation. So muß man e8 auch wohl mit unferer deutfchen juriftiichen Praris machen. 

Gerade aber weil dieſe in neuerer Zeit fo ſehr die Gränzen des Nechts und wahrer Hu: 
manität überfchritten hat, weil unfere früheren Gefege über Nechte, die fie meift gar nicht 
kannten, zu unbeflimmt find und weil bei der Papierbefchlagnahme und der Brieferbrechung 
politifche und polizeiliche Gewalten und Ruͤckſichten ſich wieder geltend machen und dieſe, 
zumal in unfern politifch gereizten und Angftlichen Zeiten und bei der jegt oft allzugroßen 
Abhängigkeit der Beamten und Richter von jenen Gemwalten und Rüdfichten, auf Abwege 
führen können, fo ift durchaus eine neue gefegliche Beftimmung über diefe Verhältniffe 
nöthig. Diefe muß mit Sorgfalt jede dem Vertrauen zu den öffentlichen Behörden, na: 
mentlich alfo auch der Poft felbft, ebenfo mie den Bürgern gefährlichen Gelegenheiten zu 
Mishräuchen befeitigen. Hierzu würde z. B. auch gehören, daß die unbeftellbaren Briefe 
nicht durch ein uncontrolirtes geheimes Verbrennen dem Belieben der Poftoffictanten über: 
laffen, die von dem Schickſal ihrer Briefe nicht unterrichteten Aufgeber aber großem Scha- 
den ausgefegt würden, namentlich der Zerftörung der vielleicht eingelegten Wechfel oder 
der wichtigen Nachrichten in den Briefen. Vielmehr müßten ſolche Briefe, nachdem fie 
zuvor hinlänglich lange vor der Poft ausgeftellt wurden, in regelmäßigen Terminen unter 
Buziehung einiger Stadträthe nur fo weit eröffnet und eingefehen werden, daß der Name 
der Aufgeber erfichtlich ift, und dann durch Poft: und Magiftratsfiegel neu verfchloffen, 
die Aufgeber aber zu deren Zuruͤcknahme in Öffentlichen Blättern aufgefordert werden ??). 


23) Diefer Vorfchlag des Verf. diefer Zeilen erhielt auf dem badifchen Landtage von 
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Doch die Hauptfache ift, daß durchaus nicht blos durch Negierungsverordnungen, fondern 
durch verfaffungsmäßige Geſetze jorgfältig die Nechte der Bürger auf das Brief: 
geheimniß und das Heiligthum ihrer Gedankenwelt verbürgt, die genauen Gränzen und 
Formen der einzelnen ausnahmsweifen Abweichungen feftgeftellt werden. Diefes ift ale: 
dann beinahe daſſelbe, als wenn fo wie in Portugal (Eonftitut. 1826, Art. 145. $.25.) 
und in Kurheffen (Verf. $. 38.) die Verfaffung unmittelbar das Briefgeheimniß ſchuͤtzt. 
Mittelbar thut fie e8 ſchon durch die Verbürgung der Freiheit der Perfon und des Eigen: 
thbums. Nur muß jedenfalls ein dem verfaffungsmäfigen Gefeg entfprechender Dienfteid 
alle Poftbeamten unter Androhung fehwerer Criminalftrafen verpflichten, die ihnen ans 
vertrauten Briefe außer in den gefeglich genau beftimmten wenigen Ausnahmsfällen nicht 
von ihrem ordentlichen Wege zu den beflimmten Adreffaten ‚zu “entfernen und entfernen zu 
laffen, und felbft audy höheren Befehlen gegen das Geſetz Eeine Folge zu leiften, indem 
diefe fie von der gefeglichen Strafe nicht befreien Finnen. Nur fo erhält ihr Widerſpruch 
gegen etwa angemuthete Gejegndidrigkeiten hinlängliche Begründung und Kraft. Nur fo 
ift das Briefgeheimniß gegen beliebige Zuruͤcknahme und Ausnahme und gegen inländifche 
und ausländiiche Zumuthungen gefichert. Nur fo wird bei dem Wechſel der Perfonen und 
ihres Einfluffes in den Öffentlichen Angelegenheiten wirklid) das Geheimniß der der Poft 
anvertrauten Briefe der Bürger und des Auslandes geſchuͤtzt bleiben und nad) des edlen 
Freiherrn von Fahnenberg Ausdrud?*) der Pofteinrichtung felbft ihr theuerftes Kleinod, 
das unbefchränfte Öffentliche Vertrauen, erhalten werden. C. Welder. 

Bejchneidung. Diefe althebräifche Geremonie einer nationalen, nicht got— 
tesdienſtlich⸗, fondern nur politifch = religiöfen Auszeichnung der jüdifchen Volksgenoffen 
kommt ftaatsrehtlid in Betrachtung nad) zwei- oder dreierlei Rüdfichten. 1) Die, 
welche diejes Abzeichen ald Beweis ihres „Bundes mit Gott” angenommen haben, erfläs 
von alle Nichtbefchnittene für Unreine, mit denen ihre Töchter zu verehelichen eine Schande 
wäre. 1Moſ. 34, 14. Dies wurde Gewohnheit bis auf die Zeit von Nehem. 10, 31. 
und Efr. 9,2. 12. 10, 3 herab, und von dort an noch ftärker, je mehr es Intereffe der 
Priefter, Rabbinen, Zalmudiften u. f. w. war, ihre Gläubigen von allen Andern gefondert 
und nur von ihnen abhängig zu erhalten. Die Frage entfteht: Können die, welche auf 
folher National: Abfonderung und Beſchimpfung beharren, gleihe Rechte mit den 
Michtbefchnittenen begehren und erhalten, welche eine Staatsgefellfchaft für ſich conflituirt 
haben? — 2) Hat nicht unftreitig die Polizei des Staats, worin Juden als Unterthanen, 
wenn auch nicht ald Staatsbürger wohnen, die Pflicht und dadurch das Recht, wirkſame 
Aufficht zu verfügen, damit nicht durch die ſchmerzhafte Verwundung und Verftümmes 
lung, wenn fie an achttägigen Knäbchen von ſchwacher Gefundheit, etwa auch durch uns 
geſchickte Hände (da jeder Jude die Operation machen darf) vollzogen wird, Gefundheit, 
fünftiges Wohlbefinden oder gar das Leben gefährdet werde? Mehrere haben noch 3) die 
Bedenklichkeit hinzugefügt, ob nicht der alle Rechte ſchuͤtzende Staat audy die Verbindlich: 
keit habe, zu verhüten, daß nicht Kinder als ſchutzloſe Unmündige eine phyſiologiſch nicht 
—— Verſtuͤmmlung erleiden, ehe ſie freiwollend ihre Einſtimmung geben 
koͤnnen? 

Um dieſe ſtaatsrechtlichen Beziehungen auf die juͤdiſche Beſchneidungsſitte unparteiiſch 
beurtheilen zu koͤnnen, muß das, was aus der Entſtehungsgeſchichte derſelben hierauf Ein: 
flug haben fann, um fo mehr in Erwägung fommen, als manche Punkte nach unbiftorie 
ſchen oder.theologifc, einfeitigen Vorurtheilen gewöhnlich unrichtig gedacht werden. 

Abraham, ein Nomadenfürft oder Beduinen:Emir, ungefähr 2000 Jahre vor der 
hriftlichen Zeitrechnung, ein feltener Mann von eigenem großmuͤthigen Charakter (deffen 
Vortrefflichkeit und Confequenz zugleich) Bürge ift, daß das Weſentliche feiner Gefchichte 
nicht blos fagenartige Dichtung fein kann), erhob ſich, feiner höhern Gemüthsart gemäß, 


1833 im Wefentlichen die Zuftimmung der Kammer und der Regierung. Verhandl. ber 
I. Kammer, Heft XIII. &. 320 ff. , 

24) Berbandlungen ber U. Kammer der badifhen Landftände von 1831. 
Heft XXV. ©. 132 ff. Weber die Unmöglichkeit, auf andere Weife genügend zu fichern, f. 
bie vorhin eitirten Berbandlungen und Niemann a a. O. 
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aus dem Glauben an allzu menſchenaͤhnliche Goͤtter kaukaſiſcher und transeuphratiſcher 
Länder zur moraliſchen Idee eines Hoͤchſten, zu dem „gerechten Richter der ganzen Erde.“ 
1 Mof. 18,25. Aud) gegen diefen aber dachte fich der Hochherzige nicht wie einen Skla⸗ 
ven gegen einen Machtgott, fondern freifinnig als einen Vertrauenden (d. i. Glaubenden) 
1Moſ. 14, 6, mit welchem fein Gott förmlich einen „Bund“ == einen wechfelfeitigen Ver: 
trag, Berith, mache, um auch in irdifcher und politifher Begluͤckung fein Befhüger zu 
fein. 1Mof.17,4.7. Was fih darauf bezieht, ift demnach als Bund oder freier Bir: 
trag, nicht als Religion oder Pflicht der Gottesverehrung gefhichtlich zu betrachten. Das 
andächtige Verhältniß zu Gott war vorausgefegt und blieb. Aber ein neues Wer: 
hiltniß, von der Macht diefes Gottes befonders in Schug genommen und als „aus: 
erwähltes Volk Gottes” vor andern bevorzugt zu werden, trat in Vertragsgeftalt hin: 
zu. Wie es bei ſolchen Bündniffen alterthümliche Sitte war, nehmen die Verbünde: 
ten neue Beinamen an; der Machtgott (EI) nennt fih Schadbdai (nad dem Arabifchen 
— der Ueberfluß giebt), und ftatt des bisherigen Namens Abram (hoher Vater) nennt ſich 
der Hirtenfürft Abraham (== Bater einer Volksmenge) mit der Hoffnung, daß aus ſei⸗ 
ner Horde „Voͤlkerſchaften und Könige‘ werden follten. Umſtaͤndlich wird dies in einem 
Capitel der Genefis erzählt, das, da darin immer der Ältere Name Elohim von Gott ge: 
braucht ift, zu der Glaffe der Älteren Ueberlieferungen gehört, aus denen das erfte Buch 
der Thotah (mwahrfcheinlich nicht vor David's Zeit) zufammengeordnet wurde. Angeführt 
aber müffen hier diefeUmftände werden, weil fie zeigen, daß Abraham gegen feinen „Hoch— 
verehrten” (== Elohim) ſich nady den alten Gewohnheiten eines förmlichen Buͤndniſſes 
benahm und weil alfo in diefem Zufammenhang auch die Befhneidung ale eine 
Bundesfoͤrmlichkeit zu erkennen if. Mer zu einem folhen Bunde gehören wollte, 
nahm ein Zeichen an. Abraham, der Befiger großer Heerden, wählt für fi, den Sohn 
Iſmael (— „welcher dem Machtgott gehorchen fol”) und alle feine Dienftleute (aus denen 
er doch ſchon 318 Bewaffnete ftellen konnte 1 Mof. 14, 14.) ein unverlierbares Zeichen 
am Leibe jelbft, das zugleich ohne weitere Auslegung die Bedeutung ausfprach, daß jeder 
eben dieje Bundesgenoffenfchaft auch auf die, welche er erzeuge, Übertragen wolle. Wie 
in den freimeidenden Beduinenheerden jedes Stüd am Leibe (meift an den Ohren) gezeich- 
net wird, fo gab der uralte hebräifche Heerden : Emir ſich und feiner ganzen Horde am 
Beugungsgliede das (da ſolche Morgenländer oft unbededt zu ſehen find) unverleugbare 
Spmbol, daß fie mit all ihren Nachkommen ausgezeichnete Bundesgenoffen 
ihres reihmadhenden Madtgottes fein wollten. 

Eine andere Deutung veranlaft der alte Text nicht. Diefes Befchnittenfein heißt 
17,11 Beihen des Bundes. Wer es nicht annehme, foll nady V. 14 von diefem 
Volksſtamm „abgeichnitten” (da heißt nicht getödtet, fondern gleichfam entnationalifirt) 
fein, weil er „den Bund nicht wolle.” Wenn in den althebräifchen Zeiten irgend ein an- 
derer Grund, etwa der Gefundheit, der Meinigkeit, der Beförderung der Fruchtbarkeit 
in der Erzeugung und dergleichen, kurz einer der Gründe, wodurch einige andere orien: 
talifche Völker zum Befchneiden der Vorhaut veranlaft waren, vorausgefegt worden wäre, 
wenn alfo Mofe, Priefter, Propheten u. f. w. an dergleichen der Befchneidung bei andern 
Voͤlkern zugefchriebene phyſikaliſch gute Folgen gedacht hätten, warum würden fie biefelben 
nicht wenigftens ald Nebengründe zur Rechtfertigung und Empfehlung angedeutet haben? 
Für Abraham und feine „Heruͤberkoͤmmlinge“ (das Wort Hebräer deutet auf fein frem⸗ 
des Angefommenfein von ‚„„Senfeits des Phrat”) war das — fo recht im roheren Gefhmad 
einer unftäten, ſolch eines Erfennungsmittels oft bedürfenden Hirtenhorde frei gewählte 
— Erfennungszeichen nichts Anderes als ein nomadifhes Merkmal, wer zum Bnnde mit 
feinem, dem hoͤchſten Gott gehöre. 

Nicht unwichtig für die ſtaatsrechtliche Anficht unferer Zeit ift die Gemißheit, daß 
die Befchneidung der Abrahamiden als ein particulariftifches Zeichen ihres Familienbundes 
mit Gott entftand, um der daher zu beantwortenden Frage willen, ob das Befchnittens 
werden zur Religion oder aber nur zur Mationalität der Judenſchaft 
gehöre? Möge fie felbft, nur ohne rabbinifche Brillen, die Entftehungsgefchichte (1 Mof. 
17.) wieder und wieder leſen. Nicht um zur Verehrung des höchften Gottes als Gottes 
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ſich zu verpflichtin, machte ſich Abraham das Beſchneidungszeichen. Das Weſentliche 
‘feiner von willfürlichen Machtgöttern zu einem Gott des moralifchen Beſſerwollens fich er: 
hebenden Neligiofität hatte er lange vorher von ganzem Herzen. Jetzt gab er fih und feine 
“ganze Nachkommenſchaft als Schüglinge um ihrer irdiſchen Güter und Fortfchritte willen 
‘dem mächtigen Schugheren. Diefe Verbündung war demnach nicht eine Religionsfache. 
Sie war eine Benugung des. religiöfen Glaubens für materielle Lebensverhältniffe. Sie 
war der Anfang eines dußern , eigentlich politifchen Berhältniffes , des theofratifchen natio⸗ 
nal beftehenden Judenthums. Wie Mofe etwa 900 Jahre fpäter die zu einem Volk ver: 
mehrten hebräifchen Nomadenftämme veranlaßte, daß fie den Gott des Himmels und der 
Erde,'der an ſich immer ihr Gott geblieben war, nunmehr als Nation, ftatt menfchlicher 
Beherrfhung zu ihrem Regenten (oder zum Regierungsideal für den Feldheren und 
den Hohenpriefter , ihre fichtbaren Regierer) wählten, fo hatte Abraham ſchon als Fami⸗ 
lienfürft fich demfelben Gott auf eine weltliche befondere Weife als feinem und der Seini⸗ 
gen dußerlichen Beſchuͤtzer (mie Clienten einem Patronus) zugeeignet. Auch das Zeichen 
für diefe Bundesgenoffenfchaft war ihm und ift demnach Allen, die fih an ihn gleiche 
ſinnig anſchließen — nicht ein gottesdienftliches und in diefem Sinne ſchwerer abzuändern- 
des Zeichen. Der Abrahamide hat feinen wahren hiftoriihen Grund, daran fo feftzus 
halten, wie wenn e8 fein und der Seinigen Religionsbefenntnißmäre. Den Be 
geiff von Sacrament und Mpflerium haben erft die criftlichen Kirchenväter aus 
den heidnifchen Einweihungsmpfterien auf die Taufe Üübergetragen und die Rabbinen als: 
dann fpäterhin auch für die Befchneidungs= Geremonie geborgt. Wenn Abraham ein Sa- 
crament, eine religiöfe Pflicht und Wohlthat einzuführen im Sinn gehabt hätte, wie hätte 
er, ber gegen die Erbfürftin Sarah jo Folgfame, ein Zeichen wählen können, an dem alle 
Weibliche Eeinen Theil nehmen konnten und wodurch fie alfo von der Religion gleichfam 
ausgefchloffen wären. Nur auf *as äußere Verkehr und die Gefchäftschätigkeit, woran 
das Harem Eeinen Theil zu nehmen hat, bezog ſich fein gewähltes Zeichen. Und warum 
legen denn wir auf diefe Unterfcheidung zwifchen einer gottesdienftlichen und einer natio= 
"nalen Bebeutfamkeit der Befchneidung ein Gewiht? Antwort: Um die ftnatsrechtlichen 
Verhättniffe der jegigen Abrahamiden, wenn fie ihren Scharffinn vorurtheilsfrei anwenden 
"wollen, nad) der wahren Natur der Sache für fie zu erleichtern! 

Durch die Befchneidung als befondere Schüglinge Gottes für ihr zeitliches Gluͤck, 
wie fie glaubten, ausgezeichnet, fingen fie f[hon in der dritten Generation nach Abraham 
leider an, alle Nichtbefchnittene als Nichtbegunftigte von Gott, gleihfam als Schutzloſe 
und Nchtbegnadigte zu verachten. Die durch Jakob's liftige und feige Charakterſchwaͤche 

“und durch das eiferfüchtige Vierweiberregiment in feinem Haufe fchon ſehr ausgearteten 
zwoͤlf Urenkel Abraham’s erklären dem redlich vertrauenden Emir der Sichemiten, nad) 
1 Mof. 34,14, daß fie feinem Sohne ihre von ihm geſchwaͤchte Schwefter doch nicht zur 
Frau geben könnten, „weil er em Unbefchnittener — Unreiner fei und dies für fie (die 
“ Hinterliftigen!) Befhimpfung wäre” Und eben fo zeigt es ſich dann durch die ganze 
“ altteftamentliche Bibel hindurch, daß bald nach der Zeit Abraham’s (welcher nad) feinem 
edleren Charakter nichts dergleichen Particulariftifches und Ausfchließendes ausübte oder 
“ beabfichtigte) unter feinen Nachkommen das Vorurtheil begann, die Menfchenmwelt in Uns 
beſchnittene und Befchnittene einzutheilen und fich wie die Privilegirten der hoͤchſten Schutz⸗ 
macht von allen Nationen als Nation abzufondern, jene aber mit dem efelhaften 
Prädicat „Arel” (welches nah dem Arabifchen ein Sammeln ftagnirender Feuchtigkeis 
“ten bedeutet) al8 mit einem Schimpfwort vergleichungsmeife herabzuwuͤrdigen. (War 
nehmlich gleich von Abraham die Befchneidung nad 1 Mof. 17 nicht im medicinifcher Be: 
ziehung eingeführt, fo fieht man doch aus der bei den Arabern erhaltenen femitifchen Bes 
deutung des Wortes Arel, daf ſich die befchnittenen Hebräer in der Folge durch die Andeu⸗ 
tung, wie wenn die Nichtbefchnittenen an einer gewiffen Stelle mit Unreinigkeiten behaftet 

' wären, wegen ihres fonderbaren Nationalzeichen® zu rechtfertigen fuchten). 
* Dieſer — durch die Worte Arelim, wie Gojim als Schimpfnamen — ſich abſondernde 
Nationalſtolz machte bekanntlich das ſogenannte „Volk Gottes“ den uͤbrigen und ſo auch 
den Roͤmern (lange ehe es Chriſten gab) widrig und verhaßt. Mußte nun das Unterſchei⸗ 
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dungszeichen der Beſchneidung als ein religiöfes — als Zeichen der Verbindung zur Ver: 
ehrung des Einen Gottes Abraham's — angefehen werden, fo wuͤrde auch jegt noch bie 
Meinung, daß das Religiöfe nicht zu ändern fei, die Judenfchaft in die unglüdliche Ver: 
legenheit jegen, immerfort fid) als Befchnittene den Unbefchnittenen als Unreinen gegen: 
über zu flellen und fi) von ihnen abgefondert zu erhalten. . Wer zu feiner Religion rech⸗ 
net, was Andern widrig oder ſchaͤdlich ift, mag entweder fein Vorurtheil durch prüfendes 
Nachdenken verbeffern oder trage er onvon die Folgen als Gewiſſensſache. Entbehrungen, 
wenn wirklich die Religion fie zur Pflicht macht, müffen ohne Widerftreben ertragen wer: 
den. Iſt es aber, wie aus dem Bisherigen gefhichtlich erhellt, nur ein Vorurtheil, wie 
wenn die Beichneidung eine Verpflichtung gegen Gott als Gott zu bedeuten hätte, ift 
fie vielmehr nad) Abraham’s Sinn nur eine bundesartige Verbindung mit Gott ald Schuß: 
macht für weltlichen Segen, alfo nur eine die Gottheit auf das Weltliche beziehende Natio⸗ 
nalſache, jo verſteht, wer verftchen will, von felbft, daß, wenn die Judenſchaft ernſtlich 
in unferen Staaten nicht mehr eine fich abfondernde Nation bleiben, fondern in den Staat 
jedes Landes vollftändig übergehen will, fie aud) das nur politiſch- veligiöfe, nicht gottes- 
dienftliche Zeichen der Nationalabjonderung unbedenklich unterlaffen könnte und follte, 
Denn factifc eine fid) abfondernde Nation bleiben und doch in die Vortheile der Nationa- 
lität der Unbefchnittenen und daher altteftamentlich Abhorrirten ſtaatsrechtlich übergehen 
“zu wollen, wäre ein allzuklarer und trüglicher Widerfpruch, durch welchen ſich die Unbes 
fehnittenen, wenn fie nicht allzu unvorfichtig find, nicht täujchen Laffen koͤnnen. 

Die verftändige Aufhebung dieſer Nationalabfonderung und ihres zeitwidrigen Zei— 
chens wird auch durch weitere Geſchichtdata, wenn nur die rabbinifhe Hartnädigkeit nicht 
allzu blind und eigenfinnig macht, fehr erleichtert. Daß aud) der in Religionsbeziehungen 
fo firenge und gewaltfam durchgreifende Gejeggeber Mofe die Abrahamidifche Befchnei- 
dung nicht als eine Religionsſache, jondern blos als ein nationales, nach Localumftänden 
zu beurtheilendes Unterfcheidungszeichen betrachtete, beweifen zwei biblifche Weberlieferun: 
gen unleugbar. In Aegppten waren nach Jof. 5, 5 jeine Iſraeliten beſchnitten gewefen. 
Aber fobald er fie auf den nomadifirenden Zügen auf den arabifchen Weideplägen allein 

‚um fich hatte, ließ er alle die innerhalb der 40 Jahre Geborenen ohne Beſchneidung, wie 
bei Jofua E. 5, 2 — 9 umſtaͤndlich erzählt wird, Hätte er, der Eiferer für den Cultus, 

dieſe Unterlaſſung zugeben Eönnen, wenn ihm das Befchnittenwerden ein Religiongzeichen, 
ein Sacrament gewefen wäre? (Denn die Einbildung, wie wenn diefe nomadifchen 
Horden in jenen 40 Jahren alle Zage hin und hergezogen wären und deswegen für das 
Beſchneiden Feine Zeit gehabt hätten, wird kaum noch ein Rabbine unferer Zeit als Grund 
vorzubringen wagen.) Sobald er in den freien Weideländern des Nationalabfonderungs: 
zeichens nicht bedurfte, läßt Moſe e8 unterbleiben. Folgt alfo nicht aus diefem feinen un- 
verkennbaren Vorbild, was auch jegt die wahren „Mofaiker” ohne Bedenken unterlaffen 
dürften, wenn es ihr ernfler und aufrichtiger Wille ift, die Nationalabfonderung aufzu⸗ 
geben, ſich felbjt thatfächlic und nicht in leeren Worten mit den Landesbefigern in Sitten: 
gleichheit zu ftellen und die altfchimpfliche Welteintheilung in Befchnittene und Unbefchnit- 
tene in Bergeffenheit zu bringen. 

Selbft wenn das Befchnittenfein ein religiöfes Gultuszeichen geweſen wäre, fo würde 

ſich der Verftändige jagen müffen: das aͤußere Zeichen ift nicht die Sache, ber Zweck 
bleibt. Als des Einen Gottes der Abrahamiden Anbeter wollen wir Abraham’s und Mo- 
ſe's Glauben und gottgetreue Nechtfchaffenheit unabänderlich ausüben. Aber foll denn 
auch gegen allen Verftand ein Zeichen, welches bei füdlichen, oft nadten Hirten wirklich 
auszeichnend und dem Morgenländer unanftöfig war, ewig das nehmliche bleiben müffen, 
auch in Gegenden, wo die gewohnte Bekleidung den Zweck, daß es ein Kennzeichen fein 
jollte, aufhebt und wo nur davon zu reden gegen alle Sitte anftößt, ekelhaft und beſchaͤ⸗ 
mend iſt? Moſe's Beifpiel antwortet auf jeden Fall: Sobald das Unterſcheidungs⸗ 
zeichen nicht nöthig, fondern zwecklos war, habe ich «8 unter meinen Augen unterbleiben 
laffen! Wie viel mehr da, wo e8 zwedwidrig, wo #8 unter Gebildeten ohne rohe Ver- 
legung der Wohlanſtaͤndigkeit nicht einmal zu nennen und ohne Efelhaftigkeit nicht zu 
beſchreiben ift! 
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Daß der Gefeggeber Moſe fo dachte, zeigt fih um fo Elarer, da er felbft feinen 
Sohn, fo lange er außerhalb Aegypten war, nad 2 Mof. 4, 24 — 26, ohne Befchneis 
dung gelaffen hatte. Wäre fie ihm eine Religionshandlung geweien, wie hätte er fie un: 
terlaffen können? Wo aber die Nationalunterfcheidung (im Haufe feines priefterlichen 
Schwiegervaters) zwecklos war, da unterließ der weile Mann, was Abraham zur Abfon- 
derung von den Cananaͤern ſchicklich gefunden hatte. 

Man wird dagegen fagen: Mofe felbft befiehlt doch im 3. Buch Mof. 12, 3 die 
Belhneidung amachten Tage? Aber lefe nur, wer alter Texte Aechtheit zu prüfen gelernt 
bat, den Zufammenhang. Diefer jpricht durchweg von dem, mas die Wöchnerin zu thun 
babe. Die Worte im 3. Berfe: „Und am achten Tage wird befchnitten das Fleiſch jei- 
ner Borhaut” find offenbar nur ein vom Rande in den Tert gefommenes nichtmofaifches 
Noͤtchen. Denn a) fie unterbrechen den Gontert und zerreißen ihn, da die Mutter, von 
welcher in allem Uebrigen die Rede ift, mit der Beſchneidung Nichts zu thun hätte; b) [pres 
chen fie von „feiner Vorhaut umd doch geht fein Wort vorher, worauf fich dieſes „ſein“ 
bezöge. Und — was c) das für Altes Entjcheidendfte fein wird — wie hätte Moſe in eben 
den Wüften, wo er felbft 40 Jahre lang alle Neugeborne ohne Befchneidung ließ, doc) 
als Geſetz fo beilaͤufig und ohne ein Hindeuten nuf Zeitunterfcheidung achttägiges Beſchnei⸗ 
den befehlen können? i | 

Erft Jofua, da er als Heerführer nad Ganaan eingerüdt war, ließ an Allen, 
die während des vierzigjährigen Zugs nachgewachſen waren, die Befchneidung nachholen. 
est, da die Gefechte mit den Ganandern begannen, war das Nationalabionde: 
rungszeichen wieder zweckmaͤßig (Joſ. 5, 7.) und wurde, wenn gleich die Männer das 
durch auf. mehrere Zage (vgl. 1 Mof. 34, 25 ) Erank waren, durchgängig vollzogen. 

Was folgt aus allem diefen? Für den, der verftändig fein kann und will, die 
gründliche Beantwortung der oben vorangeftellten erften ftaatsrechtlichen Frage! Wir 
können das rechtlich bemerkbare Refultat gedrängt zufammenfaffen. Was a) nad) feiner 
Entftehung nicht ein Zeichen der Verpflichtung zum Jehovahcultus, fondern eine Aus— 
zeichnung politifcher Natur für Schugbundesgenoffen der Gottesmacht in weltlichen Din- 
gen war, was b) ohne Abraham’s Abſicht erſt in der Folgezeit einen particulariftifch aber 
gläubigen, gehäffigen Schimpfunterfchied gegen alle Andere als Unreine veranlafte, was 
aber c) Mofe jelbft, fobald die Nationalunterfheidung nicht nöthig war, am eigenen 
Sohn und an Hunderttaufenden, die in 40 Jahren geboren wurden, unterlaffen hat, mas 
dann d) Joſua, nur da militärifche, Eörperliche Unterfcheidbarkeit zweckmaͤßig ward, wieder 
vollziehen ließ — und mas e) nachher, weil die unkräftige Nation unter Jofua doch nicht, 
wie Mofe gewollt hatte, fich in den alleinigen Befig des Landes verfegte, zum fortdauern- 
den *) Nationalunterfheidungszeichen wurde ; — eben das follte doch wohl nicht die zuruͤck⸗ 
ftoßende abgeſchmackte Unterfcheidung zwifchen Reinen und Unreinen ewig erneuern, wenn 
a) die Nationalabfonderung jegt vielmehr redlich und in wahrer Aufrichtigkeit aufgegeben 
werden fol, wenn b) fogar das Zeichen felbft, weil die Nomadenzeit und die jüdliche Hir- 
tennacktheit nicht wiederkehrt, nicht mehr ein Eennbares Merkzeichen fein fann, und wenn - 
es c) fogar unter die auffallendften Unfchidlichkeiten gehört, welche der Wohlanftändigkeit 
wegen abgeändertwerden müßten, felbft wenn fie einft als religiöfe Ritualien gegolten hätten. 
— Daß die Beichneidung auch im Orient ohne Gefahr örtlicher Unreinigkeiten wohl unter= 
laſſen werden könne, bemerkt der Naturforfcher Ruffel in feiner Befchreibung von Aleppo, 
Th. 1. S.285. Wie viel mehr in den Abendländern**). 


Verzeihung für die abfichtliche Ausführlichkeit diefer Entwidlung. Veraltete Vor: 
urtheile Laffen ſich nicht ohne vollftändige dringende Darlegung der Gegengründe bekaͤm⸗ 
pfen. Iſt es den Aufgeklärteren der Zudenfchaft Ernft, mit den Bürgern der beftehenden 


*) Die Philiſter waren als Unbefchnittene kennbar. 1 Sam. 18, 27. Wenn alfo Hero— 
bot Buch 2, 36. 37. nicht gang unrichtig ſagt, daß die Phöniter und Syrer in Pa— 
läftina Befchnittene gewefen feien, jo müßten fie doch erft fpäter (nad Saul's und David's 
Beit) dies geworben fein. e , 

**) Weber Zubenemancipation vergleiche übrigens unten ben Artikel. 
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Staatsgeſellſchaften zu coalesciren und nicht blos einſeitig Vortheile und fogar Vorſtand⸗ 
ſchaft unter ihnen zu erfchleihen, je nun, fo zeigen fie den Ihrigen, daß nur Gleichartig⸗ 
£eit der Sitten eine wahre Gleichftellung der Rechte begründe und fichere , daf eine blos 
geſetzlich gebotene Gteichftellung mehr nur Wort als Wahrheit fein könnte, wenn zugleich 
das nicht abrahamidifche und nichtmoſaiſche Vorurtheil, als Befchnittene die Unbefchnittes 
nen wie vom Schug Gottes Entferntere und Unreine anzufehen, fortdauern würde. Zei⸗ 
gen fie fich und ihnen, daß fie durch Aufhebung der Nationalabfonderung, wegen weldyer 
fie von lange ber des odium generis humani befchuldigt werden mußten, nicht etwa in 
einer Sache der Religion und des Gewiffens um aͤußerer Vortheile willen Etwas ändern 
wuͤrden, daß es aber hoͤchſt unverftändig und abergläubig wäre, zur Religion rechnen und 
deswegen für unabänderlich ausgeben zu wollen, was nach der Gefchichte und nach der Na= 
tur der Sache nur ein bürgerliches Bundeszeichen war. Zeigen fie dem durch das rabbi⸗ 
nifche Beſtehen auf Nationalabfonderung von den Nichtbefchnittenen fo ungluͤck⸗ 
lichen Volke, daß fie vielmehr nur, mas einft auf ein Äußeres, politiiches Wers 
haͤltniß gegen Gott als befondern Familien = und Nationalbefchüger hingedeutet hatte, jegt, 
da die göttliche Erziehung des Menfchengefchlechts fie durch die Thatſache der allgemeinen 
Zerftreuung aus jenem beſchraͤnkenden Particularismus mit mohlthätiger Gewalt heraus 
geriffen habe, als politifches Abfonderungszeichen unterlaffen ſollten, um-eine nicht blos 
fcheindare Sittenvereinigung und Gleichftellung mit den cultivirteren Völkern moͤglich 
zu machen. Selbft die Unaufgeklärteften follten wenigftens denken lernen, daß fie, wie 
Mose in den Wüften, jest auch außer dem heiligen Patläftina feien und alfo, was ber 
große Gefeggeber dort als wohlentbehrlic 40 Jahre lang unterließ, jegt, wo «8 fchädlich, 
gehäffig, abgeſchmackt iſt, defto gewiſſer unterlaffen dürften und, um je ſich alles Weitere 
vorzubehalten, auf eine Zeit ausfegen dürften, wann fie wieder ein abgefondertes Volt 
auszumachen hätten. — — 

Auch was die oben angegebenen zwei fTaatspolizeilihen Fragen betrifft, ift 
nach dem Bisherigen leichter zu beleuchten. 

Selbſt die Ältere rabbinifche Traditionsfammlung, die Miſchnah, fagt im Tractat 
vom Sabbath, Abfchnitt 19 $.5: „Ein krankes Knäbchen wird nicht befchnitten, 
bis e8 ganz genefen iſt.“ Wer aber macht darüber , befonders fo lange der Aberglaube der 
Meiften den für civilifirte Menſchen allzu rohen Ritus nicht blos für ein Zeichen der Auf: 
nahme in bie ſich abfondernde Nationalität, fondern für gottesdienftlich=religids anfieht? 
Wer entfcheidet unparteiifch, welchen, wenn nicht offenbar Franken, doch ſchwachen Knaͤb⸗ 
chen eine ſolche Verwundung an einem fehr empfindlichen Körpertheil gefährlich, oder in 
manchen Beziehungen mit fhädlichen Folgen verbunden fein könne? Was Abraham feis 
nen Beduinen zumuthen mochte, kann bei Neugeborenen unferer Lebensweife nicht mehr 
unbedenklich fein. Auch bei Gefunden kann diefe Operation nicht ohne Entzündung und 
Wundfieber vorgehen, befonders da fie auch von ungeſchickten Händen (nur nicht von den 
— Unbefchnittenen) gemacht werden darf. 

Die Befchreibung bei Maimonides (Hilige Milin E. 2.) klingt ſchauerlich. Wir 
halten ung zunächft an das Körperliche. Sogar bei ftarken Männern, wie die Sichemi⸗ 
ten zu Jakob's Zeit ohne Zweifel waren, wurden nach 1 Mof. 34, 25 die Schmerzen am 
dritten Zage fo, daß die hinterliftigen Jakobsſoͤhne fie um fo leichter überfallen, morben 
und plündern fonnten. Auch Philo nennt die Schmerzen heftigund Arvieur III, 9, berichtet 
eben dies aus dem Mund der Beduinen umftändlih. Auch Joſ. 5, 8 wird das Krankfein 
nach ber allgemeinen Befchneidung der Erwachfenen ausdrüdlich bemerkt. Nechtlich kann 
demnach fein Zweifel ftattfinden, daß die Staatspolizei eine ihrer allgemeinen Pflichten un- 
ausgeübt läßt, fo lange fie nicht eine unparteiifche Aufficht einführt, damit a) kein kraͤnk⸗ 
liches, ſchwaͤchliches Knaͤbchen zu frühzeitig der von der Befchneidung untrennbaren Gefahr 
auegefegt werde, damit aber auch b) bei Gefunden die Operation nicht auf eine gefährlich 
ungeſchickte Weife gemacht, oder c) nachher nachläffig behandelt werden könne. Hierzu 
hat die Staatspolizei gewiß fo fehr in Beziehung auf jüdifche Miteinwohner die Pflicht, als 
fie bei den hriftlichen zu verhüten hat, daß nicht durch das Taufen in Falten Kirchen, bes 
fonders im Winter, bie Kinder Eränklich gemacht und durch unbehutfames Waſſergießen 
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auf die noch ſehr reizbare Hirnſchale und durch das Kaltwerden bes Waſſers auf derſelben 
vielleicht für die ganze Lebenszeit unbemerkte dem Nervenſyſtem fehr fchädliche Folgen bes 
wirft werden. B 

Die dritte Frage mögen Mediciner und Juriften zugleich einer verbeffernden Beur- 
theilung unterwerfen. Aerzte, wie von Wedekind im Sophronizon, haben auch darauf 
aufmerkfam gemacht, daß die Verſtuͤmmlung der natürlihen Dede jener fehr 
empfindlihen Nerven eine Gewaltthätigkeit fei, welche fich die Väter nur nad) den 
roheren Begriffen von ber väterlichen Gewalt als ihnen zuftändig denken mochten, daß 
aber, wer an civilifirten Zeiten und Staaten Antheil nehmen will, diefer Anmaßung ſich 
enthalten oder davon durch die rechtliche Staatsmacht abgehalten werden müßte. Die 
Rabbinen fagen, daß es für die Juden im Allgemeinen als Gefeg gelte, das was ihnen fonft 
durch befondere Gebote obläge, alsdann doch zu unterlaffen, wenn der Staat, worin 
fie Rechtsſchutz genöffen, es verbiete. Von diefer Regel leiten fie ab, daß der Jude, fo ftreng 
ihm die Sabbathsruhe zum Nationalgefeg gemacht ift, Doch in den jegigen Deeren als Cons 
feribirter auch am Sabbath und nicht bLo8 vertheidigungsweife (wie die Maccabder), kämpfen 
bürfe. Nur von der Staatspolizei wird es demnach abhangen, das Recht der Unmuͤndigen 
gegen eine gewiß in unfern Gegenden nicht gleichgültige Berftümmlung etwa fo zu ſchuͤtzen, 
daß die Befchneidung nicht vor den Jahren, wo der Knabe felbft einwilligen oder es abhal⸗ 
ten kann, gefchehen dürfe. Das ältefte Beifpiet ift dafür: Abraham’s Sohn, Jsmael, 
war dreizehnjährig , als er ihn befchnitt. (Auch die Beduinen-Araber in Paläftina, welche 
von Ismael abzuftammen glauben, befchneiden ihre Knaben erft „in einem Alter, wo fie 
ſich deſſen erinnern können”, manche nody um vieles fpäter. Arvieur III, 9. $. 146.) 
Das Wort 1 Mof. 17,12, daß ein Knäblein, aht Tage alt, befchnitten werde, kann 
den Sinn haben, daß e8 nicht früher gefhhehen dürfe. Daß es [päter gefchehen 
durfte, fehen wir aus Mofe’s Beifpiel, da er ſeinen Sohn, bis er nach Aegypten zurückkehrte, 
felbft nicht befchnitten hatte. 2 Moſ. 4, 24. Sehen wir aud) von all diefem Pofitiven 
weg und achten auf die Natur der Sache, jo ergiebt ſich ohnehin der große Unterfchied, daß 
im Orlent jene bedeckende Haut länger zu wachfen pflegt und daher Hinderniffe in dem 
Beifchlaf und manche Unreinigkeitstrankheit (ſ. Winer’s bibl. Realwörterbuh, 1833. 
©. 187.) verurfahhen kann, weswegen mehrere von einander unabhängige Völker des 
Orients auf eine Beichneidung (meift auf andere Weife als die jüdifcherabbinifche) durch die 
Natur hingeleitet worden find (vgl. Thevenot Reif. 1. 58. Arvieur III. Cap.9. Philo de 
eircnmeis.). Da in den Abendländern die Natur diefe Urfachen nicht zeigt, da hier viel: 
mehr die Nichtbebeddung deffen, was die Natur bedeckt, phyſikaliſch ſchaͤdlich fein, vielleicht 
auch allzureizbar machen kann, fo wird die Staatsmacht, als Befchügerin ber Rechte der 
Unmündigen, gegen eine durch die Natur nicht motivirte frühzeitige VBerftümmlung um fo 
gerechter einzutreten haben, als nad) dem bisher Erwieſenen die ganze Handlung nicht ine 
Gebiet der Religion, fondern unter den Begriff: frembdartige, misverftandene, der jegigen 
Judenſchaft ſchaͤdliche Nationalabfonderung, gehört. Diefe felbftfüchtige Abfonderung 
aber ift es, von welcher der Gang der höheren Weltorbnung das dem Particularismus hart: 
nädigft ergebene Volk offenbar durch die unabänderliche Thatfache der Zerftreuung in alle 
Welt und durch jo viele zur Vereinigung mit cultivirteren Völkern fie hindrängende Motive 
gleihfam unmwiderftehlich abzubringen ſucht Nur ift es nöthig, daß der Menſch Gott und 
bie Vernunft in der Gefchichte umd in der Natur ebenfo wahr verftehen und befolgen lerne 
ald aus den Ueberlieferungen der alten Nebijim (== Gottbegeifterten), unter denen 
Abraham und Mofe in der Menichenweltgefchichte obenan ftehen. Paulus. 

Beſchwerde. Diefer Ausdrud kommt im Gefchäftsleben auf verfchiedene Weife 
vor; 1) bezeichnet er in adminiftrativen Angelegenheiten oder in Gegenftänden der Vers 
maltung der freitillinen Gerichtsbarkeit die bei einer höheren Behörde eingereichte Vor⸗ 
flellung einer durch das Verfahren eines Beamten verlegten Perfon, um eine Abwendung 
dev Verlegung zu bewirken, 3. B. wenn der Polizeibeamte widerrechtlich eine Sache weg⸗ 
nimmt, oder ein Beamter grundlos ſich weigert, Uber ein gewiſſes Geſchaͤft eine Urkunde 
aufzunehmen. 2) Befchwerde ift der Ausdrud für die Angabe der Punkte, durch welche 
eine Partei, die im Procefje Appellation ergreift, in dem vom Gerichte —— Urtheile 

” 
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ſich für verlegt erklärt mit der Bitte, daß im dieſem Punkte das Urtheil int höherer Inftanz 
abgeändert werden möchte. Dies wird nothwendig, weil fonft der Oberrichter oft nicht 
wiffen Eönnte, worin die angebliche Verlegung befteht oder wie weit der Appellant das Urs 
theil abgeändert haben will. 3) Beſchwerde erhält im Proceffe eine befondere Bedeutung 
im Gegenfage ber Appellation oder anderer eigentlichen Rechtsmittel. Da nehmlich im 
Laufe des Proceffes viele gerichtliche Verfügungen ergehen, durch welche eine Partei verlegt 
werden fann, da aber nur eigentliche Urtheile in Rechtskraft übergehen können, d. h. uns 
abänderlich werden, fo ift durch den Gerichtsgebrauch eine Abtheilung gemacht worden, fo 
daß nur gegen wahre Urtheile und gewiffe der Rechtskraft fähige Verfügungen Appellation 
ergriffen werden kann, während gegen andere Verfügungen, die nicht rechtskräftig werben, 
nur Beſchwerde bei dem oberen Richter geftellt werden kann, welche dann nicht an die For: 
men und Friften gebunden ift, welche für die Appellation vorgefchrieben find. So z. B. 
kann, wenn der Richter einen alten Zeugen zum ewigen Gedaͤchtniß nicht vernehmen will, 
eine Beichwerbde ergriffen werden. Auch im Strafproceffe kann eine Beſchwerde wegen der 
im Laufe der Unterſuchung ergangenen Verfügungen erhoben werden, 3. B. wenn Jemand 
verhaftet wird. — Oft wird auch wegen Unterlaffung eines Richters Befchwerbe ergriffen, 
3. B. wegen verzögerter oder verweigerter Juftiz. 4) Beſchwerde kommt noch vor im Ge⸗ 
fhäftsgange der conftitutionellen Monarchie, infofern nad den Berfaffungsurfunden 
(3. B. der badifchen $. 67.) die Kammern das Recht haben, wegen Verordnungen, welche 
die Regierung erließ und worin das landftändifche Zuftimmungsrecht gekraͤnkt ift, Be 
fchwerde an das Staatsminifteritum zu erheben. Solche Befchwerden find oft der mildere. 
Meg, welchen Landftände wählen, um ein gewiffes verfaffungswidriges Benehmen eines 
Minifters zu ruͤgen, in Fällen, wo der Weg der Anklage gegen benjelben nicht rathfam 
fcheint. Mittermaier. 
Beſitz; Beſitzſtand; jängfter Befig; Beſitzſtörung; Spolium; Befit- 
proceß, ordentlicher und jummarifcher; Verjährung, vorzüglich in po—⸗ 
litifcher und ftaatd: und völferrechtlicher Beziehung. Nichts Wichtigeres, 
nichts Schwierigere&:in Recht und Politik, als der Beſitz. Beſitz, die factifche, vielleicht. 
auf Raub ſich gründende Gewalt, ift nicht Redyt und foll weichen dem Recht. Und doch 
beißt es: „Gluͤcklich die Beſitzenden“; und doch fingt der Dichter: „Wer im Befis ifk, 
ift im Recht und heilig wird's die Menge ihm bewahren”, und man wird die Gunft des Be⸗ 
figes wohl fchwerlich blog durch feine Gewalt und die Gewohnheit erklären können. Beſitz 
und Deiligung des Befiged, da er auf Raub beruhen kann, ift Heiligung des Urrechts, iſt 
das Wort der Gewalt und bes fogenannten Rechts, beffer des Unrechts, des Stärkeren, 
der Feldruf für Fauftrecht und Anarchie. Befig und Achtung des Befigftandes ift aber doch 
auch das Loofungswort des Friedens und der Ordnung. Und der Streit im Begriff wurbe 
und wird Überall zum Streit im Leben. Ganze Parteien und Schulen ftehen im Staats: 
leben feindlich gegeneinander über gerade durch den Streit um den Befis. So in Athen 
und Sparta vor Lykurg und Solon, fo in Rom feit dem ‚Streite über die Adler: 
gefeße, fo in Frankreich in der erften Revolution und nach der Julirevolution, fo, wenig⸗ 
ftens was die Theorieen und ihre Anwendung auf einzelne Verhältniffe betrifft, auch in 
Deutfchland und Überall. So in den ftaatsrechtlichen, in den privatredhtlichen und voͤlker⸗ 
rechtlichen Beziehungen. Hier die Ultraariftofratifchen und Ultrahiftoriichen oder beffer 
die blind Stabilen, Pofitiven und Futaliften, die Hallerianer. Sie dedueiren den 
Befisftand als hoͤchſtes Recht, felbft den Beſitzſtand des graufamften Misbrauchs, feibft 
ben der Sklaverei und’ Reibeigenfchaft, ja den der tyranniſchen Unterdrüdung ganzer Nas 
tionen. Die durch weltliches oder geiftliches Fauftrecht, wenn auch noch fo widerfinnig 
angehäuften, den Privaten oder dem Staate geraubten Güter, Gewalten und Ausfchlies 
fungsrechte weniger Ariftofraten und die Unterdrüdung und der Huugertod für alle übrigen » 
Bürger, auch für die nachweisbar beraubten, felbft Elend und Untergang für Fürft und 
Staat, das rechtfertigt ihnen die Heiligkeit des Befiges, des Rechts nach ihrem Sprache 
gebrauch. Freilich verbrämen fie ſolches Gewaltsrecht gewoͤhnlich noch mit einigen hohlen 
Phrafen von natürlicher Ordnung Gottes, von natürlichem Gluͤcksgut oder vom Schwert 
„bes Erobererd, Aber es find diefe Phrafen von gleichem Werth wie das von Gottes Gnaden, 
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wenn der Thronraͤuber ſeinen Raub damit ſchmuͤckt. — Dort dagegen die Ultrademokraten, 
bie metaphyſiſchen Schwaͤrmer, die Leveller, die Jacobiner, die St. Simo— 
niften, die Owen's, die Fournier, die Communiſten, melde ohne Achtung 
des Befisftandes nach reinen Ideen die Adler,‘ die Gewalten, die Staaten neu vertheilen ! 
Der Sieg von jeder, diefer Parteien aber wäre Untergang der Staaten und ihrer Gultur, 
bier ducch allmälige Auszehrung und durch Abfterben feiner Glieder, dort durch fchnelfe 
Auflöfung eines hisigen Fiebers, 

Das gefunde Staatsleben und die richtige Theorie alfo erheifcht — das ift Har — vor 
Allem eine richtigere Würdigung des Befiges, feiner Bedingungen und Wirkungen, eine 
richtigere Auffaffung feines Verhältniffes zum Recht. Das am tiefften ausgebildete Rechts: 
foftem, das römifche, hat auch diefe Aufgabe vortrefflich gelöft. Freilich hat es feine Bes 
fistheorie nur für das Privatrecht und unter dem Namen „Befig” fogar zundchft faft nur 
für das Sachenrecht ausgebildet. Aber mit den durch die Verfchiedenheiten des Gegen: 
ftandes ſich von felbft ergebenden Modificationen ift fie auch für das Staats: und Völker: 
recht gültig und darauf auch fpäter, insbefondere ſchon durch das kanoniſche Recht, an: 
gewendet worden. Es giebt nur Ein Nechtsfoftem und gemeinfchaftliche Srundfäge für 
alfe feine Theile. 

Aud die Verhältniffe des gefellfhaftlichen Lebens beftehen, wie das römifche Recht 
anerEennt, nur in der angemeffenen Verbindung und Vermittlung von einer geiftigen und 
leiblichen Seite. Die innere geiftige Seite des Rechtsverhältniffes befteht in der Ueber: 

einftimmung mit dem vernünftigen Rechtsgeſetz und Rechtszweck und mit dem ihnen ent: 
fprechenden rechtlichen Willen des Berechtigten. Es ift das, was man im engeren Sinne 
das Recht jelbft nennt. Die dußere leibliche Seite dagegen ift das Außerliche materielle 
oder fuctifhe Verhältniß, der dußere Stoff, welche dem Rechte gemäß beftimmt ins äußere 
Leben treten. Es iſt die Außerliche Verwirklihung oder Ausübung des Rechts und 
die Gewalt diefer Ausübung. Es ift mit andern Worten im weiteſten Sinne der 
Befig, durch welchen Namen fhon mwörtlic das factiiche, das Gemwaltsverhältnißdiefer 
Ausübung und der Ausfchliefung Anderer bezeichnet ift, ebenfo wie durch bie roͤmiſchen 
Worte detentio und possessio (von persedeo, lang oder ganz befigen) und durch das 
deutfche Were, Wehre (injofern diefes nehmlich die Umzdunung, die Umfchliefung !) 
bedeutet). So unterfcheidet fich bei einer Staatsregierung das Recht zu regieren und dag 
wirkliche Befigen oder Aus uͤben des Megierens oder der Derrfchaft; fo bei einer Erbfchaft 
das Erbrecht und der Befig der Erbfchaft; und ebenfo treten auch fchon in der Erwerbung 
der Regierung und der Erbſchaft diefe zwei Seiten, ald Rechtsgrund zu berfelben und 
wirklicher Antritt, aus einander (f. den Artikel Antritt). So kann man auch bei der 
perfönlichen Freiheit das Mecht zu derfelben und den Befig oder die Ausübung derfelben 
unterfcheiden und als ſolche auch ohne Entfcheidung eben das definitive Recht vorläufig 
ſchuͤtzen; ebenfo auch bei einem Pachtrecht das wahre definitive Recht auf das Pachtverhält: 
niß und die Ausübung des Pachtrechts. 

Hieraus nun ergiebt ſich, daf der Befig, weit entfernt, das hoͤch ſte und wahre 
und ganze Recht felbft zu fein, vielmehr von ihm abhängig, ihm bienftbar fein foll. 
Im Allgemeinen aber begründet erjt die Vereinigung von beiden Seiten, von 

Recht und Befig, das ganze vollftändige Eräftige Rehtsverhältnif. Im 

Völkerrecht ebenfo wie im Privatrecht genügt es 3. B. nicht zur Begründung des Eigen: 
thumsrechts, weder daß man von einer Sache den Befig erlangt, nocd; auch daß man 
einen dem Rechtögefeg gemäßen Willen bat, fie als Eigenthum zu haben, 3. B. fie als 
herrenlofe Sache zuerft zu oecupiren, fondern Beides muß ſich vereinigen (Martens 
europ. Voͤlkerr. $.31.). Ä 

Nicht immer aber find wirklich beide vereinigt. Einestheils fordern 
die mannigfachen verfehiedenen Bedürfniffe verfchiedener Perfonen in Beziehung auf den: 

1) Beweisftellen in Mittermaier’s deutfchem Privatrecht $. 137. Ueber ben 
römifchen Begriff vergl. L. 1. pr. de adquirend. poss. 
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ſelben Rechtsgegenſtand oft eine freiwillige Trennung. So z. B. brauche ich vielleicht zu 
einer Reiſe ſtatt eines Eigenthums von Werth, das ich aber nicht mitnehmen kann, Geld; 
der Capitaliſt aber bedarf für ſeine Sicherheit wegen des Geldes, das er mir leiht, die Sache 
als Pfand und erhält fo den Beſitz, waͤhrend ich das Eigenthumsrecht behalte. An⸗ 
derntheits aber wird auch oft blos durch die Unvollfommenheit der menfchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe eine unabfichtliche Trennung bewirkt. 3. B. ein Anderer ift in den Befig meiner 
Sache gefommen und ftellt fih num felbft aͤußerlich als den Eigenthuͤmer derfelben dar, 
vielleicht im beften eigenen Glauben, weil ihm ein Dritter die Sache verkaufte. Auf diefe 
Meife kann nun aber auch Jemand irrthümlic oder böswillig vorgeben, er fei der wahre 
Eigenthumsberechtigte von dem, mas ein Anderer befigt. Das wahre oder definitive Recht 
aber ift oft nur ſehr ſchwer und langjam zu erforfchen und zu bemweifen, zu= 
weilen gar nicht mehr. - Wollte man nun bei jedem beliebigen Anfprudy fogleich 
Störung und Aufhebung des Befigftandes zugeben, fo wäre aller Friedenszuftand und alle 
Sicherheit zerftört. In beiden Fällen muf alfo das Gefeg ſowohl dem Recht felbft als 
auch dem davon getrennten Befig, obwohl fie getrennt find, beftimmte rechtliche Wirkun⸗ 
gen geben. Es muß namentlich aud) im zweiten Falle dem Befige ſolche Wirkung bei- 
legen, wenn auch ein Anderer Außert und behauptet, er fei der Berechtigte und ihm ge: 
bühre auch der Beſitz. Das Rechtsverhaͤltniß foll unter der Derrichaft des Rechtsgeſetzes 
ein allgemeines Friedensverhältniß, einen geordneten, geficherten Zuftand begründen, im 
welchem jedes Mitglied innerhalb feines Rechtskreiſes ungeftört für feine Zwecke muß wirk: 
fam fein und, um fie zu fördern, auf diefe Ungeftörtheit feiner Nechte und feines rechtlichen 
Befisftandes muß rechnen können. Nur fofern feine Thätigkeit oder fein Befigftand auf 
eine juriftifch bereits erwiefene erfennbare Weife mit dem hoͤchſten Rechtsgeſetz 
und dem rechtlichen Friedenszuftand anderer Rechtsmitglieder in verlegendem Widerſpruche 
ftänden, fordert das Mechtsgefeg und der wahre rechtliche Friede felbft, daß diefe Störung 
ausgetilgt und wieder gut gemacht werde. Früher aber oder ehe ein Anderer ein befferes 
Recht, ein Recht zur Aufhebung des Befigftandes nachgemwiefen hat, und weiter 
kann fein Friede rechtlich nicht geftört werden. Sorgfältig muß man vermeiden, daß 
derfelbe nicht etwa unter dem Namen des Rechts felbft auf rechtsverlegende Weife friiher 
und mehr geftört werde, als nachgewieſener Maßen rechtlich begrimbdet war. Und 
‚ auf jede MWeife iſt der Glaube an die Feftigkeit des Friedensftandes und die Sicherheit des 
Eigenthums und Befiges — felbft eins der höchften Güter des Friedens und die Grundlage 
großer Unternehmungen — zu erhalten. Ausgehend von diefen Grundideen bildete nun 
unfer pofitives Recht einen dreifachen Beſitz aus. 

1) Das blos natürliche Beſitz- oder Gewaltsrecht, Detentionsbefig, 
possessio naturalis, dieſes f[hüßen die Gefege zur Bewahrung des Friedens gegen Seibft: 
hilfe und gegen unbegründete Störung felbft als bloße Thatſache, als blos fac: 
tifhes Rechtsverhaͤltniß. Ohne nach irgend einer rehtlihen Bedingung 
zu fragen, Inüpfen fie an bdaffelbe, nad) den fo eben angegebenen Grundfägen, vier 
Mechte oder rechtliche Folgen. Es darf fürs Erfte Niemand eigenmächtig einen ſolchen 
Befisftand ſtoͤren oder factifch verlegen, und wenn er es thut, fo hat der Angegriffene das 
Recht, feinen Beſitzſtand durch Selbfthilfe, ſoweit fie dazu nöthig ift, zu vertheis 
digen, ohne daß er dadurch Unrecht thäte oder dem Andern den etwa durch die Vertheidigung 

zugefügten Schaden erfegen müßte. Es hat fürs Zweite der im Befisftand Befindliche, 
fofern der Andere gerichtlich mit ihm rechten und ihn fo aus dem Befig verdrängen will, 
nicht, wie Savigny fagte, als Folge des Verhäftniffes des Beklagten, ſondern als Folge 
des Beſitzes, das Mecht, lediglich von dem Gegner den Beweis eines beffern Rechts zu ver 
langen, ohne feinerfeits auch nur irgend den Grund feines Befiges angeben zu müffen. 
Sofern ferner drittens die beiderfeitigen Anfprüche und Beweife gleich find, fiegt der 
Befigende. Auch hat der Befiger endlich viertens, wenn er auch aus feinem Befisftand 
zu weichen verurtheilt wäre, ein Retentionsrecht, das heißt, er braucht den Befigftand 
nicht eher aufzugeben, bis ihm der Gegner das, was er ihm als Gegenleiftung in Beziehung . 
auf denfelben, z. B. ats nügliche und nothiwendige Verwendungen auf eine Sache ſchuldig 
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iſt, was alſo mit dem zuruͤckzugebenden Beſitz conner iſt, geleiſtet hat?). Das kano⸗ 
niſche Recht dehnte nicht blos uͤberhaupt alle roͤmiſchen Beſitzrechte, auch die nachher zu er⸗ 
waͤhnenden höheren (denn ber Detentionsbeſitz geht auch ſchon im roͤmiſchen Recht 
über das Sachenrecht hinaus), auf Verhaͤltniſſe des öffentlichen Rechts aus, z. B. auf die 
bifchöfliche Amtsgewalt, die Gerichtsbarkeit und Pandeshoheit, eben fo auf Zehnten, 
Grundzinſen, Frohnden. Es gab. auch durch das fogenannte remedium spolii in 
dem Falle, wenn Jemand aus irgend einem factifchen Zuftand oder Beſitzſtand, wel⸗ 
cher nur dem gemeinen Rechte nicht widerſtreitet, bereits verdrängt war, ein Recht der vor: 
laͤufigen Wiederherftellung des Befisftandes oder auf Aufhebung diefer Störung des 
Friedensftandes (spolium). Diefes Rechtsmittel kann als Klage und als Einrede geltend 
gemacht werben fogar felbft gegen die Erben, gegen dritte Befiger, wenn fie mußten, daß 
ein Spolium vorhanden war ?). 

2) Das proviforifche Recht, der Interdictenbefig (possessio fchlechtweg, und 

im Gegenfag gegen bie erjtere oder geringere Gattung, auch der Civil- oder ju— 
eiftifhe Beſitz, im Gegenfag gegen die dritte oder höhere Gattung aber ebenfalls 
noch possessio naturalis). Hier ſchuͤtzen die Gefege ſchon nicht blos die reine äufiere That: 
fache des Befiges als ſolche und ohne irgend eine juriftifche Bedingung derfelben zu for⸗ 
dern, fondern fie behandeln vorläufig und mit Abfonderung der tieferen und län= 
geren Unterfuhung über das definitive Recht den Befig als proviforifches Sachen: 
recht des Beſitzers und geben ihm fo einftweilen zu feinem und des Friedensftandes Beſten 
ſelbſt vor Gericht eine fehnelle einftweilige Hilfe, bis im langfamen Proceß über das 
definitive Recht etwa der Gegner diefes für ſich erweiſt. Sie fordern daher hier auch ſchon 
wenigftens die nöthigften äußeren juriftifhen Bedingungen für ein folches provifo- 
riſches Sachenrecht, nehmlich eine Perfon und eine Sache, in Beziehung auf welche ein 
definitives Sachenrecht ftattfinden Eönnte, und fodann die erklärte Abficht des Befigers, daß 

er die Sache als feine Sache befige. Sie gehen dann auch in den Wirkungen diejes Be- 

figes über die reine aͤußere Thatfache des gegenwärtigen factifchen Befiges hinaus. Sie 

fügen zu den vier Rechten jener bloßen Detention noch das fünfte, das Recht der Inter: 

dicte hinzu. Mit diefem kann der Befiger im fchnellen Procefgange fogar Elagend und 

felbft wenn er das Außere Factum des Befiges bereits verlor, gegen ben Befig- 

ftörer auftreten und von ihm proviforifche Ungeftörtheit oder Wiederherftellung feines Be⸗ 

ſitzes fordern, fo lange bis im definitiven Rechtsſtreit ein befferes Recht an der Sache 
gegen ihn bewiefen ift. Durch dag remedium spolii kann der Befiger bei verlorenem Befig 

zum Theil ſelbſt gegen Dritte Dilfe bekommen, wie denn auch durch die beutfche Wehre 

oder Gewehre, wenn fie von einem blos phyſiſchen Befisftand zu einem rechtlich ver⸗ 

bürgten gewehrten oder gewährten überging und hier ebenfalls eine Stufenleiter ver⸗ 

fchiedener Befigtechte bildete. Siehe Eichhorn deutfches Privatrecht $. 156 und Rechts = 

geſch. 356. Die fummarifhe Verhandlung num über diefen Befig nennt man den 

Befisproceh, Possessorium, mobei denn, meil man noch feine pofitiven 

Gründe hat, den Befiger wirklich als den definitiven Eigenthümer zu vermuthen, ein 

Proceß über das definitive Recht felbft, das Petitorium, vorbehalten wird. Sind im 

Streite über den Befis Thätlichfeiten zu beforgen, fo foll nad) den Reichsgefegen die Obrig- 

£eit mit einem möglichft fummarifchen Verfahren (possessorium summarium) dazwifdyen 

treten, die Sache entweder fequeftriren oder nad) bloßen Befcheinigungen ausmachen, mer 

zufegt im Befig war, d.h. den jüngften Befis hatte, und ihm mit Vorbehalt ſowohl 

des ordentlichen Befigproceffes (possessorium ordinarium) wie des petitorifchen vorläufig 

den Befis zufprechen. Diefes Verfahren hat namentlid) die deutfche Bundesgeſetz— 

gebung, indem fie alle Selbſthilfe unter den Bundesgliedern ausſchließt und in allen ihren 

Streitigkeiten umtereinander die Competenz der Bundesverfammlung begründet, biefer 


2) ©. die Beweile in C. Ih. Welder’s Syſtem I. ©. 615 und vergl. Thibaut 
222. 224 , 


anbdetten 5.204. 222. 224. j , 
: 3) Co * Canon. c. 3. C. 3. qu. 1u.2. u. Tit. X. de restit, spoliat. zhibaut 
Yanb. $. 231. j 
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letzteren in Beziehung auf ſolche Streitigkeiten zur Pflicht gemacht. Sie ſoll, wenn Thaͤt⸗ 
lichkeiten zu beſorgen oder eingetreten ſind, vorlaͤufige Maßregeln zur Verhuͤtung und Ab⸗ 
ſtellung jeder Selbſthilfe ergreifen und vor Allem den Beſitzſtand aufrecht erhalten. Ins: 
befondere ift fie befugt, bei Streitigkeiten über den jüngften Befig auf Aurufen eines 
der flreitenden Theile, durch den oberften Gerichtshof eines benachbarten unbetheiligten 
Bundesgliedes denfelben fummarifch unterfuchen und entfcheiden zu laffen und diefen 
Befcheid alsdann zu vollziehen *). BESTE 

3) Das präfumtive Recht oder der Berjährungsbefig (possessio civilis im 
engern Sinne). Um der Ungewißheit des Eigenthums ein Ende zu machen (pro bono 
publico ne rerum dominia diutins incerta essent), haben die Gefege die Verjährung 
erfunden. Sie wollen einestheils verhindern, daß ich auch bei all meinen lang befef: 
fenen Sachen immer in Gefahr ſchwebe, daß mir Jemand Proceffe darüber macht, Pro: 
ceffe namentlich aus alten Zeiten, wo die Beweife ſchwer oder unmöglich find, die alfo bie 
Sicherheit und Feftigkeit des Friedensftandes ftören. Sie fordern daher andererfeits,, daß 
Jeder zur rechten Zeit Elage und fich den Verluſt feines Rechts ſelbſt zufchreibe, wenn er 
nachläffig die Nechtsverfolgung unterläßt. Auf diefen beiden Umftänden und Rechte- 
forderungen ruht die Verjährung. Verjährung im Allgemeinen heißt Erwerb und Verluft 
durch einen gefeglich beſtimmten Ablauf der Zeit. Man theilt fie in die erlöfchende oder 
die Klagenverjährung, wodurch zunaͤchſt Jemand ein Klagrecht verliert, weil er zu lange 
mit feiner Klage wartete, oder die erwerbende (Erfigung, usucapio), durch welche 
zundchft Jemand vermittelft eines längeren Beſitzſtandes das, mas er befeffen hat, defi⸗ 
nitiv erwirbt. Zu der legteren nun wird der Megel nad) erfordert ein Befig mit gutem 
Rehtsgrund und gutem Glauben: dieſes heißt, der Befig muß auf ſolche Art er: 
worben fein, daß der Befiger ehrlich glauben Eonnte, dadurch das definitive Recht zur 
Sache erworben zu haben (justus titulus), und es muß auch während des Befiges (nad 
kanoniſchem Recht) fortdauernd der Vefiger in dem guten Glauben geweſen fein, Nies 
mand habe ein befjeres Necht zu befigen (bona fides). Sodann muf es ein Gegenftand 
fein, welcher nad) den Gefegen durch Verjährung erworben werden kann. Sind nun aber 
diefe Bedingungen vorhanden, fo bilden diefelben, wenn auch noch nicht die zur wirf: 
lichen Verjährung nöthige Zeitdauer abgelaufen ift, doch gute pofitive Gründe, 
Jemanden als den wirklich Berechtigten rechtlich zu vermuthen und fo zu behan— 
dein, bis etwa der beffere wahre Berechtigte ſich finden follte, dem er dann, wenn bie 
Berjährung nody nicht abgelaufen ift, natürlich weihen muß. So Enüpfen ſich alfo 
an biefen Verjährungsbefig noch zwei neue Wirkungen zu jenen fünf erften; die eine 
ift das Recht, duch den ununterbrohenen.Befig während einer gewiſſen Zeitdauer 
bie Sache eigenthuͤmlich zu erwerben (nehmlich bei beweglichen Sachen in drei, bei un- 
beweglichen, wenn die Parteien in derfelben Provinz wohnen, in zehn, fonft in zwanzig 
Jahren), fofern nur während diefer Zeit der Berechtigte Hätte Elagen Eönnen« Diefes 
wahre Recht nun darf dem Verjährungsbefiger Niemand, ohne zum Schabenerfaß ver⸗ 
pflichtet zu fein, rechtswidrig ftören. Das andere Recht befteht darin, daß er dem 
wahren Eigenthümer Nichts ſchuldig ift, wegen der Verfügungen über die Sache, wegen. 
feines vermuthlichen Eigenthums, und daß er namentlich die bereits verehrten und die als 
bewegliche Sachen verjährten Früchte nicht heraus zu geben braucht. 8 

Selbſt aber, wenn zwar die übrigen Bedingungen dieſer ordentlichen Verjährung 
vorhanden find, die Sachen aber von diefer ordentlichen Verjährung ausgenommen 
find, und auch wenn ein gerechter Zitel nicht nachweisbar ift, kann der Befiger doch durch 
die außerordentliche Verjährung in dreißig ober vierzig Jahren erwerben. Wenn 
endlich auch felbft für dieſe außerordentliche Verjährung die nöthigen Bedingungen fehlen, 
fo tritt Doch noch eine unvordenklihe Verjährung ein. Diefe befteht darin, daß, 
wenn ſich Jemand über Menfchengedenfen hinaus in dem ununterbrochenen Befigftund 


4) ©. Bundesacte Art. 11. Wiener Schlußacte von 1820 Art. 19, und 20. 
Befchluß ber Bunbesverfammlung vom 16. Zuni 1817 Art. 1 und Klüber Def: 
fentlihes Recht $. 172, 


eines Rechts befunden Hat, «8 juriftifch fo angefehen oder präfumiet wird, als habe er den 
Gegenftand diefes Befigftandes rechtmäßig erworben. Es ift dieſes alfo ebenfalls nur eine 
Bermuthung für den rechtmäßigen Erwerb, welche die deutſche Praris eingeführt hat 
und welche als ſolche zwar vor Proceffen aus veralteten thatfächlichen Veranlaſſungen 
fügt, aber freilich der juriftifch erkennbaren abfoluten Rechtswidrigkeit eines folchen 
Befisftandes weichen müßte. _ 

Nach allem Bisherigen ift alles Befigrecht immer noch fehr verſchieden von dem eigent⸗ 
lichen definitiven Recht ſelbſt, bildet immer noch die aͤußere oder factifche Seite des Rechts⸗ 
verhaͤltniſſes. Aber um die gefellfchaftlichen Bedürfniffe zu befriedigen und um den Frieden 
und die Sicherheit der Rechte zu ſichern, ift der Beſitz zugleich auch abgefondert für ſich 
allein ſchon zu einem Recht erhoben. Nur foll es nie im erkennbaren Gegenfag 
gegen das wahre definitive Recht felbft und nie als ein befinitives Recht, fondern. 
nur als ein fehr bedingtes und befhränftes Recht befchränft gefchügt werden. 
Hieraus erklärt ſich ein gewiſſer Wechfel der gefeglichen Bezeichnungen über den Beſitz, 
wornach er bald Thatſache, bald Recht genannt wird (ähnlich der obigen doppelten 
Benennung possessio naturalis), fo wie die an fich fonderbare Behauptung der neuern 
Juriften, der Befig fei ganz und gar kein Rechtsverhältniß und kein Recht). Er 
ift nur nicht das definitive, che er auch im diefes durch die Verjährung organiſch übers 
gegangen ift. j 

Das Bisherige gilt im Ganzen nad) der Natur eines möglichft den gefellfchaftlichen 
Bedürfniffen entfpredyenden friedlichen und feften Rechtsverhältniffes insbefondere auch 
im Staats und Völkerverein, ſelbſt, wie ſchon das Obige ergiebt, nach der Anerkennung 
der pofitiven Gelege. Auch hier muß alles bloße Beſitzrecht weihen dem nach— 
weisbaren bejferen definitiven Recht. Aber auch hier hat e8 proviſoriſche 
Wirkungen. 

Bei dem Detentionsbefig und feinen Rechten ergiebt fidy diefes von felbft. Der bes 
fondere Schuß des proviforifchen Beſitzes durch Interdicte ift freilich nur in fofern möglich, 
als über den ftreitenden Theilen ein Gericht wie von den beutfchen Bundesftaaten und wenig» 
ftens ein Schiedsgericht anerkannt if. Auch muß die Rechtsvermuthung für einen mit 
gutem Rechtsgrund und mit gutem Glauben ftattfindenden Befig uͤberall ſich wirkfam zei⸗ 
gen, eben fo die Rechtsvermuthung eines unvordenklichen Beſitzes. Die ordentliche und 
außerordentliche Verjährung aber wird unter jouverainen Völkern in der Regel darum, 
weil für fie fein gefeglich beftimmter Termin vorgefchrieben ift, nicht ftattfinden ©), fo 
oft man fich auch darauf berufen hat. Doc; können fie einen folchen z. B. durch Friedens» 
ſchluͤſſe, durch beftimmte Normaljahre feſtſetzen, fo daß ältere nicht erledigte Rechte» 
anfprüche ausgefchloffen werden. In fofern müffen auch heute für die völferrechtlichen 
Verhättniffe der fouverain gewordenen Bundesftaaten unter einander die alten Verjaͤhrungs⸗ 
termine des gemeinen Rechts und mithin auch die Verjährungen von Randeshoheitsrechten 
wegfallen, jedoch nicht für gegenfeitige Privatrechte, in Beziehung auf welche fie das ges 
meine Reichsrecht als Entfcheidungsnorm anerkennen ( Schlußacte, Art. 23 u.30) und 
worin zugleid, Eeine wefentliche Veränderung des Rechtsverhältniffes eingetreten ift, wie 
in Beziehung auf die Regierungsrehhte. So muß wohl der Streit zwiſchen Klüber und 
Martens (a.a. Orte) entfchieden werden, von welchen Klüber 7) unbedingt alle Ver: 
jährung zwifchen den Bundesgliedern ausfchlieft, Martens fie noch überall, wie zu den 
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5) Mir erfreulich ftimmt Kris, Erläuterungen zu WeningsIngenbeim’s 
Lehrbuch, Freiburg 1833, I. ©. 213 meinen Gründen gegen Savigny bei, baf 
jene obigen rechtlihen Folgen der verfchiedenen Arten des Befiges wirklihe Befi % 
rechte und zwar bie römifchen auch Sachenrechte feien. Dennoch aber fagt er, „ber Be 

fei nicht fetbft ein Recht, obgleich er Rechte erzeugt, fonft müßte es auch der Vertrag fein.‘ 
Aber das abgefchloffene Bertragsverhältnig und das Recht auf daffelbe ift Rechtsverhältnig 
und Ren Mean —* das — — Beſitzverhaͤltniß und das Recht darauf; eben fo gut 
wie Eigenthbumsverbältnif und Eigenthumsrecht. . 
Klüber Da des gens $. 6 u, 125. de Martens Precis du droit des gens $. 70. 71, 
7) ©. au öffentl. Recht des Bundes $. 68. 
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Zeiten des Reichs, behauptet (ſ. Schlußacte a. a. O.). Im ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniß 
muß man von den rein Öffentlichen Rechten unterſcheiden die Privatrechte, welche Re 
gierung und Staat befigen, und wenn auch aus ftaatsrechtlichen Quellen und für ſtaats⸗ 
rechtliche Zwecke erworben , doc) als ihrer inneren Natur nad) privatrechtlich in den privat: 
rechtlichen Verkehr eintreten laffen, wie das Vermögen des Fiscus und die Domainen. 
Hier finden, ſoweit nicht pofitiv geſetzliche Mobificationen eintreten, wie zum Theil durch 
die römifchen parteiifchen Fiscusprivilegien, die allgemeinen privatrechtlichen Beftim: 
mungen uͤber die Verjährung ftatt®). Die rein öffentlichen Rechte oder alle Regierungs: 
rechte, ftändifche Rechte u. f. w. aber entftehen für das Gefammtwohl Aller nach dem ver: 
faffungsmäßigen Gefammtwillen und können für und durch diefelben auf verfaffunge: 
mäßigen Wegen ſtets verändert werden. Sie dürfen nicht gegen folche definitive Rechts: 
beſtimmung, vermittelft angeblichen Beſitz⸗ und Verjährungsrechts geſchuͤtzt, in Privat: 
rechte umgekehrt und dem Öffentlichen Wohl entzogen werden. (S. oben Th. l. S. 45. 60. 
176. 315 ff.) Freilich wird audy hier Recht und Politik fordern, den Befis, zumal lang- 
jährigen Befis, in ſoweit zu jchonen , als es das Öffentliche Wohl und die Gerechtigkeit er: 
lauben. Weiter hinaus aber wird felbft nicht einmal Entſchaͤdigung gefordert werden duͤr⸗ 
fen, wie denn auch 3: B. den Briten nicht einfiel, die Befiger der verfaulten Flecken zu 
entfchädigen. Deder, "der Öffentliches Recht befist, weiß, daß es nur für das öffentliche 
Wohl befeffen wird und mithin verändert werden muß, fo wie das öffentliche Wohl es 
fordert. Etwas Anderes aber ift es, wenn nicht von abfichtlichen verfaffungsmäßigen Ver: 
änderungen die Rede ift, fondern wenn nur nach den alten Berfaffungsgefegen ein Streit 
erörtert werden foll, wem diefe oder jene Öffentlichen Rechte zuftehen. Hier können zwar 
jest, wo über die Öffentlichen Rechte nicht mehr, wie zu Zeiten der Reichsgerichte, auf dem 
ordentlichen gerichtlichen Wege entfchieden wird, auch die Interdicte und die Berjährungs: 
termine des gemeinen Rechts nicht mehr Anwendung finden. Dennoch aber werben bie. 
ihnen zu Grunde liegenden Gefihtspunfte die Entfcheidungen und die Gefeggebung für fie 
leiten müffen. C. Welder. 

Befoldung, Befvldungsftener. Die Hauptfragen, welche hier in Erwägung 
tommen, beziehen fich zwar blos auf Staatsdiener oder Staatsbeamte und ber: 
felben Gehalt ; doc, find unter dem allgemeinen Begriff der Befoldung auch die Ge: 
halte von Dienern oder Beamten der Gemeinden, Körperfchaften, auh Standes: 
und Grundherren u. f. w. enthalten, und eben fo muß eine umfaffende Lehre von der 
Befoldungsfteuer auc auf diefe letzteren fich ausdehnen. Aus diefer Urfache zumal 
kann diefelbe nicht wohl unter dem Artikel „ Staatsdienft” gegeben werben ; doch wird, 
infofern fie auf die allgemeinen rechtlichen und politifchen Principien vom Staatsdienft 
gebaut oder damit in Verbindung ftehend ift, um Wiederholungen zu vermeiden, auf den- 
felben zu verweilen fein. Es bietet übrigens die Lehre von der Befoldung und von ber 
Bejoldungsfteuer, auch infofern blos von Staats: Dienern die Rede ift, manche 
ganz eigenthümliche oder fpecielle Geſichtspunkte dar, die fich abgefehen von jenen allgemei- 
nen Principien beleuchten laffen, und ebenfo kommen bei der Befoldungsfteuer man- 
cherlei befondere Betrachtungen zur Sprache, die der allgemeinen Theorie von 
Steuern oder Abgaben (f. den Art. „Abgaben“ ) ohme Weberladung nicht wohl beizufügen 
find. Deswegen erfcheint es zweckmaͤßig, von diefer wie von den übrigen befondern Steuer⸗ 
gattungen auch in befondern Artikeln zu reden, vorbehaltlich der im Intereffe der Kürze zu 
gefchehenden Verweiſung auf die allgemeinen. 

Wir verftehen hier unter Befoldung dasjenige Einfommen , welches einem Diener 
des Staates, oder einer Gemeinde, oder einer Corporation (3. B. der Kirche oder 
einer Hochſchule u. f. w.), oder auch foldyen einzelnen Perfonen, weldyen oder infofern den⸗ 
felben, mie namentlich den Standes: und Grundherren, noch eine dem oͤffent⸗ 
lichen Recht angehörige Eigenfchaft oder Stellung in der bürgerlichen Gefeltfchaft ge: 


8) Klüber öffentl. Recht $.475. 482. Bei ben —— leihbaren Hoheits⸗ 
rechten nimmt man Erwerbung durch unvordenkliche Verjaͤhrung an, Klüber $. 356. 
(S. unten Hoheitsrechte.) 
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waͤhrt oder geblieben iſt, für die ihm übertragene fortlaufende Dienftleiftung verabreicht 
oder angetwiefen wird. Wir fchließen daher von diefem Begriff aus zuvoͤrderſt den Lohn für 
einzelne Verrichtungen oder Arbeiten, welche vermöge befonderen Vertrags oder Auf: 
trags übernommen und geleiftet werden (3. B. für eine außerordentliche Commiſſionsreiſe, 
für die Aufführung eines beftimmten Baues u. f. w.), ſodann auch allen für bloße Pris 
vatdbienfte bejogenen Gehalt. Die Eigenfchaft des Privatdienftes beftimmt ſich durch 
jene des Dienftherrn, namentlich durch diejenige Eigenfchaft, im melcher derfelbe den 
Dienft verlangt oder aufträgt. So bezieht 3. B. der Gärtner oder der Hauslehrer 
des Grund: oder Standesherrn blos einen Kohn oder einen Gehalt ; fein Gefällverwalter 
aber und mehr noch fein Juftiz = oder Polizeivermalter (oder welche öffentliche Diener noch 
fonft anzuftellen er das Recht hat) eine Befoldung. Fabrik: und Handelsherren oder 
bloße Privat: Grundbefiger ertheilen ihren Gehülfen,, Buchhaltern, Verwaltern u. f. mw. 
wohl Löhnungen oder Gehalte, nicht aber eigentliche Befoldungen. Iſt die Eigen: 
fchaft der Anftellung — wie namentlich bei Grund» und Standesherren leicht gefchehen 
kann — eine gemifchte oder zweifelbafte, fo mag vom Vorherrfhenden die — 
am beften pofitiv zu gebende — Beſtimmung entnommen werden. Freilich könnte man 
wohl den Begriff der Befoldungen fo allgemein faffen, daß er beiderlei Gehalte in ſich 
fchlöffe und fodann die Befoldungen eintheilen in öffentliche und Privatbefoldun: 
gen; doch gehört einerfeits die Kehre von den Privat:Befoldungen weder der Politit noch 
dem Öffentlichen Recht, wovon allein wir hier zu fprechen haben, an, und andererfeits 
ift bei der Frage von der Befoldungs- Befteuerung von einem ganz anderen Standpunft 
auszugehen, wenn die-öffentlichen als wenn die Privatgehalte in Sprache find. 

Unfer biernah auf öffentliche, d. h. für öffentlihe Dienfte bezogene Be 
foldungen befchränkte Begriff ift gleichwohl in mehrfacher Beziehung ausgedehnter ale 
derjenige, welchen Zaharid in feiner geiftreihen Abhandlung „über Befol: 
dungsfteuern” (Abhandlungen aus dem Gebiete der Stantswirthfchaftslehre, 1835 
©. 21 ff.) aufftellt, wornach nehmlich blos das von „Staatsdienern‘ als ſolchen und 
welche „vom Staatsherrfcher zur Ausübung gemiffer Rechte der Staats: 
gewalt” und zwar „ſtaͤndig“ angeftellt find, bezogene Einkommen als Befoldung be " 
trachtet wird. Wir glauben, daß nicht nur unmittelbare Staats= Diener, fondern aud) 
jene der anderen oben bemerften, mit einer Öffentlichen Redytseigenfchaft befleideten 
Derföntichkeiten, und daß nicht nur die zur Ausübung von Rechten der Staats: 
gewalt als folcher, fondern überhaupt alle zu mas irgend für Dienftverrichtungen Ans 
geftellten (wenn auch der Dienft allem Gewalts-Anſpruch fremd, 3.8. in bloßer Lehre 
beftehend oder in rein technifcher Sphäre mwirkend wäre) unter den Begriff der „Be: 
foldeten“ gehören, und daß felbft die Eigenichaft eines „ſtaͤndigen“ Dienftes hier 
nicht fireng gefordert werden könne. Fortlaufend zwar muß er fein, d. h. nicht be⸗ 
ſchraͤnkt auf einzelne beftimmte Handlungen oder Arbeiten, nicht aber ftändig, mas 
faft gleichbedeutend ift mit perennirend, wenn auch nicht für immer, doch für die 
Leb oder Dienftfähigkeitszeit des Dienenden. Es giebt ja felbft Staats » Dienfte, von 
welchen ein nahes Ende, nach ihrem Gegenftand oder Zweck, vorausgefehen wird, 
und welche gleichwohl befoldet find, 3. B. die auf einen wirklich vorhandenen Kriegs: 
ftand oder auf irgend ein vorübergehendes einheimifches Beduͤrfniß oder Verhaͤltniß 
ſich beziehenden ; und dann hängt es ja Überhaupt von den Gonftitutiond= und Organi- 
fationsprincipien beftimmter Staaten ab, ob in ihnen ein ftändiges oder unftän= 
diges Diener, alfo auch Befoldungsrecht beftehen ſolle oder nicht. Auch ein nach feinem 
Gegenftand blos zeitlicher, auch ein augenblidtich widerruflicher Dienft kann mit 
Befoldung verknüpft fein; nur liegt die Idee des fortlaufenden und nad der Dauer 
der Leiftung (nicht nach einzelnen Handlungen) zu belohnenden Dienftes im Begriff der 
Befoldung. - 

In den meiften Staaten verfchlingen die Befoldungen und Penfionen (melde 
letztere, fei es als entweder nachträgliche Zahlung für früher nur unvoliftändig vergütete 
Dienfte, oder ald — wenn auch meift übergroße — Bezahlung für bloße Schein» oder 
Prunkdienfte [Sinecuren], mit den Befoldungen in mehreren wefentlichen Punkten übers 
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eintommen) einen bedeutenden Theil der öffentlichen Einkünfte. Doch giebt es auch Staa- 
ten, wie namentlih England (hier jedoch abgefehen von den Sinecuren) und Nord⸗ 
amerifa, wo mwenigftens ein großer Theil der Öffentlichen Dienfte unbezahlt- ift und 
entweder aus gefeglich ausgefprochener Bürgerpflicht von den dazu Berufenen oder Ges 
wählten unentgeltlich geleiftet oder auch freiwillig, aus patriotiſchem Eifer für das Ge: 
meinmwohl oder aus Ehrgeiz, aus Verlangen nach einem edlen Wirkungskreis , dergeftalt 
übernommen wird, Wenn oder infofern die Dienfte von der Art find, daß fie dem damit 
Beauftragten noch) Zeit und Kraft genug zu Führung von Privatgefchäften , d. h. zur Bes 
treibung eines eigenen Nahrungszweigs, übrig laffen, und wenn in einer Nation ſich eine 
hinreichende Zahl von Bürgern vorfindet, weldye nach wiffenfchaftlicherroder technifcher und 
politifcher Bildung geeignet und geneigt find, ſolche Dienfte unentgeltlich zu übernehmen ; 
fo leuchtet die Wohlthätigkeit einer ſolchen Einrichtung ein. Wenn aber — wie nad) dem 
heutigen Zuftand der Civilifation faft-allenthalben der Fall-ift — die meiften Zweige des 
Staatsdienftes ſchon zur bloßen Vorbereitung die fhönften Jugendjahre, fodann zur 
wirklichen Führung die ganze Kraft und Zeit des Mannes in Anſpruch nehmen; fo ift nicht 
nur die Vergütung fo großer Opfer durch eine angemeffene Befoldung hoͤchſt billig und 
gerecht, fondern man darf, mo diefelbe nicht geleiftet wird, auch gar nicht hoffen, tuͤch⸗ 
tige Candidaten zu Staatsdienften in hinreichender Anzahl zu finden. Wenigftens wird 
man fie in einer anderen Claſſe als in jener der Reihen und Reichften finden, was dann 
eine verderbliche Ariftofratie erzeugt oder ftärft und dem Volk für die unmittelbar er⸗ 
fparte Befoldungsfumme mittelbar weit fchlimmere Bedruͤckung und Rechtsverkuͤm⸗ 
merung bereitet. Der Staat vergelte alſo feinen Dienern die ihm darzubringende Kraft 
und Zeit im billigen Berhältniß zum Werth diefer Opfer und zum Werth der Dienfte an 
fih. Alsdann wird es ihm an tüchtigen Afpiranten nicht fehlen, aus welchen er ohne 
Unterfchied der Geburt oder des Reichthums nur die Tüchtigften anftelle, und alsdann 
wird er auch mit Recht und Billigkeit eine eifrige und treue Dienftleiftung von ihnen for: 
bern und erwarten Eönnen. Keine Sinecuren und keine übermäßigen Gehalte, doch jeweils 
ſolche, die — wenn der Dienft einen Mann vollauf befhäftige — zum anftändigen und 
ftandesmäßigen Lebensunterhalt einer Familie hinreichen. Zu große Kargheit bei der 
Befoldungsbeftimmung nimmt dem Fleiße feinen Sporn und erzeugt die Verfuchung zur 
Beftechlihkeit und Untreue. Ein Näheres läßt ſich hierüber im Allgemeinen nicht fagen ; 
die befonderen Berhältniffe der einzelnen Staaten und die Beichaffenheit ihres Verwaltungs: 
Drganismus müffen über das hier oder dort feftzufegende Maß entfcheiden. Jedenfalls 
wird es zur Hintanhaltung principlofer Willkür und verderblichen Misbrauchs minifterieller 
Gunft oder Ungunff gut fein, wenn das Gefeg eine ald Regel zu beobachtende Norm _ 
für die den Beamten nad) den verfchiedenen Dienftkategorieen anzumweifende, etwa auch 
nach dem Dienftalter oder nach erweislich vorliegender befonderer Würdigkeit oder Beduͤrf⸗ 
tigkeit durch Zulagen. zu erhöhende Befoldung aufftellt, vorbehaltlich etwa eines billigen 
Spielraums für das der Regierung zur zweckmaͤßigen Beruͤckſichtigung der jeweils ein⸗ 
tretenden concreten Berhältniffe einzurdumende Ermeffen. Die Frage von der Befoldungs- 
Feſtſetzung und Erhöhung ift übrigens in genauer Verbindung mit der — nad) Ver: 
fchiedenheit der Verfaffungen und ‚anderer Umftände auch jehr verfchieden zu beant⸗ 
wortenden — Frage von der nady rechtlichen und politifchen Grundfägen den Beamten zu 
gewwährenden Selbftftändigkeit oder dem wahrhaft wohlthätigen Maße derſelben. Wir 
verweifen hierüber auf den Artikel „Staatsdienft” und „Staatsdiener.” 

Ob es nüslicher jei, ben Beamten blos Geld oder zum Theil auh Naturalien als 
Gehalt anzumeifen, hängt abermal meift von den befonderen VBerhältniffen beftimmter 
Staaten und Dertlichkeiten ab. Zwar führt man zu Gunften der Naturalbefols 
dungen an, daß fie eine gleichförmigere, d.h. von dem wechfelnden Preis der Lebens» 
bedürfniffe unabhängigere, daher den gleichmäßigen Lebensunterhalt mehr fihernde Bes 
zahlungsart feien, wogegen die Geldbefolbung, je nad) jenem Preis, bald eine über: 
mäßige, bald eine ungenügende Vergütung gewähre. Doch wuͤrde der hier befragte Zweck 
ſich ſchon dadurch erreichen laffen, daß man den betreffenden Befoldungstheil nicht in einer 
firen, fondern in einer nach dem mittlern Getreidepreife jedes Jahres bevechneten Summe 
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bezahlte, oder auch dadurch, daß man für die Fälle des Herabſinkens jenes Preiſes 
unter ein gewiſſes Maß eine verhältnifmäßige Berminderung, aber dann auch für den 
Fall einer gewiffen Preiserhöhung eine entfprechende Bermehrung des Geldgehaltes 
feſtſetzte. Indeſſen ift e8 nicht richtig, daß alle Lebensbeduͤrfniſſe fich fofort im Preife mit 
jenem des Getreides ins Verhältniß fegen ; nur in Anfehung des Durhfchnittspreifes 
aus einer Anzahl von Jahren mag es ftattfinden. Viele Gegenftände jedoch ſtehen 
in Anfehung ihres Preifes in gar feiner Verbindung mit dem Getreide und die Lebens: 
gewohnheiten wie die Familienverhältniffe des Befoldeten erhöhen oder erniedrigen unab⸗ 
hängig vom Getreidepreis gar mannigfad) das Beduͤrfniß des Befoldeten. Hiernach wäre 
wohl zweckmaͤßiger, von Zeit zu Zeit (etwa nach je 10 oder 20 Jahren) die Befoldungen mit 
Rüdfiht auf die inzwifchen eingetretenen allgemeinen Verhältniffe einer Revifion oder 
neuen Regulirung — verfteht ſich für die erft Anzuftellenden oder zu Befördernden — zu 
unterwerfen, als fte alljährlich nach dem Getreide: oder Weinpreis zu beftimmen oder einen 
Theil des Gehaltes in Naturalien zu verabreichen.. Ohnehin tft legteres immer mit einer 
befchwerlihen und zu Unterchleifen Anlaß gebenden Naturalienverwaltung ver: 
bunden und daher höchftens alldort zu billigen, wo ohnehin ſchon — wegen anfehnlichen 
Naturalienbezuges an Zehnten, Zinſen u. f. m. — eine Auffpeicherung bei den Domainens 
verwaltungen ftattfindet und ſodann die Abgabe an Befoldungsftatt andie Stelle des Ber: 
kaufes tritt. Eben fo wird zweckmaͤßig und vortheilhaft fein, wenn der Staat die in feinen 
zur Veräußerung oder fonft nüglicher Verwendung nicht geeigneten — Gebäuden befind- 
lichen Wohnungsräume jeinen Beamten nad) einem mäßigen Anfchlag als Befoldungstheil 
zur Bewohnung überläßt. Beamtenhäufer eigens auf Staatskoften zu erbauen, ‚wäre 
dagegen eine übel berechnete Speculation. Auch Gärten oder andere — etwa den Dienfts 
wohnungen benachbarte — Gründe mögen nach Umftänden mit Vortheil, als tarirte 
Beinugung, dem Beamten überlaffen und in die Befoldung eingerechnet werden. 

Ob die Befoldung zweckmaͤßiger in einer feften unmittelbar aus der Staatscaffe zu 
beziehenden Summe ausgeworfen, oder (ganz oder zum Theil) auf Accidentien, zumal 
auf Entrichtungen von Betheiligten oder Parteien, alſo z. B. auf fogenannte Tantiemen 
oder Items oder auf Diäten, Strafgelder, Zaren und Sporteln u. f. w. gegründet werde, 
darüber entfcheiden zwar zum Theil die Umftände. Doc, als Regel verdient jedenfalls 
das erfte den Vorzug. Denn wohl mag die nach der Summe der Arbeiten ſich erhöhende 
Bezahlung (wie z.B. bei den Relationsgebühren‘) den Fleiß jpornen, doch Leicht auch zu 
übereilter, mithin oberflächlicher Behandlung führen ; und wenn Taxen und Sporteln ſchon 
an und für ſich gehäffig find, fo werden fie e8 noch mehr, wenn der Beamte fie für ſich 
felbft einzieht. Noch andere Inconvenienzen und felbft Gefahren entftehen aus ſolchem 
Spitem. Dod mag ausnahmsweis, nad) der Natur gemwiffer Dienfte, ein Accidentiens 
bezug dabei zu empfehlen oder zu dulden fein. In eine umftändlichere Ausführung daruͤber 
hier einzugehen liegt jedoch nicht in unferer Aufgabe. 

Bon Befoldungen, ‚wenn fie nicht jehr-iplendid find (und auch alsdann reizen fie ges 
wöhnlich nur zu Iururiöferem Leben), wird in der Megel nicht viel, oft gar Nichts erfpart. 
Der Staatsdiener würde daher, wenn er nad) langjährigem , treu verwalteten Dienfte den» 
felben aus Altersſchwaͤche niederzulegen gegwungen, überhaupt ohne fein Verfhulden 
dienftuntauglicy geworben iſt, am Abend feines Lebens in bitterer Noth verfümmern und 
feine Familie im Elend zuruͤcklaſſen müffen, wenn nicht für folche Fälle durch den Grundfag 
der Penfionirung, nicht nur des Dieners, fondern auch feiner Wittwe oder feiner unmuͤn⸗ 
digen Kinder, geforgt würde. Won den die Anforderungen des Rechts und der Humanität 
mit jenen der Wirthfchaftlichkeit vereinbarenden Principien folcher gefeglich zu regulirenden 
Penfionirung werden wir in einem eigenen Artikel „Penfionen” handeln. Hier genüge 
die Bemerkung, daß wir diefelben keineswegs als Almofen oder Armenhilfe betradhten, 
fondern als vermöge rechtlichen, durch den Dienft oder Dienfteontract (oder auch durch 
für folchen Zweck geleiftete Beiträge oder erlittene Befoldungsabzüge) erwors 
benen Anfpruchs bezogene Gehalte, gewiffermaßen als nachträglich zu empfangende 
Befoldungs-Raten. Daher find fie auch bei der jegt zu erörternden Frage von ber 
„Befoldungsfteuer‘ mit einbegriffen und es gilt von den einen was von den andern. 
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Sollen ober bürfen die Befoldungen (und Penfionen) beftenert werben, und in 
welchem Maße? — Dierüber wird lebhaft geftritten, und «8 thut, um ſich zu verftän- 

- digen, ein Berdeutlichen der Begriffe und ein Zurüdgeben auf den höchften Grundfag ber 

Befteuerung Noth. 

Der höchfte Grundfag der Beſteuerung — wie wir ihn bereits in dem Artikel „„Ab- 
gaben” ausgeführt haben — lautet alfo: Jeder im Staat (und aud in der Gemeinde) 
werde befteuert nah Maßgabe feiner (erkennbaren, d. h. einer wenigftens an⸗ 
naͤhernd entſprechenden Schägung empfänglichen) Theilmahme an den Wohlthaten 
bes Vereins. Im Staate nun (in der Gemeinde find noch andere Verhältniffe zu 
beachten, in welche wir jegt nicht eingehen), im Staate, fagen wir, richtet fi) das Maß 
jener Theilnahme allermeift, d. b. in der Megel oder vorzugsweife, nad) jenem des Vers 
mögens und Einfommensd Das volllommenfte Steuerfoftem, d. h. das ſowohl 

‚den Forderungen der Gerechtigkeit (nehmlich hier der gefellfchaftlichen Gleichheit oder 
Verhältnigmäßigkeit) ald jenen der Wirthſchaftlichkeit (alio zumal Nachhaltig: 
keit) und endlid auch der Humanität entfprechendfte würde ſonach dasjenige fein, 
welches wirklich jeden Staatsangehörigen nach Proportion der (aus einer für jeden Ein: 
zelnen insbefondere gemachten Berechnung hervorgehenden) Gejammtfumme feines 
Bermögens uw Einfommens belegte, dabei jedoch überall, wo foldye Forderung 
dem nöthigen Lebensunterhalt eines Steuerpflichtigen oder feiner künftigen 
Steuerfähigkeit erkennbaren Abbruch thäte, den entiprechenden Nach laß gewährte. 
Bei der großen Schwierigkeit und anderweiter Bedenklichkeit der Ausführung ſolches 
Spftems begnügt die aufs Praftifche gerichtete Theorie fich wohl auch mit der Forderung, 
dab wenigstens alle Gattungen des Befigthbums und alle Quellen ober 
Arten des (verfteht fih, reinen) Einfommens oder Ertrags jede für ſich einer 
verhältnißmäßigen Steuer unterworfen, dabei auch die oben bemerften Nachlaͤſſe (in 
fo fern davon bei diefem mehr die Sachen als die Perfonen treffenden Steuerſyſtem 
noch einige Rede fein kann) bewilliget werden. Ob neben foldhen directen Steuern 
auch noch indirecte einzuführen feien, darüber wollen wir hier nicht flreiten, wohl aber 

die Thatfache, daß fie wirklich faft überall eingeführt find, bei der Frage über die Ber 
foldungsfteuer mit in Betracht ziehen. 

Diefe Frage hat zwei Seiten, eine rechtliche und eine politifche. Wir bes 
leuchten zuerft die rechtliche, weil eine ehrliche Politik fi nur auf dem Rechtsboden bewegt 
und jeden jenfeits der Rechtslinie liegenden Vortheil verfchmäht. 

Daß nun die Befoldungs: (und Penfions:) Steuer dem Recht nicht entgegen, viel 
mehr von demſelben (fofern nicht die übrigen Claſſen der Staatsbürger darauf verzichten) 
gefordert fei, geht aus den oben angebeuteten Grundfägen hervor. Der Befoldete ift nicht 
nur durch feinen Gehalt in Stand gefegt, einen verhältniimäßigen Beitrag zu den ge 
meinen Lajten zu übernehmen, fondern er nimmt aud) annähernd nad) dem Maß feiner 
Beſoldung Theil an den Wohlthaten bes Staatsvereind. Ohne diefen legten 
nehmlich bezöge er ſchon gar Beine Beioldung ; aber auch welche Bebürfniffe oder welchen 
Genuß er irgend mit derfelben beftreitet, immer ift e8 der Staat, der ihn dabei ſchirmt 
oder die Bedingungen dazu herftellt. In diefer Beziehung ift gar Bein Unterfchied zwiſchen 
ihm und den aus was immer für andern Quellen ihr Einkommen Beziehenden (abgefehen 
freilich von dem Capital, welches ſolchem Eintommen zu Grunde liegt und welches 
allerdings hier und dort eine verfchiedene Natur hat). Ein Steuerfoftem alfo, welches 
. vorzüglich auf die Belaftung des Einfommens bafirt ift, kann ohne Inconfequenz die 
Bejoldungen nicht frei Laffen. 

Dagegen wird num erinnert, daß den Befoldeten, die ihr Einkommen vermöge eines 
mit dem Staat, als ihrem Dienftheren , geichloffenen Vertrags von demfelben beziehen, 
durch eben diefen Staat Fein, wenn atıh unter dem Titel einer Steuer einzuhebenber 
Abzug könne auferlegt, d. h. keine Befoldungsverminderung gegen fie könne aus: 
gefprochen werden, ohne daß der Dienflvertrag dadurch gebrochen, mithin das Recht ver: 
legt würde. Zubem fielen ohnehin den Befoldeten fchon die indirecten Steuern zur 
Saft, was um jo druͤckender fei, da, während alle übrigen Claſſen der Steuerpflichtigen in 
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der verhältnifimäßigen Erhöhung des Preifes ihrer Waaren oder Erzeugniffe das Mittel der 
Wiedererfiattung der von ihmen, gemwiffermafen nur vorfhußweife, zu bezahlenden 
Steuern befäßen, für die Befoldeten ein ſolches Mittel durchaus nicht vorhanden, ſon⸗ 
bern die Steuerlaft definitiv auf ihnen liegend ſei. 


Alein nicht als Dienftherr fordert der Staat von feinen Befoldeten die Steuer 
oder muthet ihnen einen Abzug am Fohne zu ; fondern als Inhaber des Steuerrechts, 
d. h. des Rechtes, von allen Stantsangehörigen einen im Verhaͤltniß zu den von ihrten ge: 
noffenen Wohlthaten des Staatsvereins ftehenden Beitrag zu den allgemeinen Laſten oder 
zu den Unkoften des Staatshaushalts zu erheben. Genießt etwa der Befoldete von jenen 
Mohtthaten keine ? — Schon der durch den Staatsverband bedingte, dem Beamten Lohn 
eintragende Staatsdienft an und fiir fich ift eine ſolche Wohlthat, und eine andere if die, 
wie ſchon oben bemerkt worden, gleichfalls nur durdy den Staat hervorgebrachte und bes 
ſchirmte Möglichkeit einer das Beduͤrfniß oder die Luft befriedigenden Verwendung folches 
Lohnes, überhaupt der der Perfon und den Sachen gewährte Schug und mancherlei Fürs 
forge. Auch ein Privatdiener, der von feinem Dienftheren den vertragsmäßig bes 
flimmten Lohn zu empfangen hat, wird, wenn er nebenbei in irgend einer, zumal mit 
dem Dienft in keiner Verbindung ftehenden Eigenfhaft die Mühemwaltung oder mas 
immer für — zumal mit Unkoften verbundene — Leiſtungen des Heren für ſich in Ans 
fpruch nimmt, dafür auf Verlangen den entfprechenden Erſatz — füglich compenfations: 
weis mittelft Abzugs an feinem Gehalte — leiften müffen. Warum follte e8 beim Staats: 
diener gegenüber dem Staate anders fein? Wahrlich! diefem fo vielftimmig urgirten 
Rechtsbedenken liegt eine jo auffallende, ja mit Händen zu greifende Begriffsverwechslung 
zu Grunde, daß nur die allergrößte Befangenheit der dabei pro domo redenden, 
nehmlich felbft im Staatsdienft ftehenden Schriftfteller fie erflärbar macht. 


Etwas getwichtiger ift der von den indirecten Steuern eninommene Grund. 
Wahr iſt's, daß, je nad Gegenftänden und Höhe diefer Steuern und nad) den mannig⸗ 
faltigen Umftänden, die auf das Beduͤrfniß oder auf die Verzehrung des Befoldeten von 
Einfluß find (als Gewohnheit, Kraͤnklichkeit, Kinderzahl u. ſ. w.), derfelbe gar oft ſchon 
durch die indirecte Befteurung eine größere Abgabe entrichtet, als ihm nach einem richtig 
berechneten directen Steuerfpftem hätte aufgelegt werden koͤnnen. Jedoch ift daſſelbe auch 
bei den übrigen Glaffen der Staatsbürger der Fall, ohne daß man fie deshalb (die Ca⸗ 
pitaliften ausgenommen , was jedocd) eben fehlerhaft ift) von der directen Steuer entbindet. 
Und wenn man fagt, diefen übrigen, namentlidy den producirenden und ben um 
Lohn arbeitenden Glaffen fei es möglich, die von ihnen — gewiffermafen nur vor: 
ſchußweis — entrichteten indirecten (ja wohl auch die direeten) Steuern durch Ueber: 
wälzung auf Andere wieder hereinzubringen, nehmlich mittelft Erhöhung des Pro- 
ducten= ober bed Arbeitspreifes) , während dem Befoldeten dazu kein Weg offen ſtehe: 
fo ift auch diefe Vorftellung falfdy. Denn einmal ift — einige wenige Steuergattungen ab» 
gerechnet, wobei der fie unmittelbar Entrichtende offenbar nur die Borauslage macht (mie 
3. B. beim Boll, beim Ohmgeld u. ſ.w.) — jede Vorausjegung des Ueberwaͤlzens der Steuer 
auf Andere, namentlich auf die Sonfumenten, eine trügliche; und wenn auch wirklich bie 
meiften Steuern allerlegt als „Verzehrungsfteuern” wirken follten (mas jedoch nicht 
ift), fo find ja die Producenten und Grundbefiger u. ſ. w. gleichfalls Verzehrer, 
demnach) derfelben Laft unterworfen ; und infofern fie diefes find, können fie nimmer durdy 
Vertheurung ihrer Erzeugniffe, fondern nur entweder durch emfigere oder angefirengtere 
Arbeit oder durch Erjparung die Steuern wieder hereinbringen. Das zweite dieſer 
Mittel fteht aber auc dem Befoldeten zu Gebot; und auch das erfte ift ihm felten ganz 
unzugänglich , da nur wenige Staatsdienfte wirklich die ganze volle Kraft und Zeit des 
Bedienfteten in Anspruch nehmen und alfo, wenn es Noth thut (mas jedoch — zumal 
bei den- höher Befoldeten — nicht leicht der Fall fein kann), irgend ein kleines lucratives 
Mebengeicyäft ihm meift noch möglich bleibt. Ja jelbft das Mittel der Erhöhung des 
Preifes (nehmlich des Arbeitspreifes) ift dem Befoldeten nicht verfchloffen. Denn eine 
irgend bedeutende, zumal ftändige Befoldungsfteuer zieht faſt unausweichlich Beſoldungs⸗ 
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Bulagen oder allgemeine Beſoldungs⸗Erhoͤhung nach ſich, welcher Umſtand jedoch 
zur politiſchen, nicht mehr zur rechtlichen Seite unferer Frage gehört. 

Noch hat man in Bezug auf Befoldungen von Corporationg: oder von ſtandes⸗ 
herrlichen Dienern gegen deren Befteuerung eingemwendet (vgl. die Verhandl. der bad, 
Stände, namentlich der erften Kammer, vom Jahre 1820), daß diefelb: ein Unrecht gegen 
den Dienftherrn fei, indem berfelbe fein Einfommen , woraus er die Befoldung ents 
richte, alfo auch diefe Befoldung, ſchon einmal felbft verfteuert habe, daher man fie offen: 
bar zum zweitenmal befleuere, wenn man aud) den Diener belege. Diefes Bedenken 
jedody hat feinen Grund in der — freilich gar oft vorfommenden — Berwechfelung der 
Perfonen mitden Sachen, wornach man meint, die legten ſeien die Steuer ſchuldig 
und nicht die er ſten. Wir aber anerkennen die Steuerpflicht blos der Perfonen, und 
zwar nach dem Maß der in jedes Einzelnen Einfommen befindlihen — aljo nicht 
der überhaupt in der Nation vorhandenen — Sachen oder Werthe, mornad bie: 
felbe Summe, wenn fie nad) einander als reines Einkommen von Mehreren erfcheint, ganz 
unbedenklich bei jedem derfelben zu bejteuern ift. 

Mir gehen zum politifhen Standpunkt Über, wobei jedoch — da die fragliche 
Steuer ald Steuer nicht nur gerecht, fondern auch vortheilhaft, namentlich einer 
fihern Berechnung empfänglih, im Einzug unfoftfpielig u. f. m. ift — blos von den 
Staats: Befoldungen (und Penfionen), nicht aber von jenen der übrigen Perfönlichkeiten 
die Rede mehr fein kann. Bei diefen nehmlich tritt der Staat blos allein als Steuer: 
herr auf; die politifchen Betrachtungen aber beziehen fich nur auf das gedoppelte 

Verhaͤltniß deffelben zu feinen Befoldeten, nehmlih als Dienftherr und als 
Steuerberr. 

Ein fehr merkwuͤrdiges politifches Bedenken gegen dieſe Befoldungsfteuer hat 
Zach ariaͤ in feiner oben erwähnten Abhandlung aufgeftelt. Nachdem nehmlich ders 
felbe die Rechtlichkeit folder Steuer zwar nicht unummwunden oder unbefchränft an: 
erkannt, doch auch nicht entfchieden beftritten, nebenbei auch mehrere politiſche Vortheile 
derfelben angeführt hat, erhebt er gegen fie den in unferen Zeiten eines tiefen Eindrucks 
fihern Vorwurf, fie fei „unvereinbar mit dem Intereffe der monardifdhen 
Verfaffung” oder mit dem „monardhifhen Princip.” Denfelben Vorwurf 
zwar macht der fcharffinnige Verfaſſer in einer vorangehenden Abhandlung den meiften 
Grundfägen und Richtungen der heutigen europdifhen Staatswirth— 
fhaft, mamentlid der anerfannten Unbefhränfbarkeit, daher auch freien Ver: 
Außerlichkeit und Theilbarkeit des Eigenthums, namentlid de8 Grund: 
eigenthbums, verbunden mit der Untheilbarkeit feines Inhalts, d.h. des Eigen- 
tbums: Rechts, welches fonad eine Spaltung in Obereigentbum und Nugeigenthum 
nicht zulaffe, eben fo der Tendenz nad Befreiung.des Bodens von den mittel: 
alterlihen Laſten und Dienftbarkeiten, nad Aufhebung oder Befchränfung der 
» privilegirten Stammguts: Erbfolge, überhaupt aller Privilegien des Adels und 
auch der Kirche, fodann auch der forgiamen Pflege der Induftrie, dem Grundfag von 
der gleihen Vertheilung der Öffentlihen Laften und von der der Erhaltung 
ded Staatstredits willen nothwendigen Beachtung. der öffentlihen Mei: 
nung u.f.w. Im allen diefen Verhaͤltniſſen und Dingen erkennt er eine gefährliche 
demofratifche Richtung. Uns ſchreckt jedoch folder Vorwurf nicht. Denn allerdings 
bat zwar jede — theoretifche wie praftifche — Anerkennung des wahren, vernunftmäßigen 
Rechts eine demokratiſche Tendenz, weil das Recht nad feinem innerften Wefen ein 
allgemeines und für Alle gleiches ift; allein mit diefer Tendenz ift die wahre Mon» 
archie oder das vernünftig verftandene monachifhe Princip nicht unvereinbar. 
Bielmehr wird diefes Princip mit Unmwillen den Vorwurf von fich zuruͤckweiſen, als fei «8 
im MWiderftreit mit den Forderungen des Rechts; ja es kann Feine ihm gefähr: 
liche re Anſicht aufgeflellt werden als eine ſolche, weil, was unvereinbar ift mit dem 
Recht, auf hohlem Grunde fteht und nimmer die Guten zu Vertheidigern haben wirb. 

Indeſſen ift, was insbefondere die Befoldungsfteuer betrifft, Zacharid’8 Ber 
merkung vollends unrichtig. Denn mit nichten wird, wie er fagt, das Staats: 
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oberhaupt, deffen Organe die Beamten find, dadurch mit ihnen bem gemei= 
nen Recht unterworfen, mit nichten find die Vorrechte der Krone gefähr= 
bet, wenn diejenigen, durch welche der Souverain regiert, an jenen Vorrechten feinen 
Theil haben. Denn — abgefehen davon, daß ja nach diefer Anficht auch in Re— 
publifen die Befoldungsfteuer, als der Souverainetät der Gemeinde, welche bier 
Dienftherrin ift, Abbruch thun wide, und abgefehen auch davon, daß felbft in der Mon» 
archie der Ausdruck „Staatsdiener” ganz füglic an die Stelle des „Fürftens 
dieners“ gefegt werden mag — fo ift wenig iens fo viel klar, daß der Beamte nicht, 
infofern er feine Befoldung empfängt und genießt, ein Organ oder Ne 
- präfentant des Königs oder überhaupt des Souveraing ift, fondern nur infofern er in deffen 
Namen Amtsverrihtungen, namentlidy Acte der (Staate:) Gewalt oder Autos 
ritdt ausübt. Im diefer Sphäre mag er an den Prärogativen feines Dienftheren 
Theil haben, nicht aber in denjenigen, worin er blog für feine eigene Perſon, d.h. ſchlecht⸗ 
hin als Staatsbürger auftritt, alfo namentlich in jener der Befteuerung. 

Dagegen ift ein anderes Bedenken nahe liegend und unwiderleglich, das nehmlich, 
daß der Staat oder die Gefammtheit der uͤbrigen Steuerpflichtigen durch die Befoldungs- 
fieuer wenig oder gar Nichts gewinnt. Wir haben nehmlich hier nicht im Auge die etwa 
nad Maßgabe des abwechjelnden Fallens oder Steigens der Naturalienpreife zeitlich oder 
periodiſch anzuordnende neue Regulirung, d.h. alio Verringerung oder Erhöhung 
der Bejoldungen (wovon wir bereits oben gefprochen), auch nicht die etwa in Beiten 
außerordentlihen Bedürfniffes oder Nothftandes, z. B. in Kriegszeiten, ben Bes 
foldeten ausnahmsweiſe aufjulegende Beifteuer (devem Erſchwingung nehmlich durch 
vorübergehendes Verzichten auf fonft gemöhnte Bequemlichkeiten oder Genuͤſſe möglich und 
dem Beamten auch billig zuzumuthen ift); fondern nur die nach einem bleibenden, auf 
den ordentlichen Zuftand berechneten Steuerfoftem auf Befoldungen gelegte ſtaͤndige 
Steuer. Bei einer folchen aber leuchtet ein, daß fie in die Länge nicht wohl einen wirk⸗ 
lihen Ertrag gewähren kann, fondern nur einen [heinbaren. Das Maß der Be- 
foldungen nehmlich wird vernunftgemäß beftimmt durdy jenes der Bedürfniffe, d. h. 
der (theils abfoluf, theils ftandesgemäß nothwendigen) Ausgaben des Beamten und bes ihm 
nad Befchaffenheit feiner Dienftleiftungen nad Gerechtigkeit und Billigkeit gebuͤhren⸗ 
den Lohnes. Jedes neue unabweisliche Bedürfniß, jede neue unvermeidliche Ausgabe 
fleigert die nothwendigen Anfprüche des Beamten ; und fo wie jede bleibende Preis— 
erhöhung ber Lebensbedürfniffe, fo muß aud jede bleibende Steuer eine ent 
ſprechende Befoldungserhöhung zur Folge haben, wenn nicht der Staat ben auf allgemeis 
nen Gründen ruhenden Befoldungsmaßftab geringfügigen finanziellen Intereffe opfern 
und alle die NMachtheile, welche mit allzuniedriger Befoldung verknüpft find, als vermin⸗ 
derte Goncurrenz zu Staatsämtern, fodann Schläfrigkeit im Dienfte, oder auch Beftechlich- 
keit u. f. w., hervorrufen will. Genug! ber idealrichtige Maßſtab der Befoldung ift ber 
nehmliche, ob eine Bejoldungsfteuer beftehe oder nicht, und der Staat, der nad) eingeführter 
Befoldungsfteuer die, Gehalte feiner Diener nicht erhöht, gefteht entweder ein, daf er 
früher zu ſplendid falarirt habe, oder er erfauft einen geringen finanziellen Gewinn 
mit der Verlegung eines hochwichtigen politifhen Grundfages. 

Indeffen wird durch alles diefes blos fo viel bewiefen, daß die Befoldungsfteuer 
auf die Dauer feinen wirklichen Ertrag gemähre und in fofern unnüg fei. 
Doc ift „finanziell unnüg fein“ nicht gleichbedeutend mit „politifch ſchaͤdlich 
- fein” und es verheißt vielmehr die Befoldungsfteuer, ungeachtet ihrer finanziellen 
Unnüglichkeit, ſehr bedeutende politifhe Vortheile Ja, felbft blos fin an— 
zielt betrachtet, mag fie, wenigftens einige Zeit hindurch, Etwas abwerfen, indem 
bie Befoldungserhöhung ihr nicht augenblidlich folgen wird. Aber wenn diefes auch 
nicht wäre, fo erfcheint fie als vortheilhäft fhon als eine der öffentlihen Meinung, 
d.h. den wenn auch nur das näher Liegende ins Auge faffenden Anfichten der Mehrheit 
der uͤbrigen Staatsbürger dargebrachte Huldigung und als eine in die Sinne fallende 
Verwirklichung des großen Grundfages von bürgerlicher Gleichheit. Auch if 
bas, was Baharid für einen weiten Nacht heil achtet, nehmlich die buch bie 
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Befoldungsfteuer bewirkte Id entificirung der Intereffen der Staatsbiener mit 
jenen der übrigen Bürger, nach unferm Dafürhalten vielmehr ein wefentliher Gewinn. 
Denn die beften Rathgeber des Fürften find ficherlich diejenigen nicht, welche den Inter 
effen des Volksfremd find, und das unmittelbare Mittragen der öffentlichen Laften macht 
geeigneter zum Erkennen ihres Gewichtes. 

Wenn die rechtliche Zulaͤſſigkeit und politifhe Raͤthlichkeit der Ber 
foldungsfteuer anerkannt ift, fo handelt es fich noch um das vernünftig feftzufegende M af 
derfelben. Unfere Theorie jagt hierüber nur fo viel: Die Befoldungen follen mit ben 
übrigen Gattungen des (reinen) Einfommens, denen fein harrendes Befigthum, fondern 
blos eine perfönlihe Erwerbsfaͤhigkeit zu Grunde liegt, gleichmäßig behan- 
delt werden. Hiernach erfcheint die Form der Claffen-Steuer, welche nämlich den 
höher Befoldeten nach beftimmten Abftufungen größere Quoten als den geringer Be 
foldeten auflegt, ungeeignet und — injofern nicht etwa ein bei Feftfegung der höhern Be- 
ſoldungen begangenes U eb ermaß dadurch wieder gut gemacht werden foll — felbft un: 
gerecht. Dagegen mag wohl gefchehen und kann nur gebilliget werden, daß die gerins 
gern Gehalte, 3. B. unter 500 fl., von der Befteuerung frei erklärt, audy etwa eine wei⸗ 
ter folgende Claſſe — bis 3. B. 800 fl. — nur mit der halben Quote beigegogen werde. 
Ein folder dem beneficium competentiae zu vergleichender ganzer oder theilmeifer 
Nachlaß ift nah Begriff und Rechtsgrund von der eigentlichen Ela ffenfteuer we 
fentlich verfchieden ; auch follte er der Strenge nad) nur denjenigen zu Theil werden, welche 
‚ neben der Beſoldung keine andere oder doch nur eine fehr geringe Einfommeng = oder Er- 

— befigen, weil, wo der Grund aufhört, auch die Wirkung oder das Begründete 
wegfaͤllt. 
—Diie meiſten Schriftſteller uͤber den Staats dienſt im Allgemeinen (mie 
v. Seuffert, v. Gönner, van der Becke u. %., die wir unter dem Artikel 
„Staatsdienft“ anführen werden) haben audy der Frage von der Beiziehung der Bes 
foldeten zu ordentlichen und außerordentlichen Staatslaften ihre Unterfuchung zugemenbet. 
Mehrere haben diefen legten Gegenftand für ſich allein oder auch in Verbindung mit der 
allgemeinen Lehrevon Steuern, fodannvon Vertheilung oder Ausgleichung der Kriegs: 
laften, behandelt. Die Meiften, wieihon Mevius, Muidus u. A., nehmen die 
Immunität von Öffentlichen Laſten für die Staatsdiener in Anfpruh. Am nachdruͤck⸗ 
lichten thut diefes der Freiherr v. Drais in feiner Schrift „Uber den Beizug der Staats⸗ 
befoldungen zu Staatslajten”, Karlsruhe 1816. — Weber (über die Repartition der 
Kriegsfhäden, Würzburg 1798.) — Hartl (Handbuch der Kriegspolizeimiffenfchaft, 
Landshut 1812.) u. A. ftatuiren dagegen einen verhältnigmäßigen Beizug. Baharid in 
feiner oben angeführten merkwürdigen Abhandlung ftellt Gruͤnde für und wider auf, 
ohne felbfteigene Entfcheidung. 

Wir haben in voranftehender Ausführung die Staats = (oder auch Gemeinde =) Laften 
überhaupt im Auge gehabt, mithin ohne Unterfcheidung der außerordentlichen 
von den ordentlichen. Doch leuchtet von felbft ein, daß die rechtlichen und politifchen 
Gründe, welche für den Beizug der Befoldungen zu den legten fprechen, ſolches noch 
eindringlicher in Anfehung der erften thun. Wir behalten uns übrigens einige hierauf 
eigens ſich beziehende Betrachtungen für die Artikel „Einquartierung,” „Kriegs: 
laften” u. f. w. vor. C.v. Rotted. 

Befiarabien. Eine Provinz von Suͤdrußland, die auf 891 Quadratmeilen etwa 
800,000 Einwohner enthält. Große Moräfte, in denen fich zum Theil die Arme der 
deutjchen Donau verlieren, nehmen einen bedeutenden Theil des Flächeninhalts ein. Auf 
den ſchon jegt cultivirten Boden dagegen wirft die Natur in aller Fülle füdlicher Klimaten. 
Der Weinbau ift nicht unbeträchtlih. Suͤdfruͤchte von aller Art gedeihen. Für den Sei⸗ 
denbau ift Beffarabien die michtigfte ruffifche Provinz. Salz wird in den Salzfeen. von 
Alkierman gewonnen. Dagegen ift die Provinz faft ganz von Waldungen entblößt und 
leidet geradezu Holzmangel. Sie enthält mehrere Häfen und treibt lebhaft Handel und 
Schifffahrt auf den ſchwarzen Meere. Erſt 1831 ift fie in den Bolle und Handelsver- 
band mit dem übrigen vuffifchen Statthalterfchaften einverleibt worden und bis dahin trieb 
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fie einen faft doppelt fo großen Ausfuhr als Einfuhrhandel. Es wurden in ben Jahren 
1823 — 30 duchichnmittlich für 4,000,000 Rubel aus» und nur für 1,750,000 Rubel 
eingeführt. (1826 war die Ausfuhr — 4,127,345 Rubel, die Einfuhe — 1,552,996 
Rubel.) Die Ausfuhr befteht größtentheils in Vieh — diefer Haupterwerbsquelle des . 
füdlihen Rußlands — und Getreide. Der Dniefter und die Donau berühren das Land 
und münden in feinem Gebiete in das ſchwarze Meer aus. So ift diefe Provinz eines der 
fruchtbarften und für die materielle Wohlfahrt wichtigften Befigthümer Rußlands. Es 
ift eine neue Erwerbung, einen der Uebergänge bezeichnend, in welchen Rußland all 
mälig einzelne Theile von dem großen türkiichen Reiche abtrennt, wie auch die Türken felbft 
erft dann Gonftantinopel beftürmten, als ſie das Reich feiner Kaifer auf die Hauptftadt 
beſchraͤnkt hatten. Beſſarabien ward erworben in Folge eines zum Anfang nicht eben 
ruhmvollen, am Schluffe aber glüdlichen Krieges. Was die Türken, trog ihrer Nieder: 
lagen, zu deffen Fortfegung hätte beftimmen follen, der Bruch zwifchen Rußland und dem 
franzöfifchen Kaifer, das eben führte den Frieden herbei; da es den Ruffen den Beiftand 
englifcher, Vermittelung verfchaffte. Rußland hatte die unbedingte Abtretung der ganzen 
Moldau und Wallachei nebft Beffarabien und die Anerkennung der Unabhängigkeit Sers 
viens gefordert Indem am 28. Mai 1812 zu Buchareft gefchloffenen Frieden begnügte 
es ſich mit der Beftimmung, daß der Pruth von feiner Vereinigung mit der Moldau bis 
zum Einfluffe in die Donau und von da an das linke Ufer der letzteren bis nach Kilia 
nova und bis zur Ausmündung als Grenzen zwifchen beiden Staaten feftgefegt werden 
ſollten. Dadurch fiel etwa ein Dritttheil der Moldau mit den Feftungen Choczym und 
Bender fomwie ganz Beffarabien an Rußland. Der Antheil der Moldau ward von Ruf: 
land zu Beffarabien gefchlagen. Der übrige Theil der Moldau fowie die ganze Wallachei 
ſollte an die Pforte zurüdigeftellt werden. Den Serviern ward Amneftie und das Recht 
der Inſeln des Archipelagus bewilligt. Was Rußland damals erlieh, das hat es feitdem 
fo ziemlich nachgeholt. Die Moldau und Wallachei find mehr ruffifche als türkifche Va⸗ 
falfenreiche geworden; die Servier faft zu voller Unabhängigkeit gereift. (Iſt e8 der Wille 
der Pforte, der ihnen gebietet, oder iſt dieſe nur das Medium, durch das ihnen Rußland 
feine Befehle fund thut? Der Pforte wäre die fervifche Verfaffung wohl gleichgültig ges 
wefen.) — Die Provinz Beffarabien hat ihren eigenen Gouverneur, deffen Sig zu 
Kiſchinew ift. Bedeutende Orte der Provinz find in militärifcher Hinficht die Feftungen 
Choczym und das alte Bender (meldauifche Tigino) am Dniefter; in gefchichtlicher Ismail 
und Akkierman (polniſch Bialegrod) ; leßteres dur) die am 5. Auguft 1826 begonnene ruf: 
fifch = türfifche Unterhandlung bekannt, in welcher das ruffifche Ultimatum in der Zuſatz⸗ 
eonvention zum Bucharefter Frieden am 6. October (25. September) 1826 angenommen 
wurde, deren Nichterfüllung von Seiten der Pforte den durch den Frieden von Adriangpel 
beendigten Krieg zur Folge hatte. Buͤlau. 


Befferungsantrag, Amendement. Das der franzöfiichen Sprache entlehnte 
Wort Amendement, welches urſpruͤnglich eine ganz allgemeine Bedeutung hat, iſt in dem 
neuern ſtaatsrechtlichen Sprachgebrauch ein eigentlicher Kunſtausdruck geworden, um die 
Antraͤge zu bezeichnen, welche in den ſtaͤndiſchen Verhandlungen auf irgend eine Abaͤnde⸗ 
rung in den zur Berathung vorliegenden Propoſitionen gerichtet ſind. Obgleich nun die 
Amendements auf die Erfolge ſtaͤndiſcher Berathungen einen ſehr erheblichen Ein⸗ 
fluß ausüben koͤnnen und ein wichtiges Moment in den ſtaͤndiſchen Verhandlungen bil⸗ 
den, fo ift dennoch diejer Gegenftand in der deutfchen Literatur bis jegt noch gar nicht we⸗ 
der für ſich wiffenfchaftlich behandelt, noch auch, fo viel wir wiffen, in den allgemeinen 
ſtaatsrechtlichen und politifchen Schriften gelegentlich erörtert worden. Nur bei Einem 
Schriftfteller, und zwar bei einem Ausländer, finden wir die Sache erwähnt, nehmlich bei 
Bentham!). Diefe Bentham'ſche Eroͤrterung ift aber keineswegs erfchöpfend, im Ge⸗ 
gentheil Höchft unbefriedigend ausgefallen. 
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- u Richtercollegin und in collegialifchen Verwaltungsbehoͤrden find ſolche Anträge, 
welche den Amendements aͤhnlich find und füglich fo genannt werben können, ohne Zweifel 
immer zuläffig geweſen, infoweit fie der Natur der Sache nad) möglidy waren. Eine 
, Ausnahme davon findet ſich in früheren Zeiten bei dem roͤmiſchen Senat, wenn Niebuhr's 
Bermuthung richtig ift, daß Senatores pedarii die Senatoren aus den nieberen Gefchlech: 
tern waren, welche nur den Antrag der Conſuln annehmen oder vertwerfen durften, ohne das 
Recht zu haben, eine eigene Meinung zu dußern ?). Infofern von Ständeverfammlungen 
ausführliche fchriftliche Aufiäge ausgegangen find, liegt e8 ebenfalls in der Natur der Sache, 
daf die einzelnen Mitglieder Verbefferungsvorfchläge haben machen können. In allen die 
fen Fällen werden aber die abweichenden Meinungen der Einzelnen auf eine einfache, ges 
wiffermaßen formlofe Weife erörtert, und es giebt in den Ordnungen und Inftructionen 
der Behörden darüber Leine befonderen Beftimmungen. Wir betrachten aber hier die 
Amendements in ihrem Zuſammenhange mit den Berathungen und Befchlüffen einer 
Ständeverfammlung. Bei der größeren Zahl von Mitgliedern, aus denen eine ftändifche 
Berfammlung befteht, wird aber, um Ordnung in den Verhandlungen aufrecht zu halten, 
eine geregelte und förmliche Behandlung der Amendements erfordert. Auch koͤmmt bier - 
noch ein anderer Gefichtspunft in Betracht. Im diefer Beziehung ift nehmlich die Stel- 
lung von Amendements Ausfluß eines flaatsrechtlichen Grundfages, der, wie es fcheint, 
verhältnifmäßig fpät zur Anerkennung gelangt if. Bei den Volksverſammlungen des 
Alterthums und bei den Berathungen berfelben über vorgelegte Gefegentwürfe und vor» 
gefchlagene politifche Maßregeln hatte die Volksverſammlung nur das Recht, den Vor: 
ſchlag in der Art und Weife, wie er gemacht war, entweder anzunehmen oder zu verwer⸗ 
fen. Kein einzelnes Mitglied konnte eine Veränderung in Vorfchlag bringen. Diefe fehr 
erhebliche Beſchraͤnkung der alten Volksverſammlungen bei ihren politifhen Berathungen 
führte nun nicht blos zur Ausfchliefung aller Amendements, jondern aud) zu dem Grund» 
ſatze, daß über Gefegentwürfe nur im Ganzen abgeftimmt werden konnte und daf die 
einzelnen Artikel eines Gefegentwurfs gar nicht zur Abftimmung gebracht werden durften. 
Denn jede Auslaffung Einer Beftimmung aus dem Gefegentwurf ift in gleichem Maße 
als ein Zufag eine Veränderung des Entwurfs. Von diefem Grundfag dee alterthuͤm⸗ 
lichen Staatsrechts if die neuere Zeit abgewichen,, «8 ift allgemein zugelaffen worden, zu 
den Gefegentwürfen Verbefferungen, d. h. Veränderungen des. Entwurfs im Einzelnen 
vorzufchlagen, und eine Folge davon iſt es wiederum gewefen, daß bei der jegigen Art und 
Weife der Berathung nicht nur die effizelnen Gefeg-Artikel, fondern felbft die einzelnen 
Säge in einem Artikel zur Abftimmung gebracht werden können. Wann dieſe Veraͤnde⸗ 
rung in den flaatsrechtlichen Grundfägen eingetreten ift, verdiente wohl einer nähern Un⸗ 
terfuhung. Niebuhr fchreibt e8.dem Beifpiel der conftituirenden Verſammlung in 
Frankreich zu, daß es aufdem feften Lande gebräuchlich geworden ift, Amendements zu 
zulaffen und folglich die einzelnen Artikel eines Gefegentwurfs zur Abftimmung zu brin- 
gen. Es dürfte aber doch der Gebrauch der Amendements in England viel Älter fein, 
wenn gleich ſich wohl wird behaupten laffen, daß dort von dem Rechte, zu Geſetzentwuͤr⸗ 
fen Amendements zu ftellen, ein möglichft fparfamer Gebrauch gemadyt worden ift?). Es 
mag eine ſchwierige Sache fein, die Vortheile und Nachtheile ber entgegenftehenden ſtaats⸗ 
rechtlichen Grundfäge gegen einander abzumdgen. Bu verfenmen ift es nicht, daß durch 
* improvifirte Amendements manche Widerſpruͤche und Verkehrtheiten in die Gefege gebracht 
werden fönnen, daß die Einheit des Guffes verloren geht, welche allerdings jedem Geſetze 
ein würbiges Gepräge giebt. Auf der andern Seite liegt aber in der Ausfchliefung der 
Amendements eine große Beſchtaͤnkung der berathenden und befchließenden Verſammiung, 
indem fie gar nicht dazu kommen kann, ihre Anficht und Ueberzeugung vollftändtg auszu⸗ 
fprechen, und in ber That vielfältig genöthigt werden muß, um einzelner Beftimmungen 
willen einen fonft heilſamen Gefegentwurf zu verwerfen oder Gefegentwürfe anzunehmen, 
mit deren Grundfägen fie in manchen Einzelheiten nicht einverftanden if. Bedenken wir 
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dabei, daß, wenn die Ständeverfammlung und ihre einzelnen Mitglieder bei der ganzen 
Berathung über Gefegentwürfe und bei der Abftimmung recht wach und aufmerffam find, 
die möglicherweife mit den Amendements verbundenen Nachtheile vermieden werben Eönnen, 
ohne die Vortheile aufjugeben, welche durch fie zu erlangen find, fo müffen wir doc) es 
als eine Berbefferung anfehen, daß die neuere Zeit zur Anerkennung des Grundfages von 
der Zuläffigkeit der Amendements gelangt if. Der Grundfag felbft ift ficher der richtige, 
und «8 wird nur darauf ankommen, den verftändigen Gebrauch davon zu machen. 

Alle Amendements fegen einen Vorfchlag oder eine Propofition voraus, auf welche 
fie fich beziehen, und neben dem Zwecke, Gefegentwürfe dutch Veränderungen zu verbeffern, 
dienen fie hHauptfächlich dazu, die Berathung abzukürzen. Denn alle Artikel, zu welchen 
feine Amendements geftellt worden, find als ftillfchweigend gebilligt anzufehen. Da man 
auch jedes Amendement als eine eigene Propofition bezeichnen kann, fo verfteht es fich von 
ſelbſt, daß zu einem ſchon gemachten Amendement ein neues Amendement gemacht werden 
kann , welches Legtere dann ein Subamendement genannt wird. Mach dem regelmäßigen 
Berfahren in ftändifhen Verſammlungen werden die Vorfchläge, über welche berathen 
werden foll, mögen das nun NRegierungsvorlagen oder Privatpropofitionen fein, einem 
Ausfhuß (Comite, Deputation) zur Begutachtung übergeben, nach Erftattung des Aus: 
fhußberichtes findet dann eine Verhandlung flatt, am allgemeinften wohl eine zwiefache. 
Erft eine Vorberathung und dann eine Schlußberathung, an welche Regtere fic dann die 
Abftimmung anfchlieft. Nach Erftattung des Ausſchußberichts beginnt die Tätigkeit der 
einzelnen Mitglieder, welche num berechtigt find, Veränderungen ſowohl in den Anträgen 


des Ausfchuffes als in der begutachteten Propofition felber in Vorſchlag zu bringen. Gehen 


Anträge nur darauf hinaus, daß der Vorſchlag im Ganzen entweder gänzlich abgelehnt, 
oder unverändert angenommen werden foll, fo kann überall von Amendements nicht bie 
Mede fein, denn die Amendements beziehen ſich auf einzelne Artikel oder Säge eines groͤ⸗ 
feren Ganzen. Regelmäßig werden die Amendements den Zweck haben, eine materielle 
Veränderung in den Gefegentwürfen und anderen Propofitionen zu bewirken. Es kann 
indeß die Befugniß der Ständemitglieder nicht ausgefchloffen fein, auch ſolche Amendements 
zu teilen, die lediglich den Ausdrud oder die Nedaction betreffen. Auf die Verhandlung 
der Sache hat indeß diefe Verfchiedenheit Beinen Einfluß. Die Amendements mögen nun 
den Iuhalt- oder die Ausdrudsweife einer Propofition zum Gegenftande haben, fo kann 
man fie fuͤglich in drei Claſſen eintheilen,, indem fie entweder die Weglaffung von Sägen 
und Beftimmungen, ober die Einfchaltung neuer Säge und Beftimmungen , oder lediglich 
eine Veränderung der fehon vorliegenden Säge und Beftimmungen zum Imede haben. 
Die Amendements, welche zu einem Gomiteberichte geftellt werben, muͤſſen immer zu der 
zweiten oder dritten Claffe gehören. Denn da übergjedes Amendement ſchon an und für 
ſich abgeftimmt werden muß, fo find alle Amendements einzelner Mitglieder, welche dar⸗ 
auf ausgehen, daß ein Ausfhußamendement abgelehnt werde, burchaus überflüffig. Von 
men auch die Amendements ausgehen, von dem Ausichuffe oder von einzelnen Mitglies 


bern, immer wird es nothwendig fein, daß fie ſchriftlich abgefaßt werden, genau fo wie _ 


fie zum Beſchluß erhoben werden follen. Diejenigen Amendements, welche nad) Exftat= 
tung des Ausfchußberichts von einzelnen Mitgliedern einer Ständeverfammlung gemacht 
werben, find zweckmaͤßigerweiſe fo zeitig zu flellen, daß der Ausfhuß noch Gelegenheit 
bat, fie einer jorgfältigen Prüfung zu unterwerfen, ehe und bevor die Schlußverhandlung 
iheen Anfang nimmt. Denn offenbar fordert es die Zweckmaͤßigkeit, daß die Anträge ber 
einzelnen Mitglieder von dem Ausfchuffe eben fo gründlich und reiflich geprüft werden koͤn⸗ 
nen als die urfprüngliche Vorlage felbft und deren einzelne Theile. Im dieier Einrichtung 
liegt namentlich das beſte Mittel, die Ungelegenheiten zu befeitigen, welche fonft möglicher 
weife aus der Geſtattung der Amendements hervorgehen könnten. Dem Ausſchuſſe wird 
es obliegen, jedes einzelne Amendement gründlich zu erwägen und namentlic), darauf zu 
achten ‚daß die innere Einhrit und Harmonie des Gefegentwurfs durch das eine oder an⸗ 
dere Amendement nicht geftört werde. Auch hat der Ausihuß fein Augenmer? darauf zu 
richten, die Verſammlung vor folchen Amendements zu warnen, welche etwa chicanoͤſer⸗ 
weiſe geftellt werben könnten, um auf diefe Weife die Berwerfung eines Antrags zu bewirken. 
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In den Amendements bes Ausfchuffes und der einzelnen Mitglieder zufammen- 
genommen find natürlich alle Veränderungsvorfchläge enthalten, welche bei der Berathung 
über eine Propofition in Betracht kommen können, und es kommen daher in Anfehung 
aller einzelnen Punkte nur die Amendements zur Abftimmung. Daß auferdem noch am 
Schluffe der ganzen Berathung darüber abgeftimmt werden kann, ob ein Gefegentwurf im 
Ganzen oder irgend eine andere Vorlage abzulehnen oder anzunehmen fei, verfteht fich von 
felbft, berührt aber unfern Gegenftand nicht näher. Die Abftimmung über die Amende⸗ 
ments hat nichts Eigenthuͤmliches. Infofern indeß ein Amendement mehrere Punkte ent: 
hält, die nicht auf eine unteennbare Weife mit einander verbunden find, kann die Frage 
entftehen,, ob folche Punkte von einander getrennt und für fi zur Abftimmung zu brins 
gen find. Für die verneinende Beantwortung diefer Frage läßt fi anführen, daß jeder 
Amendementfteller feinen Verbefferungsvorfchlag ohne Zweifel als eine untheilbare Einheit 
angefehen wiffen will, und daß, wenn irgend ein Mitglied der Verſammlung eine Theis 
lung des Amendements wünfchen follte, um bei der Abftimmung den einen Sag verwer⸗ 
fen und den andern annehmen zu fönnen, er dann die Gelegenheit nicht verfäumen darf, 
ein befonderes Amendement zu ftellen, morin er dasjenige, was er angenommen zu fehen 
wuͤnſcht, zuſammenfaßt, und daß es folglich feine Schuld iſt, wenn er dasjenige verfäumt, 
was für die Durchführung feiner Meinung erforderlich ift. Auf der andern Seite wird aber 
auch der Ständeverfammlung im Ganzen das Recht nicht ftreitig gemacht werden können, 
eine fotche Abftimmung über die Amendements zu befchließen , daß die einzelnen Säge, aus 
denen es befteht, von einander getrennt und zur feparaten Abftimmung gebracht werden. 
Sind zu einem und demielben Artikel oder Sage mehrere Amendements geftellt, oder zu 


. einem Amendement ein Zufas beantragt worden, fo entfteht die Frage, in welcher Ord⸗ 


nung über diefe verfchiedenen Amendements abzuftimmen ift. An und für ſich ift die Sache 
gleihgültig, da in dem vorausaefesten Falle jeder von diefen Anträgen alle übrigen aus: 
fchlieft und die Annahme Eines Amendemints die Verwerfung der übrigen involvirt. Bis: 
weilen maq es aber als Regel gelten, die von dem gefammten Ausfchuffe aeftellten Anträge 
in der Abftimmung voran geben zu laffın. Dies beruht indeß keinesweges auf einem in⸗ 
nern Grunde, fondern ift vielmehr als ein Ehrenvorzug zu betrachten, den eine Staͤnde⸗ 
verfammlung ihrem erwählten Ausfchuß einräumt. N. Falck. 

Beilerun jdanftalten. In die Elaffe diefer Anftalten gehören I. die Strafan- 
ftalten, welche die Erreihung des Zweckes der Befferung der Sträflinge beabfichtigen; 
I. Anftalten, welche unordentliche Perfonen zur Arbeit anzuhalten und zu beffern bes 
ftimmt find; II. Rettungsanftalten für verwahrloſte jugendliche Perfonen. 

I. Die Anſicht, daß der Staat bei der Einrichtung des Strafinftituts die Befferung 
der Sträflinge zu erreichen verpflichigg ſei, ift erft eine Folge der Fortfchritte der Givilifas 
tion und der immer mehr verbreiteten Ueberzeugung, daf an die Stelle der rohen phofifchen 
Gewalt, mit welcher der Staat berrfcht, eine geiftige Autorität und Gemalt treten muͤſſe, 
fo daß die phyſiſche nur angewendet werden kann, wenn die geiftige nicht mehr wirkſam 


iſt. Diefe Anficht von dem Werthe des Befferungsfoftens hing zufammen mit der immer 


mehr fleigenden Achtung der Menfchen und mit dem Siege der Anſicht, daß die Bürger 
nicht blos als finnliche Wefen mit thierifcher Natur, fondern in ihrer fittlihen Natur bes 
trachtet werden dürften und darnach die Wirkſamkeit des Staats eingerichtet werden müßte. 
&o lange jene Anficht von der phofifchen Gewalt des Staats, beredynet auf die finnliche 
Matur der Bürger, herefchte, war das Strafinftitut nur auf die Abfchredung ducch die 
Härte der Strafe berechnet. Eine wuͤrdigere Auffaffung des Zweckes der Strafe 
und der Wirffamkeit des Staats mußte bald von der Einfeitigkeit diefer Anficht über: 
zeugen umd die nähere Erörterung der Frage veranlaffen, in wiefern die Beſſerung 
ber Verbrecher Zweck der Strafe fei. ine befondere Aufforderung zu diefer Prüfung-ents 
ftand durch die nordamerikanifchen Befferungsanftalteh. Der in Amerika verbreiteten 
Secte der Quaͤker!) gebührt das Verdienft, daß fie zuerft in Penſylvanien confequent mit 


1) Nachrichten daruͤber in Julius Vorlefungen über die Gefaͤngnißkunde oder Über bie 
Verbefferung ber Gefaͤngniſſe. Berlin 1828. Du Systeme penitentiaire aux etats-unis. Par 
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ihrer Anſicht, welche gegen Blutvergießen ſich erklaͤrte, die Ungerechtigkeit der Todesſtrafe 
nachweiſend, die Aufmerkſamkeit der Geſetzgeber Penſylvaniens im Jahre 1786 auf die 
Berbefferung der Strafgefege lenkte und die Aufhebung aller harten Strafarten veranlafte, 
In Philadelphia entfland zuerft ein Befferungshaus, in welchem die Verbrecher, welche 
bie Gerichte dazu verurtheilten,, insbefondere diejenigen , welche den Tod verdient hatten, 
im völliger Einfamkeit in einzelnen Zellen, jedoch ohne Arbeit aufbewahrt wurden. Im 
Sahre 1794 wurde das Recht der Gerichte, in dies Befferungshaus Verbrecher zu fenden; 
erweitert. Man bildete ſich ein, dadurch ein Beſſerungsſoſtem eingeführt zu haben, waͤh⸗ 
rend die Erfahrung lehrte, daß die Einrichtung ihrem Zweck nicht entſprach. Einige ame: 
rikaniſche Staaten, 3. B. Maryland, Maine, New: Jerfen, Virginien ahmten die Ein: 
richtung von Philadelphia nad). Allmälig fühlte man aud in Amerika die Nothwendig- 
Feit der Umgeſtaltung. Während man in Auburn 1816 zu der freilich verderblichften 
alter Einrichtungen kam, daß zwei Sträflinge immer in einer Zelle fehlafen mußten, er 
meiterte man in Penfolvanien die Penitentiachäufer, behielt das Syſtem bei, nach wel- 
chem jeder Steäfling Zag und Nacht in völliger Einfamkeit ohne Arbeit bleiben mußte, und 
führte 1821 in Aubuen duch Erbauung neuer Zellen das Syſtem hoͤchſter Einſamkeit 
ohne Arbeit durch. Allein bald zeigten fich die Nachtheile des Spftems. Erft 1824 führte 
man in Auburn das Syſtem ein, nad) welchem die Sträflinge während der Nacht im eins 
famen Bellen und am Zage in gemeinfchaftlicher Arbeit unter firenger Aufficht zubringen 
Sm Jahre 1829 endlidy erfolgte auch die Umgeftaltung des Syſtems in Penfplvanien in 
der Art, daß man die einfame Einfperrung der Sträflinge in ifolirten Zellen, jedoch fo ein⸗ 
führte, daß jeder Sträfling in feiner Zelle zur Arbeit angehalten wird. Auf diefe Art find 
es eigentlich zwei Grundfpfteme, nach welchen die Penitentiachäufer in Amerika eingeriche 
tet find, nämlich 1) das von Auburn mit Einfamkeit, Einfperrung der Sträflinge zue 
Machtzeit und gemeinfchaftlicher Arbeit unter Beobachtung des frengften Stillſchweigens 
am Tage; 2) das von Philadelphia, nehmlich mit völliger einfamer Einfperrung am 
Zage und in der Nacht, jedoch mit Arbeit in den Zellen. Nur die Staaten Peniplvas 
nien, Neu Vork, Neu⸗Jerſey, Connecticut, Maſſachuſſets, New Hampfhire, Vermont, 
Maine, Maryland, Virginia, Kentuky, Zennefee, Ohio, Indiana, Georgien und Jlli— 
nois haben Penitentiarhäufer, während in anderen Staaten, z. B. Delaware, Rhodes 
Island, Alabama, Miffifipi, Louifiana, keine ſolchen Haͤuſer, jondern noch manche fehr 
ſchlechte Sefängniffe fi) finden. Ueber den Zuftand der amerikanifchen Beſſerungshaͤu⸗ 
. fer geben vorzüglich die Schriften von dem trefflichen Livingfton?), die reports der Ge» 
fängnißgefeufhaft in Philadelphia?) und befonders der. Gefellfchaft in Bofton *) Nachricht, 
Schr merkwürdige Details find in den Werken von Lucas?) und vorzüglich von den zwei 
frangöfifchen Gelehrten Beaumont und Zocqueville®), welche die amerikanifchen Gefäng- 
niffe prüften, mitgetheilt, und bie vollftändigften Nachrichten verdanken wir dem auf: 
merkfamen Beobachter Cramford 7), der von der englifhen Regierung nad Amerika ges 
fendet wurde, um die dortigen Gefängniffe zu prüfen, und die Refultate feiner Beobachtung 
in einem umfafjenden Report mittheilte. Zur Ergänzung diefer Nachrichten und zue 
genauen Kenntniß des wirklichen inneren Zuftandes der Gefängniffe dienen die von den 
durch die gejeßgebende Verſammlung niedergefegten Commiffionen erftatteten Berichte 


de Beaumont et de Tocqueville, Paris 1833 und (überfegt mit vielen Noten und Zufägen) 
von Julius: Amerikas Befferungsfoftem. Berlin 1833, und ins Englifche überfest mit wichs 
tigen Anmerkungen und Du gen von Lieber on the penitentiary system in the united 
states. Philadelphia 1833. 

.2) Code of reform and prison discipline by Livingston. New-Orleans 1826. 

3) Der neuefte ift sixth annual report of the inspectors of the eastern state peni-- 
tentiary of Pensylvania 1835. j { 

4) Der neuefte ift ninth annual report of the board of managers of the prison dis- 
cipline society. Boston 1834. ö 

— systeme pẽnitentiaire en Europe et aux états unis par Lucas. Paris 1828, 2vol. 

. oben in Note 1, 

7) Report of W. Crawford on the penitentiaries.of united states, ordered by the 

house of commons to be printed. London 1834, erfchienen 1835. - 
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über den Buftand der Gefängniffe von Auburn ®) und von Philadelphia?), Die Erfah: 
ung, daß Ideen, welche der Verbefferung des aefslifchaftlichen Buftandes ängehören und 
die Beförderung der Humanität bezwecken, wenn fie auch nur an einem Orte einmal 
ſich entfalten, bald immer mehr ſich überall verbreiten, hat fich auch im Bezug auf das 
Beflerungsfoftem bewährt. Die wichtigen Vortheile, welche das Befferungsfoften in 
Amerika getwährte, konnten in Europa nicht unbeachtet bleiben, und wenn auch Anhängs 
lichkeit an das Alte, Vorurtheile oder finanzielle Rüdfichten in den meiften Staaten noch 
der Einführung des Spftems im Wege ftehen, fo finden mir doc einzelne Staaten, in 
welchen mehr oder minder das neue beffere Syſtem fich geltend macht. In England !") 
hatten Hotward’s Bemühungen den Erfolg, daß ſchon im Jahre 1776 der Plan der Er⸗ 
richtung von Befferungshäufern nad) einer Parlamentsacte Eingang fand. 1785 wurde 
in Gloucefter ein Penitentiarhaus errichtet. Bentham hatte 1793 die Errichtung eines 
allgemeinen Gentralpenitentiarhaufes für 1000 Steäflinge wieder in Anregung gebracht. 
Das Parlament war 1794 geneigt, die Ausführung zu begünftigen , der Plan wurde aber 
nicht ausgeführt; 1810 kam die Sache wieder zur Sprache. Man überzeugte ſich von 
den Vortheilen des Penitentiarſyſtems, gab aber den Plan eines ſolchen Gentralbefferunge: 
haufes auf und befchloß vorerft nur für London und Middlefer ein Haus zu erbauen; 
Milbank wurde nun das für 600 Männer und 400 Weiber eingerichtete Penitentiarhaus, 
in welches die zur Zransportation Verurtheilten unter gewiffen Borausfegungen gebracht 
wurden. In Gtoucefter war abfolute Iſolirung der Sträflinge eingeführt; in Milbant 
theilte man die Zeit der Einfperrung eines Sträflings in zwei Perioden. In der erften 
follte ee in einer einfamen Belle arbeiten, jedoch mit Unterbrechungen wegen gemwiffer Ars 
beiten, 3. B. bei Waffermafchinen, wo begreiflid) die Communication der Sträflinge 
mit einander nie ganz vermieden werden konnte, in der zweiten Periode (nah 18 Mona⸗ 
ten oder 2 Fahren) follte der Sträfling gemeinſchaftlich mit Andern arbeiten. Es war be: 
greiflich, daß diefe halbe Maßregel Nichts taugte, und die zur Unterfuchung niedergefegte 
Commiffion gab kein günftiges Beugniß. In den übrigen Gefängniffen Englands wur: 
den zwar feit 1819, vorzüglich 1822, mo dieſes Gefängnifgeieg erging, mannigfaltige 
Berbefferungen eingeführt, allein bis auf wenige Punkte findet fic weder eine Gleichfoͤr⸗ 
migkeit in den Anftalten, noch eine durchgreifende Einwirkung des Beſſerungsſyſtems 
Der neuefte an das Parlament erftattete Bericht erkennt die Nothwendigkeit der Umgeftals 
tung und der Einführung des Penitentiaripftems. — In der Schweiz find es vorzüglich 
die Gefängniffe von Laufanne!!) und Genf, welche als Befferungshäufer zu betrachten 
find, jedoch nicht gang mit dem Plane der ameritanifhen zufammenftimmen. Auch in 
Raufanne hat jeder Sträfling feine einfame Zelle zur Nachtzeit; die Sträflinge arbeiten 
aber gemeinſchaftlich in Eleineren Abtheilungen unter Aufficht und mit Pflicht, Stillſchwei⸗ 
gen zu halten; Schläge find nicht eingeführt. Das Penitentiarhaus in Genf'?) ift feit 
1825 eröffnet; jeder Streäfling hat feine eimfame Belle; am Tage arbeiten die Sträflinge 
gemeinfchaftlich in Abtheilungen unter Aufficht und dürfen nicht fprechen ; von dem Arbeits: 
verdienfte gehört ein Theil zur freien Verfügung dem Gefangenen. Der Sträfling hat 
Hoffnung, nach dem Ablauf von zwei Drittheilen der Strafzeit die Abkuͤrzung der Strafe zu 
erhalten, wenn er fich gut aufführt. Für zweckmaͤßigen Unterricht ift in der Anftalt geſorgt. 


8) Report of the Commissioners appointed to the legislature of the state of New- 
York. Der Bericht ift in New:Wort am 29. Januar 1835 erftattet. 

9) Report of the joint committee of the legislature of Pensylvania relative to the 
eastern state Penitentiary by Penrose. — — 1835. 

10) Nachrichten darüber in Julius angeführter Schrift, und vorzüglich in den reports 
of prison diseipline society. Der 8. Bericht ift in London 1834 erfchienen. Dann in dem 
report from select committee on secondary punishments 1832, und befonders in Craw- 
fords report von Seite 27 an. 

11) Darftellung darüber von Zaillaubier in Foelix revue etrangere de — 
Jahrgang 1834 S. 129, und Roud du patronage des detenus liberés, précedé d’une no- 
tice par la maison pe@nitentiaire. Lausanne 1834, 

2) Meine Darftellung in Julius Yahrbüchern der Straf» und Befferumgsanftalten. 
V. Jahrgang, S. 105 und von Zaillaudier in dem in Note KL eitirten Auflage. 


f 
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Manche Mängel der Anſtalt wurden bald bemerklich, die Straͤflinge wurden zu gut bes 
handelt, es fehlte an gehöriger Glaffification. Ein neues Gefeg vom 31. Januar 1831 
beruhte auf dem Grundfag größerer Strenge und einer Verfchiedenheit in der Behandlung 
der Streäflinge, vorzüglich durdy Trennung der zu criminellen Strafen Berurtheilten von 
den correctionellen Gafangenen. Ein Reglement vom 12. Mai 1833 führte nun dieſen 
+ Grundfag durch und ordnete die Glaffification der Gefangenen in der Art an, daß eine 
eigene Glaffe die eriminellen Verbrecher, infofern die Natur ihres Verbrechens oder befons 
dere Umftände die Einrechnung in die am ſtrengſten behandelte Glaffe rechtfertigen, ferner 
die Rüdfälligen enthalten follte. Die zweite Abtheilung (quartier criminel et d’exception) 
follte die übrigen zu eriminellen Strafen zum erftenmal Verurtheilten und correctionell 
BVerurtheilten aufnehmen, deren Einreihung im diefe Claſſe für nothwendig befunden 
wird. Die dritte Abtheilung follte die übrigen correctionellen Berurtheilten und diejenigen. 
aufnehmen, welche man für wuͤrdig hielt, aus ber erften und zweiten Abtheilung in 
die dritte vorzurüden. Die vierte ift zur Aufnahme der jugendlichen Verbrecher unter 
16 Jahren und anderer beftimmt, welche durch gute Aufführung vorzurüden verdiens 
ten. In jeder Abtheilung ift nun ein anderes Regime in Bezug auf die Strenge einge: 
führt. Die erfte Claſſe wird am ftrengften behandelt. Der Sträfling, der dahin gehört, 
muß zuerft in der einfamen Belle einige Zeit zubringen, darf auch fpäter fein Effen nur in 
feiner Belle einnehmen, hat befchränttere Verfügung auf das pecule, naͤmlich jenen Theil 
des Arbeitsverdienftes, der jedem Gefangenen zugefchrieben wird. In den übrigen Elaffen 
teeten Erleichterungen in der Behandlung ein. — In neuefter Zeit ift in Genf die Wirk: 
famteit und Zweckmaͤßigkeit diefes Penitentiarfoftems Gegenftand lebhafter Erdrterungen 
geworben, und eine Schrift des Heren Eramer-Audeoub !?) fucht, insbefondere mit Bes 
ziehung auf die noch immer vorkommende große Zahl von Rüdfälligen, zu zeigen, daß das 
Spftem erfolglos geblieben fei, und hebt ala Gebrechen der Anftalt vorzüglich die milde 
Disciplin, die zu milde Behandlung der Steäflinge, die irrige Elaffification und den 
Grundfos, daß die Sträflinge durch Wohlverhalten in eine höhere Claſſe vorrüden koͤn⸗ 
nen, bie Bewilligung eines pecule und befonders die Einrichtung hervor , daf der Sträf: 
ling nad) einer gewiffen Zeit von Jahren Aniprudy auf Entlaffung als Belohnung des 
Wohtlverhaltens habe. Diefe Schrift fand bald ernfthaften Widerfpruch und Wider 
legung!*). Im Frankreich erheben fi zwar immer mehr Perfonen, welche den Werth 
des Penitentiarfoftems erkennen und mit Intelligenz und Kraft für die Einführung in 
Frankreich zu wirken fuchen ; insbefondere verdienen in diefer Beziehung die Bemühungen 
von Lucas !?) Auszeichnung. Vorurtheile mancher Art, vorzüglich der noch immer in 
Frankreich herrfchende Glaube an die Allmacht des Abſchreckungsſyſtems, das Fefthalten 
an der harten Strafgefeggebung und den einmal eingeführten Steafarten, Beforgniß vor 
den großen Koften der neuen Einrichtung, der Glaube, daß man ohne Schläge ein Bef 
ſerungsſyſtem nicht wohl bucchführen könne, und endlich die felbft bei würdigen Männern 
verbreitete Anficht, daß es ſchwer fein würde, die zur Wirkfamkeit des Befferungsfpftems 
nothwendige religiöfe Einwirkung in Frankreich durchzuführen , ftehen der Einführung 
des Bellerungsfpftems in Frankreich entgegen. Einzelne Verbefferungen des Gefäng- 
nißweſens find auch in Frankreich auf Rechnumg des Beſſerungsſyſtems zu fchreiben. Einen 
tieferen Einfluß hat dies Spftem im Königreich Belgien gewonnen. Die Bemühungen 
bes dortigen Generalinfpectors der Gefängniffe, Ducpetiaur, find in jenem Lande ehrend 
zu rühmen. Ein Gefeg vom 13. Juli 1831 9) fpricht als einen der Dauptmmwede der 


* Strafe den ber Befferumg der Gefangenen aus, ordnet deswegen religiöfe und moralifche 


Einwirkung und genaue Aufficht über das Betragen der Sträflinge an und verfpricht 


13) Documens sur le systeme penitentiaire et de la prison de Geneve par Cramer- 
Audeoud. Geneve 1834. 

14) Examen des documens sur le systeme penitentiaire. Geneve 1834 und meinen 
Auffag in der revae etrangere par Foelix. 1834, Novembr. p. Bl. 

15) Oben Rote 5. 

16) Wichtige Sammlung recueil des arrets, reglemens et instructions pour les pri- 
sons de la. Belgique. Bruxelles 1832. ° 
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den Resteren die Entlaffung aus der Anftalt, wenn fie eine gewiſſe Zeit hindurch Beweiſe 
guter Aufführung gegeben haben. Selbft den auf Lebenszeit Verurtheilten ift nach Abs 
lauf von 7 Jahren Strafzeit diefe Ausficht eröffnet. Immer mehr zeigt fi in Belgien 
das Fortichreiten zur Einführung des Penitentiarfuftems 7), das um fo wichtiger wird, 
da in jenem Lande die Todesſtrafe factifch feit 1830 aufgehoben war. Auch das neue 
Projet de Code penal von 1834 huldigt dem Befferungsfoftem. In Deutfchland fehlt» 
es zwar nicht an Eräftigen Vertheidigern diefes Syſtems; vorzüglidy verdienen die Bemuͤ⸗ 
hungen von Julius Erwähnung ; die Gefängniffe felbft find aber noch an den meiften Or⸗ 
ten auf die alten fehlerhaften Grundlagen gebaut. Am meiften ift in Preußen für die 
Berbefferung gefchehen ; das neue Beſſerungshaus in Inflerburg fol wenigftens zum 
Theil !?) Has Befferungsfpftem realifiren. Vorzüglich erkennt man die Nothwendigkeit 
der Ifolirung der Sträflinge und ihre Einfperrung in einfamen Zellen wenigftens zur 
Nachtzeit; das neu zu erbauende Gefängniß zu Buͤtzow in Mecklenburg ift in diefer Ruͤck⸗ 
ficht ein großer Schritt. Als ein Ausfluß der immer mehr verbreiteten Ueberzgeugung von 
der Nothwendigkeit, für die Befferung der Sträflinge zu forgen , ericheinen die vielfach in 
Deutichland gebildeten Vereine zur Verbefferung des Gefängnifwefens . und zur Sorge für 
entlaffene Sträflinge. — Prüft man nun genauer das Beſſerungsſyſtem, fo läßt fi 
nicht verfennen , daß manche Unklarheit und Verwechslung der Begriffe noch herrfcht. 
Es ift allerdings mit Recht gerügt worden ??), daß manche Schriftfteller, welche dies Sy: 
fiem vertheidigen,, die Befferung der Verbrecher als den einzigen Zweck der Strafe aufs 
ftellen und darnach theils den Gefeggeber in der Wahl der anzumendenden Strafarten 
ungeeignet befchränfen, 3. B. ihm die Antvendung der Todesftrafe ganz unmöglich machen, 
theils feiner Wirkfamkeit in Bezug auf die Behandlung der Sträflinge in den Strafanftals 
ten eine einfeitige Richtung geben. Eben fo irrig ift e8, wenn man die moralifche Belle 
rung ber Sträflinge in den Strafanftalten zu dem einzigen Zwecke der Freiheitsftrafen er 
hebt.” Ein nad) diefer Anficht eingerichtetes Strafſyſtem würde eigentlich gar keine vor 
aus im Gefege gedrohten beftimmten Strafen geftatten, denn der Gefeßgeber, welcher nur 
Beſſerung erreichen will, könnte voraus nicht wiffen, wie viel Befferungsübel bei diefem 
oder jenem Verbrechen nothwendig ift. Selbft die Richter könnten in ihren Urtheilen eine 
beftimmte Zeit der Strafdauer ausfprechen, weil nad der Verfchiedenheit der Individuen 
auch die Zeit verfchieden fein wird, welche bei dem Einen oder Andern nothwendig if, 
um feine Befferung zu bewirken, jo daß jedes Strafurtheil dann confequent den Verur⸗ 
theilten nur auf unbeſtimmte Zeit und zwar für fo lange in das Befferungshaus fenden 
bürfte, bis der Verurtheilte gebeffert ift. Man ſieht leicht, wie bedenklich eine ſolche Ein⸗ 
richtung fein würde, da es nur von einer befonderen Commiffion, welche die Sträflinge 
beauffichtigte, abhinge, über das wirkliche Eintreten der Beflerung des Sträflings zu urs 
theilen, und fobald er als gebeffert erfcheint, ihn zu entlaffen. Hier würde der Willkür 
ber Commiffaire, welche, indem das Innere der Menfchen ihrem Auge verfchloffen ift, 
nur nad) dem Scheine urtheilen und dadurch leicht getäufcht würden , ebenfo wie der Deus 
helei Thür und Thor geöffnet werden, weil der ſchlaue Verbrecher dann Aufforderung - 
genug erhielte, fi zu verftellen, den Anfichten der Gommiffäre, welche als Menfchen 
auch ihre ſchwachen Seiten haben, zu fehmeicheln, den Gebefferten, Reuigen zu fpielen, 
um aus der Anftalt defto fchneller entlaffen zu werden. Ohnehin würde dann auch bei 
manchen Verbrechen, 3. B. bei dem Todtſchlage, wo der im überwallenden Affecte Han⸗ 
deinde am fchnellften fein Unrecht bereut und am erften gebeffert wird, die Zeit, in wel⸗ 
cher der Sträfling in der Befferungsanftalt zu bleiben hätte, oft fehr kurz fein, während 
bei manchem Diebe, der unverbefferlich iſt, die Entlaffung vielleicht nie moͤglich würde, 
weil er nie als gebeffert fich zeigte. Erhebt man die moralijche Befferung der Sträflinge 
zum einzigen Zwecke der Strafe, fo verliert das VBefferungshaus den nothiwendigen Grund» 
iaux, rapport sur l’etat actuel des prisons en Belgique, 1833, Marquet- 
Me gun zen —— et critique des — theories ———— Lille 1835. 
1% Nachrichten in Zulius Jahrbüchern VII, Bd. ©. 1 ff. 
19) Schon v. Arnim in feinen Bruchftüden über Verbrechen und Strafen II. S. 23 ff. 
und richtige Anfichten in E. v. Rotteck's Lehrbuch des Wernunftrechts Bd. IL. ©. 218; 
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charakter ald Strafanftalt ; die Strafe tritt dann völlig in den Hintergrund , fie hört auf 
für den Beftraften ein Uebel zu fein, und die Behandlung der Sträflinge erhält dann 
eine Richtung , welche keine Grundlage, Eein Flares Ziel und fichere Mittel hat, aber für 
den Staat hoͤchſt Eoftfpielig und felbft leicht gefährlich wird; denn die moraliiche Befferung 
als völlige fittliche Umgeftaltung der Neigungen und Vorftellungen des Sträflings läßt ſich 
nicht Durch gewiffe, bei jedem Individuum gleid) anzumendende Mittel, wie durch gewiſſe 
fpecifiiche Arzneien, erreichen; diefe Befferung forderte eine wahre moralifche Erziehung 
der Sträflinge, die aber, wenn fie wirkfam fein foll, die genauefte Einrichtung nad) der 
Individualität der zu Erziehenden fordert. Eine folche Erziehung aber entfpricht weder 
dern Zwecke und der Wirffamkeit des Staats, noch ift fie ausführbar; fie nöthigte den 
Staat zu zahllofen Eoftfpieligen Erperimenten, bei welchen felbft der feinfte Menfchen: 
- Senner als BVorftand des Beflerungshaufes nicht des Erfolges ficher fein könnte. Die 
Heuchelei der Sträflinge aber würde einen gefährlichen Einfluß gewinnen, da der Ver: 
brecher wußte, mie viel er Dadurch erreichen kann, wenn er die Zufriedenheit ‚des Vorſtan⸗ 
des erlangt und als einen Gebefferten ſich darftellt. 

Das wahre der Strafgerechtigkeit und dem Zwecke des Staats entfprechende Beſſe⸗ 
rungsſyſtem kann alfo nur darin beftehen, daß bei der Einrichtung der Strafanftalten das - 
Grundmertmal der Strafe in der Art beibehalten wird, daf der Sträfling die feinem Ver: 
brechen im Gefege gedrohte , der Größe feiner Verſchuldung anpaffende, im Urtheile aus: 
gefprochene Strafe, die fiir ihn ein Uebel fein foll, im der Anftalt erleidet, daß aber zus 
gleich die Anſtalt fo eingerichtet ift, daß der Ausbreitung der moraliſchen Verdorbenheit 
der Sträflinge vorgebeugt, der Sträfling zu geroiffen äußerlich ertennbaren Tugenden, 3.8. 
Ordnung, NReinlichkeit, Fleiß, gewöhnt, in den Stand gefegt wird, bei dem Austritt 
aus der Anftalt fich anftändig fein Brod zu verdienen, daß auch die Möglichkeit feiner Befs 
ferung zweckmaͤßig angeregt und er angefpornt wird, durch Befferung ſich des Vertrauens 
der bürgerlichen Gefellfchaft wieder würdig zu machen. 

In Bezug auf die Mittel, durch welche diefer Zweck erreicht werden foll, ift freilich 
noch mancher Streit, und zwar im Amerika, felbft. Man kann in diefer Ruͤckſicht vier 
Spfteme unterfcheiden: 1) das Spftem (melches früher in Philadelphia eingeführt war), 
welches abfolute Iſolirung der Steäflinge fordert, fo daß Jeder Tag und Nacht in feiner 
Belle bleibt und nicht arbeitet; 2) das jegige Syſtem von Philadelphia, nad) welchem zwar 
auch der Sträfling Tag und Nacht in feiner einfamen Zelle bleibt, aber darin arbeitet und 
Unterricht erhält; 3) das Spftem von Aubuen, nach welchem der Sträfling in ber ein- 
famen Zelle in der Nacht und am Zuge in allen Stunden ift, wo er nicht arbeitet, jonft 
aber am Tage gemeinfchaftlich arbeitet, jedoch unter ftrenger Aufjicht und mit der Pflicht 
völligen Stillſchweigens ; 4) das in Genf eingeführte Syſtem, das am meiften mit dem von 
Auburn Aehnlichkeit hat, jedoch; dadurch eigenthuͤmlich ift, daß eine ſtrenge Glaffification der 
Gefangenen befteht und die Behandlung in den verichiedenen Glaffen verſchieden ift, daß 
durch gute Aufführung der Siräfling in eine befferd Claſſe vorrüden kann, daß jeder 
Sträfling einen Anſpruch auf einen gewiffen Theil des Arbeitsverdienftes hat und daß er 
durch mufterhafte Aufführung den Anſpruch auf Abkuͤrzung der Strafzeit erhält. 

Ueber den Werth des Beſſerungsſyſtems fehlt e8 zwar nicht an Stimmen, welche die 
Bortheile bezweifeln und, indem fieBeifpiele von ungebefferten Perfonen und von vorkom⸗ 
menden Rüdfällen anführen, die Unwirkſamkeit des Syſtems nachzuweiſen fuchen ; allein 
es ift nicht ſchwer zu erkennen, daß die Ueberzeugung von den Vorzügen eines von ung 
oben angebeuteten Befferungsfoftems — bei welchem die Garantie der Strafe nicht jers 
flört wird — immer mehr fich verbreitet 20), und felbft für diejenigen, welche noch die Ab» 
ſchreckung vom Verbrechen als Hauptzweck der Strafe betrachten, dürfte die Erfahrung 
nicht unwichtig fein, daß in England auf die Gefangenen die verbreitete Nachricht der 
allgemeinen Einführung des Befferungsipftems den größten Eindrud machte, weil ein: 
fame Einfperrung und abfolute Pflicht zum Stillſchweigen ihnen fuͤrchterlicher fchien als 


20) Obermaier, Anleitung zur volllommenen Werbefferung der Verbrecher, Kaiſers⸗ 
lautern 1835. 
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jede andere Art der Einſperrung. Der Vortheil fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft ergiebt 
ſich ſchon klar genug, wenn man erwägt, daß durch die in unſeren alten Gefaͤngniſſen bes 
ftehende Einrichtung , nach welcher die Sträflinge in Gemeinfchaft arbeiten und in grös 
ßeren Schlaffäten fchlafen , nothwendig eine moralifche Anſteckung entftehen muß, indem 
der Verdorbene den minder Verdorbenen noch völlig moralifch zu Grunde richtet, während 
die nad) dem Befferungsinftem nothiwendige Iſolirung der Steäflinge der Communication 
und fo der Anftefung entgegenwirkt umd die Einſamkeit das Gemüth eher zum Nachden⸗ 
Een und zur fittlichen Befferung bringen kann. Das Spftem von Philadelphia, bei wel⸗ 


chem der Sträfling Tag und Nacht in der einfamen Zelle bleibt, fcheint Freilich dem Zwecke 


am beften zu entfprechen 2"), da hier eine Gommünication völlig unmöglich ift und die Ein- 
famfeit ihre mwohlthätigen Wirkungen äußern ann, allein man kann dennoch nicht leicht 
dieſem Spfteme beipflichten, wenn man theilsdie großen Koften foldyer Sefängniffe, theils die - 
Schwierigkeit erwägt, die in einfamen Zellen befindlichen Sträflinge zweckmaͤßig zu beſchaͤfti⸗ 
gen und fie Arbeiten zu lehren, welche fie nach ihrem Austritt aus der Anftalt in den Stand 
fegen, ſich anftändig in der Welt zu ernähren, Auch ift e8 bedenklich, wenn der viele Jahre hin⸗ 
durch in abfoluter Einſamkeit eingefperrte Sträfling plöglich aus der Anftalt tritt und nun fich 
plöglich in das bürgerliche Leben verfegt ſieht, während ein ftufenmweifer Uebergang viel zweck⸗ 
mäßiger wirken wird. Am meiften verdient das Genfer Syſtem Nahahmung. Wenn au 
gegen die Art, wie dort die Claffification der Sträflinge durchgeführt wird, Manches einzu- 
wenden iſt, fo ift doch das Syſtem der Glaffification an fich zweckmaͤßig, weil nach der Ver: 
fchiedenheit der Individuen und nad der Art der verubten Verbrechen die Behandlung 
verfchieden fein muß und e8 ein großer Sporn für die Gefangenen zur Befferung ift, wenn 
fie wiffen, daß fie durch Befferung in eine höhere Claffe, wo mildere Behandlung fie er 
wartet, vorrüden können; daher verdient auch die Einrichtung gebilligt zu werden, nach 
welcher der Sträfling weiß, daß er durch mufterhafte Aufführung die Strafzeit ablürzen 
fann. Die Grundbedingungen, unter welchen dies Beſſerungsſyſtem wirkſam merden 
fann, find aber 1) die Einrichtung, nach welcher für eine zweckmaͤßige religiöfe und mora⸗ 
liſche Einwirkung auf die Sträflinge geforgt wird, und 2) vorzügliche Gefängnißauffeher. 
Jemehr eigene in der Anftalt angeftellte Geiftliche, die von dem wahren Eifer befeelt und 
von Fanatismus oder nur dußern Formendienſt ſchaͤtzenden Anfichten entfernt find, Men- 
ſchenkenntniß mit Geift und Zartheit vereinigen, auf die Sträflinge wirken und nicht blos 
auf den Gottesdienft ſich befchränken, fondern in Privatunterredungen einwirken, defto. 
herrlicher wird das Penitentiarfoftem wirken und doppelt heilfamen Einfluß ausuͤben, 
wenn der Vorftand ein Mann ift, welcher unermuͤdlichen Eifer für den edlen Zweck mit 
Menſchenkenntniß, die nicht durch Aeußerungen der Heuchelei ſich täufchen läßt, mit Klar⸗ 
heit und Geift, der ihn vor dem verderblichen Myſticismus bewahrt, und mit Kraft verbin- 
det, die der Rohheit entgegentritt , und mit Feftigkeit und Confequenz die nothwendigen 
Mafregeln vollzieht. Das Detail der Einrichtung foll unten in dem Artikel Gefaͤng⸗ 
niffe näher geprüft werben. | 
I, Vorzüglich wichtig für die Erreichung der Öffentlichen Sicherheit find noch jene 
Befferungsanftalten, in welchen arbeitsſcheue, dem Bettel, Vagabondiren, dem Trunke 
oder der Unfittlichkeit ergebene Perfonen aufbewahrt und zur Arbeit angehalten werben. 
An dem Artikel: Arbeitshäufer bat in diefem Werke bereits ein anderer Mitarbeiter 
auf die Wichtigkeit der Sache aufmerkſam gemacht ; hier fei es nur noch erlaubt, die Lefer 


auf die am zweckmaͤßigſten eingerichtete Anftalt diefer Art, auf die Befferungsanftalt zu 


Bevern, im Herzogthum Braunfchweig, und das daruͤber ergangene Gefeg vom 29. Zuli 
1833 hinzumeifen, indem darin nicht blos fir die Gewöhnung der Detinirten zur Arbeit, 
fondern auch für die zweckmaͤßige Befferung durch gut eingerichteten moralifchen und relis 
giöfen Unterricht geforgt ift. 

II. Als Befferungsanftalten erfcheinen endlich noch die Rettungshäufer für verwahr- 
loſte Perfonen, insbefondere für jugendliche Verbrecher; fie bilden eigentlich erft die ” 


21) Eine treffliche Schrift zur Vertheidigung dieſes Syſtems ift die: a defence of the 
system of solitäry confinement of prisoners by Smith. Philadelphia 1833, 
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gänzung einer zwedmäßigen Wirkſamkeit d:8 Staats, fie wirken vorzüglich durch Er» 
ziehung auf Perfonen, die durch ihre Jugend nody am erſten zugänglic find für die rer 
ligiöfe und moralifche Einwirkung. Amerika hat auch hier das erfte Beifpiel in Errichtung 
ſolcher Rettungshäufer gegeben; England und einzelne Staaten Deutſchlands find nach⸗ 
gefolgt. Eine genauere Darftellung ſoll davon unten im Artikel: Rettungshäufer 
gegeben werden. Mittermaier. 


Beilferungdftrafanftalt, penfplvanifhes Gefaͤngnißſyſtem oder Ps 
nitentiarfoftem in Vergleihung mit dem bisherigen Zuchthausſyſtem 
und dem Auburnifhen Straffuftem. — Seitdem ber voranftehende Artikel des 
berühmten Mittermaier gefchricben wurde, hat die Frage über die Güte der verfchie: 
denen Straffpfteme eine fo große Wichtigkeit erhalten, daß es nothiwendig wurde, von dem 
praftifchen Standpunft aus und nach den neueren Erfahrungen diefelben forgfältig zu vers 
gleichen und zu prüfen. ch theile daher zu diefem Zmed einen Theil des Berichtes mit, 
welchen ich im legten Jahre in der 141ften Sigung der zweiten badifdyen Kammer als 
Berichterftatter der Commilfion vortrug. Man hat ed zum Theil als feine Wirkung er: 
lärt, daß in beiden badifhen Kammern fo viele früheren Gegner des penfulvanifchen 
Spftems in entſchiedene Freunde bdeffelben verwandelt wurden und beide Kammern mit 
einer feltenen Einhelligkeit, die erfte Kammer ganz einftimmig, die zweite Kammer mit Auss 
nahme von nur zwei Stimmen, dem Regierungsentwurf zur Einführung des penſyl⸗ 
vanifhen Spftems in Baden beiftimmten. Das fo zu Stande gefommene fanctionirte 
Geſetz, welches mit großer Milde und Sorgfalt das neue Syſtem einführt, werde ich 
ebenfall® mittheilen. Und ich würde glauben, fkatt, wie immer noch Viele meinen, zu 
etwas Inhumanen, Slliberalen, vielmehr zu einem großen Fortfchritt der Humanität im 
Strafrecht zu wirken, wenn ich beitragen Fönnte, daß für diefes Syſtem, welches ich 
feinen Grundideen nad) feit dreißig Jahren ſtets verteidigte, auch in ben verfchiedenen . 
deutfchen Ländern eben fo die Gegner in Freunde verwandelt würden, wie diefes in den 
badifhen Kammern der Fall war, in welchen ich noch vor wenigen Jahren, ehe die Sache . 
zu veiferer Berathung kam, ohne auf faft allgemeinen Gegenfag zu floßen diefes Syſtem 
nicht empfehlen oder loben Eonnte. 


I. „Es ift nody fehr unvollkommen, die Verbrecher mit rächender Strafe zu treffen, . 
ohne dieſelben zugleich durch heilfame Zucht zu beffern” ). So lautet die Infchrift, welche 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts der Papft Clemens XIV. einer von ihm erbauten 
Strafanftalt gab. Diefe Grundidee muß die gute Strafgefeggebung leiten. Ich 
mürde mich gluͤcklich fchäßen, wenn es mir gelänge, diefe Idee, welche dem penſyl⸗ 
vanifhen Strafſyſtem zur Grundlage dient, Elar darzulegen. Diefe Sache ift fo 
wichtig, fie ift zugleich fo ſchwierig und vielfältig beftritten, ja zum Theil duch Misver- 
ftändniffe und Leidenfchaften verwirrt, daß es wichtig ift, diefes Steaffoftem durch feine 
Hauptidee zu rechtfertigen. Nur fo Fönnten die der heilfamen Wirkſamkeit des neuen 
Strafgeieges entgegenftehenden Vorurtheile entkräftet und die leitenden Regeln für feine 
richtige Durchführung gemonnen werden. Selbft in Beziehung auf eine wohlthätige Wir⸗ 
fung des Spflems auf die Sträflinge ift eine ihm feindjelige ader ihm huldigende öffentliche 
Meinung nicht gleichgültig. 

U. Das penſylvaniſche Straffpftem will die Befferung, moraliſche und 
politifhe Befferung, mit genugthuender, abfchredender Strafe vereinigen. Es will- 

»Abfhredung, Genugthuung duch die Befferung erreichen; es nennt fich defhalb 
Pönitentiarfpftem. Wie läßt ſich nun diefes rechtfertigen und verwirktichen ? 

. Mögen, wie e8 die menfchliche Einfeitigkeit und der Wechſel der Zeiten erflärt und 
wie es die Geſchichte ung zeigt, einfeitige Richtungen der Theorie oder ber Praris voruͤber⸗ 
gehend bei der Beftrafung bald faft ausfchließlich den Gedanken der Genugthuung für 
daB misachtete Recht und Gefeg, ober den der Abfchredung, bald den ber Befferung 
verfolgen, die wahre, befonnene Gerechtigkeit und Staatsweisheit muß — wie es aud) 


1) Parum est, coercere improbos poena, nisi probos efficias disciplina, 
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unfere neue Strafgeſetzgebung nach ihren Motiven und ihrem Inhalte thut ?) — dieſe ver⸗ 
fhiedenen unentbehrlichen Zwecke der Strafe gleichmäßig im Auge behalten. Ste muß fie 
als Mittelzwecke durch den einen gemeinfhaftlihen Grundgedanken einer ge⸗ 
rechten Austilgung der ganzen Schuld oder der ganzen verbrecheriſchen Störung der Rechte: 
ordnung mit einander vereinigen und durch einander ermäßigen. Sie muf fie der- 
geftalt vereinigen und ermäßigen, daß die Strafe ſtets gleichmäßig und möglichft volrftän- 
dig die beiden Hauptforderungen befriedigt, welche der gefunde Sinn jedes gebildeten Volks 
und jedes praftifchen Mannes ſtets unabweislich an die menſchliche Strafgerechtigkeit macht. 

Die erfte ift die, daß die Strafe fichere, oder daß fie den rechtlichen Frieden 
der Gefellfchaft herftelle und bewahre durch rächende und fühnende Genugthuung, durch 
Abſchreckung, fo wie duch die Befferung des Verbrechers, welcher gar eine Wiederauf: 
nahme in die friedliche Gefellfchaft fordern kann, fo lange der Glaube an feine rechtliche 
friedliche Willensftimmung unmöglid) iſt. 

Die zweite dagegen iſt die: daß die Strafe gerecht fei, oder daß fie das 
gerechte Maß einhalte, mit andern Worten, fie foll nicht größer fein als bie 
Schuld. Sie foll den Verbrecher nur büßen laffen, fo weit er es duch fhuldvolle Stoͤ⸗ 
rung der Rechtsordnung verdiente. | 

Es fordert ſolchergeſtalt fchon die äufere Rechtsordnung — fie, welche bie 
allgemeine Gradbedingung, wenn man fo fagen darf, der Knochenbau oder der unerfchiitters 
liche Urfels der Geſellſchaft ift — daß die Strafgerechtigkeit eben fo wenig die Befferung 
vernachläßige, als den feinem ganzen Wefen nach ſchmerzhaften Charakter der genugthuens 
ben und abfchreddenden Strafe. Aber es vereinigt ſich mit diefer firengen Rechtsforderung 
ber Bemühung für die Beflerung des Verbrechers auch die Sanction und die hilfreiche Mits 
wirfung von höherm religioͤs⸗ moraliſchen und politifchen Standpunfte aus. 

Freilich fol von diefem höheren Standpunkte aus die gefellichaftlihe Grunds 
bedingung oder das feſte Recht der Einzelnen nie aufgegeben oder verlegt werden. 
Aber eben fo Elar ift es doch auch, daß jene höheren göttlichen Lebenskraͤfte, unter deren 
weihende und hilfreiche Einwirkung noch alle gefitteten Wölker der Erde auch ihre Straf: 
gerechtigkeit ſtellten, für eine blühende gefittete Menſchengeſellſchaft wefentlich find. Diefe 
legtere kann ohne fie eben fo wenig entftehen und dauern, als ohne die friichen lebendigen 
Quellen und Ströme die blühende Landſchaft auf dem Urfels der Erde entſteht und dauert. 

Wohl mag man aljo äußerlich, und mehanifch die Menfchen abfchreden durch 
die Furcht finnlicher Leiden, durch die Entfernung und Entfräftung finnlicher Anregungen, 
durch den Zwang zur Enthaltfamkeit und Mäßigkeit, zur Arbeit und Ordnung. Aber fo 
wie der wahrhaft rechtliche Wille des Volks nie entfteht und dauert ohne die höhere religiöse 
ſittliche Lebenskraft, ohne eine wahre freie, muthig aufopfernde fittlihe Achtung ber 
Rechtsordnung und des vaterländifchen Gemeinwefens — mie fie die Bürger ſchon im 
Friedens⸗ und Gefammtbürgfchafts= oder im Bürgereide ſich befräftigen — jo wird man 
auch nimmer annehmen Finnen, daß jene blos aͤußerliche mechanifche Befferung mehr ift 
ale das aͤußere Gerüft, als der Träger der wahren, dauernden, rehtlihen 
Willensbeiferung. 

Zu dieſer nun fol der Verbrecher durch jene mechanifche Vorbereitung die Möglich 
feit, er foll die nöthige Befreiung von der Sklaverei verderbter Gewohnheiten und Reiden- 
fchaften gewinnen, um alsdann unter jener Hilfe und Mitwirkung fittlicher und religiöfer 
menfchenfreundlicher Belehrung, Zufprache, Ermuthigung felbft fein befferes Ich wieder 
zu finden und um fo mit Freiheit ſich felbft zum guten und rechtlichen Willen, zum gutem 
und rechtlichen Rebenswandel zu erheben und zu ftärfen. Erſt alsdann, wenn hierzu durch 
bie Strafeinrichtung Alles geleiftet wurde, mas die menfchliche Einrichtung leiften konnte 
und was, je nach dem Grade der Verfhuldung, vermöge einer allgemeinen 


2) Die nöthige Beweisführung hierüber und die rechte Auffaffung umd rechtliche Be⸗ 
gründung der rechtlichen —* uchte mein Bericht über den erſten Theil bes Straf: 
gefegbuches 2c. zc. (Zit. III VI, im 7. Beilagenheft der Protocolle ber zweiten ba— 
difchen Kammer von 1840, &,8 ff.) zu geben. 
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Durhfhnittsberehnung der menfchlichen Natur genügte, um bie wirkliche Befs 
ferung als wahrfcheinlich anzunehmen, erft alsdann kann mit der Entlaffung aus 
der Strafanftalt für die bürgerliche Geſellſchaft die rechtliche Annahme oder Präfumtion 
ber wirklichen Befferung juriftifch ausgefprochen werden. Der Friedbrecher ift jegt erft 
mit der Gefellfchaft wieder ausgeföhnt. 

Wie ſchwierig nun auch der Weg zum Biele folcher Befferung fein mag, fo find doch 
folgende drei Hauptfäge Elar: 

Fürs Erfte: Die Aufgabe der bezeichneten Befferung ift eine unvermeidliche und, 
toie die menfchliche Natur und die Erfahrung zeigen, eine mehr oder minder erreichbare. 

Fuͤrs Zweite: Sollten die nothiwendigen Mittel zu folcher Befferung ſchmerzhaft 
fein, mie e8 allerdings fchon der Zweck der Befferung an ſich mit fich führt — indem jebe 
Berftörung jedes mit dem Leben verwachfenen Uebels natürlich ſchmerzhaft, indem jede 
Geburt und Wiedergeburt zu neuem Leben mit fchmerzlichen Kämpfen und Leiden ver- 
«bunden ift — fo wird doch der Verbrecher über fie fich nicht befchmweren dürfen. Er darf 
es nicht, fo weit fie die unentbehrlihen Bedingungen find, daß er als gebeffertes 
wieder achtbares Mitglied in die Gefellfchaft wieder aufgenommen werden kann." Er darf 
und wird vollends noch weniger Hagen, infofern gerade diefelben f[hon zur Beſ— 
ferung nöthigen Leiden zugleid auch von felbft genügen für die übrigen gerechten 
an fich nothiwendigen Strafzwecke der Genugthuung und Adfchredung. 

Soldyer Geftalt wird alfo jedes Leiden, das er erbuldet, nie blos um ihn zu 
quälen und aus f[hnöder Rachſucht ihm zugefügt, fondern es wird dadurch nur 
feine Schuld ausgetilgt und ihm felbft durch Beſſerung, durch Wiederausföhnen mit 
Gott, ſich felbft und der beleidigten Gefellfhaft die hoͤchſte denkbare Wohlthat 


begründet. Er wird am allerwenigften Elagen, wenn dadurch, daß die verorbnete - 


Gefängnifftrafe zum Zweck der möglichften Befferung in ihrer Einrichtung-für ihn ſchmerz⸗ 
licher ift, nun audy um fo viel eher zu Ende geht, fo daf er in viel früherer Zeit und in 


noch jüngeren Jahren feiner Familie oder einem ehrlichen Lebensberufe zuruͤckgegeben wird, - 


ja wenn er vollends in der beffernden Straferftehung durch Schul: und Gewerbsbildung 
zugleich erſt die Mittel eines ehrlichen Lebensberufes erwirbt. i 

. Fürs Dritte: Auch die Staatögefeggebung darf fich bei ihrer jedenfalls trau- 
eigen, fehmwierigen und Eoftfpieligen Handhabung der menfchlichen Strafgerechtigkeit,, im 


der Verfolgung einer fo großen, herrlichen und humanen Aufgabe nimmermehr irren - 


laffen durdy fentimentale Gefühle oder durch Erwägung der Mühen und Koften. Sie 
muß es vor Allem als den höchften Frevel anſehen, welcher gegen Gott und gegen die Ge: 
ſellſchaft wie gegen den Sträfling begangen werden kann, wenn fie mit Bewußtfein, 
durch ihre eigenen Strafeinrichtungen diefen Sträfling , twelcher vielleicht ſchon durch die 
fehlerhafte Staatseinrichtung zu feinem Verbrechen verleitet wurde, nun nochmals durch 
die Strafe verfchlechtern und nun erft zum doppelt gefährlichen Feinde der Gefellichaft ers 
ziehen, wenn fie, wie leider bisher oftmals, die Gefängniffe zu Schulen des wechſelſei⸗ 
tigen Unterrichts im Lafter machen wollte. Sie kann auch die pofitiv heilfamen 
Folgen wahrer Befferungsanftalten feinen Augenblid verfennen. Das an fich achtbare 
aber einfeitige Gefühl, welches von folchen Befferungsftrafen, welches von dem penfyl: 
vanifhen Syſtem nur allein alle ſchmerzlichen und bedenklichen Seiten auffucht und dem 
Spftem entgegenhält, follte doch vor Allem einmal-alle übrigen Strafmittet fich ind Auge 
faffen, ob nicht auch fie unangenehm und bedenklich ſind, und ſich fragen, ob es Strafen 
jur Annehmlichkeit und zur Verſchlechterung, oder ob es vielleicht gar Beine Strafen für 
die Verbrechen geben fol? — Man frage fich doch, ob man denn bios Mitleid mit den 
Mebelchätern und Feinden der rechtlichen Ordnung haben darf, die zur Befriedigung Ihrer 
boͤſen Gelüfte ihren Leidenfchaften die Bügel [hießen laffen , nicht aber auch mit den uns 
ſchuldigen ehrlichen Bürgern, die für ihren mühfamen reblichen Erwerb, für ihr Haus 
und Gut, für ihr und der Ihrigen Leben vor dieſen Frevlern täglich zittern müflen ? 
Nein, nicht umfonft und nicht zum Spiele ift das Schwert der firafenden Gerechtigkeit 
den Händen ber Regierung vertraut. Voͤllig aber wird auch der Vorwand ber Härte vers 
flummen müffen, wenn, wie fi in Amerika erwies, mit der Erftehung der Beſſe⸗ 
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"zungsftrafe, ohne alle Strafe zu vernichten, doch alle die Humanität verlegenden andern 
Strafübel, und namentlich die Todesſtrafen fammt den empörenden Disciplinarftrafen, 
daf die Prügel und Ketten und Überlangen Gefängnißftrafen verichwinden konnten. Alte 
nothwendigen Koften und Mühen aber werden fih reichlich erfegen, wenn die Ber 
brecher gebeffert, wenn ihre Strafen verkürzt, wenn ihre Rüdfälle und ans 
dere neue Verbrechen und deren verderblihe Folgen für die Bürger, 
und mit ihnen die Koften vieler neuen Strafproceffe, wenn viele Un— 
terfuhungs» und Strafgefängniffe erfpart werden Eönnen. 

Noch viel größer aber möchte von höherem Standpunkt aus der Vortheil folder 
Strafgerechtigkeit für die Regierung und die Staatsgefelfchaft fein — zumal alsdann, 
wenn fie erft duch gute Zufluchts- und Arbeitshäufer für. unerzogene, 
arbeitsunfähige, mittel» und arbeitslofe Arme und für entlaffene 
Sträflinge, in organifhem Zufammenhbange die Urſachen ber Ent: 
ſtehung und ber Rüdfälle der Verbrechen entfernt. — Größer nehmlich 
möchte der Vortheil fein, wenn in folcher Handhabung der Steafgerechtigkeit fichtbarer als 
vielleicht fonft wo die höchfte Idee der Gerechtigkeit in der Staatsverwaltung hervorträte, 

Groß wahrlich wäre der Fortfchritt in der Staatseinrichtung, herrlich waͤre ber 
Triumph der Staatsweisheit, wenn gerade in dem fchwierigften und bisher unvollfommens 
ften Theile derfelben, wenn in der menfchlichen Strafgerechtigkeit,, welche nad) ihrer bis⸗ 
herigen Geftalt ein fauftrechtlicher Krieg gegen den überwundenen Rubheftörer ſchien, welche 
ein biutbefledtes Kleid trug, ja die Cloake der Staatsgefellfchaft war, ftatt fo ſchauder⸗ 
voller und ſchmutziger Erfcheinungen, wie unfere Rabenfteine und Zuchthäufer fie darbieten, 
nur die wohlthätigen Wirkungen der väterlichen und brüderlichen Hilfeleiftung für verierte 
Mitmenſchen und die der rettenden himmlifchen Kräfte für die Gefallenen offenbar würden 
und vereint folche fegenvolle Heilungen der ſchwerſten Krankheiten der menfchlichen Gefells 
ſchaft begründeten. 

I. Werfen wir nun einen Bli auf die gefhihtlihe Erfahrung, in wies 
fern die Einrichtungen der Gefängnißftrafen der entwidelten Grundidee, den Haupt⸗ 
geundfägen der gerechten und weifen Strafeinrichtung entiprachen. 

Unbeftreitbar ift es, daß das frühere gemeine Recht von Deutſchland, man kann 
fagen, das gemeine Recht von Europa, die oben genannten Strafjwede anerkannte. 
Insbefondere war auch der Gedanke, ducch Gefängnißftrafen zu beffern, eben fo von ben 
Römern wie von den Griechen anerkannt, wie diefes fchon die Namen einzelner Ger 
fängniffe und beftimmte gefegliche Erklärungen ausdrüdtich bezeugen. Doch faßten bie 
Alten die einzelnen Menfchen als Menſchen zu wenig ins Auge und achteten die Freiheit 
des Staatsbürgers, deren hoͤchſte Strafe Jahrhunderte hindurch faſt nur in der Ver: 
bannung aus dem Vaterlande beftand, viel zu hoch, um der Gefängnißftrafe eine bedeu⸗ 
tende Stelle und Ausbildung zu geben. Die Eaiferlihe Defpotie zog ihre graufameren 
Strafen vor und noch Juſtinian's Geſetzgebung kennt nicht viele und lange, vollends 
Beine lebenslänglihen Gefängnißftrafen. Die Verftoßung der Ehebrecherin in ein Kiofter 
gehört wenigftens nur uneigentlic) hierher. 

Mehr und vorzugsweife trat in dem chriſtlich-kanoniſchen ober Ficchlichen 
Recht und in dem geiftlichen Gerichte der Zweck der Befferung und als auf ihn berechnet 
auch die Gefängnißfteafe, ja zum Theil ein wahres, mehr als penfplvaniiches Einzel 
gefängniß hervor?). Wie Bann diefes überrafchen, wenn Tauſende in Einoͤden und Kid 
ftern zur Beſſerung von Leidenfchaften und Sünden ſich felbft Einſamkeit und Schweigen 
und, wie die fpäteren Karthäufer, beinah völlige Abfonderung auflegten. So findet fi 
dann 3.3. auch ſchon im Jahre 817 ein Beſchluß des Benedictiner-Eonvents zu Aachen, 
eine Strafbeftimmung abfolut einfamer Einfperrung , jeboch im lichthellen erwaͤrmten 
Bellen, für verbrecherifche Ordensglieber *), und ſchon Mabillon gründet darauf den Vor⸗ 


3) Selbſt Lebenslängliches Gefängnif fanctionirt leider ſchon das canonifche Recht cap. 3 
de poen, in VI 


4) Mabillon Annal. ordinis 8. Benedicti Lucae. 1739., p. 408, 
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ſchlag einfamer Zelfengefängniffe für Verbrecher mit Heinen Gärten bei den Karthäufern 
und mit der Freiheit zur Arbeit. Erfreulicher als ſolche Elöfterlichen und vollends die ſpaͤ— 
tern Inquifitionsgefärignißeinrichtungen find Beftrebungen und Richtungen, welche aus— 
gingen von den wahren Grundlagen des Chriftenthums, das fchon durch den Mund der 
Apoftel?) Beſuche der Gefangenen und brüderliche Barmherzigkeit für fie heifchte. Wir 
meinen die Beftrebungen, welche auch fpäter bi zum heutigen Tage in manchen religiöfen 
Brüderfchaften und weiblichen Vereinen wirkfam blieben, welche bei den frommen Quaͤ— 
fern und in unferen freiwilligen Vereinen für die Strafgefangenen und die Entlaffenen 
wieder auflebten und außerordentlich wichtig find. 

Die altgermanifche Freiheitsliebe aber war den Gefängnißftrafen und einer alls 
gemeineren Einführung und längeren Dauer und einer wohlthätigen irgend ſyſtematiſchen 
Ausbildung bderfelben ungünftig! In dem rohen Fauſtrecht, in dem fpäteren deſpotiſch— 
fauftrechtlichen Kampfe der abfotuten Regierungen zu feiner Bändigung und zur Erwer⸗ 
bung defpotifcher Herrfhaft Eonnte diefe Ausbildung ebenfalls nicht gedeihen. Man 
- wüthete mit furchtbaren koͤrperlichen, verftümmelnden und Todesftrafen, ja felbft in den 
Städten mit faft orientalifhen Qualen. Diefem Spftem mußte felbft noch die Carolina, 
wenn auch mildernd, fich anfchließen. Die Kerker zur Unterdrüdung der eingefangenen 
Feinde, zu der früher feltenern Verhaftung der Angeklagten oder zur obrigkeitlichen Ges 
fängnifftrafe beftanden in Stadt» und Feſtungsthuͤrmen, in denen, fo weit nicht zufällige 
Ueberhäufung mit Gefangenen flattfand, jeder ifolirt, häufig dunkel und ohne 
Zwang zur Arbeit faß. Auch die Einzelzellen der Baftille, der Bleikammern waren 
wie bie des Spielbergs fürchterlich. Zum Ueberfluß verpflichtete man in Frankreich noch 
ausdruͤcklich bei dem Eintritt in das Gefängniß zum völligen Schweigen mit den Worten: 
C’est ici la maison du silence. Das Loos aller Gefangenen war der Zufälligkeit uͤber— 
laffen, großentheils ſchauderhaft und mie leider ſelbſt noch in unferen heutigen deutſchen Unter: 
fuhungsgefängniffen, vielleicht unſchuldig angeklagte Bürger hundertmal unglüdlicher, als 
die Bewohner penfplvanifcher Gefängniffe ©). 

Erft fpäter im 16. Jahrhundert baute man in Holland und im 17. in Deutſchland 
gemeinfhaftliche Zuchthäufer, doch urfprünglich gar nicht als eigentliche Strafanfkalten, 
fondern als Arbeitshäufer zur Bändigung und Befhäftigung des heimathlofen Gefindels. 
Mur ald mehr und mehr viele grauſame Todesftrafen und verftümmelnde und andere Leibes— 
ftrafen dem milderen Zeitgeift widerftrebten, oder als hier und da vielleicht aud) Vol⸗ 
taire’s materialiftiicher Gefihtspunft: un homme pendu n’est plus bon à rien und 
der Vortheil der erzwungenen Arbeiten die Strafen des Zuchthaufes dem Fiscus annehm- 
licher machten”), wurden die Zuchthäufer zugleich in Strafhäufer umgewandelt, fo daß 
man neuerdings die Zwangsarbeitshäufer wieder von ihnen trennt. Um jedoch noch immer 
die nöthig fcheinende Härte der Strafen zu erhalten, verband man mit der Gefängnißftrafe 
zugleich empfindliche und graufame Qualen, ſchlechte, ungefunde Koft, Ketten und 
Eifenftrafen, Züchtigungen zum Willkomm und Abfchied und zu unbeftimmten Friſten, 
die härteften Arbeiten, die des Schiffsziehens, der Galeeren und andere noch fchlimmere. 

Bei der immer mehr zunehmenden Milde des Zeitalters wurde noch fpäter auch je nach 
ber Individualität einzelner Negenten oder Vorfteher die Rage der Verbrecher beffer, ja 
jegt in umgekehrtem Ertreme oftmals weit beffer als die eines großen Theils der nicht auf 
Staatskoften lebenden unichuldigen Bürger, was um fo größere Misftinde erzeugte, je 
mehr bei allmäligem Verſchwinden aller verftümmelnden und der allermeiften Todes: und 
ſchweren Körperftrafen Gefängnißfteafe fat den einzigen Straffehug für die Geſellſchaft 
bilden follte, und je mehr die Zuchthäufer von den fchändlichften Verbrechern bevölkert 


5) Matth. 25, 36. Paulus an die Hebrier 13, 3. , e 

6) Auch die Städte, welche in dem allgemeinen Kauftrecht fih leicht zu einem fauft: 
rechtlichen Kriege gegen die Störer ihres Friedens verfucht fühlten, waren hart, wo fie Ge— 
fängniß an die Stellen anderer Qualen treten ließen, fo z. B. das Lübifhe Recht von 
1240 Xrt. 54 in feinem zebnjährigen Kerker bei Wafjer und Brod. . 

T) Nah Döpler, Schauplas der Leibes: und Lebensftrafen, 1693 L, 104, 
brachten fie oft das Doppelte rin, was fie koſteten. 
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wurden. Dieſe gründeten num zugleich jene Laſterſchulen für die geringeren Verbrecher 
und jene Verbindungen zu neuen Verbrechen, die namentlidy nad) bem Zeugniß franzöfifcher 
Staatsmänner mit einer furchtbaren unfihtbaren Gewalt noch in diefem Augenblid einen 
großen Theil Franfsreichs umgarnen und Leben und Eigentum der Bürger bedrohen, 
während man in jeltfamem Gontrafte die Affociation unfhuldiger Männer für edle Zwecke 
verbieten zu müffen glaubte. 

Eine wefentliche durchgreifende bewußte Neformbewegung des Gefängnißwefeng, 
diefes jest fo unendlich wichtigen Zweigs unjerer neuern Gefellihaftseinrichtungen, ging, 
wie richtig auch Julius bemerkt, erft von denfelben großen Ideen der freien humanen 
Entwidelung der Menfchheit aus, welche feit dam legten Viertel des vorigen Jahrhunderts, 
durch ftaatsbürgerliche Freiheit, die Feffeln des feudaliftifchen,, des bierarchifchen und ab: 
folutiftifhen Defpotismus fprengten. Sie ging folhergeftalt, fehr natürlich, vorzugs: 
weife von den früheften, Erdftigften und fiegreichften Kämpfern für diefe neue Entwidlung 
der Menichheit, von den Engländern, und ihren noch rüftiger vorfchreitenden Söhnen, den 
freien Nordbamerifanern, aus. 

Begeiftert von den Ideen ber göttlichen Wuͤrde ber Menfchen und brüderlichen Adhs 
tung und Liebe derjelben, kaͤmpfte der edle Brite Howard gegen die Entwürdigung und 
Mishandlung und Verſchlechterung feiner Mitmenfchen in den Gefängniffen feines Vater: 
landes ®) und der Übrigen Länder, die er für diefen Zweck mit der großherzigften Auf: 
opferung wiederholt durchreiſete. Ganz erfüllt von feiner großen Idee und mit der edein 
Willenskraft, für ihre alsbaldige Verwirklichung alles Mögliche zu wirken und nöthigenfalls 
ſich felbft zu opfern, glich dieſer Märtprer wenig jenen lauen, allzu unparteiiſch prüfenden 
angeblichen Reformfreunden , die folhem Eräftigen Reformeifer fo gern den Vorwurf zu 
großer Ungeduld und Leidenfchaft machen und welche auch allem Unrecht, fo lange es 
unter Öffentlicher Autorität befteht, noch fcheinbar gute Seiten abjehen und ung abmah- 
nen, e8 doch ja nicht mit Fräftigen Worten dem entfchiebenen Abfcheu aller Reblichen preis: 
zugeben, welche es vielmehr mit ihren zaghaften Bedenklichkeiten und- Halbheiten feiner 
Weſenheit nach nähren und pflegen, ſtatt rüftig für deffen Unterdrüdung zu kämpfen. 
So erlebte Homard noch felbft, ehe er ald Märtyrer ftarb, im feinem eigenen Vaterland 
ben Anfang der Reformen. Eine Parlamentsacte von 1779 ſchuf Befferungspäufer (pe- 
nitentiari houses) mit befferer Behandlung, Zwang zur Arbeit, befondere Zellen, Claſſen⸗ 
abtheilung u.f.w. Und was mehr war, er ermedte in der ganzen gefitteten Welt den 
Eifer für diefe Reformen. 

Man kämpfte jegt in verfchiedenen Ländern ſowohl gegen die unmenſchliche Mishand⸗ 
lung der Sträflinge und felbft der Unterfuchungsgefangenen durch fchauderhafte, ungejunde 
Einrichtung der Gefängniffe und die fo erzeugten Kerkerfieber, durch ungefunde Nahrung 
und unmenfhlihe Qualen. Man fuchte im Allgemeinen gegen die wechfelfeitige Ver— 
fchlechterung und für ihre Verbefferung vermittelft regelmäßiger Verbindung der Arbeit 
und befferer Disciplin und durch die von Homard in einzelnen Anftalten gefundenen oder 
vermittelft der von ihm vorgefchlagenen befferen Einrichtungen zu wirfen. Am meiften 
war ſchon vor Howard in dem freien Holland und in den freien Damals noch deutfchen 
niederländifchen Provinzen geſchehen. In jener ſchon berührten römijchen Anftalt für 
jugendliche Verbrecher hatte Howard fogar fchon das Gebot des Stillſchweigens bei der 
Arbeit gefunden und feine Landsleute in Glasgow verfuchten, durch ihn angeregt, bald 
gänzlicye Zrennung der Strafgefangenen. 

Doch zuerft in dem freien Nordamerika führte der durch ihm erweckte eble 
MWetteifer, unter Einfluß der für freie brüderliche Menfchheitsentwidlung begeifterten 
Quaͤker, feit 1790 zur Ausbildung vollftändiger neuer Spfteme der Gefängnißeinricy 
tungen. Es ift hier nicht moͤglich, alle die Verſuche aufzuzählen, welche in diefem edlen 
Bemühen vorzugsmweife in den Staaten Penfplvanien und Newyork gemacht werden. 


8) Blos der Religion wegen verfolgt waren unter den Stuarts von England 5000 Men- 
fhen in den elenden Kerkern geftorben. David, Verfuhe zur Verbefferung ber 
Grfängniffe mit Borrede von Falik ©. XI, 
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She Hauptrefultat war, daß endlich nach längerem Erperimenticen und Schwanfen 
von 1816 an zwei wefentlich verfhiedene Syſteme, das in ber penfplvanijchen 
Hauptftadt Philadelphia ausgebildete penfplvanifhe Zrennungsfpflem und das 
in der neuyorkiſchen Stadt Auburn ausgebildete auburnifhe Schweigſyſtem fi 
gegenüber traten. Don ihnen fand nun in den Übrigen amerifanifchen und in den euro⸗ 
päifchen Staaten bald das eine, bald das andere Beifall und bei dem überall gefühlten 
dringenden Beduͤrfniß der Gefängnißreformen eine auffallend fchnelleNahahmung. Diefe 
Nahahmungen ſchienen ſich zuerft in den amerifanifchen und europdifchen Staaten, in 
Belgien und der Schweiz, in Frankreich, England und Deutfchland, der Mehrheit nach, 
dem auburnifchen Schweigfuftem zuzumenden, und auch in Baden machte man in bem 
Meiberzuchthaus zu Bruchſal mit demfelben einen Verſuch. Doch in der neueften Zeit 
— immer allgemeiner die Vorzuͤge des penſylvaniſchen Trennungsſyſtems demſelben 
den Sieg. 

IV, Nicht minder als in den übrigen europdifhen und deutſchen Staaten fühlen 
auch wir in Baden die dringende Nothwendigkeit einer alsbaldigen durchgreifenden Gefängs 
nifreform. Schon im Begriffe, diefelbe ins Merk zu fegen, haben wir alfo alle bis— 
berigen Hauptipfleme zu betrachten und dann nach ihrer und der menfchlichen 
. Matur fo wie nach den gemachten Erfahrungen gründlich zu prüfen. Es find daven drei: 

1) Das alte bisherige Zuchthausſyſtem. Diefes ift eigentlich die Syſtem⸗ 
loſigkeit. Man läßt die Büchtlinge Nachts in gemeinfchaftlichen Sälen zuſammenſchlafen, 
bei Tag, feitdem man wenigſtens regelmäßig die Arbeit mit dem Gefängniß verband, im 
Freien oder in gemeinſchaftlichen Sälen des Zuchthaufes zufammenarbeiten, unter einander 
fprechen und verkehren und fich unter einander verjchlechtern. Selbft für genügende Ab: 
fonderung der Frauen von den Männern, für Beauffichtigung der Frauen durch Frauen, 
fie Trennung der jugendlichen Verbrecher von den alten, der geringeren von den größeren, 
war häufig nicht geforgt. An der hinlänglich gefunden Einrichtung der Gefängniffe fehlt 
es allermeift ; aber die früheren graufamen Qualen find großentheils durch eine allzu lare 
Behandlung und Zuchtlofigkeit erfegt. Ein anfhauliches Bild folder Einrichtungen lies 
ferte neuerlichft der berühmte Senator Hudtwalker von Hamburg, indem er mit der 
Kritik diefes Syſtems eine Befchreibung der früher fogar oftmals geruͤhmten Gefängniffe 
feiner Baterftadt verbindet. Der Verfaffer hat ald Senator und Polizeidirector der Stadt 
Hamburg an der Oberaufficht diefer Anftalten felbft Theil zu nehmen. Ex fildert ?) 
zuerft die allgemeinen Fehler des Syſtems, nehmlich: 

„Man ift der Gefahr von MWiderfeglichkeiten und Empdrungen ausgefegt; will man 
daher nicht die Zahl der Aufſeher fehr groß machen, fo muß man wenigftens die gefähr- 
licheren Individuen duch Zeffeln und Blöde fihern, worin eine große Härte liegt, 
zumal da diefelben auch Nachts nicht füglich abgenommen werden können. 

Ebenfo ift man, zur Erhaltung der Ordnung unter fo vielen verwegenen, ber Frei⸗ 
heit beraubten Subjecten, genöthigt, eine fehr ſtrenge Disciplin einzuführen, die faft nur 
durch £örperliche Züchtigung aufrecht erhalten werden kann. 

Es ift bei diefem Syſtem ſchwer zu verhüten und man hat e8 auch bisher gewöhnlich 
nicht zu verhindern gefucht, daß die Sträflinge mit einander fprechen. Hier lehrt nun 
aber die Erfahrung allenthalben, daß dies von den nachtheiligften Folgen für die Sittlich- 
keit der Gefangenen ift. Die Zuchthäufer find hohe Schulen des Lafters geworden, 
und die Züchtlinge verlaffen fie in der Kegel als gefährlichere Mitglieder für die bürgerliche 
Geſellſchaft, wie fie vor der Beftrafung waren. Die größten Böfewichter geben in den 
Anftalten felbft den Zon an, rühmen fich ihrer Schandthaten und unterrichten die jüngeren 
oder weniger erfahrenen in allem möglichen Böfen. 

Nach der Entlaffung bleibt auch fir den Gefangenen, ber mit bem Vorfage, Fein 
Verbrechen wieder zu begehen, die Strafanftalt verließ, die Bekanntſchaft mit andern 


9) Sendfihreiben an einen auswärtigen Freund über den in Hamburg bevorftehenden 
Neubau der Strafgefängniffe, von M. H. Hudtwalker, Dr. und Senator, Hamburg . 
1812, ©. 5, ff. — 
® 
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Verbrechern, die er dort gemacht hat, fehr bedenklich. Iſt er in guten Verhältniffen, fo 
ift ihm diefe Bekanntfchaft Läftig und gefährlich, wo nicht, fo ift er ihrer Verführung um 
fo mehr ausgefest. 

Trotz der oben erwähnten Härten diefes Syſtems hat «8 ſich nirgends auch nur in fo 
fern bewährt, daß e8 die demfelben unterworfen gewefenen Sträflinge von Nüdfällen und 
Andere von aͤhnlichen Verbrechen abgehalten hätte. Im Gegentheil wird allenthalben 
"ber Zunahme der Verbrehen und Rüdfälle geklagt. Der Grund hievon 
liegt aller Wahrfcheinlichkeit nach theils darin, daß für die Mehrzahl der Verbrecher der 
Metz des ungehinderten geiftigen Verkehrs mit Gleichgefinnten alle anderen Härten ber 
Freiheitöberaubung überwiegt, theils darin, daß man in neueren Zeiten, aus einer an ſich 
löblihen Humanität, auch manche andere Härten durch wohlgemeinte aber verkehrte 
Einrichtungen zu befeitigen gefucht und dadurch die Rage der Zuchtlinge, zumal in der 
fchlechten Jahreszeit, faft beffer gemacht hat, als die bes freien Tagloͤhners, Fabrikarbeis 
ters, ja felbft mandyes Handwerkers ift. Die lange Dauer der Strafen hat erfichtlich auch 
in diefer Beziehung nachtheilig gewirkt. 

Um Ihnen dies recht deutlich zu machen, laffen Sie uns einen Blick auf die ham⸗ 
burgifhen Strafanftalten werfen. 


a, Die Spinnhausgefangenen find ſich während der Arbeitszeit ganz allein übers 
laffen. Der Grund liegt unftreitig in einer übel verftandenen Sparfamkeit unferer Vor: 
fahren. Der verftorbene Oberalte Martens in jeiner Befchreibung des Spinnhaufes fin- 
det diefe Einrichtung gut, weil es für die Gefangenen zu empfindlich fei, ſtets unter einer 
oft launigen Zuchtruthe zu ſtehen! 

b. Auch Nachts find die Züchtlinge, wenigſtens in drei Abtheilungen des Spinn- 
hauſes, nicht von einander getrennt und ohne Aufficht; ja, vor nicht fehr langer Zeit 
fchliefen fie zu zwei in einem Bette. In der reiblichen Abtheilung ift dies vor Kurzem ab- 
geftellt worden. Im Buchthaufe ift es, bei deffen außerordentlicher, jeden Winter ein⸗ 
tretenden Ueberfüllung; noch fchlimmer; hier liegt ein großer Theil der Gefangenen auf 
‚geoßen Pritfchen neben einander. 

Es ift zwar nie zu meiner Kunde gefommen , daß diefe nächtliche Gemeinfchaft hier 
zu den nehmlichen Greueln geführt habe, worüber man in Frankreich fo jehr klagt; indeß 
bedarf e8 wohl nur eines geringen Nachdenkens, um einzufehen, daf dergleichen unter 
ähnlichen Verhältniffen gar nicht ausbleiben kann, wenn das Mehr oder Minder auch durch 
klimatiſche Einflüffe befeitigt werden mag. 

c. Es findet Fein Arbeitspenfum ftatt, fondern der Züchtling des Spinnhauſes wird 
nur Überhaupt zur Arbeit angehalten und durch die Ausficht auf Eriwerb und dadurch 
mögliche Verbefferung feiner Lage angefpornt. Die Hälfte feines Arbeitslohns kommt 
nehmlich ihm zu gut und von derjelben wird ein Drittel bis zu feiner Entlaffung für ihn 
einbehalten, zwei Drittel werden ihm wöchentlich in baarem Gelde ansbezahlt und er darf 
fie, wenn. man die Sache beim rechten Namen nennen will, vernafchen, d. b. er darf 
ſich Käfe, Häringe, Tabak und dergleichen dafür anfchaffen, noch vor Kurzem auch 
Bramntwein. 

Erwägen Sie gefülligft die Lage eines ſolchen Zuͤchtlings, bei freier (nicht durch ges 
bieterifche Nothwendigkeit bedingter). Gemerbsthätigkeit, bei guter Kleidung und Bettung, 
im warmen Zimmer, bei nahrhafter, Tag für Tag zu rechter Zeit fertiger Koſt, mit der 
Ausficht auf Befriedigung des Appetits durch beffere, mehr abwechfelnde Koſt, und ver: 
gleichen Sie damit die Lage unzähliger freier Arbeiter, denen es bei der größten Anftren- 
gung nur zu häufig nicht gelingt, fich diefe Beduͤrfniſſe und Annehmlichkeiten zu ver» 
fchaffen — fo wird es Ihnen Bar werden, daß der Züchtling, wenn er das Gefühl des 
Demüthigenden und Schimpflichen der Strafe überwunden hat (und der Nüdfällige weiß 
davon Nichts mehr), unendlidy viel beffer daran ift als eine große Zahl feines Gleichen, 
die Fein Verbrechen begangen haben. Dazu fommt noch die Ausficht auf eine Ausftattung 
in baarem Gelde beim Ende der Strafzeit, und zwar in einem Belauf, mie ihn der freie 
Handarbeiter oft in feinem ganzen Leben nicht befigt — es iſt nicht ſelten, daß Individuen, 
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die vier bis fünf Jahre ſaßen, 6O— 80 Mark und mehr erübrigen — fo wird die Parallele 
noch auffallender. 

Und dieſe Ausflattung des entlaffen werdenden Sträflings ift obendrein ein hoͤchſt 
zweideutiges Geſchenk. Faft jedesmal wird dies Geld binnen Eurzer Zeit vergeudet. Ein 
Epaziergang nah St. Pauli reicht gewöhnlich hin, um bei diefen Unglüdlichen alle etwaigen 
guten Vorfäge zu nichte zu machen. 

Des Uebelftandes der Circulation baaren Geldes unter den Gefangenen, welche durch 
jene Einridytung unterhalten wird, will ich nur beiläufig erwähnen. 

d. Für die fpecielle Seelforge ift nicht hinlänglich geforgt. 

e. Sonntags Nachmittags dürfen die Züchtlinge Domino und Karten fpielen, zwar 
nicht um Geld oder Geldeswerth, doch kann ich mich nicht überzeugen, daß Letzteres zu 
controliren möglich ift. | 

f, Befuche von Angehörigen werden alle vier Wochen big drei Monate erlaubt. Ehes 
mals durften diefelben den Gefangenen auch „Erquickungen“ mitbringen, dies ift jegt ab- 
gefhafft worden. 

Es giebt außer der Zunahme der Verbrechen und Rüdfälle noch ein anderes warnen- 
bes Kennzeichen der Unzulänglichkeit unferer Freiheitsftrafen,, daß nehmlich die Gefängniffe 
feit einer Reihe von Jahren, und zwar in zunehmender Proportion, von einer gewiffen 
Glaffe von Individuen als willkommener Zufluchtsort geiucht werden (Schugarreft). Wer 
bat in früheren Zeiten jemals gehört, daß Jemand fich freimillig in Arreft begeben hätte, 
um ber Gefängnifverpflegung theilhaftig zu werden ?_ Und doch kommen dergleichen Fälle 
allenthalben, namentlich auch in Hamburg, hauptfächlich in der fchlechtern Jahreszeit vor. 
Selten find die ſich Meldenden wirklich hilfsbedürftige Arme, vielmehr meift Bettler, 
Baganten und frühere Verbrecher, die, zu fchlaff, fich der Gefahr eines neuen Ver—⸗ 
brechens auszufegen, auf eine bequeme Weife ein Unterfommen fuchen, und, gänzlic) zer⸗ 
lumpt, mit Ungeziefer bedeckt oder mit Krankheiten behaftet, fat nie abgewieſen werden 
können. Das Biel ihrer Wünfche ift dabei immer das ſchwerſte Gefängnif, das Spinn⸗ 
haus, weil dort Ueberverdienft zu erlangen, mas im dermaligen Zuchthaufe nicht der Fall 
if; im eigentlichften Verftande bitten fie fußfällig darum, für den Winter in eine Straf: 
anftalt zu fommen, die man für entehrend hält und in der die fchwerften Verbrecher 
aufbewahrt werden. 

Der Gedanfe liegt fehr nahe, daß man die Freiheitsftrafen verfhärfen muf, um 
fie wieder wirkſam zu machen. Aber wie foll das gefchehen ? Soll man die Koft be— 
ſchraͤnken, die Arbeit vermehren, das Lager härter, die Kleidung ſchlechter einrichten, oder 
regelmäßig. zu gewiffen Zeitabjchnitten und bei dem geringften Vergehen körperliche Zuͤch— 
tigungen eintreten laffen ? Niemand wird im Ernſt fo etwas vorfchlagen mögen. „Soldye 
Mittel”, ſagt fehr wahr ber Gouverneur (und zugleich Kaplan) der Millbank-Penitentiary, 
Daniel Nihill, „Eönnten zwar das Gefaͤngniß abfchredender machen, aber dies recht: 
„fertigt fie nicht. Michts waͤre leichter, ald die Grauſamkeiten in einer Strafanftalt zu 
„häufen: aber die Sache ift damit nicht abgethan. In unferem aufgeflärten Zeitalter 
„müffen wir-trachten, die Gefängniffe auf eine Weife abfchredend zu machen, die dem 
„Öffentlichen Gefühle und Gemiffen nicht widerftreitet.‘ 

- Die bier gerügten Mängel wird Jeder als fehr verbreitet zugeben, der die bisherigen 
Zuchthäufer kennt. Und wenn auch außerordentliche Männer ald Directoren, fo wie etwa 
ein Dbermaier, vorübergehend diefe Mängel weniger fühlbar machen, fo läßt ſich auf 
fo außerordentlihe Männer nicht rechnen, und das Spftem felbft mit feinen nature 
lichen Fehlern wird dadurch nicht anders. Selbſt die franzöfifchen Galeeren und Bagnos 
werden von ben Sträflingen nicht mehr gefürchtet, fondern von zwei: und mehrmals 
Rüdfälligen angefüllt und von manchem Armen als beneidenswerther Zuftand angefehen, 
von entlaffenen Verbrechern fogar oft durch abfichtliche neue Verbrechen wieder aufgefucht. 
Daß auch unfere badifchen Zuchhthäufer von manchem Armen beneidet werden, ift befannt. 
Noch vor wenigen Tagen verübte in Heidelberg ein entlaffener Sträfling am hellen Tage 
einen Diebftahl, ließ ſich abfichtlich entdeden, um einen Paß zur Nüdkehr ins Zuchthaus 
zu erhalten. Und dennod) glaube ich, daß aus gerechter Sorgfalt, die Strafen nicht noch 
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annehmlicher zu machen, unſere Verwaltung manchen Mangel in der Diät, namentlich 
auch in dem Fleiſchgenuß eintreten läßt, welcher der Gefundheit nachtheilig iſt. Es ift 
diefes ein Hauptgrund, warum in fo vielen gemöhnlichen Zuchthäufern die Krankheit und 
Sterblichkeit ungleich größer find als in den penfolvanifchen Strafanftalten. Offenbar 
aber muß doc, jedes Uebel, welches einem langjährigen Gefangenen abfichtlich zugefügt 
wird, blos damit es Uebel fet, blos damit er gequält werde, das Gefühl verlegen, den 
Sträfling verftoden und zur Befferung ungleich ungeneigter machen, als dasjenige Uebel, 
welches ihm, mie bei dem penfplvanifchen Strafgefängniß, lediglich als unentbehrliches 
Mittel jeiner Befferung und feiner frühern Entlaßbarkeit, alfo zu feinem eigenen Beften 
verhängt wird, ohne daß man ihm, lediglich um ihn zu peinigen, irgend eine abfichtliche 
Quaͤlerei zufügt oder eine heilfame und unfchuldige Tröftung oder Stärkung verfagt. 

Die eben jo wenig genuͤgend abjchrediende als beffernde Wirkung der bisherigen Zucht: 
haͤuſer (und, mie fich zeigen wird, auch der auburnifchen Gefängniffe), ja die große Ver: 
fchlechterung der gefangenen Verbrecher durch ihren (Telbft in den auburniſchen Strafanftals 
ten) nicht zu unterdruͤckenden gegenfeitigen Verkehr, beftätigen nicht blos die uͤberall ſtatt⸗ 
findenden, täglich fich vermehrenden Zahlen der Rüdfälle und der neuen Verbrechen, es 
liegt auch tief in der Natur der Sache, daß, wenn nicht überhaupt im Leben durch die 
finnliche Natur des Menfchen, doch unter Zuchthäuslern das Sinnliche und Böfe das 
Uebergemwicht über das Gute hat und dieſes Uebergemicht im ſchlechter Gefellfchaft allzu 
leicht erhält. Daß in dem Verkehr mit fo manchen ſchaamloſen, verruchten und doc) oft 
im Umgang gewandten, fehlauen und fühnen Verbrechern ein wahres Infichgehen ber 
weniger Verderbten kaum denkbar ift, daß bald jede Schaam und jeder Keim des Guten 
in ihnen vollends niedergetreten wird, daß Spott und felbft Mishandlung endlich auch den 
Beffern zwingen — nach dem fprüchmwörtlichen Ausdrud — mit den Wölfen zu heulen — 
diefes ift ebenfalls Mar. Nehme man nun noch dazu, daß in der ſtets druͤckenden Lage der 
Sreiheitsberaubung und der demüthigenden fchmerzlichen Unterdrüctung unter der Hauszucht 
und der Strenge oder Willkuͤr der Auffeher der natürliche Rebensinftinct der Verbrecher und 
ihre Gefeltfchaft fie anreizt, ftatt den fchmerzlichen Gefühlen der Neue, vielmehr demjenigen 
fi) zuzumenden, was ihnen in ihrem bisherigen Reben am meiften Freude machte, ihre 
Seele erfüllte und das Bewußtſein ihrer Kräfte gab, nehmlich die energiſche, kuͤhne, ſchlaue 
und fiegreiche Ausführung ihrer frühen verbrecherifchen Plane, oder die Erneuerung diefer 
Plane für die Zukunft. Diefes ift ihre hoͤchſte Luft im trauriger Kerker, fo befeftigen oder 
verftärken fie ihre verbrecheriichen Leidenfchaften, und dem Unmuth über die nun nicht 
mit reuiger Gefinnung und Demuth, fondern mit Haß und Rachfucht erduldete Zucht und 
Härte der Stantsanftalt fegen fie aus Rachfucht und zum Troge fchon zum Voraus neue 
Pläne oder Verabredungen noch Fühnerer Verbrechen entgegen. Um ſich recht in diefe 
Stimmung hineinzudenken, vergegenwärtige man ſich nur einmal lebhaft, mit welcher 
vorzüglich auch für jüngere Leute anſteckenden höchiten Luft Krieger, Jäger, Studenten, 
Liebesabenteurer fi ihrer mit Gefahr und Muth, mit Gefchidtichkeit, Schlauheit 
und Gluͤck beitandenen Abenteuer erinnern. So erft begreift es fich ganz, wie fo oft die 
Verbrecher ihre ſchlechte Gefellfchaft und ihre Verderbniß im Zuchthaufe auf das Be 
flimmtefte als die Quelle ihrer Verbrechen bezeichnen. In einem Griminalfall, den die 
eriminaliftifchen Beiträge des fehon genannten Senators Hudtwalfer (Bd. I. Seite 113) 
enthalten, machte ein früher weniger verborbener junger Menſch, der nur auf Eurze Zeit 
in Hamburg mit den Buchthäuslern zufammentebte, zuerft ganz falfche Geftändniffe von 
Morbthaten, bie er nie begangen, lediglich um, tie e8 der Auffeher erklärte, doch auch 
für einen tüchtigen Verbrecher zu gelten, „tie denn (nach des Auffeherd Worten) diefe 
„Leute nicht felten auf dergleichen Gedanken kommen“ (Seite 125). Sodann aber er: 
mordete er wirklich plöglich den Gefangenwärter ohne irgend andern genügenden Ver— 
— als den, ſich feinen Kameraden, bie rechte Kerls waren, gleidy: 
zuftellen. 

Einem Strafſyſtem von ſolcher Natur und ſolchen Wirkungen ift bereits in ganz 
Europa der Stab gebrochen. 

So bleibt denn nur noch die Wahl zwiſchen den noch uͤbrigen beiden andern Haupt: 


\ 
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foftemen, dem auburnifhen, ober dem penfolvanifchen, welche man beide gemein= 
fhaftlich mit dem Namen Pönitentiarfpftem belegt. 

2) Das auburnifche oder Schweiginftem. Diefes Spftem wurde, nachdem man 
auch in Neuyork wie in Penfplvanien die verfchiedenften Verſuche gemacht hatte, die Zucht: 
häufer in Befferungsanftalten zu verwandeln, und nachdem aud) hier wie in Philadelphia 
ein Verſuch einer gänzlichen täglichen und nächtlichen Iſolirung durch Mangel an zweck⸗ 
mäßigen Gebäuden und durch Ueberfüllung mit Gefangenen, durch allzugroße Härte, Ents 
jiehung der Arbeit und jeglicher menfchlichen Gefellfchaft mistungen war, durch den ener= 
gifchen Director der Strafanftalt von Auburn, Capitän Lyndts, ausgebildet. 

Es befteht darin, daß man die Gefangenen gut nährt und Fleidet, Nachts und in allen 
Erholungszeiten, zum Theil auch beim Effen, in Eleinen Zellen getrennt hält, fie dagegen in 
den Arbeitsftunden im Freien oder in Sälen zufammen arbeiten läßt, fie aber durch ftrenge 
Aufficht und Beſtrafung und durch militärifches Commando überall, alfo auch bei der 
Arbeit, bei den Gängen zu und von ihr oder zu und von der Kirche oder dem Spazierhof 
von jeder Mittheilung untereinander abzuhalten fuht. Um Ordnung in den großen Ver: 
fammlungen der Verbrecher zu erhalten und um ben ſtaͤrkſten menfclichen Trieb der Mit: 
theilung mit Menfchen, mit denen man täglic zuſammenlebt, zu befiegen, find in 
Amerika die zahlreichen Unterauffeher der auburnifchen Anftalten mit der Peitfche bewaffnet, 
um jede Mittheilung und jeden Ungehorfam augenblidlich durch eine beliebige Anzahl von 
Hieben auf den entblösten Rüden zu beftcafen. In den europäifchen auburniſchen An- 
ftalten fuchte man mit Strafen des Dunkelarrefts, der Hungerkoft, des Anſchließens u. ſ. w. 
auszureichen. 

3) Das penfplvanifche oder Trennungsfpftem wurde nach vielen frühern 
Bemühungen und Berfuchen in feiner jegigen volltommenen Geftalt erft in dem Jahre 
1829 in Philadelphia ausgebildet und feit feiner Aufnahme in England und Frankreich 
zum Theil noch gemildert und weiter entwidelt. 

Es befteht jest darin, daß man bie in der Strafanftalt befindlichen Verbrecher gut 
Heidet und nährt, fie in abgefonderten, möglichft geräumigen, gut erleuchteten und ges 
lüfteten befondern Zellen allein fchlafen und arbeiten läßt und von einander, dagegen aber 
nicht von unfhädlichen, vielmehr tröftlichen und heilfamen Beſuchen, Gefprächen und 
Mittheilungen wohlmollender Menſchen trennt. 

Man made fogar den Gefängnifvorftehern, den Gefängnifinfpectoren, den Aerzten, 
Geiftlihen, den Lehrern, Werkmeiftern tägliche Beſuche zur Pflicht, geftattet unfchäd: 
liche Befuche Fremder, der Verwandten und Menfchenfreunde, fo wie unfchädlich befun= 
denen brieflichen Verkehr mit ihren Angehörigen. In manchen Anftalten fordert fogar 
das Geſetz täglich 10 Befuche, die des Auffehers mit einbegriffen. Man forgt für ihre 
Geſundheit durch täglichen abgefonderten Spaziergang im Hofraum und, fo weit nicht die 
Arbeit die nöthige Uebung der Muskelkraft gewährt, fo weit möglich auch durch ftärkere 
£örperliche Bewegung, 3.B. an Pumpwerken. Man gewährt ihnen heilfame unfchädliche 
Lecture. Man ertheilt ihnen den etwa nöthigen Schul: und Gemwerbsunterricht und ges 
ftattet ihnen auf ihr Verlangen, welches bei ihrer Einfamkeit nie lange auf ſich warten läßt, 
ſoweit möglich nach ihrem befondern Gefhmad und Wunſch, nügliche Arbeit, von deren 
Ertrag ihnen ein Theil des Lohnes zufällt, theils alsbald zu Heinen Erleichterungen oder 
für Unterflügung ihrer Angehörigen, theils beim Verlaffen der Anftalt als Hilfsmittel zur 
Begründung einer neuen gefellfchaftlichen Eriftenz, und erfüllt ihren Wunfch, zu ihren Bes 
fhäftigungen auch über die Arbeitsjtunden hinaus ihre Zellen zu erleuchten. Kurz man 
behandelt fie überall möglichft wohlwollend, fügt ihnen nicht eine einzige Härte zu, blos. 
um fie zu quälen oder ihr unvermeibliches Leiden zu vermehren, und fucht überall dahin zu 
wirken, daß die Sträflinge, veranlaft durch Einfamkeit, Ordnung, Mäßigkeit, religiöfe 
und moralifche Lehre und Hilfe, in fich gehen, durch Reue, eigenen freiwilligen Fleiß und 
freiwillige ergebene Erduldung ihrer Befferungsftrafe fich mit Gott, mit fich felbft wieder 
ausföhnen und jo endlich zu einem neuen beffern Leben in die Geſellſchaft zurücktreten koͤn⸗ 
nen. Bei der leichtern Bändigung des Trotzes durch ſolche Strafe und ihrer Wirkung auf 
das Gemüth ber Sträflinge und bei der Unmöglichkeit bes Complottirens, vorzüglic, aber 
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wegen der Entfernung der ſtaͤrkſten Anreizungen zu Geſetzwidtigkeiten, bedarf es hier weniger 
Unteraufſeher und ungleich weniger Disciplinarſtrafen als im auburniſchen Syſteme. 

Ein angebliches viertes Syſtem, das ſogenannte Claſſenſyſtem, nach welchem 
man die Straͤflinge je nach ihrer groͤßeren oder geringeren Verdorbenheit und Beſſerung 
in haͤrter oder milder behandelte Claſſen eintheilt und ſie zum Lohne oder zur Strafe wegen 
Beſſerung oder Nichtbeſſerung vor- und ruͤckverſetzt, bildet kein neues ſelbſtſtaͤndiges 
Hauptſyſtem. Es kann nur als eine Zuthat zu einem der drei Hauptſyſteme hinzutreten. 
Es iſt auch anerkannt ſehr ſchwierig und bedenklich, nach jener groͤßeren Verdorbenheit und 
Beſſerung, die ſich aͤußerlich nur ſehr unſicher erkennen laſſen und ſich namentlich auch 
keineswegs nach der Groͤße der Strafen beſtimmen, bleibende Claſſenabtheilungen und dieſe 
zu einer durchgreifenden Grundlage der Strafenrichtung zu machen. 

V. Ueber den Vorzug des einen oder des andern der beiden Hauptſyſteme, zwiſchen 
welchen mithin allein die Wahl bleibt, wurde bisher viel geſtritten. Es ward, wie dieſes 
in einer fuͤr die menſchlichen und politiſchen Verhaͤltniſſe ſo tief eingreifenden und wichtigen 
Sache erklaͤtlich und nicht einmal nachtheilig iſt, der Streit auch häufig mit vieler Wärme 
und mit entfchuldbarer wirklicher oder fogenannter Reidenihaft, mit vorgefaßten Anfichten 
und mit irrigen oder einfeitigen Auffaffungen und Darftellungen von Thatſachen geführt. 
Mer alfo hier wirktich die Wahrheit erfennen will, der wahrlich muß ſich wohl hüten, feine 
Anficht nad) den erften beften Nachrichten, Beitungsartifeln und Parteiichriften allzuleicht 
beftimmen zu laffen. Er muß möglichft die ganze, freilich ſchon fehr große Literatur über 
den Gegenftand zu erfaffen fuchen und, wenn thunlich, die vielfeitige Prüfung der ver: 
fchiedenen Anftalten mit eigenen Augen und Ohren vernehmen. Je weniger ihm Beides 
möglich ift, um fo mehr muß er fich vorerft an eine gründliche Erwägung der Natur der 
Sache, der pſychologiſchen und moraliſchen Gefege und der natürlichen Verhältniffe und 
fodann an die Berichte der wahrhaft fahfundigen Männer, die auf achtungs⸗ 
würdige Weiſe ihr Leben den Gefängnißeinrichtungen widmen, mie ein Julius oder die 
ehrenmwerthen Directoren der erften Strafanftalten, ein Crawford und Ruffel, ein 
Ducpetiaur, de Mes, Moreau Chriftophe, oder welche body, wie die genannten 
und ein Zocqueville, Beaumont, Blouet, Gapitäin Pringle und die beiden 
canadifchen Abgeordneten Nielfon und Mondelet und der Däne David, hinläng- 
lich befähigt und mit allen Mitteln ausgerüftet, im Auftrage forer Regierungen die ver— 
ſchiedenſten Anftalten nicht etwa als Reifende einmal flüchtig anfahen, fondern mit bereit: 
williger allfeitiger Unterftügung der Gefängnifßdirectoren forgfältig felbft beobachten und in 
ihrer ganzen innern Einrichtung und Wirkſamkeit prüfen Eonnten. 

Es wird wohl doppelte Glaubwürdigkeit verdienen, wenn ſolche Männgr fich immer 
allgemeiner und entfchiedener für das eine, das penfolvanifche Spftem erklären, wenn 
fie — tie die zuvor genannten, diefes thun, nicht aus vorgefnßter Parteilichkeit, fondern 
wenn fie umgekehrt früher bei unvollfommener Kenntniß gegen das penfplvanifche und für 
das auburnifche Syſtem eingenommen waren, jest aber von der augenfälligen und er: 
fahrungsmäßigen Wahrheit ergriffen wurden, und wenn diefeg ihren Berichten eine in allen 
wefentlihen Punkten in Wahrheit bewundernswerthe Ueberrinftimmung giebt, Wenn 
eben fo große Nationen, wie die franzöfifche und englifche, ihre Schriftfleller und prak— 
tifhen Staats: und Gefhäftsmänner, ihre Regierungen und Parlamente, bie von ihnen 
felbft bereits in ihrem Lande beobachtete erfahrungsmäßige Vorzuͤglichkeit des penſyl— 
vanifchen Syſtems jegt anerkennen und es in ausgedehnterem Umfange bei ſich einführen, 
das zuerft vorgezogene auburniſche Spftem aber wegen feiner erprobten Mängel verlaffen 
— wahrlich, ſolchen Zeugniffen ift doch mehr Glauben beizulegen als flüchtigen Reifen: 
den. Man darf ihnen mehr glauben als vereinzelten ohne ihren Zufammenhang auf: 
gefaßten Daten, als einfeitigen Zeitungsartifeln und Parteiftimmen, Alte diefe wurden 
ja noch ſtets gegen jede neue Einrichtung, zumal im politifchen Gebiete, fie wurdın 5.8. 
auch gegen Eifenbahnen und Dampfichiffe hundertfach Laut 19). 


10) Ohne fo viele irrige Zeitungsnachrichten nur zu berühren, wollen wir, um jene Einfeitigs 
keiten von vielen Berichten zu veranfchaulichen, nur hinweifen auf das neuefte fogar in vieler Pins 
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Bei ſolchem täglich größeren Bewaͤhren des penfplvanifchen und der Nichtbewaͤh⸗ 
rung des auburnifhen Syſtems konnten dann auch nad) ruhiger fachlicher Prüfung 


fiht verdienftliche und für die preußifche Regierung beftimmte Werk zweier deutfchen Befucher 
ber amerikaniſchen Strafgefängniffe: Tellkampf, über die Befferungsgefängniffe 
in NRordbamerifa und England. Berlin 1844. Hier giebt .®. - 

1) Here Dr. jur. Zelltampf eine Zabelle über die Zahl der Rüdfälle in penſyl⸗ 
vanifchen Gefängniffen, welche diefen Gefängniffen fehr ungünftig, dem auburnifchen Syſtem 
günftiger . fcheint. Here Dr. VBarrentrapp aber weitt nun fo eben in ben Jahr— 
büchern für Gefängnißtunde Bb. V.,.S. 108 nach, daß ganze drei Viertel dieſer Rücdt: 
fälligen ihre frühere Strafe nicht in penfplvanifchen Strafanftalten, fondern in auburs 
nifchen und ‚andern beftanden, alfo gerade biefen zur Laft fallen, und daß das übrig bleibende 
Viertel für die penfulvanifche Anftalt auch dadurch ſich mindert, daß Herr Tellkampf bie 
>. un von 1622 Verurtheilten fätfchlich mit der Eleineren Zahl von 1183 Entlaffenen 
verwechfelt 5 

2) fodann theilt Herr Dr. jur. Tellkampf einen Bericht feined mebdieinifchen Bruders 
mit, in welchem zu Ungunften des penivlvanifchen und zu Gunften des auburnifchen 
Spftems der fo befonders günftige Gefundbeitszuftand der Gefängniffe von Lancafter und 
Harrisbury gepriefen wird. — Diefe Anftalten aber find leider feine auburnifchen, 
fondern penfylvanifche! Sein eigener Bruder felbit (S.50 und 57) bezeichnet fie als 
penfvulvanifhe Mufteranftalten z 

» 3) es berichtet Herr Zelltampf von Rancafter den guten Gefunbbeitszuftand der Ges 
fangenen,, ehe es welche hatte, ehe es vollendet und bezogen war (Jahrbüch. S. 208); 

4) auch in den Berichten und Zabellen des Herrn Selltampf über die angeblichen 
häufigen Wahnſinnsfaͤlle in penſylvaniſchen Anftalten, namentlich in Philadelphia, wirt: 
ten abermals für diefen nachtbeiligen Irrthum die großen Einfeitigkeiten : 

a) dag man die in Philadelphia früher beftandenen ober in einzelnen penfulvanifchen 
Anftalten durch fehlerhafte Einrichtungen vorgelommenen, in allen tücdyhtigen penfulvanifchen 
Anftalten jest ausgefchloffenen großen Fehler, wie die des Ausfchluffes jeder gefelligen Bes 
rührung und felbft des Spazierengehens, des Arbeitens oder der*gefunden Luft, Fehler, welche 
endlich Körper= und Geiftestrankheiten erzeugen mußten, dem jesgigen, dem wahren Suftem 
zur Laft legte; } 

b) daß man bei ber allgemeinen Aufzählung von Wahnfinnsfällen in ben Tabellen ver: 
gift, daß man auc in Penfolvanien wegen bes -in Amerika noch häufigen Mangels aller - 
Serenanftalten im Staate viele Wahnfinnige, die eine Befchädigung begingen, um fie un: 
ſchaͤdlich zu machen, ins Gefängniß verurtheilt, fo daß die Directoren wiederholt Elagen, man 
mache die Strafanftalt zu einem Serenhaus; ° 

c) daß die wenigen übrigbleibenden Fälle von Geifteskrankheiten, die vielen Säufer von 
Profeffion ausgenommen, faft blos unglüdliche Neger treffen, die in und außer den Gefäng: 
niffen ihre in Amerika fo fehr gedrüdte Lage ungleich mehr der Krankheit, Sterblichkeit und 
Melancholie ausfept als die Weißen. Sodann aber berichtet hierbei 

5) auch darin Herr Tellkampf völlig falfch, daß in der penfulvanifchen Anftalt zu 
Philadelphia faft alle Deutfchen wahnfinnig geworden. Nach den von Herrn Barren: 
trapp eingeholten beftimmten Berichten bes Directors, bes Geiftlihen und des von Herrn 
Zelltampf felbft als böchft zuverläffig gepriefenen Arztes der Anftalt war von allen 70 
beutfchen Sträflingen nur ein einziger geiftestrank geworden und diefer in Folge eines aus 
bem alten Gefängnif mitgebrachten Ucbels (Jahrbücher ©. 142), 

Wenn felbft ſolche Darftellungen das nicht fachkundige Publicum zu gänzlich falfchen 
Anfichten von den Wirkungen des neuen Straffyftems verleiten, wie foll man fi wundern, 
wenn ein Dichter, der berühmte Boz (Didens), die Romans und Zeitungsleſer in feinen 
, Notes for Circulation durch feine erdichteten aber blühend ausgemalten Darftcllungen der 

furchtbaren Wirkungen der penſylvaniſchen Einzelhaft erfchredt ! Er berief fich auf angebliche 
Zugeftändniffe des Gefaͤngnißdirectors in Philadelphia Über die. fchauderhaften Folgen, und die 
rübrende Gefchichte einer fehönen jungen Mulattin, die nun in diefem furchtbaren Kerker 
lebendig begraben, dem Wahnfinn und Tod preis gegeben, fchmachten follte, rührte alle ges 
fühlvollen Herzen. Aber was gefchieht? Der Director, ein anerkannter Ehrenmann, erklärt 
Öffentlich fein Bedauern, den berühmten Dichter nie in feiner Anſtalt gefehen zu haben, und 
laͤßt ſich zugleich durch das obrigkeitliche Auffichtscollegium auch das bezeugen, baß cr ftets 
die gänzlich den ihm unterfchobenen Aeußerungen entgegengefeäten Wahrnehmungen und Urber— 
zeugungen ausſprach. in achtbarer deutfcher Gelehrter in Amerifa aber, nehmlich Herr 
Lieber (f. Jahrbücher Bd. 10 ©. 190), macht eine befondere Reife zur Erforfchung der 
Gefchichte von der fchönen Mulattin. Und was findet er? Ein durch ihr Schickſal aller: 
dings die menfchliche Theilnahme fehr in Anfpruch nehmendes Frauenzimmer, das in früber 
Jugend durch verberbte Gefellfchaft feheußlichen Laftern und Verbrechen anbeim gefallen war, 
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bie beiden badiſchen Kammern um fo beruhigter bem Regierungsentiwurf zur Einführung. 
des penſylvaniſchen Syſtems zuftimmen. 

VI. Es fei nun erlaubt, gänzlich mit den eigenen Worten jener ſchon genannten bes 
eühmten britifchen, franzöfifchen, belgiſchen und deutfchen vieljährigen Beobachter der 
Anftalten beider Spfteme zu ſprechen. WBielfeitiger und praftifcher, als diefe erfahrenen 
trefflihen Gefhäftsmänner es thun, läßt ſich der wichtige Gegenftand nach allen Haupts 
feiten nicht beleuchten. 

Sch wähle hierzu vorzüglich wörtliche Auszüge aus dem fchriftlichen Gutachten, welches 
dieſe Männer dem öfterreichifchen Juſtizbeamten Dr. Joſeph von Würth, der nad) 
neuerlicher genauer Erforichung ber franzöfifchen, englifchen, fchottiichen, belgiſchen und 
ſchweizeriſchen Gefängniffe in feiner Schrift: Die neueften Fortſchritte des Ge: 
fängnißmefens, Wien 1844, ſich ebenfalls völlig emtfchieden für das penſylvaniſche 
Spftem erflärt, zur Bekanntmachung in diefer Schrift mittheilten. ; 

Aleris von Zorqueville, Mitglied der franzöfifchen Deputirtenfammer und 
bes frangöfifchen Inftituts, fchreibt (j. Würth S.381) am 19. April 1843 unter Anderem 
- das Nachfolgende: 

„i) Bor Allem ift e8 gut, das, mas unbeftritten ift, zu befeitigen. Weberall, in 
Amerika, in England, in Franfreih, und ich glaube, in allen Ländern, wo man ſich 
mit dem Gefängnißwefen befchäftigt, herrfcht volle Uebereinftimmung darüber, daß die Ein 
führung des Zellenſyſtems in Gefängniffen für den Unterfuchungsarreft nur Vortheile dar: 
bietet und gar Beine Unzutömmlichkeiten zeigt. 

2) Audy hierüber befteht vollftändtge Einigkeit unter allen Gefängnißkundigen, daß 
das Zellenſyſtem in den Gefängniffen für Sträflinge, die blos auf kurze Zeit, z. B. auf ein 
bie zwei Jahre verurteilt find, nur heilfame Folgen haben kann ; denn die Erfahrung hat 
auf eine ummiderlegliche Weiſe bewieſen, daß die Einzelhaft, wenn fie ſich nicht über ein 
oder zwei Jahre ausdehnt, Feine üble Wirkung weder auf die phufifche Gefundheit noch 


jest aber nach bald überftandener längerer penfolvanifcher Haft gefund und gen: ihre 
Mutter rührend um Verzeihung bittet, die Strafanftalt als ihre höchfte Wohlthäterin fegnet, 
fih zwar ihrer baldigen Befreiung freut, aber licher lebenslänglichen Aufenthalt in diefem 
Gefängniß, als irgend eine Berührung mit den Genoffen, ja nur mit dem Ort ihrer früheren 
Lafter will. So verwandelt auch hier die wahre Darftellung diefelbe Thatfache in die höchfte 
ee a einer Anftalt, welche bie falfche als Beweis ihrer Abfcheulichkeit darftellen 
wollte. 

Es fei am Schluffe diefer langen Note vergönnt, die in diefer Materie weniger Belefenen 
über fo viel gegen das penfulvanifche Syſtem einnehmende falfche Nachrichten noch dadurch 
zu beruhigen, daß wir die allerneuefte Enthüllung über eine diefem Syſtem nachtbeilige That— 
fache mittheilen. Die Regierung des Eleinen Staates Rhode-Island in Amerika Ontte ihr 
Strafgefängniß zu einem penfylvanifchen gemacht, aber bald darauf die penfylvanifche Ein: 
richtung wegen auffallend vieler fchredlicher Krankheiten und Wahnfinnsfälle in eine aubur: 
nifche unigewandelt. Das ging nun alsbald durch alle amerikanifchen und beutjchen Zeitungen 
als Siegesbotfchaft für die Auburnsanhänger, als Hiobspoſt für die Freunde des penfuls 
vanifchen Suftems und als fcheinbar fchredhafte Waffe gegen die Letzteren. Nun aber bat fich 
der berühmte Julius, eben fo wie er auch bereits in Beziehung auf bie in dem englifchen 
Gefängniß Pontonville vorgefommenen drei von den Gegnern bervorgebobenen Wahnfinnsfälle 
durch die officiellen Berichte jeden Vorwurf für das Syſtem befeitigen Eonnte (Jahrbücher 
Br. V. ©. 40), ebenfalls bier alle officiellen Berichte der Aerzte, Directoren, Geiftlichen über 
biefe Anftalt und ihre Krankheitsfälle verfchafft und der Welt vorgelegt. Und da ergicht fich 
dann burch lauter eingeftandene Zhatfachen, daß diefe Anftalt mit fo unverantwortlicher Un: 
Eenntniß, Rohheit und Sorglofigkelt in Beziehung auf alle Grundregeln für penfylvanifche Ans 
falten, ja für Gefängniffe jeder Art, begründet und verwaltet wurde, daß ihre Bewohner 
unvermeidlich erkrankten mußten. Sie waren mishandelt durch viel zu enge Zellen, beren 
ungefunde Baueinrichtung, durch fcheußliche Luftverderbniß, die das Kerkerfieber erzeugte und 
die man dadurch noch zum höchften Grade gefteigert hatte, daß man die Kandle der Luft: 
erneuerung, Ventilatoren, > Erfparung ber Heizung verftopfte, ferner durch Mangel an 
Bewegung und an Spaziergängen, welche der Director felbft in dem dazu beftimmten Haus: 
raum den Gefangenen nicht einmal geftattete, ferner durch Ausfchluß des Gottesdienftes, allen 
Beluchs und Geſpraͤchs für die Unglüclichen, durch fchlechte Nabrung und zulegt noch durch 
haͤuſige Hungerkoft, Leibes= und Kettenftrafe (Jahrbücher Bd. IV. & 201). 
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auf das Geiftesvermögen der diefem Spfteme unterworfenen Sträflinge äußern Eann. 
Sch wiederhole, daß über diefen Punkt die ganze Welt einig if. Selbſt jene Staaten 
Amerikas, welche das Syſtem der vereinzelten Haft in Gefängniffen für mehrjährige Stra: 
fen zuruͤckgewieſen haben, wendeten es doch auf Gefängniffe für Angeklagte und zu kurzen 
Strafen Berurtheilte an. 

Ich gehe daher fogleich auf die Gefängniffe über, welche für lang dauernde 
Strafen beftimmt find, und ich für meine Perfon zweifle nicht, daß das Syſtem ber 
Einzeleiniperrung auch in diefen eingeführt werben folle. Meine Gründe find in Kürze 
olgende: 

1) Erſtlich iſt zu bemerken, daß Alle, welche nach und nad) von den europäifchen 
Regierungen, von Frankreich, England und Preußen u. f. f. nach Amerika geſchickt wur: 
den, um die Wirkungen des Zellenfoftems zu unterfuchen, als entfchiedene Anhänger 
diefes Syſtems zuruͤckgekommen find, nachdem fie ed in Wirkſamkeit gefehen hatten; eine 
Thatfache, welche um fo merkwürdiger ift, da mehrere diefer Gommiffäre, unter andern 
Dr. Julius in Berlin, mit fehr ausgeiprochener Abneigung gegen die Einzelhaft dorthin 
reiten. 

Dies war auch bei mir der Fall. 

2) Ferner ift e8 bemerfenswerth, daß diefes Syſtem nad und nach die Stimmen 
faft alter Praktiker in England und Frankreich für fi gewonnen hat. Faft alle neuen 
Gefängniffe Englands find nach diefem Syſteme erbaut, insbefondere alle, welche der 
Staat errichtete. In Frankreich baut der Minifter des Innern blos Gefängniffe nad) 
dem Zellenfoftem und verweigert fogar den Departements die Ermädhtigung, nad) einem 
andern Plane zu bauen. Alle franzöfifhen Generalinfpectoren ber Ge: 
fängniffe, mit Ausnahme eines einzigen, find Anhänger des Syſtems ber Einzel: 
einfperrung. Sie fehen alfo, daß in den Ländern, die fich mit dem Gefängnißwefen 
am meiften befchäftigt haben, faft alle Xheoretifer und Praktiker dieſem Spfteme den 
Vorzug geben. Died erzeugt gewiß eine mächtige Vermuthung zu Gunften dieſes 
Spftems. . 

Laſſen Sie ung der Sache jegt auf den Grund fehen: 


1) Unter allen Gefängniffen ift in einer Anftalt nady dem Zellenſyſtem eine gute 
Disciplin am leihteften zu begründen und aufrecht zu erhalten. Wenn die Ma: 
fhine einmal gut aufgezogen ift, jo geht fie von felbft. Dies ift ein fehr großer Vortheil, 
wenn «8 fich darum handelt, ein vollftändiges Gefängnißfnften bei einem großen Volke 
einzuführen, deffen Regierung nicht jedem einzelhen Steafhaufe eine unausgefegte Auf: 
merkſamkeit widmen kann und daher ein Syſtem mählen muß, das zu feiner Wirkſam⸗ 
keit nicht ein tägliches Einfchreiten der Regierung bedarf. 


2) Jedermann giebt zu, daß das Zellenfuftem unter allen Syſtemen das geeignetfte 
ift, um einen tiefen Eindrud auf das Gemüth des Gefangenen ber: 
vorzubringen und diefen beffer zu mahen. Xllein e8 hat im meinen Augen 
einen noch entfchiebenern Vorzug. Es ift das einzige Syſtem, welches verhindert, 
daß der Gefangene [hlehter werde. Alle Gefängniffe machen die Sträflinge 
ſchlechter, als fie bei ihrem Eintritte in diefelben waren; nur die Zellgefängniffe geben bie 
abfolute Garantie, daß Derjenige, welcher darin angehalten wird, nicht verderbter 
austreten werde. Ich meines Theils ftelle diefe Gewißheit weit höher als die Wahr: 
ſcheinlichkeit einer Befferung, auf welche die meiften Philanthropen fo Hohes Gewicht 
legen. 

3) Das Zellenſyſtem ift überdies das einzige, welches verhindert, daß fich 
bie Gefangenen in der Strafanftalt kennen lernen und bafelbft jene 
Bergefellfhaftungen von Miffethätern ——— wodurch die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft ſo viel zu leiden hat. Auch uͤber dieſen Punkt gewaͤhrt dieſes Syſtem allein 
eine abſolute Garantie. 

Dieſe Vortheile ſind einleuchtend. Welches ſind nun die Uebelſtaͤnde, welche man von 
dieſem Syſteme zu beſorgen hat? 
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1. „Die Koftfpieligkeit der Zellengefängniffe.” — Es ift wahr, daß ber Bau 
eines foldyen Gefängniffes mehr als der eines andern koftet. Allein e8 ift dabei zu beruͤck⸗ 
fichtigen, erftlich, daß die darin Angehaltenen nur felten rüdffällig werden, und 
zweitens, daß die Strafe, welche man darin ausfteht, fireng genug ift, damit die Ge- 
fängnißftrafe kuͤr zer fein könne. Die Commiffion der Deputirtenfammer,, deren Bes 
richterftatter ich im Jahre 1840 war, machte den Vorſchlag, gleichzeitig mit.der Einfuͤh— 
rung des Zellenſyſtems die Dauer aller Gefängnißitrafen nady einem fehr anfehnlichen Ver: 
hältniffe zu reduciren. Weniger Rüdfälle und weniger Sträflinge, dies find 
die zwei großen Erfparungsquellen bei diefem Spfteme. Es giebt aber nody eine andere 
Erfparungsurfache, die hier befprochen zu werden verdient. Ein nad dem penſylvaniſchen 
Syſteme gebautes Gefängniß kann jedem andern Gefängniß angepaßt werden, wogegen 
ein nicht für die befländige Einzelhaft erbautes Gefängniß nur mit außerordentlich großen 
Koften dafür geeignet gemacht werden kann. 

2) Man hat vorgegeben, daf die Befchäftigung der Gefangenen in der Einzelbaft 
Schwierigkeiten habe. Die Erfahrung hat das Gegentheil bewiefen; unter diefem Sp: 
fteme lernen die Gefangenen [hneller ein Handwerk und üben e8 fleifiger aus, 

3) Man hat ferner behauptet, daß es bei diefem Syſteme unmöglich fei, die Gefan- 
genen den Geremonien des Gottesdienftes beimohnen zu laffen, was befonders in Eathofiz 
ſchen Ländern ein großer Uebelftand wäre. Die Erfahrung hat auch davon das Gegentheil 
bewiefen. Die Bellengefängniffe, welche eben jegt in Frankreich gebaut werden, find fo 
eingerichtet, daß alle Gefangene, ohne ſich unter einander zu fehen, den Priefter am Als 
tare fehen und feine Stimme hören Eönnen. 

4) Ich komme zu der großen Einwendung, die allein meiner Meinung nad) von 
Gewicht iſt. Man behauptet, daf das Zellenſyſtem der Eörperlichen und geiftigen Gefund» 
beit der Sträflinge ſchaͤdlich fei. 

Was die koͤrperliche Gefundheit betrifft, fo ift das Gegentheil durch That⸗ 
fachen erwiefen. Die Zahl der Todesfälle in den Zellengefängniffen war bisher Eleis 
ner als in den älteren Gefängniffen Amerikas und in den gegenwär: 
tigen Strafanftalten von Frankreich; ja fie ift fogar geringer als die Sterblich— 
keit, welche in unferer Armee in Friedengzeiten herrſcht. Was kann man von dem 
Staate noch mehr begehren? 

In Betreff der geiftigen Gefundheit der Gefangenen ift e8 gewiß, daß das el: 
lengefängniß zu Philadelphia einige Fälle von Geiftesftörungen aufzumeifen hat; allein ein 
tieferes Studium ber amtlichen Ausweiſe lehrt, daß in den meiften Fällen die Geiſteskrank⸗ 
heit fchon vor der Anhaltung vorhanden war. Diefe Thatfache erklärt fich leicht, wenn 
man bedenkt, daß es in Amerika faft Feine Irrenanftalten giebt, und daf die Richter des: 
halb oft Perfonen, welche Vergehen begingen, felbft dann in die Strafanftalten ſchicken, 
wenn es auch nicht erwiefen ift, daß diefelben den vollftändigen Gebraud ihrer Vernunft 
gehabt haben. 

Man darf auch den Umftand nicht aus den Augen verlieren, daß das Syſtem ber 
Einzelhaft, wie es in Philadelphia gehandhabt wird, von dem bier empfohlenen und in 
Frankreich bereits in Wirkſamkeit befindlichen Spfteme in vielen bedeutenden Zügen ab: 
weicht. Die Gründer des Gefängniffes zu Philadelphia hatten nur die Einſchuͤchte— 
rung zum Zwecke; ihre Abficht ging nicht blos dahin, die Gefangenen von der Gejellichaft 
von Verbrechern zu trennen, fondern fie in die tieffte Einſamkeit zu verſenken, fie voll: 
ftändig von der Welt abzufondern und gleihfam gaͤnzlich von der menſchlichen Geſellſchaft 
zu entfernen. 

Es ift begreiflih, daß bei einer folchen Behandlung die Einbildungskraft-mander 
(übrigens doch nur fehr weniger) Gefangenen überreizt wurde. In Frankreich geht man 
von einem ganz anderen Geſichtspunkte aus. Man hat bei der Anwendung des Zellen 
foftems nur die Abficht, den Steäfling vor der verderblichen Geſellſchaft anderer Werbres 
cher abzufondern. Weit entfernt, ihm auch von der Gefellfchaft ebrbarer Leute zu 
trennen, ſucht man die Berührungen deffelben mit folchen Leuten auf alle Weije zu verviel- 
fältigen. Alle Gefängnißvorfchriften ftreben dahin, die Berührungen zwifchen dem Ge: 
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fangenen’und feiner Familie, wenn fie ehrbar ift, dem Gefängnißdirector, den Auffehern, 
dem Lehrer, dem Geiftlichen, den Werkführern, den milden Befellfchaften und überhaupt 
mit allen Perfonen zu erleichtern, welche fi aus Menfchenliebe oder Frömmigkeit mit den 
Gefangenen befchäftigen wollen. | 

Uebrigens ift diefes Syſtem im Jahre 1839 der Prüfung der Parifer Akademie der 
Medicin unterzogen worden, welche erklärte, daß die Einzelnhaft, wenn fie auf foldye Art 
— wird, weder das Leben der Gefangenen verkuͤrzt, noch ihre Vernunft in Ge⸗ 

ahr ſetzt ). | 

Nach allem Diefen bin ich feft überzeugt, daß das Syſtem der Einzelhaft, mel: 
ches nach dem Seftändniffe Alter das einfachfte in feinen Vorgängen und das wirkſamſte in 
Betreff der moralifhen Einwirkung auf die Gefangenen ift, dem auburnifchen Syſtem 
unendlich vorzuziehen fei.” 

Guſtav von Beaumont, ebenfalld Mitglied der Deputirtenfammer und des 
franzöfifchen Inftituts, ftimmt den Anfichten Torqueville's auf das Vollftändigfte bei und 
fagt unter Anderem: | 

„Aus einer genauen Prüfung der Spfteme und der in Frankreich ſowohl ald in an- 
bern Ländern gemachten Erfahrungen geht für mid) die tieffte Ueberzeugung hervor, daß 
das Syſtem der gänzlicyen Abfonderung der Gefangenen unter einander bei Tag und Nacht 
jedem anderen Spftem und insbefondere dem der Abfonderung bei Nacht mit gemein: 
fchaftlicher Arbeit bei Tag vorzuziehen fei. Je mehr man über diefen Gegenftand nachdenkt, 
befto mehr erkennt man, daß jede Berührung der Gefangenen untereinander eine noths 
wendige Veranlaffung gegenfeitiger Verſchlechterung iſt. Es giebt nur Ein Mittel, diefe 
Anſteckung zu verhinderh, nehmlich jede phufifche und geiftige Communication unter den 
Gefangenen hintan zu halten. 

In Betreff der gegen diefes Syſtem in feiner Anwendung auf langzeitige Gefängnif- 
firafen erhobenen Einwendungen bitte ih Sie nicht zu vergeffen, daß diefe Einwuͤrfe, 
welche zu einer gewiffen Beit einigermaßen gegründet waren, heutzutage vor den bedeuten- 
den Aenderungen gefallen find, durch welche man das, was in dem Spfteme allzu fireng 
und abfolut war, modificirt hat. 

Man fieht täglich die Einwendungen verſchwinden, welche man anfänglich einem 
Spfteme gemadıt hatte, das, um recht gewürdigt zu werden, nur gut gekannt zu fein 
braucht. Es ift in der That das einzige Syſtem, welches fi ch ere Vortheile darbietet. Jede 
Bemühung, das Stillſchweigen und die Abmefenheit moralifher Beziehungen unter ver: 
einigten Gefangenen aufrecht zu erhalten, ift eine wahre Chimäre. 

Noch muß ich zwei Punkte bemerken, welche für die Gefangenen felbft vom größten 
Nugen und für die Regierungen von der hoͤchſten Wichtigkeit find. In einem Gefängniß, in - 
welchem die Gefangenen von einander abgefondert find und fein Gomplott mit einander 
verabreden können, ift jedes Entfommen eines Sträflings unmöglich. Der fo 
ifolirte Gefangene ift der Gefellfchaft gegenüber in den Zuftand der größten Schwäche verſetzt.“ 

In noch ausführliderem Gutachten beftätigt das Frühere Hr. de Mes, Director 
einer Strafcolonie, der ebenfalls im Auftrage der Regierung die amerifanifchen Anftalten 
unterjuchte. Er fagt unter Anderem: 

„Ich ann nicht glauben, daß die Abficht des Gefeggebers dahin gegangen ſei, daß 
bie Strafe die Folge habe, Denjenigen, der einmal einen Fehltritt begangen hat, bis zur 
äußerften Gränze der Schlechtigkeit hinzuführen und, fagen wir es, ohne mit den Worten 
zu fpielen, ein Correctionshaus in einen Ort der Verderbnif umzuwandeln. ° Man weiß 
leider bei der Geneigtheit des Menfchen zum Böfen, daß immer der Schlechte auf ben Gu⸗ 
ten einwirkt. Es ift damit im Moralifchen wie im Phyſiſchen. Man mwerfe ein Gold- 
und ein Bleiſtuͤck in einen Sad und fchüttle fie eine Zeitlang durch einander, fo wird die 
Dberfläche des Goldſtuͤckes mit Blei überzogen erfcheinen. Wenn man aber, um einen 
von der Peft leicht Ergriffenen zu heilen, ihn mit einem durch und durch von der Peft An- 


11) Mit diefem Gutachten waren insbefondere auch einverftanden Esquirol, ber es 
verfaßte, und Parifet, zwei ber allererften jest lebenden Seren = Aerzte, 
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geſteckten in Beruͤhrung braͤchte, wuͤrde es Jedermann fuͤr eine Barbarei erklaͤren, und mit 
Recht. So viel in Betreff des Einzelnen. Wenn wir aber das Intereſſe der Geſellſchaft bes 
trachten, fo ift dieſes noch weit mehr gefährdet. Wenn die Gejellfchaft ein Individuum 
aus ihrer Mitte ausfcheidet, handelt fie aus einem Beſtreben für die Erhaltung der Maffe, 
weil fie beforgt, daß diefes Individuum die Sicherheit derfelben gefaͤhrde. Statt defjen 
aber verdoppelt, ja verdreifacht fie feine Mittel, zu ſchaden, durch die Kraft der Verbin: 
dung mit Andern, die fie ihm verfchafft; fie vollendet feine Erziehung im Boͤſen, fie fegt 
ihn in den Stand, feine Theorie zu vervolllommnen ; mit Einem Worte, fie weiht ihn 
ganz für das Verbrechen ein. — Man kann das Stiltfchweigen des auburnifchen Spftems 
in der Theorie zugeben, was aber jeine Anwendung betrifft, fo giebt es feinen redlichen 
Praktiker, der an die Möglichkeit der Aufrechthaltung deffelben glaubt, und zwar felbft mit 
Hilfe der Börperlichen Züchtigung,, welche für Denjenigen, der fie anwendet, eben jo herab: 
würdigend wie fuͤr den Gezüchtigten felbft ift. 

Die Erfahrung hat bewieſen, mit welcher Leichtigkeit fich die geringfte Neuigkeit im 
Innern det Steafanftalten fortpflanzt. Ich habe durdy einen Sträfling in dem nach dem 
auburnifchen Syſteme eingerichteten Gefängniffe Sing-Sing erfahren, daß er den Zweck 
meines Beſuches von einem feiner Strafgenoffen, den ich etwas früher befragte, vernom⸗ 
men hatte. Im Gegentheile wußte man in dem Gefängniffe Georg: Hill unter dem pen⸗ 
folvanifchen Spfteme gar Nichts von dem Dafein der Cholera, während die Stadt Phil: 
adelphia von diefer Geißel verheert wurde. Wenn es aber erwiefen ift, daß die Auf: 
rechthaltung des Stillſchweigens unmöglich und der Bruch deffelden unvermeidlich 
ift, ift es nicht eine Graufamkeit, Leute in die Nothwendigkeit, der Verſuchung zu unter: 
liegen, zu verfegen, um fie dann ohne Nachſicht beftrafen zu können?” (Und, fege ih 
als Berichterftatter hinzu: -verfchlechtert man nicht die Gefangenen, ftatt fie zu beffern, 
wenn man fie zu folhen Qualen des Tantalus verdammt und fie zu täglichen Geſetzes⸗ 
widrigkeiten verführt und gegen die Peiniger des Staats, alfo gegen den Staat empört 
und zum fortdauernden Kriege reizt?) be Meg fährt fort: „Gehen wir aber meiter; 
geben wir felbft zu, daß mittelft der Peitfche oder auf was immer für eine andere Weife 
das Stillſchweigen in den Arbeitsfälen erreicht werden koͤnne, ſo muß man doch aner: 
kennen, daß diefe fo firenge Behandlungsweife in der Krankenabtheilung nicht eingeführt 
werden kann. Sollte man den Unglüdlichen fogar auf dem Bette des Schmerzes ftrafen 
und feine Leiden dadurch vermehren? Nein, ohne Zweifel wird man dort die Gefpräche 
dulden müffen, weil es unmoͤglich ift fie zu verhindern. | 

In einer gewiffen Zeit werden faft alle Sträflinge nach und nad) in bie Krankenab⸗ 
theilung kommen; fie wiffen ja, mie fie dahin gelangen Finnen, wenn fie wollen; und 
dort werden nothiwendig jene Verbindungen angefnüpft werden, die man eben zerftd- 
ren will. 

Die Gefangenen können überhaupt vielleicht eine langbauernden Gefpräche führen, 
aber fie innen fich fagen, was fie einander mitzutheilen das größte Intereffe haben, d. i. 
fie koͤnnen fich jagen, mas fiir die Gefellfchaft das Gefährlichite if. Es würde daher zwi⸗ 
fhen dem heutigen Zuftande und dem neuen Syſteme, welches man einführen wollte, nur 
ein geringer Unterfchied fein. — — Die Unmöglichkeit des abfoluten Stillſchweigens ift 
außer Frage; fie ift eine Thatfache, welche felbft bei den wärmften Anhängern bes 
auburnifhen Spftems anerkannt wird. Wenn aber die Gefangenen fich ihre Ge 
danfen mittheilen Fönnen, von welcher Befchaffenheit glaubt man wohl, daß diefe Mit: 
theilungen,, dieſe Vertraulichkeiten fein werden? Gewiß nur Parolen der Vereinigung, 
Signale dee Empoͤrung, Boten, Hohn, Läfterungen, Drohungen gegen bie Auffeher 
und Vorfteher der Anftalt werden über die Lippen der Sträflinge kommen. 

Ruͤckſichtlich der Gefundheit geht aus den Protokollen, welche Dr. Ba che, der Enkel 
des berühmten Franklin, als Gefängnißarzt führte und welche ich meinem Berichte an 
die Minifter anfügte, hervor, daß in dem Gefängniß zu Philadelphia bie Sterblichkeit 
nicht nur kleiner als in der Stadt felbft und unter ber freien Bevölkerung von Philadelphia 
war, fondern auch, daß unter den aus demfelben ausgetretenen Sträflingen faum 13 
ſich minder gut als bei ihrem Eintritt in die Anftalt befanden, 166 in bemfelben 
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Gefundheitäzuftande und 78 fogar gefünder und ftärker als zur Zeit ihrer Verhaftung 
waren. — — 

Alle jugendlichen Sträflinge in la Roquette find der Einzelhaft bei Tag und 
Nacht unterworfen, und diefer Verfuch, mit welchem man im Intereffe der Kinder fehr 
zufrieden fein ann, hat auf ihren phpfiichen und geiftigen Zuftand keinen ſchaͤdlichen Ein⸗ 
fluß gehabt, und man weiß doch, wie viel nothiwendiger Luft und Bewegung für Kinder 
als für Erwachfene find. 

Das Gefängniß la Roquette ift gegemmärtig das einzige , welches bisher dem Spfteme 
der Einzelhaft unterworfen wurde, nahdem man bie fid) verderblich erwiefene frühere 
auburnifche Einrichtung befeitigt hatte, und ich kann fagen, daß während der fünf Jahre, 
während welcher ich Mitglied der Ueberwachungscommiffion diefer Anftalt war, nicht Ein 
Fall von Geiftesftörung darin vorgefommen ift. Ein Kind hat ſich erhängt (dies ift wahr, 
und ich habe fein Intereffe, die Wahrheit zu verhehlen) ; ich war beauftragt, hierüber eine 
Unter ſuchung vorzunehmen, und id muß fagen, daß Alles zu der Anficht berechtigt, daß 
diefer unglüdliche Gedanke plöglic gefaßt und ſogleich ausgeführt wurde, ohne daß der 
Knabe früher irgend ein Anzeichen von Geiſteskrankheit gegeben hätte. 

Wenn man übrigens in einer fo beflrittenen Frage die Zeugniffe abwägen will, fo, 
glaube ich, wird man nicht mehr ungemwiß bleiben, welcher Meinung man fich anfchließen 
foll. Alte Diejenigen, welche in die Vereinigten Staaten gegangen find, um fidy felbfi 
durch Anfhauung von Thatſachen von den Bor: und Nachteilen der Einzelhaft 
zu überzeugen, find für diefelbe, und die geringe Zahlder Gegner diefes 
Spitems beftehtnur aus ſolchen, die es nicht in Wirkſamkeit geſehen 
haben. Man darf nicht glauben, daß die Erfteren die Thatfachen nach einer voraus: 
gefaßten Anficht beurtheilt haben, daß fie diefe Anficht durch die Thatfachen nur beftätigen 
wollten. Im Gegentheile find Alle als entfchiedene Gegner diefes Syſtems nad) Amerika 
gereifet; fo die Herren Dr. Julius, als Abgeordneter von Preußen, Crawford, als 
Commiſſaͤt ber englifchen Regierung, und Beaumont und Tocqueville im Auftrage 
der franzöfifchen Regierung. Wenn ich aud) meiner dabei erwähnen darf, fo kann ich fa 
gen, daß ich felbft gegen die Einzelhaft jo eingenommen war, daß ber Minifter, als er 
mir den Auftrag, nad; Amerika zu gehen, ertheilte, mir bemerkte, wenn ich mit einer fo 
vorgefaßten Meinung reifen würde, fo fei zu beforgen, daß ich die Thatfachen gleichſam 
nur durch die Gläfer meiner Anficht fehe und fie nicht mit der wünfchenswerthen Unpar⸗ 
teilichkeit prüfe. 

Man wendet ein, daß der Unterricht in einem Handwerke in der Einzelhaft größere 
Schwierigkeiten ald bei der gemeinfchaftlidhen Anhaltung der Sträflinge darbiete, daß ſo⸗ 
gar nur eine kleine Zahl von Handwerken in der Einzelzelle betrieben werden £önne. 

Herr Pradier, mweldyer dreißig Jahre hindurch Arbeitspächter in Gefängniffen war, 
zähle 77 Handwerke auf, welche in der Einzelzelle betrieben werden können. 

Herr Pouillet, Deputirter und Director des Confervatoriums für Künfte und 
Gewerbe, wurde von dem Minifter des Innern hierüber zu Rathe gezogen und nahm kei⸗ 
nen Anftand zu erklären, daß die Abfonderung der Arbeiter nur zur Vollkommenheit der 
Arbeit beitragen könne, indem der Genius des Böfen feinen ſchaͤdlichen Einfluß überall, wo 
die Sträflinge in Gemeinfchaft find, fühlbar macht; der fleifige und forgfältige Arbeiter 
wird von feinen Kameraden verfpottet und bald ahmt er fie nad). 

Die Einzelhaft ift nicht minder günftig für den Erfolg des Handwerkes, welches der 
Sträfling darin erlernt, als für die Beförderung der fittlichen Befferung und des Reli» 
gionsunterrichted. Unter dem Einfluffe der Nothiwendigkeit und Ueberlegung (und wenn 
man bie Eigenheiten des Sträflings berudfichtigen kann) wird der Unterricht der Werkfüh: 
ter fowohl als des Geiftlichen viel mehr Früchte tragen als die noch fo oft wiederholten 
Unterweifungen in den gemeinfchaftlichen Werkftätten, wo der Geiſt der Straͤflinge beftän- 
dig von ernften Gedanken abgezogen wird. 

Der Sträfling (dem man fo viel als möglich die Wahl des zu erlernenden Gefchäfts 
laͤßt) hat dabei den Vortheil, daß er fich in feiner Zelte an Fleiß und an ſolche Arbeiten ges 
wöhnt, welche nicht das Zufammenmwirken mehrerer Individuen erfordern, daß er daher 
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nach ſeiner Entlaſſung nicht gezwungen ſein wird, in Werkſtaͤtten, aus welchen ihn das 
Vorurtheil zuruͤckweiſen koͤnnte, Beſchaͤftigung zu ſuchen. 

Uebrigens wird die Ueberzeugung, daß der Gefangene ſich durch die 
Strafe beſſern könnte und mußte, daß er ſich dadurch feine größere 
moralifche Verderbtheit zugezogen, die Öffentlihe Meinung nachſich— 
tiger mahen und den Fabrifherren geflatten, ihre Werfftätten fol: 
hen Webertretern, welche die Probe eines penſylvaniſchen Gefäng- 
niffes beftanden haben, zu öffnen. Glüdlich das Syſtem, welches im Inter: 
effe der Geſellſchaft felbft die Wirkung der Strafe zugleich mit der Strafe ſelbſt aufhebt! 
Die Wohtthätigkeitsgefellfchaften zur Unterftügung entlaffener Sträflinge, welche fih als 
lenthalben vermehren und die unentbehrliche Ergänzung jedes Penitentiärfuftems bilden, 
werden gewiß Denjenigen vorzüglich ihre Hilfe angedeihen laffen, welche eine foldye Bes 
handlung für die Wohfthaten des Schugvereing vorbereitet haben wird. | 

In Penſylvanien ift die Dauer der Gefängnißftrafen feit der Einführung der Ein» 
zelhaft um ein Dritttheil verkürzt worden. Ic wuͤrde, wenn man es zweckmaͤßig 
fände, fogar in die Abkürzung derfelben um die Hälfte einwilligen und doch ſelbſt 
die fo gemilderte Strafe nody für viel wirkſamer halten, als fie unter der gegenwärtigen 
Gefeßgebung iſt. Wer fieht nicht die mannigfaltigen Vortheile ein, melche fich aus diefer 
einzigen Thatfache ergeben? Mit Einem Federzuge wäre die Bevölkerung der Gefäng- 
niffe auf die Hälfte herabgeſetzt. Welch eine außerordentliche Erſparniß für den Staats: 
fhag! Zugleich aber auch eine Erſparniß am Leben des Sträflings, welche eine größere 
Gleichheit der Strafe zwifchen dem jungen Manne, der ohne großen Nachtheil einige Jahre 
feines Lebens opfern kann, und dem Greiſe bewirkt, melchen diefelbe Strafdauer factifch 
oft auf Lebenszeit verurtheilt. Webrigens werden die fürzern Strafen ſich nicht nur gegen 
den Verbrecher als eine Wohlthat erweifen, fondern auch gegen feine unſchuldige Familie, 
deren einzige Stüge er nicht felten ift. 
| Einem der vielen an ſich nicht Verworfenen, der vielleicht wegen einer Verwundung 
im Streit verurtheilt würde, wird man jegt nicht die That, welche feine Verurtheilung 
nad) ſich gezogen, vormwerfen, fondern die Folgen bdiefer Verurtheilung , welche ihn mit 
dem Auswurfe der Gefellfchaft in Berührung gebracht und ihm die gefährlichften Bekannt: 
fchaften verfchafft haben. Er wird (mit feiner Familie) ein Opfer nicht feines Fehltritts, 
fondern der unbegreiflichen Inconfequenz der Gefellfchaft, welche den Menfchen, den fie 
beffern wollte und follte, verderbt und in den Augen feiner Mitbürger gebrandmarft hat. 
Man fpricht von der Graufamkeit des Spftems der Einzelhaft; ich laffe Sie urtheilen, 
welches Syſtem das graufamere ift.| 

Da jede Belle gleichfam ein vollftändiges und abgefondertes Gefängniß bildet, worin 
der Steäfling einer beftändigen Aufficht unterworfen ift, fo wird es möglich fein, den 
Charakter und die Gemüthsbefchaffenheit jedes Sträflings kennen zu lernen , ihm die Rath: 
fchläge und Ermunterungen zu ertheilen, welche nad) feiner früheren Lebensweife, nad 
feiner Erziehung und feinen Gewohnheiten auf fein Herz Eindrud zu machen ale befonders 
geeignet erfcheinen. Mag fich aber auch der Sträfling beffern oder nicht, fidy auflehnen 
oder unterwerfen, Meue fühlen oder trogig in feiner Bosheit verharren, fo ift e8 immer 
eine ifolirte Thatfache, welche die Schwelle der Zelle nicht überfchreitet und welche keinen 
Einfluß auf die allgemeine Ordnung und Disciplin der Strafanftalt ausübt, weder Aer: 
gerniß erregt, noch ein böfes Beiſpiel giebt. Ueberdies ift diefe Strafe in ihrer allgemei- 
nen Anwendung der wahren Scyuldbarkeit des Sträflings proportionirt, denn die Einſam⸗ 
feit ift um fo härter, je ſchuldiger und verderbter der Gefangene ift. 

Wenn die Religion nie zu dem Herzen des Sträflings gefprochen hat, fo giebt es feine 
günftigere Lage, um denfelben für ihre heiligen Eingebungen empfänglich zu machen. 
Allein mit feinem Gewiſſen, welches man mit Recht die Stimme Gottes genannt hat, 
wird er von den guten Vorfägen, die er faffen will, nicht durch den Spott feiner Kamera: 
den abgemwendet. Scon die bloße Gegenwart des Priefters ift für ihn eine Wohlthat, 
er fieht in ihm einen Freund und Zröfter und wird um feine Befuche als um eine Gnade 
bitten. Im diefer Lage vereinigt fich Alles zu feiner Befferung. Er wird in feinen Muße⸗ 
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ſtunden von ſelbſt durch den Mangel einer Beſchaͤftigung dahin gebracht werden, die hei⸗ 
figen Bücher, die man ihm in feine Zelle gegeben, zu leſen und zu uͤberdenken, und fo 


wird Alles dahin adzielen, ihn über feine Pflichten aufzuklären und zum Guten hinzu: . 


keiten 12). 

Bei ſolchen Vorzügen ſchaͤme ich mic beinahe, die Geldfrage berühren zu muͤſſen. 
„Es giebt wohlfeile Käufe, welche den Käufer zu Grunde richten.” Wenn man aber die 
zahlreichen Uebelftände und Mängel, welche das Spftem der Gemeinſchaft der Sträflinge 
unfruchtbar machen, abmwägt, fo fommt man unausweichlicy auf die Berechnung der Fol: 
gen einer folchen verlornen Ausgabe, wenn man nad) einiger Zeit der Erfahrung gezwun— 
gen wäre, ein mit großen Koften eingeführtes Syſtem aufzugeben, um ein anderes anzu: 
nehmen. Und wenn es erwiefen ift, daß die Erfparung, melche fi aus der Anwendung 
des Syſtems durch deffen abſchreckende und beffernde Kraft und durch die hieraus folgende 
Verminderung der Zahl der Verurtheilungen und der Häufigkeit der Nüdfälle, und der 
kürzeren Strafzeiten, von felbft ergiebt, in mehreren Beziehungen die Koften der Einführung 
deffelben aufwiegen muß, fo fällt die Einwendung von felbft hinweg. Hiezu kommt nod), 
daß bei dem Zellenſyſteme Feine gemeinfchaftlihen Speifefäle, keine Werfftätten und 
Krankenfäle nothwendig find, was alfo einen bedeutenden Erfag für den höheren Preis, 
welchen der Bau der Bellen Eoften kann, ausmadıt. 

Einfach in feiner Organifation und regelmäßig in feinem Gange hat das Spftem der 
Einzelhaft noch überdies den Vorzug, daß es feine heilfamen Wirkungen über die Dauer 
der Strafe hinaus erſtreckt, daß es den entlaffenen Sträflingen das Geheimniß ihrer Schande 
fichert und es ihnen möglidy macht, in das bürgerliche Leben wieder einzutreten, ohne 
zurudgeftoßen zu werden, und ohne Störung das Gewerbe, womit fie oft erft das Gefäng- 
niß ausgeftattet hat, zu betreiben. Endlicd macht es auch.die Wahl der Auffeher, welche 
Feine Empörung zu befürchten haben, viel leichter, indem es ihre Aufgabe auf eine fehr 
einfache Heberwachung beſchraͤnkt.“ — 

Herr Moreau Chriftophe, Generalinjpector der Franzöfifchen Gefängniffe, der 
im Auftrag feiner Regierung die amerifanifchen, die englifchen, ſchweizeriſchen und belgi- 
- chen Gefängniffe unterfuchte, erklärte fich hierauf in feinem trefflihen Werke de la Re- 

forme des prisons &.388: „Das Spftem beftändiger Trennung ift das einzige, wel⸗ 
ches im Stande ift, gleichzeitig die Öffentliche Gerechtigkeit dadurch zu befriedigen, daß «8 
den Miffethäter für fein Verbrechen büßen macht, in der Freiheit lebende Uebelgefinnte, 
. welche verfucht werden möchten, feinem Beifpiele zu folgen, durch tiefe Scheu vor diefer 

Strafe abzufchreden, die Verbreitung der Anftekung zu hemmen und bie-Befferung des 
Verbrecher vermittelft der in ihm durch diefe Strafe erweckten Reue zu veranlaffen, dies 
fes Spftem ift das einzige, welches alle Bedingungen einer volllommenen Strafe 
zucht erfüllt und deshalb nach meiner Ueberzeugung an die Stelle jedes andern gefegt wer⸗ 
“den follte.’ 

Der Generalinfpector der Gefängniffe und Wohlthätigkeitsanftalten von Belgien, 
Du 2 R etiaur, Berfaffer eines großen Ichrreichen Werkes über die Gefängniffe, fehreibt 
an rth: 

„Unfere Anftalten find, wie Sie ſich durch eigene Anfhauung überzeugt haben werben, 
weit entfernt, den Nuf zu verdienen, deffen fie noch im Auslande genießen. Sie find dem 
(auburnifhen) Spftem der Gemeinfchaft der Sträflinge bei Tage, jedoch unter ber 
Herrſchaft des Stillſchweigens und der Abfonderung derfelben zur Machtzeit unterworfen, 
und ich nehme keinen Anftand zu jagen, daß fie ihren Zwed, von Verbrechen 
abzufhreden und die Gefangenen zu beffern, nur ſehr unvollkom— 
men erfüllen. Trotz unjerer anhaltenden und angeftrengten Bemühungen, trog ber 
Verſtaͤrkung der Aufficht zieht die tägliche Beruͤhrung der Sträflinge nothwendig ihr 


* 


Verderbniß nach ſich; die Ruͤckfaͤlle vermehren ſich ſtatt abzunehmen und. 





12) Ale BVortheite” des penfolvanifchen Syftemis für die Befferung und bie Regeln für 


ihre richtige Benugung hat Niemand vortrefflicher dargeſtellt als Livingfton in der Ein⸗ 
leitung zu feinem Gefängnißgefegbud. 
Staats:Lerikon. I. 28 
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die meiſten großen Verbrechen, welche vor unſere Aſſiſenhoͤfe gelangen, find . 
von entlaffenen Sträflingen verübt, welde ſich in ben Strafanſtal— 
ten fennen gelernt und darin zu gemeinfhaftlihen Verbrechen ver— 
bunden haben. 

Befragen Sie alle unfere Beamten, unfere Gefängnifvorfieher, 
und Alle werden Ihnen fagen, daß das auburnifhe Schweigfpftem ihrem Eifer und 
ihren Bemühungen trogt, und daß fie von dbemfelben Nichts für die Zufunft 
hoffen; Alte werben Ihnen beftätigen, daß nur in dem Syſteme der Einzel: 
haft das Heil zu fuchen ift. Bemerken Sie wohl, daß ich nicht jage: in dem Syſteme 
der Iſolirung. Diefer Unterfchied ift weſentlich, und nur weil man ihn ‚nicht macht, 

haben die Gegner des Trennungsſyſtems fo leichtes Spiel. 

Unſere ganze Gefängnißverwaltung ift dem peniplvanifchen Syſteme zugethan: Leider 
ift es nicht eben fo der Fall mit unferen Kammermitgliedern,-weldye manchmal ohne Kennt⸗ 
niß der Thatſachen urtheilen. Deffenungeachtet haben wir fo eben eine Abtheilung nad, 
diefem Syſteme in dem Strafhaufe zu Aloft erbaut, und im naͤchſten Jahre werden wir 
wahrſche inlich die bereits zu bauen begonnene Zellenabtheilung in dem Zuchthauſe zu Gent 
fortfegen. Zwei Eleine Gefängniffe zu Zongern und Oftende find in der neueften Zeit 
nach dem Syſteme der Einzelhaft gebaut worden und die Gefängniffe zu Luͤttich und Ver: 
vierd, deren Pläne bereits genehmigt find, werden nach eben demfelben errichtet 
werden.” s 

Der berühmte Cramforb, Gefängnifinfpector von Witteborgland , welcher feit Jah⸗ 
ren für die Gefängnißverbefferung lebte und wirkte, ſchreibt: 

„Es macht mir großes Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, daß die Meinung, die ich 
ſchon lange in Beziehung auf das Spitem der Vereingelung der Sträflinge hatte, durch bie - 
Erfahrungen, welche man in mehreren nad) diefem Syſteme eingerichteten Gefängniffen in, 
England gemacht hat, auf das Vollfommenfte beftätigt worden if. Je mehr ich diefen 
Gegenstand betrachte, defto tiefer werde ich überzeugt, daß das Syſtem der Einzelhaft das 
einzige iſt, welches die großen Zwecke der Strafe, nehmlich.im Allgemeinen von der Bege- 
bung ber Verbrechen abzufchreden, zugleich, aber auch den Uebertreter zu beffern und auf 
ben rechten Weg zuruͤckzufuͤhren, zu erreichen vermag.” | 

Der englifche Gefängnißinfpector Ruffel, zugleich Mitglied des Verwaltungsrathes 
des penſylvaniſchen Gefüngniffes Pentonville in London, jchreibt: 

‚Bor Allem erlauben Sie mir Ihnen zu fagen, daf die Meinungen, bie ich ſchon 

- feit mehreren Jahren über das Gefaͤngnißweſen habe, nicht dag Ergebniß der Speculation, 
fondern der Erfahrung find, welche ich in Betreff des Charakters und der Wirkungen ver: 
ſchiedener Gefängnißfpfteme bet ihrer Anwendung im Großen gemacht habe. Ich hatte nehm 
lich durch fechs Jahre ald Director des großen Gefingniffes Milbank in London und. 
ſeitdem durch acht Jahre als Infpector der britifchen Gefängniffe Gelegenheit , die Sy: 
m ee des Stillfehmeigens und ber VBereinzelung fortwährend 
zu beobachten. 

In dem Gefaͤngniſſe Milbank waren die Sträflinge während der erften Hälfte ihrer 
Strafzeit dem Syſteme der Einzelhaft unterworfen „ während fie die übrige Strafzeit aber 
in Gemeinſchaft arbeiteten, weil man glaubte, daß, die in der Abfonderung erworbenen, 
guten Angewoͤhnungen von Ordnung, Fleiß, Selbftbeherefchung und Gehorſam fie für 
das minder ſtrenge Spftem der Gemeinfchaft geeignet machen, fie von.einem Misbraucbe, 
der ihnen durch die Geſellſchaft ihrer Strafgenoffen dargebotenen Erleichterung abhalten. 
und fie fir den Verkehr mit anderen Menfchen und für die VBerfuchungen, „denen fie bei 
Miedererlängung ihrer Freiheit ausgefegt wären, vorbereiten würden... Alle Diefe Eriparz, 
tungen zeigtert fich gänzlich getäufchtz denn während einerfeits der bösgefinnte Gefangene 
mit ungeböffertem Sinn in die Gefellfehaft von feines Gleichen eintrat und abermals ‚Wie. 
derſpenſtig und boshaft wurde, fah andererfeits der gutgefinnte Sträfling in den neuen Um= 
ftänden, in die er gebracht ward, eine beftändige Verſuchung, feine guten Vorſaͤtze aufzu⸗ 
geben, aber gewiß Feine Ermuthigung, ſie zu behalten. Die Gefangenen ſeibſt fuͤhtten fo 
tief die Ueberzeugung von ben Mebeln der. Gefängnißgefelffchaft, daß fehr Vield unter ihnen: 


“ 
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freiwilfig um die Erlaubniß anfuchten, aus der Gemeinfchaft in das ſtrengere Syſtem der 
Einzelhaft zuruͤckzukehten, weil fie ſelbſt mit ihrem ftumpfern moralifhen Sinme einfahen, 
daß eine ſolche Geſellſchaft ihnen wahrhaft ſchaͤdlich war und jede Hoffnung der Befferung 
zerftörte, denn wie fireng auch unfere Vorfhriften waren, um Gefpräde 
zwifhen den Gefangenen zu verhindern, fanden wir doch bald, daß 
dieſe-Vorſchriften der beharrlihen Anftrengung, womit die Sträfs 
linge Dagegen anfämpften, nicht gewahfen waren. u 

Das Syſtem des Stillſchweigens erwies ſich in mehrfacher Beziehung als graufamz 
ich will bier blos zwei Urfachen erwähnen: erftlich, weil es die Mittheilungen zwi: 
ſchen menfhlihen Gefhöpfen, die man zwingt in Gefellfhaft zu fein, 
verbietet und fomit einem großen Naturgejese zumiderhandelt; und zweitens, teil 
es die mit der Aufrechthaltung diefes Syſtems Beauftragten mit einer Gewalt bewaffnen 
muß, die nothwendig der Stärke des Naturtriebes, den es vergeblich zu befchränfen vers 
fucht, proportioniet ift. Die ganze Gefhihte des Syſtems des Stillſchwei— 
gens ift beträbend, und es ift ſchwer zu fagen, ob es mehr wegen der von ihm bes 
wirkten Erbitterung aller Gefühle der Sträflinge, oder wegen feiner Tendenz; 
bie Derzen ber Beamten, die «8 vollftvedden, zu verhärten, ihren Charakter zu 
verfchlehtern und ihren Geiſt zu verwirren??), verdammt zu werben verdient. 

Das Spitem des Stillſchweigens ift auch Foftfpielig. Die Befolbumgen der 
Beamten machen einen großen Poften inden Gefängnißausgaben aus, und diefes Syſtem 
kann ohne ein [ehr zahlveiches Beamtenperſonale nicht Durchgeführt werden. Dies ift aber 
‚nicht Alles. Die Strafen, welche, um das Syſtem wirkfam zu mahen, häufig und 
fireng fein müffen, unterwerfen den Webertreter entweder einer verminderten Koft, 
wodurch feine Gefundheit, Stärke und Eonftitution leiten, wodurch alio des Menſchen 
werthuollfte phyſiſche Güter verringert werden, oder fie verdammen ihn zu der vollftändigen 
Arbeitstofigkeit in der Dunkelzelle, wodurch fie feinen moralifchen und gewerklichen Ge: 
wohnheiten zuwider handeln. . 

Es ift aber auch ein verwideltes, complicittes Syſtem, — eine Einwendung, bie 
ſchon aus dem Vorhergehenden fi) ergiebt. Die ganze Mafchinerie des Syſtems des 
Stillſchweigens iſt nur erbaut und in Bewegung gefegt, um einer Schwierigkeit zu 
begegnen, die tauſend verfchiedene Geſtalten annimmt. Sie muß ſich in die endlofen 
Raͤnke, Lilten und Austunftsmittel ſchicken, welche der durch den Drang der Noth— 
menbigkeit gefchärfte menfchlihe Wig anwendet, um das. Syſtem eines erzwungenen 

ſtummens zu vereiteln. Ä .. 

Wie kann nun irgend ein dauernd Gutes durch ein Syſtem bewirkt werben, das ben 
Gefangenen unabläffig plagt und quält, das jede Bewegung feine® Körpers , jede Bewe⸗ 
gung-feiner Lippen, ja jeden Blick feines Auges bewacht, blios um ihn durch Strafe zu 
verhindern, feine Gedanken mit einem Mitgefchöpfe auszuwechſeln? — Es Ift unmoͤg⸗ 
ih. Die häufigen Streitigkeiten und Beſchwerden, welche das Syſtem bes Stillſchwei⸗ 
gend erzeugt, welche zu fchlichten ober zu befeitigen täglich. ein gutes Stud Zeit fordert 
und in ber That feltem gefchlichtet oder befeitige werden, ohne ein Gefühl erlittenen Un⸗ 
rechtes zuruͤckzulaſſen, bereifen Far, daß diefes Syſtem als’ ein Mittel zur Bewirkung 
einer heilfamen Aenderung in der Gemüthöbefhaffenheit und dem Benehmen. der. Gefan- 
genen ganz fraftlos iſt. Was andererfeits den Zweck, Unterredungen zwunterbrüden, bes. 
teifft, fo find die Strafen; welche dieſes Syſtem anwendet: und welche. eben ſo viele Be- 
weiſe von feiner Erfolgloſigkeit find), fo ſtreng, und die Macht, welche es für feine Volt: 
zteher in Anfprucy nimmt iff fo unverantwortlich, daß die öffentliche Meinung es nicht 
erträgt. Um fich alfo.der Forderung eines aufgeflärten und. wohlwollenden Zeitalters zu 
fügen, iſt es gezwungen, die nothtvendige Strenge feiner Disciplin aufzugeben. Das 





13) Belannt ift es, daß der berühmte Gapitän Eündts, der Gründer des auburnifchen 
Spftems, fpäter ber Srbauer der auburniſchen Anftalt- Sing: Sing, fih als Director dieſer 
Anftalt zulegt im Kampfe für das naturwidrige Schweigen fo verhärtete, daß er wegen em⸗ 
pdrender Graufamkeit vor Gericht geftellt wurde. — 
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Syſtem iſt daher auf das Dilemma reducirt: Entweder laͤßt es in der Strenge ſeiner 
Vorſchriften nach und dann verliert es ſeine Wirkſamkeit, oder es handhabt ſeine Vor⸗ 
ſchriften und dann ſtreitet es gegen die Gefühle der verletzten Menſchheit!*). ’ 

Das penfplvanifche Vereinzelungsfpftem dagegen ift mit Erfolg zur Anwendung ge 
fommen. Mo immer in der Mirkfamkeit diefes Spftems fi ein Mangel im Erfolg 
zeigte, da könnten wir nachweifen, daß er von der Bernachläffigung oder unzweckmaͤßigen 
Beranftaltung mancher Einzelheiten herrührte, die nach unferer Ueberzeugung und wie 
derholten Erklärung für eine erfolgreiche Annahme diefes Syſtems weſentlich find. 

Die öffentliche Meinung, welche, fo lange der Plan nicht unterfucht war, ſich dagegen 
ausfprach oder ganz gleichgültig blieb, wird ihm täglich günftiger, fo daß in den legten vier 
bis fünf Jahren fein neues Gefängniß gebaut und feine Aenderung jelbft in fchon beftehen- 
den Gefängniffen anders ald nad) dem Vereinzelungsſyſtem vorgenommen wurde. Go 
groß ift der praktifche Fortſchritt, welchen das Spftem während diefer Zeit bei uns gemacht 
hat, daß nahe 6000 Zellen theils ſchon gebaut, theils im Baue begriffen, theils bereits 
zu bauen befohlen find, alle von gleicher Größe und nad; Einem Princip, nehmlich dem der 
Einzelhaft, wie e8 in dem Pentonville: Gefängniß ducchgefürt iſt.“ 

Der tuͤchtige erfahrungsreiche Gefängnißbeamte endigt fein Gutachten mit ber Erklaͤ⸗ 
- rung feines freudigen Bewußtſeins, zu einer fo wichtigen Verbeſſerung in feinem Vater: 
lande mitgewirkt zu haben, und dem innigften Wunfche ihres Sieges auch in andern Laͤn⸗ 
bern und fagt fhließlih: „So lang diefes Schreiben ift, fo wäre e8 mir doch leichter; es 
noch länger zumadyen als es abzukürzen, denn die Gründe zu Gunften des Vereinzelungs⸗ 
ſyſtems, die meinem Geifte vorfchweben, find fo zahlreich, daß e8 mir ſchwer ift, fie alle 
aufzuzählen. Ic begnüge mich daher damit, zu fagen, daß ich durch Anempfehlung dies 
fes Spftems eine Nationalwohlthat zu befördern fuhe. Won diefem Spiteme kann ic) 
wahrlidy fagen: Esto felix, praevalens et perpetua!“* 

Meine Herren! Diefes ift die Sprache der wärmften innigſten Ueberzeugung, ja 
faft die Sprache der Begeifterung, und diefes bei erfahrenen, zum Theil bei ergrauten 
Geihäftsmännern! Beachten wir diefe Sprache, jedoch misverftehen wir fie nicht. Diefe - 
Männer wollten gewißlich nicht jagen, und eben fo wenig auch wir, daß das Trennungs⸗ 
ſyſtem ein vollkommenes Inftitut fei, wie es ja überhaupt unter dem Monde kein foldyes 
giebt: Mängel, Bedenklichkeiten und Gefahren hat jede wichtige menfchliche Anftalt , und 
ſicher auch dieſe. Und vollends hielten jene Männer das penfplvanifche Gefängnif für 
keine angenehme Sache. — Ach nein, meine Herren, Strafanftalten find keine Heſperi⸗ 
dengärten. Aber fiher, unfere alten Zuchthäufer mit ihren Eiferiftrafen und ihrer Zucht⸗ 


14) Alles Bisherige beftätigt ausdruͤcklich auch einer der. ebelften und größten Staats- 
männer; ber Minifter Lord John Ruffel in feinem Girculär zu Gunften der Einführung 
des penfylvanifchen Syſtems in gang England vom Jahre 1837- fagt gegen das auburnifche 
Soſtem: „Sie werben aus dem Berichte Uber das Gefaͤngniß Goldbathfields und aus der in 
bem Berichte ded Gefängnißinfpeetors für den nördlichen Bezirk enthaltenen Schilderung des 
Buchthaufes in Wakefield entnehmen, daß bdiefe Strafen fr zahlreich und außerorbentlicd) 
läftig und peinigend (vexatious) find. Die Praris felbft ift eine ſtarke Einwendung gegen 
das Syſtem, denn fie wechfelt mit ben Strafen ungleichförmig in verfchiedenen Fällen, und 
die Strafe, welche der richterliche Spruch verhängen wollte, wird durch Zufügung neuer 
Strafen verfchärft.” 

„Sin Gefühl beftändiger Aufregung wird fowohl durch die VBeöbachtung ber Vorfchrift 
des Stillſchweigens ald auch durch die Strafe für deren Uebertretung aufcecht erhalten. Die 
Strafgefangenen follten wo möglich zu einem ruhigen und unterwürfigen Gemüthszuftande 
gebracht werben, in welchem fie mit Muße Über. die Schlechtigkeit ihres früheren Lebens: 
wandels nachdenfen Xönnten und dadurd einige Hoffnung ihrer Beſſerung gegeben wäre. 
Statt deſſen ſperrt man ſie in Geſellſchaft ein und fordert ſie, da nicht jede —— 
einer Mittheilung unter ihnen ausgeſchloſſen iſt, gleichſam heraus zu einem beftändigen_ 
Kampfe mit der Staatögewalt. Sie verlaffen daher die Strafanftalt mehr aufgereizt als 
gebemüthigt duch bie erlittene Strafe.” 

Das Baften, welches eine von den oft verhängten Strafen ift, bat häufig einen nach⸗ 
— — auf bie Geſundheit, während es doch die Wiederholung der Uebertretung 
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lo ſigkeit und das auburnifche wibernatürlich und graufam gehandhabte Schweigfnftem find 
es auch nicht. Mein, eine Strafe, eine ſtarke Strafe muß leider auch die einfame penſyl⸗ 
vanifche Zelle bleiben. Und fagt auch der Eine etwa, der Gebildete zieht fie der Gemein- 
fhaft mit rohen Menfchen vor und der Stumpffinnige, deffen höchfte Freuden Ruhe, 
Schlafen und Effen find, fühlt den Mangel an Gefellihaft nicht: im Durchfchnitt ift fie 
dennoch ſtets eine ſehr harte Strafe, wenn auch nicht fo graufam als eine ftreng gehand⸗ 
habte auburniiche Strafe. 

Was alfo jene Männer ausdrüden, ift nur ihre völlig entfchiedene praftifche Ueber⸗ 
jeugung, daß das neue Straffnftem dem Geftraften felbft und der Gefellfhaft ungleich 
heilfamer, ihrer und der Menfchheit ungleich würdiger fei als die allein noch) übrigen beis 
den andern Spfteme. 

Wohl natürlich bleibt e8, daß wohlwollende Männer zuerft vor diefer einfamen Zelle 
zuruͤckſchraken, zumal folange fie ihnen noch in übertrieben nachtheiliger, die andern Spfteme _ 
dagegen in allzuvortheilhafter Geftalt vor der Seele ſchwebten. Doc wenn-man redlich ges 
prüft und dann ‚das verhältnißmäßig Beſte und Ausführbarfte, das wenigft Unvollfom- 
mene erkannt hat, alsdann muß man auch wiffen, was man foll und will, man muß frei 
von unmännlichem ewigen Schwanken und foftemlofen Zuftemilieu, man muß fo wie jene 
praftifchen britifhen Männer mit männlicher Entfchloffenheit und praftifcer Wärme 
des Willens vollftändig das allein Rechte ergreifen und vertheidigen. 

Alte hier auszuͤglich mitgetheilten Refultate über die beiden Hauptſyſteme, welche 
ganz ebenjo die officiellen Berichte des englifhen Capitaͤn Pringle und der canadifchen 
Abgefandten nad) ihren Gefängnifunterfuchungen in. Nordamerika ausfprachen, beftätis 
gen nun jene zuvor genannten berühmten Praktiker und Gelehrten in ihren größeren Wer⸗ 
fen und den officiellen Berichten an ihre Regierungen durch größere Ausführung und ftas 
tiftifche Belege. Eben fo thut e8 auch der treffliche Julius, und diefer nadı dreijährige 
Aufenthalt in Amerika in den Sahren 1834, 1835 und 1836, in feiner größeren vor= - 
trefflihen Darftellung im I. Band Nordamerikas fittlihe Zuftände, fo wie in 
vielen fpäteren Abhandlungen und noch in feiner neueflen Mittheilung, dem 1844 gege: 
. been Bericht über die glücklichen Refultate des großen peniplvanifchen Gefängniffes Pen: 
tonville in London (Jahrbücher V, I. ©. 40). 

Leider zwingt mich der Raum, auf weitere Auszüge aus diefen und anderen gruͤnd⸗ 
lichen Schriften zu Gunften des penſylvaniſchen Syſtems, wie die von Würth, Da— 
vid, Varrentrapp, Hudtwalker und namentlih aud aus dem vortrefflichen 
Werke des jegigen Könige von Schweden und vollends aus den Schriften amerikani— 
[cher Staatsmänner,, namentlidy aus der vortreffliden Schrift des in beiden Welttheilen 
allgemein verehrten Livingſt on zu verzichten. 

Nur den Schluß der Gefchichte und Statiftik beider Syſteme in Amerika, bei Ju⸗ 
lius 11. 147, füge ich noch hinzu: Er fagt: „Erwaͤgt man, daß erft im fünften Jahre 
der Wirkfamkeit der 1829 eröffneten philadelphifchen Anftalt (alfo 1833) eine gerechte 
Bergleihungder Ausübung und der Erfolge ihrer Strafweife mit der auburnifchen ftattfinden 
Eonnte, fo zeigt fich das uͤberraſchende Ergebniß, daß feit jenem Stufenjahre unter neun 
"entworfenen Gefangenhäufern fechs nach dem peniplvanifchen und nur drei nad) dem 
auburnifchen in Amerika eingerichtet wurden. Es erhellt hieraus, daß die öffentliche 
Meinung in Amerika, ſeitdem die vollftändigen Acten beider Parteien fpruchfertig vorlies 
gen, fich für das penfolvanifche Syſtem entfchieden hat.’ 

Sa, feitbem vernehmen wir fogar, dag man in Auburn felbft eben fo wie in der 
weitaus am beften eingerichteten auburnifchen Anftalt in Europa, in der Genferfchen, 
neben die auburnifchen Strafhäufer noch eine penfplvanifche Einrichtung zu gründen ſich 
genöthigt fah.. Cramford und Ruffel aber berichten an ihre Regierung (2 Report, 
S. 16): „Es ift ein Umſtand, welcher viel Aufmerkfamteit verdient, daß eines ber ſtaͤrk⸗ 
ften Zeugniſſe für die Vorzuͤglichkeit des philadelphiichen Spftems von Denen herrührt, 
welche am beften mit den Wirkungen des auburnifchen Syſtems befannt find: mir können 
mit Wahrheit behaupten, daß wir alle auburnifchen Strafanftalten in Amerika unterfücht 
haben, und wir können einftimmig mit der größten Wahrheit fagen, daß die Directoren 


438 Beiferungsftrafanftalt. 


alter diefer Anfkalten mit Ausnahme eines Einzigen uns erklaͤrt haben, daß, „wenn 
fie noch die Wahl hätten, fi für das Syfiem des Stillfhweigens 
oder für das Syſtem der Trennung zu befiimmen, jie unbedingt dem 
lesteren den Borzug geben würden.” Und ganz Daffeibe verfichern die aus— 
gezeichneten Genfer Stantsmänner und Gefängnißkundigen. 


In ganz England und Frankreich werden bie Regierungen und Stände, bie Gefäng: 

nifbeamten und Gelehrten, feit fie die beiden Spfteme im Leben vergleichen fonnten, aus 
Gegnern zu warmen Anhängern des penfolvanifchen Syſtems; das bereits eingeführte 
fehlecht erprobte auburnifche Schweigen muß ihm weichen. Auch unfer berühmter Lande: 
mann Mittermaier, er, der dem penſylvaniſchen Syſteme fo lange abgeneigt mar, 
fchildert felbft im feiner neueften Schilderung über die Fortſchritte bes Ge— 
fängnifwefens in Europa und Nordamerika (Meues Archiv 1843, IH. und 
IV. 1844. 1.), wie aud) in den übrigen europdifchen und deutfchen Ländern, in Norwegen, 
Dänemark, Schweden, Preußen, Hamburg, Frankfurt, überall, wo man am die noth: 
wendig gewordenen Gefängnißreformen denkt, immer allgemeiner das penfolvanifche Sp: 
ftem dem auburnifchen Spftem vorgezogen wird, und auch er nähert ſich bemfelben immer 
mehr. 
: VI. Aus dem Bisherigen ergiebt fich, daß das penſylvaniſche Syſtem viele ganz unleug: 
bare in der Natur der Sacheliegende und bewährte große Vorzüge hat, daß es von den ſachkun⸗ 
digften und wohlmollendften Männern ganz entfchieden und ald das weitaus befte Syſtem 
empfohlen wird, daß es im Kampfe mit den beftehenden Einrichtungen und Vorurtheilen 
in allen civilificten Ländern und im Kampfe mit dem zuerft fo glänzend aufgetretennen aus 
burnifchen Spfteme einen Sieg in der civilifirten Welt erfämpfte, wie im fo Eurzer Zeit 
vielleicht nie ein anderes neues Syſtem. 


Mas ift nun aber der eigenthümliche Grundgedanke bes Pönitenttarfuftems , ber: 
jenige Hauptvorzug, welcher e8 bewirkt, daß es foviel vollftändiger und beffer ald andere 
Syſteme alle Strafzwede und die vollftändige Austilgung der ganzen Schuld bewirkt, daß 
es auf die befte Weije den Verbrecher und fein Verbrechen bewältigt? Es faßt das 
wahre Wefen des VBerbrehens und der Strafe auf. (Es behandelt bie 
verbrecherifche Schuld am richtigften, nehmlih als ein moralifches Uebel, und be 
tämpft e8 angemejfen mit der moralifhen Kraft der Strafe. Die andern 
Strafſyſteme halten fidy an die Sinnlichkeit, den bloßen dußeren Träger der Schuld 
wie der Strafe. Sie fuhen die Verbrecher nur an ihrer ſinnlichen Natur zu faffen. Da 
aber find die Verbrecher Meiſter. Ihre finnlichen Zriebe und Kräfte find ftärker, als dag 
fie der Strafrichter mit finnlichen Reiden beherrfcht ; fie überwinden nicht felten feine ganze 
Anfteengung. Welchen Schmerzen und Gefahren trogt nicht der kuͤhne Verbrecher, welche 
Entbehrungen überwindet er willig ihon zur Ausführung feiner Verbrehen! Und 
bis zu welcher ungeheuren Stärke wächft die Gewalt beſtimmter verbrecherifcher finnlicher 
Triebe an, fo daß er der finnlichen Mittel des Strafenden fpottet, und jedenfalls trifft 
diefe finnliche Strafe nur die dußeren Formen und Träger, nicht den inneren Kern ber 
verbrecherifchen Schuld, Diefen läßt fie unberührt. Nun aber kommt das Pönitentiars 
foftem, erfaßt das Moralifche de8 Verbrechers, wo er der Schwächere ift, mit der über: 
mältigenden moralifchen Kraft. der ftrafenden Gerechtigkeit, deshalb jener wunderbare 
Schrecken der eifenfeften Verbrecher vor diefer Strafe, ihr beugen fie fi, fie trifft ihre 
innere Schuld und bringt fie zu Tage, zum Bewußtfein im erfchütterten Gewiffen und heilt 
und tilgt fie auf folche Weife. 

Sollten nun nad allem Bisherigen doch noch Bebenklichkeiten wegen ber Uebel und 
möglichen Gefahren des Trennungsſyſtems die Entfcheidung für deffen Einführung er- 
ſchweren — nun dann prüfe man ernft, ob man eines der beiden andern Syſteme waͤhlen 
und a könne, ob diefe nicht auch bedenklich find, zumal da jedes Gefaͤngniß, jede 
Strafe der Gefundheit nachtheilig und gefährlich werden kann und da vorzüglich auch Wer 
eitelung ber weſentlichen Strafzwecke, Verſchlechterung und Vermehrung der Verbrecher 
und Rüdfälligen ebenfalls bedenklich find. Alsdann wird, ich bin deffen ficher, die Wahl 
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des Trennungsſyſtems, wenn auch nicht als eine erfreuliche, doch als eine nothwendige 
Sache ericheinen. 

Jene offenbare Pafterfchule des alten Zuchthausſyſtems, mit feiner ftets wach: 
jenden Vermehrung der Verbrechen und der Rüdfälle, mit jeinen abſichtlichen Qualen bloß 
um zu quälen, oder mit feiner zuchtlofen bequemen Einrichtung, welche den Armen ans 
reizt, durch Verbrechen fi einen Sig im Zuchthaus, wie durch Einfauf einen Sig in 
einem Verforgungshaus zu erwerben — dieſes alte Zuchthaus — wer wollte es beibehalten 
wiſſen? Anerfannt unzweckmaͤßig und verderblich, hat es nicht einmal den Vorzug, für 
die Gefundheit vortheilhafter zu fein als das Trennungsſyſtem. In den bisherigen 
Zuchthäufern waren Krankheit und Sterblichkeit meift ungleich größer als in jenem, und 
auch Melancholie und Wahnfinn fehlten nirgends, wenn fie auch nicht beiprochen wurden, 
ganz ähnlich wie. man lange hundert Unglüdsfälle in Wagen oder in Segelfhiffen nicht 
beſprach, während man bei Dampffchiffen und Eifenbahnen jeden der zehnfach verminder⸗ 
ten Unfälle in allen Zeitungen lefen konnte *9). 

Odder wollte man wirklich unfere Strafeinrihtungen auf jenes auburnifhe Sy: 
flem gründen, welches zur Erzwingung eines naturwidrigen Schweigens gegen alle Men: 
fhen, die man durch tagelanges Zufammenleben jelbft ſtets zum gefegwidrigen Reden ver: 
führt, hier mit der immer geichtwungenen Geißel des Zuchtknechts, dort mit ſtets wieder: 
tehrendem Hunger: und Dunfelarreft und mit Kettenftrafen die Menfchen entwürdigt 
und cmpörr!®), oder welches durch Verzicht auf die dennoch unmoͤgliche Durchführung 


15) Bon ber zu großen Milde und, ber Verderbniß in den Zuchthäufern gab die obige 
Schilderung des Hamburger Zuchthaufes ein Bild. In Beziehung auf bie Härte vergleiche 
man mit der Humanität und Gefunbbeitsfchonung ber penfulvanifchen Zelle die neueren und 
- doch verbältnißmäßig noch milden dfterreichifchen Strafgeſetze und felbft ihre Beftinimungen 
über das Gefängnif! Das Geſetzbuch über Berbrechen und ſchwere Polizei— 
übertretung, Wien 1815, beftimmt Tb. I. Gap. 2. $. 13: „Der zur Kerkerftrafe zwei⸗ 
ten Grades Verurtheilte wird mit Eifen an den Ten angehalten, täglih mit einer wars 
men Speife, doch obne Fleifch genährt, in Anfe ung des Lagers auf bloße Bretter einge 
. fhräntt und ihm feine Unterredung mit Leiten, die nicht unmittelbar auf feine Verwahrung 
Bezug haben, geftattet.” (Alſo die heil ſame Gefellfchaft iſt ausgefchloffen.) 8. 14. „Der 
fhwerfte Kerker oder die Kerkerftrafe des dritten Grades (befannt duch Sylvio Pel— 
lico) beftebt darin, daß ber Sträfling in einem von aller Gemeinfchaft abgefonderten Ker— 
fer, worin er jedoch fo viel Licht und Raum, als zur Erbaltung der Gefundheit nötbig if, 
genießt, ſtets mit ſchweren Eifen an Händen und Füßen und üm ben Leib mit einem eifernen 
Ringe, am welchem er außer ber Zeit der Arbeit mit einer Kotte angefchloffen wird, ver- 
wahrt, nur alle zwei Zage mit einer warmen, jedoch Feiner Kleifchipeife genährt, die übris 
gen Tage bei Waffer und Brob gehalten, fein Lager auf bloße Bretter eingefchränkt und ihm 
mit Niemand eine Zufammenfunft oder Unterredbung — wird.“ 

Auch die badiſchen Kettenſtrafen mit ihren unnoͤthigen Qualen und ihren Gefahren des 
Knochenfraßes und Zehrfiebers wird der Menſchenfreund gern im penſylvaniſchen Zuchthaus 
ve feben. 

16). „Der Gefängnißdirector ift überzeugt, daß die Karbatfche bie befle Stüge einer gus 
ten Disciplin iſt,“ fo erklärt wörtlich der legte Bericht der auburnifchen Anftalt von Sings 
Sing. Auch die ameritanifchen Geſetze verbieten den Gerichten jede Ueberfchreitung des ges 
feglichen Strafmafes und ebenfo die entwäürbigende, fcheußliche Förperliche Züchtigung- 
Wahrhaft abjurd aber giebt das auburnische Suftem in der bloßen Vollziehung des geſetzlich 
und richterlich feftgefesten Strafmafes den bloßen Dienern die Willlür der ungebeuerften 
verein und Strafvermehrung, ja dem unterften Auffeher die Gewalt, jeden Aus 
genblid den Sträfling mit vierzig Karbatfchenhieben ohne Unterfuchung und —— zu 
mishandeln. Dabei iſt denn der ſcheußlichſte Misbrauch nie zu verhindern. Die durch die 
empörte Öffentlihe Meinung von der Regierung ernannte Unterfuchungscommiffion, des Staats 
Neuyork erklärte officiell: „daß die empörendften Graufamfeiten zu Auburn und Ging: 
Sing Pattzffunden baben, und daß Gefangene durch die gegem fie begangenen Grauſam⸗ 
teiten zum Selbſtmord gebracht worden, ja daß ermeislich geiſteskranke Sträflinge in Folge 
ſolcher Mishandlüungen Rarben.“ (S. David 8,74.) Daß trod der furchtbaren Strenge, 
in Aubutn und Sing» Sing viel gefprochen, daß die in Eutopa eingeführten Strafen des 
Hungers und Duntelarrefts, der Ketten nicht minder ins Abenteuerliche fielen, bezeugen alle, 
obigen Aügenzeugen. So erlebte man 7. B. im engliſchen Gefängnig Coldbathfields ſtetes 
Steigen der —— ‚die 1888 in 18,949 beſtanden, meift wegen Reben, in Thot⸗ 
tiltfields auf BTE-Gefangene 7,087. Und nah Ju lius H. Th. ©. 66— 67 rühren bie vie⸗ 
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feines Grundgefeßes in das alte Zuchthaus zurüdfältt, nur mit dem fchlechten Beifag bes 
ftändiger Grauſamkeiten oder fortdauernder Gefegwidrigkeiten? Daß es den Zweck der 
Verhütung der Verfchlechterung und der verbrecherifchen Verbindungen, die Zwede der 
Verbeſſerung und dei Vermeidung der Rüdfälle, ebenfo wie die Verhinderung der wechſel⸗ 
feitigen Mittheilungen verfehle: darüber darf man nicht einzelne Berichte anführen, das 
fagen alle, fogar die der Directoren auburnifcher Anftalten. Das fagen aud) von Baden 
die Motive der Regierung nach der im Lande felbft gemachten Erfahrung, das fagt die bei 
weiblichen Verbrechern Übergroße Zahl der Rüdfälle des Bruchfaler auburnifch eingerich- 
teten Meiberzuchthaufes. Das fagten bereits alle jene obigen Zeugniffe und Erfahrungen 
erprobter Männer. — Diefes Spftem bürgt nicht einmal zum Gegengewicht aller feiner 
Mängel mehr für die Gefundheit, felbft wenn man auch jene beftändige Schinderei ber 
Menfchen noch Gefundheit nennen wollte. Nein umgekehrt, wegen feines unnatürlichen 
Zwangszuftandes ift in den auburnifchen Anftalten die Zahl der Krankheiten und Sterbe: 
faͤlle ſehr erflärlicher Weife größer, die der Wahnfinnsfülle mindeftens nicht geringer als 
bei dem Trennungsſyſtem. (S. Note 18.). 

So kann und wird man ſich fiherlich nur für das Trennungsſyſtem entfcheiden. Es 
allein vereinigt, wie es die obigen Worte von Moreau Chriftophe fo bündig aus: 
druͤcken, unfere drei weſentlichen Hauptzwecke der Strafe und in ihnen einestheils die Si⸗ 
cherung der Gefellfhaft vor dem Verbrecher und andern Nachfolgern feines böfen Beifpiels, 
anderntheils das gerechte Maß der Strafe. (S. oben IT.) Sie find hier gegeben in dem 
allerdings einen tiefen und abihredenden Eindrud mahenden Strafübel 
zur beffernden Austilgung der ganzen Schuld des Verbrecherd. Und bei diefem Sy: 
fteme ift wirkliche Befferung durch die Natur derEinrichtung und dur Erfahrungen er⸗ 
probt, während bei den anderen Syftemen die Zahl ber Verbrecher und Rüdfälle ftets 
wuchfen, Hundert Mal konnten namentlich bisher bei allen andern Strafeinrichtungen 
neue Verbrechen als die Folge der Bekanntfchaften oder Verabredungen der Sträflinge im 
Zuchthaus nachgemwiefen werden. Nicht ein Mal war diefes in Beziehung auf die penſyl⸗ 
vaniſchen Anftalten der Fall. Oftmals geftanden rüdfällige Sträflinge auburnifcher Ans 

. falten als Quelle ihrer neuen Verbrechen auch die empörende Härte und Willkür der Diss 
ciplinarftrafen,, ihre dadurch erweckte Rachſucht gegen die Geſellſchaft und die Beftärkung 
des Hauptgrundes, wodurch die Verbrecher Verlegungen der Gefellfchaft beichönigen, 
nehmlic die Härte und Ungerechtigkeit der Gefellfchaft gegen fie. Auch dieje Hinderniffe 
ber Befferung fehlen den penfolvanifchen Anftalten ebenfo, wie die Grundlage der Beffe: 
rung, reuevolles Nachdenken über fich felbft, der Eindrud einer geiftigen moralifchen 
Strafe den auburnifchen fehlen. In andern Anftalten ift die Strafe blos ſinnlich und 
alles Sinnen und Denken der Sträflinge auf Verkehr und Verbindung mit ben Mitver- 
brechern gerichtet !7). 


len Schwindfuchten in den auburnifchen Anftalten von der befländigen Aufregung bei der bes 
ftändigen Verfuhung zum Sprechen, die vielen Selbftmorde und Brandftiftungen aber, bie 
den penfolvanifchen Anftalten fremd find, Julius ©. 280, von der iineren Empörung her. 
Diefer alle Strenge des penfulvanifchen Syſtems in moralifcher und humaner Hinficht wenig: 
ftend zehnmal überbietenden Härte der Disciplin diefes Syſtems fteht nur ihre aners 
kannte Erfolglofigkeit gleich. Sie bleibt verwerflih, gleichviel ob dieſe Erfolglofigkeit bei 
ber Durchführung der Disciplin fich zeige in den —— Einverſtaͤndniſſen und neuen 
Verſchwoͤrungen der Verbrecher ‚” die oft ſchon vor dem Eintritt ind Gefaͤngniß geheime Zei— 
chenſprachen erfinden, Julius S. 270, oder bei fchachmattem Aufgeben des Syſtems felbft 
in lauten, täglichen Wechfelreden, die nur des Außeren Anftandes halber bei dem Befuch vom 
Director und von Fremden unterbleiben. 

17) Vergleiche über diefes Alles bie Erfahrungen bei Zulius S. 266, 280 und 290. 

Die Vermehrungen der jährlichen Verbrechen und Rüdfälle nicht bei den penfylvanifchen, 
wohl aber bei allen. andern Strafanftalten beweifen bie ftatifsifchen Tabellen, fo namentlich 
auc in Beziehung auf Baden, (©. die officiellen Berichte über die badifche Strafrechtöpflege und 
die Zufammenftellung daraus in den Jahrbüchern für Gefängnißkunde Bd. IL. ©. 232.) In 
ber penfylvanifchen Anftalt zu ie ran betragen die Rüdfälle 3 bis 4, in ber auburnis 
Then zu Bofton 20 Procent. (Davif ©. 66.) Und de Me& rapport p.126 berichtet, daß 
fie in allen Strafanftalten Rüdfällige aus andern Anftalten fanden, aber nur einen Eingigen 
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Die Haupteinwendbungen der inhumanen Hätte und der Ungefundheit werden uns 
ferem Entfhluß ebenfalls nicht wohl entgegen ſtehen. Der Vorwurf der Härte ift fchon 
hinlänglich durch alles Bisherige und durch die Wergleichung mit den beiden andern Syſte⸗ 
men befeitigt. Für die Ungefundheit und die Wahnfinnserzeugung hat weder eine Erfah— 
rung angeführt werden können, die nicht durd; den Nachweis falfcher Mittheilung oder 
des Zufammenhangs mit zufälligen, dem Spftem fremden Urfachen entkräftet wurde, 
noch hat auch die Medicin bis jegt ertweifen fönnen, daß die Einzelhaft an ſich, zumal in 
ihrer jegigen gemilderten Geftalt, wirklich Wahnfinn erzeuge. Vielmehr ftehen diefem 
nach dem Obigen beftimmte ärztliche Gutachten und fachkundige Beobachtungen entgegen 
und bezeugen überhaupt von den penfplvanifchen Anftalten einen beffern Gefundheitszuftand 
als von allen andern Gefängniffen !®). 


aus der penfulvanifchen Anftalt Philadelphia. Ja der Director von Sing: Sing erklärte, daß 
er in feiner Strafanftalt über zwei Drittel von Denen babe, die als angeblich gebeffert aus 
Auburn entlaffen wurben. 


In der aubitrnijchen Muüfteranftalt zu Genf betrugen die Rüdfälle von 1826 1834 
durchfchnittlich 28 Procent (David ©. 91), 

In Frankreich bildete 1836 in den Galeeren bie Zahl der Rücdfälligen 39, und in ben 
ſaͤmmtlichen Zuchthäufern 38 Procent der Straͤflinge; in den Gorrectionshäufern noch mehr; 
und die Gefängnißvorftcher berichten, mit welchen gegenfeitigen Freubensbezeuaungen bie zu 
- ihren alten Kameraden zuruͤckkommenden Verbrecher wieder eintreten. Morcau Shr. P. 154. 
An Jura betragen bie Rüdfälligen fogar 54 Procent. Jahrb. II. 242. In Kopenhagen 
beträgt in dem fogenannten Sklavenhaus die Zahl der Rüdfälligen vollends 60, bei den 
a om 52, im Altonaer Zuchthaus 56, im Glüdftabter 44 Procent. (David 
©. j 


18) Das Gutachten der mebdicinifchen Akademie in Paris und ber. berübmteften Irren⸗ 
ärzte wurde bereits erwähnt. Gleiches bezeugten fo viele andere Aerzte, 4, B. in größerer 
gründlicher Ausführung Julius II. &.302fF., faft ebenfo Klemming, Varrentrapp und Ans 
dere. Eben fo fpricht fich auch ber berühmte Gelehrte geheime Medicinalrath Kiefer von 
Zena in einem ausführlichen Gutachten vom 9. Auguft 1843 (bei Würth ©. 415) aus, in 
welchem er die irrigen Vorausfegungen, worauf die entgegengefegte Annahme beruht, forg- 
fältig widerlegt. Die ftatiftifhe Erfahrung — fobald man nur folche Täufchungen befeis 
*. wie fie in der obigen Note S. 426 enthüllt worden, ſpricht ebenfalls für das Ges 

entheit. 
’ Die auburnifche Mufteranftalt zu Genf hatte feit 1825 bis 1837 15 völlig Wahnfinnigs 
g:worbene oder jährlich 4,55 Procent Wahnfinnige, wie feibft der Genfer Goinbet mund 
net. Von ber großen penfylvanifchen Anftalt in Glasgow dagegen berichtet der fchottifche Ges 
neralinfpector Hill nach der Angabe des Vorſtandes der Anftalt, daß während der 25 Jahre 
feiner Verwaltung nicht ein einziger Wahnfinnsfalt (Iulius II. ©. 211) vorfam. 
Bon dem guten Zuſtand der ‚Sträflinge in der .franzöfifchen penfulvanifchen Anftalt la Ro— 
quette gaben fchon oben Augenzeugen Bericht, und daß biefelben unter der Herrfchaft der 
—— Einrichtung ungleich beſſer geworden als nach der fruͤhern auburniſchen. 

uch die ſaͤmmtlichen Mitglieder der Commiſſion der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer uͤber das 
penſylvaniſche Syſtem bezeugten nach ihrem von Torqueville erftatteten Bericht einftimmig den 
portrefflichen Zuftand der Sträflinge. Sie hatten perfönlich die Anftalt unterfucht , zuerft uns 
geſehen die Sträflinge in ihren Zellen beobachtet, dann fie gefprochen und befragt. Ueber 
Amerika berichtet ausführlihb Julius II. ©. 306 ff. Er kommt nach den officiellen Berichs 
ten zu dem Refultat, daß in den penfulvanifchen Anftalten eben fo wenig, wo nicht weniger 
Seelenftörungen vorgefommen als in allen andern Gefängniffen. Bon Philadelphia insbes 
fondere fagt er ©. 501: Es ift wirklich im pbiladelphifchen Strafhaus bis jest kein 
Fall von Wahnfinn vorgefommen, der nicht big zu Urfahen rüdmwärts 
verfolgt werben konnte, welche von der Einfperrung gang unabhängig waren. Krank⸗ 
beit und Sterblichkeit überhaupt ift in den penfulvanifchen Anftalten und namentlich auch zu 
Philadelphia geringer ald in den auburnifchen Anftalten felbft der nördlichen Staaten, bie 
doch im Allgemeinen gefünder find als Penfulvanien, und ungleich geringer als in dem euros 
päifchen Antalten, Julius IT. 305, und bie Entlaffenen waren namentlich in Philadelphia 
felbft nach drei- bis fechsjähriger Ginfperrung meift gefünder als früher. Im neunjährigen 
Durchſchnitt von 1829 bis 1838 ftarben in Philadelphia nur 2 Procent oder ungefähr Einer 
von 56 (Zulius IL 499) und im Jahr 1838 bei allgemeiner großer Sterblichkeit in der 
Stabt von ben Weißen nur 2,86 Procent, 1839 nicht einmal 1 Procent. David ©, 6l, 
In der auburnifchen Anftalt Sing : Sing ftarb jährlich der Einundzwanzigſte. 


442 Beilernngdftrafanftalt. 
VER, Das zw Stande gefommene fanctionirte Gefes. 


$. 1. Die gegen Perfonen männlichen Geſchlechts erkannte Zuchthausſtrafe ift 
fünftig, fo weit e8 der Raum des zu Bruchfal neu erbauten Maͤnnerzuchthauſes geftattet, 
unter den im folgenden $. 5. feftgefegten Beſchraͤnkungen dergeftalt zu vollziehen, daß je: 
der Sträfling in eine befondere Belle gebracht und hier bei Tag und Nacht außer 
Gemeinfhaft mit anderen Sträflingen gehalten wird. 
ſo— F. 2. Die Straͤflinge werden mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage be— 
chaͤftigt. 

Sie erhalten, ſoweit ſie deſſen noch beduͤrfen, Unterricht in einem Gewerbe und in 
den Gegenſtaͤnden, die in den Volksſchulen gelehrt werden. 

$. 3. Jeder Straͤfling wird in feiner Zelle täglich wenigſtens ſechsmal beſucht. 

Es werden hierbei die Beſuche der Werkmeiſter, der Aufſeher, gleich jenen der Geifl: 
lichen, der Aerzte, der Lehrer, der Directionsmitglieder, der Infpectoren, der Bekannten 
und Verwandten des Sträflings und anderer Perfonen, welche Zutritt erhalten, mit in 
Rechnung gebracht. Beſuche von Perfonen, die nicht bei der Anſtalt angeftellt find, noch 
ſonſt im Öffentlichen Intereffe zum Befuche derfelben die Ermächtigung erhalten, kann fich 
der Sträfling verbitten. 

$. 4. Ieder Sträfling darf täglich wenigftens eine halbe Stunde in einem dazu bes 
flimmten Raume im Freien fih Bewegung maden. . 

In der zur Erholung beftimmten Zeit-ift dem Sträfling geftattet, ſich auch mit Le— 
fen oder auf eine andere mit der Hausordnung verträgliche Weile zu befchäftigen. Won 
Beit zu Zeit kann er auch, ſoweit es für den Strafzweck unnachtheilig ift, an Freunde und 
Verwandte Briefe fchreiben oder ſolche von denfelben empfangen. 
. $. 5. Die völlige Abfonderung darf die Dauer von ſechs Jahren nicht Üüberfteigen. 
Haben Sträflinge eine längere Strafzeit zu erſtehen, fo iſt ihre völlige Abfonderung auf 
ſechs Jahre beſchraͤnkt, es wäre denn, daß fie die Kortdauer derfelben ausdruͤcklich ver: 
bangen. Ohne ſolches Verlangen findet die völlige Abfonderung auch nicht gegen Straf: 
linge ftatt, welche in das fiebenzigfte Lebensjahr eingetreten find. 

8.6. Inſoweit nad) dem vorhergehenden $. 5. einzelne Sträflinge der völligen 
Abfonderung nicht unterworfen bleiben, wird je eine Mehrzahl derfelben in bisheriger 
Weiſe im nehmlichen Arbeitsfale befchäftigt. An Sonn: und Feiertagen, fowie an Werk: 
tagen bis zum Anfang und nad Umfluß der Arbeitszeit, darf gleichwohl keiner feine befon= 
dere Zelle verlaffen. Die Abtheilung geſchieht mit Rüdficht auf die perfönlichen Eigen: 
[haften der Sträflinge. 

Die Vorfchrift des $. 4. findet auch hier Anwendung. 

$. 7. Zwei Monate in völliger Abfonderung ($. 1.) erftanden, gelten für drei 
Monate gewoͤhnlicher Strafzeit. 

$. 8. Bon dem Beitpunfte an, mo gegenmwärtiges Gefeg in Wirkſamkeit tritt, haben 
bie Gerichte alle Zuchthausftrafen gegen Mannsperfonen zwar nad den Beitimmungen 
des Strafgefegbucdyes fo auszumeffen, wie wenn fie in bisheriger Weife zu erftehen wären, 
im Urtheile aber zugleich zu beflimmen , auf welche Dauer die hiernach erfannte Strafe mit 
Rüdficht auf die 69. 5. und 6. nad) dem in $. 7. angegebenen Verhältniffe Herabzufegen 
fei. Die Entfheidungsgründe enthalten die Minderungsberechnung. 


An der dänifchen Strafanftalt Chriftianshafen dagegen befrug die Sterblichkeit in fuͤnf⸗ 
Wugen Durchſchnitt 104, im Übrigen Land in den gleichen Altersclaſſen nur 1,72 Procent. 
(David ©. 53.) Auch Krankheitsfaͤlle waren nach Julius II. 225 ausführlichen Tabellen 
in Philadelphia ungleich weniger als in frangöfifchen umd andern europäifchen Rändern, auch 
meniger als 3. B. in der auburniſchen Anſtalt zu Boſton. Gegen anſteckende Krankheiten 
ſchuͤtzt natürlich das penſylvaniſche Syſtem vorzugsweiſe. Die penſylvaniſchen Gefängniffe 
blieben von der Cholera frei, waͤhrend fie in den auburnifchen ** Julius II. ©. 305, 
Auch die größte Gefahr aller Gefängnißanftalten, die der unnatürlichen Lafter, mindert fi 
im penfolvanifchen Gefängmig durch die mehr moralifche weniger finnliche Strenge, dürch den 
Mangel an Anregung und WBerführmg , ja durch Unmöglichkeit des einen biefer Lafter, 
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6. 9. Mit dem Eintritt des nehmlichen Zeitpunkts ($. 8.) werben auch die in den 
jegigen Zuchthäufern befindlichen Sträflinge in das neue Zuchthaus verbracht umd fir den 
Reft ihrer Strafzeit der Abfonderung nad) Maßgabe der 56. 1— 7 unterworfen; ebenfo 
diejenigen , gegen welche eine Zuchthausftrafe fchon vorher erkannt, allein noch nicht zum 
Vollzug gekommen war. 

Fehlt es in dem neuen Zuchthaus an Raum, um. Alle gleichzeitig unterzubringen , fo 
bleiben zunächft diejenigen ausgefchlöffen, deren übrige Strafzeit früher als die Strafzeit An⸗ 
derer ablaufen wird. Bon den Sträflingen, deren Strafzeit noch länger als ein Fahr dauert, 
bleiben zundchft jedoch diejenigen ausgefchloffen, deren Strafzeit fpäter als die Anderer abläuft. 

$- 10. Hat ein Sträfling zur Zeit, wo dieſes Geſetz in Wirkſamkeit teitt, an der 
gegen ihn erkannten zeitlichen Buchthausftrafe fhon zwölf Jahre erftanden, fo wird er 
ber völligen Abfonderung ($. 1.) nicht mehr unterworfen, es fei denn, daf er «8 ausdruͤck⸗ 
lich verlange. Daffelbe gilt in Beziehung auf diejenigen Sträflinge, welche ſchon vor je: 
nem Zeitpunft zu lebenslänglicher Zuchthausftrafe verurtheilt wurden; im Falle der 
Abfonderung werden ihnen, gleich anderen Sträflingen, die ſchweres Zuchthaus zu er: 
ftehen haben, die Ketten abgenommen. 

$. 11. Hinfichtlich der im $. 9. gedachten Sträflinge, ſowie hinſichtlich derjenigen, 
welche bie völlige Abfonderung, beziehungsmweife deren Fortdauer nach $. 5. oder 8. 10. bes 
fonder® verlangen, hat dasjenige Gericht, welches in erfter Inſtanz über ihe Verbrechen 
erkannte, auf Beranlaffung des Juftisminiftertums die Strafminderung ($. 8.) zu be: 
rechnen und das Ergebniß in einem Decret auszufprechen. Diefes Decret ift den Sträf: 
lingen vor dem Eintritte des veränderten Strafvollzuges gerichtlich zu eröffnen. 

$. 12. Der Aufſichtsrath, zu deffen Mitgliedern außer der ald Infpector zu beftel: 
lenden Gerichtsperfon und außer dem Director, den Aerzten und Geiftlichen der Anftalt 
auch noch andere Staatsbuͤrger ernannt werden können, ift ermächtigt, Sträflinge, deren 
leidender törperlicher oder Seelenzuftand es nöthig macht, auch während der im $. 5. bes 
flimmten Zeit in gemeinfamen Arbeitsfäten befchäftigen zu laſſen. 

Es ift jedoch hierzu die vorgängige, oder in dringenden Fällen die nachträgliche Ge⸗ 
nehmigumg bes Zuftizminifteriums einzuholen. 

$. 13. Ebenfo kann der Aufſichtsrath, jedoch nur mit vorgangiger Genehmigung 
des Juſtizminiſteriums, einzelne Streäflinge auf deren Anfuchen auch ohne die Voraus: 
fegungen des $. 12. fchon vor Ablauf der im $. 5. beflimmten Frift, jedoch nicht früher 
als nachbem fie wenigſtens ahtzehn Monate in völliger Abfonderung zugebracht has 
ben, im gemeinſamen Arbeitsfäten ($.,6.) beſchaͤftigen oder unterrichten laffen, fofern und 
fo fange er nady ihrem Betragen und ihren Eigenfchaften ihre Zufammenfein für unnach⸗ 
theilig hält. 

$- 14 Die Zeit, welche der Steäfling nach Maßgabe des 6.12 an ber Stelle ber 
völligen Abjonderung in gemeinfamen Arbeitsfäten zubringt,, wird ihm gleichwohl eben fo 
angerechnet, wie wenn ex fie in völliger Abfonderung zugebracht hätte. 

$. 15. Für angemeffene Beaufſichtigung der Strafanftalt, für Erhaltung einer 
gefunden Luft, Erwaͤrmung und Erleuchtung der Strafzellen und Arbeitsfäle, fuͤr geſetz⸗ 
liche und humane Behandlung, für gefunde Ernährung, Bekleidung und Lagerung -der 
Sträflinge, für zweckmaͤßige Einrichtung des Gottesdienftes und fuͤr religiöfen und mota⸗ 
lifchen Unterricht, ſowie für Zurücklegung eines Theils des Arbeitsverdienftes zu ihrem Vor⸗ 
theil wird durch Regierungsverordnungen geforgt. 

IX. Bemerkungen über die einzelnen Artikel bes Geſetzes. 

Zu $. 41. Man wollte zuerft das Trennungsſyſtem mur bei der Zuchthausftrafe für 
Männer einführen. 

Zu $. 2. Im diefen und den naͤchſtfolgenden Zuſatzartikeln hielt die Commiſſion 
für nöthig, einige Hauptpumkte der Behandlung der nach dem Trennungsſyſtem Verhaf: 
teten gefeplich feftzuftellen, und ſoweit e8 unbefchadet der vorzuͤglichen Hauptgrundſaͤtze des 
Steaffpftems oder des Zwecks der Strafe nur möglich ift, die Durchführung der legteren 
human und für die Gefundheit ungefährlich zu machen. Zwar hat man ſolchen humanen 
Beſtimmungen hier und da etwas roh entgegengefegt, bei Todesſtrafen ſorge man ja auch 
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nicht für die Geſundheit des Straͤflings und man muͤſſe vor Allem die Sicherung ber Ge⸗ 
ſellſchaft mehr als die der Verbrecher beglinftigen. Aber wir wollen nicht inhuman, wir 
wollen vor Allem nicht ungerecht fein und nicht mehr und andere Strafübel zufügen als 
verdient war und das Gefeg wollte. Diefes gefhähe ja aber doch jedenfalls, wenn wir da, 
wo das Gefeg blos Gefängniß, vielleicht bald beendigte Gefängnißftrafe beftimmte, diefe 
Strafe durch den Vollzug in Zodesftrafe, in lebenslängliche Körper und Geiftesfranf: 
heit verwandeln wollten. Zwar mögen nun allerdings viele Punkte der Regulirung durch 
Regierungs + oder Vollzugsverordnungen überlaffen bleiben. Allein die Beftimmung ges 
wiffer abjolut wefentlicher Punkte einer jo bedeutungsvollen und beirungeeigneter Einrich⸗ 
tung für den einfam Verhafteten vielleicht fehr gefährlichen, ja graufamen Strafe wie das 
neue Trennungsſyſtem ift, war nöthig. Es erlaubte ſchon das Gewiſſen der Theilnehmer 
an ber Gefeggebung nicht, fie ohne die allerwefentlichiten Grundbedingungen einer bus 
manen gerechten Durchführung zu befchließen. Wir haben uns dabei im Vertrauen auf 
die Humanität unferer Regierung und die aud) den einzelnen Staatsbürgern mögliche Bes 
wirkung der Gontrole der Stände und der Deffentlicykeit ficher in den möglichft engen Graͤn⸗ 
zen gehalten. In Amerika beftehen für jede Strafanftalt ganz ausführliche Staatsgefege 
und der berühmte Livingfton hat jelbft ein ſolches von mehr als 300 Artikeln entworfen. 

Weſentlich fchien nun vor Allem die in diefem Artikel enthaltene Beſtimmung über 
die Wohlthat der Arbeitsgeftattung und des geiftigen und gewerblichen Unterrichts. Diefes 
find zugleich Grundlagen der Befferung und eines jpäteren ehrlichen Erwerbs. 

Zu $.3. Gleich weſentlich ift auch die Beftimmung, daß für mehrmalige Befuche 
bes in ber einfamen Zelle Verhafteten geforgt fei. Manche Gefege penfplvanifcher An⸗ 
ftalten fordern wenigſtens zehn Befuche. Es fehien nicht nöthig und unter Umftänden für 
die Öffentlichen Beamten zu laͤſtig, für jeden Zag mehr Beſuche als ſechs, die des Auf: 
fehers mit einbegriffen, zur abfoluten gefeglicdyen Bedingung zu machen. Bekanntlich hat 
gerade die abfolute Einfamkeit, die man jegt allgemein verwirft, die Geifteskrankheiten bei 
der früheren philadelphiſchen Einrichtung erzeugt. Wenn, wie wir hoffen, nad) dem 
amerikanifchen und englifchen Beifpiele die Zahl der Infpectoren und Mitglieder des Auf: 
fihtsrathes ausgedehnter wird und namentlich auf beftimmte Zeit achtbare Bürger hinzu: 
treten (©. $.12.), fo glauben wir auch, daß die heilfamen Befuche und der tröftende, be— 
lehrende und beffernde Zufpruch bei denfelben fich Leicht werden erwarten laſſen. 

Daß der Gefangene den Befuch fremder Perfonen, wenn er fürchtet, von ihnen als 
Gegenftand bloßer Neugierde misbraucht oder fonft unnöthig beläftigt zu werben, fich ver⸗ 
bitten kann, ift ficher eine Forderung der Humanitaͤt und Gerechtigkeit. Und es ift nicht 
zu beforgen, daß er in feiner Einſamkeit durch den Gebrauch diefes Rechts irgend eine 
Störung werde begründen. 

Natürlich ift es, daß, wenn Verwandte oder fonft Perfonen, die nicht vermöge 
ihrer Öffentlichen Pflicht und Berechtigung den Gefangenen befuchen, einen Beſuch zu 
machen wünfchen, zumächft der Director darüber zu entfcheiden hat, ob ein ſolcher Befuch 
unſchaͤdlich, alfo zukiffig fei. Eben fo gewiß aber ift es, daß der Gefangene wegen der 
vielleicht unnöthigen und unbilligen VBerfagung des im Allgemeinen ihm geſetzlich zugeftan- 
denen Rechts Befchwerde und Berufung und zwar zunaͤchſt an den Auffichtsrath. ein- 
legen ann. ; 

Alle amerikanifchen Gefege über penfplvanifche Strafanftalten nehmen ausdruͤcklich 
auch noch eine doppelte Beftimmung auf, nehmlich: 1) Das ausdrüdtiche Recht, zum 
Theil auch die Pflicht für eine große Anzahl von Perfonen, die Gefangenen zu befuchen, wie 
die Mitglieder des Obergerichts, die Volksvertreter. Namentlich verpflichten fie die In= 
fpectoren nach einem wöchentlichen Turnus, Aerzte, Geiftliche und den Director aber 
täglich einmal die Gefangenen zu befuchen. 

2) Sodann beflimmen fie regelmäßig ausdrüdlich, daß die Infpectoren und jene 
höheren Magiftratsperfonen die Gefangenen allein ohne Gegenwart des Directors und der 
Auffeher befuchen und fprechen, fofern fie es nicht felbft anders wünfchen, damit der Ge⸗ 
fangene ohne Scheu vor folchen Perfonen, in deren Gewalt täglich fein ganzes Schickſal 
ſteht, feine Befchwerden vorbringen kann. 
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Diefe doppelten Beftimmungen hält auch der vortreffliche Livingfton. für durchaus 
nöthig. Heilſam wären fie jedenfalls, wenn man auch hoffen will, daß im ber Regel bie 
Beamten fie auch ohne Gefeg befolgen würden, und daß die Regierungsverordnungen fie 
dazu verpflichten werben, 

Zu $.4. Die Beftimmungen diejes Zufagartikels find fiher fehr große und jehr humane, 
aber auch fehr nothwendige Milderungen. Wir hoffen, daf es möglich fein wird, die 
Spaziergänge zu verlängern. Bei der philadelphifchen Einrichtung mit befonderen Höfchen 
für jede Zelle war natürlich die Zeit ausgedehnter und der Gefangene fonnte auch in feinem 
Höfchen arbeiten. Aber die Höfchen laſſen ſich mit den höhern Stockwerken nicht verbinden 
und fie find zu Klein, zu wenig luftig und fonnig. Deshalb zogen wir größere Höfe vor, 
in welchen fich die Gefangenen einzeln beffer ergehen Fönnen. Gern wird man dann die 
Spazierzeit verlängern, wenn die Räume mit der Zeit ausreichen, Alle einzeln ihren 
Spaziergang machen zu laffen. 

Ganz befonders wichtig aber wird es auch fein, daß die Regierung und die Verwal 
tung auch dafür jorgen, daß die Sträflinge, mwenigftens diejenigen, welche nicht ſchon 
durch ihre Arbeiten ftärkere Eörperliche Anftrengung zu machen haben, auf irgend eine 
Meife ähnlich wie in den beffern amerikanifchen und englifchen Anftalten zeitweife Gelegen⸗ 
beit haben, ihre Muskelkräfte zu üben. Diefes wohlthätige Gleichgewicht fhüst die 
£örperliche und geiftige Gefundheit. FR 

Unſchaͤdliche und nügliche Lectuͤre ift ebenfalls hoͤchſt wichtig für den Gefangenen. 
Ueber die Frage der Unfchädlichkeit wird zunächft vorbehaltlich etwaigen Beſchwerderechts 
und der Gontrole des Auffichtsrathes der Geiftliche zu entfcheiden haben. 

Ein nicht minder wichtiges Recht ift das der Correfpondenz mit Verwandten, damit 
die Familienbande nicht beinahe zerriffen und der Gefangene in feinen theuerften und un« 
fhuldigften Gefühlen nicht verlegt werde. Freilich wird vorbehaltlich höherer Controle 
dem Director das Recht eingeräumt werden müffen, der Sicherheit der Anftalt oder der 
Befferung des Verbrechers ſchaͤdliche Correfpondenzen zu verhindern. In amerikanifchen 
Anftalten verbietet man häufig das Empfangen von Briefen, weil man überhaupt den 
Sträfling Nichts von den gegenwärtigen Vorgängen der Außenwelt will wiffen laffen. Wir 
halten diefes im Allgemeinen für eine unnöthige Härte. 

Zu $. 5. Die wichtigfte Frage ift die in diefem Artikel entfchiedene über die hoͤchſte 
zuläffige Ausdehnung der Einzelhaft. Daß hier eine Gränze und eine nicht allzumeite geſetz⸗ 
lich feftgeftellt werde, diefes ift weſentlich. 

Nimmt man auch nach den neueften Erfahrungen und ben bebeutendften Arztlichen 
Gutachten an, daß die Einzelhaft bei humaner, vorfichtiger Einrichtung feinen Wahnfinn 
erzeuge und wenigftens nicht mehr als jedes andere Gefängniß, fo ift doch die Beforgnif - 
noch keineswegs gänzlich befeitigt, daß fie bei zu langer Ausdehnung für viele Individuen 
ſchaͤdlich werden und eine Schwächung und Niederdruͤckung, Ermattung und Abe 
ftumpfung ber phufifchen und geiftigen Kräfte bewirken könne. Die verhaͤltnißmaͤßig bis 
jegt noch wenigen einzelnen Fälle, in welchen die Befucher penfulvanifcher Anftalten fieben- 
und neunjährige Gefangene angeblich ganz gefund, heiter und Eräftig fanden, entfcheiden 
nicht, da diefe Menfchen Ausnahmen bilden konnten und da ihnen aud andere entgegen- 
gefegte Zeugniſſe über andere-Verhaftete entgegen ftehen. Auch fcheint man felbft, ohne 
Arzt zu fein, ſchon der Natur der Sache nach diefe Beforgniß hegen zu dürfen umd feine 
. genügende Erfahrung konnte fie bis jegt bejeitigen. 

Die Beftimmung der Zahl der Jahre ift freilich bier eine Sache des unbeftimmten 
Ermeffens. Die Commiffion glaubte ſechs Jahre als die längfte Dauer anfehen zu müffen. 
Und fie ift in der That noch fehr groß. Vielen fcheint fie zu groß und fie wünfchen fie auf 
höchftens fünf Jahre befchränkt, wie fie nach der Abftimmung der franzöfifchen Deputirten⸗ 
kammer das Gericht in einzelnen Fällen befchränken darf, während freilich im Alle 
gemeinen das franzöfifche Geſetz die Strafe bis zu zehn Jahren ausdehnt. 

Momente der Beruhigung finden fih in den Beftimmungen der $$. 12 und 13, 
wornach, fobald die Einwirkung der Einzelhaft fich nachtheilig zeigt für die phyſiſche und 
geiftige Gefundheit, ja dann, wenn noch ohne beſtimmte ärztliche Gewißheit hierüber, nur 


überhaupt Gründe gegeben find, daß ein gemeinfchaftliches Arbeiten für beſtimmte Sträf: 
linge unmadytbeilig ift, biefe® auch lange vor Ablauf von ſechs Jahren eintreten kann. 

Hier aber Bedarf die wichtige Frage eine Beantwortung: kann die doch im Wefent: 
lichen zum Zweck der Befferung beftimmte Einzelhaft auch auf die zu lebenslaͤnglicher Ein: 
fperrung Verurtheilten angewendet werden ?_ Diefes fcheint beftritten werden zu müffen. 
Zwar ftimmen wir fchon durch die Annahme des ganzen penſylvaniſchen Syſtems gegen 
Diejenigen, welche fagen, jedes Strafübel zur Befferung, alfo jedes Beſſerungsſyſtem 
überfchreite die Gränzen des juriftifchen Rechts. Waͤre diefes, fo würden auch wir 
fie verwerfen, denn jede wirkliche Verlegung des Nechts durch feine Vermiſchung mit Re 
ligion und Moral ift verwerflich; Dem ift aber nicht fo. Jede wahre, freie und friedliche 
Rechtsordnung beruht nad dem ſchon Obenerwähnten, nach der Natur der Sache und 
unfern Geſetzen zulegt nothwendig auf fittlicher Achtung der freien Perfönlichkeiten und 
ihres Rechts, wie fie ſchon der Friedens: und Bürgereid ausfpricht. Sie oder ber Friebe 
wird geftört oder verlegt durch den erwiejenen rehtsmwidrigen Willen eines Rechte: 
genoſſen, welcher durch dieſen erweislich Eund gegebenen Willen den rechtlichen Frieden in 
Kriegsſtand verwandelt. Es begründet daher die ertwiefene verbrecheriiche fchuldvolle Dar: 
fegung dieſes rechtöverlegenden Willens das Recht zur Aufhebung diefer Störung des Frie- 
dene, dem Friedbrecher fo lange von der Theilnahme an der Gefellfchaft auszufchließen , bie 
die juriftifche Praͤſumtion feiner fittlihen oder mindeftens politifchen Befferung wieder 
möglich ift. Jeder Verbrecher alfo, der das Recht und die Hoffnung zur Rückkehr in bie 
Geſellſchaft nicht aufgeben will oder darf, der muß den geſetzlich als nothwendig erachteten 
Bedingungen zur Befferung oder zur Herftellung jener juriftifchen Präfumtion eines recht: 
lichen Willens fich fügen. Diefe Bedingungen find die nöthigen Bürgfchaften für feine 
Freitaffung , für das Halten des Friedens. 

Diefe Rechtfertigung und dieſe Milderung für die Anwendung der Strafarten zur 
Befferung aber fallen weg bei Denjenigen, von welchen Geieg und Richterfpruch erklärt 
haben, daß ihnen für immer der Rücktritt in die Gefellfchaft verfagt if. Wie fann man 
fie zwingen zur Beſſerung oder zu den dazu nöthigen Leiden ?_ Sie haben hierüber nur 
Gott und fich felbft Rechenſchaft zu geben. 


. Sodann aber fällt auch für fie die zweite große Milderung und Vergätung für die 
Einzelhaft hinweg, daß, während fie für den blos zu zeitlicher Strafe Verurtheilten bie. 
Dauer der Strafzeit fehr bedeutend abkuͤrzt, diefe bier unveränderte Dauer ſtets dieſelbe 
bleibt. Diefer Troſt, die große Vergütung und Berubigung , daß die Leiden der Tren⸗ 
nungshaft die nothwendigen Mittel zu früherer und baldiger Befreiung find, und über 
haupt der lindernde Balfam der Hoffnung hilft diefen Ungluͤcklichen nicht zur "Milderung, 
der Reiden der trüben Einſamkeit. 

Fuͤr den Eintritt diefer verfchärften Haft auf die Zeit von ſechs Jahren, zuerft nach 
dem Zrennungs=, dann nad dem Schweigfuften ließe ſich vielleicht fagen, daß doch der 
Weg zur Begnadigung für den zur lebenslänglichen Strafe Verurtheilten nie verfchloffen 
fei, biefe aber um fo eher ald angemeffen erfcheinen werde, wenn in willigem Erbulden - 
und Benugen der dargebotenen Beiferungsmittel der Sträfling, als dieſer Begnadigung 
würdig und feine Wiederaufnahme in die Geſellſchaft ungefährlich erfcheine. 

Auch könnte man das Wegfallen der Ketten im penfolvanifchen Gefängniß als «in 
Gegengewicht anfehen. 

Zulegt ift freilich auch fo viel gewiß, daß der Staat nicht gezwungen werben Fann, 
anbere Sträflinge durch die gefellige Vermiſchung und durch Zulaffung von @efprächen mit, 
den ſchwereren auf lebenslang verurtheilten Verbrechern verderben zu laffen. 


Bu 5.6. Wenn die Daft nach bem Trennungsſyſtem unmöglich ift, fo muͤſſen wir 
im Allgemeinen anerkennen, daß bie Haft nach dem Schweigſyſtem wenigſtens weniger 
Gefahr der pofitiven-Verfchlechterung und etwas mehr Hoffnung der Beſſerung zuläßt, als 
die zu... Zuchthauseinrichtung giebt. Diefe guten Seiten aber und auch die Beſei⸗ 
tigung, der aͤußerſten Härten bed auburmifchen: Syſtems ... offenbar viel leichter er⸗ 
reichen, wo es nicht die allgemeine Grundlage einer großen Strafanſtalt bildet, 
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fonbern. wenn nur wenige Sträflinge in :gemeinichaftlichen Saͤlen verfammelt find; 
und vollends nur foldhe, die fchon ſechs Jahre die Einzelhaft beftanden. 

Gleiches gilt auch für die Aufhebung felbft des Schweigens. Deshalb überlies man 
bier den Regierungsverordnungen und dem Auffichtsrath die näheren Beftimmungen. 
Eigentliches auburniſches Syſtem wollte man nicht. 

Zu $.7. Darüber, daß ſowohl die Strafe des Trennungsſyſtems wie die des Schweig⸗ 
ſoſtems im Durchſchnitt bedeutend härter iſt wie die gemöhnliche Zuchthaus⸗ 
ftrafe, welche unfere bisherige Strafgefeggebung und auch unfer neues Steafgefeg im Auge 
hatte, befteht Fein Zweifel. Das neue franzöfifche Geſetz fegte daher feft, vier Monate 
Trennungshaft jollten gleich fünf Monaten der gewöhnlichen Steafzeit gelten. Diefes 
ift aber. offenbar die Verſchaͤrfung duch die Einzelhaft zu gering angefchlagen. . Amerikas 
niſche Schriftfkeller und manche deutfche Gelehrte, wie Hudtwalfer, Julius, Mits 
termaier, rechnen ein Jahr Trennungsfuflem für zwei Jahre gewöhnliche Haft. Auch 
der oben angeführte franzöfifche Praktiker de Meg ſtimmt hiermit überein. 

Der belgifche Gefegentwurf nahm das Verhältnif wie 2 zu an. Diefem trat auch 
die Mehrheit der Commiffign bei, zumal da fie nach unferen gejeglichen Beftimmungen 
vertcaufe, daß die Einzelhaft nirgends humaner als bei ung vollzogen werben wird. 

Häufig wird auch vorgefchlagen, die Größe der VBerfchärfung je nad) den verfchiedenen 
Jahren der Dauer der einjamen Haft verfchieden anzurechnen. Manche z. B. halten das 
erfte Jahr, Andere die fpäteren Jahre für härter. Es hängt aber hier Alles zu fehr vom 
Individualitäten und Verhältniffen ab, melche nad) einem allgemeinen gefeglichen Maß⸗ 
ftabe ſich nicht ſicher ausmeffen laffen. j 

Zu $.8. Die Commiffion hielt e8 für wichtig, daß das richterliche Urtheil als fefte 
gefegliche Grundlage feines Strafanfages zuerft im Urtheil die im Gefes beitimmte bis⸗ 
berige Zuchthausftrafe feftiege und diefe und die Reduction dberfelben nicht bloß, wie das 
Gefeg vorfchlägt, in die Motive aufnehme, und daß es alddann ebenfalls im Urtheil derem 
gefegliche Minderung wegen der Verfhärfung ausipreche. Die Commiſſion glaubte, daß 
diefes mitwirken werde, daf die Richter auf diefe Weife, ohne ſich durch ihre indivibuel- 
len fubjectiven Gefühle über die größere oder geringere Härte der Verfchärfung bei Aus 
meffung der Strafe beftimmen zu laffen, die objectiven gefeglihen Strafmaße 
ftets fefter im Auge behalten werden. | 

Zu $.9 und 10. Es entſtand natürlich die Frage, 0b das neue Straffpftem auf 
früher verurtheilte Straflinge angewendet merden dürfe? Daß dieſes eine Rüdanwen- 
dung fei, die der Richter ohne ausdruͤckliches Gefeg nicht machen durfte, ift Har. Aber 
liegen. denn genügende Gründe vor, diefe Rüdanwendung hier ausnahmsweiſe durch das 
Geſetz feftzufegen ? 

Diefes ift wohl unftreitig der Fall; denn wollte man bie bisherigen Zuchthausſtraͤf⸗ 
linge nicht in die neue. Anftalt verbringen, fo würde diefe viele Jahre beinahe Leer ſtehen, 
während in ben bisherigen Anftalten mit großen Koften Lange Zeit hindurch befondere Vers 
waltungen erhalten werden müßten und die Gebäude der Anfkalten nicht veräußert oder 
für andere Zwecke angetvendet werben könnten. Außerdem wäre es doch gewiß ſehr uns 
natürlich, halbe Menfchenalter hindurch Sffentliche Gefängnißanftalten mit einer Einrich⸗ 
tung .beftehen zu laffen, die man als verberblic) für die Gefangenen und den Staat er⸗ 
kannte, und: dieſes, während gleichzeitig Alles gegeben ift, um augenblidlic die Ver⸗ 
befferungen zu verwirklichen. 

Rechtswidrige Härte aber kann fr die Gefangenen darin nicht gefunden werden, wenn 
die Veränderung. ihrer Strafe ihnen nicht mehr Uebel zufügt, als dasjenige, welches nach 
dem allgemeinen gefeglihen Maßſtab ganz demjenigen Uebel gleichjteht, das fie 
nach ihrem Strafurtheile noch. zu exftehen haben, Und diefes:gefchieht ja natuͤrlich durch 
die etwa noͤthigen Reductionen. Haͤtte doch wohl auch, als wir die Pruͤgelſtrafe geſetzlich 
als unwuͤrdig abſchafften und. ihre Größe in Gefaͤngniß ausgemeſſen hatten, Derjenige, 
der etwa fruͤher zu Prügel verurtheilt war, bie Strafe aber noch nicht erſtanden hatte, ge⸗ 
wiß nicht fordern koͤnnen, noch geprügelt zu. werben, Ä 

‚ » Dagegen . fordert, bie Humanitaͤt, analog dem: Schlußfage von . 5;, fo alte Ver⸗ 
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brecher damit zu verſchonen, welche ſchon 12 Jahre Zuchthausſtrafe erſtanden und unter 
derſelben wohl ſicher an ihrer Geſundheit und Lebenskraft geſchwaͤcht wurden, und welchen 
jetzt die ganz neue Trennungshaft beſonders hart fallen würde, und dieſe daher nicht ſelbſt 
wünjchen. | 
Zu $.11. Diefer empfiehlt fich als die rechtliche Form der Ausübung der $. 5. 8.10. 
Zu $.12 und 13. Da wo die penfplvanifhen Strafanftalten am längften aus- 
gebildet beftehen, in Amerika und nun auch in England, und insbefondere auch nach dem 
Gefegesvorfchlag des trefflichen Livingfton, hält man es für einen hoͤchſt weſent⸗ 
lihen Punkt, daf ganz getrennt von den täglich unmittelbar thätigen Beamten diefer 
Anftalt, dem Director, dem Geiftlichen und dem Arzte, ein felbftftändiges Aufſichts⸗ 
colfegium die Anftalt überwache. Es wird dort gebildet aus einer Anzahl von Infpectoren 
(3 bis 12), welche aus den zu diefem Amt tüchtigften Staatsbürgern erwaͤhlt, diefen 
Ehrendienft für das Gemeinwohl gegen Diäten auf einige Jahre übernehmen, nach einem 
Zurnus einzeln die Anftalt und die Gefangenen beſuchen und fich wenigftens monatlich ein= 
‚. mal verfammeln. Sie follen die Verwaltung jener Beamten controlicen, die Beſchwerden 
"gegen fie erledigen und Über die wichtigften Punkte der Verwaltung , insbefondere auch über 
jede etwa nothwendige Veränderung in der Lage der Sträflinge, auch wenn fie, fo wie 
etwa eine Verſetzung wegen Krankheit, proviforifh vom Director verfügt werden mufte, 
entfcheiden. Und ficher, wenn man bedenkt, daß jene täglich wirkenden Beamten der Ans 
ftalt nad) menſchlicher Weife in ihrem Dienft zu eifrig oder zu nachläffig oder von Vor⸗ 
urtheilen oder Verſtimmungen geleitet, vielleicht auch, wie zuweilen die Erfahrung lehrt, 
durch Gewohnheit etwas verhärtet werden können, und daf dann von ihren Misgriffen 
Leben und Gefundheit und Schickſal der einfam Eingefperrten und der Segen oder Fluch 
der Anftalt abhängen könne, wenn man diefes recht bedenkt, alsdann wird man diefen 
Punkt als vielleicht den mwichtigften in der ganzen Organifation diefer Anftalten anfehen 
möffen. Was helfen alle Gefege und Inftructionen über Behandlung der Gefangenen, 
alte Einrichtungen für ihre Gefundheit, Nahrung, Kleidung, über ihre Arbeiten, ihren 
Unterricht, ihre Befferung, wenn die Bürgfchaften für ihre Vollziehung fehlen? Und 
bei diefen Anftalten gerade ift, wenn fie ihrem Hauptzweck, der Befferung der Sträflinge 
entfprechen follen, eine möglichft forgfältige, vielfeitige, wohlwollende Berhdfichtigung 
der individuellen Verhältniffe und Bedürfniffe aller Sträflinge nöthig. Es ift bedenklich, 
von fremden Nationen Inftitute aufzunehmen, ohne mit ihnen dit in ihrer Heimath für 
wefentlich gehaltenen organifchen Einrichtungen zu verbinden. Und jenes oben am Ende 
der Note, ©. 426, mitgetheilte Unglüd der penfplvanifchen Sträflinge in Rhode⸗Jsland 
zeigt wohl, wie verderblich dieſe Strafeinrichtung ohne hinlängliche Vorſorge werben kann. 
Die Mehrheit der Commiffion glaubte in unferen Verhältniffen einftweilen gefestich 
nurdas Nothdürftigfte im diefer Beziehung feftfegen zu dürfen. Sie wuͤnſcht, daß 
fih in Bruchfal oder in den durch die Eifenbahn ihm jegt jo nahen Städten Mannheim, 
Heidelberg und Garlsruhe tüchtige Männer finden, die nad) der Wahl oder mittelft Bes 
ftätigung der Regierung auf einige Jahre die Gefchäfte folcher Infpecteren übernehmen 
und vorerft gemeinfchaftlich mit den höhern Gefängnißbenmten, fpäter vielleicht als Glieder 
eines befondern Auffichtsraths, zum Beſten der Anftalt wirken. 
Diefe Artikel enthalten zugleich die hoͤchſt wichtige Möglichkeit, die Leiden der 
Einzelhaft hoͤchſt bedeutend zu mildern, in mandyen Fällen auch möglichen Gefahren für 
die Gefundheit vorzubeugen und auf die Befferung der Streäflinge je nach ihren befondern 
Berhältniffen Erdftiger einzumirken. Diefe Möglichkeit ift gegeben, wenn der Auffichte: 
rath die Erlaubniß erhält, einzelnen Sträflingen, nachdem fie bereits eine längere Zeit 
ihre Einzelhaft beftanden haben, in foweit und fo lange er ed nach den befonderen Vet: 
haͤltniſſen für unſchaͤdlich und heilſam hält, in Eleinen Abtheilungen bei den Arbeiten 
und vielleicht auch bei bem Unterricht ein Bufammenfein in bemfelben Saale zu geftatten. 
Wenn wir auch nicht, wie bei der genferifchen Claffeneintheilung,, allgemein je nad) der 
Beflerung, die ſchwer erkannt und bei vegelmäfiger und gefeglich nothrvendiger Belohnung 
leicht echeuchelt wird, die erwähnte Milderung geradezu als allgemeine gejeglich nothwen⸗ 
dige Belohnung hinſtellen mögen, fo kann +8 doch heilfam wirken, wenn den Gefängniß- 
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beamten geftattet ift, beftimmten Individuen, deren wirkliche nicht erheuchelte Bravheit 
oder freiwillige Befferung fie ficher zu erfennen glauben und für die fie ein Zufammenfein 
mit andern gleich ungefährlihen Individuen zur Beſſerung oder zur Schügung ihrer 
geiftigen und Eörperlihen Gefundheit heilfam halten, diefe Wohlthat zu erweifen und fo 
lange zu laffen, als fie fid deren würdig beweifen und als diefelbe nicht durch Misbrauch 
oder auf andere Weife fich als Schädlich darftellt. Beſonders auch gegen die Beforgnig und 
Gefahr, daß fir mandye Individuen eine zu lange Einzelhaft niederdruͤckend und erfchlafs 
fend für Geiftes- und Körperkräfte wirken möchte, ift diefe gefegliche Ermächtigung ein 
beruhigendes Gegengewicht. Auch kann diefe Geftattung, zumal nad) längerer Dauer 
der Einzelhaft, einen mohlthätigen Uebergang, eine Vorbereitung für den Wiedereintritt 
eines laͤnger verhafteten Sträflings in die Staatsgefellfchaft bilden. Daß diefelbe zugleich 
manchen Unterricht und manche Arbeit erleichtern kann, diefes find wenigftens nur umter: 
geordnete Gefichtspuntte. | 

Auch Livingfton hat diefe Ermächtigung in fein Gefeg aufgenommen und in vers 
fchiedenen Formen ift fie auch in mehrere Anftalten übergegangen. 

Immerhin wird der Auffichtsrath ſchon aus Ruͤckſicht auf Bedenklichkeiten, melche 
allerdings ebenfalls mit einer folchen Erlaubniß verbunden fein koͤnnen, und insbefondere 
auch auf jene über die vom Gefängnifinfpector Ruſſel geſchilderte Gefahr der Zerftörung 
der guten Wirkung der früheren Einfamkeit, diefe Ermächtigung nur höchft vorfichtig und 
fparfam und nicht zu früh gebrauchen. Im diefer Beziehung kann auch die Nothwendigkeit 
der Beftätigung feiner Vorfchläge durch das Juftizminifterium heilfam wirken. 

Zu $.14. Es würde wohl unpaffend fein, eine blos zur Herftellung der Geſund⸗ 
heit vorgenommene Milderung der Einzelhaft oder eine foldhe, die, ſtets ungewiß in ihrer 
Dauer, ebenfalls aus Vorſorge für die Gefundheit des Sträflings oder wegen feiner 
Befferung geftattet wird, zur Verlängerung der Strafzeit in Berechnung zu bringen. 

Zu $. 15. Diefer $. bezweckt vorzüglich auch die gefeßliche Feftftellung des Principe, 
daß ein Theil des Arbeitsverdienftes dam Sträfling zufällt. Die Größe deffelben und die 
Beftimmungen, mie viel er davon während feiner Haftzeit zu einiger Erleichterung feiner 
Entbehrungen oder fürfeine Angehörigen verwenden dürfe, während das Lebrige ihm nach 
der Entlaffung feine erften Beduͤrfniſſe decken und in der Begruͤndung feines ehrlichen 
Erwerbs unterftügen foll, glaubte die Commiſſion nicht gefeglich feftftellen zu müffen. In 
diefer Beziehung wird Manches je nach den noch zu machenden Erfahrungen zu beftimmen 
und zu ändern fein; 3:3. auch darnach, ob man hoffen darf, daß überhaupt das Leben der 
entlafjenen Sträflinge und auch die Verwendung diejes Arbeitsverdienſtes durch freie Ver⸗ 
eine wohlthätiger Menfchenfreunde uͤberwacht werde. 

Noch gar Manches, was in Amerika nach längeren Erfahrungen die Gefeggebung 
für neue Anftalten feftfegt, glaubten wir der Sorgfalt der Regierung und ihren Regierungs- 
verorbnungen empfehlen und anheimgeben zu müffen. So iſt e8 wenigftens fehr beachtens⸗ 
werth, daß man es in den amerifanifchen Anftalten und im Muftergefängniß von Pen: 
tonville für ſehr wichtig hält, die Namen ber Gefangenen mit ihrem Eintritt 
duch die Nummern ihrer Zelle zu erfegen, ja ihnen beim Hin= und Hergehen im Haufe, 
10 fie andern Streäflingen begegnen könnten, das Geficht zu verhülfen, weil man bie Ver: 
hinderung aller Mittheilungen und der Kenntnif, melde Verbrecher mit einander in der 
Anftalt find und waren, auch für die Zeit der Wiederentlaffung möglichft erfchwert 
wiſſen will. 

&o ift es ferner fehr wichtig, den direeten Zwang zur Arbeit der Sträflinge zu beſei⸗ 
tigen. Es ift gerade die allgemeinfte Erfahrung in allen penfylvanifchen Anftalten, daß 
bie Einfamkeit und die durch fie hervorgerufene Gemüthsftimmung und Langweile bie Ge⸗ 
fangenen ftets beftimmte, ſchon in den erften Tagen umd gewiß fehr bald um Arbeit, als 
um eine Wohlthat, zu bitten. Bei ſchlechten und nachläffigen Arbeiten erwies fich Fein 
Mittel beffer als die Entziehung aller Arbeit,” bis fie bald und gemöhntich felbft ohne 
Zuſpruch wieder als Wohlthat erfleht wurde. Eimleuchtend aber ift es, wie ſehr es fire die 
Beflerung wirkt, wenn der Menfc die Arbeit als Wohlthat liebt und mit innerer Freiheit 
ſich zu ihr und möglichft zu jedem Guten ſelbſt beftimmt. Dieſe freie Liebe, Selbſt⸗ 
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beſtimmung und Gewoͤhnung zum Guten und daß die Straͤflinge in ihrer Umgebung nir⸗ 
gends zum Boͤſen gereizt werden, vielmehr uͤberall wahrem Wohlwollen begegnen und ihre 
Umgebung, die Aerzte, die Geiſtlichen, die Directoren, die Beſuchenden, ja die Anſtalt 
und auch die Staatsgefellichaft achten, lieben und verehren lernen: dieſes find, nebſt der 
reuevollen Einkehr des Sträflings in fi und dem Gefühl des Widerfpruchs feines Handelns 
mit fich felbft und dem göttlichen Willen und mit feinen beften Jugenderinnerungen,, bie 
Hauptmomente der Befferung. Und jene Erkenntniß der fittlichen Nothwendigkeit und 
Wohlthaͤtigkeit der Anftalt ift hier, wie bei dem Geiſteskranken die Erfenntniß der Wohl: 
thätigkeit der Irrenanftalt, für ihn das unentbehrlichfte Zeichen der Befferung. 

Ganz vorzugsweife wichtig aber fcheint auch eine wirklich ſich als gut bewährende 
Lufterneuerung (Ventilation) und Befeitigung der Dünfte und Feuchtigkeiten durch den 
Abtritt nach den neueften vorzüglid) von dem berühmten Schotten Reid bekannt gemach⸗ 
ten und in dem britifchen Muftergefängniß von Pentonville benügten Refultaten chemifcher, 
phofikalifcher und architeftonifcher Verfuche und Entdeckungen. ine ſchlechte, die phy⸗ 
fifche und geiftige Lebenskraft nicht wohlthätig erregende, eine nieberdrüdende und erſchlaf⸗ 
fende ungefunde und feuchte Luft in der Zelle eines penfplvanifchen Gefängniffes, welche 
das ganze Leben des ungluͤcklichen ſchon moraliſch niedergedruͤckten Gefangenen einfchlieft, 
ift Barbarei und Menjchenmord. Auc) finanziell ift die in folcher Anftalt vielleicht ſpaͤter 
durchgreifend nöthig werdende Aenderung von höchfter Bedeutung. Deshalb räth der 
praktiiche englifche Gefängnißinfpeetor Ruffel der öfterreichifchen Regierung fo hoͤchſt 
dringend, daß fie Architekten nady England ſchicke, um die dort und vorzüglich in Penton- 
ville jo gluͤcklich durchgefuͤhrten Einrichtungen felbft zu fehen und fich mit den ſachkundigen 
Werkmeiſtern perfönlic, über fo Manches zu befprechen, was für eine gleich gluͤckliche Aus⸗ 
führung wefentlich ift, aber in Beine Befchreibung übergeht. 

X. Inden wir zurüdbliden auf die Strafeinrichtung nad den bisher angebeuteten. 
Beftimmungen, glauben wir nicht, daß man die Abſicht verkennen wird, das penfpl- 
vanifche Steaffoftem in möglihft humaner und gemilderter Geftalt ins Beben zu rufen. 
Eher wird man vielleicht von mandyer Seite den Vorwurf machen, wir würden durch 
unjere Humanitätsrüdfichten der nothwendigen abjchredenden Wirkung der Strafe und 
durch jene Zulaffungen der gemeinfchaftlichen Arbeit in Artikel 5, 6, 13 der Eomfequenz 
des Syſtems zu viel ſchaden. 
| Doc) zur Bejeitigung des erften Vorwurfs bedenke man, daß das Wefen der Strafen 

nad penſylvaniſchem Syſtem nicht wie früher vorzugsmeife im finnlichen, fondern im 
moralifhen Leiden befleht, und daß diejes in Verbindung mit der Trennung von der 
Welt und der einfamen Zelle und ihren Reuegedanken, auch für die finnlichen verbrecherifch 
geftimmten Menfchen in der Freiheit, ebenfo wie für den gefangenen Verbrecher, dennoch 
ohne Zufag aller finnlichen Quaͤlerei einen tiefen eufchhtternden Eindruck macht, ja nach 
allen Erfahrungen einen größeren und mwohlthätigeren als alle andern Strafen. Dier in 
diefer moralifchen Seite, welche auch der finnlichfte Menſch fühlt, liegt das Geheimniß 
des Syſtems. Deshalb und weil die Dieciplinarftrafe den übrigen Sträflingen unbefannt 
bleibt und, um fie zu bändigen, nicht hart zu fein und ſtreng vollzogen zu werden braucht, 
kann ja auch fie fo mild bleiben, ja fie kann und foll aufhören, fobald der. Sträfling mit 
gebändigtem Trotz freiwillige Unterordnung unters Gefeg gelobt, welches Gelöbnif ihn 
dann ſicherer bändigt als harter Vollzug ohne daffelbe, 

Jene angeblichen Störungen der ſtrengen Harmonie und Gonfequenz aber find an 
ne — nach bei weitem nicht ſo bedeutend, als es auf den erſten Blick ſcheinen 

te. 

Solcher, die ſechs Jahre Trennungshaft beſtanden haben und dann noch unter 
Schweigen gemeinſchaftlich arbeiten muͤſſen, giebt es ſehr, ſehr Wenige. Wie Wenige 
werden auf mehr als neun Jahre Zuchthaus — denn ſo viel betragen fechs Jahre Ein⸗ 
zelhaft — verurtheilt und wie Wenige werden dieſe Strafzeit uͤberleben, uͤberleben ohne 
—— finden oder ohne freiwillig das ſchnellere Ende ihrer Strafzeit in der Einzelhaft zu 
erwarten 

Wie Wenige werben vollends auf laͤnger ald 164 Jahr — denn ſo viel betragen bie 


ſechs Jahre Einzelhaft — verurtheilt und wie Wenige von ihnen werden nun noch 
nach gewoͤhnlicher Art befchäftigt werden müffen. 

Die Zahlen der wenigen Siebenzigjährigen und der lebenslaͤnglich Verurtheilten wer: 
den die beiden legten Strafelaffen ebenfalls nicht bedeutend vermehren. Das Weien, der 
Kern der Anftalt, der weitaus größte Theil Ihrer Bevölkerung, befindet fich in den Tren- 
nungszellen. 

Letztere bleiben auch die Regel neben den ſehr ſparſam und ſtets widerruflich ertheilten 

Milderungen des $. 13. 

Das organifche Ganze unferer Strafeinrichtung werden diefe wenigen Mobificatio- 
nen, die vielmehr jelbft wieder durch das penſylvaniſche Syſtem der Anftalt mehr oder min⸗ 
der modificirt und von bisheriger Zuchtshaus- und auburnifcher Einrichtung gänzlich ver- 
fhieden ausgebildet werden, keineswegs zerftören. 

Jedenfalls glauben wir fie durch die frühern Ausführungen gerechtfertigt. Lebens: 
fängliche, überhaupt allzufehr lange Zuchthausftrafen paffen wenig zum penfolvanifchen 
Spftem. Deswegen kennt man in den Staaten des penfolvanifchen Syſtems in Amerika 
überhaupt nur zwölfjährige Gefängnißftrafen. Uns aber waren jene längeren Strafen 
gegeben, ohne daß e8 in der Competenz der Commiſſion lag, fie zu befeitigen. Sie mußten 
alfo fo gerecht und paffend als möglich mit dem penfolvanifchen Straffuftem vereinbart 
werden. Und niche minder wollten wir mit diefem lieber jene anderen humaneren Mil- 
derungen und Uebergänge verbinden, als einer allzuftarren inhumanen und zulegt ungerecht 
und zwedwidrig werdenden Confequenz huldigen. 

In neuefter Zeit ift über den Gegenftand diefer Abhandlung Bein mwichtigeres und be: 
Ichrenderes Werk erfchienen, als das Memoire à l’appui du projet de loi sur les prisons, 
presente à la Chambre des Representants de Belgique dans la seance du 2 Decem- 
bre 1844 avec un Appendice et trois Plans des prisons cellulaires, Bruxelles chez - 
Weissenbruch Pere 1845. GE. Welder. 

Beftätigung, Confirmation, Ratification, Ratihabition oder Ge— 
neh migung. — Durch alle diefe Ausdrücke bezeichnet man im Allgemeinen eine Er: 
Märung, daß ein fchon vorhandenes Gefchäft oder Verhältniß gültig und dem Willen des Be⸗ 
ftätigenden entſprechend, mithin auch für ihm verbindfich fei. Dabei kann e8 fein, daß das 
Geſchaͤft oder Verhaͤltniß überhaupt erft durch diefe Beftätigung rechtlich wirkſam wird, oder 
nur eine erhöhte oder feierlichere und unzweibeutigere, beffer beweisbare Form erhält. Es 
kann die Beftätigung auch bald von Obrigkeiten, von der Regierung oder von den Gerid)- 
ten erfolgen, bald von einer bei dem Gefchäft betheiligten Partei. 

engeren Sinne verſteht man unter Beftätigung und Confirmation 
die von der Regierung oder den Gerichten ausgehende. Insbefondere die etftere ift meift 
zue Gültigkeit des Nechtöverhältniffes nicht noͤthig. Sie wurde aber vorzüglich früher in 
den Zeiten größerer Rechtsunficherheit und wegen Zweifels an dem jest allgemein feftftehen- 
den Grundſatz, daß der Regierungsnachfolger gebunden fei an die rechtöverbindlichen Zu- 
fiherungen feines Vorfahren, oder doch, um dem Rechtsverhältniß die neue moralifche 
Berbürgung durch das befondere Fürftentwort und das fürftliche Siegel zu verfchaffen, von 
dem Betheiligten gern gefucht, von der Regierung aber, um ihre Autorität zu zeigen und 
auszuüben, vielleicht auch, um die Gonfirmationstaren zu beziehen, gem ertheilt. So 
wurden Schenkungen, Privilegien aller Art, Zunftbriefe ze. von den Regierungsnachfol⸗ 
gern beſtaͤtigt. Ja der Papft beftätigte oft ungefucht, z. B. felbft englifchen proteftanti- 
ſchen Königen das erlangte Thronrecht, um die Prätentionen päpftlicher Gewalt zu unter 
fügen. Gerichtliche Beftätigungen rechtlicher Gefchäfte, insbefondere von Eigenthums- 
übertragungen, traten zum Theil an die Stelle der altdeutichen Eigenthumsübertragungen 
in den Volksverſammlungen oder Volksgerichten, durch deren Zuftimmung und öffent: 
liche Verbürgung das Eigenthum erſt befeftigt, inveftirt und öffentlich klagbar wurde. 
Zum Theil behielt man fie auch bei oder führte fie eim aus politifchen und polizeilichen 
Gründen, bamit durch die öffentliche Beftätigung und Bekanntwerdung Betrug und Ver⸗ 
Lesung bei dem Gefchäft und nachher ausgefchloffen werde, namentlich auch Verlegungen 
durch die Unbefanntfchaft des Eigenthumswechſels. Bei den fo oft —— Viehhan⸗ 
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dels⸗ und Schuld Verhältniffen zteifchen Juden und Bauern mar biefes vorzüglich wohl⸗ 
thätig. Auch hier fpielte die Gonfirmationsfportel oft mehr, als billig ift, ihre Rolle, 
Im Allgemeinen laſſen ſich über diefe obrigkeitlichen Beftätigungen nur folgende Regeln 
aufftellen. 1) Sie find, fofern nur nicht über öffentliche Rechte oder gegen diefelben neu 
verfügt wurde, nicht nöthig, wenn fie nicht Ausdrüdlic als nöthige Form des Ge- 
fchäfts vorgefchrieben find. 2) Wo fie diefes find, bewirkt der Regel nad} ihre Unter: 
laffung Nichtigkeit des Gefchäfts und Rechts, wenn nicht fatt deren eine andere Strafe 
für die Unterlaffung vorgefchrieben ift. 3) Wenn fie den Gefegen gemäß ertheilt find, 
begründen fie volle Beweiskraft des gültig abgefchloffenen Gefchäfts und heben die etwaigen 
Mängel der Form. 4) Dagegen ändern fie der Regel nady Nichte an dem Wefen des 
Gefchäftes, alfo auch nicht an feinem Inhalt und den inneren Bedingungen feiner Gül- 
tigkeit. 5) Sie find immer mit Vorbehalt der Rechte von dritten Perfonen zu verftehen !). 
Politiſch wichtig ift’s, daß man die Freiheit und Leichtigkeit des Verkehrs nicht durch zweck⸗ 
widrige Beftätigungen ftöre und daß, wer fie nachſucht, zufehe, daß er nicht durch ihre 
Forderung und ihren Inhaltein gewiſſes Recht ungewiß mache! 

Beftätigungen, fei es von der Regierung oder von Privatperfonen, nennt man als⸗ 
dann Ratihabitionen, wenn fie ein Gefchäft, welches ohne die Zuftimmung des Ges 
nehmigenden entweder gar Feine oder doch nicht die volle Rechtsgültigkeit hat, betätigen. 
Die Zuriften ftritten vorzüglich mit Beziehung auf zwei fcheinbar abſolut wibderftreitende 
Stellen des römifchen Rechts feit der Gloffatoren Zeiten über die Wirkungen einer fol- 
chen Genehmigung eines Gefchäfts, das Jemand ohne Auftrag des Genehmigenden gemacht 
hatte, ob fie namentlich das Gefchäft ruͤckwaͤrts in einen Mandatsvertrag verwandele oder 
nicht. est fcheint allgemein die der natürlichen Gerechtigkeit entfprechende Auslegung ?) 
Eingang gefunden zu haben, daß der Genehmigende durch die Genehmigung zu feinem 
Nachtheil und zum Beſten des Gefchäftsführers alle ben Regteren vortheilhaften Verpflich- 
tungen des Auftraggebers auf fich nehme, dem Andern aber Beine größere Pflichten auflege, 
als welche er als Gefchäftsführer fehon hatte, alfo nicht die des Beauftragten, wo fie ihm 
nachtheilig find. Alles diefes nach dem Princip des römiichen Rechts: „Sowohl bie 
Grundfäge des natürlichen Rechts wie des pofitiven begründen «8, daß ein Jeder durch 
feine einfeitigen Erklärungen das Rechtsverhaͤltniß eines Andern felbft ohne deſſen 
Wiſſen und Willen verbeffern könne, ihm aber nicht alte Rechte nehmen und neue Pflich⸗ 
ten auflegen tönne” ?). Ein Grundfag, melcyer auch in Beziehung auf die den Bür- 
gern und Landftänden durch die ohne ihre Mitwirkung gefchloffenen Bundesverträge neu 
zugeficherten oder etwa abgeiprochenen Rechte von großer Bedeutung fein dürfte! 

Eine Beftätigung eines völferrechtlichen Vertrages durch die vertragfchließenden Re⸗ 
‚gierungen heift Ratification. Nach den Grundfägen blos des natürlichen Rechtes 
jollte fie nur dann nöthig und wirkſam fein, wenn der Vertrag. ohne alle Vollmacht der 
Regierung oder doch nicht vollftändig der Vollmacht entfprechend abgefchloffen wurde, denn 
der Vollmachtgeber ift eigentlich rechtlich verpflichtet, das, was fein Bevollmädhtigter für 
ihn der Vollmacht gemäß gehandelt oder verfprochen hat, als eben fo gültig anzuerkennen, 
als hätte er es felbft geichloffen. Das pofitive europäifche Völkerrecht hat aber die Aen⸗ 
derung fanctionirt, daß Fein Vertrag zwifchen Völkern vollgültig ift, bis ihn jede betreffende 
Regierung ratificirt hat, was aber natürlich wegfällt, wenn die Regenten perjönlic Ver: 
träge fchließen, und auch bei den im Krieg von den Militärbefehlshabern innerhalb ihrer 
Amtsgewalt gefchloffenen blos militärifhen Arrangements, Gapitulationen u. f. w. 
Tritt da, wo fie nöthig ift, die Ratification ein, fo gilt der Vertrag nicht von ihrem Da⸗ 
tum, fondern vom Tage der Unterzeichnung an®), Man kann für diefen Grundfag 


1) Thibaut, Pandekten $. 111. 
2) C. T. Welcker Interpretat. Legis 9 de negotiis gestis juncta Lege 60 de 
divers. reg. jur. Giessae 1813. 

5) L.39 D.de negotiis gestis. Naturalis enim et civilis ratio suasit, alienam con- 
ditionem meliorem quidem, etiam ignorantis et inviti, nos facere posse, deteriorem 
son posse, 

4) v. Martens, enropäifches Bblkerrecht, $. 42. Klübrer, Droit des Gens. 
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anführen fürs Erfte, daß die Völker nicht freiwillig wie die Privaten, fondern durch 
abfolute Nothwendigkeit durch Bevollmächtigte Verträge fchließen. Sodann find bie 
Gegenfiände von fo unermeßlicher Wichtigkeit, daß die Regierungen auch nicht wie bie 
Privatperfonen an dem Vermögen des Bevollmächtigten fich ſchadlos halten Finnen, wenn 
ec feine Vollmacht verlegende Verträge eingeht. Es fehlt fürs Dritte auch an einem 
Richter, welcher den Streit entfcheidet, ob der Vertrag der Vollmacht gemäß war. Sie 
find ald Souverain ihre eigenen Nichter und es ift deshalb doppelt heilfam, daß die wirf: 
liche Rechtsgültigkeit des ganzen Vertrags durch eine förmliche Ratification von jedem 
Zweifel befreit werde. Freilich hebt das eigentlich die Recytsverbindlichkeit der Regierung 
nicht auf, einen Vertrag, wenn er entfchiedener Vollmacht gemäß gefchloffen wurde und - 
bie andere Regierung die Ratification ertheilen will, ebenfalls zu ratificiren. Aber man 
umgeht diefe Verbindlichkeit zumeilen, indem man zur Genugthuung der andern Regierung 
ben Bevollmächtigten abdanft, um dadurch ben Unmillen auszudrüden, daß er arigeblich 
vollmachtswidrig handelte. C. Welder. 

Beftechung im Allgemeinen ift vorhanden, wenn einer Perfon, welche Mechts« 
pflichten gegen den Staat oder andere Bürger zu verwalten hat, nicht gefegmäßige Vors 
theile gegeben oder angeboten werden zu dem Zweck, daß er in diefer Verwaltung nicht 
lediglich nach feiner freien pflichtmäßigen Ueberzeugung handle. "Sie enthält ſtets von 
Seiten des Beftochenen und des Beftechenden eine Unmürdigkeit und eine betruͤgliche Ver: 
legung oder Faͤlſchung gegen die Rechte Anderer oder des Staats, indem der Beflochene 
deren Rechte anders als blos nach feiner freien pflichtmäßigen Ueberzeugung behandeln 
fol. Sie kann alfe in Ermangelung befonderer Strafgefege fletd nad den allgemeinen 
Beftimmungen über Betrügerei und Fälfhung beftraft werden. Sie kann aber fehr ver= 
fchieden fein, bald im Völkerrecht vorfommen, bald im Staatsverhältniß als 
Beftechung zur Veruntreuung öffentlicher Pflichten, entweder der Staatsbeamten oder der 
Staatsbürger, der Gemeindediener, Wähler, Volksrepräfentanten, bald auch im Pri— 
vatverhältniß, 3. B. als Beftehung fremder Verwalter. j 

Die Beftehung im Voͤlkerverhaͤltniß ift als unerlaubtes unwuͤrdiges Mittel zur Bes 
gründung einer Verlegung gegen den fremden Staat und feine Regierung im Allgemeinen 
voͤlkerrechtswidrig und kann nur im wirklichen Kriegszuftand, ſoweit er überhaupt Beſchaͤ⸗ 
digungen des Feindes und Kriegsliften erlaubt, Rechtfertigung finden, wenn fie nur nicht 
in ehrwidrige Unmiürdigkeit ausarte. Schmalz im europdifhen Völkerrecht 
&.107 fagt: „Das Völkerrecht verwirft die Beftechung fo ent[chieden, daf immer Mächte, 
denen fie vorgeworfen wurde, fie geleugnet, nie eine fie eingeftanden hat. Indeſſen das 
fichere Mittel, das Ehrenvolle und Gerechte vom Schimpflichen und Ungerechten zu unter⸗ 
fcheiden, ift die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, fich zu einer That zu befennen, ohne die 
Achtung der Welt zu verlieren. So kann aud) Beftechung eine erlaubte Vertheidigungs- 
waffe fein.” Die allgemeinen Gefichtspunfte hierüber enthält ſchon der Artikel: Be— 
ſchlagnahme. Sehr richtig fagte der Freiherr F. C.von Mofer*): „Ein rechtfchaf: 
fener Mann, ein wahrer Ehrenmann Eann feinem Herrn niemals rathen, die Minifter 
und Gabinetdmänner anderer Höfe zu beftechen und zu Treulofigkeiten zu verführen. Alle 
Gründe derReligion und Moralität meggerechnet, muß er fich immer in den Fall fegen, daß 
ſich fein Herr des argmöhnifchen Gedankens nicht erwehren kann: „„Du magft mir wohl 
ſelbſt fo einer fein.” 

Die Beftehung zur Veruntreuung der Pflichten gegen den eigenen Staat iſt natürs 
lich von Seiten derjenigen doppelt ftrafbar, welche durch das Geben und Annehmen von 
Beftechungen noch befondere beſchworene Treupflichten verlegen, mie Staatsbeamte, 
Ständemitglieder, und hier wieder um fo höher, je unmittelbarer und größer die Verletzun⸗ 
gen gegen die heiligſten Intereſſen der Geſellſchaft ſind, wie die der Verletzung der Richter⸗ 
pflicht. Unſer gemeines deutſches Criminalrecht zeigt auch bei dem Vergehen der Beſtechung 


$. 142 glaubt, daß auch ohne Ratification die Verträge gelten, wenn diefe nicht in ber Dolls 
macht oder im Vertrage felbft fo wie gewöhnlich ausbedungen fei. 
*) Weber Regenten, Regierungen und Minifter. S. 198, 
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dadurch feine große Luͤckenhaftigkeit, daß es ausdruͤcklich nur von einigen befonderen Arten 
der Beftechung, und zwar nur von einigen Beftedyungen der Stantsdiener handelt, die ſich 
in unferen Verhältniffen zum Theil fo verfchieden geftaltet haben, daß die Strafe der 
Beſtechung nach dem gemeinen Recht jetzt im Ganzen eine arbitraire ift *). Offenbar aber 
find wenig Verbrechen gleich) grumdverderblich für den Staat und die Bürger, zugleich fo 
zerftörend für die Grundlagen der Geſellſchaft, für Treue und Glauben und die öffentliche 
Moral, für die Feftigkeit der Grundfäge wie für die Sicherheit aller befonderen höheren 
und niederen Güter, Unter Beftochenen und Berräthern und unter ihrer Gewalt bleibt 
Nichts heilig, Nichts fiher. Und die Krankheit der Beftehung ift fehr anſteckend. Die 
Strafen müffen alfo ftreng fein, aber auch ſtreng durchgeführt werden, nicht nach dem be⸗ 
kannten Spruͤchwort von den großen und Eleinen Dieben. Bor Allem muß man aber auch 
politifch gegen die Beftehung zu wirken fuchen ; fonft hilft keine Strafe. Man kauft fie 
durch Beftehung ab. In Beziehung auf die Beamten verhindert man diefes durch an 
gemeffene Befoldungen. Hungernde Beamten Eoften den Staat und die Bürger hundert⸗ 
mal mehr als anftändig befoldete. Gut iſt's auch, daß, wo Beftechungen gefährlich find, 
die Befoldungen fir feien, nicht in Sporteln und Accidentien von den Bürgern erhoben 
werden. Bei den Landftänden wirft man ähnlich durch einen angemeffenen Genfus und 
angemeffene Diäten. bei den Wahlen durch geheime Abftimmungen (f. oben I. ©. 162). 
Doch das Michtigfte und Wefentlichfte ift vor Allem im diefer Hinſicht, um die alferver: 
derblichfte Eorruption und Demoralifation auszufchließen, daf, wie fchon oben bemerft 
wurde (f. Amtserfhleihung und Beſchlagnahme), von der Megierung felbft . 
ein gutes und Erin verderbliches Beifpiel gegeben werde. Wenn fie das Unwürdige, weil 
es den augenblicklichen politifchen Intereffen und Leidenfchaften der Einflußreichen ent: 
fpricht,, wenn fie das nicht der freien pflichtgemäßen Ueberzeugung Entſprechende, übers 
haupt wenn fie von ihr dictirte Abftimmungen der Wähler, der Stände, der Richter 
durch Belohnung und Nachtheile, Orden, Zulagen, Beförderungen, Zurüdfegungen, 
Berfegungen und Abfegungen erkauft — nun alsdann erwarte man Feine guten Fruͤchte! 
Das Andere, neben würdigem Geift der Regierung und guten Einrichtungen, ift voll: 
tommene Publicität und Preffreiheit. C. Welder. 

Beftenerung, f. Steuern. 

Beſthaupt, ſ. Leibeigenfchaft. | 

Beftimmung des Menſchen, Wahl des Berufs in focialer, po— 
Litifcher und firhlicher Beziehung. Die Frage nad) der Berufswahl des Men: 
fhen hängt in ihren verfchiedenen Beziehungen mit den gegenwärtigen Zeitbewegungen 
auf focialem, politiſchem und kirchlichem Gebiete fo eng zufammen, daß die Bearbeitung 
diejes Gegenftandes hinlänglich gerechtfertigt fein wird. 

Betrachten wir zuerft die allgemeine Seite deffelben, die Beftimmung, den Beruf 
de8 Einzelnen in fubjectiver Beziehung, fo handelt e8 fich vor Allem um Feſtſtellung des 
Begriffes, der dem Ausdrude Beftimmung im Sinn diefer Abhandlung zu Grunde liegt. 

Die unmittelbare und materielle Beftimmung jedes lebendigen Organismus befteht 
in der Erhaltung feines Dafeins. Diefes erhält er durch die Entfaltung und Aeußerung 
feiner Kräfte, wodurch er eben fein Leben bethätigt. Iſt diefes Daſein ein natürliches, une 
mittelbares, fo kann diefe Lebensthätigkeit eben auch nur eine unmittelbare, natürliche fein. 

- Die Beftimmung, oder wenn e8 erlaubt wäre zu fagen , der Beruf des Thieres oder des 
Naturmenfchen befteht daher einfach in der Lebensthätigkeit, wodurch die Naturproducte 
unmittelbar in Befig genommen und verzehrt werden. Das thierifche oder naturzuſtaͤnd⸗ 
liche Dafein lebt daher unmittelbar an der Natur. Die Lebensthätigkeit des Thieres oder 
des Naturmenfchen kann fich daher nur innerhalb der von der Natur feiner Gattung wor⸗ 
geichriebenen Gränzen bewegen, an welche das Individuum gebunden ift. — Die thietifche 
oder naturmenfchliche Beftimmung ift alfo durch die blinde Naturnothiwendigkeit bedingt, 


*) Vergl. Grolman Griminalrechtsw. $.361 u. 362. Feuerbach peinlihes 
HH 79 und Mittermaier in der allgemeinen Encyklop. unter dem Worte 
eftechung. 
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alfo nicht frei. — Im Thierreich und im Naturzuftande hat das Individuum nicht die freie 
Wahl der Lebensthätigkeit, kann fid nicht für diefe oder jene beſtimmen, fondern ift an 
diejenige Thätigkeit gebunden, welche die Natur der Gattung vorgefchrieben hat. Das . 
einzelne Thier kann fih von den feiner Gattung in Beziehung auf die Erhaltung feiner 
Eriftenz beftimmten Naturgefegen nicht emancipiren. Der Löwe Eann feine Nahrung 
nicht unter den Vegetabilien fuchen, er ift an die animaliſche Koft und die unabänderliche 
Art und Weile ihrer Erwerbung gebunden, ebenfo wie der Naturmenſch an die für ihn 
einzig möglichen wenigen Arten feiner Bedürfnißbefriedigung durch ein blindes Geſetz ge: 
feffete if. — Im Thierreich und im Naturzuftande hat alfo die Rebensthätigkeit und die 
Beftimmung des Einzelnwefens nur eine Seite, die natürliche, unmittelbare, materielle. 
Die Einzelnwefen des Thierreich® und des menſchlichen Naturzuftandes find deshalb 
auch nur nach der Seite ihrer Natürlichkeit Individuen, felbftberußtlofe Träger der Gat: 
tung, ohne individuellen Werth. Te tiefer eine Thierclaſſe fteht, je geringer die geiftigen 
Fähigkeiten einer Race find, defto weniger individuelles Gepräge haben ihre Einzelnwefen. 
In den niedrigften Racen der Thierwelt ift daher der Typus der Gattung ganz-auf diefelbe 
Weiſe bei allen Einzelnmwefen ausgeprägt, während die höheren Thierclaffen weit mehr 
individuelle Unterfchiede zulaffen. Unter allen civilifirten Nationen des Menfchen: 
gefchlechte® dagegen find nicht zwei Individuen zu treffen, die einander vollftändig cons. 
geuirten. Die Idee der Menfchheit beruhigt fich aber nicht bei dem unmittelbaren, na= 
türlichen Dafein der Thierheit, fondern drängt mit Macht auf die Emancipation von dem 
blinden Naturgefeg. Die Menfchheit entfernt fih im Verlaufe ihrer Entwicklung immer 
mehr von dem Naturzuftand und entwöhnt fich, wie das Kind von der Mutterbruft, jo von 
dem unmittelbaren Gebrauche der Maturproducte. — Se mehr fich die Menfchheit ihrem 
Biele nähert, defto kuͤnſtlicher werden die Bebürfniffe, defto Eünfklicher, mittelbarer muß 
daher auch die Lebensthätigkeit behufs ihrer Befriedigung werden. Mit der Entfernung 
der Menfchheit vom Naturzuftande wird daher die Beftimmung des Menfchen emancipirt 
von der blinden Naturnothiwvendigkeit. — Die Thätigkeit des Einzelnen wird nicht mehr 
beſtimmt durch das Gefeg der Gattung, fondern beftimmt fich felbft, wird frei, ein Pro⸗ 
duct des Selbft: Bemwußtfeins. — Vermittelt wird diefe Freiheit durch das Medium des 
Berkehrs, es entiteht die Gefellfchaft, im welcher fich die Idee der Menfchheit dadurch 
tealifirt, daß der Einzelne durch feine nicht mehr unmittelbare, fondern vermittelte, duch 
feine nicht mehr von blinden Naturgefegen beftimmte, fondern ſich felbft beftimmende, 
alfo freie Lebenschätigkeit fich als Menſch erfaßt und bewußt wird. Die menfchlicye 
Thätigkeit umterfcheidet fich dadurch von der thierifchen, oder mechanifchen, daß fie eine 
geiftige Seite gewinnt. Die menfchliche Individualität bleibt nicht mehr blos phufifche, 
wie die des Thiers, fondern emancipirt fich von der Gattung und wird eine geiſtige. — 
Betrachten wir diefe Säge als Prämiffe, fo geht daraus in Beziehung auf die Frage 
nach der Beftimmung des Menfchen conjequenterweife die Antwort hervor, daß die Be- 
flimmung des Menfchen die ift, in materieller Beziehung überhaupt thätig zu fein, feine 
Kraft zu dußern, im geiftiger Dinficht aber feine Lebensthätigkeit zu wählen, fie von dem 
Zwange einer außer ihr liegenden Nothwendigkeit zu emancipiren, felbftberwußtes Indiz 
viduum zu werben. Als individuelle bringt es diefe Wahl mit fi, daß fie der Individua⸗ 
lität angemeffen fei. Der Einzelne bethätigt feine Individualität, feine menfchliche Frei⸗ 
heit durch feine eigenthuͤmliche Rebensthätigkeit, indem er die Anlagen der Gattung, bie in 
ihm ſchlummern, feiner Natur gemäß entwidelt. 
Handelt es ſich alfo von der Beftimmung der richtigen Verhältniffe bei der Wahl des 
Berufs in focialer Beziehung, fo befteht die einzig vernünftige Möglichkeit darin, daß das 
Individuum diejenige Lebensbeftimmung erwähle, welche feinen individuellen Anlagen und 
Fähigkeiten angemeffen if. — Diefe Möglichkeit zu realifiren, ift, nach Abzug der ver⸗ 
ruͤckten communiftifchen Ertravaganzen, als da find Aufhebung des Geldes und des Privat: 
beſitzes, das große Problem der focialen Frage, die ſchwierige Aufgabe der gefellfchaftlichen 
Reform. Schwierig, fage ich, ift diefe Aufgabe, denn es find großartige Schwierigkeiten 
zu überroinden, bevor fie gelöft werden kann. Ich verfuche es hier im Allgemeinen darauf 
hinzudeuten. Es ift eine, wie wir nachher bemerken werden, in allen Sphären ber menſch⸗ 
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lichen Entwidlung bemerkbare Erfcheinung, daß das urfprünglich Vernuͤnftige im Lauf: 
der Zeit corrumpirt wird. — Die Jdee, welche jedem Inftitute zu Grunde liegt, muß ſich 
den Durchgang durch viele unftatthafte Formen gefallen laffen, bis fie fich vernünftig ra⸗ 
liſirt. Einrichtungen und Begriffe, gefchaffen von einer vernünftigen Nothwendigk;it, 
arten im Laufe der Zeit aus, indem fie ſich in der Wirklichkeit von ihrer Jdee entfernen. 
Diefe Ausartung befteht, foweit die Gefchichte der Menfchheit davon zeugt, befonders datin, 
daß Inftitute, die, ihrem Weſen und Urfprunge und ihrer Beflimmung nad) Gemeingut 
Aller, zum Wohl und im Intereffe Alter exiſtiren follen, im Laufe der Zeit von Einzeinen 
ufurpirt und zum Nachtheile der Uebrigen benügt werden. Das Medium für die Ent» 
fernung der menſchlichen Thätigfeit von ihrer naturzuftändlichen Unmittelbarkeit waren 
die Verkehrsmittel, refp. das Geld, als Stellvertreter für die individuelle Lebensthaͤtig⸗ 
keit. Urfprünglich, an fic) und feiner Idee nach betrachtet ift diefes Verkehrsmittel eine für 
die menſchliche Geſellſchaft unentbehrliche Einrichtung, weil ohne fie jeder Einzelne alle 
feine Bedürfniffe durch feine unmittelbare Thätigkeit befriedigen, alfo zum Naturzuftand 
zuruͤckkehren müßte. Corrumpirt wurde diefes Inflitut dadurch, daß das. Allen gebuͤh⸗ 
rende Gemeingut von Einzelnen ufurpirt, von der Allgemeinheit unabhängig gemacht 
wurde, nun zum Nugen und Frommen diefer einzelnen vom Zufall Begünftigten ver: 
wendet und benugt wird. — Das Unabhängigwerden von der Allgemeinheit ift das charak⸗ 
teriftifche Merkmal aller diefer Gorruptionen, weshalb ich dafür füglich den Ausdrud Ab⸗ 
folutismus wählen kann. — Durch diefen Abfolutismus des Geldes bleibt diefes nicht 
mehr allein Stellvertreter der allgemeinen menfhlihen Thätigkeit, fondern fingirt auch 
zweideutigerweiſe eine Thätigkeit, die nicht vorhanden ift, wenn es als Capital in den Haͤn⸗ 
den einzelner Nichtarbeiter aufgehäuft wird. — Der Geldabfolutift ſtellt dadurch dem 
Befiglofen eine Maffe fingirter Febenschätigkeiten entgegen, welche den Einzelnen erdrüdt 
und ihn feiner Freiheit vollftändig beraubt. Darin hat der troftlofe, durch und durch faule 
Zuftand der modernen Gefellfehaft, die moderne Leibeigenfchaft ihren Grund, welche 
den Einzelnen der Freiheit feiner Berufswahl beraubt. Dies ift das Haupthinderniß, 
welches der einzigen Möglichkeit einer vernünftigen Gejellfchaft entgegen fteht, worin das 
Individuum feinen Lebensberuf gemäß feiner Individualität wählen kann. Wie ift nun 
aber biefes Hinderniß zu entfernen? Die einzige richtige Antwort auf diefe Frage befteht 
meiner Anficht nach nicht darin, daß man wie die Sommuniften und eine gewiffe Partei 
der Socialiften ein Dogma, ein fociales Syſtem aufftellt und mit einer jedem Dogma 
eigenthümlichen Anmaßung und Defpotie unbedingte Verwirklichung und Anerkennung 
beffelben verlangt. Das Richtige befteht vielmehr darin, daß den Gedrädten, den Leib» 
eignen ihre Freiheit zuruͤck und ihnen Gelegenheit gegeben werde, ſich von dem Abfolutis« 
mus bed Geldes zu emancipiren. - Dies ift nur möglich auf dem Wege politifcher Be— 
firebungen,, durch welche die Staatsverwaltung, d. b. die Befugniß und die Macht der nach 
dem jeweiligen Bedürfniß fich richtenden Anordnung der gefellfchaftlichen Einrichtungen 
demjenigen vindieirt wird, welcher die Gejellichaft, den Staat bildet, nehmlich dem 
Volke. Ein Volk im Genuffe vollftändiger politifcher Freiheit wird die fociale Frage 
praktifch beantworten, fobald Veranlaffung dazu vorhanden. — Im Freiftaate ift die Res 
gierung feine felbftftändige Macht, fondern lediglich Ausdrud des Gefammtwillens ; jos 
bald daher die Gefammtheit Gefege für nothwendig erachtet, wodurd der Geldabſolutis⸗ 
mus verhindert oder vernichtet werben foll, fo wird mittelft des Rechts der freien Affocias 
tion und ber Preffreiheit diefer Geſammtwille bald realifict fein, da ibm kein abfoluter 
Mille der Staatsgewalt entgegenfteht. Gebt dem englifchen Proletarier diefelben Rechte, 
biefelbe Theilnahme an ber Regierung und Gefeggebung wie dem Hoch⸗Tory oder dem 
ggg und die fociale Frage wird in der Kürze der Zeit in England ihre Erledigung 
nden. 

Der freien Berufswahl fteht ferner entgegen die rein mechanifche, geifttödtende oder 
ekelhafte oder ungefunde Beichaffenheit gewiffer Arbeiten und Befchäftigungen. Es drängt 
fi) deshalb ſogleich auch die Frage auf, ob wohl ein Menſch, wenn er feinen Lebensberuf 

‚frei wählen kann, fich dazu verftehen würde, fein ganzes Leben hindurch z. B. nur Nadel⸗ 
oͤhre zu machen, oder in Kohlenbergwerken zu arbeiten. — Die Sache hat allerdings ihre 
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Schwierigkeiten. Allein worin befteht denn eigentlich das Menfchenentwürdigende folcher 
Arbeiten, wodurch wird der Menfch einer höheren Eulturftufe hauptfächlich von folchen 
Urbeiten zuruͤckgeſchreckt? Wohl durch nichts Anderes als durch ihre Einförmigkeit, dur) 
die tägliche und immer wiederkehrende, fortwährende und ausfchliehliche Befchäftigung 
mit derartigen Arbeiten —, welche ihnen das harakteriftiihe Merkmal der menfchlichen 
Arbeit, ihren geiftigen Genuß entzieht. — Iſt aber mittelft der freien Affociation dem 
Arbeiter Gelegenheit gegeben, neben feiner vielleicht mechanifchen Berufsarbeit auch geiftigere 
Berrichtungen vorzunehmen, hat er überhaupt nicht mehr nöthig , alle feine Zeit auf die Be: 
rufsarbeit zu verwenden, und verjchafft ihm diefe, auch wenn fie täglich nur einige Stun 
den vorgenommen wird, den Mitgenuß an den Gütern der Erde, fo wird er auch im feiner 
anfcheinend geifttödtenden, mechaniſchen Thaͤtigkeit doch feiner Menfchheit fich bewußt, 
denn fie ift es ja, welche ihm die Thore zum Lebensglüd eröffnet. Dazu kommt ferner im 
Freiftaate eine, gegenwärtig wo die Hauptkräfte der Production auf Erhaltung fchädlicher 
und unnüger Inſtitute im Intereffe Einzelner verwendet werden, kaum geahnte Vervoll⸗ 
fommnung des Mafchinenweiens und der Mechanit. Man denfe ſich alle Kräfte und 
Zalente, die gegenwärtig die Unfreiheit abforbirt, zu Grunde richtet und unterdrückt, im 
Dienfte des Fortfchrittes und man wird die Wahrheit diefer Behauptung begreifen. 

So viel in fubjectiver Beziehung Über die Wahl des Lebensberufes, die Sache hat 
aber auch eine objective Seite und ich betrachte daher die Wahl des Berufes in politifcher 
und Eirchlicher Beziehung. — Der Staat, als der lebendige Organismus, in welchen 
ber fittliche Geſammtwille verwirklicht werden fol, bedarf zur Realifirung dieſes Geſammt⸗ 
willens gewiffer Organe, welche ins Leben eingreifen. Es find dies die Öffentlichen Aem⸗ 
ter, welche vom höchften Amte des Staatsoberhaupts bis zum geringften herab die Re: 
gierung darftellen. Da es die Idee des Freiftaates mit fich bringt, daß alle Einzelnen an 
der Regierung, d.h. an der Berhätigung und Ausübung des Geſammtwillens mittelbar 
Theil nehmen, meil jonft die menfchliche Freiheit aufhört, fo ift es eine unabweisliche 
Forderung ber politifchen Freiheit, daß diefe Organe des Gefammtwillens von ber Ges 
fammtheit abhängen und nur den Zwecken der Gefammtheit dienen. In Folge ber 
oben berührten abfolutiftifhen Corruption urfprünglich vernünftiger Inſtitute artet aber 
auch das Inftitut der Staatsämter aus, und zwar in doppelter Beziehung. Einmaldadurd, 
daß diefe von der Gefammtheit unabhängig, ohne Mitwirkung und Zuthun der Geſammt⸗ 
heit beſetzt werden und fo eine abfolute Regierung darftellen. Diejer Abſolutismus invol: 
virt das zweite Merkmal der Sorruption, die Entfernung der Staatsämter vom höchften zum 
niederften herab von ihrem urſpruͤnglichen Zweck. — Während im Freiftaate die Staats: 
ämter lediglich publiciftiichen Iweden, dem Geſammtwillen gewidmet find, werden fie im 
Abfolutismus Mittel für die Erreihung von Privatzweden und Beforgung von Privat: 
interefjen. — Die Staatsämter vom höchften bis zum niederften herab werden mit einer 
Befoldung verfehen und deshalb, das höchfte ausgenommen, zu einer Kunft gemadıt, 
welche der Einzelne ald Lebensberuf erwaͤhlt, um durch ihre Betreibung feinen 
Lebensunterhalt zu verdienen. In diefer Unabhängigkeit der Beſetzung der Staatsämter 
von der Gefammtheit, in diefer Benuͤtzung derfelben für dynaftifche Intereffen und Zwecke 
liegt das ganze Weſen des politifchen Abfolutismus jo fehr, daß es noch gar feinen Frei⸗ 
flaat gegeben hat, in welchem mit Befoldung dotirte Staatsämter exiſtirten, deren 
Functionen von Einzelnen als Lebensberuf behufs der Erwerbung ihres Lebensunterhaltes 
erlernt und betrieben wurden. Darin liegt aber eine politifche Unfittlichfeit, welche nur 
der zu bemeffen vermag, der eine richtige Vorftellung vom Staate hat, eine Unfittlichkeit, 
welche darin befteht, daß Inftitute, die der Allgemeinheit gehören und ihren Zwecken ge: 
widmet find, als Mittel-für Privatzwecke und Familienintereſſen benugt werden. Die 
Gefammtheit wird eben dadurch auch nur zum Mittel für einzelne Privilegirte, es wird 
dadurch die Bafis des Staats, die Gleichheit Aller, geftört und ein politifches Syſtem ber 
Unvernunft, Unnatur und Unfittlichkeit eingeführt, in welchem das Wefen des Menfchen, 
feine Freiheit vollftändig aufgeht. Der Abfolutismus Einzelner hat ſtets die Unfreiheit der 
Uebrigen im Gefolge. 

Daſſelbe Verhaͤltniß in kirchlicher Beziehung. — Die Gemeindevorftcherämter, die 





Presbyter, im Urchriſtenthum volksthuͤmlich, wurden im Laufe der Zeit abfolut, unab⸗ 
hängig von der Gemeinde, eine Macht, die fich außer die Gemeinden ftellte und Sonder- 
zwecke und Intereffen verfoht. Da der Abfolutismus, mie gefagt, das was Gemeingut 
Aner ift, für ſich uſurpirt, im Licchlicher Beziehung alio die Ausübung der kirchlichen 
Functionen für ſich allein in Befchlag nimmt, fo geht, wie im abfoluten Staatsdienerthum 
die politifche, fo im abfoluten Priefterthum die firchliche und dann auch die religioͤſe Frei⸗ 
heit der Uebrigen unter. Es ift alfo klar, daf die Wahl des Berufes in politifcher und 
kirchlicher Beziehung eine fehr wichtige Bedeutung hat. Die Trivialität des täglichen 
Lebens geht zwar an ihr voruͤber und begreift nicht, welche Unfittlichkeit in der Wahl eines 
Berufes liegt, der feiner Natur nach niemals Nahrungsquelle für den Einzelnen werden 
darf. Das gewöhnliche Leben weiß nicht, mas es heißt, fi dem Staatsdienft oder dem 
Priefterthum zu widmen; fo meit ift e8 gefommen, daß man die Kunft, publiciftifche 
Functionen zu verrichten, in derfelben Abficht erlernt wie jedes andere Handwerk auch, 
allein eben deshalb ift es auch Zeit, diefe Unfitte aufzudecken, denn fie bildet den legten 
Grund der politifchen und kirchlichen Bewegungen ber Neuzeit. Abt. 
Beitrafung, f. Strafrehtstheorie. 

Betrug, f. Culpa. 

Bettel, f. Armenwefen. 

Bevölkerung. Da der Staat nur durch und für feine Theilnehmer befteht, eine 
bloße Form und ein Mittel für das Leben des Volkes ift, fo bezieht ſich Freilich ſtreng ge⸗ 
nommen alle und jede Staatsanftalt und Regierungsdußerung nach Bedingung, Form, 
Inhalt und Wirkung auf die Bevölkerung, und es fcheint fomit wohl überflüffig, eigene 
Betrachtungen Über das Verhältnif des Staates zu feiner Bevölkerung anzuftellen. Allein 
eben weil diefe Beziehung bei allen einzelnen Staatseinrichtungen vorhanden ift, fo bebarf 
es auch einer allgemeinen Betrachtung, damit nicht die richtige Grundanficht in der Zer⸗ 
fplitterung verloren gebe. Aus einem foldyen höheren Standpunfte ergiebt ſich dann die 
Erklärung zahlreicher Erfcheinungen in der Gefchichte und in der Gegenwart, auch führt 
er zu manchem praftifhen Schluffe.- Und zwar find e8 drei Unterfuchungen, welche an= 
zuftellen find; einmal nehmlich über die Abftammungsverhältniffe der Bevölkerung eines 
Staates; zweitens über ihre Eintheilung in Stände und Befchäftigungsarten ; drittens 
endlich uber ihre abfolute und relative Größe. 

l. Die Abftammungsverhältniffe der Bevölkerung des Staats. 
Daß das Menfchengefchlecht nicht Eine gleichartige Maffe bildet, fondern in eine Anzahl 
von unter fi mannigfach abtweichenden, in ihrer Eigenthuͤmlichkeit aber fich gleich bleiben 
den Abtheilungen und Unterabtheilungen (Racen und Voͤlkerſtaͤmmen) zerfällt, ift eine 
unleugbare Thatfache, wenn ſchon Geſchichte und Phnfiologie die Entſtehungsweiſe nicht 
anzugeben vermögen. Dieje Verfchiedenheit der Organifation hat nun allerdings auch 
fühlbare Folgen in politifcher Beziehung , welche in dreierlei Beziehungen befonders deutlich 
hervortreten, nehmlich hinfichtlich des Charakters der innern Einrichtungen eines Staates, 
binfichtlich des wuͤnſchenswerthen Umfanges feiner Gränzen, endlich hinfichtlich des Ver⸗ 
haͤltniſſes zu anderen Staaten. - 

1) Von der Einwirkung der Abftammung eines Volkes auf ſtaatsrechtlichen 
Charakter der innern Einrichtungen. 

Beobachtung lehrt, daß den verfchiedenen Hauptracen des Menfchengefchlechtes nicht 
nur eine Außerliche und phyſiſche Verfchiedenheit von der Natur gegeben ift, fondern daß 
auch die geiftigen Eigenfchaften derfelben auffallend und beftändig von einander abweichen. 
Selbft unter den Spielarten der Hauptgattungen tritt noch eine bedeutende Abweichung 
ber geiftigen Anlagen hervor. Man werfe nur einen Blick auf die Verfchiebenheit des 
Nationalcharakters und Geiftes unter den europdifchen Voͤlkerſtaͤmmen. Daß diefe Ver- 
ſchiedenheit auch ihre Wirkungen auf das Staatsleben hat, verfteht fich von felbit, und 
daraus geht denn auch die Nothwendigkeit hervor, die dußern Einrichtungen den Beduͤrf⸗ 
niffen, Fehlern und Tugenden des Volksgeiftes befonders anzupaffen. Natürlich kann 
die Abweichung in den Einrichtungen nur eine untergeordnete fein, twenn aud) die Modifi⸗ 
cation ber beiden Sinnesweifen unbedeutend ift; allein gewiß ift, daß die ganz unveränderte 
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Uebertragung der fämmtlichen Einrichtungen eines dem Stamme und jomit ber Art nach 
verfchiedenen Volks immer mehr oder weniger Machtheile zur Folge haben muß, und zwar 
um fo größere, jemehr die Anftalten den Anfichten und Bedürfniffen des fie zuerft errich⸗ 
tenden Volkes völlig gemäß find. Allerdings ift es möglich, daß ſich der Sinn des Volkes 
nach den ihm gewordenen fremdartigen Kormen nach und nad) umbildet, und daß fomit 
die anfänglich nicht genuͤgende oder verlegende Einrichtung mit der Zeit allen Forderungen 
entfpricht, und es mag daher bei der Nachahmung einer in der Hauptfache paffenden und 
vorzüglic, fremden Gefeggebung über das anfängliche Misverhättniß in der Hoffnung einer 
baldigen Anpaffung weggegangen werden: allein dies ift. feine Widerlegung, fondern eine 
Beftätigung des obigen allgemeinen Satzes. 

Ob die Raceverfchiedenheit fo weit geht, daß gewiſſe Voͤlkerſtaͤmme für ganze Staats: 
gattungen ausfchließlich beftimmt oder wenigſtens für einzelne unfähig find, ob es alfo na= 
mentlich ganze große Abtheilungen des Menfchengefchlechts giebt, welche von der Natur 
fhon unfähig zu Ertragung bürgerlicher Freiheit und eines nach Verftandesbegriffen ent⸗ 
worfenen und geleiteten Gemeinwefens gebildet -find, ift eine ſchwer zu beantwortende 
Frage, meil bei manchen diefer Abtheilungen noch gar kein Verfuch gemacht worden ift, 
foweit unfere Kenntnif der Gefchichte geht , nur die Erfahrung aber ſicher genug entfcheiden 
kann. Dod ift man, weil die Raceverfchiedenheit wohl nicht bis in das innerfte Wefen der 
menſchlichen Natur reicht, eher zu der Annahme berechtigt, daß jede Staatsgattung , welche 
einem wirklichen geiftigen oder Eörperlichen Beduͤrfniſſe des Menfchen entfpricht, auch 
von jedem Theile des Menfchengefchlechtes unter Umftänden angenommen werben mag. 
Freilich kann dies nicht zu jeder Zeit, nicht auf jeder Bildungsftufe und nicht nach jeder 
Reihe von Schidfalen fein; allein die Frage ift nur die, ob ein unbedingtes Hindernif in 
- der Stammverfcyiedenheit liege oder nicht. Dagegen ift e8 ebenfalls außer allem Zweifel, 
daß die verfchiedenen möglichen Einzeleinrichtungen keineswegs für jede Nace und nicht 
einmal für jeden Stamm paffen. Je nachdem nehmlich die Stammeigenthäümlichkeit 
mehr oder weniger Leidenichaft einer gewiſſen Art, Talente von diefer oder jener Gattung, 
Thätigkeit oder Traͤgheit mit ſich führt, ift auch die Form der Regierung und felbft der 
Segenftand und der Umfang der feftzuftellenden politifchen Nechte abweichend zu beftim: 
men. Die vortheilhaften Eigenfchaften der Stammesart find zu benugen zu ſicherer und 
Eräftiger Erreichung der Staatszwecke; gegen angeborene allgemeine Fehler aber find Vor: 
tehrungen zu treffen und jeden Falles ift nicht auf die ihnen entgegenftehende Tugend zu 
rechnen. Mit je genauerer Kenntniß des. Nationalcharakters dies Alles berechnet ift, defto 
größere Zufriedenheit wird dem Staate und feinen Einrichtungen zu Theil und defto ges 
wiffer werden die allgemeinen und die befonderen Staatszwede erreicht werden. Liegt es 
z. B. in der Sinnesweije eines Stammes, ruhige und umfichtige Ueberlegung, Abnei⸗ 
gung gegen leeren Schein und Windbeutelei, Gefühl für Gefeg und Recht, fo mag nicht 
nue überhaupt der Maffe des Volkes mit Ruhe und mit Nugen Antheil an der Regierung 
des Gemeinwefens eingerdumt werden, fondern man darf auch nicht fürchten, demfelben 
unmittelbar die Ausübung diefes Antheils zu überlaffen. Es können alfo, je nach der num . 
einmal beftehenden VBerfaffung, Volksverfammlungen, unmittelbare Wahlen mit allgemei« 
nem Stimmtechte, freie Gemeindeverfaffung,, da8 Recht der Verbindung zu Öffentlichen 
Zwecken u. ſ. w., ohne Beforgniß eines häufigen und untergrabenden Misbrauches eingeführt 
werden. Sinn für ritterliche Tapferkeit und aͤußere Ehre, für Glanz und Veränderung, 
Eigenliebe und Abneigung gegen Fremdes, felbft wenn es unfchädlich und beffer wäre, 
werden militärifche Formen und Zwecke billigen und durch diefelben zur höchften Stufe des 
ihnen denkbaren Staatsglüdes gehoben werden. Nicht ſowohl von inneren bedeutenden 
BVerfchiedenheiten als von Außeren VBerhältniffen und von bisherigen Schickſalen wird es 
abhängen, ob dies unter der Form einer Monarchie oder einer Ariftokratie gefchieht. Eine 
aufrichtige, das ganze Volk durchdringende Frömmigkeit erteägt nicht nur, fondern vers 
langt als Recht und als Pflicht Mifhung von Staat und Kirche, während eine pofitiven 
Glaubenslehren entfremdete Weltanfiht nur Unklarheit und unwuͤrdigen Geiftes: und 
Gewiffenszwang darin erblicken wuͤrde. Wenn jenes uralte, vielleicht den vierten Theil 
des Menſchengeſchlechtes ausmachende chinefifche Volk fich feit Jahrtaufenden gleich 
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geblieben ift in feiner Anlage für emſige häusliche Betriebſamkeit, kuͤnſtlich⸗ unlebendige 
Geiftesbildung und ftreng geregeltes Familienleben, fo wie in feinem gänzlihen Mangel 
an allen Kriegerifchen und Ritterlichen, welche andere Regierungsmweife würde für daffelbe 
während diefer ganzen Zeit gepaßt haben, als die nun auch wirklich feit Jahrtaufenden ſich 
unter allen Berhältniffen und regierenden Stämmen und Gefchlechtern unwandelbar gleich- 
bleibende hausväterliche Defpotie ? 

Selbft bis im die einzelnen Formen der Gefchäftsführung und des dußern Organismus 
kann man die angebornen Eigenthümlichkeiten der Nationen in der Wirklichkeit verfolgen, 
und es räth auch die Staatsklugheit eine forgfältige Beachtung diefes Gegenftandes, da 
Vernachlaͤſſigung ganz unnügerweile Misvergnügen erregen muß. Ein Volk, deſſen 
Gefühl für perfönliche Würde und natürliche Gleichheit der Menfchen fehr lebendig ift, 
verlangt auch vom Staate gleiche Außere Behandlung aller Bürger, und zwar eine fchos 
nende und höfliche. Während bei dam einen Volke vor Allem das Ehrgefühl zu ſchonen 
ift, haben die Bewohner ganzer Welttheile gar keinen Sinn dafür, und dem erften Vezir 
koͤnnen Fußfohlenhiebe geboten werden, ohne daß fein Amt oder fein perfönliches Anfehen 
deshalb aufhörte. Ein zu Eräftiger That oder auch nur ein zu fchnellen und felbft gern 
gehörten Worten geneigtes Volk wird an lange hinausgezogenem fchriftlichen Verfahren, 
an verfpätender, der Individualität entbehrender Verhandlung und Befchlußnahme von 
ganzen Gollegien, an organifirter Verfchleppung und nuglofer Förmlichkeit Einen Gefallen 
finden, fondern Deffentlichkeit, Mündlichkeit, rafche Entfcheidung durch Einzelnbeamte, 
kurz Leben und Handlung verlangen. Wie ganz verfchieden ift die äußere Erſcheinung der 
Stantsoberhäupter je nach dem verfchiedenen Nationalcharakter der Völker, wie verſchieden 
die Form des Verkehrs der Unterthanen mit denfelben ! 

2) Bom Einfluffe der Abftammung eines Volkes auf den wuͤnſchenswerthen Um⸗ 
fang der Gränzen eines Staates. 

Es laͤßt fich leicht zeigen, daß es für einen Staat von dem größten politifchen Intereffe 
ift, wenn feine Bevölkerung nur Einem Stamm angehört und wenn der ganze Stamm 
dieſelbe bildet, mit andern Worten, wenn die Gränzen des Staates zu gleicher Zeit völlig 
auch die Graͤnzen einer der erblich ausgebildeten Spielarten des Menfchengefchlechtes find. 
— Was nehmlicdy die Vortheile betrifft, welche aus der Stammeseinheit der gefammten 
Staatseinwohnerfchaft herrühren, fo kann es erftens keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Homogenität der Bevölkerung auch eine völlige Gleichförmigkeit der Staatseinrichtungen 
im ganzen Umfange des Gebietes erlaubt und felbft nothmwendig macht. Nun ift aber eine 
ſolche Einheit nicht nur eine große Erleichterung in formellen Beziehungen für die Geſetz⸗ 
gebung und die Oberaufſicht und Leitung der Regierung, fondern fie erzeugt auch eine 
Gleichheit der materiellen Folgen, was eine Vorausberechnung der mwahrfcheinlichen Wir: 
kungen einer neuen Einrichtung, eine Würdigung der beftehenden Gefege und einen Ent: 
fhluß über Beibehaltung oder Verbefferung des Beftehenden eigentlich erft möglich macht. 
Zweitens ift ar, daß bei der Gleichheit der Sprache, der Gefchichte und der Sitten eine 
bebeutendere Eiferfucht und Abneigung einzelner Bandestheile gegen einander und die unter 
Umftänden allerdings wichtigen Folgen einer folchen ganz undenkbar find. Vielmehr 
muß in einer ſolchen homogenen Maffe auch ein Eräftiges Gemeingefühl entſtehen, welches 
jeben Falles gegenüber von dem Auslande zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung gegen Unbill, 
bei politifch ausgebildeten Völkern aber auc im Innern zu einer mächtigen öffentlichen 
Meinung führen muß. Drittens kann bei einer Bevölkerung deffelben Stammes die 
Regierung nie in dem Licht einer eingewurzelten Parteiherrfchaft erfcheinen und fie hat alfo 
weder von bem Kaffe des ſich vernachläffigt glaubenden, noch von den zudringlichen und- 
gerechtes Misvergnügen erft erzeugenden Forderungen des ffammesverwandten Theiles der 
Bevölkerung zu leiden. Wiertens endlich ift nicht zu fürchten, daß derjenige Theil der 
Einwohner, welcher einem größeren, auch noch ein abgefondertes Reich bildenden Stamm 
angehört, ſich in Gefinnungen, Hoffnungen, vielleicht felbft mit Intriguen und Vers 
ſchwoͤrungen den Verwandten zus, dem eigenen Stante aber abneige und denfelben da- 
ducch befonder® bei Kriegen und inneren Unruhen in große Verlegenheit und Gefahr 
beinge. — Hauptfächlich diefe letztere Rückficht ift e8 denn auch, welche es für einen Staat 
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wuͤnſchenswerth macht, die ganze zu Einem Stamm gehörige Bevölkerung in feinen 
Gränzen zu vereinigen. Außerdem aber kann e8 zur Kräftigung des Staates im Innern, 
zur Abrundung der Bildung und zur Ausprägung einer ſcharfen Nationalität nur günftig 
wirken, wenn Staat und Volk hinfichtlicy ihres Umfanges zufammenfallen. Ein Bolt 
ift ein Ganzes und kann ſich alfo auch nur als ein Ganzes vollftändig entwideln ; bei einer 
Berfplitterung verfrüppelt das intellectuelle Gejammtleben deffelben. 

Freilich ift es im der Wirklichkeit keineswegs immer leicht oder auch nur möglich, 
eine folche innere Gleichförmigkeit und dußere Voltftändigkeit der Bevölkerung herzuftellen. 
Innere Zerwuͤrfniſſe und Auflöfungen, Eroberungen und Gemaltthaten haben Zufammen» 
gehöriges gefpalten, Fremdartiges bunt gemiſcht. Die Staaten find nicht zuſammen⸗ 
geſetzt und abgerundet mie fie follten, fondern wie fie können und dürfen. An ein frei- 
williges Trennen und Verbinden nad) den Forderungen der Natur ift begreiflich nicht zu 
denfen, ein unfreiwilliges auch nur theilweifes Herſtellen der richtigen Geftaltungen Eönnte 
aber nur in Folge unabfehbarer Kriege und Ummälzungen zu Stande fommen, fo daß bie 
Leiden des Verfuches und Ueberganges den Nugen des Ergebniffes weit übertreffen würden, 
Da nun aber die allgemeinen Grundfäge deffenungeachtet ihre Gültigkeit behalten, fo er⸗ 
giebt ſich wenigftens aus ihrer Zufammenhaltung mit den Verhältniffen des wirklichen 
Lebens die doppelte Regel, einmal, daß ein noch nicht die ganze Bevölkerung feines Stammes 
umfaffender Staat keine rechtlich erlaubte Gelegenheit vorbeigehen laſſen darf, welche 
ihn einer ſolchen Ergänzung näher bringt ; zweitens aber, daß eine fremdartige Minderzahl fo 
Schnell und fo vollftändig als möglich mit der Nationalität des Hauptbeftandtheiles der Be: 
völferung verfchmolzen und fomit gleichſam vom eigenen Stamme abgelöft und einem 
andern eingeimpft werben muß. ine foldye Ummandlung übrigens mit Zwang, 3.8. 
Verbot der angeflammten Sprache und Sitte, durchzufegen, verbietet Recht und Klug⸗ 
beit gleichermaßen ; allgemein verbreiteter Unterricht in dee Sprache der Mehrzahl, Eluge 
Bermifchung der Stämme mittelft der Garnifonen, Beamten, Lehranftalten; Bemuͤhung 
um geiftige Ueberlegenheit, Beförderung des Verkehrs werden ficherer und ohne Rechte: 
verlegung zum Biele führen. Die zu Deutichen gewordenen Slaven des linken Elbufers, 
die zu Franzofen gewordenen Lothringer, die Bewohner von Wales, Cornwall, neuerlich 
felbft des fchottifhen Hochlandes geben überzeugende Belege der Mahrheit diefer Ber 
hauptung. Geht audy bei ſolcher Verſchmelzung mit der Mehrheit der Bevölkerung eine 
gefchichtlicy oder poetifch anfprechende Volkseigenthümlicykeit zu Grunde, fo mag darauf 
nicht blos vom Standpunkte der Staatsklugheit, fondern auch im Intereffe einer höheren 
Ausbildung, welche bei abgeriffenen oder allzufleinen Stämmen nicht gedeihen kann, nur 
geringes Gewicht gelegt werden. In wiefern diefe Grundjäge übrigens eine Modification 
erleiden können bei einer Gollifion mit der ebenfalls als politifches Ariom zu betrachtenden 
Regel, daß eine mittlere Größe der Bevölkerung die meiften Bedingungen eines 
rung und geiftigen Volksgluͤcks in ſich vereinige, wird unten (II, 1) näher zu unter 

en fein. 
. 3) Bon der Abftammung des Volkes in Beziehung auf die dußeren Verhaͤlt⸗ 
niffe des Staates, 

Auch abgefehen von der eben angebeuteten Regel, daß ein Staat feine Gränzen nad 
dem Ummfange feines Stammes wo möglich auszudehnen habe, ift die Abkunft des Volkes 
ein Gegenftand ernfter Weberlegung in Beziehung auf die auswärtigen Werhältniffe. 
Stammverwandtichaft erzeugt in der Regel Sympathie unter den Völkern ; in vielen Faͤl⸗ 
len ift zwifchen Nationen verfchiedener Abkunft und Art eingewurzelte Abneigung. Beides 
ift ſowohl bei den Bündniffen als bei Feindjeligkeiten von Gewicht. Ein Buͤndniß zwifchen 
flammverwandten, zu einander gezogenen Nationen hat außer der formellen Gültigkeit 
und dem Willen ber Regierung noch einen bedeutenden fittlichen Halt, welcher jene fehr 
verftärfen, ja felbft diefelben aufrecht erhalten kann, wo fie fich fonft auflöfen würden. 
Zwiſchen feindfeligen Voͤlkerſchaften dagegen wird, namentlich wenn der einen ober ber 
anderen eine freie Verfaffung unmittelbaren oder mittelbaren Einfluß auf die Handlungen 
der Regierung gewährt, auf die Dauer Fein Band zu knuͤpfen fein. Bei dem geringften 
Anlaß fprengt Eiferfucht und Schadenfreude das bios Fünftliche Gewebe, und felbft fo 
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fange es befteht, ift auf eine herzliche Unterſtuͤtung und eine mit Aufopferungen verbuns 
dene Anftrengung nimmermehr zu rechnen. Dies wird doppelt der Fall fein, wenn zu 
dem gemeinfchaftlihen Gegner eine größere Nationaliompathie hinzieht. Ebenſo im 
Falle eines Krieges. Werden in einem Kampfe mit einer verwandten und natürlich befreun⸗ 
deten Nation auch die Heere im Gefechte ihre Schuldigkeit thun, durch Disciplin und Ehr⸗ 
geiz getrieben, fo erfcheint doch der Maſſe ein folcher Krieg als eine Art von Verbrechen, 
und es wird auf feine möglichft baldige Beendigung von allen Seiten hingearbeitet, felbft 
zum Machtheiledes beabfichtigten Zweckes. Er kann fo verhaft fein, daß er ohne Gefahr 
für die eigene Ruhe nicht fortzufegen if. Dagegen kann die Regierung ſich mit Zuver⸗ 
Käffigeit auf Zuftimmung und freiwillige Unterftügung ihres Volkes verlaffen, wenn fie 
wegen einer gerechten Sache einer fremden Nation, gegen welche ohnedem angeftammte 
Abneigung obwaltet, feindlich gegenüber tritt. — Sind auch allerdings, wie fich von felbft 
verfteht, diefe Rüdfichten nicht die einzigen, welche bei Feſtſtellung der auswärtigen An= 
gelegenheiten zu nehmen find, Eönnen fie vielmehr in manchen Fällen durdy Nothivendig- 
keit oder offenbaren großen Nugen ganz übertwogen werden: fo find fie body immerhin eines 
der Momente, welche der umfichtige Staatsmann zu erwägen hat, ehe er entfcheidet. 

1. Die Eintheilung der Bevölkerung in Befhäftigungsclaffen. 

Es ift wohl eine unfeugbare Wahrheit, daß es zum materiellen Wohle eines Volkes 
fehr viel beiträgt, wenn die verfchiedenen Befchäftigungsclaffen in dem richtigen Zahlen⸗ 
verhältniffe zu einander ftehen. Auf der einen Seite muß nehmlich nothwendigerweiſe 
eine allzuzahlreiche Belegung der einen oder der andern Claſſe zunächft für deren eigene 
Mitglieder von großem Nachtbeile fein, dann aber kann fie audy die Gefellfchaft im All⸗ 
gemeinen nur unangenehm berühren, weil die überflüffigen Genoffen, welche weder eine 
angemeffene Stellung in der Welt noch eine Beſchaͤftigung finden, als zweckloſe Muͤßig⸗ 
gaͤnger und fterile Verzehrer, in Armuth oder auf Koften Anderer ihr Leben zubringen. 
Auf der andern Seite kann auch ein gänzlicher oder theilweifer Mangel an folchen, welche 
eine gewiffe nügliche oder gar nothwendige Thätigkeit vorzunehmen haben, nur von nach⸗ 
theiligen unmittelbaren und mittelbaren Folgen fein, befonders weil bei dem vielfachen In: 
einandergreifen aller Verhältniffe der Ausfall an Befriedigungsmitteln fich nicht blos in 
dem zundchft betheiligten Thätigkeitskreife fühlbar machen wird. 

Schwieriger freilich ift «8 denn nun im einzelnen Falle anzugeben, welches die rich- 
tigen Zahlenverhältniffe find. Natürlich find fie ſehr verfchieden je nach Befchaffenheic 
der Umftände. Theils hat die Verfaffung-eines Staates und der religiöfe Glaube feiner 
Einwohner einigen Einfluß auf die Vertheilung feiner Bewohner unter die verfchiedenen 
Belchäftigungselaffen,, noch mehr aber werden diefelben von der Fruchtbarkeit des Bodens, 
vom Klima, von der geographifchen Lage, vom Zuſtande der Gewerbe und vom National: 
Eapitat beftimmt. Je nad der Verſchiedenheit diefer VWerhättniffe kann in dem einen 
Staate ohne allen Nachtheil eine ganze Elaffe der Bevölkerung felbft völtig fehlen, welche 
in einem andern zahlreich vorhanden fein muß, um das Beduͤrfniß zu decken. Doch lafs 
fen fich wenigftens einige allgemeine Grundfäge auffinden. 

Ein Blick auf die Gegenftände der menfchlichen Thätigkeit zeigt, daß hierbei diejeni⸗ 
gen Einwohnerclaffen, welche fi) mit ber Hervorbringung materieller Güter befchäf: 
tigen, von folchen zu unterfcheiden find, welche Producte geiftiger Matur liefern. Bu 
den Erften gehören die Erzeuger von Urftoffen , alfo Landwirthe, Forftwirthe und Berg: 
leute; die Verarbeiter diefer Rohſtoffe und endlich die Handeltreibenden mit ihren Hilfe: 
gewerben, 3. B. Schifffahrt, Frachtfahrt u. ſ. w.· Die immaterielle Production dagegen 
kann entweder eine veligiöfe und fittliche, eine wiſſenſchaftliche oder kuͤnſtleriſche fein und 
begreift namentlich auch den Öffentlichen Dienft in fih. Keiner von diefen beiden erzeu⸗ 
genden Claffen gehören diejenigen an, welche blos perfönliche Dienftreichungen befor= 
gen und die als die dritte Hauptbefchäftigungs-Gattung aufzuzählen find. Natürlich ift 
ein richtiges Zahlenverhaͤltniß ſowohl zwiſchen diefen drei Hauptgattungen als namentlich 
bei der erfteren wieder zwifchen ihren Unterabtheitungen nothiwendig. 

Hinſichtlich des Verhaͤltniſſes zwiſchen dem drei Hauptgattungen der Befchäftigung 
fäut in die Augen, daß unter feinen Umſtaͤnden die immaterielle Production und bie bloße 
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Dienftleiftung ein numerifches Uebergewicht gegenuber von der Erzeugung materieller Gü- 
ter haben dürfen. So gewiß geiftige Ausbildung die höhere Aufgabe für den Menfchen 
und fo unbeftreitbar ein geiftiges Vergnügen der edelfte Genuß ift, eben jo gewiß ift auch, 
daß nicht nur überhaupt die nur mittelft Eörperlicher Güter zu bezwedende Erhaltung des 
phufifchen Lebens die nothwendige Bedingung aller geiftigen Bildung ift, fondern auch ein 
bedeutenderer Grad von Wohlhabenheit dazu gehört, wenn ein Volk zu ſolchen Beſchaͤfti⸗ 
gungen fchaffend und aufnehmend fähig fein fol. Ein Uebermaß von Gelehrten und 
Künftlern wäre nicht nur für die einzelnen derfelben ein Unglüd, teil fie von den verhält: 
nigmäßig wenigen Erzeugern materieller Güter keine hinreichende Befchäftigung und fo- 
mit auch Eeinen Unterhalt zu erwarten hätten, jondern aud) das Volksvermögen müßte 
empfindlicy unter einer folhen Menge von unbefchäftigten Kräften leiden. Bon einem 
Gewinne durch die Verſehung fremder geiftiger Bedürfniffe ift auch nur Weniges zu hoffen, 
da nur das bei immateriellen Erzeugniffen immer nur feltene außerordentliche Verdienft 
einen weitern Kreis von Anerkennung fich zu verfchaffen weiß und überdies auch hiervon 
wieder gar Manches nur auf Örtliche Bedürfniffe und Bedingungen berechnet iſt. Was 
aber die bloßen perjönlichen Dienftleiftungen betrifft, fo find allerdings diefelben nicht zu 
entbehren, fei es um die Eoftbare Zeit der zu wichtigern Befchäftigungen Zauglichen zu 
ſchonen, fei es eines fehr erlaubten Rebensgenuffes wegen. Allein zum großen Theite find 
diefe Art von Dienftleiftenden als rein flerile Verjehrer zu betrachten, deren Unbefchäftis 
gung alfo doppelten Nachtheil für das VWolksvermögen hat, und wie leicht ein Einzelner 
fein Vermögen ducch eine überflüffige Menge von Dienftboten zerrütten kann, fo leidet 
aud) ein ganzes Volk unter folhem Lurus von Müßiggang. — Wenn fid) ſchon be: 
flimmte Verhältnißzahlen über das erlaubte Marimum der immateriell Producirenden 
und ber Dienftleiltenden nicht angeben laffen, fo Eann dody die Beantwortung der Frage 
nicht ſchwierig fein, ob in dem einzelnen vorliegenden Kalle ein Uebermaß vorhanden ijt. 
Hinſichtlich der Dienflleiftenden bedarf es nur eines Blickes auf die Gewohnheiten und 
häuslichen Einrichtungen. der höheren Stände; der Ueberfluß an Gelehrten, Künftlern 
u. f. m. aber zeigt fich augenblicklich dadurch, daß es auch den anerkannt vorzüglicheren 
derfelben ſchwer, vielleicht unmöglich wird, eine gehörig lohnende ausreichende Beſchaͤfti⸗ 
gung zu finden. — Schiwieriger ift es, eim zugleich gerechtes und wirkſames Gegenmittel 
anzugeben, indem ein directes Verbot mit dem unbeftreitbaren Rechte des Bürgers, fich 
jeden an und für ſich erlaubten Lebenszweck zu wählen, unvereinbar ift. Beiden Produ- 
centen geiftiger Güter wird daher nur übrig bleiben, auf der einen Seite durch Darlegung 
der Thatſachen und die Entziehung aller bisher etwa beflandenen Aufmunterungsmittel, 
3: DB. der Stipendien, Befreiungen von Staatslaften u. f. w., neue Luftteagende abzu- 
ſchrecken, auf der andern Seite aber die Ergreifung der auch einen gebildeten Mann be: 
friedigenden Zweige der materiellen Production möglichft zu begüunftigen. Einem Ueber: 
maße von nuglofen Dienftleuten kann aber wenigftens theilweife durch eine mit der Zahl 
derfelben immer höher fteigende bedeutende Befteuerung der Dienfiherren entgegengemwirkt 
werden, wobei natürlic; zwifchen ben — Geſchlechtern und Dienſtverrichtungen 
gehoͤrig zu unterſcheiden iſt. 

Leicht iſt einzuſehen, daß auch mit einem noch fo richtigen Verhaͤltniſſe zwifchen den 
drei Hauptbefcjäftigungselaffen keineswegs ſchon Alles abgethan ift, jondern daß zur Her: 
ftellung des für das Volkswohl wünfchenswertheften Zuftandes auch eine richtige Verthei- 
lung ber verfchiedenen Arten von materieller Production nothivendig iſt. Würde bie 
Bevölkerung eines Stantes ſich in allzu großer Zahl auf die Schaffung von Urftoffen legen, 
Gewerbe und Handel aber vernadjläffigen, fo würde fie nicht nur hinſichtlich der Befriedi⸗ 
gung ihrer mehrften Bedürfniffe von Fremden abhängig fein, fondern auch eine uner: 
fhöpfliche Reichthumsquelle vernachläffigen,, davon nicht zu reden, daß die Verwerthung 
des Weberfluffes an Rohſtoffen in ſolchem Zuftande keinesweges immer mit Vortheil mög- 
lich wäre, und daß die Bevölkerung tief unter dem bei Vertheilung der Thätigkeit mög» 
lien Grade ftände. Blos zur Gewerbeinduftrie gewendet und die Urftoffe vernachlaͤſſi⸗ 
gend (eine ebenmäßige Verſaͤumniß des Handels läßt fich hier nicht wohl denken) wäre ein 
Volk ohne fichere Grundlage für feine Exiſtenz. Im Beinen Gemeinheiten kann Gewerbe 
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wohl mit Nugen ausfchließlich getrieben werden, da fie — wenn ſchon politifch ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig — doch nur der Mittelpunkt der fie umgebenden Rohſtoffe hervorbringenden Gegend 
find: allein ein ganzes Volk wagte hierbei allzuviel. Sein Dafein hinge in doppelter 
Beziehung von Fremden ab, einmal indem diefe die nöthigen Rohftoffe zum Lebensunter⸗ 
halte und felbft zur Fabrikation liefern müßten, zweitens weil nur durch günftigere Vers 
Fäufe der fertigen Waaren ins Ausland die Geldmittel zu jenen Ankäufen berbeisufchaffen 
find. Jene Lieferung aber kann fehlen in Folge eines eigenen Mangels, Krieges, Aus: 
furhrverbotes; diefer Abfag aber ebenfalls bei Krieg, oder wegen anderweitiger unbefiegbarer 
Mitbewerbung, endlich wenn die bisherigen Käufer fich felbft eine Gemwerbeinduftrie ſchaffen 
wollen und deshalb Schußzölle und Verbote anordnen. Es wäre in folhen Verhältniffen 
unmöglich, die größten Schwankungen des Nationalwohlftandes und nicht felten das aͤu⸗ 
ferfte Elend eines großen Theiles der Bevölkerung abzuwehren. Ausfchliefende Betreis 
bung von Handel endlich würde nicht nur denfelben Gefahren blosftellen, jondern hätte 
auch noch den befonderen Nachtheil, nur eine verhältnigmäßig geringe Anzahl von Menſchen 
und auch diefe nur in einzelnen günjtigen Dertlichkeiten, zu beichäftigen und zu ernähren. 
Auch bier ift übrigens keine abfolute und unter allen Umftänden gültige Antwort auf 
die Frage zu geben, welches das richtige Zahlenverhaͤltniß diefer drei verfchiedenen Arten 
von Belchäftigung mit materiellen Gütern fei? Laffen auch die ftatiftifhen Mach: 
richten von den hierher gehörigen Verhältniffen der bekannten Staaten Schlüffe zu, 
fo ift doch nicht zu überfehen, daß je nach der Verfchiedenheit der geographiichen Lage und 
anderer phufifcher und focialer Befchaffenheiten die Zahlen bedeutend wechſeln können, ohne 
deshalb unrichtig zu werden. Wenn nehmlich 3. B. ein Land einen ganz befonders frucht⸗ 
baren Boden und günftigen Himmel hat, fo mag die Zahl feiner Landwirthe Eleiner fein, 
denn auch diefe Wenigeren können für Alle die zum Leben und zum Verarbeiten nöthigen 
Rohſtoffe hervorbringen. Oder, wo viele große gefchloffene Güter find, ift ebenfalls eine 
geringere landwirthfchaftliche Bevölkerung hinreichend als bei einer großen Vertheilung 
des Bodens. Eine Bevölkerung, welche keine Ufer von Meeren oder großen fchiffbaren 
Strömen bewohnt, hat einen geringeren Handel treibenden Beftandtheil; wo feine Berg⸗ 
werke find, fehlt ein ganzer Haupttheil der Urproducenten. Selbſt unter den günftigften 
Verhältniffen aber ſcheint das wuͤnſchenswerthe Verhältniß zu fein, wenn der mit Land⸗ 
wirthfchaft befchäftigte Theil der Bevölkerung (natürlich die Tagelöhner mit eingerechnet) 
nicht weniger als die Hälfte der Gefammtzahl des Volkes beträgt, aber auch nicht mehr 
als zwei Drittheile derfelben. In England wird mehr als die Hälfte der Bevölkerung auf 
die Gewerbeinduftrie gerechnet, wovon denn auch bie Folgen Elar am Tage liegen; in Frank⸗ 
veich zroifchen 4 und 4, in Dänemark und Würtemberg 4, in Preußen +, in Spanien 
und Portugal „7, in Defterreich „I; (auffleigend von „I, in Galizien bis zu Z in ber 
Lombardei), in Rußland „Ir, in Schweden „y. Ein Blid auf den Wohlſtand, auf die 
Zufriedenheit und Ruhe und auf die Kraft diefer verfchiedenen Staaten wird zur Beftä- 
tigung der Richtigkeit des eben ausgefprochenen Zahlenverhältniffes dienen. — Es ift 
unmöglich, hier in Kürze die ſaͤmmtlichen Maßregeln anzugeben, welche vom Staat er 
griffen werden Eönnen, um ein fehlerhaftes Zahlenverhältniß in ein richtiges zu verwandeln. 
Es hängt natürlich Alles davon ab, daß man die bisher vernachläffigte Befchäftigungsart 
zu heben und zu begünftigen fucht, der übermäßig betriebenen aber foldhe Begünftigungen, 
welche fich als überflüffig und nachtheilig erwieſen haben und ohne Härte oder Unrecht 
entzogen werden fönnen, auf eine fchonende Weife nad) und nach entzieht. Je nachdem 
nun jene Berhinderungs= und diefe Steigerungsurfachen bisher waren, je danach muͤſſen 
fich auch die Wegräumungsmittel richten. Nur beifpielsweife feien einige Fälle angeführt ; 
die foftematifche Entwidelung giebt die Polizeiwiffenfchaft, fomweit fie ſich mit dem Ver⸗ 
mögen der Bürger befchäftigt (die Volkswirthſchaftspflege). Drängt ſich in einem ge: 
wiffen Rande oder in einem Theile deffelben eine Weberzahl von Menfchen in die Gewerbe, 
und ift die Urfache davon, daß der Grund und Boden in den Händen einzelner Weniger ift, 
feien e8 nun Majorateherren, Corporationen oder der Staat felbft: jo ift das natürliche 
und einzige Mittel, daß die Möglichkeit, Grundeigenthum zu erwerben, erhöht wird. 
Dies kann denn nun, je nach Belchaffenheit der näheren Umftände, gefchehen entweder 
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durch Aufhebung der Majorate und Fideicommiſſe, oder durch Verkauf von Domainen, 
oder durch Beſchraͤnkung des in todter Hand befindlichen Grundeigenthums. Wird da: 
gegen in einem andern Falle die Beichäftigung mit der Landwicthfchaft gemieden wegen der 
vielen druͤckenden Laften und Erniedrigungen des Landwirthes, wegen der Misachtung fei- 
nes Gewerbes und der Unwiffenheit über deffen vernünftigen und würdigen Betrieb; fo 
nehme der Staat jene Laſten ab, er beweife der Beſchaͤftigung, welche Alle nähert, wahre 
Adhtung und Aufmerkfamkeit, er errichte Lehranftalten, Mufterwirthichaften , verbreite 
Kenntniffe auf alle möglicye Arten und gewiß wird fich die Landwirthfchaft heben und, au⸗ 
ftatt ihre natürlichen Freunde zu vertreiben, noch andern Gewerben von ihren Anhängern 
entziehen ; und würde diefes aud) nur in der Form gefchehen, daß der Gewerbtreibende neben 
feiner induftriellen Befchäftigung auch noch ein Stud Landes erwirbt und bebaut, fo wird 
in der Wirklichkeit doch der Zweck erreicht und fogar noch mancher Mebenvortheil erwor⸗ 
ben, 3.3. größere Unabhängigkeit der Gewerbenden von den Schwankungen der Nach 

frage, frohere Gefundheif, vielleicht erhöhte Sittlichkeit derfelben. Fehlt es in einem 
dritten Falle dem Staate an Gewerben und weiß ſich fomit die in der Urprobuction zu⸗ 
* fammengedrängte Bevölkerung ihren Lebensunterhalt nicht mehr zu erwerben, fo forfche 
man nach ber Urfache diefes niederen Standes der Induftrie. Iſt diefelbe in der Unwiſſen⸗ 
heit zu ſuchen, fo errichte man ein wohlverftandenes Syſtem von Gewerbefchulen, lege 
Producten⸗ und Mafhinenfammlungen an, gebe talentvollen jungen Männern aus dem 
Gewerbeftande Auftrag und Mittel zum Reifen. ft eine überlegene fremde Concurrenz 
Schuld, gegen welche eine junge, noch wenig erfahrene und gewandte Induſtrie, die ihr 
Lehrgeld noch nicht bezahlt hat, troß den gleichen natürlichen Vortheilen nicht auflommen 
kann, fo ift nur in dem vorübergehenden Uebel eines Schutzſyſtems mittelft verhältnigmä- 
Figer Zölfe Hilfe zu finden. Der geficherte Nahrungszweig wird aber alsbald die über: 
flüffige ländliche Bevölkerung an fic ziehen. In andern Fällen mag nur ein Vertrag mit 
auswärtigen Mächten die Hinderniffe wegräumen, welche unfere Gewerbe und unfern 
Handel nach Umfang ihrer Gefchäfte und nach der Zahl der Befchäftigten niederhielten. — 
Je geriffer es fich darum handelt, nicht das an und für fich denkbare höchfte Ziel der Ges 
werbthätigkeit zu erreichen, fondern nur den im gegebenen einzelnen Fall natürlichen Stand 
derſelben, defto leichter ift auch diefe Aufgabe zu loͤſen. Es ift ja hier nie gegen die Natur 
der Dinge anzuftreben und duch Fünftlihe Mittel ein Zuftand zu erringen und feftzuhalten, 
fondern nur das Unnatürliche wegzurdumen, mas Zufall oder menfchliche Verkehrt⸗ 
oe in den Weg legte. Hierzu reichen aber Elare Anfihten und Fräftiger —— 

ille aus. 

IT, Die Größe der Bevölkerung eines Staates, 

Die Größe der Bevölkerung eines Staates ift, wie jede Größe, eine abfolute und 
eine relative; d. h. fie kann an und für fich als Thatfache und zweitens im Verhaͤltniſſe zu ir- 
gend einem andern Gegenftande, bier alfo namentlicdy zum Umfange des Landes, betrach⸗ 
tet werden. Sowohl in der einen als in der andern Beziehung ift fie ein Gegenftand von 
der größten politifchen Bedeutung und verdient nähere Betrachtung. 

1) Die abfolute Größe der Bevölkerung. 

Braucht der Staat auch eine materielle Grundlage, das Gebiet, fo ift doch — 
fuͤr ihn die Bevoͤllerung die Hauptſache. Nur fuͤr Menſchen iſt er da und nur Menſchen 
geben ihm die noͤthigen geiſtigen und materiellen Mittel zu ſeinem Daſein. Iſt es nun 
ſchon an und für ſich nicht gleichgültig, für wie viele Menſchen er beſteht und wirkt, 
indem es zwar nicht in der Pflicht, das Mögliche zu leiften, wohl aber in den Folgen ein 
ſehr großer Unterfchied ift, ob nur einige Zaufende oder ob viele Millionen von Wefen 
durch feine Einrichtungen mannigfachft berührt werden ; fo macht die größere oder kleinere 
Bahl der Angehörigen, fowohl in Beziehung auf die für fie nöthigen Einrichtungen , al® 
binfichtlich der von ihnen miöglicherweife zu liefernden Geiftes- und Körperkraft, eine große 
Berfchiedenheit. Ohne Bweifel am deutlichften treten die verfchiedenen Erfcheinungen her- 
aus, wenn man bie beiden Ertreme einer fehr kleinen und eimer ſehr zahlreichen Bevoͤlke⸗ 
rung einander gegenuͤber ſtellt, die mittleren Groͤßen aber als eine je nach ihrem Umfange 
ſich miſchende Verbindung aus beiden betrachtet. 
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Eine ſehr kleine Bevoͤlkerung — man kann als eine ſolche wohl noch einige Hun⸗ 
derttauſende anſehen — erinnert vor Allem an die Verhaͤltniſſe zum Auslande. Dieſe ſind 
natuͤrlich, ſeltene zufaͤllige Ausnahmen abgerechnet, weder erfreulich noch ehrenvoll. Ohne 
den mindeſten Einfluß auf die Lenkung der wichtigeren Weltbegebenheiten zu haben, wenn 
dieſelben von Wichtigkeit für ihn find, wird ein kleiner Staat in den Strudel der allge— 
meinen Staatentämpfe hineingezogen, wenn er bei bem Ausgange auch nicht das geringfte 
Intereſſe hat und alfo die Mitwirkung zu dem von Fremden erftrebten Ziele lediglich nutz⸗ 
Iofe Kraftverſchwendung für ihn ift. Selbſt gegen feine Ehre, feine Plane, feinen wich⸗ 
tigften Vortheil muß Er den Befehlen des nächften mächtigen Staates folgen, bald viels 
feicht von einem noch mäcjtigeren oder augenblicklich glüdlicheren diefer Hegemonie ents 
riſſen, um unter eine noch drüdendere zu fallen. Und ſchließlich hat er ſich noch gluͤcklich 
zu fchägen in diefer Unterwürfigkeit, wenn nur nicht feine Schwäche zu einer völligen 
Eroberung reizt, oder die Schlichtung fremder Händel, bei denen er gar nicht betheiligt 
war, auf Koften feines abgefonderten Dafeins geichieht. — Weniger düfter ift das Bild 
des inneren Zuftandes, obgleich e8 auch hier mehr als zweifelhaft fein möchte, ob die Vor: 
theile über die Nachtheile überwiegen. Als vorteilhaft ericheint nehmlich vor Allem, daf 
gewiffe Staatsformen, welche bei paffenden Bildungsftänden bes Volkes ald angemeffen 
erkannt werden müffen, nur unter einer Bleinen Bevölkerung an und für ſich möglich find, 
fo namentlich reine Volksherrſchaft und hHausväterliche oder hausherrliche Regierung. Eben 
ſo kann es nur als ein Vortheil betrachtet werden, daß bei einer kleineren Menjchenzahl 
twenigere entgegengefegte Intereffen zu gleicher Zeit Anſpruͤche auf Schug und Unter: 
ftügung des Staates machen können, als dies in großen Reichen nothwendig der Fall ift; 
ferner daß die Staatseinrichtung weit einfacher und natürlicher fein kann und muß, fo daf 
ihre Handlungen mehr den Charakter menfchlicher Vernunft und freier Willensbeftimmung 
bewahren, als den einer mit unwiderſtehlicher blinder Gewalt wirkenden Mafchine, fie 
ſelbſt ähnlicher dem menfchlichen Organismus als dem einer riefenmäßigen Dampfmaſchine 
ift. Endlich ift es, wenn vielleicht nicht aus politifchem, doch aus einem menschlichen Ge: 
fihtspunfte, ein Vorzug minder zahlreicher Staatsgefellfchaften, daß der einzelne Theil: 
nehmer ſich nicht in der Maffe verliert, fondern mit Allen und mit Allem bekannt ſich 
feiner Individualität noch bewußt bleibt. Allein die Medaille hat auch ihre Ruͤckſeite. 
Unter einer Eleinen Volkszahl werden leicht die ausgezeichneteren Talente fehlen, welche 
jeder Staat, auch ein dem Umfange nad) unbebeutender , bedarf; Regierungsformen alfo, 
welche viele Talente bedürfen und abnugen, wie z. B. die mit Volksvertretung, find hier 
ganz unanmwendbar. Wenige Menſchen können (feltene Ausnahmen von reichen Han- 
deisftädten abgeredinet) auch nur wenige Laften tragen; da nun mit der Kleinheit des 
Staats keineswegs alle Ausgaben auch in bemfelben Verhäftniffe abnehmen, 3.8. ſchon 
die Givillifte des Fürften im umgekehrten Verhältniffe zu dem Gefammtbeitrage der Staats: 
einnahme zu ftehen pflegt, fo ift an die Zuftandebringung großartiger Anftalten zur Foͤr⸗ 
derung der Geiftesbildung oder des materiellen Wohles nicht zu denken, alfo nicht an Hoch⸗ 
fchulen für Wiffenfchaft oder Gewerbe, an große Sammlungen, Akademieen, wirkſame 
Unterftügung von Künftlern und Gelehrten, oder an Candle, Eifenbahnen, große Ent: 
waͤſſerungs⸗ und Urbarmachungsplane, u.f.f. Die Gewerbenden haben einen Eleinen 
Markt, der Handel Eein Feld, wenn nicht zufällig Anfchluß an einen größeren Nachbar 
gelingt, der aber feine Einwilligung leicht auf die eine oder die andere Weife theuer ver 
tauft. Die genauere perfönliche Bekanntichaft der Staatstheilnehmer kann, neben ihren 
Bortheilen, gar wohl auch zu Unbilligkeiten und Ungerechtigkeiten aus perfönlicher Abnei⸗ 
gung, Nepotismus, Eleinlicher gefellfchaftlicher Eiferfucht führen. Je geringer die Volks: 
zahl, defto weniger ift e8 möglich und im Allgemeinen dienlich, eine geordnete Hierarchie 
von mehreren auf einander folgenden Stufen der Behörden einzurichten; dadurch wird 
aber die Berufung auf höhere, intelligentere Stellen ausgefchloffen oder nur zu einem nutz⸗ 
lofen Scheintrofte. Manche polizeilichen Anftalten, namentlich auch Vorkehrungen zum 
Schutze der Rechte, können mit Erfolg in einer Heinen Geſellſchaft mit engen Gränzen 
gar nicht angewendet werden. Und fo noch Mancherlei. 

Gerade die entgegengefegten Erſcheinungen zeigen fich dagegen natürlich in dem du: 
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Beren und inneren Staatsleben der zahlreihen Bevoͤlkerung eines großen Meiches, 
Gutes und Schlimmes ift auch hier gemifcht. So kann allerdings, was die Verhältniffe 
zu auswärtigen Staaten betrifft, ein mächtiges Volk nicht gegen feinen Willen, und fo: 
mit feinen VBortheil und fein Recht, in die Streitigkeiten Fremder hineingezogen werden ; 
noch weniger hat es leicht einen muthmilligen Angriff auf fein Dafein zu befürchten; allein 
deſſenungeachtet wird es ebenfalls nur zu oft in den Fall kommen, feine beften Kräfte in 
Kriegen zu verfchwenden. Je größer fein Gebiet, je zahlreicher feine Intereffen find, 
auf defto mehr Seiten mögen auch feine Rechte und fein Vortheil bedroht erſcheinen. Es 
braucht fich nicht, ohne betheiligt zu fein, in fremde Händel hineinziehen zu laffen, allein 
e8 wird bei den meiften fremden Haͤndeln mehr oder weniger betheiligt fein oder zu fein 
glauben. Ein Blick auf den Zuftand der Völker, welche mit der größten Macht aufzu- 
treten vermögen, zeigt auch bei ihmen die nachtheiligften Folgen der Kriege; davon ganz zu 
ſchweigen, daß — tie die Gefchichte in fo vielen Beifpielen zeigt — auch fehr mächtige 
Staaten endlich unterliegen und vom Sieger zerriffen und gemißhandelt werden können. — 
Im Innern aber find zwar alle geiftigen und materiellen Mittel zu den nöthigen und nuͤtz⸗ 
lichen Einrichtungen und Unternehmungen vorhanden ; wenn die Regierung irgend Etwas 
taugt, fo werden diefe Mittel auch gewiß in einer größeren oder Eleineren Anzahl von Fällen 
zu großartigen Anftalten verwendet, in der großen Menge des Volkes kann ſich auch ein. 
felbftftändiger Nationalharakter und Geift ausbilden, namentlich ift hier activer und paſ⸗ 
fiver Stoff zu einer eigenen volksthuͤmlichen Literatur und Kunft; eine Menge von nuͤtz⸗ 
lichen Anordnungen, welche wegen der minderen Häufigkeit der Anwendungsfaͤlle unter 
einer Kleinen Anzahl von Menfchen nicht wohl getroffen werben Eönnen, find möglich unter 
einer zahlreichen Bevölkerung, indem hier die Gefammtjumme der Fälle beträchtlich genug 
ift. Unter einem großen Volke wird fich jeder Einzelne ſtolzer fühlen Eönnen und in 
manchen felbft feltenen Fällen ſich einer mächtigen Hilfe zu erfreuen haben. Doch ift auch 
bier die jchöne Seite nicht ohne ihr Gegenftüd. Vor Allem ift Elar, daß bei einem zahl- 
reichen Volke der Regierung eine fehr große Gewalt übertragen werden muß, indem bier 
auch eim mächtiger ungeſetzlicher Widerftand denkbar ift. Je größer aber diefe Macht, 
defto lebhafter auch der Reiz zu Misbrauch und defto leichter die Möglichkeit der Ausfüh: 
rung. Kuͤnſtliche Schranken mögen allerdings gezogen werden zum Schuge der Volks: 
rechte, allein diefe haben dann wieder ihre eigenthümlichen Nachtheile, 3. B. innere Zwie: 
tracht, häufigen Wechfel von Menfhen und Maßregeln, politiiche Entfittlichung u. ſ. w. 
Bon einer Theilnahme der fämmtlichen Bürger an der Regierung kann ohnedies Feine 
Rede fein, was jedoch bei unferer modernen negativen Anficht von Freiheit von geringerer 
Bedeutung ift. Sei aber die Regierung eines großen Volkes eingerichtet wie fie wolle, fo 
macht die große Anzahl der Geſchaͤfte und die weite Ausdehnung des Gebietes eine fehr be 
deutende Menge von Stellen und Beamten nöthig; das Raͤderwerk wird fehr verwidelt 
und kuͤnſtlich. Daruͤber verliert nun aber nicht nur der Buͤrger Leicht alle Ueberficht und 
Einficht, fondern aud) die höhere Gewalt die Möglichkeit einer alle Theile gleichmäßig 
durchforfchenden und rein erhaltenden Aufficht. Je größer ferner die Zahl der zu befegen- 
den Staatsämter und die Menge der fich darbietenden Gandidaten für diefelben ift, defto 
leichter Finnen Misgriffe ftattfinden. Eine für das ganze Land gleichmäßig wohlthätig 
wirkende Gefeggebung ift fehr ſchwer zu erlaffen, wenn fie bei der nothiwendigen Verfchie- 
denheit der Berhäftniffe überhaupt denkbar ift. Hilft man aber durch große Freiheiten der 
Provinzial = und Gemeindeverfammlungen nad, fo geht die Einheit mit ihren Vorzuͤgen 
zum großen Theil verloren, die Gontrole wird noch ſchwieriger. Große materielle Mittel 
reizen häufig auch zu großen Vergeudungen, zu Unternehmungen, welche blos die Eitel- 
keit des Fuͤrſten oder des Volkes befriedigen, und zu Anlagen, welchen nie ein entfprechen- 
ber Nugen entwachfen kann. Mit Einem Worte, wenn das Leben einer Eleinen Volks: 
abtheilung, ähnlich dem in einer Eleinen Stadt, etwas Kleinliches, Beſchraͤnktes und Be⸗ 
ſchraͤnkendes hat, fo ähneln die Verhaͤltniſſe eines zahlreichen Volkes dem Treiben in einer 
tiefenmäßigen Hauptftadt, mo zwar Seder einen großen Markt für feine Talente und 
Waaren hat, aber auch leicht in dem Gedränge ganz Überfehen und erdruͤckt werden kann, 
wo zwar fdyöne, großartige Anftalten zum Nutzen und Vergnügen beftehen,, allein Jeder 
30 * 
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auch vereinzelt und freudenlos in der Menſchenwuͤſte fteht, ſich ſelbſt verlierend und für 
Andere verloren. 

Wenn nun ohne Zweifel in den bisher betrachteten beiden Ertremen der Bevölkerung, 
der möglichft Eleinen und der größten, die üblen Wirkungen vorherrfchen, wenn ferner die 
Beiden zur Luft fallenden Nachtheile entgegengefegt find, fo folgt daraus mit Nothwen⸗ 
digkeit, daß derjenige Zuftand, in welchem fich diefelben gegenfeitig neutralificen, der für 
den Einzelnen und die bürgerliche Gefellfchaft zuträglichfte ift. Dffenbar tritt aber eine 
ſolche gegenfeitige Aufhebung ein bei Bevölferungen von mittlerer Größe. — Es 
muß demnach die Aufgabe für die Staatsfunft fein, ſich diefem Ziele moͤglichſt zu nähern ; 
fei e8 auf der einen Seite duch Vergrößerung der bigher allzukleinen Anzahl, theils, was 
freilich das Untadelhaftefte ift, mittelft innerer, mit defn Umfange des Staates und feinen 
Ernährungsmitteln im Verhältniß ftehender Vermehrung, theils mittelft Benugung gün- 
ſtiger und gerechter äußerer Gelegenheiten; feies auf der andern Seite durch Bezaͤhmung 
der Luft und der Möglichkeit, übergroße Erwerbungen von Land und Leuten zu machen. 
Wird auch diefe legtere Aufgabe dem Ehrgeize oder der Eitelkeit des Eroberers als Thorheit 
erfcheinen, fo kann ihre Erfüllung für das Volk felbft, und zwar fowohl für den erobern: 
den als für den eroberten Theil, nur zum Glüde ausfchlagen. Die einzige zweifelhafte 
Frage kann fein, welche Rüdficht den Vorzug verdiene, wenn der hier aufgeftellte Grund: 
fag in Gollifion kommt mit der Regel, daß die Bevölkerung eines Staates am zweckmaͤ⸗ 
Figften aus Einem und aus einem vollftändigen Stamme beftehe? So ſchwer es ift, bier 
eine allgemeine Marime aufzuftellen, indem in dem einzelnen Falle allzuviel auf die befon- 
dern Verhältniffe, 3. B. auf die Stärke der Stammeszuneigung oder Abneigung, auf die 
geographifche Rage des Landes felbft, auf die Macht und die Neigung der benachbarten 
Staaten ankommt, fo ift doc wohl nicht zu bezweifeln, daß eine größere Summe von 
materiellem und intellectuellem Wohle von der richtigen Größe der Bevölkerung abhängt, 
als von der gefchloffenen Nationalität, und daß alfo diefe in einem Gollifionsfalle den 
Vorzug verdient. 

2) Die relative Größe der Bevoͤlkerung. 

Bon nicht geringerer politifcher Bedeutung als die Gefammtzahl der Bevölkerung 
eines Staates ift das Verhältniß derfelben zu der Oberfläche des Landes, d. h. die rela= 
tive Dichtigfeit der Bevölkerung. Auch hier zeigt eine genauere Unterfuchung die 
Vortheile eines Mittelzuftandes und die nachtheiligen Folgen ertremer Zuftände, nehme 

lich wenn entweder nur fehr wenige Menfchen über die Oberfläche zerftreut find, oder 
aber — das Land im Verhaͤltniß zu feiner Ernaͤhrungsfaͤhigkeit mit Menſchen uͤber⸗ 
fuͤllt iſt. 

Bei einer relativ geringen Bevölkerung iſt allerdings große Leichtigkeit, die 
Mittel zur Erhaltung des phofifchen Lebens herbeizufchaffen ; ebenfo mögen die wenigen 
Einwohner ſich ausgedehntes Grundeigentbum zulegen oder große Viehzucht treiben. Sind 
die geographifchen Verhältniffe günftig, namentlich alfo fhiffbare Ströme oder das Meer 
zur Hand, fo kann auch wohl gegen den bier leicht zu erzielenden Ueberfluß der Robftoffe 
von dem Auslande manche Waare eingetaufcht werden. Allein eine ſolche Spärlidykeit der _ 
Bevölkerung ift dennoch, da die Hilfsquellen des Landes aus Mangel an Händen, und 
wegen allzugroßer Entfernung der Einwohner von einander, nicht benugt werden können, 
von großem Nachtheile für Alle und für die Einzelnen. Schon die Urproduction leidet 
Noth, weil nicht das Nüglichfte, fondern nur das bei einer Heinen Anzahl von Arbeitern 
und geringem fo wie befchwerlichen Abfage Mögliche erzeugt werden kann. Von einer 
Gewerbeinduftrie kann kaum die Rede fein. Bei der geringen Zahl der Arbeiter fteht der 
Arbeitslohn fehr hoch; an eine richtige Arbeitstheilung ift gar nicht zu denken; die Schwie⸗ 
tigkeit oder der gänzliche Mangel der Transportiwege vertheuert den Bezug der Rohſtoffe 
und Fabrikationsmittel; an Capitalien ift hoͤchſt wahrfcheinlich Mangel und jedenfalls 
werden bie vorhandenen eher auf die Erwerbung großen Grundeigenthums verwendet wer⸗ 
den, wobei mit Sicherheit eine verhältnigmäßig Heine Summe den Nachkommen uner- 
meßlichen Reichthum verfchaffen kann. Auch der Handel kann nur in geringem Maße 
gedeihen bei dem hier allein möglichen Zuftande der Verbindungswege und Mittel, bei dem 
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durch die Vereinzelung der Bevoͤlkerung herbeigeführten Mangel eines häufigeren Wech— 
fels der Sitten, Moden und Bedürfniffe, endlich bei der Schwierigkeit eines vortheilhaften 
Abfages der im Lande erzeugten Rohſtoffe. Daß in einem duͤnnbevoͤlkerten Lande die 
Gelegenheit und Nothwendigkeit einer vielfeitigeren und gründlicheren geiftigen Ausbildung 
fehlt, indem nur bei dicht gedrängter, in lebhaften perfönlichen Verkehr ftehender Bevoͤl⸗ 
Eerung Ideen und Kenntniffe fich erzeugen und fchnell verbreiten koͤnnen, bedarf kaum 
erft einer Erwähnung. Natürlich wirkt diefer Zuftand des fachlichen und intellectuellen 
Vermögens der Nation auch fehr empfindlich auf den Staat. Er Bann in folchem Zus 
ftande nur über eine fehr befchränkte Maffe von materiellen und geiftigen Mitteln ver: 
fügen, und feine Schwäche wird dadurch noch größer, daß er über die zu feiner Verfügung 
ftehenden Kräfte nur in weiten gegenfeitigen Entfernungen und nicht zu derfelben Zeit ver: 
fügen kann. Eine nicht auf denfelben Punkt leicht vereinbare und nicht gleichzeitig mit 
aller Stärke wirkende Kraft ift aber in der phufiichen wie in der moralifchen Welt nur als 
eine unbedeutende, vielleicht als eine ganz nulle zu betrachten. 

Sehr verfchieden hiervon ift das Bild einer relativ allzugroßen Bevölkerung, 
d. h. eines folhen Zuftandes, in welchem mehr Menſchen auf einem beftimmten Staat» 
gebiete zufammengedrängt find, als fidy aus den in demfelben vorhandenen Reichthums⸗ 
quellen gut ernähren Eönnen. Allerdings wird hier die Urproduction fo hoch als möglich 
gefteigert fein; zu einer fehr ausgedehnten Gemerbeinduftrie und einem entfprechenden 
Handel find mwenigftens einige wefentliche Bedingungen vorhanden, nehmlich hinreichende 
Zahl von Arbeitern, wohlfeiler Arbeitslohn und leichter Verkehr; die geiflige Bildung end» 
lich hat theils im der Lebhaftigkeit des Sdeenaustaufches und in der duch die Menge der 
Mitwerber gegebenen Nothwendigkeit fi auszuzeichnen mächtige Anreizungen. Da 
überdies felbft unter einer im Ganzen dürftigen Bevölkerung immer Einzelne bedeutendes 
Bermögen oder Einkommen befigen werden, diefes aber in foldhen Zuftänden zu Luxus 
und dußerem Glanze pſychologiſch nothwendig führt, fo können diefe Erfcheinungen zus 
fammen einen theilweifen günftigen Eindrud machen und dem flüchtigen und zum Opti- 
mismus geneigten Beobachter zu der Annahme eines allgemein verbreiteten Wohlbehagens 
und Glüdes verleiten. Allein wie fehr enttäufcht eine genauere Unterfuhung. Vor 
Altem ift zu bemerken, daß die oben angeführten Bedingungen einer lebhaften Gewerbe: 
induftrie und eines derfelben entfprechenden Handels nicht die einzigen find, und daß die 
ebenfo unentbehrlichen weiteren von Gapital, Geſchicklichkeit, Befreiung von uͤbermaͤchti⸗ 
ger fremder Mitwerbung, beim Handel auch noch von günftiger Lage, keineswegs in einem 
nöthigen Saufalzufammenhange mit einer übergroßen Bevölkerung ftehen. Finden fie ſich 
aber nicht vor, fo ift natürlicd) das Elend der keineswegs vollftändig mit der Urproduction 
befchäftigten Menge unabfehbar. Mangel an den nothiwendigen Lebensbedürfniffen, dar: 
aus entftehende Krankheiten, Kummer und Elend jeder Art machen das Dafein derfelben 
zur Qual. Hilfe iſt nur in der natürlich nicht weit ausreichenden Unterftüßung der wohl⸗ 
habenden Claſſen zu finden; eine eigentliche Befferung nur in der vielleicht unmöglichen, 
jedenfalls wandelbaren Aenderung der äußeren Verhältniffe. Selbft unter fonft ganz guͤn⸗ 
ftigen Verhältniffen kann vorübergehend fehr große Gefahr eytftehen ‚- wenn der Austaufch 
der Babrifwaren gegen die zur Erhaltung des Ueberfchuffes der Bevölkerung durchaus 
nothwendigen Lebensmittel unterbrochen ift oder fich mindert, was ja aus taufend Urfachen 
auf Eürzere oder längere Zeit geichehen kann und wird. Ein folcher wirthfchaftlicher Zu= 
ftand bringt aber auch dem fittlichen und intellectuellen Wohle die tiefften Wunden bei. 
Der darbende Proletarier muß von den entfittlichendften Gefinnungen gegen den Staat 
umd gegen alle Befigenden erfüllt, oder zur efelhaften Niederträchtigkeit herabgedruͤckt wer⸗ 
den. Bu Verftandesbildung hat der verzweifelnde Bettler Feine Luft und Fein Mittel. 
Rohheiten und Verbrechen aller Art müffen fomit die Einen verderben, die Andern bedro: 
ben. Und der Staat, wie foll er von einer zu der Erhaltung des eigenen Lebens unfähigen 
Maffe Mittel zu Erreichung feiner Zwecke erhalten, wie Kraft im Innern und gegen Aus 
fen zeigen, immer jelbft bedroht von einer Erfchütterung gährender Elemente? Kann er 
auch tiber jede beliebige Anzahl von Händen gebieten, fo iſt er nicht im Stande fie zu 
erhalten. Eine folche Bevölkerung ift eine Laft und keine Macht, und Ugbervölferung 
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ein Inbegriff faſt aller Uebel, welche die menſchliche Geſellſchaft zu tragen haben 
kann. 

Große Vortheile dagegen gewaͤhrt eine zwar gedraͤngte, allein mit den Nah— 
rungs quellen in keinem Misverhaͤltniſſe ſtehende Bevoͤlkerung. Zu einer 
moͤglichſt ausgedehnten und ſorgfaͤltigen Benutzung des Bodens treibt die Sicherheit eines 
lohnenden Abfages und die Leichtigkeit Arbeiter zu erhalten. Ebenſo find die ſaͤmmtlichen 
oben aufgeführten Bedingungen einer ausgezeichneten Getverbethätigkeit, injofern ſolche 
aus dem Nahewohnen und ber zur Arbeitstheilung und mäßigem Lohne erforderlichen Men⸗ 
fchenmenge entftehen, zur Hand; dem Eintreten der weiteren kann infofern mit größerer 
Ruhe entgegengefehen werden, als auch bei einer Stodung das eigene Land im Stande 
ift, wenigſtens die Mittel zur Erhaltung der phufifchen Eriftenz herbeizufhaffen. Für 
Geiftesbildung ift der lebhafte Verkehr förderlich, da keine verzweiflungsvolle Lage unfähig 
und unmillig macht, und namentlich darf hier auf einen befriedigenden fittlichen Zuftand 
gehofft werden, da für folchen wohl Beine aͤußere Lage günftiger ift als die Nothwendig- 
feit einer angeftrengten, allein weder uͤbermaͤßigen noch ſchlecht bezahlten Arbeit. Die 
Regierung kann in folhem Zuftande über die erforderlichen geifligen und bürgerlichen 
Kräfte verfügen, und das Volksvermögen ift im Stande, die nöthigen materiellen Mittel 
zu liefern. Dadurch, daß Menfchen und Sachen fic in Fleineren Räumen auf einander 
gedrängt darbieten, wird die Kraft des Staates völlig benußbar gemacht. 


Die Frage, wann denn der eine oder der andere diefer Zuftände vorhanden fei, läßt 
ſich nicht mit einer allgemeinen Formel, fondern nur aus einer genauen Kenntnif und 
richtigen Würdigung der Verhältniffe des einzelnen Falles beantworten. Einen ebenfo 
mwefentlichen als höchft verfchiedenen Einfluß üben nehmlich auf diefe Frage die Fruchtbar: 
keit des Bodens, die Güte des Klimas, der Reichthum oder Mangel an Schägen des 
Mineralreiches, bequeme Verbindungsmwege u. ſ. w. aus. Ebenſo hat der Grad der Ger 
fittigung eines Volkes großen Einfluß, indem die auf den niedern Stufen (Viehzucht und 
Jagd) Lebenden weit mehr Raum zu einem felbft Eärglichen Unterhalte bedürfen als Ges 
bildetere. Auf demfelben Raum, welcher in Irland oder Sicilien nur Einem Menfchen 
Unterhalt gewährt, können in Belgien, in Sachſen, in Würtemberg oder in der Roms 
bardei mehrere Zaufende weit beffer leben ; von den Zropenländern gar nicht zu reden, 
wo einige Brodbdume und wenige Ruthen Landes zur Ernährung einer ganzen Familie 
hinreichen. Oder wenn das Gebiet der jegigen Vereinigten Staaten von Nordamerika vor 
der Ausbreitung der Europäer kaum eine Million Menfchen ernährt haben mag, fo haben 
jest fchon vierzehn Millionen ſich dafelbft niedergelaffen und noch zehn: und zwanzigmal fo 
viele mögen Raum finden. Jene waren aber Jäger, diefe find Aderbauer und treiben 
Gewerbe und Handel. Im Ganzen mag allenfalls angenommen werden, daß im mitt: 
lern und ſuͤdlichen Europa und den ihm an Klima und Bildungsweife ähnlichen Ländern 
eine allzuftarke Bevölkerung vorhanden ift, wenn ſich — natuͤrlich im Durchfchnitte eines 
größern Landes — auf der deutichen Geviertmeile mehr als 4000 Menfchen befinden (wie 
z. B. in Belgien, den preufifhen Rheinprovinzen, Sachfen, Würtemberg, Baden), 
eine zu geringe aber, wenn diefelbe unter 2000 fteht (wie dies in Spanien, Portugal, der 
Zürkei der Fall ift). 


Natuͤrlich ftellt ſich in Folge der bisher erdrterten Thatfachen für die Staatsfunft die 
Aufgabe, die Bevölkerungsverhältniffe eines Landes hinfichtlid ihrer relativen Größe in 
den unter den gegebenen Umftänden vortbeilhafteften Zuftand zu fegen und in demfelben 
zu erhalten. Um diefe Aufgabe aber befriedigend löfen zu koͤnnen, ift dreierlei nothwendig. 
Einmal nehmlidy muß man die reinen Naturgefege binfichtlich der Bewegung der menſch⸗ 
lichen Bevölkerung kennen. Zweitens ift zu unterfuchen, welche Verhaͤltniſſe in der Wirk⸗ 
lichkeit des einzelnen gegebenen Falles vorliegen. Drittens find die fpectellen Urſachen zu 
erforfchen , welche einer etwaigen Abweichung zwifchen dem allgemeinen Gefeße und ber 
Wirklichkeit zu Grunde liegen. Je nad) dem Erfolge ift dann entweder dem jegigen Stande 
der Dinge ruhig zuzufehen, weil er das wünfchenswerthe Ergebniß zu erhalten oder wenige 
ſtens bald zusliefern verfpricht, oder mag durch Wegraͤumung kuͤnſtlicher Hinderniffe der 
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Wirkung der Naturgefege mehr Raum verfchafft, oder endlich ihrer Kraft durch Zufegung 
von Steigerungsmitteln nachgeholfen werden. 

Was nun die reinen Naturgefege betrifft, fo ift es eine unleugbare Thatſache, 
daß der Menſch (verhältnigmäßig wenige Ausnahmen abgerechnet) im Stande ift, jelbft 
im Zuftande der Monogamie eine bedeutende Anzahl von Kindern zu erzeugen. Ebenfo 
ſicher iſt, daß die Neigung zu dieſer Fortpflanzung und Vermehrung des Geſchlechtes tief 
in der geiſtigen und der koͤrperlichen Natur des Menſchen begründet und alſo ebenfalls all⸗ 
gemein verbreitet iſt. Da nun auch ‚diefe Kinder wieder diefelbe Faͤhigkeit und dieſelbe 
Neigung erhalten, ſo muß nothwendig jede gegebene Bevoͤlkerung ſich in immer ſteigenden 
Verhaͤltniſſen vermehren, falls nicht eine ſo große Sterblichkeit unter den Kindern iſt, daß 
fie bis zur Zeit ihrer Pubertät immer wieder blos auf die Zahl der Eltern zuſammenge— 
fhmolzen find. Eine genaue Beantwortung ber vorliegenden Frage feßt alfo eine drei: 
fache Unterfuchung voraus: 1) wann beginnt und wann endigt die Zeugungsfähigkeit der 
Menfchen im Durchſchnitte? 2) wie viele Kinder können in diefer Periode erzeugt wer: 
den? 83) weldyes find die Sterblichkeitsverhältniffe? Diefe Fragen alle richtig zu beant- 
worten, ift weniger leicht, als auf den erften Anblic vielleicht fheinen möchte. — Un: 
terliegt es nehmlich auch keinem Zweifel, daß man den Eintritt der vollkommen entwidel: 
ten Pubertät in gemäßigten Klimaten bei dem Mann mit 22, bei dem Weibe mit 17 Jah— 
ren, das Aufhören der Zeugungsfähigkeit aber mit dem 60 und beziehungsweife dem 48... 
Jahre anzunehmen hat, fo ift ſchon die Frage, wie viele Kinder in diefem Zeitraume er- 
zeugt werden Eönnen, eine fehr ſchwierige. Sie kann natuͤrlich nicht durch eine Verglei— 
chung der innerhalb eines gewiffen Zeitraums in einem beftimmten Bezirke wirklich vorge: 
tommenen Ehen und der in diefer Zeit erfolgten Geburten beantwortet werden, weil diefe 
Thatfache nicht das reine Naturgeſetz, fondern eine vielleicht vielfach) und bedeutend ver: 
änderte Modification defjelben liefert. Ebenfo wenig find Annahmen, welche ſich nicht 
auf beftimmte und hinreichend zahlreiche Thatſachen ftügen, ganz unzuläffig, weil bie blos 
arithmetifche und die phyſiologiſche Möglichkeit zwei fehr verfchiedene Dinge find. Nur 
durch Ausfuchung einer möglichft großen Anzahl von Fällen, in welchen ſich die natürliche 
Anlage und Neigung frei ausfprechen konnte, läßt fich der Wahrheit nahe fommen. Die 
Wahl folder Fälle ift aber keineswegs leicht, da fie eine große Perfonen: und Sachkenntniß 
erfordert, und fie ift auch big jegt nur höchft unvolllommen erfolgt. Wenn Malthus 
ein ganzes Volk, die Nordamerikaner, wählte, fo mar zwar vielleicht bei demfelben im 
Gegenfage gegen andere ganze Völker eine merklich Eleinere Summe von ftörenden Ein: 
flüffen vorhanden, allein ein reiner Ausdrud des Naturgefeges lag doch keineswegs vor, 
und die von Sadler als Beiipiel gewählten englifhen Pairsfamilien find, bei der un: 
glaublichen Verborbenheit und unnatürlichen Lebensart eines bedeutenden Theiles der eng⸗ 
lifchen Ariftokratie, noch weniger geeignet, ein Naturgefeg zu vertreten. Mit Beſtimmt⸗ 
heit läßt fich alfo gegenmärtig die Frage nicht beantworten, doch berechtigt wohl eine Ver: 
gleichung der in der Wirklichkeit, alfo unter zum großen Theile ungünftigen Umftänden, im 
Großen erfolgenden Ergebniffe mit einzelnen günftigen Fällen zu der Annahme, daf we: 
nigftens zehn Kinder das wahrfcheinliche Ergebniß einer Ehe nad reinen Naturgefegen 
find. — Wenn aud) nicht in demfelben, fo doch immer in einem zu beachtenden Grade 
find auch die Gefege der Sterblichkeit ungewiß. Es ift nehmlich außer allem Zweifel, daß 
die Sterblichkeit, namentlich der Kinder, unter verfchiedenen Völkern und felbft bei dem⸗ 
felben Volke in verfchiedenen Zeiten und Bildungszuftänden eine fehr verſchiedene iſt. So 
hat ſich z. B. eben jetzt, d. h. ſeit dem Anfange des jetzigen Jahrhunderts, in Europa eine 
aͤußerſt bedeutende Verbeſſerung der mittlern Lebensdauer ergeben und es iſt eine große 
Frage, ob ſich das neue Verhaͤltniß bereits wieder für eine längere Dauer bleibend feſt— 
geftellt hat. Es ift fomit nicht als eine unbedingte, fondern nur als eine im gegenwärtigen 
Augenblide richtige Beantwortung der Frage zu betrachten, wenn angenommen wird, daß 
ungefähr unter günftigen Verhältniffen die Hälfte der Menfchen ihr 3O., ein Drittheil aber 
das 60. Fahr erreichen kann, und daß die mittlere Lebensdauer ſich auf 40 Jahre erftredit *). 


*) Allerdings weichen diefe legtern Annahmen nicht unbedeutend ab vom den aus dem 
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Weit Leichter ift natürlich die zweite Aufgabe, nehmlich die Exrforfchung der in dem 
gegebenen Falle wirklich beftehenden Bevölferungsverhältnifie. Es be 
darf hier einmal einer Kenntniß von der Zahl und zweitens von dem Gange (oder der 
Bervegung) der Bevölkerung. — Zu Erlangung der erſtern Notiz ift es möglich, einen 
dreifachen Weg einzufchlagen. Entweder nehmlich nimmt man eine Schäsung, oder 
eine Berehnung, oder endlich eine eigentliche Zählung vor. Um beider Shägung 
nicht ganz in Willkür und Unrichtigkeit zu verfallen, ift noth.vendig, einen Anhaltspunkt 
an einer mit der Bevölkerung in weſentlichem Zufammenhange ftehenden Thatfache zu neh⸗ 
men, welche man genauer zu kennen glauben darf. So 3. 9 die Zahl der Wohnhaͤuſer, 
die Groͤße der Conſumtion gewiſſer Lebensmittel u. dgl. Es faͤllt aber in die Augen, daß 
dieſes Mittel immer ſehr unſicher bleibt, weil von der doppelten, dem Ergebniſſe zu Grunde 
liegenden Annahme ſogar beide unrichtig ſein koͤnnen. Es iſt ſomit nur in Ermangelung 
jeder andern ſicherern Art anzuwenden. — Auch die Berechnung iſt nicht fo ſicher, 
als ſie wohl fruͤher dafuͤr gehalten wurde. Sie beſteht darin, daß man von gewiſſen ein⸗ 
zelnen Ecrſcheinungen des Bevoͤlkerungsſtandes aus mittelſt arithmetiſcher Formeln den 
Gefammtftand beftimmt. ine vielfältige und genaue Beobachtung hat nehmlich gezeigt, 
daß gewiſſe Vorfälle in einem beftändigen Verhältniffe zu der Zahl der Bevölkerung ſte— 
ben, wenn fie nur in einem, fei es der Zeit, fei e8 dem Raum nad, hinreichend ausges 
dehnten Maßſtabe beobachtet worden find. Hierher gehört namentlich die Zahl der Gebur- 
ten, der Todesfälle, der Ehen. Da nun aud ohne eine allgemeine Zählung des Volkes 
gerade diefe Thatfachen aus den Kirchenbuͤchern, den Regiftern des bürgerlichen Standes 
u. ſ. w. bekannt fein können, fo ift es möglich, mittelft einer einfachen Multiplication den 
Gefammtftand der Bevölkerung genau genug zu berechnen. Nur ift dabei zu bemerken, 
daß nicht nur überhaupt die in den Gefegen der Sterblichkeit vorgegangene Veränderung die 
fruͤhern Beobachtungen, 3. B. von Suͤßmilch, unbraudbar gemacht hat, fondern daf 
auch überhaupt die Verhältniffe des einen Landes keineswegs mit Zuverläffigkeit auf ein 
anderes übertragen werden können, ja daß fogar in demſelben Lande die Zahlen von einem 
zum andern Jahre nicht unbedeutende Schwankungen erfahren, welche ſich zwar wieder in 
längeren Zeiträumen ausgleichen, abet natürlich der Richtigkeit der blos auf Eine That⸗ 
ſache gebauten Rechnung ſchaden müßten. So ift 3. B., mas die Abweichungen der ver- 
ſchiedenen Länder betrifft, das Verhältniß der Geburten zu der Gefammtzahl der Bevoͤlke⸗ 
rung in Preußen 1:23; in Würtemberg 1:25; in Rußland und Portugal 1:26; in 
Frankreich 1:31; das Verhältniß der Todesfälle zu der Gefammtbevölferung in Frank: 
reich ungefähr 1:40; in Norwegen 1:48; in England 1:49; in Rußland 1:58; die 
Ehen endlich wechſeln im Verhältniffe von 1:92 in Rußland zu 1:42 in Wiürtemberg. 
Nimmt man aber aucy nur daffelbe Land, fo ift eine Abweichung unter den einzelnen Jah— 
ven ſehr merklich; die Geburten in Frankreich verhielten fi 1818 wie 1:334; im Jahre 
1819 aber wie 1:30%; nach fiebenjährigem Durchfchnitte wie 1:313. Es folgt alfo dar- 
aus, daß man jeden Falles nur ganz neu beobachtete Verhaͤltnißzahlen überhaupt mit eini- 
. ger Sicherheit gebrauchen kann, daß aber auch diefe Fein abfolut richtiges Ergebniß zu Ile 
fern verfprechen. — Zu einem ganz zuverläffigen Refultate ift fomit nur die eigentliche 
Zahlung geeignet. Es leuchtet ein, daß eine folche mit Schnelligkeit und genauer Per: 
fonen= und Drtstenntnif vorgenommen werden muß. Deshalb ift denn das Rand in viele 
kleine Bezirke zu theilen und jeder derfelben einem oder mehrern ortsbefannten Männern 
zu möglichft fchneller Abzählung anzuvertrauen. Genaue Inftructionen müffen für Gleich— 
förmigkeit der Vornahmen und für Vermeidung von Doppeljählungen und Auslaffungen 
forgen. Vielleicht ift e8 auch, wenn das Volt noch nicht an die Vornahme gewöhnt ift, 





wirklichen Zaͤhlungen fich ergebenden Bevölkerungstabellen, allein es ift wohl zu bemerken, 
daß diefe lesteren in fehr vielen einzelnen Faͤllen keineswegs den reinen Ausdrud eines Na— 
turgefeges, fondern eine durch die zerftörenden Urfachen einer mehr oder weniger allgemeinen 
Uebervölferung oder fonftiger fehädlicher Werbältniffe bervorgebrachte Modification liefern. 
Künftlich verlängert kann das Leben nicht werden, wohl aber wird es häufig abgekürzt und 


ern hi als reines Naturgefeg ein glinftigeres Werhättntß anzunehmen, als die Wirklichkeit 
etet. 
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nothwendig, es durch gemeinverſtaͤndliche Bekanntmachungen uͤber * Zweck der Maß⸗ 
regel zu belehren und zu beruhigen. Natuͤrlich iſt uͤbrigens eine Zaͤhlung von Zeit zu Zeit 
zu wiederholen, wenn auf deren Genauigkeit ganz ſicher ſoll gerechnet werden koͤnnen. Des⸗ 
halb werden dann z. B. in England und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika alle 
zehn, im den Ländern des deutſchen Zollvereins alle drei Jahre regelmaͤßige Zaͤhlungen an⸗ 
geftellt. — Leicht iſt e8 dem Staate, vondem Gange der Bevölkerung, d. h. von den 
Beränderungen, welche in den Lebens» und Familienverhältniffen der Bürger ſich ergeben, 
ganz fichere Nachricht zu erhglten. Da nehmlich von den drei Hauptereigniffen, Geburt, 
Ehe und Tod, ohnedies amkliche Verzeichniffe, fei e8 von der Geiftlichkeit, fei es von welt- 
lichen Beamten, geführt werden müffen, weil in vielen Fällen des bürgerlichen Lebens eine 
zuverläffige Bezeugung der Thatſache und des Zeitpunftes nothwendig iſt, fo ift es eine 
einfache Arbeit, in regelmäßig wiederkehrenden Perioden, 3.3. alle Jahre, in jeder Ge- 
meinde eine genaue Zufammenftellung aus diejen Verzeichniffen auszuziehen und aus ihnen 
wieder eine allgemeine Weberficht zu bilden. Wird noch dafuͤr geforgt, daß in jeder Ge- 
meinde die allenfalls Eins oder Ausgewanderten beigefügt werden, fo hat man eine voll- 
ftändige Ueberficht der gefammten Bevölkerungsveränderungen, und namentlid wenn eine 
richtige periodifche Zählung von Zeit zu Zeit einen fichern Anhaltspunkt und eine Gontrole 
bildet, fo kann mit einer für jeden praftifchen Zweck überflüffig hinreichenden Genauigkeit 
in jedem Augenblide das gefammte Verhältniß der Bevölkerung und jedes ihrer Theile 
angegeben werben. 

Zindet fih nun, wie zn ohne Ausnahme der Fall ift, bei der Vergleichung der 
reinen Naturgefege mit den Ergebniffen der Wirklichkeit ein mehr oder minder bedeutender 
Unterfchied zwifchen beiden, jo ift nun die dritte Aufgabe zu löfen, nehmlich die Frage nach 
den Urfachen diefer Verfchiedenheit. — Diefelbe kann denn nun aber entweder in einer 
ftärkeren Vermehrung der Bevölkerung, oder in einem Zurüdbleiben hinter der von den 
Naturgeſetzen als moͤglich angegebenen Größe beftehen. Erſteres wird allerdings der bei 
weitern feltenere Fall fein. Tritt er jedoch ein, fo ift leicht einzufehen, daß nur eine ftarfe 
Einwanderung von Ausländern die Urfache fein kann. Die Naturgefege enthalten ja nichts 
Anderes als die Beflimmung, was hinfichtlich der Bevölkerung möglicherweife von den 
menfchlichen Lebenskräften geleiftet werden könne. Ueber diefe Außerfte Möglichkeit kann 
denn nun aber begreiflichermeife die Erfahrung auch nicht im einzelnen Falle gehen, weil 
die Naturgefege von einer unveränderlichen Feftigkeit find. Bei einer fo offen in die Sinne 
fallenden Ericheinung, wie eine ftarfe Einwanderung ift, kann es aber nur ganz leicht 
fein, ihre Urfahen, ihren Umfang, ihre wahrfcheinliche Dauer ganz genau aufzufinden. 
Ein Blick in zweckmaͤßig geführte Bevölkerungstiften der einzelnen Gemeinden oder Bezirke 
weift jchon die Thatſache in allen ihren Einzelnheiten nad). - Zu bemerken ift dabei nur 
noch, daß — einzig der Fall der Einwanderung ganzer Stämme ausgenommen — der 
eingewanderte Theil der Bevölkerung hauptſaͤchlich aus Menſchen im Eräftigen Lebensalter 
und von unmittelbarer Zeugungsfähigkeit beftehen wird, und daß aljo derfelbe bei einer 
Berechnung des wahrſcheinlichen fünftigen Standes der Bevölkerung mindefteng doppelt in 
Anſchlag zu bringen ift. — Findet ſich aber ein Zuruͤckbleiben der wirklichen Bevölkerung 
hinter dem, was fie nach den reinen Naturgeſetzen haͤtte ſein koͤnnen und ſollen, iſt ſomit 
eine Hemmung der natuͤrlichen Kraͤfte durch irgend ein aͤußeres Hinderniß entſtanden, ſo 
liegen allerdings nicht immer die Gruͤnde ſo ganz offen vor, wie bei einer Mehrbevslkerung, 
allein eine genauere Betrachtung weiß fie doch auch aufzufinden. Sie find theils beftändig 
und im Einzelnen wirkende, theils feltener, dann aber in der Regel auch mit um fo größerer 
Wirkung auftretende. 

Die beftändig und in diefer Fortſetzung mit großer Wirkſamkeit thätigen Urfachen eines 
Zuruͤckbleibens der wirklichen Bevölkerung hinter den Naturgefegen können erſtens das 
Misverhäftniß zwiſchen den im beftimmten Falle vorhandenen Lebensmitteln, und zweitens 
lebenzerſtoͤrende Ausſchweifungen ſein. — Hinſichtlich des erſteren Grundes leuchtet ein, 
daß es, um eine beſtimmte Bevoͤlkerung zu vermehren oder auch nur zu erhalten, nicht ges 
nügt, fi e blos zu erzeugen, fondern daß auch die fämmtlichen zur Erhaltung des menfch- 
lichen Lebens nothwendigen materiellen Gegenftände, alfo Speife, Kleidung und Woh— 
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nung, in entſprechendem Maße vorhanden fein muͤſſen. Mit andern Worten, bie Bes 
völferung wird nothwendig durch das Dafein der nochwendigen Lebensmittel bedingt (wobei 
die Antwort auf die Frage, mas nothmwendig fei, theils von dem Klima, theils von der 
Bildungsftufe wieder vielfach modificirt wird). Die Vermehrung diefer Lebensmittel hängt 
nun aber von ganz anderen Naturgefegen und dußeren Berhältniffen ab, als die Vers 
mebhrung der Bevölkerung. Allerdings ift in fruchtbaren und noch wenig bevölferten 
Ländern, oder bei Völkern, welche zum Handel gut gelegen find und eine bedeutende 
Menge von Waaren an folche Nationen, welche Lebensmittel im Ueberfluffe haben, ab» 
laffen fönnen, die Möglichkeit vorhanden, eine felbft noch weit größere Maffe von Lebens: 
mitteln herbeizufchaffen,, als die möglichft ſchnell fteigende Bevölkerung bedürfen kann. In 
anderen Fällen ift wenigftens das VBedürfniß zu decken. Allein in fehr häufigen Fällen ift 
auch ſchon jegt die ganze Bodenkraft des eignen Landes in Anfpruch genommen oder läßt 
wenigftens nur langfame hinter dem möglichen Gange der Bevölkerung weit zuruͤckbleibende 
Steigerungen zu *), aus fremden Ländern aber, fei e8 wegen Schwierigkeit des Transports 
oder aus Mangel an Zahlungsmitteln, Feine Hilfe herbeisufchaffen ; bier fan denn nun 
die Bevölkerung fich ohne die größten Machtheile nicht vermehren. Nothwendig müßte 
jeder neue Zuwachs die Summe der jedem Einzelnen zur Erhaltung feines Lebens noth- 
wendigen Mittel um etwas vermindern, was anfänglich wenigftens unangenehme Empfin: 
dungen, bei immer zunehmendem Misverhältniffe aber unaufhörliche und unerträgliche 
Leiden zur Folge haben müßte. Du nun aber überdies theils der Reichere, theils der Kraͤf⸗ 
tigere, Thaͤtigere und Schlauere ſich immer einen, vielleicht bedeutenden, Ueberſchuß über 
feinen Kopftheil zu verfchaffen im Stande ift, fo muß ein im Verhältnig zu diefem Mehr: 
verbrauche ftehender Ausfall von der nad) den bloßen Naturgefegen möglichen Bevölkerung 
entftehen, fei es nun, was natürlich das weit Wünfchenswerthere ift, mittelft der Unter: 
laffung neuer Zeugungen, fei e8 durch das Verkommen des nicht zu ernährenden Theile 
der fchon vorhandenen Bevölkerung. Beide Urfachen wirken ununterbrochen und mächtig, 
ohne daß freilich dem oberflächlichen Beobachter oder dem minder Gebildeten und über ſich 
und die Gründe der ihn zwingenden Verhältniffe unklarer Handelnden der Zuſammenhang 
vor Augen ftände. Wer dies leugnen wollte, betrachte theils die große Menge von Men- 
fchen, namentlich von Männern, welche erft viele Jahre nad) erlangter Zeugungsfähigkeit 
zur Heirath fchreiten koͤnnen, weil fie früher nicht die nöthigen Mittel zum Unterhalte einer 
Familie zu erwerben im Stande waren; theils die fo unendlich größere Sterblichkeit unter 
ben ärmeren Volksclaſſen, bei welchen die mittlere Lebensdauer nicht nur wegen der vielen 
gleich in den erften Jahren wieder fterbenden Kinder, fondern aud) wegen des bei den Er⸗ 
wachfenen viel ungünftigeren Berhältniffes eine weit geringere ift als bei den wohlhaben- 
deren, d. h. beffer genährten und gekleideten, zu feiner ungefunden Arbeit oder über: 
mäßigen Anftrengung verurtheilten, in Krankheiten gut berathenen Claſſen. — Was 
aber die Ausfchweifungen betrifft, fo zerftören fie fowohl an und für fid) manche Menfchen- 
leben, als vernichten oder ſchwaͤchen fie wenigftens die Zeugungsfähigkeit; davon abgefehen, 
daß Manche fich durch die Gewohnheit einer ungebundenen Lebensweife von der Eingehung 
einer Ehe abhalten laffen. Da die unehelichen Kinder, aus manchen leicht aufzufindenden 
Gründen, in weit größerem Berhältniffe fterben, fo werden diefe Folgen der Ausſchwei⸗ 
fungen durch die allenfalls aus ihnen entjtehenden unehelichen Kinder keineswegs aufgewo⸗ 
gen. — Somohl in dem einen als in dem andern Falle kann eine genaue Beobachtung des 
Buftandes des Volksvermögens und deſſen Vertheilung unter die verfchiebenen Glaffen, 
ferner der fittlichen Verhältniffe, der Zahl der Ehen und des Ducchfchnittsalters der Hei⸗ 
tathenden, endlich der mittleren Lebensdauer unter den verfchiedenen Theilen der Bevoͤl⸗ 
ferung nicht anders die befondere Urfache oder Urfachen der auffallend zuruͤckbleibenden Bes 
völferung genau und zuverläffig anzeigen. Auch Schlüffe auf die wahrfcheinliche Zukunft 


*) Kein fonderbarerer Einwand, als der 5.8. von Burn, familiar letters on popu- 
lation, L,ond., 1832, gemachte, daß nicht einzufcehen fei, warum die Fruchtbarkeit des Lan: 
bes, welche doch feit Jahrhunderten gewachfen fei, nicht auch künftig zur Genüge wachfen 
werde. Eben weil fie fchon fo lange gefteigert wurde, nicht aber ins Unendliche gefteigert 
werden Tann, wie dies bei der Bevölkerung der Kalt ift. 


Bevölkerung. 475 


find Teicht und, fo weit das bei Zufünftigem überhaupt möglich ift, richtig aus diefen 
Beobachtungen zu machen. 

Die feltenen und zufälligen, allein dann häufig in größter Ausdehnung wirkfamen 
Urfachen einer Zuruͤckſtellung der Bevölkerung beftehen in den mannigfachen großen Uns 
gluͤcksfaͤllen, welche ein Volk betreffen koͤnnen, alfo namentlich in Kriegen, Hungers⸗ 
noͤthen, anſteckenden Seuchen. Welche große Maſſe von Menſchen durch dieſe Urſachen, 
einzeln oder in Verbindung mit einander, weggerafft werden koͤnnen, lehrt die Geſchichte 
in unzaͤhligen Faͤllen, und zwar ſind die Wirkungen um ſo gewiſſer und auf laͤngere Zeit 
nachhaltig, als in der Regel auch eine bedeutende Verarmung die Folge dieſer Zufaͤlle iſt, 
welche denn ihrer Seits minder verhindernd und zerſtoͤrend auf die Zahl der Bewohner ein⸗ 
wirkt. Bei den Kriegen kommt außerdem noch dazu, daß ſie einer großen Anzahl von 
jungen Maͤnnern das Leben koſten, damit eine eben ſo große Anzahl von Ehen unmoͤglich 
machen und ſomit der Bevoͤlkerung gerade das Doppelte von dem ſchaden, was die bloße 
Menge der Todesfaͤlle berechnen laſſen ſollte. Allerdings erſetzen ſich in ſonſt ertraͤglich ver⸗ 
walteten Staaten die Luͤcken fruͤher oder ſpaͤter wieder, allein es iſt doch klar, daß der Gang 
der Bevoͤlkerung dadurch bedeutend geaͤndert und zuruͤckgeſtellt wird. Treffen dieſe Unfaͤlle 
aber mit einem ſchlechten ſtaatlichen Zuſtande zuſammen, ſo kann eine bleibende Vermin⸗ 
derung der Volkszahl, wo nicht gar eine bleibende Entvoͤlkerung die Folge ſein. Auch 
ſolche Beiſpiele weiſt die Geſchichte und die Statiſtik in nur zu vielen Faͤllen nach. — Ob 
der eine oder der andere dieſer Ungluͤcksfaͤlle an der zuruͤckbleibenden oder ſich vermindernden 
Bevoͤlkerung Schuld iſt, kann natuͤrlich nicht einen Augenblick in Zweifel ſein. 

Sind alle die bisher eroͤrterten Vorfragen gruͤndlich unterſucht und zuverlaͤſſig beant⸗ 
wortet, ſo iſt nun leicht anzugeben, was ein gegebener Staat zu thun hat, um das richtige 
Verhaͤltniß der Dichtigkeit ſeiner Bevoͤlkerung herzuſtellen. 

Ohne allen Zweifel hat er nehmlich gar feine beſondere Maßregel zu ws 
greifen, fondern dem Gange der Dinge nur zuzufehen, in folgenden zwei Fällen. Erſtens, 
wenn zwar die Bevölkerung in einem den reinen Naturgefegen fich nähernden oder diefelben 
fogar (durch ftarke Einwanderungen) noch Übertreffenden Verhaͤltniſſe wächft, allein nad) 
Raum und nach unbenugten Naturkräften kein Mangel an den nötbigen Lebensmitteln jegt 
oder in naher Zukunft zu erwarten if. Zweitens, wenn zwar eine bedeutend gedrängtere 
Bevölkerung ſich kein Fortkommen verfprechen könnte, indem ſchon jet die Einwohner 
dicht gefchnart find und alle Kräfte des Landes und alle Gelegenheiten der dufern Um: 
ftände zu ihrem Fortkommen zu benugen haben, allein nad) den bisherigen Erfahrungen 
und nad beftimmt nachweisbaren auch in Zukunft wirkfamen Gründen die Bevölkerung 
entweder fich ganz gleich bleibt oder wenigftens nur in ſolchen Verhältniffen vermehrt, daß 
vernünftigerweife eine gleiche Steigerung der Hilfsmittel erwartet werden kann. — Im 
erftern Falle wäre eine verhindernde Thätigkeit des Staates wahrhaft unfinrig, weil er 
dadurch fich felbft der Erreichung des für ihn wünfchenswerthen Zuftandes feiner Bevoͤl⸗ 
£erung beraubt; eine fördernde Thätigkeit aber nicht nur ziemlich überflüffig, weil in dem 
angenommenen Zuftande die Bevölkerung ohne alle Nachhilfe fich ſchon fehr ſchnell ver: 
mehrt, fondern auch von fehr zweifelhafter Nüglichkeit, weil zu viele fremdartige Beftand- 
theile dem Nationalcharakter beigemifcht würden und Überdies die Negierung große Mühe 
hätte, den Anforderungen einer fo fehr fchnell anwachfenden Bevölkerung nach allen Theis 
len der Staatsverwaltung zureichend und befonnen nachzukommen. Im zweiten Falle 
wuͤrde eine kuͤnſtliche Begünftigung der Volfsvermehrung das Elend einer Webervölferung 
berbeiführen ; eine Zuruͤckdraͤngung derfelben aber den Staat und das Volk in einen feiner 
Kraft und feiner alljeitigen Entwidlung weniger günftigen Zuftand verfegen, als der ſchon 
beftehende ift, wenn anders die obige Auseinanderfegung von den Vortheilen einer gedräng- 
ten aber nicht überfüllten Bevölkerung richtig war. 

Auf eine Vermehrung der Bevölkerung hat dagegen ein Staat hinzuarbeiten, 
wenn einerfeitd noch beträchtliche unbewohnte Räume und unbenugte Reichthumsquellen 
vorhanden find, auf der andern Seite aber die fich felbft überlaffene Bevölkerung nur fehr 
langfame oder gar Feine Fortfchritte zur Ausfüllung diefer Luͤcken macht. Der Fall kann 
übrigens wieder ein doppelter fein. Entweder nehmlich find die Fortſchritte zwar im Ver: 
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hältniffe zu dem auszufüllenden Raume langfam, weil diefer fehr groß, der bis jegt vor⸗ 
handene Stod der Bevölkerung aber jehr Elein ift, ohne daß aber bei der Vermehrung der 
einmal vorhandenen Volkszahl ein bedeutendes Zuruͤckbleiben hinter den Naturgefegen be= 
merklich wäre; oder aber iſt eine auffallende Verfchiedenheit zwifchen der wirklichen Ver: 
mehrung und der, mie fie fein koͤnnte und fein follte. — Daß in dem erftern Falle, wel⸗ 
cher namentlich bei neuentdediten großen Ländern vorfommt und oft noch Jahrhunderte 
nad) deren erfter Anpflanzung fortdauert, lediglich eine befondere Begünftigung der Ein» 
mwanderung helfen kann, iſt einleuchtend. Leicht ift diefelbe aber zu bewerfftelligen, fei es 
ducch Erjag oder Erſparung der Reifekoften, durch Einräumung von Land, vielleicht noch 
von Häufern und Vieh u. ſ. w. Eben fo gewiß ift, daf die Folgen für die Bevölkerung 
nicht ausbleiben können. Das Einzige, was dabei bedacht werden muß, ift, daß unter den 
angelodten Einwanderern auch manche Zaugenichtfe und Müfiggänger fein werden, deren 
Anwefenheit felbft als ein Nachtheil zu betrachten ift. Ruͤhrt aber die allzulangfame Ber: 
mehrung der Bevölkerung daher, weil die vorhandenen Menfchen außergewöhnlich lang⸗ 
jam zunehmen, fo muß nothiwendig, da in dem angenommenen Falle Mangel an Raum 
und Ernährumgsmöglichkeit die Urfache nicht ift, ein fo tiefer innerer Fehler in dem Zu⸗ 
ftande des Volkes oder Staates vorhanden fein, daf er die nathrliche Anlage und Geneigt- 
heit des Menſchen, den Bevölkerungsgefegen zu folgen, fühlbar überwiegt. Solche 
Fehler können aber ſittlicher, legislativer und vor Allem wirtbfchaftlicher Art fein. Ohne 
ihre volftändige Wegraͤumung ift begreiflich an eine Heilung des Webels nicht zu denken, 
und namentlich kann eine noch fo Eräftige Förderung der Einwanderung felten dauernde 
Hilfe gewähren, meil die Eingewanderten in der Regel alsbald demfelben Uebel werben 
unterworfen werden. Daß die Wegrdumung diefer Uebel immer Leicht fei,ift freilich nicht zu 
behaupten ; felbft wenn fie aus falfchen menfchlichen Einrichtungen herruͤhren, ift Hilfe oft 
ſchwer und langfam genug, indem leichter Uebel geftiftet als daffelbe wieder verbeffert ift. 
Was: zuerft die fittlichen Uebel betrifft, fo treten ung als ſolche weit verbreitete Aus⸗ 
fchweifungen und die damit eng zuiammenhängende Selbftfucht freiwilliger Hageftolzen 
entgegen. Die Gefchichte zeigt bei manchen Völkern Perioden von folcher Verdorbenheit, 
daß eine Entvölferung allerdings auf diefe Urfachen zuruͤckzufuͤhren war. Bon nachhal: 
tiger Wirkung kann hier vorzüglich nur eine Einwirkung auf den Willen fein, und deshalb 
ift eine möglichft vorzügliche Erziehung aller Volksclaſſen ohne Zweifel zwar ein langfames, 
aber ein ficher wirkendes Mittel, namentlich wenn diefelbe auch eine vernünftige (fitt- 
liche und wirthfchaftliche) Bildung des weiblichen Gefchlechtes umfaft. Auch kann ein von 
den am hoͤchſten ftehenden Familien und Ständen gegebenes gutes Beifpiel nur vortheil- 
haft wirken. Uebrigens verfteht fich allerdings von felbft,, daß diefe beiden auf den Willen 
berechneten Mittel noch durch eine äußere Erſchwerung von pofitiven Anreizungen zur Un 
zucht und von Öffentlich gegebenen Beifpielen derfelben unterftügt werden können und 
müffen. Dagegen ift nur geringer, wenn überhaupt, eine Wirfung von einem unmittel- 
baren Zwange zur Verehelichung und von einem Verbote der Auswanderung zu erwarten. 
Abgeſehen davon, daß dem Staate ſchwerlich ein Necht zu diefer Maßregel zufteht, fo kann 
fie leicht umgangen werden, oder wird durch eine unbebingte Aufrechthaltung zu einer Menge 
von Verwickelungen und Abjurditäten führen. Als unmittelbar aus der Gefeggebung 
entftehende Urfachen geringer Bevölkerung bieten ſich namentlich dar die Ehelofigkeit der 
Geiftlihen und eines zahlreichen ftehenden Heeres. Die Wirkungen find um fo gewiffer, 
als diefe Zuftände eine große Steigerung der UnfittlichEeit im Gefolge haben. Hier ift freis 
lich das Mittel an und für fich fehr einfach, aber defto weniger geneigt wird die Kirche und 
der Staat in den meiften Fällen fein es anzuwenden, und im beften Falle ift hier wohl nur 
eine Linderung, nicht aber eine gänzliche Aufhebung des Uebels zu erwarten. Weitaus 
die Hauptfache find aber die wirthſchaftlichen Hinderniffe, welche fidy ſowohl durch 
Berhinderung der Ehen als durch fchnelle Wiedervernichtung der Gebornen fühlbar madyen. 
Es iſt natuͤrlich nicht möglich, hier alle denkbare Urfachen einge wirthſchaftlich ſchlechten 
Buftandes und die gegen fie anzuwendenden allgemeinen oder befonderen Mittel aufzufüh- 
ven. Je nach dem Buftande bes einzelnen Falles koͤnnen Mangel an perfönlicher Freiheit, 
Erfchwerung oder Unmöglichkeit der Erwerbung von Grundeigenthum, Mangel an Capital 
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und Grebit, fehlechter Betrieb der Landwirthfchaft, der Fabrikation oder des Handels, ver: 
anlaft durch Unwiſſenheit, übermäßige fremde Concurrenz, fehlerhafte gefegliche Ein: 
richtungen und Beichränkungen , unzureichende Verbindungsmittel u. ſ. w. die Schuld einer 
ſolchen Volksarmuth tragen, und je nadı der befondern Veranlaffung ift dann auch das von 
der Polizeiwiffenfchaft (Volkswirthſchaftslehre) angerathene Mittel anzuwenden. Bor 
Allem unterfuche der Staat, ob nicht er felbft unmittelbar durch allzugroße Laft oder un: 
zweckmaͤßige Bertheilung der Abgaben an der Zurüdftellung des Nationalwohlftandes und 
fomit an der Entvölferung Schuld fei. Was anders als der unerträgliche Drud, welcher 
vom Bwingheren felbft bis zum legten feiner Schergen ausgeuͤbt wird, verödet 3. B. die von 
der Natur fo ſehr begünftigten weftafiatifchen Reiche? Was irgend zur Hebung des all⸗ 
gemeinen Wohlftandes beiträgt, hat auch einen-unmittelbar fühlbaren Einfluß auf die Vers 
mehrung der Bevölkerung, und wenn namentlich, wie in dem angenommenen Falle, noch) 
viele leicht benutzbare Reichthumsquellen bis jet unangegriffen und Raum unausgefüllt 
vorhanden ift, fo kann diefes nur von einer gewaltfamen zuruͤckdraͤngenden Urſache her: 
rühren, deren Wegrdumung den Naturgefegen alsbald ihre Elafticität zuruͤckgeben wird, 
Befonderer kuͤnſtlicher Mittel bedarf e8 dabei nicht, wie 3. B. der Ausfegung von Prämien 
für die Eltern befonders zahlreicher Kinder, der Ausftattung armer Brautpaare auf öffent: 
liche Koften, der Errichtung von Brautcaffen u. dgl. Diefe Anftalten find theils von 
fehr unbedeutender Wirkung im Verhältniffe zur ganzen Maffe der Bevölkerung, theils 
fordern fie doch Ausgaben, welche der Staat zweckmaͤßiger bei folchen Gelegenheiten ver- 
wenden kann, wo ohne feine Hilfe Nichts zu erreichen wäre. Webrigens ift zu bemerken, 
daß eine Erleichterung der Urproduction eine zwar vielleicht etwas langfamere, allein auch 
ftätigere Vermehrung der Bevölkerung zur Folge haben wird, ald eine Vergrößerung der 
Gewerbe und des Handels, welche zwar den Vortheil haben, mit demfelben Capital eine 
weit größere Anzahl von Arbeit zu lohnen, allein durch) ihre unvermeidlichen Schwankungen 
kaum Gefchaffenes auch wieder vernichten. 

Die fchwierigfte Aufgabe wird dem Etaate, wenn er die natürliche Vermehrung ber 
Bevölkerung zurüdzuhalten hat, weil in feinem Gebiete für eine größere Menfchen- 
zahl Eein Unterhalt zu finden wäre. Leider ift diefe Aufgabe eine ziemlich häufige, indem 
in vorgerüdtern Gulturftänden es oft unmöglich ift, auf eine fo fchnelle Vermehrung ber 
Lebensmittel zu rechnen, als in demfelben Zeitraum die Bevölkerung ſich vergrößern kann 
und, wenn nicht gehindert, auch wird. Iſt auch der berühmte Sag von Malthus, daß 
die Bevölkerung je in 25 Jahren in geometrifcher Progreffion zunehme, die Summe der 
Lebensmittel nur in arithmetifcher (jene alfo wie: 1, 2, 4, 8, 16, diefe dagegen wie: 
1, 2, 3, 4, 5), in jeder Beziehung unrichtig und ungenau, fo ift doch fein Zweifel, daß 
fich in der Wirklichkeit Fälle ergeben, in welchen unter den einmal gegebenen Umftänden 
eine weitere Vermehrung der Volkszahl alle Schredien einer Uebervölkerung zur nothwen⸗ 
digen Folge haben müßte, und wo alfo ein Befchränken von Seiten des Staats dringend 
Noth thut. Ob dieſe Fälle fo häufig, wie die Einen, oder fo felten, wie die Andern 
meinen, vorfommen, ift für die Lehren der Politik gleichgültig, wenn fie nur uͤberhaupt 
ſich ereignen Eönnen. Und eben jo Elar ift, daß ein Grund zur Unthätigkeit nicht darin 
liegen kann, daß andere weit entfernte und unzugängliche Länder noch Raum für eine 
größe Bevölkerung darbieten. Unbebaute Striche in Perfien, Siam oder in Neu-Guinen 
find für die ſich drängende Bevölkerung der Rheinpfalz oder des würtembergifchen Unter: 
landes fein Erleichterungsmittel. Und überhaupt foll ja der Staat nicht blos gegen alle 
gemeine Weltübel, fondern auch gegen ein Örtliches Ungemach feinen Bürgern Hilfe ge: . 
währen. Sein Kampf ift freilich Eein leichter, weil er hier einen der mächtigften Natur- 
triebe zuruͤckzudraͤngen hat, während er im Gegentheile bei einer kuͤnſtlichen Steigerung 
der Bevölkerung von demfelben unterftügt wurde. — Offenbar find zwei weſentlich ver- 
fchiedene Fälle wieder zu unterfcheiden, der nehmlich, wenn eine erft drohende Uebervölkerung 
noch verhindert, und der, wenn eine bereits vorhandene wieder aufgehoben werben foll. — 
Berhinderung des erft Eünftigen Lebels hat heidnifche Philofophie und heidnifche Unfitte 
kurzweg in dem freilich radicalen Hilfsmittel des Kindermordes gefunden. Mangel an 
Tact und Schiclichkeitsgefühl hat eben fo unausführbare ald unwirkfame mechanifche Vor⸗ 
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Eehrungen hartnädig empfohlen. Da weder von dem einen noch von dem andern biefer 
Mittel die Rede fein kann, da ferner die allerdings auch zu ergreifende Maßregel, fremde 
Einwanderungen möglichft zu verhindern, die drohende Gefahr nur in unbedeutendem 
Grade vermindern kann, fo bleibt dem Staate Nichts übrig, als einmal das Volk zur 
freiwilligen Unterlaffung unvorjichtiger und fomit überflüffiger Ehen zu vermögen zu 
fuchen; zweitens eine zwangsmäßige Erſchwerung der Ehen bei Solchen eintreten zu laffen, - 
welche fich nicht zu freiwilliger Enthaltiamkeit bewegen laffen wollen ; und drittens Vor: 
kehrungen gegen uneheliche Zeugungen zu treffen, damit nicht auf ungefeglichem und uns 
fittlichem Wege das Uebel einbreche, welchem der geordnete Weg verfchloffen wurde. Was 
nun zuerft die freiwillige Unterlaffung unvorfihtiger Ehen betrifft, fo kann 
es eben fo wenig einem Zweifel unterliegen, daß es eine hoͤchſt unkluge und hoͤchſt unfittliche 
Handlung ift, eine Familie zu gründen ohne vernünftige Ausficht fie ernähren zu können, 
als in Abrede zu ftellen ift, daß die völlige Vermeidung des drohenden Unheils alsbald und 
auf die am wenigften verlegende Weife erreicht wäre, wenn allen einzelnen Mitgliedern der 
Bevölkerung diefe Ueberzeugung beigebracht werden koͤnnte. Die Zuläffigkeit und Näth- 
lichkeit des Mittels ift fomit handgreiflich; leider ift eine vollftändige Einführung deffelben 
um fo ſchwieriger. Bon einer directen officiellen Belehrung kann natürlich Feine Rede 
fein; hoͤchſtens mag noch die Bekanntmachung ficherer ftatiftifcher Nachrichten, aus wel 
chen fich die offenbare Ueberfegung einzelner Nahrungszmweige ergiebt, einen entferntern und 
vereinzelten Nugen bringen. Mehr natürlich würde theils durch eine entfprechende Rich—⸗ 
tung des Volfsunterrichtes, theils durch eine populäre Literatur bewerkftelligt werden. Die 
hauptfächlichfte Wirkung wird von der möglichften Steigerung der allgemeinen Volke: 
bildung und überhaupt von einer Hebung der unteren Claffen erwartet werden Eönnen. Se 
größere geiftige und fachliche Bedürfniffe jeder Bürger zu befriedigen gewohnt ift, defto 
weniger wird er unvorfichtig heirathen und defto weiter werden alfo die Generationen aus 
einander gehalten werden, von denen gar nicht zu reden, welchen die Ruͤckſicht auf das 
eigene Wohl und die eigenen gefteigerten Bedürfniffe die Ehe für immer unterfagt. reis 
lich kann wohl niemals eine hinreichend allgemeine und ſtarke Ueberzeugung erweckt werben, 
und fo bleibt Nichts übrig, als für diejenigen, welche fich der Lage der Dinge nady der Ehe 
enthalten follten, hierzu aber nicht geneigt find, eine gefeslihe Erfhwerung der 
Heirath eintreten zu laffen. Zwar ift diefe Maßregel fchon als ein unverantwortlicher 
Eingriff in ein unveräußerliches Urrecht des Menſchen dargeftellt worden, allein offenbar 
ift das Recht eine Ehe einzugehen ducch die Möglichkeit, die zu gründende Familie zu er: 
nähren, bedingt, und wenn leßtere Pflicht nicht erfüllt werden kann, fo ift eine dennoch 
eingegangene Ehe eine unerlaubte Handlung, welche der Staat allerdings die Befugniß 
hat aus Gründen des öffentlichen Wohles zu unterfagen. Es kann fein Recht geben, die 
Goeriftenz der Menſchen unmöglicy zu machen. Natürlich muß man ſich dabei aber an 
beftimmte äußerlich erkennbare Zeichen halten, indem eine individuelle Bezeichnung der- 
jenigen, welchen der Staat das Heirathen geftatten will, und folcher, welchen es unterfagt 
bleiben follte, an und für fich ſchwierig auszuführen twäre und wohl den Grumd zu unzaͤh⸗ 
ligen gerechten und ungerechten Beſchwerden gäbe. Deshalb ift denn nur die Ergreis 
fung zweier Maßregeln moͤglich. Einmal das Verbot der Eingehung einer Ehe vor Zuruͤck⸗ 
legung eines beftimmten Lebensjahres (bei Männern etwa das 3Ofte), damit hierdurch die 
Generationen weiter auseinander gerüdt werden und alfo weniger Menfchen zu gleicher Zeit 
leben ; zweitens aber das Verbot jeder Ehe bei Perfonen, welche einen ficheren Nahrungs: 
ftand nachzumeifen nicht im Stande find, wobei ein allzufleiner Antheil von Grundeigen- 
thum und Fähigkeit zu Taglöhnerarbeit oder einem Handwerk, wenn das örtliche Bedürf: 
niß nach der Anficht der Gemeinden ſchon völlig befriedigt ift, nicht als hinreichend fichernd 
zu betrachten wären. Allerdings wäre von der Duckhführung diefer Maßregeln eine Ber: 
mehrung des unehelichen Gefchlechtsgenuffes und fomit auch der Zahl der unehelichen Kin⸗ 
der zu erwarten , allein theils würde diefe Zunahme doch keineswegs in der Ausdehnung ftatt 
finden, welche die ehelichen Geburten erhalten hätten, theils ift die Sterblichkeit der unehelichen 
Kinder um ein Deittheil größer als die der ehelichen, ihre nachhaltige Einwirkung auf die Bes 
voͤlkerung alfo felbft bei ganz gleicher Bahl weit geringer, theils endlich ift die hierdurch ver⸗ 
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mehrte Art der Unſittlichkeit ohne Vergleich eine der Ausdehnung und der Intenſitaͤt nach 
weit geringere als die aus dem Elende einer Uebervoͤlkerung mit Nothwendigkeit ent⸗ 
ſtehende. Und jeden Falles iſt dann von Seiten des Staates jedes geeignete Mittel zur 
Verminderung der Unzucht zu ergreifen. — Sind aber dieſe Mittel ganz unter: 
blieben, zu fpät ergriffen oder nicht mit Kraft und Folgerichtigkeit gehandhabt worden, und 
ift fomit die Uebervölferung bereits vorhanden, fo bleibt natürlich zur Verdünnung der 
überflüffigen Menfchenzahl und zur Wiederherftellung einer normalmäßigen Zahl, auf 
welche dann bie bisher gefchilderten Borbeugungsmittel für künftig anzumenden find, nichts 
Anderes übrig als die Auswanderung einer entfprechenden Menge. Iſt diefes Mittel 
auch allerdings als regelmäßige Hilfe gegen eine Uebervölkerung nicht tauglich, weil es der⸗ 
felben nicht vorbeugt, fo dient e8 doch, und zivar allein, als Uebergangsmaßregel. In der 
Negel wird es zur Bewerkitelligung folder Auswanderung Eeiner directen Zwangsmittel 
bedürfen, indem in einem übervölferten Lande ein beträchtlicher Theil der Bewohner fich 
in einer fo gedrüdten Lage befinden muß, daß fie ſich aus derfelben wegzukommen feldft 
eifrig fehnen müffen. Ferner ift bei der Leichtigkeit, Schnelligkeit und Gefahrlofigkeit 
felbft weiter Reifen, erzeugt durd) die große Vervollkommnung aller und jeder Transports 
mittel und Wege, das Unternehmen an fich nicht von der Art, um in fehr abfchredendem 
Lichte zu erfcheinen. Das Haupthinderniß für eine große Anzahl ift in der Regel lediglich 
der mit der Meife verbundene Aufwand; Andere mögen auch noch die Ungewißheit der 
Lage im neuer Baterlande jcheuen. Wenn alfo der Staat die Reifekoften übernimmt (deren 
Betrag Überdies, bei irgend zweckmaͤßiger Einrichtung nicht fehr beträchtlich zu fein pflegt) 
und außerdem noch feine Verbindungen dazu benugt, um den Ankoͤmmlingen im neuen 
Lande ficheres und erfreuliches Unterfommen zu verfchaffen, fo wird mit Beftimmtheit auf 
eine große Anzahl von Auswanderern und fomit auf Erleichterung des Uebels gerechnet wer⸗ 
den können. Sollte jedoch wider Vermuthen die Aufmunterung zu freiwilliger Berlaffung 
des uͤbervoͤlkerten Baterlandes den gewünfchten Erfolg nicht haben, fo bleibt nichts Anderes 
übrig, als durch ein Gefeg einen beftimmten Theil der Einwohner zur Auswanderung zu 
nöthigen. Die Mafregel würde natürlicy vor Allem junge Leute zu treffen haben, als 
welche am geeignetften find, fich in der Welt fortzubringen, übrigens alle Stände umfaf: 
fen müffen, indem mit Beftimmtheit anzunehmen ift, daß bei einer Webervölkerung die 
fämmtlichen Befchäftigungsclaffen überfegt find. Wer freilich an feiner Stelle einen An⸗ 
dern ftellt, mag bleiben „da es fich ja nur um bie Verminderung der Zahl handelt. Daß 
die Maßregel in langer Abit wohl nicht ergriffen worden ift, beweift Nichts gegen ihre Recht⸗ 
mäßigkeit, mie fie denn auch von den alten Völkern und, wie e8 jcheint, auch von unferen 
beutfchen Vorfahren gelbt wurde. — Ob die Ausgewanderten einen eigenen Staat bilden, 
oder als Colonie des Mutterlandes beftehen, oder ob fie endlich einzeln und ohne weitern 
Berband mit ihrem bisherigen Baterlande eintreten follen in einen fchon beftehenden Staat, 
hängt theils von den Umftänden ab, umd ift andern Theile eine Frage von untergeordneten 
Intereſſe für die Bevölferungspolizei *). 

Zum Schluffe find nody einige kurze Andeutungen Über die vielen in ber Materie von 
ber relativen Größe der Bevölkerung aufgeworfenen Streitfragen und über die fehr zahle 
reiche Literatur beizufügen. 

Die Politiker des Alterthums, befonders Platon und Ariftoteles, waren, ohne 
daß übrigens ihre Anficht auf beftimmter ftatiftifcher Grundlage geruht hätte,” mit ihren 
Beitgenoffen der Meinung, daß die Naturgefege der menfchlichen Bevölkerung eine Nei⸗ 
gung zur allzugroßen Vermehrung in fich ſchließen. Die Uebel der Uebervölkerung fuͤrch⸗ 
tend, fchlugen fie fehr gewaltfame und durchgreifende Mittel gegen diefelbe vor, welche 
aber mit unferen Nechtsbegriffen nicht vereinbar find, fo z. B. Kindermord, unbedingtes 
Verbot der Heirathen aller Förperlich und geiftig minder begabten Bürger. Diefe Anſichten 


*) Manche Schriftfteller, namentlich Engländer, nehmen als gleichbebeutend Auswan⸗ 
derung und Gründung einer Golonie. Sind fie nun mit legterer Maßregel nicht einverftanden, 
fo glauben fie damit auch ſchon über die Thunlichkeit der Auswanderung als eines Mittels 
gegen Uebervoͤlkerung entfchieden zu haben. Die Begriffsverwirrung ift bandgreiftich. 
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wurden aber ganz verlaffen, als nad der Barbarei des Mittelalters bie Staatswiſſen⸗ 
fchaften wieder aufzuleben begannen. est fand man in der möglichft großen Zahl der Be- 
voͤlkerung allein Heil und Nutzen, durch die Wahrnehmung verleitet, daß ftarf bevölkerte 
Länder auch die reichften und gebildetften find. Daher denn, mit wenigen und wenig be— 
achteten Ausnahmen, auch die Lehre der Theorie einzig dahin ging, die Bevölkerung durch 
alle möglichen Mittel zu fteigern. Vorfchläge zu einer Begränzung oder gar Verminderung 
wären als Satyre oder als Wahnfinn betrachtet worden. Erſt gegen das Ende des 18ten 
Sahrhunderts fing eine umfichtigere und richtigere Anficht an, fi Bahn zu brechen. Wur⸗ 
den auch die Ermahnungen von Filangieri, A. Voung und Ortes, mit der Be 
gruͤndung des Wohlſtandes zu beginnen und aus diefem ſich die Bevölkerung von felbft ent- 
wickeln zu laffen, wenig beachtet, fo machte deſto größeres Auffehen N. Malthus, wel: 
cher mit vieler gefchichtlicher Gelehrſamkeit den Sag zu begründen fuchte, daß nach ben 
"reinen Naturgefegen beftändig eine Uebervoͤlkerung drohe, indem ſich die Menſchen je in 
25 Jahren nad) geometrifcher, die Lebensmittel aber hoͤchſtens in arithmetifcher Progreffion 
vermehren können. - Das Werk diefes berühmten Engländers war, trog feiner Einfeitig- 
keit und felbft offenbaren Misgriffen, der Wendepunft in der Lehre von der Bevölkerung. 
Schnell fammelte fid) um ihn eine Schule, weldye anfangs blindlings, nad) und nad) mit 
mehr Unterfcheidung und nur theilweife feinen Sägen beiftimmte und welche noch jegt 
weitaus die mehrften Publiciften zu den ihrigen zählt. Aber freilich nicht ohne vielfachen 
und manchmal hoͤchſt bittern Widerſpruch. Theilweiſe waren die Gegner im Vortheil, 
indem allerdings Malt hus mandye unerwiefene und faliche Säge oder unrichtige Schlüffe 
aufftellt; allein in der Hauptfache ift ihre Bemühung eine fruchtlofe gewefen. Die Geg: 
ner, meiftens ebenfalls Enaländer, laffen ſich, bei mancher Detailverfchiebenheit, unter 
gewiffen Hauptgefichtspunkten zufammenfaffen. Einige leugnen nehmlich, daf die Men: 
ſchen in allen Gulturzuftänden und Dichtigkeitsverhältniffen denjelben Grad von Zeugungs- 
fähigkeit befigen, und behaupten, daß auf diefe Weife die Natur felbft eine Uebervoͤlkerung 
unmoͤglich gemacht habe, indem die Zahl der Geburten ſich alsbald vermindere, wenn wirk- 
liche Gefahr eintrete. Für diefe auffallende Behauptung werden verfchiedene Gründe 
angeführt, welche aber den offenbarften Thatfachen twiderfprehen. So nimmt z. B. 
Gray an (The happiness of states. Lond. 1815), daß die beffere Nahrung den Men 
ſchen unfeuchtbar mache; Sadler dagegen (The law of population. Lond. 1830. I, II. 
und Ireland, its wils ete. Lond. 1830, ed. 2) meint, daß die Dichtigkeit der Bevoͤl⸗ 
kerung eines Landes in umgekehrtem Verhältniffe zu der Zeugungskraft des Einzelnen 
ftehe. — Andere behaupten, daß eine Uebervölferung unmöglich fei, weil mit der Zahl 
der Menichen auch die Arbeitsfähigkeit wachſe, für das Erzeugniß diefer Arbeit aber immer 
Lebensmittel aus fremden Rändern erfauft werden können. So z. B. Everett (Nouvelles 
idees s, |, population, trad. de l’angl., Par. 1826). Eine Einwendung, meldye mit der 
einzigen Bemerkung, daß zu einem Verkaufe nicht blog ein williger Verkäufer, fondern auch 
ein möglicher und williger Käufer gehört, daß ein ſolcher aber nicht zu jeder Zeit und unter 
allen Umftänden vorhanden ift, zufammenfällt. Weyland (principles of population and 
production. Lond. 1816) glaubt, daß die erhöhte Ungejundheit großer Städte den ganzen 
Ueberfhuß einer überflüffigen Bevölkerung von felbft verzehre. Gegen alle Wahrichein- 
lichkeit und thatfächliche Wahrheit! Und wenn endlich der erbittertfte Gegner von Mal: 
thus, nehmlih Godwin (Inguiry on population. Lond. 1818. I. Il.), wenn ferner 
Ravenftone (Few doubts concerning population. Lond. 1821) nur leugnen, daß 
eine gegebene Bevölkerung ſich in je 25 Jahren verdoppeln Eönne, und dafür Perioden von 
75 und von 100 Jahren ſetzen, fo geben fie offenbar in der Hauptfache die Theorie des von 
ihnen fo hart Angefeindeten zu, denn nur darum handelt es ſich, ob ein Volk fi immer 
wieder verdoppeln könne? Geſchieht dies auch nur alle 75 oder 100 Jahre, fo kann und 
muß doch nothwendig am Ende ein Misverhältniß zwifchen Menſchen und Nahrungss 
mitteln eintreten, indem die gütererzeugende Kraft eine befchränkte, die menfchenerzeugende 
aber eine unbefchränkte ift. — Außer diefen Theoretikern, welche fich mit der Erklärung 
der Bevölkerungsgefege im Großen und mit der Anwendung derfelben auf die Staats: 
verhaͤltniſſe befhäftigen, hat fich aber noch eine bedeutende Anzahl von fleifigen Forſchern 
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die Auffindung und Darftellung ded Details jener Naturgefege zur Aufgabe gemacht. Eine 
irgend erfchöpfende Aufzählung derfelben ift kaum möglich, da der Gegenftand in den 
- meiften Werken über allgemeine oder befondere Statiftit Beachtung findet. Als die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Schriftfteller über diefe Materie verdienen aber genannt zu werden: Wargen- 
tin in den Schriften der ſchwediſchen Akademie der Wiffenjchaften (Memoires abreges 
de l’acad. des sciences de Stockholm, Par. 1772, vol. 1.); Suͤßmilch, die göttliche 
Ordnung in den Veränderungen des Menfchengefchlechtes, 4. Aufl. von Beurmann. 
Berl. 1775, I—IIl.; Corbaux, on the natural and mathematical laws concerning 
population etc, Lond. 1833; Bides, die Bewegung der Bevölkerung. Stuttg. u. 
Zübingen 1833. R. Mohl. 


Bevölkerung. Zweiter Artikel!). Das Volt iſt der ſchoͤpferiſch Lebendige 
Inhalt und darum auch der Zweck des Staates. Ein einziger und doch viel verzweigter 
Strom, aus dem ſich die Individuen der Welle gleich nur zu erheben ſcheinen, um bald 
wieder zu verfchwinden, und worin doch jeder Einzelne zu einem beftimmten und dauernd 
beftimmenden Momente wird — fo ergieft fich die Bevölkerung von ihrer dunkeln un: 
bekannten Quelle an in ftetem Entftehen und Vergehen Über die Länder der Erde. Und 
wie biefer Strom in verfchiedenen Graden fteigt oder fällt, fo verändern fich zugleich bie 
politifchen Zuftände, die Stellung und die verhältnigmäßige Macht der Staaten. 

Zahlloſe Gefchlechter haben ſich in ununterbrochener Folge zur Weltgefchichte anein- 
ander gereiht. Bald ift e8 die fproffende Jugend, bald das welke Greifenalter, bald bie 
Bluͤthe, bald die gereifte Frucht, welche der Tod von dem immer nachwachſenden Völker: 
leben abpflüdt. Und faffen wir ohne Wahl die einzelnen abgeriffenen Erſcheinungen 
dieſes unaufhörlichen Wechfels ins Auge, fo verwirrt ſich der Blid vor der bunten Mannig⸗ 
faltigfeit, fo fcheint e8, daß der blinde Zufall mit der einen Hand die Menfchenfaat über 
die Erde ausftreut, während die andere fort und fort zur zweckloſen Ernte die Sichel führt. 
Aber fobald wir unfere Betrachtung ausdehnen auf die Bewegung des Menfchengefchlechts 
im Ganzen und Großen, müffen wir auch hier erkennen, tie in allem Kommen und Gehen 
eine gefegmäfige Ordnung flattfindet, und wie innerhalb der von einer höheren Hand ges 
zogenen Schranken zwar der Willkür der Menfchen ein freier Spielcaum bleibt, wodurch 
fie aber nimmermehr das Gefeg felbft zu vernichten vermögen. Wohl hatte alfo der For: 
ſcher, der-zuerft oder einer der Erften auf diefe Bewegung feine Aufmerkfamkeit lenkte, 
gegründete Urfache, von einer „göttlichen Ordnung in den Veränderungen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts“ zu reden ?). Seitdem ift e8 durch neue Erfahrungen, Beobachtungen 
und Vergleihungen gelungen, fid gar mandjer weiteren Grundzüge jener Ordnung bewußt 
zu werden. Doch müffen wir geftehen, daß der Schleier noch lange nicht gehoben ift und 
daß noch der Statiftif der Bewegung der Bevölkerung ein weites Feld zur Ergründung offen 
ſteht. Denn wie alle Forfchungen der Phofiologie und Pfychologie das Naturgeheimniß 
der individuellen Erzeugung und des Gebärens nicht döllig zu enthuͤllen vermochten, fo 
bietet fi der Erkenntniß der danfit zufammenhängenden Gefege der Fortpflanzung des 
Menfcyengeichlechts noch manches Näthfel dar, an deffen Löfung fich die raftlofe Wip- 
begierde künftiger Generatioñen fort und fort verfuchen wird. 

Die Menfchen find Kinder der Erde und nähren fich von ihren Erzeugniffen. Aber 
die Erde ſelbſt ift nur ein Glied in einem Syſteme von Weltkörpern, und alle Analogie 
unferer Erfahrungen fo wie beftimmte Spuren der Gefchichte unfers Erdkoͤrpers drängen 
zu bee Ueberzeugung, daß auch diefes Syſtem in allen Gliedern feine Perioden der Ent: 
faltung, des Wachsthums und der Abnahme ber Kräfte hat. Iſt nun die Kotalität der» 
jenigen Kräfte, wodurch die Fortpflanzung des Menfchengefchlechts bedingt ift, im Wach: 
fen begriffen? Trotz allen Schwankungen im Einzelnen läßt ſich nach übereinflimmenden 
ftatiftifhen Beobachtungen, die man bis jegt zu machen im Falle war, dieje Frage wenig- 
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1) Da dieſer Gegenſtand eine Grundlage der Staatslehre bildet, ſo geben wir dieſen 


zweiten Artikel. 
Suüͤßmilch: „Die goͤttliche Ordnung 20.” 4. Aufl. von Beurmann. Berl. 1775, 
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ftens für die neuere Zeit bejahend beantworten, und wenigſtens für diejenigen Wölker, 
welche bereits eine höhere Culturſtufe erreicht haben. 
Nach dem organifchen Zufammenhange des beftändigen Gebens und Empfangens, 
tie er zwiſchen der Erde und ihren Gefchöpfen befteht, Läßt fich ſchon ſchließen, daß ein für 
die ganze Menfchenwelt entftehendes Misverhältnif mit den Nahrungsmitteln, wenn 
nicht an fich unmoͤglich, doch hoͤchſt unmwahrfcheinlich iſt. Schon bie einfache bekannte Er: 
fahrumg, daß der erwachfene Menſch, von unbedeutenden Veränderungen abgefehen, in 
der Hauptfache das gleiche Gewicht behält, bis endlich der Tod feinen Körper der nährenden 
Erde zuruͤckgiebt, weiſt darauf hin, daß im animalifchen Leben ein blofer Durchgang 
nährender Subftanzen ftattfindet. Denn wie die Verwandlung befchaffen fei, welcher diefe 
Subftanzen durch die Confumtion unterliegen, fo dienen fie body, nad) den beſtimmteſten 
Erfahrungen der organifchen Chemie, auch in veränderter Geftalt entweder mittelbar oder 
unmittelbar als das Vehikel zur Erzeugung neuer ernährender Stoffe, fo daß im großen 
haushälterifchen Kreislaufe dem Naturzwede der Ernährung Nichts verloren geht. Seitdem 
aber Malthus?) den berühmt gewordenen Sag aufgeftellt, daß die Bevölkerung je in 
25 Jahren in der geometrifchen Progreffion von 1, 2, 4, 8, 16 u.f.w. zunehmen, dagegen 
die Summe derNahrungsmittel ſich hoͤchſtens in der arithmetifchen Reihe von 1, 2,3, 4,5, 
vergrößern koͤnne, hat man wohl auch mit dem Gedanken gefpielt, daß endlich eine folche 
Uebervölferung der ganzen Erde möglich fei, in welcher ſich alle Bande gefelliger Ordnung 
loͤſen müßten, und wo in mörderifcher Anarchie alle Eultur durch ein neues unvermeid⸗ 
liches Fauftrecht zu Grabe getragen würde. In der That giebt jedoch die Betradytung der 
Maturgefege Beinen Grund zu folder Ahnung an die Hand, fo wie zu der duͤnkelhaften 
Meinung, daß es die ewige Weisheit mit den Gefegen der Fortpflanzung verfehen habe, 
daß es dagegen der menfchlichen Weisheit gelungen fei, diefen Fehler, wenn nicht zu ver- 
beffern, doch zu erkennen. Hände ſich auf einem Felde, worauf taufend Getreidehalme 
wachfen können, erft ein einziger, fo fände Nichts im Wege, daß aus jedem gefunden 
Korne ein neuer Halm entfpröffe, daß alfo die Vermehrung des Getreides in geometrifcher 
Progreifion erfolgte, bis endlich das ganze Feld bewachfen wäre. Die Erde ift aber das 
Geld, das mit Menſchenſaat noch lange nicht vollftändig beftellt ift; und fo mögen wir in 
der fteigenden Zunahme der Bevölkerung keineswegs eine auch nur von fern drohende Ge⸗ 
fahr erbliden. Hat endlich eine dichtere Menge über die Oberfläche der Erde fich ver- 
breitet, fo wird fich die Größe der Bevölkerung mit den ernährenden Kräften nothwendig 
in ein Gleichgewicht fegen; fei es nun, daß ber freie Wille des Menichen auf höheren 
Bildungsftufen den früher mehr noch als blinde Naturgewalt wirkenden Geſchlechtstrieb 
in vernünftig nothiwendigen Schranken halte, oder daß mit dem höheren Alter des Men⸗ 
fchengefchlechts die Fähigkeit der Fortpflanzung überhaupt abnehme. Zu diefer legteren 
Anſicht find wir berechtigt genug, wenn wir ung zu der vollen Jdee eines untrennbaren und 
gegenfeitig ſich bedingenden Zuſammenhanges von Natur und Menfchenleben erheben. _ 
Die Möglichkeit einer theilweifen und vorübergehenden Uebervölkerung einzelner 
Staaten ober Gebietstheile läßt fich dagegen keineswegs in Abrede ftellen. Geht gleich 
im großen Haushalte der Natur, wie dicht die Menſchenmenge fei, keine ernährende 
Subftanz verloren, fo hängt doch die wirkliche Ernährung von der vorgängigen verhält= 
nifmäßigen Bertheilung der Nahrung zeugenden Stoffe ab. Die landwirthichaftliche 
Production, bie hierbei befonders in Betracht kommt, läßt fich aber auf beſchraͤnktem 
Raume durch blofe Vermehrung der Dungmittel nicht ins Unendliche fteigern. Darum 
kann jedem beftimmten Raume nur eine verhältnifmäßige Bevölkerung entiprechen und 
alfo zeitweife eine räumliche Ueberfüllung mit Menſchen vorkommen. Ohnehin ift eine 
ſolche blos relative Uebervölferung auch da fchon vorhanden, wo durch die gerade beftehenden 
Ermwerbsverhältniffe anfehnlichere Theile der Population, vielleicht ganze Glaffen derfelben, 
dem Mangel und der Moth preisgegeben find. Wie alfo der Einzelne im feiner Jugend 
eine Periode des mehr oder minder ſchnellen, oft des allzurafchen Wachsſthums durchlebt 


3) Essay on the prineiples of population. Lond, 1798, 5. Aufl. dafeibft 1817. 
Deutich von Hegewiich, Altena 1817, ü 
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und daran nicht felten eigenthuͤmliche Uebel fich anknuͤpfen, fo kann es auch bei dem Wache« 
thume ganzer Völker geſchehen. Die theilweiſe Uebervoͤlkerung ift aber dann nur ein 
vorübergehendes Leiden der Entwidelung, eine Art Kinderkrankheit im Leben der Nationen, 
die mit gutem Willen für die Anwendung dee rechten Hilfsmittel zu überwinden und zu 

befeitigen ift. Zugleich liegt in der Zunahme der Gefammtbevölferung der Erde ein Zeichen, 

daß das Menfchengefchlecht im Ganzen nod) in der Periode der Jugend ſteht, wie altflug 

ſich auch unfere Weltweisheit und Weltgefchichte geberde, wie fehr man auf eine verhält: 

nißmäßig noch Furze Erfahrung pochen möge. 

Abfolute und relative Bevölkerung Man unterfcheidet die abfolute 
Bevölkerung , d. h. die Volksmenge auf irgend einem beftimmten Slächenraume, von der 
relativen oder dem Verhältniffe der Zahl der Einwohner zu dem Raume, auf dem fie 
leben. Die Berechnungen der gefammten Oberfläche der Erde ſchwanken zwifchen 9 bis 
10 Millionen geographifcher Duadratmeilen. Davon find beinahe drei Viertheile mit 
Waſſer bedeckt und etwa 24 Millionen Land. Sehr beträchtliche Theile deffelben find: 
noch völlig unbekannt und fo Finnen auch die Schägungen der Geſammtbevoͤlkerung der Erde 
nur unficher fein. Die gewöhnlichen Angaben darüber ſchwanken zwifchen 700 oder 800 
bis zu 1000 oder 1100 Millionen. Die Erde ift höchftens bis zum 60. Grad nördlicher 
und füdlicher Breite zum Aderbau geeignet, während in den anderen Zonen eine dürftige - 
Viehzucht, Jagd und Fifhfang den Menfchen nur eine kuͤmmerliche und unfichere Eriftenz 
gewähren. In den noch duͤnn bevölkerten Tropenländern dagegen £önnen ſich nad) 
Humboldt auf einer halben Hektare, die mit Bananen der großen Gattung bepflanzt 
ift, ber 50 Individuen ernähren, während derfelbe Raum in Europa noch nicht einmal 
für zwei Perfonen ausreicht. Die Dichtigkeit der Bewohner der einzelnen Welttheile und 
Länder ift hoͤchſt verfchieden und wird es auch in künftigen Jahrhunderten bleiben, obwohl 
die grelleren Unterfchiede für einen großen Theil der Erde mehr und mehr verjchwinden 
dürften. So ift z. B. die relative Bevölkerung von Amerika jegt noch weniger als Ar und 
diejenige von Auftralien nur ohngefähr „iz von derjenigen Europas. Das große Afien hat 
im Durchſchnitte nur 500, Afrika fchwerlic mehr ald 200 Einwohner auf der Quadrats 
meile. Dagegen fleigt die Dichtigkeit im einzelnen europäifchen Ländern, wie in Irland 
und Belgien, auf 5000 bis nahe 8000; und felbft über weit größere Länderftredden hinaus 
ift eine durchſchnittliche Einwohnerzahl von 3000 auf der Quadratmeile keineswegs felten. 
Alterdings ift noch fiir weite Gebiete, wie zumal für den nody fo unbefannten Gontinent 
von Auftralien und das Innere von Afrika, die Fähigkeit der Bevölkerung nicht einmal bie 
zum Grade einiger Wahrſcheinlichkeit zu ermeffen ; und als völlig unbemohnbar müffen die 
Polarländer fo wie der größere Theil der Wuͤſten- und Steppenländer, zumal in Afrika 
und Afien, betrachtet werden. Allein dies Alles berüdfichtigt, gehört doch die Voraus: 
ſetzung, daß die Bewegung der Population im Laufe weniger Jahrhunderte ein Biel er- 
reichen könne, wonach ſich eine Durchfchnittliche Einwohnerzahl von je 1500 für die Quadrat⸗ 
meile annehmen ließe, zu ben nichts weniger als allzufühnen Hypotheſen. Schon in die 
ſem Falle würde ſich die Population der Erde auf 3750 Millionen, alfo auf mehr als 
das Dreifache ihrer jetzigen belaufen. Wer mag die politifchen und focialen Folgen auch 
nur dieſer einen Veränderung im Buftande des Menfchenlebens vorausfagen ?_ Iſt doch 
bie Zunahme der Bevölkerung, diefes Eörperliche Wahsthum der Völker, in allen Ländern 
der gebildeten Welt zugleich mit einem geiftigen Wachsthume faft nothwendig verbunden. 
Zwar zeigt uns Afien einige ſtark bevölkerte Reiche, wie das chinefifche, ber denen ein 
druͤckender Defpotismus mwaltet und deren Bewohner von Gefchlecht zu Gefchlecht in einen 
eng gezogenen Kreis der Ueberlieferungen und Anfichten gebannt ſcheinen. Aber abgejehen 
von der durch die Abftammung bedingten Berfchiedenheit der Naturanlagen, find dort noch 
die Mittel des geiftigen Verkehrs von wefentlich anderer Act als in Europa und Amerika. 
Schon durch die Form der chinefifchen Schriftfprache,, durch die weit größeren Schwierig. 
keiten, die ſich mit ihrer Anwendung verknüpfen, find die geiflig Thätigen gezwungen, 
den größeren Theil ihrer Kraft nur darauf zu verwenden, um fich in den Befig der intellecs 
tuellen Errungenfchaft ihrer Vorfahren zu fegen. Um fo eher fallen die Wenigen, welche 
darüber hinausfchreiten können und wollen, als Verbrecher an ber herkömmlichen Ordnung 
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der Strafe des Defpoten anheim, welcher der Vertheibiger dieſes Herkommens ift. Anders 
ift es in Europa und Amerika, welche durch ihre Gliederung in vielfach verbundene, unab⸗ 
hängige Staaten und Staatenvereine, durch ihre Druderprefle, ihre Communications: 
mittel, durch die geiftigen Reibungen und Bewegungen, welche daraus entfpringen, und 
gewiß auch durch natürliche Anlagen des Geiftes und Charakters ihrer Bewohner fchon ges 
genwärtig ganz abweichende Verhäftniffe darbieten. Je ftärker hier die Bevölkerung wird, 
um fo mehr vervielfältigen ſich die intellectuellen Berührungspunfte und um fo rafcher geht 
der Austaufch der Meinungen von ftatten. Dichtere Maffen verftändigen fich leichter 
über gemeinfame Anfichten als über weite Näume zerfireute Völkerfchaften: Darum 
bilden fich Teichter bei einer dichter wohnenden Menfcyenmenge flärkere und entfchiednere 
Parteien aus, welchen ihre Vergrößerung felbft ein erhöhtes Gefühl der Kraft verleiht, 
welche darum auch bereiter und fähiger find, die vorherrfchenden Anfichten ins Leben einzu: 
führen. Zugleich werden alle allgemeineren Mafregeln, welche die Regierung dem Volke 
gegenüber ergreift, von einer dichteren Maffe lebhafter empfunden. In einem Lande, 
das feine Bevölkerung verdoppelt hat, fühlt man auch zweifach) die Folgen aller weifen und 
aller verkehrten Beſchluͤſſe. Die Nerven des Staatskörpers find dann reizbarer geworben ; 
und wie hiernach eine öffentliche Meinung immer entfchiedener ſich ausbildet, fo wird «8 
um fo gefährlicher, ihr Trog zu bieten, und um ſo nothwendiger, der freieh Geiſtesbewegung 
den ungehemmten kLauf zu laffen, damit in Wahrheit das öffentlicye Intereffe deutlich er⸗ 
- Eennbar hervortrete. Darum dürfen wir, ſchon im Hinblicke auf die einzige Thatfache der 
Vermehrung der Bevölkerung, den Glauben an die wachfende Freiheit fefthalten und ver: 
fichert fein, daß jeder Willkür Einzelner gegenuber die Nationen felbft mehr und mehr zu 
Herrn ihres Schickſals ſich erheben werben. 

Ein Blick auf die Vertheilung der Gefammtbevölterung der Erde läßt bemerken, daß 
der geographiichen Lage nach die dichter bewohnten Länder der nördlichen gemäßigten Zone 
angehören und nur in einzelnen Streden bis in die heiße, auf der Nordfeite des Aequators 
gelegene Zone hineinreichen. Der phyſiſchen Lage nach find hauptſaͤchlich Infeln und 
Küftenländer die am ftärkften bevölkerten, und zwar hauptfächlich ſolche, in welche das 
Meer mit tieferen und zahlreicheren Buchten eingreift, wo Land und Meer, auf weiteren 
Strecken ſich berührend,, in fruchtbarer Umarmung ſich umfaffen. Dahin gehört in Aſien 
das vielfach gezackte japanifche Infelreich, fo wie China, mit ausgedehnter Küftenlinite und 
von mächtigen Strömen durchfloſſen, deren Mündungen felbft als Buchten erfcheinen. 
Sodann die beiden indifchen Halbinfeln, die mit lang vorgeftrediter Spige in die See fi 
lagern ; und unter den afiatifchen Küftenländern des mittelländifchen Meeres die Halbinfel 
Natolien. Achnlicyes gilt in Afrika für das von zwei Seiten umfluchete Aegupten, welchem 
die anderen nördlichen Küftenländer diefes Welttheils zunächft ftehen. Am meiften fteht 
aber Europa, der weit am ftärkften bevölkerte Welttheil, mit dem Meere in Berührung. 
Er ift durch überall eingreifende Meerbufen aufs Mannigfaltigfte gegliedert, und zwar ift 
die größte Zahl der Bewohner in diejenige Hälfte zufammengedrängt , twelche ſich von der 
großen ruffifchen Ländermaffe ab als vielzadige Halbinfel in die Oft: und Nordſee, in 
das atlantifche und mittelländifche Meer erftredt. Endlich find in Amerika die bevoͤl⸗ 
kertſten Länder theils die Infeln im merikanifchen Meerbufen, theils die nordwaͤrts den⸗ 
felben begränzenden Gebiete, meldye zugleich durch die zahlreichen und großen Ströme 
Nordamerikas mannigfach zerlegt und mit dem allderbindenden Weltmeere vereinigt find. 
Freilich muß für Amerita — und in höherem Grabe gilt dies noch für Auftralien — nicht 
außer Acht bleiben, daß erft in neuerer Zeit der Grund feiner jegigen Population haupt⸗ 
fächlicdy durch Einwanderung aus Europa in die zunächft gelegenen Küftengebiete und In⸗ 
feln gelegt worden ift. Doc) läßt fich fchon gegenwärtig mit großer Wahrfcheinlichkeit 
ermeffen, wo ſich auch in fernerer Zukunft die dichtefte Bevölkerung der neuen Welt zu- 
fammendrängen wird. Was nun insbefondere ben jüngften Welttheil betrifft, fo hat die 
rohe ungegliederte Maffe des auftralifchen Feftlandes wohl die geringfte Ausficht auf zahl⸗ 
reiche Bewohner ; während in manchem Acchipelagus der polpnefifchen Inſelwelt die Be- 
dingungen für ein freies, reiches und mannigfaltig eigenthuͤmliches Leben und Treiben 
Peineswegs zu fehlen fcheinen. Mach dem Alten finden fich die zahlreichſten Menſchen⸗ 
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maffen in den Gegenden,- wo bas Klima theils nad) der geographifhen Breite, theils 
durch ben Einfluß des benachbarten Meeres, mild und gemäfigt iſt; wo die aus der See 
auffteigenden Dünfte die Luft mit der zur größeren Fruchtbarkeit nothiwendigen Feuchtigkeit 
erfüllen ; wo zugleich das Land und die See dem Menfchen ihre Erzeugniffe darbieten und 
mo das Meer zum überallhin verzweigbaren Weltverfehre anlodt, indem zugleich die gegen 
ihre Mündung hin mächtiger gewordenen Ströme dem inneren Verkehr als natürliche 
Fahrftraßen dienen *). | 

Die BVerfchiedenheit des Umfangs der Bevölkerung in der Reihe der Staaten hat 
wohl auch die Frage aufwerfen laffen: welche Größe der Population den Staatszwecken am 
beften entfpreche ? Es liegt nahe genug, daß es darauf eine allgemein gültige Antwort 
fhon darum nicht geben kann, weil zwar nicht die allgemeinen, aber doch die befonderen 
Staatszwecke und hiernach die Mittel zur Erreichung berfelben fehr wechfelnd find, und 
weil mithin diefelbe Maffe der Bevölkerung unter verfchiedenen Umftänden einen ſehr ver= 
jchiedenen politifhen Werth hat. Der vernünftig unveränderliche Staatszweck ift bie 
Freiheit in der Bereinigung oder die harmoniſche Entwidlung aller Glieder des Staates in 
ihrer fteten Beziehung zur Zotalität und Einheit deffelben. Für Erreichung dieſes Zwecks 
ift eine flete organifch lebendige Wechſelwirkung in der Art nothwendig, daß die Central: 
behoͤrden, in welchen fich die Staatseinheit darftellt, vom Volke aus beftimmbar blei- 
ben, um hiernady von ihrer Seite den empfangenen Impulfen gemäß beftimmend zu 
fein. Darum ift ar, daß die Maffe der Bevölkerung eine Größe erlangen kann, bei 
welcher der Kreislauf des Lebens von den Gliedern zum politiſchen Mittelpunft und von die 
- fem zu den Gliedern allzu langfam pulfirt. Es ift aber auch Har, daß dafür Fein abſolut 
anmwendbarer Maßſtab feftzufegen ift. So werben ſich 5. B. die Staatszwecke auch bei einer 
fehr zahlreichen Bevölkerung erreichen laſſen, wenn erft dieje durch verbefferte Communi⸗ 
cationsmittel in lebendigeren Verkehr unter fi) und mit dem monarchifch oder demokra⸗ 
tiſch oder wie ſonſt organifirten politifchen Oberhaupte zu treten vermag. Dies wird zumal 
der Fall fein, wenn die Bevölkerung in Beziehung auf Nationalität, Religion u. ſ. w. 
aus nicht allzu disparaten Elementen befteht, denen fchon an fich eine Tendenz zur Ab: 
fonderung einwohnt. Auf der anderen Seite fallen die Nachtheile der Staaten mit 
allzu geringer Bevölkerung deutlich in die Augen. Sie befinden fich nicht blos in ſteter Ab⸗ 
haͤngigkeit von den größeren und mächtigeren Reichen, fondern finden auch nicht in ſich 
felbft, oder nicht immer, die zureichende Intelligenz und jene’ fpecififchen Talente, die zur 
zweckmaͤßigſten Beforgung der verfchiedbenen Regierungsgefchäfte erforderlich find. Diefer 
Mangel ift oft bemerkbar genug in den Eleineren deutfchen Staaten wie in ben Eleineren 
Kantonen der Schweiz. Sodann wird dafelbft der Stantsaufwand verhaͤltnißmaͤßig größer, 
weil ſich nicht alle Ausgaben nad) dem geringen Umfange der Bevölkerung bemeffen 
laffen; weil im politifchen Haushalt wie in dem der Privaten die Heinen Wirthfchaften 
relativ Eoftfpieliger find. Manche heilfame Einrichtungen find im allzu Heinen Staate 
gar nicht ausführbar, oder nicht in derfelben Zweckmaͤßigkeit wie im zahlreicheren politifchen 
‚.Bereine. So hat fi) zwar 5. B. die Einführung der Jury felbft im Eleinen Kanton Genf 
bewährt, mo doch auf engem Raume die Parteien ziemlich fchroff “einander gegenüber 
ſtehen, und es liegt darin ein thatfächlich wichtiger Fingerzeig, daß die Hinderniffe, die 
man noch der Einführung diefes heilfamen Inſtituts entgegenfegt, wenn nicht durchweg 
auf böfem Willen, doch auf Vorurteil und Unverftand beruhen. Allein gleichwohl bleibt 
es richtig, daß nur in größeren Staaten unter ſolchen Umftänden, welche die parteiifche 
Beurtheilung eines Falles beforgen laffen, eine Verweifung von der regelmäßig compe⸗ 
tenten Jury an das Schwurgeticht eines anderen Bezirks möglich ift; daß alfo nur in groͤ⸗ 
feren Staaten felbft diejenigen geringen Misftände fich vermeiden laffen, die nod) in klei⸗ 
neren, wie mit allen Inftituten, fo auch mit dem des Schwurgerichts verbunden fein können. 


—— — — — 


9 Sehr eingehende Erdrterungen über den Zuſammenhang der Statiſtik mit ben Natur⸗ 
wiffenfchaften, und mamentlich über den Einfluß der budrographifchen Verhältniffe auf bie 
ai ber Bevölkerung, enthält das Werk: „Ueber die Abhängigkeit ber phyſiſchen Po⸗ 
pulationskraͤfte von den einfachſten Grundſtoffen der Natur, mit ſpecieller Anwendung auf die 
Bevolkerungeſtatiſtik von Belgien. on Dr, F. Gobbi. Leipz. und Paris 1842, 
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Endlich erfcheinen die Staaten mit gar geringer Population auch darin unfelbftftändig, 
daß fie die Initiative zu wichtigeren gefellichaftlichen Reformen nicht zu ergreifen im Stande 
find. Handelte e8 fich etwa um eingreifende Maßregeln zur Befeitigung des immer greller 
werdenden Misverhältniffes von Meichen und Armen, wie etwa durch progreffive Be: 
fleuerung des Einfommens oder der Erbfchaften, durch Regulirung von Arbeitslohn und 
Arbeitszeit, fo ift im Eleinen Staate viel eher als im größeren eine Auswanderung der Ca⸗ 
pitalien ſowie eine plögliche Störung der Production und aller ökonomischen Verhältniffe 
zu befürchten. Mach der jegigen Befchaffenheit des Organismus der Juftiz und der ver⸗ 
fchiedenen Verwaltungszweige in den meiften europdifchen Rändern läßt fich wohl behaupten, 
daß bei einer Bevölkerung von einer halben Million und darüber, wie in den mittleren 
deutfchen Bundesftaaten, fhon für die gewoͤhnlichen politifchen Bebürfniffe und 
Antereffen auf zweckmaͤßige Weife geforgt werden könne. Allein damit reicht man für 
außerordentliche Unternehmungen, oder für die Bewahrung der politifchen Selbftftändig- 
keit gegen außen, bei weitem nicht aus. Ueberhaupt ift wohl die Periode der Klein» 
ftaaterei ihrem Ende nahe. Denn nad demielben Gefes, wonach die große Induftrie die 
kleine verfchlingt, nach einem Geſetz, das alle Zweige menfchlicher Thätigkeit beherrfcht, 
müffen mit den Fortichritten der Cultur und der dadurch bedingten Entwicklung von Kräf: 
ten die Eleinen Staaten jelbft verhältnißmäßig immer politifch unbedeutender werden. 
Man denke nur an die Veränderungen in der Kriegsführung und an die fortfchreitende An- 
wendung des Mafchinenwefens im Kriege. In der Feudalzeit konnte jeder Ritter hinter 
den Mauern feiner Burg felbft zahleeichern Feinden Trog bieten und eine Art politiſcher 
Selbftftändigkeit behaupten. Die Anwendung des Schiefpulvers hat dagegen der Ent: 
flehung größerer Staaten Raum gebrochen, und in Verbindung mit neueren Erfindungen 
und Entdelungen wirft e8 noch immer in derfelben Richtung. Denn auch die Heere wir: 
Een jegt mehr als fonft mit der Kraft von Maſchinen, und wie bei dem Zufammenftoß 
eines Dampffchiffes von 400 mit einem anderen von LO Pferdefraft dieſes letztere trog aller 
Tapferkeit der Bemannung zu Grunde gebohrt werden muß, fo bei dem Zufammenftoß der 
großen mit der allzu kleinen Heeresmacht. Darum treibt das Bewußtſein oder der Inftinct der 
politifchen Selbfterhaltung die ftaatlich zerfplitterten Völker zu engerer Bereinigung. Allein 
zugleich regt fic das Streben der Behauptung und Geltendmachung jeder natürlichen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit und damit der Haß gegen jede eintönig tödtende Gentralifation. Das Eine 
und Andere ift nur in der Form des Bundesftantes zu erreichen, des Organismus von 
Organismen, der politifchen Affociation von Affociationen. Diefer Form, als der Geftalt 
ihrer politifchen Zukunft, ftreben alle noch zerriffenen Nationen, wie Deutfche, Italiener, 
fihtbar entgegen. Auch die Schweiz fucht erft in fich felbft ihre feftere und innigere Ver: 
einigung, um vielleicht in fpäterer Zukunft, nicht zur Hingabe, fondern zur Erhaltung 
ihrer Sefbftftändigkeit einem groͤßeren Volks: und Staatenvereine fich anzufchließen. 
Nicht blos von MWelttheil zu Welttheit, fondern auch innerhalb des europdifchen 
Staatenfoftems und felbft zwiſchen Ländern auf annähernd gleicher Bildungsitufe finden 
fi) fehr bedeutende Unterfchiede in der relativen Größe der Bevölkerung. So hatte im 
Fahr 1840 die Öfterreichifche Monarchie im Durchſchnitte 3025 Einwohner auf der 
Quabdratmeile, die preußifche 2863 5 die deutfchen Bundesitaaten ohne Oeſterreich und 
Preußen 3660; Frankreih 3604; die Schweiz 3103; Holland und. Belgien 6158°). 
Alte Thatfachen der Veränderungen der Population fallen nach einem neueren Ausdrud 
unter die Statiftif der Bewegung oder des Ganges der Bevölkerung. Geburten und 
Todesfälle, fodann Einwanderungen und Auswanderungen, welche legtere aber nach ihrem 
bisherigen Betrage für die europdifchen Staaten von geringerem Belange find, bilden bie 
Bactoren diefer Bewegung. Die Zahl der Geburten hängt zumal von der Zahl und Frucht: 
barkeit der Ehen ab, da nach feitherigen Erfahrungen die unehelichen Geburten nur einen 
weit geringeren Beitrag lieferten. In gemäßigten Klimaten beginnt die volle Pubertät 


* —— 4 u 7 —* — der — oder der Völker: und Menichen 
nde. Ulm ‚Neuere Ergebniffe der Bevölkterungsftatiftit. Nachtrag zur Popus 
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bei Männern etwa mit 22, bei dem Weibe mit 17 Jahren, und hört mit je 60 und 
48 Jahren auf, Würden nun die Ehen mit dem Eintritt der vollen Pubertät geſchloſſen, 
fo fragt e8 fich, wie viel Kinder nach reinen Naturgefegen im Durchſchnitte auf eine Ehe 
kommen würden? Daß diefe Frage nah einzelnen Fällen, oder nad) der blofen Be: 
rechnung der regelmäßigen Zeit der Schwangerfchaft und der nach der Niederkunft wieder 
möglihen Empfängniß, nicht beantwortet werden könne, weil damit noch nicht die 
phyſiologiſche Möglichkeit des Erzeugens und Gebärens dargethan wird, ift an fich Far. 
Weberhaupt fehlt e8 bier an fiheren Anhaltspuntten ; und es ift doch auch nur eine ohne 
gefähre Hppothefe, wenn Mohl annimmt, daß im Durchichnitt zehn Kinder auf eine 
Ehe tommen können. In der Wirklichkeit ftellt fi das Verhältniß ganz anders, zum 
Theil freilich darum, weil die meiften Ehen in fpäteren Jahren abgefchloffen werden ; weil 
die jeweilige Art der Ernährung auch Einfluß auf die Zeugungskraft äußert; und meil 
bejondere oͤkonomiſche Rüdfichten zu einer freiwilligen Befchränkung hinfichtlich der Be: 
friedigung des Gefchlechtstriebs in der Ehe führen können. So ift ja befannt genug, daß 
in einigen Gegenden ein fogenanntes Zweifinderfpftem herkoͤmmlich ift, und wenigſtens 
fporadifch mag diefe Art von Enthaltfamkeit zumal auf dem Lande ziemlich häufig vorkom⸗ 
men. Auch werden in Hunger» und Mangeljahren nicht blos weniger Trauungen voll» 
zogen, fondern aud) weniger eheliche Kinder geboren. Sowohl die Zahl der jährlich ein- 
gegangenen Ehen als die durchfchnittliche Fruchtbarkeit derfelben ift daher in den meh: 
reren Staaten nach Umftänden ziemlich verfchieden. So rechnet man 5.8. in Rußland 
jährlich auf je 92 (nach anderen Berechnungen auf je 110), im dicht bevölferten Würtemberg 
erft auf. je 1422 bis 1453 Einwohner eine Ehe. Was fodann die durchſchnittliche Frucht: 
barkeit der Ehen betrifft, fo glaubte Bildes ®), die europaͤiſchen Staaten in der Art in 
drei Claſſen teilen zu können, daß in der erften Claſſe auf je taufend Ehen über 5000 Kin⸗ 
der fommen; in der zweiten 4200—4999 ; in der dritten weniger ald 4200. Der grö» 
fere Theil Italiens, Würtemberg, Böhmen, Portugal gehören der erften Claſſe an; 
das Großherzogtum Helen, Oeſterreich, die Niederlande, Medlenburg, Preußen und 
Rußland der zweiten, und bie meiften anderen Staaten ber dritten Claſſe. 

Das durchfchnittliche Verhaͤltniß der jährlichen Geburten zu der Geſammtbevoͤlkerung 
ift in den europäifchen Hauptſtaaten wie 1:22 bis herab zu 1:32 ; das der Todesfälle ſteigt 
von 1:47 6181:33. Nach übereinftimmenden Erfahrungen hat fi in Europa, na⸗ 
mentlic im Verlaufe des legten Jahrhunderts, die Sterblichkeit im Ganzen beträchtlich 
vermindert. Dies ift die Folge der Einführung der Kuhpoden, der Fortfchritt in Medicin 
und Geburtshilfe, der Verbefferung und Vermehrung der Heilanftalten, wohl auch einer 
im Ducchfchnitte gefünderen Kebensweife, die mit der Verbreitung der Aufklärung über 
größere Maffen und mit der, Befeitigung mancher der Gefundheit nachtheiligen Vorurtheile 
und Gewohnheiten zufammenhängt. Es liegt in der Natur der Sache, daß jumal die 
Reformen in fanitätspolizeilicher Hinficht die verhältnigmäßig bedeutendften Erfolge haben 
mußten, wo fi) ihr Einfluß auf große Maffen erſtreckte; alfo namentlich in den bevölferten 
Hauptjtädten, wo zwar auch jetzt noch die Sterblichkeit am größten ift, aber früher noch 
weit bedeutender war. In London ward z.B. für die Jahre 1728—1739 die mittlere 
Lebensdauer auf nicht höher als fechs Fahre berechnet, während fie für 1820— 1829 nicht 
weniger als 26 Jahre betrug, fo daß ein Unterfchied von 20 Jahren flatt fand. Die 
gegenwärtige mittlere Lebensdauer in Rußland beträgt 21,, Jahre, in Preußen 29,4 
(nah Rau nur 27,411), in der Schweiz 34,,, in Frankreich 32,,, in Belgien 36,, 
(nad) Quetelet nur 32,,5), in England 38,, (nah Ridman nur 33) Man 
fieht hiernach, wie das menfchliche Leben in dem Maße geficherter wird, als mit der 
Dichtigkeit der Bevölkerung auch die Cultur fich fleigert, und damit in Verbindung 
die Mittel der Erhaltung, der gegenfeitigen Unterftügung und Hilfe fich vervielfältigen. 
Die politifchen Vereine erfcheinen alfo im eigentlichften und fehr pofitiven Sinne 
ale Lebensverficherungsanftalten, und die Wirkſamkeit dieſer Vereine erhöht fich 
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mit der relativen Zahl ihrer Mitglieder, wie benn überhaupt diejenigen Affociationen, 
welche eine mannigfachere Gliederung der Functionen zulaffen, in allen Beziehungen ein 
Uebergewicht behaupten. Nach den vorliegenden Daten darf man wohl annehmen, daß 
unter günftigen Berhältniffen die mittlere Lebensdauer auf 40 Fahre fich erhöhen kann, 
fo daß ein Drittheil der Menfchen das 6Ofte, die Hälfte aber das 3Oſte Jahr erreichen 
würde; während gegenwärtig die wahrſcheinliche Lebensdauer in fonft günftig geftellten 
Staaten, wie z. B. in Belgien, erft 25 Jahre beträgt”), fo daß nad) diefer Zeit ſchon die 
Hälfte der in dbemfelben Jahre Geborenen geftorben ift. In Bezug auf mittlere Lebens: 
dauer findet ein Vorzug der Weiber vor den Männern, fo wie der Verheiratheten vor den 
Ehelojen ftatt. Auch begründet die Berufsart mannigfachen Unterfchhied. So mwar-in 
England in den Jahren 1810—1820 die Sterblichkeit in den 19 rein landwirthfchaftlichen 
Bezirken wie 1:57,45 in den 13 gemijchten wie 1:55,, und in den 10 reinen Manu: 
facturbezirken nur wie 1:53,,. In Deutfchland hat man gefunden , daß vor Allen Theo: 
logen Ausjicht auf ein hohes Lebensalter haben, dann Bauern, Militärs, Aerzte. Noch 
viel beträchtlicher find die Unterfchiede der Sterblicykeit nach dem Grade bes Wohlftandes. 
So hatte Billerme die Departemente Frankreichs nah Maßgabe der Befteuerung- in 
reiche und arme eingetheilt und die Sterblicykeit in jenen wie 1:46,,, in diefen wie 
1:33,7 gefunden ®). 

Die Vermehrung der Bevölkerung Europas feit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
hängt weit mehr mit der von den Fortfchritten der Gultur bedingten Verminderung der 
Sterblichkeit zufammen, als mit der größeren Zahl und Fruchtbarkeit der Ehen. Im 
Gegentheil hat wieder in mehreren europäifchen Staaten die Zahl der Ehen wenigftens in 
der neueften Zeit eher ab⸗ ald zugenommen. Für die nur durd) partielle Kriege unters 
brochene Friedensperiode von 1815—1830 hatte Charles Dupin die jährliche durch: 
Schnittliche Vermehrung der Bevölkerung Europas für jede Million gleichzeitig Lebender 
auf 12,000 und Bides auf 12,390 berechnet. In der Öfterreichifhen Monarchie, in 
Preußen, ſodann in den Übrigen deutfchen Bundesftaaten hatte ſich die Einwohnerzahl von 
den Jahren 1815, 1816 und 1822 an bis zum Jahr 1840, von je 28,179,000 bis 
10,588,000 und 13,575,000 auf je 36,800,000 — 14,400,000 und 15,460,000 ver⸗ 
größert). Die Population Frankreichs war von 1816 an bis zum Jahr 1840 von 
29,850,000 auf 34,700,000 geftiegen ; die der Niederlande (Holland und Belgien) feit 
1815 von 5,278,000 auf 6,940,000; die der Schweiz feit 1822 von 1,855,000 auf 
2,250,000. Auf die Vermehrung der Bevölkerung feit dem Frieden von 1815 dußerten 
zunächft die Hungerjahre von 1816 und 1817 einen nachtheiligen Einfluß, ſpaͤter hatte 
die Cholera in den Jahren 1831—1836 hie und da die Sterblichkeit nicht unbedeutend ver= 
größert. Ueberhaupt ſcheinen neuere ftatiftifche Erfahrungen für die beiden Factoren der 
Bewegung der Bevölkerung auf periodifche Zu: und Abnahme hinzumelfen. So fand 
Hoffmann („Weberficht der Geburten und Todesfälle im preußifchen Staate von 1815 
bis 1834) binnen der vier dreijährigen Perioden von 1820 —31 eine fortwährende Zu: 
nahme der Sterblichkeit von 2,53 auf 2,95 —2,01 und 3,5, %- Dieſe größere Sterb- 
lichkeit war nur zum Theil eine unmittelbare Folge der Cholera, da in den am ftärkften 
heimgeſuchten Bezirken auf ihre befondere Rechnung doch nicht Über $ des Ueberfchuffes 
über den gewöhnlichen Betrag der Todesfälle kamen. Zwar will man 1836 in Mimchen 
bie gegentheilige Bemerkung gemacht haben, indem die Zahl deran anderen Krank: 
heiten Geftorbenen in den gleichnamigen Monaten von 1835 bedeutend geringer gemwefen 
fei. Allein die Beobachtungen in der preußifchen Monarchie dehnen fich auf größere Räume 
und eine längere Zeit aus. Auch ift bekannt, daß fich faft allgemein in Europa ſchon vor 
ben Jahren der Cholera eine größere Sterblichkeit zeigte. Es fcheint alfo, baf der DOr- 

ganismus der Menſchheit im Großen wie im Einzelnen von zeitweife eintretenden Krank: 


. 7) Quetelet: Sur I’homme et le developpement de ses facultes etc, Bruxelles 
1836. Bd. 1. ©. 171. Eine in Stuttgart erfchienene Weberfegung biefes Werts von 
Riede (1838) bereicherte daſſelbe mit vielen werthvollen Zufägen. 

8) Gafper: Ueber die wahrfcheinliche Lebensdauer des Menfchen. Berlin. 
8) Bernouilli a. a. O. 
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heiten heimgefucht wird; und daß verheerende Seuchen, für einzelne Glieder in ber Reihe 
der Völker, nur als das Außerfte Symptom eines allgemeiner verbreiteten Uebels zu be 
trachten find. In denfelben vier dreijährigen Perioden hatte aber gleichzeitig auch eine Ab: 
nahme der Geburten von 4,5, auf4,., — 4, 04 und 3,4; % im preufifchen Staate ſtatt⸗ 
gefunden. Erft in der Periode der fruchtbaren Jahre von 1832 —1834 zeigte fich wieder 
feit 1833 in doppelter Beziehung eine Umkehrung, indem ſich die Zahl der Todesfälle auf 
3,16 % verminderte, die der Geburten auf 3,,,% vermehrte. Während jener ganzen 
ungünftigen Zeit hatte aber gleichwohl eine fortwährende Zunahme der Bevölkerung, wenn 
auch in vermindertem Grade, flatt. Da überdies die Luͤcken, welche durch blutige Kriege 
und verheerende Seuchen entftehen, gar bald um fo fchneller fich ſchließen, weil ſich mit 
der verminderten Goncurrenz der Arbeit: und Nahrungfuchenden jofort die Zahl der 
Ehen vermehrt; da bei dem jegigen Stande der Bildung eher Fortfchritte als Ruͤckſchritte 
in Beziehung auf Heilkunde und Heilanftalten zu erwarten find und überhaupt die Gründe, 
welche die Sterblichkeit im Ganzen fo beträchtlich vermindert haben, wohl auch in Zukunft 
fortwirfen — fo darf man mit höchfter Wahrfcheinlichkeit auf längere Zeit hinaus eine 
fortwährende Zunahme ber europäifchen Bevölkerung erwarten. 

Bei den bisherigen Angaben über die Zunahme waren fehon die jährlichen Aus: 
mwanderungen in fremde Welttheile mit in Anfchlag gebracht. Diefe haben fich für einen 
immer noch Fleinen Theil von Europa, namentlic für das britifche Reich und mehrere 
deutfche Staaten, gerade in den legten Jahren allerdings beträchtlich vermehrt; fie würden 
ſich aber in noch weit höherem Grade vermehren müffen, um einen fehr bemerfbaren Ein: 
fluß auf den Gang der Bevölkerung zu dußern. Seit vielen Jahrzehenten hat Irland die 
meiften Auswanderer, und doch hat kaum ein anderes europdifches Land feine Einwohner: 
zaht in derfelben Progreffion vergrößert, fo daß erft im legten Jahrzehent wieder eine Eleine 
Berminderung eingetreten ift. Auch wuͤrde bei erhöhtem Betrage der Auswanderungen, 
gerade wie nach Vermehrung ber Todesfälle durc; Kriege und Seuchen und aus demfelben 
Grunde, die verhältnigmäßige Zahl der. Ehen und Geburten zunehmen; fo daf man ſchon 
aus dieſem Grunde ihre Bedeutung nicht allzu hoch anzufchlagen hat. Im Frankreich 
tafften beinahe fünf und zwanzigjährige Kriege eine verhältnißmäßig größere Zahl von 
Männern im vollfräftigen Alter weg, als kaum einanderes Land durch noch jo zahlreiche Aus» 
wanderungen in neuerer Zeit verloren hat. Und doch zählte baffelbe Frankreich, nach Ab: 
ſchluß des Friedens im Jahr 1815, auf demfelben Flächenraume eine größere Eins 
wohnerzahl als bei dem Beginne der Revolution. Diefe fortwährende Zunahme der Ber 
völferung, trog allen periodiichen Schwankungen und Hemmniffen, ift vielmehr ein 
Zeichen, daß auch Europa die Jahre der phufifchen Reife noch nicht erreicht hat. Freilich ver: 
fteht es fich von felbft , daß nicht gerade irgend eine beftimmte Periode, und namentlich nicht 
die Friedensperiode von 1815— 1830, zum Mafftabe für eine fernere Zukunft gemacht 
werden kann; da in diefer Zeit, aus den fchon angeführten Gründen, die Zunahme be⸗ 
fonders beträchtlich war. Allein immerhin darf man ohne Webertreibung annehmen, baf 
Europa in viel größerem Maße als im legten halben Jahrhundert von Krieg, Seuchen 
und Hunger heimgefucht werden müfte, wenn nicht durchfchnittlich eine jährliche Ver: 
mehrung von 1% ftatt haben und hiernach — bei einiger Verminderung diefer Zunahme 
. in fpäteren Jahren — nach Verlauf eines Jahrhunderts eine Verdopplung feiner Bevöl- 
ferung eingetreten fein follte. Noch weit ftärker ift diefe Wermehrung in der neuen Welt, 
fo weit genauere Angaben darüber vorliegen. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
hatten die Zahl ihrer Bewohner binnen 50 Jahren beinahe verfünffacht ; was zwar zum 
großen Theil auf der fortwährenden Anfiedlung von Einwanderern beruht, die meiſt noch 
im vollfräftigen Alter ftehen, aber zum anderen Theile auch auf den den Abſchluß zahl: 
teicher und frühzeitiger Ehen begünftigenden öfonomifchen Verhältniffen. 

Bei diefen Thatfachen der Statiſtik ift e8 gerade in neuerer Zeit häufiger zur Sprache 
gefommen, wenn eine allzu dünne oder allzu dichte Bevölkerung vorhanden fei, und was 
bie Politit zur Befeitigung des einen oder anderen Misftandes zu thun habe ? Darüber 
herrſchten von jeher nach Umftänden abweichende Anfichten. Im den jungen werbenden 
. Staaten des Alterthums fuchte die Gefeggebung die Vermehrung zu befördern, da man 
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darin das erfte und hauptfächlichfte Element der Selbftftändigkeit und Sicherheit erkannte. 
Bei den Juden war das „Seid fruchtbar und mehret Euch und füllet die Erde“ zugleich eine 
göttliche Werheifung und ein göttliches Gebot ; und fie freuten ſich diefer Vermehrung, als 
ihre verfchiedenen Stämme fchon unter David über anderthalb Millionen ftreitbare Maͤn⸗ 
ner zählten. Auch bei Perfern, Indiern und Aegyptern begünftigte und heiligte die re 
ligisfe Gefeggebung, womit noch, wie bei allen orientalifchen- Völkern , die weltliche ver 
mifcht war, in mannigfacher Weife den Abfchluß der Ehen und die Zunahme der Be: 
völferung. Bei den Griechen war die Ehelofigkeit verpönt; die Väter mehrerer Söhne 
hatten ſich in Sparta befonderer Begünftigung zu erfreuen; felbft die allzu fpäten Ehen, 
oder die Misheirathen in Beziehung auf das Alter der Ehegatten, waren zum wenigften in 
der Öffentlichen Meinung der Mitbürger oder Mitbürgerinnen ein Grund des Tadels und 
fogar der Verfolgung. Erſt als die griechiiche Bevölkerung eine größere Dichtigkeit erreicht 
hatte, als fie mehr und mehr in der Stiftung von Eolonieen und durch zahlreiche Aus: 
mwanderungen einen Abfluß fuchte, kam die ftaatswiffenfchaftliche Doctrin auf den Gedanken 
einer nothiwendigen Befchränkung der Population des Staates. Wenn aber Platon in 
feiner Republit die Zahl der Bürger auf wenige Zaujende befchränft, und wenn aud 
Artftoteles nur eine fo große Anzahl derfelben will, daß die Bürger im Stande feien, 
einander zu Eennen und zu überfehen: fo hatten fie jene Eleineren griehifchen Gemein- 
twefen mit lebendiger und unmittelbarfter Theilnahme der Staatsbürger an den 
Öffentlichen Angelegenheiten vor Augen. Diefes gegenfeitige Kennen und Ueberfehen Aller 
durch Jeden war aber allerdings zur gleichzeitigen Erhaltung der Freiheit und Ordnung fo 
lange erforderlich, als noch nicht in der repräfentativen Verfaſſung das Princip einer mit: 
telbaren Zheilnahme der Staatsbürger entdeckt und durch die erft in. der Meuzeit jo ges 
fteigertem Mittel des geiftigen Verkehrs noch nicht die Möglichkeit gegeben war, den po: 
litiſchen Gentralbehörden die Bedürfniffe und Intereffen des Gemeinwefens auf andere 
MWeife als durch unmittelbare finnliche Anfhauung zum Bewußtfein zu bringen. Im 
neu gegründeten Rom begünftigten die erften Gefeggeber die Ehe. Auch die fpäter ein- 
geführte Genfur belohnte die Bürger, welche der Republik Kinder erzeugt hatten, und ftrafte 
die Ehelofen. Als dann die eingeriffene Sittenlofigkeit auf bedrohliche Weife die Zahl der 
Ehen verminderte, erneuerte und ſchaͤrfte die lex Julia et Papia-Poppaea die früheren, 
oder fchuf neue ähnliche Beftimmungen. 

Das misverftandene Chriftenthum) fo lange e8 noch in der erften Periode feiner Ent: 
wicklung als blos einfeitige Hinweifung vom irdifchen Jammerthale nach einem jenfeitigen 
himmlifchen Reiche aufgefaßt wurde, begünftigte nicht den Abfchluß der Ehen und bildete 
alfo auch in diefer Beziehung einen Gegenfag mit den Religionen des Alterthums. Die Anar: 
chie der Völkerwanderung, die erſt zerftören mußte, um für eine fernere Periode ſchoͤpferiſch 
und fruchtbar zu werden, verminderte die Bevölkerung der Gulturftaaten ; vielleicht weniger 
duch das Schwert als durch die Unficherheit der Zuftände und des Befigthbums, die fie 
mit fich führte. Daran Enüpfte fich die Entftehung des Feudalweſens und im Fauftrechte 
der Kampf Aller gegen Alle. Nachdem endlich auch die ſe Form der Anarchie überwunden 
war, bildeten ſich größere und Eräftigere Staaten. Die Monarchen brauchten Geld und 
Soldaten ; und man betrachtete nun einfeitig genug die wachiende Zahl der fleuerbaren und 
militärpflichtigen Unterthanen als das ausfchließende Kriterium der wachfenden Macht und 
des Wohlſtandes. Damit im Einklang brachten Theorie und Praris eine Menge zum 
Theil wunderlicher Projecte und Mittel für Vermehrung der Bevölkerung zum Vorfchein. 
Eine Eünftliche treibhausartige Pflege von mancherlei, auch wohl fehr unpaffenden In: 
duftriezweigen wurde beliebt, den Eltern vieler Kinder wurden Preife ausgefegt, zur Er- 
leihterung der Ehen follten Brautcaffen errichtet, Aecker vertheilt, Abgabenfreiheit bes 
willigt werden. Gegenüber diefen Populationiften erhoben fi mit Malthus und feinen 
Anhängern die Subftanzialiften, mit ihrer Furcht vor Uebervölferung, die nod) bis auf 
die neuefte Zeit fortgeſpukt und noch feltfamere Vorfchläge erzeugt hat, wie z. B. das 
Snfibulationsfoften eines Weinhold; die Theorie eines dreijährigen Stillens der Kinder, 
zur Verhinderung der allzu zahlreichen Gonceptionen, von Ch. Loudon, bie eines ge 
zwungenen Cölibats der Hälfte dev Bevoͤlkerung u. dgl. Nur die unnatürliche, die 


° 


Bevölkerung. 491 


Gefundheit und das Reben gefährdende Abtreibung der Frucht, wie fie Ariftoteles vor: 
gefchlagen, oder ben Kindermord, wie er bei einigen fittlich erftarrten Völkern des Orients 
häufig genug ift, wagte man, troß allen fonftigen doctrindren Verirrungen, nicht mehr 
in Antrag zu bringen. Man fühlte doch, daß der Zwang, oder auch nur die Ermächti- 
gung zu lieblofer Härte und Graufamkeit gegen menfchliche Gefchöpfe, die Völker über: 
haupt verhärten und in die Macht geiftiger und fittlicher Barbarei. gewaltfam zuruͤckſtoßen 
würde. Doc gab felbft in neuefter Zeit die Verzweiflung einem proletariichen Schrift: 
fteller in England den fchauervollen Rath an feine Leidensgenoffen ein, daß fie je das dritte 
neugeborne Kind tödten, und daß die Mütter von Zeit zu Zeit auf den Gräbern diefer 
Dpfer einer misgeftalteten Gefeltfchaft eine ſchmerzlich ernfte Feier der Erinnerung begehen 
follten. 

Man braucht fich in den Thatfachen und vergleichenden Darftellungen der Statiftit 
nicht viel umgefehen zu haben, um zu erkennen, daß e8 eben fo wenig einen ſchlechthin 
gültigen Maßftab für die Bemeffung der zweckmaͤßigſten relativen, als der abfoluten Be: 
völferung der Staaten giebt. Mach demfelben Gefeg, wonach der wohl organifirte zahl- 
reiche Verein felbft verhältnifmäßig mehr leiftet und producirt als der minder zahl: 
reiche, muß man, übereinftimmend mit taufendfachen Erfahrungen , behaupten, daf die 
Staaten erft bei einer dichtern Bevölkerung die höheren Stufen der Gefittung , der mate- 
riellen und geiftigen Kraft zu erreichen vermögen. Die Ergreifung von Mafregeln, wo: 
durch die Vermehrung der Bevölkerung gefördert wird, kann alfo allerdings zur Aufgabe 
der Politik werden. So kann e8 unter Umftänden zweckmaͤßig fein, die Einwanderungen 
aus fremden Ländern durch befonders dargebotene Vortheile zu begünftigen. Doc muß 
hierbei flets der organifche Zufammenhang alles politifchen und gefellfchaftlichen Lebens 
ins Auge gefaßt, es müffen hiernach die Haupturfachen erwogen werden, die bisher dem 
rafcheren Wachsthume im Wege ftanden. Bei der fehnellen Fortpflanzungsfähigkeit der 
Menfchen, wo nur irgend die Mittel der Erhaltung und Ernährung vorhanden find, wird 
die Verbreitung eines allgemeineren Wohlſtands durch beffere Vertheilung der Inftrumente 
der Arbeit und durch ihre gleichzeitige Befreiung von widernatuͤrlichem Zwange, ftets 
ber Zunahme der Bevölkerung Vorfchub thun. So hat gerade in neuerer Zeit die Ent- 
feffelung des Grundeigenthums und die größere Freiheit der Bewegung beffelben, fo wie 
die Aufhebung des Zunftzwangs, wodurch die Gründung zahlreicherer Familien möglich 
wurde, den entfchiebenften Einfluß auf die rafche Vermehrung der Einwohnerzahl in meh⸗ 
reren europdifchen Staaten geäußert. Diefen Veränderungen der Gefeggebung nach dem 
Princip der Freiheit ift es wohl hauptfächlich zuzufchreiben, daß Frankreich felbft während 
der biutigften Kriege feine Population vergrößerte. Weberhaupt war alle Zeit der Zwang 
des politifchen und religioͤſen Defpotismus einer Zunahme der Bevölkerung ungünftig. 
Er hat von Karl V. und Philipp II. an die pprendifche Halbinfel entwölfert, die zur 
Zeit der Karthager und Römer eine vielfach ftärkere Population als unter den legten 
ſchwachen Königen des Haufes Defterreich hatte. Erft nach ihrer Herrfchaft ift wieder in 
Spanien ein allmäliges Steigen eingetreten, das felbft durch die von veraltetem Zwange 
erlöfende Revolution nicht unterbrochen wurde, fondern felbft während der legten Jahr: 
jehente des Kampf gegen außen und des Bürgerkriegs fortgedauert bat. 

Auf der anderen Seite läßt fich nicht geradezu in Abrede ſtellen, daß die Dichtigkeit 
der Bevölkerung eines Staats eine Höhe erreichen Eönne, die zu einem Misverhältniffe 
mit den auf befchränttem Raume zu produeirenden und darum felbft befchränften Mitteln 
der Ernährung führt. Erſcheint gleich der Glaube an eine mögliche Uebervoͤlkerung der 
Erde als Aberglaube, fo kann doch in einzelnen Gliedern des großen Körpers der Menſch⸗ 
heit eine Vollfaftigkeit entftehen, die als befonderesttebel empfunden wird und zu bejonderer 
Hilfe mahnt. Die Beförderung und Organifation einer fortwährenden freiwil— 
ligen Auswanderung in hinreichendem Maße bietet fich dann als bejonders geeignet und 
in keiner Meife als rechtsverlegend dar. Damit wird zugleich der Zweck einer Bevölkerung 
des Erdkreiſes von den Culturvoͤlkern aus gefördert, die Verbreitung der Bildung und bie 
Ermeiterung des Cyclus der fortfchreitenden Nationen zu einem freien allumfaffenden 
Vereine. Solften aber die freiwilligen Auswanderungen als unzureichend erfcheinen, koͤnnen 
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dann gezwungene Emigrationen angeordnet, oder kann die Ehe beſchraͤnkt werden, indem 
zu ihrem Abſchluß entweder ein beſtimmter Nachweis von Vermoͤgen, oder ein gewiſſes 
Alter, etwa von 3082 Jahren für die Männer, erfordert wird, damit hiernach die Ge⸗ 
nerationen weiter auseinder fallen ?10) Jeder Staat hat das Recht, die zur Erhaltung der 
Gefammtheit erforderlichen Mittel zu ergreifen, und wären feine anderen Auswege zur 
Rettung offen, jo würde er freilich befugt fein, die perfönliche Freiheit in der bezeichneten 
Meife zu beſchraͤnken. Nur verfteht es fich, daß die geswungene Auswanderung alle, 
Glaffen der Bevölkerung ohne Unterfchied des Standes und Vermögens, fo weit die Ein- 
zelnen perfönlich dazu tauglich find, in ähnlicher Weiſe treffen müßte wie etwa bie allge: 
meine Verpflichtung zum Mititairdienfte. Wäre dies nicht der Fall, fo würde dadurch 
nur eine höchft drüdende Eremtion zum Vortheil einer bevorzugten Claſſe gefchaffen, 
alfo eine neue Ungleichheit, die ein zum Bewußtſein feiner Freiheit und Rechte gelangtes 
Volk nicht lange zu ertragen vermöchte. Ein ſolches Privileg zum Nachtheil des aͤrmern 
Theils der Bevölkerung findet unter allen Umftänden ftatt, mo die Erlaubniß zum Heirathen 
durch Nachweifung eines beftimmten Vermögens oder Einkommens bedingt wird. Zu 
der Laft einer meift unverfchuldeten Armuth kommt dann noch von Staatswegen ein in 
das innerfte Heiligthum der Perföntlichkeit eingreifender Zwang, unerträglicher wie kaum 
ein anderer. Man mag immerhin fagen, daß Niemand berechtigt fei, eine Ehe abzufchließen 
und Kinder zu erzeugen, wenn er nicht Ausficht habe, diefelben ernähren zu können. Der 
Menſch ift immer berechtigt, die von der Natur ihm eingepflanzten Triebe mit Maß zu 
befriedigen, und follte eben darum nicht verpflichtet werden, fie unbefriedigt zu laffen. 
Ohnehin ift die Ehe auch eine Affociation zu gemeinfhaftlihem Erwerb; und der Staat, 
mit feinen abftract allgemeinen Beſchraͤnkungen, kann nicht im Voraus wiffen, ob er nicht 
gerade durch fein Verbot im einen und andern Falle die Armuth vielmehr vergrößert, ſtatt 
ihrer Zunahme vorzubeugen. Die Bedingung eines beftimmten Vermögens zum Abs 
ſchluß der Ehe, wenn fie nicht als die allergehäffigfte Unterdrüdung der Armen durch bie 
Reichen ericheinen foll, würde alfo wenigſtens vorausſetzen, daß der Staat zugleich auf po: 
fitive Weife die Pflicht übernähme, jedem Armen die Arbeit und Arbeitömittel zu ver: 
fchaffen, die ihn in den Stand fegen, binnen nicht allzulanger Zeit das zur Gründung 
eines Familienftandes gefeglich erforderte Vermögen zu erwerben. Die allgemeine 
Berfpätung bis zu einem gewiffen Alter für alle Claffen der Staatsbürger wäre zwar feine 
Verlegung des allgemeinen Princips der Nechtsgleichheit; würde aber dennoch zu taufen- 
derlei Bedruͤckungen und Misftänden führen, meil ſich ohne Ungerechtigkeit das mannig⸗ 
fach verfchiedene Bedürfniß und Intereffe zur Gründung eines Familienflandes nicht in 
uniformer Weife auf eine feftgefegte Zeit zurückftellen läßt. Ohnehin wird jede Befchrän- 
fung ber legitimen Befriedigung eines der mächtigften Naturtriebe nur um fo gewiſſer zur 
illegitimen oder naturwidrigen Befriedigung hinführen, fo daß Verbrechen, Ausſchweifun⸗ 
gen und Siechthum um ſich greifen, und mit der wachjenden Corruption vielleicht mehr 
Elend und Armuth bei geringerer als bei größerer Bevölkerung erzeugt würden. 

Als befonders drüdende Tyrannei müßten ſolche Mafregeln empfunden werden, wenn 
fie von einer vom Volke noch getrennten Regierung ausgehen ; wenn fie nicht eigentlicher 
Volksbeſchluß, nicht die fit etliche Selb ftbeichränfung einer freien Staatsbuͤrgerſchaft 
find. Nur unter der Herrichaft der Freiheit kann die bittere Noch felbft ihren Stachel 
verlieren. Iſt aber in irgend einem europdifchen Staate — dies ift eine wichtige Frage der 
praktiſchen Politit — eine folche Uebervölferung vorhanden, daß dem daraus entfpringen- 
den Elend nur durch jene ſtets gemaltthätigen Mittel begegnet werden könnte? Diele 
Frage muß entichieden verneint werden. Nach ziemlich allgemeinen ftatiftifchen Erfahrungen 
hat fich bis jegt die Maſſe der nothwendigſten Lebensmittel nicht blos in dem gleichen, fon- 
dern ſogar im ftärferem Verhältniffe als die Bevölkerung vermehrt. Darum haben auch 
— von einzelnen Jahren der Theuerung abgefehen — im Ganzen genommen die Preife 
der Lebensmittel eher abs ald zugenommen. Nicht blos in den dünn bevoͤlkerten ofteu- 


10) Beide Vorfchläge zur Beſchraͤnkung der Ehen macht: Dr. 9. Eifenbart „Syſtem 
ber Wolkswirtbfchaft, oder Ökonomifche Socialtheorie. Leipz. 1844.‘ 
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ropaͤiſchen Staaten, fondern fogar in ben dicht bewohnten weſtlichen, wie in Großbritans 
nien, Frankreich und Deutichland,, liegen noch große unbebaute Streden cuiturfähigen 
Landes. - Das europdiiche Rußland, Skandinavien und die pyrendifche Halbinfel haben 
auf einem Flächenraume von nahe 97,000 Quadratmeilen etwa 72 Millionen Einwoh- 
ner, alfo im Ganzen nur 741 auf der Quadratmeile ; und es ift klar, daß hier nod) unbe- 
nuste Räume genug vorhanden find, um eine vielfach größere Bevoͤlkerung zu nähren. 
Rußland allein umfaßt nach nicht Übertriebenen Schägungen über 50,000 Quadratmeilen, 
wo bei gehöriger Gultur im Durchſchnitt je 3000 Deenfchen wohnen können und alfo die 
Zahl der Bewohner leicht noch auf 100 Millionen zu fteigen vermag. In Spanien ift faft 
noch die Hälfte des culturfähigen Landes unbebaut. Aehnlich ift e8 in Ungarn und dem 
ganzen Südoften von Europa. Aber felbft in Staaten auf der hoͤchſten Stufe materieller 
Cultur bieten fich noch der Bearbeitung nicht umbedeutende Streden dar. Im gewerb: 
fleißigen Sachfen find doch erft 1,100,000 Ader unter dem Pfluge. Frankreich hat auf 
54 Millionen Hektaren zwifchen 7 und 8 Millionen, Belgien auf etwas über 3,422,000 
mehr als 330,000 unbebauten Landes. In Großbritannien, Irland und den zugehötis 
gen Eleinern Inſeln ſchaͤtzte man 1827, bei einer Gefammtoberfläche von nicht ganz 
77,400,000 Xeres, den unbebauten und culturfähigen Boden auf etwa 14,600,000. 
Nach neueren Berechnungen find im Durchſchnitte von je 100 Hektaren in Belgien, 
Frankreich und den britifchen Reichen je 13—27 und 26 unbebaut. Es ift merkwürdig 
genug und im hohen Grade belehrend, daß in den drei britifchen Reichen, ungeachtet der 
außerordentlich ftarken Vermehrung der Bevölkerung feit Mitte des. vorigen Jahrhun⸗ 
derts, das noch unbebaut gewefene Eulturland keineswegs in bemfelben Verhättniffe der 
Eultur unterworfen wurde; da die landwirthfchaftliche Bevölkerung faft ftabil geblieben 
ift und der Weberfchuß faft ausſchließlich der Induftrie fi, zugewendet hat. Dennod hat 
bie durchfchnittliche Einfuhr von Gerealien aus dem Auslande bei weitem nicht in gleichem 
Verhältniffe zugenommen. Dieſes merkwürdige Refultat war hauptfächlich die Folge 
jener großen qualitativen Verbefferungen, welche feit Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eine allmälige Ummälzung in der Landwirthfchaft hervorbracdhten (S. England). Aber 
noch mehr! Seit derfelben Zeit ift die Confumtion der Bevölkerung der drei Reiche — 
das arme hungernde Irland mit eingefchloffen — im Durchſchnit te ſowohl mannig⸗ 
faltiger als quantitativ bedeutender geworden. . Die Bewohner find alfo im Ganzen 
genommen reichlicher genährt als früher. Und felbft im Verhaͤltniſſe zu andern Staa⸗ 
ten ift ihre Conſumtion der unentbehrlichften und dienlichften Nahrungsmittel eine be= 
trächtlich ſtaͤrkkere. So beträgt in den britifchen Reichen die jährliche Confumtion an 
Fleifch auf jeden Einzelnen 80, in Frankreich dagegen nur 40 Pfund, in den deutfchen 
Staaten bald etwas mehr, bald weniger als in Frankreih. Der Bedarf an Brod und 
Mehl ift in den drei Reichen nur unbedeutend geringer als in Frankreich, was aber durch 
den viel ftärfern Verbrauch des Biers, diefes nährenden flüffigen Brodes, mehr als aus: 
geglichen wird. Und gleichwohl ift e8 wahr, daß in Großbritannien und Irland eine groͤ⸗ 
Bere Maffe von Elend, Noth und Entbehrung als irgend fonft wo zu Haufe ift, trog der 
im Durchſchnitte jährlich wachfenden Production und Confumtion. Won einer Uebervöl- 
erung, im Berhältniffe zu den Gefammtmitteln der Ernährung, fann 
alfo hier fchlechthin nicht die Rede fein; wohl aber von einer Unficherheit des Erwerbs bei 
. zahlreichen Claſſen der arbeitenden Bevölkerung, fo wie von einer fchlechten Vertheilung 
ber Arbeit und des Einkommens. Aehnliches gilt von den andern europdifchen Staaten 
mit verhältnifmäßig geringerer Bevölkerung. Ueberall hätten aljo die europdifchen Na= 
tionen gegründete Urfache, gegen gezwungene Auswanderungen oder gegen geſetzge— 
berifche Verſuche zur Befchränkung der Ehen bei den aͤrmern Glaffen Einfprache zu erheben. 
Sie haben überdies die vollgültige Befugniß, zu verlangen, daß endlich durch eine zwed- 
mäßige Organifation der Arbeit jene fociale Reform ins Leben tritt, wodurch das natürs 
lichſte Recht jedes Menſchen nicht blos theoretifch anerkannt, jondern auch praftiich geltend 
gemacht wird: das Recht auf eine mäßige, die Kräfte nicht vor der Zeit aufreibende Ar: 
beit, zur Sicherung eines freien und freudigen Dafeins und Wirkens. 

Die abfolute Bevölkerung ift flets ein fehr wichtiges Moment zur Schägung der 
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Staatskraͤfte. Bei der großen Verſchiedenheit in der Bewegung der Population und hier⸗ 
nach in ihrer relativen Dichtigkeit, hat es ſich daher die politiſche Arithmetik zu einer her⸗ 
koͤmmlichen Aufgabe gemacht, die wahrſcheinliche Zeit einer Verdoppelung der Bevoͤlke⸗ 
rung in den mehreren Staaten zu berechnen. Solche Berechnungen ſind im hohen Grade 
unſicher, da uns die Betrachtung einzelner Staaten deutlich genug die Abhaͤngigkeit jener 
Bewegung von tauſenderlei Umſtaͤnden zeigt, die keine menſchliche Weisheit im voraus 
zu erkennen vermag. In England war zu Anfang das 18. Jahrhunderts die Population 
ſtationaͤr oder ſelbſt abnehmend, fo daß fie bei fortwaͤhrender Abnahme, wie im Jahre 
1700, nach 500 Jahren völlig verfehwunden wäre. Won da flieg fie aber langſam bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts, wo in Folge der Reformen in der Production ein ra⸗ 
fcherer Fortſchritt, jedoch erft in arithmetifcher Progreffion eintrat. Erſt zu Anfang des 
19. Jahrhunderts erhielt der Gang der Bevölkerung durch das Aufblühen der geoßen Sur 
buftrie einen neuen Anftoß, fo daß fie fortan in geometrifcher Progreffion geftiegen ift. 
Hiernach würde England, nad) dem Maßſtabe der Zunahme von 174%, erft in 100 Jahren 
die Zahl feiner Einwohner verdoppelt haben, während dieſe Verdoppelung fhon zwifchen 
die Jahre 1820 und 1830 fiel, alfo ſchon zwifchen 70 und 80 Jahren erfolgt war. 
Nimmt man dagegen die Zunahme von 1849 zum Ausgangspunkt, fo würde eine weitere 
Berdoppelung fchon nach 48 Jahren eintreten !), Wie abweichend indeß ſolche Berech- 
nungen nach den gerade zu Grunde gelegten Daten ausfallen, fo weifen fie wenigftens auf 
die Möglichkeit fehr bedeutender Veränderungen in den politifchen Machtverhaͤltniſſen 
der Staaten, felbft ohne Veränderungen in ihrem Territorialbeftande.. So würde nad) 
Moreau de Jonnes der preußifche Staat in 39 Jahren, Defterreich in 44 (nach neueren 
Berechnungen in 514), Rußland mit Polen in 48, und Frankreich erft in 125 Jahren 
feine Einwohnerzahl verdoppeln '?). Hiernach würde Frankreich, deffen jegige Population 
etiva $ derjenigen des ruffifchen Reiche beträgt, fich diefem nad) Verlauf eines Jahrhun⸗ 
derts nicht einmal mit einem Drittheile von Bevölkerung entgegenftellen können. Eine 
ſolche Annahme erfcheint um fo weniger übertricben, wenn man betrachtet, daf die voraus: 
fihtliche Zunahme der Menfchenmenge in ben ichon dichter bevölkerten Staaten für eine 
längere Reihe von Jahren nicht in demfelben Maße ftatt haben wird, als in den größeren 
dünner bewohnten Reichen, die noch beträchtliche culturfähige Räume umfaffen. Wie 
thöricht ift es alfo, von einem politifchen Gleichgewichte zu träumen und von einem Sta⸗ 
bilitaͤts ſyſteme auf den jegigen Grundlagen der Macht, da diefe Grundlagen jelbft einer 
unaufhaltfam ſchnellen Veränderung unterliegen. Auch von diefem Standpunkte aus 
läßt fic) alfo erkennen, daß die Eleinern und dichter bevoͤlkerten Staaten der Mitte unfers 
Welttheils, den großen öftlichen Reichen gegenüber, an verhältnifmäßiger Macht immer 
mehr verlieren dürften. Um fo dringender ift das Gebot der engern ftaatlichen Vereinigung 
aller wefentlich gleichartigen Beitandtheile in dem politifch noch zerſtuͤckelten Ländern Eu: 
ropas, in Deutichland, der Schweiz und Stalien. 
. Unterfchiede der Bevölkerung nah Altersclaffen und Geſchlecht. 
Uebrigens gilt auch fir Staaten, daß der Größere nicht immer der Stärkere ift, daß alfo 
einzig die Größe der Bevölkerung , felbft zur Vergleichung ihrer phyſiſchen Menſchen⸗ 
kraͤfte, noch einen ficheren Mafftab an die Hand giebt. Es kommt dabei, neben den 
durch Clima , Abftammung und Lebensweife begrümdeten Unterfchieden, zumal auf das 
Verhaͤltniß / der Altersclaffen und Gefchlechter an. Nah Moreau de Jonnes hat 
Frankreich vor vielen andern Ländern, zumal vor Großbritannien und Irland, eine ver 


F haͤltnißmaͤßig ſtaͤrkere Zahl der in den Jahren der hoͤheren Kraftentwickelung ſtehenden 


Bewohner. Fuͤr die Jahre der Kindheit finden ſehr bedeutende Unterſchiede ſtatt, da in 
Frankreich, mit ſeiner geringen Zahl von Geburten, die verhaͤltnißmaͤßige Zahl der Kinder 
nur etwa halb ſo groß als in Großbritannien und zumal in Irland iſt. Minder bemerkbar 
iſt der Unterſchied in den unmittelbar höheren Altersclaſſen, und mit 20—30 Jahren, two 


11) Quetelet, v. I, p. 298 ıc. 
12) Rah Ch. Dupin würde Franfreich in 106, nah Rau in 110,, Jahren feine 
Bevölkerung verdoppeln; Rußland (nach Dupin) in 66 Jahren, 
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die Geſundheit am fefteften ift und man fich am leichteften jeder Lebensordnung fügt, ift 
ſchon die Gleichheit beinahe hergeftellt. Die folgende Claffe von 30—40 Jahren ift in 
Frankreich fo mie in Schweden etwa +; in Großbritannien nur J der Geſammtbevoͤl⸗ 
terung. Auch in den höheren Glaffen, bis zu der von 70—80 Jahren, ift der Vortheil 
auf Seite Frankreichs. Im Ganzen foll die Bevölkerung von 15—60 Jahren in Groß: 
britannien nicht viel über die Hälfte, in Frankreich gegen 2 betragen, fo daß biefes auf 
gleiche Theile eine beträchtlichere Militaͤrmacht aufzuftellen im Stande wäre. Aehnlich 
ift das Verhältniß von Frankreich zu Rußland. Weberhaupt wird die relative Stärke ber 
mittleren und vollkräftigen Altersclaffen ftets ziemlich genau im umgekehrten Ber 
haͤltniſſe mit der relativen Zahl der Geburten ftehen , da gerade in den erften Jahren bie 
Sterblichkeit befonders groß ift; fo wie im geraden Verhältniffe mit der mittleren Les 
bensdauer , die großen Theils von der mehr oder minder zweckmaͤßigen Sorge für die Ge: 
fundheit und hiernad) von dem Stande der Civilifation abhängt. Da nun Frankreich auf 
hoher Bildungsftufe eine geringe, Rußland aber auf niedriger Stufe eine große Zahl von 
Geburten hat, fo erklärt fich der Unterfchiedb aus doppeltem Grunde. Mit den Fortfchritten 
in der Vermehrung der Bevölkerung und Givilifation wird indeß in Rußland die verhaͤltniß⸗ 
mäßig größere Sterblicykeit abnehmen, und die noch vorhandenen Unterfchiede werden fid) 
mehr und mehr ausgleichen. 

Die weibliche Körperkraft (Muskelkraft) wird von Gerftner, wohl allzu hoch, auf 
‚von Regnier auf der Manneskraft angefchlagen ; fo daß fie bei diefer Annahme der 
ünglingskraft von 15— 20 Jahren gleichzufegen ift. In allen größern Staaten Eu: 

ropas findet ſich jetzt noch eine Weberzahl des weiblichen Gefchlechts, zum Theil wegen deffen 
längerer mittlerer Lebensdauer , hauptfächlidy aber wegen der Verminderung der Männer 
durch lange Kriege und zahlreichere Auswanderung. Aus dem entgegengeiegten Grunde 
haben die Staaten der nordameritanifchen Union und die britifchen Goloniesg eine ftär- 
tere männliche Bevölkerung. Noch im 3. 1830 hatte fidy nach vorliegenden Zählungen 
der Ueberfchuß des weiblichen Geſchlechts durch ganz Europa wohl auf 6 Millionen be- 
laufen. Diefes Misverhältniß hat ſich feitdem fchon darum vermindern müffen, weil die 
in der Kriegsperiode geborenen Weiber auf höheren Altersftufen verhältnigmäßig zahlreicher 
wegſtarben. Man nimmt fonft gewöhnlich an, daß der Ueberfchuß der männlichen Ge- 
burten durch größere Sterblichkeit bald fich ausgleicht , fo daß fich im preußifchen Staate 
(f. Hoffmann a. a. DO.) ſchon nach dem erften Jahre die Weberlebenden beider Geſchlechter 
nur noch wie 101,,:100 verhielten, während das Verhältniß der männlichen zu den 
weiblichen Geburten wie 105,, 7 zu 100 war. Wenigftens bis zum 14 Jahre hat ſich 
gewoͤhnlich das Gleichgemwicht der Gefchlechter hergeftellt. In neuerer Zeit mußte fich je: 
doch im Vergleiche zu früheren Perioden , unter fonft gleichen VBerhältniffen, die Zunahme 
der männlichen Bevölkerung erhöhen ; weil die Werbefferungen im Medicinalwefen haupt: 
fachlich die Sterblichkeit in den Jahren der Kindheit vermindern, und weil diefe Vermin⸗ 
berung, bei dem Uebergewicht der männlichen Geburten, einer relativ größeren Zahl von 
Knaben zu gut fommt. Daraus allein läßt fich jedoch die befonders ſtarke Zunahme der 
männlichen Bevölkerung in einigen Ländern, wie in Frankreich, nicht erklären. Diefe 
Bunahme vor der weiblichen Population betrug dafelbft in den 17 Jahren von 181% jähre 
lich 22,012 ; was bei einer Gefammtvermehrung von jährlich nur 172,000 bedeutend ges 
nug ift. Dabei war gleichwohl die Zahl der männlichen Todesfälle noch beträchtlicher ala 
die der weiblichen, im Verhältniffe von etwa 17:16. Eine der wahrfcheinlichften Hp» 
pothefen für Erklärung diefer Thatfache giebt die Erfahrung an die Hand, daß in Frankreich 
bie Männer häufig fpät heirathen, und daß bei diefer Ungleichheit im Alter der Ehe: 
gatten , alfo bei dem häufigern Webergewicht des weiblichen Principe im Acte der Be- 
gattung, die Zahl der männlichen Geburten größer werden fol. Damit ift es vielleicht 
in Bufammenhang zu bringen, daß nach allgemeinen Erfahrungen die eheliche Zeugung 
eine verhältnigmäßig viel ftärkere Mehrheit von Knaben ergiebt als die aufßereheliche, bei 
welcher legteren die Hingebung des Weibes eine minder freie und volle ift, fo daß dabei 
öfter das männliche Princip überwiegen mag. Nach den erwähnten Thatfachen wird 
übrigens Frankreich durch die Dichtigkeit feiner Volksmenge, durch feine relativ ſtarke Ver⸗ 
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mehrung der maͤnnlichen Bevoͤlkerung und durch ihre guͤnſtige Vertheilung nach den 
Altersclaſſen eben ſo ſehr als durch nationale und politiſche Einheit und Centraliſation 
noch geraume Zeit eine beſonders gedrungene und bewegliche Kraft in ſich vereinigen. Es 
ſcheint alfo auch für die Zukunft berufen, den Anſtoß für größere politiſche und fociale 
Bewegungen zu geben. 

Unterfhiede der Bevölkerung nah dem Familienftande Bon 
bedeutendem Einfluffe auf den Gang der Bevölkerung, aber auch fehr wichtig als Zeichen 
der Öfonomifchen und fittlichen Volkszuſtaͤnde find die Unterjchiede nach dem Familien: 
ftande. Es war erklaͤtlich, daß unmittelbar nach den legten Kriegen die Zahl der Ehen 
beträchtlich geftiegen ift, und daß fpäter wieder eine Abnahme ftatt finden mußte. Allein 
der Grad diefer Abnahme ift in den mehreren Staaten ſehr verfchieden. In Rußland 
rechnete man in den Jahren 1801—8 eine Trauung auf je 107,,, , in der Periode 
von 1815—29 auf je 109,95 Bewohner, fo daß nur eine geringe Verminderung ftatt 
hatte. Weberhaupt ift daſelbſt bis in die neuelte Zeit die Zahl der Ehen fehr beträcht- 
lich geblieben, da nody dem Aderbau und den Gewerben ein unermeßlicher Spielraum 
offen und alfo der Gründung zahlreicher Hausftände Bein befonderes Hinderniß im Wege 
ſteht. Auch gehört noch ein großer Theil der Bevölkerung der Glaffe der leibeigenen 
Bauern an, die im Befige eines Weibes für manche andere Entbehrung in Erwerb und 
Genuß Erfag finden, während zugleich der Leibherr durch Verheirathung und Vermeh— 
rung der Leibeigenen fein Vermögen vergrößert. . Im preußifchen Staate war nach den 
Kriegen, in England während der erften Jahrzehente unfers Jahrhunderts, zugleich mit 
dem riefenhaften Aufichwung feiner großen Induftrie, eine ftarke Zunahme der Ehen 
eingetreten. Sie übertraf in Großbritannien, wo die allgemeinere Anwendung des Mar 
ſchinenweſens auch einer größeren Zahl von MWeibern und Kindern Erwerb verfchaffte, 
ſelbſt das Verhättniß der Zrauungen im rujfifchen Reiche, da es bis 1:95,,, geftiegen 
war. Da und dort hatte fpäter eine Verminderung ftatt. Die bedeutendfte Abnahme 
laͤßt fich aber in Frankreich gewahren, wo 1770—74 auf je 114,,,, dagegen 1844, 
alfo in der erften Periode nach den Kriege: und Hungerjahren, erft auf 131,, Be 
wohner eineEhe kam. Nicht überall, aber doch im der Regel, hat ſich mit der Ver⸗ 
minderung ber Ehen die Zahl der unehelichen Geburten vergrößert, obgleich diefe in den 
größeren Staaten „I, — „5 der Gefammtzahl der Geburten felten Üüberftiegen. Zum Theil 
ift die Abnahme der Trauungen im Berhältniffe zur Gefammtbevölferung 
fehon aus der nody vorhandenen, aber mehr und mehr fid) vermindernden Ueberzahl des 
weiblichen Gefchlechts zu erklären. Zugleich haben larere Grundfäge, vor Allem jedoch 
die Sfonomiihen Misverhältniffe dazu beigetragen, die Eingehung der Ehen zu erfchweren 
undihre fittliche Bedeutung herabzumürdigen, da fie vielfach von einer Verbindung aus 
freier Neigung zu einer Sache ſchmutziger Speculation geworden find. Hiernach ift die 
Zahl Derjenigen geftiegen, die nicht heirathen Eönnen und wollen, und zugleich hängt da⸗ 
mit die überall bemerkbare Berfpätung der Ehen in Europa zufammen. Bei günftigen 
oͤbonomiſchen Verhältniffen dagegen, wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
ift die Zahl der rechtzeitigen Heirathen viel größer, und trog dem Erwerbsgeiſte der Mord» 
amerifaner find dafelbft die Ehen aus Neigung weit häufiger. Noch in anderer Bezie 
hung ift die Abnahme der Trauungen und die Zunahme der unehelichen Geburten von un- 
mittelbarer Bedeutung für die Würdigung der politifchen und gefellfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe. Durch das Band der Familie hängt auch der Einzelne mit dem Staate und 
feinen Inftitutionen inniger zufammen, und diefes Band ift loderer bei Ehelofen und 
Unehelichen, welche legtere überdies in ihrer Mehrheit den unbemittelten Claſſen angehören. 
So häuft ſich eine wachfende bewegliche Maffe an, die eine Zeitlang künftlich beſchwichtigt 
werben mag, aber unter befonders anregenden Umftänden zu Unruhen und Ummälzungen 
bereit ift. Steigt body im Departement der Seine, alfo gerade in ber politifchen Mitte 
Frankreichs, die Zahl der unehelichen Geburten auf #, die zwar durch die größere Sterb⸗ 
lichkeit ſtark vermindert wird, aber immer noch die anfchwellende Maffe des Pöbels be 
deutend vergrößern hilft. Eine fittliche Befferung im Großen und eine Reinigung bes 
Bamilienlebens ift aber ſchlechthin nicht anders als durch fociale Reformen zu erwarten, 
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wodurch eine gleichere Vertheilung von Befig umd Erwerb herbeigeführt wird. Auch läßt 
ſich die Forderung folher Reformen, durch die Hinweifung auf die mit der Dichtigkeit ber 
Bevoͤlkerung wachfende Schwierigkeit für die Gründung zahlreicherer Hausftände keines⸗ 
wegs abmweifen, fo lange nod) die Zunahme der Gefammtprobuction mit derjenigen der 
Gonfumenten wenig tens gleichen Schritt hält. 

Unterfhiede der Bevölkerung nah Abftammung, Sprache und 
Religion. Mit den Unterfchieden der Abftammung, womit fich in der Dauptfache 
zugleich die Sprachen forterben,, hängen nicht blos nad) den Racen, fondern auch nad) 
der Nationalität, ſowohl dauernde äußerliche und phufifche als geiftige und ſittliche Ei— 
genfchaften zufammen. Auch eine nicht blos climatifch bedingte Verfchiedenheit in der 
Fortpflanzungsfähigkeit darf man nad) der Abftammung vorausfegen. Die gemöhnliche 
Behauptung von der geringeren Zeugungsfähigkeit des romanifchen als des germanifchen 
und noch mehr des flaviihen Stammes, wohl auch diejenige von der relativ großen Un- 
feuchtbarfeit der magparifchen Ehen dürfte inde zu den noch zur Zeit nicht genuͤgend be- 
gründeten Hypotheſen gehören, da fich Die bemerkten Verfchiedenheiten weit mehr an Clima 
und Lebensweife, an befondere politifche und ſociale Verhaͤltniſſe anzuknuͤpfen fcheinen. 
Es ift eine Hauptaufgabe der Politif, mit genauer Kenntniß des Mationalgeiftes und 
Nationalcharafters die Staatseinrichtungen der Eigenthuͤmlichkeit der Völker anzupaffen. 
Mannigfache Andeutungen in diefer Beziehung giebt das Staatslerikon in der Schilderung 
ber einzelnen Staaten und VBölker!?). Was ſodann die Hauptracen betrifft, fo nahm 
bekanntlich Blumenbad nad der Schädelform deren fünf an; Cuvier, Schloſ⸗ 
fer uf. m. unterfchieden nur drei Hauptſtaͤmme, Andere vier und mehr, bis zu fünfzehn 
und fechszehn. Die angeborne dauernde Stimmung des Menſchen, von der die ganze Art 
feiner Thaͤtigkeit weſentlich abhängt und melde durch Erziehung und Verhältniffe ver- 
ändert, aber nicht völlig umgeaͤndert werden kann, wird ald Temperament bezeichnet, 
das fich nach dem Zonus beſtimmt, nad der mittleren oder gewoͤhnlichen Nerventhätigkeit 
ohne die Einwirkung eines befonderen Reizes. Wie «8 nun verfchiedene TZemperamente 

bei den Einzelnen giebt, fo darf man annehmen, daß. ſolche angeborene Unterfchtede auch 
im Großen und mafjenweife ftattfinden. Da die neuere Phyſiologie die fonft herkoͤmm⸗ 
liche Eintheilung in vier Temperamente mit Grund verworfen hat, indem fie das ſ. g. 
melandyolifche Temperament nur als etwas Krankhaftes erkannte, fo ift man nad dem 
jegigen Stande der Wiffenfchaft befugt, einer Gliederung der Menfchheit nach drei Haupts 
ftämmen den Vorzug zu geben. Diefe Menſchenſtaͤmme find biernady die fchwarze oder 
Megerrace, die fich nach ihrem vorherrfchend fanguinifchen Temperament zwar jedem Ein: 
drucke ſchnell hingiebt, ihn aber nicht feſtzuhalten vermag und darum bis jegt zur dauern⸗ 
ben Staatenbildung am wenigften geeignet war. Sodann die überwiegend phlegmatifche 
mongolifche Race, mit ihrem zaͤhen Feſthalten an herkoͤmmlicher Lebensweiſe, deren Eha- 
rafter zwar ein. gewohnheitsmäßiger Fleiß wohl entfpricht, die fich aber gegen 
Meuerungen abweifend und mistrauifch verhält. Endlich der kaukaſiſche oder indo⸗ 
germanifhe Stamm, mit eben fo leicht ald dauernd anregſamem cholerifchen Tem⸗ 
peramente, der bei rafcherem Fortſchritte jeden geiftigen Gewinn der Vergangenheit auch 
in Die Zufunft hinüberzunehmen weiß und hiernach vor den anderen Racen zu bleibender 
Herrfchaft beftimmt ift. Die eigentlichen Hindu fcheinen indeß in Aften, wie die von 
Blumenbach f. g. ameritanifche oder indianifcheRace in Amerika, den Webergang vom mon- 
golifchen zum kaukaſiſchen Hauptftamm zu bilden; mährend die ſ. g. malaiifche Race als 
Dauptfpielart zwifchen dem Negerftamme und dem. mongolifchen zu beteachten iſt. Noch 
zur Zeit hat die mongolifche Race ein bedeutendes numerifches Uebergewicht; aber biefer 
Theil der Bevölkerung dev Erde fheint zum Stiltftande gefommen, während zahlreiche 
Voͤlker des Faukafiihen Stammes in fortwährender Vermehrung und Berbreitung bes 
geiffen find. Won Europa aus haben fie von beinahe der ganzen neuen Welt Befig er- 
geiffen und zugleich Aſien und Afrika mit Eolonicen umfäumt, um von da immer tiefer 


13) ueber den Einfluß der Abftammung auf paffende Begraͤmung ber Staaten fiche: 
„Natürliche Grenzen” und „Politifches Gleichgewicht. in völferrechtlicher Beziehung.” 
Staats-2eriton. II. 32 
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in das Innere einzudringen. Gerade in Amerika und Auſtralien geht aber, nachdem die 
erſten Schwierigkeiten der Niederlaſſung überwunden find, die Vermehrung der kauka— 
fifhen Race mit fleigender Progreffion von ftatten; und es ift alfo wohl vorauszujehen, 
daß ſchon nad) Verlauf eines Jahrhunderts das Verhältniß der Racenbevölkerung ein ganz 
anderes als gegenwärtig fein wird. Won allen germanifchen Eulturvöltern ift indeß zu: 
mal der britifchen Nationalität und Sprache, mehr noch in der neuen als der alten Welt, 
ein ungeheueres und noch immer mehr fich vergrößerndes Gebiet abgeftedt. Mit Ab—⸗ 
ftammung und Sprache pflanzen ſich hauptfächlich auch die religiöfen Weberlieferungen von 
Gefchlecht zu Gefchlecht fort. Wie jegt noch der mongolifhe Stamm die Weberzahl hat, 
fo auch die ihm hauptſaͤchlich angehörenden Bekenner der verfchiedenen Beige der Bubdha- 
religion. Aber nur die hriftlichen Culturvoͤlker des kaukaſiſchen Stammes, und mit 
ihnen dag Chriftenthum felbft, haben eine fortfchreitende Bewegung, neben der die geringen 
Fortfchritte des Mohamedanismus in Afrika als verfehwindend erfcheinen. Unter den 
hriftlichen Confeffionen haben die jüngeren Zweige der religiöfen Entwidelung , die 
feit der Reformation fich abgegliedert, ſowohl dem griechiichen als römischen Katholicis: 
mus gegenüber die größere Zukunft für fih. Wohl ift zu ermeffen ſchwierig und jeden- 
falls nach Umftänden fehr verfchieden, twie groß die Bahl der Profelnten ift, welche die 
eine Kirche vor der andern gewinnt. Der griechifche Katholicismus im ruffifchen Reiche, 
noch mehr der römifche im ganzen weiten Bereiche feines Einfluffes hat gerade in neuefter 
Zeit, wie in Großbritannien und felbft in Nordamerika, wieder erhöhte und theilweiſe er: 
folgreiche Anftrengungen zur Ausbreitung feiner Herrfchaft gemacht. Allein nach folchen 
Merioden der Vermehrung pflegt wieder eine Reaction einzutreten, wo dann oft in kurzer 
Beit mehr verloren wird, als durch vieljähriges Bemühen gewonnen worden ift. Diefer 
Fall trat gerade in neuefter Zeit mit der Entftehung der ſchon Tauſende von Bekennern 
zähtenden deutfch Eatholifchen Kirche ein. Dies ift fehr erklärlich und ähnliche Erſchei⸗ 
nungen dürften fich Fünftig noch in größerem Umfange wiederholen, mweil dann dod) die 
roͤmiſch⸗katholiſche Kirche, mit ihrer ariftofratiich=hierarchifchen Verfaffung und ihrer an 
einen befonderen Priefterftand gebundenen Entwidelung , dem demofratifchen Gaeifte der 
Meuzeit widerfpricht, der immer mehr auch die religiöfe Fortbildung auf die freie Thätig- 
keit und Theilnahme bes Volks felbit zu gründen fucht. Vor Allem muß aber, zur Be 
meſſung der verhältnigmäfigen Fortſchritte der einzelnen Gonfeffionen, beachtet werden, 
daß diefe Fortfchritte im Großen viel weniger von einzelnen Bekehrungen abhängen als von 
der Bewegung der Bevölkerung und der hierdurch bedingten regelmäßigen und natürlichen 
FHortpflanzung und Vererbung der religisien Anfichten von Eltern auf Kinder. Nun 
hatten aber feit der Reformation die proteftantifch- germanifchen Nationen unfers Welt: 
theils eine im Durchfchnitte ftärkere Vermehrung als die katholiſch⸗ romaniſchen, und es 
ift Bein Grund vorhanden, für die Zukunft eine wefentliche Veränderung diefes Gangs der 
Dinge vorauszufegen. Jene ftärkere Fortpflanzung ift wohl zumeift die Folge des im 
Allgemeinen bei den proteftantifchen Völkern herrfchenden größeren Wohlftands ; auch ber 
Eötibat der Fatholifchen Geiftlichkeit war dafuͤr nebenbei eine mitwirkende Urfache. Der 
größere Wohlftand felbft wurde aber wenigſtens theiltweife durch die mit der Reformation 
"eingetretene Verminderung ber Feiertage und Vermehrung der Arbeitstage bei den Pro: 
teflanten erzeugt, was im Laufe von drei Sahrhunderten ſchon bedeutende Nefultate er⸗ 
geben mußte. Beachtet man nun gar, daf zumal foldyen Völkern, bei denen der Pro- 
teftantismus in mannigfachen Formen vorherrfcht, die ausgedehntefte Verbreitung und 
Herrſchaft in der neuen Welt ſchon zugefallen ift und noch zufallen dürfte, fo ift deutlich) 
genug, wohin endlich, troß aller verzweifelnden Anftrengungen des Sefuitismus und 
Ultramontanismus, die noch ſchwankende Wage hinwiegen muß, in welcher erhaben über 
alle Willkür der Einzelnen die großen Geſchicke der Menfchheit gewogen werden. Mach 
dem Allen darf man, auch vom Standpunkte der Statiftif aus, dem Chriftenthume, deſſen 
Fortſchritte durch die ſchwache Oppofition einiger doctrindren Nihiliſten und Atheiften 
nicht gehemmt, fondern nur in helleres Licht gefegt werden, die Zukunft einer ſittlich reli⸗ 
gioͤſen Weltherrfchaft weisfagen ; aber nicht dem farren Dogma einer befonderen Gon- 
felfion, fondern dem vom freien Geifte der Liebe in mannigfaltige Formen ausgeprägten 
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Chriſtenthume, das erſt in dieſer Mannigfaltigkeit fähig fein kann, den Bebürfniffen und 
Intereſſen aller Völker des Erdkreiſes zu genügen. | 

Unterfchiede der Bevölkerung nah Befhäftigung und Wohnort. 
Nach den Dauptzweigen der Beichäftigung theilt man die Bevoͤlkerung in materiell und 
immateriell Producirende ein. Zu den Legteren gehören Alle, deren Berufsthätigkeit un- 
mittelbar auf Darftellung und Entwicdelung von Jdeen und Gefühlen in den Gebieten 
der Religion und Moral, der Kunft und Wiffenfchaft gerichtet ift; alfo der geiftliche und 
weltliche Lehrftand, Staatsbeamten verichiedener Art, Aerzte, Advocaten u. f. w. Nach 
den ftatiftifchen Vergleihungen von Balbi beträgt in den Hauptftaaten Europas diefe 
nicht materiell producirende Bevölkerung zwifchen O,,. und O,.,, oder ift im Durch⸗ 
ſchnitte O,, der gefammten Einwohnerzahl. Die materiell Producirenden find entweder 
Erzeuger oder Decupanten von Urftoffen, Landwirthe, Forftwirthe, Bergleute, auch 
Fiſcher und Jäger; oder Verarbeiter der Mohftoffe, wozu außer den Andufkriellen bie 
Handeltreibenden mit ihren Hilfsgewerben gehören, da auch der Handel, ald Vermittler 
ber Bewegung der Producte, neue Werthe fchafft. Capitaliften und Rentiers, die wer 
fentlich confumirend find, da fie von den Früchten eines früheren fremden oder eigenen 
Erwerbs leben, liefern doch materielle Mittel zu weiterer Production und find, wie die 
eigentlichen Geldhändler, der commerziellen Bevölkerung zuzuzählen. Eine eigenthüm: 
liche Abtheilung bilden noch die Dienftboten aller Art, welche ſich mit blos perfönlichen 
Dienftleiftungen befaffen, aber immerhin zue materiell producirenden Bevölkerung ge 
hören, da fie mit Erhaltung des fächlichen Vermögens und mit Beforgung des Eleinen 
täglichen Verkehrs der Familien beſchaͤftigt find. 

Die landwirthfchaftliche Production fest die Verbreitung einer Menfchenmenge über 
die ganze zu bebauende Bodenfläche voraus. An beftimmte Räume gebunden, wird ſich 
alfo die landwirthfchaftliche Bevölkerung damit in ein beftimmtes Verhaͤltniß fegen, da 
ſich die Erzeugniffe des Bodens durch bloje Vermehrung der Bearbeiter deffelben nicht ins 
Unbeftimmte vervielfältigen laffen. Der Ueberfchuß einer wachfenden Population wendet 
ſich dann mehr und mehr der Induftrie zu, die in engerem Raume eine größere Fülle von 
Kräften zufammenzudrängen vermag, um fodann ihre Erzeugniffe durch ben Handel über: 
allhin verbreiten zu laffen. Die induftrielle und commerzielle Bevölkerung ftrebt aber; 
zumal in den erften Stadien ihrer Entwidlung, nad) einem möglichft großen Markt in 
der Nähe und bedarf zu ihrem Gedeihen vor Allem der Sicherheit für die Anfammlung 
der Früchte ihres Fleißes. Wie fich aljo mit der materiellen Gultur die Gewerbe und 
Handel treibenden Claſſen vermehren, jo vergrößert fic gleichzeitig die Zahl der Städte 
und die Maffe der ftädtifchen Population. Diefer natürliche Gang der Entwidlung würde‘ 
felft dann ftattgefunden haben, wenn nicht Gewerbe und Handel, als eigentlich ſtaͤdtiſche 
Nahrungszweige, durch bejondere Gefege an die Städte wären gebunden gewejen. Er 
teitt alfo auch uͤberall deutlich erkennbar hervor, da mit der höheren materiellen Gultue 
zugleid) die gewerbliche und ftädtifche Bevölkerung zugenommen hat. So beträgt in Ruf» 
land, nad Balbi, die ftädtifche und die gewerbliche Population nur je O,,, und O,,5, die 
landwirthfchaftliche dagegen O,, ,. In Frankreich haben die Städte O,,72 bis O,,,, waͤh⸗ 
rend die landwirthſchaftliche Population auf O,,, berechnet wurde. In Großbritannien 
umfaffen, bei einer jehr zahlreichen ftädtifhen Bevölkerung , die induftriellen und com« 
merziellen Claſſen volle, die der landwirthſchaftlichen Producenten nicht ganz fo viel; 
und feit dem Aufichwunge der großen Induftrie, zumal von 1821 bis 1833 , hatte ſich 
bei einer Gefammtvermehrung von 154 Procent die Einwohnerzahl der Städte um 234, 
die der Landflädte und Dörfernur um 73 Procent vergrößert. Nur im Irland hat noch 
die Glaffe der mit dem Landbau Beichäftigten ein bedeutendes Uebergewicht. Seitdem 
übrigens die frühern politiichen Unterſchiede von Stadt und Land fo wie das Bunftwefen 
und der Zunftbann entweder ganz oder theilweife verfchwunden find ; feitdem die Sicherheit 
des Befiges und Erwerbs in den Städten nicht mehr geößer als auf dem Lande ift: ver: 
breiten fich die Gewerbe auch mehr auf dem Lande, und die induftriellen und landwirth: 
ſchaftlichen Befchäftigungen treten in mannigfächere Verbindung. Hiernach dürfte fich 
in Zukunft , wie dies bereits duch einzelne Erfahrungen beſtaͤtigt wird, die ftäbtifche 
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Bevoͤlkerung nicht mehr in demſelben Maße wie früher vor der laͤndlichen vergrößern; 
und überhaupt wird der fchroffere Gegenfag von Stadt und Land, von induftrieller und 
landwirthſchaftlicher Thaͤtigkeit verfchwinden, ſomit auch der ganze Unterfchied der Stände 
zwar nicht alle, aber doch feine ehemalige Bedeutung mehr und mehr verlieren. 

Bei der relativ fo verfchiedenen Größe der Hauptclaffen der materiell Producirenden 
hat man die Frage aufgeworfen, mie hoch die gewerbliche Bevölkerung fleigen dürfe, ohne 
daß ein Misverhältniß zu der landwirthichaftlichen eintrete? Nimmt man, nad) Abzug 
der- immateriell Producirenden, die materiell produciende Bevölkerung zu O,, an, fo 
werben die Gewerbe und Handel Zreibenden das Marimum ihrer zweckmaͤßigen Größe 
wenigftens fo lange nicht überfleigen, als noch ihr vechältnigmäßiger Antheil an der Con⸗ 
fumtion ihrem Antheile an der Production entfprechend if. Man hat behauptet, daß ſich 
im Durchſchnitt der Werth der Rohſtoffe, wie fie aus der Hand der Erzeuger kommen, 
um 2 erhöhen laffe- Unter diefer Vorausfegung könnte nad) einfacher Berechnung die 
landwirthſchaftliche Glaffe der Gewerbe und Handel Treibenden ohne Misverhältniß 
gleich ſtehen und die eine wie die andere O,, der gefammten Bevölkerung betragen. 
Mach andern Statiftitern und Lehrern der Volkswirthſchaft foll unter günftigen Ver: 
bältniffen für die Induſtrie die landwirthſchaftliche Bevölkerung, mit Einjchluß der Tag: 
loͤhner, nicht weniger ald 4, aber nicht mehr als 2 betragen dürfen. Hiernach hätte 
Großbritannien, nad) der einen oder anderen Annahme, das als angemeffen bezeichnete 
Verhaͤltniß ſchon uberfchritten. Allein es ift deutlich, daß fich auch dafür keine allgemein 
gültigen Normen aufftellen laſſen, da ſchon die Hypotheſe für moͤgliche Erhöhung des 
Werths der Urproducte durch Verarbeitung eine fehr willkuͤrliche ift und, felbft ihre Nich- 
tigkeit vorausgefegt, nur im Durchſchnitt für alle Staaten gelten könnte. Denn für den 
befonderen Staat kämen noch taufend befondere Umftände in Betracht: tie Befchaffen- 
heit feiner Urproducte, der Grad der induftriellen Bildung und Fähigkeiten feiner Be- 
wohner, feine äußeren Mittel der Induftrie und des Handels x. Mamentlich ift zu be⸗ 
achten, daß fih einzelne Staaten zum Gefammtgebiete ber Völker verhalten können, 
wie ſich im befonderen Staate einzelne größere Städte zu dem hbrigen Lande und Volke 
verhalten: daß ſich mithin eine dichte Maffe induftrieller und Handel treibender Bevoͤl⸗ 
kerung ohne Nachtheil zufammendrängen kann, wenn nur die Induſtrie kein erfünfteltes 
Erzeugniß, jondern das Refultat natürlic zufammenmirkender Urfachen if. So ift 
Großbritannien durch feine günftige Handelslage, durch die Art feiner Urproducte, na⸗ 
mentlich durch feinen Reichthum an Eifen und Steinfohlen, jo wie durch die Anlagen 
feiner Bewohner vor andern Staaten berufen, einer zahlreichen gewerblichen und com⸗ 
merziellen Glaffe Befchäftigung zu geben. Ueberdies beruht gerade das höhere Geſammt⸗ 
einkommen Englands, im Vergleiche mit Ireland, auf einer zweckmaͤßigeren Vertheilung 
der Menſchenkraͤfte an die Hauptzweige der Production und namentlid; darauf, daß fich 
dort Beine überflüffig große Menfchenmenge mit der Cultur des Bodens befaßt. Iſt 
gleichwohl in England, unter günftigen volkswirthſchaftlichen Verhältniffen, der Pau- 
perismus und bie fElavenartige Ausbeutung einer Menge von Arbeitern in ſcheußlichſter 
Geſtalt einheimiſch, fo ift dies in Jrland, bei einer ganz anderen Verteilung der produ⸗ 
eirenden Bevölkerung, nicht weniger der Fall. Und beachten wir anderer Seite, daß ſich 
die Maffe der Gefammtproduction wen ig ſtens im Verhältniffe mit der Bevölkerung ver⸗ 
geößert hat, fo müffen wir anerkennen, daß der Grunddes Uebels in Großbritannien nicht 
ſowohl in einer volkswirthſchaftlich unpaffenden Vertheilung der Arbeitskräfte an die Haupt- 
ziweige ber Production liegt, als auf dem Gebiete des Privatrechts, in der widernatürlich 
ungleichen Bewegung des Eigenthums und Bertheilung des Erwerbs !*). 

Die Literatur der Statiftil der Bevölkerung ift zumal in den legten Jahrzehenten 
fehr zahlreich geworden, ſcheint jedoch jegt im Abnehmen, da andere Intereffen und An⸗ 
fichten in den Vordergrund getreten find. Zum Theil verdankte nehmlich jene Literatur 
ihee Entftehung dem herrſchend geiwordenen Glauben an das Dafein einer Uebervoͤlkerung, 


19) Darüber Näheres in meiner Schrift: „Die Bew d duction zc. Zuͤri 
und — ——— 20 u. * ft: , ewegung der Pro on ac. Zürich 
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wogegen man die blos Außerlichen Mittel der Befchränkung ber Ehen, der geziwungenen 
Auswanderung u. dergl. in Vorfchlag brachte. Bei tieferer Erforfchung der Verhättniffe 
kam man jedoch mehr und mehr zu der Ueberzeugung, daf nirgends, in Europa wenigftene 
in feinem einzigen größeren Staate, eine eigentliche Webervölkerung vorhanden if. Da 
gleichwohl die augenfälligften Misftände in der Gefellfhaft bemerkbar wurden, fo hat ſich 
das mwiffenfchaftliche und praftifche Intereffe mehr jenem vernünftigen Socialismus zuge⸗ 
wendet, der eben fo fehr wider die Tyrannei der Reichen gegen die Armen anfämpft, als 
er mit dem Gommunismus in Oppofition fteht. (S. Communismus und Socia= 
lismus.) Außer den genannten Schriften Über Bewegung der Bevölkerung gehören 
aus neuerer Zeit noch hierher: Gray, S., the hapiness of states, or an inquiry concer- 
ning population, Lond. 1815; Grahame, J., an inquiry into ihe principles of popu- 
lation. L. 1816; Purwes, G. principles of population, L. 1818; Godwin, W., inquiry 
on popul. L. 1828; Burn, famil. letters on popul. L. 1832; Corbaux, on the natural 
and mathematical laws concerning popul. L. 1833. Sadler, the law of pop. L. 1830. 
Loudon, Ch. Solution du probl&me de la pop. et de la subsistance. Paris 1842; 
Mofer, 8. die Gefege der Lebensdauer ıc. Berlin 1839. ıc. With. Schulz. 


Bevölkerung, ale Aufgabe der politifhen Arithmetik. Der Stand 
der Bevölkerung läßt fih buch Zählung ermitteln, ein mühfames Gefchäft, das aber, 
gleichzeitig und mit Genauigkeit vorgenommen, das zuverläffigfte Refultat ergiebt; oder 
duch Schäsgung aufbden Grund einer befannten und mit ber Bevölkerung mefentlich 
zujammenhängenden Thatfache, 3. B. der Zahl der Wohnhäufer, der Größe der Gon- 
fumtion gemwiffer unentbehrlicher Lebensmittel u. dergl. Großentheils fallen aber bie den 
Stand, Gang und die Glaffification der Population betreffenden Fragen der Berechnung 
der politifhen Arithmetiß (j. d.) anheim, die fich in vielen Fällen auf die Theorie 
- der Wahrfcheinlichkeiten gründen muß. So können die überall geführten Geburtsregifter 
zur Ausmittelung der Bevölkerung eines großen Reiche dienen, fobald das Verhältnif der- 
jelben zu den jährlichen Geburten bekannt ift. Um nun dieſes zu finden, ift nöthig: er⸗ 
ſten s zum Schauplag der das ganze Geſchaͤft bafirenden Unterfuchungen ſolche Abtheiluns 
gen des Reiches auszumählen, die auf eine faft gleiche Weife über der ganzen Oberfläche 
deffelben vertheilt find, damit das allgemeine Refultat nicht durch locale Umftände ges 
trübt werde; zweitens für einen gegebenen Zeitpunkt die Bewohner mehrerer Gemeinden 
in jeder diefer Abtheilungen forgfältig zu zählen; drittens durch die Geburtslifte waͤh⸗ 
rend mehreren dem gegebenen Beitpunfte vorhergehenden und nachfolgenden Jahren, bie 
entfprechende mittlere Anzahl der jährlichen Geburten zu beflimmen, Wird diefe Anzahl 
durch die Zahl der Einwohner dividirt, fo ergiebt ſich das Verhaͤltniß der jährlichen Geburten 
zu der Bevölkerung, und zwar um fo ſicherer, je beträchtlichen jene Zählungsangaben find. 

Bon dem Nugen einer folchen Zählung überzeugt, veranftaltete die franzöfifche Mes 
gierung diefelbe auf den Vorfchlag von Laplace. In 30 über ganz Frankreich gleich 
mäßig vertheilten Departenientsbezirfen wurden die Gemeinden ausgefucht, melde bie 
genaueften Nachmweifungen liefern Eonnten. Die Bählungen gaben 2,037,615 Indivi⸗ 
viduen als Gefammtfumme ihrer Bewohner am 23. September 1802. Die Geburts: 
liſte dieſer Gemeinden in den Jahren 1800, 1801 und 1802 gab: 


Geborene: Trauungen: Geftorbene: 
110,312 Knaben, 46,037. 103,659 Männer, 
105,287 Mädchen. 99,443 Weiber. 
215,599. 203,102. 


Das Verhätmiß der Bevölkerung zu ben jährlichen Geburten iſt alfo 2813364833 
es iſi arößer, als man bis dahin gefhdge hatte. Muttipliciet man mit diefem Ver⸗ 
—* die Anzahl der jährlichen Geburten in Frankreich, fo erhält man deſſen Be⸗ 
völferung. 

Nach eben diefer Lifte verhalten fich in Frankreich: 

die jährlichen Sterbefälle zu ber Bevölkerung, wie 1:30,9, 
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die männlichen Geburten zu den weiblichen, wie 22: 21, 
die jährlichen Trauungen zu der Bevölkerung, mie 1:132,8, 

Ein Blick auf die Geburts: und Sterbeliften der Stadt Breslau hat den großen Hals 
Ley, den Verfünder des nach ihm benannten Kometen, im Jahr 1693 auf den Gedanfen 
gebracht, eine fogenannte Mortalitäts: oder Sterblichkeitstafel zu entwerfen ; der Gedanke 
war gluͤcklich, denn er hat der politifchen Arichmetik die rechte Grundlage gegeben, 

Die Weife, wie Sterblichkeitstafeln gefertigt werden, ift in thesi fehr einfach: man 
nimmt aus den Megiftern der Geburten und Sterbefälle eine große Anzahl von Kindern 
und verfolgt diefelben während ihres ganzen Lebenslaufes, indem man anmerkt, wie viel 
am Ende eines jeden Jahres nody am Leben find; die Anzahl derfelben fchreibt man neben 
das endigende Jahr. So fchreibt man neben Null die Anzahl der geborenen Kinder ; neben 
Eins die Anzahl derjenigen, welche 1 Jahr erreicht haben; neben Zwei diejenigen, welche 
2 Jahre alt geworden find u. |. f. Eine Mortalitätstafel hat alfo 2 Colonnen, wovon die 
erfte die-vollendeten Lebensjahre, die zweite die in jedem Jahre Lebenden aufzählt; man 
kann noch eine dritte Golonne hinzufügen, welche die in jedem Jahre Sterbenden, das 
heißt die Differenz der Null» und Einjährigen, der Ein= und Zweijährigen, der Zwei⸗ und 
Dreijährigen u. f. f. angiebt. 

Eine Sterblichkeitstafel.ift eine Tafel der Mahrfcheinlichkeiten bes menfchlichen Res 
bens: das Verhältniß der Geborenen zu der neben jedem Jahre ftehenden Anzahl von In— 
bividuen ift die Wahrfcheinlichkeit, daß ein Neugeborener diefes Jahr erleben werde; die 
Mahrfcheinlichkeit, irgend ein Alter zu erreichen, wenn man von einem gegebenen Alter 
ausgeht, ift dem Verhaͤltniß der Anzahlen von Individuen gleich, welche in der Tabelle 
bei den genannten Lebensaltern angemerkt find. 

In der befannten Suͤßmilch'ſchen Sterblichkeitstafel fteht 3. B. neben Null die 
Zahl 1000; neben 20 die Zahl 491 und neben 50 die Zahl 300. Demnach ift die Wahr: 
fcheinlicykeit, daß ein Meugeborener das 20. Jahr erreichen werde == 0,491; und die 
Wahrſcheinlichkeit, daß ein jegt Zwanzigjaͤhriger 50 Jahre alt werden möge, ift — 
35° — 0,61. Nach eben diefer Tabelle ift die Wahrfcheinlichkeit, 95 Jahre alt zu wer: 
den, für einen Neugeborenen nicht größer als 0,001. 

Die Zeit, worin nach den Tabellen die Hälfte der Perfonen eines gewiffen Alters aus: 
geftorben fein wird, heißt die wahrfcheinliche Lebensdauer für diefes Alter, Mach 
der Suͤßmilch'ſchen Tafel z. B. ift von den L5jährigen die Hälfte am Ende des 55. Jah: 
res geftorben, folglich ift 55 —15=-40 Jahren die mwahrfcheinliche Lebensdauer eines 
Funfzehnjaͤhrigen. Man nennt aber die fo gefundene Lebensdauer deswegen die wahr— 
fheinliche, weil es mehr wahrſcheinlich ift, daß ein Menſch vom gegebenen Alter jenes 
Alter erreiche, als daß er es nicht erreiche; es auch mehr wahrſcheinlich ift, daß einer 
nicht länger lebe. Es ift mahrfcheinlicher, daß ein 15jaͤhriger bis 55 Jahre komme, als 
daß er ſchon früher geftorben fein werde, denn für das Erreichen jener Gränze ift die Wahre 
ſcheinlichkeit — 4; aber davon, daß er früher todt fei, iſt fie kleiner, fie ift bavon, daß 
er nur 54 Jahre erreiche — d 44177264 — 247 — 0,488 ; ebenfo ift auch die Wahrfchein- 
lichkeit, daß er länger am Leben fein werde ala am Ende des 55. Jahres, kleiner als 4; 
3. B. für das 56, Jahr nur 248 — 0,481. 

Die Summe aller in der zweiten Colonne einer Sterblichkeitstafel ftehenden Zahlen 
ift die eben diefer Tafel entfprechende ftationäre Bevölkerung, und die einzelnen Zahlen 
biefer zweiten Colonne zeigen das Gefeg, nach welchem diefe Bevölkerung unter die verſchie⸗ 
denen Altersclaffen vertheilt ift. Unter einer ftationären oder im Bebarrungsftand 
befindlichen Bevölkerung wird aber eine ſolche verftanden , die in jedem Jahre diefelbe An- 
zahl von Geburten und eine gleich große Anzahl von Sterbefällen zaͤhlt. 

Die Suͤßmilch'ſche Tafel giebt und detailliet die Bevölkerung eines Ortes oder eines 
Bezirkes, wo in jedem Jahre 1000 Geburten und eben fo viele Sterbefälle fkattfinden. 
Solche befteht aus 28,988 Individuen von jedem Alter und Gefchlecht; von diefen kom⸗ 
men — mie dieXabelle zeigt — 491 auf die Glaffe der Bwanzigjährigen, welche fonady 
1795 Procent der ganzen Bevölkerung enthält; eine ftationaire Bevölkerung von 1 Mit: 
lion Seelen wird demnach 13,000 zwanzigiährige Individuen im ihrer Mitte zählen. 
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Rechnet man nun hievon die Hälfte für das männliche Gefchlecht, fo wird ein Staat von- 
diefer Bevölkerung jährlich 6500 Mann zur Gonfeription ftellen können. 

Eine Sterblicykeitstafel zeigt, wie eine gegebene Anzahl von zumal geborenen Men 
fhen nad) und nad) ausftirbt, und mie viele von ihnen im erften, zweiten, dritten und 
in jedem ber folgenden Jahre mwegfterben. Wenn man nun in der Borausfegung, daf 
die Todesfälle jedesmal zu Ende des Jahres erfolgen, die ins erften Jahre fterbenden mit 
1 Jahr, die Zodten des zweiten Jahres mit 2 Jahren, die des dritten mit 3 Jahren mul: 
tipliciet und die Summe biefer Producte durch die Anzahl aller Verftorbenen, oder durch 
die gleichgroße Anzahl der Geborenen dividirt, jo ift der Quotient die mittlere Lebensdauer 
eines Neugeborenen oder das Alter, welches die zu gleicher Zeit Geborenen erreichen wür= 
den, wenn fie alle gleichalt würden. . 

Mer die Rechnung führen will, wird fich fofort überzeugen, daß die Summe ber 
genannten Producte, das ift die Summe aller von den Verftorbenen durchlebten Jahre, 
eben fo groß ift als die Summe aller in der gewählten Sterblichkeitstafel als lebend auf: 
gezählten Individuen, das heißt fo groß als die Zahl, welche die der Tafel entfprechende 

-ftationaire Bevölkerung ausdrüdt. Man findet daher die mittlere Lebensdauer am be: 
quemften, wenn man eben dieje Bevölkerung durch die Anzahl aller Geborenen dividirt. 
Diefe Art zu rechnen hat noch überdies den Vortheil, zu zeigen, daß da, mo die Bevöl- 
Eerung im Beharrungsftande ift, die mittlere Lebensdauer das Verhältniß der Geburten 
zu der Bevölkerung darftellt. 

Die mittlere Lebensdauer für eine Perfon von einem gegebenen Alter wird dadurch 
beftimmt, daß man mit den zu diefem und zu jedem höhern Alter gelangten Perfonen 
eben fo verfährt mie vorhin mit den Neugeborenen und der ganzen Bevölkerung. 

Bon der jo gefundenen mittlern Lebensdauer muß aber jedesmal noch 4 Jahr ab= 
gezogen werden, weil die Vorausfegung, daß die Sterbefälle zu Ende bed Sahres erfolgen, 
unrichtig ift, da die im erſten 1 Sabre Berftorbenen im Duchfchnitte nur 4 Jahr, die Todten 
des zweiten Jahres nur 14, Jahr gelebt haben u. ſ. w. Die Solchergeftalt reducirte mitt: 
lere Lebensdauer heißt — die corrigirte mittlere Lebensdauer. 

Durch die mittlere Lebensdauer vergleicht man die verſchiedenen Alter, Orte und 
Zeiten in Hinſicht auf die Lebenskraft. In Frankreich findet man fuͤr dieſe Dauer nach der 
Tabelle in dem Annuaire, wenn man von der Geburt ausgeht, 28 Jahre, 9 Monate; 
in Deutſchland nach Suͤßmilch 28,49 Jahre; in Schweden nach Wargentin 34 #2; 
in England nad) der Northamptoner Zafel 25,18. 

Die Gefchlechter bieten auch in diefer Hinficht eine bedeutende Differenz dar; Mour: 
gues fand nad Aljährigen Beobachtungen, daß in Montpellier die mittlere Lebensdauer, 
wenn man beide Gefchlechter zufammen nimmt, 26 Jahre, 3 Monate, 20 Tage be= 
trägt; trennt man fie aber, fo ift die der männlichen Perfonen 24 Jahre, 3 Monate, 15 
Tage, und die der Frauen 28 Jahre, 3 Monate, 28 Zage. 

Nicht im Augenblick der Geburt ift die mittlere Lebensdauer am größten, fondern 
erft nachdem man den Gefahren der erften Kindheit entgangen ift. In Frankreich giebt 
die Tabelle bee Annuaire für diefed Marimum 43 Jahre, 5 Monate und es fällt in dag 
5. Jahr. In Deutfchland beträgt eben diefes Marimum 43,31 Jahre und entfpricht 
gleichfalls dem Alter von 5 Jahren. 

Die Beobadhtungen über die Sterblichkeit gehen nicht weit genug, daf man ältere 
Zeiten mit der gegenwärtigen einigermaßen vergleichen koͤnnte. Es ift indeffen mehr als 
wahrfcheinlich, daß die Fortfchritte. der Künfte und Wiffenfhaften, indem fie die Be: 
quemlichkeiten des Lebens vermehren und die Gefahren, die diefem drohen, vermindern, 
aud) die mittlere Lebensdauer vermehrt haben, und die Stadt Genf bietet ſchon einige 
Begebenheiten dar, die dieſes bewähren. Im 16. Jahrhundert betrug die mittlere Les 
bensdauer dort nicht mehr als 184 Jahr, im 17. Jahrhundert war fie auf 23% Jahr ges 
fliegen und im 18. war fieauf 324 angewachfen. In der neuern Zeit fonnte die Ein- 
impfung der Kuhpoden, Je unet 's unfhägbare Entdeckung, nicht ohne Einfluß auf die 
mittlere Lebensdauer fein. Nach den Berechnungen von Duvillard ift diefe dadurch 

wenigſtens um 3 Jahre vermehrt worden. Herr Finlaiſon, Actuar beidem englifhen 
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Amortiſationsbuͤreau, behauptet, die Dauer des menfchlichen Lebens habe feit dem ver⸗ 
floffenen Jahrhundert fo zugenommen, daß für jegt und damals die Zahlen 4 und 3 ziem⸗ 
lich das richtige Verhältniß zeigen. 

Die mittlere Lebensdauer foll in runder Zahl 28 Jahre betragen; fo befteht die Bes 
völferung, arithmetifch betrachtet, aus 28 auf einander folgenden Generationen, von de> 
nen in jedem Jahre eine weoftirbt und einer andern Pag maht. Sind nun alle Genera- 
tionen von gleicher Größe, fo verliert die Bevölkerung in jedem Jahre durch die Sterbes 
fälle eben fo viel, als ſie durch Geburten gewinnt, das heißt, die Bevölkerung ift ſtatio— 
nde, ift im Behatrungsſtand. Waͤchſt dagegen die Zahl der jährlichen Geburten oder die 
Größe der Generationen, fo waͤchſt auch die Bevölkerung, weil alsdann jede abtretende 
Generation durch eine zahlreichere wieder erfegt wird. 

In der Regel nimmt die Bevölkerung zu; denn das Menſchengeſchlecht ſoll fich nicht 
blos ergänzen, es foll fich auch vermehren. Des Weltenvaters Segenswort: „wachſet 
und mehrer Euch‘ ift nicht umfonft gefprochen. Auf dem jugendlichen Boden von 
Nordamerika foll ſich die Bevölkerung in 25 Jahren verdoppeln. Iſt diefes, jo mächft 
dort das Menfchencapital wie ein aufgezinftes Geldcapital nad) einer geometrifchen Pros 
greffion, deren Erponent größer als 1,028 und fleiner als 1,029 ift. 

Es ift jedoch dafiir geforgt, daf die Baͤume nicht in den Himmel wachſen: der fort- 
fihreitende Gang ber Bevölkerung wird vorzüglich durch) den Mangel an Eriftenzmitteln 
aufgehalten. Bei allen Arten von Thieren und Pflanzen ftrebt die Natur unaufhörlich 
bahin, die Zahl der Individuen zu vermehren, bis fie mit den Mitteln zu ihrer Ernährung 
im Gleichgewicht flehen. Bei den Menfchen haben aber auch moralifche Urfachen einen 
großen Einfluß auf den Bang ber Bevölkerung. Kann der Boden leicht urbar gemacht 
und dadurch neuen Gefchlechtern veichliche Nahrung verfchafft werben, fo ermuthigt die 
Gewißheit, eine zahlreiche Familie ernähren zu innen, zu Heirathen. Die Ehen mwer- 
ben früher gefchloffen und find fruchtbarer. Auf fold einem Boden muͤſſen Bevoͤlkerung 
und Geburten zugleich in geometrifcher Progreffion zunehmen. Wird aber der Anbau 
des Landes [chwieriger und feltener, dann nimmt der Zuwachs der Bevölkerung wieder ab; 
dieſe nähert fich immer mehr dem verdänderlichen Stande der Eriftenzmittel, um welchen fie 
Schwingungen macht, faft wie ein Pendel, deffen Aufhängepunft langſam hin und her 
bewegt wirb, um diefen vermöge feiner Schwere ſchwingt. 

Die Nationalökonomie lehrt daffelbe, nur mit andern Worten; fie fagt: die Bevoͤl⸗ 
kerung findet ihre Gränze zundchft in dem Volkseinkommen, alfo zulegt in ber Production, 
welche die Quelle alles Einkommens ift. Die Bevdlkerung kann diefe Gränze nicht uns 
geftraft überfchreiten und erreicht diefelbe bald roieder, wenn fie durch Seuchen ober durch 
Krieg gelichtet worden ift. Durch Einführung der Kuhpocken und durch andere fpecififche 
Mittel gegen verheerende Krankheiten wird die Volksmenge nicht vermehrt, vielleicht aber 
bie mittlere Lebensdauer verlängert. Die Bevoͤlkerung befteht alsdann aus einer größern 
Anzahl von verhäftnigmäßig ſchwaͤchern Generationen; fie zählt weniger Geburten und 
Sterbefälle, aber mehr ertwachfene Individuen; fie iſt alfo nicht nur Eräftiger und gedieges 
ner, fondern auch reicher, weil ein erwachſener Menſch als ein aufgefammeltes Capital 
anzufehen ift. Um bie Bevölkerung zu heben, muß man die Ermwerbsquellen vermehren, 
das heißt, man muß die Production und mit ihe die Eivilifation heben; ein anderes Mittel 
giebt es nicht. Die Heirathen beguͤnſtigen, die Fruchtbarkeit beehren und belohnen, heißt 
fo viel ald der Armuth, dem Elend, dem Verbrechen Vorſchub leiſten. Es ift nicht 
genug, Kinder in die Welt zu fegen, man muß fie auch ernähren, verpflegen, erziehen, 
zu Menſchen heranbilden. ine zahlreiche Bevölkerung iſt für den Staat nur in dem Fall 
wuͤnſchenswerth, wenn folche auch die Mittel befigt, ein menſchenwuͤrdiges Leben führen 
zu koͤnnen, das heißt, wenn fie mit Gapitalen ausgeftattet und mit den fchöpferifchen Kuͤn⸗ 
ften der Induſtrie vertraut ift. 

Außer der Größe der Bevölkerung kommt auch noch ihr Verhältniß zu dem Raume, 
ben fie einnimmt, das heißt ihre Dichtigkeit, in Betracht. Diefe wird für ein gege— 
benes Land gefunden, wenn man die Zahl feiner Einwohner durch die Zahl ferner Qua⸗ 
dratmeilen bividirtz fie zeigt alfo an: tie viel Menfchen in eben dieſem Lande auf einer 5 
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Duadratmeile wohnen; die Dichtigkeit der Bevölkerung ift in verfchledenen Ländern aus 
Berordentlich verſchieden: auf der Fläche einer geographifchen Quadratmeile wohnen : in 
Belgien über 7000 Menſchen, in Irland beinahe 6000; im eigentlichen England ohne 
Wales 4538; in Deutfchland 3303 ; in Frankreich 3261; im europäifchen Rußland 643 ; 
im aftatifchen Rußland überhaupt 48; in Sibirien 10 u. f. w. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung befördert den Verkehr, die Induftrie, die Produ⸗ 
etion , mit einem Worte die Givilifation; von deu dichter bevölferten Städten ift alle Cul⸗ 
tur ausgegangen. Die Kunftftraßen, die Candle, die Eifenbahnen, die Dampfboote und 
Dampfwagen, welche die Entfernungen verkürzen und den Flächenraum eines Bandes ge= 
wiffermaßen vermindern, verdichten dadurch die Bevölkerung deſſelben; je dichter aber 
biefe ift, defto fehneller kann fie eine große Menfchenmaffe zu irgend einer Friedens» ober 
Kriegsunternehmung verfammeln ; fie hat alsdann gegenüber einer minder dichten Bevoͤl⸗ 
kerung den entfcheidenden Vortheil, die Initiative, und verhält ſich zu diefer wie ein im 
Lager verfammeltes Heer zu einem andern, das noch in weitläufigen Cantonirungen zers 
freut liegt. Die Dichtigkeit der Bevölkerung muß daher als ein Element der phyſiſchen 
Macht des Staates betrachtet werden. v. Theobalb. 

Bevollmächtigung oder Mandat ift der eben ſowohl im völferrechtlichen und 
ftaatsrechtlichen als im Privatverhälmiß vorkommende Gontract, durch welchen Jemand 
einem Andern den Auftrag giebt, feine Geichäfte zu beforgen, und dieſer die Beforgung zu 
übernehmen verfpricht. Das römifche Recht behandelte mit Recht diefen Vertrag als 
einen befondern perfönlichen Trauvertrag, durch deffen abfichtliche Verlegung alfo der 
Vollmachtgeber und der Bevollmächtigte fich die Infamie zugogen. Damit hing dann zus 
fammen, daß bei dem Mandat die Dienfte des Bevollmächtigten nicht mit einem Markt: 
lohn bezahlt wurden, fonft ginge das Geſchaͤft in einen Miethvertrag über, fondern un 
entgeltlich waren, oder nur durch einen Ehrenfold, Honorar, gelohnt wurden. Der Bis 
vollmächtigte muß feine Vollmacht treu und, wegen des perfönlichen Vertrauens in ihn, 
perfönlich und ganz erfüllen und verpflichtet und berechtigt aldbann den Mandanten aud) in 
Beziehung auf Dritte. Er muß ferner das, was er für den Vollmachtgeber einnahm, 
herausgeben und ihm Rechnung ablegen. Der Bollmadytgeber muß das Honorar und alle 
fire das Gefchäft redlich verwendete Koften mit Zinfen erfeßen und den Bevollmächtigten 
von ben übernommenen Verbindlichkeiten befreien. ine befondere Art des Mandate hat 
der Staatsbiener, wovon in den Artikeln vom Staatsdienft und den Geſandten, 
in Beziehung auf welche legteren die Eigenthümlichkeit der Ratification bereits im 
Artikel Beftätigung abgehandelt wurde. C. Welder. 

Bewaffnungsrecht, f. Hoheitsrehte und Wehr: und Waffenrecht. 

Bewegungspartei und Widerſtands- oder Stillftandspartei. Mit 
dem Namen Bemwegungspartei oder Bewegungsmänner: bezeichnet man in ber 
großen Spaltung, welche heut zu Tage durch alfe europdifchen, d. h. der europäifchen Ci⸗ 
viliſation angehörigen Völker geht, diejenigen, die nad Fortfchritten — zumal nad) 
andauernden Fortfohritten — im Staats- (oder auch im kirchlichen) Leben bes 
gehren und daher diejenigen Verbefferungen oder Entwicelungen, deren fie die gefellfchaft- 
lichen Einrichtungen für bebürftig oder empfänglich achten, ohne Zeitverluft verwirklicht 
wiffen mwollen. Ihnen ftehen gegenüber die Männer des Widerflandes oder des 
Stillftandes, die da entweder überhaupt dem Fortfihreiten abgeneigt oder die wenig⸗ 
ftens der Meinung find, daß die bereits gemachten Fortfchritte einftweilen genügen, und bie 
daher ben — wie fie glauben oder vorgeben — gefährlichen oder verberblichen Beftrebun- 
gen ber Bewegungsmaͤnner ihren MWiderftand entgegenfegen. Die Benennungen parti 
du mouvement und parti de la resistance famen bald nach der Julius-Revo— 
Iution in Frankreich auf, als von deren Urhebern ein Theil das glorreich Begonnene 
fortführen und zur Vollendung bringen, d.h. den laut verfündeten Principien 
und Loſungsworten der Revolution die wahre und mohlbefefligte Verwirklichung ver 

ſchaffen wollte, der andere Theil aber, zufrieden mit dem unmittelbar gewonnenen Reful- 
tat ber dynaſtiſchen Veränderung und einiger Mobification der Charte, jenem 
Streben, welches die Republik und mit derfelben neue Stürme herbeizuführen drobe, 


506 Bewegungdpartei. 


Einhalt zu thun, dem weitern Fortichreiten einen Damm entgegenzujegen unternahm. 
Die hiernach blos eine Spaltung unter den Theilnehmern der Juliusrevolution unmittels 
bar begeichnenden Benennungen wurden aber bald in allgemeinerer Bedeutung angewen⸗ 
det zum Ausdrud der zwar in einigen Nuancen nad) befonderen nationalen Verhältniffen 
verichiedenen, doch in der Haupterfheinung fich überall gleichen großen Gegenfäge, 
nehmlich der Principien des Boranfchreitens und des Stillflehbens oder gar Zu: 
ruͤckſchreitens. Unter den Parteinamen, welche diefe Gegenfäge bei den verfchiedenen 
Mationen bezeichnen, find insbejondere die der Reformers und Confervativen in 
England dem franzöfiihen monvement und resistance entiprechend; aber auch jene der 
Gonftitutionellen und Abfolutiften, der Liberalen und Antiliberalen 
ober Stabilen, der Juliusmänner und der Regitimiften, der Anhänger des 
natürlichen und des hiftorifhen Rechts drüden ungefähr daffelbe aus. Auf 
beiden Seiten find dann natürlich auch mehrere Abftufungen, nad) Biel und Mitteln, 
von den Moderirten zuden Ultras erkennbar, als auf Seiteder Bewegung von 
den gemäßigten Reformfreunden (mweldye mitunter felbft als Männer des Wi: 
derftandes auftreten) bis zu den Nadicalen, Eraltados; Republifanern 
und Revolutionaͤrs in engerer oder eigentlicher Bedeutung, und auf jener des Wis 
derftandes von den confervativen Whigs zu den Hochtorys, vom rechten 
Gentrum zur dußerftien Rechten, von der einfahen Reftauration big zur 
beftigften Reaction u.f.w. Wir bliden bei nachſtehender Betrachtung der zwei gro⸗ 
en Parteien von den Ertremen und auch größtıntheils von den unlautern Kämpfern 
ab und haben blos die Hauptprincipien an und für fid) und meift nur die gemäs 
figten (d. h. nicht eben ſchwachen oder energielofen, fondern blos die nit über- 
fpannten) und die aufrichtigen Anhänger des einen oder des andern Principe 
im Auge. 

Das Princip der Bewegung, d. b.des Fortſchreitens, ift das die Menfchheit 
von der gemeinen Thierwelt unterfcheidende, demnach allen ihren Werth oder die Bedin- 
gung deffelben enthaltende. Es ift das große Naturgefeg für unfer Geſchlecht, das 
Thema der Weltgefhichte. Wo demielben wirkſam Einhalt gethan, wo es auf längere 
Zeit unterdrückt ward, da ift faulende Stagnation eingetreten oder unheilvolle 
Revolution. China und der ganze Drient geben vom erften, Europa — zumal 
in der Reformationg = und in der franzöfifchen Revolutionszeit — vom zweiten die eindring- 
lichften Beifpiele. 

Aber das Ziel der Bewegung, wenn fie ein Voranſchreiten fein fol, kann nur 
das Beffere, alfo das dem Recht und dem Gefammtmwohl Entiprehendere fein; 
. und die Bewegung felbft, wenn fich Rechtliebende unter ihre Fahnen reihen follen, 
darf nicht wo anders als auf den Bahnen des Rechtes oder des rechtsbeftändigen Geſetzes 
geſchehen. Ihre Mittel alfo werden niemals rohe — oder blinde, d. h. den ſchlechten wie 
den guten Zwecken zum Dienft bereite — Gewalt, niemal® Trug und Verführung 
fein, fondern blos Wahrheit und Licht und Aufruf der edleren Gefühle und 
Kräfte der Menfhen. Die Partei der Bewegung hat ſich zur Aufgabe gefegt, ihre 
Rehtsüberzeugung fo laut als möglich zu verfünden, gegen alles Unrecht den raſt⸗ 
lofen Krieg zu führen und zur Begründung eines befferen Zuftandes (in Staat 
und Kirche) alle Wohlgefinnten zu einem eines Jeden Stellung in der Gefellihaft anges 
meffenen — d.h. ihm rechtlich zuftehenden oder pflichtgemäß obliegenden — Zhun und 
Wirken im Dienft der guten Sache aufjufordern. Daher richtet fie fich auvsrderft an die . 
Inhaber der Macht, am die Häupter des Staates (und der Kirche) oder an deren betraus 
tefte Rathgeber und Bevallmächtigte ; fie fellt ihnen mit geziemender Sreimüthigkeit und 
patriotifcher Wärme die — gar oft von der Höhe herab nicht wahrgenommenen, wenn 
auch vom Volk fehr tief empfundenen — Gebrechen der gefellfchaftlichen Einrichtungen in 
Berfaffung, Gejeggebung und Verwaltung vor Augen, verlangt im Namen bes Volkes 
Abhilfe, Reform, Rechtsgewährung und fchlägt die nach ihrer beften und reinften Ueber: 
jeugung oder nad} der Stimme der Öffentlichen Meinung dazu führenden gefeglichen Wege 
und Mittel — zwar anfpruchlos und beicheiden, doch mit dem Nachdruck der eigenen 
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Durchdrungenheit von der Nothwendigkeit oder Wohlthätigkeit des Verlangten — vor. 
Sie bemüht ſich ſodann, richtige Anfichten von politifhen Dingen unter allen Volksclaſſen 
zu verbreiten, ihnen eine lebendige Theilnahme an Öffentlichen Angelegenheiten und jene 
Ehrenhaftigkeit des Charakters und jenen bürgerlihen Muth einzuflößen, welcher darin 
beſteht, „beim Rechtthun Niemanden zu fheuen.” Sie thut diefes mit be- 
fonderem Eifer in denjenigen Staaten, worin das Volk eine Conftitution befigt, die 
es mit politifchen Rechten begabt, mit Rechten, welche blos ein Scheingut find, oder gar 
zum Fluche werden, wenn die Buͤrger ausgeichloffen bleiben von jenen Kenntniffen und 
unerwärmt von jenen patriotifchen Geſinnungen, ohne welche e8 keine politifhe Mün- 
digkeit giebt. Die Bewegungspartei alfo macht fich ein befonders angelegenes Gefchäft 
daraus, das Licht der Wahrheit hell leuchten zu laffen im Volk und denjenigen wirkſam 
entgegen zu arbeiten, welche — meil von der Dummheit oder Verfunkenheit der Menge 
felbftfüchtigen Vortheil erwartend — bie Strahlen der Erkenntniß wie die Erhebung des 
patriotifchen Gefühles forgfam von ihr abzuhalten bemüht find. Sie fordert allernächft 
die Bürger auf, bei Ausübung ihrer politifchen Rechte, alfo namentlich in Repräfentativ: 
ftaaten, ihre Vertreter (MWahlmänner oder Deputirte) nur nad) freier Ueberzeugung, 
d. h. mach jelbfteigenem Vertrauen in die geiftige und moralifche Tüchtigkeit der Candida⸗ 
ten, zu wählen, überhaupt Männer, von denen fie mit Zuverficht erwarten können, daf 
fie in ihrem, d.h. der Mählenden, Sinn fprechen und handeln werben, alfo Freunde 
des Minijteriums, wenn biejes wirklich die volksthuͤmliche Bahn verfolgt, oder aber 
Männer der Dppofition, wenn dieſe die mit der öffentlihen Meinung gleich— 
laufende Richtung hielt. Sie warnt das Volk vor den Umtrieben der Factionen, vor 
den Verführungen der Unlautern und zumal vor der die heiligfte Pflicht verlegenden Nach: 
giebigkeit gegen ſchmeichelnde oder drohende oder gar gewaltjame, überhaupt conjtitutiong- 
widrige Einflüffe, die etwa ein die ächte Volksſtimme feheuendes Minifterium fich erlauben 
würde, um duch Wahlbeherrfhung, d.h. Wahlverfälfhung, eine Enechtifche 
Kammer, mithin ein mwilliges Werkzeug jedes abfolutiftifchen Beginnens zu Stande zu 
bringen. Sie bewacht fodann die Richtung und das ganze Verhalten der Kammern, er: 
bält fie in fortrwährender Bekanntfchaft mit den Gefinnungen und Wünfchen des Volkes, 
fpendet freimüthig, doc) immer mit Anftand, Lob oder Tadel und belohnt, ermuntert, 
ſtaͤrkt die pflichtgetreuen Repräfentanten durch Bezeugung des Beifalls, der Achtung und 
der Liebe. Die Partei der Bewegung endlich, wenn fie auf den Bänken der Volksdepu- 
tirten figt, zeigt fi innig ducchdrungen von ber Wichtigkeit und Heiligkeit ihres Mans 
dats, hütet eifrigft die Gonftitution und alles conftitutionelle Recht, begnügt fich mit bio: 
fen Verheißungen, ja felbft mit blos factifcher einftweiliger Beobachtung nicht, 
fondern fordert Garantieen für die Unantaftbarkeit des Verfaffungsrechts, trachtet auch 
alles rein vernünftige Necht, infofern ihm noch die pofitive Anerkennung fehlt oder dag 
hiftorifche mwiderftreitet, auf dem Wege verfaffungsmäßiger Gefegverbefferung zu der ihm 
gebührenden Herrfchaft zu bringen, unterftügt mit treuem Eifer ein conftitutionell gefinn- 
tes, mit der aufgeklärten Öffentlichen Meinung und dem edlern Zeitgeift aufrichtig befreun: 
detes Minifterium, führt aber auch fürdytlos, mit allen durch die Gonftitution den Volks: 
mwortführern verliehenen Waffen, den Krieg wider die von jenem Wege abgemichenen Ges 
waltsträger, unbefümmert um deren Gunft oder Ungunft und immerdar blos der Pflicht 
eingeben, die dem Fürften wie dem Volk gleich Eoftbare Wahrheit zu verkünden, das 
dem Fürften wie dem Volk gleich Eoftbare Recht zu jchirmen, das dem Fürften wie dem 
Volk gleich ruhm⸗ und fegenbringende Voranſchreiten aufder Bahn der Civilifation 
und des öffentlichen Wohles zu befördern. 

Diefes iſt die Charakteriftif der B ewegungspart ei im ganz eigentlichen Sinne 
des Wortes und nad) der in der Wirklichkeit auch offenbar vorherrfchenden Erſcheinung. 
Sie ift hiernach weſentlich unterfchieben von der Partei der Ummälzung, die da, ‚nicht 
achtend der Schranken des Geſetzes und Rechtes, ſchlechthin zerftören, durch 
phyſiſche Gewalt zerſtoͤren will, was ihr misfaͤllt, und durch terroriftifches Machtgebot ein⸗ 
führen, was ihr gut. duͤnkt, ſowie auch hinwieder die Stillſtandspartei von jener 
der wuͤthenden Reaction ſich unterfcheidet, Inzwiſchen gehört, wenn man überhaupt 
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nur zwei Hauptparteien oder Seiten annimmt, allerdings auch die Umwaͤlzungs— 
partei als eine aͤußerſte Nuance jener der Bewegung, ſowie die uͤbertriebenſte 
Reaction jener des Stillftandes oder Widerſtandes an; nur erſcheint alsdann 
dort die edlere, vernünftigere Berwegungspartei vergleihungsmeis, d. h. gegenüber 
der ummälzenden, als Widerftandspartei (erfchien ja fogar die republifanifch ges 
finnte®ironde als Widerftandspartei gegenuber dem terroriftifchen Berge), ſowie hin- 
wieder der gemäßigtere Theil der Widerftands: oder Stillftandemänner von der fana= 
tifchen Reactionsfaction fire der Bermegung angehörig erflärt, daher in das wider die legte 
ausgefprochene allgemeine Berdammungsurtheil mit eingeichloffen wird. 

Die Widerftandspartei in ihrer Hauptmaffe — mithin abgefehen von der ganz 
ercentriichen Meactionsfaction, die da uns völlig ins mittelalterliche Adel: 
und Pfaffenthum zurüdführen und zur Miederfchlagung aller Freiheitsideen zuvoͤr—⸗ 
derft den unbändigften Abfolutismus der Krone benugen möchte — (mir jagen 
abgefehen von diefer Faction, wiewohl fie derfelben vielfach, wenn auch unmwiffend, in 
die Hände arbeitet); die Widerftandspartei befteht einerfeits aus denjenigen, welche 
überhaupt nicht fähig oder auch duch Befangenheit für ihr eigenes perfönliches 
oder Standesintereffe abgehalten find, das wahre Verhäftniß zwiſchen natürlichem und 
hiftorifchem oder vernünftigem und poſitivem Recht und die unverjährbaren Derrfchafte: 
anfprüche des erften zu erfennen, und daher das Streben der Bewegungsmänner auf: 
richtig für verdbammenswerth und unheildrohend achten, oder welche wenigſtens, wenn fie 
auch die Rechtmäßigkeit oder theoretifche Unvermerflichkeit ſolches Strebens einfehen, den: 
noch der Furcht fich hingeben, e8 möchte, wenn der Weg einmal eröffnet fei, die Bewe: 
gung allzumeit oder allzufchnell voranfchreiten,, und e8 möchten alsdann die Schrecken ber 
Revolution einbrehen und mit dem, was ſchlecht oder vermwerflich in ben Einrichtun: 
gen der Gefellfchaft ift, auch das Gute und Heilfame unter gemeinfamen Trümmern be: 
graben werden. Aus Angft vor den Gefpenftern eins Robespierre und Marat — 
freilich unfinnigerweife friſch heraufbeſchworen durch einige freche Häuptlinge der Um waͤl⸗ 
zungsmänner — treten fie unmillig auch einem Lafanette, einem Benjamin be 
Conftant, ja einem Rover: Collard, forwie einem Grey, alfo mehr noch einem 
Ruffel und Melbourne, entgegen und verlangen eben Ruhe, dah. Stillftand 
um jeden Preis. Ein anderer Theil der Widerſtandsmaͤnner fürchtet fich zwar nicht 
vor ber Revolution, doch vor dem Verluſt einiger merthgefchägter hiftorifch rechtlicher 
Privilegien oder anderer factifch befeffener Ehren⸗ oder Geldvortheile oder VWorempfänge 
aus ber bürgerlichen Gefellfchaft. Er vertheidigt fein fchlechtbegründetes, doch immerhin 
beftehendes Befisthum oder das ihm vortheilhafte Herkommen mit allem Eifer ber Selbft: 
fucht, und benugt, um fich den Sieg zu fichern, die Furcht der Schwachen und Klein- 
müthigen vor der Mevolution, oder regt diejelbe Eünftlich auf, damit fie vereint mit ihm 
wider die Bewegungsmaͤnner kaͤmpfen mögen. Sa, er begnuͤgt fi nicht mit Vorſpie— 
gelung der Ummälzungsgefahren, fondern er Führt diefe vielmehr eigens herbei, 
indem er durch feinen Widerftand gegen das Gute und Gerechte die Leidenfchaften ſtachelt 
und allmälig die troftfofe Anficht hervorruft, auf dem gefeglichen Wege fei auch das Ge: 
rechtefte nicht, fondern blos auf jenem der Gewalt zu erringen. Noch ein anderer und 
ſehr zahfreicher Theil der Widerftandspartei befteht aus der den idealen Intereffen 
fremden, vom Zeitgeift unangehaucht gebliebenen Menge, deren Gott blos das naͤchſt⸗ 
liegende materielle Intereffe ift, und welche daher vor dem Gedanken zurüd: 
fhaudert, einige Gemächlichkeit, einigen Handels: oder Gewerbsgewinn, überhaupt einige 
Ausficht eines behaglichen bürgerlichen Fortkommens aufopfern zu muͤſſen, wenn ein ern» 
fer Kampf tum ideale Dinge einträte, alfo zumal, wenn nicht ein jewelliges Minifterium 
des Teichten Steges über eine jede Oppofition gewiß wäre. Zu diefer am Boden Hebenden 
Menge, welche die wahren Volksfreunde, die der Nation die edelften Güter zu verfchaffen 
wuͤnſchen, mit einer theils ftupiden, theils engherzigen Scheu betrachtet und anfeindet, 
gefellen fich dann noch jene erbärmlichen Wetterfahnen, bie, dem jedesmaligen Wehen 
des Windes folgend, auf die Bewegungsmaͤnner losſchlagen, ſobald bie Miderflandepartei 
im Befige ber Macht iſt; namentlich auch Jene, welche, obſchon nach: innerer Richtung 
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ziemlich geneigt, ben Liberalen anzuhängen, dennoch aus Furcht vor der gerunzelten Stirn 
eines Minifters oder aus ſchnoͤdem Verlangen nach einer minifteriellen Gunftbezeugung für 
ſich oder für ihre Familie, oder für ihre Gemeinde, ihre eigene Gefinnung verleugnen und 
als willfährige Werkzeuge den Feinden ber guten Sache dienen. 

Noch eine Abtheilung der Miderftandspartei giebt es, welche zwar vergleis 
chungsweis oder relativ jener der Bewegung kann beigefellt werden, infofern fie wenigfteng 
den allzuftareen Confervativen und den Reactionsmännern ſich entgegenftellt, im Allgemei⸗ 
nen aber doc) der Bewegung , wie fie oben harakterifirt ift, Widerftand leifter, d. h. wenn 
nicht eben der Bewegung oder derfelben Richtung an ſich, fo doch der, mie fie glaubt, zu 
großen Schnelligkeit oder auch Ausbreitung derfelben. Mir meinen diejenige Partei, 
welche fich gern die der „Reform” nennen läßt, im doppelten Gegenfag nehmlich gegen 
Revolution einerfeits und Reaction andererfeits , daher, wie fie glaubt, in der rich- 
tigen Mitte zwifchen beiden. Mach der Lehre und nady dem Streben diefer Partei foll 
zwar Bewegung fein, doch nur eine behutfame und auf das Fortbauen auf den 
gegebenen hiftorifhen Boden befchränkte, dergeftalt, daß zwar, was von hifto- 
riſchen Einfegungen bereits veraltet iſt oder fich felbft überlebt hat, vollends getilgt 
und ausgeſchieden, an noch Eräftige Zweige und Aefte des hiftorifchen Lebensbaumes 
aber keine frevelnde Hand gelegt werde. Das Glaubensbekenntniß diefer Partei alfo laus 
tet: „Langfam! f[honend! feinen Einfchnitt ins Lebendige! doch im Allgemeinen 
vorwärts!” — So mwenigftens ift der Sinn dee Auftihtigen, dem Guten mit 
treuer Gefinnung Zugethanen (und es giebt derfelben nach Geift und Gemüth hoͤchſt Ehr— 
würbdige) unter diefer Sahne. Viele jedoch, die fic ihr anreihen, thun es nur heuchle⸗ 
riſch; fie wollen das Voranfchreiten völlig hindern und hoffen diefes zu bewirken 
duch Bertröftung der Bewegungsmänner auf eine Fünftige Zeit, twelche jedoch wirk⸗ 
lich anbrechen zu laffen fie niemals gefonnen find, alfo durch trügliche VBerfprechungen und 
einfchläferndes Hinhalten bis zum jüngften Tag, oder aber bis zum günftigen Moment 
des entfchiedenen Widerflandes und Niederfchlagens. Wir aber wollen hier nur von den 
aufrihtigen Anhängern diefer Verzögerungs » und Mäfigungslehre ſprechen. Ihr 
eigenes aufgeftelltes Gleichniß vom Baume mag ung ald Waffe dienen. Der verftändige 
Gärtner nehmlich und welchem um das Deranziehen an edlen Früchten reicher und ſchoͤner 
Bäume zu thun ift, wird nicht nur die bereits abgeftorbenen Aeſte von Zeit zu Zeit 
abmwerfen (denn diefe ſchaden ohnehin nicht mehr viel, und der nächfte Sturm würde fie abs 
- werfen ohne ihn); fondern er wird auch wegfchneiden, was grün und faftvoll, aber res 
gelwidrig und das allgemeine Wahsthum hindernd oder verfümmernd aufgefchoffen ift, 
3. B. die unterhalb der Krone ausfhlagenden Schoffe, die man Räuber nennt, und dann 
in der Krone die Quer- und Kreuzäfte, oder die den Fruchtzweigen die Nahrung rauben- 
den Wafferfhoffe, oder die, wenn auch noch grünen, doch von einem nagenden Krebfe, 
der da um ſich freffen koͤnnte, befallenen Aeſte. Und wo wird ein kluger Ackersmann ſich 
darauf befchränten , das bereits welfende oder abgeftorbene Unfraut aus feinem 
Ader zu reuten, anftatt vielmehr eben das friiche, lebendig wuchernde emſigſt zu 
vertilgen? So aud im Staat (und in der Kirche). Nicht darauf kommt es hier an, 
ob Etwas alt oder jung, bereits verdorrt oder noch grünend ift, fondern darauf, ob es 
ſchlecht oder gut, verderblich oder nugbringend frei. Das Gute felbft, wenn es bereits 
dem Beraltern nahe if, fol man forgfältig pflegen, ja, wenn es ſchon begra= 
ben wäre, mo möglid wieder von Todten erweden. Aber das Schlehte im 
Staat, alfo zumaldasRehtswidrige, foll unverzüglich, d. b. fo früh es nad) den ob» 
waltenden Umfländen möglich ift, vertilgt und ausgerottet werden. Gewöhnlich wird 
auch foldyes Auscotten nur ſchwer oder bedenklich, wegen der engherzigen O ppofition der 
aus den Misbräuchen Bortheil Ziehenden; aber wahrlich! es fteht denjenigen, welche 
nur ducc eigenen Widerftand die Schwierigkeit und Gefährlichkeit des Ausrottens 
herbeiführen, ſehr übel an, die Verantwortung dafür den Andern aufzubuͤrden, welche das 
gemeine Wefen von ſolchen Schäden oder böfen Auswüchfen befreien möchten. Im alle 
Ewigkeit würde die Menjchheit nicht voranjchreiten, wenn die Freunde des Guten fich dar⸗ 
auf beſchraͤnken follten , nur an das bereits Veraltete oder Abgeftorbene die reinigende Hand 
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anzulegen. Den Boͤſen und die im Beſitze der Macht ſind, ſtehen ohnehin Mittel zu Ge⸗ 
bot, auch das Schlechteſte Jahrtauſende hindurch in Kraft zu erhalten, oder es wieder auf- 
zufrifchen, wenn es zu erfterben droht. Das hinefifhe und das Hildebrandiſche 
Reich find davon eindringliche Beifpiele. Als Chriftus feine göttliche Lehre den Men- 
{chen verkündete, beftanden Heidenthum und Judenthum noch in wenig gefdymälerter Kraft, 
und der Pharifdismus trug hoch fein mächtiges Haupt empor. Chriftus und die Apoftel, 
die den Pharifdäismus ſtuͤrzten, müfiten, ald Männer der Bewegung , verworfen werden 
nach der Lehre der heutigen Männer des Widerftandes. Und wenn Luther und Calvin 
nur die jogenannte Bahn der Reform (im angegebenen befchränften Sinne des Wortes) 
gewandelt wären, d. b. ihr Meſſer bios an das Abgeftorbene oder an das dem Abfterben 
Nahe gelegt hätten, fo wären nur fie felbft. als Märtyrer gefallen und die Hierarchie‘, deren 
ftolzer Bau ja heut zu Tage noch über vielen Ländern thront, alfo damals gewiß noch 
nicht erftorben war, würde jegt noch allgewaltig herrfchen über die geſammte lateinifche 
Welt. 

Die Partei der Bewegung alfo — und wir nehmen gar feinen Anftand , uns felbft 
zu derfelben zu befennen — vermwirft zwar alles Fortfchreiten, welches nach Gegenftand oder 
Form verlegend für das Recht wäre, und macht fich auch bei dem vom Recht erlaubten, 
ja felbft gebotenen VBoranfchreiten die Beobachtung aller Regeln der Klugheit, alfo na- 
mentlich die Beruͤckſichtig ung ber wirklich vorhandenen hiftorifchen Verhaͤltniſſe 
und Lagen zur Pflicht; aber darum ift ihr doch Bein Beftebendes, blos als beſtehend 
oder als noch in jugendlicher Kraft beſtehend, heilig, fondern nur infofern es mit Recht 
befteht und dem Gemeinmwohl unfchädlich erſcheint; und dann fehont fie e8 auch, infofern 
es noch ſolche Kräfte des Widerſtandes befist, daß fein Angriff mit Hoffnung des Erfol- 
ges entweder gar nicht oder nur mit an und für ſich verwerflichen oder Unheil mit ſich fuͤh— 
renden Mitteln könnte unternommen werden. Sonſt aber legt fie an das noch Eräftige 
Uebel weit eifrigere Hände an als an das bereits dem Abſterben nahe und fucht überhaupt 
die nach Umftänden thunliche Vermwirklihung des Guten. Auch wuͤnſcht fie um fo in⸗ 
niger die Erreichung ihres Zieles, d. h. die fortdauernde Möglichkeit eines gefeslihen 
Voranſchreitens, als fie erkennt, daß, wenn ſolche Möglichkeit durch die Uebermacht 
der Männer des Widerftandes aufgehoben würde, nur die troftlofe Doppelausficht übrig 
bliebe entweder eines für die längfte Zeit erfolgenden Zuruͤckſinkens in Bar- 
barei und Schmach, oder eines gewaltfamen, unermeßliches Unheil drohenden, revo= 
Iutiondren Ausbruches. Garlv. Rotted. 


Nachtrag. Seitdem ber edle Rotteck diefen Artikel ſchrieb, erleben wir in dem 
Kampf des Fortfchritts mit der Reaction eine neue hoͤchſt merkwuͤrdige Erfcheinung. ‚Sie 
iftneu, erinnert aber nur allzu deutlich an eine ähnliche Erſcheinung vor und in dem un= 
glücfeligen dreißigjährigen Kriege. Mit der Eirchlichen Reformation theils durch fie, theils 
gleichzeitig mit ihr und hervorgehend aus denſelben Quellen und Veranlaſſungen zu einem 
großen Fortſchritt der Entwicklung, ſehen wir uͤberall lebhafte Beſtrebungen auch fuͤr poli⸗ 
tiſche Reform und Freiheit. Man braucht nur zu erinnern an Ulrich von Hutten und 
die Bauernfriege. Das religiöfe und politiiche Element fchien fid) einigen zu wollen 
und unmiderftehlich zu werden. Schon fchien die Macht des hierarchiſchen, ariftokrati- 
fhen und abfolutiftifchen Widerftandes gebrochen. Auch in Defterreich und Baiern ge 
wann allmaͤlig, ähnlich wie früher im Norden von Deutichland, die Reformation immer 
mehr Boden. Da griff die Politik des Widerftands zu einem legten verzweifelten Mittel, 
zur Bundesgenoffenfchaft mit den Jefuiten und dem Jejuitismus. Diefe Alliance trennte 
das unglüdtiche Deutfchland im zwei feindliche Lager. Der fucchtbare Bruderkrieg, bie 
Einmifhung der Fremden, die Zerftüdelung und Schwächung des Vaterlandes, der Tod 
von Millionen Deutſchen, hundertjährige Berarmung und Verwüftung ganzer Landftriche, 
eine mehr als bundertjährige geiltige Barbarei der Nation — die Auflöfung ihres Nei- 
ches und die napoleonifche Knechtſchaft und alle Hauptmängel noch unferer heutigen politi- 
fhen, moraliſchen und geiftigen Zuftände waren die ewig beflagenswerthen traurigen Fol: 
gen diefer unglücfeligen Politif. Gar mandyes Unrecht auch von der Gegenfeite mag ge 
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rügt werden, aber es konnte feiner Natur nad) foldye verberbliche Wirkungen nicht er⸗ 
zeugen. 

Seien wir, feien alle wohlwollenden Regierungen und Staatsmänner eingeden® der 
wahren Quelle jenes Unglüds und feiner wejentlichften Urfache! Und mögen wir prüfen, ob 
ſich nicht wohl gar'heutzutage Aehnliches vorbereitet? 

Mit den Freiheitskriegen fchien unfere Nation ein neuss Leben beginnen zu wollen. 
Das Grundelement der Freiheit war anerfannt. Aber fie wurde der Hierarchie , Arifto: 
kratie und abfoluten Monarchie, noch mehr dem oͤſtlichen und weftlichen Ausland verhaft. 
Reaction und Unterdrüdung entftanden. Doch die junge conftitutionelle Freiheit kaͤmpfte 
rüftig, erwarb fic immer mehr Liebe und Anhang und endlich fehienen, mie es ſchon die 
Vorrede zur neuen Ausgabe des Staatslexikons ausführt, alle geiftigen Waffen des Re 
aetionsfuftems Fraftlos und zerbeochen. Im nördlicheren großen deutfchen Staate ſchien 
dem conftitutionellen Syſteme immer mehr ein etwas früherer oder fpäterer Sieg gewiß 
und bereits mächtig Elopfte auch die junge Freiheit und die Luft nach derfelben an die Pfor- 
ten des vorzugsmweife folgerichtig und in feiner Art meiftechaft ducchgeführten Reactions: 
oder Stabilitätsfnftems des großen Öftlichen Staates. Und abermals follte vermittelft des 
Deutichkatholicismus durch religisfe Ergreifung der Gemüther die Freiheit bis ins innerfte 
Mark das Volksleben ergreifen. — Da auf einmal, in der Außerften Noth jenes Wider- 
ſtandsſyſtems, fcheinen wieder der Jefuitismus und religiöfer Fanatismus daffelbe retten 
und das Vaterland in zwei feindliche Lager theilen zu follen, und felbft die neue Einmifchung 


der Fremden fcheint zu drehen. Die gleichzeitigen franzöfifchen und öfterreichifchen Noten ° 


zum Schuß des Einzugs der Jefuiten in Luzern find bekannt, bekannt ebenfo ein großer 
Theil der Vorgänge im jüdlichen Deutfchland, befannt namentlich auch die franzöfifchen 
Einflüffe auf den Ultramontanismus, veligiöfen Fanatismus und Jefuitismus oder die 
einzelnen Erfcheinungen deffelben in dem früher fo aufgeflärten und friedlich geeinigten 
badifchen Volke. In Frankreich, England, Belgien macht die gründlich befeftigte Volks⸗ 
freiheit den Sieg des Jefuitismus unmöglih. Nur in Deutfchland ift er gefährlich we: 
gen dem Mangel einer befeftigten Einheit und Freiheit, wegen der noch übermächtigen Furcht 
vor der Freiheit und dem auswärtigen politifchen Einfluß und wegen dem halben Zefui- 
tismus auch vieler proteftantifchen Laien und Geiftlihen. Aber der halbe Fefuitismus muß 
unvermeidlich; dem ganzen Jefuitismus unterliegen. Diefer ganze Jefuitismus ift das 
einzige Prineip, die einzige Macht, die gegenüber dem Fortfchritt oder dem Liberalismus 
um die Herrfchaft ftreiten kann. Aber auch nur durch wahren und ganzen Fortfchritt und 
feine ganze moralifche und politifche Kraft ift er befiegbar. Gebe Gott und Weisheit und 
Kraft für diefen fhweren neuen Kampf des deutfchen Vaterlandes! . 
GE. Welder. 


Beweis, Beweisführung, f. Jury, Procef und Strafprocef. 

Bezirk, Bezirföftellen, j. Organifation. 

Bibel, f. heilige Schrift. 

Bigamie, f. Ehebruch. 

Bignon (Ludwig Eduard), geboren 1771 in einer Gemeinde ded Departoments der 
Miederfeine, gehört zu den ausgezeichnetften Publiciſten Frankreichs und fteht wohl mit 
Recht im Rufe, die auswärtigen Verhältniffe, die Verfaſſung, die Verwaltung und die 
Hilfsquellen der fremden Staaten beffer zu Eennen, als man den Franzofen im Allgemei- 
nen nachzurühmen pflegt. Mit dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution erklärte er 
fich für die Grundfäge derfelben , flimmte aber feineswegs zu den Uebertreibungen und 
Gemwaltthätigkeiten, in die fie ausartete. Seine Mäßigung z09 ihm 17983 Feindfchaft 
und Verfolgung zu, und er fuchte, wie Viele, die in gleicher Lage waren, Schuß und 
Sicherheit bei dem Heere. Seine diplomatifche Laufbahn begann er 1797, in weldyer er 
bald feine Brauchbarkeit bewies und im verfchiedenen Sendungen, die ihm übertragen 
wurden, wefentliche Dienfte leiftete. Erſt ftand er als Legationsfecretär, dann als Ge⸗ 
fchäftsträger zu Berlin. Darauf kam er als bevollmächtigter Minifter nach Eaffel und 
erhielt, da die Siege Napoleon’s‘ das nördliche Deutfchland unter die Herrfchaft Frank⸗ 
reiche gebracht hatten, die Aufſicht über die Verwaltung oder vielmehr finanzielle Benu⸗ 
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gung dieſer Länder. Im Jahre 1809 war er bevollmächtigter Minifter am badifchen 
Hofe, von wo er nach Defterreich berufen ward, um die Verwaltung dieſes Staats im 
Sinne Napoleon’ zu ordnen und zu leiten. Eine Sendung, die er nad Warfchau 
erhielt, befchäftigte ihn dafelbft drei Jahre, nach welchen ihm, bei dem Ausbruche des 
Kriegs mit Rußland, de Pradt ablöfte, den er aber fpäter zu erfegen wieder berufen 
ward. Der Kaifer, dem er fich beftändig fehr ergeben zeigte und der fich auf die Wuͤrdi⸗ 
gung der Menfchen in feinem Dienfte gut verftand, ſchaͤtzte Big non nad feinem Werthe. 
Mit der Reftauration trat diefer in den Privatftand zuruͤck und lebte in ländlicher Abge 
fchiedenheit den Wiffenihaften. Während der hundert Zage bekleidete er eine einfluß- 
reiche Stelle im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Als die Bourbons fi) 
auf dem Throne befeftigt fahen, blieb Bignon von den Gefchäften entfernt, da er ſich 
weder der Gunft des Königs nody der fremden Mächte zu erfreuen hatte. Die Nation 
vergaß. indeffen feine geleifteten Dienfte nicht und er ward von mehreren Departementen 
zum Abgeordneten in die Kammer gewählt, in welcher er das Vertrauen, das man auf 
ihn ſetzte, vollklommen rechtfertigte. Befonnen und Eenntnifreich, durch die Erfahrungen 
ber Gefchichte und feines Lebens belehrt, zeigte er Mäßigung und theilte feine der über 
eilten Taͤuſchungen, denen die Parteien ſich in bewegten Zeiten gern hingeben und ſich ver: 
derben. Wenn Bignon von einer gewiſſen Befangenheit nicht frei zu fprechen ift, dann 
gilt das nur in Beziehung auf die Größe und Herrlichkeit des Kaijerreich®, dem feine fchön- 
ften Erinnerungen angehören. Darum find auch wohl alle Reminiscenzen des Auslandes 
gegen feine Anftellung in den auswärtigen Angelegenheiten, für bie er ohne Zweifel die 
groͤßte Befähigung befist. In der Kammer zeigte er fi) als ein Freund feines Vaterlan⸗ 
des, deffen Interefje er kennt und fördern möchte. Mit Nachdrud erhob er fich gegen die 
Ausnahmgefege und für die Zuruͤckberufung der Verwieſenen. Unter den Schriften, 
welche Bignon herausgegeben, verdienen befonders erwähnt zu werden: Ein Blid 
auf die Streitigkeiten der Höfe von Baiern und Baden und über den 
Gongref von Troppau. Mapoleon hatte in feinem legten Willen nachſtehende 
Berfügung getroffen: „Ich vermache dem Baron Bignon hunderttaufend Franken. 
Sch fordere ihn auf, die Gefchichte der franzöfifchen Diplomatie von 1792 bis 1815 zu 
fchreiben.” Diefer Einladung hat Bignon nicht ganz entfprodhen, aber einen 
Theil feiner Schuld in feiner „Geſchichte Frankreichs von dem 18. Brumaire bis zu dem 
Frieden von Tilſit“ abgetragen. Diefes Werk ift das bedeutendfte des Berfaffers und ver- 
dient unter den zahlreichen Gefchichten unferer Zeit eine ehrenvolle Erwähnung. Es ift 
ins Deutfche überfegt von Haafe, 6 Bde. Leipzig 1830— 31. Die Fortfegung dieſes 
Werks erfchien unter dem Zitel: Histoire de France depuis la paix de Tilsit. 4 Bde. 
Paris 1838, deutſch von Alvensieben, 6 Bde. Meißen 1838 —40. Im Jahre 1837 
wurde Bignon zum Pair ernannt und farb in Paris am 7. Jan. 1841. 
J. Weigel, 

Bilanz Wenn bei einem Rechnungsabfchluß oder auch jeweiligen Rechnungsab: 
fchnitt die Summe der Ausgaben mit jener der Einnahmen, oder der Forderungen mit 
jener der Schuldigkeiten, überhaupt die Summen des fogenannten „Solls“ und „Dar 
bens“ ober des plus und minus mit einander verglichen werben, um den auf einer 
oder der andern Seite vorhandenen Ueberfhuß , alfo den wirklihen Stand einer Rech⸗ 
nung oder Verwaltung kennen zu lernen ober darzuftellen,, fo heißt diefes die Bilanz zie 
ben. Bon der Nüglichkeit oder Nothwendigkeit dieſes Bilanzziehens im Privat: zumal 
kaufmaͤnniſchen Haushalt haben wir nicht zu fprechen. Aber diefelbe Nothwendigkeit 
leuchtet ein für den Staatshaushalt, worin fo Vieles und fo Großes zu berechnen, 
zu veranfchlagen, auszumeifen und fortwährend im thunlichfter Evidenz zu halten if. 
Wir befhränken uns hier auf diefe einfuche Begriffsbeftiimmung, die nähere Ausführung 
den Artikeln „Budget“ und „Rehnungsmwefen” vorbehaltend. Nur einer be 
fondern Bedeutung des Wortes Bilanz muß noch insbefondere erwähnt werden, nehmlich 
ber ſtaatswirthſchaftlichen Handelsbilanz. Diefelbe befteht in der Vergleihung der 
jährlichen (oder in eimem andern Zeitabfchnitt gefchehenen) Einfuhr und Ausfuhr 
nach den in den Zollregiſtern daruͤber vorkommenden Angaben der Mengen und der Werthe, 
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und ihr Zweck ift, fi daraus über den Umfang und insbefondere über den vermeinten - 
ftaatswirtbfchaftlihen Vortheil oder Nachtheil des geführten Handels zu belehren. 
Nach dem fogenannten Merkantil ſyſtem nehmlich (welches zwar Iängft aus der 
Schule verdrängt, doch in der Praris noch vorherrſchend iſt) gilt jede Waarenein fuhr 
für Verluſt (weil dafür Geld ausgeht) undjede Ausfuhr für Gewinn (meil 
"man bafür Geld empfängt); und es zeigt alfo die gezogene Bilanz, ob die Handels⸗ 
lage eine günftige oder unguͤnſtige und wie groß jeweils der Vortheil oder Machtheil, auch, 
verglichen mit den gezogenen Bilanzen ber früheren Jahre, ob diefer oder jener im Fort: 
jchreiten ſei. Allein, fo vielfach belehrend und zu wichtigen praftifchen Ergebniffen füh- 
rend die flatiftifchen Data über Ausfuhr und Einfuhr im Allgemeinen und nach ihren be> 
fonderen Hauptartifeln auch feien: fo ift doch die Grundanficht von dem Vortheil jeder 
Ausfuhr und Nachtheil jeder Einfuhr falſch oder wenigftens einer vielfachen Befchränfung 
bedürftig; und daher ift auch das darauf gebaute Spftem ſchon in Bezug auf ben eine 
zelnen Staat, der es für ſich aufftellt, verwerflich, wenn aber gar als allgemeines oder 
—* allen Staaten befolgtes gedacht, ſelbſt heilloss. Siehe den Artikel: „Merkantil— 
vftem. R. 

Bildung, Cultur, Bildungsſtufen, Bildungsanftalten, Bildungs⸗ 
mittel. „Homo non nascitur, sed fit.* Nicht ſchon die Geburt macht uns zu 
Menſchen, fondern wir werden es erft durch die Erziehung, d. h. durch die Summe ber 
auf Körper und Seele einwirkenden Umftände. Und nicht nur der einzelne Menfd) 
ift ſolcher Erziehung bebürftig wie empfänglich , fondern auch die Voͤlker und Natio— 
nen find es, ja die gefammte Menſchheit, als ein Ganzes betrachtet. Die Wege 
Gottes bei der Erziehung des Menfhengdfhlehtes zeigt die Weltgeſchichte 
und die Geihichte der Menſchheit. Den Gang, welchen dabei die einzelnen 
Nationen gingen, ihre theild abfoluten, theils relativen Vor: und Rüdfchritte oder 
auch ihre Stillftandsperioden lehrt und erklärt die Wölfer- und Staatengefhichte. 
Die Politik endlich benugt die Ergebniffe ſolcher Geihichten und anderer Forfchungen, 
um fic zu verdeutlichen, was Alles von Seite des Staates gefchehen koͤnne, um ent- 
tweber die Gultur im edlen Sinne zu befördern, freiheitlich zu leiten, fruchtbringend zu 
machen und fortwährend zu erhöhen, oder auch um ihre Fortichritte zu hemmen ober zu 
verzögern, ihren Charakter wie ihr Maß im Ganzen ober für die einzelnen Volksclaſſen 
duch Dictat und mwohlberechnete Anftalt — nad) fubjectiven Principien ober nach Regie 
rungsintereffen oder nad) jenen von Kaften — zu beftimmen und fid) fortwährend dienftbar 
zu erhalten. Welche Richtung nun dabei fie zu nehmen und welche Schranken zu beobach⸗ 
ten habe, d.h. alfo, was fie nicht blos thun koͤnne, fondern was fie erſtreben dürfe 
und folle und duch welche Mittel — barüber hat fie zuvörberft das Recht zu bes 
fragen , jenes das Verhältniß der Gefammtheit zu ihren Gliedern als foldyen und als Ein⸗ 
zelnen regelnde ewige, vernünftige Recht nehmlich, meldyes nicht vom Staate 
ausgeht, fondern demſelben als oberftes Gefeg gegeben ift, and fobann auch die Natur 
der Dinge und der Menfchen, worauf ihr zum Zweck ber Bildung einzuwirken zufteht oder 
obliegt. Wir wollen über diefen unenblich wichtigen Gegenftand wenigftens einige der all 
gemeinften Betrachtungen hier aufftellen, während bie fpecielleren Ausführungen 
in einige befondere Artikel — ald Schulen, Univerfitäten, Alademieen, Kir: 
he, Sittenpolizei u.f. m. — verwiefen werben. 

Klimatifche, überhaupt phyfifche Einflüffe geben dem Gang und Charakter 
der Volksbildung den erften, beftimmenden Anſtoß. Auch die focialen Verhaͤltniſſe 
und mittelft derjelben die moralifchen Einwirkungen, empfangen zum Theil von dort» 
her ihre Richtung ; doc) nehmen fie eine geforiderte und zwar bie Hauptbetrachtung in Anz 
ſpruch, meil jene zwar für die Politik ein wichtiger Gegenftand der Beahtung, doch 
nur diefe eine wirkliche Aufgabe derfelben, d.h. der Beftimmung durch menſchliche 
Einrichtungen und Anftalten unterworfen, find. 

Wenn wir die unendlich verfchiedenen Culturzuftände der Völker nebft ihren vielfach 
in einander greifenden Uebergängen, Abftufungen und Mifhungen mit einem allgemeinen 
Blick uͤberſchauen, fo ftellen fi uns wohl, je nachdem wir einen Standpunkt nehmen, 
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mehrere Hauptcharaktere ober hier und dort vorherr ſchen de Züge ber Aehnlich⸗ 
£eit oder der Unaͤhnlichkeit dar und es laſſen ſich hiernach jene Zuftände auf einige Haupt: 
elaffen oder Stufen zurkdführen ; doch läuft dabei immer viel Subjectives mit 
unter, und philofophifche-Theorieen oder auch poetifche Anfhauungsweifen jpiegeln ſich 
nicht felten in ſolchen (mehr oder minder geiftreich aufgefaßten oder durchgeführten) Dar: 
ftrllungen ab. Dahin gehört z. B. die Vergleihung der Voͤlkerzuſtaͤnde mit den 
Altersperioden des einzelnen Menfhen. Allerdings giebt es merkwürdige 
Aehnlichkeitspunkte zwischen dem Leben der Völker und jenem der Einzelnen, allerdings 
mögen wir auch in jenem einige Dauptcharaftere der bei dem legten zu unterfcheidenden 
Altersperioden erkennen, alfo der Kindheit, des Knaben- und Jünglingss, for 
dann des reifern Mannes- und endlich des Greifenalters; doc mag ein Volk 
Sahrtaufende hindurch im Buftande der Kindheit verbleiben (wenn etwa klimatiſche Urſachen 
feinem Weiterrüden entgegenftehen oder. zumal wenn feine Häupter die — fchon in der 
älteften Zeit erfundene — Kunft verftehen, es fortwährend in Unmündigkeit zu erhalten), 
während ein anderes, unter günftigern Umftänden und weiſern oder tugendhafteren Fuͤh⸗ 
rern binnen ein Paar Menfchenaltern eine hohe Bildungsftufe erflimmen kann; und eben 
fo verfinft oft eine Nation, noch bevor fie die Kräfte und Tugenden des Mannesalters ent 
faltet hat, in die troſtloſe Hinfälligkeit des Greifes, während eine andere nach langer Kraft: 
lofigkeit oder Ermattung ſich wieder verjüngt und eine neue Bahn des männlichen Thuns 
und Wirkens durchläuft. Auch mögen oft bei einem und demfelben Bolt, je nad) Claffen 
oder Ständen, verfhiedene Altersftufen der Bildung zu erkennen fein; es kann bie 
Maſſe oder etwa das Landvolk noch in der Kindheit — ein lenkbares Werkzeug in der 
Dfaffen Hand — oder, mie in der Abgeftumpftheit des Greifenalters,, unempfindlich ges 
gen das gewohnte Knechtsjoch fein, während ein gebildeter Mittelftand etwa in 
Städten (mie 3. B. in Spanien) den Jünglings= und Mannesdurft nach Freiheit empfin- 
det. Welche Altersftufe hat alsdann die Gefammtbeit? Wir fagen: Für die praf- 
tifhe Staatswiffenfchaft find folhe Bilder (denn mehr als Bilder find es nicht) von 
nur geringer Bedeutung; fie dienen mehr nur zur Verſinnlichung oder erleichterten Weber: 
ſchauung der Hiftorifh vorkommenden Zuftände oder des in denfelben Vorherrſchen⸗ 
den, als zu wirklich. tüchtigen Grundlagen vernünftiger Staats » und Rechtsfpfteme. Die 
Geſetze und Rechte nehmlich, fo twie fie hiſtoriſch vorkommen, entiprechen zwar gewoͤhn⸗ 
lich in vielen Punkten den aus den Stufenaltern der Völker hervorgehenden verfchiebenen 
Sinnes = und Lebensweifen, Neigungen und Bebürfniffen, auch Vorurtheilen, Gebrechen 
und Laftern derfelben, d. h. fie find, fo mie ein natuͤrlicher Ausfluß, fo aud) ein wenig: 
ftens annähernd treuer Ausdrud oder Abdrud davon; aber fie müffen es nicht eben fein 
und follen es aud) nicht. Vielmehr ift die Aufgabe einer vernünftigen Gefeggebung 
und Regierung, den Mängeln und Gebrechen eines factifch vorhandenen Zuftandes ent: 
gegenzuwirken und abzuhelfen. Wir finden übrigens gar oft, daß Geſetz⸗ umd 
Rechts ſyſteme nicht fowohl der Ausfluß der — mit den Altersftufen verglichenen — 
Eulturzuftände der Völker find, als vielmehr die eigentlich wirkende oder wenigftens 
mitwirkende Urfache derfelben. So ift zwar über ein in der fogenannten Periode der 
Kindheit, überhaupt der (Geiftes-) Unmündigkeit, befindliches Volk die Prie- 
ſt er macht oder auch die Sultansmacht Leichter zu errichten als über eines , das an 
Verſtand und Charakter ald männlich reif erfcheint; aber erft duch Priefterlift 
und Sultansfhreden wird die Anlage oder Empfänglichkeit fuͤr Aberglauben oder 
für Furcht recht ausgebildet und befeftiget, ja oft zum bleibenden oder laͤngſt 
dauernden Gepräge der alfo in ihrem natürlichen Entwidelungsgange aufgehaltenen 
und berabgewürdigten Nation gemacht. Mit nichten alfo find Peieftertrug und Sul: 
tansſchrecken die einem natürlichen Bedbürfniß der Volkskindheit entfprechenden und 
dadurch gerehhtfertigten Erziehungsweifen; vielmehr legen Recht und Moral den⸗ 
jenigen, welchen jene Kindheit leicht machte, ſich factiich zu Bormündern eines 
Volkes aufzuwerfen, die heilige (freilich felten erfannte und noch feltener erfüllte) Pflicht 
auf, daſſelbe fofort freiheitlich zu regieren, d. h. feine Freiheitsfähigkeit zu 
ehren umd mit treuem Eifer auszubilden, auf daß fobald als möglich die wirkliche 


Bildung 585 


Miündigkeit eintrete, die Bevormundung alfo entbehrlich werde, und auch, bis ſolches 
Biel erreicht ift, Eeinen andern Befehl oder Zwang auszuüben, als wozu die Regierten oder 
zu Erziehenden , wenn fie vernünftig wären oder ſobald fie foldye® geworden find, ihre eigene 
Buftimmung geben müßten oder müffen. Für alle‘ fogenannten Altersftufen der Völker 
alfo bleibt da8 vernunftgemäße Princip, d.h. Zweck und Richtung alles Regierens 
und Weſen alles Mechtes, unverändert daffelbe, nehmlich dag freiheitliche; nur muß 
freilich bei der Anwendung die der Verfchiedenheit der Umftände entfprechende Verſchie— 
benheit eintreten. | 

Praktiſch bedeutfamer als die Unterfcheidung der Eulturftufen nach den Alters: 
perioden, weil nehmlic) deutlicher und für das wahre Geſammtbeduͤrfniß beftimmenbder 
oder bezeichnender,, daher auch für die Gefeggebung mafigebender, ift der von Plimati- 
fhen Verhaͤltniſſen, überhaupt phyſiſchen Einfläffen herrührende Unterfchied der 
Bildung, und jener, welcher die in einem oder dem andern Volk (oder Volksclaffe) vor: 
berrfchende Befhäftigung oder Ernährungsweife hervorbringt. Für die höhere 
und edlere Bildung ift nur das gemäfigte Klima die erlefene Heimath. Bis zu einem 
gewiſſen Grade noch läßt zwar die nachtheilige Einwirkung der Hige und ber Kälte ſich 
überwinden ; aber der äußerfte Froft und die brennendfte Sonne laffen Feine feinere Cultur 
mehr auflommen. Dann find Uferländer (an Meeren oder an fchiffbaren Zlüffen) 
der Cultur günftiger als die an Wafferftraßen drmern Binnenländer, und mäßig fruchtbarer 
Boden mehr als allzu uͤppiger oder als des Anbaues völlig unfaͤhiger. Was aber bie unter 
den verfchiederien Völkern vorherrfchenden Befchäftigungen oder Ernährungsweifen 
betrifft, fo ftehen natürlich die bloß oder meift nurvom Fifchfang oder von der Jagd 
lebenden Horden auf der unterften Gulturftufe, die Vieh zucht treibenden, doch nod) 
nicht anfäffigen Völker (Nomaden im engern Sinne) um einen Grad höher, 
die aderbauenden, alfo anfäffigen Völker abermal und zwar um Vieles höher, 
und die mit dem Aderbau auch Induſtrie und Handel verbindenden und eben deshalb 
auch zur Pflege der Kunft und Wiffenfchaft geneigtern am hoͤchſten. Natuͤrlich giebt es in 
jeder diefer Claffen wieder mancherlei Abftufungen, ſowie gegenfeitige Webergänge und 
Vermiſchungen. Nur vom Vorherrſchenden und auch von der Anlage zur Bildung 
mehr als von der wirklichen Bildung ift bei diefer Glafjification die Nede. In der Macht 
der Gefeßgebung und Regierung fteht es fodann, die überall vorhandenen Anlagen thun= 
fichft zu entwideln, die den jeweils vorhandenen Verhältniffen, Bedürfniffen, Hilfsmits 
teln und Mängeln entfprechende oder gemäß denfelben erreichbare Bildungsftufe für das 
Volk zu erftreben, die Hinderniffe aus dem Wege zu räumen und die Bahn eines möglichft 
mweitern Voranfchreitens zu bereiten. Der eigentliche Staat jedoch, der da nehmlid) 
 Anfäffigkeit fordert oder vorausfegt, kann Faum gedacht werben ohne Aderbau, und 
das Gedeihen des legten ift in natuͤrlicher und enger Wechſelwirkung mit jenem der In: 
duſtrie. Darum haben wir bei den nachſtehenden Betrachtungen — fowie nur bereits 
altersreife, d. h. der Kindheit entwachfene — fo auch nur bereits Ackerba u und Ge- 
werbe treibende Bölker im Auge. Die Fifchfreffer fowie die blos jagenden 
oder weidenden Horden überlaffen wir der alle Eulturftufen überfchauenden, erklaͤ⸗ 
renden und vergleihenden Gefhihte der Menfchheit. 

MWir wenden und nun zu unferer Hauptfrage: Hat und in wie fern hat 
der Staat (d.h. die Staatsgewalt) das Recht oder die Schulbigfeit, fih um 
die Bildung des Volkes, alfo namentlidy der nachwachſenden Gefchledhter, zu be> 
fümmern, demnach befoͤrdernd oder beftimmend darauf einzumirfen? Und, wenn fie 
es hat, welches ift das Princip und welches die Befhränfung ober das Maß foldyes 
Rechtes? — 

Ein Recht des Staates, ſich die Volksbildung zum Gegenfland der eigenen Sorge. 
zu machen, muß anerkannt werben, fobald man entweder bie Beförderung der allgemeinen 
Humanitaͤtszwecke, alfo namentlich die Beförderung der Euftur, mit in den Staate- 
zwed aufnimmt, oder wentgftens folche Beförderung als nothwendiges Mittel zur Ere 
ſtrebung des zwar enger geftedten, doch nur deſto unbeftreitbarern, namentlich auf Rechts⸗ 
garantie und allgemeine Sicherheit beſchraͤnkten Staatszwecks anerkennt. Im beiderlei 
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Beziehung fprechen wir die Staatsflirforge für die Volksbildung an. Offenbar ift in bem 

Staatszwed, wie man ihn vernünftig beftimmen muß, die Beförderung aller natur: 
gemäß — alfo auch vermöge der moralifchen Natur — von allen Staatsangehörigen 
fich gefegten Zwede_(infofern diefelben durch gemeinjchaftliches Erftreben beffer als durch 
individuelles zu erreichen find) mit enthalten; und unter ſolchen Zwecken ift Feiner näher 
liegend oder mehr einleuchtend als die fortfchreitende Vervolllommnung un 
feres Gefchlechtes, die da eben den weſentlich unterfcheidenden Charakter der Menfchheit 
gegenüber der Thierheit ausmacht. Aber auch diejenigen, welche fo idealem Zwecke mate⸗ 
rielle Opfer zu bringen ungeneigt wären, müffen wenigftens anerkennen, daß ſchon der 
unmittelbare und völlig unbeftrittene Staatszweck, nehmlich bie Gemährleiftung des Reſch⸗ 
tes, ohne Sorge für die Volksbildung fich nicht erreichen läßt. Weit wirkfamer als jede 
Strafandrohung hält von Mechtsverlegung ab die dem Gemuͤth eingepflanzte freie 
Rechtsachtungz und die durch Unterricht gebahnten Wege des rehtlihen Erwerbs 
heben die Noth, alfo die mächtigfte Verfuchung zu Rechtöverlegungen, wie Raub und 
Diebftahl, auf. Dazu koͤmmt noch im eigentlihen Rechtsftaat, alfo zumal auch in 
der conftitutionellen oder repräfentativen Monarchie das hohe Intereffe der Bildung einer 
aufgeklärten öffentlihen Meinung, d. 5. der Erziehung der Bürger zur politis 
[hen Mündigkeit, ohne weldye von der Herrichaft eines Gefammtwillens, alfo 
von vernünftiger Befchränfung der Defpotie, gar keine Rede fein kann und ine- 
befondere die Repräfentativverfaffung eine leere Form oder gar eine unheilvolle Taͤuſchung 
ift; und endlich bedarf der Staat für fich felbft, d. b. für feinen eigenen Dienft, fo 
dann für die Intereffen der Nationaldfonomie und für die vielen Bedürfniffe 
des Volkes, deren Befriedigung Kunft und Wiſſenſchaft vorausfegt, einer entiprechen- 
den Zahl von höher Gebildeten, mithin auch der Anftalten und Pflanzfchulen zu deren 
Heranziehung. 

Diefen Anfprüchen der Staatsgewalt auf das Recht der Leitung oder Anordnung ber 
Bolkserziehung ftehet jedoch entgegen die doppelte Betrachtung, einmal, daß bie 
Bildung, wenigftens die höhere Bildung, keineswegs durch Befehl oder Zwang her 
vorgebracht werden, fondern nur die Frucht der felbfteigenen freien Entwidelung jein 
kann; und dann, daß folche Freiheit der Selbftbildung, mie Überhaupt die perfön= 
lihe Freiheit, wovon fie einen hochwichtigen Theil ausmacht, ganz eigens dem Schuß 
des Staates anempfohlen, d. h. für jeden Einzelnen zum Hauptzwed des Eintritts in 
den bürgerlichen Verein gehörig, mithin einem blos fecundären Zweck oder gar nur einem 
bloßen Mittel niemals aufjuopfern if. Wie läßt ſich nun zwifchen fo widerftreitenden 
Anfprühen, einerfeits der Staatsgewalt oder der Gefammtheit und andererfeits der Ein: 
zelnen (oder auch Familien, Gefelfhaften, Gemeinden u. f. w.), die das Recht und bie 
Klugheit befriedigende Gränze oder Scheidungslinie ziehen ? 

So viel ift Elar: fo lange der Staat nicht durch Befehl oder Nöthigung die von 
ihm gewünschte Volksbildung hervorruft, fonbern blos duch zwanglofe Ermunterung, 
Unterftüsung, Darbietung von Hilfsmitteln und Errichtung von Lehranftalten, kann von 
Verlegung der Freiheit oder des Rechtes Feine Rede fein, fondern blos von einem nad 
dem Maß der Güte oder Zweckmaͤßigkeit jener Beförderungsmittel mehr oder weniger 
mwohlthätigen, auch infofern wirklich in der Pflicht der Staatshäupter, d. h. in der 
ihnen durch den Staatsvertrag gefegten Aufgabe gelegenen Wirken. Aber auch dagegen 
wird Fein VBernünftiger Etwas einwenden, daß der Staat von allen Eltern oder Bor: 
muͤndern verlange (und ſolches Verlangen nöthigenfalls durch geeignete Zwangsmittel 
geltend mache), daß fie ihren Kindern oder Pflegebefohlenen denjenigen Grad des Unter: 
richte — fei es in Öffentlichen, feies in Privatfchulen, feies (auf eine erweislich 
befriedigende Weife) im Haufe — angebeihen laffen, welcher, je nach der allgemeinen 
Bildungsftufe eines Volkes, für nothwendig erfannt werden muß, um.bie heranwachien- 
den Bürger einerfeits in den Stand zu fegen, ihre eigenes Glück zu gründen, und anderer 
ſeits für die Geſellſchaft unſchaͤdlich oder ungefährlich zu machen. Hierdurch ſchaͤrft der 
Staat den Familienhäuptern blos eine denjelben ſchon natürlich obliegende doppelte — 
nehmlich gegen die Kinder und gegen die Gefellfchaft gehende — Rechtspflicht ein, handelt 
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alfo feiner oberften Beftimmung, Schüger alles Rechtes zu fein, vollkommen gemäß und 
verlegt nicht nur die Perfönlichkeit feiner Bürger nicht, fondern Schirme diefelbe. Eben 
fo wird e8 wohl angehen und wirkſam fürs Gute fein, wenn der Staat zur Bedingung des 
Vollgenuffes aller bürgerlichen und zumal politifchen Rechte den Befig fo vieler 
intellectueller, moralifcher und technifcher Bildung ſetze, als abermal je nach den hier oder 
dort obmwaltenden gefellfehaftlichen Verhältniffen zur Kenntniß und Ausuͤbung der all: 
gemeinen bürgerlichen Rechte und Pflichten vernünftigerweife für nöthig erachtet werden 
kann. Daß fodann noch für das Anerkenntniß der Befähigung zu beftimmten bürgerlichen 
Beſchaͤftigungs⸗ oder Wirkungskreifen, als zu Ausübung gewiffer (im öffentlichen Intereffe 
ſolche Vorſicht in Anſpruch nehmender) Gewerbe, Künfte und Wiffenfchaften, zu den 
verfchiedenen Gattungen des Staatsdienftes, zum Lehramt u. f.iw., die ſolchen — übrigens 
nur frei zw übernehmenden — Widmungen entfprechende befondere oder höhere Bil: 
dung * Sicherſtellung der Geſellſchaft gefordert werden koͤnne und muͤſſe, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

In Gemaͤßheit dieſer Betrachtungen hat alſo der Staat: 

1) das Recht (und die Pflicht) dafür zu forgen, daf in allen Theilen feines Gebietes 
eine dem Bedürfnig der Bevölkerung nad) beiden Gefchlechtern entiprechende Anzahl von 
niederen Schulen für den erften oder Elementarunterricht, d. b. für die allen 
Bürgern ohne Unterfchied nothwendige oder mwohlthätige Grundlage der Verftandes- und 
Herzensbildung, fodann auch von den, theils der Weiterführung dieſes Unterrichts, theils 
der Belehrung über ſtaats- und gemeindebürgerliche Rechte und Pflichten gewidmeten 
höheren Bürgerfchulen errichtet, mit tüchtigen Lehrern befegt und in fortwährend 
feuchtbringender Wirkfamkeit erhalten werde. Billig wird, was die Errichtung und Unter: 
haltung der Schulen betrifft, den Gemeinden, deren unmittelbarem Beduͤrfniß fie 
dienen, die Beitreitung der Unkoften oder menigftens ein angemeffener Präcipualbeitrag 
dazu, infomeit fie e8 vermögen oder infoweit nicht Privatftiftungen, zu deren Er: 
richtung man in alle Wege ermuntern foll, vorhanden find, zugetiefen. Dem Staat alfo 
oder der großen Gefammtheit bleibt hiernach blos die ſubſidiariſche Verpflichtung dazu, 
jedbenfalld aber das Recht der Oberaufſicht und ber den Grundfägen einer geläuterten 
Pädagogik und der erkennbaren Richtung des vernünftigen Geſammtwillens gemäßen 
Regulirung der Schulen. (S. den Art. „Schulen, insb. „Volksſchulen.“) 

2) Das Recht (und die Pflicht) der Sorge für religiöfe Bildung, als die für 
alle Menfchen wohlthätigfte und für weitaus die meiften ganz unentbehrliche Grundlage 
und Gemährleiftung der Sittlichkeit; daher alfo das Recht, eine Kirhenanftalt 
zu gründen, wofern eine ſolche nicht fchon ohne den Staat ins Leben getreten wäre, oder 
deren Gründung zu begünftigen, zu unterftügen und ſodann das Gedeihen der begründeten 
zu befördern durch Schirm und Pflege. Bon den einer tiefgehenden Unterſuchung beduͤrf⸗ 
tigen, vielfach ſchwierigen und verwidelten Verhältniffen des Staates zur Kirche (oder zu 
den mehreren in feinem Schooße vorhandenen Kirchen) reden wir umftändlicher in den Ar⸗ 
tieeln „Kirche,“ „Kichenreht” u. f. w.; hier befchränfen wir ung darauf, für den 
Staat das Recht in Anfpruch zu nehmen, von jedem feiner Angehörigen, gleichfalls als 
Bedingung des Vollgenuffes der ftantsbürgerlichen Rechte, das Bekenntniß einer der von 
ıhm anerkannten Religionen (er fol aber alle anerkennen, die nicht feinen rechtlichen 
Zwecken oder dem wahren Gemeinwohl ſich feindielig entgegenftellend oder zur Beförderung 
der Sittlichkeit ungeeignet find) zu verlangen und alle Eltern und Vormuͤnder dazu anzus 
halten, ihre Kinder oder Pflegebefohlenen in einer jener Religionen ordnungsmäfig unters 
richten zu laffen. 

3) Das Recht (und die Pflicht), neben ben allgemeinen und niederen Lehranftalten 
auch die für die befonderen und für die Höheren Zweige des Unterrichts nöthigen zu 
gründen oder die bereits begründeten forgfam im Flor zu erhalten. Hieher gehören einer: 
feits die gemein bürgerlichen oder tehnifchen und andererfeits die eigentlich ge⸗ 
lehrten Schulen, dort wie hier in mehrfacher Abftufung , als dort fogenannte Real 
fhulen, dann befondere oder allgemeine, niebere oder höhere Gewerbſchulen und 
endlich polytehniihe Schulen, hier aber Paͤdagogien, Gymnaſien, Lyceen 
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und Univerfitäten, umb über allen ftchend die nicht ſowohl bem Unterricht als der 
Kortführung der Kunft und Wiffenfchaft gewidmeten Akademieen. Auch die dem 
fünftlichen Unterricht der von der Natur fliefmütterlidy behandelten Unglüdlichen zu wid- 
menden befonderen Inftitute, als jene für die Blinden oder für die Zaubflummen 
u.f.w., gehören hieher. Von allen diefen Anftalten, infofern fie eine der Politik an- 
gehörige Seite darbieten, reden wir theild in dem allgemeinen Artikel „Schule,“ theils 
in befondern Artikeln. 

4) Das Recht (und die Pflicht), noch außer den angeführten Hauptanftalten für 
Volksbildung, alle weitern, mit dem perfönlichen Freiheitsrecht aller Einzelnen und mit 
dem vernünftigen Gefammtwillen vereinbarlihen Beförderungsmittel der phufifchen, 
intellectuellen, moralifchen und technifhen Gultur in Ausübung zu fegen und alle ſolchem 
eblen Ziele fich entgegenftellenden Hinderniffe aus dem Wege zu räumen; ein 
allerdings, je nach der Art feiner Auslegung und Ausübung, dem Misbrauch fehr 
untertworfenes Recht, für deſſen richtigen Gebrauch wir jedoch nicht hier, fondern theils 
in den fchon oben angeführten Artikeln, theils insbefondere in dem Artikel „Sitten: 
polizei” die beftimmenden und befchränkenden Grundfäge aufzuftellen haben. 

Diefe die ‘gerechten Anfprüche der Stantsgerwalt völlig befriedigenden Befugniffe ge 
nügen jedoch häufig den Machthabern nicht. Ihre Aufgabe, die Volksbildung zu bes 
fördern, deuten fie dahin, daß ihnen zuftche, das Volk ganz eigentlich zu erziehen, 
d.h. deffen Bildung nad ihren (nehmlid der Herrſcher, die fich gern zugleich ale 

Väter oder Vormuͤnder betrachten) — fei es wohlwollenden, fei «8 felbftfüchtigen, 
fei e8 objectiven, fei e8 fubjectiven — Zwecken, Anfichten oder Intereffen die Richtung 
und den Charakter vorzufchreiben, Gattung und Umfang der Kenntniffe, deren das Volk 

im Ganzen oder nach Glaffen theilhaftig werden folle oder dürfe, zu beftimmen, Geift 
und Gemüth, Lebens: und Sinnesweife der nachwachſenden Geſchlechter in die von oben 
gebotene Form zu drüden und Alles, was davon abweichen oder nicht hinein fich ſchmiegen 
will, als unnüges Glied oder ſchaͤdlichen Auswuchs wegzufchneiden. Dies Alles foll ge: 
ſchehen, um ſich dadurch) der Lenkfamkeit und vollen Unterwürfigkeit der künftigen wie der 
wirklichen Staatsbürger zu verfichern, irgend eine dictatoriich aufgeflellte oder träumerifch 
angenommene dee des Staates zu verwirklichen oder einem bereits beftehenden oder auch 
neu einzuführenden Geſetzgebungs⸗ und Regierungsfpfteme Kraft und Dauer zu verleihen. 
Nicht nur egoiftifche, gewaltthätige oder verfhmigte Machthaber, ohne Unterfchied 
ob Einherrſcher oder Vielherrſcher (unter den legten zumal die priefterlihen), 
haben ſolche Grundfäge in alter und neuer Zeit praktiſch ausgeführt (Alt:Aegppten, 
Indien, China Jahrtaufende hindurh, Paraguay unter den Jeſuiten und aller- 
neueft unter Doctor Francia, find davon eindringliche Beifpiele), fondern auch hoch⸗ 
gepriefene, fürs Gute begeifterte Gefeggeber, wie zumal Minos und Lykurgus, 
und gleich berühmte geiftvolle oder ſchwaͤrmeriſche Philofophen, Schriftfteller und Staates 
rebner ald Platon, Ariftoteles, Plutarch in alter, Montesquieu, Filangieri 
u. A. in neuerer Zeit, und unter den franzöfifchen Revolutionsmännern Ducos, Ra: 
baudb de St. Etienne, Lacanal, auh Robespierre und Danton m.v. A. 
haben ihnen mehr oder weniger gehuldigt. Bei dem Streite jedoch, welcher ſeitdem und 
bis auf den heutigen Zag über Freiheit oder Gezwungenheit, Deffentlichkeit oder Haͤuslich⸗ 
Zeit ber Erziehung und des Unterrichts geführt ward, hat vielfältige, meift aus Beimifhung 
unlauterer Intereffen gefloffene Begriffsverwirrung vorgeherrfcht und haben oftmals — 
freilich) mitunter veranlaßt durch den Wechfel der Umftände und vermeinter augenblidlicher 
Bebürfniffe — die Freiheitsfreunde der Gezwungenheit des Unterrichts das Wort geredet 
und die nach Beherrfchung der Geifter Strebenden der dußern Freiheit beffelben ; oder auch 
man hat Freiheit genannt, was auf Unterdrüdung berechnet war, und Sklaverei, was die 
wahre Freiheit fhirmt. Doc mehr und mehr hat in diefer Sphäre, wie faft in allen 
andern, das Regierungsintereffe, welchem heut zu Tage Alles dienen foll, ſich 
Bahn gebrochen und namentlic der geniale Defpot Napoleon ein unübertreffliches 
Vorbild aufgeftellt, wie man mittelft der Conferiptionsgefege ein Volt von Soldaten, 
und mittelft einer Faiferlichen Univerfität, eines Eaiferlichen Katechismus und eines gegen 
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bie Preffe gerichteten Terrorismus ein Volk von Knechten erziehen koͤnne. Zwar feinen 
Plan zur Vollendung zu führen war ihm durchs Verhängniß verfagt ; aber er hinterließ 
verführerifche Lehren , und fchon die Reftauration hat ihn — freilich auf ihre Weife 
und abermuls zu ihrem eigenen Untergang — darin nachgeahmt, daß fie in ihrem und der 
Emigration donaftifhen und ariftofratifhen Intereffe fi zum Verfuche be: 
rechtigt glaubte, ob nicht durch gleichen Preßzwang, fodann durch jefuitiiche Schulen, 
durch Miffionarien und freres ignorantins, eine durch die Schule der Revolution ge: 
gangene Nation fidy wieder zum mittelalterlichen Aberglauben und Sklavenſinn zurüd: 
führen laſſe. Aehnliche Mittel des Heiles für Privilegium und Legitimität fchlägt Herr 
v. Haller, auh Adam Müller und Görres, und mit ihnen — Öffentlich oder heim⸗ 
lich, aufrichtig oder fehlau — noch manch anderer Staatsmann und Schwärmer ber 
Keactionspartei vor, und diefelbe ift nicht muͤßig in mohlberechneter und confequenter An: 
wendung bderfelben. 

Um ſich hier zu verftändigen thut e8 zuvoͤrderſt noth, dasjenige, was naturgemäß ges - 
ſchieht, von demjenigen zu unterfcheiden, was vernunftrechtlich gefchehen oder nicht ges 
ſchehen follte. Daß jede beftehende Verfaſſung oder Regierung, d. h. daß überall die 
bei ſolchem Beftand perfönlich intereffirte Perfönlichkeit oder Partei derfelben Fortdauer auf 
alle MWeife zu fichern ſuche, ift fehe natürlich und darum Überall vorfommend. Daß man 
daher zu ihrer Befchirmung oder Befeſtigung auch das mächtige Mittel der Volks» 
erziehung benuße, ift, fobald die Wirkſamkeit folches Mittels erkannt wird, nicht 
minder natürlich. Es waͤre auch die Anwendung deffelben zu billigen, wenn alles Be: 
ftehende wirklich der Erhaltung werth, oder wenn jede Veränderung des einmal da oder dort 
in Ausübung befindlichen Staats- oder Regierungsſyſtems wirklich ein Uebel waͤte. Daß 
aber dem nicht alfo fei, wird jeder Unbefangene anerkennen und daher ein Mittel ver 
werfen, welches nad) Umftänden eben fo wirkſam oder noch wirffamer fuͤrs Böfe als fürs 
Gute in Anwendung gefeßt werden kann, ja welches fchon nach feiner Natur, felbft wenn 
zu guten Zwecken (nach der Intention der e8 Gebrauchenden) angewendet, den Charakter 
der Rechtsverlegung oder Gefährdung an ſich trägt. 

Freilich wenn die Machthaber, melche die Wolkserziehung nach ihren Anfichten zu 
lenken oder zu beftimmen ſich berufen und berechtigt glauben, insgefammt weife ober 
irrthumsfrei und tugendhaft, d.h. Recht und Gemeinwohl höher als ihr eigenes 
Intereſſe fhägend wären, fo kann man ihnen gefahrlos das Gefchäft ſolcher Erziehung 
uͤberlaſſen, und wuͤrde aus ihren fchaffenden Händen ein phyſiſch, geiftig und moraliſch 
fortwährend fich veredeindes Geſchlecht hervorgehen. Aber wo und wann find 
Machthaber diefer Art erfchienen 2? Oder falls etwa hier oder dort einmal ein folcher mit 
Macht bekleideter tugendhafter Weifer erfchienen wäre oder erfchiene, wo ift die Buͤrg⸗ 
ſchaft dafür, daß Er ſelbſt niemals ftraucheln, und noch mehr, daß die Diener oder die Erben 
feiner Macht immerdar in feinem Sinn und Geifte handeln werden? Wahrlich! die 
Volkes, d. h. dem Princip nah die Menfchheitserziehung fann und darf nicht 
einigen wenigen Gemaltigen anvertraut werden. Das allgemeine Gefeg der menfchlichen, 
nach felbftftändiger Entwidlumg flrebenden Natur, alfo nur allein Wahrheit, 
Recht und Freiheit follen hier den Stab führen, und nicht der — in der Regel egoiftifche 
— Wille einiger Einzelner oder Kaften. 

Nach dem Princip der vom Staat und für den Staat, db. h. von den Staatshäuptern 
und für diefelben zu lenkenden oder zu beftimmenden Erziehung mag ein Volk für Jahr: 
hunderte, ja für Jahrtaufende zur Rohheit oder zur Stupidität, zum Aberglauben, zum 
Knechtsſinn, zum Geiftesfhlummer und zur moralifchen Entwürdigung verdammt wer: 
den. Alles dies nehmlich ift gut für die Erhaltung der einmal beftehenden Verfaſſung 
oder Herrihaft. Selbft Montesquieu fagt, das Princip der Erziehung in defpo= 
tifhen Staaten müffe oder folle fein das des Schredens, in Monardyieen das der 
Ehre, und nur in Republiken das ber Tugend. Zehnfach Wehe hiernach dem Volke, 
über deffen Naden einmal das Joch eines Defpoten gelegt ward! Es wird es tragen muͤſ⸗ 
fen und follen bis zum Ende aller Dinge! — " & 

Aber ferbft in wahrhaft republitanifhen, d.h. demofratifhen Staaten, 
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wiewohl hier von Verfälfchung ober Verderbniß der Erziehung zum Frommen egoiftifdher 
(donaftifcher, ariftofratifcher oder priefterliher u. f.w.) Intereffen die Rede nicht wohl 
fein kann, wird durch das Princip der nach dem Intereffe der einmal beftehenden Ver» 
faffung zwangsmweis zu regelnden Erziehung das Perjönlichkeits= oder Selbftfländig- 
keitsrecht des einzelnen Bürgers — des Familienhauptes ſowohl ald des Sohnes — ge: 
trinkt, und werden die Staatsangehörigen, d. h. die um ihres eigenen Wohles oder um 
der erleichterten Erſtrebung ihrer eigenen Zwecke willen der Gefellfchaft Beigetretenen als 
Werkzeuge oder bloße Mittel zur Herftellung oder Erhaltung einer Staats or d⸗ 
nung misbraucht, diefe Staatsordnung alfo, mit völliger Umkehr der Begriffe, aus 
einem Mittel, was fie vernunftgemäß allein ift, zum Zweck erhoben und der eigentliche 
und wahre Zweck (nehmlich die Gemwährleiftung der perfönlihen Freiheit, alfo der 
freien Selbſtbildung Alter), welchem fie nur dienen foll, ihr, dem bloßen Mittel, auf 
geopfert. Sparta, unter Lykurg's unnatürlicher Geſetzgebung, ift davon ein auffallen- 
des Beifpiel geworden und Platon’s Traum, hätte jemals feine Verwirklichung ftatt- 
gefunden, wäre es in nod) höherem Grade geweſen. . 

Indeſſen erfcheint doch ein der Erhaltung einer wahren Republik gebrachtes 
Opfer eines Theiles der perfönlichen Selbftftändigkeit, infofern es nehmlich — mas der 
Begriff folder Republik fordert — wirklich einer von Allen gewollten und Allen gleich 
zuträglichen Form und au von Allen gleihmäßig gebracht wird, nicht als uns 
bedingt ungerecht; außer infofern, daß hier die Zuftimmung Aller meift nur eine 
Dichtung fein oder aud etwa auf Jrrthum (oder Schwärmerei) beruhen wird und 
jedenfalls jeder einzelne Diffentirende dabei einen wirklich ungerechten — weil nehmlich jen⸗ 
feits der durch den Staatszweck gejegten Graͤnze der rechtlichen Verbindlichkeit eines Ge- 
ſammtwillens liegenden — Zwang erduldet. Doch unendlich größer und fchreiender 
ift das Unrecht, wenn «8, anftatt wenigftens im vermeinten Intereffe der Geſammt⸗ 
heit, nur in jenem einer Clajfe oder Kafte oder Familie, überhaupt nur im ein- 
feitigen Intereſſe der regierenden oder bevorrechteten Perfönlichkeiten gegen die übrige 
Volksmaſſe verubt wird. Und ein folches ift auch in der Regel der Fall, wo immer Zwangs⸗ 
erziehung oder dictirte Bildungsrichtung oder Stufe vortommt. In der Republik ift eine 
wirklich verlegende ober den Werth des dadurch für die Gefammtheit zu erringenden Gutes 
überfchreitende Freiheitsbefchränkung natürlich und daher nur ausnahmsweis erfchei- 
nend. Vielmehr liebt man allda die Beförderung freier Regfamkeit aller Kräfte, die Ent: 
wicklung aller Anlagen und daher die vom Staat wohl begünftigte, nicht aber gehemmte 
und nicht mehr als durchaus nöthig controlicte Selbftbildung aller Bürger. Im der Re: 
publik, alfo auch in der conftitutionellen Monarchie, wenn fieeine Wahrheit 
ift, laͤßt ſich — abgefehen zumal von äußern Verhältniffen — gar kein Intereffe denken, 
welches die Niederhaltung der Volksbildung oder irgend eine einfeitige Rich— 
tung derſelben, alfo zumal das Verfchleiern irgend einer Wahrheit, die Erſtickung irgend 
einer intellectuellen oder moralifchen Kraft geböte oder räthlich machte. Nichts ift ihr er- 
wünfchter und ihrem Gedeihen frommender, als Wahrheit, Licht, allfeitige Kraftentwick⸗ 
lung und frei voranfchreitende Bildung, und fie hat von einzelnen Irrthuͤmern, Thor: 
heiten, regelwidrigen Auswüchfen, die da wo Freiheit herrfcht natürlich mitunter er: 
fcheinen, durchaus Nichts zu fürchten, weil Vernunft und Recht, worauf fie ruht, durch 
ihre eigene Macht und durch die Weberzahl ihrer geborenen Freunde leicht den Sieg Über 
irgend ein thörichtes oder verbrecherifches Entgegenftreben erringen. 

Dagegen ift in der Defpotie und in ber Ariftofratie — ohne Unterfchieb ob 
mweltlich oder geiftlich, wenn auch bei der legten in noch höherem Grade — ſtets ein 
den Regierenden oder Bevorrechteten ausfchließend eigenes, jenem ber übrigen Glaffen oder 
ber Volksmaſſe widerftreitendes Intereffe vorhanden, zu deffen Wahrung nöthig ift, die 
Kenntniß deffen, mas Recht und Gemeinwohl fordern, nicht auffommen zu laffen und 
bie an phofifcher Kraft überlegene Mehrzahl durch Unterjodhung des Geiftes und Gemüthes 
in Folgſamkeit zu erhalten. Diefes ift die Quelle der Lehre, welche gegen die Volkes. 
aufflärung als etwas Werderbliches eifert und die Gläubigkeit für alles von der 
Autorität Verkuͤndete, und dem gebanfenlofen Gehorfam gegen alles von oben Kommende 
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als die Summe ber Buͤrgertugend, als den Zweck aller Volksbildung, als die Buͤrgſchaft 
der Öffentlichen Ordnung und Ruhe anpreift. Bon diefem Geifte eingegeben find, neben 
fo vielen Gefeggebungen und Regierungsmaßregeln Europas, auch die in den nord— 
ameritanifchen fogenannten Freiftanten rüdfichtlic) der alldort befindlihen Skla⸗ 
ven noch heute in Kraft beftcehenden. Nach einem Gefege in Suͤdcarolina ven 1800 
wird jeder Sklave, ber in einer Gefellfchaft angetroffen wird, die irgend einen Unterricht 
zum Zwecke hat, mit 20 Peitfchenhieben beftraft. In Nordcearolina und fo au 
in Südearolina, Georgien und Louifiana wird einen Sklaven Lefen oder 
Schreiben lehren oder ihm Bücher oder Hefte verkaufen oder ſchenken an dem Sklaven mit 
39 Peitfchenhieben, an dem Weißen mit 5000 Dollars beftraft, Alles aus dem Grunde, 
weil dies die Sklaven unzufrieden made und zum Aufftand treibe. In Georgien kann 
fogar ein Vater verurtheilt werden, meil er fein eigenes Kind unterrichtet hat. (S. Allg. 
Zeit. von 1835. Nro. 337.) Wahrlih! Wer die Volksaufklaͤrung fcheut oder zu 
hindern fucht, der thut nicht nur einen empörend ariſtokratiſchen Geift fund (demn für 
die Höheren Claſſen der Gefellfchaft werben die Prohibitivgefege gegen das Licht in der 
Regel nicht gegeben; fonden es jollen nur die Gemeinen, wie von den Vortheilen des 
ftaatsbürgerlihen Vereins, fo auch von den allgemein menſchlichen Gütern aus: 
geichloffen, oder doch in deren Ermwerbung zu Gunften der Vornehmen beichräntt fein) ; 
fondern er gefteht auch ein, daß, was er erftrebt oder begünftigt, nichts Gutes fei, 
weil e8 das Licht nicht erträgt und nur unter dem Schirm der Unmiffenheit oder des Aber 
glaubens oder des künftlich eingeprägten Knechtsſinns fein Dafein friften kann. 

Wir fegen, ein conftitutioneller Staat, deffen Regierung die dem Gefammt- 
wohl und Gefammtrecht des Volkes huldigenden Principien deffelben aufrichtig befolgt, 
oder felbft eine abfolute Regierung, deren von der Perfönlichkeit ber wirklichen Res 
genten ausgehender Geift zeitlich ein denfelben Principien befreundeter oder auch nur aus 
ftaatswirthfchaftlichen Gründen oder aus edler Ruhmgierbeein der ähten Volksbil dung 
zugewandter, Licht, Wahrheit, Fortſchritt liebender wäre (wie etwa die oͤſterreichiſche und 
preußifche Regierung unter Joſeph U. und Friedrich Il,, ja in gewiffem Maße felbft 
die ruffifhe unter Katharina II.), wir fegen, fagen wir, eine foldye Regierung habe 
gethan und thue, was nach den oben ausgeführten Grundfägen ihe für die Volkserziehung 
zu thun obliegt, fie habe für Errichten von Schulen aller Art, theild auf Unkoften der Ge- 
meinden, theil® auf jene des Staates für Pflanzfchulen tüchtiger Lehrer, für gute Lehrplane 
und, wofern nöthig, auch Lehrbücher, für das harmonifche Zufammenmwirken und Inein⸗ 
andergreifen der verfchiedenen Rehranftalten, für weije, der mit Vernunft anzufprechenden 
Lehrfreiheit der geprüften Lehrer unnachtheilige Oberaufficht geſorgt: wird fie nun den alfo 
von ihr (unmittelbar oder mittelbar) veranftalteten, auch geleiteten oder wenigſtens beauf: 
fihtigten und controlieten Unterricht für den einzig zuläffigen erklären dürfen oder 
follen ? Oder wird fie neben ihren eigenen öffentlichen Anftalten auch noch bie freie 
Concurrenz derjenigen dulden müffen, welche etwa von Privaten oder Corporationen 
oder Secten möchten errichtet werden? Wird fie namentlich ſolchen Privat= oder Cor⸗ 
porationsanftalten und Lehrern aud) das Recht des Öffentlichen (d. h. nicht auf Einzelne oder 
Denfionärs befchränkten, fondern Allen offen ftehenden) Unterrichts gewähren müffen ? — 

Noch tönt in unferem Ohr der Streit wieder, der über die verhängnißvolle Frage von 
ber „Freiheit des Öffentlihen Unterrichts” theild in Frankreich unter der 
Reftaurationsherrfhaft, theild in Belgien unter der Dranifhen Verwaltung 
leidenſchaftlich und lärmend geführt ward. Von Frankreich jedoch, wo die Regierung 
felbft die den Staatsjchulen feindlich entgegenftehenden Gorporationsfchulen hegte und 
pflegte, wollen mir hier nicht reden, weil folches Verhaͤltniß den Standpunkt der ganzen Frage 
verruͤckt. Aber in Belgien ward der Streit von Seiten der Regierung offen und ehrlich ge⸗ 
führt und er läßt ſich — wenn wir von andern Gründen des Zwieſpalts, als von der Na- 
tionalabneigung und der Entgegenfegung materieller zwiichen Belgien und Holland, auch 
von der durch bloßes Machtgebot gefchehenen Rändervereinigung und von der unverkennbar 
erfchienenen Parteilichkeit der niederländiihen Regierung für Holland wegbliden — nad) 
allgemeinen Grundfägen beurtheilen. Wir fengen nehmlich: ift eine gemäß einer 
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rechtskraͤftig beftehenden und der Zuftimmung der intelligenten Mehrheit des Volkes ſich 
erfreuenden Gonftitution waltende Regierung ſchuldig, einer ihr und der beftehenden Staats: 
verfaffung offenbar feindfeligen Partei den Jugendimterricht, fonach das Hauptmittel der 
Volksbildung, in Händen zu laffen, ſoweit es ſolcher Parteigelingt, durch Eifer, Lift, 
Zudringlichkeit, ja felbft Möthigung mancherlei Art, oder gar durch den Anfpruch auf ein 
ihr zuſtehendes ausfchliefendes Recht, fich Zöglinge zu verfchaffen ? — Geſetzt, es wuͤr⸗ 
den auf einer Seite jafobinifche oder revolutiondre Hörfäle geöffnet und auf der andern 
Schulen des finftern Aberglaubens, des Religionshaſſes, der geiftesbefchränkten Froͤmmelei 
und der Feindſchaft gegen die bürgerliche Gewalt: foll der Staat oder die Negierung dabei. 
ruhig zufehen, wie ihnen dergeftalt ein Geſchlecht von Feinden herangezogen und die Aus: 
faat des Guten zerflört wird 2? Fuͤrwahr nein! Und gerade das Intereſſe der Freiheit 
iſt es, wodurch wir diefes nein! begründen. Die nachwachſende Generation fordert mit 
Recht vom Staat die Fürforge, daß fie nicht im Intereffe von Parteien erzogen und nicht 
durch die Macht der ſchon in die zarten Gemuͤther gepflanzten Serthämer, Vorurtheile oder 
Peidenfchaften in der Entwicklung der Naturanlagen gehemmt und unfähig gemacht werde, 
in reiferen Jahren felbftftändig, d. h. mit Befonnenheit und freier Ueberzeugung fich eine 
Bahn und Richtung fürs Leben und Streben auszumählen. Gegen biefes heilige Mecht 
der nachwachſenden Gefchlechter kann das vorgefchüste Recht bes mit großem Unrecht, ja 
faft mit Abdgeichmadtheit dem gemeinen Gewerbsbetrieb verglichenen Rechts des Un: 
terrichts in gar keine Betrachtung kommen. Nur innerhalb der Linie des Unfhädlichen 
oder Ungefährlichen kann von joldyem Unterrichtsrecht als freiem Gewerbebetrieb die 
Rede fein, und nur in Bezug auf Muͤndige findet ein unbefchränktes Recht der gegen- 
feitigen Gedanfenmittheilung ftatt, nicht aber in Bezug auf Unmünbdige, melche gegen 
Verführung oder Verderbniß zu fchligen, wovor fich zu bewahren fie felbft nicht vermögen, 
eine heilige Obliegenheit des Staates ift. Auch ift, was insbefondere die zu Erziehern 
fi) aufdringenden kirchlichen Lehrer betrifft, nicht nur von Verführung die Rebe, 
fondern von wirklichem Zwange. Die firhlichen Corporationen, alfo zumal bie 
fich des kirchlichen Lehramtes in der Regel ausſchließend anmaßende Geiftlichkeit, be 
gnügen ſich mit freiwilligen Befuchern ihrer Pehranftalten nicht. Sie nehmen gern 
(wie diefes namentlich der Bifchof von Gent in feinem fogenannten Doctrinale gegen: 
über der niederländifchen Regierung that) das ausſchließende Recht bes öffentlichen 
Unterrichts förmlich für fih in Anfpruch und fegen denfelben gern bei den ſchwachen, ber 
Einfhüchterung zugänglichen Eltern oder Gemeindeobrigkeiten mittelft religiöjer Schredeen, 
als Verweigerung der Sacramente oder des Sündenerlaffes u. f. w., durch. In ſolchen 
Fällen wird doc wohl dem Staate zuftehen, die Eltern gegen den wider fie ausgeuͤbten 
pſychologiſchen Zwang und die Kinder gegen die daraus fir fie hervorgehende Verführung 
oder Geifteserdrädung in Schuß zu nehmen. Und eben fo wird er wohl. auch im Intereffe 
der Kinder wie in feinem eigenen verhindern dürfen, daß diefelben nicht durch weltliche 
Berführer zu Feinden des gemeinen Wefens, welchem fie einft angehören follen, erzogen 
werden. Die öffentlihe Schule alfo ftehe unter Leitung und Aufficht des Staates, 
und ohne Staatserlaubniß (die jedoch nur aus triftigen Gründen zu verfagen ift), 
überhaupt alfo ohne Kenntnifnahme der Regierung von Geift und Richtung, werde feine 
öffentliche Schule von Privaten errichtet oder fortgeführt; nur bleibe — unter oben bes 
merkter Befchränfung — die häusliche Erziehung, vermöge des felbftftändigen Rechts 
der Eltern — fiir fie felbft und nicht minder fir die von ihnen beliebig auszumählenden 
Hauslehrer oder Erzieher — frei. Eben fo bleibe frei der Unterricht in höheren 
MWiffenfhaften und dann Überhaupt jede — fürs Recht unverlegende — Gebanfen- 
mittheilung ‚oder Geiftesberuhrung zwifhen Erwachſenen mittelft Nede, Schrift 
und Druck. Dielegtbemerkte Freiheit zumal, als trefflichftes und einzig fiherndes Vor⸗ 
beugungs= oder Heilmittel gegen jeden Misbrauch oder unrechten Gebrauch der Staats: 
gewalt, fegen wir voraus, wenn wir ber Megierung (oder auch der Volsrepräfentation) die 
oben bemerften Rechte einrdumen. 

In den Händen einer in diefem Geifte verfahrenden, die ächt conftitutionelle, über: 
haupt die liberale Richtung verfolgenden Staatsgewalt ift auch das Recht, die öffentlichen 
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Lehrer (an Gemeindefchulen etwa auf den Vorfchlag der Gemeinden ?) zu ernennen und 
die Bedingungen für bie Ausübung irgend eines Lehramts feftzufegen, überhaupt das ganze 
Geſchaͤft der Volksbildung zu leiten und zu regeln, durchaus unbedenklich und wohlthätig. 
Denn ihr eigenes Intereffe hält fie auf der gerechten und guten Bahn feft. „Eine folche 
Regierung, ſagt Deftutt de Tracy im feinem gedanfenreichen Commentaire sur 
V’esprit des lois de Montesquieu (Livre IV.), fann niemals und in feinem Falle die 
Wahrheit ſcheuen; ihr beharrliches Intereffe fordert vielmehr die Beſchirmung derfelben. 
Gegründet auf Natur und Vernunft, hat fie zu Feinden nur den Srrthum und das Vor: 
urtheil. Die Verbreitung richtiger und gründlicher Kenntniffe in allen Sphären des Wiſſens 
muß ihr nothwendig angelegen fein; ja fie kann nicht fortbeftehen ohne diefelbe. Alles 
Gute und Wahre ift für fie, alles Schlechte und Falfche gegen fie. Sie hat alfo die Fort: 
fhritte der Aufklärung und zumal bie Verbreitung derfelben über die ganze Gefellfchaft auf 
„alle Weife zu befördern. Vorzüglich wichtig ift ihre, die niedern Glaffen vor den Laftern 
der Unwiffenheit und der Noth zu bewahren, fo mie die höheren vor jenen des Uebermuthes 
und der Berbildung. Ihr Streben wird fein, jene und diefe der Mittelelaffe nahe zu brin= . 
gen, als in welcher naturgemäß — nad) Stellung und Intereffe — der Geift der Ord⸗ 
nung, des Fleißes, der Gerechtigkeit, der Vernunft und Mäfigung herrſcht.“ — 
Dagegen wird freilich, mie derfelbe Schriftfteller ausführt, eine defpotifhe — 
überhaupt eine des feften Rechtsbodens ermangelnde oder ein dem. Gefammtintereffe ent: 
gegengefegtes Biel verfolgende — Regierung, ohne Unterichied ob einherriſch oder viel⸗ 
herriſch, die Volksbildung nad) ihren egoiftifchen Zwecken zu mobeln ſuchen. Sie wirb 
vor Allen die Marime des leidenden Gehorfams, die blinde Verehrung für alles Beftehende 
einfchärfen, Scheu vor jeder Neuerung und Grübelei einflößen und zumal von der Er: 
forfchung der Grundfäge zurädfchreden. Sie wird fich zu ſolchem Zweck allernächft 
der religiöfen Sdeen bedienen, welche Geift und Gemüth fchon ven der Wiege an einnehs 
men und unvergängliche Eindrüde zuruͤcklaſſen. Doc wird fie zuvor die Prieſterſchaft 
ſich dienſtbar machen müffen, weil fonft derfelben Macht fich gegen fie felbft einft richten 
fönnte, Unter den verfchiedenen Religionen aber wird fie ihre vorzüglichfte Gunft der⸗ 
jenigen zuwenden, melche am meiften den Verſtand unter dem Glauben gefangen hält, am 
ſtrengſten jede Prüfung unterfagt, am unbedingteften den Entfcheidungen der Obern unter: 
wirft und die meiften Dogmen und Mofterien enthält. Sie wird fobann den übrigen 
Unterricht bei den unteren Glaffen der Geſellſchaft auf das Allernothwendigſte befchränten, 
damit nicht ihr geiftiger Gefichtsfreis ſich ermweitere und ihnen fodann die Gebrechen der 
Staatseinrichtung erkennbar und die eigene Unterdruͤckung fühlbar werde. Sie wird auch 
Alles von ihnen entfernt halten, was das Gemüth erheben oder eine Selbftftändigkeit des 
Charakters geben könnte. Zur Erbe niedergebuͤckt, nur grob finnliche Genäffe begehrend, 
mit Knechtsgeſinnung erfüllt, willenloſes Werkzeug der Gewalt und in deren Intereſſe 
emfig producivend foll die Maffe des Volkes fein. Auch in den höheren Glaffen aber (in 
der Ariftofratie blos die herrfchende ausgenommen) erfcheinen Geiſtesſchwung und Ges 
muͤthsadel gefährlich. Nur die ftaatswirthfchaftlich Vortheil dringenden oder zum un: 
mittelbaren Staatsdienft nöthigen und etwa die Außerliche Politur gebenden Künfte und 
Wiffenfhaften dürfen hier Beförderung erwarten. Diezum freien Denken anregen 
den, die das Berlangen eines beffern Zuftandes ergeugenden, die zur Erfennmiß der un: 
vertilgbaren Rechte führenden müffen für gefährlich erachtet und niedergehalten werden, 
wie Zugend und edler Muth. Dazu dienen ftrenge Genjur und Bücherverbot, Unter: 
brüdung der Lehrfreiheit, Einſchuͤchterung oder Beftechung der Lehrer und Schriftfteller, 
Ausſchließung aller der Freiheitsgedanken Verdaͤchtigter felbft vom häuslichen Unterricht, 
Berbot des Studiums im freieren Ausland, ja Verbot des Reiſens dahin, fodann-im 
Staatsdienſt geöffnete Ausficht auf Anftelung und Beförderung für den allen ſolchen Rich: 
tungen mit Befliffenheit fi Hingebenden, Zurüdjegung, ja Strafe für Jeden, welcher 
bürgerliche Gefinnung verräth,, weiter am Hofe und überall, wohin Hofgunft lockend wir: 
ken kann, Auszeichnung, Titel und Orden für den Gefchmeidigen, Folgſamen, über der 
Knechtspflicht aller andern Vergeſſenden, Entfernthaltung und Ungnade für den der rein 
menfchlichen und der Bürgerpflicht fich Erinnernden, emblich auch in den Gemeinden und 
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Bezirken Verheifung von induſtrieller Begunftigung, von Verleihung nährender oder 
bereichernder Behörden und Anftalten fire die in Servilität fi) auszeichnenden , und Ent: 
ziehung längft beſeſſener oder natuͤrlich dahin gehörender Stellen, überhaupt minifkerielle 
Ungunft in jeder derfelben zugänglichen Sphäre für die einen felbftftändigen Charakter 
zeigenden Municipalautoritäten und Bevölferungen und mancherlei bemfelben Geift ent: 
fließendes Anderes. 

Montes quieu felbft, deffen Autorität heut zu Tage fo oft zur Zurechtweilung ber 
Ultealiberalen angerufen wird, macht (im dritten Buche feines hochgepriefenen Werkes), 
nachdem er das faft allgemeine Verderbniß der Höfe mit den ftärkften Farben ge: 
fchildert hat, die nachftehende Bemerkung: „Or, il est tr&s mal-aise, que la plupart 
des principaux d’un tat soient malhonnetes gens, et que les inferieurs soient gens de 
bien; que ceux-lä soient trompeurs et que ceux-ci consentent à n’etre que dupes. — 
Que si dans le penple il se trouve quelque malheureux honnete homme, le cardinal, 
de Richelieu, dans son testament politique, insinue qu’un monarque doit se garder, 
de s’en servir ; tant il est vrai, que la vertu n’est pas le ressort de ce gouvernement! 
Montesquieu fpricht Hier natürlich nur von den ausgearteten abfolutiftifchen, alfo 
defpotiihen Monarchieen, wovon Frankreich unter Ludwig XIV. und XV. das eindring- 
lichte Beifpiel gab. Allein immer bleibt feine Bemerkung inhaltsfchwer und fuͤr die hier 
und da ericheinende Richtung der Volksbildung bezeichnend. 

Die Sorge für Volksbildung in intellectueller, moralifcher und technifcher Hinficht, 
folglich zuvoͤrderſt jene für Schule und Kirche, fodann aber audy jede andere Pflege odet 
jedes andere Beförderungsmittel der Volksaufklaͤrung und Sittlichkeit (worunter auch die 
aftpetiiche oder Gefhmadsbildung begriffen werden mag) umfaſſend, gehört, 
nach der natürlichften, d. h. auf die verfchiedenen Hauptrichtungen der Staatsthätigkeit füch 
beziehenden Eintheilung der Verwaltungszmweige, dem Minifterium des Innern 
oder der Polizei, im weiten Sinn diefes Wortes, an. Bei der befonderen Wichtigkeit 
und dabei auch eigenthuͤmlichen Natur der hier befragten Gegenftände aber, namentlich 
des Unterrichtsweſens und des Cultus, und bei der daraus fließenden Nothwendigkeit einer 
gleichfalls eigenthümlichen Befähigung derjenigen, denen Aufficht und Leitung derfelben 
zu übertragen ift, endlich bei der ohnehin ſchon übergroßen Menge der dem Minifterium 
des Innern obliegenden Gefchäfte, welche daffelbe Leicht zur Bernachläffigung oder oberfläch- 
lichen Behandlung jener des.Unterrichts und des Gultus veranlaffen kann, möchte man fich 
geneigt fühlen, die Errichtung eines eigenen, von jenem des Innern unabhängigen 
Minifteriums der Volksbildung oder gar zweier folcher Minifterien, nehmlich 
eines des Öffentlichen Unterrichts oder der Volksaufklaͤrung und eines des 
Eultus oder der firhlihen Angelegenheiten, für rächlich zu achten. Den aus 
diefen Verhaͤltniſſen hervorgehenden Forderungen wird jedoch ſchon durch die Bildung 
eigener, den genannten Gefchäftszweigen ausfchließlich zu widmender Sectionen beim 
Minifterium des Innern entfprochen; es ift die Unabhängigkeit derjelben von diefem 
Minifterium oder ihre Erhebung zu eigenen felbftftändigen Miniſterien dazu nicht nöthig. 
Diefe Leste ericheint vielmehr in mehr als einer Hinficht bedenklich. Fürs Erfte nehmlich 
find manche zur Sorge für Volksbildung gehörige Anftalten und Geſchaͤfte, namentlich ein 
großer Theil der Sitten= Polizei, von der allgemeinen Polizeiverwaltung entweder 
gar nicht oder doch ohne großen Uebelftand nicht zu trennen, eine Einheit der Richtung 
aber oder ein harmoniſches Zufammenmwirfen nad) einem Ziel bei einer Vertheilung der 
Geſchaͤfte unter mehrere jelbftftändige Departements fehr ſchwer hervorzubringen. So: 
dann, was uns noc; wichtiger duͤnkt, führt ein felbftftändiges Minifterium die Idee eines 
großen, mit entfprechender Thätigkeit zu erfüllenden Wirkungskreiſes und einer 
eigenen Gemwaltfphäre mit fi, folglich nicht nur die Aufforderung zu einem viel- 
gefchäftigen, Alles bevormundenden Eifer des Wirkens, fondern auch nad) der Natur der 
Dinge gar leicht die Verſuchung zu noch weiterer Ausdehnung jener Gewalt oder zum 
Auftreten mit Gewalt auch alldort, two vernunftgemäß nur zwanglofes Wirken ftatt: 
finden fol. Wenn man z.B. eine Sanitätscommiffion aus einer — fei es blos 
begutachtenden Stelle oder auch einer wirklichen Minifterialfection in ein felbftftän- 
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diges Minifterium verwandelte, fo würde man bald die Kranken mit Zwang zum Ge 
braud) der verorbnneten Arzneimittel und die Gefunden eben fo zur Beobachtung von oben 
erlaffener didtetifcher Vorfchriften angehalten fehen ; und eine ähnliche, wenn auch nicht 
eben gleiche Bewandtniß hat es mit dem Unterricht und dem Cultus. Freilich ijt 
auch das Minifterium des Innern jener Berfuchung zur Gemwaltsausdehnung aus⸗ 
geſetzt; doch hat daffelbe ohnehin fchon eine weite Sphäre, worin e8 Befriedigung für folche 
etwa vorhandene Luft des Befehlens und Vorfchreibens findet, und in der Regel wird 8, 
wenn die Vorſchlaͤge der Unterrichts= und Eultfection ihm zur Genehmigung vorgelegt wer- 
den müffen, nicht eben unbedingt im die vielleicht einfeitigen, meil blos einem Gegen: 
ftand zugewendeten Anfichten derfelben eingehen, ſondern fie von einem allgemeineren 
Standpunkt würdigen und die Intereffen der Volksbildung mit den übrigen von ihm zu 
vertretenden Intereffen in Einklang fegen. Auch die Erfahrung fteht diefen Betrach⸗ 
tungen zur Seite oder widerfpricht ihnen wenigftens nicht. Wir finden nicht, daß in ben 
Staaten, worin ein eigenes Minifterium des Unterrichts befteht, die Volksbildung darum 
beffer gedeihe oder freudiger voranfchreite als in andern, welche die Sorge dafür den Attri⸗ 
butionen des Minifteriums des Innern beifügen. Der Name „Minifterium der 
Boltsaufflärung”, fo fchön er einerfeits Elingt, oder eine fo wohlmwollend dem Licht 
zugewandte Gefinnung der Regierung er anzudeuten fiheint, drückt eigentlich mehr den 
Anfprucd auf ein der Machtvollkommenheit vorbehaltenes Recht der Ausfpendung 
des Lichts, d. b. des nach eigenem Belieben oder Ermeffen einzurichtenden freigebigen 
oder kargen Ausipendens ſolches Lichtes aus; und Niemand wird behaupten wollen, 
daß Rußland, mofelbft ein dergeftalt benanntes Minifterium wirklich befteht, deshalb 
den übrigen Staaten vorangeſchritten fei in Volksaufflärung und Gefittung. Won 
einer andern großen , ber ruffifchen befreundeten Macht, welche gleichfalls das Unterrichts⸗ 
wefen (fammt den geiftlichen und den Mebicinalangelegenheiten) einem eigenen Minifterium 
übertragen hat, wäre Mancherlei zu fagen, das uns jedoch hier zu weit führen würde. 
Aber fo viel ift far, daß — um auch auf einen conftitutionellen Staat einen Blid 
zu werfen — ein eigenes Minifterium des Unterrichts, fo wie es gegenwärtig in Frank⸗ 
reich befteht, im Fall einer abermaligen Reftauration oder auch nur im Fall einer 
völligen Hinneigung Ludwig Philipp’s zu den Reftaurationsprincipien (die nicht zu ben 
Unmöglichkeiten gehört), ein gefährliches Werkzeug der Volks: Verfinfterung werden 
fönnte, zumal wenn es mit jenem der geiftlichen Angelegenheiten vereint oder gar in geiſt⸗ 
lihe Hände gelegt würbe. 

Mac) unferer Meinung aljo würde zwar räthlic) fein, zur oberften Leitung des Unter: 
vichtöwefens eine — theild aus theoretifch und praktiſch gebildeten Schulmännern, theils 
aus geſchaͤfts kundigen Staatsmännern zufammengefegte — Gentralcommiffion zu 
errichten, diefelbe jedoch dem Minifterium bes Innern zu unterordnen, fo 
daß ihr zur felbfleigenen Entſcheidung nur die minder wichtigen oder blos im Vollzug bereits 
vorhandener Gefege beftehenden Dinge überlaffen würden, in wichtigeren Angelegenheiten 
aber nur Vorfchläge oder gutachtliche Anträge von ihr zu erftatten wären. Dieſe Com⸗ 
miffion (mit den ihr unterzuordnenden Provinz⸗, Diſtriets⸗ und Localcommiffionen ober 
Beamten) müßte jedoch gefondert fein von jener des Cultus, ohne Unterfchied, ob 
“ man bie legte als eine felbftftändige Gentralautorität (wie abermal in Rußland bie 
„birigirende heilige Synode“) conftituirt oder als eine bloße Minifterialfection. Es 
find nehmlich einerfeits die jura circa sacra (und nur von dieſen fprechen wir hier, da 
die jura ecelesiastica — die 3. B. der proteftantifche Landesfürft in feiner Kirche ausuͤbt — 
zur Kirhen=Berfaffung und nicht zur Staats-Verwaltung gehören) keineswegs auf 
die Intereffen der Volksbildung befchränft, fondern noh manderlei andere 
Zwecke verfolgend und zu ihrer zmedimäßigen Ausübung auch ganz eigene Studien und 
Gefchäftstenntniffe in Anfpruch nehmend, und andererfeits ift — zwar nicht unbedingt 
nothiwendig, doch — natürlich und gewoͤhnlich, daß vorzugsweis Geiftliche mit ihrer 
Berwaltung betraut werben; und beim Unterrihtswefen foll die Geifttichkeit durch: 
aus nicht bie vorherrfchende oder die entfcheidende Stimme führen. Denn wohl ift räthlich 
und gut, daß den Seelforgern (vorausgefegt, daß Friede und Freundſchaft zwifchen Kirche 
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und Staat beftehe) neben dem Religionsumterricht in ben Volksſchulen auch die Aufficht 
oder Mitaufficht über diefelben Übertragen, auch daß in die Schulcommilffionen ein oder 
der andere dazu perfönlich qualificirte Geiftliche berufen werde ; aber ein felbft: 
ftändiges Recht auf foldye Berufung oder überhaupt auf die Volkserziehung (mie die theo⸗ 
Eratifhe Partei im reftaurirten Frankreich und mit befonderem Eifer der geiftreiche Abbe 
Kamennais, fodann auch der niederländifche Clerus in Anfprud nahmen) hat die 
Geiftlichkeit nicht; es ift felbft abgeichmadt, ein folches zu behaupten, und gleich gefähr- 
fich als den gefunden Begriffen widerftreitend, es einzuräumen. 

Bei diefen Betrachtungen über die Organifation der zur Leitumg ober Beauffihtigung 
des Unterrichtsweſens und der Volksbildung überhaupt zu errichtenden Stellen haben wir 
natürlich nur die mit Ausübung der dem Staat dabei zuftehenden Rechte zu beauftragen- 
ben im Auge, Eeineswegs aber die zum wirklichen Unterricht berufenen d. h. die 
Schulen und Lehrer felbft. Im der Eigenfchaft als Unterricht ertheilend find 
die (vom Staat angeftellten) Lehrer zwar wohl Staats: Diener, keineswegs aber Stante- 
Beamte in engerer Bedeutung diefes Wortes, außer infofern ihnen etwa neben dem 
Geſchaͤfte des Unterrichts einige wirklich zur Thätigkeit der Staatsgewalt gehörige Vers 
richtungen übertragen wären, was allerdings gar wohl angeht, ja ganz natürlich und zweck⸗ 
mäßig if. Von der Organifation der Schulen als folder handeln wir in dem Artikel 
„Schule“. 

Außer den gelegenheitlich ſchon fruͤher angefuͤhrten Schriftſtellern und Werken uͤber 
Volksbildung und Unterricht, nennen wir noch die nachſtehenden als naͤherer Beachtung 
werth: Talleyrand-Perigord, rapport sur l’instruction publique, fait à l’as-- 

semblde nationale. Paris1791. H. Stephani’s Grundriß der Staatserziehungswiſſen⸗ 
ſchaft. Weißenf. u. Leipz. 1797. Deffelben Syſtem der öffentl. Erziehung. Berlin 1805. 
Ch. D. Voß, Verſuch über die Erziehung für den Staatu.f.w. Halle 1799, 1800. 
2 Thle. Bonftetten, über Nationalbildung. 1802. 8. Sal. Baharid, über die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts durch den Staat. Leipz. 1802. Polis, die Erziehungs: 
wiffenfchaft. Leipz. 1806. W. Tr. Krug, der Staat und die Schule. Leips. 1810. 
Miemeyer, Grundfäge der Erziehung und des Unterrichts. Halle 1825. Die Freiheit 
des Unterrichts, mit befonderer Ruͤckſicht auf das Königreich der Niederlande u. f. w., von 
einem wahrheitliebenden Schweizer (Münch). Bonn 1829. Auch Ch. E. Michaelis, 
G. W. A. Fickenſcher, 5. Frauenwertb, 3. Schramm, J. F. Zöllner, D. 
Gbh. Mehring u. m. A. haben Üüber den wichtigen Gegenftand gefchrieben, umd in allen 
befferen Lehrbuͤchern über Polizeiwiffenfhaft (allerneueft in jenem von Mohl) ift 
demfelben eine befondere Aufmerkfamkeit gewidmet worden. E. v. Rotted. 

Bill, f. englifhe Verfaffung. 

Billigkeit (Billigkeitögericht). — Was ift Billigkeit und ihr. Ver— 
hältnig zum Recht? Was hat fie für Anfpruh auf juriftifhe und 
. politifhe Gültigkeit? Schwerlich giebt es beftrittenere Fragen als dieſe. Die 
befonderen Abhandlungen und Schriften über diefen Gegenftand — fo die Abhandlung des 
berühmten Klein (in den Annalen der Gefege uf. w., Bb. I. S. 876 ff.) und 
das zwei Bände ftarke Werk von &.H. Jordan: Ueber bie Billigkeit bei Ent- 
fheidung der Rechtsfaͤlle. Göttingen 1804 — dienen faft nur dazu, die große 
Begriffsverwirrung über diefen Gegenftand, uͤber weldye ſchon Huge (Naturrecht $.74) 

klagte, lebhaft zu veranſchaulichen. 
| Um nun biefe Begriffsverwirrung zu befeitigen, muß man verfchiedene Gattungen 
der — von der Billigkeit unterſcheiden. 

I. Die erſte Hauptgattung enthaͤlt die Begriffe, welche die Billigkeit gar nicht in 
Beziehung auf Recht und Politif, fondern nur als eine rein moralifhe Tugend 
beftimmen wollen.” Diefe Tugend aber, fo fchön fie iſt, müffen mir lediglich dem Gewiſſen 
und ihre Betrachtumg dem Moraliften überlaffen. 

1. Die zweite Hauptgattung umfaßt. diejenigen Begriffe, welche bie Billigteit 
als etwas juriſtiſch und politiſch Guͤltiges und Wirkſames bezeichnen. 
e nun find einestheils: 
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-- 1) folhe, welche nur -eine uneigentliche, fcheinbare Bilfigkeit beſtimmen, 
indem fie nur wahres Recht, verſchiedene Seiten oder Beitandtheile deffelben mit 
Billigkeit verwechfeln, oder unrichtig mit deren Namen Billigkeit belegen. Viele 
Gelehrte verwechfeln ſchon in ihren Definitionen die Billigfeit mit dem natürlichen 
Recht. So unter den Neueren Hellfeld!). Andere, wie Hugo Grotius?) und 
Huber’), verftchen unter Billigkeit die Grundfäge des pofitiven Rechts, im Gegen⸗ 
fag gegen deſſen buch ftäblichen, einjeitigen Ausdrud. Sie bezeichnen alſo die 
richtige, Acht juriftifch überall nothivendige Auslegung der Gefege nach ihrem Grunde und 
nach der Abficht des Gefeggebers, die fogenannte log i ſche Auslegung (f. Auslegung). 
MWieder Andere verftehen darunter, jo wie Jordan (a. a. O. ©. 49), die Erwägung und 
Berüdfichtigung der befondern Verhältniffe bei der Anwendung der Gefege. Auch diefe ift 
jueiftifch überall noͤthig, und die Berüdfichtigung diefer Verhältniffe, foweit fie überhaupt 
dem Richter rechtlich erlaubt ift, ift wahre Gerechtigkeit. Andere ferner verwechieln Billig: 
feit mit einzelnen bejondern naturrechtlichen oder pofitiven NRechtsgrundfägen, nament- 
lich, fo wie Kreß*), mit dem Rechtsgrundſatz dev Gleichheit, und zwar bald mit ber ma= 
teriellen oder verhaͤltnißmaͤßigen Gleichheit, wonad z. B. die Mitglieder einer 
Geſellſchaft bei gleichen Laften auch gleichen Gewinn anzufprechen haben, bald mit ber 
blos formalen Gleichheit oder der fogenannten Gkeichheit vor dem Gefes, 
daß nehmlicd Alle nad) gleichen Rechtsgrundfägen einen gleichen Schug ihrer wirklichen 
Rechte erhalten). Noch Andere endlich verftehen unter Billigkeit eine rechtliche, ve r⸗ 
faifungsmäßige Verbefferung einfeitiger, harter, ungerechter Rechtsbeftimmuns 
gen, wovon fogleich näher gehandelt werden wird. Daß ſolche Verbefferungen felbft 
wahres Recht bilden, diefes ift übrigens ſchon an ſich Elar. 

Mit diefer ganzen erften Unterart der I. Gattung der Begriffe von Billigkeit, oder 
mit diefen Begriffen, welche wahres Recht, wahre Rechtsbegeiffe und Rechtstheile unrichtig 
mit dem Namen Billig keit belegen, befchäftigen wir uns ebenfalls nicht weiter. Um 
bloße Namen oder Worte wollen wir bier nicht flreiten. Alle diefe verſchiedenen Rechts— 
theile felbft aber haben ihre unbeftreitbare praftifche juriftifche Gültigkeit und Anwendbar- 
keit, welche von einem jeden insbejondere an feinem Orte näher zu beftimmen ift (f. oben 
I. ©.45, 47 f., 50, 492 und 784). 


2) Es ftellen aber auch andere Gelehrte Begriffe von Bilfigkeit auf, durch welche fie 
diefelbe ald etwas vom Recht Verfchiedenes, jedoch fih auf dbaffelbe Be— 
ziehendes beffimmen wollen. Es fommt alfo nım Alles darauf an, ob es wirklich 
noch einen Begriff einer von bloßer Moral und von wahrem Recht verfchiedenen, aber auf 
das Necht ſich beziehenden Billigkeit giebt? und ob und welche juriftifche Gültigkeit diefer 
Billigkeit in den verfchiedenen Rechtsgebieten zugefchrieben werden darf? 


Es bildet fih nun allerdings ein Begriff von Billigkeit, und zwar ein doppelter, zu⸗ 
evt freilich ebenfalls noch ein Begriff von einer uneigentlihen, fodann aber auch der 
Begriff von einer eigentlihen Bilfigkeit durch die Unvollfommenheit alles menſch⸗ 
lichen Redyts und aller menſchlichen Rechtseinrichtungen. Ihre Verbefferung nehmlich er= 
fheint im Allgemeinen als Billigkeit. Diefe Verbefferung kann nun entweder A) 
eine rechtliche oder verfaffungsmäßige fein; alsdann nennen dies Viele Billig: 
keit, während e8 nur das wahre, das höhere Recht ſelbſt ift, alfo ebenfalls nur eine Bil- 
tigkeit in uneigentlihem Sinne, wie alle unter der 2, Hauptgattung ber Begriffe 
enthaltenen. Dder fie ift B) eine durch die Rechtsverfaſſung nicht begrün- 
dete; diefes ift die Billigkeit im eigentlichen Sinne. 








1) Jurisprud, forens. I. 1. $. 26. ®ergl. Aristotel. Eth. T, 10. V, 10, 

2) De Aequitate I, $. 3, 13, 14. 

3) Digress. Justin. I. 5, $. 3, 

4) Dissert, de aequitat. Helmst, T, 118, 

5) So nah Cicero de Orat. I, 34. mit ber aequalitatis conservatio in rebus can⸗ 
sisque eivium; ober nach II. Feudor, 54 mit der aequitas, quae in paribus causis paria 
jura desiderat. ‚EZ 


* 


528 Billigkeit. 


Zu A) Einestheils können nehmlicdy die pofitiven Gefege unmöglich zum Vor: 
aus alle einzelnen Verhaͤltniſſe und Fälle des menfchlidyen Lebens fo beftimmen, daß nicht 
manche pofitive Rechtsregel in ihrer Anwendung auf folche befondere Verhaͤltniſſe als der 
hoͤchſten Rechtsidee felbft widerfprechend erfcheinen müßte. Die pofitiven Gefeggeber 
find ſchwache irvende Menfchen, und das menfchliche Leben ift unerſchoͤpflich und jchreitet 
ſtets vorwärts. Es ift aljo gerade die allerwichtigfte und ſchwierigſte Aufgabe einer guten, ver: 
faffungsmäßigen Gefeßgebungs = und Juftizeinrichtung, daß durch fie oder auf verfaffungs: 
mäßigem Wege ſtets die möglichfte Uebereinflimmung der pofitiven Rechtsregeln und ber 
Entfchyeidungen der einzelnen Fälle mit dem Naturrecht erhalten und für die den hödhften 
Rechtsgrundfägen entfprechende ftetige Vervolllommnung und Fortbildung des pofitiven 
Rechts geforgt und Entgegenftehendes ausgefchieden oder verbeffert werde. So entitand 
3. B. das Begnadigungsrecht (f. Begnadigung). Es iſt diefes in der That nur eine 
- Billigkeit im fehr uneigentlihem Sinne Es ift dem Wefen nad) eine rechtliche 
und verfaffungsmäßige Verbefferung unvolllommener oder unrechtlicher Ger 
ſetze. Es ift die wahre Gerechtigkeit. Die Solonifhe Verfaffung ftrebte, außer dem 
einzelnen Mittel der Begnadigung, durch volksmaͤßige Gefeggebung und Gerichts- 
einrichtung in Verbindung mit der Sorgfalt und Wachſamkeit des Areopags, ber 
Thesmotheten und Nomotheten für die fortdauernde Erhaltung der höheren Rechts: 
geundfäge, für die Harmonie und Gerechtigkeit in der Gefeßgebung , fo wie für eine ge 
rechte Rechtsprechung zu wirken. Befonders vortrefflic aber wirkte zu Rom für diefen 
Zweck und für fortichreitende Verbefferung des alten, oft einfeitigen und harten (ftricten) 
Givilrechts, für eine höhere und reichere Entwidelung ber ihm felbftzu Grunde lie— 
genden naturrehtlihen Grundfäge die ganze Rechtöverfaffung der Römer. 
Diefes bewirkte gerade die claififche Ausbildung des roͤmiſchen Rechts. Dahin wirkte der 
hoͤchſte Staatsgerichtöhof der Prätoren, welche in den vor Beginn ihres einjährigen 
Amtes öffentlich bekannt gemachten Edicten feflfegten, wie fie Recht fprechen wollten, 
und dabei diejenigen Ausbildungen des pofitiven Rechts aus den Edicten ihrer Vorfahren 
beibehielten oder felbft neu beftimmten, welche ihnen durch die höchfte Idee der Gerechtig: 
feit, die fortgefchrittene Cultur und die öffentliche Meinung oder die Nationalüberzeugung 
gefordert fhienen. Sie übten dadurch gewiffermaßen eine gefeßgebende Gewalt aus, eine 
Gewalt, nicht blos die pofitiven Gefege auszulegen, ſondern auch organiſch zu ergänzen 
und zu verbeffern (corrigendi), Aber diefe Gewalt war verfaffungsmäßig begränzt. Sie 
follte ftets das lebendige Wort, die lebendige, freie Fortbildung des pofitiven Rechts oder 
ber ihm zu Grunde liegenden natürlichen Rechtsgrundfäge fein (viva vox juris civilis) ©). 
Die Prätoren durften weder im Allgemeinen die Rechtsgrundfäge umändern, noch von 
ihrem eigenen Edict in einzelnen Fällen abweichen. Die freie volksmaͤßige Verfaffung, 
die Öffentlichen volfsmäfigen Gerichte in Criminal: und Givilfachen, insbefondere das 
große Gericht der Hundertmänner (Centumpiralgericht), die Volkstribunen 
und die Genforen verhinderten Misbraud und erhielten Veränderung und Erweiterungen 
bes pofitiven Rechts in Uebereinftimmung mit den anerkannten nationalen Rechtsgrund: 
fägen und mit derNationalüberzeugung. DieVolksgerichte fprachen diefe aus und Eonnten 
ihrer Natur nach und gemwiffermaßen als Beftandtheile der gefeßgebenden Gewalt denfelben 
‚gemäß ebenfalls leichter das pofitive Necht ermeitern und verbeffern als unfere unterge- 
ordneten Beamtengerichte. Diefe koͤnnen nehmlich hoͤchſtens bei zweidbeutigem und 
bei fehlendem Gefeg durch ihre Präjudicien amd Obfervanzen nur für fie felbft 
verbindliche Entfcheidungen feftftellen. Die Zribunen aber konnten im Namen des 
Volks durch ihr Verbot fehlerhaft fcheinende Aenderungen verhüten, die Genforen eben- 
falls controlirt durch die Öffentliche Volksüberzeugung und den nachfolgenden Genfor, konn⸗ 
ten, ohne gefeßgebende Gewalt, für bie Zeit ihrer Amtsdauer durch öffentliche ehrende 
Anerkennung oder befhämende Misbilligung in allen Beziehungen die höchften Grundfäge 
des Rechts und der Öffentlichen Ehre und Moral aufrecht halten. 





6) ©. L. 7 und 8 de justitia et jure, 
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Zu B) Selbſt aber bei fo vortrefflicher Einrichtung der Rechtsverfaſſung, wie die 
römifche war, vollends aber bei einer mangelhaften, wie die unferige, und bei der beften 
menfchlichen Gefeggebung und Verfaſſung müffen manche wirkliche oder ſcheinbare Män- 
gel und MWiderfprüche übrig bleiben; hierdurch entfteht nun die Billigkeit im enge= 
ren, eigentlihen Sinne, al® die nicht durch die Berfaffung, fondern nur 
dur fubjective Meinung anerkannte VBerbefferung des Rechts, 

Fürs Erfte findalle Behörden Menſchen und können in ihrer Anwendung und 
ſelbſt, fo weit fie ihnen zufteht, in ihrer verfaffungsmäßigen Verbefferung der Gefege fehlen. 

Fürs Zweite ift auch die hoͤchſte Staatsgefesgebung felbft mangelhaft. 
Aus beiden Gründen wird auch bei der beften Juſtiz- und Gefeggebungsverfaffung doc) 
noch mancher Fall vortommen, in welchem eine verfaffungsmäßige Behörde, ein Prätor, 
ein einzelner Richter, ein einzelner Bürger glaubt, die verfaffungsmäßige Beſtimmung 
und Entfcheidung eines Verhältniffes entfpreche nicht ganz der natürlichen Gerechtigkeit, 
ohne daß doc) die beftehende Rechtsverfaffung ihm einen Zwang zur Durchführung feiner 
Anficht erlaubte. So beftimmen ganz Elare Civilgefege, daß zur Begründung der Rechts: 
fiherheit unter gegebenen Umftänden ein Privatrecht verjährt, oder auch, daß durch bes. 
flimmte Beweismittel eine Thatfache im Givilproceß juriftiih erwiefen fein folle. Wenn 
nun bier ein Prätor, ein Richter oder ein Bürger glaubt, e8 entfpreche für einen beftimmten 
Fall die Verjährung nicht den natürlichen Rechtsgrundſaͤtzen, der geſetzlich vollftändige 
juriftifche Beweis nicht der inneren Wahrheit, fo kann, wenn die Juftizverfaffung felbft 
durchaus fein Rechtsmittel gegen die pofitive Beftimmung geftattet, der individuelle Rich: 
ter und Bürger für fich diefe Entfcheidung zwar als unbillig, die entgegengefegte aber 
als billig betrachten. Es kann auch die Partei, zu deren Privatvortheil fie ftattfand, 
aus moralifhem Antrieb auf diefen Vortheil verzichten. In juriftifcher Hinficht 
aber gilt diefe angeblich beffere oder billigere Anficht durchaus nicht als Recht, fondern les 
diglich nur als eine fubjective, individuelle Anficht. Auch alle verfaffungsmäßigen Bes 
hörden und Richter find Menfchen und können irren und felbft unrecht thun. Aber es 
muß doch des Friedens wegen eine hoͤchſte und legte Entfheidung im Staate geben. 
Scheint fie nun auch dem Einzelnen hart und ungerecht, fo gilt doch fie, nicht aber ihre 
verfaffungsmwidrige , angeblich billige Verbefferung. Nur die allgemein anerkannte Ges 
feggebung und Juftizverfaffung eines Staates innen in demfelben objectiv oder all» 
gemeinerfennbarundallgemein gültig für Alle entfcheiden, was im Staate 
juriftifches Zwangsrecht fein fol. Kurz überall wird menſchliche Unvollfommenheit in 
Beziehung auf die einzelnen Behörden wie in Beziehung auf die hoͤchſte Geſetzgebung 
und Verfaſſungsgewalt ſelbſt uͤbrig bleiben. Auch die letztere wird, ja ſie kann nicht alle 
Widerſpruͤche des Rechts ſelbſt oder nicht alle Widerſpruͤche der poſitiven Geſetze mit dem 
Naturrecht ausgleichen. 

Es muͤſſen aber fürs Dritte ſogar die natuͤrlichen Re chtebeftimmungen, 
welche aus dem von einem Volk anerkannten hoͤchſten Nechtsgrundfag ftreng folgerichtig 
entwidelt find, als unvolllommen und einfeitig, ihre ſtreng folgerichtige Anwendung als 
den hoͤchſten Grundfägen der Moral und der wahren Politit widerfprechend erfcheinen. 
Denn die Rechtsbegriffe und Rechtsgrundfäge find ja noch nicht die hoͤchſte und nicht die 
ganze fittliche Fdee und Aufgabe der Menfchheit und der Staaten, ſondern nur ein bes 
fonderer, abgeleiteter, untergeordneter Theil derfelben. Das Recht überhaupt ift nur der: 
jenige Theil der Moralgefege, welche die Geſellſchaft als für das gemeinfchaftliche Freiheits⸗ 

und Friedensverhaͤltniß nothwendig anerkannt und durch dieſe Anerkennung aͤußer— 
lich allgemeinguͤltig und allgemein erkennbar (oder objectiv) gemacht hat 
(f. oben J. S. 46 ff.). Schon dieſe Anerkennung ſelbſt kann unvollkommen fein und ſelbſt 
der rechtliche Frieden iſt ſo wenig wie fuͤr den Einzelnen ſein Leben das abſolut Hoͤchſte. 
Jedenfalls ſind alle Rechtsgrundſaͤtze in ihrer Anwendung berechnet auf die menſchlichen 
Geſellſchaftsverhaͤltniſſe. Dieſe aber ſind theils menſchlich unvollkommen, theils uner⸗ 
ſchoͤpflich mannigfach und immer neu ſich geſtaltend, ſo daß das Recht ſelbſt wegen dieſer 
Unvollkommenheit und wegen dieſer unerſchoͤpflichen Mannigfaltigkeit zum Theil nach 
einem allgemeinen Durchſchnitt allgemeine Regeln aufſtellt, die in Beziehung auf manche 
Staats⸗Lerilon. II. 34 





530 Billigkeit. 


Erfcheinungen der allumfaffenden höchften fittlichen Idee nicht ganz entfprehen. So 
können 5. B. die allgemeinen naturrechtlichen Eigenthumsgrundfäge in ihrer mit juris 
ftifchem Zwang durchgeführten folgerichtigen Anwendung auf beftimmte Verhättniffe zu: 
weilen als hart und unbillig, als den höchften fittlichen Aufgaben der Menfchheit wider: 
ſprechend erfcheinen. Diejes kann der Fall fein, wenn durch jene Beftimmungen in einem 
Staate eine Claſſe befiglofer Armen einer Glaffe von Reichen gegenübergeftellt wird, oder 
wenn nach ihnen der reiche Gläubiger berechtigt wird, ungluͤckliche Schuldner gänzlich 
von allem Nöthigften zu entblößen. Die Staats und Rectsverfaffung kann hier nur 
beftimmen, ob und inwieweit durch ihre befondern Inftitute diefe Widerfprüche und Män- 
gel verbeffert werden innen. Auch diefe Verbefferungen aber würden zum Theil unvoll= 
fommen ausfallen, und die hoͤchſte und legte Verbefferung wird alsdann der zukünftigen 
höchften Gefeggebungsgewalt und ihren neuen Gefegen und Verfaffungsbeflimmungen an- 
heimfallen. Niemals aber kann der einzelne Richter und der einzelne Bürger gegen na: 
türliches und pofitives Geſetz das der fittlichen Idee beffer Entfprechende mit Zwang durch⸗ 
feßen. Um fo mehr aber wird man dagegen bier unter dem Namen der Billigkeit eine 
freiwillige Aufopferung dem Berechtigten mor aliſch zumuthen, je offenbarer fie aus 
dem Moralgrundfag: „was du nicht willft, daf dir Andere thun follen, das thue du auch 
ihnen nicht‘‘ hervorgeht. Diefen Sag haben zwar Manche, und felbft Friedrich ber 
Große”), als den hoͤchſten Rechtsgrundfag, Andere mwenigftens als die Grundlage einer 
juriftifhen Bilfigkeit aufftellen wollen. Aber er ift offenbar nur ein Moralgrundfag. 
Jeder kann wünfchen, daß Andere ihm Wohlthaten erweifen, ihm, ftatt ihn ſtreng zur 
Erfüllung feiner Rechtsfchuldigkeiten anzuhalten, vielmehr diefelben erlaffen mögen. Aber 
dennoch find diefes keine Rechtspflichten, fondern nur Moralpflichten für diefen. Andere 
Moralpflichten aber werden durch die befondern fubjectiven Glaubens: und Gewif: 
fensüberzeugungen der Menſchen beftimmt , haben an fich eine allgemeine äußere Erkenn⸗ 
barkeit und Gültigkeit, keine Objectivität (f. oben I. ©. 46 ff.). 

So ift denn die eigentliche Billigkeit (d. h. als verfchieden von reiner Moral oder 
von einer rein moralifhen Tugend und verfchieden oder im Gegenfag von Recht, jedoch in 
Beziehung auf daffelbe gedacht) die angeblihe Verbefferung wahrer (oder ob» 
jectiver) Rechtsbeftimmungen nach jubjectiven Anſichten. Und zwar kann die fub- 
jective Anficht dahin gehen, daß die nad) der Verfaffung des Staats gültigen Rechts: 
beftimmungen felbft den natürlichen höchften Rechtsgrundfägen, oder dahin, daß fie den 
Moralgrundiägen widerſpreche. 

Schon durch diefen Begriff ift e8 ausgefprochen, daß die richterlichen und vollziehen: 
den Behörden, daß überhaupt Alle, welche in privatrehtlidhen, in ſtaats- und 
völterrehtlihen VBerhältniffen über erworbene Rechte zu entfcheiden haben, ſich 
nie durch eine eigentliche bloße Billigkeit verleiten laſſen dürfen, von dem objectiven 
Recht abzumeichen. Denn gerade um einen friedlichen , feften, allfeitig geficherten Rechts» 
zuftand zu haben, auf welchen Alle zu jeder Zeit rechnen koͤnnen, wurde die Herrfchaft des 
objectiven Rechts gegründet und als die mweientliche Grundlage und Grundform aller 
geſellſchaftlichen Beftrebungen anerkannt, fo daß zwar Jeder aus Sittlichkeit auf einzelne 
Mechte verzichten und mehr thun kann, als die Nechtspflicht von ihm fordert, Keiner 
aber gegen fein Recht verlegt und gezwungen werden darf (f.oben Bd. l. S. 46). Die 
höchfte nach der Rechtsverfaffung einer Geſellſchaft gegebene Entfcheidung eines beftimmten 
Falles ift die allein allgemein erkennbare fittliche und naturrechtliche Ueberzeugung ber Ge⸗ 
ſellſchaft. Wollen alfo die vollziehende Gewalt und der Richter der Billigkeit folgen, fo 
fegen fie jich über den Staat und zerftören alles fefte fichere Recht, rauben wie Cris— 
pin dem Einen, was fie dem Andern zutheilen, und begründen eine ewig ſchwankende, 
rein fubjective Willkuͤr und Gemwiffensrichterei. Alfo können durch Anfichten und 
Ausführungen über das, was billig fei, nur die Berechtigten zum freiwilligen Verzicht 
auf Privatgerechtſame beftimmt werden. ihre Bilfigkeit ift alsdann eine Beſchraͤnkung 
ihres Rechts durch ihre Moralpflicht. Außerdem kann auch die Gefeggebung für zu: 


7) Oeuvres posth. II. p. 60 ff. 
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künftige Gefege dieſe Anfichten beruͤckſichtigen, infofern fie das allgemein gültige Organ 
für dag neue objective Recht des Staates ift und die Gefege zugleich auch nach politifchen 
Gefichtspunften zu begründen hat. 

Diefen Grundfägen huldigt auch entfchieden unfer gemeines Recht. Es befiehlt mit 
der größten Entfchiedenheit und oft wiederholt, alles rein Moralifche und alle blos billige 
Abweichung von dem objectiven Recht lediglich dem freien Ermeſſen der Berechtig— 
tenoder bem Befeggeber anheimzuftellen, übrigens aber die Gefege ſtets zu befolgen, 
auch two ihre Befolgung eine Härte zu begründen fcheint®). Auch felbft wenn eine ge 
wiffe Entjcheidung dem richterlichen Ermeffen und fchiedsgerichtlicher Entfcheidung übers 
laffen ift, mie es namentlich auch in ſtaats- und völferrechtlichen Verhältniffen öfter vor- 
kommt, wenn alfo ein fogenanntes Billigkeitsgericht conftituirt ift, fegt unfer Recht vors 
aus, daß dadurch die Richter Feineswegs auf bloße Moral, auf fubjective Willkuͤr und 
Gerviffensrichterei, fondern auf das objective Recht gewieſen feien, fo wie fie es mit ge 
nauer Berudfihtigung aller befondern Verhältniffe und des wahren natürlichen Sinnes 
des befondern Gefchäfts und der objectiven Nechtsbeftimmungen erkennen fönnen®). Und 
ficher ift dieſes richtig, fo lange nicht die Parteien ausdruͤcklich auf alles Recht verzichten 
und nad) bloßer Moral gerichtet fein wollen, in welchem Falle fie aber wohl nicht hadern 
wuͤrden. 

Zwar hat man in beider Hinſicht bisher entgegengeſetzte Grundſaͤtze aufgeſtellt; aber 
dieſes entſtand nur daher, daß man die nothwendige allgemeine Erkennbarkeit oder 
Dbjectivität aller Rechtsnormen, die Grundbedingung eines feften rechtlichen Zuftandes, 
überfah, und dann daher, daß man faft unbegreiflicher Weife ganz allgemein die roͤmiſche 
Aequitas, welche jo taufendfac im römifchen Recht als Entfcheidungsgrund vortommt, 
durch „Billigkeit” überfegte. Diefes aber ift grundfalfh, da Aequitas (mit den bahin 
gehörigen Begriffen aeguum u. ſ. m.) bei den Juriften und in den Gefegen dem urfprüng- 
lichen Wortfinne gemäß regelmäßig die rechtliche, die naturredhtlihe und pofitivgefegliche 
Gleichheit und Ausgleihung in ihren verfchiedenen Beziehungen bezeichnete, und dann 
insbefondere auch jene verfaffungsmäßige Verbefferung ungerechter Gefege nad) der: 
felben (die uneigentlich fogenannte Bilfigkeit). Die griechifchen Ueberfegungen des römi- 
ſchen Rechts überfegten daher auch aequitas nicht durch Billigkeit, fondern durch Gleich⸗ 
heit oder Gerechtigkeit 9). Mur beiden Nichtjuriften und durch das Nichtverftehen bes 
Suriftifchen von Seiten der Laien befam die wahre rechtliche Ausgleihung den Schein 
und alsdann das Wort Aequitas auch die Bedeutung jener unjuriftifhen oder von dem 
Recht ſich losfagenden eigentlichen Billigkeit. So hatten 3.8. die zwölf Tafeln, 
deren anerkanntes Princip Rechtsgleichheit und Ausgleihung war!!), diefen Grundfag 
oft Höchft unvollftändig und einfeitig angewendet und durchgeführt. Mach ihr beflimmten 
diefelben unter Anderem die gleiche Wiedervergeltung oder Talion bei Verlegungen. Die 
Nation und ihre juriftifchen Organe zur Ausbildung und zur Berbefferung der pofitiven Ge: 
feßgebung fahen es nun bei einiger höheren Givilifation wohl ein, daß eine ganz unbedingte, 
in allen verfchiedenen Fällen rucfichtslos durchgeführte Zalion gerade die höchfte Rechts: 
ungleihheit bewirken würde. Denn, wie Ariftoteles fagte, nur für Gleiche und 
unter gleihem Verhältniß ift das Gleiche gleich. Eine wahre rechtliche Ausgleihung 
der Schuld durch die Strafe forderte alfo, daß der, welcher einem andern Bürger blos 
aus Nachläffigkeit ein Auge ausfchlug, geringer geftraft wurde ald der, welcher diefelbe 
materielle Verlegung mit viel größerer Schuld, mit der höchften Boßheit, vielleicht Ber 
gegen eine Perfon, welcher er befondere Ehrfurcht ſchuldig war, verübt hatte. Der Prä- 
tor nun führte durch feine verfaffungsmäßig begründete Scyägungsklage dieſe wahre 
Gleichheit duch, und der Juriſt ſah auch darin nur eine wahre, rehtlihe Ausglei— 


8) ©. die Beweiſe in G. Th. —— Sypſtem I. ©. 609 u. 630. 
9) Welder's Spftem a. a. 
10) Ausführliche Beweife — C. Th. Welcker's letzte a von Recht, 
... und Strafe, ©. 472 ff. und Syftem ©. 137 und 619 — 630 
11) €. Th. Welder’s Syftem I, ©. 624. 


34 + 





532 Billigkeit. 

hung, welche gerade den in den zwoͤlf Tafeln anerkannten jueiftiihen Grundſatz ber 
Gleichheit nach dem wahren Geift der Gefeggebung (der vis und potestas legum, ber 
ratio juris gemäß) vermirklichte. Der Prätor hatte das Civilrecht verbeffert, war aber 
doch nur.deffen wahre lebendige Stimme gervefen. Der Laie dagegen blieb bei dem aͤu— 
feren Schein, bei der mildernden Abweichung vom juriftifhen Buchſtaben ſtehen; er 
fand in der Milderung der Strafe für den weniger Schuldigen, die feinem Gefühle zufagte, 
ohne dafi er ihren Rechtsgrund erkannte, eine milde Abweihung vom Gefes, eine un: 
juriftifche Billig eit und lobte fie als foldhe. Wenig nachdenkende Juriften aber 
fhloffen fich den Laien an und lobten und empfahlen nun wirkliche unjuriftifche Abweichun⸗ 
gen von dent Recht, fobald diefes als zu hart ericheinen möchte. Die Einen, z. B. Hof: 
ader!?), wollten, daß diefe Billigkeit nach ihrer Anficht von dem Naturrecht, die Ans 
dern, 3. B. Kleina.a.D., daf fie nad) der Moral, nad) den Grundfägen der Humanität 
und des Wohlwollens das pofitive Necht verbeffere oder corrigire. Dieje, 3.B. Leyſer 
(IM, 6,7), forderten diefe Verbefferung nach einer fogenannten offenbaren Bilfigkeit un: 
bedingt, Jene, 53. B. Gluͤck (Comment. I. S. 177), wollten fie wenigftens in zweifelz 
haften Fällen vorgezogen wiſſen (wobei fie jedoch auch manche ſchon wirklich juriftiiche 
Beftimmungen unferer Gefege, 3. B. daß man in wirklichem Zweifel eine härtere oder 
größere Nechtsentziehung oder auch eine Abweichung von den allgemeinen natürlichen 
Rechtsgrundiägen, als nicht gewiß begrümdet,. verwerfen muß, irrig für bloße 
Billigkeit hielten). . 

Ein aͤhnliches Schickſal hatten nun wahrfcheinlich auch das deutfche Wort und ber 
beutfche Begriff Billigkeit. Denn aud diefes Wort bezeichnet urfprünglich etwas 
wahrhaft Zuriftifches; mag man es nun erklären ald Gleichheit, indem man es mit 
Maak (in feiner Schrift über finnverwandte Wörter unter Billig) von dem 
alten Worte biliden, d.b. gleichmachen, ableitet, oder mag man «8 erklären ale 
das dem Recht Entiprechende oder das Rehtgemäße, indem man «8 mit Wadter 
(Stoffar. unter Billigkeit) von dem Worte Bill, als das Recht oder Geſetz, 
ableitet. 

Offenbar aber war e8 nach dem Bisherigen eine der vielen nachtheiligen Folgen da: 
von, daß die Meueren meift die nothiwendige Objectivität oder allgemeine Erkennbarkeit 
aller Gefellfchaftsgefege (ſ. oben I. ©. 46 ff.) uͤberſahen, daß man auf die fo eben ange⸗ 
gebene Weiſe aus jenen wirklichen Rechtsbegriffen eine unjuriftifche Billigkeit ablei: 
tete, diefer aber dennoch juriftifche. Wirkungen beilegte, fie zu einem milderen Recht 
im Gegenfag gegen das ftrengere erheben wollte, und daß man durchaus zu einem beftimme 
ten haltbaren Begriff derſelben kommen Eonnte. Diefe Beftimmungen der eigentlicyen 
oder der unjuriftifchen Billigkeit, oder einer richterlihen Verbefferung des pofitiven Rechts, 
bald nad dem Naturrecht, bald nach der Moral, weichen unter einander ſelbſt wieder 
vielfah ab. Sie bilden den Begriff Billigkeit bald nach diefer oder jener angeblichen, 
naturrechtlichen oder Moralpfliht, bald, fowie Maaß (in der allgemeinen Ency: 
clopädie, unter Billigkeit), nad der blos moralifhen Tugend, einer Behandlung 
Aller und feiner jelbft nad) gleichem Grundfag, bald, fo wie Hugo Naturreht$. 14 
und 146, nad) einer angemeffenen Zutheilung nach der Wuͤrdigkeit. Fa in der gerechten 
Verzweiflung an allen früheren Begriffen bezeichnete Kant (Maturreht ©.39) die 
Billigkett zulegt fogar als ein Recht ohne Zwang, ohne zu bedenken, daß jedem Recht 
eine Rechtspflicht gegenüberfteht, und bei jeder Rechtspflicht Nechtsmittel möglich fein 
müffen. Am meiften beweiſt e8 die falfhe Grundlage, von mwelder man ausging, 
daß felbft Hugo, dem fonft die Wiffenfchaft gerade in Beziehung auf die fharfe Auf: 
faffung und Berichtigung der gefchichtlichen Rechtsgrundbegriffe fo viel verdankt, nicht 
blos ebenfall® die römifche Aequitas duch die unjuriftifche Billigkeit uͤberſetzte, fondern 
nun auch hinzufügt, daß aus diefer Billigkeit in Nom das prätorifche Recht, in Eng» 
land eigene Billigkeitsgerichte hervorgegangen fein. Won dem prätorifhen Rechte jag- 
ten die Römer felbft viel richtiger, es fei die lebendige Stimme und Entwidelung der ju: 


12) Principia juris civ. I, 1, $. 12. 





Biſchof. 533 


riftifhen Grundfäge des Civilrechts. Die englifchen Billigkeitsgerichte aber (die courts 
of equity) richten, wie Bladftonelll, 27 ausführlich nachweift, voltftändig nach den⸗ 
felben Grundfägen wie die Gerichte des gemeinen Rechts und unterfcheiden fich nur durch 
die Beweismittel und im Verfahren. C. Welder. 

Binnenzölle, f. Bott. . 

Birkenfeld, f. Oldenburg. " 

Bifchof, f. Kirhenverfaffung, katholiſche. 

Bifchof, als proteftantifch=evangelifcher Landesbifchof. Die pro— 
teftantifch- evangelifche, aus den lutherifchen und reformirten fämmtlichen Kirchen 
des Landes unirte Landeskirche des Großherzogthums Baden ift, foviel wir wiſſen, 
die einzige, welche jeit 1821 ihren evangelifchen Landesregenten förmlich und ur: 
kund lich alsihren Landesbifhof anerkannt und gleichfam prockamirt hat. In der 
Idee de Landesregenten ift es nicht enthalten, daß er auch die Pflicht und daher das 
Recht habe, die im Lande für befondere Zwecke ſich bildenden Gefellfchaften auch in 
dem bejondern Geift ihrer Zwecke zu dirigiren. Fragen wir im Allgemeinen, 
was eine Staatsregierung fein und leiften jolle, fo ift e8 Erfüllung des Zwecks der 
Staatsgeſellſchaft. Diefer Zweck aber ift das Beftehen in ihren Rechten, der 
wahre Außerlich zu erhaltende „Status. Die Staatsgefellfchaft hält zufammen, um 
mechfelfeitig und zufammenmwirkend dem Allem Schug oder den „Beſtand“ zu gewähren, 
was die Einzelnen für fich als nüglich oder nöthig bezwecken. Nicht aber ift fie der allgemeine 


Verftand, um ihnen, wie ein Vormund den Unverftändigen, ihre Zwecke vorzufchreiben. - 


Mur diefes Einzige verfteht fi, daß die ſchutzbegehrenden befondern Zwecke nicht durch 
Beſchaͤdigung der Schußgefellfchaft fich der Befhügung unfähig machen dürfen. Und in 
der Idee des Landesregenten ift daher dies mitbegriffen, daß er Aufficht führe (weltlicher 
Bifchof fei) dafür, damit von den befondern Zwecken der Schußbegierigen alles der Schug- 
gefellfhaft im Ganzen und im Einzelnen Scyädliche entfernt bleibe. In allem Uebrigen 
find alle innerhalb des Staats ſich einigende Gefellihaften, auch die kirchlichen, nad) dem 
Gefeltfchaftsrecht und ale Schuggenoffen, denen Schuß gebühre, zu betrachten. Der Lan— 
desregent in Deutſchland kann von der einen Kirche (Kirchengefellfchaft) zur andern 
übertreten. Undenkbar aber wäre es, daß, wer bie eine Kirche für falfchgläubig oder wenig⸗ 
ſtens für weniger richtig halt als die andere, dennoch Bifchof, das ift geiftlich »Firchlicher 
Auffeher der Kirchengefellfchaft werden oder bleiben könnte, deren Mitglied er nicht iſt. Auch 
in. dev Idee des monarchiſchen Princips ift die Folgerung nicht enthalten, daß 
ein monarchiſcher Landesregent als folcher der Vorſteher irgend einer Gefellfchaft fei, 
welche zu beftimmten, im Staate zuläffigen .3.veden freiwillig zufammenhält und den 
Nechtsfchug Aller deswegen anzufprecyen hat, weil fie Nichts, was der Beichügung ent: 
gegen wäre, beabfichtigt, alfo das ftaatsrechtliche Veto nicht wider ſich motivirt. Selbſt 
alle zum Regieren des Staats nöthige „Gewalten“ (oder beffer: Machtvolltommenheiten) 


vereinigt ber monarchifche Regent in fi, al® Perfon, nicht in dem Sinn, wie wenn er . 


jebe derfelben perfönlich.auszuüben berechtigt wäre, fondern nur damit fich die hoͤchſte Ober⸗ 
aufficht über Alle, um fie Alle zu gemeinfchaftlicher Beobachtung der Gefeke und des na= 
türlichen Rechts anzutreiben, in Einen Mittelpunkt concentrire. Der Sinn der alten 
Sentenz: eujus est regio, ejus’est religio,! ift ohnehin nicht diefer, wie wenn der Lan⸗ 
desregent eigenthümlicher Befiger des Bodens, noch weniger, wie wenn er Eigenthumss 
herr der darauf ihre Pflichten und Rechte ausübenden Mitmenfchen wäre. Der Sim ift, 
daß die Pflicht und das Recht, die Regio zu regieren, fein Eigenthbum 
fei. Diefes Regieren befteht in der Kunſt, die Mittel fir den Staatszwed durch mög- 
lichft beftes Wiffen und Wollen als Auferliche rechtliche. Mittel zu leiten. Da nun aber 
die Religion immer wefentlich etwas Inneres, der Effect der Weberzeugung und des Wol⸗ 
lens iſt, fo darf fie auc von dem, welcher die Regio zu regieren hat, nur in fofern regiert 
oder duch Sachgründe geleitet werden, damit-fie. a) als Freigetvolltes, als Gewiſſens⸗ 
fache gefchügt fei; b) nichts Staatswidriges oder rechtlich nicht zu Beſchuͤtzendes in ſich auf: 
nehme, vielmehr ec) mit der befhüsenden Macht im einer wechfelfeitig nuͤtzlichen, aus 
Ueberzeugung freigewollten Harmonie ſtehe. Wem Pflicht und Recht einer Landes- 
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regierung wie Eigenthum, damit vom erften Augenblid an fein ganzes Dafein darnach die 
zwedigemäße Richtung erhalte, zum Voraus anvertraut ift, dem ift auch anvertraut, 
daß die Religion nach ihrer geiftig freien Natur ihrer zeitgemäßen geſellſchaftlichen Geſtal⸗ 
tungen gefhügt und geleitet werde. Als Landesregent hat er demnach von der einen Seite 
alles Staatswidrige, von ber andern aber auch allen der Ueberzeugung widri— 
gen Zwang abzuhalten. Der Landesregierung fommt zwar das Jus reformandi auch 
in Beziehung auf die im Staate zugelaffenen oder fogar genehmigten Religionsgefellfchaf: 
ten immerfort zu; «8 befteht daffelbe aber nicht etwa (mie es wohl oft unrichtig gedeu⸗ 
tet wurde) entweder in dem Recht, den nicht flaatswidrigen Gefellichaften über die Gegen 
ftände ihres unfchädlich zuläffigen Vereins Verordnungen aufzundthigen, oder gar in der 
Willkuͤr, folche Geſellſchaften, weil der Landesfürft nicht ihr Mitglied ift, zu verbieten 
und fie aus dem Lande zu weifen. Vielmehr erhält diefer immerwährende Vorbehalt, auch 
fchon zugelaffene Religionsgefelfchaften zu „reformiren“, d. i. neu zu geflalten, nur dem 
fchügenden Staate oder der Staatsgefellfchaft die Pflicht und das Recht, auch fpäterhin 
und zu jeder Zeit, wenn die Schuggefellfchaft an der zu befchligenden Etwas, das der Be: 
ſchuͤzung unwuͤrdig wäre, entdeckt, diefer Unzuläffigkeit ihr Veto entgegenzufegen und fie 
dadurch zu einer andern Form, das ift, zur Umbildung deſſen, was im Staate ſchaͤdlich 
wäre, zu bewegen. Auch hierdurd; aber wird der Staat oder im Namen der Staats: 
gefellichaft der Landesregent offenbar nicht berechtigt, der befondern Geſellſchaft Pöfitives 
durch Verordnungen über ihre befondern Bereinsangelegenheiten vorzufchreiben , fondern 
nur ihr als Bedingungen des rechtlichen Staatsſchutzes das erweislih Staatswidrige vor: 
zuhalten, was reformirt werden muͤſſe, wenn fie ferner des gemeinſchaftlichen Schuges 
nicht durch ein Beharren auf ftaatswidrigen Einrichtungen unfähig werden wollte. Will 
fie Staats: und Schugmwidriges behaupten, fo ergibt fi von felbft, daß fie in dieſer 
Beziehung , doch aber nur in diefer — mehr oder weniger ſich felbft ausdehnenden — 
Beziehung ſchutzlos geftellt wird und dagegen die, welche fie gefährdet, rechtlich gegen 
ſie Schug erhalten. 

Diefe Grundbegriffe zeigen im Allgemeinen , daß aus den rechtlichen Verhältniffen 
des Landesregenten irgend ein geiftlihes Epiſkopat über eine Kirchengefelfhaft ° 
nicht folge. Auch gefhichtlicd wurde dies nicht anders anerkannt, fo lange man nicht 
verwandte Begriffe mit einander wie einerlei verwechfelte. Die Zeit der evangelifchen Kir: 
chenreformation war — weil man überhaupt, wie Luther öfters auf dieſen legten tiefften 
Grund des Reformirens und Proteftirens hindeutet, in Allem nah dem Warum? 
zu fragen angefangen hatte — auch die Zeit, wo die deutfchen Regenten und ihre Räthe 
an die Regierungsrechte fehr eiferfüchtig zu denken begonnen hatten. Mit dem Uebergang 
in das fechszehnte Jahrhundert hatte fih Kaifer Marimilian, diefer geniale Ritter auf 
dem Kaiferthrone, ein fehr auf Staatsreformen dringendes fogenanntes Reichs regi⸗ 
ment, aus Kurfürften, Fürften und Ständen zufammengefegt,, gefallen laſſen müffen. 
Der mächtige Karl V. war der erfte, welcher die deutſche Kaifermajeftät nicht anders ale 
durch eine bedingende Wahlcapitulation erhielt. Dennoch dachten felbft die evangelifchen 
Regenten mit ihren Räthen, als fie feierlich die augsburgifche als ihre Confeſſion an Kai⸗ 
fer und Reich brachten, nicht mit einem Wort daran, mie wenn fie, die ſich noch gar fehr 
als Landesherren (domini territorii) zu betrachten pflegten,, in den evangelifchen Kirchen 
als Landesbiſchoͤfe einzutreten hätten. Mur weil die katholiſchen Bifhöfe in Sa= 
hen der Gerihtsbarkeit (wie ber Ehen, der Zehnten, der Stiftungen) den Evans 
gelifchen Härte und Willkür bewieſen, veranlaften fie felbft die Hi ftorifch : juridifche 
Rüderinnerung,, daß dieſe geiftlihen Kirchenherren dergleichen Jurisdicetion nur durd) 
menfchliches Recht, d. i. nur durch Uebertragung von ber Staatsgeiellfchaft und deren Re> 
gierung , inne hatten und daß daher, was fie nicht rechtlich vollziehen wollten, wieder auf 
die einzelnen Staaten und beren Bandesregenten zuruͤckgehen müffe. Entſtand aber gleich 
bier der erfte Gedanke, daß die Landesherren in die Stelle der Bifchöfe träten, 
fo verftand es doc Niemand anders ald von jenen Jurisdictionalien. Mies 
mand hätte für möglich gehalten, daß Michtgeiftliche Kirchenbifchöfe werden könnten 
ober wollten, Vielmehr der Unterfchied zwiſchen Jurisdietion und Epifkopat wurde gerade 
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im Artifel 28 „von der Bifchöfe Gewalt” im Mamen der Regenten recht deutlich aus: 
gedrüdt. Sie erklären ſich dort ald coacti discerimen- ecclesiasticae potesta- 
tis et potestatis gladii zu zeigen. Potestatem Episcoporum esse manda- 
tum dei, praedicandi evangelium, remittendi aut retinendi peccata, administrandi 
sacramenta . . . secundum Evangelium seu ut loquuntur, de jure divino, nulla 
jurisdictio competit Episcopis ut Episcopis.... Bifchöfe haben, ale 
foldye, Nichts zu thun, nisi a) remittere peccata, 5) cognoscere doctrinam et doctri- 
nam ab evangelio dissentientem rejicere, et c) impios, quorum nota est impietas, 
exchulere a communione ecclesiae — aber sine vi humana, sed verbo, (!!) 

Warum die Jurisdictionalien auf die Landesregenten zurüdgehen müßten, wurde 
deutlich eingefehen und ausgefprochen: Si quam (Episcopi) habent aliam pote- 
statem vel jurisdietionem (Gerichtöjwang) in cognoscendis certis 
causis, videlicet matrimonii, aut decimarum cet., hanchabent humano 
jure. Ubi, cessantibus Ordinariis, coguntur Principes vel inviti suis subditis 
jus dicere, ut pax retineatur, Man gab es an als, ein Nothwerk, an die Stelle der 
Biſchoͤfe zu treten, aber — nur in Beziehung auf das Aeußere gewiffer Rechtsgegenftände. 
Diefe waren von der eigenen Art, daß fie zwei Seiten hatten. Ehe und was damit zus 
fammenhängt, ift als Vertrag Schugfache für die bürgerliche Gefellfhaft; als Gewiſſens⸗ 
verpflichtung untergiebt fich alles mit dem Ehevertrag zufammenhängende moralifch Pflicht: 
mäßige auch der kirchlichen Religionsauffiht. Ebenfo das zur Unterhaltung des Unter: 
richts und der Erziehung in Kirchen und Schulen geftiftete, d. i. aus dem Vermögen der 
Staatsgenoffen durch religidfe Gefinnung ein fie allemal ausgefonderte Privatvermögen. 
Um die Gollifionen zu verhüten, welche, wenn diefe zweifeitigen Gegenftände vor zweierlei 
Inſtanzen hätten behandelt werden müffen, entftanden wären, hatten chriftliche Regenten 
auch das Weltliche, die dußere Rechtfprechung darüber, den Kirchenthbumsauffehern (Bi: 
fchöfen) Uberlaffen. Das Zurüdnehmen machte die Regenten nicht zu Bifchöfen; viel- 
mehr entkleidete e8 nur die Bifchöfe deffen, was fie von der Schuggefellfchaft des Staats 
und deren Negenten gleihiam zu Lehen hatten und doch aus Parteilichkeit damals ſtaats⸗ 
widrig anmwendeten. Was nicht von den Regenten auf die Vorftände des Kirchenthums 
übergegangen war, das fo eben durch a. b. c. bezeichnete kirchlich⸗geiſtliche oder paftoralifch- 
epiikopalifche Gefchäft, die sacra betreffend — dachte man auch nicht zuruͤckzunehmen. 
Es dauerte noch ziemlich lange, ehe diefes Nehmen aud) auf Mandyes ausgedehnt wurde, 
das man nicht gegeben hatte. 

Die Veranlaffung hierzu ahneten aber doch fchon die Verfaffer der augsburgifchen 
Gonfeffion. Der Jurisdiction entkleidet, find ihnen Episcopi und Pastores Synonyma. 
Sofort aber trat die Frage ein: Utrum episcopi „seu‘ pastores habeant jus insti- 
tuendi ceremonias in ecclesia et leges, de cibis, feriis, gradibus mini- 
strorum seu ordinibus cet. condendi. Der Gedanke: wer hat die Pflicht und das 
Recht, das, was die sacra (f. oben) gleichfam umgebe (= circa sacra fei) zu ordnen? 
dämmerte ſchon. Melanchthon iſt nur nicht entfchloffen genug, auszufprechen: .die reli⸗ 
giöfe Gemeinde, die wegen befonderer Religionszwede vereinigte Geſellſchaft, ordnet auch 
die dußern Erfcheinungen , in denen diefe ihre Zwecke hervortreten. Sie ordnet auch den 
Körper für das Geiftige, entweder felbft unmittelbar, oder durch Kundige, ald Männer 
ihres Vertrauens. Der faft allzu Behutfame giebt dieſe aus dem Geſellſchafts— 
recht fließende Antwort nur wie eingewidelt. Ungefagt läßt es ſich nur denken. 
Die Episcopi, fagt der Artikel weiterhin, follen nur Nichts contra Evangelium ord⸗ 
nen. Stillſchweigend war eben damit vorausgeſetzt, daß die Episcopi auch das circa 
sacra ordnen follen. 

Aber nun waren den Evangelifchen Pastores und Episcopi einerlei. Sollte denn 
num jeder Paftor in feiner Gemeinde das circa sacra ordnen dürfen? Die Antwort 
wäre: Allerdings, wenn die Gemeinde, als zu befondern nicht ſtaatswidrigen Zwecken 
vereint, es in ihrem Namen ihm anvertraut. Aber nun drohte das Furchtgefpenft, daß 
alsdann das circa sacra in jeder Gemeinde von der andern abmweiche, daß alfo Streit werbe, 
daß überhaupt nicht mehr eine gemeinfchaftliche Kirche fein würde. Man erfaßte nicht den 


Hauptgebanken, baf nur bie sacra und zwar nur bie oberſten Grundfäge über die sacra 
(— Pehte und lehrgemaͤße Handlungen) das Fundament der Kircheneinheit feien, nicht 
aber die Kirchenordnung circa sacra, Man berechnete nicht, daß jede fpecielle Ordnung 
nur einmärts wirken dürfe, alfo auch, nicht auf Andere ausgedehnt, nicht zum Streit reize. 
Man war uͤberhaupt noch an die fo große, ja faft allein geltend geweſene auctoritätifche Ein- 
heit der Kirche gewohnt. Die Vorftellung von einer ähnlichen Uniformität gefällt ohne: 
bin der Luft, Uber Viele — und zwar defto bequemer, je gleichförmiger — zu dominiren. 
In Folge all diefer zufammentirkenden Zeitumftände ließ man es auf die Alles entwidelnde 
Zeit anfommen, mie bei dem Zugeben, daß alle Pastores Episcopi feien, Einheit in der 
Vielheit ſich geftalten werbe. 

Noch, da Luther's praktifcher Blick Kirchenvifitationen als unentbehrlich erfannte, 
leugnete er fich felbft nicht ab, daß eigentlich jede für befondere Zwecke nicht ftaatswidrig 
ſich bitdende Gefellfchaft im Staate, alfo auch jede folche Kirchengemeinde, das Geſell— 
fhaftsrecht habe, auch das „circa“ sacra nad) dem Zweck der sacra für fich zu ordnen, 
da natürlich auch alles foldyes Circa von der gefellfchaftlihen Anficht über die sacra felbft 
abhängt. welche die Gemeinde ſich- dur Gebräuche, Gebete, Lieder, Vorträge, recht 
” eindringlich machen will. Luther fpricht deswegen nur bittend um guten Willen der Pa: 
ftoren und Gemeinden zu einer nicht allzu uniformen Uebereinftimmung. Daß auch der 
Regent fie nicht befehlen dürfe, ja daß er nicht einmal dafür zu mwirfen eine Pflicht habe, 
fpricht Luther beftimmt aus (f. ſchon den Artikel Agende). Nur wo Ruheftörung ent: 
ſtuͤnde, wird auf den im Hintergrund flehenden Staatszwang dagegen warnend bins ' 

gedeutet. 

Auch hierin hätten die Evangelifchen freier bleiben fönnen, wenn nur überhaupt die 
Menfchen mit Klugheit freizu fein verftünden und das Klugfein wegen der Mittel 
eben fo fehr als Pflicht achteten wie die auf den Zweck hinftrebende muthige Entſchloſ⸗ 
fenheit, das ift, wenn man nur nicht meiften® erft durch Schaden, oft faft zu fpät, lernen 
müßte, daß nur felbftgemwolltes, mwohlbedachtes Mafhalten vom Zwang frei erhalte. 

So lange die Reformirenden nody bald hierarchifchen Goncilienzwang, bald drohende 

kaiſerliche Interimsgebote zu fürchten hatten, ſchloß man fid von felbft fügfamer an ein⸗ 
ander. Mur nach der Pflicht und dem Recht, Ruheſtoͤrungen zuvorzufommen, ließen 
die evangelifchen Regenten, aber durch Geiftlichye, als Männer des öffentlichen Vertrauens, 
Kirchenordnungen verfaffen, denen fie ihren Staatsſchutz verfprachen; immer aber fo, daß 
fie weder fich felbft dabei als Epiffopen gerirten, noch jene Maͤnner der Kirche für Epi— 
ſkopen erklärten. Auch die juriftifchen Räthe ſcheueten ſich, auf die Regenten, als folche, 
den Titel und Begriff Firchlicher Epiffopen überzutragen. Wie und wo hätte der Regent 
als firchlicher Epiffopus erfcheinen können, wenn er nicht das thun wollte, was an Papft 
Julius IT, fo fehr getadelt wurde, Vormittags nehmlich in pontificalibus zur Meffe, Nach: 
mittags im Panzer aufzutreten unter dem Heer, das Se. Heiligkeit zum Herrn von Jtas 
lien machen follte. ' . 

Selbſt die Diplomaten bei dem mweftphälifchen Frieden fprechen noch Fein Wort vom 
Uebergehen eines Epiffopats auf die evangelifchen Landesregentn. Man fchob nur bie 
Ausübung der nichtevangelifchen Epiſkopen zurüd. Aber auch die behutfame Einkleidung, 
daß jene Ausübung blos „fuspendirt” fein folle, — fo lange man nicht über einerlei 
kirchliche Auslegung des von beiden Parteien anerkannten Evangeliums mit Gottes Hiffe 
fich wieder vereinigt haben würde, beweift, daß man an ein Uebergehen des Epiſkopats an 
die Regenten als ſolche gar nicht dachte. Denn dadurch würde das bisherige aufgehoben, 
nicht blos fuspendirt worden fein. Die Suspenfion refervirt ein Fünftig mögliches 
Wiederwirken deffen, das in fich fortbeftehe. 

Puͤtter's Geift des weſtphaͤl. Friedens (Göttingen 1795) machte fchon damals un: 

. ter II.D. 6. S. 438—444 deutlich, daß und warum an evangeliiche Megenten als Epis 
ſkopen ihrer Confeffionskirchen nicht zu denken war. „Ganz natürlich begnuͤgten fich beide 
Srtedensfchläffe nur mit der Beftimmung, wie bie bisherige geiftliche Gerichtsbarkeit und 
biſchoͤflichen Dioͤceſanrechte uͤber alle augsburgifche Confeſſtonsverwandte Finftig (eine 
zum Voraus unbeftinnmbare Zeitlang, nehmlich usque ad compositionem christianam 
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dissidii religionis) nicht ftattfinden ſollten“ (vielmehr „suspensa“ esto, D. 5. 48.). 
„Ein Surrogat (— bie Regenten felbft als Epiflopen? oder aber ein von den Gemeinden 
gewähltes, fie repräfentivendes Epifkopal: Collegium?) zu beflimmen, war kein Gegen> 
ftand der wechfeljeitigen Friedensunterhandlungen. Nur das Verneinende gehörte dahin, 
nicht das Bejahende, wie Fünftig die Evangelifhen es unter fih halten 
wireden.”... „Evangelifche Unterthanen waren froh, vom päpftlichen und bifchöflichen 
Gereiffenszwang losgefommen zu fein. Landftände und Unterthanen ließen es meift gern 
gefchehen, wenn die Obrigkeiten ihres Glaubens foldye Rechte in Kirchenſachen ausübten, 
die fonft in päpftlicher und bifchöflicher Gewalt gewefen waren, da fie zu ihnen als erften 
Mitgliedern ihrer Kirche das Vertrauen faffen konnten, daß diefelben Nichte wis 
der ihre Confeffionsgrundfäge einführen würden.” j 

Das Confiftorialverhältniß bildete fih, ohne zum Voraus fo genau bedacht 
zu fein, auf eine eigene Art, zweifeitig fo, daß der Idee nach ein Mandat der Staats: 
regierung und auch ein ſolches von Seiten der Kirchengemeinden darin zum Grunde liegt 
und ausgeübt werden fol. — Die Regenten hatten Pflicht und Recht, rechtskundige 
Käthe als Wächter aufzuftellen, damit von den Kirchen aus nichts dem Staate Schädliches 
verſucht würde. Bekamen diefe Rechtskenner zugleich die Anweifung, auch von den Kir 
hengemeinden Schädliches abzuhalten, fo mußten diefe ſich dankbar der Fürforge des Me: 
genten freuen. Aber auch mandyes Nichtjuridifche bedurften die Gemeinden gemeinfchaft: 
lic und konnten ſich dazu doch nicht Leicht jelbft concentriren. Man erkannte es alfo als 
erweiterte Fürforge und Nachhilfe, wenn der Regent neben die für feine und der Kirchen 
Rechte aufgeftellten juriftifchen Kirchenraͤthe auch theologifche ſtellte, welche jenen die Kir: 
chenbedürfniffe noch näher rüden könnten und aus dem kirchlichen Geſichtspunkt entfcheis 
den helfen follten. Waren dazu Männer de& Öffentlichen Vertrauens in der Kirche ges 
wählt, fo fahen die Gemeinden, melde ſich felbft zu helfen ſchwerlich vermocht hätten, 
ſolche Conſiſtorial-⸗ oder Kirchenräthe doch als ihre Mandatarien oder Gejchäftsführer an, 
wenn fie gleich Fein ausdrüdliches Mandat gegeben hatten. Deswegen ftehen die evanges 
liſchen Gonfiftorien, wenn die durch fie zu befriedigenden Bedürfniffe in eine Amtstheorie 
richtig zufammengefaßt werden, als Collegien zwifchen dem Staatsregiment und den Kirs 
chen mit der Pflicht und dem Recht, das Wohl der kirchlichen Gemeinden an fich und felbft 
gegen den Staat, ebenfo mie das des Staats in Beziehung auf die Kirchen, nad) Sach—⸗ 
gründen und Gefegen in Ausübung zu bringen! Des Regenten Mandat hierzu haben fie 
ausdruͤcklich, das der Gemeinden ftillfchtweigend nach der Präfumtion wegen des Beduͤrf— 
niffes. „Das erfte Kirchenmitglied“ hat nad) diefer unverfennbaren Präfumtion fidy der 
ganzen Corporation angenommen, da diefe für das Gemeinfchaftliche, wie es tagtäglich 
noth thut, fehr unbehilftich wäre. 

Wichtig aber ift diefe verdeutlichte Unterfcheidung, inwiefern der Regent nur. ale er⸗ 
ſtes Kirchenmitglied, ftatt der Gemeinden, dergleihen Mandatarien ihrer Pflichten und 
Rechte aufftellt. Denn fofort folgt daraus, daß, wenn er nicht felbft Mitglied der Gon- 
feifion ift, über die Aufftellung der die Gemeinden vertretenden Kirchenräthe eine andere 
Einrichtung, ein beftimmt von den Gemeinden ausgehendes Mandat für die in ihrem. 
Namen wirkenden Kirchenräthe durch die Natur der Sache gefordert wird, weil ein Anz 
dersüberzeugter , auch als Regent, unmoͤglich ftatt meiner ein Mandat geben kann. Auch 
folgt ferner auf jeden Full, daß den Gemeinden eine rechtliche Möglichkeit offen jein müffe, 
ihre Zufriedenheit oder Defiderien in Beziehung auf die Ausübung des präfumtiv gebillig- 
ten Mandate Fund und geltend zu machen. . 

Da nun diefes Legtere in der unirten evangeliichen Kirche Badens durch die Einfüh- 
rung von Didcefan » und Generalipnoden , als felbfterwählten Sprechern und Stellvertre: 
tern aller folcher Gemeinden des Landes, 1821 gefeglich möglich gemacht worden ift, fo 
war es zugleich ben Umftänden gemäß, auch dem, was indef „das vornehmfte Kirchenmits 
glied“ in der Fürforge für das gemeinſchaftlich Nöthige der Kirchenleitung ex consensu 
praesumto zu ordnen pflegte, einen förmlichen Nechtstitel zu gewähren, wie dieſes durch 
Anerkennung (nicht bes Regenten als folchen , fondern) des vornehmften Kirchen: -- 
mitgliebes als Epiffopen der evangelifhen unirten Landeskirche ge 
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ſchehen iſt. Der foͤrmlich ausgeſprochene Rechtstitel giebt die Gewaͤhr, daß weder m wenig 


noch mehr, ald aus demfelben zu felgern ift, geſchehen folle und dürfe; was bei einer blos 
präfumtiven Einftimmung immer fehr im Dunfeln bliebe. 


Die badiſche Unionsurkunde (Beil. B. Kirchenverfaffung) reſervirt ſich in$ 1., „daß 
ſie nur in Chriſtus, dem Herrn, das Haupt ſeiner großen Gemeinde ver— 
ehre und (nicht etwa die Bibel in allen ihren Beſtandtheilen, ſondern) in der heiligen 
Schrift die von allen menſchlichen Auctoritaͤten (alſo von alter und neuer exegetiſcher 
und dogmatiſcher Traͤdition) unabhängige Norm des chriſtlichen (theoretiſchen und praftis 
ſchen) Glaubens erkenne.“ Das ausdruͤckliche Aufſteigen zu einem ſolchen unſicht ba— 
ren Haupt, als Ideal, iſt, richtig verffanden,, von wichtiger Bedeutung. Es ſagt nicht 
nur, wie jede einer beflimmten Zeit angemeffene Gefeggebung, nad) welchen gegebe: 
nen Sägen die fichtbaren Stellvertreter des Unfichtbaren regieren follen und dürfen. Das 
Ideal ſelbſt waͤchſt und wird reiner, je umfaffender und berichtigter Spätere es denken 
können. In ihm ift alfo eine immermwährende Gorrection der Geſetz— 
gebung vorbehalten, wie bei Mofes, da er jein Volk den hoͤchſten Gott, alfo den recht: 
wollenden Geift, ſich zum König zu wählen veranlafte, nicht nur der Priefterichaft, welche 
im Namen des Unfichtbaren deffen Reich zunächft verwirklichen follte, für jene Zeit gefagt 
war, daß fie nur gotteswürdig regieren dürften. Auch in jeder folgenden Zeit durfte des: 
wegen ein Jeder, welcher etwas Erhabeneres oder mehr MWohlthätiges anerfennbar ma- 
chen konnte, mit prophetifcher Begeifterung auftreten und jagen: Ihr habt nur nad) dem, 
was Gott wollen kann, zu regieren. Jetzt aber ift klar, daß dies und das, nach der deut: 
licher gewordenen Idee des Vollkommenen, nicht von Gott gewollt fein Fann. Nur das 
jegt anerkennbare deal des unfichtbaren Willens aber iſt's, was ihr zu verwirklichen habt, 


u. ſ. w. — Die wohlbedachte Theokratie in der Kirche nun führt, wenn fie nicht von der ° 


menfchlichen Hierarchie durch Gewalt und Lift gehindert wird, um jo gewiſſer zu den 
der menfchlihen Denkkraft parallelen Verbefferungen, da in den Kirchen ohnehin nicht 
äußere Vortheile, fondern moralifche Weberzeugungen der Maßſtab des Wollens und Wir: 
eng fein follen. 


Die badifche Unionsurkunde wendet ſich, nachdem fie im Uebrigen des $. 1. bie Pflich⸗ 
ten und Rechte zwifchen Staatsoberhaupt und der unirten Kirchengeſellſchaft ausführlicher 
‚ angedeutet hat, erſt im $. 2. zu der defto deutlicher fcheinbaren Anerkennung, „daß fie in 
dem (NB.) evangelifhen Regenten des Staats und zugleich ihrem oberften (2) Landes: 
. bifhof, der alle aus beiden Eigenfchaften fließende Rechte circa sacra ausübe, den leg: 
ten ſtaats⸗ und Eirchenrechtlichen Vereinigungspunft finde.” 


Diefe Faffung des doppelten Verhältniffes fagt, foviel wir einfehen, etwas Ueber: 
flüffiges, indem fie von einem oberften Landesbifchofe fpricht,, da es doh nur Einen 
dbiefer Art im Lande geben kann. Denn würden auch mehrere, ftatt der Benennung 
Generalfuperintendenten,, mit dem Titel Bifchöfe bezeichnet, fo ftünden fie doch nicht mit 
dem weltlichen Epiffopus der gefammten evangelifchen Landeskirche in derfelben Kategorie. 
Doc; betrifft dieſe Bemerkung nicht die Hauptſache. 

Beftimmter muß bemerkt werden, daß fo, mie der $- gefaßt ift, es ſcheinen kann, 
wie wenn bdiefer Landesbiſchof zugleich mit dem Landesregenten, feit er evangelifch ift, 
deutlich gedacht geweſen wäre. Dennoch ift es factifh, daß, aud wenn Karl Friedrich 
Pirchliche Verordnungen feftftellte, er fich dabei nicht als Biichof, fondern als „erftes 
Mitglied der evangelifchen Kirche feines Landes’ betrachtete, deffen fürforgliche Einrich— 
tungen alddann von dem Regenten, als einem evangelifchen, genehmigt und fanctionirt 
würden. Siehe feine treffliche Kirchenratheinftruction vom 6. Zult 1797. Bon diefen 
beiden Verhältniffen ift, für jeden möglichen Fall, zum Voraus wohl zu unterfcheiden, 
daß die rechtliche Gewalt über die Kirche in dem Regenten als ſolchem (da er aud) nicht 
Kirchenmitglied fein Eönnte) nur in dem motivirten Veto gegen alles Staatswidrige befte: 
ben würde. Je nachdem der Grundſatz: Der Regent foll gegen jede Kirchenreligion un: 
parteiiſch fein! oder, wie man energifcher zu fagen pflegt: Als Regent hat er feine (Kir: 
hen) Religion ! prakt, welches leicht gefchicht, miskannt würde ,; ift die beftinmmtere 
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dreifache Unterfcheidung von Folgen, die nicht vorausgefehen zu haben viele Reue nach 
fich ziehen könnte, 
Die zweite Generalfpynode von 1834 hat hierauf, ohne ein unzeitiges Auffehen 
zu machen, vorfichtig zurüdgeblidt. Vom Regenten her, felbft wenn er Mohammes 
daner waͤre, würde bei der Generalfimode ein Commissarius principis gegenwärs 
tig fein können, um Staatswidriges abzuhalten. Iſt der Regent zugleich erftes Kir: 
chenmitglied, fo könnte er, wenn er will, der durch die Generalfpnode repräfentirten 
Landeskirche präfidiren. Er fann alfo auch den Sommiffarius, welchen er ald Regent 
ſchickt, flatt feiner präfidiren laffen. An diefen jegt und ohne Zweifel noch lange eintre- 
tenden Fall allein hat die Generalfynode von 1821 gedacht, als fie im $.9. Litt. B. die 
Faſſung annahm: 
„Der ganzen Generalfpnode präfidirt ein landesherrliher Commiſſarius.“ 
Man überfah, daß der Commiffarius auch von einem nichtevangelifchen Regenten 
fommen £önnte, welcher zwar die repräfentirte Kirche zu beauffichtigen habe, aber nicht 
ihr leitender Gefchäftsführer oder Praäfident fein inne. Die Generalfpnode 1834 hat auf 
die Berichtigung angetragen,, daß 
der „landesfuͤrſtliche Commiffarius nur dann präfidire, wenn er zugleich den Regenten 
als evangelifchen Landesbifchof zu vertreten habe. 
Man fiebt audy aus diefem Beifpiel, wie wenig allerdings das proteftantifche Kirchen- 
recht durchgearbeitet und ing Klare geftellt ift. In mehreren Ländern, mo der Regent 
nicht evangelifch wird, dauert doch das Vorurtheil fort, wie wenn die proteftantifchen Kir: 
“chen in dem Landesregenten als folhem ihren Bifchof hätten, wie wenn alfo auch ihre 
Kicchenconfiftorien nicht blos unter feinem Veto in ftaatswidrigen Dingen, fondern in 
Allem, was das Befondere ihrer kirchlichen Gefellfchaft (sacra und circa sacra) betrifft, 
unter ihm und in feinem Mamen unter dem Gultminifter, wenn er gleich weder evangelifch 
noch Theolog ift, zu ftehen hätten. In allen proteftantifch deutfchen Rändern ift wenigfteng 
der Begriff, wie wenn der evangeliiche Regent zugleich Bifchof wäre, factifch gangbar, 
ohne daß feine Rechtsquelle nachgewieſen ift. Sie befteht darin, daß das erfte Kirchen: 
mitglied der unbehilflichen Corporation nachhalf und dazu feine Einheit mit dem Landes: 
regenten benugte. Die aus Lutheranern und Reformirten unirte badifche Kirche hat wohl 
daran gethan, an-ihrer Pyramide von Presbyterien, Special: und Generalipnoden ihr 
erſtes Mitglied beftimmt als die Alles vereinigende Spige, als oberften Auffeher Aller, als 
Epiffopus, anzuerkennen, da die Confiftorien nicht Gefege zu geben, fondern nur zu voll: 
ziehen haben. Aber auch jest ift e8 noch hier und für jeden ähnlichen Staat eine wichtige 
Aufgabe, daß zum Voraus die aus Theorie und Gewohnheit, aus juridifchen und theo⸗ 
logifchen Anfichten ſich vernickelnde Unterſuchung: welche Pflichten und Rechte die Idee 
eines evangelifchen Landesbifchofs im fich ſchließe? nach allen Seiten ins Klare gefegt wer: 
ben ſollte. Schon die Einficht ift wichtig, daß die Anerkennung des erften Kirchenmitgliedes 
als Präfidenten der Kirchenrepräfentation (= Generalfpnode) und als evangeliichen 
Bifhofs ein freier Act der unirten Geſammtkirche ift, alfo auch ceifiren würde, wenn 
die Erfüllung der damit nach der Natur der Sache verbundenen Pflichten ceffirte. Im 
Einzelnen wäre ferner etwa möglich, daß unter dem Titel des evangelifchen Landes: 
bifchofs Einiges verfucht würde, was felbft der Eatholifche theologifch unterrichtete Bifchof 
nicht thun darf, 3. B. das Kirchenritual zu ändern u. dgl. Wie wünfchenswerth demnach 
ift eine allen Befonderheiten vorangehende und Ueberfchreitungen verhütende ächtrechtliche 
Entwicklung ber leitenden Idee jelbft ! Paulus. 
Blackſtone (William), 1723 zu London geboren, 1780 geftorben, ftudirte die 
Rechtswiſſenſchaft, um fic zu dem einträglichen Stande eines Anwaltes zu befähigen. Er 
trieb diefes Gefchäft fieben Jahre ohne befonderen Erfolg und begab fich dann nach Orford, 
two er Uber die Verfaffung und die Gefege Englands öffentliche Vorlefungen hielt. Der 
Verſuch war neu und mit dem hergebrachten Lehrplane nicht im Einklange, da die eng» 
liſchen Hochſchulen ſich mit ängftlicher Pünktlichkeit an die fogenannten claffifchen Studien 
halten. Wir haben es noch in den fpäteften Zeiten gefehen, wie diefe gelehrten Anftalten 
eine gefeftete Ariftofratie gegen jedes Fortſchreiten und alle Neuerungen im Reiche des Wiſ⸗ 
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fens bilden, und, confervativ bis zur Abgeſchmacktheit, in der Erhaltung und Bewahrung 
des Ueberlieferten und Beftehenden ihre Beflimmung finden. Der öffentliche Geift war 
indeffen auch damals jchon dem Gorporationsgeifte, in welchem faft alle britiiche Anftalten 
ihr Lebensprincip erkennen, vorausgeeilt. Blackſtone's Vorleſungen fanden großen 
Beifall und Aufmunterung, weil man fühlte, daß fie ein dringendes Bedürfniß befrie- 
digten; und ba die Univerfität für diefe Lehrftelle, die fie als eine Ufurpation ihres legitimen 
Berufs betrachtete, Nichte thun wollte, beftimmte der Rechtsgelehrte Winer (1758) in 
feinem legten Willen ein Capital zur Gründung eines eigenen Lehrftuhles des gemeinen 
Rechts. Bladftone bekleidete diefe Stelle mit Auszeichnung und erwarb fich in der- 
felben einen ſolchen Ruf, daß ihm bald höhere einflußreiche Aemter übertragen wurden, 
wie das in England gewoͤhnlich ift, wo man jedes Talent und jede Kraft, fo mie fie ſich 
geltend machen, zu gewinnen und zu benugen fucht. Darin liegt eben das Geheimniß ber 
Gewalt, daß fie ſich der einflufreichften Elemente, die in der Reihe ihrer Feinde ihr ver: 
derblich werden koͤnnten, zu ihrer Erhaltung bemaͤchtigt. So erhielt Bladftone auch 
einen Sig im Unterhaufe, den er während der Dauer mehrerer Parlamente behauptete. 
Wenn aber aud fein Öffentliches Leben nicht ohne Verdienft und wohlthätigen Einfluß 
war, fo verdankte er doch feinen Ruf feinen fchriftftelteriichen Arbeiten. Er fehrieb Man: 
ches, was feine Zeit würdigte, weil es ihr diente. Ein bleibendes Denkmal feines umfaffen: 
den Wiffens und philofophifchen Geiftes ift indeffen fein Wert: Commentarien über 
die englifchen Gefetze. Der Verfaffer zeigt in demfelben eine fo gründliche Kennt: 
niß des Öffentlichen und Privatrechts und feiner gefchichtlichen Geftaltung und Entwid: 
lung, und ein fo unbefangenes, richtiges Urtheil über deffen Zweck und Werth in feinen 
einzelnen Beftimmungen, daß e8 aud) jegt noch für claſſiſch gilt und Allen, die ſich mit dies 
ſem Gegenftande befchäftigen und in demfelben gründlich unterrichten wollen, unentbehrlich 
if. Das Ausland kennt es kaum meniger ald England felbft, da im der neuern Zeit 
die Verfaffung und die Gelege diefes Staates, bei dem allgemeinen Streben nach Ber: 
befferungen und Reformen, ein Gegenftand der Korfchung und Beurtheilung aller Publiciften 
und Rechtsgelehrten geworden find, die auf diefen Namen in feiner höheren Bedeutung 
Anfprudy machen. I: Weigel. 

Bloſon, f. Heraldik. 

Blasphemie, ſ. Gotteslaͤſterung. 

Blattern. Als eine der groͤßten Geißeln der Menſchheit haben ſich unzweifelhaft 
die Blattern oder Pocken erwieſen. Sie haben, ſei es von China, ſei es von 
Aethiopien aus, uͤber die ganze bewohnte Erde ſich verbreitet und mehr Menſchen getoͤdtet 
als irgend eine andere Krankheit. Welche Verwuͤſtungen haben fie nicht häufig unter un⸗ 
gebildeten Voͤlkerſchaften angerichtet, bei denen fie zum erften Male ausbrahen! Die 
Ureinwohner Amerikas find hauptſaͤchlich durch fie gelichtet worden. Und, bösartiger als 

"andere gefährliche Krankheiten, fchaden fie nicht nur in den zahlreichen Fällen eines tödt: 
lichen Verlaufes, ſondern auch durch die bei Unzähligen zurüdbleibenden Erblindungen, 
Zaubheiten, Entftellumgen des Antliges und Zerftörungen der Thätigkeit des Hautorgans. 

Natürlich fuchte man ſchon früh Mittel zur Abwendung diefes Uebeld. Die zur Ab: 
fonderung der Verdächtigen im fpäteren Mittelalter errichteten eigenen Blatternhäufer 
waren nicht zahlreich genug oder wurden nicht mit hinlänglicher Strenge benugt, In der 
Türkei wurde zur Wahrung der weiblichen Schönheit die Einimpfung der Blattern Eitte, 
wobei man zwar die Krankheit fogar herbeizog, allein theils in etwas gemilderter Heftig⸗ 
keit, theils unter günftigern dußern Bedingungen. Durch Lady Montague nad Europa 
verpflanzt, griff-das keineswegs gefahrlofe Mittel nur langfam um fi, und noch zu Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde von der europäifchen Bevölkerung immer noch die Hälfte von, 
der Krankheit ergriffen, und e8 farb je der 1I3te Menſch (in großen Städten, London z.B., 
felbft je der 10te Menſch) an derfelben. Als eine der größten, mo nicht unbedingt als die 
größte Wohlthat, welche je die Arzneiwiffenfchaft der Menſchheit erzeigte, erfeheint fomit 
die im Jahr 1796 bekannt gemachte Entdedung des englifcheg Arztes Jenner, daß eine 
den Menfchenblattern ähnliche, allein weit mildere und ungefährlichere Krankheit der Kühe 
auf Menfchen übertragen werden koͤnne und. diefe fodann unempfänglic) für Anſteckung 
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duch Blattern mache. Gefahr war fo gut als gar Feine vorhanden, indem von 100,000 
Geimpften noch nicht einer an der Fünftlich erzeugten Krankheit ftirbt, und der Schug 
gegen die Pocken fchien nach den erften Erfahrungen unbedingt. Mit reißender Schnellig- 
feit verbreitete fih daher auch das Schugmittel, theils durch freiwillige Annahme, theils 
ſelbſt durch Zwangsmittel von den Regierungen befördert. Später hat zwar die Erfahrung 
nachgewiefen, daß der Schug nicht fo ganz unbedingt ift, als im erften Augenblide an: 
gerrommen wurde. Es ereignet ſich nehmlich, freilich in verhaͤltnißmaͤßig feltenen Fällen, 
daß Geimpfte von den natürlichen Poden noch ergriffen werden, und namentlid) fcheint die 
Schutzkraft mit den Jahren abzunehmen, fo daß ſich bei einem anfaͤnglich völlig Geſchuͤtzten 
nach und nach wieder eine Empfänglichkeit für Blatterngift bildet. Allein theils kann 
im legteren Falle durch eine zweite Baccination der Feind wieder gebannt werden, theils 
erfcheinen auch die Blattern, melche einen Geimpften befallen, in der unendlichen Mehr: 
zahl nur in einer fehr gemilderten, weit ungefährlicheren Form, und endlich — was die - 
Hauptfache ift — kann ſich bei nur vereinzelten empfänglichen Organismen Beine eigent- 
liche Epidemie mehr bilden, wodurch der größte Theil der Befchwerlichkeit und der exten⸗ 
fiven und intenfiven Größe der Gefahr wegfällt. Und wenn ferner die Thatſache nicht 
unbegründet ift, daß fich feit der allgemieinen Verbreitung der Kuhpoden eine Anzahl von 
andern, früher feltener erfcheinenden Krankheiten vermehrt hat, namentlich Halsübel, 
Mafern und Scharlachfieber, fo ift doch eben jo wahr, daß die Toͤdtlichkeit diefer Krank: 
heiten eine weit geringere ift als die der Blattern, und daß fomit immer nod) ein bedeu⸗ 
tender Gewinn an Menfchenleben durch die Einführung der Kuhpoden gemacht wurde, 
jelbft wenn — mas noch keineswegs erwiefen ift — ein Gaufalverhältniß zwiſchen jener 
* Vermehrung und der Vertreibung der ächten Pocken oder der Wahl des Schugmittels ftatt- 
finden follte. Mit Zuverficht darf behauptet werden, daß wenigftens ein bedeutender Theil 
der fo auffallenden und erfreulihhen Verlängerung der mittlern Lebensdauer, welche bes 
kanntlich in diefem Jahrhundert eingetreten ift, der großen Verminderung der Poden zu: 
gefchrieben werden muß. — Es bleibt fomit die Schügung gegen Blattern mittelft der 
Einimpfung von Kuhpoden immer in ihrer vollen Wichtigkeit für den Einzelnen und für 
die ganze Gefellfchaft. i 

Hilfe des Staates ift in mehr als einer Beziehung nöthig, wenn das wuͤnſchenswerthe 
Ziel vollftändig erreicht werden fol. | 

Die erfte Bedingung ift natürlich, daß beftändig guter Impfftoff vorhanden 
ift. Ohne eine öffentliche Anftalt zu deffen Gewinnung und Vertheilung ift dies aber kaum 
zu erzielen, denn auch abgejehen davon, daß nicht immer jeder Arzt in jedem erforderlichen - 
Augenblide welchen in feinem Bereiche aufzufinden wiſſen kann, fo ift außer allem Zweifel, 
daß der Stoff ganz verborben und mindeftens nuglos gemacht werden kann duch Verbin: 
bung mit unreinen Säften in den geimpften Individuen (wie dies das Beifpiel des einer 
Medicinalpolizei entbehrenden Englands felbft beweift) ; und jedenfalls ſehr wahrfcheinlich 
ift e8, daß die Schugfraft der Kuhpoden abnimmt, wenn fie ohne Erneuerung aus der 
thierifhen Urquelle viele Generationen hindurch von einem menfchlichen Körper auf den 
andern übertragen wird. Deshalb ift denn zweierlei nöthig.. Einmal muß dahin gewirkt 
werden, daß das keineswegs häufige Vorkommen aͤchter Kuhpoden alsbald einer medi⸗ 
einifchen Behörde angezeigt wird, welche davon Gebrauch machen kann zur Wiederauf⸗ 
frifchung des Impfftoffes. Diefe Anzeige wird aber mit Billigkeit und Erfolg kaum durch 
etwas Anderes als duch Ausfegung von Prämien aus der Staatscaffe zu erzielen fein. 
Zweitens ift die nöthige Anzahl von Öffentlichen Niederlagen guten Impfftoffes, von wel⸗ 
chen alle Aerzte ihr Bedürfniß beziehen dürfen, anzuordnen. Diefe Niederlagen find fun: 
digen Aerzten oder Wundärzten anzuvertrauen und durch die Auflegung eines mehrfachen 
Erfaßes für das Mitgetheilte immer mit Vorrath zu verfehen. 

Eine zweite Forderung ift, daß ſich überall Männer vorfinden, welche Impfungen 
vornehmen. Allerdings werden ſich viele Aerzte damit befaffen; allein in entlegeneren 
Gegenden oder bei perfönlicher Abneigung kann die Aufftellung eigener Impfärzte Beduͤrfniß 
fein. Der Staat hat alfo dafür zu forgen, daß überall, wo nicht in der Gemeinde felbft, doc) 
wenigftens in unbefchwerlicher Nähe ein Impfarzt fich vorfindet. Es gehört dies zur voll- 
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fländigen Organifation der Beamten der Gefundheitspolizei. Da die Operation felbft eine 

fo ganz einfache ift, auch zur richtigen Beurtheilung des Erfolges der Impfung leicht An⸗ 

leitung gegeben werden kann, fo ift keine allgemeine medicinifche Bildung zur Verſehung 

einer ſolchen Stelle nöthig, fondern fi fie mag Wundärzten und in deren Ermangelung OR 
Schullehrern u. f. w. uͤbertragen werden nach vorgängiger nöthiger Belehrung. 


Sollte Unwiffenheit oder Aberglaube der Verbreitung ber Kuhpoden in einer getsiffen 
Gegend oder Einwohnerclaffe im Wege flehen, fo ift drittens eine gemeinverftänd: 
lihe Belehrung über deren blos nuͤtzliche Folgen und Erlaubtheit in religiöfer Be: 
ziehung nothwendig. Namentlich wird die Mitwirkung der Geiftlichen zu diefem Zwecke 
erworben werden müffen. Die Bemerkung, daß die Anwendung eines von der Vorfehung 
verlichenen Mitteld gegen ein Uebel keine Widerfeglichkeit gegen die das Uebel zulaffende 
Borfehung fei, mag aud den Ungebildetiten und Befangenften einleuchtend gemacht 
werben. 

Je ficherer leider eine auch noch fo kleine Ausgabe für einen zwar nüglichen,, allein 
nicht unmittelbar unerläßlichen Zwed immer von einer großen Anzahl der Bürger aus Dürf- 
tigkeit unterlaffen werden muß, deſto nothiwendiger ift eine vierte Maßregel, nehmlich die 
Anordnung unentgeltliher Impfung für die Armen. Diefe geringe Mühemwal- 
tung kann füglidy den Impfärzten als Bedingung ihres Tucrativen Auftrages gemacht 
werden. 

- 8 leuchtet ein, daß nur durch eine ganz allgemeine Impfung die Poden aus einem 
Staate verbannt, mwenigftens von ber Erreihung eines beunruhigenden Höhegrabs ab- 
gehalten werden können. Es tritt fomit immer der Fall hier ein, wo die Benugung einer 
Polizeianftalt dem freien Willen des Einzelnen nicht freigeftellt werden Fann, indem durch 
die Nichttheilnahme eines Theils ber Bevölkerung der beabfichtigte Nugen für den einfichte- 
volleren und mwilligeren jo wie für den noch gar nicht millensfähigen unmündigen Theil 
mehr oder ‘weniger vereitelt und überdies ein allgemein vortheilhafter Zweck nicht erreicht 
würde. Da überdies fo gut ald gar keine Gefahr mit der Einimpfung der Kuhpoden ver: 
bunden ift, fo ift als eine fünfte Mafregel ein vom Staat ausgehender Zwang zur 
Baccination allerdings gerechtfertigt. Ob derfelbe unmittelbar oder nur mittelbar angelegt 
wird, ift natürlich rechtlich ganz gleichgültig ; und bei der Wichtigkeit der Sache ſcheint 
fogar eine Verbindung von beiden Arten von Mafregeln wünfchenswerth, fo daß alfo außer 
dem durch Strafen zu Fräftigenden Gebote alle Kinder vor einem beftimmten Alter (4.8. 
dem 4—-6. Jahre) der Impfung zu unterwerfen, aud noch Ausfchluß aus ber Schule, 
von der Aufnahme in eine Lehre u. ſ. w. gegen Nichtgeimpfte ausgefprochen würde. Selbft 
eine wiederholte Impfung der durch längeren Verfluß der VBaccination einer erneuerten Ans 
ftedungsfähigkeit Verdächtigen kann ohne Bedenken bei befonders drohender Gefahr einer 
Blatternepidemie angeordnet werden. Damit aber das Gefeg nicht ein leeres Wort bleibe, 
find die aufgeftellten Smpfärzte, unter Leitung und Controle ber höheren Gefundheits- 
beamten, mit der Vollziehung der Zwangsmaßregeln zunächft zu beauftragen. Zweckmaͤßig 
angelegte Tabellen und regelmäßige Berichte halten die Anftalt im Gang und geben überdies 
zu wichtigen und belehrenden Vergleihungen den unentbehrlichen Stoff. 

Ueber die nüglichen Ergebniffe der Kuhpodenimpfung im Allgemeinen ift unter An- 
derm nachzulefen: Brunel, de la vaccine et ses heureux resultats, Par. 1826; 
Benoiston de Chateanneuf, in der Gazette de sante, Fevr. 1826; Casper, 
Beiträge zur mebdicinifchen Statiftit, Berlin, 1826; Schübler, über die Aenderungen 
in den Gefesen der Sterblichkeit durch die Kuhpoden. Tuͤb. 1827. — Ueber die Schuß: 
kraft der Pocken, Wiederimpfung u. ſ. w aber: Thomson, historical sketch of the‘ 
varieties and the secondary occurrence of Smal-Pox. Lond., 1822; Luͤders, Ber 
ſuch einer Eritifchen Gefchichte der bei Vaccinirten beobachteten Menfchenblattern. Altona, 
1824; Moͤhl, über die Varioloiden und Varicellen. Hann., 1828; Seeger, Bei- 
träge zur Gefchichte der Poden bei Baccinirten. Mohl. 


Blinden-Anſtalten, ſ. Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten. 
Blokade, ſ. Kriegsrecht. 
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Blücher, Gebhardt Leberecht, Fürſt von Wahlftadbt !) (und ber 
große deutfche Freiheitsfrieg). — Kräftige menfchliche Beftrebungen und Thaten 
bilden an fich einen würdigen Gegenftand menfchlicher Betrachtung. Höheren Werth er- 
halten fie, wenn ihr Gegenftand groß ift, den höchften, wenn fie zugleich ihrem Schau= 
plag und Zufammenhang nad) einem der großen Hauptacte im Drama der Menfchen- 
geſchichte angehören und bedeutend in denfelben eingreifen. Mit den bedeutendften, mit 
den unglüdlichften wie mit den ruhmvollſten Ereigniffen, welche feit Jahrhunderten das 
deutfche Vaterland erlebte, mit den wichtigften Veränderungen, welche der ſtaats⸗ und 
völßerrechtliche Zuftand von Europa und vorzüglich von Deutichland in der Periode der 
neueren Zeit erfuhr, ift der Name Bluͤcher unzertrennlic verbunden. Wie verfchieden 
auch bedeutende hiftorifche Perfonen, ihre Verdienjte und ihre Mängel, je nad) den ver: 
fhiedenen Standpunften der Menfchen beurtheilt werden mögen, in einem Punfte wer: 
den, was Blücher betrifft, Alte fich leicht vereinigen, welche die erhebende Zeit der 
großen Freiheitstämpfe ſich lebhaft vergegenmwärtigen wollen: unter allen den hohen und 
glänzenden Namen aller europäifchen Nationen, welche in den Jahren 1813, 1814, 1815 
gegen die Napoleon'ſche Welttyrannei kämpften, trat wenigftens in der Zeit diefer glor= 
reihen Kämpfe felbft Feiner mehr hervor als der Name Blücher. Bei Freund und 
Feind, im In- und Auslande, bei der Jugend, im Volk und in den Heeren hat Niemand 
eine allgemeinere moralifche Bewegung der Begeifterung und des Schredens, der Liebe 
und des Haffes bewirkt als der „Marſchall Vorwaͤrts“, alsder „Vater Bluͤcher“, 
der jugendlich feurige Greis von mehr als fiebenzig Jahren. 

Soldye erhebende, folche vereinigende und vorwärts treibende Begeifterung in ſchwe⸗ 
rem gemeinf&haftlichen Kampfe ift ficher der Wirkung nad) an fich ſchon höchft bedeutend ; 
alsdann zumal, wenn fo wie damals der Sieg nur durch fo viele und große freiwillige 
Opfer und Anftrengungen zu hoffen ift, und wenn es gilt, die fchwerfällige, loder ver: 
bundene Maffe fo vieler Regierungen, fo verfciedenartiger Volksſtaͤmme und Heere einem 
Gegner wie Napoleon gegenüber zufammen zu halten und zu nahdrüdlichen Be: 
wegungen gegen das gemeinfchaftliche Ziel zu beſtimmen. Nicyt gut hiftorifch aber wäre 
es, die gentigenden Gründe von großen Dingen nur allein in Eleinen Urfachen, die Kräfte 
zu geoßen Thaten lediglich in Aeußerlichkeiten und Zufälligkeiten oder in nur unbedeutenden 
und Eleinlichen perfönlichen Eigenſchaften fuchen zu wollen. 

Schon jene große Wirkfamkeit für unferen öffentlihen Zuftand und die we: 
fentlich politifhen Kräfte, durch welche diefe Wirkung hervorgebracht wurde, fordern 
natürlich auch das Staats-Lexikon zu einer Betrachtung derfelben auf. 

Aber felbft diefe Betrachtung der höheren Bedeutung und des ganzen Zuſammen⸗ 
hanges jener Freiheitstämpfe fcheint vorzugsweife an diefe Perfönlichkeit ſich knuͤpfen zu 
wollen. Bluͤcher hatte bereits nicht blos in den früheren Nevolutionskriegen 1793 und 
1794 und in dem unglüdlidyen Feldzug von 1806 mit einer damals feltenen, mit der her: 
vortretendften Auszeichnung gekämpft. Er, der Greis Bluͤcher, war aud im ganzen 
Befreiungsheere der Einzige, der zugleich die Schlachten des fiebenjährigen Krieges und die 
von Leipzig und Belle- Alliance mitgefämpft hatte, und in deffen früherer Lebens: 
geſchichte vor allen ein Ereignif hervortritt,, welches, fo wie für feinen eigenen Charakter, fo 
auch für die Zeit Friedrich's des Großen bezeichnend ift. 

Seit der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts aber begann, feit der frans 
zöfifchen Revolution trat fihtbarer hervor und durch den fiegreichen Ausgang der 
großen Freiheitskriege und die Verwirklichung der fie eröffnenden fürftlichen Verheißungen 
follte ſich glüdlidh entfcheiden ein großer Entwidlungsfampf für Deutfd: 
land und Europa. mn reichen, großen und drangvollen Ereigniffen, mie fie oft der 
lange Lauf vieler Jahrhunderte nicht vereinigt, wie man fie feit der kirchlichen Re: 
formation im ſechszehnten Jahrhunderte nicht fah, wollte fich gegen Ende des achtzehnten 


1) Die vielen Quellen bat mit großer Vollftändigkeit die ausführlichfte Biographie 
Blücher’s, die von Barnhagen von Enfe (Biographiſche Denkmale Thl. IL. 
©. 621—628) angegeben. Einige eigene ftanden dem Verfaſſer biefer Zeilen zu Gebot. 
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und im Anfange des neunzehnten eine neue Reformation, eine neue Bildungsperiobe 
entwideln. Es war die politifche Reformation, welche an die Stelle des Feubdals: 
weſens und der feudaliftifchen Verfaſſungen und desjenigen, was von der hierarchifchen 
blinden Glaubensgewalt in fie verwachfen war, freie Nationalftaaten, freie 
ftaatsbürgerlihe Verhältniffe und Verfaſſungen fegen wollte. Sehr er- 
klaͤtlich aber erhielten die bewußteren mie die unbewufteren Beftrebungen für die neue po- 
litiſche Zeit zuerft: mehr einen negativen Charakter, d. h. fie zerftörten nur die alten 
Formen und Verfaffungen der Feudalzeit, ohne daß noch die neuen Formen und Berfaf- 
fungen gegründet oder befeftigt wurden. Bis zu einem gewiffen Grade geht ja überhaupt 
von felbft die Zerftörung des alten Baues dem neuen voraus, In den großen, ſchwer ganz 
zu umfaffenden Verhältniffen von Religion und Politik aber werden außerdem nur allzus 
gewöhnlich die Gegner der einen, einfeitigen Richtung, durch die menſchliche Schwäche, 
zuerft felbft zu der entgegengefegten Einfeitigkeit fortgeriffen. Selbſt fo große Geifter 
wie Voltaire und Friedrich der Große bekämpfen bei allem Ernſte der Gr 
finnung fürs Gute doch nicht den Aberglauben, ohne den Glauben zu zerftören oder ohne 
tauf die Seite des Unglaubens zu treten, nicht die Anarchie, fei es eine feudale oder eine 
demofratifche Anarchie, ohne durch Zerftörung und Anfeindung aller Freiheit einem eben 
fo verderblichen Abfolutismus in die Hände zu arbeiten. Die Gegner des Unglaubens und 
bes Defpotismus dagegen ſuchen uns wieder dem Myſticismus und der Anarchie zu über: 
liefern. Nur die allmälig in den Vor» und Ruͤckſchwankungen gewonnene praftifche 
. Bildung oder der Einfluß feltener bildungskräftiger Männer führt die Völker zur glücklichen 
Bereinigung von Religion und Aufklärung, von Ordnung und Freiheit. Die natürlichen 
Folgen nun aber von der Zerftörung der alten politifhen Formen und Verfaffungen der 
Feudalzeit, ohne daß noch die neuen flaatsbürgerlichen repräfentativen Verfaſſungen ge- 
gründet oder feft und mwirffam wurden, mußten in Europa unvermeidlich die abjolute 
deipotifche Gewalt der an der Spige flehenden monarchiſchen oder republikaniſchen Macht: 
haber begründen. Vollends aber entftand in Frankreich zuerft ein furchtbarer Deſpotis⸗ 
mus. Theils gefchah dies durch die verderbtefte abfolute Königsmacht, durch die unter ihr 
ausgebildete Verderbniß des franzoͤſiſchen Volkes, endlich durch die maßloſe Selbft: 
ſucht und Herrſchſucht Napoleon’s, des übermächtigen Erben der frangöfifchen Revolution. 
"Mit allen durch das Freiheitsftreben, durch die Revolution felbft aufgeregten,, ihr längere 
Beit bewußtlos dienftbaren Kräften fchien diefe Napoleon'ſche Herrſchaft, welche ſich an die 
Stelle der erftrebten Freiheit fegte, in den innern und äußern Berhältniffen aller europdifchen 
Mationen eine Unterjochung täglich mehr ausbilden zu wollen, die um fo unerträglicher wurde, 
je allgemeiner der Widerjpruch derfelben mit den angeregten Fdeen, mit der Beftimmung der ‚ 
Zeit, mit der innern und aͤußern oder der nationalen und der verfaffungs: 
mäßigen Freiheit erkannt wurde. Indem Streben für diefe doppelte Freiheit 
mußte alfo ebenfo der Kampf der übrigen europäifchen Völker gegen Frankreich ent: 
brennen, wie er früher zum Theil von der abfolut gewordenen Fürftengewalt gegen die von 
Frankreich ausgehende Verbreitung der Freiheitsgrundfäge geführt wurde. Schon fehr 
frühe war im der franzöfifchen Revolution nicht blos das Streben nad) Freiheit in innere 
Anarchie und Defpotie, fondern aud) in Verlegung gegen fremde Nationen übergegangen. 
Und bald wurde jest alle Gemwaltthat der abfoluten franzöfiihen Könige, namentlich auch 
gegen Deutfchland, Üüberboten. Werblendung und Ehrgeiz hatte insbefondere einen großen 
Theil der Franzofen und namentlich die Heere zu Genoffen und Werkzeugen der Itapo: 
leon’fchen Unterdrüdung und als folche auch zu den Feinden der für ihre Freiheit kaͤmpfen⸗ 
den Völker gemacht. Aber auch die Franzofen Eehrten, wie ſich nachher zeigen wird, vor: 
züglich durch den deutfchen Freiheitsfrieg, von ihrer Verblendung und einfeitigen Richtung 
allmälig mehr und mehr wieder zur urfprünglich erſtrebten Freiheit zurüd. 

In dieſem großen europäifhen Entwidlungstampfe fällt Bluͤcher's Leben und 
Wirken. Blücher war zu Roftod. den 16. Dec. 1742 geboren. Sein Vater, ebenfo 
wie feine Mutter aus Medlenburg abftammend, mar. Rittmeifter in heſſencaſſelſchen 
Dienften geivefen und hatte ſich auf fein kleines Ritterguͤchen Großenrenſow zurüd 
gezogen. Wir wiffen von ihm faft nur, daß ihn wie die Mutter der Sohn mit 
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dankbarer Verehrung nannte, umd dann, daß er gegen einige Tanten, welche diefem Sohne 
bei feiner Geburt einen aus ben Schäferliebern feiner Zeit geborgten fremden idyllifchen 
Namen zudachten, ftatt deffelben vielmehr die für ihn paffenderen Eräftigen deutfchen : 
Gebhardt Leberecht durchfegte. Die Unruhen des langen Daders zwifchen dem Her: 
309 und der Landftändifchen Witterfchaft hatten den Vater vor Bluͤcher's Geburt bewogen, 
nah Roftod zu ziehen. Die des fiebenjährigen Krieges beftimmten ihn fpäter, feine 
Söhne Ulrich und Gebhardt auf die Infel Rügen zu feinem Schwiegerfohne von 
Kradwig zu fhiden. In Medtenburg wie auf Rügen mag wohl wenig wiffenfchaft- 
licher Unterricht die Knaben an das Zimmer gefefjelt haben. Selbft die franzöfiiche Sprache 
hatte, in einer Zeit, wo alle deutfche Nationalität in elender Nachäffung des Franzoſen⸗ 
thums unterzugehen fhien, Bluͤcher, der einft in Paris beutfch fprechen und dem 
beutfchen Namen feine Achtung wieder erwecken follte, nicht erlernt. Defto Eräftiger ent- 
wickelte er unter freiem Himmel, bei einiger Theilnahme an landwirtbfchaftlicher Thätig- 
£eit umd bald auf wilden Roß, bald auf dem ftürmenden Meer im Wettkampfe mit feinen 
Altersgenoffen in freiem glüclichen Jugendleben feine Eräftige, unverwuͤſtliche Eörperliche 
Conftitution , feine Tugenden der Körpergewandtheit, des Fühnen unerjchüitterlichen 
Muthes, des gefunden Sinns und Blicks und des tüchtigen Charakters, fo wie die unger- 
ftörliche Heiterkeit und Lebenstuft und feine offene gutmüthige Treuherzigkeit gegen Geringe 
und Bornehme. Fijcher am Oftfeeufer der Infel Rügen erzählten, „daß ihre Väter den 
„Sseldbmarfchall wohl gekannt, da fie noch Buben gewefen und mit dem wilden Junker und 
„einem Älteren Bruder Ulrich. fo manchen Streich ausgeführt hätten. Da fei der Junker 
„Xeberecht immer voran gewefen. Was Keiner getwagt, habe er unternommen, und 
„Alle hätten ihm gehorchen müffen, weil Keiner jo geoßes Herz gehabt. Ihm fei kein 
„Baum zu hoch gemweien. Im die Schluchten der Kreidefelfen (mo heutiges Tages es ans 
„geſchlagen ift, daß wegen der Lebensgefahr Niemand hineinfteigen darf) Eletterte er hinab 
„bis zu der Brandung des Meeres, ohne Schwindel. Beim Sturme rief er feine Ge 
„faͤhrten in den Nachen und fchlug mit dem Ruder gegen die empörten Wellen, als wollte 
„er fie ſchweigen heißen’ ?). Bei folcher Stimmung mußte das Soldatenleben in dem auf 
Rügen liegenden ſchwediſchen Hufarenregiment von Mörner anloden. Aber bie elter: 
liche Zuftimmung wurde verweigert. Da verließen im britten Jahre des fiebenjährigen 
" Krieges beide Knaben heimlich den Schwager und fuchten Aufnahme in jenem Regiment. 
Sie erhielten, nachdem endlich der Vater eingewilligt hatte, bie gewuͤnſchte Anſtellung. 
Aber bald wurde auf einem Streifzuge in die Uckermark der vierzehnjaͤhrige Junker Geb⸗ 
bardt mit verwundetem Pferde von einer überlegenen Anzahl preußifcher Hufaren ges 
fangen. Ein Hufar nahm ihn vor ſich auf fein Pferd. So nun trug diefes ihn feinem 
großen Schidfal entgegen. So beachte e8 den Preußen den Helden der Befreiumgskriege. 
Dem preußifchen Hufarenobrift v. Belling gefiel der fchöne muthige Knabe. Er ge 
wann ihn lieb, behielt ihn auf fein Ehrenmwort bei ſich und bot ihm wiederholt preußifche 
Dienfte an. Diefe aber lehnte Bluͤcher, fo lange er noch feinen ſchwediſchen Abfchied 
nicht erhalten konnte, ftandhaft ab.- Endlich nach einjährigem Harren glüdte e8 durch 
einen günftigen Zufall, ihn zu erhalten. Bluͤcher wurde preußifcher Fahnenjunker, 
bald (1760) Gornet und Adjutant feines väterlichen Gönners, der ihn ausrüftete. Er 
half nun mit Eifer und Muth den fiebenjährigen Krieg, welcher nach langer Zerrüttung 
und Erſchlaffung die erfte echebende Bewegung in Deutfchland erzeugte, muthig zu Ende 
‚kämpfen. Blücher focht mit Auszeichnung in den Schlachten von Kunersdorf und 
Freiberg, im welcher legteren er verwundet wurde. Er rüdte bis zum Älteften Stabe- 
tittmeifter vor. Da fiel Belling in Ungnade bei Friedrich dem Großen, und 
Bluͤcher wurde, ohnerachtet feiner Gegenvorftellungen , bei der nächften Beförderung 
in der Zutheilung der Escadron einem jüngeren Rittmeifter v. Jaͤgerfeld nachgefest. 
Der König felbft hatte bereits diefe Dienfteinrichtung gegen Blücher’s Vorftellungen 
genehmigt. Dennoch fchrieb Bluͤch er die kuͤhnen Worte an feinen großen König: „Der 
nd. Jägerfeld, der Bein amberes Verdienft hat als der Sohn bes Markgrafen von 
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„Schwedt zu fein, ift mir vorgezogen. Ich bitte Ew. Majeftät um meinen Abſchied.“ 
Kriedrich befahl, ihm Arreft zu geben, damit er ſich eines Beſſern befinnen könne. 
Bluͤcher faß und faß, dreiviertel Jahre lang, und blieb bei feiner Erlärung. Da er- 
klaͤrte feinerfeits der König: „Der NRittmeifter v. Bluͤcher ift feiner Dienfte entlaffen ; er 
„kann fich zum Teufel fcheeren.” Bluͤcher liebte leidenſchaftlich den Kriegerftand. Er 
war damals vermögenslos, dazu verlobt mit einer ebenfalls vernögenslofen Braut, einer 
Fräulein v. Mahl in, der Tochter eines ehemaligen ſaͤchſiſchen Oberften , der in Polen 
Güter gepachtet hatte. Mur die innere Empörung eines unabhängigen feften Charakters 
gegen das Unrecht, nur ein tiefes Gefühl für das Recht, welches Bluͤch er in feiner Per- 
fon verlegt glaubte, konnte ihn in ſolcher Lage, in folcher Zeit unbefchränkter Fürften- 
herrſchaft, im welcher vollends im Militär ſchon der Zweifel an der Unfehlbarkeit königlichen 
Willens als Verbrechen galt, zu fo kuͤhnem, unerfchütterlihem und aufopferungsvollem 
Rechtstrotz felbft gegen feinen großen König beftimmen. Es find aber diefelben Gefühle 
und Kräfte, welche zum Kampfe gegen fremde Unterdrüdung und welche gegen bie Willkür 
der verfchiedenften Art im Innern begeiftern und ftählen. Ein aufopferungsvoller, mus 
thiger gefeglicher Widerftand gegen Unrecht der Gewalt, zum Schug des gemeinfamen 
Rechts iſt meift ſchwerer, oft heilfamer als Angriff. 

Blücher’s Freunde fürdhteten, er werde feine Verbindung aufgeben müffen. Er 
that ed nicht. Er nahm ein Pachtgut feines Schwiegervaters in Unterpacht, heirathete 
und lebte mit feiner Gattin, die ihm ſechs Kinder gebar, obwohl oft zum Kriegsdienft fich 
zuruͤckſehnend, doch fünfzehn Jahre lang gluͤcklich in Ländlicher Einſamkeit. Durch ein⸗ 
ſichtsvollen und eifrigen Betrieb des Landbaues, worin er als Muſter galt, erwarb er ſich 
bald ein kleines Landgut in Pommern und durch Charakter und Benehmen die Achtung und 
Liebe ſeiner Umgebung, ſo daß ihn, den geborenen Auslaͤnder, die pommerſchen Land⸗ 
ſtaͤnde zum Landrath der Provinz ernannten. Selbſt der große Koͤnig bezeugte ihm, der 
dem Lande einige Dienſte geleiſtet hatte, wiederholt muͤndlich und in Briefen und durch 
Geldgeſchenke ſeine Achtung und, wie es ſcheint, die Abſicht, das Vergangene zu verguͤten. 
Nur erlaubte eine falſche Vorſtellung von der koͤniglichen Wuͤrde nicht, dieſes auf die auch 
nur den Schein eines koͤniglichen Irrthums oder Unrechts eingeſtehende Weiſe, nehmlich 
durch eine paſſende Wiederanſtellung, zu thun. Die letztere war erſt moͤglich nach Friedrich's 
Tode. Doch hielt zuerſt gutmuͤthiges Nachgeben gegen die dringenden Bitten ſeiner Gat⸗ 
tin Bluͤchern ab, Schritte zur Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche zu verfolgen. Einſt aber, 
bei einer Heerſchau in Pommern, bemerkte Friedrich Wilhelm II. mit Wohlgefallen 
einen Mann, der durch feine männliche Schönheit und als Fühner trefflicher Reiter unter 
den Bufchauern fich auszeichnete. Mit den Worten: „Der könnte uns Allen was zu rathen 
aufgeben”, wandte ſich der König zu feinen Cavalerieofficieren und erfundigte fih. Es 
war Blüher. Der König, diesmal beffer als fein großer Vorfahr den rechten Mann 
erkennend, trug ihm huldvoll den erfehnten Rücktritt in die Armee an. „Sa, mit Freu⸗ 
ben, wenn fein Recht ihm würde”, war Blücher’s Antwort. Und es ward ihm. Er 
erhielt 1787, feinem ausdruͤcklichen Wunfche gemäß, gerade in fein altes Regiment den 
MWiedereintritt und die Majorsftelle vor demſelben v. Jaͤgerfeld, dem er einft nachgefegt 
wurde; und fein Patent wurde zuruͤckdatirt auf 1779, eine Zeit, wo der König, der es 
unterzeichnete, gar noch nicht regierte, . 

Un der Spige beffelben rothen Hufarenregiments, v. Golz, kämpfte 1793 und - 
1794 Bluͤcher in den Feldzügen am Rhein, zuerft als Obrift, bald, zur Belohnung 
feiner Verdienſte, als Generalmajor und als Inhaber des Regiments und mit dem rothen 
Adlerorden gefhmüdt.. In den Kämpfen von Cifoing, Luremburg, Kaifers: 
lautern, Morfhheim, Weidenthal, Edesheim, am Malzberg und bei 
Moorläutern zeigten fih Bluͤcher's kuͤhner Geift und feine Freude am Kampfe, ber 
ſchnelle Blick und Entſchluß in jeder Lage, die von Tollkuͤhnheit entfernten vorfichtigen 
Anftalten wie die Energie der Ausführung, endlich die begeifterte Liebe und Folgſamkeit, 
welche des Anführers Vorangehen im jeder Gefahr und Mühfeligkeit und das gutmüthige, 
treuherzige Wohlwollen feinen Kriegern einflößten. Man nannte ihn den neuen Ziethen. 
Beinahe 4000 Gefangene, darunter 150 Officiere und ein Generallientenant, einige tau⸗ 
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fend Pferde, 11 Kanonen und 5 Fahnen hatte unter feiner Führung fein Negiment ges 
mwonnen, nie, mit Ausnahme von ſechs Mann, Gefangene verloren. 

Schon glänzte Blüher’s Name. Dody follte er feinen vollen Glanz vor feinem 
Greifenalter nicht erwerben. Diefes verhinderte Deutfchlands unglüdliches Schickſal, 
begründet durch allbefannte Mängel und Urfachen, durch die inneren Verhältniffe und durch 
ihre Folgen, die Niederlagen im Kriege, insbefondere der Bafeler Friede und bie 
Demarcationslinie,, welche das in die Revolutionskriege hineingezogene übrige 
- Deutfchland preußiſcher Seits, ebenfo wie der. Friede von Campoformio öfterreichifcher 
Seits , hilflos ließen, fodann ferner die unglüdliche Zögerung des bereits ausmarfchirten 
preußifchen Heeres 1805 und endlich die furchtbaren Ereigniffe von 1806. In der auf 
den Bafeler Frieden folgenden Waffenruhe hatte fi) Bluͤcher nad dem Tode feiner 
erften Gattin zum zweiten Male vermählt und zwar mit einer ſchoͤnen Oftfriefin, einem 
Fräulein v. Colomb. Im Jahr 1811 war er Generallieutenant geworden und 1812 
und 1813 hatte er, beauftragt mit ber Befignahme von Erfurt, Mühlhaufen und 
Münfter, und dann als Gouverneur von Miünfter durch fein menfchenfreunbdliches, 
zutrauliches Wefen mandye Schwierigkeiten und Härten des neuen Buftandes der Bewohner 
befeitigt. Auch als Schriftfteller trat nun Blücher auf. Er ließ 1796 fein Tagebuch 
feiner Feldzuͤge am Rhein erfcheinen, welches Sachkundige zu den beften Werken 
dieſer Art zählen, ein lebendiges Abbild feiner ritterlichen Kriegsthaten, feiner liebens- 
würdigen Perfönlichkeit. — Im Jahr 1805 ſchrieb er die ſchon durch ihren Titel und die 
darin ausgefprochene Grundidee merkwürdige Schrift: Gedanken über Formirung 
einer preußifhen Nationalarmee, in welcher er ſchon bamals fordert, jeder Preuße 
müffe Soldat, die Dienftzeit kurz, die Behandlung beffer werden ?). 

An dem unglüdlichen Tage von Iena hatte Bluͤcher in noch untergeordneter 
Stellung an ber Spige von fünfundzwanzig Escadronen Gavalerie und einiger reitenden 
Batterieen, über welche man ihm erft auf dem Scylachtfelde ben Befehl anvertraute, das 
Seinige gethan. Sein Pferd wurde ihm unter dem Leibe getödtet. Als der ungeorbnete 
Ruͤckzug und die Auflöfung der Armee erfolgte, führte er vermittelft einer kuͤhnen Kriegstift 
5000 Mann mitten durch die feindlichen Reiterdivifionen Klein und Lafalle hindurch 
und zog noch das weimar’iche Corps unter bem Herzog von Braunfhmweig:Dels an 
fih. Um einen Theil der feindlichen Heeresmacht von dem Herzen der Monarchie und von 
den wenigen dem König Übrigen Truppen bis zur Ankunft der Ruffen abzuziehen, warf er 
fi) num mit feinen 15,000 Mann nad Mecklenburg; alsbald aber, duch Mürat, 
Soult und Bernadotte von 80,000 Mann umzingelt, mit Verwerfung aller ihrer 
Gapitulationsanträge, nach Luͤbeck. Da aber die fchlecht befeftigte Stadt, trog aller 
Gegenwehr und des unermüdlichen perfönlichen Kampfes des Anführers, felbft noch in ben 
Straßen der Stadt, von der feindlichen Mebermacht erftürmt war, mußte er endlich in 
Radkau, einem Dorfe bei Luͤbeck, ehrenvoll capitulicen. Doch verweigerte er hart: 
nädig, die Capitulation zu unterzeichnen, bis ihm die ungewöhnliche ausdruͤckliche Hinzu⸗ 
fügung geftattet wurde, „daß er nur deswegen capitulice, mweiler weder Munition noch 
„Brod und Fourage habe.” „Ihm wurde” — fo berichtet Barnhagen von Enfe 
über Bluͤcher's Theilnahme an diefem unglüdlichen Kriege (S. 118) — „in den Augen 
„des Kriegers nur Achtung und Bewunderung zu Theil. Von allen preußifchen Feldherren 
„and Zruppenfchaaren, die bis dahin den Kampfplag betreten, hatte er allein den Ruhm 
„ber Waffen behauptet und in dem allgemeinen Ungluͤck, welches ihn ſchon mitergriffen 
„hatte, vorüber allen breiten Abwegen der Schande, auf ſchmalem Pfade fich zum ehren- 
‚vollen Biele durchgerungen. Seinem Kreife war Fein Verzagen, welches überall Schlag 
„auf Scylag die Geprüfteften ergriff, Fein Unmuth und Feine Schwäche genaht. Seine 
„Zeuppen hatten fich tapfer, ausdauernd bis zum legten Augenblid gehalten. in folches 
„Beiſpiel war in jenen Tagen der Verdunkelung und Trauer ein helles Feuerzeichen, 


3) Noch eine dritte Schrift fchrieb Blücher: Bemerkungen über die Inftruction 
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„n welchem die Flamme der Hoffnung und Zuverficht ſich wieder entzunden konnte. So 
„auch war bald der Sinm und das Urtheil des Volkes vorherefchend für Bluͤcher ent: 
„ſchieden. Nicht in Preußen allein, au in Hamburg, mo das Unglüd der Nach: 
„barftadt tief gefühlt wurde (und wo Bluͤcher die Zeit feiner Kriegsgefangenfchaft ver: 
„lebte), und in Lübeck felbft zeigte die Menge für ihn und feine Krieger ihre Theilnahme, 
„hren Eifer. Der Feind, hier ein unzweideutiger Zeuge, bewies ihnen feine Achtung auf 
„alle Weife ; ja er feste fie oft in Verlegenheit durd) den Vorzug, den er ihnen vor den 
„Befährten einraͤumte, die nicht da8 Glüd gehabt, unter Bluͤcher's Befehlen zu ſtehen.“ 
Eine Einladung von Bernabdotte, mit ihm fpagieren zu fahren, lehnte Bluͤcher, dem 
das Franzoſenthum in Deutfchland , ſeitdem e8 fo offenbar felbft der fremden Unterdrüdung 
diente und huldigte, verhaft war, und in deffen Haufe auch von ben Seinigen fein Fran⸗ 
zöfifch gehört wurde, mit der Entfchuldigung ab, „er fpreche nicht feanzöfifch und fei zu 
„alt e8 zu lernen.’ 

Wir brauchen hier nicht auszumalen die ganze Reihe trauriger Ereigniffe, welche die 
Schlacht von Jena eröffnete, die faft unbegreifliche moralifche Zerrüttung, welche fie zu 
Tage brachte, die völlig vertheidigungslofe Webergabe der Feftungen Hameln und 
Nienburg, Erfurt und Magdeburg, Spandau, Stettin und Küftrin, 
Glogau, Breslau, Brieg und Schweibnig, den Einzug ber Feinde in Berlin 
und ihren Empfang dafelbft, die Berftüdelung der preufifhen Monarchie, die hoͤchſt 
drangvolle Lage des durch die ruffifche Alliance geretteten, vom Feinde ausgefogenen und 
militaͤriſch befegten übriggebliebenen Theiles und die Unterdruͤckung von Deutfchland. Es 
follte der Welt offenbar werden, daß zahlreiche mohldreffirte Heere und treffliche Feſtungen, 
daß gefüllte Schatzkammern und ein äußerlich fehr ausgebildeter, wohlgeorbneter Staats: 
mechanismus, daß felbft, was unendlich höher fteht, ein vortreffliches Fürftenhaus mit 
allgemein und laut ausgefprochener Liebe und Verehrung für daffelbe, daß geiftige Bildung 
und wohlerworbener Kriegsruhm — daß Alles biefes noch nicht genügt, um einen Staat 
gegen große, oft lange verborgene Gebrechen und in der Stunde großer Gefahr gegen den 
Untergang zu fügen. Es follte, größer im furchtbarften Unglüd als je im glängendften 
Gluͤck, daffelbe Preußen in den Jahren 1807 bis 1813 der Welt zeigen, wodurch bie 
wahren, unzerftörbaren Staatöfräfte wachfen, wodurch jelbft Eleine, an materiellen Mit- 
teln ſchwache Staaten unüberwindlich und fiegreich werden und, fofern fie dem aufgefun: 
denen rechten Wege treu bleiben, in glorreicher Entwidelung fortichreiten können. Mit 
rühmlicher Weisheit und eines reinen Willens ſich bewußt, fuchte die Regierung nicht, wie 
die Thoren, im Andern und in Zufälligkeiten, fondern im Innern des Staates felbft die 
Quellen fo großen Öffentlichen Unglüds und in völliger Selbſterkenntniß die Bedingung der 
Herſtellung. Muthvoll ließ fie Wort und Schrift zur lauten, oft bitteren Enthuͤl⸗ 
lung aller wahren und vermeintlichen Gebrechen umd Fehler der Behörden und der Ein- 
richtungen, der Verfaffung und der Verwaltung frei. Energiſch begründete und vor⸗ 
bereitete fie dann durch Stein und Scharnhorft in bdiefen wenigen Jahren mit ben 
befchränkteften Mitteln, in der durch den übermüthigen Feind beengteften Lage Alles, was 
1818—1815 die glorreiche Befreiung und Wiedergeburt möglich machte, Alles, was 

noch jest der Stolz und die Hoffnung Preußens tft, deffen Dauer und weitere Entwid- 
lung, nach bem Wort eines der edelften feiner Staatsmänner, dem Staate die Buͤrgſchaft 
keiften follte, daß ihm niemals ein neues Jena gefährlic; ober nöthig fei. Durch die 
Befreiung ded Bauernftandes von der Unterdruͤckung bes Feudalismus, durch die freie 
Städteordnung, durch die Gleichheit der Öffentlichen Pflichten und Redyte und end- 
lich duch die ausdruͤckliche Verheißung einer repräjentativen Provinzial: und Reichsver⸗ 
faffung (Ediet vom 28. October 1810) wurde der Mation eine allgemeine freie 
faatsbürgerlihe Verfaffung vorbereitet und verbürgt. Durch bie einfiweilen 
dem Wefen nad) fchon gewährte Freiheit des Wortes und der Schrift, duch 
die neue Gründung von Univerfitäts- und Schuleinrichtungen im lieberalften Geifte wurde 
ber Nation die geifiige Erhebung und Waffe gegeben. Das Zerbrechen des 
Ihimpflihen Stods, der bei Jena als fo nichtsvermoͤgend fich gezeigt hatte, die für 
alte Bürger gleiche und unablösliche Waffenpflicht und die Landwehr endlich gaben ihr die 
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treffliche Eriegerifche Wehrorbnung. Der Grund von Preußens, von Deutfch- 
lands Unglüd und Schmah, Feudalismus und Berfaffungstofigkeit, und bie 
Aufgabe der neuen Zeit waren alfo Elar erkannt. Licht und Recht, Freiheit und 
Ehre murben überall als der Preußen Loofungsworte erklärt. Und wahrlich, nicht 
etwa weil die vorzüglichften Wiederherfteller der Größe Preußens, Stein, Scharn— 
borft und Blücher ebenfo wie Hardenberg zufällig in andern beutfchen Ländern 
geboren waren, fondern weil man tief erkannt hatte, daß für Preußen nur duch beutfche 
Cultur und Freiheit, duch das Vorangehen in ihnen und in freier imniger 
Berbindung mit Deutfchland, Sicherheit und Gedeihen fei, huldigte man in Wort und 
Werk auch diefer Idee. Mit folhen Waffen konnten die Regierung und ein Bund 
begeifterter Vaterlandsfreunde, der Tugendbund, duch allgemeine Verbreitung einer 
moralifhen Erhebung ber Nation unter den Augen bes angwöhntifchen, die Landes: 
feften befigenden Feindes die Befreiung bed Vaterlandes vorbereiten. 

Bluͤcher war bald nad) feiner Gefangennehmung , feinen dringenden Bitten gemäß, 
gegen ben von Schill gefangenen Marfchall Victor ausgewechfelt, von dem König 
mit dem ſchwarzen Adler belohnt und zu einer fühnen Unternehmung nah Pommern 
entfendet worden. Der Friede zu Zilfit hinderte fie. Im der Umgebung des Könige, 
arbeitend im Kriegebepartement, dann Generalgouverneur von Pommern, ftets auf 
gleiche Weife ftimmte Bluͤcher ein in die Richtung des neuen Preußens, fuchte er Ber: 
trauen und Muth und Eriegerifche Küchtigkeit zu verbreiten. Ihm wurde daher eben fo 
wie Stein bie Ehre, von dem übermüthigen Sieger als einer ber Männer bezeichnet zu 
werden, Die, meil er fie fürchtete, die preußifche Regierung außer Dienft fegen mußte. 
Bluͤcher, der fhon, bald nachdem, nicht feiner Neigung gemaͤß, der Bafeler Friede 
gefchloffen war, immer aufs Neue durch Briefe an den König und durch mümbdliches Wort 
zum Krieg gegen den Unterdruͤcker Deutfchlands getrieben, trieb jegt aufs Neue und leb⸗ 
hafter, fobald die erfte Möglichkeit dazu kam. Schon 1808, wo er Eränklich war, ant⸗ 
wortete ihm Scharnhorft auf foldhe neue Mahnungen und Borfchläge: „Ihr Brief 
„bat mir umbefchreibliche Freude gemacht. Ich fehe es, was Alle fagten, Ihr Geift 
„bat nicht gelitten. Sie find umfer Anführer, unfer Held, und müßten Sie auf einer 
„Sänfte uns vorangetragen werben. Nur mit Ihnen ift Entſchloſſenheit und Gluͤck.“ 
Als Schill 1809 ſeine kuͤhne Unternehmung begann, hatte Bluͤcher, auf ihre Bil⸗ 
ligung hoffend, bereits kriegeriſche Vorbereitungen gemacht, mußte fie aber, dem koͤnig⸗ 
lichen Befehl gemaͤß, einſtellen. 

Von Jahr zu Jahr war unterdeſſen Napoleon's Uebermacht angewachſen. Doch 
hatte er noch immer durch die unter ihm uͤberall und auch in dem rheiniſchen Bunde nach 
dem Beiſpiele Frankreichs bewirkte wohlthaͤtige Zerſtoͤrung des Feudalismus und die 
Einführung der Gleichheit oͤffentlicher Pflichten und Rechte, ſowie durch die 
ſcheinbar freien ſtaͤndiſchen Verfaſſungen, die er in Frankreich beſtehen ließ, in allen von 
ihm geſtifteten Staaten, in dem Koͤnigreiche Weftphalen, in den Großherzogthuͤmern 
Berg und Frankfurt, in Holland wie in Polen, ja felbft in Spanien und 
Italien einführte, eine fehr große Zahl felbft der edelften Männer — 
ich nenne nur Johannes Müller — getäufht und dadurch vorzüglich eine 
große Kraft für fi) gewonnen. Wer diefes Überficht, kann die damalige Zeit nicht ver⸗ 
ftehen. Auch, das Schreiben an den Fürften Primas, wodurch Napoleon feierlid) 
proteftirt, daß man etwaige Willkür der Rheinbundsfürften ihm zufchreibe *), feine forg= 
fältige Schonung der deutſchen Unterrichtsanftalten,, namentlich der akademiſchen Lehr: 
freiheit, und Anderes beweifen deutlich, daß er den Glauben: Freiheit und Fort— 
fhritt feien auf feiner Seite, zu würbigen wußte. Doch bei jeder Zunahme 
der Macht zerftörte fein defpotifcher Uebermuth end mehr diefe Zäufchungen, und das 
durch feine Freiheit allein unbefiegbare Britannien rüftete zur Rettung Europas immer neue 
Kämpfer. Da erfchütterten endlich die ungewöhnlich Frühe Winterkälte, der Brand von 
Moskau und vor Allem die fo höchft unpolitifche Taͤuſchung ber gerechten Erwartungen 
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der Polen auf alsbaldige Wieberherftellung ihrer Freiheit, welche ihm fichern Ruͤckzug und 
neue Hilfsquellen geboten hätte, feine Macht, und der General York gab mit kuͤhner 
Seele das Signal zum allgemeinen Befreiungsfrieg. 

Er begann. Aber es ift nöthig, um die Gefchichte gegen Verfälfchungen zu ver- 
theidigen und um Bluͤcher's Wirken zu verftehen, ſich deutlich zu erinnern, wie er 
begann. Zum erftenmale feit der franzöfiichen Revolution eröffneten die ein Viertel: 
jahrhundert hindurd immer und immer befiegten Regierungen den Kampf mit dem 
Loofungswort, nicht blos der Sicherung der Thronrechte und der äußern, fondern auch 
der innern finatsbürgerlihen Freiheit. Herüber von der bisher unbefiegbaren 
feindlichen Macht und auf ihre Seite beſchwuren fie jegt die moralifche Kraft der großen Idee 
der Zeit, die Kraft der Freiheit und der öffentlichen Meinung fiegskräftiges Panier. Die 
verbündeten Monarchen eröffneten den Krieg durch die gemeinfchaftliche feierliche Procla⸗ 
mation von Kalifch vom 25. März 1813. Darin erflären fie: „Daß fie, dem Wunfche 
„des beutfchen Volkes begegnend, jeden Deutfchen auffordern, fich anzufchließen und 
„zu kämpfen mit Herz und Sinn, mit Gut und Blut, mit Leib und Leben für die Ruͤck⸗ 
„kehr der Freiheit und Unabhängigkeit Deutfchlands und für die Wiederkehr eines ehrwuͤr⸗ 
„digen Reiches in zeitgemäßer Geftaltung , welches allein den Fürften und Völkern Deutfchs 
„lands anheimgeftellt bleibe und in feinen Grundzügen und Umtiffen möglichft aus dem 
„ureignen Geifte des deutfchen Volkes hervorgehen folle, damit Deutfchland verjüngt und 
„lebensträftig umd im Einheit gehalten unter Europas Völkern daftehe.” Für diefen 
Zweck“ — fo erklären fie, fo erklärt namentlich auch Fuͤrſt Metternich noch zwifchen 
dem erften und zweiten Kriege auf dem Wiener Congreß — „für diefen Zweck haben die 
„Voͤlker die Waffen ergriffen, und alle Staaten, welche der großen Alliance fih ans 
„ſchloſſen, erklärten ſich ſchon durch ihren Beitritt für denfelben Imed ®). Diejer Zweck 
wird eben fo oft wiederholt, von allen Regierungen einſtimmig auch bezeichnet „als eine 
„der Öffentlichen Meinung, dem Zeitgeift und der Erwartung der Zeitgenoffen, als den 
„allgemeinen Wünfchen und gerechten Anfprüchen der deutfchen Nation ‚entiprechende 
„mothivendige Feſtſetzung und Sicherftellung der ftaatsbürgerlichen Rechte und ftändifcher 
„Berfaffungen, mindeftens mit den Rechten der Prefifreiheit, der Steuerbewilligung, 
„der Buftimmung zu den Landesgefegen und der Verantwortlichkeit der Staatsdiener.“ 
Und als 1815 der neue, gefährliche Krieg drohte, da nahm man Tchnell auf dem Wiener 
Gongreß die Über den Länderfkreit faft vergeffene deutfche Verfaffungsfache wieder vor. Da 
erklärten alle Regierungen eben fo einftimmig: „daß unter den dringenden Umftänden der 
„gegenvodrtigen Lage der Dinge durch neue Zuficherung diefer Mechte in der wenn auch 
„mod unvolftändigen Bundesacte, die Völker, um mit Vertrauen und Muth, mit 
„Kraft und Freudigkeit den neuen Kampf zu beginnen, über diefe Rechte beruhigt werden, 
„daß fie zur Ueberzeugung gelangen müßten, daß die bereits dargebrachten Opfer fo wie 
„die neuen Anftrengungen für ihre theuerften Intereffen, für ihre unverjährbaren 
Rechte geleitet und erheifcht würden”). Mehrere Regierungen ertheilten jest ebenfalls 
unmittelbar vor Eröffnung bes neuen, ſchweren Krieges ihren Völkern noch 
befondere ähnliche Zuficherungen , Verfprechungen wahrer, zeitgemäßer Eonftitutionen oder 
Repräfentativverfaffungen, fo 3. B. die Könige von Baiern und von Würtemberg, 
der Großherzog von Baden. So auch) der König von Preußen (deffen Bevollmächtigte 
in ihren fünf Entwürfen zur Bundesverfaffung ftets jene obigen Rechte im ausgebehnteften 
Umfang ald wefentlich erklärten) in der neuen Bufage einer reichsftändifchen repraͤſen⸗ 
tativen Berfaffung durch das Eönigliche Edict vom 22. Mai 1815, und durch die Befig- 
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ergreifungspatente der alten und neuen Provinzen’). Wohl alfo konnten fpäter am deut: 
[hen Bundestage die Gefandten ſich in Beziehung „auf eine allgemeine, baldmöglichfte 
„Begründung ftändifcher Verfaffung, die an ſich ſchon den Rechten gemäß ſei“, auf diefe 
feierlichen Grundverträge der Regierungen mit der Nation und den Bürgern, „auf die 
„Dufagen, welche den Völkern während des Freiheitsfrieges laut und öffentlich gemacht 
„wurden“, berufen und erklären, „daß Deutfchland nur darum mit dem Blute der Wöls 
„ter befreit und die Länder ihren rechtmäßigen Regenten zurüdgegeben worden, damit 
„überall ein rechtlicher Zuftand an die Stelle der Willkür treten möge ꝰ).“ 

Ueberall wurde babei die öffentliche Meinung als Leitſtern für die Regierungen 
feierlich anerkannt und an die Spige geſtellt)). Bluͤcher aber, der Feldherr der Ver: 
bündeten, erließ den 23. März 1813, bei dem Vorrüden ihrer Heere in Deutfchland,, eine 
Proclamation zunaͤchſt andie Sachſen, „feine deutſchen Mitbürger oder feine deutfchen 
„Brüder, mit welchen er gemeinfchaftlic für Vaterland und Freiheit kämpfte.” (Siehe 
feinen Aufruf an das Heer vom 24. April.) Im diefer Proclamation nun wird Pref: 
freiheit verheißen und deren Unterdbrüdung als ein Hauptgrund der jegt vom Volke ver: 
langten Erhebung gegen die Napoleon’fche Sklaverei und den Rheinbund erklärt. Mit 
dem Einrüden in Sachfen wird jogleich auch die Verheißung verwirklicht '%). In der That 
wurde faft überall, wohin fich die Herrſchaft der verbündeten Armeen erſtreckte, Wort und 
Schrift frei. Dem Herausgeber des ſo hoͤchſt liberalen Rheinifhen Merkurs, den 
auch Blücer fir einen mächtigen Alliirten der verbündeten Heere erklärte, fagte er noch 
fpäter zu Ende des Jahres 1815 nad) dem zmeiten Parifer Frieden: „Schreiben Sie 
„nur immer zu, gegen wen es auch jei; ich nehme Alles auf mich. Wenn’s nur wahr ift, 
„fo mögen Sie Alles druden laffen. Aber, das fage ih Ihnen, wahr muß es fein !!).“ 

Schon vor dem Befreiungsfriege hatten aber auch die Schriftfteller, welche fuͤr die 
zukünftige Befreiung Deutfchlands zu wirken fuchten, und von welchen im Kriege nicht 
wenige in bedeutender öffentlicher Wirkfamkeit auftraten, ſtets auch für freie Verfaſſung 
als einen Haupttheil und eine Grundbedingung der Befreiung gefprochen. Selbft Herr 
v. Geng in Berlin hatte in feiner Berliner Monatsſchrift (z. B. Bd. II., S.276flg.) 
mit Begeifterung fogar auf die nordamerikanifche Freiheit „und ihre beifpielfofen glüdlichen 
„Solgen als Pflanzfhule von Weisheit und Kraft für unjern alternden Erdtheil hingewie⸗ 
„fen, die hoͤchſtmoͤgliche bürgerliche Freiheit als den legten Zweck, als das Jdeal jeder 
„politiihen Verbindung” erklärt und „die Zerftörung der durchaus verderblichen mittel: 
„alterlihen und feudaliftifhen Verhältniffe als die hoͤchſte Wohlthat, als die mefentliche 
„Kufgabe der Zeit” gepriefen. Here v. Gens erklärte in diefen Ausführungen auf eine 
für die Hiftorifche Auffaffung jener Zeitverhältniffe eben fo bezeichnende Weiſe insbeſondere 
auch die von ihm fchon in der berühmten Zufchrift an Se. Majeftät den König von Preußen 
fo energifch geforderte Preßfreiheit „als unzerftörbares Recht gefitteter Völker, ihre Beein⸗ 
‘ „teächtigung nicht blos als muthlos und als politiſch verderblich, fondern als die jchwerfte 
„Rechtskraͤnkung, als Beleidigung der Menfchheit, ja als abfichtliches (2) Hinderniß 
„menfchlicher VBervolllommnung , als frevelhaftes und zugleich fruchtlofes Beſtreben, als 
„ein Beftreben, welches zulegt unvermeidlich den Haß derer, gegen die es gerichtet iſt, und 
„ihre Neigung, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, erwecken müffe” (S. 296, 312, 318). 
Und Friedrich v. Schlegel hatte in feinen öffentlich zu Wien vorzahlreichem Publicum 
gehaltenen Vorträgen über die deutfche Gefchichte überall die freie Verfaffung als die Grund⸗ 
lage der Größe der Staaten, ihre Zerftörung als Grund ihres Ungluͤckes nachgewieſen und 
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eine Staatsform ohne freie ftändifche Verfaffung geradezu eine Unform genarint. Gleiche 
Grundideen fprachen vollends jetzo die wahrhaft zahllofen Flugſchriften und die vielen in 
ganz Deutichland begierig gelefenen liberalen Zageblätter und Zeitfchriften aus, welche, 
veranlaßt, ermuntert, belobt von den Fürften, ihren Miniftern und Felöherren, ober 
ohne diefes, als freimilliges Gontingent zur großen heiligen Nationalfache und zur Ver: 
ftärtung der Öffentlichen Meinung von einzelnen Schriftftellern ausgingen. Wir erinnern 
beifpielsweife an den Preußifhen Eorrefpondenten, vom Geheimen Staatsrath 
Niebuhr redigirt, an die allgemein gelefenen Deutſchen Blätter, auf höhere Ver: 
anlaffung und unter der Mitwirkung der geachtetften Staatsmaͤnner zuerft in Leipzig, 
dann in Freiburg (hier von K. v. Rotted) herausgegeben, an den Rheiniſchen 
Merkur von Görres, die Nemefis von Luden, an die Schriften von Jahn, 
Arndt, Koblraufch und fo viele andere. Die Forderungen der Freiheit, von Ta— 
citus an in Deutfchland nie verftummt , verftärft durch die Reformation, durch die Bes 
geifterung für die erften Ideen der frangöfifchen Revolution , dann durch die Bewunderung 
der englifchen Verfaſſung, welche Britannien unbefiegt erhielt und Europa rettete, wur: 
den jegt aufs Meue wieder in der ganzen Nation vernommen. So allgemein hatte bie 
Idee verfaffungsmäßiger Freiheit in Europa gefiegt, daß felbft Spanien, welches jest 
naͤchſt England am meiften Allen als Vorbild galt, vor Allem fie in jenem Befreiungs⸗ 
kampf hergeftellt hatte, und daß die Monarchen unmittelbar nad) dem Sieg ihre Wieder: 
berftellung felbft für die befiegten Franzoſen und Polen begründeten und fchüsten. 
Ja es befanden ſich während des Freiheitsfrieges Schriftfteller und Freiheitsredner in den 
großen Hauptquartieren angeftellt, fo Arndt in dem ber Hauptarmee, Auguft Wil: 
beim Schlegel in dem der Nordarmee, Steffens in der Armee von Blücher. 
Der Berfaffer diefer Zeilen war Zeuge, daß Blücher ſelbſt mit feinem ganzen Generals 
ftabe den Freiheitsreden, welche Steffens in Giefen (fpäter in Marburg, über: 
haupt in den Umgebungen bes Hauptquartiers) an die Bewohner, die Beamten, die Pro: 
fefforen,, die ſtudirende Jugend hielt, durch perjönliche Gegenwart höheres Gewicht gab. 

So wurde alfo wirklich auf jede denkbare Weife die allgemeine Begeifterung und das 
Bertrauen auf die verheißene wahre innere wie aͤußere Freiheit genährt. Es wurden durch 
diefe Begeifterung Männer und Frauen und die freien Vereine derfelben, es wurde das 
Bolt und die Gebildeten, welche als Freimillige ihre höhere, begeifterte Stimmung den 
Heeren mittheilten, zu Opfern jeder Art beſtimmt. Es wurde durch Landwehr, Lands 
fturm und Freifchaaren das Volk bewaffnet und trog aller fruͤhern Leiſtungen und Opfer, 
ohne Mühe für die Regierungen, in Eürzefter Frift die größten Kriegerſchaaren, welche 
deutfche Länder jemals aufftellten, zufammengebracht und ihre treffliche Ausrüftung bes 
wirft. Nur fo, duch jenes Vertrauen, durch diefe Begeifterung, nur duch ſolchen 
wahren Volkskrieg wurde der bisher unuͤberwindliche, noch immer an Mitteln überreiche 
Feind beſiegt. Bluͤcher aber wurde ber Held des deutfchen Volkskrieges. 

Der tiefe, richtige Bid von Scharnhorft, der 1806 unter ihm diente, hatte 
den 71jährigen Greis dazu auserfehen, entgegenftehende Zweifel befeitigt und ſich ihm als 
Generalquartiermeifter beigefellt, in welcher Stelle, nach feinem Falle bei Lügen, 
Gneiſenau ihm folgte. — Bluͤch er und das vereinigte ruffifchspreußifche Heer kaͤmpf⸗ 
ten ruhmvoll gegen Napoleon bei Lügen (2. Mai) mit 80,000 gegen 120,000, und 
bei Baugen(20— 21. Mai) mit 90,000 gegen 140,000 Mann. Der Kaifer Alerander 
lohnte Bluͤchern nad der Schlacht von Lügen mit dem Georgenorben und mit der Er: 
klaͤrung: „Die von Ihnen an diefem fchönen Zage geleifteten Dienfte, Ihr Eifer und gläns 
„gende Art, fich jederzeit da zu befinden, wo die Gefahr am größten ift,, Ihre Beharrlich⸗ 
„keit, das Feld der Ehre felbft verwundet nicht zu verlaffen, mit einem Wort, Ihr gan- 
„es Benehmen hat mid) mit Bewunderung und Dankbarkeit erfüllt.” In beiden Schlachten 
hatte man fein Gefchüg verloren, eben fo wenig ald Gefangene, ja bei Lügen Gefchüg 
genommen und das Schlachtfeld behauptet, und Napoleon erkannte mit Schreden den 
neuen Geift in dem Deere. Dennody mußte man zurücdgehen. Bluͤcher hatte dem 
guten Vernehmen der verbündeten Heere 'mit Selbftentfagung das große Opfer gebracht, 
den Oberbefehl dem ruffiichen Feldheren, Grafen Wittgenftein, zuäberlaffen. Nun 
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half Fein Vormwärtsdrängen und das fiegreiche Behaupten feiner Stellung nit. Saͤum⸗ 
niffe und Misgriffe konnte er nicht verhindern. Einen Augenblid eines interimiftifchen 
Dberbefehls während des Ruͤckzuges nach Schlefien benugte er fogleich, um den Feldzug 
vor dem großen MWaffenftilftand (vom 4. Juni bis 17. Auguft) mit dem glänzenden ſieg⸗ 
reichen Reitergefecht bei Heinau (26. Mai) ruhmvoll zu befchließen. Doc; eine angeb: 
liche höchft wichtige Meldung inmitten des Unternehmens, welches ruffiicher Seite 
nicht gern gefehen wurde, fchien «6 vereiteln zu wollen. Sie berichtete ihm und feiner 
Umgebung höchft bedenklich, man müffe den Rüdzug befchleunigen, bereits ſtehe Na= 
poleon Blühern im Rüden. Bluͤcher, nicht der Mann, das begonnene Unter: 
nehmen durch Zweifel fich verderben zu laffen, und ftets bedacht, auch die flörenden Bes 
forgniffe feiner Umgebung ſchnell und Eräftig niederzufchlagen, antwortete hoͤchſt unwillig 
in feiner derben Soldatenfprache: „Steht er mir im Rüden, nun, fo ift mir's recht ans 
„genehm, da kann er mich ja geradewegs — — — Vorwärts, Kinder!’ Und fchnell 
war ber Sieg entfchieden. Mit einem Verluſt von nur 80 Todten und Berwundeten waren 
über 1500 Feinde niedergehauen, 400 Gefangene und 11 Kanonen genommen, die Stim⸗ 
mung ber Seinen gehoben und dem verberblichen Nachdringen des Feindes ein Ende 
gemadht. 

Auch nah dem Waffenftillftand, ja während bes ganzen Feldzuges, waren Blü: 
her’s Verhättniffe ſchwierig und ungünftig genug. Napoleon mar der allgemaltige, 
von ſich allein abhängige Gebieter feines großen, ihm unbedingt gehorfamen Heeres und 
alter feiner Unterfeldherren. So nicht Bluͤcher. Sein Heer war zufammengefegt aus 
Ruffen und Preußen, und feine Unterbefehlshaber, Rangeron, Saden, Vork, hat: 
ten zum Theil fchon felbft das oberfte Commando geführt. Dazu num neben ihm und feiner 
nicht fehr großen fogenannten ſchleſiſchen Armee rechts in der Mark die weit flärfere 
Mordarmee unter Bernadotte oder dem Kronprinzvon Schweden, und links in 
Böhmen die noch größere Hauptarmee mit dem Oberbefehl über alle Heere unter 
Schwarzenberg und ben Monarchen. Verderbliche Störungen durch Eiferfucht und 
Misverftändniffe ſchienen da unvermeidlih. Gleicher Eifer, gleiche Treue, felbftent: 
fagende Unterftügung, wie Bluͤcher fie ftetsleiftete, begegneten ihm faft niemals. Ja 
im einer Zufammenfunft der Monarchen und Bernadotte’s in Trachenberg (9. Juli) 
hatte man ohne fein Wiffen befchloffen,, fein Heer folle für ſich allein gar nicht ſchlagen, 
fondern nur zur jeweiligen Unterftügung der beiden andern Heere bereit bleiben. Und dieſes 
war fogar feinem Unterbefeblshaber Langeron zur Nachachtung mitgetheilt. Als er es 
endlich von Barclay de Tolly (11. Auguft) felbft erfuhr, da mußte man freilich auf ’ 
feine Erflärung : „daß er lieber das Commando niederlege”, wenigſtens muͤndlich die Sache 
zurüdnehmen. Diefes aber erfuhr Langeron nicht, und diefer vereitelte ihm num durch 
eigenmächtige® Zuruͤckgehen feine befchloffenen Schlachten und felbft noch in der Schlacht 
an der Katzbach einen Theil feines Planes. Doch begeiftert und aufopfernd für die große 
Sache, höchft klug und zugleich ftets ohne Eiferfucht und gutmüthig nachgebend, uner- 
fchütterlich feft aber, wo es galt, befiegte er ftets alle Schwierigkeiten. 

Nach dem Waffenftiliftande 309g Mapoleon von Dresden aus zuerft gegen 
Blücher, um mit großer Uebermadht fein Heer zu vernichten (20. Auguft). Aber Bluͤ⸗ 
her zwang ihn durch kluges Ausweichen und gute Stellungen, zurädzugehen. Alsbald 
aber drang num Blücher felbft gegen Macdonald und feine drei Armeecorps vor, und 
die glänzende Schlacht an der Katzbach am 26. Auguft, demfelben Tage, wo bie große 
Hauptarmee vor Dresden unglüdtich focht, diefer erfte große Sieg gab das Signal zu 
den bald folgenden Siegen. Glänzend hatte fih Bluͤcher's fchneller Entſchluß, feine 
perfönliche Sicherheit, fein feuriges Vorwaͤrtsſtreben bewährt. Der anfängliche Plan, die 
Schlacht auf dem linken Ufer der Katzbach zu ſchlagen, wozu bereits die Anftalten ge: 
troffen waren, wird burch zuvorkommendes Uebergehen bes Feindes auf das rechte Ufer ver: 

eitelt. Schnell ift der neue Plan gefaßt und die Anordnung der Armee verändert. Die 
Unruhe der Seinigen aber befeitigt Bücher, indem er fie glauben läßt, Altes gehe nad) 
MWunfd und Berechnung, dur die Worte: „Nun haben wir genug Feinde voruͤber⸗ 
„gelaffen: jegt vorwärts, Kinder, drauf los!“ Als «8 fich auf einem Punkte zum 
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Schlimmen zu wenden ſcheint, ift er mit den Worten: „Ich werbe fie gleich mal anders 
„faffen, laßt mid) nur erft unter fie kommen,” fo wie e8 flets feine Freude war, felbft an 
der Spige einer Reiterfhaar. Siegreich geht's voran. Und bald ruft es ihm von allen 
Seiten, wo er ſich naht, den Eifer zu befeuern und Vorwärts, Vorwärts zu treiben, 
fröhlich entgegen: „Aber hör’, Vater Blücher, heute geht's gut!” Und zivei Adler, 
20,000 Befangene, 105 Kanonen, 300 Pulverwagen waren erbeutet. Mit einem eiges 
nen Verluft von nur 1000 Mann hatte er dem Feinde einen Verluſt von 30,000 bei: 
gebracht. Faft nur mit dem Bajonnett und dem Gewehrkolben hatten die tapfern Fand» 
wehrmänner gekämpft. Bon Knielingsmwalde ausrief er feinem Heere zu: „Schle: 
„ſien ift vom Feinde. befreit, Laffet uns dem Heren der Deerfchaaren, durch deffen Hilfe 
„ihe den Feind niedergemworfen, einen Lobgefang fingen und für den ung verliehenen herr= 
„Jichen Sieg danken. 

Bald erfolgten jegt aud) die Siege der beiden andern Armeen bei Culm und bei 
Dennewig. Blücer, fchnell durch die Laufig voraneilend, ftrebt das ganze Heer 
der Verbündeten zum Vorgehen über die Elbe zu beftimmen und fo den Feind aus feinem 
bertlichen Standort Dresden herauszugwingen, deffen Zrefflichkeit auch Friedrich er: 
kannt hatte und von wo jet der Kaifer mit Uebermadht bald auf diefes, bald auf jenes der 
einzelnen Heere vernichtend fich zu werfen ſuchte. Blüchern mar der ſchoͤne Name 
„Borwärts” geworden, ein Name, bald Volk und Heer durchdringend und verbin- 
dend, von fiegreicher Kraft. Doch die Zögerungen der andern Heerführer kann das bloße 
Mort nicht befiegen. Da befchließt er durch fein eigenes Vorangehen fie nachzuziehen. Die 


> abermals verfuchten Angriffe des Kaifers (4. und 22. September) hatte er durch Eluges 


Ausweichen und fefte Stellungen vereitelt. Vom Kronprinzen von Schweden hatte er 
endlich die Zufage, daf er mit ihm (am 3.) die Elbe überfchreiten wolle.» Aber das Wort 
bleibt unerfüllt und durch die Saͤumniß des Nordheeres fteht Bluͤch ern allein alle Macht 
des Feindes auf der andern Seite des Fluffes entgegen, fo daß Bluͤch er's Unterfeldherren 
zweifeln und abrathen. Dennoch aber wagt Blücher bei Wartenburg (3. Oct.) den 
kuͤhnen, beldenmüthig durchgeführten fiegreichen Uebergang. So zieht er ben Kronprin- 
zen ſich nad) und mit dem franzöfifchen Kaifer, der ihnen folgen muß, endlich auch die 
zögernde Hauptarmee. Zwar den Kronprinzen kann er kaum abhalten, einer feindlichen 
Kriegslift folgend, wieder über die Elbe zuruͤckzugehen. Ja diefer verfucht, jedoch ver: 
geblich, vermöge einer angeblichen Oberbefehlshabergewalt, ihn nachzuziehen. Auch ver: 
mag Bluͤcher, ber jene Kriegslift richtig beurtheilt hatte, al8 der Kronprinz fein Vor: 
haben endlich gezwungen aufgab, den allzuvorfichtigen duch Feine Nachgiebigkeit, durch 
fein williges Uebernehmen der ſchwerſten, undankbarften Stellung bei feinem Entſchluß 
einer gemeinfchaftlihen Schlacht feftzuhalten. Selbft die endlich auf ſolche Bedingungen 
für den 11.Dctober zugefagte Hilfe bleibt abermals aus. Dem jegt aus dem großen Haupt: 
quartier eintreffenden Befehl, von der Saale wieder zur Elbe zuruͤckzugehen, fegt Bluͤ— 
her dennoch glüdlichen Widerfpruch entgegen. Er nöthigt vielmehr auf diefe Weife das 
Hauptheer num felbft zur Nachfolge und führt den Kampf feiner erften glorreihen Ent- 
fcheidung bei Leipzig entgegen. Den 16. beginnen die Verbündeten, in weitem Kreiſe 
Leipzig und das franzöfifche Heer umgebend, den Angriff. . Bei Wachau und Lin 
denam hatte das tapfer kaͤmpfende Hauptheer gelitten und die Siegesgloden in Leipzig 
ertönten. Da maht Bluͤcher's glänzender Sieg bei Mödern, den er bei neuer Un: 
thätigkeit bes Kronprinzen allein gewonnen, fie gänzlicy verfiummen und der Sieg des 18. 
ift vorbereitet. Die Waffenruhe am 17. unterbricht nur er, indem er den Herzog von 
Padua fchlägt und nad) Leipzig treibt. Am 18., am Tage des allgemeinften, ruhm⸗ 
wendigften Kampfes, überläßt Bluͤch er mit abermaliger großer Selbftverleugnung dem 
Kronprinzen die beffere Stellung, ja, um ihm nun jeden Vorwand zu entziehen, bewil⸗ 
ligt ec die hoͤchſt unbillige Forderung, von feiner fo fehr gefhrwächten Armee ihm 30,000 
Mann zu überlaffen. Doc will er fie, um fie nicht zu verlaffen, unter dem Kronprinzen 
felbft commandiren. Als nad) vergeblihem Widerſpruch der Kronprinz die Parthe nur 
in weiter Ummege über die Brüde bei Taucha paffiren will, wobei die ganze Armee un: 
möglich hätte zur Schlacht kommen können, ift er mit feinen 30,000 Mann ſchnell bei 
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Mockau duch das Waſſer am jenfeitigen Ufer und läßt dem Kronprinzen fagen: „er fei 
über.” So iſt er auch hier voran und längft im fiegreicher Arbeit, als die Schweden ans 
langen. Seine Kühnheit, Zuverficht und entfchloffene That belebt, reißt Alle mit fich 
fort. Auch am 19. ift feine Armee die erſte, die ftürmend in Leipzig eindeingt. Auf bem 
Marktplage umarmt ihn der Kaifer Alerander mit den Worten: „Retter von Deutſch⸗ 
Sand !” und führt ihn dem gerührten Danke feines Königs entgegen. „Durch Ihre Siege,” - 
erklärte ihm diefer , „mehren Sie Ihre Verdienfte um das Vaterland fchneller, als ich mit 
„den Beweifen meiner Dankbarkeit folgen kann.” Er ernannte ihn zum Feldmarſchall, 
der Kaifer von Defterreich zum Großkreuz des Marias Therefien: Ordens. Aleranber, 
der - einen Orden mehr für ihn hatte, ſchmuͤckt ihn mit reichem Ehrendegen. Nach der 
Schlacht ift Blüher’s Armee in der Verfolgung des Feindes voran und erbeutet neue 
Trophäen, befonders bei Freiburg ander Unftrut. Da Wrede mit der baierifcy 
oͤſt erreichiſchen Armee dem fliehenden Feinde auf der Strafe nad Mainz fich entgegen» 
ftelte, fo eilt ibm Bluͤcher von Fulda aus, um ihm die Strafe nah Coblenz abzu- 
fhneiden, nad Gießen zuvor, wo er nun fein Hauptquartier nimmt. Hier wurde fein 
Einzug angefagt, nachdem man kaum die Berichte von. der Schlacht bei Leipzig gele 
fen. Der Form nad) alſo 309 er noch als Feind ein. Aber fchon lebte fein Name in aller 
Deutfchen Herzen. Der heffifche und zugleich franzöfifche Commandant, der Univerfi- 
tätsrector und der Regierungspräfident aber verboten am Morgen des Einzugs durch Aus- 
fchellen und Anfchlag unter Androhung „ſchwerer Ungelegenheiten‘ jedes Beichen des Bei⸗ 
falls. Man denkt ſich leicht die Wirkung folcher Abgefchmadtheit, die natürlich auch 
Bluͤcher noch vor dem Einzuge erfuhr. Nie werde ich den unausfprechlichen und doch 
von allen Ständen und Altern und Gefchlechtern , von den Bewohnern und Ummwohnern 
fo tauſendfach und zum Theil auf die rührendfte Weife ausgefprochenen Seelenjubel bei 
diefem Einzuge vergeffen, niemals den ergreifenden Eindrud der Perfönlichkeit des greifen 
Helden von heroifcher Geftalt, mit dem fchön und edel geformten Haupt und Antlig, mit 
bem fcharfen und doch freundlichen Blick, nie fo manches erhebende und treffende Wort 
des ebenfo wohlmwollenden als fräftigen Kriegerd aus der Zeit feines Aufenthaltes in Gie⸗ 
Ben. Manche hielten Unannehmlichkeiten für jene franzöfifch gefinnten Männer für mög: 
lich, doch Bluͤch er ftrafte fie nad) feiner Weife nur mit einem derben Wort. - Er lud 
fie, als fie ihm gufwarteten, zur Tafel für denfelben Abend. Und als nun an diefer , welche 
offen gehalten wurde, der Champagner kam, erhob er fich, und mit diefen Gäften, von 
welchen der Rod des einen noch die Stelle zeigte, wo der Stern der fchnell abgenommenen 
Ehrenlegion gefeffen hatte, anftoßend, fagte er: „Nun, meine Herren, meine Lieblinge: 
gejundheit: „„Gut beutfch, oder an Galgen!““ 

Bluͤcher aber hielt mit dem Ruͤckzug der Franzofen über den Rhein die Aufgabe 
noch keineswegs für vollendet. Ihm war klar — und er ſprach es fchon jegt beftimmt aus, 
bald nachher auch in den Proclamationen an fein Heer vom 30. Decbr. und an die Franzos 
fen vom 1. Januar, fo wie in der merkwürdigen Rede an die Deputation von Nancy 
(17. Januar) und der Proclamation von Laon (13. März), — daß Napoleon fallen 
müffe, daß man ihm und feinen Anhängern, ehe fie neu gerüftet fein, den Kampf auf 
Leben und Tod, den übrigen, den friedlichen Franzoſen, Friede und Freiheit ankündigen 
muͤſſe. Paris war fein Biel. Er fürchtete die Wirkung der verfchiedenen ruffifchen, 
ſchwediſchen, Öfterreichifchen, deutfchen Intereffen und Anfichten, die Intriguen umd 
Schwaͤchen der Zaghaftigkeit und unzeitigen Friedensliebe, wovon man bereits die Anzei⸗ 
chen ſah. Vielen waren die Erfolge zu groß, um fie fchnell und ganz als wohlerworben zu 
benugen. Bluͤcher drängte im Hauptquartier, wo bald die Unterhandlungen mit Na⸗ 
poleon begannen, und durch lautes, Eräftiges, oft fehr derbes Wort, durch die für ſich 
und fein Bormwärts in Anipruc genommene begeifterte öffentliche Meinung. - Das 
erfte Glas Rheinwein leerte er in Gie ßen wie anderwärtd auf rafchen Uebergang über 
ben Rhein! und das derbe Wort des ruhmgekrönten Keldmarfchalls gegen die Zaghaften 
ſchlug doppelte Wunden, da die Öffentliche Meinung fo entfchieden für ihn war: Noch 
mehr aber brachte er dieſe Öffentliche Meinung dadurch zur Sprache und Wirkſamkeit, daß 
er am 6. November von feinem Hauptquartier zu Gießen aus ohne Weiteres den Zug 
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nach Frankreich über Coͤln begann. Freilich erreichte ihn am 11. ſchon der Eilbote mit 
dem beftimmten Gegenbefehl. Seine Armee mußte wieder zuruͤckgehen. Doch blieb der 
Eindrud feines Unternehmens und es halfen ihm feine Energie und fein ferneres perfön- 
liches Wirken zu Frankfurt und die immer ftärkere Gewalt der öffentlichen Meinung 
endlich zum Sieg. 

Nachdem er vorher den Feind fo wie bei Wartenburg durch Kriegsliſt getäufcht, 
überfchritt feine Armee am 1. Januar 1814 mit dem Schlage Zwölf Uhr unter bem Lärm 
der Neujahrsnacht gleichzeitig bei Mannheim, Caub und Coblenz den Rhein. Die 
Franzoſen fuchte er von Napoleon herüber auf die Seite ber Alliirten zu bringen, in- 
dem erauf Napoleon’s Unterbrüdung und auf die höchft merkwürdigen Vorgänge in 
Paris am 28. December 1813 verwies, wo nah Raynouard's und Laines kräftigen 
Darftellungen ber gefeggebende Körper vom Kaifer Wiederherftellung der Freiheit gefordert, 
der Kaifer aber den gefeggebenden Körper nach Haufe geſchickt und fich den einzigen Reprä- 
fentanten Frankreichs genannt hatte. Die friedliche Schonung gegen bie franzöfifchen 
Bürger, welhe Napoleon ſich nicht anfchließen wollten, empfahl er auf feine eindrings 
liche Weife feinen Soldaten. „Die Bewohner” — fo fagt feine Proclamation — „find 
„uns nicht feindlich gefinnt. Ich habe ihnen Schug ihrer Perfon und ihres Eigenthums 
„verſprochen. Ich that’s in Eurem Namen. hr muͤßt's halten!’ Seine Armee, jetzt 
verſtaͤrkt durch das vierte und fünfte deutſche Armeecorps, nahm wieder die Mitte ein 
zwifchen der großen Armee, welche zu feiner Linken, füdlich von der Schiveiz aus, vor⸗ 
ruͤckte, und zwifchen ber Norbarmee , welche — jedoch zuerft wegen Bernadotte’s Zau⸗ 
den nur theilweife — zu feiner Rechten von den Niederlanden aus vorrüden follte. Wie 
früher Leipzig, fo mußte nun Paris der Bielpunkt werden. Am 17. Januar 309 
Blücher in Nancy ein, am 26. in Brienne, wo ihm ein Ueberfall perfönlich große 
Gefahr brachte, aber den Zweck, feine Verbindung mit der Dauptarmee zu verhindern, 
nicht verfehlte. Schon wieder hatte er jetzt mit den Bögerungen und Schwankungen der 
Friedenspartei im Hauptquartiereund gegen die Rüderinnerungen an den frühern Ruͤckzug 
aus Frankreich während der Revolution zu fimpfen. Er trieb nah Paris und erbot 
ſich, bei einiger Unterftügung durch die Hauptarmge, da fein Heer noch nicht vereinigt 
war, ben Kaifer ſogleich jegt zu fchlagen. Das Vertrauen der Monarchen und Feldherren 
übertrug ihm hierauf am 1. Februar über einen Theil der Hauptarmee, über die Zruppen 
unter Wrede, Giulay und dem Kronprinzen von Würtemberg, den Oberbefehl 
für eine Schlacht bei Brienne oder la Rothiere. Er ſchlug. Im fchönem Vereine 
fochten die verbuͤndeten Heerfchaaren. Als es die Entfcheidung galt, da rief Bluͤcher: 
„Ihr nennt mic) den Marfchall Vorwärts : nun will ich Euch zeigen, was Vorwärts heißt !“ 
Und an der Spige einer tapfern Schaar fprengte er voran auf den entfcheidenden Punkt, 
und das Dorf la Rothiere, Napoleons feite Stellung, ift genommen. Die 
erfte Schlacht auf franzöfifchem Boden war gewonnen. Angeficyts feiner militärifchen 
Wiege war der große feindliche Feldherr von Bluͤch er befiegt, hatte 3000 Gefangene 
und 82 Kanonen verloren und fah aufs Neue den Glauben an feine Unuͤberwindlichkeit 
gefährlich untergraben. ' 

Blücher, jest mit größerem Nachdrud nach Paris treibend, rückte an der Spige 
feiner Armee mit Schnelligkeit an die Marne und, fchon die Hauptftadt bedrohend , bis 
Meaur vor. Langfamer und weniger glücklich operirte die große Armee ihrerfeits an der 
Seine. Aber mit der ganzen Kraft feines großen Geiftes, durch fie reich an Hilfsmitteln 
und feine Heerfchaaren durch die Schnelligkeit feiner Bewegungen faft verboppelnd, kämpfte 
der Kaifer. Hätten die Idee der Freiheit und die franzöfifhe Nation 
noch mit ihm gekaͤmpft, hätte er ed nur wagen bürfen, eine Volkswehr aufzubie⸗ 
ten, wahrlich, in dem reichen Eriegsräftigen Frankreich, fiebenmal größer als das Volk, 
an deffen Spige Friedrich fiegreich gegen den größten Theil von Europa kämpfte, in 
demfelben Frankreich, das in der Revolution noch ungerüftet, Überall von auswärtigen 
und innern Feinden befegt, begeiftert durch feine Freiheitsideen, fie alle fo glorreid be 
fiegte, der Sieg hätte fein werden müffen. Mit VBligesfchnelle von einem Deere der Ver: 
bündeten zu dem andern eilend, benuste er jede Bloͤße, jede Luͤcke. So warf ex ſich jegt 
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zuerft auf bie Bluͤche r'ſche Armee, welche durch fehlerhafte und ber Abrebe zuwiderlau⸗ 
fende Bewegungen der Hauptarmee, ohne daß Blücer es mußte, auf der rechten Seite 
entblößt war und vereinzelt ftand. Zuerſt überrafchte und ſchlug er den General Olſu⸗ 
fieff bei Champaubert (10. Febi.), dann Saden biMontmirail (11. Febr.) 
und hierauf York bei Chateauthierry (12. Febr.), ſchnitt fie von dem Reſt der Ar- 
mee unter Bücher ab und warf ſich auf diefen bei Joinvilliere und Etoges (14. 
Febr.). Er umzingelte deffen Heerhaufen dergeftalt, daß nur das Ducchfchlagen in Quar⸗ 
res einen ducch die feltenfte Geiftesgegenwart bewundernswuͤrdigen Nüdzug gegen Cha⸗ 
lons zu möglic machte. Ein franzöfifcher Berichterftatter ( Koch, Memoires) gefteht, 
daß die Franzoſen die Geiftesgegenwart Blücher’s bei dieſem Rüdzug bewunderten. „Er 
fammelte,” fo fährt Koch fort, „fein Fußvolk mitten unter den Angriffen der Cavalerie, 
„eine Sache, die fo ſchwer gelingt, daß fie in gleichem Grade den Feldheren und feine Sol: 
„daten ehrt. Bald bei ber Vorhut, bald bei der Nachhut, war Blücher überall, wo 
die Keinde am dichteften drängten. Aber jo furchtbar fah er trog aller Ordnung des Rüd: 
zugs die Seinigen fallen, daß er zulegt im bittern Schmerz jede, auch die nöthigfte Vor⸗ 
ficht für feine Perfon aufgab, aud) als alle Ordonnanzen zu feiner Seite fielen, im ftärf- 
ſten Kugelrege n unbeweglich ausharrte und feines treuen Adjutanten, des Grafen Noftig, 
Mahnung, ſich zu retten, zuruͤckwies; da fagte ihm diefer: „Nun, wenn Em. Ercellenz 
„ſich hier , wo noch Nichts verloren iſt, todtfchießen laffen, fo wird die Gefchichte auch nicht 
„viel Rühmliches davon zu erzählen haben.” Da fah ihn Blücer ernſt an und mit den 
Worten: „Nun, Noftig, fo laffen Sie uns reiten!” trieb er fein Pferd an. Gleich 
darauf kamen Gneifenau und andere Offiziere und juchten den fhon Vermißten. „Na, 
„Gneiſenau,“ — rief er, ſchon wieder im Befig feiner heitern Zuverficht, Jenem ent 
gegen — „nun e8 heute nody nicht mit mir zu Ende gegangen, hat's bamit auch noch lange 
„Zeit! Es wird nun ſchon wieder gehen; wir werden noch Alles wieder gut machen!‘ 
Die vier vereinzelten Gefechte hatten 14,000 Mann, faft den vierten Theil der Armee, 
darumter 6000 Gefangene und 27 Kanonen gekoftet und Napoleon berichtete nach, Pa = 
ris: „die Bluͤche r'ſche Armee fei vernichtet.” Doch ſchnell vereinigte nun Bluͤcher in 
Chalons alle feine Deertheile mit ſich und großmuͤthig ſprach er in feinem Bericht feine 
Generale frei und nahm alle Schuld auf fih. Selbſt die Führer der Hauptarmee ver: 
fchonte er mit Vorwürfen, dachte vielmehr auf ihre Unterflügung und bot Schwarzen: 
berg feine aldbaldige Unterftügung zu einer Hauptfchlaht an. Es hätte tollkuͤhn fcheinen 
koͤnnen, aber Bluͤcher's Muth wuchs mit dem Ungluͤck. Schwarzenberg mar unter 
deſſen mit dem Hauptheere allmälig bis gegen Fontainebleau vorgebrungen gewefen ; 
im Fluge aber hatte Napoleon fich jegt von Blücher, von der Marne zur 
Seine eilend, wieder auf das Hauptheer geworfen. Er fchlug die Ruffen ſogleich bei 
Nangis (17. Feb.) unddie Würtemberger bei Montere au (18. Febr.) und am 
19. war Schwarzenberg’s Heer im vollen Ruͤckzuge, doch hatte er Blüchern bereits 
geantwortet, wenn diefer noch mit 30,000 Mann am 23. in Mery zu ihm ftoßen Eönne, 
fo wolle er dort ſich ftellen und eine Hauptſchlacht liefern. Bluͤcher antwortete: „Ich 
„werde ſchon am 21. mit 53,000 Mann und mit 300 Kanonen zur Stelle fein.” Und 
wirklich traf er am 21. noch zur rechten Zeit in Mery ein, um die Wittgenfteinifche 
Armee von einer großen Niederlage zu retten. Bon den franzöfifchen Schriftftellern, die 
überhaupt öfters bemerken, da oder dort habe man an der Lebhaftigkeit und dem Nach⸗ 
drud der Bewegungen bemerkt, daß man es mit Bluͤcher zu thun habe, berichtet hier 
Hain in feinem Geſchichtsbuch: „Das ganze Heer Schwarzenberg’s war im Zuruͤck⸗ 
„weichen. Ueberall ſtieß Napoleon auf Zruppen, melde wenig Widerftand zu Leiften 
„begehrten. . Die Hartnädigkeit der Gegenwehr bei Mery fegte in Erftaunen. Man 
„fragte, wer dieſer trogige Feind jei. Napoleon erfährt, es feien Truppen von Blü- 
„Her. Er will es nicht glauben , er meint, diefe Truppen müßten noch 30 Stunden weit 
„von hier weg fein. Doch es war fo; num ift Alles begreiflich, nur nicht, wie diefe Trup⸗ 
„pen, die fich bei Chalons kaum von ihrer Niederlage erholt haben könnten, überhaupt 
„ſo ſchnell wieder und jest hier auf dem Kampfplag erfcheinen konnten.“ Uber lei- 
der harte Bluͤcher in Mery vergeblich auf die Verfügung zur verſprochenen Haupt⸗ 
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ſchlacht. Er konnte Schwarzenberg nicht dazu bewegen. Schon hat biefer ben Frans 
zofen einen Waffenſtillſtand angetragen und man hoffte wieder auf die Friedensunterhand⸗ 
lungen auf dem Göngreffe zu Chatillon. Schwarzenberg befteht darauf, feinen 
Ruͤckzug bis nah Chaumont und Langres zu verfolgen. Vergeblich läßt ihn Bluͤ⸗ 
her duch Grollmann befhmwören, feinen Borfag aufzugeben. Ja Schwarzen: 
berg befahl Bluͤcher, am diefen Rüdzug fich anzufchließen, ynd foͤrmlich ausgefertigt 
langte alsbald derfelbe Befehl aus dem großen Hauptquartiere an. Hätte Bluͤcher ge 
folgt, jo war der Feldzug verloren und ein unglüdlicher,, ſchimpflicher Ruͤckzug aus Frank: 
reich unvermeidlich. Schon hatte Napoleon das ftolze Wort gefprochen: „Jetzt bin ich 
‚„mäher an Wien als die Feinde an Paris!” da faßte Blücer den kühnen, in feinen Fol- 
gen welthiftorifchen Entfchluß, nicht zu folgen, vielmehr feine Verbindung mit der 
Hauptirmee abzubrechen, mit feiner Armee fchnell zum zweitenmal an ber Marne 
nad) der Hauptftadt vorzudringen, dadurch die Hauptarmee von Napoleon’s Verfolgung 
zu befreien und fie fo dem Vorgehen nach Paris wieder günftiger zu flimmen. Durdy 
dringende VBorftellungen bei den Monarchen von Preußen und Rußland (der Kaifer von 
Defterreich war ſchon früher rüdwärts in Dijon) mwufte er, nachdem er bereits unver: 
weilt feinen Plan in Ausführung gebracht, auch die nachträgliche rühmliche Genehmigung zu 
dem Gefchehenen zu erlangen und felbft eine Vermehrung feiner Armee durdy das Winzin= 
gerodbifhe und Buͤlow'ſche Corps von der aufs Meue zaudernden Nordarmee und 
durch das weimarifche Corps zu erwerben. ErwafMarmont bei Sezanne und 
überfchritt die Marne bei La Ferte. Sein Plan, die große Armee zu befreien, war 
ſchnell erreiche... Schon am 7. März fand wieder ibm Napoleon bei Craon zur 
Schlacht gegenüber. Unverantwortlich verfpätete fih Winzingerode mit 11,000 
Mann Reiterei und mit derreitenden Artillerie, Bluͤcher mußte ſich zurüdziehen. Doch 
Unfälle und verlorene Schlachten fehlugen ihn und fein Heer nicht nieder. Schon ben 
nächftfolgenden Tag (am 9. März) boten fie dem Kaifer bei Laon eineneue Schlacht an. 
Sie wurde glänzend gewonnen und dadurd den Allüirten die Thore von Paris eröffnet. 
Mehr als 50 Kanonen, 100 Pulverwagen und mehr ald 2000 Gefangene waren- ber 
Preis eines glänzenden nächtlichen Angriffs am 9. gegen einen geringen eignen Verluft. 
Mapoleon’s eigener Angriff am 10. wurde ſiegreich zurüdgefchlagen. Napoleon, 
ohne den leidigen Bluͤch er auc nur zu nennen, berichtete nach Paris, er habe gefun- 
den , daß die Höhen von La on uneinnehmbar fein. Seine Angriffe auf die Bluͤch er'ſche 
Armee aber mußte er nun aufgeben. Er wendete ſich wieder gegen das Hauptheer. Dies 
fes, durch Blücher’s kühnen Vorgang beftimmt, war unterdeß ebenfalls zum zweiten: 
male vonder Seine nah Troves, Sens und Provins vorgerüdt. Es hätte 
fhon am 5. März vor Paris ftehen koͤnnen. Aber 90,000 Mann ftarf, hatte es fich durch 
32,000. Mann unter Macdonald vierzehn Zage lang faft an derfelben Stelle in Unthaͤ⸗ 
tigkeit halten laffen. Doc war Napoleon, derin Rheims den General St. Prieft 
überfallen hatte, fo gefchtwächt, daß er bei Arcis für Aube feinen neuen Angriff auf 
die verbündeten Heere (20. März)inicht durchſetzen Eonnte. Da fuchte er durch eine kuͤhne 
Kriegstift die beiden Deere von dem Vordringen nach Paris abzuwenden. Durch einen 
Rüdzug über Vit ry und Saint Diziers warf er ſich in ihren Rüden, hoffte fie ſich 


nachzuziehen und, gelehnt an feine Gränzfeftungen und unterflügt dur) den Mangel ber . 


ausgehumgerten Gegenden und durch das zur Verzweiflung aufgereizte Volk, fie ind Verder⸗ 
ben zu ftürzen. Und das Hauptheer begann wirklich bereits in die Falle zu gehen. Na 
poleon, in übereilter Siegesfreude, äußerte: „Man hat von Frieden gefprochen,, aber 
„ich unterhandle nicht mit Gefangenen.” - Diesmal konnte jedoch Blücher, unterftügt 
durch einen aufgefangenen Brief von Napoleon an die Kaiferin, der die Lift enthuͤllte, 
bei den Monarchen ſchnell fein Vorwärts nach Paris durchfegen. Er felbft fehreibt an 
einen deutfchen Fürften: „Nachdem ich den Napoleon bei Laon gefchlagen, beftand 
„ich gegen die Meinung aller Umgebungen der Monarchen darauf, mit beiden Heeren auf 
„Paris loszumarfchiren und Napoleon machen zu laffen. Es würde dann ſchon Altes 
„ſich finden, wenn wir die Hauptftadt hätten.” Am 23. wurde wirklich im Hauptquar⸗ 
tiere zu Bitey mit freudiger Zuftimmung jegt auch des edeldenfenden Schwarzenberg 
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" das Vorruͤcken beider Armeen befchloffen. Napoleon ließ ſich durch die ihm von Bluͤ—⸗ 
cher Eug nachgeſchickte Reiterei des Generals Winzingerode zudem Wahne verleiten, 
die Armeen folgten ihm. Als er endlich, feine Taͤuſchung erkennend, eiligft gegen Paris 
zurüdging, war e8 bereits zu fpät. - Am 30. griffen die Alliirten Paris an. Bluͤcher, 
der unterwegs gegen Marmont und Mortier und den General Pactod die Unfälle 
im Februar ſiegreich gerächt hatte, endigte durch Erftürmung des Montmartre glorreich 
den Feldzug. Am 31. zogen die Verbimbdeten in die Hauptſtadt ein. 

Der Kaiſer Alerander erließ jegt in feinem und feiner Bundesgenoffen Namen die 
Erklärung an die von ihrem Defpoten befreite franzöfifche Nation, fie möge fich eine andere 
Regierung erwählen. Mit dem treubrüchigen Napoleon würden die Verbündeten nicht uns 
terhandeln. Der Senat aber fegte den Kaifer ab und gab, zuruͤckkommend auf die Er- 
Färungen im gefeßgebenden Körper, 28. December 1813, des Kaiſers Unterdruͤckung der 
verfaffungsmäßigen Freiheiten, insbefondere aud) der Preffreiheit, ald Grundan. Nas 
poleon wollte Paris ftürnten. Aber jest verfagte ihm auch feine Armee durch die Mar: 
fchälfe den Gehorfam. Er mußte mit der Infel Elba und einer Jahresrente zufrieden 
fein. Der Senat entwarf nun in Eile eine neue liberale Verfaſſung, die auch der gefeß- 
geberide Körper eben fo eilig gut hieß. Won Beiden wurde Ludwig XVIII. zurhdgerufen. 
Diefer erklärte vor feinem Einzuge in der Proclamation von St. Duen, daß auch er die 
- Grundfäge der neuen Berfaffung annehme, verfprady jedoch diefelben, „weil die Ver: 
„faſſungsurkunde zu fehr das Gepräge der Eile an fich trage, im einer vollftändigeren Ur: 
kunde zu verwirklichen, und erfüllte im Lebereinftimmung mit den Wünfchen der Sieger 
ag Berfprechen durch die am Tage nach feinem Einzug in Paris publicirte Charte vom 
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Bluͤcher hatte ſchon vor der Schlacht von Laon, von einem fieberhaften Zuſtand 
ergriffen, ſich nur durch die Kraft und Spannung des Geiſtes und die Groͤße ſeiner Auf⸗ 
gabe aufrecht erhalten. Er commandirte auf dem Mont martre nur aus dem Wagen 
und wegen ſchweren Augenleidens mit einem gruͤnen Damenhut bedeckt. Nun drohte eine 
fſchwere Krankheit dem Greis das Leben oder mindeſtens das Geſicht zu rauben. Er war 
ſechs Tage lang blind, doch ſiegte bald ſeine kraͤftige Natur. 

Vergeblich eiferte Bluͤcher jetzt mit feinen oft ſehr derben Erklärungen gegen den 
für die Feinde zu günftigen Frieden. Alte deutfchen Länder wünfchte er für Deutfchland. 
Die Zuruͤckberufung der Bourbong gefiel und bürgte ihm nicht. Er fagte laut vor- 
aus, daß man fo nur einen Waffenftiltftand fchließe. Und er hatte recht gefehen. Die 
Partei der adeligen Emigranten und ihre reftauricende Vernichtung und Bedrohung aller 
Früchte der Revolution und namentlich der auch in der Charte anerkannten Freiheite- 
rechte, öffnete dem von Elba zurüdkehrenden Napoleon die Bahn. Daß jest erft 
2 udmwig XVII, vor den fchnell verfammelten Kammern die Charte durch feierlichen Eid 
beſchwor, ift zwar für die Idee der Zeit fprechend genug, konnte aber nun nicht mehr bel: 
fen. Napoleon feinerfeits beſchwur auf dem Maifelde jegt noch größere Freiheit und 
rüftete die Armeen. - 

Dom Zage der Nachricht von Napoleon’s Landung erfchien Bluͤcher, der nad) be- 
endigtem Feldzug einen fchlichten Bürgerrod liebte, unter dem Zujauchzen des Volkes in 
Berlin wieder öffentlich in der Feldmarſchalls-Uniform und trieb zur energifchen Eräftis 
gen Rüftung. Unter Erneuerung der ſchon oben erwähnten Verheifungen wurde ganz 
Deutfchland aufs Neue zu den Waffen gerufen. Inder Mitte des Junius 1815 ftand 
Bluͤcher bereits nach rafchen Märfchen mit feinem Heere an der Maas und an ber 
Sambre, zunächft an der franzöfifchen Gränze, mit dem Hauptquartier zuNamur, den 
Sranzofen unter dem Kaifer gegenüber. Ihm zur Seite ftand die aus Engländern, Nie: 
derländern und Deutfchen gebildete Armee unter Wellington, mit dem Hauptquartier 
zu Brüffel. Beide Feldherren hatten ſich ſchnelle gegenfeitige Hilfe verfprochen. Na: 
poleon warf ſich zuerft auf Bluͤcher's Heer. Ein franzöfifcher Schriftfteller giebt als 
Grund an, Napoleon habe darauf gerechnet, Bluͤcher wuͤrde nach feiner Weiſe dem 
angegriffenen Wellington zur Hilfe eilen und wenn ihm felbft nur einige Bataillone 
zu Gebot ftänden; Wellington dagegen würde, bevor er nicht fein Heer verfammelt 
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babe, Bluͤch ern keine Hilfe bringen. Bei Ligny kaͤmpften 130,000 Franzoſen gegen 
90,000 Preußen heiß und erbittert. Aber die Hilfe von Bülow und Wellington, in 
deren zuverfichtlicher Erwartung die Schlacht angenommen worden, blieb aus. Das 
Corps von Bülom und die legten Befehle an daffelbe hatten fich verfpätet.. Welling— 
ton aber hatte gefäumt, feine verfchiedenen Corps zu vereinigen, und nun wurde er mit 
dem einen, was Blüchern zu Hilfe kommen follte, bei Nuatrebras felbit angegriffen. 
Kurz die 20,000 Mann, die er noch am 16. gegen Mittag Bluͤchern um zwei Uhr 
perſoͤnlich verfprochen hatte, blieben aus. Die Franzofen erhielten das Uebergewicht. Da 
feste ſich Bluͤcher, um, wie oftmals, durch feine perfönliche Tapferkeit und einen feuri- 
gen Angriff auf den rechten Punkt den fiegreichen Ausgang herbeizuführen, an die Spige 
der Reiterei. Aber fie wurde von den franzöfifchen Güraffieren geworfen. Bluͤcher's 
Pferd, von tödtlicher Kugel getroffen, ſtuͤrzt und wirft ſich auf den greifen Helden, der im 
Falle noch ruft: „Noftig, nun bin ich verloren!’ Ihm bleibt, während zuerft die Preu⸗ 
Ben und die verfolgenden Sranzofen, diefe im Hinwege und dann aud) im Rüdwege, dicht 
an ihm vorbeifprengen, nur fein treuer Noftig als Schüger und Retter zur Seite. Als 
die Preußen in Verfolgung der von ihnen zurüdgeworfenen Franzoſen zuruͤckkehren, da 
hält fie Noftig fehnell an. Dem Feldmarfhall wird unter feiner Bürde auf und auf 
ein Pferd geholfen. Es war gerade noch zur rechten Zeit; denn jegt eben dringen bie 
Feinde in Maffe vor. Die Niederlage des Bluͤcher'ſchen Heeres war vollſtaͤndig. Mehr 
als 12,000 Zodte und Verwundete und 21 Kanonen waren verloren. Aber der heroifche 
Muth des Feldheren und fein Vertrauen, durdy das doppelt ſchwere Schidfal und felbft 
durch feine empfindlichen Eörperlichen Leiden unerfchüttert, ja gehoben, wendeten das Un- 
glüd zu neuem erhöhten Ruhm. „Wir haben Schläge gekriegt, lieber Gneifenau, 
„wir müffen es wieder ausbeſſern.“ Mit diefen Worten begrüßte heiter der Greis in einer 
Bauernhütte, wachend unter ringsumher Schlafenden, den eintretenden Freund. Seine 
Seite war ſtark zerfchlagen. Er litt große Schmerzen und Eonnte ſich nur mit großer 
Beſchwerde bewegen. Doc Kopf und Herz waren gefund. Den Bericht an den König 
ordnete er noch felbft. Als er eben damit fertig war, wollte ihm der Wundarzt die ge 
quetfchte Seite einreiben. Bluͤcher fragte, mas er da habe? Auf die Antwort, es 
feien Spirituofa, verfegte er: „Auswendig hilft das nicht viel. Ich will dem Ding beffer 
beitommen,” ließ fi Champagner bringen, trank dem Courier zu und. rief ihm nach: 
„Sagen Sie nur Sr. Majeftät, ich hätte kalt nachgetrunfen, e8 würde beffer gehen!’ 
Der Tagesbefehl am folgenden Morgen fchließt mit den Worten: „Sch werde Euch wie 
„der vorwärts gegen den Feind führen. Wir werden ihn fchlagen, denn wir müffen.‘ 
Wellington, welcher bei Duatrebras ebenfalld von Ney gefchlagen worden, fragt 
an demfelben 17. in der Frühe an, ob Bluͤcher morgen am 18. ihm mit zwei Heerthei⸗ 
len beiftehen könne zu einer Hauptfchlaht? „Mit der ganzen Armee!” war Bluͤche r's 
Antwort. Und er Biel Wort. Selbft dem abgefonderten preußifchen Armeecorps unter 
Thielemann, das bei Wavre, um Blücher von Wellington abzuziehen, von Group 
mit Uebermacht bedrängt war, verfagte er die wiederholt erbetene Hilfe. „Dort bei Wel- 
lington's Heer ift die Entſcheidung!“ ſprach er, in dem gemeinfchaftlihen Kampf ſtets 
gleich treu und neidlo8 dem verbündeten Deere helfend wie dem eigenen. Was Blü- 
cher durch diefe Gefinnung in den Freiheitskriegen geleiftet, liegt vor Augen. Wer in 
der Gefchichte hundert Schlachten und Feldzüge an entgegengefegten Eigenfchaften ber Feld: 
herren fcheitern fah, wird es ganz zu würdigen verfiehen. Aber es ſchienen die Schwies. 
rigkeiten faft unüberwindlih. Bluͤcher hatte den 17. ganz im Bette zubringen müffen 
und beftieg am 18. nur mit großen Schmerzen und unter Sorgen der Seinigen das Pferd. 
Der Weg war für die angegriffenen Truppen weit und fumpfig. Der Regen goß in Strö- 
men. Aber Blücher ermuthigte, belebte Alle und trieb auf jede Weife: „Vorwaͤrts, 
Kinder, vorwärts !” Den Regen nannte er feinen Alliirten von der Katzbach. Er war 
bald hier, bald da, wo es ſtockte, und ermunterte, rieth, befahl. Aber es ging wegen bes 
entfeglihen Weges nur ſchwer und langfam. Schon hatte man durch einen Umweg wegen 
eines brennenden Dorfes viele Zeit verloren und beängftigende Nachrichten kamen wieder⸗ 
holt vom Schlachtfelde. Von den in Schlamm und Pfügen muͤhſam vorarbeitenden Krie⸗ 
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gen aber vernimmt man das Gemurmel: „es gehe nicht, es fei unmöglich.” Da redet 
Bluͤcher mit tieffter Bewegung und Kraft: „Kinder, wir müffen vorwärts. Es 
„beißt wohl, es geht nicht! Aber es muß gehen; ich habe es ja meinem Bruder Wels: 
„lington verfproden. Hört Ihr wohl? Ihr wollt doch nicht, daß ich wortbrüchig 
„werden ſoll?“ Und fo ging es denn mit allen Waffen unaufhaltfam vorwärts. Ihm 
gehordhten die Herzen, das machte Unmögliches möglich. Und es war Bei. Welling— 
ton’® Heer hatte von der Uebermacht ſchon zu viel gelitten und fchien ihr bald weichen zu 
müffen. Es hatte bereits einzelne Theile des Schlachtfelds , den Meierhof la Hayes» 
fainte und das Wäldchen Hougomont, dem Feind überlaffen. Schon war die Strafe 
nach Brüffel mit Flüchtigen aus Wellington’s Heere bedeckt. Schon hatte Napoleon 
drei Uhr Nachmittags einen Courier nah Paris abgefertigt mit der Nachricht, daß der 
Sieg nicht mehr zweifelhaft fei. Da endlich konnte Bluͤcher mit tüchtiger Kraft bie 
Feinde im Rüden und in der Seite angreifen. Bluͤcher's Erftürmung des Dorfes I a 
Haye⸗ſainte entichied die Niederlage. Wellington erklärte in feinem Berichte 
an feine Regierung: „Ich würde meiner Weberzeugung und dem Marfchall Bluͤcher und 
„der preußifchen Armee nicht Gerechtigkeit widerfahren Laffen, wenn ich nicht den gluͤckli⸗ 
„hen Erfolg diefes furditbaren Tages ihrem fo herzlichen und fo zeitgemäßen Beiftande 
„uſchriebe.“ Ein Augenzeuge berichtet über Bluͤcher: „Die Soldaten nannten ihn in 
„ben Schlachten in Belgien nur ben Wegweiſer, weil er ſtets an der Spige fich befand. 
„Der Feldmarſchall flog im dichteften Pulverdampf daher. Es war eine Freude, ihn zu 
„sehen. Commanbdirte er, dann funkelte fein Blid. Ging’s vorwärts, dann fang er. 
„Hielt er im Kugelregen, dann rauchte er fo ruhig wie im Schlafzimmer feine Pfeife, bie 
„er an einer Kanonenlunte ſich angezündet hatte.‘ 

Doc; den vollen Erfolg biefer großen Schlacht, die gänzliche Auflöfung ber feind⸗ 
lichen Armee, den Verluft alles Gefhüges, kurz, daß es ein Sieg wurde mie wenige in 
der Gefchichte, dieſes bewirkte Blücher erft Dadurch, daß er ihre Verfolgung übernahm. 
Seine Armee, die in drei Tagen zwei ſolche Schlachten gefchlagen, nach einer ſolchen Nie: 
berlage fo Bewundernswerthes geleiftet hatte, verfolgte noch in berfelben Nacht den flies 
henden Feind fo fehnell, daß fie ihn aus neun verfchiedenen Bivouacs, wo er eine kurze 
Ruhe fuchte, aufjagte. „Der legte Hauch von Menfchen und Pferden muß zur Verfol⸗ 
„gung aufgeboten werden,” das war des Feldherrn Meinung, und Gneifenau, dem 
an diefem Tage zwei Pferde unter dem Leibe erfchoffen und der Griffdes Degens durch eine 
Kugel zerfchmettert worden, vollzog fie treulich. Der zwei und fiebenzigjährige Greis felbft, 
welcher fo Großes erfahren und gethan hatte, erbeutete noch am Abend der Schlacht in Ge⸗ 
nappe des Kaiferd Wagen mit deſſen Kaifermantel und Ordensfternen und feinen Hut 
und Degen, welche er, überrafcht von ber fchnellen Ankunft der Preußen, bei eiligem Bes 
fleigen eines Pferdes zuruͤcklaſſen mußte. Als jegt Bluͤcher in dem mit Verwundeten 
angefüllten Genappe ein Nachtquartier bezog, fah er bei feinem Eintritt die Leute bes 
ſchaͤftigt, eilig aus feinem Zimmer ſechs ſchwer verwundete Franzoſen fortzufchaffen. Aber 
der menfchenfreundliche Feldherr, obwohl fo fehr der Ruhe bedürftig, litt es nicht, daß fie 
um feinetwillen geftört würden, fondern ließ ihnen alle Hilfe und Linderung bereiten, die 
ihr Zuftand verftattete. Bluͤcher haßte bie Kranzofen, fo lange und fo weit fie 
als übermüthige und gefährliche Unterdrüder der Freiheit des deutfchen Vaterlandes dieſem 
und ihm gegenüberftanden, vor Allem alfo den Bonapartismus und eine undeutfche ſchmach⸗ 
‚ volle Förderung diefer Unterdrüdung, von ganzer Seele. Aber gegen wehrloſe Feinde 
empfahl er ftets Schonung und übte fie auf die edelfte, menfchlichfte Weife. Schon von 
Belle» Alliance aus hatte er, der überhaupt ausgedehnten Briefwechfel liebte, eigens 
händig an Schwarzenberg gefchrieben: „Mein Freund! die jchönfte Schlacht ift 
„gefchlagen, der herrlichfte Sieg iſt erfochten. Ich denke, die Bonapartiftifche Ge- 
„Ihichte ift nun wohl vorbei. Belle Alliance, am 19. Juni. Ic kann nicht mehr 
„ſhreiben, denn ich zittere an allen Gliedern. Es war zu viel!” Und noch in biefer 
Nacht beforgte er die Proclamation an fein Heer und den Anfang des ausführlichern Bes 
richte, Arbeiten, bei denen er ſtets wefentlich mitzumirken liebte, was auch ihre eigen- 
thuͤmliche ergreifende Weiſe erflärt. Schon am 29. ftand er mit feiner Armee vor den 
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wohlbefeftigten Linien von Paris, welches eine mit der feinigen gleich ſtarke Armee ver- 
theidigte. Alle Anträge zu einem Waffenſtillſtande ohne Einnahme der Hauptſtadt ver- 
warf er unerbittlih. Mach einem hoͤchſt kühnen Uebergang auf das linke Seineufer, dem 
einzigen freien Angriffspunft gegen Paris, und indem er die Feinde bei Sevres, Plef- 
fig, Piquet und Ifſſy fhlug, zwang er die Hauptftadt zur Gapitulation und das 
Heer zum Abzug, und beendigte jo auch diefen Feldzug nicht minder ruhmvoll als den er- 
ften. Am 7. Juli zog er in Paris ein und nahm fein Hauptquartier im Eaiferlichen Schloß 
Saint Cloud. Der Kaifer aber, deffen Plan, ſich zum Dictator zu erklären und die 
Kammern nach Haufe zu fchiden, an der Freiheitsfraft, vorzüglich von Lafapette, ſchei⸗ 
terte.und deffen Freiheitsliebe eben fo wenig in der franzöfifchen Nation als feine Friedens⸗ 
liebe bei den Verbündeten wahren Glauben hatte erwecken können, mußte abermals dem 
Thron entfagen. 

Es ſchien die Abſicht Wellington’s und anderer Verbündeten, aus Schonung 
für die Bourbons und ihre Herefchaft die Einnahme von Paris nicht zu erzwingen. 
Diefes und die Bemühungen für die Bourbons gefielen Blühern nidt. Er 
mwünfchte für die Franzoſen ihre volle innere Freiheit. Nur wollte er beffere Wiederher: 
ftellung und Bürgfchaft für Deutfchland. Er eiferte in diefer Hinficht aufs Neue für beſ⸗ 
fere Friedensbedingungen. Und durch feine Rafchheit Eonnte er, nody ehe die Monarchen 
und Minifter ankamen, mehr noch als durch Worte wirken. In den Unterhandlungen 
über den Waffenftiliftand gebrauchte er einen den Franzofen feit lange ungewohnten Ton 
und die deutiche Sprache. Dennoch rieth der große Carnot, lieber mit Bluͤch er's ber: 
ber Geradheit als mit Wellington’s böflicher Zweideutigkeit zu unterhandeln. Blü: 
cher verwarf es entſchieden, daß die Hauptftadt wiederum, fo ganz gegen ber Franzoſen 
Verfahren in Deutfchland, von Einquartierung frei bleibe, verfügte fchnell die Beſchlag— 
nahme der aus Deutfchland geraubten Kunftfchäge und fchrieb Contributionen aus. Sein 
Vorangehen und feine lauten, energifchen, durch die Öffentliche Meinung unterflügten 
Worte trugen auch bei zu dem jest befferen Frieden. Auch wurde merkwuͤrdigerweiſe den 
Sranzofen die Erhaltung ihrer freien Berfaffung jegt förmlich durch den Friedensſchluß 
verbürgt, doc) gefielen die Bedingungen Bluͤchern nicht ganz und er fürdjtete neue Ge- 
fahren. Bei einem großen Feftmahle, welches Wellington den in Paris verfammelten 
Miniftern, Diplomaten und Feloherren gab, brachte er den Trinkſpruch aus, den man in 
England mit großem Beifall den Bluͤchers-Toaſt nannte: „Mögen bie Federn der 
„Minifter nicht nieder verderben, was durch das Schwert der Heere mit fo vieler Anftren- 
gung gewonnen worden!“ 

Auch nad) der Rückkehr aus den Feldzuͤgen maßte fich zwar Blächer keineswegs die 
Rolle eines Staatsmannes oder eine Einmiſchung in die Verwaltung an ; aber er hielt ale 
Privatmann mit feinem gefunden Rechtsgefühl und praftifchen Sinne feft an ben großen 
Grundfägen, durch welche Preußen wieder ſtark und groß und Deutfchland gerettet war, 
weldye mit den Herefchern und der Nation auch er in den Freiheitsfriegen mit Uebergeugung 
oͤffentlich ausgeſprochen, durch welche er gefiegt hatte. Er war fehr weit entfernt von der 
renctionären Beftrebung derjenigen, welche diefe Grundfäge und felbft alle Begeifterung 
für Freiheit und Vaterland während der Freiheitskriege jegt ableugneten, welche ſogar da⸗ 
mals, nehmlich vor ihrer Erneuerung durch die Fönigliche Erklärung vom 17. Januar 1820, 
die Verheißung der Reichsrepräfentation ausloͤſchen wollten und weldye den alten Staats: 
kanzler jegt deshalb anfeindeten, weil er dem freien Grundfägen Sanction und zum . 
Theil fchon die Verwirklichung verſchafft hatte. Sein oft Außerft herber Tadel gegen den 
alt gewordenen Staatsmann und manche neueren Mafregeln war ganz anderer Art. 
Bluͤcher blieb in feinen Gefinnungsdußerungen, in feinen Erdftigen, oft ausführlichen, 
aber Leicht dahinfließenden und meift allgemein ergreifenden Reden an das Volk, ſo z. B. 
in den freien Städten, in Frankfurt (1815), in Hamburg (1816), und bei Gaft- 
maͤhlern und in feinen kurzen Kraft: und Schlagworten, von welchen, wo er hinfam, for 
gleich viele in Umlauf waren, völlig der Mann des Volle. Manche Privatäußerungen 
waren oft fo ſtark und derb, zumeilen auch gegen Perfönlichkeiten verlegend, daß, wie fein 
ausführlichfter Berliner Biograph bemerkt, ihre Bekanntmachung zum Theil erft in einer 
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fpätern Zeit zu erwarten iſt. Und wir wollen ebenfalls einzelne, die wir vernahmen , hier 
nicht wiederholen. Auch befeitigte er felbft zuweilen ein tieferes Eingehen in politifche Die: 
euffionen durch einen Scherz. So erwiderte er auf gewiffe Klagen in Beziehung auf 
Preußens Conftitution: „Der Staat hat Eeine beffere Gonftitution als ich; im Kriege 
find wir friſch; aber im Frieden will's nicht recht gehen.” 


Mit Wärme hielt insbefondere Bluͤcher feſt an der großen Grundlage der Gleich 
heit und innigen Berbindung zwiſchen dem Krieger: und Bürgerftand und zwifchen Aodelis 
gen und Bürgerlihen. So war fein Trinkſpruch bei dem großen Fefte, welches ihm nad) 
feiner. erften Rückkehr von Paris die Ständevertreter der Monarchie gaben: „Der glüd 
„lichen Verbindung des Krieger: und Bürgerftandes vermittelft der Landwehr!” An ber 
öniglichen Tafel bei einem großen Fefteam 15. Aug. 1814 bat Bluͤch er um bie Erlaubniß, 
die Gefundheit bes Fürften Staatskanzlers ausbringen zu dürfen, „welcher dadurch, daß er 
„das Zutrauen Sr. Majeftät und der Nation verdient und erlangt, ſowie durch den Geift, 
„welchen er ber Staatsverwaltung eingeflößt, jene innige Verbindung der Nation zu einem 
„Ganzen bewirkte, wodurch die großen Reiftungen möglidy geworden und es dahin gekom⸗ 
„men ift, daß man in Preußen jest nicht weiß, mo der Kriegerftand aufhört und der Buͤr⸗ 
„gerftand anfängt. Ich wuͤnſche,“ fo fuhr Blücher fort, „daß diefe glückliche Verfchmelzung 
„unaufloͤslich bleibe.” Am 18. Juni 1816 hatten die Badegäfte in Carlsbad ein Feft 
zue Beier des Jahrestage der Schlacht von Belle: Alliance veranftaltet und die Preußen 
Blühern dazu eingeladen. Jedoch hatten die VBornehmern ſich von den Bürgerlichen 
abgefondert. Da fand fih Bluͤcher zuerft bei der Mittagstafel der Bürgerlichen ein, zu 
dem Balle am Abend aber erflärte er „nur dann kommen zu können, wenn die unftatthafte 
„Abfonderung aufhöre.” In feinem Trinkſpruche fagte erhier: „Ehrenzeichen, Titel, Würs 
„den, Belohnungen aller und reichlicher Art find mir zu Zheil geworden. Meinen ſchoͤn⸗ 
„sten Lohn aber finde ich in der Liebe meiner Landsleute, in der Achtung meiner Zeitgenof- 
„Sen und in dem Bemwußtjein, meine Pflicht im fErengften Sinne des Worts mit Aufbies 
„tung aller meiner Kräfte erfüllt zu haben. — An den Wohlthätigkeitsverein für ver- 
wundete Krieger in London ſchrieb Bluͤcher, der oft feine Bewunderung Englands 
ausſprach: „Wenn es meine äußeren Berhältniffe erlaubten, fo möchte ich mein Leben in 
„England befchließen. Unter einem Volke zu leben, das durch feine Verfaſſung 
„So groß vor allen andern daſteht, das fi in Allem fo fehr auszeichnet und 
‚seinen Reihthum auf fo edle, anderwärts unbekannte großherzige Weife verwendet, muß 
„zugleich erhebend und beruhigend fein.” Mit welcher Energie fih Bluͤcher am Ende bes 
Sahres 1815 für die 1813 in feiner erften Proclamation verheißene, aber damals [don 
angefochtene unbefchränkte Preffreiheit ausfprach, wie er, der gerade oft derbe Wahre 
heitsfreund, gar feine andere Gränze derfelben ſich denken konnte als die Wahrheit felbft, 
diejes wurde fchon oben berührt. 


Im Sommer 1816 befuchte Blücher fein Vaterland Medlenburg. Er wurde 
von dem Fürften und dem Volk auf das Höcyfte geehrt.” In Dobberan, an der groß 
herzoglichen Tafel, dankte er dem Großherzog, der alle braven Mecklenburger hatte leben 
laffen, im Namen derfelben und fagte unter Anderem: „Es ift mir eine Ehre, den Meck⸗ 
„Ienburgern anzugehören. Gott hat 8 mir, einem Mecklenburger, gelingen laſſen, mit 
Zuhelfen, daß die Welt befreiet wiirde vom Sklavenjoc des Tyrannen. Mir tft noch 
„mehr gelungen! Was ich unter allen Verhaͤltniſſen meines Lebens tief im Herzen bes 
„wahrte und mas ich mit innigfter Sehnfucht zu erreichen wuͤnſchte, das ift erreicht. Ich 
„bin nun da froh und frei in dem Lande, wo ich geboren ward, wo ich meine Knabenjahre 
„verfpielte, wo die Gebeine meiner braven Eltern ruhen. Gott, du weißt es, wie ich mid) 
„gefehnt habe, ehe auch ich mein Grab fülle, zu beten an ihrem Grabe” (er that dieſes 
» einige Lage nachher im der Kirche zu Noftod). „Gern ruhte ich am ihrer Seite, wenn 
„‚stelteicht bald mein Auge im Tode ſich ſchließt. Doch ich wünfche Nichte mehr. Bu viel 
„babe ich ſchon erreicht, mehr als ich verdiene. Mein Herz gehört Euch. Liebt mich wies 
„ber! Bleibt, wie ich Euch finde, treu Eurem Gott und der Wahrheit, treu Eurem Fürs 
„sten, fo bleibe Ihr Euch ſelbſt getreu 
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Solcher Liberalität, Pietät, Treue und Herzlichkeit ber Gefinnung, wie fie fich in 
dem Bisherigen äußert, entſpricht Blücher’s ganzes begeiftertes treues Wirken... Selbft 
bei feinen Fehlern kommt fie noch zu Tage. Bekannt ift feine Leidenfchaft fürs Wage- 
fpiel. Wir wollen fie nicht entſchuldigen durch die gleiche Leidenſchaft unferer kriegsmu⸗ 
thigen altdeutfchen Vorfahren. Aber e8 war ein fchöner Sieg der Pflicht, daß Bluͤcher 
während der ganzen Zeit eines Feldzugs nie audy nur ein einzigesmal fpielte. Sehr auf: 
fahrend und derb und ohne wiffenfhaftliche Ausbildung mar der in den Heerlagern des fie- 
benjährigen Kriegs erwachfene Kriegsheld. Aber mit einigen heftigen derben Worten, von 
ihm felber öfter zumeilen in verföhnenden Scherz gewendet, war meift fein Verdruß aus: 
getilgt. Nie fah man ihm fchlagen. Freundlich und mild gegen Schwächere, gegen Frauen 
und gegen feine Krieger, fcheute er felbft nicht, diefen mit Achtung ein begangenes Unrecht 
abzubitten. Bei dem Uebergang über die Elbe bei Wartenburg,fagte er zu feinen Sol- 
daten: „Vorwärts Kinder und gut ausgehalten, die Bruͤcke laffe ich hinter uns abbres 
chen!‘ Da vernimmt man Murren und mehrere Soldaten rufen laut: „So brauche man 
‚Ahnen nicht zu kommen. Sie würden ja wohl ihre Schuldigkeit auch ohne das gethan 
„baben, das hätten fie wohl gezeigt.” Da erwidert der wadere Feldherr kräftig und zus 
traulich: „Ihr habt recht, Kinder, da hat der alte Blücher wieder einmal etwas Dummes 
„geſagt. Aber boͤs war's nicht gemeint. Wir kennen uns ja fhon!” Und: „Hurra, 
Vater Bluͤcher!“ fo ging's vorwärts. Auf eines Vornehmen etwas geringfhägende Aeu⸗ 
ßerung Über die gemeinen Soldaten erwiderte er warm: „Der Soldat hat fo gut Ehre 
als die Kürften und die Officiers, und unjere Ehre befteht durch ihre Ehre!” Die Seinen 
mögen wohl Anftoß genommen haben, wenn Blücher felbft im Frieden die Soldaten in 
älter herzlicher Weife behandelte, wenn der Feldmarfchall auch in Berlin keinen Anftand 
nahm, den gerabe vorbeigehenden Landwehrmann anzuhalten und, an deſſen Pfeifenftum: 
mel feine Tabafspfeife fegend, fie in diefer Gemeinſchaft anzurauchen. Aber die Krieger 
vergaßen ihm dies ficher nicht. Er forgte überhaupt auch im Frieden gern für fie. Won 
dem englifchen Hilfsverein fiir verwundete Krieger wußte er für die feinigen 264,000 Tha⸗ 
ler zu erhalten. Wie mandyesmal ſprach Bluͤcher in einigen derben Worten, wie wir fie 
ja felbft bei dem großen Dichter vom Goͤtz leſen müffen, beredter und tiefer ergreifend als 
alle Redekünftler. So fagte er einft zu einem Regiment , das geftern fiegte und das er 
heute aufs Neue zum Sturm commandirte, die Soldaten anfehend: „Kerle, ihr feht ja 
„aus tie die Schweine! Aber ihr habt die Franzofen gefchlagen. - Damit aber iſt's noch 
„nicht genug. Ihr müßt fie heute wieder fchlagen, denn fonft find wir Alle — —“ Das 
find redneriſche Motive, wie fie Demofthenes nicht beffer hat. Als bei dem Rheinüber- 
gang ein Bataillon, das fehr gelitten hatte, im düfterer Haltung an ihm vorbeizog, ruft er 
ihnen traulich zu: „Nun, Kinder, follt Ihr auch fo lange in Frankreich bleiben, bis 
„She alle franzöfifch koͤnnt!“ und das ganze Bataillon wurde guter Laune. So ging ihm 
nie Luft und Kraft aus, mit einem guten Worte den Seinigen feine heitere Zuverficht und 
unerfchütterliche Entfchloffenheit mitzutheilen,, fie dadurch und durch begeifterte Licbe für 
die Sache und für ihre Feldherren zu einem einzigen Körper zu vereinigen und zu befeelen. 
So wenig in der Nacht als am Tage fehlte ihm der ſchnelle fihere Entfchluß wie das kraͤf⸗ 
tige ermuthigende Wort. So erwedt ihn einft ängftlich feine Umgebung mit der Nach⸗ 
richt: Napoleon feiim Begriff, eine gewiffe kuͤhne Bewegung gegen ihn auszuführen. 
Noch gähnend erwiderte er: „Da kann er die ſchoͤnſten Schmiere kriegen,“ ordnete die 
nöthige Vorkehrung an, legte ſich herum und fehlief weiter. — Gelehrte Wiffenfchaft war 
ihm freilich) fremd. Aber gewiß, er hatte Vieles, um fie zu erfegen, und er hatte innere 
Züchtigkeit und Bildung genug, um fie und jedes tüchtige Wirken zu ſchaͤtzen. Niemals 
hörte man ihn von der Wiffenfchaft, noch weniger von der Religion geringfchägend pres 
chen. Als er 1816 in Hamburg und Altona weilte und dort bei Feinem Bekann- 
ten aus feiner Ungluͤckszeit treuherzig anzufprechen vergaß, ſah man ben alten Feldmar⸗ 
ſchall nie am Grabe des ihm einft befreundeten Klopftod an der Straße bei Altona vorbei: 
gehen, ohne daß er den Hut abnahm und tief fenkte. 

Vor Allem aber in dem Verhaͤltniß zu feinen Mitfeldherren, Wittgenftein, 
Schwarzenberg, Kr onprinz von Schweden, Wellington, zu feinen Unter: 


Blücher. 565 


befehlshabern und zu feinen zwei Generalquartiermeiftern, Scharnhorft und Gnei— 
fenau, bewied Bluͤcher beharrlih in Verbindung mit feinem fo wohl begründeten 
Selbftgefühl die fhönfte Treue und Pietdt und Selbftentfagung für die große Sache, die 
tiebenswürdigfte Neidlofigkeit und Beſcheidenheit. Er mußte, daß die Feinde und bie 
Friedensfreunde unter den Verbündeten, welche beide fein feuriges Vorwärts! haften, 
ihn den Hufarengeneral nannten und gern aud) das, was nur er im Heere und in ber 
Schlacht wirkte, ganz feinen unfterblicd) verdienten Generalquartiermeiftern zugefchrieben 
hätten.. Aber Niemand hat zu allen Zeiten lauter ihre Verdienfte erhoben als gerade er, 
der gebietende Feldherr, welcher ftets eben fo willig befferem Rathe nachgab, als er alle 
Berechnungen und Plane durch die lebendige Auffaffung und Durchfuͤhrung befeelte, das 
Beichloffene mit eigenthiimlicher Energie ohne Wanken verwirklichte und bei jeder neuen 
Wendung der Dinge mit ſchnellem Blick und ſicherem Tact neuen, meift Sieg bringen> 
den Entichluß wußte. Bon Scharnhorft fagte er bei einem Feſte, welches ihm die 
Freimaurerloge Royal Vork (er hatte in diefen Myſterien die Meiſterſchaft erhalten) 
veranftaltete, am Schluß feiner Rede: „Bift Du gegenwärtig, Geift meines Freundes, 
„mein Scharnhorft, dann fei Du felbft Zeuge, daß ich ohne Dich Nichts würde voll- 
„beacht haben!” Ueber Gneiſenau aͤußerte er fich flets nicht minder anerfennend und 
befcheiden.- Als man in einer Gefellfhaft ſich gegenfeitig ſchwere Aufgaben ftellte, ver= 
hieß Blücher, er molle thun, mas ihm kein Anderer nachmachen könne, er wolle feinen 
eigenen Kopf küffen. Alle find erwartungsvoll. Da küßte er Gneifenau mit herz 
licher Umarmung. Einſt überhäufte man ihn mit Lobreden. Da erhob er fich ungebul- 
dig und jprach mit edler Begeifterung die fehönen Worte: „Was ift’s, das Ihr ruͤhmt! 
„Es war meine Verwegenheit, Gneifenau’s Befonnenheit und bes großen Gottes 
„Barmherzigkeit.“ 
In ſolchen Geſinnungen ſah endlich der edle Greis heiter und ruhig ſein Ende nahen. 
In den vier Jahren nach ſeinen letzten großen Siegen quaͤlten ihn oͤfter ſchmerzliche Leiden. 
Doch genoß er noch reichlich bald auf Reiſen, bald in Baͤdern, bald auf ſeinem Landgut, 
bald in der Hauptſtadt mit alter Heiterkeit die Freuden des Lebens. Im September 1820 
verfchlimmerte fich fein Uebel fehr. Am 5. jagte er zu dem Adjutanten, welchen der Kö: 
nig zu ihm gefendet hatte und welcher ihn durch die Erklärung feiner Aerzte beruhigen 
wollte: „Ich weiß, daß ich fterbe, denn ich fühle es beffer als die Aerzte, die meinen Zus 
„Stand nicht mehr beurtheilen können. Ich fterbe gern, denn ic) bin zu Nichte mehr nuß. 
„Sagen Sie dem König, daß ich ihm treu gelebt und ihm treu ſterbe.“ Aehnliches wies 
derholte er dem König, der ihn Tages darauf felbft befuchte, und empfahl ihm feine Gat⸗ 
tin. (Er hinterließ wenig.) Zu feinem Freunde und Retter, Graf Noftig, dem er 
ebenjo mit unmwandelbarer bankbarer Treue anhing als diefer ihm, ſprach er, als berfelbe 
ihm einen Labetrunk reichte: „Nicht wahr, mein lieber Noftig, Sie haben Manches 
„von mir gelernt! est follen Sie auch von mir lernen, wie man ruhig ftirbt!” Sanft 
entfchlief er am Abend des 12. Septembers und wurde, feinem Wunſche gemäß, unter 
freiem Himmel bei den drei Linden an der Straße von feinem Gute Kriblomig begra= 
ben, geehrt durch Fodtenfeier und öffentliche Trauer von König und Heer und von mans 
— Verein im deutſchen Vaterlande, fo von der Buͤrgerwehr der freien Stadt Ham: 
urg. 
Eine folche Perföntichkeit, ein ſolches Wirken waren wohl geeignet, eine allgemeine 
Begeifterung in Volk und Heer und große Erfolge hervorzubringen. 
Die begeifterte Stimmung des Volks für Blücher aber darf beifpiello® genannt 
werden. Seine verfchiedenen Züge duch Deutfchland waren fortwährende Triumphzüge. 
"Die Städte, in die er kam, mie z.B. Magdeburg, Caffel, Coblenz, Cöln, 
Aachen, Frankfurt, Hamburg, feierten großartige Volksfeſte, bei melden jeder 
Stand, jedes Alter, jedes Gefchlecht dem freundlichen Helden zu huldigen wetteiferte. 
Und auch wo er länger weilte, wie in den freien Städten Hamburg und Frankfurt, 
da wollten die immer neuen Fefte, der immer erneuerte laute Jubelruf des Volks nicht enden. 
Und Bluͤcher war nicht unempfindlich für folchen oft rührenden und ergreifenden Aus: 
druck von Liebe und Dankbarkeit. Er, der gern und gut öffentlich redete, dankte feiner» 


feits in herzlichen, bie ebelften Volksgeſinnungen befräftigenden Reben an die Verſammel⸗ 
ten. Der durch kein feindliches Gefchüg je erfchütterte Kriegsheld war dabei oftmals tief 
ergriffen und gerührt. Mit Thränen im Auge und mit den Worten: „Es ift die hoͤchſte 
„Beit, daß ich gebe, ich exliege ſonſt“, wehrte er bei dem legten Scheiden von dem ihm fo 
theuren als wohlwollenden Hamburg weitere Achtungsbeweife ab und trieb zur Eile. 
Und nicht in Deutfchland allein, fondern in dem alten England, in der Hauptftadt ber 
Melt wie in Orford, dort, mo bie alte Freiheit den Tact des tüchtigen Volks für Tuͤch⸗ 
tiges und Großes ausgebildet hat und wo das verbreitetere Lefen ausführlicher Nachrichten 
in den Zeitungen vollftändigere Kenntniß ber Zeitgefchichte begründet als anderwärte, em⸗ 
pfing den deutfchen Helden diefelbe Gefinnung. Der Prinz Regent hatte ihn als feinen 
Gaft eingeladen , „um ihm — mie er fchrieb — feine Bewunderung und feinen Dank aus: 
‚zubrüden.” Er kam nad) dem erften Parifer Frieden, alfo noch ehe er den Briten ihren 
Ruhm bei Waterloo erfämpfen half, zugleich mit den Monarchen, mit Welling= 
ton, ber eben in Spanien und Frankreich feinem Vaterlande fo außerordentlich großen 
Ruhm errungen hatte, und mit andern berühmten Feldherren. Aber auf die auffallendte 
Weiſe wendete ſich die allgemeinfte Begeifterung aller Stände, felbft der vornehmften 
Frauen, bie fich zu feinem Lever drängten, dem „Marfchall Vorwärts”, dem „Beſieger 
des Tyrannen” (the Conqueror of the Tyrant) zu. Da half keine Abwehr felbft gegen 
das buchſtaͤbliche Tragen auf den Händen, gegen das Ausfpannen der Pferde und gegen 
das Zudrängen,, baß Jeder wenigftens einmal feine Hand drüde. Der donnernde Beifalle: 
ruf oft von Hunderttaufenden und gleich dem Gefchüg der Feldſchlacht ertönte, fobald 
Blücher in Bewegung war. Und während eines fünfmwöchentlichen Aufenthalts, vom 
Tage der Ankunft (6. Juni) bis zum Zage der Abreife (11. Juli), bei welcher er, bis 
zum Meere begleitet von Hunderttaufenden, unter dem Donner der Kanonen und des 
Beifallsrufes fich einfchiffte, dauerte von allen Ständen getheilt das große Volksfeſt, fpra= 
chen die allgemeine Liebe und Verehrung oft in den ergreifendften wie in den ergöglichften 
Zuͤgen ftets neu fih aus. Bluͤcher fagte: „Ich muß über mich felbft wachen, daß ich 
’ nicht zum Thoren werde.’ Alle Zeitungen kamen darin überein, daß feinem vaterländis 
[hen Kriegshelden, daß felbft feinem N elfon das englifche Volt keine folche Begeifterung, 
Liebe, Dankbarkeit und Bewunderung ausdrüdte, 

Mit folhen Anerkennungen der Völker verbanden ſich entfprechende Belohnungen 
ber Fürften , zahlreichere, ansgejuchtere und größere, als je einem andern Feldherren zu 
Theil wurden. Die höchften Orden aller europäifchen Fürften, die von Frankreich aus: 
genommen, fhmüdten den Helden. Mach der zweiten Einnahme von Paris mußte fein 
danfbarer König ein neues Ehrenzeichen für ihn allein erfinden, fo wie ihn fchon früher 
Englands Herrfcher mit einem ſolchen vor den Augen des englifhen Volks zierte. Durch 
bie Ertheilung der Feldmarſchalls⸗ und der Fürftenwürde, deren Name, zur Erinnerung 
an die Schlacht an der Katzbach, von dem nahen Wahlftadt entlehnt wurde, durch 
wiederholte große Geldgefchenke und reiche Einkünfte, durch Pandgüter und ein Haus in 
Berlin, durd die große fürftliche Dotation, endlich durch ein prachtvolles coloffales 
Standbild in der Hauptſtadt lohnte ihm fein Koͤnigshaus auf das Großmüthigfte. 

Auch noch zwei andere ſolcher Standbilder, wahre Kunft- und Nationaldentmale — 
eine feltene Bierde für Deutfchland — erhalten Bluͤcher's Andenken bei der Nachwelt. 
Das eine von der Provinz Schlefien auf dem größten Marktplag in Breslau errich- 
tet, das andere von der Gefammtheit der Medlenburger unter Leitung der Stände, 
zu Roftod auf dem Blüchersplag. Diefes ſtellt ihn nach Goͤthe's Vorfchlag als 
Marfchall Vorwärts im deutfchen Landwehrrock dar, während das zu Berlin feine eigen= 
thümliche Neigung, durch eigne Theilmahme am Gefecht die Sache im rechten Augenblick 
zur Entfcheidung zu bringen, andeutete. Die Stadt Berlin ehrte ihn durch Denkmuͤn⸗ 
zen und fo wie London und Hamburg durch die Bürgerwürde, die Univerfitäten 
Drford, Cambridge, Berlin durch; die Doctorwürde und Hamburg und Al— 

ona burd Stiftung des Blücherclubbs „zur Feier feiner Ehrentage und zur möglichften 
‚Berbreitung feiner liebenswürdigen Eigenfchaften und Tugenden.” Zahlloſe Büften, 
Gemälde, Kupferftiche und Bilder aller Art, eine Anzahl von Biographien und eine große 
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Reihe von Gedichten , darunter welche von Deutſchlands ebelften Dichtein, Goͤthe, Uh⸗ 
land und Fr. 2. Graf zu Stolberg, von Arndt und Rüdert, fuchten fein 
Andenken zu erhalten, auszubreiten und zu verherrlichen: 


Und groß und leicht erklaͤrbar, wie diefe Begeifterung für Bücher, waren die Ers 
folge feines Wirkens für die große Sache. 

„In Blüher’s Hauptquartier und Heer war” — nad dem Ausdruck eines feiner 
Biographen — „der Sig der entfchloffenften Thatkraft, der unternehmendften Kühnheit. 
„Der eigentliche Kern der Kriegsführung, der thätige Anftoß und das fortreifende Beifpiel 
„waren hier. — „Durch den ganzen Krieg hindurch war” — fo fügt ein anderer hinzu — 
„Bluͤch er's treibendes Vorwärts das bervegende Princip bes Kampfes. Wie hätten 
„rote fonft nach Paris kommen mögen?” Daß aber nun dem alfo war und daß nad) dem: 
felben Schriftfteller „da8 ganze Heer auf ihn mit unerfchütterlihem Muthe vertraute, mit 
„ibm fiegreich focht, daß fein Ruhm den Ruhm größerer Feldherren neben ihm und ihm 
„gegenuͤber verduntelte, daß er allein in ganz Deutfchland, ja von Altengland, als ber 
„Held des Krieges gefeiert wurde, diefes erklärt fich daraus, daß Blücher ganz der Rich: 
„tung bes damaligen Volksgeiftes entſprach, daß er in Wort und That des Volkes Stimme 
„verkündete, in jeder That das vollbrachte, woran das Volk felbft ſchon Hand gelegt hatte.’ 
Derſelbe Schriftfteller fchließt feine Biographie Bluͤch er's mit der feierlichen Aufforde— 
rung an die Städte, „wenn die dem Reich verfprochene Verfaſſung auch ihnen, für welche 
„durch die Städteordnung von 1809 die Einleitung zu fefteren Verhältniffen gemacht 
„iſt, ein geordnetes Buͤrgerthum bringen werde,’ das Bild Blüher’s „als Wahr: 
zeichen ihrer Freiheit‘ aufzupflanzen’?). Es war, wie die Manifefte anerkannten, ein 


12) Förfter: der Feldmarſchall ©. 316. Aber es ift unumgänglich nothwendig, 
unfere bier entwictelte biftorifche Grundanfiht von Blücher’s öffentlicher Rolle gegen Wider: 
fpruch von zwei ganz entgegengefegten Standbpunften aus zu vertheidigen. Derfelbe Berlis 
ner Biograpb Bluͤcher's, welcher in der focben angeführten und in andern Stellen der 
Gewalt der offen vorliegenden Wahrheit huldigen muß, fcheint fich doch anderwärts der Par—⸗ 
tei, welche auf fo merkwürdige Weife alle Begeifterung und vollends allen Gedanken an 
innere Freiheit zur Zeit der Freibeitstriege bintennach ganz austilgen und ableugnen möchte, 
anichließen zu wollen. Ja, er führt ausbrüdlich als Gegenbeweis an, „daß man ja mit 
ruffifchen Zeibeigenen gegen die Franzoſen gefochten, welche legteren doch für bie Freiheit ihre 
Revolution begonnen hätten.” Herr Körker folgt wohl, indem er folchergeftalt feine freie- 
ren Yeußerungen buch die Huldigung gegen jene Partei gewiffermaßen loszulaufen und zu 
verföhnen fcheint, nur ungern einer beflagenswertben Mode oder einem Außern Drange, Wir 
Andern aber wollen nicht vergeffen, daß die Satelliten des Napoleonifchen Defpotismus; 
bie wir fehlugen, ganz etwas Anderes waren als bie für ihre Freiheit begeifterten Kämpfer 
in der Revolution, welche ftets uns und gang Europa befiegten. Wir wollen eben fo wenig 
vergeffen, daß ber edle Kaifer Alex ander in der Proclamation von Kalifch der ganzen 
beutfchen Nation ausdrüdlich auch Wiederherftellung ihrer inneren verfaffungsmäßigen Frei: 
heit mit verhieß und daß er fpäter auf bem Wiener Gongreß mit Beziehung auf diefe 
feierliche Zufage vor dem Beginne des Kampfes ausdrüdlich die Liberalfte Verwirk: 
lihung berfeiben anempfahl (f. Klüber’s Acten Heft I. ©. 61); daß er darauf drang, 
die freie franzöfifche Werfaffung zu gründen und fogar durch den Friedensvertrag zu fichern ; 
daß er auch den von ihm befiegten Golen eine höchft Liberale Verfaffung mit völliger Preß— 
freiheit verlieh und den Gedanken erregte, er bereite auch für fein eignes Wolf die Freiheit 
vor; daß er endlich fchon vom Beginne feiner Regierung an durch die liberalften Erkläruns 
gen und Maßregeln allen Ideen europäifcher Givilifation huldigte und im feinem Reiche Eins 
gang zu verfchaffen fuchte, nach ausdrüdlicher Erklärung insbefondere auch die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft vorbereitete, fie milderte und bereits theilweife wirklich aufgehoben hatte. 
Und unter folhen Umftänden follte allein fchon die Annahme ruffifcher ve als 
eine Losfagung von der Freiheit und europäifchen Gultur dargeftellt werden dürfen? Mögen 
übrigens diejenigen, welche es ableugnen, daß Begeifterung für innere verfaffungsmäßige 
Freiheit zur glüdlichen Durchführung der Freibeitstriege nöthig und wirkfam gewefen, fich 
voriehen, daß fie nicht in noch andere unerwartete Gefahren gerathen. Könnte es nicht eines= 
theils fcheinen, als wollten fie den Derrfchern wie ihren Staatsmännern vorwerfen, daß fie 
ohne Einfiht in das Zweckmaͤßige und Nothwendige bei ihrer größten Unternehmung fich alle 
jene oben dargeftellte Mühe gegeben hätten, unmittelbar vor Eröffnung des erften und des 
zweiten Breiheitskrieges das Vertrauen ihrer Völker zu begründen, der Preis ihrer hoͤchſten 
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von ben Volksgeſinnungen beſchloſſener, wie die feierlichen Freiheitsverheißungen und bie 
Aufrufe an Jugend und Volk erflärten, ein nur durch Begeifterung und Aufopferung des 
Volks für die Freiheit fiegreich zu führender Krieg, kurz ein wahrer Volkskrieg. Und 
Blücher war der Volksheld im diefem Kriege. Er war e8, indem er ganz einging 
in das Vorwaͤrtsſtreben feiner Zeit und, durchdrungen von der Gefinnung feines Volks, 
fie, fo viel an ihm mar, verwirklichte, fie nährte und fteigerte in Wort und Wert. Er 
war ed vor Allem dadurch, daß er diefes auf eine Weife und mit den Eigenfchaften that, 
welche, an fich groß, für ein tüchtiges Volk und Heer unmittelbar ergreifend find. Er 
that e8 nehmlich mit der ganzen Kraft eines tüchtigen Charakters oder mit der Treue 
und Wärme der Gefinnung und dem nie zagenden, nie wanfenden Entfchluß und kuͤhnen, 
begeifterten Muthe, treuherzig und gutmüthig gegen die Seinen, bie Schwachen und 
Mehrlofen, eine eherne Bruft gegen den gemwaffneten Feind, voll Lebensmuth und Vers 
trauen — ein ächt beutfcher Held. Daß Blücher hierdurch und weder durch die höchfte 
Kuͤnſtlichkeit Ealter, ftudirter Berechnungen, noch durd Zufall, daß durdy des Volkes 
eigene Begeifterung für feine Freiheit und Ehre und durch den von ihr durchdrungenen 
Volkshelden die Volksſache fiegte , dieſes — wodurch die Gegner Blüchern herabzufegen 
meinten — wat fein und feines Volkes erhebendfter Stolz. Und in dem Grade, als biefe 
Gefinnung fehlte, wie 3. B. bei Schweden und Ruffen, um jo mehr mußte natürlich im 
folhem Kriege bei Freund und Feind, trog aller Tapferkeit und Kunft, That und Ruhm 
zuruͤckſtehen. Wie hoch man auch mit Recht die Mittel und Kräfte der Kunft und Wiſſen⸗ 
fchaft, der Berechnung und des Verftandes fchägen mag, dahin follte es — fo mahnen 
der ganze große Freiheitstampf und feine Helden feit dem Beginn der franzöfifchen Revo: 
lution — doch nimmermehr kommen, daß man dieſen kuͤnſtlich bereiteten und regierten 


Anftrengungen werbe alsbald nach dem Frieden jene wahre Freiheit fein? Und fcheint man 
nicht durch die Behauptung, die Völker hätten noch nicht genug gethan, um zu beweifen, daß 
fie auf jene Verheißungen und die Freiheit großen Werth gelegt, diefelben aufzuforbern, et: 
was Anderes zu thun, als mit unbedingtem rührenden Vertrauen gegen ihre Fürften an die 

feierlichften Zufagen und an die Öffentliche Treue zu glauben und nur durch die gefeslichen, 

allein freigelaffenen Organe wie durch die begeifterte That die Zuftimmung zu jenen Zuſagen 
auszsudrüden? Vollends verkehrt aber würden die Einwendungen fein, welche man gegen 
unfere Grundanficht daher entnehmen wollte, daß in allen Kreibeitsfämpfen aller 3eiten die 
böberen Ideen, welche biefelben veranlaßten und welche bie Züchtigeren, bie auf ihre Mit: 
bürger Einflußreichen begeiftern und fo, wenn auch unbewußter, bie ihnen vertrauenden 
Schwaͤcheren ergreifen, dennoch nicht in jedem roheften Gliede des Ganzen und nicht in je: 
dem Drange augenblicklicher Kriegsarbeit zum Haren Bewußtfein kommen. Von gang ent: 
gegenftehendem Standpunkt aus aber, nehmlich nicht von einer Partei der All zuzufriede— 
nen, ſondern von einer Partei der Unzufriedenen, begegnet auf die traurigfte Weiſe uns 
ferer biftorifchen Grundanficht , ja fogar jedem Lobe Blücher’s und der beutfchen Freiheits⸗ 
kriege, jedem Vertrauen auf ihre großen Verheißungen und auf bie öffentliche Treue eine Art 
von Widermwille und bitterem Spott. Schon um eine biftorifche, für den Staatsmann be: 
achtenswerthe Wahrheit nicht zu unterbräden, und in wohlmollendfter Abficht, muß dieſes er— 
wähnt werden. Unterfuchen aber können und wollen wir bier nicht, wie groß diefe Partei 
ift und wer fie bildet und was ihre Stimmung veranlaft. Den Wunfch dagegen muß jeder 
Baterlandsfreund mit uns theilen, daß diefe Stimmung felbft und ihre Urfachen, keineswegs 
ihre Aeußerung, wenn fie einmal innerlich da ift, baldmöglichft verſchwinden, nicht aber fich 
befeftigen und verbreiten möchten. Nabe genug liegen uns, um biefes zu’wünfchen, gerade die 
wahren Gründe unferer fehredlichen Niederlagen wie die Quellen unferer glorreichen Siege. 
&o viel aber können wir, die wir in Beziehung auf bie volle Verwirklichung ber verbeißenen, 
von ber Zeit geforderten Freiheitsrechte wohl nicht zu den übermäßig Gebuldigen gehören und 
auch die heiligfte Pflicht des Schriftftellere — dba, wo Gott in Unglüd und Glüd fo ent= 
fchieden gerichtet bat, zur Achtung feines Gerichts zu mahnen — vollig anerkennen, dennoch 
zur Milderung jener unglüdlichen Stimmung fagen, daß für das lange Wölkerleben bie Ent— 
widelungen langfamer gehen als für das kurze Leben ber Einzelnen. Die biftorifche 
Wahrheit der Dinge vollends aber kann ruͤckwaͤrts durch keine fpätere Veränderung und 
feinen gerechten oder ungerechten Unmuth über fie verändert werden. Hielten übrigens nur 
Alle, fo wie der alte Marfchall Vorwärts, auch in fchlimmer Zeit das Vertrauen und ben 
—— Eifer fuͤr den nothwendigen Sieg des Rechten feſt: er wuͤrde aledann bald 
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Kräften und Mitteln bie großen Kräfte der Naturgaben , des Charakters ; der moralifchen 
Eigenfchaften und einer erwachten tüchtigen Volksgefinnung nachftellt. Möchte doch viel: 
mehr recht bald der großen Sache des Jahrhunderts, der Freiheit — da wir ihre ferneren 
Siege ohne blutigen Krieg zu gewinnen wünfchen — auch für ben Frieden und umter den 
Diplomaten und Miniftern ein folcher Marfchall Vorwaͤrts erftehen, wie es für den 
Krieg der alte Bluͤcher, wie e8 den Preußen vorübergehend auch im Frieden der alte 
Stein gerwefen. Gute Abfihten, Talente, Kenntniffe, Einfichten, wer mag fie fo 
vielen der neueren Staatsmänner abfprechen wollen. Aber eine gründliche Erfaffung 
der großen Ideen der Beit und des Volkes thut uns noth und ein Charakter, 
um fie durchzuführen, jene Wärme und Treue der Gefinnung, jene Unerfchütterlichkeit des 
Entfchluffes und des Muthes für das einmal als gut und recht Erkannte, ein Mann, ber, 
fo innig verbunden mit dem Bolt wie Bluͤcher mit dem Deere, fo feft vertrauend auf 
Gott und die gute Sache, in unferer großen Zeit nicht aus zaghafter Vorſicht zehnmal 
größere Gefahren herbeiführt, als er zu befeitigen vermeint, ein folcher, der fo Eräftig, fo 
fiegreich die innere Freiheit und Ehre gegen innere und aͤußere Feinde erkämpft, wie 
Bluͤch er die äußere. . 

Erhebend zugleich und mahnend bleibt aber ftets ber Blick auf diefe deutſchen Heere, 
welche im erften Vierteljahrhundert der franzöfifchen Revolution immer aufs Neue zer: 
fehmettert wurden, als fie kämpften gegen die nationale Begeifterung und Freiheitskraft 
der Franzofen und gegen ihre in berfelben gebildeten Deere; welche Dagegen , nad) allen 
Miederlagen, nach allen Verſtuͤmmelungen und Beraubungen der deutfchen Länder, ebenfo 
furchtbar daftehen, wie das übermächtige, von Sieg und Beute genährte Frankreich als 
gelähmt erfcheint, fobald die Rollen wechlelten, fobald die Deutfchen ihrer Webereinftim: 
müng, die Franzofen dagegen ihres Widerſpruchs mit der großen Idee der Zeit fich bewußt 
geworden. Erhebend und mahnend vor Allem ift der auf ſolchem Grund und Boden ges 
führte Kampf der beiden am meiften hervortretenden Kriegshelben in den Freiheitskriegen 
1813 bis 1815. 

Dort der menfchenverachtende Kaifer, von coloffaler Größe durch Geift und Feld: 
herrenkunſt, Sieger in dreißig Feldſchlachten, aber als er, mit offenbar geworbenem Treu: 
bruch gegen das Princip feiner Einfegung, durch eine Politik der Lüge und Selbftfucht 
und dur Sultanismus die Freiheit vernichtet und gegen freiheitliebende Volksheere kämpft, 
ein= und abermal niedergeworfen von dem gering geachteten Greis Blücher, und aus: 
geftoßen von Europa, auf der oͤden Felfeninfel, jenfeits der Linie, tantalifhe Qualen 
erduldend. 

Hier der menſchenfreundliche Greis Bluͤcher, nicht groß und gewaltig durch die 
außerordentlichſte Geiſteskraft und kriegswiſſenſchaftliche Ausbildung und Kunſt, aber den 
bisher unbeſieglichen furchtbaren Gegner und ſein gewaltiges Reich wiederholt zerſchmetternd 
und, mit dem Lorbeer der glorreichſten Siege umwunden, an der dankbaren Liebe und 
Bewunderung ſeines Vaterlandes und Europas ſich mit geruͤhrtem Herzen erhebend und 
erfreuend — ſo groß und ſo ſiegreich, weil er mit allen Kraͤften einer tuͤchtigen Natur ſo 
treu und unerſchuͤtterlich, ſo begeiſtert und charakterfeſt, mit ſeinem Volk und fuͤr deſſen 
Freiheit geſtritten. C. Welcker. 

Blutbann, ſ. Bann. 

Bluthochzeit oder Bartholomänsnacht. Das Staats-Lexikon kann zwar 
nach feinem Zwecke nicht zugleich ein hiftorifches fein. Doc mögen ausnahmsweiſe 
einige ber merkwuͤrdigſten Scenen wie Perfonen darin eine fkizzirte Darftellung finden, 
infofern diefelben entweder zum Verftändniß der heutigen Verhältniffe und Staatsintereffen 
alfernächft nothiwendig oder auch als eindringliche Beifpiele zur Einfchärfung hochwichtiger 
politifcher Lehren dienend find. Letzteres findet num bei vorliegenden Gegenftande in ganz 
befonders hohem Grade ftatt. Im ganzen Laufe der Gefchichte giebt e8 kein ſchrecklicheres, 
kein fcheußlicheres Beiſpiel von den Greueln der Defpotie, verbunden mit jenen bes Fana⸗ 
tismus und ber Parteimuth , als die Bluthochzeit von Paris, alfo feine mit lauterer 
Stimme tönende Warnung vor diefen Geißeln der Menſchheit. Wohl keinem Zeitalter 
fehlt «8 an graufenhaften Scenen des Schlachtens und unmenfchlicher Wuth: doch er- 
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fcheinen fie gewöhnlich entweder nur als Ausbrüche thierifher Wildheit barbarifcher 
Bölker oder Kriegshäupter — ſonach einem verderbenden Naturereignif mehr zu ver⸗ 
gleichen als eigentlih menfhlidher That — oder fie werden im Augenblid der Leidens 
ſchaft begangen, oder des Zornfeuers, oder fonft einer heftigen Aufregung. Dahin ge= 
hören etwa die von den Bandalen, Hunnen und Mongolen u.f.w. verübten 
Greuel, auch die Mordfeenen in Ismael und Praga, mit vielen andern, überhaupt 
die im wirklichen Krieg, alfo zumal gegen fremde Völker, doch auch im Bürger: 
krieg, der da ein Volk zeitlich in mehrere fpaltet, vorfallenden. Auch von blutigen Ver⸗ 
folgungen, welche eine fiegende Partei gegen die befiegte, oder ein übermüthiger Thrann 
gegen die Freiheitsfreunde, oder eine fanatifche Priefterfchaft gegen fogenannte Irre = oder 
Ungläubige verhängt, kommen leider nur allzwvicle Beifpiele in den langen Leidens: 
gefchichten der Nationen vor ; und ed mag genügen, an bie Proferiptionen des Marius 
und Sulla, an bie Schreden der Inquifition, an Alba’ Megeleien, an die 
Zerroriften im revolutionären Frankreich, an die wiederholten Reactionsfcenen in 
Meapel und Spanien unter Ferdinand IV. und VII. und an die nimmerfatte 
Wuth Don Miguel’s zu erinnern, um unfer Gemuͤth mit Entfegen zu erfüllen. Aber 
von allen diefen Beifpielen ift keins, welches an Gräßlichkeit die Barthbolomäusnadt 
übertrifft, und nur wenige, die man ihe als gleich gräßlich an die Seite fegen kann. Hier 
feben wir nehmlich,, in einem Zeitalter bereits angebrochener höherer Civilifation und einem 
Volke, das fich des Ritterfinnes, der Großmuth, der Treue, ber Ehre rühmte, einen 
jugendlichen König, im Bunde mit den verworfenften Hofleuten und blutdürftigen Pries 
ftern, ein meuch elmoͤrderiſches Gomplott ſchmieden gegen die Edelften der Nation, 
gegen feine nächften Verwandten und gegen eine unermefliche Anzahl guter, vorwurfgs 
freier , nüglicher Bürger ; wir ſehen ihn, feinen unmenfchlichen Anfchlag unter der Maske 
des Friedens undder Liebe verbergend, zur Grauſamkeit noch den empörendften Ver: 
rath gefellen und endlich an die Ausführung der Schredensthat felbfteigene königliche Hand 
anlegen! — Freilich werden wir, mwenigftens in den civilifirten Ländern Europens, 
Schauberfcenen diefer Art wohl nicht mehr befürchten dürfen. Die Scheu vor der öffent= 
lihen Meinung .erfegt bis zu einem gewiffen Punkt die gefeglihe Mahtbefhrän: 
fung. Doc giebt es ja auch Mittel, felbft die Öffentliche Meinung zu feſſeln oder ihre 
Stimme zu erftiden, und jedenfalls ift es gut, ſich mitunter an dag zu erinnern, was, 
wenn es auch nicht wirklich gefchieht, doch gefchehen kann, wo immer-»das Volt 
feine Rechte bat. 

Ungeachtet des engherzigen und graufamen Verfolgungsgeiftes des fonft vielfach ges 
v.iefenen Könige Franz I. von Frankreich und feines Sohnes Heinrich II. hatte die 
Reformation — als entfloffen dem Zeitgeift — fchnell eine große Zahl von Anhängern 
in der Nation gewonnen, und insbefondere war es die Lehre Calvin's, welche ſolche 
Bekenner (man hieß fie Hugenotten) anzog. Aber wahrfcheinlich wäre fie bem fort: 
gefegten Drud erlegen — wie fie in den fpanifchen und andern Gebieten erlag, ja auch 
in Frankreich, felbft nach ſchon erhaltenem Rechtszuftande, dem Fanatismus Ludwig's 
XIV. bis auf wenige Ueberreſte erlag — hätte fie nicht einiger hoher Beſchuͤtzer ſich erfreut 
und wären nicht politifche Intereffen jenen der Religion zu Hilfe gefommen. Die 
Königin Margaretha von Navarra, König Franzens Schwefter, war Freundin 
der Reformirten und ebenio ihre an den Prinzen Anton von Bourbon vermählte Erb⸗ 
tochter, Johanna von Albret. Diefer (übrigens ſchwache) Prinz Anton fowie fein 
Eräftigerer Bruder Ludwig von Conde mandten fid ihnen, zumal aus politifchen 
Gründen, zu. Denn als nach König Heinrich's II. Tod die Krone nacheinander an 
deffen ſchwache Söhne (Franz Il., Karl IX. und Heinrich III.) fiel, aber die eigent= 
liche Gewalt von den ftolgen Herzogen von Lothringen» Buife an fic geriffen ward, 
fo erregte folches die Eiferfucht der Prinzen von Geblüt, und fie warfen ſich deshalb zu 
Befhügern und Häuptern der reformirten Partei auf, um befto wirkfamer der Guiſe⸗ 
ſchen Herrſchaft zu trogen. Selbft die Königin Mutter, Katharina von Medicis, 
weil fie felbft auch die Guifen fürchtete, ecmunterte argliftig das Widerftrebender Bourbon’: 
hen Prinzen. Hieraus entftand eine Reihe von bürgerlichen Kriegen, ober vielmehr nur 
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ein langwieriger, hie und da durch täufchende Waffenſtillſtaͤnde, genannt Friedensſchluͤſſe, 
unterbrochener Krieg, von deſſen wechjelvollen Ereigniffen wir hier wegbliden. Nach des 
wankelmüthigen Könige Anton von Navarra fruͤhem Tode und der Ermordung des 
Prinzen von Condé traten beide Söhne, nehmlich der junge König Heinrich von 
Navarra, nahmald Heinrih IV.von Frankreich, und der jüngere Conde, 
an die Spise der Reformirten mit dem Admiral Colignp, welcher ſchon faft vom An: 
beginn die Seele der Partei gemwefen. Unter Karl IX. befchloß endlich die Guife’fche oder 
Eatholifche Partei, d. h. befchloffen die am Hofe befindlichen Häupter derfelben, die Res 
formirten, deren Untergang fie durch offenen Krieg zu bewirken fich außer Stande fahen, 
buch Verrath — Naudé nennt es einen Staatsſtreich — zu verderben. Man ges 
währte ihnen demnach, obfchon fie die Schladht bei Moncontour verloren hatten (1569), 
einen fehr günftigen, neben der Freiheit der Religionsübung und dem Recht auf alle Staates 
ämter ihnen aud eine Anzahl feiter Sicherheitspläge verleihenden Frieden zu St. Ger: 
main en Laye (1570) und trug bald nachher die Hand Margaretbens von Va: 
lois, der Schwefter des Könige, Heinrihen von Navarra an, als Unterpfand 
der vollftändigften Verföhnung und bleibenden Friedens. Ueberall wurde jegt der Ton ber 
Regierung freundlid und wohlwollend gegen die Reformirten; die Häupter wurden mit 
Gunftbezeugungen überhäuft, nach Hof eingeladen, in die [hönften Hoffnungen eingemwiegt, 
und indeffen jchärfte man den Stahl zu ihrer Vertilgung. 

Die verheißene Hochzeitsfeier zwifchen Heinrih und Margaretha fand am 
17. Auguft 1572 ftatt; der Hof ftrahlte von Feften und Freude; und am 24. Auguft, 
in der mitternächtlihen Stunde, begann das von dem Herzog von Guiſe und dem 
Marfchallvon Tavannes mit Katharina von Medicis (jegt entfchieden der Prin- 
jen und noch mehr Coligny’s Feindin), fodann mit den Brüdern bes Königs und meh: 
teren der wüthendften Zeloten des Hofes und der Stadt verabredete, vom König genehmigte, 
ja ausdrüdlich befohlene Morden. Zuerſt verblutete der ehrwürdige Coligny auf fei- 
nem Krankenlager unter den Streichen der „im Namen des Königs‘ in fein Haus gedruns 
genen Meucler. Aber fat gleichzeitig ertönte aus den meiften Häufern, worin Refor: 
mirte wohnten, aus allen Gaffen, wohin die Aufgefchredten fich flüchteten, aus den Gän- 
gen und Gemaͤchern des Louvre das Geheul der wehrlofen Schlachtopfer. Der König felbft 
ſchoß, wie man verfihert, aus einem Fenfter des Schloffes auf feine fliehenden Unter« 
thanen. Seinem neuvermählten Schwager, Heinrih von Navarra, aber und dem 
Prinzen von Sonde rief er wüthend zu: „Meffe, Tod oder Baftile!” Die Erfchred: 
ten mählten die Meffe (miderriefen jedoch nach vertobtem Sturme). Drei Tage lang 
dauerte das Morden. Der ausgezeichnetften, ebdelften Männer fiel eine große Zahl, der 
Gemeinern eine unbeflimmbare Menge. Die Wuth flieg mit der Blutarbeit. Auch 
Greife, Kinder und Weiber wurden gefchlachtet. In den Geichichtbüchern der Zeit finden 
wir eine Menge der ſchaudervollſten Einzelnheiten aus diefen Schredenstagen verzeichnet ; 
wir bliden davon weg; der äußere Umriß genügt. Aber zu demſelben gehoͤrt weſentlich 
noch das Morden, welches gleichzeitig wie in Paris auch in vielen andern Staͤdten und 
Doͤrfern, in allen Theilen des Landes, gemäß königlicher Befehle, ftattfand. Ueber 
3000 Menfchen bluteten allein in Orleans, und die meiften andern größern Städte er= 
fuhren ähnliche Schredniffe. Daher rechnen einige Schriftfteller die Zahl der im ganzen 
Reiche Erſchlagenen auf 100,000; Sully nimmt ihrer 70,000 an, Voltaire 60,000. 
Und noch weit mehrere wären gefallen, hätten nicht einige menfehlih fühlende Statthalter 
den koͤniglichen Morbbefehlen den Gehorfam verfagt. 

Der König felbft erklärte ohne Scheu vor dem verfammelten Parlament, Er habe 
das Morben befohlen, weil Coligny und die Übrigen Hugenottenhäupter hochverräthe: 
rifche Plane gegen ihn und das Meich gefhmiedet. Das Parlament f hwieg; für die 
Hugenotten zu fprechen hätte den Tod gebracht. Feigheit und Fanatismus gingen fo weit, 
daß man fogar verordnete, alljaͤhrlich follte eine Proceffion zur Feier der Bartholomdusnacht 
gehalten und Gott für die Vertilgung ber Keger gedankt werden ! — 

Gleichwohl waren fie nicht vertilgt ; fie erhoben ſich vielmehr von Neuem mit dem 
Muthe der Verzweiflung ; und nach einem verluftvollen BR ſah der Hof ſich in kurzer 
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Friſt gezwungen, den Hugenotten dieſelben Rechte wieder zu bewilligen, die man ihnen 
vor der Bartholomaͤusnacht gewaͤhrt hatte. Papſt Gregor XIII., welcher die Kunde 
von diefer Mordnacht mit Jubel vernommen und durch Denkmuͤnzen, ja durch feftliches 
Mebopfer und Dankgebet fie gefeiert hatte, ſah alfo feine unchriftliche Freude zerrinnen. 
Karl IX. aber empfand, neben dem Gram über die Sruchtlofigkeit feines Verbrechens, 
noch bie Qualen des erwachten Gewiffens und ftarb im zweiten Jahre nach der Unthat unter 
gräßlichfter Seelenpein. 

As Gewährsmänner für die biftorifche Freue der voranftehenden Skizze dienen faft 
alle gleichzeitigen oder ben Tagen der Greuelthat nahen allgemeinen und befondern Gefchicht- 
fehreiber und die Verfaffer der verfchiebenen Memoiren und Biographieen mehrerer dabei 
handelnd oder Leidend aufgetretener Perfonen. Auch die katholiſchen Schriftfteller, 
theils in fanatifher Wuth das Gemegel unverholen preifend, theils — und dies ift die 

‚ große Mehrzahl — fie mit menſchlichem Gefühle betrauernd und verdbammend, kommen 
in Bezug auf die Hauptumftände der Begebenheit mit den proteftantifchen überein. 
Abweichungen finden fich meift nur in Nebenſachen. Die Gefchichte ſteht da als ein un— 
vertilgbares Denkmal deffen, was Defpotismus und Fanatismus zu thun fähig und wel: 
chem Schickſal alfo die Völker ausgefegt find, welche eines oder beide diefer Ungeheuer bei 
ſich nähren. C. v. Rotted. 

Blutrache, ſ. Compoſitionenſyſtem. 

Blutſchande, ſ. Gefhlehtsverhältnifie. 

Bodenzins, ſ. Grundlaſten. 

Bodin, f. Literatur der Staatswiſſenſchaften. 

Bodmerei, Ein Darlehen zu Seefahrten, bei welchem das Schiff zum Unter: 
pfand eingejegt wird. In diefer einfachften Geftalt mag wenigſtens diefes Rechtsgefchäft 
fich bei feinem erften Urfprung unter den Völkern des germanifchen Rechts dargeftellt haben, 
So wird e8 auch im englifchen Rechte noch betrachtet, auch wenn das Schiff nicht ausdruͤck⸗ 
lich verpfändet wird. Die Romaniften dagegen brachten e8 mit dem foenus nauticum in 
Verbindung und ftellten es als ein Darlehen dar, deffen Rüdzahlung von der Rüdkehr des 
Schiffes abhängig gemacht wird, ohne daß eine eigentliche Verpfändung des letztern, fos 
bald fie nicht ausdruͤcklich ftipulirt fei, ftattfände. Hier wäre alfo die Ruͤckkehr ded Schif: 
fes blos die Bedingung, unter weldyer das Darlehen zurüdgefordert werden kann, und der 
Schiffsinhaber bliebe immer nur perfönlich verhaftet. Da darin eine noch gewwagtere und 
Fünftlichere Speculation liegt, fo ift e8 ſchwerlich der erfte Begriff des Geſchaͤfts. Alter: 
dings aber findet nur ein perfönliches Haften des Schuldners ftatt, wenn das Darlehen 
nicht auf das Schiff felbft, deffen Kiel und Boden, fondern auf die Ladung gemacht wird, 
die im Laufe der Fahrt verkauft werden foll, alfo nicht mehr zum Pfande dienen kann. 
Hier tritt die Respondentia des Erborgers ein. In dem reinen Begriffe des Gefchäfts 
liegt e8 eigentlich, da der Darleiher an allen das Schiff auf der Fahrt betreffenden Unfällen, 
ſoweit fie nicht eine gänzliche Vernichtung deffelben herbeiführen, einen Antheil nimmt, 
folglich auch die Haverie nicht antheilsweife mittragen muß. Aber man hat dies nicht 
überall feftgehalten ; man hat die Bobmerei mit dem foenus nauticum, mit allerlei Aſſe— 
euranzgefchäften, uͤberhaupt mit Gefchäften verwechſelt, bei denen der Darleiher ganz in 
das Intereſſe der Unternehmung gezogen wird. Die Gefege der verfchiedenen Seeftaaten 
weichen fehe bei Entfcheidbung der Frage von einander ab, welchen Schaden und Verluft, 
den das Schiff erleidet, der Darleiher tragen müffe, und welchen nicht. Gewiß ift es, 
daß er den casus zu tragen hat, der das Schiff an der Rückkehr gänzlich behindert. Immer 
bleibt das Gefchäft ein gewagtes und deshalb haben die Seegeſetze bei diefen und ähnlichen 
Seegefchäften höhere Zinfen als die gewöhnlichen, ja unumfchränfte Zinfen zugelaffen. 
Da ferner eine große Verſuchung für den Erborger darin liegt, den Untergang eines viel: 
leicht alten und ſchadhaften Schiffes herbeizuführen und ſich dadurch an der Nüdzahlung 
bes Darlehens, für die er, außer dem dinglichen Unterpfande, im Falle der Erhaltung des 
legtern auch perfönlich verhaftet bleibt, zu befreien, fo mußte man zuvörderft ftreng be: 
fimmen, daß der Darleiher für jeden Verluft Entichädigung fordern kann, der durch die 
eigene Schuld bes Eigenthuͤmers des Schiffes, oder durch die des Capitaͤns entftanden, der 
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culpa und nicht casus ift, Man hat aber auch das Intereffe des Schiffseigenthümers mit 
dem des Bodmereigebers zu verbinden und gegen die Unrechtlichkeit des Schiffsführers ficher 
zu ftellen geſucht. Deshalb ift es in der Negel verboten, anderswo als am Wohnorte des 
Sciffseigenthümers felbft dergleichen Gefchäfte zu contrahiren. Der Schiffseigenthümer, 
deffen Intereffe an die Erhaltung des Schiffes geknüpft ift, ſoll felbft in das Geſchaͤft ger 
zogen werden. In der That aber kommt die Bodmerei gegenwärtig in der Regel gerade 
nur dann vor, wenn ein Schiffscapitän unterwegs in Geldverlegenheiten fommt und zur 
Fortfegung feiner Reife einen Vorfhuß aufnimmt, für den er kein befferes Unterpfand hat 
als das Schiff felbft. : Freilich weicht dann auch hierin das Gefchäft von dem gewöhnlichen 
Pfandrecht ab, daß nicht der Eigenthümer felbft das Schiff verpfändet. Aber der Capitän 
wird dann als Bevollmächtigter des Eigenthuͤmers betrachtet, der in deſſen eigenem Intereffe 
bas Mothwendige verfügt. — Die Bobmereiverträge, Bobmereibriefe, Beil:, Bid, 
Bylibriefe werden jchriftlich vollzogen. Sie müffen die Namen der Contrahenten, des 
Schiffes und des Gapitäns, die Angabe der geliehenen Summe und deren Binfen, die An- 
gabe des Pfandes, ob diefes blos das Schiff oder auch die Ladung umfaßt, die Bezeichnung 
der Reiſe, welche das Schiff zu machen hat, und die Erklärung enthalten, daß Schiff und 
Gapitän bis zur Rüdzahlung des Darlehens dafür haften, dagegen die Forderung des Dar: 
leihers ceffire, fobald das Schiff ohme Schuld des Erborgers verloren ginge. In der Regel 
wird die Fahrt des Schiffes, welche Straße «8 einfchlagen, unter welhem Schuße es reifen 
folfe u. f.w., genau bezeichnet. Buͤlau. 

Böhmen, ſ. Oeſterreich. (Ein beſonderer Artikel uͤber dieſes ſo wichtige Land 
ſoll durch dieſe Verweiſung nicht ausgeſchloſſen ſein. Nur wird derſelbe ſich zweckmaͤßig 
unter der allgemeinen Hauptrubrik Oeſterreich geben laſſen. Dadurch wird das beſondere 
Land unter die allgemeinen politiſchen Geſichtspunkte geſtellt, welche fuͤr alle oͤſterreichiſche 
Laͤnder ſo einflußreich ſind, und es laſſen ſich ſo viele Wiederholungen erſparen.) 

Börne, f. politifhe Dichter. 

Börfe. Der Einzelne ift nur zu oft von feinem Geldbeutel, der Staat wird in 
unfern Zeiten immer mehr- von ber Börfe abhängig. In diefen gedrängten Hallen, wo der 
nadte Egoismus feine Kämpfe ausficht, wird, ohne Berathbung, Prüfung und Beſchluß⸗ 
faſſung, öfterer und entſcheidender Uber das Gefchid der Völker verfügt als in den weifen 
Berfammlungen der Volksvertreter, den Conſeils der Minifter und den Congreſſen der 
Fürften. Wie das Spftem unfers Nechts das Eigenthum höher hält als die perfönlichen 
Verhaͤltniſſe, wie der Staat freier über die Perfonen verfügt als über die Güter, fo herr- 
fchen aud) in den Beziehungen der Staatenwelt die Geldintereffen jegt mehr als Perfön- 
lichkeit und ſittliche Gefühle, die in der alten und mittleren Zeit fo gewichtig waren. Die 
Börfe hält das gezuͤckte Schwert in der Scheide; fie iſt die wahre Friedensftifterin Europas. 
Sie rüftet Deere aus, giebt Verfaffungen und regiert Staaten. Nicht Mendizabal hat 
Spanien gegen Reaction und Anarchie gefehlt, fondern die Börfe durch ihn. — Sn alter 
Zeit nannte man die Vereinigungen von Standesgenoffen, welche in einem Gebäude 
zulammenmwohnten und auch die gemeinf&haftlichen Bedürfniffe aus gemeinfchaftlicher Gaffe 
beftritten, Börfen. So namentlidy auf den höhern Lehranftalten Frankreichs unter 
Studirenden, weshalb man Burfchen und Burfcenfhaft von bourse abgeleitet hat, wor 
gegen die Burſchen mit Recht proteftiren und in der Löblichen Bezeichnung eines wadern, 
ruͤſtigen Burfchen ein altes deutfches Kernwort erbliden mögen. Analoge Inftitute fanden 
in den Factoreien der Hanfa ftatt, deren Commis bekanntlich, fo lange fie im Dienfte der 
Geldmacht waren, nicht heirathen durften, um nicht in das Intereffe der Landeseinnehmer 
gezogen zu werben, welche die Hanſa ausbeutete. — Gegenwärtig verfteht man aber unter 
den Börfen in mercantiliſchem Sinne die Öffentlichen Gebäude, in denen die kaufmaͤnniſche 
Melt eines Handelsortes ſich zu gewiffen Stunden vereinigt findet, um Gefchäfte zu be 
ſprechen und dadurch perjönliche, oft fruchtloje Beſuche zu erjparen. Einem größeren 
Handelsorte, in welchem ein rafcher Gefchäftsverkehr unter den Inwohnern felbft und ein 
lebhaftes Speculationstreiben flattfindet , find diefe Vereinigungspunkte unentbehrlich. 
Bloße Induftrieorte oder Pläge, auf denen mehr nur Spebditionshandel getrieben wird, 
bedürfen derſelben weniger. Sie find namentlich wichtig, wenn man nicht beftimmt weiß, 
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mit wem man das Gefchäft machen wird, fondern gemwiffermaßen auf dem Markte ber Ges 
Tchäftstreibenden, den hier die Börfe darftellt, feinen Gegenftand fucht und auswählt. Das 
regſte Börfenleben zeigt ſich an den Börfen von Amfterdam, Hamburg und London, bes 
ſonders wegen der dort fo nahen Verbindung des Handels mit der Schifffahrt. Für den 
Geldhandel find auch die Börfen von Paris, Frankfurt a. M. und Wien von Bedeutung. 
Die Leipziger Börfe, neben der noch eine Buchhändlerbörfe errichtet ift, ift nur in ber 
Meſſe belebt. — Den Staat intereffirt die Börfenanftalt wenig. Iſt eine Börfe Be- 
dürfniß, fo forgt der Handelsftand ſchon für deren Errichtung und diefer felbft weiß auch 
am beften die Börfenordnungen zu entwerfen und zu handhaben. Der Staat muß aber 
veranlaßt fein, fich mit feinem Poftenlauf nach der Börfenzeit zu richten und namentlich 
daflır zu forgen, daß die mwichtigften Poften einige Stunden vor ber Börfenzeit eintreffen 
und einige Stunden nad ihr abgehen. Es ift weniger ftörend, wenn fich die Poft nach 
der Börfe, ald wenn die Börfe ſich nach der Poft richten muß. Eben fo wird der Staat 
dem Intereſſe des Handels und folglich feinem Eigner nicht felten einen wichtigen Dienft 
leiften, wenn er Nachrichten, die für die mercantiliichen Unternehmungen von Bedeutung 
fein koͤnnen, an der Börfe anfchlagen läßt. Doch würde die Parifer Börfe dem Minifter 
Thiers feine halben Telegraphennachrichten oft gern erlaffen haben. — Das Aeufere 
anlangend, fo kommt es nur darauf an, daß alle Bequemlichkeiten zum Abfchluß von Ge: 
fchäften vorhanden feien. Die Aufere Pracht des Gebäudes gehört zum finnlichen, die 
Beifuͤgung von Lefefälen, Bibliotheken u. dgl. zum geiftigen Börfenlurus. — In einem 
metaphorifchen Sinne verſteht man bei Nennung des Ortes die Suche und denkt fich unter 
der Börfe die mercantilifche Geldmacht, die an der Börfe ihr regftes Spiel treibt. — Die 
Börfen find der Sie des Börfenfpiels, was das vom Zufall oder von außer der Gewalt 
der Spielenden liegenden und ſchwer vorauszufehenden Umftänden Abhängige durch Bes 
‚rechnung errathen will und nach diefem Errathen Gewinn oder Verluft regelt. Es jpielt 
mit Staatspapieren, Schiffen, Gütern, ftatt mit Karten, Wiürfeln und Lotterieloofen. 
Das Spiel ift daſſelbe und die Objecte deffelben find nicht fein Ziel, ſondern nur feine Werks 
zeuge. Wie ſchnell in einer Zeit, die von materiellen Intereffen bewegt wird, die Sucht 
diefes Gluͤcksſpieles zunimmt und wie verderblich fie wirkt, davon haben die neueften Jahre 
die auffältigften Beiſpiele geboten. Frankreich hat die Spielhäufer aufgehoben, aber die 
Pariſer Börfe tft das größte Spielhaus. Doc; auch nach Deutſchland hat fich in neuerer 
Beit diefes Treiben eingeſchlichen und namentlich auf Anlaß der Eifenbahnactien, wie früher 
der fpanifchen Papiere, ift zu wiederholten Malen das Unheil fehr arg hervorgetreten, 
während feine vorborgenen Wirkungen noch ſchlimmer fein dürften. Im Uebrigen zeigt 
ſich überall, daß die eigentlichen Boͤrſenleute fich wenig mit diefem Spiele befaffen. Wuͤr⸗ 
den fie auch den Gewinn nicht verfchmähen, fo find fie doch zu klug und erfahren dazu. 
Buͤlau. 


Bojoaren. Zwiſchen der Donau und den Alpen, vom Bodenſee bis gegen den 
Wiener Wald hin, und vielleicht damals ſchon in Boͤheim, wohnten zu Cäfar’s Zeit 
Bojer, zum erftenmal genannt im Kriege der Cimbern und Teutonen, erſt als Feinde, 
dann als Begleiter derfelben ; fünfzig Jahre nachher von oͤſtlichen Nachbarn gefchlagen, 
zwanzig Jahre fpäter wieder im fiegreichen Angriff gegen fie und gleich darauf Theilnehmer 
an dem Zuge der Delvetier nach Gallien, welchen Gäfar vereitelt. Die Gegend zunächft 
dent Bodenfee hieß von da an den Nachbarn die Wuͤſte der Bojer. Als abermals 
40 Jahre fpäter Tiberius und Drufus durch die Alpen nad) der Donau vordrangen, wird 
der Name der Bojer nicht vernommen. Da biefe, wie frühere Nachrichten fagen, in viele 
Heine Staaten zerfpfittert geweſen, fo kann ihr Name erlofchen fein mit ihrer Freiheit, ohne 
daf das Wolf wäre ausgerottet worden, wie vor 3O Jahren aus gleicher Urfache der deutfche 
Mame erloſch. Ob dieſe Bojer Eeltifchen oder germanifchen Urfprungs gemwefen feien und 
ob von ihnen die fpäteren Bewohner des Bandes, die Bojoaren, abftammen? darüber 
find büchergleiche Abhandlungen gefchrieben worden, ohne daß man eine Verfchiebenheit der 
Abftammung zwifchen Kelten und Germanen nachzuweiſen vermoͤchte und ohne daß eine 
gänzliche Vertreibung oder Vertilgung aller alten Bewohner dieſer Gegenden auch nur 
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wahrſcheinlich gemacht wäre. Bojer und Bojoaren gleichen in allen wefentlichen Zügen 
dem oben (I. ©. 482 fog.) von den Deutfchen jener Zeit entworfenen Bilde. 

Die Römer gaben dem eroberten Lande für die Freiheit Friede, Gefittung, Wohl: 
ftand, Ordnung. Städte wurden erbaut, Straßen gezogen, Einoͤden urbar gemacht und 
bevölkert, Handel und Gewerbe kamen empor. Aber mit der Macht der Nömer ging dies 
Alles wieder verloren , als vierhundert Jahre nad) Auguft bald Sarmaten, bald Deutiche 
das Land an der Donau mit Feuer und Schwert durchzogen. Die Bewohner des flachen 
Landes flüchteten in die Städte und halfen fie vertheidigen im Mamen des römifchen Kai: 


ſers, während die Feinde das bojifche Land abermals zur Einöde machten. Endlich fielen 


auch die Städte , und der weftliche Theil des Landes kam an die Allemannen, im Uebrigen 
fchalteten fremde Kriegsfürften, oft im Kampfe unter ſich und mit römifchen Kaifern, bis 
Odoacher 487 v. Chr. Alles, was roͤmiſch war, nach Italien abführte und das Uebrige fich 
ſelbſt überließ. Nun erinnerte man ſich des alten gemeinfchaftlichen Namens wieder, mie 
der alten Freiheit, und wodurch fie verloren gegangen ; vom Lech bis gegen Kärnthen hin 
herrfchte ein Fürft oder Herzog der Bojoaren, vom Volke gewählt, aus dem Gefchlecht 
der Agllolfinger ; neben ihm hatten fünf andere nun längft erlofchene Gefchlechter höhere 
Ehre, im Uebrigen war BVerfaffung und Leben wie allerwärts in Deutfchland, nur daß 
während der Ummälzung irdifcher Herrfchaft das Volk dem göttlichen Reiche Chrifti erobert 
worden war duch Severin, den wahrhaft Heiligen. 

Der Agilolfinger Familienhändel verwidelten die Bojoaren in die Kriege der frin- 
kiſchen und lombardiſchen Könige; jene fielen ins Land (gegen das Ende des 6ten Jahr: 
hundert8), verheerten es und behaupteten von da an die Oberherrlichkeit über Bojoarien. 
Zugleich folgten faft ein Menfchenalter hindurch Kämpfe gegen die aus Nordoften einbrechen: 
den Slaven, meift glüdlich, immer ruhmvoll; dann langer Friede, in welchem das Chri⸗ 
ſtenthum und mit ihm Anbau und Gefittung fortfchritten und das Volk ſich gemöhnte, nad 
dem Tode des Fürften feinem Sohne zu gehorchen, fo daß 100 Jahre fpäter der im Rufe 
der Heiligkeit ergraute Theodo Land und Volk wie Familiengut unter feine Söhne theilen 
durfte; darauf Samitlienftreit, welcher abermal® die Franken (unter Karl Martell und 
unter Pipin) herbeirtef und Krieg und Verderben tiber Volk und Fürften brachte, bis der 
unmündige Taffilo 763 das Herzogthum Bojoarien von dem König der Franken förm- 
lich zu Lehen empfing und nach löblicher Regierung 788 verlor, weil er, den Eingebungen 
einer unklugen Gattin folgend, es gewagt hatte, fich unabhängig zu machen von Karl 
dem Großen, ohne Kraft und Entſchluß, dafuͤr zu fterben, und ohne fein Vol dafür bes 
geiftert zu haben. Er und die Seinigen befchloffen ihr Leben in Kiöftern, und Bojoarien 
wurde von fränkifchen Beamten regiert nach den (wenig abgeänderten) bojoarifchen Ges 
fegen. — Wie an feiner Stelle Batern entftand, lehrt die neuere Gefchichte. 

Die Bojoaren hatten der Römer Werke nicht ganz zerftört; Negensburg fcheint durch 
alle Stürme der Völkerwanderung geftanden zu haben, im Gten Jahrhundert ift es eine 
ftattliche Vefte und der Herzoge Sig. Auch allerlei Gewerbe und befferer Betrieb des 
Aderbaues hat fi), wohl von den Römern her, erhalten ; fogar Wein wurde gebaut, und 
ganz nahe an den Alpen. Geduldig, wie der Bojer die Herrfchaft der Römer trug, that 
und glaubte er auch, was die AgilAfinger wollten, und als über fie der Stärkere am, 
erhob fich Fein Schwert, obgleicdy es dem Volke toeber an Leyſercei fehlte noch an treuem, 
biederm Sinn. H. K. Hofmann. 

Bolivar (Simon), 1783 zu Caracas geboren, flammt von einer angefehenen und 
reichen Familie. Man Eann fich von dem Leben diefes Mannes, feiner öffentlichen Wirk: 
ſamkeit und ihrem Erfolge kaum eine richtige Vorftellung madyen, wenn man nicht das 
Spftem Spaniens Fennt, das es in der Regierung feiner amerifanifchen Colonieen Jahr: 
hunderte hindurch befolgt hat. Was Willkuͤr und Aberglaube, was weltliche und geiftliche 
Tyrannen an Graufamkeit und Erniedrigung erfinden können, Spanien gebührt ber Ruhm, 
es erfunden und mit folgerechter Beharrlichkeit gegen das unglücliche Amerika angewendet 
zu haben. Es ift ihm gelungen, in der neuen Welt das Chriſtenthum wie die Regierung, 
was fie ihrer Beftimmung nach fein follten, in ihr Gegentheil zu verkehren ; eine Aufgabe, 
deren Löfung faft mehr als menfchliche Kraft forderte. Aber der Menfch a ift er ber die 
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Gränzen der Menfchheit hinausgefchritten, vermag im Guten wie im Böfen unglaub- 
Lich vie. Wirklich wäre kaum zu glauben, wie furchtbar Spanien die Eingeborenen des 
Landes, die Indianer befonders, felbft die Creolen behandelt hat, ließe fidy die Wahrheit 
der Thatſachen und die Glaubwürdigkeit ihrer Zeugen bezweifeln oder beftreiten. Bolivar 
gehörte zu dem Geſchlechte der Creolen, und es war eine befondere Gunft der Regierung, 
daß fie ihm geftattete, feine Studien zu Madrid zu machen und auf einer Reife die übrigen 
europäifchen Staaten zu befuchen. Während feines Aufenthaltes zu Paris war er bemüht, 
fi) die Kenntniffe zu erwerben, die einem Krieger und Staatsmann unentbehrlich find. 
Mit Eifer benugte er den Unterricht, der in der Normalfchule und in der trefflichen po- 
Iptechnifchen Anftalt ertheilt ward. An demfelben Orte machte er auch die Bekanntſchaft 
des berühmten Humboldt und feines Gefährten Bonpland, mit denen es ihm ver- 
gönnt war, ein freundfchaftliches Verhaͤltniß anzuknuͤpfen, das fich auf einer Reife, die 
er in ihrer Gefellfchaft nach Deutfchland, Italien und England unternahm, nody mehr 
befeftigte. Alten feinen Beftrebungen lag der Gedanke zu Grunde, zur Verbefferung des 
Scchickſales feines unglüdlichen Baterlandes nad) Kräften-beizutragen. Diefer Gedanke 
war die Aufgabe feines Lebens geworden. Die Ereigniffe geftalteten fich ihm günftig, da 
Kart IV. und Ferdinand VII. dem ſpaniſchen Thron entfagten und Joſeph Bona— 
parte an ihre Stelle trat. Das Mutterland hatte weder Zeit noch Mittel, die Colonieen 
in der fElavifchen Abhängigkeit zu erhalten, durch die allein ihr Befig gefichert war. In 
dem ſchweren Kampfe, den bie fpanifche Nationalität mit der fremden Gewaltherrfchaft 
beftand, blieb Suͤdamerika dem Mutterlande und deſſen angeftammtem Fürften treu. 
Diefe bewundernswuͤrdige Ergebung verdiente anerkannt zu werden. Die alte Regierung 
aber, für die es, wie für alle Regierungen, bie ihrem Fall entgegengehen, nur eine Ver: 
gangenheit gab, um fie in der Gegenwart und Zukunft fortzufegen, fo fehr ſich auch alle 
Elemente der Zeit verändert haben, mußte den Colonieen keinen Dank für ein großmuͤthiges 
Dpfer, das fie zu ihren Pflichten zählte. Da erklärten diefe ihre Unabhängigkeit. Bo⸗ 
livar trat in die Reihe ihrer Vertheidiger. Erſt diente er unter Miranda, der in dem 
Heere, das Dumouriez befehligte, Für die Sache der Revolution gekämpft hatte und 
jest feinem Mutterlande die Freiheit zu erringen ſtrebte. In dem langen graufamen 
Kriege wechjelte der Erfolg um fo ungemwiffer, da auf dem unermeflichen Raume fich wohl 
Stoff zu Anarchie und gefeglofer Verwirrung, aber wenig zu Ordnung und einer geregelten 
Berfaffung fand, und Bolivar war bald Sieger, bald Befiegter. In dem MWechfel 
der Ereigniffe liegt indeffen immer etwas Beharrlicyes, das den Begebenheiten ihre Rich: 
tung und, wenn ich fo fagen darf, ihren Charakter giebt. Die Züge Binnen, fich ablöfend, 
auf einander folgen; immer kehrt der Hauptzug zuruͤck, ber das Eigenthümliche der Phys 
fiognomie barftellt. Wer diefes Beharrlihe, das den Charakter bildet, in der Zeit zu er⸗ 
kennen weiß, begreift auch, zu welchem Refultate fie endlich führen muß. Das unnatuͤr⸗ 
liche Verhältniß der Colonieen zum Mutterlande Eonnte länger nicht beftehen und es Löfte 
ſich und mußte fich Iöfen, früher oder fpäter. 

Es hatte fi) ein Nationalcongreß gebildet, und die Unabhängigkeit gewann immer 
mehr Boden. Bolivar zeigte fich für das Wohl feines Geburtslandes befonders thätig, 
feine Anftrengungen Erönte ein glücklicher Erfolg, und die Dankbarkeit feiner Mitbürger 
befohnte ihn mit einem unbegrängten Vertrauen. Der Congreß, vielleicht eiferfüchtig auf 
jo große Gewalt, gab ihm den Befehl, die bürgerliche Verwaltung mit ihrem ganzen Ein⸗ 
flug in feiner Provinz wieder herzuſtellen. Bolivar fchien nicht geneigt, ber Dictatur, 
die er wirklich, wenn auch mit Mäfigung übte, zu entfagen. Da er aber ben nachtheiligen 
Eindruc bemerkte, den fein Zaudern machte, berief er auf den 2. Sanuar 1814 eine 
Generalverfammlung, ber er von feinem Verfahren Rechenſchaft ablegte und feine Ent: 
laffung anbot. Diefe aber ward nicht angenommen, fondern ihm feine Gewalt, in ihrem 
ganzen Umfange, bis zur Vereinigung von Venezuela mit Neugranada beftätigt. Die 
Schwierigkeiten und Gefahren, welche Bolivar zu befämpfen hatte, find faft unglaub: 
lich; aber fein Muth und feine Beharrlichkeit waren noch größer. Genöthigt, der Ueber: 
macht der Spanier unter Morillo zu weichen, fhiffte er fi) nach Jamaica ein, wo 
er Verſtäckung zu erhalten hoffte. Gegen das Ende des Maͤrz 1816 kehrte er auch wirklich 
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mit neuen Kräften zuruͤck. Er erließ eine Proclamation an die Bervohner des Landes, in 
welcher er allgemeine Duldung und Vergebung des Vergangenen verhieß und die Auf: 
hebung der Sklaverei verkündete. Bolivar war mit feinem Beifpiel vorangegangen, 
indem er feine -Meger freigab und unter die Fahne der Unabhängigkeit ftellte, für die fie 
fohten. So aber hatten «8 bie Pflanzer von Venezuela nicht gemeint, die fich die Wohl= 
thaten der Freiheit gefallen laffen wollten, aber nicht die Opfer, die fie forderte. Die Hab: 
fucht beftand auf der Sklaverei der Schwarzen, auch auf die Gefahr, fie mit ber eigenen 
Freiheit zu bezahlen. So mußte Bolivar der Uebermacht der Spanier wieder weichen, 
£ehrte indeſſen bald mit neuer Mannſchaft zuruͤck und ſchlug die Feinde in einem entfcheis 
denden Treffen. Gegen das Ende deſſelben Jahres 1816 ward er zur oberften Befehls⸗ 
haberftelle von Venezuela ernannt, nahm fein Hauptquartier zu Anguflura und verfolgte 
feine fiegreiche Laufbahn, von Paez unterftügt. 

Den 15. Februar 1819 eröffnete Bolivar den Generalcongreß des Freiftaates zu 
Anguftura, legte ihm den Entwurf einer VBerfaffung vor und entfagte freiwillig der Ges 
walt, die man ihm übertragen hatte. Das Land war nicht in der Lage, auf ſeine kraͤf⸗ 
tige Leitung zu verzichten, und er ließ fich beſtimmen, an feiner Stelle zu bleiben. Der 
Krieg gegen die Spanier ward mit der größten Anftrengung fortgefegt, die einen glänzen: 
den Erfolg hatte. Neugranada war von Feinden befreit und verlangte mit Venezuela ver: 
einigt zu werden. Der Generalcongreß ſprach die Vereinigung diefer beiden Provinzen 
aus und gab dem Gefammtftaate den Namen Columbien, um das Andenken des großen 
Entdeders der neuen Welt zu ehren. Alles ſchien eine vortheilhafte Wendung für die 
Sache der Colonieen zu nehmen, denen das Glüd der Waffen günftig war und die Spa⸗ 
nien, das fich felbft gegen die Tyrannei feines Königs erhoben, nicht mehr zu fürchten 
hatten. Die Nachricht von der im Mutterlande erfolgten Revolution traf im Anfange 
des Jahres 1820 in Südamerika ein und erfüllte die Gemuͤther mit Freude und Zuverſicht. 
Peru fand auf, um feine Unabhängigkeit zu erfämpfen, und Bolivar eilte an ber 
Spige von 7000 Mann zu feiner Unterftügung. Die Siege von Junin und Ayacucho 
und die Lebergabe der Feftung Gallao befreiten auch diefes [höne und reiche Land von feinen 
übermüthigen Unterdrüdern. Unter diefen Umftänden hielt Bolivar feinen Beruf für 
erfüllt ; er fehrieb an den Präfidenten des Senats von Golumbien, es fei jegt an ber Zeit, 
fein Verfprechen zu erfüllen und ſich von ben öffentlichen Gefchäften zuräczuziehen, da kein 
Feind mehr auf amerikanifhem Boden ftehe. Der Congref hielt eine außerordentliche 
Sitzung, um diefe Sache zu berathen, und befchloß einftimmig, die Entlaffung nicht an- 
zunehmen. Denfelben Schritt that Bolivar bei dem Gongreffe von Peru, der aber 
diefelbe Entiheidung gab. ' Da er indeflen auf der Erfüllung feines Wunfches beftand, 
befchloß der Congreß die Fortdauer der Dictatur bis zum Anfange des Jahres 1826 und 
eine Dankabdreffe am die Armee, deren heldenmüthige Mitwirkung die Erlöfung des Landes 
von der Willkürherrfchaft entfchieden hatte. Zugleich ward der Beſchluß gefaßt, dem edein 
Befreier ein Denkmal zu errichten; Bolivar lehnte diefen Beweis der Dankbarkeit ab. 
Am 5. Auguft 1825 erklärten die Provinzen von Oberperu ihre Unabhängigkeit und bils 
deten unter dem Namen Bolivia einen eigenen Staat. 

Altes ſchien den jungen Freiftaaten ein glüdliches Gebeihen zu verfünden. Sie hatten 
Eeine äußern Feinde mehr zu bekaͤmpfen. Golumbien blühte im Frieden auf, ſah feinen 
Handel belebt und die liberalen Inftitutionen ſich befeftigen ; da erwachte ber gefährlichite 
Feind, der die Freiheit bedroht, der innere Hader, die gehäffige Leidenfchaft, Neid, Eifer: 
ſucht, Eigennug und Eitelkeit, die keine Macht der Waffen niederfclägt. Golumbien 
zerriß Zwietracht, die einen Bürgerkrieg entzuͤndete. Bolivar war unermüdlich, um 
ben Frieden wieder herzuftellen. Es gelang ; aber der Grund bes Uebels lag zu tief, ale 
daß es vorübergehende Mafregeln auf die Dauer hätten heilen innen. Auch Peru fiel 
von feiner VBerfaffung ab, die ihm den gehofften Vortheil nicht gewährte. Als die Nach: 
richt von dieſem Ereignif fih in Golumbien verbreitete, ward fie von vielen Seiten mit 
Beifall aufgenommen. Im Schooße des Gongreffes hatte fi) eine Partei gebildet, an 
deren Spige Santander fland und die Bolivar zu flürzen fuchte. Selbft das Volk 
kam von feiner Begeifterung zurüd und zeigte Gleichgültigkeit oder — En Mißlaune 
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zu erkennen. In der Hauptſtadt brach in der Nacht vom 25. auf den 26. September 
eine Verfchwörung aus, die den Befreier in feiner eigenen Wohnung bedrohte. Der Ans 
ſchlag fheiterte, und Bolivar trat entfchloffen jeder Gefahr entgegen und bot alle Mittel 
auf, die verderblichen Anfchläge feiner Feinde, die auch die Feinde des Vaterlandes waren, 
zu vereiteln. Aber in dem Kampfe fah er die Gefahren wachen, die Feinde ſich ver- 
mehren. Peru und Golumbien, kaum von den dußern Feinden befreit, befriegten ſich 
ſelbſtmoͤrderiſch. Der General Cordova, den Bolivar zu feinen Freunden zählte, teil 
er felbft ihm Freundichaft erwieſen hatte, fiel von feinem Wohlthaͤter ab und pflanzte gegen 
ihn die Fahne der Empörung auf. In feiner Baterftadt Caracas fogar kam es am 25. 
Movember 1829 zum Aufftande, und in einer Volksverfammlung ward befchloffen, daf 
ſich Venezuela von ihm losfage und von Columbien trenne. Unterdeffen verfammelte ſich 
der Nationalcongreß, im Januar 1830, zu Bogota. Bolivar wiederholte das Geſuch 
um feine Entlaffung, die ihm beftändig war verweigert worden. Sein Entſchluß war 
gefaßt und der Congreß gab nach. Bolivar Eehrte in den Privatftand zuruͤck, in welchen 
ihn die Öffentliche Dankbarkeit begleitete. Kaum mar er von dem Schauplab abgetreten, 
als die Gefühle in den Gemüthern wieder freundlich erwachten, die fich fo feindfelig gegen 
ihn ausgefprochen hatten. Im Namen der columbifchen Nation ward ihm der innigfte 
Dank und die aufrichtigfte Bewunderung feierlich dargebradht. Zugleich bat man ihn, eine 
jährliche Penfion von 155,000 Franken anzunehmen. Er ftarb den 17. December 1830 
auf feinem Landgute. Am Ziele feiner Laufbahn fchien er müde und bei dem Ruͤckblick 
auf fein Leben fehmerzlich ergriffen. Er hatte es der Freiheit, dem Baterlande geweiht 
und der Freiheit und dem Vaterlande Alles geopfert, und das große Opfer ward mit Undanf 
aufgenommen. Seine legten Worte waren Wünfche für die Freiheit und das Vaterland. 
Man hatte Bolivar im Verdachte, nach der Herrfchaft geftrebt zu haben. Man. 
kennt Beinen Zug in feinem Leben, der diefen Verdacht begründet. Hätte ihn aber auch 
die Luft nach der höchften Gewalt verfucht,, der große Naturen am leichteften unterliegen, 
dann wären die Nationalverfammlung, die Gongreffe, das Volk felbft ‚ die in feine Ent- 
fernung nie milligen wollten, feine Mitfchuldigen gewefen. Sein fletes Streben war die 
Befreiung feines Vaterlandes, aus der er fich die Aufgabe feines Lebens gemacht, und er 
hat fie gelöft, wie fie unter den gegebenen Verhältniffen zu löfen war. Wir fehen im 
ihm den Wafhington von Südamerika, wie Südamerika ihn haben konnte. In diefem 
war für ein Werk wie die Vereinten Staaten Fein Stoff zu finden. In den Boden 
Mordamerikas hatte England den Samen gelegt, aus dem die Freiheit ſich entwickeln konnte. 
In Südamerika hatte Spanien nur das Unkraut gepflanzt, das als Frucht den Defpotis- 
mus trägt, der in dem Sklavenfinn ein williges Werkzeug findet. Bolivar konnte 
feinem Baterlande nicht werden, was Wafhington dem feinigen gewefen, und man 
darf vielleicht bedauern, daß er ihm nicht ein Napoleon geworden, der mit Fräftiger 
Hand die flreitenden Intereffen und Leidenſchaften in Schranken hielt.- I. Weißel. 
Bolivia. Oft haben Weltftürmer und Eroberer es verfucht, ihren Namen in 
ihren Eroberungen zu verewigen. Selten ift es gelungen und nach dem Tode de Gemwalt- 
habers ging das nur durch Einzelmacht Gelungene wieder zu Grunde, trat das Alte in feine 
Rechte, ſtrafte der Haß der Völker ihren Tprannen mit freiwilliger Vergeffenheit. Nur 
der Name des Wohlthäters wird in Segen bewahrt, und fo trägt Alerandria noch den 
Namen Alerander’s des Großen, der den Reichthum und das Handelsteben von Tyrus und 
Sidon dorthin vereinigte; Gonftantinopel hat für immer den Namen Byzanz mit dem des 
erften Chriftenkaifers vertaufcht, der es zum Sige der Macht erhob, und fo lange Bolivia 
als unabhängiger Staat befteht, wird es den Namen feines Begründers in Ehren er: 
halten. Je freier ein Werk von den Rüdfichten auf eignen Vortheil ausgeführt ward, 
befto beffer gedeiht es, und Bolivar hat in Bolivia bleibendere Spuren feines Wirkens hinter- 
laffen als in Columbien, deffen Band ſchon gelöft ift. — Bolivia liegt zwifchen 11° 55° 
und 250 54 S. B. und 3079 und 3209 54'D.8. von Ferro. Man fhägt fein Areal 
auf 20,000 Quadratmeilen, feine Bevölkerung auf 1,800,000 Menfhen. Es gränzt 
nördlich an Peru, weſtlich an diefes und die Suͤdſee, oͤſtlich am Braſilien, ſuͤdlich an die 
argentinifche Republik und Chile, ducch diefe Lage in die meiften Beziehungen des ſuͤd⸗ 
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amerikanifchen Staatenfoftems verflochten. Es ift ein Gebirgsland, von der höchften und 
ausgedehnteften Strede der Anden durchzogen, und die Bergländer haben immer beſtim⸗ 
mend auf die Cultur gewirkt. Glaubt man dody audy hier, daß die erfte Quelle der alt= 
peruanifchen Eultur an den Ufern des Ziticacafees von Chucuito entfprungen fei, der zur 
Hälfte zu Bolivia gehört. Das Land gehört zu den rauheren und nur in den öftlichen 
Thälern und Ebenen wird es üppig. Wichtig, doch in neuerer Zeit auch geſunken, ift der 
Ertrag feiner Bergwerke. Andere Ausfuhrartikel find die Bicunnawolle, Gummi und 
Faͤrbe- und Arzneiftoffe ; doch muß ſich diefer Handel erft bilden. — Bolivia ift das alte 
Dberperu, die Gebirgsprovinzen: des ehemaligen Vicekoͤnigreichs Rio de la Plata; einft 
aljo ein Theil des Reiches der Incas. Der Welten Bolivias gehörte zu dem urfprüngs 
lichen Reiche der Incas von Cuzco, die von da aus, zunächft unter Kapak Yupanki, das 
Reich von Peru eroberten, wie e8.die Spanier vorfanden. Und wie von hier aus jene 
Herrfchaft begründet ward, fo hielt ſich auch hier die indianifche Nationalität am längften 
in einiger Kraft und machte abermals von hier aus 1780 den gefährlichften Verſuch einer 
MWiedererhebung. In Oberperu erhob fich damals der Kazike Kondodanti als Inca Zupec 
Amanu, mit ihm die ganze indianifche Bevölkerung zum furchtbaren, aber fruchtlofen 
Aufftande. Die Zeit war dem Staatsbürgerthum günftiger dis dem Volksthum. Sie 
konnte nicht fördern, was fie nicht verftand. Die civilifirten Bewohner des Landes waren 
glücklicher in ihren Beftrebungen, das Joch des Mutterlandes abzuſchuͤtteln. Frübzeitig, 
fhon 1809, bildete fi zu La Paz eine Regierungsjunta. Aber im Anfang war der 
Erfolg nicht günftig und 15 Jahre lang hielt fich der Vicekoͤnig La Serna und fpäter der 
General Dlaneta gegen die Angriffe der Infurgenten und die Befreiungsverfuche, die im 
Anfange, namentlidy von Chile aus, gemacht wurden. Won Columbien aus kam die 
Hilfe. Schon 1823 machte Bolivar einen Verſuch, die fpanifche Derrfchaft auch in Peru 
. zu ſtuͤrzen, mußte aber das Baum befegte Lima vor den andringenden Waffen des Vicekoͤnigs 
bald wieder verlaffen. Glüdlicher waren er und General Sucre 1824, wo fie die Siege 
von Junin und Ayacucho erfochten, welche der fpanifchen Herrfchaft ein Ende machten. 
Bolivar hatte aud) für ſich gewirkt und der Congreß von Lima ernannte ihn zum Dictator. 
Daß die Provinzen von Oberperu ſich 1825 von dem übrigen Lande trennten und einen 
unabhängigen Staat formirten, ſchwaͤchte feinen Glanz nit. Denn auch die neue Re- 
publik erklärte ihn zum lebenslänglichen Dictator und nahm fogar feinen Namen an. Er 
fcheint mit befonderer Vorliebe auf diefen jungen Staat geblickt zu haben ; aber die Grund: 
lagen feiner perfönlihen Macht fuchte er fortwährend bei ihrem Urfprunge, in Golumbien. 
Als er dort durch fein fichtliches Streben nach Alleinherrichaft und durch feine Verfuche, 
allen von ihm geleiteten Staaten feinen code boliviano aufzudringen, unpopulär wurde, 
da blieb die Nachwirkung audy in Peru und Bolivia nicht aus; ja gerade hier, wo der Ein⸗ 
fluß feiner perfönlichen Nähe und feiner Verbindungen mangelte, brachen die Reactionen 
gegen ihn zuerft aus. Er hatte die Dictatur von Bolivia nur in foweit übernommen, als 
er fich dadurch berufen hielt, dem jungen Staate eine Berfaffung zu geben, die den 25. 
Auguft 1826 von dem Congreß angenommen ward. Zum lebenslänglichen Präfidenten 
ward darauf General Sucre erwählt, der ſich mit Hilfe von 2000 Mann columbifcher 
Truppen zu halten ſuchte. Aber fchon 1828 vereinigten fich diefe Truppen felbft mit den 
Unzufriedenen im Lande. Die VBerfaffung ward abgefchafft, General Sucre geftürzt und 
General Santa Eruz zum Präfidenten erwählt. Zwar nahm er den Antrag anfangs nicht 
an; allein als der ufurpatorifche Prafident Velasco abgefegt, der General Blanco in der 
Meujahrsnacht 1829 bei einem Aufftand ermordet worden war, übernahm Santa Cruz 
die Regierung. Er gab einen Codigo Santa-Cruz, beſchwichtigte innere Unruhen, ordnete 
die Finanzen, ftiftete einen Orden der Ehrenlegion, that Manches für die Landescultur 
und Alles ſchien gut zu gehen. Da verdarb wieder der Eroberungsgeift fein Werk. Als 
wären dieſe einzelnen Staaten nicht fehon zu groß, brennen alle diefe ſuͤdamerikaniſchen 
Staatshäupter, fobald fie fih nur irgend etwas feſt fühlen, darauf, ihr Gebiet noch zu 
erweitern, und auch Santa Cruz fpeculirte auf Peru. Ein dbortiger Streit um die Re 
gierung, bei dem man ihn unflug genug zur Einmifchung einlud, gab ihm Anlaß ; bei 
‚Euzco fhlug er am 8. Auguft 1835 den General Gamarra und im Frühjahr 1836 war 
- 37 * 


580 | Bonald, 


er im Stande, am die Spige einer Conföderation von Bolivia, Nordperu und Suͤdperu 
zu treten, auf zehn Jahre zum Protector ernannt. Das aber machte Chile beforgt und es 
Fam zum Kriege, worin endlich die Chilefen und Gamarra den Santa Eruz am 20. Jan. 
1839 bei Yungay aufs Haupt ſchlugen. Gamarra ward Präfident von Peru. Wie 
Santa Cruz Unglüd hatte, ward er auch in Bolivia geftürzt ; Velasco warb Präfident, 
Schloß Frieden mit Chile und Santa Cruz verließ am 13. März 1839 das Land. Er hin⸗ 
terlieh eine Partei, welche bald mächtig genug war, feine Verwaltung für tadelfrei erflären zu 
laffen, den Velasco gefangen nahm und die Ruͤckkehr des Santa Eruz betrieb. Diefe er- 
folgte nicht ſchnell genug und inzwifchen gelang e8 dem General Ballivian, die Parteien für 
fich zu vereinigen. Diefer befeftigte auch feine Gewalt, indem er in einem Kriege mit 
Peru, das die Provinz La Paz loszureißen firebte, die Peruaner am 18. Nov. 1841 bei 
Viacha ſchlug, wobei Gamarra feldft fiel. Ballivian rüdte in Peru ein, aber Chile 
vermittelte zu Pasco den Frieden vom 7. Juni 1842, auf die Grundlage bes status quo 
ante bellum. Der Hauptftein des Anftoßes ift für alle diefe Staaten die gemifchte Bevoͤl⸗ 
erung. Chile gedeiht am beften, weil es am mwenigften an diefem Krebsfchaden leidet. 
Für Bolivia find die Indianer, welche fieben Zehntheife der Bevölkerung ausmachen, ein 
großes Hinderniß der Befeftigung und des Auffchwunges. Unter ihnen find noch manche 
in völliger Wildheit umherſchweifende Stämme; die in bem Andengebirge mohnenden 
find getauft und was man civilifirt nennt. Zum Gluͤck haben die Indianer, fo lange fie 
nicht allzu fehr gedrückt werden, einen ruhigen, friedlichen Sinn. Ihre genetifche Rich 
tung wird nie in unfern Begriff von Staatsthum eingehen; das Ehriftenthum aber ift ein 
Vereinigungspunkt für Alle. Schwieriger wo Mulatten und alle ihre Schattirungen ſich 
zahlreich neben den Weißen finden; denn da befämpfen fich aufftrebender Ehrgeiz und ver: 
ächtliches Zuruͤckweiſen. Daß es in Bolivia verhältnigmäßig wenig Mulatten giebt, dem 
mag e8 zum großen Theile feine Ruhe verdanken. Bülau - 
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Bonald (Ludwig Gabriel Ambrofius, Vicomte von) ſtammt von einer alten an⸗ 
geſehenen franzöfifchen Familie. In dem Kampfe der Parteien, welche die zwiefpaltige 
Zeit getheilt, erwarb er fich als Schriftfteller einen großen Ruf, der von einer Seite jo 
theilnehmend anerkannt als von ber andern lebhaft beftritten ward. Was man indeffen 
auch von feinen politifchen Grundfägen, Anfichten und Meinungen halten mag, fein Le 
ben ift tadellos, der treue Ausdrud feines Glaubens; und wenn diefer fich auch widerlegen 
laͤßt, dann bleibt doch jenes vorwurfsfrei. Wie er ſich im Beginnen feiner Laufbahn an⸗ 
gekündigt, fo hat er fich im ihr gezeigte, ſich immer gleich in Wort und That. Im Jahre 
1790 zum SPräfidenten der Verwaltung feines Departements ernannt, fand er die Wen: 
dung, welche die Angelegenheiten feines Waterlandes nahmen, fo wenig im Einklange mit 
feinen Gefinnungen, daß er als entfchiebener Gegner der Revolution auftrat. Natürlich 
war ihm in diefer Beine Rolle vorbehalten, und er lebte zuruͤckgezogen und unbeachtet bis 
zur Ruͤckkehr der Bourbons, in denen er die legitimen Herrfcher Frankreichs fah. Die 
literarifchen Arbeiten, mit denen er fich in feiner Abgeſchiedenheit befchäftigte, übten zu 
wenig Einfluß auf das Volt und die Öffentliche Meinung, als daf die Gewalt fie ihrer 
Aufmerkfamkeit würdig gefunden hätte. Mach der Reftauration ward er in dem koͤnig⸗ 
lichen Rathe des öffentlichen Unterrichts angeftellt, trat 1815 als Deputirter feines, De: 
partements in die Kammer, in der er fich als Sprecher der rechten Seite auszeichnete, 
und erhielt fich auch in den folgenden gefeggebenden Verfammlungen an feiner Stelle. 
Sm Jahre 1823 ward er zum Pair ernannt und legte 1830 freitillig diefe Würde 
nieder, weil er dem neuen Könige den Eid nicht leiften wollte. Mur den Namen 
_ Mitgliedes der franzöfifchen Akademie, in welche er 1816 aufgenommen worden war, 

ehielt er bei. 

Die erfte Schrift, durch welhe Bonald die Aufmerkfamkeit auf ſich 309, erfchien 
1796 unter dem Titel: Die Theorie der politifchen und roligisfen Macht in der bürger- 
lichen Geſellſchaft (La Theorie du pouvoir politiqne et religienx dans la societe civile). 
Dem Berfaffer ift die politifche Gewalt nichts Anderes als eine genaue und vernünftige 
Anwendung der Gebote Gottes auf die bürgerliche Geſellſchaft. Seinem Grundfage muß _ 
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felbft die Geſchichte die nöthigen Beweiſe liefern und er findet die Geſetzgebung aller Bil: 
ker mangelhaft und oft barbarifch, ehe das Chriſtenthum fie erleuchtete und befeelte. Fragt 
man, wie ber Menſch den Willen Gottes kennen lerne, dann wird auf die Offenbarung 
hingewieſen. Ein Zweifler, der nicht den rechten Glauben hat, ftößt freilich auf hundert 
Bedenklichkeiten. Auf welche Weife gelangen wir zur Offenbarung? Wird fie unmit- 
telbar von Gott, oder, auf deffen Eingebung, von Menfchen mitgetheilt? Im Falle 
aber fie von diefen fommt, wie denn alle Offenbarung durch auserwählte Propheten, Ges 
falbte und Gottgefandte den Völkern zugefommen ift, wie wiffen wir, daß fie Gottes 
Merk und nicht das des Menfchen ſei? Darf man prüfen, zweifeln und beftreiten? Das 
geht wohl nicht, meil die Vernunft fonft über der Offenbarung ftände und diefe richtete, 
nach der doch Alles gerichtet werden muß. Und wenn mehrere Dffenbarungen fich begeg⸗ 
nen, ſich beftreiten, dba es doc kaum ein Volk, ‚einen pofitiven Glauben ohne Offenba= 
rung giebt, wer foll vermittelnd unter fie treten, zwifchen ihnen entfcheiden? Ohne Zwei: 
fel die Vernunft, wenn doch entfchieden werden muß. Selbſt Bonald meint, die poli- 
tifche Gewalt fei eine vernunftgemäße Anwendung der Gebote Gottes auf die bürgerliche 
Geſellſchaft. Um aber zu wiffen, ob diefe Anwendung wirklich der Vernunft gemäß fei, 
wird man fich ohne Zweifel an die Vernunft wenden müffen. Die wahre, einzige Offen: 
barung ift uns das Chriftenthum, an deffen Heiligkeit wir glauben. Wie fteht es aber 
mit den Staaten und Völkern, die einen andern Glauben haben? Sind wirklich die Ge: 
feßgebungen und Regierungen immer und allenthalben weniger mangelhaft, ſeitdem das 
Chriſtenthum befteht? Haben die Staaten, deren Bewohner fich zu ihm bekennen, wirt: 
lich der Barbarei entfagt? Finden wir den Geift des Chriſtenthums in der Inquifition, 
in dem Benehmen Philipps II. und Alba’s, die göttliche Lehre des Evangeliums in 
dem teufliichen Benehmen der Spanier in Amerifa, in der Bartholomaͤusnacht, in der 
Vertreibung der Mauren, in der Behandlung der Juben, in der Vertilgung der Albis 
genfer und ber Verfolgung der Hugenotten? Auf welcher Seite ift das wahre Ehriften- 
thum in den Greueln des dreißigjährigen Kriegs, in der Unterdbrüdung der Eatholifchen Ir⸗ 
länder durch die proteftantifche Hochkirche? Im mas unterſcheiden ſich die hriftlichen Th⸗ 
tannen von denen bed Heidenthums, als indem, was Sitten, gefellfchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niffe, fortgefchrittene Bildung verändert haben? Die neuefte Zeit hat in dem fpanifchen 
Kerdinand und dem portugiefifhen Don Miguel noch einige Mufterproben auf: 
geftelt. Bonald fieht in der Revolution die Quelle alles Uebels, die Urfache des Böfen, 
das uber Frankreich gefommmen, und findet in der Wiederherftellung der Bourbons, die er 
verkündet, das einzige Heilmittel gegen die Gebrechen und die Noth der Zeit, die Leiden 
der Gefellfchaft, die Gefeglofigkeit und den Atheismus. Wann aber hat die Freigeifterei 
und der Atheismus in Frankreich fich Bahn gebrochen? Gaben die Megentfchaft und die 
Regierung Ludmwig’sXV. vielleicht das Beifpiel der Sittlichkeit, der Achtung vor bem 
Gefege und der Frömmigkeit? Sollen wir in der Hofwirthfchaft der Pompabour und 
ber Du Barry unfere Mufter ſuchen? Iſt das Verderben von den untern Ständen 
ausgegangen und hat die Höheren durch Anſteckung verpeflet? Sind es die Hütten, welche 
die Paläfte vergiftet und zu Grumde gerichtet haben? Allerdings hat die Revolution gro« 
ßes Unheil über Frankreich und die Welt gebracht. Was aber hat die Revolution erzeugt? 
Iſt fie eine Wirkung ohne Urfache, ein elternlofes Kind, eine Frucht, die ohne Samen 
aufgegangen? Wir fragen nur, und Bonald und die Schriftiteller, die feines Glaubens 
find, mögen antworten und uns belehren. 
Seine Grundfäge und Meinungen hat Bonald in einem umfaffenden Werke, das 
1812 erfchienen ift — Legislation primitive considerde dans ‘les derniers temps par 
les seules lumitres de la raison — meiter ausgeführt. In demfelben fucht er feine An⸗ 
ficht zu begründen, daß alle Philoſophie und menfchliche Geſetzgebung eitles Werk, die 
wahre Philofophie in dem Chriftenthum und in der Gefeggebung Gottes enthalten fei. 
Durch eine Kette von Beweifen fucht er darzuthun, daß ohne Sprache der Menſch weder 
Gedanken noch Willen, weder Vernunft noch Erkenntniß der Wahrheit haben könne; 
daß er ohne fie Kein menfchliches Weſen fei und es für ihn keine bürgerliche Gefellfchaft 
geben würde. Das Alles mag ohne Gefahr und Nachteil zugeflanden werden, weil dem 
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Menſchen, wo er fich immer fand und findet, die Gabe ber Spradye nicht entzogen war 
und er demnach zu den Vortheilen und Genüffen, deren Bedingung bie Sprache iſt, ges 
langen konnte. Was aber die Behauptung betrifft, daß ber Menfch die Sprache nicht 
habe erfinden Eönnen, die ebenfalls eine Offenbarung fei, fo müffen wir gefteben, daß es 
dem Verfaffer nicht gelungen ift, uns, bei dem beften Willen, von der Wahrheit der⸗ 
felben zu überzeugen. Wie der Menſch die Sprache erfunden hat, möchte freilich jo we⸗ 
nig nachzumeifen fein, als auf welche Weife er zur bürgerlichen Gefellfchaft, zur Schrift, 
zu mancher Kunft gefommen ift. Die Sprache felbft iſt das Mittel der Ueberlieferung, 
und ich wüßte nicht, wie fich die Art der Erfindung des Mitteld der Ueberlieferung über: 
liefern ließe, befonders wenn die Sprache, wie der Verfaffer meint, die Bedingung aller 
Bernunft, aller Erkenntniß, alles Willens , alles gefelligen Lebens if. Sprache haben 
wir alfenthalben gefunden, wo Menfchen waren, roh oder gebildet, reich oder arm, 
je nachdem die Menfchen, die fie geiprochen, roh oder gebildet, reich oder arm an 
Kenntniffen oder Begriffen waren. Daß fie alfo ihre Sprache felbft gebildet, vervoll⸗ 
kommnet, veredelt, bereichert haben, läßt fich gefchichtlich nachmweifen. Wie aber die 
Sprache erfunden worden? Da liegt die Schwierigkeit. Wird fie gehoben, wenn wir 
ein Wunder annehmen? Und das unmittelbare Einwirken der Gottheit auf menſchliche 
Dinge ift doch ein Wunder. Wäre es vielleicht begreiflicher, mie Gott den Menfchen bie 
Spracye gelehrt, als wie er fie von ſelbſt gelernt? Weil es uns ſchwer wird, zu verſtehen, 
wie der Menfch zur Sprache gekommen ift, verftehen mir vielleicht beffer, wie fie ihm eine 
Dffenbarung mitgetheilt? Heißt das nicht das Unerklärte durch Unerklärliches erklären 
wollen? Die Alten, die auch nicht mußten, wie fo viele nügliche Erfindungen das Eigen- 
thum der Menfdyen geworden waren, machten es fidy noch bequemer und fchrieben fie alle 
der Mittheilung ihrer zahlreichen Gottheiten zu, felbft das Pflügen und Säen, das Spin: 
nen und Weben. Wir aber find doch keine Heiden. Bonald made ſelbſt die Kunft zu 
fchreiben zu einem Gegenftande der göttlichen Offenbarung. Was man ſich auf eine natür= 
liche Weife nicht zu erklären weiß, das läßt man auf eine übernatürliche geichehen, und 
fo ift man aus aller Verlegenheit. Das aber heißt den Knoten zerhauen, nicht auflöjen. 
Ganz im Einklange mit den Grundfägen feiner Lehre ftellt Bonald die Behauptung 
auf, man habe nie Givilifation, d. h. Vernunft in den Gefegen und Kraft in den Geſetz⸗ 
gebungen gefunden, als bei den Juden und Chriften, und diefe gefellfchaftlichen Vereine 
feien die einzigen, die Eeine falfchen, abgefhmadten und barbarifchen Gefege gehabt. „Es 
iſt“, verfichert er, „ZIhatfache, welche die Gefchichte aller Zeiten bezeugt, daf in der alten 
Melt ſowohl als in der neuen ſich Gottesvergeffenheit und Unterdrüdung des Menfchen 
altenthalben findet, wo nicht die Kenntniß, die Anbetung und der Dienft des Gottmen- 
ſchen angetroffen wird.” Die Hauptzüge feiner Lehre führt er felbft auf folgende Säge 
zurüd: 1) Die Religion ift die Grundlage aller Geſellſchaft, weil nur in ihr der Grund 
aller Gewalt und aller Pflicht gefunden werden kann. 2) Die Religion ift demnach die 
Grundderfaffung eines jeden gefellfchaftlichen Zuftandes. 3) Die bürgerliche Gefellfchaft 
befteht demnach aus Religion und Staat, wie der vernünftige Menfch aus Intelligenz und 
Drganen befteht. 4) Die civilifirte Geſellſchaft ift nichts Anderes als die Religion, welche 
die Öffentliche Gefellfchaft zur Vervollkommnung und zum Glüde des menſchlichen Ge— 
fchlecyts leitet. 59) Diejenige Gefellichaft ift demnach die vollfommenfte, wo ſich in der 
Berfaffung am meiften Religion und in der Verwaltung am meiften Moral findet. 
6) Die Religion muß den Staat conftituiren und es iſt gegen die Matur der Dinge, daß 
der Staat die Religion conftituire. 7) Der Staat muß der Religion gehorchen; aber die 
Diener der Religion find dem Staate in Allem Gehorſam ſchuldig, was er im Einklange 
mit den Gefegen der Religion verfügt, und die Religion felbft befiehlt Nichts, als mas mit 
den beftehenden Gefegen des Staates übereinftimmt. — Wir fchliefen den Auszug, der 
die meiften Lefer nicht fehr anfprechen dürfte, die ihn für Sanſkrit oder für eine neue 
Probe deutfcher Schulphilofophie halten könnten. Wollte man einen Staat nad den 
Forderungen Bonald's ins Leben führen, dann dürfte ein altägnptifches, aber chriſt⸗ 
liches Königthum mit der Priefterkafte feinem Ideale vielleicht am erften entfprechen. 

In feinen vermiſchten Schriften Fiterarifchen und politifchen Inhalte — Melanges 
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litteraires et politiques — führt er feine befannten Anfichten weiter aus und fucht fie fes 
fter zu begründen. — Im Jahre 1818 gab er feine philofophifchen Unterfuchungen über 
die erften Gegenftände der‘ moralifchen Kenntniffe — Recherches philosophiques sur les 
premiers objets des connaissances morales — heraus. In diefem Werke unterwirft er 
alte philofophifchen Syſteme einer firengen Prüfung und zeigt ihre Unhaltbarkeit, wo fie 
feinen Forderungen nicht entfprechen. Im Alterthume nimmt Sokrates die erſte Stelle 
ein, der, wie der Verfaffer meint, vor Allen, einen einzigen Gott, den Schöpfer, Er: 
halter und Vergelter, und die Unfterblichkeit der Seele erfannte. Der griechifche Weife, 
äußert Bonald, könne zu diefer Kenntniß durch die Bücher der Juden gekommen fein, 
die zu jener Zeit im Driente fehon verbreitet gewefen. Kant verwirft, nah ihm, als 
unzureichend und irrig, mas 3000 Jahre hindurch gelehrt worden ift. Die Eritifche Phis 
Lofopbie diefes neuen Reformators, mit Gepränge verfündet, mit Fanatismus aufgenommen, 
mit Wuth beftritten, hat Eein anderes Refultat gehabt als Spaltung, Erbitterung und einen 
allgemeinen Ebel an allen Doctrinen.— So meint Bonalb. I. Weigel, 

Bordell, f. Sittenpolizei. 

Botichafter, f. Gefandter. 

Bourbon, Bourbone, — Robert, Graf von Clermont, ein jüngerer Sohn 
König Ludwig’sIX. von Frankreich (des acht und zwanzigften aus dem Haufe Ca: 
pet), vermählte fih um 1272 mit Beatrir, ber Erbtochter von Bourbon, einem 
alten, fchon unter den legten Karolingern — am Anfang des 10. Jahrhunderts — in 
Bluͤthe geftandenen (gegen das Ende des 12. Fahrhunderts zwar im Mannsftamm aus: 
geftorbenen, doch nad) einander burch die Gemahle zweier Erbinnen fortgefegten und berei- 
cherten) Haufe. Der Sohn aus diefer Ehe, Ludwig I., ald Erbe der mütterlichen 
Güter, nehmlich der Landfchaft Bourbonnais, ber Grafihaft Charolais und der 
Herrfhaft St. Juſt, nahm von der erften (als Älteften Stammbefigung oder vielmehr 
von der Stadt Bourbon l'Archambaud als deren Hauptort) den Zitel: Herzog 
von Bourbon an und übertrug ihn auf feine weitern Nachkommen. Dergeftalt ent: 
ftand das neue, von Bourbon benannte Haus, deffen Schiefale feit Jahrhunderten und 
bis zum heutigen Zag auf jene vieler Völker, ja der Menfchheit von unermeßlich wichtigen 
und tiefgehendem Einfluß gewefen find, das Haus, welchem der Zufall mehr als eigene 
Thatkraft eine Menge von Kronen und Ländern in allen Theilen der Welt in den Schooß 
warf, welches lange Zeit hindurch anerkannt die erfte Macht Europas, aber durch feine 
Beftrebungen, ſolches zu werden oder zu bleiben, und zumal durch feine Eiferfucht gegen 
das Haus Habsburg, die Quelle der verwüftendften Kriege und unfäglicher Leiden faft 
aller Völker des Welttheils war, welches aber mehr noch als durch ſolche Kriegsgeißel 
durch das von ihm aufgeftellte Beifpiel fchrankenlofer Hofdefpotie, Verſchwendung, Sits 
tenverderbniß und muthwilliger Volksulnterdrüdung verderblich wirkte, hierauf von dem 
in Folge davon ausgebrochenen Eturme ergriffen, theils für eigene, theils für der Vor: 
fahren Schuld mit dem Verluſt aller Kronen und Länder, mit Verbannung, Noth und 
mit ſchrecklichem Untergang mehrerer Häupter büßte, und als es aus fo tiefem Fall durch 
ben überräfchendften Umfchwung der Dinge neu erhoben, feine verlorenen Throne alle wie: 
der in Befis genommen, teich an Erfahrungen, doc) nicht weifer geworden durch fie, in 
feinem Hauptlande eine abermalige Kataftrophe ‚erfuhr, wodurch fein ältefter Zweig 
geftürzt und das verhängnißreiche Princip der Legitimität, deffen glänzendfter Triumph 
die Reftauration gewefen, unter Zuftimmung, ja unter den Aufpicien eines eigenen 
jüngern Zweiges, mit jenem der Volksfouverainetät (wenigftens dem Namen 
— vertauſcht und eine wiederholte impoſante Lehre den Koͤnigen und Voͤlkern gege⸗— 

en ward. 

Der merkwürdigften Glieder diefes Haufes werden wir zwar in dem Ueberblid der 
„Geſchichte Frankreichs,” auh „Spaniens” u.f.w. jummarifd zu gedenken 
haben ; doch fpricht neben jener der Ränder auch bie des Hauses einen folchen Ueberblick 
an. Mir geben daher denjelben in nachftehender Furzer Zufammenftellung. 

Bon den zwei Söhnen Ludmwig'si. von Bourbon, Peter und Jakob, gingen 
zwei getrennte Rinien des Haufes aus; die Ältere erlofch 1527 mit Karl II., dem beruͤhm⸗ 
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ten Connetable von Frankreich, welcher, durch ſchwere Unbilden gereizt, von feinem Rd: 
nig und Verwandten, Franz L, zu defien Feind, Kaifer Karl V., abfiel, die Deere des 
Lestern wider bie feines Vaterlandes erfolgreich anführte,, zumal den unfterbfichen Sieg bei 
Pavia erſtritt und endlich bei der Erftürmung der Stadt Rom fein vielbewegtes Leben 
verlor. Die jüngere Linie, deren Stifter Jakob fi) Graf de la Marche nannte, 
fpaltete fich durch die zwei Söhne feines Urenkels Johann (+ 1477) abermal in zwei 
Aeſte, nehmlich inden Hauptaft, welcher von dem dltern, Franz, und das Haus 
Montpenfier, welches von dem jüngern, Ludwig von Roche fur Von, ausging, 
von und jedoch nicht weiter zu verfolgen ift. Der Hauptaft zerfiel von Meuem in zwei 
Theile durch Herzog Franzens zwei Enkel, Anton von Bourbon, Herzog von Ben: 
dome, und Ludwig, Prinz von Eonde, von welchen jeder ein eigenes Haus ftiftete. 
Diefe beiden Prinzen fpielten eine wichtige Rolle in den Religionsunruhen, welche nach 
König Heinrich’s Il. Tode das franzöfifche Reich zerrütteten.. Anton jedoch, welcher 
mit Johanna d’Albret den diesfeits der Prenden gelegenen Theil "des Königreichs 
Mavarra erheirathet hatte, ftarb bald (1562) und hinterließ diefes Kleine Reich, nebft 
der Ausficht auf die Thronfolge in Frankreich, feinem Sohne Heinrich, welcher auch 
wirklich nach gluͤcklich beftandenen Kämpfen wider Karl IX, und Heinrich IM. (die letz⸗ 
ten Valefier) und die wider fein Erbfolgerecht unter der Herzoge von Guife Anführung 
verfchmworne Ligue, als Heinrich IV. den Thron von Frankreich beftieg (1589). 


Diefer erfte der bourbonifhen Könige war auch unter ihnen der wuͤrdigſte. 
Sein eigenes Geſchlecht anerkennt diefes, indem es bei jeder Gelegenheit die Nation, um 
fie für Bourbon zu gewinnen, an Heinrich's IV. Tugenden erinnert. Unter ihm blühte 
das tief zerrüttete Reich fehnell wieder auf und er begann mit Erfolg die Schwächung der 
öfterreihifhen Made in Spanien und Deutfhland. Aber die Regierung 
feines ſchwachen Sohnes, Ludwig's XIII. (von 1610— 1643), führte Verwirrung und 
Bürgerkrieg zuruͤck, woraus jedoch zwei große Minifter, die Gardindle Rihelieu und 
Mazarini, den Staat erretteten, aber zugleich durdy Niederwerfung der Großen und 
durch gewaltſame oder liflige Unterdruͤckung aller felbftftändigen Widerftandsfräfte im Volt 
die Macht des Königs allgewaltig machten. 

Was Richelieu und Mazarini im Namen des unfähigen Könige Ludwig XII, 
erfolgreich begonnen — im Innern die Befeftigung der Unumfchränttheit des Monarchen 
und nad) Außen die Schwächung Defterceichg und Spaniens — das jegte Ludwig XIV. 
felbftthätig fort (von 1643 — 1715), nicht eben im Felde, wohin er bloß feine Generale 
fandte, wohl aber im Cabinette, worin, obfchon er fich (wenigſtens im der erften Zeit 
feiner Regierung) mit Eugen Rathgebern umgab, doch immer fein Wille entfcheidend 
blieb. Doch dient feiner, zumal von Dichtern und Rednern, denen er Gunft ertvies, ge: 
priefenen Größe bie Schläfrigkeit der damaligen Herrſcher im gedoppelten öfterreichiichen 
Haufe zur Folie, und er verdunfelte die Glorie feiner auswärtigen Triumphe durch maß: 
loſen Defpotendrud im Innern und des Volkes Mark ausfaugende Verſchwendung. 


Unter Ludwig XIV. gewann das Haus Bourbon noch einen der ſchoͤnſten Throne 
ber Welt, den fpanifhen. Ein doppelter Zufall verichaffte ihm denſelben. 
Einmal das mit König Karl’s ll. Tod erfolgte Erlöfchen des oͤſterreichiſchen Mannsftam: 
mes in Spanien (1700), was der mit einer fpanifchen Prinzeffin erzeugten Nachkommen⸗ 
ſchaft Ludmig’s einen Scheinanfpruch auf die Erbfhaft gab, und dann, ald nach dem 
mit Unglüd geführten erfchöptendften Krieg die Siegeshoffnung völlig verloren war, ber 
frühe Tod Kaifer Jo ſeph's I., welcher deffen Bruder Karl, neben der fpanifchen 
Krone, die ihm vor den Bourbonen gebührte, auch noch bie beutfchs öfterreichi= 
Shen Erblande zumarf. Solche Bereinigung fehlen den ihm früher verbündeten 
Mächten noch gefährlicher als bie Errichtung eines gefonderten bourbonifhen 
Reiches in Spanien. Daher ward Philipp von Anjou, Ludwig's XIV. zweiter En- 
tel, als König von Spanien Philipp V., im Beſitze dieſes herrlichen Reiches (mit 
Ausſchluß blos von deſſen europdifchen Nebenländern, aber mit Inbegriff der ,* zumal in 
Amerika, unermeßlichen Colonieen) beftätigt. 
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Philipp von Anjou, welcher bergeftalt die fpanifche Linie ber Bourboniden 
ftiftete, oder vielmehr feine ehrfüchtige zweite Gemahlin, Elifabeth von Parma, 
bahnte Eühn und liftig duch vielfache, auch mit Waffen unterflügte Unterhandlungen, 
welche ganz Europa in Verwirrung und Hader festen, ihren — von Spaniens Thron 
durch Philipps Sohn aus erfter Ehe ausgefchloffenen — Söhnen den Weg zu zwei 
italifhen Fürftenftühlen. Zuerſt nehmlid) ward bei der nahenden Erloͤſchung ber Haus 
fer Farneſe und Medicis der Ältere Prinz, Don Carlos, zum Erben von 
Parma und Piacenza und Toscana von den Mächten erklärt. Derfelbe eroberte 
fpäter im Kriege über die polnifche Königewahl das Königreich beider Sicilien und 
behielt es im Frieden von Berjaitles (1735) gegen bie Abtretung der vorhin genannten 
Provinzen an Defterreih. Im öfterreihifhen Erbfolgekriege aber gewann 
Spanien Parma und Piacenza wieder und zwar für Don Philipp, des Don Car- 
108 jüngern Bruder. Don Carlos beftieg nach feines Halbbruders, König Ferdinand's VI. 
Tode, den ſpaniſchen Thron und überließ den ficilifchen feinem jüngern Sohne 
Ferdinand (1758). So waren jegt vier regierende bourbonifche Häufer- Diefelben 
fchtoffen gleich nachher (1761) untereinander den „Samilienpact," welcher fie alle — 
unangefehen der verfchiedenen Stellung und Verhältniffe ihrer Gebiete — zu gegenfeitiger 
Hilfeleiftung und zur Vertheidigung der gemeinfamen Familienintereffen verband, 
zum Beweife, daß nach der Politik der Monarchen nur von Intereffen der Häufer, nicht 
von jenen der Völker die Rebe ift. 

Mir Lehren zum franzoͤſiſchen Königehaufe zuräd. Nah Ludwig's XIV. 
Tode (1715) fiel das Reich an feinen fünfjährigen Urenkel, Ludwig XV. (Sohn des dis 
tern Enkels des Königs und aljo Neffen Philipp’s von Anjou). Alle andern männlichen 
Sprößlinge ehelicher Abkunft, nebft mehreren Seitenverwandten, hatte der Tod hinweg⸗ 
gerafft. Zum Negenten während ber Minderjährigkeit des Knaben Ludwig warb nun 
Philipp, Herzog von Orleans, ernannt, Sohn des jüingern Bruders Ludwig's XIV., 
Philippl., welcher der Stifter des feit der Julius:Revolution von 1830 zum Befig der 
Krone gelangten Haufes ift. Diefer „Regent“ hat zwar Talent gezeigt, doch in Ans 
fehung feines Charakters ſich ſchlechten Ruhm erworben. Ludwig XV., beffen Herrfchaft 
bis 1774 währte, erwarb aber noch fchlechtern. Seine Höflings: und Maitreffenregierung 
gewährt ein Bild des gleich verächtlichen als abfcheulichen Sultanismus und ift, weil doch 

‚die civiliſirte europdifche Menfchheit zu dauernder Ertragung ſolcher Schmach fich nicht 
eignet, die naͤchſtwirkende Urfache der im Jahre 1789 ausgebrochenen, in ihren Folgen 
bie ganze Welt umfpannenden Revolution geweien. Ludwig XVI., des funfzehnten 
Enkel und Thronfolger, war vom VBerhängniß beftimmt , perfönlich ſchuldlos die Schuld 
der Vorfahren auf dem Schaffote zu büßen, und fein mit Marie Antoinette von Oeſterreich 
erzeugter Sohn, welchen die Emigration und die Eoalition König Lubwig XV. nannte, 
verkuͤmmerte im Temple: Gefängniß. Frankreich war jegt Republik, fodann Kaifer: 
reich und nahe daran ein Weltreich zu werden. Ein Imeig bes bourbonifchen Haufes, 
2 f Jen iſche, förderte felbft — durch Verbrechen und Blödfinn — die Errichtung fol 

aues. 


Nachdem der Strom der Revolution uͤber faſt alle Laͤnder des Welttheils und uͤber 
viele jenſeits der Meere ſich ergoſſen, trat endlich, hervorgerufen durch Napoleon’s Un: 
erfättlichkeit, der gegenrevolutionäre Umfhwung ein. Die geächteten Bourbone 

. betraten den von den Heeren ber Coalition bedeckten franzöfifchen Boden wieder, und Lud⸗ 
wig's XVI. Bruder, der fich Ludwig XVII. nannte, beftieg den jegt wieder „Lönig- 
lihen” Thron von Frankreih. Mit ihm Eehrten zurkd fein Bruder, der Graf von 
Artois, welcher als König Karl X. Ludwigen in der Regierung folgte (1824), aber durch 
bie JZuliusrevolution vertrieben ward, und befien beide Söhne, Ludwig, Herzog 
von Angoul&me (Gemahl von Ludwig's XVI. Tochter), und Karl, Herzogvon Berry, 
welchen (1820) ein Meuchelmörber tödtete, deſſen machgeborener Sohn, Heinrich, 
Herzog von Bordeaur, aber noch jegt lebt und, wiewohl im Exil, für die 

— kegitimiſten Frankreichs fortwährend der Gegenſtand ſanguiniſcher Hoffnun⸗ 
gen iſt. 
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Auch die ſpaniſche (1808) und auch die neapolitanifche Koͤnigsfamilie (1806) 
mar durch Napoleon entthront worden und gleiches Schidfal hatte die herzogliche von 
Parma gehabt. Zwar war dem Erbprinzen von Parma, Don Ludwig (Enkel Don 
Philipp's, welcher diefe Linie geftiftet), das Großherzogthum Toscana unter dem Na— 
men eines „Königreichs Detrurien‘ von dem Sieger Italiens, dem damals mit 
Spanien im Bunde flehenden erften Conful Buonaparte, verliehen worden (1801). 
Aber nach dem Tode diefes Schattenkönigs (1803) wurde deffen Wittwe, die im Namen 
ihres unmündigen Sohnes die Verwaltung uͤbernommen, diefelbe durch Macytgebot Kai- 
fer Napoleon’s entriffen (1807) und Hetrurien mit bem franzöfifhen Reiche 
vereinigt. Daffelbe war ſchon früher mit Parma und Piacenza gefhehen (1805). 
Mac) der Reftauration bewilligte aber die Großmuth der Mächte auch dem Erbprinzen von 
Parma den Wiederanfall des Herzogthums bei eintretendem Abfterben der gegenwärtigen 
Befigerin, Marie Louife von Defterreih, Napoleon’s Wittwe (1817). Bis dahin 
ward feiner Mutter das Fuͤrſtenthum Lucca zur einftweitigen Entfhädigung gegeben. 
An Neapel war König Ferdinand. (in Sicilien IV,), jüngerer Sohn des Don 
Garlos, welcher diefe Dynaſtie gegründet, fhon 1799 durch die franzöfifchen Deere 
verjagt und Neapel zue parthenopeifhen Republik erklärt worden, doch kehrte 
— in Folge der Unfälle der Franzofen — der König bald wieder aus Sicilien als Her 
. und Räcyer zuruͤck. Aber, gereizt durch ben vermeffenen Friedensbruch, ſprach gleich nach 
dem Frieden von Presburg Napoleon die Entthronung des Haufes von Neapel aus 
und vollzog fie (1806) im Hauptlande fchnell. Auf Sicilien dagegen behauptete ſich 
Ferdinand durch britifche Hilfe und nahm alsdann, nach Murat’s Fall (1815), durch die 
Gunft der Großmaͤchte abermals aud) den Thron Neapels wieder in Befis. Den gegen 
denfelben König 1820 ausgebrochenen militärifchen Aufftand und im Folge deffelben die 
Verkündung der fpanifchen Cortes-Verfaſſung, ihre Annahme und feierliche Bes 
fchwörung durch den König und feine Prinzen, Franz und Leopold, fodann die Reife 
des Könige nad La ibach zum Monarchen: Gongreffe, den Widerruf der Verfaſſung, 
berfelben Umſturz durch die öfterreichifche Kriegsmacht, die Wiederherftellung der 
abfoluten Gewalt und die von da an bis auf den heutigen Tag (wie unter Ferdinand felbft, 
fo auch unter feinem Sohne und feinem Enkel) mit nur wenigen Milderungen fortgeführte 
Neactions:- Regierung erzählen wir fummarifc unter dem Artikel „Neapel“. 
Auf weiche ſchmachvolle Weife endlich König Kart IV. in Spanien mit feinem Haufe. 
entthronet worden, in Folge von feines Sohnes Ferdinand (ald König VII.) Verrath 
und Feigheit und feiner eigenen Erbärmlichkeit, ift allbefannt und in unverwifchter Er- 
innerung. Ebenfo die MWiedereinfesung Ferdinand's auf den durch die ruͤhrendſte 
Bolkstreue erhaltenen Thron, die namenlofe Undankbarkeit, womit er derfelben lohnte , die 
Revolution von 1820 , weldye davon die Folge war, und die Wiederherftellung der ab⸗ 
foluten Gewalt durch die bewaffnete Intervention des nach Reftaurationsprincipien regier- 
ten, wiewohl conftitutionellen Frankreichs. Doc ein Act eben jener abfoluten Gemalt, 
bie man über den Truͤmmern aller Volksrechte wieder errichtet hatte, nehmlich die von Koͤ—⸗ 
nig Ferdinand VII. aus Machtvolllommenheit ausgeſprochene Abfhaffung des fali= 
fhen Gefeges, wurde der erfte Hoffhungsfteen fir das Wiedererwachen der Freiheit. 
Ferdinand’s Tochter, die Königin Sfabelle, ift jegt die Lofung, welche die conftitu- 
tionelle Sache zugleich zur Legitimen macht, und der Carliſten abfolutiftifche Fahne ift 
jegt mit dee Makel der Rebellion befledt. 

Aus den Häufern von Spanien und Neapel lebt gegenwärtig, außer den bereits 
angeführten Gliedern, noch eine Menge anderer Infanten und nfantinnen, Prinzen 
und Prinzeffinnen. Auch ſind beide unter fih und mit dem franzöfifchen Haufe viels 
fach verfchwägert. Unfere Pefer verlangen jedoch von uns das Namenverzeichniß nicht. 
Mur wollen wir bemerken, daß die Herzogin von Berry, die veriwittwete Königin von 
Spanien und die Gemahlin des wirklichen Königs von Frankreich neapolita> 
nische Prinzeffinnen, und daf Don Miguelund feine Schweftern, die Gemahlin und . 
Schwägerin des Infanten Don Carlos, die Kinder einer ſpaniſchen Infantin find, 
Aber noch bleibt und ein Blick zu werfen übrig auf zwei Nebenlinien des franzöfifchen 
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Haufes, wovon indef die eine allerneueft zur regierenden geworben, die andere aber erlo⸗ 
fchen ift. Diefe beiden Linien find die von Orleans und von Conbe. 

Die Linie Orleans ſchreibt fi) her von Ludwig's XIV. jüngerem Bruder, Phi— 
tippl., deſſen gleichnamiger Sohn der Regent Frankreichs während Ludwig's XV. Min, 
derjährigkeit war. Der Urenkel diefes mit ſchweren Sünden und noch ſchwereren Verdaͤch⸗ 
tigungen beladenen Regenten war jener Herzog Philipp, welcher in der franzöfiichen 
Revolution eine wohlbefannte Rolle fpielte, dem Pöbel zu ſchmeicheln fih Egalite nannte, 
für Ludwig's XVI. Hinrichtung ftimmte und endlich felbft unter der Guillotine flarb. Sein 
Sohn, damals Herzog von Chartres genannt (geboren 1773), benahm ſich in der 
Mevolutiongzeit ehrenhaft und würdig. Er flritt gegen die Feinde Frankreichs und emi⸗ 
grirte nicht, bis der Convent in feiner terroriſtiſchen Wuth auch ihn in die Aechtung 
aller Bourbonen einfchloß (1795), worauf er im Auslande als Flüchtling und Verbannter 
die Schule der Widerwärtigkeit und der Gefahren zu durchlaufen hatte, bis die Reftaura= 
tion auhihn nad Frankreich zuruͤckfuͤhrte. Welchergeftalt die Julius Revolution von 1830 
von ber Drleans’fchen Partei (devem Urfprung gleichzeitig mit jenem der erften Revolution ift) 
zur Erhebung diefes Prinzen,anfangs zur Stelle eines General⸗Lieutenants des Königreichs, 
fodann zum erblichen Königsthron benugt wurde, iftweltbefannt, und ebenfo auch ber Geift 
oder die Richtung derjenigen Politik, welche der „Bürgerkönig” im Anbetracht ber 
Zeitverhaͤltniſſe — und wohl auch feines dbunaftifhen Intereffe — befolgen 
zu müffen glaubt. Die Zeit wird lehren, ob fein Syſtem (welches man nad) einem vom 
König gebrauchten Ausdrud noch immer das „juste milieu‘ nennt, obſchon es zumal 
feit den neueften Repreffivgefegen gegen die Preffe u. f. wm. durchaus Feine Mitte mehr 
hält, fondern fich entfchieden der Reaction nähert) ein gutes und ein haltbares 
ift. Bis jegt hat er dem Biele, das er ſich geſetzt, mit Kraft und Geſchicklichkeit zugefteuert 
und das Gluͤck hat ihn dabei auffallend beguͤnſtigt. Auch fteht fein Haus in hoffnungs- 
reicher Blüthe und durch eine fchöne Zahl von Söhnen und Töchtern find ihm ftärkende 
Berbindungen mit andern Häufern und die Ausfi ht auf Fortdauer eröffnet. 

Die Linie Conde — alfo genannt von einer durch einen bourbonifchen Prinzen 
(Jakob de la Marche, + 1362) erheiratheten, die Stadt Conde in Hennegau in 
ſich begreifenden Baronie — wurde geftiftet von dem jüngern Sohne des bourbonifchen 
Herzogs Karl von Vendome, Ludwig. (geb. 1530), Bruder des Königs Anton 
von Navarra, fomit Oheim be⸗ gefeierten Könige Heinrich's IV. von Frankreich, 
deſſen Gelangen zum franzoͤſiſchen Thron er jedoch nicht erlebte. Ihm war bei der Erb: 
theilung unter Anderm auch jene Herrjchaft Gonde zugefallen, von der er — obfchon er 
fie verkaufte — den Titel Prinz von Conde annahm. Das Haus Condr hat un: 
gleich Eräftigere, perfönlicy achtungswürdigere Glieder erzeugt als das regierende Haus 
Bourbon, und fhon fein Stifter, Ludwigl., überftrahlte an Einfiht, Muth und 
Charakterſtaͤrke unendlich feinen ſchwachen, wanfelmüthigen Bruder Anton von Na: 
varra. Unter König Heinrich U. zeichnete er fih in auswärtigen Kriegen, uns 
ter Franz I. und Karl IX. aber in Vertheidigung der proteftantifhen Sache und 
Bekämpfung der Guifefhen Herrfchaft aus und ward nad) mancherlei in ſolchem 
Kampfe erfahrenem Glüdswechfel getödtet in der Schlacht bei Jarnac(1569). Sein äls 
tefter Sohn, Heinrich I., der fi auch Herzog von Enghien nannte (geb. 1552), 
fegte den Kampf mit gleicher Energie fort,obfchon er in der Bartholomausna ht durd) 
Todesdrohung zum Abfchwören des Calvinismus — dem ex jedoch nachher bald wieder bei: 
trat — mar bewogen worden. Er ftarb 1588, wie man behauptete, an Gift. Sein 
nachgeborner Sohn, Heinrich II., zeigte gleichfalls Zalent und Thätigkeit in Kriegs = und 
Friedensfachen , doch weniger Edelmuth. Er befämpfte bie Proteftanten, ehemals die 
Schüslinge feiner Väter. Bon feinen Söhnen ftiftete der jüngere, Armand, die von 
der Herrfchaft Co nty benannte Condeifhe Nebenlinie, welche wohl auch einige bemer: 
kenswerthe Glieder zählt, jedoch unferem Zwecke zu fern liegt. Sie erloſch 1814 mit dem 
Prinzen Ludwig von Conty im ehelihen Mannsftamm. Dod) erlaubte Ludwig XVIIT. 
feinen zwei unehelihen Söhnen Namen und Wappen von Conty fortzuführen. Mir 
kehren zur Hauptlinie zuruͤck. Heinrich's Il, älterer Sohn, Ludwig (geb. 1621), hat 
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durch feine glänzenden Kriegsthaten den Namen des großen Conde erworben; doch ver⸗ 
dunkelte er den Ruhm, den er in auswaͤrtigen Kaͤmpfen — ſchon durch den bereits im 22. 
Atersjahr erfochtenen großen Sieg bei Rocro y und dann noch durch viele andere Trium⸗ 
phe über die Deere Spaniensund Defterreiche und ihrer Verbündeten — gewann, 
durch leidenſchaftliche Theilmahme an dem bürgerlichen Kriege der fogenannten „Fronde“ 
twider den Gardinal Mazarini, in deren Folge er fogar zu den Spanien überging und 
derfelben Heere bis zum pprendifchen Frieden (1659) wider fein eigenes Vaterland befeh— 
ligte. Ausgeföhnt durch diefen $rieden mit Ludwig XIV. pflüdte er in deffelben fpätern 

Kriegen wider das geboppelte Defterreich noch manche reinere Lorbeern und flarb 1686 im 
Befige hoher Achtung Frankreichs und Europas. Sein Eriegerifcher Geift blieb das Erb⸗ 
teil feiner Familie. Heinrich III., fein Sohn (geb. 1643, + 1709), Ludwig IIL, 
fein Enkel, au Ludwig Heinrich, fein Urenkel, und neben ihnen mehrere ber juͤn⸗ 
gern Prinzen zeichneten durch Kriegsthaten fih aus. Der Sohn des zulegt genannten aber, 
Ludwig Iofeph von Gonde (geb. 1736), übertraf fie, wenn auch nicht an Muth, 
fo doch an hiftorifcher Merkwuͤrdigkeit. Schon im fiebenjährigen Kriege focht er mit Ruhm; 
aber feine Hauptrolle fpielte er in der franzoͤſiſchen Revolutionsgefhichte, und 
zwar als entfchiedenfter Feind der neuen Ordnung der Dinge. Gleich nad; der Erftür: 
mung ber Baftille verließ er mit feiner Familie das Reich, forderte draußen die Höfe auf 
zum Krieg gegen das revolutionäre Frankreich und fammelte unter feine eigenen Fahnen 
eine zahlreiche Schaar von Emigranten, meift adeligen Geſchlechts, zur Bekämpfung ber 
Demokraten feines Vaterlandes, d. h. der freiheitbegeifterten Nation. Sein Kampf war 
ungluͤcklich und in der Richtung beflagenswerth, doch ruhmmürdig durch Heroismus und 
Ausdauer. Nach langer Verbannung erlebte er doch noch den feinem Haufe günfligen 
Umſchwung der Dinge und Pehrte in Ludwig's XVII. Gefolge nadı Paris und dann nad) 
feinem ehemaligen Lieblingsichloffe, Chantilly, zuruͤck, mofelbft er 1818 ftarb. Sein 
Sohn, Ludwig Heinrich, Herzog von Bourbon (geb. 1756), theilte Richtung 
und Schiefal mit dem Vater, doch ohne deffelben Geift und Kraft: Weit edlere Anlagen 
jeigte der Enkel, Ludwig Heinrich’s einziger Sohn, Ludwig Anton, Herzog von En: 
ghien (geb. 1772), die ftolzefte Hoffnung des bourbonifchen Haufes. Napoleon, mit 
empörender Verlegung alles Völker: und Menſchenrechtes, ließ ihn mitten im Frieden 
(1804) auf fremdem (badifchem) Gebiete durch eine Kriegsfchaar meuchlings aufheben, 
nah Vincennes fchleppen und alldort, nad) dem Ausſpruch eines fogenannten Kriegs: 
gerichts, in den Gräben des Schloffes erfchießen! — Der jest Einderlofe Herzog von 
Bourbon, obfhon er den Triumph der Reftauration. mit genoß, verbrachte feinen Le: 
bensabend in Trauer, felbft in auffallender Geiſtesſchwaͤche, und ftarb, nicht lange nad) 
ber Jultusrevolution, Eläglichft, man weiß nicht ob durch graufame Ermordung oder durch 
Selbftentleibung. Mit ihm erlofch das einft glorreiche Gefchlecht. 

Auch in andere Königshäufer,, wie in das portugiefifche, fardinifhe, auch 
in das oͤſterreich iſche Haus u. a. ift bourbonifches Blut durch Vermählung von Prins 
jeffinnen, meift von Spanien und Neapel aus, übergegangen. Dod iſt dieſes 
bei der ſchon Längft beftehenden, faft allgemeinen und gegenfeitigen Verſchwaͤgerung der 
Fürftenhäufer unter einander für ung hier nur von geringerem Intereffe. 

Nach vorübergegangenem fürchterlichften Sturme, der faft je ein Koͤnigshaus er» 
griffen, fteht alfo das der Bourbonen neu geftärkt in feiner alten, weitreichenden Macht 
und Hoheit da, miederhergeftellt meift durch die Gunft derjenigen Mächte, wider welche es 
fonft die bitterften Kriege geführt und die ſchwerſten Schläge gethan hatte. Das Zauber: 
wort, welches fo Wunderbares hervorbrachte, ift — „Legitimität” (ein Talisman, 
ber auch die Familie Orleans fehügt, als mwenigftens halb legitim, nehmlich dem 
legitimen Gefammthaufe, bdeffen älteren Zweig fie verdrängte, jedenfalls ange: 
hörig). Mögen die Bourbone, belehrt durch die Zeichen der Zeit, dieſem Zauberworte 
nicht allein vertrauen! Mögen fie ihm noch beifügen die Europas Heil in fich ſchlie— 
— 5——— „Freiſinnige Verfaſſung, Wahrheit der Verfaſſung und Volks— 
wohl!“ — 


C. v. Rotteck. 


Bouriente, 589 


Bonrienne (Ludwig Anton von) geboren zu Sense 1796. Ein an ſich unbebeu- 
tender Umftand ging, wie das gar oft gefchieht, fortwirkend durch fein ganzes Leben, ber 
Umftand nehmlich, daß er zu Brienne ein Mitſchuͤler Napoleon’s war und in ein freund: 
liches Verhältniß mit ihm Fam, das fich aus der Jugendzeit bis zum Mannesalter erhielt. 
Nichts kündigte die Bedeutung einer gewoͤhnlich vorübergehenden Verbindung an, die für 
Bourienne noch folgereicher hätte werden können, wenn die Männer fich geblieben waͤ⸗ 
ven, was bie Sünglinge fich gewefen. Ihre frühere Beſtimmung führte fie auf verfchie: 
denen Wegen ihrem Ziele entgegen, und ba fie fich wieberfanden, befreundete fie, wie es 
fiheint, nur die Erinnerung. Bourienne kam 1788 nach Leipzig, um auf der Hoch: 
ſchule dafelbft die Rechte zu ſtudiren und ſich mit fremden Sprachen befannt zu machen, 
ging dann nad) Polen und endlich in feine Vaterſtadt zurüd. Im Jahre 1792 Fam er als 
Gefandtfchaftsfecretär nach Stuttgart, das er bei dem Ausbruche des Krieges wieder ver- 
ließ und einige Zeit in Paris lebte. Nach Leipzig zuruͤckgekehrt, verheirathete er ſich da⸗ 
felbft , ward der Regierung verdächtig, gefänglich eingezogen und dann mit dem Befehle, 
Sachſen zu verlaffen, in Freiheit gefegt. Er ging nad Frankreich, wo er ohne An- 
ftellung blieb, bis Napoleon, der durch feinen erften italienifchen Feldzug den Grund zu 
feinem Ruhme und feiner fünftigen Größe legte, ihn beſchaͤftigte. Nachdem er fich fei- 
nem ehemaligen Mitſchuͤler fehriftlich in freundliche Erinnerung gebracht, berief ihn diefer 
als Privatfeeretär in feine Nähe. Den Sieger begleitete er auf feiner glorreichen Laufbahn, 
folgte ihm nad) Aegypten, ipäter nach Italien, wo die Schlacht von Marengo den Feld: 
zug fchnell endigte. Im Jahre 1801 ward Bourienne zum Staatsrathe ernannt und 
ſchien ſich in feinem Einfluffe zu befeftigen, ald Napoleon ihn von ſich entfernte und ſo⸗ 
gar 1802 aus dem Verzeichniffe der Staatsräthe ftreichen ließ. Die unerwartete Wen: 
dung, welche das Verhältnis Bourienne’s zu feinem Jugendfreunde und Gönner nahm, 
fiel auf und ward auf verſchiedene Weife erklärt. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der 
Privatfecretär und Staatsrath zu fehr auf die alte Cameradſchaft zählte und die Reminis- 
cenzen aus der Militärfchule von Brienne vorwalten lief. Napoleon liebte das nicht, 
mie er bei manchen Gelegenheiten zeigte. Endlich fteht Bourienne, mit Recht oder Un- 
vecht, wollen wir unentfchieden laffen, im Rufe, Eoftfpielige Bedürfniffe gehabt zu Haben, 
zu deren Befriedigung die ordentlichen Mittel nicht immer ausreichten. Napoleon 
ſtellte ihn indeffen in den auswärtigen Angelegenheiten bald (1805) wieder an, die er, wie 
er befchuldigt ward, ebenfalls zur Vermehrung feiner Einkünfte benutzte. Auch foll er 
darauf bedacht geweien fein, fich Freunde zu machen, die nicht immer die Freunde Frank: 
reich® und feings Beherrfchers waren. In Hamburg erwarb er fic) darum den Ruf einer 
großen Milde und Schonung, "da man ihm in Franfreih den Vorwurf machte, er übe 
diefe Nachſicht in feinem eigenen Intereſſe. So viel fcheint gewiß zu fein, daß er ſich im 
alle einer Kataftrophe in feinem Vaterlande feine Zukunft zu fichern fuchte. Darum 
wollte auch das frühere Vertrauen Napoleon’s nicht wiederkehren, und diefer, der feine 
‚ Zeute kannte, hatte ſich, wie der Erfolg zeigte, nicht getäufht. DaBourienne feinen 
alten Schulfreund im Unglüd ſah und deffen Sturz für wahrſcheinlich und nahe hielt, 
Pehrte er fich den Bourbons zu, für die er fi fchon gegen das Ende von 1813 thätig er⸗ 
wies, Talleyrand begünftigte ihn, und diefe theilnehmende Verwendung beftärkte nur 
ben Verdacht eines ftrafbaren Einverftändniffes. Während der hundert Zage lebte er in 
der Nähe des Königs, dem er nach den Miederlanden gefolgt war, Fehrte mit der vertriebes 
nen Familie wieder nach Frankreich zurüc und ward 1815 in die Kammer der Abgeordne⸗ 
ten gewählt. An bdiefer Stelle wirkte er ganzim Sinne der Ausgewanderten und fchloß 
ſich in allen Maßregeln der rechten Seite und ihren ausfchweifenden antinationalen Ent: 
würfen an. Seinen fohriftftellerifchen Ruf erwarb er fich durch feine Denkwuͤrdigkei— 
ten über Napoleon, das Directorium, das Confulat, das Kaiferreid 
und die Reftauration, in denen fich intereffante Züge und Anekdoten und felbft. 
nicht unbedeutende Aufichläffe für die Gefchichte finden. Doch wird diefe fie mit Vorficht 
gebrauchen müffen, weil der Verfaffer weder durch fein Leben noch durch die Behand: 
lung feines Gegenftandes, mag er fich mit Thatfachen oder Perfonen befchäftigen, großes 
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Vertrauen einfloͤßt. Wen die That als unwahr zeigt, hat der nicht den Glauben an fein 
Wort verwirkt? I. Weigel. 

Braganza, f. Portugal. 

Bramanen oder Braminen. (Brama»Religion.) Es ift jenes der Name, 
ben die Mitglieder der erften und vorzüglichften hindoftaniichen Kafte führen. Um ihre 
Verhättniffe zu ſchildern, iſt es nöthig, daß wir den gefammten Socialzuftand der Hindus 
näher betrachten. 

As Grundlage des gefellfchaftlichen Verhältniffes muß in jeder Beziehung das Re⸗ 
ligionsweſen dienen. Diefes giebt zwar hier und da einige fchöne und gute Lehren; 
doch ift das Ganze von Anfang an in feiner Reinheit getrübt, und zwar noch weit weniger 
durch einen dem alt⸗aͤgyptiſchen ähnlichen Thierdienft (Anbetung der Kub, der Affen, 
Hunde, Schakals, Vögel, auch Pflanzen xc.), als durch den Gefammtinhalt der Lehre. 
— Das Religionswefen mußte faft ausfchließlich dazu dienen, einen Priefterftaat zu 
begründen. 

Zu diefem Zwecke war es nöthig, das Vol an ein blindes, ſtummes Dulden zu 
gewöhnen: dies denn eines der Fundamentalprincipe der Hindusreligion !). 

Ward die Religion von Anfang an fo fehr misbraucht und verunftaltet, fo mußte fie 
es noch mehr in ihrer mweitern Ausbildung werden. Sie ward der ungereimtefte Gögen- 
dienft: es giebt 330 Millionem Götter; fie verlangen alle einen prunkvollen Cultus, 
deſſen Vortheile ſaͤmmtlich den Prieftern zu gut fommen ?). 


Was uns bei näherer Prüfung des Socialzuftandes der Hindus zuerft entgegentritt, 
ift das fogenannte Kaſtenweſen, mit der ftarrften Abjonderung nad) Ständen. Das 
verderbliche Princip des Abfchließens einer Nation von der andern fehen wir hier, zu zehn⸗ 
fachem Unglüde, mitten in ein und daffelbe Volk verpflanzt. Aller Unterfchied ift an= 
geboren. Keiner kann das werden, wozu ihn die Natur geſchickt gemacht, fondern er 
muß werden, wozu ihn die Geburt berechtigt oder verdammt hat. Die fo nügliche, für= 
dernde, heilbringende Gemeinſchaft der verfchiedenen Stände, hier ift fie nicht geduldet, 
bier herrfcht nur Zrennung, $ernehalten von einander ; der büftere Kaftengeift Eennt nichts 
Hohes als fich felbft ; fremd ift ihm jedes Emporſchwingen im Gefühle der eigenen Geiftes- 
Eraft, fremd jedes die ganze Menfchheit umfaffende Gefühl ; fremd Freude wie Schmerz des 
eigenen, aber durch jene unüberfteigbare Scheidewand von feinem Herzen auf immer ge: 
trennten, losgeriffenen Volkes! 

Es giebt vier Hauptkaften: die Bramanen, Priefter, zugleich Gelehrte und 
hoͤchſte Beamte in allen Zweigen; die Kſchatrya (Cshatriya), Kriege; die Vaiſa 
(Vaisya), Aderbauer, und Sudra, Handwerker, Dienende. Die drei erftgenannten 
gelten als die beſſern, bevorrechteten Stände. Außerdem giebt e8 noch 84 Unterabtheis 
lungen. Die Mifchlinge find allenthalben veradhtet, am allermeiften aber ift dies derjenige 
Theil des Volkes, dem man felbft den Namen der Verworfenen aufgedrüdt hat (the 
Outcasts, tie die Engländer das indifche Wort uͤberſetzen, das ift die Verworfenen, der 
Ausmwurf, die Verftoßenen). Nach den ausdrüdlichen Lehren der Religionsbücher verder: 
- ben diefe nicht rein irgend einer Kafte angehörenden Menfchen das ganze Land, in dem fie 
wohnen, und richten Alles durch ihre bloße Gegenwart zu Grunde. Sogar die Beffer: 
geborenen in ſolchen Gegenden ftürzen mit ihnen ins Verderben ?). — Aus diefer Lehre die 


1) 3u vergleichen: Dupuis, sur l’origine des Cultes, - 

2) 3u vergl. Tytler, Considerations on the present political state of India. 

3) Einzelnheiten darüber finden ſich faft in jedem Gapitel von Menu's Gefegbuh. Es 
ift diefes das wichtigfte indifche Werk, welches in diefer Beziehung eriftirt. Es erfchien in 
englifher Sprache unter dem Zitel: „Institutes of Hindu-Law, or, the Ordinances of 
Menu; verbally translated from the original Sanserit, by Sir Will. Jones; (Calcutta, 
printed by order of the Government‘ (alfo officielle Ausgabe). Der Herausgeber, Jones, 
glaubt, das Buch oder wenigftens ein Theil deffelben ftamme aus dem 16. Jahrhunderte 
(1580) vor unferer Beitrechnung ber, fei fonach älter, als felbft die Schriften des Mofes fein 
tönnten. Nach Andern möchte es etwa 300 Jahre jünger fein. Gewiß ift, daß alle weſent⸗ 
lichen Beftimmungen noch heute in Dindoftan in Uebung find. 
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empörende Entwuͤrdigung, bie nicht einmal ein menfchliches Gefühl zu Gunften der Un: 
glücklichen laut werben oder auch nur im inneren Bufen auffteigen läßt. 

Schlau und feft wußten die Priefter ihre Macht zu begründen. Sie find aus 
beſſerm Stoffe gebildet als die ſaͤmmtlichen Übrigen Stände: fie ſtammen aus Brama’s 
Haupte, bilden daher die erfte, die vorzüglichfte Kafte. Nur fie blieben ungetrennt und 
einig, alle übrigen mit ihrem Religionsfofleme umfchlingend und außer dem myſtiſchen 
Aberglauben auch die höhern Künfte und bie-Literatur an ſich feffelnd. Nach Anfehen 
und Ehre weit Über alle übrigen Menfchen hervorragend, haben fie nicht nöthig, weder 
£örperliche Arbeit zu verrichten noch Abgaben an den Staat zu leiften *). Ihnen liegt 
Nichts weiter ob als blos den Göttern die Opfer darzubringen, was von feinem Hindus 
anders zu gefchehen vermag, als indem fie die Vermittler bilden. Sie allein find auch 
der Weiffagung kundig, ihnen allein ift die Ausübung diefer Kunft geftattet). Wir 
fehen die ganze Maſſe des Volkes geiffig und Eörperlich ihnen zum Dienfte, zur Knecht: 
fchaft gegeben. Der Bramane ift eine Verförperung des Gottes der Gerechtigkeit, von 
Geburt über die Welt, über alles Erfchaffene erhaben, beftimmt, den Schag der Pflich⸗ 
ten gegen Gott und die Menfchen zu bewahren ; alle Güter der Welt find fein Eigenthum; 
er ißt nur von feiner Speife, trägt nur fein Gewand, fpendet nur von feinem Gute, 
ja alle andern Sterblichen erfreuen fich nur durch ihn des Lebens. Er kann frafen, denn 
feinem Fluche gehorchen die unſichtbaren Mächte; er kann feine Schuldner zur Zahlung 
zwingen, denn wenn er fich auf deffen Thürfchwelle niederläßt und hier Hungers ftirbt, ift 
das Verbrechen des Schuldners unabfühnbar ©). 

Man mag ed unglaubiid) finden, daß ſich ein Bolt während Jahrhunderten oder gar 
Sahrtaufenden in einem ſolchen furchtbaren Zuftande halten Laffe; aber der Augenfchein, 
die Berichte allee Europäer in jenem Lande bezeugen die Wirklichkeit diefer Thatſachen; 
und wollte man zweifeln, ob ſolches in den Religionsgefegen, in den heiligen Büchern der 
Hindus begründet ift, fo liegen diefe Bücher vor unfern eigenen Bliden, und zum Be: 
weife, daß hier £eine Uebertreibung „ Beine Declamation im ‚Spiele if, mögen einige Stel⸗ 
len aus jenen Schriften woͤrtlich hier aufgenommen werden”). 

Sm 1. Gapitel heißt es u. a. 8.98: „Selbft die Geburt der Bramanen ift eine be= 
ftändige Menfchwerdung (Incarnation) Dherma’s, des Gottes der Gerechtigkeit; denn 
die Bramanen find geboren, Gerechtigkeit zu befördern und endliche Glücfeligkeit zu vers 
ſchaffen.“ — $.99: Wenn ein Bramane das Licht erblidt, fo iſt er geboren über bie 
Welt erhaben, das Haupt aller Greaturen, beflimmt, den Schag ber religiöfen und bir: 
gerlihen Pflicggen zu bewachen.“ — $. 100: „Was immer in dem Weltall eriftirt , ift 
Altes der Reſchthum des Bramanen; denn der Bramane hat durch feine Erftgeburt und 
Auszeichnung der Geburt auf Alles Anſpruch.“ — 8.104: „Der Bramane, welcher 
diefes Buch (Menu’s Gefege) ftudirt, nachdem er die heiligen Gebräuche verrichtet, ift 
ftets frei von Sünden in Gedanken, in Worten und in Thaten.“ — $.105: „Er verleiht 
Reinheit feiner noch lebenden Familie, feinen Vorfahren und feinen Nachkommen bis zum 
fiebenten Gliede, und er allein ift würdig, die ganze Erde zu befigen.” — Sodann im 
IX, Gapitel $. 317: „Ein Bramane, gelehrt oder unwiſſend, ift eine mächtige Gottheit, 
jo wie das Feuer eine mächtige Gottheit ift, möge es gemöhnliches oder heiliges fein. — 
XI. Gap. $. 85: „Wegen feiner hohen Geburt allein fchon ift der Bramane ein Gegen: 
ftand der Verehrung für die Götter.” — Das weiter Folgende giebt fernere Beweiſe in 
diefer Beziehung. 


4) In Menu’s Gefegbuch werden die Bramanen faft allenthalben mit dem Beiworte 
der beften, der geehrteften Kafte genannt. Alle ihre Ländereien (auch die der überaus 
zahlreichen Bramanen, welche fich nicht dem Dienfte der Götter gewidmet, fondern ald Welt- 
liche leben) find fteuerfrei. Das Land der Priefter beißt „des Könige Schweiter,” die er 
nicht ehelichen oder, nach fchlauer Auslegung, nicht befteuern darf: Karagrahjä be— 
beutet —— beides, Ehe und Abgabez „die Prieſter entrichten ihr Sechstheil (Abgaben) 
an Fürbitten,” fagt Kaliſada. 

5) ©. fchon "Arrian, indifche Nachrichten, 11. Gap., und Diodbor; 11.Bucd, 40, Gap. 

6) Institutes of Hindu- Law, VII. Gap. $. 5seq.; XI, Gap. $. 31. 

7) Instit, of Hindu-Law, 
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Die Kſchatryas oder Krieger bilden bie zweite Kafte; aus ihrer Mitte ſtammt der 
König. Um fo meniger mag ein folcher fi vermeflen, die Vorrechte der Priefter ans 
zutaften, da diefe von edlerem Blute als er felbft find. 

Diefer zweite Stand genoß ſchon vor Alters ebenfalls fehr viel Äußere, rein materielle 
Vorrechte, „die meilte Freiheit und Froͤhlichkeit“, wie fich einer der grischifchen Glaffiker 
ausdrüdt. „Die ganze Zeit des Friedens bringen die Krieger im Nichtsthun, mit Spiel und 
-Müfiggang zu, da die Maffe des Volks einen reichlichen Sold fir fie aufbringen muß ®). 
Die Priefterkafte fühlte die Nothwendigkeit, die Krieger am ſich zu Betten; darum Aufs 
ſtellung von Sägen wie der: „die militärifche Claſſe ftamme von der priefterlichen ab; 
beide follten einig fein, denn fie koͤnnten gegenfeitig nicht ohne einander beftehen” P). 

Es ergiebt ſich von felbft, daß die geringeren Stände um fo weniger Rechte befigen 
koͤnnen, je mehr Vorrechte die beguͤnſtigten genießen. Wir haben oben fchon im Allgemeis 
nen von der Verachtung, der Schmach und dem Elende der Subras und der Mifchlinge 
gefprochen; hier noch einige Belege aus den heiligen Büchern: 

VII. Gapitel, $. 22: „Das ganze Gebiet, das eine Anzahl Subra bewohnt, von 
Gottlofen (Ungläubigen, Atheiften?) überwältigt und der Bramanen entbehrend, muß, 
duch Tod und Krankheit heimgefucht, alsbald zu Grunde gehen.“ — X. Cap. $. 96: 
„Einem Manne von der niebrigften Claffe, der aus Habſucht die Gefchäfte der hoͤchſten 
verrichtet, fol der König feinen ganzen Reichthum wegnehmen und ihn augenblicklich 
aus dem Lande vermweifen.” 

II. Gap. $. 32: „Sogar der Name, welchen der Dienende bei feiner Geburt erhält, 
fol demüthige Aufmerkſamkeit bedeuten , während jener des Bramanen Wohl: 
ergehen, Glüd verkündet.‘ X.Cap..$.129: „Keiner aus der Kafte der Sudras 
fol fi) Vermögen fammeln, wenn er auch Gelegenheit dazu hatz denn ein Mann ber un 
tern Kaften, der fehr reich wird, ift felbft den Bramanen ein Dorn im Auge.“ 

Bekannt ift das Loos der Parias, des verachtetften Stammes. Nicht nur zu den 
fchlechteften Verrichtungen find fie verdammt und vom Umgange mit allen andern Stäm: 
men auf ewig ausgefchloffen ; fie find ſogar der erften Menfchenrechte und der Religion be 
raubt. Niemand darf einen Paria berühren, und fein bloßer Anblid entweiht den Bra- 
manen, der ihn ungeftraft niederftoßen mag. Die Paria verunreinigen alle Perfonen 
und Dinge; fie dürfen daher auch die Pagoden (Zempel), Märkte, Wohnungen der Bef 
fergeborenen nicht betreten ; von der Geburt an ift ihnen das Brandmal der Entehrung 
aufgedruͤckt; fie müffen ihren eignen (mit einer Einfaffung von Thierknochen bezeichneten) 
Brunnen haben, in eigenen elenden Hütten, von Städten und Dörferngentfernt, woh⸗ 
nen, Beine Kleidung wie die übrigen tragen ıc.!9), 

Das Uebertreten aus einer Kafte in eine Höhere ift abfolut unmöglich, das in eine 
geringere zwar bedingungsweiſe geftattet, jedenfalls aber mit einem hohen Grade von 
Beratung, felbft Entehrung verknuͤpgft. Ebenſo das Heirathen außer dem eigenen 
Stande. Die Verheirathung mit einem Weibe aus ber legten Glaffe zieht für die Vor⸗ 
nehmern Ausftoßung aus der Kafte (Degradation) nad) fit"). 

Mit ungemeiner Schlauheit wußten die Priefter e8 unmöglich zu machen, baß das 
Volk über feine Berhältniffe aufgeklärt werde, daß es feinen elenden Zuſtand einfehe, feine 
Menfchenrechte zurüdfordere. Mur die Bramanen dürfen die heiligen Bücher (Schafter) 
leſen; dieſe Schriften felbft verbieten ihnen wieder, irgend Mitglieder der verachteten 
Stämme barin zu unterrichten. 


8) Arrian, indifche Nachrichten, 12. Gap. — Diobor, II. Bch. 41. Gap. 

9) Institutes etc. IX. Gap. $. 321 u. 322, 

10) Menu’s Gefesbuch nennt ywar nirgends bie Parias; fie fcheinen fonach jünger als 
biefeö zu fein. Allein kein Zweifel, daß jene Behandlungsweife Nichts weiter als die Anwen: 
bung ber Religionögefege ift, wie fich biefe ſchon über die Glaffe der Sudra, noch mehr aber 
über die Werworfenen ausfprehen, unter denen foldhe, die „felbft von den Werachteten 
verachtet find, die abfcheulichften Dienfte thun und von ben fehlechteften Nahrungsmitteln 
(beftändig) leben müffen.” (S. Jones Instit, etc.) 

11) Instit, etc, III, Gap. $. 14—19, 


Bramanen. 593 


Begreiflicherweiſe ward der Verkehr mit andern Völkern möglichft erſchwert und ver- 
hindert, damit fein Austaufch der Ideen ftattfinden, Eein Streben nach einem beffern, 
dem Menſchenzweck entfprechenden Buftande ſich bilden Fönne 12). 

Faſt allmächtig ift die Prieftergewalt, erhaben, wie Über die andern Menfchen, fo 
faft ſelbſt über die geringeren Götter. Segen wir eine Reihe von Stellen aus den Religions⸗ 
büchern her, welche den Socialzuftand näher und beftimmter bezeichnen : 

„Der Bramane darf die Götter felbft verfluchen”, heißt e8 in den heiligen Schafters, 
„vorausgeſetzt, daß es auf eine ſchickliche Art, d.h. nach einer vorgefchriebenen Form, 
geſchieht.“ 

„Wenn Jemand einen Verwandten ober Freund beweint, den ein Bramane getoͤdtet 
hat, fo ift ex ftraffällig !?).” 

Gab es je einen Defpoten, ber es gewagt hätte, die Gefühle der Natur empörender 
mit Füßen zu treten, der Menſchenwuͤrde drger Hohn zu fprechen ? 

Nach Menu’s Gefeg, ILL. Cap. $. 131, ift e8 verdienftlicher, einen einzigen Schrift- 
gelehrten zu feiner Zufriedenheit mit Nahrungsmitteln zu.umterhalten, als eine Million 
Zeute, die ungelehrt in der Schrift find (die den geringern Ständen angehören). 

IL. Cap. $.36: „Das Kind des Bramanen wird jchon mit dem Bten Lebensjahre, 
das bes Kſchatrya erſt im Liten, und das des Vaiſa im 12ten Jahre reif, in feine Kafte 
aufgenommen zu werden.” | 

IV, Gap. $. 80: „Der Priefter darf feinen Rath, felbft nicht zeitlichen, einem Subra 
ertheilen, noch ihm geben,. was von feiner Zafel übrig bleibt; ... noch darf er geiftliche 
Tröftung einem folhen Manne gewähren, noch ihn von der gefeglichen Abbuͤßung feiner 
Sünde benachrichtigen.” — $. 81: „Derjenige, welcher das Gefes einem Dienenden 
(d. h. einem Menſchen von der dienenden Kafte) erflärt, und der, welcher ihn in der Art, 
wie er feine Sünden abbüßen kann, unterrichtet („außer durch Vermittlung eines Pries 
ſters“, fchaltet eine Lefeart ein), verfinke wahrhaftig mit diefem nehmlichen Stamme in die 
Afamorita genannte Hölle.” — $.99: „Er darf die Veda's nicht in Gegenwart eines 
Sudra leſen.“ — $.165: „Ein zweimal geborener Mann (d. h. einer aus den beffern 
Claffen), der einen Bramanen angreift, in der Abſicht, ihn zu verlegen, ſoll ein Jahr: 
hundert lang in die Zamifra genannte Hölle geftürzt werden.” — $.166: „Hat er ihn 
aber im Zorn und vorfäglich gefchlagen, wenn auch nur mit einem Grashalme, fo foll er 
in 21 Berwandlungen (Transmigrationen) durch die Gebärmutter unreiner vierfüßiger 
Thiere geboren werden.” — $.167: -,,Wer, dur Unkunde des Geſetzes, Blut von 
einem Bramanen vergießt, der nicht in einer Schlacht kaͤmpft, foll ausnehmende Peini⸗ 
gungen in feinem zukünftigen Leben zu erdulden haben.” — 8.168: „So viel Staͤub⸗ 
hen, als das Blut auf dem Boden befeuchtet, jo viel Jahre fol der Vergießer dieſes Blu: 
tes bei feiner nächften Geburt in andere Thiere zerfplittert werden.’ 

V.Cap.$. 104: „Kein Derwandter gebe zu, fo lange noch Jemand von feiner 
eigenen Slaffe anwefend, daß ein verftorbener Bramane durch einen Sudra weggebracht 
werde, ba bie Leichenfeier durch die Berührung eines Dienenden (d. i. eines zur Kafte der 
Sudra Gehörenden) den Weg zum Himmel verfperrt.” | 

VI. Gap. $.37: „Ein fchriftgelehrter Bramane, der einen zuvor verborgenen Schag 
gefunden, darf ihn ohrie Abzug behalten, da er der Herr über Altes ift.”" — 6.88: „Allein 


12) So ijt es ben Hindus ftreng verboten, den heiligen Indusſtrom zu überfchreiten 
und zu den dortigen -‚muhamedanifchen Völkern zu reifen. Mohun Tal, der Abkömmting 
einer bramanifchen Bamilie, “ward, da er die bekannten Reifenden Burnes und Dr. Gerard 
auf ihren Zügen durch Mittelafien begleitet, nach feiner Ruͤckkunft wegen Webertretung jenes 
Verbots mit allgemeiner Verachtung und Verfolgung beftraft. Selbit feine Verwandten und 

nten behandelten ihn als eine Art von Pariaz fie wollten nicht mehr aus demfelben 
s —* — ihm — aus — Schuͤſſel Algen und würben ibn aus 
er Kafte ausgeftoßen haben, ohne ben ihm gemworbenen us eines englifchen Beamten, 
(S. Zeitſchrift Ausland No. 164 vom 3. 1835.) au 

13) Diefe beiden Stellen nah Tytler, Considerations on the present political state 
of India; das weiter Folgende ans den Institutes of Hindu-Law. 
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von einem vor Alters vergrabenen, durch (einen andern Unterthan ober) den König ent- 
deckten Schag mag der König die Hälfte in feine Schagfammer legen, nachdem er bie 
Hälfte den Bramanen gegeben.” 

VIH. Gap. . 270: „Einem einmal geborenen Menfchen (d. i. einem aus einer ge⸗ 
tingern Glaffe), der den zweifach Geborenen mit rohen Schimpfworten beleidigt, foll die 
Zunge durchſchnitten merden, denn er ſtammt von dem niedrigften (Körper:) Theile 
Brama’s ab.” — 8.271: „Wenn er ihre Namen und Glaffen mit Verachtung nennt, 
wie wenn er fagt: „O Devadatta, du Auswurf unter den Bramanen“, fo foll ihm ein 
zehn Finger langes roth glühendes Eifen in den Mund geftoßen wer: 
den.” — 8.272: „Würde er aus Stolz Priefter über ihre Pflichten belehren wollen, fo 
foll ihm der König fiedendes Del in Mund und Ohren tröpfeln lajfen.” — 
$. 281: „Ein Mann von der geringften Claffe, der ſich anmaßt, ſich auf dem nehmlichen 
Sitze mit einem von der hoͤchſten niederzulaffen, foll entweder des Landes verwiefen wer⸗ 
den, mit einer Brandmarfung auf feinem Hintertheile, oder der König foll ihn durdy ftarke 
Verwundung des Hintern beftrafen laſſen.“ — $. 282: „Würde er aus Stolz nach ihm 
fpeien, fo ſoll der König feine Lippen in Eleine Stüde zerichneiden laffen; 
oder fein männliches Glied, follte er gegen ihn piffen ; oder den Hintern, follte er einen 
Wind gegen ihn fahren laffen.” — $.283: „Wenn er einen Bramanen gewaltfam ans 
faßt, fo follen ihm die Hände ducchichnitten werden.” (Wenn dagegen Jemand einen 
Andern aus feiner eigenen Glaffe verwundet, fo wird er, nad) dem nädhftfolgenden $. 284, 
nur um Geld, nehmlic blos um 100 Panas, geftraft.) — $.380: „Niemals foll der 
König einen Bramanen ſchlagen, wäre dieſer auch aller möglichen Verbrechen überführt ; 
möge er den Schuldigen aus feinem Reiche verbannen, allein gefichert fei fein Eigenthum 
und unverlegt fein Körper.’ — $.381: „Es giebt Eein größeres Verbrechen auf Erden, 
als einen Bramanen fchlagen; und der König muß ſonach jelbft in feinen Gedanken nicht 
einmal die Idee auffteigen laffen, einen Priefter zu tödten.” 

IX. Cap. $.323: „Wenn der König fein Ende herannahen fühlt, fo fol er alle feine 
von gefeglichen Strafen zufammengehäuften Reichthuͤmer den Prieftern übergeben.“ 

XI, Gap. $. 31: „Ein Priefter, welcher das Gefeg genau kennt, hat nicht nöthig, 
wegen einer ſchweren Unbilde bei dem König zu Flagen, da er, aus eigener Macht, dies 
jenigen befteafen kann, die ihm Unrecht thun.” — $. 32: „Seine eigene Gewalt, die 
von ihm allein abhängt, ift mächtiger als die Eöniglihe Gewalt, die von andern Menfchen 
abhängt: aus eigener Gewalt mag daher ein Bramane feine Feinde bändigen.” — $.68: 
er kraͤnken, zieht (für die geringern Stände) Ausftogung aus der Kafte 
nad) ſich. 

So weit die Auszüge aus den heiligen Büchern. Es ift unbegreiflich, wie willig das 
Volk die empörendfte Tyrannei ertraͤgt, wie freudig es fein Theuerſtes aufopfert, um dem 
Berlangen der Bramanen zu entfprechen. „Die ärmften Hindus, müßten fie auch einen 
Diebftahl begehen oder ihre Kinder verhungern lajfen, tragen willig zu den 
Koften der von den Bramanen angeordneten Fefte bei!*). Ja, das Volk ift in fo tiefes 
moralifches Elend verſunken, daf es das Jaͤmmerliche feiner Lage nicht einmal fühlt, daß 
es nichts Beſſeres ahnet, nichts Befferes wuͤnſcht!“ 

Ganz befonders verderblich erweiſt fich die allgemein angenommene Lehre von der 
Vorherbeftimmung (Prädeftination). Jede Schandthat, die man begeht, fie war vorher: 
beftimmt, darum nothmendig, unvermeidlich ; der Verbrecher nur das fchuldlofe Werk: 
zeug. Nach der Lehre der Schafter reinigt denn aber auch die Todesſtrafe von den meiften 
Vergehen. Muthig und entfchloffen betritt daher der Hindu den Ort feiner Hinrichtung. 
Das einzige Gefühl, das ihm jegt zu beleben fcheint, ift die Begierde nach Rache an feinen 
Feinden, die er, frei von Zucht vor einer göttlichen Strafe, nun auf jede Weife aus: 
zuüben fucht. Es hat ſich ſchon oft zugetragen, daf Verurtheilte, ehe fie den töbtenden 
Streich empfingen, vorfäglich Unfchuldige anklagten. 


14) Tytler. ; 
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Um das Pfaffenthunt unbedingt und über alles Andere zu erheben und auf jede Weife 
zu fördern umd zu ftügen, ward namentlic auch, wo es nöthig fchien, die Moral auf: 
geopfert. 

Die Sünden und Vergehen Eönnen durch das Herfagen einer von den Bramanen 
verkauft werdenden Gebetformel (Munter) getilgt werben. — Auch das Baden im heiligen 
Gangesftrome fo mie das Wallfahrten nach den heiligen Orten reinigt von Sünden. — 
Das Anrufen des Gottes Wifchnu fihert vor Strafe wegen Lügen und falfchen Zeug: 
niffes '°). 

Beifpiele der empoͤrendſten Lafter findet das Volk in der Gefchichte feiner Götter. 
Man lehrt, e8 mache fich bei feinen Verſammlungen zu den Pujahs (veligiöien Feften) durch 
den Gefang von Liedern und durch Handlungen, welche in hohem Grade unſittlich und 
unmoralifch find, den Gögen angenehm. 

In den Schafters ſelbſt find mehrfach die allerverderblichften Grundfäge aufgeftellt : 
„Semanden meuchelmorden laſſen“, heißt es darin, „wird mit dem vierten Theile der 
Summe abgebüft, durch welche man fich von dem Morde felbft reinigt.” 

„Die Sünden können abgefauft werden ; der Mord eines Kfchatrna (Kriegers) Eoftet 
45 Kühe und eben fo viel Kälber; der Mord eines Sudra dagegen nur 12.” 

„Eine Kuh tödten, ift ein weit größeres Verbrechen als die Ermordung eines 
Sudra !6).' 

Menſchenopfer find — factifh — ein wichtiger Theil der religioͤſen Geremonieen. 
Das Blut eines Tigers gefällt der Göttin Kalitapurana 100, das eines Löwen oder 
Menſchen 1000, aber das Opfer von drei Menichen 100,000 Jahre lang. — So fehr 
entartet die menfchliche Natur unter diefer Lehre, daß Mütter ihre Kinder dem heiligen 
Gangesftrome weihen, ober fie lebendig verbrennen, oder den Kröfodilen vorwerfen. Die 
Alten und Kranken ertränkt man häufig in einem heiligen Fluſſe. 

Mer Eennt nicht die allem Menfchenzwede widerftrebenden, aller Vernunft Hohn 
fprechenden Peinigungen der Fakirs? Das Fakirthum aber ift fo alt als die Hindus⸗ 
Religion. Schon Arrian befchreibt, aus den Zeiten des macedonifchen Alerander 17), wie 
„die Weifen”, nadt bei Kälte und Hitze, „kein weichliches Leben führen, fondern das 
alleemnübfeligfte.” Schon im hohen Alterthbume gingen fie nicht felten bis zum Selbft: 
verbrennen. — Den ganzen Reft des Lebens hindurch in der unnatürlichften Stellung oder 
Lage zubringen, ift etwas allenthalben zu Sehendes! — Die fchlaue Priefterkafte erfand 
das Fakirthum und e8 dient ihe in doppelter Weiſe: einerfeits zur Taͤuſchung der Menge, 
indem die härteften, unfinnigften, dem Menfchenzwede widerftrebendften Büßungen in den 
Augen des mit den befchränkteften Begriffen erzogenen Volkes den Schein der Heiligkeit 
gewähren; andererfeits als Ableitungsmittel jedes aus den geringeren Kaften etwa 
emporftrebenden Geiftes. Ein Weifer kann Jeder werden, welcher Glaffe er auch 
angehöre; er vermag fich zwar nicht aus einem geringern Stande zu dem des Bramanen 
emporzujchwingen, aber ſich (durch vernunftwidrige Büßungen und Peinigumgen !) gleich 
fam die Heiligkeit eines folchen zu erwerben 1). 

Wir müffen den Socialzuftand der Hindus nun auch noch in einigen andern Be: 
ziehungen beleuchten, um barzuthun, wohin das Bramathum geführt hat. | 

Es giebt allerdings auch Sklaven in Indien, obwohl man dies, auf einen alten 
Schriftfteller geftügt, mehrfach bezweifelt hat !?). 


15) Tytler erzählt, bei den Gerichtshoͤfen ſehe man als Zeugen aufgerufene Bramanen, 
welche dieſes Wort jeder Unwahrheit beifügten. — Im Uebrigen fprechen aber doch die Gefese 
Menu's beftimmte Strafen gegen falfches Zeugniß aus. — Es feheint alfo, daß der Ge: 
brauch felbft Menu’s Geſetze noch verfchlechtern gekonnt hat! 

16) Zvtler a. a. O. 

—3 Arrian, Indic. 11. u. 12. Cap. 

18) Bon Bohlen, das alte Indien, 1. Thl. S. 278— 284. - 

19) Selbſt Schloffer (univerfalhift. Weberficht zc., 1. Thl. 1. Abthlg., ©. 130) folgt 
bier Arrian. Der Verf. wird die obige Behauptung an einem andern Orte evident aus den 
Schriften der Hindus felbft erweiſen. — Dier nur eine Stelle aus dem VIII. Gap, von Menu’s 


38 + 
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Hat num die Prieftergewalt ohnehin fchon durch die Trennung nach Kaſten ber Mehr: 
zahl der Menſchen die Entwicklung ihrer intellectuellen und materiellen Fähigkeiten un: 
möglich gemacht; hat fie ſchon duch diefe Eintheilung nad Ständen die Meiften ihrer 
wichtigften und edelften menfhlichen Mechte beraubt, jo wird auch auf andere Weife bie 
Hälfte des Menfchengefchlehts, die Frauen, wo möglich noch weiter in den Staub ge 
treten. Zwar fprechen die Geſetze Menu's hie und da von ihnen in einem Tone der Milde 
und Humanität ; aber gerade da, wo diefe am meiften bewieſen, wo fie verwirklicht werben 
müßte, tritt eine furchtbare Rohheit und Barbarei hervor. Im Ganzen laftet auf dem 
MWeibe Elend, Schmach und Verachtung. Durch alle Kaften hindurch ift die Frau nur 
zum Dienen geboren. Der Mann aus dem verworfenften Stande fieht in ihr ein 
noch verworfeneres Wefen. „Einen grünen Baum umbauen und ein Weib tödten 
find“, nady den Schafters, „Vergehen gleicher Art 20).“ Keine weibliche Perjon wird, 
felbft in Civilfachen, als Zeuge zugelaffen ?')., Nah Menu's ausdruͤcklichem Gefege, 
II. Gap. $. 147, ſoll felbft in der eignen Wohnung Nichts zum bloßen Vergnügen eines 
Meibes gethan werben. — IX. Cap. 6.2: „Zag und Nacht muͤſſen Weiber durdy ihre 
Beſchuͤtzer in einem Zuftande von Abhängigkeit erhalten werben.” — Es find fodann mehr: 
fache Principien ausgefprochen, die ganz den aflatifchen Familiendefpotismus beurfunden. 
Allein jede weitläufige Schilderung des Zuftandes der Frauen ift überflüffig, wenn wir nur 
an das Einzige erinnern, daß fich diefelben beim Tode des Mannes, und wenn diefer 
einer höhern Kafte angehört 22), lebendig verbrennen oder lebendig begraben laffen müffen. 

Was die Succeffion betrifft, jo ifl der Erftgeborene ber Daupterbe. Im Uebrigen, 
wenn ein Mann vier Weiber aus den verfchiedenen Claſſen gehabt, erhält bei der Theilung 
(Instit. IX. Gap. 8.153) der Sohn der Bramanin 4 Theile, jene aus den drei andern 
Kaften 3, 2 und 1 Theil. — $. 154: „Allein ob die Bramanen von Weibern aus den 
drei erften Claffen Söhne haben, oder nicht, fo fol in feinem Falle dem Sohne der Sudra- 
Mutter mehr als der zehnte Theil der Erbfchaft gegeben werden.” — 8.178: „Ein 
Sohn, erzeugt Durch Gelüfte eines Mannes aus der Priefterkafte an einem Sudra:Weibe, - 
ift gleich einem lebendigen Leichname und darum im Göfeg ein lebendiger Leihnam 
genannt.” Er hat keine Erbfchaftsaniprüche an den Vater. 

Auch die übrigen Sitten, Gebräuche, Gewohnheiten eines Volkes, das unter ſolchen 
Verhältniffen lebt, können unmöglich naturgemäß, der menfchlichen Ausbildung förderlich 
und den billigen Forderungen der Humanität entfprechend fein. Jene gepriejene Milde 
und Sanftheit der Hindus kann ſonach nur als das vermittelft eines göttlichen Nimbus 
tief eingeprägte Gefühl der angeborenen Niedrigkeit erfcheinen ; als Sklavenfinn, dem 
* einmal ein Gedanke entkeimt zur Emporſchwingung, zur Beſſerung ſeines elenden 

ooſes. — 

Der König iſt mit einem Glanze umgeben, wie ihn nur aſiatiſcher Deſpoten⸗ und 
Knechtſinn gemeinfam ausbilden Eonnten; dabei aber ift er dennoch blos ein Schatten neben 
dem Prieſterthum. — Menu’s Gefeg VII, Gap. $. 4: „Der Leib eines Könige ift zufam- 
mengefegt aus Theilen der Schusgottheiten der Welt.” — 8.5: „Darum überflrahlt er 
alle Sterblihen an Glorie.“ — $. 6: „Gleich der Sonne brennt er die Augen und Derzen ; 
auch vermag Beine menjchliche Creatur ihn nur anzubliden.” — 6.7: „Erift Feuer und 
Luft, ift zugleich Sonne und Mond; er ift der Gott des Strafrechts, ift der Genius des 
Reichthums, ift der Beherrfcher der Fluthen und der Gebieter des Firmaments.” — $.8: 
„Ein König, wäre er auch ein Kind, darf nicht leichthin nach der Meinung behandelt 
werden, daß er ein bloßer Sterblicher feiz nein, er ift eine mächtige Gottheit, die in 


Geſetz: $. 416. „Dreierlei Perfonen, ein Weib, ein Sohn und ein Sklave, bürfen dem 
Gefege zufolge keinen Reichthum befigen; was fie verbienen, ift nach der Regel für den Dann 
erworben, dem fie angehören.” 

20) Zvtler a. a. D. 

21) Home, Sketches of the history of man. (Basil., 1796, vol. IT, pag. 39.) 

22) Die Hindus kennen nicht weniger als 8 Arten der Ehe (nach der Rangorbnung der 
Kaften). S. A Digest of Hindu-Law on contracis and successions etc. Translated 
from the original Sanscrit, by Colebrooke. Vol. III. pag. 604. (Lond. 1801.) 
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Menfchengeftalt erfcheint.” — 8.9: „Das Feuer brennt nur eine Perfon, bie forglos ihm 
zu nahe tritt; allein das Feuer eines Königs in feinem Zorne brennt eine ganze Familie 
nieder mit all ihren Thieren und all ihren Gütern.” 

Allein fo ſehr auch der König im Allgemeinen gehoben wird, fo muß er doch, tie 
vorhin bemerkt, gebeugt fein — vor der Prieftermadht. 

VIE. Gap. 8.27: „Solch ein König, wenn er gerecht die gefeglichen Strafen vers 
hängt, erhöhet mächtig die drei Mittel des Gluͤckes; allein diefe Strafe felbft fol einen 
König zermalmen, der hinterliftig, wolluͤſtig und rachgierig iſt.“ — 6.28: „Criminal: 
juftiz, der höchfte Glanz der Majeftät und hart von Menfchen von ungebildetem Geifte 
zu ertragen, ftürzt einen König, der fich von feiner Pflicht entfernt, nieder mit feinem 
ganzen Geſchlechte.“ (Diefe Beftimmung, wornach das ganze Gefchlecht von der Strafe 
ereile werden fol, ift um fo auffallender, als e8 im 4. Cap $.240 ausdruͤcklich heißt: 
„Allein ift jeder Menich geboren; allein ſtirbt er; allein empfängt er Belohnung 
für feine guten, allein Strafe für feine boͤſen Thaten.“ — $. 29: „Strafe foll über 
feine Burgen ziehen, über feine Provinzen, feine bevölferten Länder, mit allen beweg⸗ 
lichen und unbeweglichen Dingen, die darin vorhanden: felbft die Götter und die Meifen, 
bie deren Opfer vernachläffigen, werben gepeinigt werden und zu den Schatten ſteigen.“ 
— Sn vielen folgenden Stellen wird fodann dem Könige Sanftmuth und Hochachtung 
gegen die Bramanen anempfohlen. $.43: „Won denen, welche die drei Veda's kennen 
(d. i. den Prieftern), foll er die in denfelben enthaltene dreifache Doctrine lernen, ebenfo 
die erſte Kenntniß des Strafrechts und Eluger Politik, die Syſteme der Metaphyſik und 
erhabene geiftliche Wahrheiten; vom Volke muß er lernen die Theorie des Feldbaues, des 
Handels und anderer praktifcher Kuͤnſte.“ — $.58 und 59: „Ein Bramane foll des 
Königs vertrautefter Rathgeber fein. — $. 85: „Ein Gefchent (vom Könige) an einen 
Nicht:-Bramanen erzeugt einen mittelmäßigen Ertrag; an einen, ber ſich ein Bramane 
nennt, einen doppelten; an einen mwohlbelefenen einen hunderttaufendfacyen ; an einen, 
der alle Veda's gelefen hat, einen unendlichen.” — VIII. Gap. 8.336: „Wegen eines 
Vergehen, wegen deſſen ein Mann von geringer Geburt um einen Pana geftraft wird, 
fol der König je um taufend geftraft werden, und diefe Strafe foll er den Prieftern geben, 
oder in den Strom werfen.” — VII. Gap. $.133: „Ein König, der fogar aus Mangel 
ſtirbt, muß feine Auflage von einem in den Veda's unterrichteten Bramanen erheben, noch 
einen folchen in feinem Gebiete wohnenden Bramanen Hunger leiden Laffen.” — $. 134: 
„Muß ein Bramane in den Befigungen eines Königs Hunger leiden, jo wird das ganze 
Königreich in kurzer Zeit mit Hungersnoth heimgefucht werden.” — 8.186: „Durch die 
Religionsäbungen, welche ein folcher Bramane täglich unter der vollen Protection des 
Herrfchers verrichtet, werben das Leben, der Reichthum und das Gebiet feines Protectors 
mächtig zunehmen.” 

Das Juſtizweſen, in den Händen der Bramanen, Eennt eine Gleichheit vor dem 
Belege. Durchgehends find die Stände nach ihrem Range bevorrechtet. Dabei find die 
gewöhnlichen Mittel zur Entdedung der Wahrheit, die jogenannten Dheei oder Dewya, 
d. h. Eide, im Wefentlichen nichts Anderes als Ordalien oder Gottesgerichte. — 

Menu’s Gefeg, VIII. Gap. $.9: „Aber wenn er (dev König) folhe Gegenftände 
nicht perfönlich prüfen kann, fo foll er hierzu einen Bramanen von ausgezeidmeten Kennt⸗ 
niffen erwaͤhlen.“ (Wenn er felbft Gericht hält, fo find Bramanen feine Räthe, $. 1 ibid.) 
— 6.11: „Wenn biefer (der im $. 9 angegebene) Oberrichter mit drei andern Bramanen 
zu Gericht fist, fo wird dies der Gerichtshof Brama's (d. i. des Gottes) mit vier Ges 


Was die Strafen betrifft, fo heißt es VII. Gap. 6.124: ‚Menu ... hat zehn Stel- 
len zur (Eörperlichen) Züchtigung bezeichnet, welche gegen die drei geringern Claffen an- 
gewendet werben follen; aber ein Bramane muß ſich, umverlegt an allen dieſen Theilen, 
aus dem Keiche entfernen.” —, Die Strafen find, wo e8 nicht Bramanen gilt, fämmtlich 
im Sinne ber gewöhnlichen orientalifchen Graufamfeit angeordnet. — VIII. Gap. $.371: 
„Eine Stau, die, ſtolz auf ihre Familie und den hohen Rang ihrer Verwandten, fo eben 
die ihrem Gebieter ſchuldige Pflicht verlegt (d. h. vermuthlich über der That betreten wird), 
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foll der König verurtheilen, an einem vielbefuchten öffentlichen Plage durch Hunde zer⸗ 
riffen zu werben.” — $. 372: „Und den Ehebrecher Laffe er an ein glühendes eifernes Bett 
befeftigen, unter welches der Henker unausgefegt Holzklöge werfe, bis der elende Suͤnder 
verbrannt ift.” — $. 377: ‚Wenn Kaufleute oder Soldaten fidymit einer beauffichtigten 
Frau eines Priefters, die hohe Eigenſchaften befigt, vergehen, fo follen fie wie Leute von 
der dienenden Glaffe beftraft oder in einem Feuer von duͤrrem Stroh oder Rohr verbrannt 
werden.’ — $.378: „Ein Bramane, der ein beauffichtigtes Weib ohne ihren freien 
Willen fleifchlich misbrauht, muß um 1000 Panas geftraft werden; aber nur um 500, 
wenn es mit ihrer Einwilligung geſchieht.“ — $.379. Gegen einen Ehebrecher aus dem 
Priefterftande ift das entehrende Haarabfchneiden flatt der Todesſtrafe verordnet. — 
XI. Gap. 8.131: „Wenn ein Bramane unvorfäglic einen Sudra tödtet, fo foll er ſechs 
Monate lang Buße tbun, oder den Prieftern ſechs weiße Kühe und einen Stier geben.” — 
$. 262: „Ein Priefter, der das ganze Rigveda auswendig wüßte, wuͤrde von feiner Schuld 
frei (abfolvirt) fein, hätte er auch die Bewohner der drei Erdtheile erichlagen und Nahrungs: 
mittel aus den unreinften Händen genoffen.” | 

Auf diefen Grundlagen berubt feit Jahrtaufenden der ganze Socialzuftand der Hindus, 
nur daß fich in der neuern Zeit (d. b. in den legten Jahrhunderten) der Königsdefpotiemus 
in der faft gewöhnlichen orientalifchen Weife erweitert hat. — Dermalen fehen wir, wie 
die englifcheoftindifche Sompagnie fortwährend durch das ſchreckliche Wüthen der eingebornen 
Fuͤrſten in ihren eigenen Landen — wider Willen — dazu getrieben wird, ihre ungeheuren 
Befigungen ftets noch weiter auszudehnen. Offenbar gefchieht Vieles von Seiten der 
Briten, was den Menfchenfreund mit Unwillen, fogar mit Schauder erfüllen muß. Allein 
ift es vergleichungsweife nicht nody eine Wohlthat, wenn dadurch auch nur die eine 
Sitte des Verbrennens der Wittwen abgefchafft ??), oder wenn nur die Parias von der 
empörenden Entwürdigung der Menjchheit in ihrer Perſon erlöft würden ? 2?) Das Be 
fiehen der wahren bedingt nothwendig den Untergang diefer fo furchtbaren Schein: 
Cultur 5). - G. Fr. Kolb. 

Brandverficherung. Der Gedanke, beftimmte wirthfchaftliche Unglüdsfälle, 
. welche ein Mitglied einer gewiffen Genoſſenſchaft betreffen möchten, gemeinſchaftlich zu 
tragen, mittelft einer ratenmäßigen Vertheilung des Schadenbetrages unter alle Mitglies 
der, ift eine der fehönften und der nüglichften Früchte der Gefittigung. Nicht nur wird‘ 
dadurch dem zunaͤchſt Betroffenen der Schmerz und der Verluft beinahe ganz abgenommen, 
er vielleicht vom Bettelftabe und deffen füämmtlichen Begleitern gerettet; fondern es geht 
auch der Gefammtheit der Vortheil zu, daß fic) das Nationalvermögen wenigftens nit um 
die ganze Durch das unglüdliche Ereignif vernichtete Summe vermindert, indem bie Eleinen 
zum Schadenerfage nöthigen Beiträge von den meiften Mitgliedern nicht ihrem Gapitale 
und nicht einmal dem zum künftigen Gapitalifiren beflimmten Vorrathe entnommien, ſon⸗ 
dern dem zum Verbrauche beftimmten Einfommenstheile abgeipart werden, fo daß der 
Erjag lediglich durch eine leicht zu verfhmerzende, vorübergehende Minderung des Genuffes 


23) Noch vor etwa 10 Jahren rechnete man, daß durchfchnittlich in jedem Jahre blos in 
Bengalen 2000 Wittwen verbrannt wurden. i ’ 

24) Bereits fchrieb die Madras Gazette, das Verbot, Parias ald Sepoies (Soldaten, 
nicht Seapois) anzuwerben, folle mit Nächftem aufgehoben werden. Lange läßt fich diefe 
Mafregel unmöglich mehr verfchieben; bisher mußte man noch das Vorurtheil der übrigen 
Kaften fchonen. Ie weniger man aber nunmehr diefe zu fürchten hat, defto gewiffer wirb 
eine durchgreifende Aenderung erfolgen. 

25) Bedeutend umfaffender bat der Werfaffer der vorftehenden kleinen Abhandlung bie 
Verbältniffe der Hindus in einem Werke über die Gefhichte der Menfchheit und der 
Gultur gefchildert, in welchem bie verfchiedenen Voͤlker älterer und neuerer Zeit in ihrem 
gefammten Socialzuftande, in ihrem Leben, Sein und Wirken barzuftellen verfucht 
wird, wobei das Princip ald Grundlage dienen muß: Der gefellfchaftliche Zuftand ift nur 
in fofern naturgemäß und der Menfchheit würdig, in wieweit die fämmtlichen Einrichtungen 
die Entwidelung und Ausbildung aller vorhandenen Geiſtes- und Körperkräfte zur dauern: 
rt — — des intellectuellen und materiellen Wohlergehens der Geſammtheit bes 
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gefchieht. Davon gar nicht zu reden, daß durch bie größere Sicherheit, welche Gebäude 
und fahrende Habe durch die Verficherung erhalten, der Gredit fehr bedeutend erhöht wird, 
was faft einer eben fo großen reellen Vergrößerung des Vermögens gleichzuftellen und für 
Einzelne fowohl als fir das gefammte Volksvermögen eine Sache von der größten Bes 
deutung ift. Es kann fomit die möglichfte Ausdehnung folcher Gefellfchaften zur gemein» 
fchaftlichen Tragung von Unglüd für die paffenden Fälle nicht genug empfohlen und, mo 
es fein muf, auch vom Staate begünftigt werden. Als paffend aber ericheinen alle jene 
Arten von zufälliger Vermögenszerftörung, welche eine größere Anzahl von Perfonen un: 
gefähr gleichmäßig bedrohen, nicht gar zu häufig noch aber auch allyufelten eintreten, und 
dann, menigftens in der Regel, nicht in folcher ertenfiven und intenfiven Ausdehnung, daß 
ein großer Theil der Mitglieder Beiftand zu empfangen hätte und fomit nicht auch noch zu 
geben im Stande wäre. 

Alte diefe Bedingungen treten in einem befonders auffallenden Grabe ein bei Branb- 
ihaden. Daher denn auch die Vereine zur gegenfeitigen Verſicherung wider denfelben 
fehe verbreitet find, fich immer weiter ausbreiten und von allen Verſicherungsanſtalten 
weit die größten Gapitalien ſchaͤtzen und fomit auch die bedeutendften Beiträge erheben. Eine 
Zufammenftellung der fämmtlihen in Europa beftehenden Anftalten ift zwar nicht vor⸗ 
handen, allein man darf ohne alle Furcht vor einer Uebertreibung annehmen, daß der Be: 
teag ihrer Policen viele Zaufende von Millionen Gulden beträgt. (Dürfte z. B. das Vers 
haͤltniß von Würtemberg, d. h. einem nichts meniger als fehr reichen Lande, in welchen ° 
zwar die Gebäudeverficherung ganz allgemein, die des beweglichen Vermögens aber noch 
neu und nicht fehr verbreitet ift, jo daß Erftere 225, Lestere wohl nur 60 Millionen bes 
trägt, als ein allgemein gültiges angenommen werden, fo würbe die Gefammtfumme des 
gegen Feuer in Europa verficherten Eigenthums ſich auf 3I0— 40,000 Millionen Gulden 
belaufen.) Es leuchtet ein, von welcher Wichtigkeit diefer Gegenftand aud für die Staats⸗ 
wiffenfchaft und für die Regierungen ift. — Wir heben zuerft das Wefentliche der Ein- 
richtung heraus, jchließen hieran eine kurze Aufzählung der Verfchiebenheiten in der Aus: 
führung, mägen fodann deren Eigenfchaften gegen einander ab; endlich find auch bie 
Nachtheile derfelben und deren Gegenmittel zu erörtern. 

Alle Brandverfiherungsanftalten, ſei ihre Verfchiedenheit in ben Einzelnheiten noch 
fo bedeutend, kommen in folgenden wefentlihen Punkten überein: Die Theil 
nehmer fchließen einen Vertrag mit den Vorftehern der Geſellſchaft, in welchem fie fich ver: 
pflichten, je nad) dem Werthe eines genau angegebenen Gegenftandes und nach der Größe 
der ihn bedrohenden Feuersgefahr einen Beitrag (Prämie) in die gemeinfchaftliche Caſſe zu 
zahlen, die Gefellfchaft aber ihnen mittelft einer Urkunde (Police) Schadenserfag verfpricht, 
wenn biefer Gegenftand ohne Schuld des Eigenthuͤmers durch Feuer oder wegen Feuers 
vernichtet oder befchädigt würde. Die Dauer diefes Vertrags hängt von der gegenfeitigen 
Uebereinkunft ab; felten wird jedoch, der Verrechnung wegen, auf kürzere Zeit als ein 
Jahr abgefchloffen. Die Verfiherungsfumme darf natürlich, zur Vermeidung von grober 
Fahrlaͤſſigkeit oder gar abfichtliher Brandftiftung von Seiten des Verficherten, den wahren 
Werth der Gegenftände nicht überfteigen ; in der Regel verlangt fogar die Anftalt, daß fie 
unter diefem Merthe bleibe. in bereits ſchon im vollen Werthe verficherter Vermögens: 
theil darf zu gleicher Zeit nicht auch noch in weiteren Anftalten verfichert werden, fo daß die 
gefammte Entfhädigung den Verluft überwiegen würde. Eine Prüfung jeder einzelnen 
Angabe ift für das Beſtehen der Gefellichaft unentbehrlich ; diefelbe muß daher in allen 
Gegenden, aus welchen fie Anträge annimmt, eigene Gefchäftsführer haben‘, deren Pflicht 
Erfundigung nach der Zuverläffigkeit der, Perfonen und Unterfuchung des wahren Werthes 
der zur Verficherung angebotenen Gegenftände ift. 

Die Brandverfiherungsanftalten find verfchieden nah dem Gegenftand ihrer 
Mirkfamkeit, nach der Art der Verficherung und nad) der Beziehung zum Staate. — In 
der erften Beziehung find zu unterfcheiden die Verficherungen von Gebäuden und die 
von fahrender Habe. Beide wären zwar an und für fich wohl zu vereinigen, allein 
in der Regel find fie getrennt, namentlich wenn der Staat jelbft auf irgend eine Weife 
Theil nimmt, indem derfelbe fich mit der weit ſchwierigeren und veränderlicheren Vers 
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fiherung der Mobilten nicht eimzulaffen geneigt if. Daß nur eine Verbindung von beiben 
oder die Möglichkeit, an beiden neben einander Theil zu nehmen, den Zweck vollftändig 
erfüllt, bedarf übrigens Beines befondern Beweifes. Die geographifche Ausdehnung der 
Wirkfamkeit ift bald auf beftimmte Länder oder Provinzen beſchraͤnkt, bald tosmopolitifch. 
— Hinfichtlic der Art der Verficherung zerfallen beide Gattungen wieder in gegen= 
feitige Gefellfhaften i. e.S. und in Speculationd»Gefellfhaften. Bei 
jenen verfichern die fammtlichen Mitglieder einander unmittelbar, fo daß nur, wenn und 
in fo weit Brandfchaden wirklich erfolgt, ein Beitrag eingezogen wird, dieſer dann aber 
natürlich im ber Höhe des erlittenen Schadens. Er fällt und fleigt fomit je nach den Zu⸗ 
fällen ; von einem Gewinn ift dabei für Niemand die Rede, nur die Beamten muͤſſen be 
zahlt werden. Der Gefellfchaft wird natürlich von Zeit zu Zeit von ihren Gefchäftsführern 
Rechenfchaft abgelegt, und dieſer ſteht jedes von ihr beliebte Aenderungs= und Controle⸗ 
recht zu. Bei den Speculations:Gefellichaften dagegen bietet eine anonyme Handels⸗ 
gefellfchaft unter gewiſſen beflimmten Bedingungen Verfiherungen an. Die einzelnen 
Berficherten jchließen ihre Verträge nur mit diefer Geſellſchaft und ftehen unter fich in Beiner 
Berbindung. Ihre Beiträge find ein für allemal beftimmt, und der auf die Gefammts 
fumme gemachte Gewinn oder Verluſt trifft lediglich die Inhaber der Gefellfchaft. Rechen: 
[haft wird den Verficherten Peine abgelegt; zu ihrer Sicherheit dient ber Beträg des ein: 
gefchoffenen Geſellſchafts-Capitals und, häufig menigftens, eines fich nach und nach an= 
fammelnden Refervefonde. — Im Berhältniffe zum Staate waltet eine Verſchiedenheit 
ob, je nachdem die Anftalten bloße Privat:Unternehmungen find oder von einer oͤf⸗ 
fentlihen Autorität ausgehen. Im dem legtern Falle tritt Häufig Zwang zur Theil: 
nahme für die Staatsbürger überhaupt oder für beftimmte Elaffen derfelben ein. Wenn «s 
ſchon nicht gerade undenkbar ift, daß der Staat eine Speculations⸗Geſellſchaft errichtet, fo 
iſt es doch minder ſchicklich, und die von ihm errichteten und geleiteten Verſicherungs⸗ 
anftalten find daher wohl immer gegenfeitige. 

Eine Vergleichung bdiefer verichiedenen Mobdificationen des Grundgedankens zeigt 
vor Allem, daß eine Beſchraͤnkung der Verficherung auf nur Einen Haupttheil des durch 
Feuer zerftörbaren Eigentbums, namentlich auf die Gebäude, den Zweck nicht erfüllt. Se 
reicher und gemwerbthätiger ein Volk ift, ein defto größeres Capital ift in feinen Vorraͤthen 
aller Art aufgefchichtet, aber auch von der Zerſtoͤrung bedroht, und ein bloßer Erfag des 
Werthes der abgebrannten Häufer würde deren Befiger keineswegs vom Untergange immer 
retten und jeden Falles dem zur Miethe wohnenden beträchtlichen Theile des Volkes gar 
Beinen Erfag bei dem ebenfalls möglichen Schaden verheißen. Ebenfo wenig ift eine Bes 
ſchraͤnkung auf einen Heinen Raum wünfchenswerth, weil nur in größerem Zirkel fich die 
Bufälle ausgleichen und auch beträchtlicher Schaden zu ertragen ift. ine Heine Geſell⸗ 
ſchaft hat allerdings die Wahrfcheinlichkeit, nur felten in Anfpruch genommen zu werden, 
für ſich; allein da unter diefen feltenen Ungluͤcksfaͤllen zufältigerweife fehr große fein können, 
fo würde fie gerade in der höchften Noch nicht helfen Finnen oder nur mit dußerfter und 
nachtheiligfter Anftrengung ihrer Genoffen: je größer ber Kreis ift, deſto mehr gleicht ſich 
die Wandelbarkeit des Zufalles aus. Deshalb ift denn die Beſchraͤnkung auf nur Ein 
(namentlich Eleineres) Land ganz unzweckmaͤßig, und die Einwendung, daß Geld aus dem 
Lande gehe durch das Anfchließen an eine Gefellfchaft, deren Sig außerhalb der Grängen 
ift, widerlegt ſich durch die einfache Bemerkung, daß Zahlung und Empfang ganz in 
gleichem Wahrfcheinlichkeitsverhättniffe ftehen. — Eine weitere Betrachtung zeigt einige 
nicht unbedeutende Vortheile der gegenfeitigen Gefellihaften gegenüber von den Specula⸗ 
tions:Gefellichaften. Einmal nehmlich ift klar, daß fie, eine irgend geordnete Verwaltung 
vorausgefegt, den Zweck auf die mohlfeilere Weife erreichen, indem fie lediglich nur den 
wirklich erlittenen Schaden und bie nothmwendigen Verwaltungskoften umlegen, während 
bei den Speculationg = Anftalten außerdem noch ein mit bem Betrage bes Actiencapitals 
und des Rificos im Verhältniß ftehender Unternehmungsgewinn verlangt werben muß. 
Und ift auch allerdings zuzugeben, daß in Folge der Concurrenz der verfchiebenen Gefell- 
ſchaften die Prämien auf den möglichft niedern Betrag werben heruntergedrüdkt und fomit 

' die Mehrzahlungen fehr vermindert werben, fo iſt doch ferner zweitens nicht zu bezweifeln, 
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daß eine größere Sicherheit in ber von einer fo großen Anzahl von Thellnehmern eingegan⸗ 
genen folidarifchen Verbindlichkeit zum Schadenerfage , als in dem Grundcapital und dem 
etwaigen Refervefonds einer anonymen Gefellfchaft liegt. Während legtere durch eine un⸗ 
gewöhnliche Reihe von Unfällen oder felbft durch Einen fehr großen Brand zahlungsunfähig 
gemacht werben kann und ſodann ihren ganzen Zweck zum Schaden aller Theilhaber, na- 
mentlich aber der unmittelbar Betroffenen, verfehlt, kann dies bei jener nie gefchehen, 
follte auch vielleicht eine langfamere, auf mehrere Jahre vertheilte Entſchaͤdigung nöthig 
werden. Fraͤgt fih nun aber, ob diefe Unterfchiede jo bedeutend feien, daß fie den Staat 
allenfalls zu einem Monopole der gegenfeitigen Gefellfchaften berechtigen könnten, fo ift 
dies gänzlich zu verneinen. Auch die Speculations⸗Geſellſchaften leiften gute Dienfte, 
und wenn dem Bürger die Wahl frei fteht, ein Theil derjelben aber die Gewißheit einer 
beftimmten und fich gleich bleibenden jährlichen Zahlung der größern Sicherheit und dem 
etwas billigern Anfage der gegenfeitigen Berficherung vorziehen will, fo ift fein Grund und 
fein Recht zu einem Staatsverbote einzufehen. — Stellt man aber die öffentlichen und 
Privatanftalten eimander gegenüber, fo läßt fich nicht in Abrede ziehen, daf die erfteren 
eine größere moralifche und, wegen ber wenigftens möglichen Nachhilfe aus der allgemeinen 
Staatscaffe im Fall eines ganz ungewöhnlichen Ungluͤckes, vielleicht auch materielle Sicher⸗ 
beit darbitten ; allein die Erfahrung zeigt an den Beifpielen mandyer größerer und Eleinerer 
Geſellſchaften in allen gefittigten Ländern die vollftändige Möglichkeit eines ganz befrie⸗ 
digenden Zuftandes bei bloßer Privatthätigkeit. Wenn nun als allgemeiner Grundfag der 
polizeilichen Thaͤtigkeit eines Rechtsſtaates gelten muß, daß nur da, mo bie eigenen Kräfte 
der Einzelnen und der freiwilligen Vereine zur Erreichung eines allgemeinen nüglichen 
Zweckes nicht hinreichen, der Staat einzufchreiten hat, fo ift damit auch die Zuldffigkeit oder 
gar Nothwendigkeit von Staatsbrandverficherungsanftalten abgerviefen. Nur in dem eins 
zigen Falle fcheint eine Ausnahme gerechtfertigt, wenn der Gemeinfinn und die Intelligenz 
in einem Lande noch auf einer fo niedrigen Stufe flehen, daß eine Privatanftalt voraus: 
fichtlich noch längere Zeit nicht begründet werden könnte. Allein dies würde natürlich die 
Stantsanftalt nur fo lange rechtfertigen , als fich jener Zuftand der Stumpfheit noch vor⸗ 
findet; eine Verbeſſerung deffelben müßte das Zuruͤcktreten der öffentlichen Gewalt zur 
Folge haben. Selbft in diefem Ausnahmsfalle aber ift wohl ein Zwang zum Eintritte nicht 
gerechtfertigt, indem die Erreihung des Zweckes für die Bereitwilligen durch die Nichts 
theilnahme der Webrigen keineswegs gefährdet oder unmöglich gemacht ift, fomit der recht- 
fertigende Grund zu einem Zwang in Polizeimaßregeln wegfaͤllt. 

MNichts iſt fo vorzüglich, daß es nicht auch feine Schattenfeite hätte. So denn 
auch bie Brandverficherungsanftalten. Die Nachtheile liegen theils ſchon in der Natur der 
Berfiherung, theils koͤnnen fie Durch Misbrauch derfelben entftchen. Als natürliche üble 
Folge drängt fic die größere Nachläffigkeit in Bethahrung von Feuer und Licht von Seiten 
ber Verficherten, und der Mangel an Rettungseifer von Seiten der jegt durch Mitleid und 
Furcht nicht mehr geflachelten Nachbarn auf. Es werden aljo nicht nur häufiger Feuers⸗ 
brünfte entflehen, fondern auch die ausgebrochenen weiter um fich greifen. In beiden 
Fällen ift der Verluſt für das Volksvermoͤgen gleich einliuchtend. Das einzige mögliche 
Mittel gegen diefes Uebel, nehmlich das Verbot, den ganzen wahren Werth zu verfichern, 
fo daß nicht der ganze Schaden erfegt wird und alfo zu Aufmerkſamkeit und Hilfe immer 
noch Grund vorhanden bleibt, ift, wenn es in einiger Ausdehnung angewendet wird, felbft 
wieder ein Webel, indem es empfindliche Verluſte auf ganz Schuldlofen liegen läßt; ift aber. 
der Unterfchied zwiſchen bem erlaubten Marimum ber Verficherungsfumme und dem 
wahren Werthe nur unbedeutend, fo kann auch ber Erfolg nur ein wenig fühlbarer fein. — 
Misbrauch der Verficherung kann fich auf vielfache Weife dußern. Entweder nehmlich 
fucht ein Schurke fein Eigenthum höher zu verfichern,, als deffen wahrer Werth ift, und 
ſteckt es dann felbft in Brand. Oder aber er verfichert es zwar nur auf den wahren Werth, 
allein auf diefen in mehrern Anftalten zugleich, fo daß ihn eine Brandftiftung um eben fo 
viel mal teicher macht. Dbder er verfichert auf richtige und einfache erlaubte Weife, ent: 
fernt aber fpäter die werthvollſten Gegenftände heimlich und behauptet dennoch nach einem 
ebenfalls felbft angelegten Feuer eine völlige Vernichtung alles Werficherten. Endlich kann 


602 Braſilien. 


ein Eigenthuͤmer, welcher vergeblich ſein Beſitzthum zu verkaufen ſuchen wuͤrde, daſſelbe 
in Brand ſtecken und fomit den Werth ſich aus der Brandeaffe auszahlen laſſen. Alte 
diefe Arten von Betrug finden bei Mobilien, die beiden erſten und die legte auch bei Ger 
bäuden flatt. Der Schaden, welcher aus diefen willfürlichen Vernichtungen dem Volks⸗ 
vermögen zugeht, bedarf keines Beweiſes; eben fo Elar ift, wie fehr die ſaͤmmtlichen Mit: 
glieder der Verficherungsgefellfchaft unter diefen Betruͤgereien leiden, und daß das Eigen» 
thum und felbft das Leben Dritter gar nicht Betheiligter durch ſolche Brandftiftungen auf 
das Unverantwortlichite blosgeftellt und nur allzubäufig befhädigt wird. Außerdem ift 
noch zu beforgen, daß die Bildung neuer und die Erhaltung der ſchon bejtehenden Vers 
fiherungsanftalten dadurch unmoͤglich gemacht wird, indem die Prämien nothwendig fehr 
gefteigert werden. So wünjhenswerth aus diefen Gründen eine mwirkfame Hilfe des 
Staates wäre, fo wenig hat es bis jet gelingen wollen, eine folche aufiufinden. Straf: , 
drohungen allein Fönnen den Zwed nicht erreichen. Daß fehr ftrenge Strafen und außer⸗ 
dem nicht nur Entziehung der Verficherungsfumme, fondern auch nody Entfchädigungs: 
verbindlichkeiten gegen die ſaͤmmtlichen Verlegten auf das Verbrechen zu fegen find, ver: 
ſteht ſich allerdings von felbft ; allein zur Anwendung diefer Nachtheile bedarf es eines Ber 
weifes der Schuld und diefem kann bei einiger Schlauigkeit wohl ausgewichen werben, 
wie die tägliche Erfahrung auch lehrt. Die einzige wirkfame Hilfe könnte nurdarin ges 
funden werden, daß jeder Verficherte thatfächlich gehindert würde, einen pofitiven Vortheil 
in einer Austaufchung feines Eigenthums gegen die Verficherungsjumme zu finden. Dies 
aber zu bewerfftelligen ift fchwer. Noch am meiften mag gegen eine allzuhohe Ein: 
fhägung und gegen mehrfache gleichzeitige Verficherung gefchehen. Gegen jene nehmlich 
kann das Geſetz zu Felde ziehen theild durch die Anordnung eigener Gontrolebehörden, 
weldyen in jedem einzelnen Falle perfönliche Beaugenicheinigung des zu verfichernden Gegen 
ftandes zur Pflicht zu machen ift; theils durch gänzliche Unterdruͤckung ſolcher Gefellfchaften, 
welche notorifcy leichtfinnig in der Annahme von Anträgen find; theils durch das oben 
bereits ſchon erwähnte Verbot der Verficherung des ganzen wahren Werthes; einer mehr: 
fachen Berficherung aber kann entgegengewirkt werden durch die Anordnung, daß jeder Ver: 
ficherte bei Strafe des Verluftes der Entfchädigung ein äußeres Zeichen an feiner Wohnung 
anbringen muß, und daß alle Brandfchadensgelder nur durdy die vorgefegte Gemeinde: 
behörde ausbezahlt werden dürfen. Allein vergeblich würde man auf gänzliche Entfernung 
des Uebels hoffen, denn es ift, was die Ueberfchäsgung betrifft, nimmermehr auf eine 
immer pünftliche und jachverftändige Schägung der Controlebehörde zu rechnen , und jeden 
Falles vermindert ſich leicht im Laufe der Zeit der urfprüngliche Werth, fo daß auch ohne 
Verwechſelung und abfichtlicye Entfremdung doc noch ein Gewinn auf die fich gleich ge 
bliebene Summe der Police gemacht werden kann. Die Vorkehrungen gegen mehrfache 
Berfiherung aber mögen mittelft Verficherungen in ausländifchen Anſtalten, welchen die 
diefleitigen Gefege unbekannt find, umgangen werden. Ganz unmöglid) vollends fchien 
es bis jegt, ein ficheres Vorbeugungsmittel gegen betrügerifches Entfremden der werth⸗ 
volljten Gegenftände vor felbft verurfachtem Brande und gegen die Verwerthung des ver: 
ficherten Eigenthums mittelit Btandfliftung aufzufinden. Hier könnte lediglich im Falle 
eines Verdachts und alfo nad bereits gefchehener Handlung genaue Machforſchung von 
Seiten der Polizeis umd Strafbehörden gelegentlich zu einer Entdedung und einer Strafe, 
und dadurch iridirect zu einer Abichredung führen. Warum dies aber nicht ausreicht, ift 
bereits bemerkt worden. Ein durchaus wirkfamer und ausführbarerer Vorſchlag zu einer 
Verhütung diefer großen Uebel verdiente unzweifelhaft eine Buͤrgerkrone. Möchten fich 
Freunde des Öffentlichen Wohles die Erwerbung derfelben zur Aufgabe machen ! 

Literatur: Gäng, über Verfiherungsanftalten wider Feuerſchaden. Salzb., 1792; 
Dorninger, Über Feuerverficherungsanftalten. Wien, 18225 Bernoulli, Beleuch⸗ 
tung der Einwürfe gegen die Brandaffecurangen. Bafel, 1827; Derf., über die Vorzüge 
der gegenfeitigen Brandaffecuranz. Bafel, 1827. R. Mohl. 

Brandenburg, f. Preußen. 

Braſilien. Der einzige unabhängige, erblich⸗monarchiſche Staat in Amerika; 

der einzige Beftandtheil des füdamerikanifchen Feftlandes, deſſen politifche Cultur nicht auf 
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fpanifcher Grundlage beruht, der Staat endlich, der, Paraguay ausgenommen, in jenen 
Gegenden noch die meifte verhältnißmäßige Ruhe zu genießen jcheint, würde Brafilien die 
Aufmerkfamkeit des Staatsphilofophen, auch ohne jeinen bedeutenden Umfang, feine 
reichen Naturichäge und feine merkwürdige Gefchichte, auf fich ziehen. Auf der öftlichen 
Seite des füdlichen Amerika gelegen, ward Brafilien 1500 von dem durch Zufälle dahin 
verfchlagenen Pedro Alvarez Cabral, einem Portugiefen, entdeckt, der es für die Krone 
Portugal in Befig nahm und anfangs Santa Cruz nannte; ein Name, den der Leberfluß 
des dort vorhandenen Brafilienholzes — von Brafa (glübende Kohle) jo genannt, bald in 
ben jegigen verwandelte. , Von den Nachbarländern, foweit nicht gegen Often das Meer 
e8 begränzte, war e8 durch große Flüffe — nördlich den Amazonenfluß, ſuͤdlich den Plata: 
from — und duch Sümpfe und Waldungen getrennt, über denen fich damals undurch⸗ 
dringliches Dunkel lagerte.- Niemand beftritt das Befisthum, deffen Werth man damals 
nicht ahnete. Die Ureinwohner des Landes, ein fpärliches Geſchlecht, befanden fich unter 
allen Nachbarvoͤlkern auf der tiefften Stufe der Cultur und find noch jegt in diefem Zu: 
ftande. Im Anfange ward Brafilien von Portugal nur ald Verbrechercolonie benugt. 
Seine erfte europdifche Bevölkerung war daher gleichen Urfprungs mit der von Rom. Aber 
dieje Verbrecher ſchwangen fich nicht durch; Eroberungen zum Ruhm empor, ſondern durch 
nüglichere Mittel eines friedlichen Anbaues, durch Eroberungen, die fie über die Natur 
machten. Der Anbau des Zuderrohres, den fie dafelbit einführten, bewährte ſich fo er= 
folgreich, daß Brafilien bald die Aufmerkjamkeit des Mutterlandes auf ſich zog und der 
portugiefifche Adel ſich durch Eroberung der im Innern gelegenen Gebietsftreden zu bes 
reichern fuchte. Doch find noch heute von den 126,000 Quabdratmeilen, welche diefes 
Land umfaßt, erft 2200 als Ader: oder Weideland in Cultur gezogen ; ſowie auch diefer 
große Gebietdumfang, mit Ausfchluß der freien Indianer, nur zwifchen 5 und 6 Millionen 
Einwohner ernährt. Brafilien kam mit Portugal unter die fpanifche Botmäfigkeit, und 
faft hätten die Folgen diefer Ereigniffe das Land ſchon Damals den Staaten der pprendifchen 
Halbinfel für immer entzogen. Die Kriege Spaniens mit den Seemächten waren jeder: 
zeit für feine überfeeifhen Befigungen gefährlih. Die Holländer hatten faum das fpa= _ 
niſche Joch abgemworfen, als fie fchon auf Eroberungen dachten, und in der That gelang 
es 1624 dem von ihrer mweitindiichen Compagnie abgefendeten Admiral Jakob Willekens 
um fo leichter, fich der wichtigften portugiefifchen Niederlaffungen in Brafilien zu bes 
mächtigen, je lofer das Band war, das die unzufriedenen Portugiefen an die [panifche 
Herrichaft Enüpfte. Zwar wurden 1626 die Holländer durch eine vom Mutterlande abs 
gefendete Flotte wieder vertrieben. Allein 1630 nahm der Admiral Heinrich Lank aber- 
mals einen Küftenftric in Befiß, von wo aus er und nach ihm der Prinz Morig von Naf: 
fau allmälig die gefammten Küftenländer Brafiliens eroberte. Die Holländer glaubten 
diefes Befiges ficher zu fein, als fie nad) der hergeftellten Unabhängigkeit Portugals in 
Stieden und Bündnig mit dem Haufe Braganza getreten waren. Aber was die Bürg: 
ſchaft ihrer Sicherheit fein follte, ward der Grund ihres Verluftes. Sie hatten «8 ver- 
fäumt, in den Intereffen der Coloniſten die befte Stüge ihrer Macht zu gewinnen, und 
mit der hergeftellten Unabhängigkeit Portugals exwachte auch der alte Unternehmungsgeift 
diefer Enkel der Phönizier. Wie überhaupt die großen Eroberungen jener Tage nicht durch 
die Regierungen, fondern durch die Eühnen Angriffe Einzelner erfolgten, fo unternahm 
auch ein Privatmann, Juan Fernandez de Vieira, die Wiedereroberung Brafiliens. Doc) 
mag die portugiefifche Regierung das Unternehmen mwenigftens im Geheim unterflügt 
haben, und nur ihre Verhältniffe zu Holland, der 1641 auf zehn Jahre für Oft: und 
Weftindien gefchloffene Waffenftiuftand und der Wunſch, die holländijche Regierung in 
dem ficheren Traume, daß von jenem Unternehmen Nichts zu fürchten fei, zu erhalten, 
mögen fie veranlaßt haben, den Plan vor der Welt zu misbilligen. Nach neunjährigem 
Kampfe räumten die Holländer Brafilien und mit der Ruͤckkehr deffelben unter die Obhut 
des Mutterlandes verſchwand ihre Hoffnung zu einer Wiedererlangung. Sie waren froh, 
im Frieden von 1661 eine Geldfumme als Entſchaͤdigung zu erhalten. 1698 entdedite man 
die reichen Goldlager der Provinz Minas Geraes, 1728 die Diamanten deffelden Diſtricts. 
Dies veranlaßte die größere Werthhaltung des Befisthums, zugleich aber deffen eiferfüch- 
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tigere Bewachung und bie geringere Pflege der für Bevoͤlkerung und Anbau günftigeren 
Eulturweifen. Nur wo der Bergbau frei ift, kann er eine wohlthätige Beförderung der 
Population und Eultur bahnen. Braſilien blieb eine rohe, von Monopolfucht ausgebaute 
und von dem Dunkel des Geheimniffes umnachtete Provinz, die nur felten die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Europas auf ſich zog. Aber auf einmal ward es in deffen Händel verflochten,, als 
es der flüchtenden Derrfcherfamilie des Mutterlandes zum Aſyl diente. Im Februar 1808 
fangte die portugiefifche Regentenfamilie, der Hof, 11,000 Auswanderer aus allen Staͤn⸗ 
den und 15,000 portugiefifche Soldaten in Brafilien an. Gluͤcklich der Monarch, der, 
von feinem Sitze vertrieben, nicht in fremden Landen feine Zuflucht fuchen muß. Wie 
anders die Stellung, in der fich die Braganzas, die Savoyer, die Bourbons von Meapel 
während ihrer Prüfungszeit befanden, als die Kerdinand’s VII. von Spanien! Damals 
waren die Freiheitsideen noch nicht in die Colonieen gedrungen und der Aufenthalt des por⸗ 
tugiefifchen Hofes in Rio Janeiro bot das glänzende Bild des in ber Mitte reicher Hilfs⸗ 
quellen und üppiger Naturfchäge ſich entfaltenden europdifchen Hoflurus. Er wirkte vor⸗ 
theifhaft auf die Induftrie des Landes; er befeftigte die Wurzeln des Königthums fo tief, 
daß fie noch jest nicht vertrodnet find, und die 15,000 portugiefifchen Soldaten boten im 
Mothfalt einen wirkſamen Schug. In der That gefiel e8 dem König Johann VI. fo wohl 
in Brafilien, daß er auch nach der Reſtauration feines Thrones im Stammlande nicht 
daran dachte, dorthin zuruͤckzukehren. Als aber die Nachwirkungen der fpanifchen Mevos 
Intion von 1820 auch Portugal ergriffen und die Ideen derfelben , die in dem fpanifchen 
Amerika vorgeklungen waren, 1821 in dem portugiefifchen nachklangen und unruhige - 
Bewegungen in Brafilien felbft entftanden, da entfchloß ſich der König zur Ruͤckkehr nad 
Europa. War ihm der Heine Landftrich an dem ſuͤdweſtlichen Ende Europas werthvoller 
als das unermefliche Brafilien? Möglih, denn es fcheint wirklich, als glaubten die 
Fürften, daß es fich nirgends fo fehr der Mühe verlohne, zu regieren, wie in Europa. 
Oder fchrediten ihn die nahen Gefahren, fo daß er lieber den fernen entgegen ging, bie er 
fich in dem alten Europa, das er in ergebener Treue verlaffen hatte, nicht fo fchlimm den: 
ten konnte? Er Lehrte nach Portugal zuruͤck. Ein erfolgreicher Schritt, der Anfang 
des Endes; das erfte Aufloͤſen des Bandes zwifchen Portugal und Brafilien. Er hinter: 
ließ das Land als Beute erbitterter Factionen, umgeben von dem anftedenden Beifpiel der 
damals noch in jugendlicher Hoffnung und Reinheit erblühenden füdamerifanifchen Frei⸗ 
heit; innerlich durch die natürliche Reaction der ſich fühlenden Provinzialpläge gegen das 
Gentralifationsfpftem getheilt; das Volk nur in dem Haffe gegen die Portugiefen einig; 
bie Zügel der Regierung aber in den Händen eines ehrgeizigen Prinzen, der zu wohlmeinend 
und heiffehend war, um dem Guten mit Kraft zu mwiderftreben, und doch zumeilen nicht 
gut und verfländig genug, um es ernftlich zu wollen. Dazu kam, daß der damalige 
Liberalismus der Spanier und Portugiefen nicht von verblendeter Herrfchfucht frei war und 
daß fie Rechte, die fie felbft für fich im Uebermaß in Anſpruch nahmen, ihren Mitbrüdern 
nicht vergönnen wollten. Als die Cortes von Liffabon den Braſilianern die Gleichheit der 
Rechte vertveigerten und dem Kronprinzen Don Pedro die Ruͤckkehr nach Europa befahlen, 
entfchied ſich Brafilien für die Trennung von Portugal und der Prinz trat jelbft an die 
Spige der Bewegung. Ein Schritt, den feine Familie billigen mochte, da er bie Erhal⸗ 
tung des Eoftbaren Beſitzthums zu verbürgen fehlen. Aber bald zeigte es fich wenigſtens, 
daß dies nicht in dem Sinne mehr möglich war, in dem man es hoffen mochte, und daß 
nur noch die Hoffnung blieb, die Colonie der Familie, wenn auch nicht dem Staate er⸗ 
halten zufehen. Denn über die Trennung blieben die Brafilianer entfchieden. Sie ward 
am 1. Auguſt 1822 proclamirt, Don Pedro am 12. October zum Kaifer ausgerufen. Don 
Pedro's Charakter wird immer dem VBeurtheiler fehtwierige Aufgaben bieten, wie Aller, 
deren Gutes mehr auf erworbenen Grundfägen denn auf Temperament beruht. Ihre 
Tugend ift verbienftlicher, aber felten gleichbleibend und feft. Don Pedro war allerdings 
nicht ohne Anlagen, wenngleich nicht eben mit glänzenden geboren und hatte frühzeitig das 
Scchlechte bes Regierungsſyſtems feiner Dymaftie erfannt und das Beffere geahnet. Aber 
der Mangel an einer forgfältigen Erziehung und noch mehr einer guten Schule des Lebens, 
die Eiferfucht, mit dee man ihn von den Gefchäften abhielt, die frühe Trennung von den 
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eueopdifchen Welthändeln, dieſer beften Schule des Staatsmannes, dies Alles bewirkte, 
daß manche fehlerhafte Neigungen, bie in feinem Gemüthe lagen, die beffern Anlagen 
wie uͤppiges Unfraut ummucherten. Erſt die ernften Prüfungen feines fpätern Lebens 
ſtaͤhlten ihn zur Ermwerbung fefter Grundfäge, denen er den Glanz feiner letzten Lage vers 
dankt. Früher ahnete er nur das Gute und wollte es in der Idee, aber erfannte es nicht, 
mußte es nicht zu verwirklichen und blieb ihm in der Stunde der Verſuchung nicht treu. 
Dazu die von dem füdlichen Himmelsftrihe genährte Sinnlichkeit, die ihn in die Feffeln 
von Maitreffen warf, denen ihn jelbft Leopoldine von Defterreich nicht zu entziehen ver- 
mochte; der Mangel an tüchtigen Rathgebern, da der Haß ber Brafilianer die portugie⸗ 
ſiſchen Staatsmaͤnner verfolgte, während die einzigen Eingebornen, denen der Fürft mit 
Recht Vertrauen fchenkte, die Andrada’s, durch Intriguen entfernt wurden; der flete 
Wechſel der Günftlinge, deren Unwuͤrdigkeit er bald erfannte, und die er dann fallen ließ, 
ohne befjere zu finden; fein Schwanken zwifchen ber alten, entwürdigenden Etikette, einer 
maßlofen Popularitätfucht und einer eigenmächtigen Willtür, fobald er auf fanfterem Wege 
nicht zum Ziele kam; feine Neigung zu freifinnigen Theoricen und feine Abneigung vor 
freifinnigen Maßregeln; feine Mifchung von Herrihfucht und Liberalismus ; dies Alles 
zu den natürlichen Elementen des Unheild, dem Kampfe zwifchen der Genfralverwaltung. 
und dem durch die Ausdehnung des Reichs gerechtfertigten Provinzialfpfteme, den Farben⸗ 
claffen mit ihren ewigen Reibungen, den Sklavenaufftänden, dem Haffe des Volkes gegen 
die Portugiefen, zu denen der Kaifer fich doch nicht ohne Grumd gezogen fühlte, gefellt, 
mußte die Erhaltung feiner Stellung ungemein zweifelhaft machen. Mandye feiner Schritte 
wurden unpopulair, weil fie nicht auf den dortigen Boden paften. Er wollte nad) euro- 
päifcher Art in einem Lande regieren, deffen Boden nicht der Europas war. Seine Eitel- 
keit verleitete ihn zur blinden Nachahmung des dorthin nicht Geeigneten. So feine Orden, 
ein dußeres Zeichen, was nur da einen Werth hat, wo die Meinung ihm einen beilegt- 
Dagegen fand er ſich nicht in das europdifche Negierungsfpftem, was den Zweck durch 
Umgehung, flatt durch offenen Bruch des Gefeges zu erteichen weiß. Als die conflituiren- 
den Gortes, mit der Regierung über manche Beftimmungen des Berfaffungsentwurfs 
zerfallen, die Minifter, welche drohende militärifche Maßregeln ergriffen, vor ihre Schran- 
ten forderten und fich felbft am 4. Novbr. 1823 für permanent erklärten, umzingelten 
Truppen den Saal, Dfficiere löften die Cortes auf und ihre freieften Sprecher wurden 
nad) Europa geſchickt. Das gelang damals, weil die Zeit dem abfoluten Monarchismus 
* günftig war, aber die Memefis blieb nicht aus. Welcher ift der geheime Einfluß, der in 
dem einen Sabre das eine, in dem andern das andere Syſtem zum fiegreichen macht, ohne 
daß man den Grund in wirkenden Verhältniffen zu erkennen vermoͤchte? Daß der Mon- 
archismus in Spanien, Portugal, Neapel und Piemont fiegte, als er in Frankreich, in 
ganz Europa die Oberhand hatte, ift erklärlih. Aber warum in derfelben Zeit quch in 
Brafilien, auf welches die Großmächte Europas keinen factifchen Einfluß zu dußern vers 
mögen? Und warum unterlag der Abfolutismus fpäter auch dort, als er in Frankreich 
befiegt war ? — Der neue, von dem Kaifer vorgelegte Berfaffungsentwurf ward durch⸗ 
gefest und am 25. März 1824 befhmworen. Er war fein eigenes Werk, nicht ohne wohl⸗ 
wollende Abficht gedacht, aber zu fehr theoretifchen Gepräges. Der eigenthümliche 
‚ Charakter, der darin der Eöniglichen Gewalt, unterfchieben von der ausuͤbenden, beigelegt 
war, bewies die richtige Ahnung eines Verhältniffes, was unleugbar vorhanden ift, was 
fich aber nicht in Begriffen und Formen ausprägen läßt. Der Hauptfehler der Verfaſſung 
war aber der Mangel an gehöriger Berudfichtigung des Provinzialfuftems. — Ein mit 
großem Gepränge begonnener Krieg um den Befig der Banda Oriental ward ziemlich ruhm⸗ 
108 geführt und trug auch dazu bei, das Anfehen des Kaifers, das durch manche Vorgänge 
feines Privatlebens, durch feinen Mangel an Haltung und Beftändigkeit erſchuͤttert war, 
noch mehr zu ſchwaͤchen. Die gefeßgebende Verſammlung ſank auch unter dev neuen Ver⸗ 
faffung nicht zur furchtfamen Rathgeberin herab, fondern trat mit Ernſt und Eifer gegen 
Schritte auf, für welche die Minifter den Namen hergaben, deren Grund aber offenkundig 
in dem Willen des Kaifers felbft lag. Manche monopoliftifche und wucherartige Maß⸗ 
segeln, die Eigenmacht, mit der zur Erweiterung eines Baiferlichen Luſtſchloſſes, im directen 
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Gegenfage zu ben Verfahren Friedrich's IT., ein Nachbar aus feinem Eigenthume verdrängt 
ward, gaben zu heftigen Rügen Anlaß. Längern und öftern Streit erregten der zerrüttete 
Buftand der Kinanzen, dem die Regierung, ftatt durch weiſe Reform und Sparfamkeit, 
durch unvortheilhafte Anleihen abhelfen wollte, fowie die Angelegenheiten der Bank und 
des Papiergeldes, mit dem das Land der Goldminen uͤberſchwemmt war, dann die An: 
ftellung fremder Beamten. Ebenfo regte Alles die Öffentliche Unzufriedenheit auf, was 
der Kaiſer zur Einfegung feiner Tochter auf den Thron von Portugal that. Man muß ihn 
wegen diefer Schritte entfchuldigen. Das VBatergefühl allein ſchon rechtfertigt Alles. Aber 
gewiß iſt es, daß er einfehen mußte, wie Braſilien ein unbedingtes Losreißen von Portugal 
gebieterifch forderte, und wie er feine Schuld, daf er ein Portugiefe war, nur durch völliges 
Aufgeben jedes Gedankens an Portugal vergeffen machen fonnte. Konnte er das nicht, fo 
mußte er auf Brafilien verzichten; Alles war den Brafilianern verdächtig, mas auf eine 
Berbindung ihres Thrones mit dem von Portugal hindeutete. Sie wollten der Herftellung 
des legitimen Thrones in Portugal durchaus Fein Opfer bringen, nicht einmal die fremden 
. Hilfsteuppen, die fi zum Sturze Don Miguel’s fammelten, auf ihren Boden aufneh— 
men. Sie misbilligten entfchieden alle Unterhandlungen und Anleihen, die dieſem Zwecke 
gewidmet wurden. Man kann die Beforgniß nicht tadeln, ein Zweck, der ihnen nicht 
nur gleichgültig, fondern an dem ihnen Vieles zuwider war, möchte auf ihre Koften er- 
zielt werden. Und fchon das war klar, daß die auf Brafiliens Koften erhaltenen diplo= 
matifchen Miffionen in Europa nicht durch Brafilieng Zwecke, fondern nur durch die An: 
fprüche der Tochter Don Pedro’s auf den Thron von Portugal motivirt waren. Die Ver: 
flimmung des Volkes bewies fic Durch unruhige Bewegungen in den Provinzialftädten,, in 
Pernambuc und dem fo oft von Sklavenaufftänden bewegten Bahia. Zwiſchen der Re 
gierung und dem am 3. Mai 1830 verfammelten, aber bald wieder entlaffenen und dann 
zum 8. Septbr. in außerordentlicher Verſammlung berufenen Gongreffe war keine Einig- 
keit zu erlangen. Diefe Zwiſtigkeiten veranlaßten einen Wechfel des Minifteriums, der 
aber nicht auf die Wünfche der Volksvertretung, fondern nur auf Hofintriguen begründet 
ward und dem Kaifer durch den Sturz feines zeitherigen Günftlings, des Marquis von 
Barbacena, einen gefährlichen Feind erweckte, der durch die feit Langem ſchon zügellofe 
Preffe für das Gentralifationsfoften wirkte, das dem Herrichenden um fo gefährlicher fein 
mußte, je begründeter e8 im den natürlichen Verhältniffen Brafiliens war. Umfonft ver: 
fuchte Don Pedro in der naͤchſten Provinz Brafiliens, in Minas Geraes, eine fetere 
Stüge zu gewinnen, als die launifche Hauptſtadt gewähren Eonnte, und unternahm eine 
mehrmonatliche Reife dahin. Das Volk Fam ihm mit Enthufiasmus entgegen, aber — 
man jagt durch Schuld feiner Rathgeber — war fein Verfahren nicht zur Erhaltung diefer ° 
Stimmung geeignet, und als die Verhältniffe ſich günftiger geftalteten, reifte er plöglich, 
über den Zuftand der Hauptftadt, von dem man ihn ohne Nachricht gelaffen hatte, in Bes 
forgniß verſetzt, wieder ab und zog am 15. März 1831 in Rio Janeiro unter durch die 
Drohungen feiner Hofleute erzwungenen Zurufen ein, denen mehrtägige blutige Händel 
- folgten. Die Oppofition in der Deputirtenfammer erhob Beſchwerde. Don Pedro 
änderte das Minifterium im republitanifchen Sinne, aber ohne Beifall. Die politifchen 
Parteien waren dort nicht fo tief in das Volksleben eingedrungen, daß die Parteifarbe den 
Charakter hätte erfegen koͤnnen. Tuͤchtige Männer, gleichviel von weldyer Partei, hätten 
beffere Dienfte geleifte. Dennoch war wenigſtens fo viel erreicht, daß der Jahrestag der 
brafilianifchen Unabhängigkeit, der 25. März, ohne Störungen, ja in Jubel vorüber 
ging. Dies ermuthigte den Kaifer zu feinem Unglüd. ine abermalige Aenderung des 
. Minifteriums, die am 5. April erfolgte, war im hödyften Grade unpopuldr. Unruhen 
brachen aus. Die Truppen felbft, durch Francisco de Lima vertreten, forderten die Her: 
- ftellung des vorigen Minifteriums und gingen, als dies verweigert ward, zum Volke über. 
Der Kaifer aber hatte die Sache fatt und mochte vorausfehen, daß fein Ruhm nicht in 
Brafilien, fondern nur auf dem Boden feines geliebten Vaterlandes erblühen Eonnte. 
Schon am 6. April ward der englifhen Marine angekündigt, daß der Kaifer auf ihren 
Schus rechne. Am 7. April dankte er zu Gunften feines Sohnes, des Don Pedro- von 
Alcantara, eines fechsjährigen Knaben, ab. Er begab ſich an Bord des Warfpite und 


Brafilien 607 


- fegelte, nachdem die Abdankung angenommen war, mit leichtem Herzen von dem Lande 
feiner Prüfungen ab. Schmerzlic, Eonnte ihm nur das fein, daß er von feinen Kindern 
nur die Königin von Portugal mimahm und dem zweifelhaften Glüde der übrigen fein 
Batergefühl opfern mußte. Sein ferneres Schieffal, das: ihm in einem fo glänzenden 
Lichte zeigte, gehört nicht Brafiltien an. Sein legter — und leicht fein mweifefter — 
Schritt, den er im Intereffe Brafiliens that, daß er Bonifacio de Andrada zum Vormund 
feines Sohnes ernannte, ward von der Regentſchaft damals nicht angenommien. Später 
jedoch ernannte eine andere Regentfchaft den Genannten wirklich zum Erzieher des jungen 
Kaifers. Es fcheint faft, als fei Don Pedro in diefen Tagen plöglidy eine Binde vom 
Auge genommen worden, daf er den Tüchtigern erſt erfannte, als er ihn nicht mehr nuͤtzen 
Eonnte. Andrada, gleich entfernt von dem Republifanismus wie von der Lügencharte, 
hätte die Regierung vielleicht halten können, und Don Pedro war felbft Schuld, wenn 
das Wirken dieſes Mannes gebrochen ward. 

Lima, Garcavellas und Vergueiro wurden interimiftifch zu Negenten ernannt, ber 
junge Kaifer am 9. April als Pedro Il. proclamirt. Man entließ viele Staatsbeamten, 
ſchickte andere nad; Europa in ehrenvolles Eril ‚»erlieh eine Amneftie und befchwichtigte die 
Unruhen, welche die Volfsrache gegen die Portugiefen aufgeregt hatte. Durch die Kraft 
der Bürger felbft gelang «8, die anarhiftifchen Factionen, die fich in den Nachwirkungen 
der Revolution vegten, zu brechen. Dieam 17. Juni 1831 gewählte neue Regentfchaft, 
aus de Lima, Joze da Coſta Carvalho und Jono Brafitio Muniz beftehend, errichtete eine 
von Friedensrichtern befehligte Bürgergarde. Durch ihre Hilfe und überhaupt durch den 
Eräftigen Beiftand der mittleen Glaffen, der Grundbefiger in allen Provinzen vermochte 
man die ernfthaften, Unruhen zu dämpfen, die in den Tagen des Juli, Auguft und 
September in der Hauptftadt, in Pernambuc, Bahia und Para wütheten. Als bei einem 
Aufftand auf der Ilha das Cabras am 7. Auguft Eftevao de Almeida Chaves in Verthei- 
digung der Ordnung gefallen war, folgten die Negentfchaft, die Minifter und 6000 Na⸗ 
tionalgarbdiften ‚feiner Leiche. Brafilien bot damals das feltfame Bild, daf die Aufftände 
von den Truppen ausgingen und durch die Bürger gedämpft wurden. Der Minifter Feijo, 
von dem fchon die Idee der Nationalgarde herrührte, feste nun auch eine neue, größten- 
theils aus Freiwilligen gebildete Militärmacht an die Stelle der alten. Die Umgeftaltung 
der Sonftitution ward auf die Zukunft verichoben. Nur über den einen Grundfag mat 
man einig, dafi das Föderativfnftem ihre Grundlage fein ſolle. Diefem hat man ſich feit- 
dem mehr durch einzelne Gefege als durch eine allgemeine Fundamentalgefeggebung zu 
nähern geſucht. Indeß auch er dankte im Sept. 1837, aus Aerger über Parteiränke, 
ab und an feine Stelle ward Pedro Araujo de Lima erwählt. Als diefer aber im Juli 1840 
die Auflöfung der Kammern ausſprach, verfammelten diefe fich eigenmächtig und erklärten 
den 14jährigen Kaifer für volljährig. Die beiden Andrada wurden Minifter, aber auch 
bald wieder geftürzt, und feitdem bat ſich im Allgemeinen Ruhe erhalten, find auch an den 
Hauptorten manche Vorjchritte gethan worden, fowie auch fonft ſich Manches befeftigt hat. 
Die in dem ungeheuern, ſchwach bevölferten und innerlich wenig verbundenen Gebiete 
unvermeidlichen partiellen Aufftände find feltener geworden und namentlic wurde 1845 
der mehrjährige Kampf in der Proving Rio Grande de Sul durch Unterwerfung der Auf: 
ftändiichen beendigt. Neuerdings zog Brafilien die Aufmerkfamkeit durch die Feftigkeit 
auf fih, mit der es den handelspolitiichen Plänen Englands widerftrebte, während es, 
wenn aud) fruchtlos, dem deutfchen Zollverein die Hand bot. Sonft hält es namentlich) in den 
Wirren der La Data Staaten mit England und Frankreich zufammen. Mit Legterm hat 
es ſich aud) durdy Familienbande verknüpft. Der junge Kaifer vermählte fi 1843 mit 
der Prinzeffin Therefe von Sicilien und gab gleichzeitig feine Schwefter Franzisca dem 
Prinzen von Joinville, wie ſich 1844 die zeitherige Thronerbin, die Donna Januaria, 
des Kaifers Altefte Schweſter, mit einem andern ficilianifchen Prinzen, Ludwig Grafen 
von Aquila, vermählte. 1845 ward auch dem Kaifer ein Sohn geboren. Der Kaifer 
foll wenig perfönlichen Antheil an der Regierung nehmen, obwohl man ihm gute Inten⸗ 
tionen und eine wohlmollende Theilnahme für manche gemeinnügige Zwecke und Anftalten 
nachruͤhmt und fic unter Miniftern und Deputisten Eeinesweges befondere Stantsmänner 
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aufgethan haben. Wohl aber fcheint man auch in Brafilien zu erkennen, daß die Dion: 
archie eine Bürgfchaft der Ruhe des Staates ift. Daß die bloße Eriftenz diefes jungen 
Kaifers hinreicht, die Kämpfe um die oberfte Gewalt zu verhuͤten, welche die Nachbar: 
republiken bewegen, eben das muß den Brafilianern den Werth des erblichen Koͤnigthums 
recht anfchaulich machen. Der Liberalismus ift in jenen von der Natur gefegneten und 
von den Menfchen fo gemishandelten Ländern nur Herrfchfucht. Um fo wichtiger, daß 
diefer ein fefter Damm entgegengefegt werde. Braſilien, mit feiner noch unentwidelten 
Kraft, feiner rohen Urbevölkerung, feinem gedrungenen Umfang und feiner monarchifchen 
Regierung, im Gegenfage zu den gebildeten, belebtern ‚ bewegtern, Republiken des übrigen 
Suͤdamerika gemahnt mic wie Macedonien zu den griechifchen Freiftaaten in den Tagen 
ihres Verfall. Die Zukunft wird lehren, ob es einen Philipp und einen Alerander findet. 
Eine wichtige Rolle in feinem Staatenfofteme zu fpielen, ift es von der Natur bes 
fähigt. Es dehnt fi vom LI N. Br. bis zum 32 0 ©. Br., vom 308 bis zum 348 ® 
O. L. aus. Es gränzt gegen Norden an Venezuela und das franzöfifche Guyana, gegen 
Dften an das atlantifche Weltmeer, gegen Süden an Uruguay, dad Don Pedro fruchtlos 
zu erobern fuchte, gegen Welten an die La Plataftaaten, an Peru, Buenos Apres, Par 
raguay und Chile. Seine civilifirte Bevölkerung wohnt in 15 Städten, 75 Flecken und 
620 Dörfern. Unter den Städten find Rio Janeiro, Bahia, : Pernambuc und Para bie 
wichtigften. Die wilden Stämme, deren wichtigfter, der der Tupis, völlig zertruͤmmert 
ift, und umter denen die Botocuden die roheften, die Guaycanas, an ber Graͤnze von 
Paraguay, noch bie cioilifirteften find, Leben größtentheild ganz im Naturftande, geben 
meift völlig nadt und find zum Theil Kannibalen. Iefuitenmiffionen haben fich mit ihrer 
formellen Belehrung befhhäftigt. Die Haupterzeugniffe des Landes find Färbe- und 
Bauhölzer, Cochenille, Indigo, Tabak, Zuder, Kaffee, Chinarinde und Gemürze. 
Dann der reiche Bergiegen, den namentlich) die Provinz Minas Geraes in Gold und Dia- 
manten bringt. Wichtige Gebirgszüge ducchftreifen das größtentheils bergige Land. Ger 
waltige Fluͤſſe, günftige Meerbufen, große Landfeen vermitteln die Wofferverbindung. 
Das Klima ift, durch Gebirge: und GSeelüfte gemäfigt, größtentheils gefund. Was 
koͤnnte aus diefem Lande werden, wenn Europa dorthin die Bevölkerung ableiten koͤnnte, 
die in Folge verkehrter Einrichtungen ihm beläftigend wird! Es fcheint nicht, als wenn 
bie Regierung Brafiliens fremde Einwanderungen zu begünftigen,geneigt wäre. Und doch 
wird es lange bauern, ehe die träge Bevölkerung Brafiliens durch eigene Anftrengung feine 
zeichen Hilfsquellen in Bewegung ſetzt. Bülau. 
Braunfchweig (Herzogthum). Aeltere Geſchichte. Braunfchmeig ift ein 
Land im nördlichen Deutfchland, von ungefähr 71 Geviertmeilen und 250,000 Einwohnern, 
die in 12 Städten, eben fo viel Flecken und 463 Dörfern leben, umgränzt von hannoͤver⸗ 
fhen, kurheſſiſchen und preußifchen Gebieten. Ehemals gehörte diefe Gegend zu dem 
alten Sachſenlande, welches Karl der Große nad langwierigen Kriegen fich unter 
warf, zum Chriftenthume befehrte und mit dem Franfenreiche vereinigte. Unter Kaifer 
Lothar I. erwarb Heinrich der Stolze aus dem alten italienifchen Haufe Weufs 
Efte, durch Vermählung mit deffen einziger Tochter Gertrude, beträchtliche Erbgürter 
in Braunfchweig und vereinigte das Herzogthum Sachfen nebft dem jegigen braunfchtweig- 
fchen Gebiete mit feinen übrigen Befigungen (Defterreich und Baiern). Späterhin nach 
der Katjerkrone firebend, ftarb er jedoch geächtet im Jahre 1139. "Sohn deffelben war 
der in der Gefchichte des deutfchen Mittelalters fo berühmte Heinrich der Löwe, dem 
es zwar gelang, Baiern wieder zu befommen und feine Befigungen im noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land durch Unterwerfung ſlaviſcher Voͤlker bedeutend zu vergrößern, aber, nachgehends 
ebenfalls in die Acht erflärt, fich auf den Beſitz feines mütterlichen Alodiums (Braune 
ſchweig) beſchraͤnkt fah und zulegt auch dieſes verlaffen mußte, um nad England zu fliehen. 
In der Stadt Braunſchweig erblickt man noch jest das fchöne Standbild eines ehernen 
- Löwen, weldyes diefer Ahnherr aller Welfen oder Guelphen im Jahre 1166 !) errichten 


1) Orig, Guelph, Lib, VIL Cap. 1, 
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ließ. Dtto, ein Sohn bes geächteten Heinrich, trug auf wenige Jahre im Beginn des 
13. Jahrhunderts die deutfche Kaiſerkrone, während Heinrich, ein anderer Sohn des- 
felben, im Befig der braunfchweigifchen Allodialgüter folgte. Zu Gunften des Sohnes 
diefes Letzteren, Otto's des Kleinen oder des Kindes, wurde im Jahr 1235 das 
guelphifche Allodialland vom Kaifer Friedrich IL. in ein lehnbares Herzogthum verwan⸗ 
delt und jener warb hierauf als erjter Herzog von Braunſchweig — unter welhen Namen 
damals ein weit größeres Territorium als das des heutigen Herzogthums begriffen wurde 
— Gründer des gegenwärtigen guelphiichen Regentenhaufes. Späterhin gingen in diefem 
häufige Theilungen und mannigfaltige Veränderungen im Länderbefige vor. Unter den 
Enkeln Herzogs Ernft des Bekenners wurden zwar nach dem Ableben Herzogs 
Friedrich Ulrid (1634) die welfilhen Befigungen wieder vereinigt, es erfolgte aber 
bald eine neue Theilung, ducch welche das neuere Haus Braunfchweig und das neuere 
Haus Lüneburg oder Hannover begründet worden ift.- 


Heinrich, genannt der Juͤngere, der letzte Eatholifche Negent, kam im Jahr 
1514 zur Regierung und lebte in fehr ftürmifchen Zeiten, in denen des Papftes Macht in 
diefen Gegenden zu brechen begann. Es mar dies ein Fuͤrſt voll Energie und Herrfchfucht, 
der kaum andere Gefege als den eigenen Willen anzuerkennen geneigt war. Wenn er . 
feinen leiblichen Bruder zwölf Jahre gefangen zu halten feinen Anftand nahm, fo läßt 
fi) wohl abnehmen, daß er noch weniger Bedenken trug, fich über die Rechte feiner Unter: 
thanen hinwegzufegen ?). Allein während er Eraftvoll, theild aus Politik, theild aus 
Ueberzeugung, fich den kirchlichen Neuerungen entgegenfegte, mar er e8 doch, der ſich von 
den unruhigen Beiten nicht zuruͤckſchrecken ließ, um dem Lande viele, größtentheils noch 
dauernde, oder doch in ihren Folgen noch fortwirkende Einrichtungen zu geben. Won der 
Epoche der Reformation an bis zu den Tagen, in welchen auch der taufendjährige Bau des 
deutfchen Reiches zufammenftürzte, alfo während eines Zeitraumes von ungefähr dritthalb 
Sahrhunderten, aber hat des Herzogthums Braunfchweig Geſchichte eine Reihe von Ne: 
genten aufzumweifen, meiftens von ſolcher Auszeichnung, mie die Gefchichte nur weniger 
anderer deutichen Ränder ung darbietet, wenn gleich die menfchliche Natur, deren Schwäche 
auch die Fürften unterworfen find, nicht erlaubte, daß in diefer Reihe lauter Vollkommen⸗ 
beit erblicht werde. Auf Heinrih den Jüngern (} 1568) folgte deffen großer Sohn 
Julius, hochgefeiert bis auf unfere Tage im Andenken der Braunfchweiger. ine 
Lebensbefchreibung deffelben, wiewohl nur mit flüchtigen Zügen von einem feiner Zeit⸗ 
genoffen, Algermann, entworfen, hat fich bis auf die jehige Zeit erhalten?). Eine 
von diefem Herzog erlaffene Inftruction, mie es mit feinen drei Söhnen Heinri 
Julius (geb. 1564), Philipp Sigismund (geb. 1568) und Joahim Kar 
(geb. 1573) gehalten werden folle, datirt vom Jahr 1579, ift ald Denkmal von Fürften- 
weisheit erft in der neueften Zeit dem Vergeſſen, in welchem fie Jahrhunderte lang lag, 
entriffen worden *). Nah Julius Tode (1589) kam deffen dltefter Sohn, Heinrich 
Jul ius, zur Regierung, ein an hoher Bildung über feine Zeit weit emporragender und 
an Gelehrfamkeit feinen Vater weit übertreffender Fuͤrſt. Durch Eraftvolle Mafregeln 
fuchte er fein Anfehen und feine Macht zu erweitern, doch mit mehrerem Gtüde führte er, 
als einer der erften Rechtögelehrten feiner Zeit, die Feder als das Schwert gegen die felbft 
für ihn damals noch mächtige Stadt Braunſchweig. Unter Heinrich Julius bildeten 
ſich die Verhältniffe der Landleute gegen ihre Gutsherren fortfchreitend aus). Unter 
diefem Herzoge organifirte fich auch das der Landſchaft fpäterhin fo nügliche Inftitut des 





2) Rehtmeier’s Ghronit S. 870. Koch's pragm. Geſch. bei Hauſes Braun: 
ſchweig und Lüneburg. Braunfchweig, 1764. ©.351. 

3) Kranz Algermann’s Lebensgefhichte bes Herzogs Julius. Herausgegeb. 
von Kriedr. Karl v. Strombed. Heimft. 1822, 

4) Deutfchber Fürftenfpiegel aus dem fechszehnten Jahrhunderte ober 
Regeln der Kürftenweisheit von dem Herzoge Julius. Rach ungebrudten archi— 
valifchen Urkunden herausgegeben von Friedr. Karl v. Strombed. Braunfchw. 1826, 

5) Salzbahlumfcher Landtagsabſchied vom Jahr 1597. . . 
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Schagcollegiums, welches nachgehends die Fumctionen eines engern Tandftändifchen Aus: 
ſchuſſes verfah 9). 

Heinrih Julius flarb 1613 und hatte feinen Sohn Friedrich Ulrich zum 
Nachfolger, ein Fürft, der, wäre er Eraftvoller von der Natur begabt geweſen, mit weniger 
Zadel genannt werden würde. Denn fein Wille war gut; aber ihn drüdten nieder die 
Schwere der Beiten, der Alles verheerende dreifigjährige Krieg, die unglüdlichften haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe und vollends ins Verderben ftürzten ihn die Schwäche des Charakters, 
Günftlinge und fchlechte Rathgeber. Die Anforderungen an die Stände, an denen es 
bereitd unter Julius und Heinrih Julius nicht gefehlt hatte, wurden immer größer 
und die Beichwerden derfelben erreichten jegt den höchften Gipfel. Zwar wurde ihnen end 
lich in den Landtagsabfchiede vom 27. Januar 1619 7) die Abftellung der zahlreichen über 
gebenen Gravamina verfichert; aber ſchon ein Jahr nachher erſchienen neue Gravamina 
und fo bis zum Ende der Regierung Friedrich Ulrich's. Doch auch diefer Herzog 
ſchuͤtzte Gelehrſamkeit und Gelehrte, legte den Grund zur Bibliothek in Delmfledt und 
jchrieb felbft in der Sprache der Gelehrten über wiffenfchaftliche Gegenftände®) — Zeichen 
eines wenigftens über das Gewöhnliche erhabenen, zu Höheren veredelten Gemüths, wie 
Strombed urtheilt?). Wer aber ein deutliches Bild von dem erlangen will, was das 
“ Land während des dreißigjährigen Krieges litt, was e8 unter Friedrich Ulrich aufbringen 
mußte, ber lefe die von Ribbentropp gefammelten Landtagsabfchiede, welche unter 
diefem ber Zeit fo wenig gewachfenen Fürften abgefchloffen worden find. 

Mit Friedrich Ulrich (7 1634) erloſch fein Stamm. Erſt Ende des Jahres 
. 1635 wurden die fürftlichen Agnaten darüber einig, wie deffen Erbe unter die verfchiedenen 
Linien getheilt werden follte 1°). So kam Auguft, der Stammpvater der jegt regierenden 
wolfenbüttel’ichen Linie, zur Regierung des Herzogthums Braunichweig. Es bedurfte 
eines folhen Fürften, um die Wunden zu heilen, die der dreißigjährige Krieg gefchlagen 
hatte und von den in den wuͤſten Feldmarken noch jegt Narben zu erkennen find. „Nie 
zeigte fich die menfchliche Natur edler und größer” — fchreibt von diefem Derzoge von 
Strombeck ). Er kam inein Land, welches dreißig Jahre der Krieg verheert und die 
Unfähigkeit feines Vorgängers dem Verderben zugeführt hatte. Alle Dilfsquellen waren 
verficcht, das Volk war verwildert, verbrannt die Dörfer, die Felder öde, die Wiſſen⸗ 
fchaften lagen nieder: Alles mußte er neu ſchaffen, und er thates. Sein Vergnügen war 
Arbeit und feine Erholung Lernen. Die Wiffenfchaften trieb er als ein Gelehrter, zahl: 
reiche Schriften ſchuf fein herrlicher und hochgebildeter Geift !?), und er war es, der den 
Grund zu einer Bibliothek (der Wolfenbüttel’fchen) legte, die, wenn fie in feinem Sinne 
bis zu unfern Beiten fortgejegt wäre, vielleicht alle Bibliotheken Europa’s übertreffen 
würde. Mit eigener Hand fchrieb er einen noch vorhandenen Katalog über die Taufende 
feiner Bücher. Nach einer S2jährigen fegensvollen Regierung ftarb diefer Fuͤrſt 1666, 
‚ nachdem er ein Alter von mehr als 87 Jahren erreicht hatte. Sein Zeitalter nannte ihn, 
nicht aus gewöhnlicher Schmeichelei, fondern feinem Werthe nach, den göttlichen Greis 
(divinus senex). Es darf nicht unbemerkt gelaffen werden, daß dieſer edle Fuͤrſt gleich 
feine Regierung damit begann, daß er durch eine eigene von ihm 1636 ausgeftellte Urkunde 


6) Landtagsabfchied d. d. Schöningen 10, Febr. 1589. Ribbentropp’s Samml. ber 
Landtagsabfchiede Th. 1. S. 112 und 118. ; 

T) Ribbentropp a.a.D. ©. 241. 

8) Serenissimi Principis Friderjei Ulrici consultatio de praeroga- 
tivae certamine, quod inter milites et literatos. Tubing. 1604, 

9) Botemeifter a.a.D. &. 139 berichtet von diefem Herzoge: Addo singulare me- 
ritorum hujus prineipis in eruditionem documentum, quod nimirum dicere solitus fuit: 
„Se optare illum diem videre, quo militum stipendia doctoribus et 
artium professoribus dispensarentur.“ 
er 2 Der Theilungs=Receh findet fih in Ribbentropp’s Sammlung, Tb. II, 


2) In der Borrede zu f. deutfchen Fürftenfpiegel. 
12) Ein Verzeichnig derfelben kann man in v, Praun’s Bibliotheca Brunsvico- 
Luneburg. (S. 504) finden. $ 
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die herkoͤmmlichen und in fruͤhern Landtagsabſchieden und Receſſen begruͤndeten Gerecht⸗ 
fame und Befugniffe der Landſtaͤnde ausdruͤcklich beſtaͤtigte, wodurch, nach v. Strom: 
beck's Bemerkung ??), die in der neuern Zeit oͤfters vorgebrachte Einrede, daß eine neuere 
zur Regierung gelangte Linie nicht an die Handlungen ihrer Vorgängerin gebunden fei, 
thatfächlich befeitigt wird. Es ift in einer neuern Schrift '*) nachgetwiefen, wie die Her⸗ 
zöge von Heinrich dem Juͤngern an bis auf Auguft bemüht waren, fich eine den Zeit: 
verhältniffen angemeffene Kriegshilfe zu verfchaffen, ein gerechtes, alle Claſſen der Be: 
völferung umfafjendes Steuerſyſtem herzuftellen, die Rechtspflege zu verbeſſern, befon- 
derd auch den hinterfäffig gewordenen Bauer wieder in ein unmittelbares Verhältniß zum 
Staate zu bringen, jo wie zugleich, daß und wie diefe Bemühungen größtentheils an dem 
eigennüsigen Widerftande der Feudalftände fcheiterten. 

Auguft’s Sohn und Nachfolger, Rudolph Auguft, ftand als Fürft weit unter 
feinem Bater; doc) zierten Frömmigkeit, Tugend und Gelehrſamkeit au ihn. Sein 
Bruder und Nachfolger, Anton Ulrich (1704), gehört unter die geiftreichften und ge: 
lehrteften Fuͤrſten aller Zeiten. Als Regent ftand er jedoch einem Julius und Auguft weit 
nad). An zahlreichen Beſchwerden der Stände fehlte e8 unter ihm nicht, und jo groß 
und unerhört auch die Bewilligungen derfelben waren, fo wurde jenen immer doch nur mit 
ſchwankenden Ausdrüden abzuhelfen verfprochen, und wenn auch eins oder das andere 
ftändifche Defiderium erfüllt wurde, fo gab man fich doch das Anſehen, blos aus Gnade 

zu thun, was Verpflichtung war. So war z. B. im Landtagsabjchiede von 1682 (Art. 

18): „des gnädigften Landesfürftl. Durchl. gegen die Prälaten des gnädigen Erbietheng, 
daß Sie keinen geiftlihen Ort mit Unterhaltung der Jagdhunde und Verpflegung der 
Sägerei-Bebdienten graviren, fondern dabei alle Moderationen gebrauchen wollten.” 
Auch wurden von der Zeit an Beine eigentlichen Landtage mehr gehalten. 

Mach einigen kurzen und wenig merkwürdigen Regierungen folgte 1735 der Herzog 
Karl, der Stifter fo mancher das Land noch jegt begluͤckenden Anftalt, der faft ein halbes 
Sahrhundert den Fürftenftuhl einnahm. Unter ihm erfehien die für das braunſchweigiſche 
Land fo wichtige berühmte Urkunde vom 9. April 1770, welche eine Anerkennung und 
Ausfertigung der Privilegien und Befugniffe gefammter Landichaft enthielt. In -diefem 
Documente ertheilte der Herzog Karl die eines Fürften würdige Verfiherung: „mie er 
allerdings gemeint fei, getreuer Landſchaft die ihr zuftehenden Privilegien, Freiheiten und 

_ Gerechtigkeiten rubiglich genießen zu laffen, auch den mit derfelben von Zeit zu Zeit ver 
glichenen Landtagsabfchieden, Receffen und anderen verbindlichen compactis, auch vor⸗ 
bandenen Iandesfürftlihen Reverſalien ohnverbrüchlid; nachzukommen umd darüber mit 
allem Ernfte und Nachdruck zu halten.” 

Man kann fagen, daß erft von diefer Zeit an das Herzogthum Braunfchweig einer 

Art beftimmter Verfaſſung fich zu erfreuen anfing, und zwar allernächft mittelft der von 
Herzog Karl erlaffenen Urkunde über die Privilegien und Befugnifle der gefammten 
Landfchaft vom 3. 1770. Enthielt gleich diefes landesherrliche Document, fo wenig mie 
die Landtagsabfchiede von ben Jahren 1619 und 1682, die Berechtfame des braunfchmweigifch- 
wolfenbüttel’fchen Landes in völliger Volftändigkeit, war gleich die Abfaffung mandyes 
Artikels deffelben ſchwankend und zweideutig, weil man Bedenken trug, das wahre Ver: 
haͤltniß der Sache deutlich und beftimmt auszudrüden, fo bildete daffelbe doch, befonders 
mit der Urkunde vom Jahre 1682 zufammengenommen, eine außerft [chägbare magna 
charta, da es im Wefentlichen der Staatsbürger und ber Landesrepräfentation Zuftändig- 
keiten in fich faßte und dadurch über jegliche Zweifel erhob, daß fie der Landesfürft ſelbſt, 
gleichfam fie in Einen Rechtskörper zufammenftellend , öffentlich und frei ald Rechte feiner 
Unterthanen ausſprach. Durch diefe Urkunde wurde der braunſchweigiſche Unterthan von 
feinem angeftammten Fürften anerkannt als Bürger, d.i. als ein nicht nur mit Ver⸗ 
bindlichteiten belafteter, fondern auch als ein mit Rechten verfehener Unterthan bes 


13) Staatswiffenfhb. Mittheilungen, er. in Beziehung auf bas 
Herzogth. Braunfchmweig. Heft I. (Braunfd. 1831) ©. 13. | 
14) Bode, Beiträge zur Gejchichte der Feudalftände im Herzogth. Br. 1842. (2 Hefte.) 
39 * 
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Staates. Und dieſe Verhaͤltniſſe haben auch ſpaͤterhin unangefochten beſtanden bis zum 
verhaͤngnißvollen Jahre 1806, in welchem das Herzogthum Braunſchweig fuͤr eine Reihe 
von Jahren aufhoͤrte, als eigner Staat in Deutſchland fortzudauern. 

Der Herzog Kart flarb 1780 undihm folgte Karl Wilhelm Ferdinand, ber 
bei den Braumfchweigern in unvergeflihen Andenken ftebt. Er gab jeinem Staate 
ein neues Leben und eine zeitgemäßere Geftaltung. Seine Regierung fiel in die Zeit der 
franzöfifchen Revolution, und waren auch) die politifchen Elemente durch die in Frankreich 
aufleuchtenden neuen Freiheitsideen zu fehr in Bewegung gefegt, als daß in dem durch 
Feudalismus niedergedrüdten Deutfchland ſchon damals ein Eräftiges Volksbewußtſein 
hätte erwachen koͤnnen, fo wurden doch die befferen Funken in dem Feuermeere der erften 
franzöfifchen Revolutionswuth nicht verfannt und gingen als ermärmende ruhige Flamme 
in dem nachdenkenden Deutfchen auf. Das wilde Gefchrei von Freiheit und Gleichheit 
Läuterte fich bei den Braunſchweigern zu einem allmälig reifenden Gefühl, in welchem die 
Nothwendigkeit erkannt wurde, durch Ausfüllung der großen Luͤcken zwifchen den verfchie: 
denen Ständen die Idee eines gleihmäßigen Staatsbürgerrechts ihrer Vervolltommnung 
näher zu führen. Doc; mußte die Erreihung diefes Zieles andern Zeiten vorbehalten blei- 
ben. Welche Anfichten der Herzog von der franzöfifchen Revolution hatte, läßt fich aus 
dem befannten Manifefte erkennen, welches er an der Spitze eines preußiſchen Heeres er⸗ 
ließ, mit welchem er die alte Ordnung in Frankreich wieder herzuftellen und den zertruͤm⸗ 
merten Königsthron wieder aufzurichten gedachte. Seinen politifchen Grundfägen blieb er 
_ auch fpäterhin bis an das Ende feines Lebens getreu und trog feines vorgerüdten Alters 
nahm er keinen Anftand, im Jahre 1806 fich dazu zu verftehen, das Obercommando der 
preußifchen Heeresmacht zu übernehmen, die beftimmt war, gegen Napoleon ins Feld 
zu ruͤcken. Toͤdtlich verwundet in der großen unglüdlihen Schlacht bei Jena, erlebte er 
noch des Siegers Machtgebot, daß feine Dynaſtie aufhören follte in Braunfchweig zu 
regieren. Karl Wilhelm Ferdinand war ein nady alten patrimonialifch = patriarchalifchen 
Begriffen wohlwollender, für das Befte feines Landes und feiner Unterthanen beforgter, 
gerechtigkeitsliebender Negent, der gern zu allen VBerbefferungen die Hand bot, die ihm 
als gut und erfprießlich gerathen wurden, und die Gerechtfame der Stände gemwiffenhaft 
achtete. Aber freilich paßte er mit feinem politifchen Jdeenkreife nicht in die neue Zeit. 

Murhard. 

Braunſchweig. Verfaſſungsgeſchichte des jetzigen Jahrhunderts und 
Verfaſſung!). Das Herzogthum Braunſchweig in ſeiner gegenwaͤrtigen Geſtalt bildet 
nur einen Theil der altbraunſchweigiſchen Geſammtlande, deren groͤßte Maſſe dem Kur⸗ 
fuͤrſtenthum, nachherigen Koͤnigreiche Hannover zugefallen iſt. Noch im Anfange dieſes 
Jahrhunderts beſtand es aus zwei gewiſſermaßen organiſch getrennten Provinzen, dem 
Fuͤrſtenthum Wolfenbuͤttel und dem Fuͤrſtenthum Blankenburg, deren jede ihre eigene 
landſtaͤndiſche Verfaſſung hatte. Beide Verfaſſungen beruheten indeß im Weſentlichen 
auf den nehmlichen Grundprincipien und hatten auch fo ziemlich die nehmliche Schickſals⸗ 
gefchichte. Das alte urfprüngliche Recht zur Vertretung gemeiner Freiheit war im Laufe 
der Zahrhunderte in die Fefthaltung von Privilegien ausgeartet, welche theils gemein: 
ſchaftlich, theils wiederum in verfchiedener Weife den drei anerfannten Ständen der Prä- 
Iaten, der Ritter und der Städte bewilligt waren und von ihnen eiferfüchtig, aber dennoch 
dem allmächtigen Strome der Verhältniffe entgegen mit immer geringerm Erfolge ver: 
theidigt wurden. Gemeinfchaftlich war allen drei Ständen das Recht der Steuerbemilli- 
gung, außerdem hatte bei günftiger Gelegenheit bald diefer, bald jener Stand einen Theil 
der Steuerlaft von ſich abzumerfen gewußt. Dazu kam, daß feit dem Anfange des vori- 


1) Dem Grundfaße der Redaction des Staats =Lerif, gemäß fuchte diefelbe auch für die 
ftaatsrechtlichen Werbältniffe diefes Landes einen bewährten inländifchen Schriftfteller. Sie 
fand denfelben in dem allgemein bochgeachteten Präfidenten der braunfchweigifchen Stände. 
Und fie kann nicht umbin, diefem Ehrenmanne herzlich zu banken, daß berfelbe, troß feiner 
überhäuften Gefchäfte und feiner Bedenktichkeiten wegen feiner befonderen Stellung , doch end: 
lich ihren Bitten nachgab, 

Die Rebact, des Staats-Lexikons. 
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gen Jahrhunderts allgemeine Landtage immer mehr außer Gebrauch kamen und daß bie 
Regierung e8 vorzog, mit permanenten ftändifchen Ausſchuͤſſen zu unterhandeln , bei wel: 
hem Verfahren fie allerdings ihren Zweck ficherer. erreichte, übrigens auch nicht nur die 
eigentliche Bedeutung der Landftände völlig verbunfelt wurde, fondern auch ihre Einwir⸗ 
tung auf die Gefeggebung, welche ohne freie Steuerbewilligung immer nur illuſoriſch fein 
‚wird, faft ganz verloren ging. Zum legten Male wurden im Jahre 1770 die Privilegien 
der Stände in einer gemeinfchaftlichen Urkunde, gewiffermaßen einem Grundgefege, zus 
fammengeftellt, auch der Landtag felbft einige Jahre fpäter nochmals zufammenberufen, allein 
von dieſer Zeit an blieben allein noch die Ausfchüffe in Thätigkeit, welche fich hauptſaͤchlich 
nur noch auf Finanz und Steuerfachen befchränkte. Die Finanzverfaffung des Landes 
war fo, mie fie ſich bei der Eigenthümlichkeit der Feudalftände nothwendig entwideln 
mußte: die Verwaltung der Domainengüter hing vom Fürften ab, welcher davon regel- 
mäßig die Staatsausgaben beftreiten follte, dagegen erachteten die Stände fich für fehul: 
dig, in außerordentlichen Fällen und zu beftimmten Zwecken Steuern zu bemwilligen. So 
hatte jede Steuer ihre eigene Beftimmung, fie wurden mit den Zwecken felbft permanent, 
und damit die Stände ficher waren, daß die Aufkünfte zu keinem andern Zweck verwandt 
wurden, behielten fie die Steuerverwaltung einem eigenen Schagcollegium vor, deffen 
Hauptbeftreben nur dahin gerichtet war, fich gegen Zumuthungen der fürftlichen Caſſe zu 
fichern, welche der urfprünglichen Verwilligung widerftritten. Im Volke felbft fand die 
lanbftändifche Verfaffung fchon längft feinen Haltpunft mehr, und es erregte auch bei den 
Gebildetern kaum ein vorübergehendes Intereffe, ald im Anfange diefes Jahrhunderts die 
Streitfrage fi erhob und mehrere Flugfchriften darüber erfchienen: ob ein Schagrath, 
wenn er Mitglied des Minifteriums werde, alsdann nicht aus dem Schageollegium zu 
treten verpflichtet ſei? Es war dies das legte Auffladern des erlöfchenden Flaͤmmchens, 
die Jenaer Schlacht raubte dem Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand Land und Leben und 


die feudalftändifche Verfaſſung ftürzte von felbft zufammen. 


Der Zilfiter Friede (1807) uͤberwies das Herzogthum Braunfchtweig dem neugefchaf- 
fenen Königreiche Weftphalen, unter deſſen fiebenjähriger Dauer alle jene Einflüffe ſich 
geltend machten, welche das Wefen der Napoleonifchen Bafallenftaaten bezeichneten. Eine 
nach allen Richtungen hin geregelte, correcte Verwaltung, Gleichheit vor dem Geſetze, 
Einführung öffentlich = mündlicher Juſtiz mit Gefchmwornengerichten, Aufhebung der 
Standesunterfchiede, der Privilegien und Eremtionen, der Zünfte und Bannrechte, vor 
allen Dingen ein entichiedbenes Einfchreiten gegen alle Feudalverhältniffe und deren Ver⸗ 
zweigungen im Staate, verbunden mit einer Verfaſſung, welche wenigftens den Grund: 
fag der Repräfentation ftatt des Princips der Bevorrechtüng enthielt: das waren haupt: 
fächlich die Formen des neuen States, welche, wenn fie auch zum großen Theile nur auf 
Scyein beruheten, zum geringften den Anforderungen des wahren Fortfchrittes entfpra= 
chen, doch twenigftens dem allgemeinen Volksgefühle (mehr ließ fich von der Anficht und 
der politifchen Bildung jener Zeit nicht fagen) in fofern genügten und zum Theil gefielen, 
als fie der Richtung nad) den Gegenjag zu Demjenigen bildeten, was man einmal als ver⸗ 
altet, unbrauchbar, der Zeit verfallen anerkannt hatte. Zwar der Krieg laftete ſchwer auf 
diefer Zeit, aber er belebte auch den Verkehr, und noch jest hört man oft die Verficherung. 
alter Männer: es fei damals zwar eine fchlimme Zeit gewefen, aber es habe dody nie am 
Gelde gefehlt. Hauptfächlich nur das Fremde war ed, was am Neuen misfiel und was 
man nicht ertragen konnte; die Schmach der Unterdrüdung, weldyenoc dazu durch ein 
empörendes Polizeis und Delatoreniefen, durch heimliche Verhaftungen und Verfolgun- 
gen behauptet werden mußte, fteigerte die Sehnſucht nach Befreiung allmälig zu einem 
wahren patriotifchen Heimweh, und Nichts gleicht dem freubigen, felbft die Gränzen der 
nothivendigen Vorſicht Üüberfpringenden Enthufiasmus, mit welchem Friedrich Wil: 
beim, der heldenmüthige Sohn und Erbe des legten Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, 
im Spätherbfte 1813 ſchon vor feiner Ankunft erwartet und nachher im Lande empfangen 
wurde. x 

Mit Friedrich Wilhelm beginnt für Braunfchweig eine neue Entwidelung, deren 
tiefe Grundzüge in. der ganzen neueren Gefchichte des Landes fortlaufen, und feine wenn auch 
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nur EurgeRegentenzeit muß viel ſchaͤrfer ind Auge gefaßt werden, als in der Regel geſchieht, 
weil er mit Erdftiger Hand die Keime legte, aus denen wichtige Geftaltungen der Gegen: 
wart bervorgewachfen find. Er mar eine der Eräftigften Naturen unter den Hochftehenden 
feiner Zeit, fein Heldenzug von 1809 aus den Gebirgen Böhmens mitten dur) den Feind 
nad) der Mordfeeküfte erinnerte an die Wunder von Tapferkeit des claſſiſchen Alterthums, 
er hatte das Leben in der härteften Schule, unter den Drangfalen eines faft hoffnungsloſen 
Krieges, unter Mühfeligkeiten und Entbehrungen aller Art kennen gelernt, und mit Stolz 
und Ruͤhrung erinnerte fih der Bürger von Braunfchweig noch der Nacht vor dem 
enticheidenden Gefechte bei Delper, wo er im Bivouak auf den Wällen von Braunfchweig 
feinen Heldenfürften als einfachen Krieger unter den Kriegern auf dem Strohlager erblidt 
hatte. Friedrich Wilhelm war nicht ohne Fehler , aber feine Fehler waren theils nur mis: 
leitete Richtungen befferer Charakter und Gemüthszüge , theild gingen fie wenigftens aus 
Eigenfchaften heryor , welche das Bedürfniß einer jchweren Zeit forderte. Er war vor 
Allem, wie das Volkslied noch jest von ihm fingt, „der Held fürs Vaterland‘, ihm galt 
die Freiheit und Unabhängigkeit des Baterlandes als das Hoͤchſte, dem ſich alles Andere 
unterordnnen mußte, er war ein Feind der Franzofen, mie fie feinen unverföhnlichern gehabt 
haben. Er hafte die von Fremden aufgedrungenen neuen Einrichtungen und verwarf des⸗ 
halb audy Gutes, was fie enthielten, aber fein richtiger Sinn war eben fo unbedingt ab- 
geneigt, das Alte und Veraltetewiederherzuftellen und die gute Privilegienzeit zu reftauriren. 
Er fühlte, daß auf dem durch die Stürme der legten Jahre fchlüpfrig gewordenen Rechte: 
boden allein das Werk einer verjüngenden Wiedergeburt nicht durchgeführt werden könne, 
daß es vielmehr einer Eräftigen Hand bedürfe, welche enticyieden und neufchaffend in die 
halbaufgelöften Verhaͤltniſſe eingriffe und ihnen das Siegel einer fortgefchrittenen Zeit 
aufdrüdte. Hieraus erklaͤrt fich, was Friedrich Wilhelm that, ſowie was er unterließ. 
Vor alten Dingen rüftete er in größter Eile ein Corps aus, welches allerdings zu den Kraͤf⸗ 
ten des kleinen Landes in keinem Berhältniffe ftand, welches aber den Maßſtab der Ans 
ftrengungen geben follte, die feiner Meinung nad) noch nöthig waren, um bie Freiheit 
Deutichlands nicht nur zu erobern, ſondern auch zu fihern. Er achtete dabei nicht .der 
ſchweren Leiden, umter denen das Land fchon während der früheren Kriegsjahre gefeufzt 
hatte, und fo bereitwillig folgte die Öffentliche Stimme der Richtung , die fein Aufruf ihr 
gegeben hatte, daß das Wolf bereitwillig und ohne Zögern die neuen Opfer übernahm, die 
eine in der That beifpiellofe Anftrengung der äußerften Kräfte ihm auferlegte. — Er ver: 
warf die frangöfifcheweftphälifche Gerichtsverfaffung , aber er ftellte auch die alte, viel- 
fach) gebrechliche, auf Privilegien und Schlendrian berubende nicht wieder her, vielmehr 
ließ ee fhon in den erfien Monaten feiner Regierung das Gerichtswefen neu ordnen und 
hob dabei die Patrimonialgerichtsbarkeit wie den befreieten Gerichtsftand fir immer auf. 
Das war der entfheidende Anfang derjenigen Reformen, welche all» 

mälig das politifhe Uebergewicht des Adels brebem mußten. Das 
mweftphälifche Steuerſyſtem behielt er bei, weil ſich auf andere Weife die großen Geldanfor: 
derungen bes Augenblicks nicht befriedigen ließen; auch damit täufchte er die Hoffnungen 
derjenigen , welche auf eine Ruͤckkehr der alten Eremtionen gerechnet hatten. Er befchränfte 
zwar die Gemwerbefreiheit, welche im meftphälifchen Patentwefen beftanden hatte, allein 
er erneuerte die alten Zünfte nicht. Aus diejen Zügen läßt ſich in mancher Hinficht ab⸗ 
nehmen, wie etwa eine neue Verfaffung ausgefallen wäre, wenn Friedrich Wilhelm 
fie gegeben hätte: fie würde das alte Privilegienwefen gänzlich aufgehoben, übrigens alle 
Gewalt foviel irgend möglich in der Regierung vereinigt haben. Friedrich Wilhelm unter 
den Umftänden, unter welchen er feine Regierung antrat, ſowie bei den Anſichten, die er 
von der naͤchſten Zukunft hatte (und welche durch den Erfolg beftätigt wurden) , fonnte £eine 

andere Berfaffung gebrauchen; er felbft war zu fehr das Organ, die höchfte Potenz feiner 

Beit und feines Volkes, als daß er fich hätte mit Schwierigkeiten umgeben mögen, wie fie 

ebenjomohl aus der Wiedereinfegung alter ftändifcher Elemente wie aus dem umvermeids 

lichen Eonflicte zwifchen ihren Reſten und neuen Geftaltungen nothwendig hätten entftehen 

müffen. Die Zeit fhien eine Dictatur zu fordern und das Volk nahm diefe um fo bereit: 

williger hin, als die alten Landftände Lingft vergeffen und im Volksbewußtſein abgeftorben 
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waren, bie weftphälifche Scheinverfaffung aber nicht viel politifche Aufklärung verbreiten 
und Feine große Achtung vor dem Repräfentativfpfteme einflößen Eonnte. Dazu fehlte es 
den: Derzoge nicht nur felbft an Staatspraris, fondern aud an Männern, welche ihm 
diefe zu erfeben im Stande waren und denen er fich vertrauensvoll hingeben durfte, er 
fand faft nur weftphälifche Beamte vor, deren Gefinnung erft die Probe beftehen mußte. 
Endlidy erwartete man noch vom Wiener Congreffe die Feftfegung der Grundzüge deut⸗ 
ſcher Landesverfaffungen, die der Herzog am liebften als Leitfaden benugt hätte. Sein 
von Nationalgefühl und Freiheitsliebe glühender, Elarer und gejunder Geift würde ihn bei 
längerer Erfahrung fiher zum Richtigen geführt haben, jest aber war der von ihm anges 
ordnete provijorifche Zuftand des Landes das Einzige, was er aus feinem Gefichtspunfte, 
wahrfcheinlich auch das Befte, was er damals überhaupt geben konnte. 


Napoleon's Ruͤckkehr von Elba beftätigte die Richtigkeit der VWorausfegungen, von 
welchen der Herzog bei feinen fortwährenden Eriegerifchen Rüftungen geleitet war. Die 
blutige Schlacht bei Waterloo rettete freilich Deutfchland zum zweiten Male — unter 
hoͤchſt mirkiamer Theilnahme des etwa auf 83000 Mann gebrachten braunfchmweigifchen 
Corps — allein auch des Herzogs Reben gehörte zum Preife diefes theuer erfauften Sieges. 
Er hinterließ zwei Prinzen, deren älterer, Karl, eilfund der jüngere, Wilhelm, neun 
Sabre alt war. Seiner teftamentarifchen Anordnung gemäß übernahm der damalige Prinz: 
Regent von Großbritannien, der nachherige König Georg IV., die vormundfchaftliche Re— 
gierung, welche in Braunſchweig durch ein Geheimeraths:Collegium geführt wurde und 
deren Verbindung mit dem vormundfchaftlichen Negenten der Graf Münfter in London 
(zugleich hannoͤverſcher Gabinetsminifter beim Könige) vermittelte. 


Es mar eine bange Zeit, die jegt begann. Mach der zehnjährigen Kriegsperiode war 
fo Vieles zu ordnen und auf neue fefte Grundlagen zu bringen, fo viel Angefangenes zu 
vollenden, fo viel Verfchobenes zu erledigen, das ſchwer zerrüttete Finanzwefen zu regu⸗ 
licen, vor allen Dingen die Laſt des übermäßigen Heerweſens zu erleichtern. Konnten 
alle diefe Aufgaben ohne eine Eräftige Fürftenhand, konnten fie namentlich von einer vor- 
mumndfchaftlichen Regierung, deren Haupt jenfeits des Meeres wohnte, gelöft werden? 
Eine vielverbreitete Anficht ging befonders vor funfzehn bis zwanzig Jahren dahin, daß die 
Zeit der vormundfchaftlichen Regierung zu den glüdlichften Epochen der braunfchweigifchen 
Gefchichte gehöre; e8 ift aber bei deren Würdigung ſchon in äußerer Hinficht der Umſtand 
in Anfchlag zu bringen, daß gerade der Herzog Karl hinterher diefe Periode heftig anfeindete 
und daß in den verbrießlichen Händeln, die er darüber bekam, nicht nur die Sympathieen 
ſich unwillkuͤrlich nach den Zeitabfchnitten vor und nach feinem Regierungsantritte theilten, 
fondern daß auch der Kampf hauptſaͤchlich um eine Vergleihung beider Abfchnitte in Be⸗ 
teeff ihres MWerthes fich drehete, eine Vergleichung, bei welcher natürlicy die vormund⸗ 
ſchaftliche Zeit nur gewinnen konnte. Betrachtet man den Gang der vormundfchaftlichen 
Regierung im Einzelnen, fo wird man, bei aller Anerkennung mancher Verdienfte, doch 
im Ganzen nicht umhin fönnen, darin der Hauptfache nach nur einen todten, ‚falten Ge- 
fhäftsmehanismus zu finden. Zwar die Landesfchulden wurden endlich geordnet und die 
Finanzen in das Gleichgewicht gebracht, was hauptſaͤchlich dadurch moͤglich wurde, daß 
die Koften eines eigenen Hofſtaates wegfielen, zum Theil aber auch nur dadurch, daß im 
ganzen Staatsorganismus ein Syſtem der Sparfamkeit eintrat, bei welchem nicht felten 
dringende Bedürfniffe unbefriebigt bleiben mußten. Won allen den vielen Seiten, welche 
die Wiederherftellung des allgemeinen Wohls als Aufgaben darbot, war es faft nur die 
finanzielle, für die ein veges Intereffe der Regierung fich zeigte; an eine wahrhaft gei= 
flige Kräftigung des Landes dachte Niemand. Vielleicht einige Reſte der alten Land⸗ 
flände; von ihnen wenigſtens ging in den Jahren 1816 und 1817 eine Anregung auf 
MWiederherftellung der Landesverfaffung aus, allein bei weiten die meiften von ihnen er⸗ 
blickten darin nur ein Mittel, wieder zu den alten Vorvechten und Eremtionen zu gelan= 
gen, und der Zon in ihren Eingaben an das Geheimeraths-Eollegium und den Prinzen 
Regenten war ein folcher, der im Jahre 1814 einen allgemeinen Sturm der Entrüftung 
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hervorgerufen hätte?). Niemals würde fich Friedrich Wilhelm auf Anträge eingelaffen 
haben, welche „‚Miederherftellung der landftändifchen fowie ber ganzen vorhin beftan> 
denen Landesverfaffung in allen ihren Theilen, der Patrimonialgerichtsbarkeit, 
des befreieten Gerichtsſtandes, der Steitereremtionen und anderer Standesvorzüge‘‘ fors 
derten, aber unter dem Schutze des Grafen Mimfter durfte die Feudalariftofratie ſchon 
eher hoffen, eine Stellung wieder zu gewinnen, welche fie vor einigen Jahren längft ver⸗ 
toren gegeben hatte. Schon 1817 gelang es dem unausgefegten Drängen der vormals 
Privilegirten, die Aufhebung der mweftphätifchen Grumdfteuer und die Wiedereinführung 
der alten, auf das Eremtionsprincip gebaueten Contributionen zu erlangen, freilich nicht, 
wie die Verotdnung fagte, aus diefem Grunde (man gab vor, die auf dem Grundeigen- 
thume haftenden Reallaften wieder billiger berüdfichtigen zu wollen), aber doch mit dieſem 
Erfolge. Nur dienodh in der altbraunichweigiichen Kriegsperiode auch den Privilegirten 
auferlegte f. 9. Eremtenfteuer wurde beibehalten, fie betrug aber nicht einmal die Hälfte ber 
Gontribution. Und das geſchah in einem.Augenblide, wo man noch nicht mit der Liqui⸗ 
dation der dem bei weitem größten Theile mach während der legten Kriegszeit entitandenen 
Schulden zu Ende war, wo aber deren Betrag die verhaͤltnißmaͤßig außerordentlich hohe 
Eumme von 3,600,000 Thalern erreichte. Indeß war dies nur der erfte Schritt auf dem 
Wege, auf welchen die Regierung ſich durch die Grundariftofratie und deren Verbinduns 
gen gedrängt ſah, der wichtigere war die endliche Einberufung der alten Landftände aus 
beiden Fuͤrſtenthuͤmern und die mit diefen feftgeftellte „‚erneuerte Landfchaftsordnung‘ vom 
Sahre 1820, durch welche nun auch die organifche Verbindung bes ganzen Landes ver: 
mittelt werden follte. Diefe veränderte im Wefentlichen Nichts an der Zufammenfegung 
der alten Landftände, fie behielt die Prälaten, die Virilftimmen der Rittergutsbefiger „ die 
Bertretung der Städte durch die Bürgermeifter bei und fügte nur einige gewählte Abgeord: 
nete aus dem Stande der fogenannten Freifaffen bei, ohnean eine Vertretung des eigent: 
lihen Bauernftandes zu denken; fie befeitigte die alte Eimtheilung in drei Curien, 
"führte jedoch (mie es feheint, nach dem Mufter der englifchen VBerfaffung) zwei Kammern 
unter dem Namen von Seetionen ein, und zwar auf die Weife, daß in der erften Section 
alle Rittergutsbefiger, im der zweiten alle ftädtifhen Vertreter nebft den Freiſaſſen ſich be: 
fanden, daß aber die alte Prälaten-Gurie zerfprengt und zur Hälfte der erften, zur andern 
Hälfte der zweiten Section beigegeben wurde. Zweck und Erfolg diejer Organifation lies 
Ben fich leicht begreifen: die erſte Kammer follte das ariftoßratifche,, „die zweite das demo⸗ 
Eratifche Element enthalten, durch Aufhebung der Prälatencurie aber die Verbindung von 
zwei Curien gegen die dritte (etwa der Prälaten und Städte gegen die Ritter) verhindert 
und beim Streite zwifchen beiden Kammern der Ausfchlag in die Hände der Regierung ges 
legt werden. So hatte man folglich fo gut wie Nichts gethan, um das, was man eine 
Landesvertretung nannte, auch im eime organifche Verbindung mit den Lande und dem 
Volke zu bringen, und noch weniger gab ſich die Abficht Fund, den neugefchaffenen Lande 
ftänden irgend eine politifche Bedeutung, irgend einen Einfluß auf den Geift und den Gang 
der Regierung einzuräumen. Bei der Gefeggebung war — nur mit Ausnahme einiger 
genau bezeichneten. Gegenftände — ihr Recht auf Rath und Gutachten befchräntt, die Be: 
twilligung ber Steuern hatten fie nur da, wo es auf Einführung neuer oder die Erhöhung 
beftehender Steuern ankam, von wahrer Verantwortlichkeit und Anklage der Minifter 
war natuͤrlich Feine Rede, die Stände konnten nach Gutduͤnken des Fürften und feiner 
Näthe berufen, ihre Berathungen follten fireng geheim gehalten werden. Mur das unter 
beftimmten Vorausfegungen althergebrachte Recht ber Selbftberufung hatten auch die re 
ftaurirten Stände gerettet. Es bedurfte, ald der Graf Miünfter den Entwurf diefes Grund: 
gejeged den verfammelten Ständen vorlegte, gewiß kaum feiner ausdruͤcklichen Verſiche⸗ 
tung, „Daß man Eeine fogenannte zeitgemäße Verfaſſung erwarten dürfe”, die Sache ſprach 
deutlich genug für fich ſelbſt. Micht leicht kann ein neues Grundgejeg im ganzen Rande 
mit mehr Öleichgültigkeit aufgenommen werden als das braunfchtweigifche von 1820, es 
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‚war ein durchaus unvollkommenes, den Lauf der Zeit gewaltſam ruͤckwaͤrts draͤngendes 
Werk. Hatte die ariſtokratiſche Partei ihre Rechnung darauf gemacht, daß es ihr gelingen 
wuͤrde, durch den Grafen Muͤnſter ihren alten politiſchen Einfluß wieder zu erlangen, ſo war 
diefes Ziel allerdings in einigem Maße wenigſtens ſcheinbar erreicht ; bei Lichte beſehen war 
indeß alle praftifche Bedeutung der Stände in ihrer eigenen Abfcheidung vom Volke fo: 
wie in der nun grundgefeglich feftgeftellten Uebermacht der Regierung untergegangen, und 

auch der Ariftofratie blieb nur der Troſt übrig, daß der indirecte perfönlidhe Eins 
fluß, ben fie auf das Regiment erworben hatte, wohl erfegen möchte, was ihr an direc⸗ 
tem ftändifchen verloren gegangen war, 

Regierung und Stände gingen nun auf dem angebahnten Wege fort; ſchon im fol- 
genden Jahre wurden die Gilden wiederhergeſtellt, zwar nicht ganz in der frühern Form, 
aber doch noch auf Grundfäge gebaut, über welche die Zeit hinweg zu fein ſchien. Die 
Patrimonialgerichtsbarkeit war freilich ſchon zu lange untergegangen, um wiederhergeftellt 
werden zu können, doc) räumte man ben ehemaligen Gerichtsherren num die Polizeigewalt 
auf ihren Gütern und in den Dörfern, mo jene lagen, aufs Neue ein. Alsdann wurde 
das Steuerweien aus dem bisherigen Proviforium gebracht, indem man die Accife — bei 
welcher der Reiche viel mehr zu übernehmen hatte wie der Arme — bedeutend ermäßigte, 
zugleic) die Stempelfteuer und die Gewerbefteuer neu ordnete. Auch die Eremtionen bei 
der Gontribution mußten, weil die allgemeine Stimme fidy immer entfchiedener dagegen 
ausſprach, befeitigt werden, man bewerkftelligte dies aber auf die Weife, daß man die Be⸗ 
freieten — unter Aufhebung ber bisherigen Eremtenfteuer — zur vollen Gontribution her» 
anzog und fie wegen der Differenz durch den capitalifirten Betrag der jährlichen Mehr: 
abgabe aus der Staatscaffe, nehmlich durch Randesfchuldfcheine, entfchädigte.. Wo inbeß 
die Gefeggebung in praftifche Fragen ber allgemeinen Volksthaͤtigkeit eingriff, ba hatte fie 
entfchiedenes Misgeſchick; eine Gemeinheitstheilungsordnung, welche 1823 zu Stande 
Fam, mar nicht zu gebrauchen, ein Gefeg über die Wiefenbehütung verewigte einen lang- 
jährigen, nur durch Kalenderfehler herbeigeführten Misbrauh. Auch übernahmen die 
neuen Stände für die Koften des Militaͤrweſens die enorme Summe von jährlich; 350,000 
Thaler als ein immerwährendes Firum auf diefandescaffe. Das Befte war noch die Bil- 
dung größerer Gerichtöhöfe an der Stelle der vielen Eleinen Einzelgerichte, wodurch eine 
eollegialifche Behandlung der wichtigern Rechtsſachen zum Grundfage gemacht und bie 
Trennung ber Juftiz von der Polizei und der Verwaltung wenigftens bis auf die untern 
Stellen (mo die Verbindung mit den flreitigen Bagatellfachen weniger bedentuich iſt) durch⸗ 
geführt wurde ). 

Inzwiſchen hatte der Erbprinz, Herzog Karl, ſeine ſtaatsrechtliche Volhhaͤhrigkeit 
erreicht. Mit welchem Alter dieſelbe eigentlich eintrete, war eine von den braunſchweigi⸗ 
ſchen Publiciſten jener Zeit verſchieden beantwortete Frage; waͤhrend einige das vollendete 
achtzehnte Jahr dafuͤr annahmen, andere eine ſpaͤtere Lebenszeit, wollten wiederum andere 
das Beſtehen einer feſten Norm in dieſer Hinſicht gänzlich leugnen. Die vormundfchaft- 
liche Regierung glaubte Gründe zu haben, ihre Verwaltung nicht ſchon mit dem früheften 
Beitpunfte aufhören zu laffen, fie trat indeß darüber mit den Höfen von Wien und Berlin 
in vertrauliche Beſprechungen, und der Erbprinz ſelbſt willigte auf die Vorſtellungen des 
Fuͤrſten Metternich darin ein, daß die Vormundſchaft bis zu ſeinem vollendeten neunzehn⸗ 
ten Jahre fortgeſetzt werde. 

Am 30. October 1828 trat der nunmehr neunzehnjaͤhrige Herzog Ka rI die Regie⸗ 
rung an. Auch ihm kam die Liebe ſeiner Unterthanen mit froher Erwartung, ja mit 
Sehnſucht entgegen, denn feit 1806 war mit Ausnahme ber kurzen Zeit, in welcher Fried⸗ 
rich Wilhelm regierte, das Land aus dem Zuſtande einer Provinz oder Statthalterſchaft 
eigentlich nicht herausgekommen. Zwei regierende Herzoge hatte es durch den Tod auf dem 
Schlachtfelde verloren, in nicht einmal 20 Jahren vier verſchiedene Landesherren gehabt, 
war durch die Gewalt ber Umftände aus einem — in den andern geworfen, es hatte 


3) Diefe neue — * trat zwar erſt unter Herzog Karl ins Leben ein, ſie 
war jedoch ſchon fruͤher beſchloſſen 
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für Deutſchland Anftrengungen gemacht, twie in diefem Maße kein anderes deutfches Land, 
ſelbſt Preußen nicht (welches aladann etwa 500,000 Mann hätte in das Feld ftellen müf: 
fen), und war nicht nur bei der Theilung leer ausgegangen, fondern auch noch dazu auf eine 
Reihe von Jahren an die faft allmächtige Oberleitung des hannöverfchen Gabinetsminifters 
in London gekettet. est war der Friede befeftigt, ein jugendlicher, Eräftiger Fuͤrſt be- 
ftieg den Thron feiner Väter, und zum erften Male feit vielen Jahren durfte man fich der- 
Erwartung hingeben, daß nach fo mandyen Durchgangsperioden, in denen man ſich befun- 
den hatte, jegt endlich eine Zeit der ruhigen Ausbildung des Angefangenen , der zeitgemaͤ⸗ 
fen Verbefferung des Beftehenden oder Beibehaltenen, der unmittelbaren Verftändigung 
zwifchen Kürft und Volk, Eurz eine Zeit des wahren vernünftigen Fortfchrittes eintreten 
werde. Zwar beftanden damals fchon die Carlsbader Beſchluͤſſe, e8 waren ſchon die diplo⸗ 
matiſchen Federn und Hebel auf „Epuration der Bundesverfammlung‘‘ für die Reaction 
in Bewegung gefegt, aber alle dieje Erfcheinungen hätten den Herzog Karl, wie die ſpaͤ⸗ 
tere Erfahrung zeigte, fehwerlich abgehalten, im Intereſſe der Volksfreiheit zu handeln, 
wenn er gewollt hätte. Wie unendlich wichtig hätte die Feftigkeit, die er in untergeord- 
neten Fragen, felbft in eigener ungerechter Sache zeigte, für ganz Norddeutfchland wirken 
tönnen, wenn er mit ihr der Vertreter der wahren Freiheit germorden wäre! Aber er war 
nicht der Mann dazu, die Größe des Augenblickes, der ihn auf den Thron berief, zu wuͤr⸗ 
digen oder feinen Anfprüchen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und das rif ihn in 
das Verderben. Durch verkehrte Erziehung und auf fonftige Weife misleitet, glaubte 
er in dem Lande, welches feiner Regierung anvertrauet war, nur eine große Domaine zu 
erblidden, welche nach feinen Familienintereffen geordnet werden müßte und welche er zu 
feinem Bortheile ausbeuten dürfte. 

Der Gefchichtichreiber der Gegenwart wirft nur ungern einen Ruͤckblick auf diefe trau: 
vige Zeit der Enttäufchung. Der Herzog Karl lebt noch, aber ald Vertriebener im Aus: 
Lande ift er gerichtet durch feine Thaten mie durch die des Volkes. Der Streit mit ihm 
ift abgemacht, und es bedarf keiner Erneuerung der Beſchuldigungen, um die Legitimität 
der jegigen Zuftände darzuthun. Aber erflären muß die Geſchichte den Gang der Ber 
gebenheiten und eine Kataftrophe entweder recdjtfertigen ober verdammen, welche den 
Freibrief des bis dahin in Deutfchland unantaftbaren Legitimitätsprincips mit kuͤhner, ja 
mit kecker Hand zerriffen hat. 

Um alle Eindrüde zu fehildern, von welchen die Stimmung der folgenden Zeiten 
wefentlih ausging, muͤſſen wir hier zuerfl der Proclamation gedenken, mit weldyer der 
Herzog Karl die Regierung übernahm. Auch Friedrich Wilhelm hatte feine Regierung 
mit einer Proclamation begonnen, welche ſtets als ein edles Denkmal hochherzigen Für: 
ftenfinnes in der braunſchweigiſchen Gefchichte ftehen wird. Ganz anders bezeichnete fein 
Sohn, ein kaum dem Knabenalter entwachfener Prinz, der nur dem unglücklichen Tode 
. feines Vaters auf dem Schlachtfelde feine eigene frühe Erhebung zum höchiten Berufe der 
Menfchheit zu verdanken hatte,nach nicht vollen LO Jahren den Eingang zu diefem wichtigften 
Abſchnitte feines Lebens. Dort liebevolle Anfchliefung an das Volk bei ſchweren Ver: 
dienften um das Volk, hier in dem Patent vom 30. Det. 1823 hochfahrende Erhebung 
über das Volt ohne alles Verdienſt. Selbſt ditere Männer ſchuͤttelten den Kopf über 
diefes Auftreten des jungen Herzogs und ftellten ftille Vergleihungen mit Friedrich Wil- 
heim , dem Bielverfannten, an. Aber man wollte die Thaten reden laffen, und fie famen 
hinterdrein. . 

Schon kurze Zeit nach dem Regierungsantritte des jungen Herzogs verbreitete fich das 
Gerücht, daß er die Verfaffung von 1820 nicht anerkennen wolle, ein Gerücht, welches 
dadurch Beftand erhielt, daß er weder die üblichen Reverfalen ausgeftellt hatte, noch über: 
haupt die Landſtaͤnde einberief. Freilich hatten bie alten, vorgeblich fo patriotifchen 
Stände ſelbſt dafuͤr geforgt, daf er ihrer entbehren konnte, fo lange er feine neuen oder 
höhern Steuern ausfchrieb oder in den Theil der Gefeggebung eingriff, welcher für die Zu- 
flimmung der Stände vorbehalten war, denn weldyes Gewicht unter ſolchen Umftänden 
noch ihe „Gutachten und Rath’ haben konnte, weiß Jeder, der in der politifchen Erfah: 
ung nicht gerade ein Anfänger iſt. Nun hatte die „erneuerte Landſchaftsordnung“ zwar 
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nie Anklang im Lande gefunden, man hatte ſich im Publicum nie dafür intereſſirt, aber 
jene Misachtung brachte doch eine Reaction hervor, welche durch den ausgefprochenen 
Grundſatz der Willkür tief in die Maffen hineingriff. Sie war doc; auf legitime Weife 
zu Stande gefommen, war rechtmäßiges Eigenthum des Landes geworden, fie durfte, wie 
mangelhaft fie auch fein mochte, dem Lande nicht einfeitig entzogen werden. Die Ver: 
legung eimes Rechtes zieht faft regelmäßig die Verlegung noch anderer mit Nothwen⸗ 
digkeit nach ſich, und wo der Weg der Willkür einmal eingefchlagen ift, da hört überhaupt 
jede Sicherheit des Rechtszuftandes auf. — Jenes Gerücht wurde bald zur völligen Ge 
wißheit, ald der Herzog unter dem 10. Mai 1827 ein. Patent erließ, im welchem er erklärte, 
daß die unter der vormundfchaftlichen Regierung erlaffenen Gefege und getroffenen Anord⸗ 
nungen nur infofeen gültig feien, als dadurch nicht über mohlerworbene Regierungs⸗ und 
Eigenthumsrechte verfügt werde, daß aber außerdem die Bormundfchaft über fein achtzehn⸗ 
tes Lebensjahr hinaus mwiderrechtlich fortgefegt fei und daher alle in dem legten Jahre der⸗ 
felben vorgenommenen Regierungshandlungen zu ihrer Gültigkeit feiner ausdruͤcklichen 
Anerkennung bedürften. 

Damit war des Herzogs Abficht beftimmt ausgefprochen und der Preis, um den es 
ſich handelte, ar bezeichnet. Der ganze beftehende Rechtszuftand war in Frage geftellt, 
nur von des Herzogs Willen follte e8 abhängen, was davon beizubehalten, was abzuän- 
dern wäre. Aber nicht bei der Sache blieb e8, auch die Perfonen wurden angegriffen, 
der Geheimerath v. Schmidt: Phifelde, ald der moralifche Urheber desjenigen, wodurch 
der Herzog ſich verlegt glaubte, zuerft außer Dienftthätigkeit gefegt, dann mit einer com⸗ 
miffarifchen Unterfuchung bedroht und, als er fic) diefer durch die Flucht entzog , mit Steck⸗ 
briefen verfolgt. Auch die andern höhern Staatsdiener aus der frühern Verwaltung wur» 
den allmälig entfernt und an ihre Stelle traten, oft wiederum in ſehr raſchem Wechſel, 
mittelmäßige Köpfe, Speichelledder oder gar vagirende Abenteurer. De fehärfer der ver- 
irrte Fuͤrſt fi) dadurch von feinem Volke abfonderte, defto begieriger verfolgte er das, 
was er mit Eurzfichtigem Blicke für fein eigenes Intereffe hielt, indem er auf Koften des 
Staates Reichthuͤmer für fich zu fammeln ſuchte. Die Gehalte der Stantsdiener wurben 
befchränft, leer gewordene Stellen nicht wieder befett, dringende Ausgaben verweigert 
und am Ende fogar mit dem ſchon nad) dem Ebdicte von 1794 landesgrundgeſetzlich für 
rechtswidrig erklärten Verkaufe von Domainengütern angefangen. Die ganze Staats: 
verwaltung fam in einen franfhaften Zuſtand, die Staatsdienerfchaft felbft wurde em⸗ 
pfindlich gereizt durch einen befondern Eid, welcher ihr durch einen herzoglichen Commiſſar 
mehrere Jahre nach dem Regierungsantritte abgenommen wurde, durch inhumane und 
vexatoriſche Beftimmungen über Urlaubsertheilungen, ſowie endlich durch die der Huma⸗ 
nität widerftreitenden Weifungen, mit einzelnen in Ungnade gefallenen Männern feinen 
Umgang zu haben. Nicht nur das Ungerechte, fondern faft mehr noch das Kleinliche fol= 
cher Mafregeln verlegte die öffentliche Meinung. in alter Staats: und Hofbeamter, 
der Oberjägermeifter von Sierstorpff, hatte die ihm zugedachte Penſionirung in etwas 
derber Form abgelehnt und wurde deshalb vom Herzoge des Landes verwiefen. Das Lan: 
desgericht erklärte diefe Maßregel fir rechtswidrig und unguͤltig und nun ließ der Herzog 
die Entfcheidung des Obergerichts in Gegenwart der fimmtlichen Mitglieder deffelben durch 
einen Commiffar zerreißen. Der Landdroft von Gramm wollte ald Kammerherr den Eid 
der Treue nicht leiften, weil er als Mitglied der Ständeverfammlung vor jedem Huldigungs- 
acte Anerkennung der VBerfaffung forderte, er wurde durch ein allgemeines Umgangsverbot 
und andere noch härtere Maßregeln zum freiwilligen Erile gezwungen. 

Wir ſchweigen von andern unerhörten Dingen, die fich durch Sagen an bie kurze 
Regentengefchichte des unglüdlichen Fürften knuͤpfen, wie ſchweigen von der Verlegung 
des Briefgeheimniffes, von der Anordnung geheimer Spione, von ber raffinirten Verfol⸗ 
gung und Veration Einzelner, wir ſchweigen endlich von der Vernachlaͤſſigung jedes Ans 
ftandes, von der Sittenlofigkeit, welche in feiner Hofhaltung herrſchten, denn fie wirkten 
nur colorirend auf das ganze Drama ein, deffen Entwidelung zur Kataftrophe von 1830 
führte. Aber durch das Patent von 1827 hatte der Herzog ein Gewitter heraufbefchtwos 
ven, beffen Schläge zermalmend auf ihn fielen und den Boden zerftörten, auf welchem ev 


620 Braunfchweig. Verfaſſungsgeſchichte m. f. mw. 


ſich fo ficher glaubte. Jenes Patent rief einen mächtigen Feind, der bis dahin fein Freund 
geweien, den König von England, als fruͤhern Vormund und ‚was faft noch ſchlimmer 
war, den Grafen Münfter in die Schranken, welche den Vorwurf, die Rechte des Her: 
3098 während der vormundfchaftlichen Verwaltung beeinträchtigt zu haben, von ſich ab» 
meifen wollten. Die Welt befam das unerquickliche Schauſpiel des perfönlichen Streites 
zwoifchen zwei Monarchen, eines Streites, der Anfangs in Brochuͤren, dann aber auf An⸗ 
regung des Königs von England auch vor der deutfchen Bundesverfammlung geführt 
wurde und der, nach mehreren ſkandaloͤſen Zwiichenfällen, damit endigte, daß der Her: 
z0g die Auflage erhielt, fein Patent vom 10. Mai 1827 zurüdzunehmen. ine gleiche, 
dem Herzoge widrige Wendung nahm die Sache des Oberjägermeifters von Sierstorpff, 
indem auch auf deffen Befchwerde über Juftisbeeinträchtigung die Bundesverfammlung den 
caffirten Rechtsipruch mwiederherftellte. Endlich aber hatten audy die Pandftände einen 
entfcheidenden Weg eingefhlagen. Im Mai verfammelten fie fich in Gemaͤßheit des vor- 
behaltenen Gonvocationsrechts und befchloffen eine Beichwerde an die Bundesverfammlung 
wegen verweigerter Anerkennung der Verfaſſung, welche darauf eingereicht und verfolgt 
wurde. 

So waren allmaͤlig alle Fugen des Staatsgebaͤudes aufgeloͤſt, die Misſtimmung eine 
allgemeine geworden, der Herzog in entſchiedenen Widerſpruch mit der oͤffentlichen Mei— 
nung gefegt. ine Collectiveingabe der fpäterhin und zwar unmittelbar nach den entfcheis 
denden Septembertagen verfammelten Landftände an den Bruder des Herzogs bezeichnet 
die damalige Erfcheinung des Staatsweſens den Hauptzuͤgen nach folgendermaßen: „Das 
Aufhören einer geregelten, von dem Grundfage der Erfüllung des Staatszwecks ausgehen: 
ben oberften Leitung der Landesangelegenheiten, Zerrüttung der Finanzen, Unterdrüdung 
bes Schuges, welchen Gefege und ein unabhängiger Richterftand den Staatsbürgern ge: 
währt, moralifche Verderbniß der Beamten, durch Hebung der Schlechteften und Zuruͤck⸗ 
fegung der Beffern bewirkt, und fortwährendes Sinken des Wohlftandes der Einwohner — 
ift in allgemeinen Umriffen das Bild, welches mitten in Deutfchland aufgeftellt zu werden 
drohete und raſch feiner Vollendung entgegengeführt wurde. Ein Staatsminifterium ftand 
an der Spige der Verwaltung, ohne Einfluß auf die wichtigften innern und aͤußern An- 
gelegenheiten, häufig nur als Vollſtrecker von Beſchluͤſſen, welche, ohne daffelbe gehört zu 
haben, oder gegen deſſen eindringlichfte Vorftellung gefaßt waren.” Allein die Stunde 
der Entfcheidung nahete, ſchwerer, furchtbarer als wohl die Meiften geglaubt hatten. Die 
Julirevolution warf ihre Zuͤndfunken nach Belgien und daun nach Deutjchland heruͤber, der 
Herzog hatte ſich im Paris aufgehalten, war aber beim Ausbruche der Volksrache nad) 
Braunfchweig fortgeeilt, wie e8 hieß, um bald darauf abermals eine größere Reife anzu⸗ 
treten. Immer bedrohlicher wurde nun die Stimmung in der Hauptftabt, immer be 
ſtimmter die allgemeine Anficht, daß eine wefentliche Umkehr in den Anfichten und Ent: 
ſchließungen des Herzogs nöthig fei, um beider fieberhaften Aufregung, in welche ganz 
Deutfchland durch die Julirevolution verfegt war, auch hier einem gewaltſamen Ereigniffe 
vorzubeugen. Zäglich ſchwand das Anfehen der Geſetze fichtbar, täglich die Kraft der 
Regierung vor dem wachſenden Selbfigefühl der öffentlichen Meinung, aber alle bringen: 
ben Zuredungen waren vergeblich beim Herzoge, der fich auf die Gewalt glaubte verlaffen zu 
können. Da brach am Abend des 7. September der Volksſturm los, meuterifche Haufen 
drangen in das Schloß ein und übergaben daffelbe mit feinem ganzen Inhalte der Zerftö: 
rung und ben Flammen, der Herzog entflob in der Mitte. der Nacht unter militärifcher 
Bedeckung in der Richtung nach Hannover und feine Regierung hatte ein Ende. 

Pur einige Worte über die innere Bedeutung diefer Revolution» Man hat fie oft 
als das Werk Einzelner, namentlich des braunfchweigifchen Adels bezeichnet und ihr jeden 
voltsthämlichen Charakter abgefprochen. Dahin ſcheinen allerdings auch mehrere Um: 
ftände zu deuten. Der Herzog Karl hatte ſich nichts weniger als geneigt gezeigt, dem Adel 
irgend eine bevorzugte Stellung einzuräumen, gerade Mitglieder des reichern Adels waren . 
Segenftand feiner ferafenden Ungnade und feiner Zuruͤckſetzung geworden , auch die Land: 
ſchaftsordnung von 1820 mußte der Ritterfchaft mehr am Herzen liegen als den übrigen 
Ständen. Es ift ferner Thatſache, daß in den legten Tagen vor dem Aufftande auffallend 
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viele fremde Arbeiter aus weit entfernten Gegenden des Harzes in Braunſchweig eingetrof⸗ 
fen ſind, daß man den Schloßbrand an andern Orten verkuͤndet hat, bevor er geſchehen 
war, und daß in jener Zeit die braunſchweigiſche Revolution von Männern in Schuß ge⸗ 
nommen und mit unermüdlichem Eifer vertheidigt wurde, deren Mund vorher und nach—⸗ 
ber von ariftofratifcher Kopalität und Pegitimität überftrömte, Allein wie dem auch fein 
mag, fo viel ift ganz gewiß, daß auch der Adel allein Erine Revolution zu Stande gebracht 
hätte, wenn nicht der Zuͤndſtoff dazu im Volke genuͤgend vorhanden gewefen wäre. Hätte 
damals in der Stadt Braunfchweig, hätte im Lande Zufriedenheit mit dem Beftehenden 
geherrfcht,, fo würde es niemals gelungen fein, mit einer Rotte von fremden Proletariern 
das Schloß zu ſtuͤrmen, die Regierung zu ftürzen und den Herzog zu vertreiben; aber das 
Volk, d. h. das befigende und denkende Volk, hat die That geduldet, hat fie angenommen 
und zu der feinigen gemacht. Damit hat jede Frage über die Urheberfchaft für die Fortent- 
widelung ihre praßtifche Bedeutung verloren, und wenn das Volk damals audy wirklich, 
nur vorgefchoben fein follte, jo Eommt «8 jest doch nur noch darauf an, ben durch jene 
Kataftrophe gewonnenen neuen Standpunft auch ferner zu behaupten. 

Wir Eehren zur Darftellung der Begebenheiten zurüd. Der Aufruhr wurde fogleich " 
am folgenden Tage durch die inzwifchen gebildete Bürgergarde und das Militär gedämpft, 
zwei Tage fpäter traf der jüngere Bruder des vertriebenen Fürften, der Herzog Wilhelm, 
von Berlin in Braunfchmweig ein und ftellte fich dem allgemeinen Wunſche gemäßan die Spige 
der Regierung. Er umgab fi mit Männern des allgemeinen Vertrauens und eine feiner 
erften Regierungshandlungen war, die Randftände einzuberufen. Diefe richteten in einer 
(ſchon oben erwähnten) Eingabe vom 27. Sept. 1830 an ihn die Bitte, die Zügel der Res 
gierung zu übernehmen, weil der Herzog Karl durch feine Unfähigkeit derjelben verluftig 
geworden fei. Der Derzog Wilhelm erklärte fich dazu bereit, erhielt aber zugleich, wie 
ſich fpäter zeigte, eine einftweilige Vollmacht feines Bruders und trat erft dann kraft 
eigenen Rechtes auf, als diefer „nach mehreren vergeblihhen, zum Theil abenteuerlichen 
Verſuchen, wieder in das Land zu dringen, alle Anträge auf freiwillige Niederlegung ber 
Regierung hartnädig zuruͤckgewieſen hatte. Im Laufe des Winters befeftigten die Ber: 
bältniffe ſich einigermaßen und auch die. Bundesverfammlung glaubte dazu beitragen zu 
müffen. Sie entfchied den Streit zwifchen dem (vertriebenen) Herzoge und den Landftän« 
den zu Gunften diefer (die freilich jegt ſchon thatfächlich anerkannt waren) und erfuchte den 
Herzog Wilhelm , die Regierung des Landes „bis auf Weiteres‘ zu übernehmen, indem 
fie zugleich die endliche Regulirung der braunfchweigifchen Thronverhältniffe den Agnaten 
übertrug. Der Ausſpruch derjelben — was hier des Zufammenhanges wegen jogleich mit 
angeführt werden mag — fiel dahin aus, daß der Herzog Karl wegen geiftiger Unfähigkeit 
des Thrones verluftig und die Negierung auf den Herzog Wilhelm übergegangen fei._ An 
feinem Geburtstage, am 25. April 1831, trat diefer die Negierung als die eigene an: 

Damit war ein wichtiger Abfchnitt der Bewegung gefchloffen,, aber der wichtigfte 
erft angefangen. Wohl mochten Manche geglaubt und gewünfdyt haben, daß mit dem 
Thronwechſel und der num geficherten Landfchaftsordnung von 1820 Alles abgemadyt fei, 
und viele Stimmen des landtagsberechtigten Adels fuchten damals in diefem Sinne ſich 
Gehör zu verfchaffen. Allein das Volk hatte die Sache in einer andern Weiſe aufgefaßt 
und zeigte ploͤtzlich ein politifches Aufwachen (eine politifcye Bildung konnte man wohl 
noch nicht fagen), welches zum Theil gerade den Mäcenen des Aufftandes ebenfo unerwar⸗ 
tet als unwillkommen zu fein ſchien. Die öffentliche Meinung hatte die Nothwendigkeit 
einer wahren Volksvertretung eingefehen, aber fie begriff zugleich, daf eine fo rath⸗ und 
thatlofe Verfaffung wie die von 1820, welche nicht einmal gegen die alles Maß über: 
fchreitenden Erfahrungen ber legten Jahre zu ſchuͤtzen im Stande war, in ihrem innerften 
Werfen an Gebrechen leiden müffe, die nur durch den ermachenden Volksgeift und die Laͤu⸗ 
terung des allgemeinen Bewußtſeins befeitigt werden könnten. So war hauptſaͤchlich aus 
denjenigen Kreifen, welche bisher der privilegirten Landtagsfähigkeit fern geftanden hatten, 
allmälig eim ficheres Urtheil über die abfolute Unzulänglichkeit der beftehenden Verfaſſungs⸗ 
beftimmumgen in das Volk übergegangen, und auch die neue Regierung hatte tief genug in 
die Verhältniffe geblickt, um fich zu Überzeugen , daß mit den Septembertagen keineswegs 
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Alles abgemacht ſei. Zwar hatte man ſogleich im erſten Augenblicke ſich beeilt, den Mili⸗ 
taͤrſtand, uͤber deſſen Hoͤhe allgemein geklagt wurde, zu vermindern und auch, weil die 
revolutionaͤre Erhebung des Volkes nun einmal lediglich in materiellen Beſchwerden ihren 
Grund haben follte, die Perfonalfteuer herabgefegt, allein theild waren doch die Verhaͤlt⸗ 
niffe in jenem Augenblide in der That zu ſchwankend, als daß man ohne tiefer eingreifende 
Maftegeln auch nur foldye vorläufige Erfolge für gefichert halten konnte, und theils hatte 
man allmälig angefangen, in der Beurtheilung des öffentlichen Zuftandes Uber das rein 
Moaterielle hinauszugehen. Auch verhallten fehr bald die Stimmen derjenigen, welche 
mur das Jahr 1820 in das Jahr 1830 zu pflanzen gewuͤnſcht hatten, und die Umgeftal: 
tung des ganzen Staatswelens im Sinne der Reform wurde allgemein als eine unabweit: 
liche Aufgabe der Zeit erkannt. 

Die Regierung griff in diefem Sinne die Sache auf, allein fie wandte babei ein 
Mat von Vorficht an, welches den Ungeduldigen übertrieben zu fein fehien. Die lang- 
erſehnte Wiedereinberufung der Stände zur Erledigung des allgemeinen Verlangens nad) 
‚ einer freien, volksthuͤmlichen Verfaffung erfolgte erft auf den 30. Sept. 1831, alfo über 

ein Jahr nach dem Aufftande, über ſechs Monate nad dem felbftftändigen Regierungs: 
antritte des Herzogs Wilhelm. Die Ausarbeitung der den Ständen vorgelegten Entwürfe 
fonnte einen fo langen Zeitraum nicht erfordert haben und man irrt alfo wohl nicht in der 
Annahme, daß die Abficht geweſen fei, die erite Hige der neuen politifchen Aufregung 
verfliegen zu laſſen und nur die zurüdbleibende Wärme noch bei dem Werke der Negenera: 
tion zu benugen. Die Eröffnung des Landtages war feierlicy und würdevoll, die Thron: 
rede fprach wohlwollendes Vertrauen aus. Die anerkannte Nothwendigkeit einer Reform 
der Verfaffung war ihr Hauptthema, fie verhieß außerdem noch Gefege über den Staats: 
dienſt, über die Organifation der Verwaltungsbehörden, über die Ablöfung baͤuerlicher 
Realtaften, ein Prefgefes und eine Städteordnung , fügte jedoch hinzu, daß diefe Gefege 
erft den nach der neuen Verfaſſung zu berufenden Vertretern des Landes vorgelegt werden 
follten. Zuletzt empfahl die Eröffnungsrede den Ständen noch die fofortige Annahme der- 
jenigen Beftimmung der Verfaffungspropofition, welche die bisherige Geheimhaltung 
. ftändifcher Verhandlungen aufhob. 

Der Entwurf einer „‚revidirten Landfchaftsordnung”, welcher nun den Ständen zur 
Berathung vorgelegt wurde, zeugte allerdings von einem ernftlihen Streben zum Beffern, 
daneben aber auch wieder von einer faft ängftlihen Sorge, das Beſtehende befonders da 
zu fehonen, wo «8 auf bloße Formen ankam. So hatte er von der frühern Landfchafte: 
ordnung nicht nur den Namen beibehalten, welcher für ein eigentliches Grundgeſetz offen- 
bar nicht paßte, fondern aud) die Eintheilung in vier Titel, welche außer den eigentlichen 
Rechten der Stände zugleich das Wahlgefe, die Gefchäftsordnung für die Staͤndeverſamm⸗ 
lung und einige generelle Beftimmungen enthielten, dagegen das, was man doc) eben 
nad) den Erfahrungen der legten Jahre für etwas fehr Wefentliches halten mußte, nehm: 
lich Beftimmung und Sicherftellung der allgemeinen ftaatsbürgerlihen Rechte, faft gar 
nicht berührten. Im MWefentlichen berubete der Entwurf auf folgenden Grundfägen. 
Bundchft follte die Landesvertretung durchgängig auf Wahl beruhen und nicht blos die 
alten Stände der Prälaten, Ritter und Städte, fondern auch die Freifaffen und 
Bauern umfaffen. Anftatt der bisherigen 128 Mitglieder, welche zum Plenum ber 
ganzen Landfchaft gehörten, follte die Landfchaft künftig aus 45 Mitgliedern beſtehen, 
deren 13 dem Stande der Nittergutsbefiger, 13 dem Stande der Städte, 13 dem Bauern: 
ftande, 6 aber den Prälaten angehörten, und in einer Kammer fid) vereinigen. Die 
Abgeordneten der drei erfigenannten Stände follten, und zwar in ben Städten und auf 
dem Rande durch eine doppelte Wahlhandlung ermählt werden, in jedem Stande 10 aus 
den eigenen Standesgenofjen mit Beſchraͤnkung auf den Betrieb von Landwirthfchaft und 
Gewerben auf dem Rande und in den Städten, die Wahl der drei übrigen war an folche 
Eigenfhaften nicht gebunden. Bei den-Bürgern und Bauern hing außerdem das Wahl: 
recht wie die Wählbarkeit noch von einem theild nad) dem jährlichen Einfommen, theils 
nach der Steuerquote zu beftimmenden Genfus. ab. Die Abgeordneten aus den Prälaten 
wollte die. Regierung felbft für jeden Landtag ernennen. Alle fechs Jahre follte die ganze 
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Ständeverfammlung durch Wahlen erneuert werden. Ihre Theilnahme an der Gefeg- 
gebung und ihre Befugniffe bei der Steuerbewilligung waren erweitert, aber den Anfprü- 
hen wahrhaft geihichtlicher Begründung noch nicht genügend und noch dazu in einer fo 
ſchwankenden Weife, daß dadurch leicht aufs Neue Streit hervorgerufen werden konnte. 
Auf jedesmal ſechs Jahre jollte gemeinfhaftlich von Regierung und Ständen ein Etat der 
Staatsausgaben feftgeftellt, auch follten die Steuern gemeinfchaftlidy verwaltet werden. 
Die Regierung fchlug ferner in dem Entwurfe eine Berichmelzung der Domainen= und 
ber Landeseinkünfte vor, freilich nur in der unvolllommenen Weife, daß eine vertrag® 
mäßig feitzuftelende Summe von den Kammereinkünften zur Beftreitung der Staats: 
bebürfniffe an die Landescaffe abgegeben werden, das Uebrige aber für den Privarbedarf 
des Herzogs vorbehalten fein und aud die Verwaltung des Domainengutes ihm vers 
bleiben jollte. Die minifterielle VBerantwortlichkeit wurde anerkannt und die Verlegung 
der Verfaffung für ftrafbar erklärt. Aus dem Entwurfe der Gefchäftsordnung für die 
Ständeverjammlung ift nur zu merken, daß deren Protokolle (ohne Verftümmelung) ge 
drudt werden follten; die Zulaffung von Zuhörern war nicht mit erwähnt, wäre aber nach 
—— Anerbietungen gewiß leicht zu erreichen geweſen, wenn die Staͤnde ſelbſt ſie gewollt 
tten. 

Die Staͤnde begannen jetzt ihre Arbeiten und beide Sectionen faßten zunaͤchſt den er⸗ 
ſprießlichen Beſchluß, ihre Berathungen von jetzt an gemeinſchaftlich zu halten und nur 
nach deren Schluſſe ſectionsweiſe abzuſtimmen. Damit war das Princip einer Kammer 
“vorläufig gefichert. Defto engherziger benahmen ſich aber die nunmehr vereinigten Land» 
ftände bei der fogleich aufgeworfenen Deffentlichkeitöfrage. Der Antrag auf den Drud 
der Protokolle mit Nennung der Namen wurde in beiden Sectionen vertworfen, in ber 
zweiten jogar beinahe einſtimmig, und dagegen das trübfelige Jufte Milieu angenommen, 
daß die gemachten Anträge im Allgemeinen „mit den dafür und dagegen vorgefommenen 
Gründen fammt den gefaßten Befhlüffen — aber ohne irgend einen Namen — gedrudt 
und der Deffentlichkeit übergeben werden follten. Nun wurde noch in fünf Sigungen der 
Entwurf der neuen Landfchaftsordnung einer kurzen Vorberathung unterworfen , bei wel⸗ 
her natürlich wegen des gänzlihen Mangels an aller Vorbereitung ein tieferes, gruͤndliches 
Eingehen in die Sache nicht möglich) war, und dann dem Wunfche der Regierung gemäß 
eine aus zehn Mitgliedern (aus jeder Section fünf) beftehende Prüfungscommiffion ger 
wählt. Nachdem noch einige weniger bedeutende Verhandlungen vorgefommen waren 
(namentlich über die Frage: ob nicht der vormalige Kammerdirector von Bülow wegen 
Pflichtwidrigkeiten aus feiner Amtsführung unter der Regierung des Herzogs Karl in An⸗ 
klage zu verfegen fei?), wurde die Ständeverfammlung ſchon am 11. October bis dahin, 
daß die Prüfungscommiffion ihre Arbeiten beendigt haben würde, vertagt. 

Die nunmehr beginnende Wirkfamkeit diefer gemeinfchaftlihen Gommiffion war 
ohne Frage viel wichtiger ald die der Ständeverfammlung felbft ; fie vereinigte in fich 
fo ziemlich das Beſte, mas beide Sectionen an Zalenten, Kenntniffen und Erfahrung 
befaßen, und in ihr bildete ſich das Werk der neuen Grundorganifation aus, welches freis 
Lich erft ein Jahr fpäter zur Vollendung gedieh. Auch ihre Arbeiten find nicht ohne Män- 
gel‘, namentlich trifft fie*) der nie zu befeitigende Vorwurf, die Deffentlichkeitsfrage, deren 
aufmerkfame Berüdfichtigung ihr doch felbft noch von der Deffentlichkeitssfcheuen Stände 
verfammiung angelegentlich empfohlen war, fo durchaus gleichgültig oder einſichtslos bes 
handelt zu haben. Gleichwohl muß man es anerkennen, daß fie im Allgemeinen — eben 


4) D. h. in, ihrer Mehrheit; einzelne ihrer Mitglieder haben fich fortwährend, wenn 
glei ohne Erfolg, der vollen Deffentlichkeit angenommen. Namentlich gehören dahin der 
n der neuern Zeit vielfach verfannte Hettling, fo wie fein gefinnungsverwandter Freund 
Bruns und ber Landdroſt v. Gramm. Hettling irrte nur darin, daß, weil bie volle 
Deffentlichkeit (d. b. die Zulaffung von Zuhörern) in der zulest lauwarmen Gommiffion wicht 
zu erreichen war, er auch das Wenigere, den Drud der Protokolle mit den Nämen nicht 
wollte, weil er eine folche Deffentlichkeit für fchädlich hielt. Ich glaube dem noch kürzlich - 
auf ungerechte Weife angegriffenen Manne, dem Braunfchweig bei feiner politifchen Wieder: 
geburt Fehr. Wieles zu verdanken hat, diefe Rechtfertigung ſchuldig zu fein. 
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mit Ausnahme jenes Punktes, der jetzt wie eine alte Wunde bei jeder Gelegenheit wieder 
aufbricht — auf den Standpunkt der Zeitanſicht eingegangen iſt und erreicht hat, was 
unter den damaligen, ſchon der Reaction zueilenden allgemeinern Verhaͤltniſſen zu er⸗ 
reichen ſtand. Und eben ſo gewiß iſt es, daß auch die Regierung ihr in allen Hauptfragen 
mit Bereitwilligkeit entgegen kam und daß die Arbeit, welche nachher den Staͤnden vor⸗ 
gelegt wurde, in der That eine wahrhaft gemeinſchaftliche war. Man ſah bald ein, daß 
die Landſchaftsordnung“, um den Anſpruͤchen der Zeit völlig zu entſprechen, in ein wirk⸗ 
liches Randesgrundgefes, eine VBerfaifungsurkunde umgeurbeitet werden mußte, 
welche als Coder des Staatsrechts für das Derzogthum galt, und dann war nicht nur die 
Aufnahme ganz neuer Beftimmungen fowie die weitere Entwidlung der vorhandenen, 
fondern auch eine neue formelle Behandlung des Stoffes erforderlih. So gelangte man 
während der Arbeit immer tiefer in das Material, und die Grundbeflimmungen wurden 
fo weit ausgearbeitet, daß es die Regierung num für nöthig hielt, auch die übrigen Organi⸗ 
fationsgefege, welche der Eröffnungsrebe zufolge eigentlich erft der künftigen, reformirtem 
Ständeverfammlung vorgelegt werden follten, ſchon jegt mit in den Gefchäftsplan auf: 
zunehmen. Etwa zehn Monate währten die Arbeiten diefer Commiffion , mandye Stürme 
waren in ihrer Mitte felbft zu befiegen,, bis auf den 27. Auguft 1832 die Ständeverfamm: 
(ung twieder einberufen werden konnte. Die Regierung hatte ihren frühern Verfaſſungs⸗ 
entwurf gänzlich zuruͤckgenommen und legte num denjenigen vor, welcher als das Refultat 
aus den gemeinfchaftlichen Arbeiten und den Verhandlungen mit der Gommiffion hervor: 
gegangen war. Er entfprady jegt nad Inhalt und Form dem Begriff eines wirklichen 
Landesgrundgefeges, war auch im Texte felbft immer fo genannt, doch hatte man (mie in 
der Ständeverfammlung erläuternd bemerkt wurde, aus „Rüdfichten‘‘) in der Ueberfchrift 
den Namen „neue Landſchaftsordnung“ beibehalten. Beigefügt waren Entwürfe eines 
Wahlgeſetzes und einer Gefchäftsordnung für die Ständeverfammlung, eines Gefeges über 
den Givilftantsdienft und verfchiedener Gefege über die Organifation der einzelnen höhern 
Landesbehörden, und endlich der Entwurf eines ſ. 9. Finanznebenvertrages, durch welchen 
die Rechtsverhältniffe in Beziehung auf das Domänengut feftgeftellt werden follten. 

Die Verhandlungen der Ständeverfammlung über diefe Entwürfe waren im Ganzen 
unbedeutend und wurden fehr raſch zum Ende geführt. in befonderes Intereffe boten 
hauptſaͤchlich nur die Schickſale der Deffentlichkeitsfrage dar. Die Eommiffion war zu 
keinem Einverftändniffe darüber gelangt und fo war die nehmliche Beftimmung, melde 
fchon der erfteRegierungsentwurf enthalten hatte, auch in den zweiten aufgenommen. Inder 
Ständeverfammlung felbft wurde nun der Antrag auf Zulaffung von Zuhörern geftellt und 
zwar in der zweiten Section mit 19 gegen 16 Stimmen angenommen, in der erften dagegen 
mit 21 gegen 11 Stimmen abgelehnt. Jegt trat eine Ausgleichungscommiffion zufammen, 
deren Vorfchlag dahin ging, daß man die Frage der künftigen Ständeverfammlung über 
laffen wolle, bis dahin aber, daß die Zulaffung von Zuhörern geftattet werden follte, den 
Drud der Protokolle nur mit Weglaffung der Namen der Redner für zweck⸗ 
mäßig halte. In diefen trübfeligen Vorſchlag, welcher fogar das Maß der von der Regierung 
gebotenen Deffentlichkeit noch verfümmerte, ging die Ständeverfammlung ein und die 
Regierung ertheilte demfelben ihre Genehmigung. Dreizehn Jahre lang hat ſeitdem bie 
Ständeverfammlung vergeblich darum gefämpft, jenen Fehler wieder gut zu machen. 

Am 12, October wurde der Landtag gefchloffen und die ſaͤmmtlichen Entwürfe erſchie⸗ 
nen num fofort als Geſetze. Es beginnt damit eine wefentlic neue Epoche des braums 
fchweigifchen Staatslebens, und wir müffen erft das Wefen der dadurch herbeigeführten 
neuen Geftaltung der Dinge kennen lernen, bevor wir dem Gange der Ereigniffe weiter 
nachfolgen. Die Hauptpunkte, durch welche das neue Landesgrundgefeg ſich vom bes 
ftehenden unterfchieb, waren theils die Heranziehung der Bauern zur Landesvertretung, 
theils die Vereinigung aller Abgeordneten in einer Kammer mit Bejeitigung eines Ueber: ' 
gewichtes der Ariftofratie, und endlich die ducchgängige Annahme des Wahlprincips und 
Aufhebung ſowohl der Virilſtimmen als des Erſcheinens auf dem Landtage von Amtes 
wegen. Die Ständeverfammlung befteht aus 48 Mitgliedern, deren zunaͤchſt 10 von 
ber Ritterfchaft, 12 von den Städten und 10 von den Bauern gewählt werden. Zur 
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Waͤhlbarkeit gehört bei diefen Abgeordneten Grundbefig, in ben Städten und Dörfern außer» 
dem eine beflimmte Steuerquote fowie der Betrieb. eines Gewerbes oder der Landwirthichaft, 
auch die Magiftratsmitglieder in den Städten find wählbar, Die Wahl ift bei der Ritter« 
ſchaft eine einfüche, bei den beiden andern Ständen eine boppelte, indem zuerft Wahl: 
männer (bei denen auch ein Steuercenjus eintritt) und von diejen die Abgeordneten und 
Stellvertreter gewählt werden. Jeder Wahlkreis muß aus feiner eigenen Mitte wählen. 
Meben dem Abgeorbneten und Stellvertreter wählt dann aber jedes Wahlcollegium auch 
noch einen Wahlmann, und die auf foldye Weife ernannten 32 Wahlmänner treten dann 
zu einem gemeinſchaftlichen Wahlcollegium zufammen, weldyes noch 16 Abgeordnete ohne 
Ruͤckſicht auf Standesverhältniffe, Grundbefis, Beichaftigung oder Steuerquote zu er⸗ 
wählen bat. Doc) ift aud hier die Wahl wenigftens nicht ganz frei: vier dieſer Abgeord- 
neten müffen aus den Prälaten (oder den ftatt diefer von der Regierung fubftituirten höhern 
Staatsdienern) und zwei aus der höheren Geijtlichkeit gewählt werden. Die Staatsdiener 
bedürfen zum Eintritte in die Ständeverfammlung der Erlaubniß der Regierung. Die 
Wahlen gelten auf ſechs Jahre, alle drei Jahre tritt die Hälfte der Abgeordneten aus (das 
erfte Mal nach dem Looſe) und «8 finden für diefe neue Wahlen Statt. Auch werben die 
Stände alle drei Jahre zu einem ordentlicdyen Landtage berufen, wogegen die Berufung zu 
außerordentlihen Verſammlungen vom Landesfürften abhängt. Der Landesfürft kann 
die Ständeverfammlung vertagen, verabfchieden und auflöfen; eine Vertagung ift (ohne 
Zuftimmung der Ständeverfammlung felbft) nur auf drei Monate zuläffig, und im Falle 
der Auflöfung unter .fofortiger Anordnung der neuen Wahlen der Tag der Eröffnung der 
neugewählten Ständeverfammlung innerhalb der naͤchſten ſechs Monate zu beftimmen. 
Die Ständeverfammlung hat das Recht der Zuftimmung bei Gefegen, melche die Ver- 
faſſung, die Organifation des Staates, das Finanz- und Steuerwefen, die Militärpflicht, 
das bürgerlidye oder Strafrecht, den bürgerlichen oder Strafproceß betreffen; bei polizeis 
lichen Gefegen, in welchen keine höhere Strafe ald von einem Monat Gefängniß angedroht 
wird, genügt ihre Gutachten und Rath. Im Finanzwefen hat fie die Bewilligung 
der Steuern und gemeinfchaftlidy mit ber Regierung die Feftftellung des Staatshaushalts⸗ 
Etats für die jedesmalige dreijährige Finanzperiode. Die Minifter find für die Regierungs⸗ 
bandlungen des Landesfürften, deffen Perfon heilig und unverletzlich bleibt, verantwortlich, 
‚alle Staatsdiener werden auf die Verfaſſung verpflichtet, die Ständeverfammlung kann 
(vor einem deshalb unter ihrer Mitwirkung zu conftituirenden Gerichtshofe) auf Bes 
firafung des Minifters antragen, welcher eine Verlegung „der auf den vorliegenden Fall 
unzweifelhaft anwendbaren” Beflimmungen des Landesgrundgefeges fich ſchuldig 
gemacht hat. Die Juſtiz ift unabhängig, die Polizei ihr behilflich, dieſe aber richtet 
nie über die That); Gompetenzconflicte zwifchen der Juſtiz und den Verwaltungs⸗ 
behörden werden ducd) eine (vom Minifterium) aus Richtern und Adminiftrativbeamten 
gebildete Commiffion unter dem Vorfige des Juftizminifters entfchieden. Es ift Freiheit 
des religiöfen Glaubens fo wie der politifchen Meinungen, aud) der Preffe und des Buch- 
handels zugeficyert, diefe jedod, „unter Beobachtung der Befchlüffe des Deutſchen Bundes.“ 
Die Ständeverfammlung erwählt einen auch nad) ihrer Auflöfung in Xhätigkeit bleibenden 
Ausfhuß von fieben Mitgliedern, welcher nicht nur im Allgemeinen das Recht und die 
Pflicht hat, zwifchen den Landtagen auf die Vollziehung der zwiichen dem Landesfürften 
und den Ständen getroffenen Vereinbarungen zu fehen, fondern auch hit einem Theile 
der ftändifchen Befugniffe überhaupt in Anfehung der Gefeggebung, des Finanz» und bes 
Steuerweiens, jedoch in einem Eleinern, genau beftimmten Maßftabe verfehen ift und der 
Stindeverfammlung bei ihrem jedesmaligen Zufammentreten Bericht zu erflatten und 
NRechenfchaft abzulegen hat. Auch ift der Ausfchuß befugt, die Ständeverfammlung zus 
fammenzuberufen, wenn (um nur die wichtigern Veranlaffungen zu bezeichnen) eine plögs 
liche allgemeine Landesgefahr eintritt oder wenn das Landesgrumdgefeg verlegt wird und 


6) Wenn man weiß und aus eigener Erfahrung kennt, was man noch in Hannover und 
Preußen unter „poligeilicher Juſtiz“ verfteht und hat, fo wird man die ungemeine Wichtig: 
keit diefes Grunbfages für die Freiheit ber Juſtiz wie der Staatsbürger nicht verkennen. 

Staato⸗Lexikon. IL, 40 
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Anträge zu deffen Schug zu machen find, insbefondere, wenn ber Landtag nicht binnen 
3 Jahren berufen wird. — Das Wahlgefeg und die Geichäftsordnung für die Stände: 
verfammlung bedürfen nach dieſen allgemeinen Umriffen und nach den obigen Mittheilungen 
über die traurige Erledigung der Deffentlichfeitsfrage Feiner Inhaltsangabe mehr. Nur 
des gleicdyzeitig abgefchloffenen Finanznebenvertrages, weil derfelbe von wefentlihem Ein: 
fluß auf den neuen Staatsorganismus war, muß noch mit einigen Worten gedacht werben. 
Die ältere Finanzverwaltung berubete, mie wir oben gefehen haben, auf dem Grundfage, 
daß die Landflände nur foweit, als die Einkuͤnfte des Domänenvermögens nicht ausreichten, 
für die allgemeinen Landesbedtiefniffe durch Bewilligungen zu Hilfe kamen. Die auf 
ſolche Weife verwilligten Steuern ließen fie dann aber durch ein von ihnen und der Regie: 
rung gemeinfchaftlich ernanntes Collegium abgefondert von den Domäneneinnahmen ver: 
walten, und da die Unzulänglichkeit der legten im Laufe der Zeit eine dauernde wurde, 
beide Eaffen alfo zu Staatszwecken, aber unter verfchiedenen Bedingungen neben einander 
beftanden, fo bildete fich allmälig die in dem älteren deutfchen Ständewefen überhaupt 
regelmäßig vorkommende Erfcheinung aus, daß Stände und Regierung über den Steuer: 
zufhuß förmlich handelten, fo wie daß die eine Gaffe der andern zweifelhafte Ausgaben 
zuzufchieben ſuchte. Diefes Verhältniß, bei welchem eine unnöthige Vervielfältigung der 
Geſchaͤfte unvermeidlich war und dennoch eine Elare Ueberficht des Finanzweſens nie erreicht 
werden fonnte, hatte man 1820 beibehalten ; auch der Regierungsentwurf von 1831 ging 
im MWefentlihen noch von den nehmlichen Grundfägen aus, nur mit dem Unterfchiede, 
daß die von den Domäneneinfünften an die Landescaffe jährlich abzugebende Summe firirt 
werden, daß alfo gewiffermaßen das Land eine Civillifte erhalten follte. Während der 
commiffarifchen Verhandlungen uͤberzeugte man ſich jedoch von der Unzweckmaͤßigkeit einer 
ſolchen Einricytung, welche den Fürften felbft den Wechjelfällen der Domanialbenugung 
ausfegte, und der jeßt gefchloffene Finanznebenvertrag beruhte deshalb auf der Grund- 
beftimmung, daß die Domdnenverwaltung zwar dem Landesfürften vorbehalten bleiben 
und den Ständen in Anfehung ihrer nur das Recht der Erinnerungen zuftehen follte, daß 
jedoch der Betrag für den eigenen Bedarf des Fürften auf die fefte Summe von jährlich 
237,000 Xhaler (wobei 19,000 Thaler in Golde) beftimmt wurde. Im folcher Weife 
war nun alfo das Kammer: oder Domänenvermögen mit in die Verwaltung der allgemei- 
nen Staatöfinanzen gezogen. 

Werfen wir einen präfenden Blick auf diefe hier in Umriffen gezeichnete Staats: 
verfaffung, fo iſt nicht zu verfennen, daß fie in den wichtigften Punkten fich die Fortſchritte 
der Zeit angeeignet hat und daß fie den Charakter einer wahrhaft veformatorifchen Maß 
vegel trägt. Aus dem mit der Zeit völlig corrumpirten Verhältniffe der lediglich nach Ge: 
burt und Amt berufenen Beudalftände war man mit einem entfcheidenden Schritte zum 
Repräfentativfpfteme übergegangen und hatte demfelben einen Vertretungsmaßftab zum 
Grunde gelegt, welcher, wenn er auch noch auf ftändifchen Unterfchieden beruhte, doch 

- befonders bei der Bereinigung der Abgeordneten in einer Kammer alle Claſſen der Staatd- 
angehoͤrigen in einem angemeffenen Verhältniffe umfaßte. Das Wahlfuften ift allerdings 
etwas verwickelt und Fünftlich, leidet auch an dem Fehler, daß die Gewählten — befonders 
da, wo eine dreifache Wahlhandlung erforderlich ift, nicht in unmittelbare Verbindung 
mit den Wählern kommen (was wohl nur bei einem Wahlcenfus und dadurch verfleinerten 
Wahlcollegien zu erreichen fein würde), und die Befchränkung der Wählbarkeit bei den Ab: 
georbneten der einzelnen Standesclaffen hat ſchwerlich einen genügenden Grund, wo ſchon 
mit ſolcher Vorſicht die Wähler ſelbſt (durch Urwahlen) ausgefucht find ; doch ift nicht zu 
beftreiten, daß nach dem braunfchweigifchen Wahlgefege immer eine tüchtige, freifinnige 
Ständeverfammlung gewählt werden kann, wenn nur die MWählenden überall ihre 
Pflicht thun. Die Beibehaltung der Prälaten jedoch bei der neuen Volksvertretung ift eine 
künftliche, die Wahrheit der Wahl zerftörende und felbft den beabfichtigten Zweck nicht 
einmal erreichende Maßregel. Proteftantifche Prälaten haben fo wenig in der Kirchen: 
verfaffung felbft noch irgend eine Bedeutung, als fie ben ihren ehemaligen Gorporationen 
längft entzogenen Grundbefig oder gar bei dem jegigen Stande der allgemeinen Bildung die 
Intelligenz, zumal die politifche, tepräfentiven Eönnten; auch hat der bisherige Einfluß 
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der gewählten Prälaten auf die Ständeverfammlung gerade nicht beiwiefen, daß-eben fie 
vorzugsweife berufen feien, durch ihre Wirkfamkeit die Höhe der Zeitbildung zu bezeichnen 
oder auch nur Dasjenige ohne Menſchenfurcht feflzuhalten und zu vertheidigen, mas die 
wahren Intereffen der Kirche und des firchlichen Sinne erfordern. Die braunſchweigi⸗ 
ſchen Abteien und Probfteien find Nichts als Sinecuren, für welche das Geld um fo mehr 
erfpart werden Fünnte, als fie in der That jegt nur noch eine politifche Bedeutung fire die 
Compofition der Ständeverfammlung haben, die Regierung aber fich die Befugnif vor: 
behalten hat, im Fall der Beförderung einzelner Prälaten eine entfprechende Anzahl höherer 
Staatsdiener auf die Präfentationstifte zu fegen. Won einer eigentlichen Wahl ift dabei 
eigentlich kaum die Rede: von zwölf Praälaten oder fubftituirten Staatsdienern müffen 
(da mit diefen regelmäßig auch die zu der „höhern Geiftlichkeit” gehörenden Individuen 
abforbirt find) ſechs zu Abgeordneten, die übrigen zu Stellvertretern gewählt werden, und 
die ganze politifche Thätigkeit der Wähler beſchraͤnkt fich regelmäßig darauf, daß fie Die: 
jenigen zu Stellvertretern ausfuchen, die fie am wenigſten gern als Abgeordnete haben wol⸗ 
len, wo möglich zu Stellvertretern Solcher, von denen man annehmen kann, daf der 
Regierung felbft daran liegt, fie in der Ständeverfammlung zu behalten. Die eigentliche 
Abficht, welche man bei der Aufrechthaltung der Prälaturen in der neuen, doch auf das 
Repraͤſentativſyſtem gebauten Berfaffung hatte, war auch im erſten Entwurfe offen aus- 
gefprochen: die Regierung felbft wollte die Abgeordneten aus den Prälaten ernennen, fie 
wollte alfo in die eine, allgemeine Abgeordnetenfammer eine Art von Pairie ſchicken, um 
fid) felbft den ihre nöthig fcheinenden Einfluß zu fihern. Diefe Anſicht war jedoch eben fo- 
falfch als die Maßregel, welche daraus hervorging. Denn erftens bedurfte es, wenn 
überhaupt Abgeordnete der Regierung in einer auf Wahl beruhenden Stände 
verfammlung für zuläffig gehalten werden könnten, durchaus Feiner Prälaten, um bie 
nöthigen Gandidaten zu liefern, indem alsdann eine Lifte von höhern Staatsdienern oder 
andern der Regierung qualificirt fcheinenden Perfonen genügt haben würde, dann aber die 
völlig entbehrlichen Penfionen für die zwölf Prälaten erfpart wären. Auch hat die bisherige 
Erfahrung genügend gezeigt, wie wenig die Regierung die Prälaturen noch als eigentliche 
kirchliche Functionen betrachtet, indem nicht nur Civilftantsdiener, fondern auch mehrere 
Staatsofficiere mit Probfteien bedacht worden find. — Zweitens aber fteht die 
Eigenfchaft eines vom Volke gewählten Abgeordneten — mas doch auch ber gewählte Praͤlat 
nad) der Verfaffung fein foll — ber eines Regierungscommiffärs durchaus entgegen, und 
doch haben bisher theils die gewählten Prälaten , theils die an ihrer Stelle gewählten höhern 
Staatsdiener vorzugsweife eine ſolche Rolle zu übernehmen ſich veranlaßt gefehen. Daß 
die Prälaten deshalb in einer ſchiefen, unnatürlichen Stellung fich befinden, leuchtet ein, 
die Unverträglichkeit tritt aber mit einem Mangel unmittelbar zufammen , nehmlich mit 
dem Mangel der Deffentlihkeit. Nach der VBerfaffung und Gefchäftsordnung fteht 
es nehmlich der Regierung zwar frei, Commiffäre in die Ständeverfammlung zu ſchicken, 
aber nur, um ihre Propofitionen zu erläutern, denn bei der Debatte und Abftimmung 
duͤrfen fie nicht zugegen fein. Das ift aud) ganz nothiwendig, fo lange volle Deffentlichkeit 
fehlt, weil in einer Berfammlung von 48 Perfonen hinter verfchloffenen Thüren der Re⸗ 
gierungscommiffdr, welcher an der Debatte Theil nähme und unter deffen Augen die Ab⸗ 
ftimmung vor fic) ginge, höchftwahrfcheinlich einen fehr gefährlichen Einfluß auf die Ver— 
fammlung erwerben und die Freiheit ſowohl der Aeußerung wie der Abftimmung gefährden 
würde. So fehlt es denn an aller minijteriellen Vertretung, wenn nicht die Prälaten ſich 
dazu verftehen; allein ebem weil die Stellung, die fie dann einnehmen, eine unnatürliche ift, 
— ganz abgefehen von ihrer perfönlichen Befähigung — gelingt es ihnen auch felten, den 
nöthigen Einfluß in der Verſammlung ſich zu verfchaffen. — Die Befugniffe der 
Ständeverfammlung find im Ganzen angemeffen regulirt, bei welchem Urtheile man freis 
lich den beftehenden Bundesbeftimmungen die nöthige Rechnung tragen muß. Die Stände 
haben das Recht, die Steuern zu bewilligen, aber fie dürfen auch die zum Staats- 
bedürfniffe erforderlihen Mittel nicht verweigern. So lange diefer Grundfag 
befteht, kann natürlich von einer eigentlichen conftitutionellen Wirkfamkeit deutfcher Volks⸗ 
vertreten nicht die Mede fein. Sie haben ferner das Mecht ber Zuftimmung bei den meiften 
40 * 
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Gefegen, es ift aber ohne rationellen Grund und ohne Nothwendigkeit ein Zweig ber Ge- 
feggebung davon ausgeichloffen, bei welchem Rath und Gutachten genügen fol. Wenn 
die Regierung bei den wichtig ften Gefegen nicht durch das Zuftimmungsrecht der Stände: 
verfammlung in ihrer nöthigen Thätigkeit gehemmt wird, fo kann dies bei den minder 
wichtigen noch viel weniger der Fall fein; eine Unterfcheidung giebt aber — und das iſt 
bisher faft bei jeder Gelegenheit der Fall gerwefen — immer Veranlaffung zu einem Gränz- 
freite, indem um die häkliche Frage gekämpft wird, ob ein Geſetz feinem Inhalte nach ein 
polizeiliches ſei oder ein anderes. Für die nothwendige Kraft der Regierung tft durch diefen 
Vorbehalt ſicher Nichts gewonnen. — Die Beftimmung über die Strafbarkeit von Ber: 
legungen der Verfaffung lautete, wie wir gefehen haben, im erften Entwurfe ganz allgemein 
und viel fchärfer und angemeffener tie im zweiten, welcher die faſt abfichtlich zu Bedenklich⸗ 
keiten auffordernde Glaufel hinzufügte: daß die Vorfchrift der Berfaffung „auf den vorliegen: 
den Fall unzweifelhaft anwendbar” fein müffe. Es laffen fich indeß auch viele Umftände 
dafür anführen, daß dieſe Claufel gerade durch die ftändifhe Commiffion in den 
Entwurf hineingebracht ift. — Wenn Übrigens die Grumdbeftimmungen der Berfaffung 
felbft Unabhängigkeit der Juſtiz verhießen, fo mar dagegen durch die Einfegung einer 
Minifterialeommiffion für die Entſcheidung von Gompetenzconflicten ſolche Unabhängigkeit 
wiederum ernftlich gefährdet, ja e8 möchte jetzt wohl nur noch wenige praftifche Zuriften 
geben, weiche darin nicht einen durch das Gefes ftatuirten Eingriff in das Gebiet der Juftiz 
erblidten ®). 

So war nach der Verfaffung das Grundgebäude und die Hauptform des Staates be 
fchaffen, wir wenden uns nun noch mit einigen Blicden auf den innern Ausbau. Unmittelbar 
unter dem Minifterium (oder Geheimerathecollegium) beftand früherhin als Mittelbehörbe 
unter dem Namen der „Rammer” ein Regierungs= und Verwaltungscollegium, in weldyen 
neben der Verwaltung der Domänen (mit Einfchluß der Forften fo wie der Berg und Hütten: 
werke) die höhere Landespolizei, da8 Baumefen und überhaupt die fandesadminiftration ver 
einigt war. Diefe amtliche Bermifchung fo heterogener Gegenftände war allerdings nicht ohne 
Unverträglichkeiten, allein indem man jegt dem Uebel abhelfen wollte, ging man einen 
ſtarken Schritt zu weit und richtete einen Staatdorganismus mit einem Apparate von 
Behörden ein, der etwa fir ein Königreich mittlerer Größe ausgereicht haben würde. 
Zunaͤchſt wurden die Polizeifachen, die Gemeindeangelegenheiten und überhaupt das, was 
man in Deutichland nun einmal die Adminiftration nennt, von jenem Geichäftscomplere 
ausgejchieden und ſechs buͤreaukratiſch eingerichteten Behörden unter dem Namen von 
Kreisdirectionen übertragen. Der Gefchäftskreis wurde denfelben in fo ausgedehn- 
ter Weife und mit fo allgemeinen Beftimmungen vorgefchrieben, daß kaum irgend eine 
Richtung der menfchlichen und gefelligen Thaͤtigkeit gedacht werden Fonnte, die nicht in die 
Gränzen ihres Bereiches gefallen wäre. Ein folder Gefhäftsumfang noch dazu mit 


6) Die Mitglieder der Minifterialeommiffion werden jedes Jahr von der Regierung neu 
ernannt, es fehlt ihnen alfo ſchon die erfte Bedingung richterlicher Zuverlaͤſſigkeit, nehmlich 
die unabhängige und geficherte Stellung in ihrem Amte. Und doch follen fie offenbar richter: 
liche Zunctionen üben, da auch der Ausfpruch darüber, ob irgend ein Streitverhältnig eine 
QZuftizfache oder eine Verwaltungsfache fei, nur durch Anwendung bes Gefehes auf einen 
eoncreten Fall erfolgen kann, alfo, wie man auch die erfennende Behörde nennen mag, immer 
ein Act wahrhaft richterlicher Thätigkeit im eigentlichften Sinne des Wortes ift. — Weshalb 
in ſolchen Fragen, die doch unter allen Umftänden recht eigentliche Rechtsfragen find, ein 
Abminiftrativbeamter foll beffer ober auch nur eben fo gut urtheilen können wie ein rechts— 
kundiger Richter, ift nicht einzufehen. — Das Verfahren ift folgendes: Wird eine Klage beim 
Gericht erhoben und das Gericht * zunaͤchſt ſeine eigene Competenz für begruͤndet, ſo liegt 
es der betheiligten Verwaltungsbebörde ob, ihren Einſpruch zu erheben, wenn fie glaubt, daß 
feine Zuftizfache vorhanden fei. Nun hat das Gericht die Acten dem Minifterium einzufenden, 
bei welchem beide Theile ihre Ausführungen und Gegenausführungen fchriftlich einreichen 
tönnen, und dann erfolgt die Entfcheidung. — Es fehlt noch an ftatiftifchen Notizen über das 
Verhaͤltniß, in welchem bie Entfheibungen zu Gunften oder zum Nachtheil der Juſtiz aus— 
gefallen find ; man verfichert aber, daß die Zahl der Lesten bei weitem die größere fei. Im 
allen Fällen diefer Art ift alfo den Betheitigten derjenige Rechtsfchus entzogen, welchen fie 
ohne die Minifterialeommiffion gehabt haben würden. 
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buͤreaukratiſcher Einrichtung muß faſt nothwendig nach der einen oder andern Seite hin 
nachtheilig wirken. Entweder befoͤrdert er — je nach der Eigenthuͤmlichkeit der Beamten 
— die leidige Richtung des Vielregierens, oder er hat die entgegengeſetzte Folge, daß der 
Beamte ſich bald von der Unmoͤglichkeit uͤberzeugt, jenem Geſchaͤftsumfange im vollen 
Sinne zu genuͤgen, daß er alſo das Meiſte gehen laͤßt, wie es gehen will, und ſich nur 
Lieblingsgegenſtaͤnde, oder die er fuͤr die wichtigſten haͤlt, ausſucht und eifrig betreibt. 
Man darf ſich freuen, daß im Ganzen die letzte Richtung bisher die uͤberwiegende geweſen 
iſt, allein davon war dann wieder die nothwendige Folge, daß die Verwaltung in einer 
ungleichförmigen Weife geführt wurde, daß z. B. im Bezirke der einen Kreisdirection die 
Communalwege vortrefflich find oder doc) gebaut werden, während in der benachbarten nod) 
Alles im Argen liegt; daß der eine Kreisdirector in der Handhabung der Gewerbepolizei 
fid) dem Spfteme der Freiheit zumendet, während der andere nad) Beichränkung ftrebt ; 
daß der eine der Berbefferung des Volksſchulweſens feine eifrigfte Thätigkeit widmet, wäh: 
rend der andere glaubt, das mache ſich von felbft. Eine durchgehende Einheit in den Ver: 
waltungsgrundfägen ift auf ſolche Weife nie zu erreichen, auch nicht durch die eben zu Dies 
ſem Zwecke periodifch vorgefchriebene Verſammlung aller Kreisdireetoren zu einer kurzen 
collegialifhen Berathung, wie die bisherige Erfahrung genügend gezeigt hat. Die Ins 
dividualität der Perfonen macht fortwährend ihre Rechte geltend, und die Unterfchiede tre= 
ten nicht nur in den einzelnen Kreifen unter ſich hervor, fondern auch in dem nehmlichen 
Kreiſe, fobald eine Perfonalveränderung nöthig wird. — Eine zweite nachtheilige Folge 
des Inſtituts befteht darin, daß die Staatsangehörigen jest, wo fie eine mit fehr aus⸗ 
gedehnten Vollmachten bekleidete Regierungsbehörde überall ganz in der Nähe haben, fich 
noch immer mehr daran gewöhnen, regiert zu werden und dann natürlich auch Alles von 
der Megierung zu erwarten, immer weiter aber davon abkommen, fich felbft zu vertrauen 
und fich felbft zu helfen. Thut der Kreisdirector auch nicht Alles, fo vermag er doch Viel, 
und Feder, der im Kreife feiner Intereffen Etwas zu erreichen wuͤnſcht, fucht vor allen 
Dingen den Kreisdirector für fich zu gewinnen. Im Ganzen aber ift nicht zu beftreiten, 
daß die große Menge von Beamten, welche bei den Kreisdirectionen angeftellt find, den 
dafelbft im regelmäßigen Gefchäftsgange vorfommenden Geſchaͤften nicht entfpricht, daß 
vielmehr die Hälfte des Perfonals bei gehöriger Einrichtung (wozu namentlicy aud Ges 
fchäftsvereinfachung gehört) volllommen ausreichen würde. 

Ein zweiter Gefchäftszweig, welcher von dem Reffortverhäftniffe der frühern Kams 
mer losgelöft wurde, beftand in den Bauſachen, für welche man ein eigenes Collegium 
unter dem Namen einer Baudirection errichtete. Allerdings mochte died wohl der 
einzige Weg fein, um das bis dahin durch den Schlendrian der Kammerverwaltung im 
höchiten Grade vernachläffigte Öffentliche Bautmvefen wieder zu heben, und wenn man bes 
denkt, in mie bedeutendem Maße davon auch das Privatbaumwefen abhängt, fo.mufte 
gerade in dieſer Branche die Nothwendigkeit einer Verjüngung allgemein gefühlt werden. 

Für die Verwaltung des Kammergutes endlich wurde eine befondere Behörde unter 
dem Namen der Kammer auch ferner beibehalten, fie zerfällt jedoch in drei für ſich bes 

ſtehende Abtheilungen, deren jede einen Director an der Spige und überhaupt eine ganz 
felbftftändige Organifation mit Unter= und Hilfsperfonal hat, die eine für die eigentlichen 
Domänen, die zweite fuͤr die Forften und Jagden, die dritte für die Berg: und Hütten» 
werke; dazu ein Präfident für das ganze Collegium der Kammer, für die es aber in folcher 
Vereinigung gar keine Gefchäfte mehr giebt. Auch diefe Spaltung der Gefchäfte, welche 
eine-bedeutende Vermehrung der Beamten herbeigeführt hat, ift unnöthig für das kleine 
Land; fie hat aber auch außerdem die nachtheilige Folge, daß nun unter den drei Abtheis 
lungen der Kammer ein MWetteifer entfteht, bedeutende Ueberfchüffe abzuliefern, und daß 

‚am die Stelle der wohlwollenden, humanen Verwaltung, an welche man fich feit langer 
Beit her gewoͤhnt hatte, ja auf welcher zum Theil die allgemeinen mwirthfchaftlichen Ver⸗ 

haͤltniſſe ganzer Diftricte beruhen, allmälig ein fiscalifcher Geift getreten ift, ber das 
Wohl der Einzelnen dem Geldintereffe der Staatscaffe ruͤckſichtslos unterordnet. 

| Bu dieſen vielen Adminiftrationsbehörden kommen nun aber noch) die Inftitute für 
das Caſſen⸗ und. Steuerwefen. Zuerſt eine eigene Kammarcaffe für die Einkünfte aus 
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den Kammerguͤtern, welche dann ihre Ueberſchuͤſſe in die Hauptfinanzeaſſe, als die eigent⸗ 
liche Landescaffe abliefert?). Diefe Letzte ſteht unter der Leitung des Finanzcollegiums, 
welchem zugleich die Aufficht über das gefammte Öffentliche Eaffenwefen übertragen iſt. — 
Dann endlich eine Steuerdirection fpeciell für das Steuerweſen, von mweldyer feit dem 
Bollanfchluffe noch eine eigene Zolldirection gewiffermaßen abgezweigt ift. 

Ein fo weit ausgeführter Staatsorganismus in einem Heinen Lande muß nothwendig 
die Koften uͤbermaͤßig erhöhen, die Geichäfte unnöthig weitläufiger machen und nament: 
lich durch den Mechanismus, auf welchem er beruht, zu einem Gontrolefufteme führen, 
welches am Ende mehr Eoftet als der Werth deffen, was man damit zu erreichen denft. 
Je mehr aber die Gefchäfte vertheitt find, defto weniger laͤßt fi das Maß derjenigen, 
welche auf den einzelnen Mann kommen, mit Gewißheit überfehen und deſto leichter ift «8 
dann twieder möglich, daf bei dem fortwährenden Andrange zum Staatsdienfte die Behoͤr⸗ 
den noch obendrein mit Perfonal überfüllt umd daß Zeit und Kräfte bei Einzelnen entweder 
gar nicht, oder zu Gefchäften, Reifen u. ſ. w. verwandt werben, welche füglic unter: 
bleiben koͤnnten. Beſonders ift es eine ſehr allgemein verbreitete Anficht, daf die Kam: 
merverwaltungsbehörden viel mehr Gefchäftsceifen machen laffen, als eigentlich nörhig 
fi. — 

Wir haben diefe etwas ausführliche Betrachtung des neuen Staatsgebäudes nicht 
fcheuen duͤrfen, weil der fpätere Gang der öffentlichen Angelegenheiten wefentlich dadurch 
beftimmt wird und feinen Grund wie feine Bedeutung darin findet. Wir nehmen nun 
den einftweilen verlaffenen Faden der gefchichtlichen Darftellung wieder auf. Noch am 
Schluß des Jahres 1832 wurde die neue Staatseinrihtung ausgeführt und bald darauf 
erfolgte auch das Wahlausfchreiben. Zum erften Male hatte das Volk diefen Beruf zu 
erfüllen, und wenn gleich die Aufregung der legten Jahre den politiichen Sinn in mandyen 
Kreifen und Glaffen neu geweckt hatte, fo fehlte es doch noch an aller Erfahrung befonders 
in Anfehung der Perfönlichkeiten, denen die wichtigften Nechte und Interefjen des Landes 
anvertraut werden konnten. Es war deshalb kaum anders zu erwarten, als daß ein großer 
Theil der Wahlen entweder auf Männer fiel, welche ſchon früher Mitglieder der Stände: 
verfammlung gewefen waren, oder doc) (und zwar felbft da, wo die Wahl ganz frei war) 

- auf Staatsdiener, aus deren anerkannter Gefchäftstüchtigkeit man folgerte, daß fie auch 
als öffentliche Charaktere fich geltend machen würden. — Auf den 30. Zuni 1833 wurde 
die erfte reformirte Ständeverfummlung einberufen und mit den üblichen Feierlichkeiten 
eröffnet. Beinah die Hälfte der Abgeordneten beftand aus neu eintretenden Mitgliedern, 
aber auch beinah die Hälfte aus Staats: und Hofbeamten. Wer die unendliche Wichtig: 
feit kennt, welche auf das Gedeihen parlamentarifcher Verhandlungen wie uͤberhaupt des 
öffentlichen Lebens eine geregelte Disciplin der Parteien hat, aus deren freier Bewegung 
die Wahrheit und das Recht als geiftiges Product hervorgeht, der mußte einfehen, daß es 
vor allen Dingen von Wichtigkeit war, diefe aus alten und neuen Elementen zum erften 

- Male zufammentretende Berjammlung nach beflimmten, klar erkannten Hauptrichtungen 
zu organifiren und fich ber die wefentlichften Punkte des einzufchlagenden Verfahrens zu 
verftändigen. Das war um fo nöthiger, weil e8, wie man wußte und wie es auch aus 
den fogleich vorgelegten Geſetzentwuͤrfen hervorging, die Hauptaufgabe diefes Landtages 
war, ihehrere wichtige Beflimmungen des Pandesgrundgefeges jest praktiſch auszuführen, 
was namentlich in Anfehung der in demfelben verbeißenen Ablöfungsordnung und der 
Städteordnung galt. Beſonders mufite diejenige Partei, welche den Fortichritt wollte, 
fich felbft zufammenfinden und zu confolidiren fuchen, und die Anregung dazu wäre am 
nathrlichften von denjenigen Mitgliedern der frühern Ständeverfammlung ausgegangen, 
welche entweder diefer Nichtung wirklich und aus Ueberzeugung angehörten, oder welche doch 
dazu gezählt werden wollten. Hier trat num aber die Ungunft der Zeitverhäftniffe ftörend und 
hindernd entgegen. Die Bundesbefdylüffe von 1832 hatten bereits entmuthigend auf die 
große Zahl Derjenigen eingewirkt, welche allen Volksbeſtrebungen nur in foweit beitraten, 


; 7) Seit Kurzem ift die Kammercaffe als folche aufgehoben und mit der Hauptfinanz⸗ 
eaffe verbunden, 
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als fie ihrer Meinung nach von dort her Billigung zu erwarten hatten; das unfelige Fran; 
furter Attentat ſchuͤchterte die Aengſtlichen ein und auch die braunfchtweigifche Regierung 
glaubte zeigen zu müffen, daß fie der Bewegung, aus welcher fie hervorgegangen war, felbft 
Einhalt zu gebieten im Stande fei. Ueberhaupt gab e8 felbft unter den eifrigften Vater: - 
landsfreunden verfchiedene Anfichten darüber, ob man ſich noch mit Principienfragen zu 
befchäftigen oder nur die materiellen Intereffen ins Auge zu faffen habe. Offenbar wurde 
auch von beiden Seiten gefehlt. Jene älteren Mitglieder aus der frühern Ständeverfamm: 
lung thaten Nichts, um die jüngere Generation zu ſich heranzuziehen, und diefe trat felbft 
mit mehr Zuverficht auf, als fie auf dem noch ganz neuen, unverfuchten Gebiete felbft bei 
dem beften Willen haben durfte. So wurden im erften Augenblicke Perfönlichkeiten von 
einander entfernt, welche ihr Beruf wie ihreRichtung in die nehmlichen Reihen hätte führen 
müffen, man fürchtete auf der einen Seite revolutionäres Ueberflürzen, während man 
auf der andern nod) Refte eines eiferfüchtigen Kaftengeiftes, der nur die eigene Autorität 
will gelten laffen, zu erblicken glaubte. Diefer Spaltung gegenüber vereinigte der arifto- 
Eratifche Theil der Verſammlung (nur einige Mitglieder deffelben ausgenommen) fich mit 
einem Theile dergStaatsdiener zu einer feſten Regierungspartei, der e8 an Talenten keines⸗ 
wegs fehlte, die aber in den meiften Faͤllen mit einer ruͤckſichtsloſen Heftigkeit auftrat und 
dadurch auf der andern Seite audy wieder eine heftig gereiste Oppofition hervorrief. In 
diefer Weife war die Kammer vom Anfang an in verfchiedene, ſelbſt unter ſich nicht ein= 
mal durchgängig feftitehende Fractionen getheilt, aus deren Zufammentreten ſich Mehr: 
heiten bildeten, weldye keineswegs regelmäßig auf dem nehmlichen durchgehenden Grund» 
fage beruheten, vielmehr bald von diefer, bald von jener augenblicklich vorwaltenden Rüd: 
ficht beftimmt wurden. 

Unmittelbar nad) Eröffnung der Ständeverfammlung wurden derfelben fofort mehrere 
wichtige Gefegvorfchläge und dabei namentlich das erfte Budget für die bevorftehende drei⸗ 
jährige Finanzperiode zur Annahme vorgelegt. Wir heben von diefen Gefegentwürfen 
zunächft diejenigen hervor, deren Berathung gerviffermaßen den Charakter des — durch 
mehrmalige Vertagung unterbrochenen und dadurch bis in das Jahr 1835 hinuͤbergefuͤhr⸗ 
ten — Landtages bildete, und diefe find auf der einen Seite die Städteordnung, auf der 
andern ein Cyclus von Gefegentwürfen, welche die agrariichen Verhältniffe betrafen, eine” 
Ablöfungsordnung, eine Gemeinheitstheilungsordnung, ein Gefeg über die Organifation 
der zur Ausführung beider Gefege zu errichtenden Landes: Defonomie=: Commilfion und das 
dabei zu beobachtende Verfahren, ſowie endlich ein Gefeg über die den Abldfenden aus der 
Landes: Leihhaus: Anftalt zu verabreichenden Darlehne. Oleichzeitig aber mit biefen 
Regierungspropofitionen wurde von einem Abgeordneten der Antrag auf Oeffentlich— 
keit der ftändifhen Verhandlungen eingebracht, deffen Schickſal ein merkwuͤr⸗ 
diges war. Kinftweilen wußte disjenige Fraction der Ständeverfammlung, welche nicht 
kalt und nicht warm war und welche e8 mit keiner Partei verderben wollte, es durchzuſetzen 
und felbft die Anhänger des Antrages dafür zu gewinnen, daß die Sache überhaupt auf 
eine fpätere Zeit verfhoben wurde; nachher und auf mweitere Anregung wurde fie einer 
Commiſſion zur Begutachtung übertragen, deren Mehrheit die Deffentlicjkeit in dem 
Maße forderte, daß die Protokolle mit den Namen der Redner gedrudt werden follten, 
während die freilich nur aus einem Mitgliede (Steinader) beftehende Minorität die unmittel- 
bare Deffentlichkeit durch Zulaffung von Zuhörern für nöthig hielt. Gerade aus der Mitte _ 
der Commiſſion wurde indeß diefe Anficht in der Ständeverfammlung auf das heftigfte 
beftritten und in diefer felbft verworfen ; auch der von der Commiffion empfohlene Antrag 
auf den Drud der Protokolle mit den Namen der Redner erhielt, weil die Mehrzahl der 
Commiffionsmitglieder ihn nur lau, vielleicht gar nicht einmal ernſtlich unterftügte, nur 
eine Minderheit von etwa einem Drittheile der ſaͤmmtlichen Stimmen. In folder Weife 
alfo hatte die rıformirte Ständeverfammlung die Aufgabe gelöft, welche ihr von den alten 
Seubalftänden felbft als eine ſchwierige, unausgemachte zum Erbtheil überlaffen war, und 
man durfte fich nicht wundern, wenn das Volk fich fragte, ob denn die neuere Form in der 
That beffer ſei als die alte, da die neuen Stände eine unbeftreitbare Forderung der Ver: 
nunft unbedingt verworfen hätten, welche von dem alten doch wenigſtens nur als zweifel: 
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haft zuruͤckgeſtellt, demnach alſo auch gewiſſermaßen als zulaͤſſig anerkannt war. — Die 
Staͤdteordnung beruhete im Ganzen auf freiſinnigen Grundlagen, welche nur in gar 
manchem wichtigen Punkte wieder unter Oberaufſichtsformen vergraben wurden. Wenn 
das Landesgrundgeſetz den Bewohnern der Staͤdte das Recht verhieß, durch eine (doppelte) 
Wahlhandlung ihre Vertreter zu wählen und durch dieſe Vertreter den Magiſtrat waͤhlen 
zu laffen, fo war in der Städteordnung diefe Operation noch jo vermeitläuftigt, daß unter 
Zufammenzählung aller einzelnen Acte bei den Magiftratsmitgliedern eine fünfface 
Mahl erforderlich wurde. Won den Vertretern der Städte kann nur ein Drittheil — wie 
bei der Zufammenfegung der Ständeverfammlung — frei gewählt werden, die übrigen 
müffen diefelben Eigenfchaften haben mie die Landtagsabgeordneten ber einzelnen 
Standesclaffen und namentlich der Städte. Die befoldeten Mitglieder des Magiftrats 
werden auf Lebenszeit, die unbefoldeten auf drei Jahre erwählt; fie bedürfen der Landes— 
fürftlihen Beftätigung. Bei Meinungsverfchiedenheit zwifchen dem Magiftrat und den 
Stadtverordneten entfcheidet das Minifterium, fo daf alfo der Magiftrat in Verbindung 
mit der Negierung den eigentlichen Gemeindewillen befeitigen Eann. Die Stadtverords 
neten haben das Recht der Steuerbewilligung,, dürfen aber die nothwendigen Mittel nicht 
verweigern ; fie haben bei ftatutarifchen Einrichtungen und bei Verfügungen Über das Ver: 
mögen ber Stadt das Recht der Zuftimmung. Die Deffentlichkeit ihrer Verhandlungen 
ift nicht verboten, alfo erlaubt. Die Localpolizei gehört nicht zur ftädtifchen Verwaltung, 
fondern wird in jeder Stadt durch eirte von der Regierung angeordnete Behörde verwaltet. 
Uebrigens ift allerdings jeder ftädtifchen Gemeinde fo viel Freiheit und Selbftregierung 
eingeräumt, daß, wenn fie tuͤchtig wählt und felbft immer Intereffe für ihre Angelegen- 
heiten an den Tag legt, fie diefelben im Ganzen ziemlich unabhängig verwalten kann. — 
Durch die Verhandlungen der Ständeverfammlung wurde nur wenig an dem Entmwurfe 
geändert, mehrere Verbefferungsanträge, z. B. auf periodifche Wiedererwaͤhlung auch der 
befoldeten Magiftratsmitglieder, fcheiterten hauptfächlich an dem Widerftande der vielen 
Bürgermeifter, welche in der Ständeverfammlung waren und darin eine Erniedrigung 
ihrer Stellung erblidten. Andere Verbefferungsanträge wurden von der Negierung ab: 
gelehnt, und fo ging der Entwurf der Hauptfache nach in feiner urfprünglichen Form aus 
den Debatten ald Gejeg hervor. — Heftiger war der Streit um die Abloͤſungsord— 
nung. Ihr Hauptgrundfag beftand darin, daß bei den Reallaften der Reinertrag, wel: 
hen diefelben dem Berechtigten gewähren, ermittelt und im fünfundzwanzigfachen Betrage 
die Ablöfungsfumme bilden, daß alfo die Differenz zwifchen dem Reinertrage und dem: 
jenigen, was der Verpflichtete wirklich zu leiften hat, diejem zu Gute Eommen folle. Die 
eigentliche Bedeutung dieſer Differenz mar jedoch in vielen einzelrien Beflimmungen des 
Geſetzes verſteckt und Tief fich nicht gut Überfehen, die freifinnige Partei fuchte deshalb die 
Ablöfungsfumme auf den zwanzigfachen Betrag herabzubringen, drang auch in der Stände- 
verfammlung gegen den heftigften Widerftand der Regterungspartei und der Gutsbefiger 
durch. Noch mehrere Befchlüffe wurden zur Erleichterung der Pflichtigen gefaßt und dann 
fämmtliche Anträge in Bezug auf die Ablöfungsordnung ſowohl als auf die übrigen agra= 
riſchen Gefege an die Regierung gefandt, mofelbft die Sache längere Zeit liegen blieb. 

Die fchwierigfte Aufgabe der Ständeverfammlung beftand in der Prüfung des 
Budgets... Hier war Alles neu zu ordnen, die Kenntniß des Finanzweſens bei den meiften 
Mitgliedern der Ständeverfammlung neu zu begründen, der Zuftand der Finanzen mit 
der neuen Organifation des Staates in Uebereinftimmung zu bringen und noch manche 
ftörende Einwirkung der legten Jahre zu befeitigen. Wermehrt wurden alle biefe in der 
Sache felbft liegenden Schwierigkeiten noch dadurch, daß diefes erfte Budget ein wenn 
aud nur geringes Deficit ergab, zu deffen Dedung eine Reform, d. h. eine Erhöhung der 
Derfonalfteuer, welche man unmittelbar nad) den Stürmen des Jahres 1830 zur Be: 
ſchwichtigung hauptfächlich der niedern Glaffen in aller Eile um etwa die Hälfte herabgefest 
hatte, vorgeſchlagen wurde. Diefe Erhöhung hätte nun freilich vorzugsmweife die Wohl: 
habendern getroffen und wäre ganz angemeffen geweſen, wenn man damit einen Erlaß an 
andern Steuern hätte verbinden koͤnnen; allein daf die erfte reformirte Ständeverfamm: 
hung ihre Gefchäfte mit einer wirklichen Vermehrung der Laften anfangen follte, war in der 
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That eine Zumuthung, gegen die fie ſich aus allen Kräften zu wehren das Recht wie die 
Pflicht hatte. Durch die zwar umftändlichen und langwierigen, aber auch grümdfichen 
Arbeiten der Prüfurgscommiffion wurde allmälig Licht in die Sache gebracht und man 
überzeugte fich num, daß das Misverhältniß in den Finanzen hauptfächlich aus zwei Um⸗ 
fländen hervorgegangen war, um welche fich deahalb von nun an auch der ganze oft fehr 
heftige Streit deehete. Der erfte derielben waren die Koften des Militärs. Um Etwas 
waren dieſe freifich-fogleich nad) dem Negierungsantritte des Herzogs Wilhelm vermindert, 
weil die allgemeine Stimme zu laut und eimhellig darüber klagte, allein fie betrugen doch 
auch nach dem jegt vorgelegten Budget noch jährlich 337,000 Thaler, eine Summe, wel: 
che für ein Bundescontingent von nur etwas ber 2000 Mann fehr hoch erfcheinen mußte. 
Der zweite der oben angedeuteten Umftände beftand in der jetzt hervortretenden Koftfpielig: 
keit des neuen Staatsorganismus, welche zu fehr unangenehmen Erörterungen führte. 
Schon die Prüfungscommiffion hatte die Nothwendigkeit einer Befchränfung des Militär: 
Etats eingefehen und auch die Regierung war auf ihre desfallfigen Vorftellungen infoweit 
eingegangen, daß man ſich Uber die Einführung eines fogenannten ſchwindenden Etats 
vereinigt hatte, im welchen diejenigen militärifchen Dienftftellen aufgenommen wurden, 
die im Fall entftehender Vacanzen nicht wieder beſetzt werden follten. Auf diefe Weiſe war 
eine weitere Verminderung der Militärnusgaben um etwa 27,000 Thaler im Laufe der. Zeit 
vorbereitet. Allein diefe Erleichterung fehien dem größten Theile der Ständeverfammlung 
noch keineswegs genügend, indem man vielmehr der Meinung war, daf bei einer einfachern 
Drganifation des Eleinen Truppencorps mit einer viel geringern Summe auszukommen 
ſei, und deshalb den Verwilligungen einen neuen, weniger Eoftfpieligen,, übrigens den 
Bundesbeftimmungen volltommen genuͤgenden Drganifationsplan zum Grunde legte. 
Eine Unterhandlung auf diefem Gebiete wurde indeß von der Regierung mit Schärfe 
zuruͤckgewieſen, weil maͤn darin einen Eingriff in die Prärogativen des Fürften erblickte, 
welcher durch die Verfaffung die Organifation des Truppencorps allein habe. Offenbar 
war diefer Einwand nicht zutreffend, denn daß die Stände in Anfehung des Militärs eben 
fo gut ein Bewilligungsrecht hatten wie bei allen andern Staatsanftalten, ftand feft, 
die Bewilligung fest aber Prüfung des Beduͤrfniſſes voraus, und diefe befteht wefentlich 
darin, daß man auch die Organifation ins Auge faßt und nur das wirklich Mothiwendige 
als Maßſtab der Bewilligung annimmt. Ob die Organiiation fo ausgeführt werden folle, 
hängt freilich vom Landesfürften alfein ab, allein daraus folgt nicht, daß, wenn eine koft- 
fpieligere Organifation vorgezogen wird, das Land verfaffungsmäßig gehalten fei, auch 
diefe höhere Ausgabe zu Übernehmen. — Bei den Koften ber Civilverwaltung kam ein 
hoͤchſt verdrieflicher Umftand zur Sprache. Schon bei den Verhandlungen des Jahres 
1832 war von einzelnen Mitgliedern der ftändifchen Gommiffion Zweifel darüber geäußert, 
ob die beabfichtigte neue Drganifation der Behörden fich ohne eine Ueberfchreitung der bisher 
dafür beftimmten Finanzmittel werde ausführen laffen, und regierungsfeitig hatte man, 
um diefen Zweifel zu befeitigen, den Gommiffionsmitgliedern einen vorläufigen Anfchlag 
mitgetheilt, nach welchem die neue Einrichtung allerdings nicht Eoftipieliger werden würde, 
als die alte getwefen war. Bon diefem VBoranfchlage wichen nun aber die jehigen Budget: 
anfäge fehr bedeutend ab und die Stände waren dadurch um fo mehr überrafcht, als fie 
diefe neuen, höhern Anfige auch bereits in der Wirklichkeit ausgeführt fanden. So er: 
neuerte fid) der Kampf um alle Hauptpumfte, doch zeigte — man kann fagen, in einem 
Augenblide, wo dies am mwenigften erwartet wurde — das Minifterium eine größere Ges 
neigtheit, atıf die Anfichten dev Ständeverfammlung einzugehen, und e8 fam nun nod) 
eine Vereinigung zu Stande, bei welcher das Deficit gedeckt und der Militär: Etat auf 
- etwa jährlich 325,000 Thaler herabgebracht wurde. 

Zu den Finanzgefchäften gehörte auch die Feftftellung des Etats fir die Verwaltung 
und Vertvendung des Klofter- und Studienfonds, deffen Neinertrag fich jährlich auf etwa 
120,000 Thaler belief. Diefer für die Kirchen: und Bildungsanftalten hoͤchſt wichtige 
Fonds war durch fruͤhern Misbrauch noc zum großen Theile feinen eigentlichen Zwecken ent: 
zogen und mit Ausgaben belaftet , welche offenbar. der Staatscaffe zufielen , wenn anders fie 
überhaupt als zuläffig betrachtet werden konnten. Der Wunfch der Ständeverfammlung, 
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ſolche Ausgaben zu entfernen, ließ fich zwar für den Augenblic der einmal begründeten 
Rechtsverhältniffe wegen nicht vollftändig erreichen, vielmehr übernahm fie ſelbſt hoͤchſt 
unzwemäfiger Weife fogar noch die Koſten der neu zu errichtenden Gorrectionsanftalten 
auf die Caſſe des Klofter- und Studienfonde ; doch nahm fie fich mit befferm Erfolg der 
Verbefferung der Pfarren und der Landichulen an. Es war ermittelt, daß einige Pfarr: 
ftellen auch bei der größten Einfchränfung des Prediger denfelben zu ernähren völlig außer 
Stande waren, und daß es noch Schullehrerftellen auf dem Rande gab, deren Einkünfte 
jährlich keine fünf und zwanzig Thaler betrugen. Durch die Ständeverfammlung wurde 
jeßt bewirkt, daß das Minimum einer Pfarrftelle in vierhundert Thalern und das einer 
Landfchullehrerftelle in achtzig Thalern jährlidy beftehen folle, auch die Ausficht auf eine 
weitere Verbefferung der Schullehrerftellen gefihert®). Weniger einverftanden konnte 
man mit der Reform einer höhern Scyulanftalt fein, welche unter dem Mamen bes 
Collegium Carolinum feit längerer Zeit in der Stadt Braunfchweig beftand und urſpruͤng⸗ 
lich zu einer Mittelanftalt zwifchen den Gymnaſien und der Univerfität, zu einer legten 
Vorbereitung für diefe beftimmt, jedoch nad) der vollfommnern Einrichtung des Gym: 
nafialwefens und namentlich bei der großen Zahl (fünf) der Landesgumnafien offenbar 
entbehrlich geworden war. Aus diefer Anftalt wollte man nun eine höhere Realfchule 
machen, die aber, weil man einen Theil der frühern Unterrichtszweige beibehielt und zu 
einer eigentlich polytechnifchen Anftalt die Mittel weder hatte noch anwenden wollte, noth: 
wendig in ein Eraftlofes Zwitterleben gebracht werden und darin bleiben mußte. — 


Noch waren indeß alle diefe Verhandlungen nicht zum Ende geführt, als ein neuer 
Gegenftand in den Vordergrund trat, welcher auf längere Zeit nicht nur das allgemeine 
Intereſſe in und außerhalb der Ständeverfammlung, fondern auch zum Theil die Leiden: 
fchaften mehr mie alle übrigen Fragen in Anfprud nahm. » Dies war die Steuer ver⸗ 
einigung mit Hannover. Der Urfprung und der weitere Verlauf diefer Sache be: 
darf, um richtig aufgefaßt zu werden, einiger Ruͤckblicke in die Vergangenheit. Schon 
feit einer Reihe von Jahren, befonders aber feit der Zeit der vormundichaftlichen Regierung 
war bei der braunfchweigifchen Beamtenwelt und einem großen Theile des Publicums die 
Anficht traditionell geworden, daß Braunfchweigs Wohlergehen hauptfächlic von Dan: 
nover abhänge, und gerade die Abneigung, welche der Derzog Karl gegen England und 
Hannover zeigte, war eher geeignet, jene Anficht noch mehr zu befefligen. Etwas hatte 
fie ohne Zweifel auch für ſich, weil die Art, wie die altbraunfchweigifchen Gefammtlande 
im Laufe der Jahrhunderte durch Theilungen und Erbſchaften zerriffen waren, ganz na= 
tuͤrlich daran erinnerte, daß ein freundliches Verhalten zu einander beiden Theilen am 
zuträglichften fein würde. Diefe Anſicht war nun für die braunfchweigifche Regierung 
fhon früher der Berweggrund geweſen, mit Hannover mehrere Verträge abzufchliefen, 
welche den gegenfeitigen Verkehr betrafen, durch welche aber Braunfchweig allmälig 
alle Waffen zum Schuge gegen Hannover aus der Hand gegeben hatte. Auch auf den von 
Hannover angeregten Plan eines mitteldeutfchen, gegen Preußen gerichteten Zollvereins 
war Braunfchmweig eingegangen ; nadydem jedoch diefer Plan an Kurheffens Abfalle geſchei⸗ 
tert war, ſchlug Dannover eine fpecielle Steuervereinigung zwifchen Braunfchweig und 
Hannover vor, welche auch auf Oldenburgs Beitritt zu rechnen habe. Theils glaubte man 
nun in Braunſchweig — wegen der nody nicht abgelaufenen frühern Berttäge — einer 
folhen Zumuthung Hannovers nicht entgegentreten zu dürfen, und theils mochten fich auch 
wohl jene allgemeinen Spmpathicen geltend machen, denn am 1. Mai 1837 fchloffen 
beide Regierungen unter Vorbehalt der ftändifchen Zuftimmung einen Steuervereinigungs= 


8) Das ift auch auf den fpätern Landtagen in der Weife erreicht, daß das Minimum 
ber Einkünfte einer Landfchullehrerftelle jest jährlich hundert Thaler beträgt und eine weitere 
allgemeine Erhöhung auf hundert zwanzig Thaler erwartet werden kann. — Schwer zu recht: 
fertigen war übrigens die Nüdfichtslofigteit, mit welcher das Gonfiftorium jene erfte Maß— 
regel ausführte, indem es einzelnen Schullehrern, welche bis dahin ihrer Umftände wegen 
eine außerordentliche Unterftüsung regelmäßig erhalten hatten, diefelbe entzog und ihre Ein—⸗ 
tünfte dadurch auf den nirdrigften Normalfag herabbracte. 


— 
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Vertrag auf 7 Jahre ab, welcher nun der braunfchweigifchen Ständeverfammlung zur 
Genehmigung vorgelegt wurde. Dies rief die größte Aufregung im Publicum wie in der 
Ständeverfammlung hervor und die Parteien ftanden ſich einander fo ſchroff gegenüber, daß, 
während die eine in der Annahme des Vertrages den Ruin des Randes erblickte, die andere 
denjelben im Fall der Ablehnung für unvermeidlich hielt. Beide Theile gingen dabei, wie 
der Erfolg gezeigt hat, zu weit, denn weder die gefürchteten Nachtheile noch die gepries 
fenen Bortheile find fpäterhin in dem gefchilderten Maße eingetreten. 

Kaum war diefe ſchwierige Sache nach den Wünfchen der Regierung abgemacht, fo 
gingen nun auch deren Ermwiderungen in Bezug auf die Ablöfungsordnung ein. Sie waren 
in allen mwefentlichen Punkten ablehnend, in den Hauptprincipien fo entfchieden , daß die 
Regierung auf das Beftimmtefte erklärte, nie eine Ablöfungsordnung vorlegen zu wollen, 
twelche auf andern Grundlagen beruhete. Es galt alfo wiederum nur um Ja oder Nein. 
Ein Theil der frühern Majorität war ängftlich geworden ,.befonders einige der Ländlichen 
Abgeordneten, welche glaubten, daß die Hoffnung auf die fo fehnlich gewuͤnſchte Ablöfung 
der Reallaften vielleicht überhaupt vereitelt werden könnte, wenn man ſich mit den jegigen 
Anerbietungen der Regierung nicht begnügte, und jo wurde der Entwurf bei der legten 
Abftimmung, freilich gegen eine noch immer nicht unbedeutende Minorität, angenommen. 
Unmittelbar hinterher erfolgte die Annahme der übrigen agrariſchen Gefege ohne wefentliche 
Theilung der Stimmen. — | 

Damit waren die Hauptaufgaben des Landtags erledigt. Für das mit Waldeck, 
Lippe: Detmold und Schaumburg: Lippe gemeinichaftliche Oberappellationsgericht wurde 
eine Gerichtsordbnung angenommen, welche im Ganzen zweckmaͤßig war, jedoch ſich merk: 
würdiger Weife dem bisherigen Entwicklungsgange entgegen dadurch auszeichnete, daß 
Juden, denen die advocatorifhe Praris von jeher unbedenklich geftattet war, nicht zu 
Procuratoren beim Oberappellationsgerichte ernannt werden follten. Daß das höchftwich- 
tige Rechtsmittel der Actenverſchickung nur für die drei andern verbündeten Staaten bei: 
behalten war, für Braunfchweig jedoch, dem klaren Buchftaben des Art, 12. der Bundes: 
acte zuwider, ausgejchloffen blieb, ift gar nicht gerugt. — Auf den dringenden Antrag der 
Ständeverjammlung, die beftehenden, böchft ungerechten Beftimmungen über Abhaltung 
und Vergütung des MWildfchadens abzuändern, wurde zwar ein neues Wildfchadengefeg 
vorgelegt, durch deffen Einführung jedoch die Lage der Grundbefiger noch ſchlimmer ge: 
worden wäre und welches daher , bis auf ein Bruchftüc über den dur Schwarzwild ver: 
urfachten Schaden, theils verworfen, theils von der Regierung felbft zurückgenommen 
murde. — 

Haft zwei Jahre hatte, allerdings mit mehreren Unterbrechungen, der Landtag gewährt, 
bie Ständeverfammlung war ermüdet, allgemein fehnte man fi nad Ruhe. Am 
9. Mai 1835 wurde der Landtag feierlich gefchloffen und im der bei diefer Gelegenheit 
gehaltenen Thronrede noch die erfreuliche Mittheilung gemacht, daß der Zuftand der Finanzen 
ein durchaus befriedigender fei, daß die bisherige Einnahme die Anfchläge des Budgets 
überfteige und daß am Schluß der Finanzperiode ein bedeutender Gaffenvorrath erwartet 
werden dürfe. Es begann nunmehr die Zeit, in welcher die Folgen der neu erlaffenen Ge⸗ 
ſetze fich entwideln mußten, und diefe waren in vielfacher Beziehung ohne Zweifel günftig. 
Die fegensreichften Ergebniffe des Landtags waren die Städteordnung und die Abloͤſungs— 
ordnung, beide bewirkten, wenn gleich in verfchiedener Weife, eine Emancipation, jene 
der Städte, diefe der Bauern. In den Städten wurde fofort die neue Verfaſſung ein: 
geführt, und wenn man auch noch nicht fogleich und uͤberall fich mit den Neuen Formen 
vertraut zu machen und ihnen den nöthigen Geift einzuhauchen verftand, fo bildete doch die 
Selbftftändigkeit des ftädtifchen Buͤrgerthums ſich allmälig aus. Sichtbarer waren die 
Wirkungen der Ablöfungsordbnung, durch welche nun in der Zeit weniger Jahre fuft alle 
auf dem Grundeigenthume baftenden Reallaften an Zehnten, Dienften und Zinfen abs 
gefchafft wurden. Für die Glaffe der Bauern hatte der Landtag eine ähnliche Wichtigkeit, 
wie derjenige, welcher durch den folgenreichen Randtagsabfchied von 1997 beendigt wurde. 
Damals erhielt der Bauer einen unmiderruflichen Befig und gefegliche Feftftellung feiner 
gutsherrlichen Pflichten, jegt, alfo nad) beinah dritthalb Jahrhunderten, machte die Ge: 


* 
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feßgebung den zweiten entfcheidenden Schritt auf der Bahn der Emancipation, indem fie 
die Aufhebung folher Pflichten vermittelte und den Bauer dadurch in die Stellung eines 
freien Staatsbuͤrgers brachte. Das war ein Fortfchritt, deffen Folgen fich noch nicht volle 
ftändig überfehen laffen, deffen Segen aber fchon jest überall hervortritt. Die Ablöfungen 
haben die Laften des ländlichen Grundeigenthbums ungemein erleichtert, der Bauer, welchen 
früher feine perfönliche und dingliche Abhängigkeit zu feinem eigentlichen Selbftbewußtfein 
fommen ließ, füngt bereits an fich zu fühlen, er wird freier im feinen wirthſchaftlichen Be— 
mwegungen, freier in feiner ganzen Lebensanficht, er war bisher nur ein leidendes, dienen 
des, und er wird jet ein Eräftig mitwirkendes Glied des Staatskoͤrpers. 

Sm Jahr 1836 mufte die (zum erften Male nach dem Loofe) ausicheidende Hälfte 
der Abgeordneten durch neue Wahl erjegt werden. Die wichtigften Angelegenheiten, 
welche das Landesgrundgefeg nöthig gemacht hatte, waren erledigt, die Verkehrsverhaͤlt⸗ 
niffe auf eine Reihe von Jahren wenigftens zur Entfcheidung gebracht und «8 trat im Volke 
diejenige Theilnahmtofigkeit ein, welche hier die Folge der Befriedigung, dort der Re— 
fignation zu fein pflegt. Einige Mitglieder der Oppofition waren müde geworden oder 
durch dußere Umftände einftweiten verhindert, ſich der ftändifchen Thätigkeit wieder zu 
widmen, und die neuen Wahlen fielen zum Theil auf ganz farblofe Perfönlichkeiten. Am 
27. November 1836 wurde der zweite ordentliche Landtag mit den bisher üblich gewefenen 
Feierlichkeiten eröffnet und der Ständeverfammlung in der Thronrede die beruhigende Ber: 
fiherung gegeben, daß die Finanzen ſich in einem befriedigenden Zuftande befinden, dann 
aber ihr das Budget mit verfchiedenen Gejegentwürfen vorgelegt. Die Gefchichte diefes 
Landtages ift im Ganzen wenig intereffant. Wohl kamen auf demjelben mehrere Gegen 
fände von Wichtigkeit vor, allein die Oppofition war faft ganz verftummt und «8 fehlte 
den Verhandlungen dasjenige Leben, welches nur dus dem freien Kampfe der Meinungen 
bervorgeht, ohne mweldyes aber auch der Segen des Repräfentativfoftems zu einer bloßen 
Zäufhung wird. Die Feftflellung des Budgets machte wenig Schwierigkeiten, eben fo 
einigte man fich bald oder doch wenigſtens nur nach einzelnen erfolglofen Kämpfen mit der 
Regierung über die vorgelegten Gefegentwärfe, welche die Verpflichtung zum Kriegsdienfte, 
das Gerichtsverfahren, die gerichtliche Behandlung von Injurienfahen, die Maß: und 
Gewichtsverhältniffe, die Altodification der Lehen, die Randesbrandverficherung, die Bes 
ftrafung der Forftvergehen und die Penfionen für die Wittwen und Waifen verflorbengr 
Givilftaatsdiener betrafen. Das Gefeg über die Verpflichtung zum Kriegsdienfte ging 
zwar vom Grundfage der Gleichheit aller Staatsbürger aus, behielt aber die vielfach 
bekaͤmpfte Auswahl durch das Loos und die Stellvertretung bei. Im Gerichtsverfahren 
wurden einige zweckmaͤßige Aenderungen getroffen, ſchwerlich kann man fidy aber mit dem 
Geſetze einverftanden erflären, welches Injurienfachen dem bisherigen Antragsverfahren 
entzog und dem Inquifitionsproceffe uͤberwies, welches alfo den Beleidigten nicht nur wich⸗ 
tiger Beweismittel (4. B. des Erfüllungseides und der Eideszufchiebung) beraubte und das 
gegen den Gebrauch des gerade in Unterfuchungsfacen fo höchft bedenklichen Reinigungs: 
eides erweiterte, fondern ihm auch die freie Mitwirkung bei der Bertheidigung feines heis 
ligften Gutes abfchnitt, und welches die Vollziehung der Strafe, ja das ganze Verfahren 
fetbft wiederum dem Begnadigungs- und Abolitionsrechte anheim ftellte. Das Gefeg 
über die Landesbrandverficherung der Gebäude beruhte auf der ſchwer zu rechtfertigenden 
Annahme, daß zur Erhaltung diefer Anftalt eine allgemeine Verpflichtung aller 
Staatsgenoffen beftehe oder eingeführt werden dürfe, die man dadurch ausſprach, daß 
zwar Niemand- direct gezwungen wurde, in die Anftalt einzutreten, daß aber zugleich die 
Verſicherung von Gebäuden in auswärtigen Anftalten verboten wurde. Das Geſetz 
über die Beftrafung der Korftvergehen war in vielen Punkten ungemein bart und freng, 
am fchwerften wurde die Öffentlihe Meinung durch die Beftimmung verlegt, daß unter 
Umftänden fogar Prügelftwafe erkannt werden follte ?). — Lobenswerth war dagegen die 


9) Ich glaube, da unter den Gerichtebeamten, welche feit der Zeit das Be anzu⸗ 
wenden gehabt haben, wohl nur eine Stimme über die Veriverflichkeit dieſes Strafmittels 
reicht. Um fo erfreuficher iſt eine andere Erſcheinung, welche zugleich deffen Ent behr⸗ 
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Feftiegung der Penfionen für die Wittwen und Waifen verftorbener Civilftaatsdiener, für 
welche es bis dahin keinen andern formellen Grundfag gab ald den Rang, d. b. alfo in 
Ermangelung einer gefeglichen Ranglifte das willfürliche Ermeffen , obgleich alle Staats⸗ 
diener in gleihem Berhältniffe zum Penfionsfonds beitragen mußten, und die nun nad 
dem Berhältniffe des bezogenen Gehaltes billig und human regulirt wurden. — Noch kamen 
außerdem: einige Eleinere Geſetze über das Steuer» und Gewerbswefen fo tie über die 
Verkehrsintereffen zu Stande. Auch die gefegliche Stellung des Verhältniffes der Leih— 
bausanftalten zur Finanzverwaltung des Landes fuchte man zu ordnen, es war jedoch Eein 
Einverftändniß zu erreichen. 

Noch aber ift einer Negierungspropofition zu gedenken, welche gleihmäfig die Ver: 
fehrsverhältniffe wie die Finanzen betraf. Die Regierung- ſchlug nehmlich die Anlegung 
einer Eifenbahn von Braunfchweig bis zum Fuße des Harzes (Harzburg) vor und verlangte 
zu deren Ausführung die Genehmigung einer Anleihe von 400,000 Thalern. Es war 
dies das erfte Unternehmen der Art im Lande, noch nie hatte die Ständeverfammlung ſich 
mit dem Gegenftande befchäftigt und es war vorherzufehen, daß ein großer Mangel an 
Kenntniß des Eifenbahnmwefens überhaupt fich bemerklich machen mußte. Darum gelangte 
die Ständeverfammlung auch nicht jogleich zu der erft nachher mit großen Opfern erfauften 
Einfiht, daß es dem größten Theile der Bahn an einer natürlichen Grundlage und den 
außern Bedingungen eines lebhaften Verkehrs fehlen, fo wie daß die angeforderte Summe 
zur Erbauung einer wohl fehs Meilen langen Eiſenbahn und Anfchaffung der nöthigen 
Mafchinen und Geräthfchaften auf Eeinen Fall ausreichen würde. Wohl wurden einige 
fchüchterne Zweifel laut, allein fie verftummten vor den feiten Verfiherungen der Ne: 
gierungspartei, daß Alles wohl berechnet und überlegt fei, und die Ständeverfammlung 
bewilligte die angeforderte Summe mit überwiegender Mehrheit. — M 

Bon denjenigen Gegenftänden, welche durch Anträge der Abgeordneten angeregt wur⸗ 
den, nimmt nur die Oeffentlichkeitsfrage eine allgemeinere Beachtung in Anſpruch. 
Der Antrag darauf wurde fogleich im Anfange des Landtages erhoben, jedoc mit Rüd: 
ſicht auf die geringe Theilnahme, welche die Sache überhaupt bei der vorigen Ständever: 
fammlung gefunden hatte, lediglich auf den unverftümmelten Abdruck der Protofolle mit 
den Namen der Redenden beichränft. Und fo weit war denn doch diesmal der politifche 
Verftand zur Befinnung gefommen, daß jener Antrag nun in der VBerfammlung mit Übers 
mwiegender Mehrheit angenommen wurde. Die Erwiderung der Regierung blieb lange 
aus, es wurde eine Erinnerung beantragt, allein man ließ die Sache fallen, weil der ſehn⸗ 
liche Wunfch der Ständeverfammlung bekannt fei und weil diefe „ſchon manchen Beweis 
gegeben habe und wahrfcheinlicy in diefen Tagen noch neue Beweiſe geben werde, wie fehr 
fie geneigt fei, die Wiünfche der Regierung zu den ihrigen zu machen.” (E8 waren nehm: 
lid) neue Anleihen zur Vollendung des herzoglichen Refidenzichloffes gefordert und bewil⸗ 
tigt.) Jene Hoffnung war jedoch eine täufchende, denn bald darauf lehnte die Negierung 
den Antrag ab, „weil die bisher verfloffene Zeit zu Eurz fei, um genügende Erfahrungen 
und ein völlig ficheres Urtheil darüber darzubieten: ob die proponirte Einrichtung oder die 
beftehende den Vorzug verdiene ?“ — 

Nach mehrmaligen Vertagungen wurde der Landtag am 27. Juli 1837 gefchloffen. 
Die Thronrede rühmte die lohalen Gefinnungen der Ständeverfammlung fo wie die Raſch⸗ 
heit, mit welcher diefelbe in verhaͤltnißmaͤßig kurzer Frift eine bedeutende Menge von Ge- 
fegen (e8 waren berfelben außer dem Budget im Ganzen 27 Stüd) erledigt habe, und 
wies abermals auf den blühenden Zuftand der Finanzen hin. Allerdings hatte man freilic 
in jener trüben, tonlofen Zeit der Reaction und der Apathie ſchon Urfache, mit Erſchei⸗ 
nüngen zufrieden zu fein, welche doch wenigftens noch an den Fortfchritt erinnerten, und 


lichkeit vollfommen barthbut. Der Director ber Landesbefferungsanftalt hat ebenfalls bie 
Befugniß, eine körperliche Züchtigung bis zu zwanzig Dieben zu verfügen, und gewiß liegt 
in der Beauffichtigung von mehreren hundert fittlich verwilderten Menfchen oft die Verfuchung 
ſehr nahe, von einer folchen Befugniß Gebrauch zu machen ; der derzeitige Director bat aber 
fchon feit mehreren Jahren die Prügelftrafe ganz abgefchafft und die günftigften Nefultate 
davon erfahren. 


— 
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dahin gehoͤrte theils das Geſetz uͤber die Aufhebung der lehnrechtlichen Verhaͤltniſſe, theils 
der Umſtand, daß doch die Staͤndeverſammlung ſelbſt ſich jetzt fuͤr das Princip einer um⸗ 
faſſendern Oeffentlichkeit ihrer Verhandlungen ausgeſprochen hatte. In unerwarteter Weiſe 
wurde aber die Theilnahme an den oͤffentlichen Angelegenheiten kaum ein Jahr nach dem 


Schluſſe des Landtages durch die aus autokratiſcher Willkuͤr hervorgegangene Aufhebung 


des hannoͤverſchen Staatsgrundgeſetzes hauptſaͤchlich im Herzogthume Braunſchweig neu 
angeregt und kein Ereigniß waͤre mehr als dieſes im Stande geweſen, der Regierung die 
gegenuͤberſtehenden politiſchen Parteien wieder naͤher zu fuͤhren. Waren auch die bisheri⸗ 
gen Fruͤchte des conſtitutionellen Lebens in Braunſchweig zum Theil noch ſehr duͤrftig und 
wenig befriedigend geweſen, jo hatte man doch angefangen, den Werth einer Verfaſſung 
überhaupt kennen zu lernen, und wurde durch jenen Gemaltichritt noch beftimmter darauf 
hingeleitet, einen rechtlich geordneten Zuftand von einem der Willkür anheimgeftellten zu 
unterfcheiden. Und mit den Eindrüden, welche auf ſolche Weife allgemein hervorgeru: 
fen waren, trat für die braunfchtweigifche Regierung die Nothwendigkeit zufammen, die 
Ständeverfammlung zu einem außerordentlichen Landtage einzuberufen. Preußen hatte 
nehmlich den Wunſch ausgefprochen, daß einige braunfchweigifche und hannöverfche Ge: 
bietstheile, welche entweder ganz oder doch zum großen Theile von preußiſchem Gebiete um- 
geben find, namentlic von Braunſchweig das Fürftenthbum Blankenburg und das Stifte- 
amt Walfenried, dem deutfchen Zollvereine angefchloffen werden möchten, und e8 war über 
folhen Anfchluß fo mie zugleich über gemeinſchaftliche Maßregeln zur Unterdrüdung des 
Schleichhandels ein Vertrag unter den betheiligten Staaten vollzogen , welcher der ftändi« 
fchen Zuftimmung bedurfte. Am 22. November 1837 traten deshalb die braunfchweis 
gifchen Stände zu einem auferordentlichen Landtage zufammen. Schon in ben erften 
Tagen wurde die hannöverfche Frage in der Ständeverfammlung durch den Antrag eines - 
Abgeordneten (Hollandt) angeregt, welcher dahin ging, das fefte Vertrauen auszufprechen, 
daß die Regierung in ihrem Verhältniffe zum Deutichen Bunde die nöthigen Schritte thun 
werde, um den gewaltfam geftörten Rechtszuſtand in Hannover wieder herzuftellen. Es 
wurde wohl nur wenig, aber Eräftig Uber die Sache gefprochen und der Antrag einftim: 
mig angenommen. — Mehr Arbeit erforderte die zunächft einer Prüfungscommiffion 
überwiefene Hauptvorlage, der Anfchlußvertrag mit dem deutfchen Zollverein. Auch 
traten hier die Tendenzen in ſehr verfchiedenen Richtungen hervor. Während nehmlich ein 
Theil der Ständeverfammlung nur die materiellen Intereffen hervorhob und von diefem 
Standpunkte aus das Für oder Wider zu vertheidigen fuchte, gab es einen zweiten, welcher 
auch die politifche Seite der Sache ins Auge faßte und in der Maßregel überhaupt den er- 
ften Schritt zur Annäherung an die große vaterländifche Schöpfung des Zollvereins er- 
blickte. Gerade diefer legten Anficht gehörten mehrere Mitglieder der freifinnigen Oppo⸗ 
fition an, und fo wurde der Regierungsvorfchlag gegen nur wenige diffentivende Stimmen 
angenommen. — Noch wurden einige Gegenflände geringerer Bedeutung erledigt und 


bereits am 19. December der kurze Landtag gefchloffen. 


Nur das folgende Jahre verging ohne conftitutionelle Xhätigkeit des Volkes und 
allein die Ausführung der Ablöfungsordnung und des Allodificationggefeges, die neuen Ver⸗ 
Eehrsverhältniffe und theilweife der Eifenbahnbau , ſowie Daneben der Blick auf die immer 
gehäffiger werdenden Verhältniffe in Hannover beichäftigten die befondern Richtungen der 
Einzelnen. Schon dachte man an die neuen Ergänzungswahlen,, als höchft unvermuthet 
die bisherige Ständeverfammlung nochmals auf den 13. Mai 1839 zu einem außerordent: 
lichen Landtage einberufen wurde. DBeranlaffung waren diesmal zwei Finanzpunkte ver 
drießlicher Art. Zuerſt wurde der Ständeverfammlung vom Minifterium angezeigt, daß 
die zum Baue der Harzbahn verwilligten 400,000 Thaler verbraucht, jedoch nun noch⸗ 
mals 450,000 Thaler erforderlich feien. Dann bedurfte das Budget felbft einer nach⸗ 


| teäglichen Aenderung. Die Einnahmen waren zwar um 110,000 Thaler über den Etats⸗ 


anfchlag gefommen, allein die bewilligte und feftgeftellte Ausgabefumme wollte nicht reis 
chen und e8 wurden 65,000 Thaler nachgefordert. Die Stände traten nicht in der beften 
Laune zufammen und unterwarfen nun den ganzen Eifenbahnplan einer fehr genauen Prüs 
fung. Sie überzeugten fich von einer Menge kaum glaublicher Willkuͤtlichkeiten und Ord⸗ 


x 
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nungswibdrigkeiten , welche fich die von der Regierung zur Ausführung des Bahnbaues er- 
nannte Gommiffion erlaubt hatte, und ber ftändifche Commiffionsbericht fprach darüber 
unter Nachweiſung aller einzelnen Thatfachen einen fo herben Tadel aus, wie ihn wohl felten 
eine Staatsbehörde von einer Ständeverfammlung (die fid bier der Anficht ihrer Commiſſion 
vollftändig anſchloß) erhalten hat. Doch fiegten fubjective Nüdfichten und Empfindungen 
über die unbefangene Erwägung der Zweckmaͤßigkeit, und die Nachforderung wurde, freilich 
noch unter manchen Yeußerungen des Unwillens felbft der fügiamern Mitglieder, bewilligt. 
Doch verlangte die Ständeverfammlung dabei noch eine befondere Garantie gegen künftige 
Ueberfchreitungen und erreichte auch, daß eins ihrer Mitglieder, und zwar durch ihre Wahl 
beſtimmt, zur befländigen Gontrole mit in die herzogliche Eifenbahn-Gommiffion eintrat. 
Zugleich gaben die Finanzfragen nochmals Anlaß, die Angelegenheiten Hannovers zur 
Sprache zu bringen, und e8 wurde das frühere Vertrauensvotum ohne Widerfpruch und 
nur mit Ausnahme einer Stimme von der ganzen VBerfammlung wiederholt, daneben 
auch der Wunſch ausgeiprochen,, daß Braunfchweig auf dem Bundestage fünftig von einem 
eigenen Gefandten vertreten werden möge, da feine Stimme bisher bald von Naffau, bald 
gar von Hannover felbft geführt war. 

Kaum war der außerordentliche Landtag (Anfangs Juni) gefchloffen, als auch die neuen 
Ergänzungsmwahlen vorgenommen werden mußten. Sie fielen auch diesmal keineswegs fo 
aus, wie es die Anhänger des Fortfchrittes gewünfcht hatten, nur war im Ganzen wohl 
eine Fleine Steigerung der öffentlichen Theilmahme zu bemerken. Der Landtag wurde 
am 9. December 1839 eröffnet, und ſchon diesmal glaubte man aus einer Befchränkung 
der bisher üblichen Eröffnungsfeierlichkeiten eine Abnahme der Zuneigung für das Reprä- 
fentativfpftem folgern zu müffen. Die Haltung der Ständeverfammlung war vom erften 
bis zum legten Augenblicke eine ziemlich ſchwankendẽ, doch ließ fie fi) wenigftens zumeilen 
durch momentane Eindrüde zu einem etwas Eräftigern Auftreten beftimmen, und fehr be 
zeichnend war es, daß in foldyen Fällen die Anregung regelmäßig nicht von den eigentlichen 
Führern der freifinnigen Oppofition, welche vielmehr aus politifcher Vorſicht in die zweite 
Linie traten, fondern von demjenigen Theile der Berfammlung ausging, welchen man 
feiner Farbe nach das linke Centrum nennen könnte. Sogleic im Anfange wurde die Def: 
fentlicykeitsfrage wieder in der frühern Weife angeregt und eigentlid; ohne Debatte faft ein- 
ftimmig angenommen. Dann begannen nach einer Bertagung von einigen Monaten die 
Berhandlungen Über das Budget. Diejes fing doc allmälig an, aud) in weitern Kreifen 
und felbft bei Solchen, welche bis dahin unbedingte Anhänger der Regierung gewefen wa: 
ren, Beſorgniß und Berfiimmung zu erregen. Die Commiſſion wies nad), daß die Aus: 
gaben der jegigen Sinanzperiode gegen die vorige um 217,000 Thaler und gegen die erſte 
gar um 388,000 Thaler geftiegen feien und daß, wenn gleichwohl eine entfprechende Er: 
böhung der Einnahmen eingetreten, doch auf deren nachhaltige Dauer in keinem Falle zu 
rechnen fei, indem fich mehrere außerordentliche Einnahmepoften (z. B. 31,000 Thaler, 
welche wegen der Rüftungen für Luremburg zurüdgezahlt waren) in der laufenden Jahres: 
einnahme fanden. Es warworauszufehen, daß, wenn alle Ausgaben auf der jegigen Höhe 
blieben, in der nächften Finanzperiode nur zwifchen einer Steuerechöhung und einem De: 
ficit zu wählen fein würde. Eine umfichtige Finanzverwaltung hätte mindeftens das Feft: 
halten an dem frühern Ausgabenmafie und Verwendung der Ueberfchüffe auf Schulden: 
tilgung erfordert; ja es wäre bei einigen fehr wohl ausführbaren VBerminderungen der Aus: 
- gaben felbft noch eine fo hoͤchſt wuͤnſchenswerthe Herabfegung der Steuern möglich geweſen. 
Gerade unter diefen Umftänden mußte es einen fehr ungünftigen Eindrud machen, daß 
erſt unmittelbar vor der Einberufung der Landflände die Gehalte mehrerer höhern Staates 
beamten noch bedeutend erhöhet waren und daß zu den Koften der Militärverwaltung fogar 
für die fhon abgelaufene Finanzperiode noch ein Nachſchuß von 20,000 Thalern gefordert 
wurde. Der Unmuth ſprach fid) bei den Schlußverhandlungen über das Budget fehr leb⸗ 
haft aus, doch begnügte fid) die Ständeverfammlung damit, an den Ausgaben für bie 
ganze Finanzperiode etwa 66,000 Thaler abzufegen, im Allgemeinen auf den bedenklichen 
rn ber Finanzen hinzumelfen umd die Verminderung der Kreisdirectionen zu em⸗ 
pfeblen. 


640 Braunjchweig. Verfaſſungsgeſchichte u, f. w. 


Die Ständeverfammlung ging nun zu einem ihrer wichtigften Gefchäfte über, zur 
Berathung des ihr vorgelegten neuen Criminal: Gefegbudhs. Im Ganzen war der 
Entwurf ein Meifterftüd logifcher Anlage und Durchführung und die zugleidy mitgetheil- 
ten fehr umfangreihen Motive zeugten eben fowohl von einer umfaffenden Rechtskennt⸗ 
niß und einer geiftigen Verarbeitung des Stoffes wie von dem Streben nad Conjequenz 
und Beſtimmtheit. Der neue Entwurf wollte die Ungleichheit in der Verwaltung ber 
Griminaljufliz befeitigen und der richterlihen Willkür engere Schranken jegen; er ging 
aber in diefer Richtung wohl etwas zu weit, indem er durch einen ſehr genau geregelten 
Formalismus die Beurtheilung jedes einzelnen Falles faft nur zu einer leeren Abftraction 
machte und das Ermeffen fo vieler Individualitaͤten, welche felbft die fchärffte Caſuiſtik 
doch nicht immer zu faſſen vermag, faft gaͤnzlich ausſchloß. Daneben war die technifche 
Anordnung des Ganzen zwar tief und confequent durchdacht, aber zugleich jo kuͤnſtlich, 
daß oft erft die Zufammenhaltung vieler einzelner Geſetzſtellen nöthig wurde, um zum Ab: 
fchluffe zu gelangen, und daß wenigftens dem ungebildeten Publicum diejenige Heberficht- 
lichkeit, welche gerade bei der Strafgefeggebung als ein dringendes Bedürfnig anerkannt 
werden muß, dadurch nicht gegeben werden Eonnte. Die Strafbeflimmungen waren in 
Anfehung der gewöhnlichen Verbrechen (nur etwa mit Ausnahme der thätlichen Beleidi- 
gungen bei ungebildeten Perfonen, für deren ſtrafrechtliche Beurtheilung der richtige Maß— 
ftab nicht aufgefunden zu fein fcheint) im Ganzen human, bei den fogenannten öffent: 
lichen Verbrechen, namentlidy bei den Vergehen gegen die Staatsgewalt zu hart. Ein 
Antrag auf Abfchaffung der Zodesftrafe (Steinader) wurde zwar mit Aufmerkſamkeit ver: 
nommen und behandelt, bei der Abftimmung aber mit überwiegende Mehrheit abgelehnt. 
Auffallend war e8 dabei, daß der einzige Geiftliche inder Verfammlung für die Bei— 
"behaltung der Todesftrafe und der einzige Soldat inderfelben dagegen fi ausfprad). 
Uebrigensd muß man anerkennen, daß auch fchon der Entwurf die Todesftrafe auf höchft 
wenige Fälle befchränkte und daß fie im Wefentlichen wohl nur noch ale ein Schredbild im 
Hintergrunde fteht. Das Minifterium erklärte fi) mit allen Anträgen der Ständever: 
fammlung einverftanden und der Entwurf wurde darauf einftiimmig angenommen. 


Noch kamen einige kleinere Geſetzentwuͤrfe vor, welche fuͤr die Verfaſſungsſache 
hauptſaͤchlich nur das allgemeinere Intereſſe hatten, daß der alte Streit uͤber die Befugniß 
der Staͤndeverſammlung zur Zuſtimmung oder nur zu Rath und Gutachten mehrmals da⸗ 


durch neu angeregt wurde. Man konnte deutlich bemerken, daß die Anſicht der Stände: 


verfammlung ſich bei folchen Gelegenheiten gewöhnlich in der Weife verfchieden ausfprach, 
je nachdem fie vorher durch andere Umftände verdrießlich gemacht war oder nicht, fie folgte 
weniger einem grundfagmäßigen Verfahren, als einer im Ganzen unmuthigen Stim- 
mung ohne Energie. — Wichtig mar aber noch, daß jegt zum erften Male die Angelegen- 
heiten der Preffe zur Sprache gebracht wurden. Ein Abgeordneter von der mildgemä- 
figten Partei ruͤgte das maßlofe Benehmen der Zeitungscenfur und flüßte darauf den An- 
trag einer Beſchwerde bei der Negierung. Der Gegenftand fand mehr Theilnahme, als 
man bei der bisherigen Gleichgültigkeit gegen principielle Fragen hätte erwarten dürfen, 
und diefe Theilnahme veranlafte dann einen andern Abgeordneten (Steinader), das Ganze 
der Preoßfreiheit zum Gegenftande der Verhandlung zu machen und eine Erweiterung jenes. 
Antrages dahin vorzufchlagen, daß die Negierung erſucht werden folle, auf Befeitigung 
der die Preffreiheit aufhebenden Bundesbefchlüffe hinzuwirken. In diefe Frage war 
die Ständeverfammlung nun freilich ziemlich unerwartet hineingeriffen,, die Schwanken— 
den und Aengſtlichen Eonnten zu keinem Entfchluffe fommen und die für die Ständever: 
ſammlung natürlichfte Löfung beftand darin, daß die Beſchwerde über die Zeitungscenſur 
mit großer Mehrheit angenommen, der Antrag auf volle Preßfreiheit aber einer Prüfungs: 
commiffion übergeben wurde. 


Damit waren die vorliegenden Gefchäfte der Hauptſache nad) erledigt und die Regie— 
rung fchlug (im Mai 1840) eine Vertagung bis zum Anfange des folgenden Jahres vor 
— da fie felbft nur das Necht zu einer Vertagung auf drei Monate hatte — was auch von 
der Ständeverfammlung genehmigt wurde. 
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Die jetzt eintretende Zwiſchenzeit war fuͤr ganz Deutſchland mit einem bemerkbaren 
Umſchwunge der Ideen bezeichnet. Man erinnert ſich noch der damaligen durch offenbar 
verkehrte Maßregeln (den ſyriſchen Quadrupelvertrag) herbeigefuͤhrten Iſolirung Frank⸗ 
reichs, der franzoͤſiſchen Kriegsgeluͤſte und der großen nationalen Aufregung, welche dieſe 
bei allen Deutſchen hervorriefen, welche dann das ſchlummernde Einheitsgefuͤhl weckte und 
damit auch das bei Vielen ſchon halb vergeſſene Streben nach Freiheit wieder zu Ehren 
brachte. Selbſt die deutſchen Fuͤrſten ſchienen dieſe Richtung befördern zu wollen, und be⸗ 
fonders mwirfte der Enthufiasmus, mit welchem wohl die Meiften den damaligen Tihron- 
wechfel in Preußen und die erften Regierungshandlungen des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
auffaßten, ermuthigend auf das freiheitahnende Selbftgefühl der Deutfchen ein. Indeß 
ſprach der Refler diefer Erfcheinungen in Braunfchweig fi doch in fehr eigenthuͤmlicher 
Weiſe aus. ch will verfuchen, die Stimmung, wie fie am Ende diefes Jahres war und 
wie ich fie aus den verfchiedenften Kreifen kenne, gewiffenhaft zu ſchildern; fie ift ſchwer⸗ 
lich Denjenigen genügend befannt geworden, für die fie am wichtigften fein mußte, und 
doc) ift nicht zu beftreiten,, daß fie bei jedem von Außen gefommenen Anftoße zu ben bes 
denklichften Folgen hätte führen können. Zunaͤchſt hatte man die Hoffnung auf Refor- 
men in Preußen fchon ziemlich allgemein wieder aufgegeben, man glaubte in Berlin aufs 
Meue Misgunft gegen die neuern Berfaffungsformen zu bemerken und wußte daneben, 
welche Mühe man fic fortwährend von Hannover aus gab, die bei uns in den hoͤchſten 
Kreifen herrfchende Abneigung gegen das Inftitut der Stände zu vermehren. Dazu hielt 
man den Krieg und mit demfelben eine totale Umänderung aller öffentlichen VBerhältniffe 
in Deutfchland für unvermeidlich; man trauete der Kraft des Beftehenden nicht mehr und 
war noch weniger geneigt, Angefichts der großen Ereigniffe, welche man von der Zukunft 
erwartete, das Beftehende in Schuß zunehmen. Der Charakter der allgemeinen Stim- 
mung war nicht Hoffnung, fondern Unmuth, und die Wirkung der größern Beitereigniffe 
war in Braunfchmweig hauptfäcdlich nur die geweien, daß Manche den Muth befommen 
hatten, ihre ſchon früher gehegte Verſtimmung offen an den Zag zu legen. Man Eonnte 
nicht eigentlich über offene Ungerechtigkeiten lagen, aber man war zur Erkenntniß der Halb» 
heit, des Ungenügenden der jegigen Zuftände gefommen, man fah ein, daf das conftitu- 
tionelle Leben noch immer von Nüdfichten niedergehalten wurde, welche der Eleinere 
Staat in überwiegendem Maße gegen das Wohlwollen ber Mächtigern nehme, daß dabei 
die Heußerungen der verfaffungsmäßigen Thätigkeit aller Staatsfactoren , felbft bei dem be⸗ 
ften Willen für den Hauptzweck, immer an einem gewiffen Mangel an Offenheit, Aufrich⸗ 
tigkeit und — man darf hinzufegen — Ehrlichkeit leiden mußten, daß bazu von Oben her 
Gleichgültigkeit gegen die conftitutionellen Formen fomme, meldye von Außen her genährt 
werde, und daß in diefem durch die Zeitereigniffe nur auf die Höhe der Gegenfäge gefteiger: 
ten Zmwitterzuftande nicht die wahre Zukunft des Landes liegen könne. Dazu kam gerade 
bei den wärmern Baterlandsfreunden ein immer zunehmendes Bedauern über die anfcheis 
nende Abneigung des Herzogs gegen eine VBermählung. Es traten aus der nächften Ver: 
gangenheit die zahlreichften und wichtigften Rüdfichten zufammen, melde e8 im höchften 
Grade mwünfchenswerth machten, daß bie Regierung bei der jegigen Dynaftie verbleibe. 
Noch hatte der Herzog Karl feine Anfprüce nicht aufgegeben und dieſe behielten immer 
einigen Werth, fo lange fein jüngerer Bruder keine männlihe Nachkommenſchaft hatte; 
bei einem etwaigen Thronmechfel aber unter das Scepter des Königs von Hannover zu kom⸗ 

„men mußte nach den Erfahrungen der legten Jahre und mit Beruͤckſichtigung der Zukunft, 
welche diefem Lande wahrſcheinlich bevorfteht, noch viel bedenklicher erfcheinen als eine 
Reftauration des Herzogs Karl. Dazu aber fand damals aud) die — vom englifchen 
Throne abgezweigte — Linie des hannoͤverſchen Mannsftammes nur auf wenig Augen, 
die nach deren Ausfterben zunächft berechtigte weibliche Nebenlinie konnte aber leicht durch 
den Tod befeitigt werden, und fo lag die Möglichkeit nicht fern, daß mit dem Ausfterben 
der jegigen Generation fogar die ganzen altbraunfchweigifchen Gefammtlande wiederum ber 
englifchen Königsfamilie zufielen, daß alfo auch Braunſchweig, ebenfo wie es früher Hans 
nover gewefen war, nur eine Dependenz von England werden würde. Die Staͤndever⸗ 
fammlung hatte bei mehreren Gelegenheiten ſich veranlaßt gefunden, ihren desfallſigen 
Stantssteriten. IL al 
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fehnlichen Wunfch dem Herzoge zu erkennen zu geben , und erft als fie jah, daß biefer Weg 
nicht geeignet fei, den Zweck zu erreichen, ſchwieg fie; aber das Bedauern darüber ging 
in das größere Publicum über und trug weientlich dazu bei, jene allgemeine UnbehaglichEeit 
zu vermehren. In wiefern die darauf gebaueten Hoffnungen oder Befürchtungen dem: 
näcft zu andern Zwecken ausgebeutet wurden, werden wir fpäterhin fehen. 

So war die Stimmung im Anfange des Jahres 1841 und zwar nicht blos im unab- 
bängigen Publicum, fondern auch unter den Staatsbeamten, zum Theil felbft der hoͤhern 
Gtaffen; fie konnte unmöglich verbeffert werden durch die Höchft unerwartete Unterdrüdtung 
der bis dahin in Braunſchweig erichienenen „deutſchen Nationalzeitung.” Das Blatt 
hatte wahrlich weder durch Gefinnungsfraft, noch auch nur durch Gonfequenz der eigenen 
Meinung jemals im Stande fein können, der öffentlichen Ordnung gefährlid) zu werden, 
es ftand dazu unter der fchärfften, fehr häufig geradezu grundfaglofen Cenſur, aber «8 
hatte in den foriichen Angelegenheiten das Benehmen der vier verbiindeten Mächte gegen 
Frankreich getadelt — ſchwerlich wird jegt noch ein deutfcher Staatsmann zu finden fein, 
der diefem Tadel nicht beiträte — und das ift dem Vernehmen nad der Grund gemwefen, 
weshalb auf aͤußern Anlaß die Unterdrüdung erfolgte. Wenn aber die Regierung fo ver- 
fuhr in einem Augenblide, wo ihr der noch unerledigte Antrag der Ständeverfammilung 
auf Milderung der Zeitungscenfur vorlag, konnten da nicht felbft ihre treueften Anhänger 
an ihrem guten Willen iere werden? 

Am 5. Januar 1841 trat die Ständeverfammlung ihre Geichäfte wieder an. Ihre 
Prüfungscommilfion hatte bis dahin erft einen Theil der auf die Steuerverbindung mit 
Hannover ſich beziehenden Regierungsvorlagen erhalten und diefe Sachen wurden ſehr bald 
auch in der Ständeverfammlung abgemacht. Der Hauptvertrag mit den Mebenverträgen 
war noch zurüd und nun nahm die Ständeverfanmlung den ſchon früher geftellten Antrag 
auf Preffreiheit im die Berathungen auf. Die Prüfungseommiffion hatte ſich für 
benfelben ausgefprochen, auch in der Ständeverfammilung felbft entfpann ſich noch eine 
warme Erörterung über bie Sache, aber eigentlich ohne alle Oppofition gegen den Antrag, 
der auch gegen eine Minderheit von einer einzigen Stimme angenommen wurde. Das 
war wie wenig auch damit für den Augenblick erreicht werden mochte, ein fehr bedeuten: 
der Gewinn, wenn man erwägt, daf noch vor ſechs Jahren für den Antrag nicht zehn 
Stimmen zu gewinnen gewefen wären, ein unverfennbarer Beweis, daß das politifche 
Gefühl auch wieder anfıng, für Prineipienfragen empfänglic zu werden. — Damit wa: 
ven, weil bie Unterhandlungen mit Hannover noch nicht ihr Ende erreicht hatten, die Ge 
ſchaͤfte wiederum erledigt und die Ständeverfammlung mußte nochmals bis zum 15. April 
vertagt werden, um alsdann ihre Verhandlungen fortzufegen. — 

Aber 8 follte einftweilen nicht dazu kommen , denn inzwifchen hatten fich die Verhaͤlt⸗ 
niffe merkwürdig verändert. Schon in den erften Tagen des Jahres deuteten beftimmt: 
Spmptome barauf bin, daß die alte herzliche Eintracht mit Hannover nicht mehr beftehe, 
daß man, wenn auch nicht auf Schwierigkeiten, doch auf Verdrießlichkeiten geftoßen und 
daß man entichloffen fei, jest, wo man die Hand wieder frei hatte, den eigenen Vortheil 
bei den Unterhandlungen beffer zu wahren. Diefe Rüdficht war auch von der Regierung 
im Laufe der Unterhandlungen mit Hannover feftgehalten, man hatte über einige Bedin- 
gungen nicht zu einem Einverftändniffe gelangen Fönnen und darauf die Unterhandlungen 
vafc und unerwartet abgebrochen. Es ift Uber diefen Bruch fpäterhin fehr verfchieden ge: 
urtheilt und namentlich der Regierung zum Vorwurfe gemacht, daß fie nicht, wie 
ihre Pflicht geweſen wäre, ihre eigene perfönliche Empfindlichkeit unterdrückt und nur das 
materielle Wohl des Landes im Auge gehabt hätte. Won diefem Vorwurfe iſt jedoch die 
Regierung zuverläffig freizufprechen,, wenn anders man überhaupt der Meinung ift , daf 
zu dem wahren Wohle eines Landes außer den rein materiellen Intereffen doch auch feine 


Ehre und feine Serbftftändigkeit gehören. Es ift unbeftreitbare Thatfache, daß man von | 


Hannover: aus befonders feit ber Thronbefteigung des jegigen Königs und den damit ein- 
getretenen Veränderungen die braunfchweigifche Regierung mit hoͤchſt unguͤnſtigen Augen 
betrachtet und diefe Abneigung gerade in den Unterhandlungen Über die neuen Steuerver: 
träge mit-einer Geltendmachung des eigenen materiellen Uebergewichts ausgefprochen hatte, 
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welche felbft die Regierung eines Eleinern Staates nicht dulden darf. Auch ließ der Ein- 
druck, welchen jene Nachricht augenblidlich im Publicum machte, Eeinen Zweifel übrig, 
wie fehr die Regierung dabei durd) einen richtigen Takt ſich hatte leiten laffen. Seit 1837 
konnte die hannöverfche Regierung in Braunschweig nicht beliebt fein und die enge commer⸗ 
cielle Verbindung mit jenem Lande mußte hauptſaͤchlich in politifcher Hinficht immer be: 
denklicher werden. Dazu hatte allmälig die Behauptung der Oppofition von 1834, daß 
der Anfchluß an Hannover den Uebergang zum Zollvereine nicht erleichtern, fondern er- 
ſchweren, wohl gar verhindern werde, Eingang auch bei Denjenigen gefunden, von wel- 
chen diefelbe früher fo hartnädig beftritten war, und man glaubte deshalb auch das Opfer 
einer ſchwierigen Uebergangsperiode nicht fürchten zu dürfen, um jenem Hauptziele näher 
zu kommen. So war auch eine wichtige Aenderung in der Stellung der Parteien ein- 
getreten. Daß die frühen Anhänger der Regierung deren Schritte vollkommen billigen 
würden, verftand fich von felbft, aber auch der größte Theil der Oppofition ſprach fich fo- 
fort für fie aus, und nur aus dem Handels- und Gewerbeftande tauchten hier oder dort 
einige materielle Bedenklichkeiten auf. Was aber die öffentliche Stimme im Ganzen for- 
derte, darüber konnte man nicht zweifelhaft fein. 

Am 15. April 1841 machte die Regierung den mwiederverfammelten Ständen die 
amtliche Eröffnung, daß fie die Unterhandlungen mit Hannover abgebrochen habe und ihre 
darauf gerichteten Propofitionen zurüdziehe, womit fie einige Wochen fpäter auch die fer- 
nere Anzeige verband, daß fie bereits mit Preußen wegen Aufnahme des Herzogthums in 
den Zollverein in vorläufigen Unterhandlungen ſtehe. Damit trat natürlich in den come 
merciellen Sragen für den Augenblid ein Stilfftand ein, doch war ein anderer wichtiger 
Punkt zur Reife gekommen, welcher jegt auch feine Erledigung von der Ständeverfamme 
lung erwartete. Man hatte nehmlich das Eifenbahnwefen in Braunſchweig vom erften 
Augenblide an mit großem Intereffe aufgefaßt und dabei zunächft die drei Hauptrichtungen 
von der Hauptftadt aus nach Leipzig und nach den beiden Seeftädten Hamburg und Bre— 
men im Auge gehabt. Die Harzbahn hatte dem eigentlichen Bedürfniffe durchaus nicht 
abgeholfen, defto dringender war daffelbe durch den Bau der Magdeburg = Leipziger Bahn 
hervorgetreten. Aber auch die Bahn nad) Magdeburg hatte für Braunſchweig erſt durch 
ihre weitere Fortſetzung nad Welten fowie nach den Seeftädten eine wahre ftaatswirth- 
fchaftliche Bedeutung, und es kam deshalb darauf an, diefe beiden Richtungen zu fichern. 
Es gelang, mit Preußen einen Vertrag zu fhließen, durch welchen der Bau der Bahn 
nad) Magdeburg fofort befchloffen wurde und in welchem aud) Hannover die Verbindliche 
keit zur Ausführung eines Eifenbahnfoftemes übernahm, aus dem die weitern Bahnen nad) 
. Hamburg, Bremen und dem Rheine als natürliche Zortfegungen hervorgehen mußten. 
Jetzt entfchloß ſich die Regierung fofort zum Baue der Magdebufger Bahnftrede, foweit 
diefelbe braunfchweigifches Gebiet berührte, und forderte dafür die Summe von 1,700,000 
Thalern an. Ueber den Grundfag, daß der Bau von Eifenbahnen mwenigftens in ben 
Hauptrichtungen vom Staate übernommen werden müffe und nicht der Privatinduftrie 
zu überlaffen fei, war man in Braunfchweig von jeher nicht zweifelhaft geweſen, jest auch 
eben fo fehr von der Nothwendigkeit der Anlage überzeugt. Die Ständeverfammlung be: 
willigte deshalb die angeforderte Summe nad) Abfag von 100,000 Thalern, welche füglich 
gefpart werden Eonnten, ohne allen Widerſpruch und damit waren die Gefchäfte abermals 
erledigt. Einen üblen Misklang in dem auch hierbei fpäter fich zeigenden Einverftänd- 
niffe bildeten jedoch die jegt eingehenden Erwiderungen der Regierung wegen der Deffent- 
lichkeit und der Preßfreiheit, welche beide ablehnend waren, jene, weil die Regierung 
ſich zu Aenderungen der ftaatsgrundgefeglichen Beſtimmungen nicht anders als aus Grün: 
den dringender Nothwendigkeit (die freilich offen genug vorlagen) entfchliefen koͤnne, diefe, 
„weil die beftehenden Verhältniffe” ein Verfahren im Sinne der Ständeverfammlung 
nicht geftatteten. Wegen der Zeitungscenfur verſprach die Regierung Abhilfe, allein es 
war zu fpät, da Fein irgend bedeutendes Blatt im Lande mehr eriftirte. Die Stände: 
verfammlung wurde nun wieder bis zuum Herbite vertagt , um dann die Refultate der Ver: 
bandlungen mit Preußen zu erfahren und in Berathung zu nehmen. 

Bon Dannover wurde jest Alles aufgeboten, um Braunfchweige Entfchluß zum 
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Wanken zu bringen oder in Berlin zu vereiteln; man ſah dort ein, daß man zu weit gegan⸗ 
gen war, und ſuchte durch Hoͤflichkeiten aller Art einzulenken. Allein die Auffaſſungs⸗ 
weiſe in Braunſchweig war nun einmal eine zu entſchiedene geworden und die Partei zu 
beſtimmt ergriffen, als daß eine Umkehr zu erreichen geweſen waͤre. Die diplomatiſchen 
Verhandlungen, welche dadurch herbeigefuͤhrt wurden, ſind ſeitdem durch Staatsſchriften 
bekannt geworden und laͤngſt kein Geheimniß mehr, ſie geben auch dem Unbefangenſten 
die Ueberzeugung, daß Hannovers Taktik dahin gegangen iſt, unter dem Vorgeben, ſelbſt 
dem Zollvereine beitreten zu wollen, ſich einſtweilen noch die Vortheile der Verbindung 
mit Braunfchweig zu fihern, daß jenes Vorgeben aber vom erften Augenblide an niemals 
ernftlich gemeint gewefen ift. Nachdem Hannover einſah, daß es in der Hauptfache Nichts 
mehr erreichen Eönne, befchräntte e8 feinen Wunſch darauf, die ſuͤdweſtlichen braunfchwei- 
giſchen Gebietstheile, welche fih vom Harze bis zur Wefer binziehen und welche ihm zur 
Verbindung feiner Fuͤrſtenthuͤmer Göttingen und Grubenhagen mit den nördlichen Haupt: 
maffen des Landes dringend nothiwendig waren, noch einftmeilen bei feinem Steuervereine 
zu behalten , und es wurden ihm diefelben noch auf ein Jahr lang zugefagt gegen eine Leite 
— freilich erft durch mehrere abfcylägige Antworten bis zu dieſem Punkte der Beftimmtheit 
gefteigerte — Verſicherung, während diefer Zeit feinen Beitritt zum Zolfvereine ernftlich 
und aufrichtig vorbereiten zu wollen. — In bdiefer Lage kam die Sache im November 
1841 abermals vor die braunfchweigifche Ständeverfammlung,, fie follte den Anfchluß des 
ganzen Landes an ben Zollverein genehmigen, zugleich aber darein willigen, daß wegen 
des mit Sicherheit zu erwartenden Beitrittd von Hannover die eigenen fübmweftlichen 
Gebietstheile noch auf ein Jahr beim Steuervereine gelaffen würden. Die Ständeverfamm: 
lung Eonnte bie damalige diplomatifche Lage der Sache nicht vollftändig überfehen und da 
auf jeden Fall die nochmalige Auseinanderreifung der eigenen Landestheile eine misliche 
Maßregel war, fo mußte ſich ihr die ganz natürliche Frage aufdrängen, ob es denn unter 
jener Borausfegung nicht überhaupt beffer fei, den ganzen Vertrag mit Hannover nod) 
auf ein Jahr zu erneuern und dann gemeinfchaftlicy und gleichzeitig zum Zollvereine über: 
zugehen. Diefe Frage wurde ſowohl in der Gommiffion als in der Ständeverfammiung 
felbft aufgeworfen und fie führte eine Spannung mit der Regierung herbei , welche Anfangs 
in Hannover ganz irrig ald Abneigung der Ständeverfammlung gegen den Anſchluß an 
den Zollverein überhaupt gedeutet wurde, welche aber fpäter von hoͤchſt unerwarteten Fol⸗ 
gen geweien iſt. Die Regierung behauptete, es fei durchaus unthunlich, an den gefchlof: 
fenen Verträgen noch Etwas zu ändern, und ihre besfallfigen Erwiderungen waren von einer 
Schärfe begleitet, welche in einem Augenblide, wo Einigkeit fo dringend erforderlich war, 
nothwendig verlegen mußte. Es ift fehr zweifelhaft, was aus der Sache geworden wäre, 
wenn gerade jest, wo auch einflußreiche Staatsdiener zur Majorität der Ständeverfamm: 
lung bei jener Frage gehörten, die Oppofition in ihre alte Stellung wieder zuruͤckgetreten 
wäre und ſich mit den entfchiedenen Gegnern des Ausfchuffes verbunden hätte; aber gerade 
ber ruhigen, bejonnenen Haltung, welche fie in dieſem Eritifchen Augenblide einnahm, ift 
es hauptfächlich wohl zuzufchreiben,, daß nad) einigen vertraulichen Erläuterungen doch noch 
eine Berftändigung erfolgte und nun der Vertrag mit überwiegender Mehrheit angenom: 
men wurde. SDinterher mußten auch noch bie transitorifchen Verabredungen mit Hanno: 
ver in der flüchtigften Eile (megen des bevorftehenden Zahresfchluffes) geprüft und geneh: 
migt werben, dann wurde die fchon alt gewordene Ständeverfammlung nochmals bis zum 
12. Januar 1842 vertagt. 

Die kurze Zwifchenzeit war nicht ohne wichtige Ereigniffe. An den Beftrebungen der 
Ständeverfammlung, bie Ausführung des ganzen Anfchlußvertrages in der Hoffnung auf 
Hannovers Beitritt noch um ein Jahr zu verfchieben, hatten namentlich, wie oben ſchon 
angedeutet wurbe, auch zwei Staatsdiener (Kreisbirector v. Geyſo und Zuftijamtmann 
Cafpari) Xheil genommen und ſich in diefer Hinficht von den übrigen Stantsdienern 
in der Ständeverfammlung getrennt. Beide wurden unmittelbar nad) dem Schluffe der 
Gefchäfte von ihren Aemtern und ihren Wohnfigen verfegt, und wenn man die Umftände, 
unter denen dieſe Maßregel erfolgte, dabei ins Auge faßte, fo konnte man nicht umbin, 
den Ausdeu einer Strafe darin zu finden, Diefer Schritt hat der Regierung unbeftreit> 
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bar viel geſchadet und ſchadet ihr, wie wir demnaͤchſt ſehen werden, auch noch jetzt. Beide 
Staatsdiener hatten in der Staͤndeverſammlung regelmaͤßig der Regierungspartei ange⸗ 
hört, nur freilich mit der Beſchraͤnkung, daß fie doc; auch in einzelnen Fällen ihrer abwei⸗ 
chenden Ueberzeugung folgten , übrigens gerade dadurch von Einfluß in der Ständeverfamm- 
lung und von großem Werthe für die Regierung waren. Der Eindrud, den das Schidfal 
diefer beiden Männer im Publicum hervorbrachte, war ein eben fo überrafchender als peinz 
licher, indem man darin ebenjowohl eine Misachtung der Ständeverfammlung, wie den 
Willen der Regierung, Eeine Selbftftändigkeit der Staatsdiener in deren ftändifcher Wirk⸗ 
ſamkeit zu dulden, zu erbliden glaubte, und man darf fich nicht darüber wundern, wenn 
die Öffentliche Meinung den in Ungnade Gefallenen ihre unbedingte Theilnahme zuwandte. — 
Ein zweiter Umftand, welcher verflimmend einwirkte, war die Art, wie der Zollanfchluß 
namentlich in der Stadt Braunfchweig ausgeführt wurde. Man wußte allerdings, daß 
bier feit Längerer Zeit bedeutende Waarenvorräthe angehäuft waren und daß es zum großen 
Theile auf Umgehung der Nachfteuer abgefehen war ; allein die Strenge, mit welcher deren 
Ermittelung namentlich von den preußifchen Commiſſarien betrieben wurde, war unbes 
ftreitbar ein großer Fehler. Es fonnte auf den Gewinn eines Theild der Nachfteuer aud) 
dem Zollvereine bei weitem nicht fo viel ankommen, als darauf, daß nicht fogleich im erften 
Augenblide ein allgemeiner Schrei des Unmuths aus der größten Stadt des Landes, welche 
ohnehin bei dem neuen Zuftande am meiften litt, nach Hannover hinüberfchallte- und dort 
die Gemuͤther noch mehr gegen den Zollverein aufregte; auch weiß man genug, wie da⸗ 
mals diejer Umftand in den Zeitungen zu jenem Zwecke ausgebeutet worden ift. 

Unter dem Einfluffe diefer unangenehmen Vorfälle trat die Ständeverfammlung im 
Januar 1842 wieder zur Erledigung ihrer Gefchäfte zufammen. Und aud) hier fand fie 
eine neue Verdrießlichkeit, indem für die Militärbedürfniffe und zwar theil® für die im 
vergangenen Jahre nothmwendigen Rüftungen und theils für Vermehrung der Cavallerie 
(mobei man ſich auf einen Bundesbefchluß bezog) die Nachverwilligung der bedeutenden 
Summe von etwa 110,000 Thalern gefordert wurde. Die Stimmung mar fo unanges 
nehm, wie fie nur fein fonnte, aber zu dem Unmuthe gefellte fi Ermuͤdung, wie fie am 
Ende eines fo langen, wenn auch mehrmals unterbrocyenen Landtages nothwendig eintres 
ten mußte. An einen überlegten , ausdbauernden Widerftand mar bei allem Oppoſitions⸗ 
geifte, der jegt ziemlich die Oberhand bekommen hatte, nicht mehr zu denken, man mwollte 
nur aufjeden Fall mit den Gefchäften fertig werden und wurde nur zumeilen vom Augen⸗ 
blicke zu einem verdrießlichen Neinfagen hingeriffen. Ein Gefeg gegen den Nahdrud ging 
ohne Theilnahme durch. — Ueber die Militäranforderungen wurde lange hin und her 
‚gehandelt, allein die Abfpannung wurde vorherrfchend und noch am legten Zage wurde ber 
Nachſchuß bis auf die unbedeutende Differenz von 500 Thalern bewilligt. 

Mit geringer Befriedigung Eehrten die Abgeordneten in die Heimath zuruͤck. Zwar 
waren manche wichtige Refultate in der Geſetzgebung mie in den commertiellen Verhälts 
niffen erreicht, die Ständeverfammlung mar wieder auf Principienfragen zurüdgekehrt, 
hatte fich einftimmig für Preßfreiheit ausgefprochen und, was als die Hauptjache gelten 
konnte, die freifinnige Partei hatte durch ihr ruhiges, überlegtes Benehmen an Bebeus 
tung gewonnen, auch der Regierung gegenüber, welche von ihr gerade bei wichtigen Fra⸗ 
gen oft mit Nachdruck unterftügt war. Allein im alle diefe Erinnerungen mifchte ſich auch 
wieder der Nachklang fo vieler Widerwärtigkeiten und Misverftändniffe, fo mande Ahr 
nung fünftiger neuer Ereigniffe und Gonflicte, daß eine eigentliche Zeit der Ruhe nicht ein⸗ 
treten Ponnte. Noch niemala hatte die Wahlfrage fchon fo früh und fo lebhaft alle Gemuͤ⸗ 
ther in Bewegung gefest, als in diefem Jahre, mo abermals die Hälfte der Abgeordneten 
der Reihefolge nach austrat. Bereits am Schluffe des legten Landtags war überall davon 
die Rede und das Verfahren der Regierung gegen v. Genfo und Gafpari rief ganz natür- 
lich für die bevorftehenden Wahlen den Grundfag: keine Staatsdiener! hervor, ein Wahl: 
ſpruch, in welchen nun gerade die eifrigften Ariftofraten , die bie dahin der Regierung treu 
zur Seite geftanden hatten, am lauteften einftimmten. Dieſer Grundſatz wurde auch mit 
- Confequenz durchgeführt, indem das gemeinfchaftliche Wahlcollegium an die Stelle der 
austretenden Staatsdiener Männer von unabhängiger Stellung, namentlic; mehrere Ad: 
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vocaten wählte. Auch in den Städten und aufdem Lande waren die Erfaswahlen zum 
Theil auf Männer von entfchiedener Farbe gefallen, es ließ ſich erwarten, daß die Eünftige 
Ständeverfammlung eine feftere Haltung annehmen werde, und wenn man erwog, wie 
viel Stoff zu Zerwuͤrfniſſen aus der Vergangenheit zurüdigeblieben war , fo Eonnte die Vor: 
herfagung Mancher , der bevorftehende Landtag werde ein fehr unruhiger werden, aller 
dinge wohl richtige Erwägungen für ſich haben. 

Mitten in dieſe ſchon ziemlich Eraufen Verhältniffe und zum Theil an ihnen ſich feft- 
faugend mifchte fich nun aber, anfangs den Meiften unbemerkt, allmälig beftimmter her- 
vortretend, ein anderes Moment, welches in feinen vielfach wechſelnden Erfcheinungen den 
rothen Faden durch die Gefchichte der legten Jahre bildet. Ein Theil der adligen Ritter: 
ſchaft, welcher die alte Zeit der Privilegien nicht vergeffen fonnte, dachte ernfllich an eine 
Reftauration und hielt die Gegenwart für geeignet, um, wenn auch noch mit Vorficht, 
doch zugleich ernſtlich auf den Kampfplag vorzuräden. Diefe ganze Erſcheinung beruhete 
nun auf folgenden VBerhältniffen. Es ift aus dem bisherigen Gange diefer Darftellung 
klar geworden, welche große Veränderungen feit etwa dreißig Jahren in der ftaatsrechtlichen 
Stellung der f. g. braunſchweigiſchen Ritterfchaft eingetreten waren. Sie hatte im Jahre 
1814 — freilich nach der damaligen Reinigurfgsperiode der meftphälifchen Zwifchenzeit — 
ihre Patrimonialgerichtsbarkeit und den befreieten Gerichtsftand verloren, ihre Steuer: 
eremtionen waren durch das Gefeg und durch Abkauf von Seiten des Stantes aufgehoben, 
in der neuen Verfaſſung war ihnen ftatt der bisherigen einen Cutie und der Birilftimmen 
eine quantitative Vertretung durch gewählte Repräfentanten in der allgemeinen Stände: 
verfammlung angemwieien, und die Ablöfungen hatten den Reſt der alten Grundherrlichkeit 
zerftört. Dazu kam nun das Verhältniß der Rittergüiter zu den Pandgemeinden, mit mel: 
chen fie zwar fchon factifch verbunden gewefen waren, ein Verhaͤltniß, melches feine geſetz⸗ 
liche Erledigung von der im Landesgrundgefege verheifenen Randgemeindeordnung erwar⸗ 
tete, bis dahin aber proviforifch von den Adminiftrativbehörden feftgeftellt wurde. So 
waren alfo die meiften Vorrechte der Rittergutsbefiger im Laufe einer reformirenden 
Zeit allerdings zu Grunde gegangen und eine vernünftige Auffaffung hätte leicht dahin fuͤh— 
ten müffen, daß es nicht mehr an der Zeit fei, dem gewaltigen Strome, deffen Bett ſchon 
fo tief und ficher gegraben war, einen Damm entgegenzufegen, fondern nur noch, deffen 
weitern naturgemäßen Lauf zu wahren und zu fördern. in Theil der braunfchmweigifchen 
Ritterſchaft war jedoch nicht diefer Meinung , ließ fich vielmehr durch verkehrte hiftorifche 
Reminiscenzen an das achtzehnte Jahrhundert leiten und fand fich hauptſaͤchlich dadurch in 
feinen Intereffen gefährdet, daß das dermalige braunfchweigiiche Miniftertum nicht nur 
bei der politifhen Neform der Jahre 1831 und 1832 den Adel vernachläffigt habe, fon: 
dern auch ſich gegen denſelben in allen weitern Adminiſtrativmaßregeln feindfelig erzeige, 
und daß diefer der abligen Ritterfchaft feindfelige Geift allmälig auf das ganze Beamten: 
perfonal des Pandes übergegangen fei. Deshalb richtete jene ritterfchaftliche Goterie ihre 
Beftrebungen theils auf Wiedererlangung einer bevorzugten, erceptionellen Stellung, theils 
auf Verdrängung des derzeitigen Minifteriums, vorzüglich des Minifters des Innern, 
Freiheren von Schleiniß, in welchem fie einen erklärten Adelsfeind zu erblicken glaubte, 
fowie des bürgerlichen Finanzminifters Schulz, und die Gefcyichte der nächftfolgenden 
Zeit drehte fich hauptfächlich nur um den Wechfel, je nachdem nehmlich der erfte oder der 
zweite jener Zwecke momentan zum nächften gemacht wurde. Schon feit einigen Jahren waren 
im Publicum Gerüchte von Immediatgefuchen verbreitet, melche einige Rittergutsbefiger 
beim Herzoge eingereicht hatten, um ſich Über die dermalige Unterdruͤckung des Adels zu be: 
ſchweren und um Genehmigung einer zwar neuen, doch mittelalterlich eingerichteten Cor: 
poration ber Nitterfchaft zu bitten, indeß waren diefelben bis dahin ohne allen Erfolg ge: 
blieben. Der Zolfanfchluß gab Gelegenheit zu perfönlichen Zerwürfniffen und das Schick⸗ 
jal des Kreisdirectord von Geyſo, welches allerdings im ganzen gebildeten Publicum Theil: 
nahme fand, ſchien einen neuen Anhaltepunft zu Operationen gegen das Minifterium im 
ariftofratifchen Sinne darzubisten. Darum hauptfächlih — mie fpäterhin ziemlich klar 
geworden iſt — waren es gerade einzelne Hochariftofraten, melde bei den neuen Wahlen 
auf den Ausſchluß aller Stantsdiener drangen, man kannte die Verſtimmung der freifinnigen 
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Oppoſition, man wollte ſie verſtaͤrken und ſich mit ihr bei Gelegenheit zum Sturze des 
Miniſteriums verbinden. 

Am 29. November 1842 trat der neue Landtag zuſammen und wurde nur durch eine 
herzogliche Commiſſion, alſo mit noch mehr vereinfachten Formen eroͤffnet. Man ſchien 
alle perſoͤnlichen Beruͤhrungen ſoviel als moͤglich vermeiden zu wollen. Zum erſten Male 
bekam ietzt die Praͤſidentenwahl einige Wichtigkeit, nachdem man bisher faſt inſtinctmaͤßig 
der Marime gefolgt war, ein Mitglied der adligen Nitterfchaft und zwar aus den höhern 
Staats- oder Hofbeamten zu wählen. Eben fo leicht aber vereinigte man fich jest, als 
erften Candidaten v. Geyſo, deffen Wahlzeit noch nicht abgelaufen war, vorzufchlagen, in 
der fichern Vorausſetzung, daß gerade neben den beiden andern Gandidaten — Steinader 
und Loͤbbecke — feine landesfürftliche Beftätigung feinem Zweifel unterliege. Die Beweg⸗ 
gründe dafür waren verfchieden, Manche mochten der Regierung dadurch Trog bieten wol: 
len, Andere betrachteten die Erhebung auf den Präfi dentenſtuhl als eine Genugthuͤung, 
die man dem Gekraͤnkten ſchuldig fei, noch Andere aber wünfchten ihm, der außerdem ges 
wiß eine ſehr peinliche Aufgabe gehabt hätte, eine unbefangene Stellung in der Ständever: 
fammlung zu verfchaffen. Ganz gegen die allgemeine Erwartung wurde jedoch der zweite 
Candidat — Steinader — beftätigt. Damit waren die bisher fo ſchwankenden, ungemwiffen 
Berhältniffe in eine garız neue Lage gebracht. Die Negierung hatte ſich offen an die frei— 
finnige Partei in der Kammer gewandt, fie hatte ausgefprochen, daß fie ihrer Loyalität, uns - 
geachtet fo mancher frühern Differenzen, vertraue, daß fie den zweideutigen und nur durch 
unangemefjene Opfer zu erfaufenden Beiftand der ariftofratifchen Fraction entbehren wolle, 
fie hatte fidy über die vielen Bedenklichkeiten hinmweggefegt, welche Vorurtheil und Aengft> 
lichkeit gegen ſolche Begünftigung des einfachen Bürgertbums erheben konnten. Aber je 
unermwarteter die Lage gekommen mar, deſto forgfältiger mußte fie aufgefaßt und in allen 
Richtungen und Berhältniffen erwogen werden. Der conflitutionellen Partei konnte es 
nach dem Gefchehenen nicht mehr zweifelhaft bleiben, daß aud) das Minifterium die Ver: 
haͤltniſſe für ungewöhnlich hielt, fie konnte deffen Sturz um fo weniger begünftigen wollen, 
als fie ſich vorherfagen durfte, wer bann ans Ruder käme und wie ſchlecht man ihr felbft 
lohnen würde. Gerade was früherhin leicht zu fürchten war, ein ernfllicher Streit mit der 
Regierung, der wohl gar zur Auflöfung führte, mußte jegt auf das jorgfältigfte vermieden 
werden; die ariftofratifche Partei hätte dann ihre Unentbehrlichkeit bewiefen, fie fonnte 
darauf hinzeigen, daß mit den Freifinnigen nicht regiert werden koͤnne, daß das Minifte- 

rium fid) compromittirt und feine eigene Unfähigkeit an den Zug gelegt habe. Allen diefen 
Gefahren war nur durch ein hoͤchſt befonnenes Benehmen der freifinnigen Partei zu begeg⸗ 
nen, welche dann aber auch Gelegenheit erhielt, fic auf einem Grade politifcher Ber 
beutun, welchen fie bis dahin vergeblic) zu erfämpfen gefucht hatte, dauernd zu bes 
feftigen. 

Der erfte Abfchnitt diefes merkwürdigen Landtags währte nur Eurze Zeit; das Ein- 
zige von Exheblichkeit, was erledigt wurde, war bie Verlängerung des wegen ber ſuͤdweſt⸗ 
lichen Gebietstheile mit Hannover beſtehenden Interimiſticums nochmals auf ein Jahr, 
weil zwar Hannover mit ſeinen Vorbereitungen zum Eintritte in den Zollverein noch nicht 
fertig, aber doch zu deren Beendigung in kurzer Zeit ſichere Ausſicht vorhanden ſei. Die 
Staͤndeverſammlung gab ihre Zuſtimmung unbedenklich ab und wurde dann bis zum 
2. Februar vertagt, damit die Finanzcommiſſion das Budget prüfen könne. Auch ſollte 

nun die Eifenbahnftredte in der Richtung nach Hannover gebauet werden, mozu eine neue 
Geldbewilligung nöthig war. Diefe erfolgte ohne Widerſpruch, allerdings als eine Noth⸗ 
wenbigkeit, obgleich das Kleine Land nun etwa 3 Millionen Thaler an Eifenbahnen ver: 
wandt hatte. — Beim Wiebderbeginn der Gefchäfte wurde zundchft die Frage wegen bes 
vollftändigen Druckes der Protokolle mit den Namen, die nun fchon als eine ſich von felbft 
- verftehende galt, mit abermals gefteigerter Mehrheit zu Gunften der Deffentlichkeit ent⸗ 
ſchieden, fie hatte aber, was hier fogleich bemerkt werden mag, in der Hauptfache keinen 
beſſern Erfolg wie früher. Das Minifterium äußerte Bedenken, „während bes jegi- 
gen Landtages” auf den Antrag einzugehen, ſprach jedoch feine eigene Geneigtheit 
für die Sache ziemlich unverhohlen durch den Zufag aus, daß man ben Gegenftand, weil 


648 j Braunfchweig. Verfafiungdgefchichte u. f. w. 


die Ständeverfammlung wiederholt darauf zuruͤckkomme, ferner im Auge behalten und 
fpäterhin ſich weiter darüber entfchließen wolle. Weiter fonnte man alfo nach einem zehn 
jährigen Kampfe für eine durch frühere Fehlgriffe einmal verborbene Lebensfrage auch noch 
jegt nicht gelangen! 

Die Verhandlungen über das Budget bildeten diesmal den Eritifchen Wendepunkt des 
Landtages. Won den wiederholt beantragten Erfparungen waren abermals nur wenige 
eingeführt, der Militär-Etat wiederum geſteigert. Man wollte eine Pauſchſumme abfegen 
und, um in diefer Hinficht die Brüde hinter ſich abzubrechen, die Anforderung im Budget der 
Regierung geradehin verwerfen. Hierüber hatten ſich einige der einflußreichften Mitglie- 
der der Ariftofratie, von welchen der Vorfchlag ausging, mit mehreren Abgeordneten der 
freifinnigen Partei, denen der Geldpunkt in. dieſem Augenblide über Alles ging, geeinigt, 
und bie gefährlichfte aller Gombinationen , welche die tiefer Schauenden gerade im Inter: 
effe der guten Sache zu verhindern gefucht hatten, ſchien alfo durch das Zuſammen⸗ 
treffen von Umftänden,, durch kluge Benugung der Verhältniffe von der einen und unvor⸗ 
fichtiges Hafchen nach dem’hingeworfenen Köder von der andern Seite in der That erreicht 
zu fein. Der Erfolg eines ſolchen Planes, wenn er gelang, war vorherzufehen, er hätte 
nur in einer Auflöfung der Ständeverfammlung oder einem Proceffe beim Bundestage be: 
fanden, und in beiden Fällen wäre gerade Das erreicht, was die freifinnige Partei in die- 
fem Augenblide um jeden Preis vermeiden mußte, ein politifcher Lärm, der fie fofort um 
allen Credit gebracht , felbft im glüdlichften Falle die Früchte des Sieges ihren Gegnern 
übertragen hätte. Es gelang, für die Frage, welche einen Augenblid hindurch im hoͤch⸗ 
ften Grade £ritifch fand, durch eine Seitenbewegung Zeit zu gewinnen und die Gefahr ab- 
zumenden. Die_hiernächft ſich zerfplitternden Streitigkeiten um das Budget droheten 
noch in Eleinliche Zänkereien auszuarten, bis auch hier ein friedlicher Schluß erreicht 
wurde. 

Unter Zuftimmung der Ständeverfammlung wurde nun eine Ausfegung ber Ge: 
fchäfte bis zum Spätherbfte befhloffen. Allein eine Zeit der Ruhe follte doch noch nicht 
eintreten, vielmehr begann der unruhigſte Theil der Ritterfchaft das ſchon verloren gegebene 
Spiel von Neuem und mit verdoppelten Anftrengungen auf einem andern Gebiete. Sie 
hatte allmälig eingefehen, daß das von ihr angefeindete Minifterium ihr gegenüber eine zu 
treue Stüge in der öffentlichen Meinung und der diefelbe vertretenden Ständeverfammlung 
hatte, daß fie alfo während der Gefchäfte des Landtags an Feine Erfolge für fich denken 
bürfe, auch die Sournalpreffe war von ihr mit eben fo wenig Gluͤck als Geſchick verfucht ; 
es mußten daher andere Wege eingefchlagen werden. In Berlin wie in Hannover wur: 
ben alle Hebel in Bewegung gefegt, die Unzufriedenheit immer rüdfichtslofer an ben Tag 
gelegt, der Herzog felbft auf alle Weife daran erinnert, daß die Stellung des Adels, den 
er doch fonft fo gern in feiner Umgebung gehabt, unerträglich werde. Der Fürft wollte 
weber eine Ungerechtigkeit begehen, noch auch nur den Schein derjelben auf ſich laden, er 
forderte Daher die Ritterfchaft zur offenen Darlegung ihrer Befchwerden und Wünfche auf, 
indem er diefelben aledann einer gründlichen Prüfung unterziehen laffen wolle. Die Nach: 
richt von dieſem Schritte verbreitete ſich um fo fchneller im Publicum, je mehr von dem 
damaligen Gefchäftsführer der Ritterfchaft — vielleicht nur aus unzeitigem Zartgefühle — 
Geheimhaltung empfohlen war, und gerade aus diefem Grunde mußte fie die öffentliche Mei⸗ 
nung abermals auf das Aeußerſte aufregen. Wenn man damals von dußern Zeichen foldyer 
Aufregung wenig im größern deutſchen Publicum hörte, wenn keine Vertrauensadreffen 
und fonftige Beweife der allgemeinen Zuftimmung erfolgten, fo darf man dies nicht der 
Zheilnahmlofigkeit des Volkes zufchreiben, fondern nur der ruhigen Umficht derjenigen 
Männer, welche, in der Mitte des Volkes felbft ftehend, ſolche Manifeftationen verhin- 
derten, weil fie einfahen, daß es derfelben nicht bebürfe, daß vielmehr bei der Bartheit fo 
mancher Berhältniffe und bei der leider nicht zu vermeidenden Nothwendigkeit fo mancher 
Rüdfichten dadurch nur geſchadet werden möchte. Doc war die Preffe in jener Zeit um 
fo thätiger und es erfchienen Auffäge und Flugfchriften über die Ritterfrage, welche, zum 
Theil mit einer bis dahin unerhörten Derbheit gefchrieben, auch dem größern Publicum 
einen tiefen Blick im die Verhaͤltniſſe eröffneten. Uebrigens trug dev Schritt der Ritters 
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ſchaft ſelbſt dazu bei, uͤber ihre eigentlichen Zwecke Licht zu verbreiten. Sie trat zu einer 
großen Berathung zuſammen und beſchloß eine ſchon fruͤher vorbereitete Immediateingabe, 
welche unter Darlegung ihrer angeblichen Beſchwerden zugleich die Vorſchlaͤge enthielt, wie 
denſelben abzuhelfen ſei. Sie wollte Trennung der Ritterguͤter von dem Gemeindeverbande 
und Vereinigung derſelben zu einer eigenen Rittercorporation, welche Rittertage halten, 
ſich ſelbſt zuſammenberufen, mit dem Landesfuͤrſten in Geſchaͤftsverbindung treten, einen 
Ausſchuß, einen Ritterſchaftsdirector und das noͤthige Unterperſonal haben ſollte, eine rein 
ritterſchaftliche Staͤndeverſammlung fuͤr Adelszwecke, und das Alles vorgeblich nur, um 
einen winzigen Ueberreſt gemeinſchaftlicher Vermoͤgensrechte (die Ritterſchaft beſitzt aus 
aͤltern Zeiten ein jegt ziemlich unnuͤtzes Geldcapital von einigen Tauſend Thalern, welches 
verfaſſungsmaͤßig vom ſtaͤndiſchen Ausſchuſſe verwaltet wird) wieder in die eigenen Haͤnde 
zu nehmen. Wenn indeß dieſer geringfuͤgige Zweck in gar keinem Verhaͤltniſſe ſtand mit 
jenem großartigen Apparate von organiſchen Einrichtungen, ſo trat dagegen die eigentliche 
Abſicht aus den hinzugefuͤgten Motiven um ſo deutlicher hervor, indem die Bittſteller ſelbſt 
ziemlich unverhohlen ſagten, daß ſie Dasjenige, was ſie jetzt forderten, nur auf Abſchlag 
annehmen wollten und daß die Ritterſchaft uͤberhaupt wieder eine erhoͤhete politiſche 
Bedeutung im Staate haben muͤſſe. Es war alſo darauf abgeſehen, nicht nur dem 
Geiſte, ſondern theilweiſe auch den ausdruͤcklichen Beſtimmungen der Verfaſſung zu⸗ 
wider eine vollſtaͤndig organiſirte Adelscoterie zu bilden, welche, anfangs zu unſcheinbaren 
Zwecken vereinigt, allmaͤlig ſchon durch ihr Daſein, ihre Familienverbindungen und durch 
ihre Beziehungen zum Fuͤrſten wie zum auslaͤndiſchen Adel im Stande geweſen waͤre, ſich 
zu einer bevorrechteten Kaſte im Staate emporzuheben, es ſollte die Einleitung getroffen 
werden, um den Grundſatz der ſtaatsbuͤrgerlichen Gleichheit vor dem Geſetze, zu deſſen 
Verwirklichung der hochherzige Friedrich Wilhelm in feinem Eräftigen Gerechtigkeits- 
finne den Weg angebahnt, den die neue Verfaffung durchgeführt hatte, nieder zu zernich⸗ 
ten, an die Stelle des Rechtöftaates wiederum den Feubdalftaat zu fegen. Auch den Leis 
tern der Sache konnte es unmöglich zweifelhaft fein, daß fie fo ungemeffene Anfprüche 
nie durchfegen würden, fo lange die Verfaſſung beftand und treu gehandhabt wurde, befto 
geneigter war das Publicum, an auswärtige Einflüffe und Unterftügung zu glauben, zus 
mal man wußte, daß es dem jegigen braunfchweigifchen Regierungsfofteme noch keines⸗ 
wegs gelungen war, alle Abneigungen in Berlin und Hannover zu überwinden. Die 
allgemeine Spannung nahm täglich zu, allein der gefunde Sinn fiegte und die ritterfchafte 
lichen Bittfteller wurden zur großen Freude des ganzen Landes vom Fürften in fehr ent- 
fchiedener Form zuruͤckgewieſen. Damit trat Ruhe ein und die Gewißheit, daß, wenn der 
Kampf nochmals erneuert werden follte, dies doch nur in dem regelmäßigen Formen des 
conftitutionellen Lebens, d. h. in der Ständeverfammlung gefchehen wiirde. 

Zu bderfelben Zeit, als diefe Entſcheidung befannt wurde, nehmlich im Spätherbft 
1843, traten die Stände wiederum zufammen. Die Verhandlungen über Hannovers 
Beitritt zum Bollvereine waren ohne allen Erfolg geblieben und, als man endlich Hanno⸗ 
vers wahre Abfichten erfannt hatte, entfchieden abgebrochen. Der fchon früher gefchloffenen 
Uebereinkunft zufolge wurden nun auch die füdweftlichen Gebietstheile dem Zollvereine eins 
verleibt. Es trat nun mit dem neuen Jahre — um dies hier fogleich hinzuzufügen — 
ein höchft gehäffiger Graͤnzkrieg zroifchen den beiden ftammverwandten Staaten ein, bie 
durch den Drud veröffentlichten Staatsfchriften offenbarten auch dem größern Publicum 
ein diplomatifches Verhalten, von welchem man doch in der That feine Ahnung gehabt 
hatte und, was das Schlimmfte war, die unfreundliche Stimmung ging auf die Volke: 
ftämme über. Doch kam man fpäter zur Befinnung und im Jahre 1845 erfolgte eine 
Annäherung wenigftens infofern, als auf Hannovers Wunſch einige Gebietsaustaufchuns 
gen Statt fanden und gemeinfchaftliche Maßregeln zur Verhütung des Schleihhandels 
verabredet wurden. 

Wohl Niemand hatte beim Anfange diefes Landtags geglaubt, daß deſſen Gefchäfte 
fogar am Ende des Jahres 1843 noch nicht erledigt fein würden, allein die Zeit ſelbſt hatte 
einen Gegenftand in den Vordergrund gedrängt, beffen baldige Erledigung immer allge 
meiner für nothiwendig gehalten wurde. Dies war das Beduͤrfniß einer Landgemeinde» 
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ordnung. ine foldhe eriftiete bisher überhaupt noch nicht, die Verwaltung der An⸗ 
gelegenheiten der Landgemeinden wurde theild nach gefeglichen Beſtimmungen über ein: 
jene Gegenftände, theils nad) adminiftrativem Ermeffen geordnet, und obgleid) das Lan⸗ 
desgrundgefeg eine Communalordnung für die Städte wie für die Landgemeinden verheißen 
hatte, fo war diefe Zufage bisher doch nur erft in Anfehung der Städte erfüllt. Allerdings 
hatte ſchon das Landesgrundgefeg den allgemeinen Sag aufgeftellt, daß jeder Landesein- 
wohner einer Gemeinde und jedes Grundſtuͤck einem Gemeindebezirke angehören müffe, 
und diefer Grundfag war das nothiwendige Ergebniß der Entwidelung, welche die Sache 
feit 1814 genommen hatte, allein hauptfächlich gegen ihn war auch in den legten Jahren 
die Oppofition derRitterfchaft gerichtet, fie befchwerte ſich über den adminiftrativen Geift, 
in welchem interimiftifch ihr Verhältniß zu den Landgemeinden geordnet wurde, und- vers 
langte Trennung von denfelben. So war das Bebürfniß auf allen Seiten Elarer erfannt, 
ber Antrag, die Regierung um Vorlegung einer Landgemeindeordnung zu erfuchen, wurde 
wiederholt umd diesmal nicht nur von der Ständeverfammlung angenommen, fondern 
auch vom Minifterium die Gewährung verheißen. Allgemein war jegt die Aufmerkfam: 
Belt des ganzen Landes auf diefen legten Hauptgegenftand der ftändifchen Thaͤtigkeit gerich- 
tet und nicht Leicht ift jemals mit größerer Spannung einem Gefegentwurfe entgegengefehen 
als der neuen Landgemeindeordnung, von welcher allein man auch eine dauernde Befeitigung 
der ritterfchaftlichen Reactionsverfuche glaubte erwarten zu können. Die Vorarbeiten ver: 
" zögerten fich indeß den Ungeduldigen faft zu lange; vielleicht aus Abficht, weil man bie 
vorhandene Aufregung fich nieder wollte legen laffen. Beinahe ein volles Jahr glaubte 
das Minifterium zur Vollendung des Entwurfes nöthig zu haben und es wurde deshalb eine 
abermalige Vertagung bis zum November 1844 bewilligt. 

Leider blieben indeß alle auf diefen Zweck gerichteten Beftrebungen erfolglos. Der 
Ständeverfammlung wurde zur beftimmten Zeit zwar der Entwurf einer Landgemeinde: 
ordnung vorgelegt , aber derfelbe entfprach den davon gehegten Erwartungen keineswegs. 
Zuerſt war das Verhältniß der größeren Güter zu den Landgemeinden weder an ſich richtig 
aufgefaßt, noch den einmal beftehenden grundgefeglichen Beftimmungen gemäß ausgeführt. 
Statt jene Güter organisch mit den Gemeinden zuperbinden, hatte man fie weben 
diefelben als felbftberechtigte Perföntichkeiten geftellt und, um dabei der verfaffungsmäßi- 
gen Vorfchrift, daß jedes Grundftüd im Lande einer Gemeinde angehören folle, wenig» 
ftens äußerlich zu genügen, einen bisher gar nicht gefannten Unterfchied zwifchen einer Dorf: 
gemeinde und einer Landgemeinde aufgeftellt, deren legte bald in der Verbindung eines 
Dorfes mit einem größern Gute, bald in einem Dorfe oder auch gar in einem Gute allein 
follte beftehen können, im erften Falle aber gar feinen wirklichen Organismus, fondern 
nur zwei gleichberechtigt neben einander ftehende Perfönlichkeiten — das Dorf und das 
Gut — hatte und in allen Differenzfälten von der Entfcheidung der Adminiftrativbehörden 
abhing. Die Unangemeffenheit und Unrichtigkeit diefes Principes lag auf der Hand und 
es ift kaum zu begreifen, daß die Rittergutsbefiger in der Ständeverfammlung die auch 
für fie daraus hervorgehenden Nachtheile nicht eingeiehen haben. Zunaͤchſt war die Un- 
terfcheidung zwifchen Dorfgemeinden und Landgemeinden, bei welchen denn doch die Er: 
fcheinungen wieder fehr häufig in denfelben Merkmalen zufammengefallen fein würden, 
eine Fünftliche, nur in den Schematismus des Gefeges hineingezwungene, welche ſich vom 
Sinne des Landesgrundgefeges unbeftreitbar entfernte. Dann wurde den aus Dörfern. 
und Gütern zufammengefesten Landgemeinden Eein wirkliches Dafein, fondern nur eine 
kuͤnſtliche Scheineriftenz gegeben, bei welcher fogar der individuelle Wille der einzelnen 
Perfönlichkeit in der Unterwerfung unter die Adminiftrativgervalt des Staates ſich völlig 
aufiöfte. Einem fehr großen Theile der Landbewohner wäre dadurch der Segen eines 
freien Gemeinbdelebens völlig entzogen, das Regiertiwerden für fie verewigt, man hätte 
(verhältnigmäßig) freie und unfreie Dörfer bekommen, daneben auch wohl fogenannte Land» 
gemeinden, welche nur aus einer einzigen Familie beftanden, dem Begriffe einer Land» 
gemeinde fehlte alle innere Realität und damit auch die Möglichkeit. des praktifchen Beſte⸗ 
hens und der Entwidelung, er war nur eine Formel für bie Berechtigung der Regierungs- 
gewalt. Hatten die Rittergutsbefiger fchon bisher ber ihre Abhängigkeit von den Staats: 
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behörden in ihrem Verhaͤltniſſe zu den Landgemeinden geklagt, fo follte jegt diefe Abhängig: 
Eeit zum Gefege gemacht , von ihnen felbft als eine Nothwendigkeit anerkannt werden. — 
Und auch da, wo das Gefeg den Gemeinden eine organifche Selbftbeftimmung einraͤumte, 
war doch diefe Freiheit wiederum in allen wefentlihen Punkten nur eine fcheinbare und 
durch das adminiftrative Bevormundungsprincip dermaßen eingeengt, daß von der Grund⸗ 
beftimmung der Verfaffung , nach welcher „die Gemeinden ihr Vermögen durch ihre Bes 
hoͤrden felbftftändig verwalten follen‘‘, kaum eine Spur übrig blieb. — Hauptfächlich 
um diefe Fragen drehte fich der Kampf der Ständeverfammlung und jhon fehr früh zeigte 
ſich eine bedeutende , zum Theil felbft aus Staatsdienern beftehende Majorität gegen die 
Grundfäße der Regierung, welche merkwuͤrdiger Weife in diefem Falle Hauptfächlic nur 
von den ritterfchaftlichen Abgeordneten unterflügt wurden. Jene Majorität verwarf die 
Unterfcheidung zwifchen Landgemeinden und Dorfgemeinden, wollte die größern Güter 
organifch mit den Gemeinden verbinden und jenen in ber Gemeinde nur ein ben Um⸗ 
ftänden nach vermehrtes Stimmengewicht geben, fie wollte ferner die Einwirkung der 
. Staatsgewalt bei Gemeindeangelegenheiten auf ein der nothwendigen Selbfiftändigkeit 
entfprechendes Maß zurhdführen und auf diefe Weife ein Gemeindeleben möglid machen, 
welches bei den dazu vorhandenen trefflichen Elementen eines tüchtigen Bauernftandes ge 
wiß die beften Früchte getragen hätte. Die Regierung blieb jedoch gerade in diefen Grund: 
principien bei ihrer einmal gefaßten Anficht und die Folge davon war, daf nun das Gefeg 
in der Ständeverfammlung mit einer bedeutenden Mehrheit verworfen mwurbe!9), — 
Gleiches Schickſal hatte ein anderer Geſetzentwurf, der einen alten verfaffungsmaäßi- 
gen Anſpruch befriedigen follte. Bei der neuen Drganifation im Jahre 1832 hatte man 
geglaubt, die Intereffen des Landes in Bezug auf die Gehalte der Staatsdiener nach bei- 
den Seiten hin, ſowohl gegen Übertriebene Kargheit (die unter der geflürzten Regierung fo - 
verderblich geworden war) als gegen Verſchwendung, beffer wie durch das in Eleinen 
Staaten fo leicht nur zur Form werdende Steuerbewilligungsrecht der Stände fichern zu 
. müffen, und vereinigte fich deshalb über den Grundjag, daß die Normalgehalte der 
Staatsdiener durch ein Gefeg geordnet werden follten. Wie es aber fo häufig der Fall if, 
daß man fich Leicht über einen allgemeinen Sag verftändigt, deffen praktifche Schwierig: 
keiten man erft fpäterhin bei der weitern Behandlung kennen lernt, und daß man am Ende 
fidy von der völligen Unausführbarkeit überzeugt, fo ging es auc) hier. Die Ständever- 
fammlung verfäumte auf keinem Landtage, an das Geſetz wegen der Normalgehalte zu er: 
innern , die Regierung hatte auch ſchon früher einen Entwurf vorgelegt, welcher aber wegen 
des ungemein großen der Negierung vorbehaltenen Spielraums zu gefährlich fchien, als 
daß er hätte angenommen werden Eönnen. Die Sache wurde abermals bearbeitet und 
auf dieſem Landtage ein verbefferter Entwurf vorgelegt, allein die Ständeverfammlung 
überzeugte fich fehr bald, daß auch damit der von ihr beabfichtigte Zweck keineswegs erreicht 
werden würde. Und doch mußte man zugeben, daß die Negierung in der Hauptauffaffung 
der Sache und im ber Befchränkung ihrer Befugniffe bis auf eine Gränze zuruͤckgegangen 
war, welche fie nicht aufgeben durfte, da fie bei Gehaltsbeftimmungen einen Spielraum 
gar nicht entbehren, auf die Berücdfichtigung -außerordentlicher und individueller Verhält- 
niffe nicht verzichten durfte. Darin aber lag wiederum die Gefahr für die Ständeverfamm- 
lung, weldye nie auch nur eine Erinnerung zu machen gehabt hätte, fo lange der höchfte 
Normalſatz nicht Überfchritten war. An diefer offenen Unmöglichkeit, beide Intereffen 
durch eine legislative Maßregel zu vereinigen, mußten alle Berfuche einer Vereinigung 
fcheitern und der Gefegentwurf wurde deshalb einftimmig abgelehnt!"). 


10) Bon 44 anmwefenden Mitgliedern ftimmten nur dreigehn-für den -Gefesvorfchlag 
und unter diefen allein neun Ritterautöbefiser. 

11) Die Sache wird damit mwahrfcheinlich für immer abgemacht fein und bie Ständever- 
fammlung wohl nicht wieder auf diefe Duadratur des Zirkels zuräctommen. Iſt die Auf: 
gabe in allgemein genügenter Weife auch unlösbar, fo weift fie boch in ihrem häufigen Wie: 
derkehren auf einen unbeftreitbaren Mangel unferer jegigen Verhättniffe hin. Die Idee der 
Fixirung einzelner Ausgabepofitionen im Staatsbudget ift eine alte, fie lag, wenn auch noch 
unklar, dem erfterbenden Steuerbemwilligungsrechte der frühern Beudalftände zum Grunde, fie 
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Es war als ob ein Unſtern uͤber dem Schluſſe des Landtags waltete; denn nicht genug, 
daß die Hoffnung auf zwei wichtige, laͤngſt erwartete Geſetze aufgegeben werden mußte, es 
kam nun auch noch eine gar nicht geahnte finanzielle Werlegenheit hinzu. Man ftand 
ſchon im legten Jahre der Finanzperiode (1845) und hatte nun die unangenehme Ent- 
deckung gemacht, daß bdiefelbe mit einem Deficit von 230,000 Thalern ſchließen würde. 
Daffelbe wurde durch den bedeutenden Ausfall an verfchiedenen Einnahmepoften zwar er- 
läutert und dabei die Hoffnung ausgefprochen,, daß die Verlegenheit nur eine zufällige und 
vorübergehende und das Gleichgewicht in den Finanzen fehr bald wieder herzuftellen fein 
werde, allein der ſchlimme Eindrud mußte bleiben, zumal audy für den Augenblick zur 
Abhilfe nur Palliative — Mitbenugung des Reſervefonds, Befchränktung der Amortifa= 
tion, Verſchiebung einiger Ausgaben und eine Heine Anleihe — vorgefchlagen werden 
tonnten. Wie unangenehm überrafhend die Sache auch fein mochte, fo blieb doch der 
Ständeverfammlung Nichts übrig, als jene Borfchläge — nur mit einigen nöthigen Mo⸗ 
bificattionen — zu genehmigen. Freilich hielt. fie dem Minifterium nunmehr in einer 
ausführlichen Darftellung die Gefährlichkeit einer Finanzverwaltung vor, weldye, ungeach⸗ 
tet der von der Ständeverfammlung feit einer Reihe von Landtagen und immer dringen: 
ber geäußerten Bebenklichkeiten, ben nur auf voruͤbergehenden Umftänden beruhenden Zu: 
wachs an Staatseinnahmen als dauernd betrachtet und damit immer fogleich eine dauernde 
Bertheuerung des Staatshaushalts verbunden habe; fie wies zugleich auf die nun immer 
klarer erkannte Nothwendigkeit hin, zu mwefentlichen Bereinfachungen in der Civil: umd 
Militärorganifation überzugehen, allein bei diefer allgemeinen Elagenden Empfehlung, 
welche ficherlich feinen Eindrud mehr machte, nachdem die Abgeordneten die Stadt Braun: 
ſchweig im Rüden hatten, blieb es auch, und der Antrag , in jener Hinficht eine beftimmte 
Zuſicher ung für bie nächfle Finanzperiode zu fordern, fiel durch, weil er eben fo un: 
geſchickt eingebracht als unangemeffen und unzeitig vertheidigt wurde. So half man dem 
Minifterium durch Einwilligung in die vorgeſchlagenen Dedungsmaßregeln aus einer ohne 
Bweifel fchwierigen Lage und erhielt dafür eine Erwiderung,, worauf fich auch nicht eine 
Spur von Hoffnung auf künftige Einfchränkungen im Staatshaushalte bauen lieh. — 

Auf diefe Weife wäre der legte Abfchnitt des langen Landtags der unfruchtbarfte, un: 
angenehmfte geweſen, wenn er nicht durch zwei erfreuliche Erfcheinungen noch eine wohl: 
thuende Beleuchtung erhalten hätte. Das gefahrdrohende Verhältniß der Herzogthuͤmer 
Schleswig , Holftein und befonders die daͤniſchen Extravaganzen Über daffelbe in der Stände: 
verfammlung zu Roeskilde hatten die Aufmerkjamkeit Deutfchlande erregt, und unter den 
deutfchen Ständeverfammlungen war die braunfchweigifche die erfle, melche die Sache 
zue Sprache brachte. Der Abgeordnete Hollandt forderte zum Ausdrude bes Ber: 
trauens auf, daß die verbündeten deutfchen Regierungen die Selbftftändigkeit der deutfchen 
Herzogthuͤmer Schleswig, Holftein und Lauenburg gegen bänifche Webergriffe zu fichern 
entichloffen fein würden, und diefer Antrag wurde ungeachtet des von einigen Seiten ver⸗ 
fuchten eifrigen Widerfpruchs gegen eine kaum in Betracht kommende Minorität (von im 
Ganzen vier Stimmen) angenommen. — Die zweite jener wohlihuenden Erfcheinun- 
gen war der Umftand , daß diesmal fogar ein Antrag auf Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
des Strafverfahrens nicht nur (vom Abgeordneten Mansfeld) geftellt, fondern auch 





führte in Braunfchweig unter der vormundfchaftlichen Regierung auf die dauernde Normalis 
firung der Militärbebüirfniffe, ein Plan, der auch in ber neuern Zeit nochmals leife in die 
Welt gefchoben wurde, aber auf entfchiedenen Widerftand ſtieß. Die Feftfesung von Staats: 
bedürfniffen durch dauernde Gefese, in welcher Form fie auch erfolgen möge, ift und bleibt 
eine inconftitutionelle Maßregel, durch welche das verfaffungsmäßige Princip fich für bankerott 
erklärt und feinen eigenen Lebensnerv freimillig dabingiebt. Es ift übel genug, wenn unter 
dem Zwange Außerer Verhältniffe und bei der Kleinheit der Staaten das Steuerbewilligungss 
recht nicht zur Reinheit der Erfcheinung gelangen kann, allein niemals follten Ständever: 
fammlungen ihre Hände dazu bieten, daſſelbe durch Geſetze, die doch auch nur Schuß zu ge: 
währen fheinen, während fie das Princip zerftören, freiwillig zu opfern. Das han: 
növerfche Staatsgrundgeles wollte eine ähnliche, aber doch im Ganzen leichter ausführbare 
und weniger bedenkliche Maßregel in den fogenannten Dienftregulativen. 
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nach erftattetem Gommiffionsberichte mit einer der Stimmeneinheit nahekommenden 
Majorität angenommen wurde. Die Erwiderung der Regierung war zwar für den Augen: 
blick ausweichend — fie babe fich Über die wichtige Frage noch feine beftimmte Anficht ge- 
bildet — vielleicht auch hier mehr nur aͤußern Rüdfichten als der eigenen Neigung nach⸗ 
gebend — aber auch nicht zurüdweifend, was fie doch felbft im Fall eines vorhandenen 
erheblichen Zweifels wahrfcheinlich gewefen wäre. Damit war für die Frage auch in ber 
öffentlichen Meinung bedeutend an Terrain gewonnen. — 

So endete der lange Landtag, am deffen Anfang fi Hoffnungen wie Befürchtungen 
der verichiedenften Art geknüpft hatten, manche Erwartung täufchend, Vielen unbefrie- 
digend, vielleicht nur der tiefen Einficht die Gewißheit gebend, daß doch auch diesmal 
wenigftens Etwas für den Fortfchritt gewonnen fei. Wenn es die Abficht der Regie 
rung geweſen fein follte, den, wie man allerdings mit Beftimmtheit weiß, beim Beginne 
des Landtags von vielen Seiten her gemachten Vorwurf, als habe fie fich ganz in die Arme 
der demofratifchen Partei geworfen, zu widerlegen, fo muß man zugeben, da ihr dies 
im voliften Maße gelungen wäre. Sie hatte die. befcheidene Bitte der Ständeverfammlung, 
ihe den Drud unverftümmelter Protokolle zu geftatten, auch diesmal zuruͤckgewieſen, fie 
hatte fich geweigert, auf lange erfehnte und gewiß ausführbare '?) Erfparungen einzugehen, 
hatte gerade bei: diefer Gelegenheit von der freifinnigen Partei eine (ihre auch bewiefene) 
Nachgiebigkeit gefordert, wofuͤr dieſelbe keineswegs durch Entgegenfommen in andern 
Fragen entſchaͤdigt wurde, fie hatte bei der jo noͤthigen Loͤſung der Frage wegen der Ritter⸗ 
güter durch die Landgemeindeordnung die allgemeinen Erwartungen unbefriedigt gelaffen, 
fie war felbft in Fragen von untergeorbneter Bedeutung und wobei eine politifche Anficht 
gar nicht in Betracht Fam, nicht auf die Anträge der Ständeverfammlung eingegangen. 
So hatte fie allerdings Dasjenige, was man in Deutfchland nun einmal mit dem Namen 
„monacchifches Princip‘ zu begeichnen pflegt, gewiß im vollften Umfange und auch waͤh⸗ 
vend diefes Landtags aufrecht erhalten und die freifinnige Partei hatte nicht die geringfte 
Gonceffion als Siegeszeichen aufzumeifen. Ein folder Ruͤckblick war Nichts weniger als 
erfreulich und hoffnungerregend ; aber die Sache hatte doch auch ihre andere Seite, und 
diefe befteht hauptfächlich darin, daß die conftitutionelle Idee ohne Frage jowohl in der 
Ständeverfammlung felbft als im Volke durch den Landtag wie durch die ihn begleiten: 
den Ereigniffe bedeutend an Zheilnahme gewonnen hatte. In der Ständeverfammlung 
traten bie Principienfragen, welche auf dem erften Landtage durch das Uebergewicht einer 
ulteaminifteriellen Partei terrorifirt waren, auf dem zweiten völlig fchliefen, auf dem 
dritten nur fchüchtern und leife wieder angeregt wurden, aufs Neue mit Würde und Hal: 
tung in den Vordergrund, die Ständeverfammlung hatte ſich mit großen Majoritäten für 
Deffentlichkeit und Miündlichkeit des Strafverfahren, für Schleswig» Holftein, auch für 
ben Rechtszuftand in Hannover und andere mehr im Gebiete des Geiftigen als des Ma—⸗ 
teriellen liegende Fragen ausgefprochen. Selbft die Ablehnung ber Gemeindeordnung, 
welche noch vor zehn Jahren ohne Zweifel durchgegangen wäre, durfte als das Ergebniß 
einer freiern conftitutionellen Anficht betrachtet werden und hatte jedenfalls die fehr wichtige 
Bedeutung, daß nach der großen Mehrheit, welche ſich dagegen ausſprach, und bei dem 
faft ungetheilten Widerfpruche, welchen der Entwurf im Publicum, felbft bei den Staats: 
dienern fand, die Regierung fich ſchwerlich jemals wieder entfchließen möchte, einen auf die 
fruͤhern Grundfäge gebauten Entwurf der Ständeverfammlung vorzulegen, daß aber 
dennody das Beduͤrfniß einer Landgemheindeordnung auch für die Staatögewalt immer 
dringender wird und daß alfo die Art, wie die Frage demnaͤchſt gelöft werden muß, nad) 
den jegigen Erfahrungen kaum zweifelhaft fein fann. — 

Die Darftellung der Begebenheiten hat hiermit die Gegenwart fo nahe erreicht, daß 
fie an ihrem natürlichen Biele angefommen ift. Wollen wir nun verfuchen, die Erlebniſſe 
derjenigen Beit, welche mit den Reformen der Jahre 1831 und 1832 beginnt, in einem 


12) Daß namentlich der Militäretat bedeutende Einfchräntungen geftattet, geben — als 
perfönliche Anficht und Weberzeugung — zum Theil ſelbſt folche Männer zu, welche amtlich 
das Gegentheil zu verfichern veranlaßt werben, 
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kurzen Abfchluffe zufammenzufaffen, um Gewinn und Verluft zu berechnen, fo ijt bei 
einiger Unbefangenheit nicht zu bezweifeln, daß, ungeachtet mancher Abweichungen im 
Einzelnen, doch im Ganzen die Richtung zum Beſſern noch nicht verlaffen if. Ab- 
gefehen von der neuen Berfaffung felbft, welche dem Fortichritte den Weg geöffitet hat, 
ift durch die Ablöfungsordnung der Bauernftand fo gut wie frei geworden, die Gemein- 
heitstheilungen gewähren der freien Bewegung der Landwirthfchaft ein neues, höchft wich⸗ 
tiges Gebiet, die Städteordnung hat ſchon fehr viel dazu beigetragen, tüchtigen Bürgerfinn 
zu wecken, und ihre Wirkfamkeit wird immer fruchtbringender werden, je tiefer ihr eigent- 
licher Geift in das Bürgertum eindringt ; die vorhandenen Communicationsmittel — 
Wege, Poſten — find mwefentlich verbeffert, die Eifenbahnen neu hinzugefommen, das 
Volksſchulweſen ift auf eine Stufe gehoben, auf welcher e8 die Vergleichung mit feinem 
einzigen andern Staate zu feheuen braucht, die Verwaltung wird durchgängig in guter 
Ordnung gehalten, und, was noch fehr hoch anzuſchlagen ift, es herrſcht im Allgemeinen, 
von oben ausgehend, im ganzen Staatsbeamtenftande eine Rechtlichkeit und Ehrenhaftig- 
keit, durch welche felbft die allerdings noch fehr vorherrfchende Marime des Vielregierens 
mwenigftens minder drüdend gemacht wird. Zwar liegt ſchon im jegigen Gefichtsfreife der 
Auffaffüng noch eine Menge von Aufgaben, deren Löfung als Bedürfnif anerkannt wer: 
den muf, vor allen Dingen die audy hier immer klarer begriffene Mangelhaftigkeit und 
Schwäche alles deutichen Verfaffungswefens, fo Lange über der freien Entwicklung des con- 
ftitutionellen Principe des Abſolutismus des Bundes fteht und fo lange nicht Preffreiheit 
dem deutfchen Volksleben einen Eräftigen, natürlichen Athemzug geftattet. Die bisher 
verweigerte Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen wird mit jedem Jahre dringender, 
auch im eigenen Intereffe der Regierung, welche fich felbft Durch die Verweigerung gewiß 
noch mehr ifolirt wie die Ständeverfammlung. Das Juftizwefen, obgleich im Ganzen 
beffer geordnet wie in allen Nachbarftaaten und dabei gewiffenhaft verwaltet, erheifcht 
doch um fo unabweislicher eine Reform, je mehr der aufgeklärte Juriftenftand und zwar 
gerade mit Einfluß der Richter felbft fich ruͤhmlich angelegen fein läßt, die Mangelhaftig- 
feit und Unzulänglichkeit der jegigen Juftizverfaffung in ihren Grundprincipien nachzu⸗ 
weiſen, eine Reform, welche durch Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit dem Rechtsbegriff 
entipricht, den vielfach zuruͤckgeſetzten Advocatenftand in eine feiner Würde entfprechende 
Stellung bringt und dem gänzlich vernachläfjigten, ja beinah vernichteten Notariat die jo 
nothwendige Bebeutung zuruͤckgiebt. Auch das Gebiet der Juſtiz bedarf riner Sicher: 
ftellung gegen die feit einer Reihe von Jahren fortfchreitende Erweiterung der Adminiftrativ: 
gewalt, es ift eben fo nöthig eine Befreiung der Landgemeinden von der wenigſtens in 
dem jegigen Maße weder erforderlichen noch zu rechtfertigenden '3) Bevormundung durd) 
die Verwaltungsbehörden, welche obendrein durch Liebe zur Herrfchaft oft noch felbft über 
die beabfichtigten Graͤnzen hinausgeriffen werden. Der Landwirthſchaft fehlt noch immer 
ein der Gerechtigkeit entfprechendes Wildfchadengefeg, deſſen Erlaffung man in der That 
ſchon lange hätte erwarten dürfen bei den herazerreifienden Klagen, welche manche arme 
Dorfgemeinden über die von ihnen gar nicht abzumehrende Verwuͤſtung ihrer Fluren ducd) 
das Wild ohne Unterlaß erheben und erheben müffen. Die ganze Drganifation der Staats: 
mafchine endlich bedarf gewiß eben fo ſehr einer Vereinfachung, als fie deren fähig ift, 
nicht nur um das Uebergewicht des Beamtenweſens und die dadurch geförderte Neigung zum 
Adminifteiren zu vermindern, fondern auch um das Gleichgewicht in den Finanzen für alle 
Eventualitäten ſicher zu ftellen und mo möglich auch dem Lande endlich diejenigen Erleich⸗ 
terungen zu verfchaffen, auf welche es nach einem mehr als dreißigjährigen Frieden wohl 
billigen Anſpruch hat. 

Was indeß bei ſolchem Ruͤckblicke die Erinnerung an die legteh fünfzehn Jahre aller- 


——— — 


13) Der Bauer, welcher jest als Abgeordneter in der Ständeverfammlung fist und 
durch deffen Zuftimmung die Regierung autorifirt wird, Millionen anzuleiben oder Staatsgut 
zu verkaufen, kann fein Grundeigenthum nicht für zehn Zhaler zur Hypothek fegen ohne die 
Genehmigung feines Amtmanns, für-defien Gehalt er wiederum die nöthigen Gelder mit zu 
bewilligen hat. Solche Abenteuerlichkeiten muͤſſen nothwendig der Beit verfallen. 
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dings einigermaßen tehbt, ift doch im Ganzen bei weitem mehr Erwuͤnſchtes, was einft- 
weilen unerreicht geblieben ift, ald Schädliches, was durchgefegt wäre. Die Entwicklungs⸗ 
kraft der Zeit ift nur in ihren äußern Erfcheinungen etwas ſchwaͤcher geworden, fie hat aber 
ihre Richtung beibehalten und ſich wohl (e8 deuten in der That viele Zeichen darauf hin) 
mehr dem Innern, der Idee zugewandt, von wo aus demnächft auch die Verkörperung in 
Formen als nothwendiges Ergebniß hervorgehen wird, wenn das Volk felbft nicht etwa der 
Meinung ſich hingiebt, mit der Befchidung der Landtage durdy Abgeordnete fei Alles ab- 
gethan und dann von diefen allein aud) Alles zu erwarten. 


Der fünfte ordentliche Landtag, welcher im November 1845 begonnen hat, ift noch 
nicht beendigt, während diefe legten Zeilen gefchrieben werden, und eine Geſchichte deffel- 
ben würde in diefem Augenblicke kaum einen andern Charakter haben fönnen als den eines 
Beitungsartifels. Nur um wenigftens den Blick in die Gegenwart heruͤber einigermaßen 
zu vervoliftändigen, mögen daher hier zum Schluffe noch einige kurze Notizen Plag finden. 
Die zunächft vorhergegangenen Ergänzungswahlen fprachen im Allgemeinen den Entſchluß 
der Wähler aus, mehr Unabhängigkeit als bisher in die Ständeverfammlung zu bringen, 
namentlich wurden bei den f. 9. Intelligenzwahlen die Staatsdiener diesmal ganz uͤber⸗ 
gangen. Der Landtag wurde ohne alle Feierlichkeit eröffnet, man glaubte eine gewiffe 
Kälte gegen die Ständeverfammlung zu bemerken. Ihre einzige Aufgabe follte die Feft- 
ftellung des Budgets fein, freilich, wie die Erfahrung immer gezeigt hat, von allen Gegen: 
ftänden der haͤklichſte. Möge auch diesmal auf beiden Seiten wenigftens Ruhe bis zum 
legten Augenblicke bewahrt werden ! K. Steinader. 

Brautſchatz, f. Heirathsgut. 

Breisgau (Herzoge von Zaͤringen, Stadt Freiburg, vorderoͤſterreichi— 
ſche Landſtaͤnde). Mit der hiſtoriſchen Schilderung dieſer Landſchaft iſt ganz vorzuͤg⸗ 
lich auch verknuͤpft die Geſchichte von Freiburg, einer Univerſitaͤtsſtadt, welche bereits 
zu Kaiſer Joſeph's II. Zeiten der Sig ruͤhmlicher Beſtrebungen für Aufklaͤrung und Hu⸗ 
manitaͤt war und wo in unſeren Tagen die beiden Herausgeber des Staats-Lexikons als 
Lehrer der Hochfchule gelebt und eben diefes umfaffende Werk gegründet haben. Schon 
- hierin alfo läge eine Rechtfertigung des gegenwärtigen Artikels ; wenn man aber noch er= 
wägt, daß der Breisgau das Wiegenland der Zäringer ift, mo diefe bürgerfreund- 
lichen Fürften die Mufterftadt für eine Reihe mit freier Verfaffung begabter Gemeinwefen 
gründeten und wo fich fpäter unter dem Haufe Oeſterreich auf der Bafis des kloͤſter⸗ 
lichen, adeligen und ftädtifchen Grundbefiges eine landftändifche Verfafiung bil: 
dete, welche bis zum Jahre 1806 beftanden hat — fo duͤrfte die rechtsgefchichtliche Dar: 
ftellung des Heinen Landes hier als am geeignetften Piag erfcheinen- und nicht allein für 
den Gefchichtsfreund, fondern felbft für den Staatsmann von belehrendem Intereffe fein. 

Der Breisgau iſt der füdmweftlichite Winkel des Großherzogthums Baden umd 
erſtreckt fid) von der Höhe des Feldberges (4600 Fuß über dem Meere) weftlic und 
füblich bis am den Rheinſtrom, nördlich aber bis an die Bleich und in das Brechthal. Er 
bifdet alfo ein ohngefaͤhr 8 Meilen langes und halb fo breites Viereck, deffen Inhalt die , 
mannigfaltigfte und angenehmfte Abwechslung von Hocgebirgen, von minder rauhen 
waldreichen Bergreihen und freundlichen Vorhügeln, von wilden Schluchten, fruchtbaren 
Thaͤlern und üppigen Ebenen barbietet. Denn außer dem Feldberge gehören dem 
Breisgau drei der höchften Gipfel des füdlichen Schwarzwaldes an, der Böldhen, 
Blauen und Kandel, mährend die Gegend am Kaiſerſtuhl ganz den Charakter 
füdländifcher Milde trägt. 

Bom füdweftlichen Fuße des Feldberges zieht fich das herrliche Thal der „Wieſe“, 
welche Hebel fo unnahahmlic) befungen hat, bis hervor in die Gegend von Bafel. Am 
weftlichen Abhange des Blauen ruht der Kurort Badenweiler, wo aufder alten Schloß- 
ruine die Ausficht über die naͤchſten Nebhügel, über die weiten Kornfelder bis zum Rhein 
und jenfeits bis in die Thäler der Vogeſen, an den malerifchen Zauber italienifcher Land: 
ſchaften erinnert. Dann folgt am nörblichen Abhange des Bölchen das rauhere Münfter- 
thal mit feinen uralten Bergwerken. Im Herzen des Breisgaues aber, zwiſchen 


656 Breisgau. 


dem Feldberge, dem Kandel und Kaiſerſtuhl, liegt das Treiſamthal mit dem Garten 
vor Freiburg, wo den Wanderer auf jeder Anhoͤhe, bei jeder Wendung eine neue 
Ausſicht uͤberraſcht. Wer bewunderte nicht die wildromantiſche Natur des „Hoͤllenthales“, 
die ſonnenheitern Gefilde des „Himmelreiches““ und zunaͤchſt der Stadt das reiche Pan⸗ 
orama auf St. Loretto. Alsdann der vulkaniſche, mit Weingaͤrten bedeckte Kaifer- 
ſtuhl, die flache vom Mooswald umſchloſſene Mark, das hochgelegene, von lieblichen 
Thalgruͤnden durchſchnittene Freiamt, das reichbewohnte Thal der Elg, das wilde 
einfame Brecht hal und der romantiſche Simonswald — welcher Freund der Natur 
ducchwandert dieje Gegenden ohne geftehen zu müffen, der Breisgau umfchließe eine 
Fülle aller Art landſchaftlicher Merkwürdigkeit und Schönpeit ! ! 

Den größeren Raum beffelben nimmt freilich das Bergland ein, two der rauhe Boben 
feine Bewohner nöthiget, fich theild von der Viehzucht und vom Holzhandel, theils von der 
Uhrmacherei, Strohflechterei und anderen Induſtriezweigen zu ernähren. Doc) werben 
dort überall, öfters bis auf die rauheiten Höhen, aud Hafer und Sommerroggen, befon- 
ders aber Kartoffeln gebaut. Um fo ergiebiger dagegen ift das Erdreich ber Vorderthäler 
und Ebenen. Dier findet man in den Gemarkungen der meift beträchtlichen Dörfer und 
Sieden die üppigften Wiefen, die fchönften Getreidefelder und einen reichen Obft- und 
Weinwachs. Der „Markgräfler” ift altberühmt. Daneben pflanzt man Hanf, Rüben, 
Hülfenfrühte und Kuͤchengewaͤchſe aller Art und treibt eine täglicy wachfende Rinder>, 
Schweine: und Schaafzucht. 

Dieſer Beſchaffenheit des breisgauifchen Erdreichs entfpricht auch der herr⸗ 
chende Bolkef chlag; denn er ift eben fo mannigfaltig, eben fo charakteriſtiſch ver: 
fchieden mie die Matur des Landes. Sprache, Tracht und Sitte wechfeln mit jedem 
Thale, mit jeder Gemarkung, beinahe mit jeder Gemeinde. Der fittliche und geiftige 
Gehalt des breisgauifchen Volkes (wovon Johngefaͤhr proteftantifch und 2 Eatholifch) 
ift im Ganzen gut und befonders bildungsfähig. Es herefcht unter dem größeren Theile 
viel religiöfe und politifche Aufklärung ; aber freilich auch in mancher Gemeinde und Gegend 
große Verſchlechterung und Ausgelaffenheit !). 

Geſchichtlich iſt der Breisgau eines der deutfchen Länder, welches ſchon in den 
älteften Denkmaͤlern namentlich erwähnt wird. Die Reichenotiz vom Ende des Aten Jahr: 
hunderts nennt unter den im römifchen Heere gedienten Deutjchen auch die Brisigavi, 
was fogleicy an die Eeltifcherömifche Niederlaffung zu Breiſach (mons Brisiacus, Brisia- 
cam) erinnert. Im Lande felber ftößt man auf eine Menge Spuren uralter Cultur durch 
die Kelten (Gallier) und Römer ?). Als daher die Alemannen das Rheinthal erobert 
hatten, erfchien ihnen Feine Gegend zur Niederlaffung fo einladend wie die Thaͤler und 
Borhügel des ſuͤdweſtlichen Rheinwinkels, an deſſen Spitze ſich das alte Basilea (Baſel) 
erhob. Dies bezeuget die Beſchaffenheit der ſehr fruͤhe urkundlich vorkommenden Namen 
der meiſten jetzt beſtehenden (auch vieler abgegangenen) breisgauiſchen Ortſchaften 
und Hoͤfe. Selbſt das Heil des Chriſtenthums verbreitete ſich hier Früher als irgend⸗ 
wo in Deutfchland; denn ſchon unter Clodwig I. ftiftete der fchottifche Miſſionaͤr Fridolin 
das Klofter zu Sädingen, und 50 Jahre fpäter legte der heilige Trutbert den Grund 
zu der Abtei feines Namens im Münfterthale?). Als „Gau“ aber oder Grafenfprengel 
erfcheint die Landfchaft urkundlich bereitd unter den Merovingern (670). Später 
zerfiel fie wegen ihrer Ausdehnung in zwei Comitatus, einen oberen und niedern, welche 
jebocd von Beit zu Zeit wieder in eine Hand zufammenfielen, wie unter Karl, dem 
Sohne Lubwig’s des Deutfchen (872), fodann unter Luitolf, dem Sohne Dtto’s de Gro: 
en (952), und endlich unter Berthold, dem Stammvater der Zäringer (1000). 


1) Ueber * natuͤrliche Beſchaffenheit und Statiſtik des Breisgaus und Freiburgs 
ern Kräuter, Gefch. der v. d. Staaten. I., Einleitung. Kolb, Lerik. von Baben. 
1, 164. Schreiber, Zreib, im Breisg. und feine Umgeb. Heuniſch, otatũ. vo⸗ Baden, 
und Baber, bad breigg. Freib. und feine Umgeb. 

2) Mone, Urgefch. von Baden. Karlörube, 1845. 

3) Mone, Quellen der bad. Gef. Karlörube, 1845. I, 2, 17. 
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Noch erhebt ſich im Herzen des Breisgaues, auf der Hoͤhe eines gegen die Ebene 
hervortretenden Huͤgels, der Thurm von Zaͤringen, große und freudige Erinnerungen 
in dem Wanderer erweckend. Mit ſeinen Gruͤndern begann eine neue, hoͤchſt folgenreiche 
Epoche fuͤr das Land. Aber unter unheilvollem Geſchicke traten ſie in ihre bedeutungsvolle 
Laufbahn. Der gleichnamige Sohn jenes breisgauiſchen Grafen Berthold hatte fuͤr ſeine 
Verdienſte um das Reich von Heinrich III. die Anwartſchaft auf das Herzogthum Schwa⸗— 
ben erhalten, wurde jedoch nach dem Tode des Kaiſers von deſſen Wittwe (zu Gunſten 
Graf Rudolf's von Rheinfelden, ihres Schwiegerſohnes) darum betrogen und mit dem 
Herzogthume Kärnthen entichädigt, von Heinrich IV. aber auch diefer Würde wieder ent⸗ 
fest. Aus Gram hierüber endigte er (1077) fein Reben in tobendem Wahnfinne, nachdem 
fhon fein zweitgeborner Sohn, Markgraf Hermann der Heilige von Verona, als das 
Opfer diefer Schickſalsſchlaͤge in einer Zelle zu Clugny einfam verfümmert war! Die 
Eräftigere Natur aber des Erftgebornen Berthold und des jüngften Sohnes Gebhard 
wurde nur geftählt durch das Feuer des Unglüds, und beide, in brüderlichem Zufammen: 
wirken, haben den zäringifchen Namen vom Untergange gerettet. 


Während Berthold, vermählt mit der Tochter König Rudolf's, den herzoglichen 
Stamm fortpflanzte und fein angefallenes Erbe, wie für den unmündigen Sohn feines 
verftorbenen Schwiegervaters das Herzogthum Schwaben verwaltete, bildete fih Gebhard 
zu einem Diener der Kirche heran und erlangte endlich unter Vorfchub feines Bruders und 
der welfifchen Partei die bifchöfliche Würde zu Konftanz. Die Siege der Kaiferlichen vers 
trieben ihn aber wiederholt, und kaum fand er eine fihere Zuflucht in den abgelegenen 
Burgen und Klöftern des Schwarzwaldes. Gebhard beftand diefe harte Prüfung und 
Eehrte nach Konftanz zurüd. Dort wirkte er als Bifchof und päpftlicher Legat mit feiner 
ganzen Energie für die Sache des, Altars gegen ben Thron, während Berthold nad dem 
frühen Hingange feines Vetters von den f[hwäbiichen Großen zum Herzoge ausgerufen und 
auf dem Landtage von Ulm (1093) in diefer Würde feierlich beftätigt worden. 


Es hatte aber Kaifer Heinrich IV. die Anmwartfchaft des Herzogthums Schwaben an 
feinen Zochtermann von Hohenftaufen gegeben, welcher nun mit der ghibellinifchen 
Partei die Zaͤringer bekaͤmpfte. Diefer Kampf führte endlich zu einem Vergleiche, 
deſſen Beftimmungen für die Zukunft beider Häufer maßgebend waren. Er geichah im 
Sahre 1097 auf dem Reichstage zu Mainz: Berthold verzichtete auf das Herzogthunt, 
doch dergeftalt,; daß er über die Graffchaften feines Haufes die reichgunmittelbare Gewalt 
mit dem herzoglichen Titel behielt. Diefes war mit anderen Worten eine Theilung des 
Herzogthums Schwaben, mobei die füdmeftlichen Stüde, die Ortenau, der Breis- 
gau, Zurich» und Thurgau, den Zäringern verblieben. Und da die Herzoge fpäter 
auch die Reichsftatthalterfchaft über das angränzende Burgund erlangten, fo war ihre 
Macht immerhin eine bedeutende. Sie hoben diefelbe aber noch dadurch, daf ihr wohl: 
verftandenes Intereffe es erheifchte, allenthalben ftädtifche Gemeinwefen zu grün- 

den und zu befördern, wie ihnen denn Freiburg und Neuenburg im Breisgau, Vils: 
Lingen inberBaar, Offenburg in der Ortenau, Burgdorf, Morges, Moubon, 
Iverdon, Bern und Freiburg imlecchtland ihren Urfprung oder ihre erfte Aufnahme 
verdanken ®). en 


Für den Breisgau war die Gründung der Stadt Freiburg basjenige Ereigniß, 
deffen Folgen von unberehhenbarem Einfluß auf die Entwidlung der politifchen, gewerb- 
- lichen und Handelsverhältniffe einer weiten Umgebung gewefen find. Dieſe Gründung 
gefhah im Jahr 1118 durch Herzog Berthold III. und zunächft wohl in Folge feiner 
Gefangenfhaft zu Köln, wo ihm ein großftädtifches Leben täglich vor Augen geſchwebt. 
Er verlieh dem neuen Gemeinwefen daher auch eine der Eölnifchen nachgebildete Ver= 





4) Ueber das Haus Zäringen vergl. Schöpflin, histor. Zaringo - Badens. I, 41. | 
Sachs, Einleit. in die Gefch. der Markgraffch. Baden. 1, 11. Leichtlin, die ZAringer, 
und Bader, der zäringifche Löwe. 
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‚faffung, welche fein Bruder und Nachfolger Konrad der Stadt (1120) urkundlich 
verbrieft hat). 

Es follte Freiburg keine Vefte, wie das benachbarte Breifadh, fondern ein Markt: 
plag für das umliegende Land fein, daher der Gründer auch vornehmlich nur Kaufleute 
zur Miederlaffung dahin einlud (forum constitui mercatoribus eircumquaque con- 
vocatis) und ihnen befonders feinen Frieden, fein Geleit und die Vergütung des inner 
feines Gebiets durch Unficherheit erlittenen Schadens gewährte. Außerdem war die Anfied- 
lung felber fehr erleichtert. Eine Mark freien Eigenthums reichte hin zur Erwerbung des 
Bürgerrechtd, und jeder neue Bürger erhielt zur Errichtung feines Wohnhaujes einen 
Hofraum von 100 Fuß in die Länge und 50 in die Breite, war völlig zollfrei und ent= 
richtete auch von feinem Grundbefige fein Vogtgeld (jus advocatiae). Die Bürgerfchaft 
war aller Hörigkeitsbande entlaffen, fie war eine freie und felbftftändige Gemeine, genoß 
einer volltommenen Gleichheit des Rechtes und wählte ihre geiftlichen und weltlichen Vor: 
fteher: den Leutpriefter oder Pfarrer, welchem der Herr die Kirche verlieh, den Vogt 
und Schultheißen, welche er beftätigte, und den Rath der 24 Gefhworenen (con- 
juratores, consules). Auch durfte ohne Zuflimmung der Gemeine (nisi ex communi 
consensu et volıntate omnium urbanorum) Niemand von den herzoglichen Dienft- 
und Lehenleuten in der Stadt wohnen oder Bürger werden; faß dagegen ein Reibeigner, 
ungefordert von feinem Herrn, Jahr und Tag dafelbft, fo erhielt er die Freiheit. Wenn 
in Handelsſachen fi Streit erhob, fo entichied nicht der Herzog oder deffen Statthalter, 
fondern ein freigemähltes Handelsgericht, von welchem man nad Köln appellicen 
Eonnte. Jedem Bürger war freier Abzug geftattet und ficheres Geleit durch das herzog⸗ 
liche Gebiet zugefagt; keiner aber durfte vor ein fremdes Gericht gezogen werden und 
brauchte einen Fremdling (Gaft) weder ald Zeuge gegen ſich gelten zu Laffen noch den 
Zweikampf von demfelben anzunehmen. Mann und Frau ftanden ſich gleich und erbten 
einander. Waren Kinder vorhanden, fo durfte der Vater nach dem Tode der Mutter 
ohne dringende Noth Nichts von ihrem Vermögen veräußern und auch auf dem Todbette 
ohne Wiffen und Willen der rechtmäßigen Erben Nichts an Andere vermachen. Starb 
aber Jemand ohne Kinder und Verwandte, fo fiel deſſen Hinterlaffenichaft in drei gleichen 
Theilen an die Armen, die Stadt und den Herzog. in der Untreue überführter Waifen: 
pfleger war mit feinem Leibe der Gemeine, mit feinem Gute dem Deren verfallen, und 
fein nächfter väterlicher Werwandter mußte alsdann die Pflegfchaft übernehmen. Mer 
gewaltfam in das Haus eines Bürgers eindrang, war der Rache deffelben ſchutzlos Übers . 
laffen ; wer Jemanden blutrünftig ſchlug, verlor die Hand, und wenn der Verwundete 
farb, das Leben. Geſchah aber eine Verlegung bei Nacht oder in ber Schenke, fo ent- 
fchied der Zweikampf (quia tabernam nocti assimulamus propter ebrietatem). Alte 
Raufereien hatten für den Schuldigen außer der gefeglichen Buße die Ungnade des Herrn 
zuc Folge. Bei Streitigkeiten, worüber eine der Parteien nicht felbft Klage erhob, 
konnte weder ber Herzog noch der Richter Etwas fagen; wenn dagegen einmal geklagt war, 
fo durfte alsdann auch Feine geheime Ausgleihung oder Sühne mehr ftattfinden. Und für 
all diefen Schug und diefe Freiheit war der Bürger dem Herzoge zu Nichts-verpflichtet 
als zu einer jährlichen Hausfteuer von 1 Schilling und zur Kriegsfolge auf einen Tag 
(itatamen, quod quilibet sequenti nocte possit ad propria remeare)! 

Diefer trefflichen Verfaffung entiprach auch die günftige Lage der Freiburgifchen 
Niederlaffung zwifchen der Ebene und den weltlichen Vorhügeln des Schwarzwaldes, an 
der muntern Treifam, mitten in dem altbewohnten gefegneten Rheinwinkel, wo die 
Heerftraßen von Frankfurt nach Bafel und aus dem Eljaffe nach Schwaben fich kreuzten. 
Im Befige folher Vorzüge gewann Freiburg noch unter den Zäringern eine fchnelle 
Aufnahme und nachdem die Stadt mit dem übrigen bieffeitsrheinifchen Erbe des legten 
Herzogs an deffen Schwager, Graf Egon von Urach (deffen Sohn daher auch den 


5) Die freiburgifche Verfaffungsurkunde gab zuerft Schreiber, Urk. der Stabt Freib. 
a - 4 fodann aber Dümge, Regesta Badens, ©. 122, in ihrer urfprünglichen Geftalt 





Breidgau. 659 


Freiburgifhen Namen und Wappenfhild annahm) übergegangen war, beförderten die 
neuen Herrfchaftsverhältniffe diefe freudige Entwidlung noch. Die Vermehrung der Be- 
völferung und andere Umftände erforderten einige Abänderungen und Erweiterungen der 
Berfaffung. Namentlich hatte der alte, allmälig von den adeligen Gefchlechtern befegte 
Rath der Vierundzwanziger duch den Misbrauch feiner Gewalt die Bürgerfchaft 
veranlaft, ihm zur Gontrole die gleiche Anzahl eines jungen (ebenfalls jährlich ganz oder 
theilmeis zu erneuernden) Nathes aus den Kaufleuten, Handwerkern und Edlen an bie 
Seite zu ftellen, ohne welchen fein gemeines Geichäft der Stadt verhandelt werden durfte. 
Dem alten überließ man bie Rechtspflege, doch mit einer Appellation an den jungen 
Rath und die gefammte Bürgerfchaft, wie von diefer an den Kölnifchen Magiftrat. In 
allen wichtigen Dingen übrigens, welche die Ehre und Wohlfahrt des gemeinen Wefens 
betrafen, follte die Mehrheit der Bürger entfcheiden®). - 

Bald nach diefer Veränderung wurden nach gemeinfamer Beftimmung bes Grafen, 
des Raths und der Bürgerfchaft die Zünfte und das Amt des Bürgermeifters eingeführt. 
Diefen und die Zunftvorfteher fegte aber der Herr nach Willkür, und die Zünfte waren noch 
blos eine militärifche Einrichtung und etwa eine Gontrole bei Veräußerung ftädtifcher Güter. 
Jeder hatte die Gewalt und Pflicht, feine Zunft durch deren befchtworene Statuten in Ord⸗ 
nung zu halten, fie in Kriegen der Stadt oder Herrfchaft unter die Waffen zu rufen, und 
die zünftifchen Sagungen mit Beiziehung des Schultheißen, Bürgermeifters und der 
übrigen Zunftvorfteher nad; Nothdurft der Zeiten und Umftände zu ändern 7). 

So entwidelte fich die Freiburgifche Verfaffung und ging, mie fchon früher auf 
die übrigen zäringifchen Städte, jegt auch auf mehrere andere Gemeinwefen, namentlic) 
auf Kenzingen und Waldkirch im Breisgau Über, und eine noch weit größere Zahl nahmen 
zu Freiburg ihr Recht, gleichwie es felbft feinen Oberhof von Alters her in Köln er⸗ 
kannte. Indeſſen aber waren auch verfchiedene Polizeieinrichtungen getroffen und wohl: 
thätige Anftalten geftiftet worden; es hatte fich die Bevölkerung zufehends gehoben, befon= 
ders durch den benachbarten Adel, melcher den ftädtifchen Aufenthalt immer häufiger zu 
ſuchen anfing, oder für erfprieslich fand, Bürger in Freiburg zu fein, mie felbft die 
Markgrafen von Hochberg. Bei ſolchem Zufammenfluffe von Einwohnern mehrten 
fih Handel und Gewerbe; die Stadt wurde wohlhabend, machte Erwerbungen und er: 
mweiterte ihre Mauern ; die Bürgerfchaft fing an, fich zu fühlen und ihren Feinden fuccht- 
bar zu werden ®). 


Aber ſchon damals war der Zunder des folgenden Zerwürfniffes zwifchen der Stadt - - 


und den Grafen gelegt. Es zeigt fich in ber erften deutfchen Redaction des alten Stadt: 
rechts (von 1275) wie in der neuen Verfaffungsurkunde (von 1293), welche die Erbfolge 
in der Herrfchaft, die Ergänzung des Rathes, die Jahrgehalte des Bürgermeifters und der 
Bierundzwanziger, den Gang bes Gerichtswefens, die Beftellung der Zünfte und Anderes 
beftimmt, mancherlei Spur von Anmafungen durch die herrfchende Gewalt, und na= 
mentlich hing jest die Verleihung des Schultheißenamts vom Grafen ab, welcher daffelbe, 
wenn ed fein Vierundzwanziger annehmen wollte, an den Meiftbietenden verkaufen 
Eonnte?). UWeberdies hatte fih Egon III. durch feine Fehdeluft in eine große Schuldentaft 
geftürzt, zu deren Hebung er an die Stadt allzu ungebührliche Forderungen that, um 
nicht ihren MWiderftand zu erweden. Es kam bald zum entfchiedenen Bruche, mobei die 
Tapferkeit der Bürgerfchaft den bewaffneten Angriff des Grafen glücklich vereitelte. Sie 
benuste hierauf die Geldnoth feines Sohnes und Enkels aufs Befte zur Erweiterung ihrer 
Freiheiten und Macht, wie denn der Stadtrath die freie Wahl des Bürgermeijters und die 
Zünfte jene ihrer Vorfteher erlangten. Ja, Graf Konrad ertheilte den Freiburgern 
(1327) um die Summe von 4000 Mark Silber, neben anderen wichtigen Rechtfamen, 
die volle Gewalt, „ſich zu verbinden, wann und mit wem fie wollten”, und innerhalb 


6) Schreiber, Urk. I, 53. 

7) Schreiber, Urk. I, 123, 140. 

8) Schreiber, Urk. I, 251, 271, 336, 341. 
9) Schreiber, Urt. I, 74, 123, 
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eines Zeitraumes von kaum 20 Jahren ſtand Freiburg nicht allein mit ben angeſehenſten 
Städten am Rhein, in der Schweiz und in Schwaben, fondern felbft mit Fürften und 
Bifchöfen wie mit einer Menge des Adels im Bündniffe !%). Nichts aber konnte dem 
Gemeinwefen in Wahrung und Entwidlung feiner VBerfaffungsrechte, in Erweiterung und 
Befeftigung feiner Macht gedeihlicher fein als diefes Recht freier Einung oder Affociation ; 
denn dadurch war alle Willkuͤr von Seiten der Derrfchaft gehemmt, und der Graf konnte 
nur durch Eintracht mit der Stadt feinen Einfluß behaupten, oder er mußte unterliegen. 

As Konrad 1356 ohne männliche Nachkommenſchaft verftarb, follte die Herr: 
fchaft Freiburg verfaffungsgemäß an deffen hinterlaffene Gemahlin erben; fein Bruder 
Egon IV. aber, auf welchen die Reichslehen Üübergingen, verdrängte die hilflofe Wittwe 
aus ihrem Erbe und fuchte die über ſolche Gewaltthätigkeit entrüftete, ihm ohnehin ab- 
geneigte Bürgerfchaft durch Verfprechungen für fic) zu gewinnen. Man bewies ihm jedoch 
nur fo lange einen Schein von Ergebenheit, bis er durch Schulden läftig wurde und das er: 
wachte bürgerliche Selbftgefühl durdy Gewaltergreifung zu demüthigen fuchte. Es kam 
abermals zum Krieg und die Stadt würbe wohl abermals gefiegt haben, wenn ihr un: 
feliges Zerwürfniß mit den Straßburgern fie nicht um eine tapfere Bundesgenoffin gebracht 
und die feindliche Macht durch deren Kriegsvolk verftärft hätte. Aber troß der 1366 er: 
littenen Niederlage blieb fie ftandhaft in Vertheidigung ihrer Freiheit und erneuerte fo 
ernfthaft ihre Rüftungen, daß der Graf davon abftand, fie wieder in feine Gewalt zu 
bringen. Er ließ fi in Unterhandlungen ein, deren Erfolg fein völliger Verzicht auf 
Freiburg und deſſen Gebiet war, wogegen ihm daſſelbe die hierzu erfaufte Grafſchaft 
Badenweiler mit einer Baarfumme von 15,000 Gulden übergab !!). 

War Freiburg in dieſen Kämpfen erſtarkt, hatte es durch Bürgerzahl, Wohl⸗ 
ftand und Bündniffe ein uͤberwiegendes Anfehen auf einen weiten Umkreis erlangt, fo er: 
öffnete fich ihm jego ein Weg zu noch größerer Macht und Bluͤthe; denn das verbiündete 
Bern und Zürich hätten die erprobte Schwefterftadt gern in den eidgendififchen Ver: 
band aufgenommen, und wer kann abfehen, welche Folgen ber Anfchluß des erften Gemein: 
wefens im Breisgau am bie fchmweizerifche Eidgenoffenfchaft nicht nur für das Ländchen 
felbft, fondern befonders auch für den benachbarten (ohnehin Höchft freigefinnten) Schwarz: 
wald gehabt hätte! 

Ein ſolcher Schritt war indeffen faſt unmöglich geworden, da das Haus Defters 
veich die Freiburger durch Geld- und andere Verfprechungen fo umgarnt hatte, daß 
ihnen Nichts übrig blieb als unter die Öfterreichifhe Schugherrlichkeit zu treten 12). Sie 
mögen ſich indeffen mit ben lockenden Vortheilen getröftet haben, welche ihnen der Schug 
eines fo gewaltigen Fürftenhaufes bringen werde. Aber gerade unter dem Eleinen Herrn 
war ihre Gemeinmwefen aufgeblüht und unter dem großen begann e8 zu welfen. 

Zwar erhielt Freiburg durch die Herzoge manche Bergünftigung und Wohlthat, 
namentlich durch Albrecht III. das Kleinod einer Hochfchule, welche freudig fortgedieh, 
bis fie unter Kaifer Mar I. einen hohen Grad des Ruhmes erreichte und eine Reihe von 
Lehrern zählte, aus denen ſich der Kaifer felber den Konrad Stürzel zum Rath, ben 
Georg Reiſch (Verfaffer der erften Encyklopaͤdie der Wiſſenſchaften, daher auch oracu- 
lum Germaniae genannt) zum Gemwiffensrathe und den Jacob Männel zum Gefchicht: 
fchreiber feines Hauſes wählte, während neben ihnen ein Zafius (Umarbeiter des frei- 
burgifchen Stadtrechte), ein Wimpheling, Erasmus, Glarean, Mynfinger, 
Locher (Philomusus suevus) und Hartung glänzten. Aber feit dem Loskaufe lag eine 
druͤckende Schuldenlaft auf der Stadt; dabei erlitt die Verfaffung mancherlei Befchränkung, 
auch die Hochſchule verlor ihren Glanz, befonders durch Einführung der Jefuiten 
(1620) 12), und fo würde Freiburg endlich in ein zahmes, bedeutungsloſes Fuͤrſten⸗ 


— — — — 


— 2** urk. I, 208, 264, 271, 287, 322, 330, 335, 348, 354, 362, 384, 
394, 397, 414, 415, 437, 475, 499. 

11) Schreiber, Urf. I, 506 bis 533, 

13 Schreiber, Beiträge inf Freib. Adreßkalender von 1831. 

13) Schreiber, Befchreib. von Freib. S. 238 u. f. 
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Städtchen zufammengefchrumpft fein, wenn ihm nicht feit Laͤngerem durch die ftändifche 
Berfaffung des Breisgaues als dbirigirender Stadt bes dritten Standes wieder 
neues politifches Gewicht und Anfehen zugetwachfen wäre. 

Nach dem Erlöfchen der Derzoge von Zäringen (1218) beftanden im Breisgau, 
neben einer Anzahl größerer und Eleinerer Dynaften-Familien, die Häufer der Grafen 
von Freiburg und Markgrafen von Hochberg, jene durch die zäringifche Erbtochter 
Anna Befiger der Herrſchaft Freiburg, diefe als Nachkommen Hermann’s des Heiligen 
Befiger der breisgauifchen Landgraffhaft. Diefe Herren ſaͤmmtlich wuchſen während bes 
großen Zwiſchenreichs zu einer gewiffen Selbftftändigkeit heran, welche aber unter König 
Albrecht und feinen Nachfolgern dem großartigen Umfichgreifen des Hauſes Defter: 
reich erliegen mußte, da felbiges durch den ererbten Befig der Landgraffhaft Eifaß, der 
Herrfchaften Rheinfelden und Wehr, der Graffchaft Hauenftein und Herrſchaft Kürnberg 
den Breisgau beinahe von allen Seiten umfchloffen hielt. Daher legte es auf den Er- 
werb von Freiburg auch einen fo hohen Werth ; denn nachdem man einmal das Herz 
des Landes gewonnen, konnte ein Stüd beffelben nad) dem andern um fo leichter unters 
tworfen werden. Bon den Klöftern fahen die geringern ihre Schirmvogteien nad) einander 
an das Erzhaus übergehen, während bie reichsfreien auch allmälig demfelben erlagen ; 
Breifah und Neuenburg waren ſchon feit früher öfterreichifche Pfandfchaften vom 
Reich ; die übrigen breisgauifchen Städte gediehen mit ben Herrfchaften der geößern Barone 
unter bie Lehnherrfichkeit Oeſterreichs; der Eleinere Adel verfhwand ohnedies vor dem 
Glanze des erlauchten Erzhaufes, die freiburgifchen Grafen aber verfchuldeten auf 
ihrer Hertſchaft Badenweiler und gaben fie den Erzherzogen in Pfandfchaft, fo daß allein 
noch das Haus der zäringifchen Ablömmlinge von Hochberg dem allgewaltigen Habs⸗ 
burg entgegen ftand — gegen diefes wurde baher Jahrhunderte lang mit allen Mitteln ber 
Lift und Gewalt verfahren, um es aus dem fchönen Erbe der Zäringer zu verdrängen ober 
unter die Öfterreichifche Hoheit zu beugen ! 

Den gerechten Schein hierzu gab die breisgauifche Landgrafſchaft, welche 
in ihrer einen Hälfte ald Landgraffhaft Saufenberg den Markgrafen gehörte, in ber 
andern aber eine Pfandfchaft der Grafen von Freiburg geweſen war und nun gegen allen 
Laut der Urkunden vom Erzhauſe in Anſpruch genommen wurde, um ber Öfterreichiichen 
Landeshoheit über den Breisgau ein folides Fundament zu geben. Diefe Hoheit bes 
ruhte aber auf einen landgraffchaftlichen, fondern auf zufammen erworbenen lehens⸗, 
ſchutz⸗ und vogtherrlichen Rechten über Klöfter, Städte, Barone und freie Bauern, welche 
mit den im Lande gelegenen Kammergütern zufammen die Öfterreichifche Landvogtei 
Breisgau bildeten !*). 

Indeſſen war bie öfterreichifche Landeshoheit im Breis gau dadurch ein Gluͤck für 
das Land, daf fie den ftändifchen Elementen einen Halt» und Ausbildungspunkt verlieh. 
Die breisgauifchen Kiöfter, Städte und Ritter hatten fich dem Erzhaufe nur unter bem 
Vorbehalte ihrer Privilegien und Gerechtſamen unterworfen: es war alfo ein fehr be 
fchränktes Herrſchaftsverhaͤltniß, welches bei jenen vielfältigen, feit den Zeiten der frei⸗ 
burgifchen Grafen herefchenden Affociationen oder Buͤndniſſen zwifchen Klöftern, Edel: 
leuten und Städten, durch das hereinbrechende Schuldenmwefen ber Landesfürften noth⸗ 
wendig zu einer ftändifchen Verfaffung führen mußte. So erfcheint auch die erfte urkund⸗ 
liche Nachricht über die breisgauifchen und elfäffifchen Landſtaͤnde fehr bezeichnend unter 
Herzog Albrecht dem Verſchwender, welcher im Jahr 1454 „die Geiftlichen, Edlen 
und Getreuen gemeinlid von Prälaten, Adel, Städten und Landfhaften” im 
Sundgau, Elſaß und Breisgau „einer gemeinen Landſchazung wegen” auf einen Landtag 
zufammenberief '®). - 

Damals beftanden aber die Stände ber genannten Länder gleichwohl noch unabhängig 
für fich und erſt die Bedrängniffe der burgundifchen Pfandfchaft haben fie zu einer 





14) Drollinger, Melation über die Landgraffch. Breisgau. Meet. Schöpflin, 
histor. Badens, I, 423. 
15) Schreiber, urk. II, 441, 679. Schöpflin, Alsat, illustr, II, 22, 
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ungetheilten Körperichaft verbunden. Albrecht's Nachfolger, der gutmuͤthige aber ſchwache 
Erzherzog Siegmund, hatte ſich durch feine üppige Hofhaltung und Eoftfpieligen Kriege 
gegen die Schweizer in eine ſolche Schuldenlaft geflürzt, daß er genöthigt war, einen Theil 
der Borlande (Sundgau, Elfaß mit der Stadt Breiſach, und die Graffchaft Hauenftein 
mit den vier Waldftädten) an Herzog Karl von Burgund zu verpfänden, wobei nody die 
Mebenabficht herrſchte, den verhaßten Eidgenoffen einen eben fo mächtigen als Eriegerifchen 
Fürften auf den Hals zu laden, ber fie unfehlbar nieberbeugen werde, was dem Haufe 
Defterreich bisher nicht gelingen Eonnte. Karl feiner Seits fand in diefer Pfandfchaft 
eine erwünfchte Gelegenheit für feine ebrgeizigen Vergrößerungsplane, und ſchwerlich wäre 
diefelbe je wieder eingelöft worden, fehmwerlic) der Ausgang des Herzogs ein fo trauriger ges 
wefen, wenn fein Landvogt von Hagenbac nicht Alles verborben hätte. Gin roher, 
übermüthiger Emportömmling, pochend auf die Macht feines Herren, verwaltete er die 
Pfandländer mit einer Willkür und Gemaltthätigkeit, welche an das Unglaubliche reicht. 
Bon einer Anerkennung der doc) eidlich reverfirten ſtaͤndiſchen Rechte war gar keine 
Rede. Hagenbach veränderte willkürlich die ftädtifchen Verfaffungen, griff dem Adel 
in feine Jagdrechte und erhob unbedingt den böfen Pfenning, von feinen pöbelhaften 
Ausſchweifungen anderer Art nicht zureden. Man war tief empört, aber die Furcht vor 
dem friegsgemwaltigen Herzoge von Burgund hielt Alles barnieder, und die Stände ber 
Prälaten und Ritter thaten Nichts, bis endlich die Städte fi erhoben. Breiſach 
wendete ſich bitter Flagend an den Erzherzog, während Bafel und die elfäffiichen Reiche: 
ftädte fich in den f.g. niederen Verein verbanden, um die burgundifche Herrſchaft 
aus ihrer Gegend zu entfernen, Bern aber am franzöfifchen Hofe, wo man die aufftrebende 
Macht Herzog Karl's Schon längft eiferfüchtig beobachtet, den Weg anbahnte, auf welchem 
die Politit König Ludwig's endlich eine Verföhnung — dem Hauſe Oeſterreich und 
der Eidgenoſſenſchaft, die [.g. ewige Richtung, zu Stande brachte. Nachdem der niedere 
Verein den Pfandſchilling hinterlegt hatte, Elindete Erzherzog Siegmund dem Herzöge von 
Burgund die Pfandfchaft auf, die Breifacher aber nahmen den von Hagenbad ge 
fangen, worauf ihm vor einem Gerichte aus je zwei Bürgern von Straßburg, Bafel, 
Solothurn, Bern, Schlettftatt, Kolmar, Kenzingen, Freiburg, Neuenburg und achten 
von Breiſach, unter dem Vorſitze des Schultheißen von Enfisheim, der Proceß gemacht 
und in Folge des gefällten Urthels das Haupt abgefchlagen ward 26). 

Das durch die burgundiiche Pfandfchaft veranlafte engere Aneinanderfchließen der 
dies= und jenfeitsrheinifhen öfterreichifchen Lande, wie die feftere und beftimmtere Ges 
ftaltung ihrer fändifhen Verfaffung beweift die damalige durch Siegmund beftätigte 
Umänderung ber Juftiz= und Landesverwaltung, welche mit der Einrichtung der Stände 
in Einklang gebracht worden. Diefelbe hatte ihren Sig zu Enfisheim und beftand in 
einer „Regierung und Kammer”, wobei fich adelige und gelehrte Näthe das Gleichgewicht 
hielten, befam fpäter den Namen „die vorderöfterreichifchen Werfen” und war dem 
Gubernium zu Innsbrud untergeben. Die ihr zugetheilten Länder hießen „das 
breisgauifche und elfäffifche Geftad“, welche mit Schmwäbifch: Defterreich (die Land⸗ 
vogtei Ober: und Niederfhmwaben, Markgraffhaft Burgau, Landgraffchaft Nellenburg 
und- Graffchaft Hohenberg) und Vorarlberg (die Graffchaften Bregenz, Hoheneck, 
Sonnenberg, Pludenz und Feldkirch) die ſ. g. „vordern Lande‘ oder das Fürftenthum 
Vorderoͤſterreich bildeten. 

Durch die verfchiedenen Erwerbungen des Erzhaufes in der Nähe des Breisgaues 
hatte diefes 17) feinen alten geographifchen Begriff verloren und einen viel weiteren po= 
Litifchen erhalten, da es jegt die Städte Freiburg, Breifah, Neuenburg, Kenzingen, 


16) Ueber die burgunbifche Pfandfchaft handeln: Ochs, Geſch. von Bafel IV, 197—266. 
3ellweger, im Schweiz. Mufeum II, 103. Schreiber, Taſchenbuch für 1840 u. 1844, 
17) Der Breisgau bezeichnet mir ben alten Gau in feinen natürlichen Graͤnzen; bas 
Breisgau dagegen den Gompler ber unter der Regierung zu Freiburg geftanbenen, durch bie 
——— Verfaſſung zu einem Corpus verbundenen oͤſterreichiſchen Land- und 
rrſchaften. 
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Endingen, Waldkirch und Burgheim, Waldshut, Laufenburg, Sidingen und Rhein- 
felden, Villingen und Bräunlingen mit ihren Gebieten, die Cameralherrſchaften Kürn- 
berg, Kaftele und Schwarzenberg, Triberg, Hauenftein, Laufenburg und Rheinfelden, 
als drittftändifche Gebiete, jodann die Grundherrfchaften von Sikingen, Baden, 
Schönau, Rothberg, Bollsweil, Pfirdt, Falkenftein, Weſſenberg u. f. m. als zweit 
ftändifche,.und die Stifter St. Blafien, St. Peter, St. Trutbert, Thennenbadh, 
Waldkirch, Schuttern u. f. w. nebft dem Großpriorat Heitersheim, als erftftändifche 
Territorien umfaßte. Diefer Rändercompler von etlichen 30 Quadratmeilen wurde in 
militärifcher Beziehung in die vier oberen und unteren Wald: und Rheinviertel ab» 
getheilt, wovon jedes feine eigene „Landfahne” beſaß. 

Uebergehend nun auf die breisgausftändifche Verfaffung, mie diefelbe vor dem Ueber: 
gange ded Breisgaues an den Herzog von Modena zum Zweck ihrer Erhaltung, 
aus Auftrag der Stände felber dargeftellt und (1798) dem Wiener Hofe vorgelegt wor: 
den!®), bemerke ich, daß fie bis 1648 für beide Geftade unverändert beftand, nach dem 
Anfalle des Eifaffes aber an Frankreich nicht nur aͤußerlich auf das diesfeitige Geftade, 
auch in ihrem inneren Wefen immer mehr befchränft wurde. 

Zu den Ständen des Breisgaues gehörten urfprünglich nur diejenigen Herren ober 
Körperfchaften, welche eigene Dörfer und Unterthanen im Lande befaßen. Sie bildeten 
ein gefchloffenes Ganzes und ließen fich durch Iandesfürftliche Einwirkung weder ein neues 
Glied aufdrängen noch ein altes entziehen; auch hing die Aufnahme eines neuen Mit: 
gliedes nicht allein von dem betreffenden Stande, fondern von allen dreien ab. Der 
Landtag war die VBerfammlung ſaͤmmtlicher Stände und wurde zufammenberufen durch 
befondere landesfürftliche Schreiben an jeden einzelnen Stand, welche die Zeit, den Ort 
und Gegenftand der VBerfammlung beftimmten. Diefe Regel erlitt jedod die Ausnahme, ' 
daß das Begehren des Landesfürften öfters erft Durch. deffen Commiſſaͤre angegeben wurde. 
Die Prälaten und Ritter erfchienen perfönlich am Landtage, die Städte und Rand: 
fchaften durch Bevollmädhtigte. Die drittftändiichen Vollmachten wurden vom Landes⸗ 
fürften zwar als unbefchränfte verlangt, aber. felten jo ertheilt, und felbft die beiden an= 
deren Stände fuchten durch Ausbleiben einzelner Glieder den Spielraum befchränkter Voll: 
machten zu gewinnen. 

Meben den Landtagen wurden auh Ausfhußtage einberufen, welche aus lauter 
abgeorbneten Mitgliedern beftanden, deren Zahl die Stände felbft beftimmten. Im Fall 
langmwähriger Landesangelegenheiten blieb der Ausjchußtag permanent, woraus bann end⸗ 
ih, um die häufigen und Eoftfpieligen Landtage zu umgehen, ein landftändifcher 
Conſeß gebildet wurbe. - 

Bei Eröffnung eines Land» oder Ausfchuftages wurde die Vollmacht und Inftruction 
ber landesfürftlichen Commiſſaͤre wörtlich verlefen und in das Landtagsprotofoll eingetragen. 
Verweigerte ein Commiffär die Mittheilung feiner Inftruction ganz oder theilweife, fo 
hatte er zu gemärtigen, daß ihm feine Vollmacht widerfprochen wurde. In der Regel 
legte die Inftruction das landesfürftliche Begehren mit allen Beweggründen und Vor: 
fchlägen dar. Diefes wurde ſodann, gewöhnlich ohne Beifein der Commiffäre, von den 
Ständen entweder in gemeinfchaftliche Berathung gezogen, oder von jedem Stande befonders 
berathen. Im letzteren Fall gefchah gegenfeitige Mittheilung der Entfchliegungen, worauf 
endlich ein gemeinftändifcher Abſchluß erfolgte, welcher den landesherrlichen 
Gommiffären fchriftlich mitgeteilt wurde. Machten diefe Einwendungen gegen denfelben, 
fo wurde die Verhandlung öfters bis zur vierten und fünften Wechfelfchrift"getrieben. 

Da die Stände das Begehren des Landesfürften gemöhnlich fehr herabfegten, bie: 
mweilen auch gänzlich abſchlugen 19) und immer nur bedingnißweife bewilligten, fo 


* „Relation über die Unterfuchung ber Verfaffung, Rechte und Freiheiten des 
reisgaues. 

8 Wie & B.im Jahr 1599, als für das folgende 33,000 Gulden geforbert wurben, 
nachdem die Stände ſchon früher ihre Berilligungen , ja felbft die Erbhuldigung, an 
. bie endliche Erledigung ihrer Beſchwerden gefnüpft hatten, 
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nahmen die Gommiffäre den ftändifchen Abfchluß öfters blos ad referendum oder erklärten 
ihn als unannehmbar. Im erften Fall ging der Landtag bis auf Weiteres auseinander ; 
im zweiten aber wendeten fich die Stände unmittelbar an den Fuͤrſten oder ließen die Sache 
auf fich beruhen. Die Folge davon war dann meiftens ein baldiger neuer Landtag und 
eine ziemliche Ermäßigung des landesfürftlichen Begehrens. 

Der Zweck der landftändifchen Verfammlungen konnte nur das gemeine Wohl des 
Landes fein, und wie nahe den Ständen das Beduͤrfniß des Fürften auch liegen oder ge- 
legt werden mochte, fo glaubten fie dennoch jenes Wohl zunaͤchſt im Auge behalten zu 
müffen, wie daher die alte Landesordnung auch ausdrüdlich fagte: „Weil man insgemein 
pro bono publico und für das bedrängte Vaterland laborirt, ſoll alles Mistrauen, zumal 
aller Privatrefpect bei Seite gefeßt fein, was fonderbar von noͤthen.“ Diefen Zwed ver: 
folgten die Stände meiftens fo gewiſſenhaft, daß fie die Anforderungen felbft des beliebten 
und mächtigen Königs Ferdinand I. damit erwiderten: „Wir können ung in foldyes 
Begehren nicht einlaffen, wir wollten dann ung,’ unfere Familien und Heimath, fo wir 
zuvörberft zu bedenken fhuldig, in Gefahr oder vollends ins Verderben bringen.” 

Bei Beendigung eines Landtages wurde bie Vollziehung des Abfchluffes entweber 
den Ständen oder einer aus Regierungsbeamten und Stänbegliedern zufammengefegten 
Gommiffion übertragen. Die Beiträge zu gethanen Bewilligungen, die f.g. Schagung, 
beforgte jeder Stand nad Maßgabe feines Matrikels, worauf diefelben in die Legſtaͤt⸗ 
ten (für Breisgau Freiburg, für Elſaß Thann) und von da an die Regierung oder 

“ die angewiefenen Gläubiger abgeliefert wurden. 

Beim Regierungsantritt eines neuen Landesheren wurde Solches den Ständen mit dem 
Bemerken befannt gemacht, ob und wann derfelbe perfönlich oder durch einen Gommiffär die 
Huldigung einnehmen werde. War der Landtag zu diefem Behufe zufammenberufen, 
ſo forderten die Stände nad) angehörter Iandesfürftlicher Propofition die Beftätigung ihrer 
Privilegien und Rechte, und nachdem fie ertheilt war, gefchah die Huldigung — eigent: 
lich nur des dritten Standes; denn für die Praiaten galt der Eid bei Uebernahme ihrer 
MWürde und bei den Rittern ihr Amts» oder Leheneid. Nach dem Huldigungsact bewillig⸗ 
tem die Stände dem neuen Regenten ein f. 9. Ehrengeld, welches bald bedeutend 
(25,000 Gulden), bald gering war, auch wohl gänzlich unterblieb. Endlich gab ber 
Landesherr oder deffen Commiffär den Ständen das feierliche Verſprechen: „das Land zu 
ſchuͤtzen, die Veften, Zeughaͤuſer und Päffe mit allen Defenfionsbedürfniffen zu erhalten, 
für gute Münze zu forgen, kein Monopolium zu geftatten, bie bewilligten Gelber zum 
Beten des Landes zu verwenden, felbit gute Hausmwirthfchaft zu halten und in Landes: 
Möthen auch das Kammergut einzufegen.” 

Das Beſchwerderecht befaßen die Stände im ausgebehnteften Sinne und fie 
fnüpften gewöhnlich die Bedingniß baldigfter Erledigung derielben an ihre Geldbewil⸗ 
ligungen. Meiftens betrafen die ftändifchen Beſchwerden die Willkuͤr der Landvoͤgte, den 
Wucher der Kammerprocuratoren und der Juden, die fchlechte Muͤnze, die fahrläffige 
Landespoligei, das Dinausziehen der Proceffe, die Durchzuͤge, Einquartirungen und 
Mufterpläge in Kriegszeiten. 

Diefe letzteren Laften fielen dem Lande um fo empfindlicher, da es die Rechtepflicht 
der eigenen Defenfion hatte. Denn obgleich der Landesfürft urfprünglich die Unkoften 
berfelben trug, fo lag nicht allein die Erhebung und Ausrüftung der Landesmiliz auf 
den Ständen, fondern fie mußten zu den Defenfionskoften (neben den Kriegsfrohnen) 
immer ftärkere Beiträge bewilligen, bis es endlich zu einem bleibenden Beitrag von zwei 
Dritteln kam, während die landesfürftliche Kammer nur ein Drittel zu tragen hatte. 

Der Landesfürft bezog als [huldige Abgabe aͤußerſt wenig von dem Lande. 
Was ihm die Bergwerke trugen, die Ehren: und Judengelder, war gering, 
und auc fein eigentliches Einfommen aus den Kammergütern konnte nur bei einer 
guten Wirthſchaft hinreichend fein. Da aber viele derfelben verfchleubert, viele verpfän- 
det oder zu Leben hingegeben worden, fo mußte er fich auf die nicht fchuldigen Abgaben 
des Landes verlaffen, auf die Hilfs: Gelder, Schagungen und EN, welche 
von der ftändifhen Bewilligung abhingen. 
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Diefe Bewilligungen wurden von den Ständen nah Maßgabe ihres Matrikels felbft 
erhoben und betrugen anfangs für Elſaß, Sund- und Breisgau zufammen eine Summe 
von 12,000 bis 20,000 Gulden, daher eine von 40,000 den Namen „Doppelfteuer” er: 
hielt. Bei größeren Verwilligungen wurde ausdruͤcklich bedungen, der Landesfürft möge 
die Stände auf längere Zeit verfchonen, weswegen die Verwilligungen auch nicht jährlich 
waren. In der Vermwilligungsurkunde aber fegte man der bewilligten Summe ſtets bei: 
„doch allein zu unterthänigften Willen und Gefallen, und aus feiner Schuldigkeit“, 
oder gar: „aus unterthänigftem Gehorfam und mitleidensweis, und aus keiner 
fchuldigen Pflicht.” 

Betrachtet man biefe Ältere Verfaffung des Breisgaues, die unabhängige Ver: 
waltung feiner nad eigenem Matrikel erhobenen Einnahmen und bie freie Beftimmung 
ruͤckſichtlich der Mitlitärftellung ; betrachtet man ferner, daß auf dem Lande weder ein 
fchuldiger Frohn dienſt noch landesfürftlicher Zoll und Accis laftete, fo mag ſich 
als richtig hetausftellen, was König Ferdinand I. fagte: „daß man in feinem Fürften: 
ande durch die ganze Chriftenheit fo frei mie im Breisgau ſitze.“ 

Es kamen aber bald genug andere, ſchlimmere Zeiten. Die Schulden und Beduͤrf⸗ 
niffe des Erzhauſes fleigerten ſich mit jedem Menfchenalter, was auch zu fleigenden For: 
derungen an die Stände führen mußte, namentlich während des 3Ojährigen Krieges, wo 
die ungeheuerften Zumuthungen und Opfer mit dem bitterften Elende Hand in Hand 
gingen. Und nachdem durch den weftphäliichen Frieden das linke Geftade Vorder: 
öfterreichs an Frankreich gefallen, aljo das Breisgau mit dem Schwarzwald auf ſich 
allein befchränft war, konnte das Eleine Land um fo weniger ſich erholen, als fein Zuftand 
in Folge der f. g. Divifionsfhuld 20) wie der vielen und großen abgenöthigten Ver: 
willigungen und Schuldenübernahmen, welche die Nachwehen des vorigen, fodann die 
Schläge des orleans’fchen urid der folgenden Kriege herbeiführten, ein ſtets beengter und 
gedruͤckter war. | 


Dabei hatte die Einigkeit und Wirkjamkeit der Stände ſehr verloren, die Verfaſſung 
jelbft eine Beſchraͤnkung nad) der andern erlitten, wie denn das Erzhaus zu Anfang des 
18. Jahrhunderts ſchon verfuchte, „bie Stände nimmer auf die alte Weis, fondern 
nad) anderer Souverainen principia und fundos anzulegen, mithin eine ganze neue Re 
gierungsart einzuführen” 21), Es wurden bem Lande der landesfürftliche Zoll und Accis 
auferlegt und WVerwilligungen von weit über eine Million verlangt. Die Stände 
ließen ſich mehrmals zu Summen von 400,000 bis 600,000 Gulden bewegen und be 
jahlten 3. B. in dem einen Jahrzehnt von 1701 bie 1712 nur an Kriegskoften beinahe 
aht Millionen! | Ä 

So fchleppte man fich unter zunehmendem Zerfalle der Verfaffung fort bie unter 
Maria Therefia, wo nicht nur eine engere Verbindung der breisgauifchen mit den 
fchwäbifchzöfterreichiichen Ständen herbeigeführt und eine Perdquation des Gontributional: 
fußes vorgenommen (1764), fondern auch für das Breisgau der landftändifhe Con: 
feß errichtet wurde; derſelbe beftand in einem Kollegium von je zwei Verordneten ber 
drei Stände unter einem Präfidenten, nebft dem gemeinftändifchen Syndicus, und in 
feinen Wirkungskreis gehörten die Verfaffungs:Fragen, die Veränderung des Contributio⸗ 
nals, die ertraordindren Verwilligungen , die ftändifchen Differenzien,, die Dienftunter- 
fuchungen, Anftellungen u. f. w. Er repräfentirte alfo die Landftändifche Körperfchaft der 
Prälaten, Ritter, Städte und Landfchaften, als ftändijches Collegium, und war freilich 
eine ſtarke Beſchraͤnkung der älteren Verfaffung , welche fich indeffen durch die Verfallen⸗ 


20) Nach dem 11. und folgende Artifel des Miünfterifchen Friedens follten die auf 
beiden Geftaden wie auf der enfisheimifchen Kammer laftenden ſchweren ‚Schulden genatı 
unterfucht und getheilt werben; allein Frankreich zog das Gefchäft immer hinaus, es 
endlich zur Unmdglichkeit wurde. i 

21) „Memoran ba, welche bei der Kürftl. Sommiffion von denen v. d. Landſtaͤnden zu 
obferpiren wären, 1706.’ 
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heit und Uebeiftände berfelben im Sinne größerer Ordnung und geringerer Koften entfchul- 
digen ließ ??). 

Mit Marien Therefiens großem Sohne Jo ſeph erwachte auch für dad Breisgau, 
nach den harten Leiden und Opfern des fpanifchen und öfterreichiichen Erbfolgefriege, eine 
neue Zeit des Erholens und Aufblühense. In wenig Jahren fah man im Lande durch den 
Reichthum des Bodens, durch die Rührigkeit der Bewohner und vor Allem eben durch die alle 
guten Talente und Kräfte hervorrufende und hebende Regierung des Kaifers, wie einen 
neuen materiellen Woblftand, jo auch ein neues, geiftig reicheres Leben fich entfalten. Noch 
‚ lange nad) dem Hinfcheiden Joſeph's ſprach das Volk von jener „guten alten Zeit”, wo Durch 
alle Glaffen eine gewiffe Behaglichkeit und muntere Lebensluft gewaltet hatte. Für Fre i⸗ 
burg aber ganz befonders war die Jofephinifche Zeit eine Glanzperiode ; feine Hochfchule 
geündete damals den Ruhm, welchen fie bis in den Anfang der dreifiiger Jahre des gegen 
wärtigen Säculums behauptet hat, als eine der erften unter den Eatholifchen Univerfitäten 
zu ftehen, von wo aus für die heilige Sache der Wahrheit, des Rechts und der Aufklärung 
mit ebenfo glüdlihem Erfolge als redlichem Eifer gearbeitet wurde. Anerkannt find die 
BVerdienfte eines Riegger, Sauter, Klüpfel, Wanker, Shwarzel und eines 
Ruef, welcher durch feinen „Freimuͤthigen“, im Genuffe der von Joſeph gegebenen Preß⸗ 
freiheit, in den Angelegenheiten der Kirche und der Lehranſtalten eine gluͤckliche Reform 
begann 23), wie es fpäter der „Freiſinnige“ in der Politik verfucht hat. 

Auch die breisgauifchen Stände durften von Joſeph eine Unterfuchung ihrer Beſchwer⸗ 
den und in deren Folge manche VBerbefferung erwarten ; der frühe Tod des Kaiferd aber zer: 
ſchlug diefe Hoffnung , worauf eine fländifhe Deputation feinem Nachfolger Leopold 
84 Beſchwerden und Bitten übergab, deren wichtigfte in Bezug auf die Verfaffung dahin 
ging, daß fi neben dem ftändifchen Gonfeffualcollegium ein größerer ftändifcher Ausſchuß, 
die f. 9. Landes: Deputation, jährlich wenigftens einmal auf dem Freiburger Land⸗ 
hauſe zu verſammeln habe, um das ſtaͤndiſche Caſſen- und Rechnungsweſen wie die Ge: 
ihäftsführung des Conſeſſes zu unterfuchen und über alle allgemeineren, das Wohl des 
Landes und feiner Vertreter betreffenden Gegenftände zu verhandeln. Durch zwei hoͤchſte 
Entfchließungen von 1790 und 1791 wurde dieſe Wiederherftellung der Älteren ftändifchen 
Berfaffung beftätigt 24), mie auch ein ziemliches Theil der Beſchwerden erledigt, was auf 
Stände und Volk einen fo befriedigenden Eindruck machte, daß man ber freudigften Zukunft 
entgegenfah. 

Die Folgen der franzöfifchen Revolution truͤbten aber bald diefe Hoffnung und hemm⸗ 
ten die fo wohlthätigen friedlichen Entwidelungen des Landes. Das ihöne Breisgau 
mit feiner neu aufblühenden Hauptftadt erfuhr abermals alle Unbilden einer verwirrenden 
und erfchöpfenden Kriegszeit. Man hatte ſich entfchloffen,, die geliebte Heimath um jeden 
Preis gegen den drohenden Feind zu vertheidigen. Schon im Jahr 1793 errichteten die 
Stände unter Mitwirfung der Regierung eine Landwehre, theils zur Verftärkung der 
ſchwachen Militärpoften am Rhein, theils für den Fall eines Uebergangs der Franzoſen 
über den Strom zur Verhinderung ihres Fortfchreitens 25). Die Anftalt wurde mit vieler 
Aufopferung und Mühe allmälig ins Leben gerufen, leiftete auch treffliche Dienfte — da 
das Volk feine entfchiedene Anhänglichkeit an das Haus Defterreich abermals thätigft be: 
wies, indem es fich bereit erklärte, Gut und Blut für daffelbe zu wagen. 


Auch die Stände, befonders der dritte unter dem aufmunternden Beifpiele Frei: 
burgs, bewiefen diefe Gefinnung. Als aber der Feind nach feinem Ueberfalle bei Kehl fieg: 
teich vorruͤckte und die Stadt befegte, trat eine fo allgemeine Verwirrung und Muthlofigkeit 
ein, daß aus dem Nitterftande (dev Adel ſtets die Stüge des Thrones) der Plan auf: 


22) „Darftellung ber breisgausftändifchen Verfaffung in Besug — die Verwaltung 
der Angelegenheiten der Stände, von Syndicus Dr. Engelbe Et cs 
ar Amann, von den Beftrebungen an der Hochſchule Freiburg im Kirchen: 
u Zur Erinnerung an Profeffor ©. Bar: 1836. 
) Dr, wo Darftellung ꝛt * 
2) „Actenmaͤßige Gefchichte des dreisgauifcen Landfturms,”’ Miet. 
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tauchte, mit demfelben Frieden zu ſchließen und fich in eine breisgauifche Republik 
verwandeln zu laffen! Diefes konnte freilich keinen Anklang finden, denn „wir find ja 
Fein Souverain, um Frieden zu fchließen” , rief der Abt von St. Peter den Herren 
Rittern zu, während General $ erino ihnen bemerkte: „Huͤten Sie fi wohl; im Falle 
wir wieder zuruͤckgeſchlagen werden , wie würde e8 Ihnen dann ergehen‘ 2°), 

Ich übergehe die Anftrengungen und Leiden des Landes von 1796 bis zu den Friedens: 
fchlüffen von Campo Formio und Lüneville, worin das Breisgau dem Herzöge von 
Modena als Entfchädigung für feine in Stalien verlorenen Befigungen zugetheilt worden. 
Da der Herzog aber damit nicht befriedigt mar und fich weigerte, das Land zu übernehmen, 
hielten die Franzoſen es unter abjcheulihen Bedruͤckungen fortwährend befegt und verur⸗ 
fachten ihm dadurch eine neue Schuldenlaft von nahe an einer Million Gulden. 

Erft 1803 entfchloß fich der Herzog zur Uebernahme, ftarb aber noch im nehmlichen 
Sabre und hinterließ das Land feinem Schwiegerfohne, dem Erzherzoge Ferdinand von 
Defterreih. Bei diefen Veränderungen waren die breisgauifhen Stände fehr um 
ihre Verfaffung beforgt geweſen und hatten Deputationen und Agenten in Paris wie in 
Wien für deren Erhaltung gearbeitet. Was aber damals noch von Erfolg geweſen, verlor 
alles Gewicht durch den neuen unglüdlichen Krieg von 1805 und den Prefburger Friedens: 
ſchluß, in deren Folge das Breisgauiabermals dem Haufe Defterreich entriffen und nun⸗ 
mehr dem Markgrafen von Baden zugetheilt wurde. So gerieth das zäringifche Mut: 
terland nad) beinahe vier Jahrhunderten wieder an einen Fürften vom Stamme Bäringen, 
an Karl Friedrich, den wuͤrdigſten Enkel der Gründer von Freiburg. Bei diefer 
Beränderung war es aber um die ſtaͤndiſche Verfaſſung gefchehen, da fie im Verbande 
mit den badifchen Ländern nicht beftehen konnte und ohnehin durch die Säcularifation der. 
Prälaturen fchon einen tödtlichen Stoß erhalten hatte. Das Jahr 1806 wurde ihr Grab, 
nachdem fie wohl vier Jahrhunderte lang beftanden hatte. 

Wie fchmerzlich den Breisgauern der Verluft ihrer alten Herrfchaft und Verfaf- 
fung auch fallen mochte, fo mußten fie gleichwohl bald nach ihrem Uebergange an Baden 
eingeftehen, wie fehr fie in mancherlei Beziehung gewonnen haben. Namentlich erfreute 
ſich Freiburg einer fchnellen Wiederaufnahme, indem alle oberen Behörden des Treiſam⸗ 
Ereifes in die Stadt verlegt, die Hochfchule neu beftätigt und dotirt, auch eine proteftantifche 
Gemeine und ein polptechnifches Inftitut gegründet, endlich felbft der bifchöfliche Sig von 
Konftanz dahin übertragen wurden. Die Stadt vergrößerte fi und gewann ungemein an 
Leben und Betriebſamkeit, und ein reger, aufgeflärter Geift entwickelte ſich unter der Ein- 
mohnerfchaft. Die Hochfchule, wo ein Rotteck, Welder, Duttlinger, Hug, Bet 
und Andere glänzten, jah ihre Frequenz bis auf 700 Studenten vermehrt und ließ noch eine 
größere hoffen — da aber kamen Zeiten, welche einen Stand der Freiburgifchen Verhältniffe 
herbeitiefen, deffen Schattenfeite nur durch die Einfläffe der Eifenbahn wieder gemil- 
dert wird *). J. Bader. 


26) Goncept:Schreiben bes Abts Ignaz von St. Peter, 1796. 

*) Kaum eine andere Stabt bietet in ihrer Gefchichte eine fo vielfältige Beftätigung ber 
Lehre dar, daß bürgerliche Gemeinwefen nur durch Zreue gegen ihr Grundprincip, nur durch 
Freiheit und ihre, treue muthvolle Bewahrung wahrhaft Eräftig, gefund und blühend werben 
unb fich erhalten, als das fchöne Freiburg. So bewährt es fein Eräftiger Aufſchwung von 
einem Eleinen freien Gemeinmwefen zu einer blühenden, bildungsreichen,, mächtigen Republik, 
bie viele adelige Vaſallen hatte und mit FKürften, Sandfchaften und Städten Buͤndniſſe, Krieg 
und Frieden fchloßz und ihr Verfall, als fie fchon vor öfterreichifcher Herrfchaft, vollends 
unter berfelben den Genüffen des Lebens, der Ariſtokratie und der beide beguͤnſtigenden öfter: 
reichifchen,, den mächtigen Unterthanen zwar fchmeichelnden, aber nicht fehr dankbaren Politik 
fi willenlos unterordnete, als fie vollends in diefer Unterordnung alle zeitgemäße Kirchenvers 
befferung zurüchvies und zum Danke dafür fich die Bluͤthe der Univerfität und Stadt durch 
Jeſuitenherrſchaft gänzlich zerftören lief. Was wirb nun nach dem glüdlichen Auffchwung 
durch Freiheit die neue blinde Huldigung gegen die der Eitelkeit fchwacher Bürger fchmeis 
chelnden, aber fie natürlich geringfchägenden Ariſtokratie, Bureaufratie und ultramontane 
Priefterpartei für Früchte tragen — auch abgefehen von der Ehre freier Städte und freier 
Männer? Das jegige Herabtommen der Univerfität von 700 Zuhbrern auf kaum 200 mag 
einftweilen antworten, Note ber Rebaction. 
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Bremen, Für Deutfchlands politifche Größe ift das Sinken der Hanfe verberbii: 
her geweſen als der Verfall feines römifchen Kaiſerthums. Wie ganz anders würde feine 
Stellung in unfern Tagen fein, wo Geld, Schifffahrt und Handel die fefteften Stügen poli- 
tifcher Macht find, wenn die Bluͤthe der Hanfe ſich bis in die Zeit der Entdedungen, der 
Dampffhifffahrt und der Börfenherrichaft erſtreckt hätte. Ebenfo ift vielleicht dur Nichts 
fo viel inneres Glüd zu Grunde gegangen als durch die Unterjochung der Reichsftädte. Sie 
waren fo unfchädlich, fie hatten durch Nichts ihre Freiheit verwirkt, fie hätten fo gut zur 
Grundlage einer beffern Ordnung der Dinge dienen können, wo jedes einzelne Element ber 
Staatenwelt, das nur irgend eines feldftftändigen Lebens fähig wäre, fich deffen erfreute 
und der Staat auf feine urfprüngliche Beſtimmung, einer großen Schug= und Recursbe: 
hoͤrde, zuruͤckkaͤme. In der That wird man mandymal an unfern Staatsideen irre, wenn 
man fich fragt, was eigentlich gewiſſe größere Städte und die meiften Landgemeinden von 
ihrer innigen Verbindung mit dem Staate haben, das die großen Opfer, die fie ihr bringen 
müffen, nur im Entfernteften aufwiegen könnte. Und doch ift für Städte und Staaten mit 
dem Verluſte der Unabhängigkeit, die nur etwas Ideales fcheint, fo viel Neelles verloren. Doch 
feit Militair⸗ und Finanzkraft ein Monopol der Fürften geworden waren, beruhte die Si: 
cherheit der Reichsftädte nur noch auf dem alten Rechtsftande und wo diefer gebrochen war, 
wurden fie widerſtandslos zu Randftädten. Nur öinige fpärliche Reſte leben noch davon; 
vielleicht nur erhalten, weil fie eines dem andern gönnte ; aber auch jegt noch durch ihre in⸗ 
nere Bedeutung den Werth der Selbftftändigkeit beweiſend. Darunter Bremen, die Be: 
herefcherin des Weferhandels. | 

Bremen war fchon frühzeitig ein bedeutender Plag im ſaͤchſiſchen Gaue Wigmode und 
bereits 780 feste Karl der Große daſelbſt einen Priefter ein, dem er bald barauf bifchöftiche 
Wuͤrde verlieh. Die Sachſen um Bremen widerftrebten dem, Kaifer am hartnädigften, nur 
der Krummftab zügelte fie allmälig. Im Jahre 858 ward das hamburgifche Erzbisthum 
mit dem Bisthum Bremen vereinigt und da Erzbifchof Anfchar feinen Sig an legtern Ort 
" verlegte, fo hört man von da an nur von einem Erzbisthum Bremen, deffen Wirkungskreis 
fi) anfangs über den ganzen Norden erſtreckte und das zur Verbreitung des Chriſtenthums 
in dem nördlichen Deutfchland und in Skandinavien das Meifte beigetragen hat, das aber 
fpäter durch feine eigenen Erfolge verkürzt ward. Mit dem weiter verbreiteten und tiefer 
befeftigten Chriſtenthume entftanden neue Bisthuͤmer und Erzbisthuͤmer, die den Sprengel 
ihrer Mutterkicche verengten. Je ferner diefe geiftlichen Sige vom Mittelpunkte des Reiche 
lagen und je ſchwieriger ihre Aufgabe unter den heidnifchen oder neubetehrten Völkerfchaften 
und unter den ungezügelten Nachbarn war, defto eifriger und erfolgreicher mußten fie nach 
Bereinigung weltlicher Macht mit der geiftlichen trachten. Es ift bekannt, wie zu den Beis 
ten Kaiſer Heinrich’ IV. der geiftvolle Erzbifchof Adalbert von Bremen die Schwächung des 
Herzogthums Sachſen zur Aufgabe feines Lebens machte; ein Streben, das in der Zukunft 
gelang, aber nicht feinem Bisthum zum Beften gereichte. Er erlebte nur das Gegentheil 
von dem, was er wollte. Als er die Gunft des Kaifers verloren, erneuerten die fächfifchen 
Herzöge ihre Angriffe auf das Erzbisthum und verringerten fein Landgebiet um zwei Dritt: 
theile, die Adalbert feinen Feinden zu Lehn geben mußte. Noch zu feiner Zeit lebte Adam 
von Bremen, der uns in einer Kirchengefchichte von Bremen und Hamburg eine wichtige 
Quelle der deutfchen Gefchichtsfunde hinterlaffen hat. An den ſaͤchſiſchen Herzögen raͤchte 
fich das Bischum Bremen, indem es an der allgemeinen Beraubung Heinrich’8 bes Löwen 
gleichfalls feinen Antheil nahm. Später trat jedoch der Erzbifchof auf die Seite des Geg⸗ 
ner, durch deffen Hilfe er die Dithmarfen zu bezwingen hoffte. Auf diefe erwarb das Erz: 
bischum noch befondere Anfprüche, als es von feinem Erzbifchof Hartwig (1148) die Graf: 
ſchaft Stade gefchenkt befam. Die freien Voͤlkerſchaften der Umgegend zu bezwingen, ward 
bald ein Hauptftreben diefer geiftlichen Herrfcher. So fprach der Erzbifchof von Bremen 
den Bann gegen die Stebinger aus und ließ 1230 zu Bremen das Kreuz gegen fie predigen. 
Die Dithmarfen, die eine Zeit lang in dänifchen Händen gewefen, erkannten, nad) Herftel: 
lung ihrer Volksfreiheit, den Ergbifchof von Bremen als geiftliche, nicht aber als weltliche 
Obrigkeit an. Sie zahlten jedem neuen Erzbifchof 500 Mark. 1232 ward der Streit zwi⸗ 
[hen Bremen und Hamburg über den eigentlichen Sig des Erzbisthums, der factifch ſchon 
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Längft zu Bremens Gunften entfchieben war, durch Vergleich, gefchlichter. Mit der Stadt 
Bremen, die ſchon von Kaifer Heinrich V. 1111 die Reichsfreiheit erhalten zu haben behaup⸗ 
tete, hatten die Erzbifchöfe fortwährende Händel, die 1289 durch Vertrag mit dem Erzbi⸗ 
ſchof Gifelbert dahin verglichen wurden, daß in allen weltlichen Angelegenheiten der Rath 
allein Macht haben, das geiftliche Regiment aber dem Erzbifchof verbleiben folle. Die Bes 
deutung der Stadt wuchs, als fie, mit Hamburg und Lübed den Handel der untergegange- 
nen oder in Verfall gefommenen Stavenftädte Julin und Bardewyk an fich ziehend , eines 
der erften Mitglieder der Hanfe geworden war. In dieſer Eigenſchaft nahm fie an dem 
Krieg gegen König Waldemar von Dänemark Theil. Doc haben die Bremer immer et- 
was Abgefchloffenes behauptet und nicht, wie Lübed, im Vorkampf für allgemeine Intereffen 
geftanden. Nur felten, aber doc) zuweilen, find in Bremen Zagfagungen der Hanſe gehal- 
ten worden. Der Bifchöfe ward Bremen durch die Reformation entledigt und in der Be: 
lagerung, die ihm die Vertreibung bes Erzbifchofs nad) der Schlacht von Mühlberg zuzog, 
ward es durch Graf Manngfeld und die Hamburger entfegt. Das Herzogthum Bremen, 
auf welches namentlich die Iandesherrlichen Rechte und Anfprüche der Erzbifchöfe uͤberge⸗ 
gangen waren, das aber wenigſtens über die Stadt feine factifche Autorität behaupten fonnte, 
hatte feine eigenthämliche Dynaftie, fondern fiel in der Regel dem in der Umgegend maͤch⸗ 
tigften Landesherrn zu. Doch war eine zweimalige Belagerung der Stadt durch die Schwe⸗ 
den, in den Jahren 1654 und 1666, die Folge diefes Verhältniffes. Ebenfo, daß der Dom 
bis zum Frieden von Amiens unter herzoglicher, fpäter kurhannoͤveriſcher Botmäßigkeit 
ftand ; forwie auch bis dahin Kurhannover einen Stadtvogt ſetzte. Sonft hatte Kurhanno⸗ 
ver 1731 ausdruͤcklich die Reichsfreiheit der Stadt anerkannt. 1810 wurde Bremen durch 
das Reunionsdecret franzöfifche Provinzialftadt und Hauptort des Departements ber We- 
fermündungen. 1813 erhielt e8 feine Seibftftändigkeit, ſoweit eine folche bei der Verfaſſung 
des Deutfchen Bundes befteht, zurüd. 

Bremen beherrfcht ein Gebiet von etwas über fünf Duadratmeilen, mit etwas uͤber 
72,000 Einwohnern, wovon faft drei Viertheile in der Stadt wohnen. Es enthält, außer 
der Stadt Bremen, zwei Marktfleden: Vegeſack (3500 Einwohner) mit einem Weferba⸗ 
fen, und Bremerhaven, am Ausfluß der Geeſte in die Weſer, ſowie 58 Dörfer in 12 Kirch⸗ 
fpielen. Es gränzt auf dem rechten Weferufer an Hannover, auf dem linken an Hannover 
und Oldenburg. Die Wefer, die 15 Meilen von Bremen in die See mündet , theilt das 
Gebiet in die beiden Landherrfchaften. Auf ihrem rechten Ufer fließen die Werpe und die 
Wumme, nah ihrer Vereinigung mit der Damme Lefum genannt; auf dem linken die 
Ochum. Die Erträgniffe des übrigens fruchtbaren und gutbebaueten Bodens kommen ges 
gen die des Handels nicht in Betracht. Bremen ift ein wichtiger Speditionsplag für den 
auswärtigen Handel aller Weferprovinzen, namentlich für den Vertrieb der Leinewand und 
Garne nach Amerika und die Einfuhr von Tabak, Zuder und Kaffee von dort. Es hat 
weit über 100 Seeſchiffe. In Bremen befteht viel gediegener Wohlftand, der in der Stille 
manch einträgliche®, wenngleich nicht eben gewagtes Gefchäft macht. Es ift ſchon etwas 
Holländifches in diefem Wefen. Den freien Weltbürgerfinn des Hamburgers darf man in 
Bremen nicht fuchen, vielmehr ift dort wohl noch mandye altreichsftädtifche Befchränftheit 
und vieler Geldftolz, wie er aus dem Glauben an unerfchütterlichen Wohlftand entfpringt. — 
Die Religionsbetenntniffe ftehen, was die bürgerlichen Rechte anlangt, in völliger Gleichheit. 
In der Stadt bilden die Lutheraner, im Gebiete die Reformirten bie Mehrzahl. Außerdem hat 
Bremen etwa 1500 Katholiken und einige anfäffige Judenfamilien. — DieRegierung wird 
durch Senat und Bürgerconvent gehandhabt. Der Senat befteht aus vier Bürgermeiftern, 
die im Vorfig halbjährlich wechſeln, 2 Spndicen und 24 Senatoren, worunter 16 Gelehrte 
und 8 Nichtgelehrte. Gemählt wird er, nad) dem Wahlgefeg von 1816, durch fich felbft 
nad) dem Vorfchlage der durchs Loos beftimmten 8 Wahlherren, von denen wieder 4 Se: 
natoren find und die dem Senate drei Sandidaten bezeichnen. Die Stellen find lebensläng- 
ih. Die Vertheilung der einzelnen Stellen im Senate an die Senatoren liegt ganz in dem 
Händen des Senats. Der Bürgerconvent umfaßt die Steuerpflichtigen der wichtigſten Ab- 
gabenzweige. Die Gefeggebung ift zwifchen beiden Gewalten getheilt ; der Rath hat die 
Snittative, aber ohne beiberfeitige Webereinftimmung wird Nichts zum Gefege. Zur Erhal⸗ 
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tung des verfaſſungsmaͤßigen Ganges der Verwaltung traͤgt es weſentlich bei, daß auch an 
den einzelnen Verwaltungsgeſchaͤften buͤrgerliche Deputirte Antheil nehmen. Daß dies na⸗ 
mentlich bei dem Handels: und Schifffahrtsweſen der Fall iſt, kann dieſen Zweigen nur vor⸗ 
theilhaft, daß es bei Juftiz und Polizei weniger vorfommt, dieſen nur nachtheilig fein. — 
Für die Juſtiz befteht das beliebte Dreiinftanzenwefen, das jedoch nicht vollkommen durch 
fireng gefonderte Behörben realifict ift. In erfter Inftanz handeln ein Obergericht, ein Unter- 
gericht — deren beiberfeitige Gompetenz fich nach dem Objectöwerthe regelt — und ein Crimi⸗ 
nalgericht, in den beiden Flecken die Amtmänner; in Zunftftreitigkeiten die zu Morgenfprachs- 
herren ernannten Senatoren. Zweite Inftanz ift das Obergericht ; dritte theils daffelbe, theils 
das Oberappellationsgericht zu Luͤbeck. — Die Staatseinnahme, die mit der Ausgabe im Gleich⸗ 
gewicht fteht, beläuft fi im Durchſchnitt auf 650,000 Thlr. und fließt durch drei Erhe— 
bungsbehörden in die Generalcaffe. Die Staatsſchuld beträgt 24 Mill. The. — Den Bor- 
ftand des Handelsftandes bilden die Aelterleute. — Bremen ftellt 485 Mann Militair zur 
zweiten Divifion des zehnten Armeecorps des Deutfchen Bundes. Dafür beftcht eine Miti- 
tairdeputation. Außerdem bat e8 eine Bürgerwehr von ungefähr 2800 Mann, deren Tuͤch⸗ 
tigkeit dadurch gefördert wird, daß die Dienftpflicht fidy vom 20. nur bis zum 35. Jahre 
erftredt. Auch unter diefen Altersclaffen find die Männer vom 20.— 25. Jahre ausge: 
ſchieden und bilden ein befonderes Corps leichter Infanterie, das auf Koften des Staats uni- 
formirt wird. Staatsbeamte, Geiftlihe, Lehrer, Aerzte find dienftfrei. Die Leitung der 
Bürgerwehrangelegenheiten beforgt die Bewaffnungsdeputation. — Das Wappen von Bre- 
men ift ein filberner, ſchraͤg rechtsliegender Schlüffel mit aufwärts und links geehrter 
Schließplatte in Roth.” Die Flagge ift weiß und roth. Bremen theilt ſich mit den andern 
drei freien Städten des Bundes in die 17. Stelle des engern Raths des Bundestags und 
hat im Plenum feine eigene Stimme. Zur Bundescaffe beträgt fein regelmäßiger Beitrag 
500 Fl. — Zu den Merkwürdigkeiten Bremens gehört der Dom und fein Bleikeller mit 
den älteften unverweften Reichen, ſowie der Rathskeller mit den aͤlteſten ſtets veredelten 
Weinen Deutfchlande. ' Bülau. 

Breve, f. Curie. 

Brevier, Breviarium. So nennt man das Andachtsbuch, aus welchem für 
jeden Eatholifchen Geiftlichen, der ein Benefictum oder doch eine der höhern Weihen hat 
(alfo wenigftens die Weihe zum Subdiaconus), in der Regel auch für jeden Mönch, jede 
Nonne und Stiftsdame auf fieben beftimmte Zeiten jedes Tages (horae canonicae) ein 
beftimmter Abfchnitt gefegliche Aufgabe iſt. Weiſe Kirchenbehörden erkannten, daß der 
Inhalt und die Art des Gebrauchs eines ſolchen Werkes ihre ganze Sorge — mweife Staats 
behoͤrden, daß diefer Gegenftand ihre Aufficht in Anfpruch nehme. 

Mac) der aͤchten Verfaffung der Eatholifchen Kirche fteht die Befugniß, Alles, was 
menfchlichem Ermeffen beim Gottesdienft anheimgeftellt erfcheint, zu ordnen, für jede 
Didcefe gemeinfchaftlic dem Bifchof und feiner Synode zu. Zwar ließen wohl die mei- 
ften Diöcefen fidy bewegen, Roms Brevier anzunehmen, aber mehrere haben hierin ftand- 
haft ihre Selbftftändigkeit behauptet und ihr eigenes Brevier beibehalten, namentlich jene 
von Paris (1581) und jene von Angers (1603), worüber van Efpen ausführlid 
berichtet). Den erften Entwurf des jegigen römifchen Breviers fegt man unter Inno⸗ 
centiuslll. Unter mehreren Päpften, zulest unter Urban VIII. (1631), hatten an= 
gebliche Verbefferungen ftatt. Die Redaction wird Franziskanermoͤnchen zugefchrieben. 
Das Werk bildet eine Sammlung von Gebetformeln, geiftlihen Gefängen und Auszügen 
aus der Bibel, den Kirchenvätern und aus Legenden; einen ſtarken Band für jede der vier 
Sahreszeiten. Einer der gelehrteften Forfcher?) vermuthet, der nicht fehr paffende Titel 
Brevier, d.i. kurzer Auszug, möchte, wie dies auch fonft vorkam, urfprünglich einem 
etwa vorausgeſchickten bloßen Inhaltsverzeichniffe der für jeden Tag vorgefchriebenen Stüde 
angehört haben und irrthuͤmlich fpäterhin auf das ganze Werk bezogen fein. Andere Ber: 
muthungen find weniger begründet. 


1) Jus eccles, universum, P. I. T. XVI, c. 12, $. 27. et in Append, litt. F. G. 
2) Quesnellus ap. Du Fresne, Glossar. I. 719, 
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Wer einen Begriff von der in Deutfchland verbreiteten Bildung hat und weiß, wie 
dadurch befonders ein großer Theil unferer chriftlichen Geiftlichkeit ſich auszeichnet, vorzügs 
lich im religiöfer und kirchlicher Hinficht,, der wird den Inhalt des Andachtsbuches fehr 
auffallend finden, welches man in einer der chriftlichen Kicchen diefem Stande noch in 
unfern Zagen aufjzwingen will. So weiß man: ein Unbekannter im 8. oder 9. Jahr: 
hundert ftrebte für die angemaßte Herrfchaft des Patriarchen von Rom über alle übrigen 
Patriarchen und Bifchöfe und für die Unabhängigkeit der Geiftlichen vom Staate die feh: 
enden Beweife dadurch zu jchaffen, daß er von jedem der ſechs und dreißig erften Biichöfe 
zu Rom, feit Clemens I. — welchen er ald unmittelbaren Nachfolger des Apoftels 
Petrus betrachtet — bis ins Jahr 383, eine Decretale (d.i. ein Schreiben, welches 
Verordnungen in Kirchenfachen enthält) oder mehrere erdichtete. Nach dem Inhalte diefer 
erdichteten Urkunden wären von den Apofteln herab während der erften vier Jahrhunderte jene 
Anmafungen Roms und ber Geiftlichkeit wirklich Beftandtheile der Verfaffung der Kirche 
gewefen , die doch damals in der That noch nicht vorfamen. Derfelbe Unbekannte oder ein 
anderer verfälfchte im 9. Jahrh. durch Einfchaltung jener Erdichtungen, auch andere Ver: 
fätfchungen in gleichem Geiſte, eine damals in vielen Gegenden gebrauchte und in großem 
Anfehen ftehende Sammlung der Kirchengefeße, die ben Namen des heil. Iſido rus trägt, 
obgleich wir nicht mehr wiſſen, welchen Antheil diefer Letztere an ihr hatte. Der Betrüger 
wird daher jegt der falfhe Iſidorus (Pieudo: Jfidorus) genannt. Alle fpätern 
Sammlungen der Kirchengeſetze, auch die neuefte, das Corpus juris canonici, entlehn: 
ten das Weſentliche diefer Maffe von Berfälfhungen, ohne den Betrug zu entdeden. 
‚Aber heutzutage — fagt Eichhorn?) — bedarf die Unächtheit der Pſeudo-Iſidoriſchen 
„Decretalen keines Bemweifes mehr, da fie allgemein, auch von den abfoluten Curialiſten 
„eingeftanden if. So’z5.B. von Walter, Kirchenr. 4. Ausg. ©. 135 u. f., wiewohl 
„ee nad) feiner Art den Betrug als etwas höchft Unfchuldiges, als Bemühung, „„aus den 
„„erſtreuten Hilfsmitteln die verloren gegangenen Materialien der kirchlichen Gefchichte 
„und Gefeggebung möglichft herzuftellen und dadurch die herrfchende Disciplin zu bes 
„legen,““ darftellt.” So weit Eihhorn. Walter?) gefteht: „Schon im 14. 
„und 15. Jahrhundert wurde die Unächtheit fehr beftimmt behauptet. — Ausführlichen 
„Beweis führten von Seiten der Proteftanten die Magdeburger Genturiatoren (1564), 
„während Eatholifcher Seite faft gleichzeitig Le Conte (Contius) in feiner Ausgabe des 
„Corpus jaris canonici und Ant. Auguftinus Beiträge dazu lieferten. — Selbſt 
„die Gardindle Baronius und Bellarmin erklärten fi) dagegen.” Nun find aber 
die meiften ) jener ſechs und dreißig dlteften römifchen Bifchöfe als Heilige an beftimmten 
Tagen nady Anleitung des Breviers mittelft eigener Andachtsübungen zu verehren, zu wel 
chen unter Anderm das Lefen Eurzer Lebensbefchreibungen gehört, deren Inhalt — wer 
follte es Pa — geoßentheils noch immer kurze Aufzählung jener erdichteten Verord⸗ 
nungen ift. 

s Noch andere längft enthüllte ähnliche Erdichtungen weift van Efpen®) als ins 
Brevier aufgenommen nah. Wie wenig auch im Uebrigen die darin als Leſeſtuͤcke befind- 
lichen Rebensbefchreibungen der Zagesheiligen den Forderungen des deutfchen Gelehrten an 
gefchichtliche Kritik entiprechen, mag man ſchon nad) folgenden Stellen ermeffen. 21. März. 
Als dem heiligen Benedict Mönche, deren freies Leben er tadelte, Gift in einem Becher 
reichten, machte er mit der Hand das Kreuz über diefen, der fogleich zerbrach. Ihm war 
die Gabe der Prophezeihung verliehen und er fagte auch feinen Todestag um einige Monate 
voraus. Zwei Mönde fahen, wie feine Seele, in einen koftbaren Mantel gehuͤllt, von 
glänzenden Lampen umgeben, gen Himmel fuhr, während ihnen eine ftrahlende würdige 
Mannsgeftalt bei der Leiche erfchien und ausrief: Hier ift der Weg, auf welchem Bene: 
dietus, der Geliebte des Herrn, zum Himmel flieg. — 8. März. Als der heilige Jo: 


3) Grundfäge des Kirchenrechts (Göttingen 1831) Bd. I. ©. 167. 
5) Fünf derfelben fehlen wenigftens im Inhaltsvergeichnif 

ünf derfelben fehlen wenigftens im Inhaltöverzeichniffe- 
6) 5 ici ] c. 4, $. 2. i 
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hannes de Deo, ein Portugieſe, geboren wurde, erblickte man auf feinem Haufe un- 
gewöhnlichen Glanz und die Gloden tönten von felbft. — 9. März. Die heil. Franziska 
wurde mehrmals beregnet, ohne naß zu werden. Wenige Stüde Brod, welche kaum für 
drei Nonnen hingereicht hätten, fegnete der Herr auf ihe Gebet, daß ihrer funfzehn gefät- 
tigt wurden und ein großer Korb voll übrig blieb. — 2. April. Unter den Wundern des 
beit. Franz be Paula ift vorzüglich berühmt, daß auf feinem Mantel wie auf einem 
Schiffe er und ein Freund über die Meerenge von Sicilien fegten. — 7.Mai. Als der 
heil. Stanislaus, Biſchof von Krakau, ein Dorf, welches er für die Kirche gekauft 
hatte, herausgeben follte, weil er die Kaufsurkunde nicht vorlegen konnte, faftete und 
betete er brei Zage und hie am dritten Tage, nachdem er eine Meffe gelefen, den vorigen 
Eigenthümer aus dem Grabe auferftehen. Der Auferftandene legte vor dem Könige und 


deſſen Umgebung fein Zeugniß ab und entfchlief dann zum zweiten Male im Herrn. — 


26. Mai. Das Herz des heil. Philippus Nerius entbrannte fo von Liebe zu Gott, 
daß Gott feine Bruft durdy den Bruch von zwei Rippen wunderbar erweiterte. Bisweilen 
wurde er beim ottesdienft in die Luft gehoben und allenthalben von übernatürlichem Glanz 
umgeben. Ein Engel begehrte bei ihm Almofen. Als er bei Nacht.den Armen Brod 
brachte und in einen Abgrund fiel, hob ihn ein Engel unbefchädigt empor. Mehrmals 
erfchien er Abweſenden und brachte ihnen Hilfe; auch erwedite er einen Todten. Defters 
erfchien ihm Maria. Mehrere Seelen fah er mit Glanz umftrahlt gen Himmel fahren; 
fagte auch die Stunde feines Todes und andere zukünftige Dinge voraus. — 27. Mai. 
Dem heiligen Papft Johannes I. auf feiner Reife nach Gonftantinopel wurde ein Pferd 
geliehen, deſſen fich bisher die Gattin des Eigenthuͤmers, weil es aͤußerſt fanft und folg- 


- fans war, bedient hatte. Es ließ nachher feine Gebieterin nie mehr auffigen, wie wenn 


es unter feiner Würde gehalten hätte, ein Weib zu tragen, nachdem der Statthalter Chrifti 
auf ihm geſeſſen. Ein größeres Wunder war, fo fährt das Brevier fort, daß der Papft 
zu Gonftantinopel in Gegenwart des Kaifers und alles Volks einen Blinden fehend machte. 
Diefen Papft ließ nachher der Fegerifche König Theodorich im Kerker verfchmachten. 
Aber bald darauf ftarb der König. Da ſah ein Einfiedler, wie deffen Seele durch jenen 
verftorbenen Papft und den Patrizir Symmachus, den der König getödtet hatte, im 
das Feuer eines Kiparifhen Vulkans hinabgeworfen wurde. — 5. Zult. Simon 
der Magier gab ſich für Chriſtus aus und behauptete, er könne fliegend fich zu feinem Va⸗ 
ter erheben, erhob fich auch wirklich mittelft magifcher Künfte in die Luft. Da betete der 
Apoftel Petrus auf den Knien liegend zu dem Herrn und fein heilige Gebet überwand 
den magifchen Trug. Denn durch daffelbe warf Petrns den Magier wie gebunden aus 
hoher Luft herab und zerbrach ihm die Beine an einem Felfen. — 1. Auguft. Eudoria 
brachte dem Papfte die Kette, welche der Apoftel Petrus auf Befehl des Herodes zu 
Serufalem getragen und ihre Eaiferliche Mutter dort auf einer Wallfahrt zum Geſchenk er- 
halten hatte. Dagegen zeigte ihr der Papft eine andere Kette, welche Petrus zu Rom 
unter Nero getragen. Da vereinigten ſich plöglich ducch ein Wunder die beiden Ketten, 
fo daß es fchien, als wären fie ftets nur Eine gewefen. Zur Erinnerung an das Wunder 
ift auf den 1. Auguſt ein eigenes Feft geftiftet (Petri Kettenfeier). — 19. Sept. Der beit. 
SJanuarius wurde in einen brennenden Dfen geworfen, aber das Feuer verlegte nicht 
einmal feine Kleider, ja felbft nicht ein einziges Haar. Als er den wilden Thieren vor: 
geworfen wurde, legten fich ihm diefe zu Füßen. Der Gouverneur befahl hierauf, ihn hinzu⸗ 
richten, erblindete im nehmlichen Augenblicke, wurde aber auf das Gebet des Deiligen fogleich 
wieder fehend. Sein Leichnam, jegt in Neapel, wirkte viele Wunder. Worzüglich denk⸗ 
würdig ift, daß er einft die Flammen des Vefun Löfchte und daß fein Blut, meldyes ge: 
ronnen in einer gläfernen Flaſche verwahrt wird bis auf den heutigen Tag, fobald es zu 
dem Haupte des Heiligen gebracht wird, durch ein Wunder flüffig zu werden und aufzu⸗ 
wallen anfängt. — 20. Sept. Der heil. Euſtachius erblidte auf der Jagd zwifchen 
dem Geweih eines Hirfches von aufßerordentlicher Größe Chriftus am Kreuze mit Glanz 
umgeben und ihm rufend. — 26. Sept. Für den heil. Cyprianus, vorher Magier, 
wurde Anlaß zur Belehrung, daß ein böfer Geift ihm auf Befragen antwortete, feine 
magifchen Künfte würden Nichts gegen wahre Chriften ausrichten. — 8. Oct. Die heilige 
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Brigitta erblicdte in ihrem zehnten Jahre Jeſus am Kreuze friſch blutend und mit ihe 
über fein Leiden fprechend. — 22. Novbr. Die heilige Caͤcilia hatte gelobt, nicht zu 
heirathen. Dennoch geswungen, die Gattin des Balerianus zu werden, benachrichtigte 
fie diefen in der Hochzeitsnacht,, daß ihre Jungfräulichkeit unter dem Schuge eines Engels 
ſtehe. Da diefen der Gemahl zu fehen wünfchte und fie verficherte, dazu fei nöthig Chriſt 
zu werden, fo ließ er fi) von Papft Urban taufen. Don da zuruͤckkehrend traf er feine 
Gattin betend und bei ihr einen Engel in himmliſchem Glanze. Auch fein Bruder, nach— 
dem bdiefer ebenfalls Chrift geworden, durfte den Engel fehen. Der Präfeet befahl, fie 
in ihrem Bade zu verbrennten. - Einen Tag und eine Nacht war fie in dem brennenden 
Gebäude, ohne von den Flammen berührt zu werden. Der Scyarfrichter, welcher fie 
nun enthaupten follte, brachte e8 nicht dahin, den Kopf vom Rumpfe zu trennen, ob: 
gleich fie nach drei Hieben halbtodt war. Sie lebte noch drei Tage. — 23.Movbr. Der 
heil. Papſt Clemens I., als die am Orte feiner Verweifung in Marmorbrüchen arbeiten: 
den Chriften durch Waffermangel litten, betete; morauf ihm durch ein Wunder auf einem 
Hügel ein Lamm erfchien, welches mit dem rechten Fuß eine Quelle füßen Waffers zeigte, 
das dann ihren Durft ſtillte. Auf Befehl Zrajan’s wurde der Heilige ind Meer gewor⸗ 
fen, nachdem man zuvor einen Anker an feinem Halfe befeftigt hatte. Hierauf beteten 
die Chriften an der Küfte, da wich plöglich das Meer drei Meilen von derfelben zurücd und 
man erblidte auf dem Meeresgrund einen Eleinen Tempel von Marmor, in demfelben in 
einem gleichen Sarge die Leiche des Märtyrers, daneben jenen Anker. — Wer bezwei⸗ 
felt, daß das Brevier auch von dem Heiligen der übrigen Zage Aehnliches berichte, kann 
ſich leicht belehren. 


Daß in den Auszügen aus den Decretalen des Pfeudo= Jfidorus und aud fonft 


im Buche völlig ultramontane Anfichten herefchen , wird Niemand anders erwarten. Den- 
noch dürfte e8 auffallen, daß am Feſte des heil. Gregor VII. (25. Mai) fogar folgende 
Stelle im Leſeſtuͤcke vorkommt: „Gegen die gottlofen Angriffe des Kaifers Heinrich ftand 


„er als Eräftiger und unerfchrodener Kämpfer und fürchtete nicht, fich vor das Haus Sfrael 


„als eine Mauer hinzuftellen. Denfelben Heinrich, der in den Abgrund des Bäfen ver: 
„ſunken war, ftieß er aus der Gemeinfchaft der Gläubigen, entfegte ihn der Regie: 
„eung und zählte deffen Unterthbanen von dem geleifteten Eide der 
„Treue 1087)” In Defterreih wurde am 7. Mai 1774 und wiederholt am 15. 
Suni 1782 verordnet, diefe Stelle zu verfleben, bei funfzig Gulden Strafe für jedes Er- 
emplar®). Aber mit Recht findet Prof. C. Ruef?) auch das darauf folgende Gebet be 
denklich, das folautet: „Gott, der du den heil. Gregor mit Standhaftigkeit zum Schuge 
„ber Freiheit der Kirche befeelteft, gieb, daß wir nach feinem Beifpiel und durd) 
feine Fürbitte alle Dinderniffe Eräftig befiegen !9).” 


Es ift über das Buch wohl hier genug gefagt, um den Verftändigen auch von feinem : 


übrigen Inhalt Alles eher erwarten zu laffen als Anbetung der Gottheit im Geift und in 
der Wahrheit, auch abgefehen von dem, was felbft erleuchtete Katholiken fchon Tängft gegen 
jede unmittelbare Anrufung der Heiligen, die darin einen großen Theil der Tagesaufgaben 
bildet, erinnert haben!!). Doch mag nody die Lehre angeführt werden , welche Fatholifche 
Mönche über den Gebrauch diefes Andachtsbuches zu bilden fich veranlaßt fahen. Der Jefuit 


7) Contra Henriei Imperatoris impios conatus fortis per omnia athleta impavidus 
permansit, seque pro muro domui Israel ponere non timvit, ac eundem Henricum, in 
profundum malorum prolapsum , fidelium communione regnoque privavit, atque subditos 
fide ei data liberavit, 

8) ne Kreimüthige, von einer Gefellfchaft zu Freiburg: Ulm, Wöhler, 1782. 8, Bb. 
In © . 


. S. 8 ff. 

9) Ebend. II. 44 ff. 
10) Deus, qui b, Gregorium confessorem tuum atque pontificem pro tuenda eccle- 
siae libertate virtute constantiae roborasti, da nobis ejus exemplo et intercessione 
omnia adversantia fortiter superare. 

11) Won Beftrebungen an der Hochfchule Freiburg im Kirchenrecht. IT. Beitrag. (Zur 
Erinnerung an’ D, ©. Ruef. Mit Auszügen aus feinen Schriften) Bon Prof. D. 9. 
Amann. Freib., Heidelb. u. Karlsr., Groos, 1836. 8. ©. 119— 126. 


Staats⸗Lexilon. II. 45 
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Taberna, nad deſſen Buche!?) viele Jahre in Oeſterreich vorgelefen wurde, ſagt woͤrt⸗ 
lich: „Gewiß iſt, das Brevierbeten erfordert wenigſtens äußere Aufmerkfamkeit. (Heu: 
„Gere Aufmerkfamkeit, erklärt ein anderer Jejuit, La € roir we? ift Unterlaffung aͤuße⸗ 
„rer Handlungen, bei welchen innere Aufmerkſamkeit gar nicht möglich wäre.) Mer 
„daher, während er malt, fpielt, Briefe ſchreibt im Schauſpiel iſt, das Brevier aus⸗ 
„wendig herſagte, würde dem Geſetze nicht Genuͤge leiſten. Aber es fragt ſich ‚ob über 
„Dies auch innere Aufmerkfamfeit erforderlich fei. (Innere ift, fagt La Croi x q. a. O.., 
„die Richtung des Geiſtes auf die Worte, ihren Sinn und die Gottheit.) Hierüber find 
„bie Meinungen getheilt. Nach der einen ift innere nöthig. Die andere Meinung iſt, 
aͤußere Aufmerkſamkeit fei hinreichend. Wer folglich das Brevier auch mit freiwilli— 
„ger Zerſtreuung bete, der genuͤge dem Geſetze.“ (Folgt eine Reihe Gewaͤhrsmaͤnner. 
„ünſere Antwort iſt,“ fo ſchließt Taberna: „l1) Um dem Kirchengeſetze zu genügen, ift 
„wenigftens Aufmerkfamkeit auf die Worte nöthig. 2) Innere Aufmerkfamkeit auf den 
„Sinn der Worte ift nicht nöthig. Denn Viele find verpflichtet, das Brevier zu beten, 
„welche den Sinn der Worte gar nicht verſtehen, 3. B. die Klofterfrauen” 218), 2 a Groir 
fagt geradezu: „Man kann annehmen, daß innere Aufmerkſamkeit nicht nöthig iſt, um 
„Die Pflicht des Brevierbetens zu erfüllen.” Sogar fagt diefer, mas ſich hier nicht über: 
fegen läßt: etiam cum venter exoneratur, horae recitari possunt !®), 

Auf Befehl und nad) dem Plane des Erzbiichofs von Chin, Marimilian Franz, 
eines Erzherzogs von Defterreich, verfaßte um 1790 Prof. Derefer, wenigftens für 
Stiftsdamen und Klofterfrauen, unter dem Titel „Deutfches Brevier“ ein befferes Er- 
bauungsbuch, in welches namentlich ftatt der Legenden nur Auszüge und Erklärungen der 
Bibel aufgenommen find. Es wurde in mehreren Diöcefen gebraucht, namentlich in 
jenen von Coͤln, Münfter, Osnabruͤck, Speier und felbft von dem Fürftbifhof von 
Würzburg, Franz Ludwig, der auch Stiftsherren, die ſich ber dag lateinifche Bre⸗ 
vier als ein für Geift und Herz unbrauchbares Buch beklagten, erlaubte, ſich dieſes beut- 
fhen ftatt des Iateinifchen zu bedienen. Durch die neue Ordenscegel, weldye den im 
Großherzogthum Baden als Lehr: und Erziehungsinftitute fir Mädchen noch geblie 
benen Frauenkloͤſtern gegeben wurde, ift, einverftändlich mit dem bifchöflichen Ordinariate, 
„den Lehrerinnen und Candidatinnen ausdrüdlic unterfagt, das lateinifche Brevier fort: 
„zubeten‘‘ 16). Beſſere Bücher find theils eingeführt , theils der eigenen Wahl der Frauen 
überlaffen. Hofft ihr, daß auch die römifche Curie einfehen werde, es beftehe die wahre 
Gonfequenz des Chriſtenthums in fletem Fortichreiten zum Beſſern? Noch in der Note 
des Cardinals Confalvi vom 2. Sept. 1817 lieft man unter den Vorwürfen, weldye 
unferm verehrten Zreihern von Weffenberg gemacht wurden, Folgendes: „Zur 
‚Betätigung der Verwerflichkeit Ihres Benehmens bei Regierung der Didcefe von Con⸗ 
„ſtanz dienen die Dispenfen von der Pflicht, das Brevier zu recitiren, welche Sie in ber 
„Eigenſchaft als General: Bicar mehreren Geiftlichen bewilligten‘ 17), P. 

Briefadel, ſ. Adel. 

Briefgebeimniß, f. Befhlagnahme. 
Britannien, j. England. 
Brodpreije, f. Korngeſetze. 


12) Synopsis — practicae, P. III. tr. 3. c. 1. 
13) Theologia moralis. (Col, 1729,) In ind, voc. attentio et horae, 
18 Das Brevier ift nehmlich lateiniſch zu beten; denn auch bierbei hielt und hält man 
fogar noch für confequent, diefe Sprache dort beizubehalten, wo fie nicht Mutterfprache, ja 
wo fie nicht einmal verftanben ift. 

15) Den lateinifchen Zert der beiden ZIefuiten giebt GC. Ruef (Freim. II. 102 ff. 
Freib. Beiträge V. 460.). 

16) Bad. Reg.⸗Bl. 1811. ©. 118, $. 30. 2 

17) Servono a comprovare la condota riprovabile da Lei tenuta nel Governo della 
Diocesi di Costanza le dispense dall’ obbligo di recitare le ore Canoniche accordate 
na piü Ecclesiastici nella qualitä di Vicario Generale di Costanza, Dentfchrift Uber dag 
Verfahren des römifchen Hofe bei der Ernennung des Freih. v. Weffenberg zum Nadh- 
folger im Bisthum Gonftanz. Karler., Müller, 1818, Fo. S. 22 ff. - 
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Broglie (Victor, Herzog von), eigentlich Broglio, geboren 1785, ſtammt von 
einer piemontefifchen Familie. Sein Großvater war der Marfchall von Broglio, der 
ſich in dem fiebenjährigen Kriege auch in Deutfchland einen Namen gemacht hat. Der 
Vater, Karl Ludwig Victor, kämpfte in dem amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege für 
die Sache der Freiheit, der er ſich auch in feinem fpätern Leben ergeben zeigte. Bei dem 
Ausbruche der Nevolution erklärte er fich für die Grundfäge derfelben und ward in die con: 
fituirende Verſammlung ernannt. In den erften Feldzügen diente er mit Auszeichnung, 
flieg bis zu dem Grade eines Generals und gab dann feine Entlaffung. Im der furcht⸗ 
baren Zeit, wo felbft das Verdienft und die Tugend einer wahnfinnigen Gewalt Verdacht 
einflößten, ward er, mit jo vielen Opfern der Herrſchaft des Schredens, eingezogen 
und endete fein eben auf dem Blutgerüfte. Dieſes Vaters zeigte der edle Sohn, Victor, 
fich würdig. Alle Glieder der angefehenen Familie hingen der alten Monarchie an, die fie ' 
nach Kräften unterftügten. Nur Victor und fein Vater waren für Frankreich, da Frank: 
reichs Sache aufgehört hatte, die feines Regentengefchlechtes zu fein. Im feiner Jugend 
zeigte er große Neigung für Wiffenfhaft und Kunft, und alle Mittel der Bildung wurden 
zur Entwidelung feiner glüdlichen Anlagen angewendet. Neigung und Umgebung vers 
einten fid), ihm in Erweiterung feiner Kenntniffe zu dienen, und felbft feine geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniffe, die er fich nach feinem Gefhmad wählte, trugen dazu bei. In bie 
geiftreiche Gefellfchaft der berühmten Frau von Staäl gezogen, theilte er die Belehrung 
und Unterhaltung derfelben und fchloß fid) ihr dDurdy die Bande der Verwandtfchaft an, 
indem er ſich mit einer Enkelin Neder’s vermählte. Unter der Kaiferregierung beklei⸗ 
dete er mehrere Stellen mit Auszeichnung und ward befonders im diplomatifchen Fache 
gebraudt. So fah man ihn abwechfelnd in Fliprien und Spanien, zu Wien, Prag und 
MWarfhau. Da er 1814 in die Kammer der Paird getreten, war ihm das Mittel gebo: 
ten, in diefer hohen und felbftftändigen Stellung den ganzen Werth und Reichthum fei: 
nes Geiftes und Gemüths zu entfalten. Vielſeitiges Wiffen, eine gründliche Kenntniß 
der Staaten und ihrer Verhältniffe, der Bedürfniffe und Anfprüche der Zeit, eine maͤnn⸗ 
liche Freimüthigkeit und ftrenge Redlichkeit zeichneten ihn hier wie in feiner ganzen Lauf: 
bahn aus. Mit folhen Gaben und Gefinnungen mußte er den Parteien des Tags oft 
gegenüberftcehen. Was aber auch die Ausfchweifungen und Verirrungen der Zeit, die er 
nie theilte, an ihm zu tadeln fanden, die allgemeine Achtung konnten fie ihm nicht ent= 
ziehen. Sein öffentliches wie fein Privatleben blieb vorwurfsfrei. In dem Proceffe des 
Marſchall Ney gehörte er zu der Heinen Zahl der Edlen, die das Nicht ſchuldig aus: 
fprachen. Gegen die Proferiptionen und Erceptionsgefege trat er mit Nachdruck auf, er: 
Elärte fich gegen die um fic) greifende Macht der Polizei, welche die einzige bewahrende 
und erhaltende Gewalt des Staates zu werden droht, gegen die ungebührliche Befchrän- 
fung der Preffe und alle die Gefege, Anordnungen und Beichlüffe, in denen Regierungen, 
die den Zuftand der Gefellfhaft, mie fie fich geftaltet hat und fortentwideln muß, durch⸗ 
aus verfennen, zu ihrem Verderben Heil und Rettung ſuchen. Nach den Ereigniffen des 
Juli von 1830, die ein Bürgerfönigthum begründen follten, ftand Broglie in der Reihe 
der Wohlwollenden und Aufgeklärten, die den Staat der Theorie mit dem Staate, wie 
er in der Mirklichkeit, nach Rage, innern und aͤußern Verhältniffen zu geftalten ift, den 
Staat, wie er fein foll, mit dem Staate, wie er fein kann, in Einklang zu bringen fuch= 
ten. In das Minifterium berufen, zeigte er ſich feines Berufes würdig, fo entmuthi- 
gend auch die Lage, in der er fich befand, oft auf ihn wirken mochte. Freiwillig gab er 
feine Stelle auf und er war vielleicht der Einzige, deffen Entlaffung mit aufrichtigem 
Bedauern aufgenommen ward und dem ber unbefledte, ja unangetaftete Ruf bei feinem 
Austritte aus der Verwaltung folgte, den er in fie gebracht. Broglie's Laufbahn ift 
nicht zu Ende. Wir haben diefe Hoffnung, diefen Wunfch, im Intereffe Frankreichs, 
im Intereffe unferes Welttheild, im Intereffe der Menichheit, weil alle diefe Intereffen, 
auch nach dem Glauben Broglie’s, ineinander fließen, ſich gegenfeitig fördern und, 
wohl verftanden, nur ein Gefammtintereffe bilden. Broglie’s Anftellung, wenn er 
ſich dazu verfteht, wird für eine Buͤrgſchaft der Achtung und Dauer ber Regierung gelten, 
in deren Dienft er tritt. * 

* 
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Das war die ehrenvolle Meinung, die Broglie für ſich hatte und durch den Inhalt 
feines öffentlichen Lebens auch verdiente. Ob fie die Meinung der Aufgeklärten und Wohl- 
gefinnten, welche die Gewalt achten nicht nad) dem, was fie in ihrer Kraft vermag , fon: 
dern nach dem Gebrauche, den fie von ihrem Vermögen gemacht, auch jet nöd) ift, mag 
bier unerörtert und unbeantwortet bleiben. Das Ungeheuer des Apritproceffes von 1835, 
das noch größere Ungeheuer einer Geſetzgebung, der ein ſchaͤndlicher Mordverſuch gegen den 
König und feine Familie zum Vorwand diente, ein Ungeheuer, welches das Verbrechen 
eines Böfewichts mit der Schwäche und dem Leichtfinne einer charakterlofen Kammer eher 
brecheriich erzeugte, wird die Gefchichte würdigen. Die Gefchichte wird diefe Gefege und 
die, welche fie ind Leben gerufen, würdigen, wenn fie, aufgeklärt durch ben Erfolg, zugleich 
berichten kann, wie folche Mittel, ſchon verwerflich durch fich felbft , noch verwerflicher ge- 
worden find, weil fie dem Zwecke entgegenwirkten, den fie fördern follten; wenn fie zeigen 
kann, daß fie dem Königthum, das fie erhalten und befeftigen follten, verderblich waren. 
Man würde die Weisheit und den Muth, womit die Regierung in dringender Gefahr 
die Frechheit zu zügeln verftand, bewundert haben, hätte fie den allgemeinen Unmillen , der 
biefer Frechheit galt, nicht verrätherifch benugt, um die Waffen, die ihr gegen bdiefe fo 
bereitwillig gegeben wurden, gegen die Freiheit felbft zu brauchen. Darüber wird die Ge- 
ſchichte richten „ über das Benehmen der franzöfifchen wie über das der fpanifchen Regie 
rung, welche beide die Wehen der Freifenden Zeit mit graufamer Kunft verlängerten, um 
die Mutter zu erfchöpfen und von einer Misgeburt zu entbinden. Sollte auch der Der: 
zog von Broglie diefen Vorwurf theilen müffen, dann würde fein Beifpiel die traurige 
Erfahrung beftätigen, daß felbft der beffere Menfch ſich feiner Unfchuld oft nur rühmen 
darf, weil ihm die Stunde der ſchweren Verfuchung und harten Prüfung nicht gefchlagen 
hat, J. Weigel. 

Zufas. Seit feinem Austritt aus dem Minifterium im Jahre 1836 lehnte Broglie 
alle Anträge zu einem Wiedereintritt in daffelbe ab. Er fcheint bei feinem durchaus wür- 
digen und rechtlichen Charakter immer mehr die ränfevolle Politik des Juſtemilieuſyſtems 
und feines Freundes Guizot zu misbilligen,, ohne jedoch eine feindliche Stellung gegen die 
Regierung einzunehmen ; für welche er vielmehr noch neuerlich die für Frankreich ehren: 
vollen Mobdificationen über das Durchfuchungsrecht in London unterhandelte und zum Ab: 
ſchluß brachte. C. Welder. 

Brongbam (Heinrich), 1779 zu Edinburg geboren, ſtammt von einer alten, aber 
wenig begüterten Familie. Er machte feine Studien in den Unterrichtsanftalten feiner 
Geburtsftadt, mo fie in weit befferem Zuftande als in England find, das Mühe hat, fich 
von den alten Formen und den hergebradhten Inftitutionen loszumwinden. Ihm ward der 
unfhägbare Vortheil, daß fein Oheim von mütterlicher Seite, der berühmte Gefchicht- 
fhreiber Robertfon, feine wiffenfchaftliche Bildung leitete. Diefe nahm indeffen eine 
Richtung, die feine ſpaͤtere Beftimmung nicht ahnen ließ. Mit Vorliebe und befonderem 
Eifer ergab er fi) den mathematifchen Wiffenfchaften, in denen er fo raſche Fortfchritte 
machte, daß. er. noch im jugendlichen Alter in diefem Fache ſich auf eine ausgezeichnete 
Weife verfuchte. Im feinem fiebenzehnten Jahre gab er eine Schrift über das Licht her: 
ans, die mit Beifall aufgenommen ward. Einem andern mathematifchen Werke ver: 
danfte er feine- Aufnahme in die Eönigliche Gefellfchaft, zu deren Mitglied er 1803 ernannt 
ward. Später trat er feine Reife nach dem Gontinente an, wie die Engländer e8 zu thun 
pflegen, und machte zu Paris die Bekanntfchaft des großen Bürgers Carnot. Das 
Gebiet der Speeulation genügte indeffen feinem wiffenfchaftlichen Streben noch weniger 
als feinem Ehrgeize und er. betrat die Laufbahn des Rechtsgelehrten, die in conſtitu— 
tionellen Staaten dem Talente die weitefte Ausficht eröffnet. Er erwarb ſich als Anwalt 
einen großen Ruf und bahnte fich durch ihn den Weg zum Parlamente. Mit den Angele 
genheiten bes Staates fuchte er fich auf eine gründliche Weife bekannt zu machen und 1803 
gab er ein umfafendes Werk über die Colonialpolitik heraus, das eine Weberficht der Ge: 
fege enthält, welche die Griechen, Karthager und Römer bei ihrer Colonifirung zu befol- 
gen pflegten, und dann auf die. neuern Zeiten übergeht und das bei demfelben Gegenftande 
beobachtete Verfahren prüft. Brougham zeigt in demfelben den Urfprung und bie 
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Verbreitung des Negerhandels und erklärt ſich mit Unwillen Uber diefe graufame Herab: 
wuͤrdigung des Menjchen und die Verhöhnung feiner heiligften Rechte. Zugleich fpricht 
er die Hoffnung aus, daß die afrifanifchen Schwarzen eines Tages zu dem friedlichen und 
vechtmäßigen Befige des Bodens von Weftindien gelangen würden, den fie und ihre Väter 
mit Schweiß und Blut gedüngt. 

Beinahe in derfelben Zeit verband er fih mit mehreren jungen Männern von 
Geiſt und Kenntniffen zur Gründung einer Zeitfchrift Edinburgh review, die nicht ohne 
bedeutenden Einfluß auf den öffentlichen Geift und die politifchen Gefinnungen des Landes 
geblieben ift. Da ein Proceß der Herzoge von Rorburgh zur Entfcheidung vor das Obers 
haus gebracht worden war, begab fih Brougham nad Pondon, um die Sache in Per: 
fon zu führen. Der große Beifall, den er fich hier vor den Schranken des höchften Ges 
richtshofs des Reichs erwarb, beflimmte ihn, feinen Aufenthalt in der Hauptftadt zu 
nehmen. Seine vielfältigen Berufsgefchäfte entfrembdeten ihn indeffen den Angelegenheis 
ten des Staates und der Menfchheit nicht, denen er beftändig ein warmes Herz voll Theil 
nahme bemwahrte. Er behandelte die große und wichtige Frage der Handelsfreiheit mit 
Scharffinn und Beredfamkeit. Faft alle großen Männer und gewöhnlich die größten haben 
das Schickſal, daß fie ihrer Zeit voraus find und den Samen ausftreuen zur fruchtbaren: 
Ernte, die erſt fpäter reift. Sie beftehen-den Kampf: der Ruhm und der Lohn des Sieges 
fällt Andern am Tage der Entfcheidung zu. Doc gehört Brougham zu den feltenen 
Beguͤnſtigten, die noch verwirklicht, wenigſtens anerkannt fahen, was fie gewollt und 
als das Beſſere dargeftelle. Auch die Sache der Handelsfreiheit hat Fortfchritte gemacht 
und wird, mie alle große Fragen der Menfchheit, ihre befriedigende Löfung finden. Ein 
Misbrauch führte Brougham 1810 in das Haus der Gemeinenein , der Misbrauch des 
MWahlrechts der verfaulten Fleden. Es ift bemerkenswerth, daß die meiften ausgezeichne 
ten Redner und Staatsmänner auf diefem Wege zu einem Sige im Unterhaufe gelangten. 
Der Misbrauch hatte die Folgen eines weifen Gebrauhs. Der Herzog von Cleveland, 
ein Pair, der zur Oppofition gehörte und uber die Wahl von Winchelfen zu verfügen hatte, 
ernannte ihn zum Stellvertreter diefes Orts im Parlamente. Brougham glaubte, 
nach fo manchen glänzenden Erfolgen ſich den Wählern der Stadt Kiverpool vorftellen zu 
dürfen, um ihr Repräfentant zu werden, hatte aber zum Mitbewerber Canning, ber 
ihm vorgezogen ward. Einem Canning nachzuſtehen, darin lag felbft für Brougham 
feine Demüthigung ; diefer ſchien indeffen die Zurüdfegung ſchmerzlich zu empfinden und 
wollte ſich mit dem redlichften und entfchloffenften Staatsmanne , den England in den neues 
ften Beiten hatte, nie recht befreunden. Brougham zeigte ſich unermüdlich in feinen 
Beftrebungen für die Sache der wahren Freiheit, die Intereffen feines Landes, die Rechte 
des Volles. Mit der ganzen Macht feiner Einficht und Beredſamkeit teat er der Reaction 
entgegen, bie fich befonders feit 1815 in den Maßregeln und Abfichten der Regierungen 
offenbarte. Für den Primair- oder Elementarunterricht, das erfte und wefentlichfte Ber 
dürfniß der untern Stände, verwendete er fi mit Eifer und Beharrlichkeit, und da die: 
fer wichtige Gegenitand 1818 im Parlamente zur Sprache Fam, zeigte er eine Vielfeitig- 
£eit der Kenntniffe und einen Ernft des Willens, die jelbit feine Gegner in Erftaunen 
fegten und bei jedem Unbefangenen Anerkennung fanden. Sein Entwurf einer National 
erziehung ift ein bleibendes Denkmal, das er ſich gefegt. Aber alle Vorſchlaͤge diefer Art 
hatten ihre Zeit noch nicht gefunden. Die Vernunft, das Recht, felbft das wohlverftan- 
dene Intereſſe, das mit Vernunft und Recht nie im Widerfpruche ftehen kann, waren 
für ihn, gegen ihn aber, was mächtiger ift, die Vorurtheile, die Ueberlieferung, die Bor: 
rechte und Begünftigungen der Stände und Körperfchaften. Auf geradem Wege war dem 
Eräftigen Kämpfer nicht beizukommen; man mählte den verfchlungenen der Arglift, der 
Lüge und des Betrugs. Brougham ward als ein Feind der Kirche und der Verfaffung 
des Landes, wie fie als ein heiliges Vermächtniß von den Vätern gefommen waren, bat- 
geftellt; als ein Verächter der Gefege und Sitten feines Landes, der feine antinationale 
Vorliebe für Nordamerika und Frankreich nicht verleugnen könne. 

Die Art, wie er die Sache der Königin führte, die Georg IV. des Ehebruchs an⸗ 
Ilagte, war nicht weniger ehrenvoll. Diefer ſchmaͤhliche Proceß, den der König vor dem 
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verſammelten Parlamente fuͤhren ließ, erniedrigte die Krone und befleckte die Perſoͤnlich⸗ 
keit des Mannes, der ſie trug. Broug ham hatte für jene die zarte Schonung, die ihm 
für diefe oft unmöglich war. Dieſes Verdienft muß man bei Brougham, ber die 
Deffentlichkeit mit allen ihren Folgen jonft nicht zu fcheuen pflegt, In Anſchlag bringen. 
Bei den Verhandlungen über die fogenannte Emancipation der Katholiten — 1828 und 
1829 — zeigte er fich in der erfien Reihe und wirkte Eräftig zu dem Erfolge einer Maß: 
regel, die, wenn fie auch kaum eine halbe war, doch dem Rechte und der Menfchlichkeit 
etwas näher kam. Seinen fchönften Sieg feierte er in feinem merfwürdigen Antrage , die 
Berbefferung des bürgerlichen und peinlichen Verfahrens und die Strafgefeggebung in 
England betreffend, für den er im Unterhaufe fieben volle Stunden ſprach. Hier berührte 
er eine der wundeſten Stellen, die fich leichter bezeichnen als heilen läßt. Broughbam 
war auf feinem Boden, und wenn Großbritannien in diefer Beziehung eine Wohlthat — 
eine der größten, die man ihm erweifen kann — erwarten durfte, dann fonnte fie vor 
Allen von diefem Manne kommen, der dazu die rechte Einfiht und den rechten Muth 
befigt. 

Da im Sommer des Jahres 1830 ein Wehen der Freiheit durch unjern Welttheil 
ging und in den Regionen harter, verhaßter KAnechtfchaft das Wehen zum Sturme warb, 
der Throne brach, fiel auch das Minifterium Wellington und in ihm eine große Hoffnung 
des rüdgängigen Theile von Europa. Der edle Herzog, als ſtehe er vor einem Heere, 
dem er eine Schlacht anzubieten die Gelegenheit günftig fand, erklärte im Parlamente, er 
halte eine Reform deffelben für unnüg und ſchaͤdlich Brougham trug fogleih auf 
biefe Maßregel an, die beifällig aufgenommen ward. Der Herzog von Wellington 
trat ab und Graf Grey an feine Stelle. Diefer bot Brougham die hoͤchſte Würde 
des Reichs, die eines Kanzlers, an. Diefer nahm keinen Anftand, das neue Cabinet zu 
unterftügen, ward im Movember unter dem Titel Broughbam and Baur zum Ba: 
ron ernannt und ließ fich als Präfident des Haufes der Lords auf dem Wollſack nieder. 
Mit weldyem ausdauernden Fleiße, mit welchem Muthe er an diefer Stelle feinen ernften 
und ſchweren Beruf erfüllt, das wiffen wir, und wie er alle Maßregeln zum Beſten des 
Landes ohne Menſchenfurcht unterftügt und den Haß der Taufende, die von Misbräuchen 
leben, immer ſchwerer auf ſich geladen hat. Er zeigte fih in Wort und That feinem 
Glauben aufrichtig zugethan, und mit Vergnügen fah ihn der Freund der Wahrheit und 
des Rechts Über die frömmelnde Scheinheiligkeit der fetten Pfruͤndner der Hochkirche und 
die politifche Gleisnerei der ftarren Ariftokratie die Geißel ſchwingen. Noch ift das Drama, 
das eine Schilfalstragädie zu werben fcheint, in welchem auch Brougham eine Rolle zu: 
gefallen, nicht ausgefpielt; noch find wir im Acte der Verwidelungen, die fih furchtbar 
zu entwirren drohen. Brougham wird fo wenig als wir den Ausgang fehen. Möge 
er, ſich felbft und der Sache treu, die er zu der feinigen gemacht, die Rolle bis zum Ende 
des Spielerd — da wir das Spiel felbft nicht enden fehen — durchführen. 

| J. Weigel. 
Bufag. Durch einen allzu lebhaften Ehrgeiz und eine zu gereizte Stimmung ver= 
feste Brougham jeine Collegen im MWhigcabinet, namentlich Lord Durham, fo wie 
er auch mit O'Connel in bittre Fehden gerieth. Er wurde daher auch 1835 nicht wieder 
in das Whigminifterium berufen und kam in eine oppofitionelle Stellung zu den Whigs, 
und wie es zuweilen fcheinen konnte, theilweife zu feinen frühern Anfichten. Doch blieb 
er im Wefentlichen den liberalen Grundfägen vollkommen treu, ja er ſprach im Parlas 
ment auf eine die Whigs und Zories gleich fehr erſchreckende Weife über die politifche 
Stellung ber arbeitenden Glaffen. Die große Achtung der Engländer vor einem fo bewun⸗ 
bernswerthen Genie wie das feinige kann durch Eeine einzelnen Fehler und Misgriffe ges 
fhmwächt. werden. Bro ugham ift auch ein reicher und ausgezeichneter politifcher Schrift: 
ſteller. Befonders feine Practical observations upon the education of the people. 
Lond. 1825; feine Speeches. 4 Bde. Edinburg 1838, und feine Sketches of States- 
men in the time of Georg Ill. Edinb. 1839, werden ihm einen bauernden Nachtuhm 


ſichern. 
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Buchdruckerkunſt. Die Sprache ift das von der Gottheit dem Menfchen ge 
ſchenkte Hauptmittel, menfhlid zu werden, d.h. Verftand und Vernunft, Gefühl 
und Sittlichkeit, zu welchem Allem er blos die Anlage oder Fähigkeit hat, zu wirklichen 
und thätigen Kräften im ſich felbft und mechfelmeis Einer im Andern zu entwideln, zu 
nähren und fortzubilden. „Nur mit der Organifation zur Rede”, fagt Herder, „em: 
pfing der Menſch den Athen der Gottheit, den Samen zur Vernunft und ewigen Ver: 
volltommnung.” „Bon der Rede hängt Alles ab, was Menfchen je auf der Erde Menfch: 
liches dachten, mwollten, thaten und thun werden: denn Alle liefen wir noch in Wäldern 
umber, wenn nicht diefer göttliche Odem uns angehaucht hätte und wie ein Zauberton 
auf unfern Lippen ſchwebte. Die ganze Geichichte der Menfchheit mit allen Schägen der 
Tradition und Gultur ift Nichts als eine Folge ber Rede. „Durch fie ift meine denkende 
Seele an die Seele des erften und vielleicht des legten bdenkenden Menſchen gefnüpft. 
Kurz! Sprache ift der Charakter unferer Vernunft, durch welchen fie allein Geftalt ges 
winnt und ſich fortpflanzt.“ 

Aber das unmittelbare Geſchenk oder die unmittelbare Anftalt der Natur oder Gottes 
ift blos die Sprahfähigkeit; die Entwidlung und Ausübung berjelben, alfo 
die Bildung wirfliher Sprachen und ihre fortfchreitende Vervolllommnung 
an Klarheit, Reichthum, Kraft und zumal die Ausbreitung ihrer wohlthätigen Wirk: 
famkeit durh Erweiterung des Kreifes und der Dauer ihrer Bernehmbar:= 
keit und Verftändlichkeit blieb dem Menſchen felbft überlaffen. Aber der 
menſchliche Geift, indem er feine fchaffenden Kräfte diefer Aufgabe zumendet und dem 
Ziel ihrer möglichft vollftändigen Löfung unermüdet mit immer neuen Erfindun: 
gen oder Verbefferungen entgegenfchreitet, handelt wahrhaft im Sinne der Gottheit, und 
jeder Erfinder eines weitern Mittels zu dem heiligen Zweck, jeber Verbefferer der bereits 
erfundenen erfcheint als Werkzeug des göttlichen Willens. Wer alfo fi vermäße, dem 
auf ſolchem Wege mwandelnden Geifte Einhalt zu thun oder der Wirkſamkeit feiner, den 
höchften Naturzwecken, nehmlich der Beförderung der Humanität dienenden Schö- 
pfungen ein gebieterifches: „bis hieher und nicht weiter!” entgegenzufegen,, oder 
durch liſtige Gegenanftalten jene Eoftbare Wirkfamkeit auch nur zu verfümmern — der er: 
klaͤrte hierdurch entweder eine fündhafte Auflehnung gegen den Willen Gottes oder 
ein aus trauriger Verblendung oder Befangenheit ſtammendes Nichterfennen bed 
felben. . 

Von der Erfindung und Fortbildung dee Sprachen felbft und von dem ihnen 
allen wunderbar eingeprägten Stempel des allgemeinen Menfhengeiftes wie des 
befondern Nationalgeiftes und Charakters haben wir hier nicht zu reden. Nur 
auf die zwei großen Erfindungen bliden wir, wodurch allererft möglich ward, daß die 
Sprache ihre höhere Beftimmung erfülle, daß fie nehmlich werde ein Organ ber 
Geiftes: und Gemüthsmittheilung , nicht nur zwifchen wenigen, ſondern zwifchen 
allen zugleich Lebenden, und nicht nur zwifchen diefen, fondern auch zwifchen 
alten frühern und ſpaͤtern Geſchlechtern der Menfchen, folglich ein die ge— 
fammte Menfhheit umfchlingendes Band, ein der ganzen Menfchheit heiliges 
und Eoftbares Gefammtgut. Schrift und Buchdruckerkunſt find diefe Erfin- 
dungen, die legte der unmittelbare Gegenftand unferer gegenwärtigen Betrachtung. 

Buhftabenfhrift und Drud haben zwar auch als Hauptmittel der eigentlichen 
Sprahbildung gewirkt, d. h. zu mehrerer Beftimmung, Reinigung, Bereicherung, 
überhaupt zur fortfchreitenden Vervollkommnung der Sprachen mächtig beigetragen, ja es 
ift ohne fie eine höhere Ausbildung derfelben kaum gedenkbar ; aber wir bliden für jegt von 
diefer Einwirkung weg und vorerft nur auf die Unentbehrlichkeit der beiden Erfindungen 
für die Verbreitung und gefiherte Dauer der durch die Sprache (nehmen mir 
an, fie fei ſchon ohne Schrift zu höchfter Ausbildung gelangt) mittheilbaren Erkenntniffe, 
Ideen, Gefühle, uͤberhaupt der einem größeren Kreife gemwidmeten Weberlieferung. 
Die mündliche Rede ift jedenfalls blos einem kleinen Kreife unmittelbar 

vernehmlich, und jede weitere Mitteilung durch das Organ der urfprünglichen Hörer 
und Andere der vielfachften Berfälfchung durch Vergeßlichkeit, Misverftändniß oder 
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boͤſe Abſicht unausweichlich preisgegeben. Auch ſind ihre Eindruͤcke nur voruͤbergehend 
oder augenblicklich, d.h. in Bezug auf Fortdauer oder Erneuerung von der Treue 
des Gedaͤcht niſſes abhängig, folglich unzuverläffig und meift in kurzer Frift völlig 
verfchwindend. Die Schrift, welhe an die Stelle der ſchnell verhallenden Sprady= 
laute fihtbare, beharrliche Zeichen fegt, hilft diefen Mängeln ab, doch in unend⸗ 
lich verfchiedenem Grade, je nad der Belchaffenheit folder Zeichen und der Mit: 
tel zu ihrer Dervorbringung. Schon die Schriftmalerei oder Bilderfchrift, 
fo mühfam und fo befchränft auf nur wenige folcher Darftellung empfängliche Gegen⸗ 
ftände und auch fo ausgefegt dem Misverftändniß oder dem Vergeſſen ihrer urfprünglichen 
Bedeutung (wenigftens der, die blos im Allgemeinen dargeftellte Thatfache oder Idee 
näher charakterifirenden, befonderen Orts- und Zeitbeflimmungen, Überhaupt ums 
ftändlichern Ausführungen) fie ift, giebt der Weberlieferung eine koſtbare und Die 
Fortpflanzung durch blos geſprochene Worte weſentlich unterflügende Hilfe. Ihre Um: 
mwandlung in Hieroglyphenſchrift, d. h. in ſymboliſche Bezeihnung, vermehrt 
und erleichtert ihre Anwendbarkeit, wenn audy auf Unkoften der Deutlichkeit. In noch 
größerem Maße gefchieht diefes, wenn man neben oder ftatt der ſymboliſchen Zeichen 
willtürliche fest, deren Bedeutung fodann als rein kuͤnſtlich nur durch das Gedaͤcht⸗ 
niß Bann feftgehalten, aber auf alle gedentbaren Sachen mag ausgedehnt werden. Doch 
erft durch die Vertaufchung der die Sahen jelbft — natürlich oder ſymboliſch — dar: 
ftellenden Zeichen mit ſolchen, melche die Namen der Sachen, überhaupt die Sprad: 
laute, womit Gedanken oder Empfindungen ausgedrüdt werden, andeuten, gefchieht 
der Uebergang zur wahren Schrift, und erſt durch die (dev unbehilflichen, wiewohl nod) 
heute in Sina üblihen Wörter: und aud der Sylbenſchrift unendlich voranfte 
bende) Buchſtabenſchrift, d. h. durdy die Auflöfung der articulirten Zöne in ihre 
einfachften und daher wenig zahlreichen Elemente (Buch ſtaben genannt) und deren Be: 
zeichnung durch willkürlich dazu ausgewählte Charaktere wird der große Schritt gethan zur 
leichten und zuverläffigen Ueberlieferung nicht nur der Worte jedes Redenden (infofern 
fie der Aufzeichnung werth ericheinen), als des Erzählers, Dichters, Lehrers, Gefeggebers 
u.f.w., fondern auch der flillen Betrachtungen und Empfindungen des einfamen 
Denkers, deren Gedächtniß er fich felbft oder Andern aufbewahren will, an Mitwelt 
und Nachwelt. Durch diefe große, faft wunderähnliche Erfindung (derem unbefannten 
Urheber auch wirklich die Sage mit der Glorie eines Wunderthäters oder Halbgotted um: 
giebt) wird die getreue Mittheilung jedes von irgend einem Menſchen Gedachten, Em: 
pfundenen, Erzählten oder Innegewordenen an alle andern, von ihm nad) Raum und 
Zeit wie weit immer entfernten Menfchen möglich; doch freilich noch nicht fofort in vollem 
Maße oder dem Beduͤrfniß der Menfchenbildung entfprechend, fondern je nad der Be: 
fchaffenheit der Schreibeart und der Schreibmaterialien und namentlid "der Verviel— 
fältigungsmittel der Schriften, bald mehr, bald weniger leicht oder ſchwer, ſchnell 
oder langfam verwirklicht. 


Herrliche Schäße des Geiftes und Gemüthes der vor Jahrtaufenden begrabenen Ge: 
ſchlechter, Eoftbare, vielfach lehrreiche Gefchichten, Glaubensbücher, Geſetze und Nechte, 
Meifterwerke des Genies in fchöner und ernfter Wiffenfchaft find mittelft diefer unſchaͤtz⸗ 
baren Erfindung durch die lange Macht des Mittelalters theils unverfehrt, theils wenig: 
ſtens in koͤſtlichen Bruchſtuͤcken zu uns gelangt; die uralte und die claffifche Welt find da: 
durch mit der neuen und neueften in unmittelbare geiftige Verbindung gebracht , der Civi: 
liſation der legtern eine edle Grundlage und vielfach beftimmende Richtung ertheilt und, 
was bie Weifen der graueften Vorzeit dachten, lehrten und geiftig ſchufen, zu einem ganz 
unverlierbaren, auf die fpäteften Eommenden Gefchlechter fich vererbenden Befisthum ge: 
macht worden. 


- Aber die Fülle ſolcher Wohlthaten, zumal die Sicherftellung ihrer Fortdauer, die 
Allgemeinheit ihrer Verbreitung und ihre leichte Zugaͤnglichkeit fuͤr Jeden find erft aus 
einer weitern großen Erfindung hervorgegangen, melde, ohne am innen We: 
fen der Buchftabenfchrift (Bezeichnung der Elemente ber Sprachlaute, d. h. der Buch 
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ſtaben, durch willkürlich dafuͤr beftimmte Charaktere oder fichtbare Marken) Etwas zu än- 
» dern, blos die Art des Schreibens ummandelte, nehmlich an die Stelle der Hand fchrift 
eine Mafchinenfchrift feste und dadurch die Vervielfältigung der Schriftwerke, 
die urſpruͤnglich langſame, mühfelige, Eoftfpielige und den Gefahren der Unrichtigfeit oder 
Berfälfchung fortan unterworfene, zu einer wunderbar fchnellen, leichten, mwohlfeilen und 
möglichft zuverläffigen, d. h. correcten und gleichförmigen machte. Die Buhdruder: 
kunſt ift diefe Erfindung, eine durch ihre Wirkungen fo unermeßlic gewaltige und fegen- 
reiche , für das Schickſal der ganzen Menfchheit jo entfcheidend beftimmende, daß man fie, 
ob auch. alfernächft hervorgegangen aus dem Geifte eines Mannes oder einiger genia⸗ 
ler Männer, dennoch füglich als Frucht einer göttlihen Erleuchtung derfelben, ala 
ganz eigentliche, wenn auch nicht unmittelbares, doch durch auserwählte Organe 
verliehbenes Geſchenk des Himmels betradhten Bann. 

Die Erwägung der Zeit und der Weltlage, worein die große Erfindung fällt, dient 
folcher Anficht zur eindringlichen Bekräftigung. Wäre fie früher gemacht worden, in den 
finftern Jahrhunderten des milden Fauftrechts und des weltbeherrichenden Hildebrandismug, 
fo hätten die Völker ihren Werth gar nicht erkannt, oder, wofern davon eine Anwendung 
im Dienfte des Lichts und des Rechts wäre verfucht worden, fo hätte die vereinte Macht 
des Schwertes und des Krummſtabes die jugendliche Preffe ohne Mühe unterdrüdt oder 
gefefjelt und der Gewalt, zumal der geiftlichen, ausfchließend dienſtbar gemadıt. 
Der Bannftrahl wäre gegen die profanen Buchdrucker und auch gegen die Lefer profaner 
Bücher gefchleudert und, mie von den Agnptifchen Prieftern die Hieroglyphe und von den 
indifchen Braminen die Schrift, fo jet von der chriftlichen Hierarchie die Preffe als Eigen» 
thum der Kirche in Anſpruch genommen und zum Werkzeug des Aberglaubens oder ber blei⸗ 
benden Geiftesunterjochung misbraucht worden. Sie aber erfchien gerade in der verhäng- 
nißreichen Epoche des im Abendland wieder angebrochenen Lichtes und des bereits hoffnungs⸗ 
voll begonnenen Kampfes der Geiftesfreiheit gegen Geiftestyrannei, ſowie auch der bür- 
gerlichen Freiheit gegen Zmingherrfchaft, wo jener, um ihr den Sieg Über diefe zu fichern, 
eine fchnelle und mächtige Hilfe vonnöthen war. Bereits war dem Defpotismus durch die 
fchon geraume Zeit früher ins Leben getretene Erfindung des Schiefpulver® eine furcht⸗ 
bare Waffe verliehen worden und durch das beginnende Emporkommen ftehender Heere 
hatte die Gefahr für die Wölker fich drohend genähert, bereits war auch der Hildebrandie: 
mus durch das Verlangen nach Reform, welches in Conftanz und in Bafel erklun—⸗ 
gen, aufgeſchreckt worden, und ein mit vermehrter Lebhaftigkeit und mit Waffen ber Lift 
wie der Gewalt geführter Krieg wider das aufdaͤmmernde verhaßte Licht war die Folge da= 
von. Hätte in dem Beitpunft, da Luther das Panier der Gemwiffensfreiheit erhob, die 
taufendftimmige Preffe noch nicht gelebt, ja hätte fie nicht fehon zwei Menfchenalter frü- 
ber begonnen, ihr mohlthätiges Licht auszuftreuen und die Nationen empfaͤnglich für die 
Lehren der Neformatoren zu machen, fo hätte das weltumkehrende Werk der legten, das 
auch unter den begünftigendften Umftänden immer noch unendlich mühevolle und gefährs 
liche , wohl nimmer vollbracht werden können. Alsdann aber hätte Europa in bleibende 
Nacht, in den traurigften Geiftesfhlummer verfinfen mögen. Der geiflliche und mit ihm 
(fei e8 dienend, fei e8 herrfchend) verbunden auch ber weltliche Deipotismus hätte die Na: 
tionen allgewaltig unter die Füße getreten und die etwa jegt erft erfundene Buchdruderkunft 
hätte fie nimmer erlöfet, fo wenig als in den Ländern, worin das Pfaffenthum über die 
Reformation entfcheidend fiegte, wie z. B. in Spanien oder im Kirhenftaat, bie 
altdort in Schmähliche Feſſeln 'gelegte Preffe während des Laufes von drei Jahrhunderten 
(die neueften Ereigniffe find meift die Wirkung auswärtigen Einfluffes) vermochte, 
die Mebel des Aberglaubeng zu zerftreuen und mit ben erwärmenden Strahlen des Lichte 
und der Freiheitsluft die verfinfterten Maffen zu durchdringen. 

Was aber die Preffe unter günftigen Verhältniffen oder auch nur unter folchen , bie 
nicht allzu feindlich ihrem Wirken fid) entgegenftellen, für herrliche Früchte zu bringen 
fähig, ja natürlich berufen ift, und wie unermeßlich die Wohlthaten find, die auch wirt: 
lich von ihr aus, trog mancher gewaltfam und kuͤnſtlich ihr entgegengethürmten Hinder: 
niffe, über die Nationen und mittelbar über die gefammte Menfchheit gefloffen find, 
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lehtt ſchon ein fluͤchtiger Blick auf ihre Natur und Geſchichte, verglichen mit jenen der ein⸗ 
fachen Schreibekunſt. 

Vor Erfindung der Buchdruckerkunſt war es auch den Talentvollſten, Wißbegierig- 
ften, durch bürgerliche Stellung Begünftigtften und mit pecuniären Hilfsmitteln Beft- 
verfehenen dußerft ſchwer, fich eine umfaffende wiſſenſchaftliche Bildung anzueignen. Die 
Bücher waren felten, der Ankauf eines einzelnen Manufcripts von Bedeutung und 
Umfang war — zumal vor der Erfindung des Linnenpapiers — leicht fo Eoftfpielig als 
heut zu Tage der Ankauf einer mäßigen Bibliothek, und nebft dem Gelde war erft noch 
die Gunft des Zufalls nothmwendig, um zur Kenntniß oder zum Beſitz ſolcher Manuferipte 
zu gelangen. Der Geift des nach Miffenfchaft Dürftenden, der leicht zugänglichen, be> 
fehrenden Mittheilung früherer oder auch gleichzeitiger, jedoch entfernterer Denker und 
Forfcher beraubt, oder auf wenige vereinzelte Beruͤhrungspunkte mit denfelben befchräntt, 
ſah ſich faſt ausfchließend an die eigene Kraft und Mühe gemwiefen und mußte daher — ans 
ftatt da fortfahren zu Eönnen, wo die Vorgänger ftehen geblieben — unkundig der frühern 
Entdeckungen, jedesmal faft von vorn anfangen und konnte alfo, wenn er auch für ſich 
felbft den Ruhm der Genialität oder des raftlofen Strebens errang, die Wiſſenſchaft an 
fi) nur wenig fördern. Selbft königliche Schäge — verwendet zu Anfchaffung der theu: 
erften Werke oder etwa zu Reifen Behufs perfönlicher Anfhauung und Beſprechung — 
konnten folchen Mangel nicht heilen, und um fo weniger vermochte der in befchränfteren 
Bermögensumftänden Befindlichedenfelben durch irgend eine Anftrengung zu erfegen. Viele 
und gerade die wohlthätigften Hilfsmittel, deren jetzo der Freund der Wiffenfchaft 
fic) erfreut, beftanden vor der Buchdruckerkunſt nicht und konnten gar nicht beftehen. Wie 
hätte man, befchränft auf blos Handfchriftlihe Mittheilung, daran denken können, 
jene größeren, umfaffenderen, die Geiftesfrüchte von Jahrhunderten oder von der Ge: 
fammtheit der Zeitgenoffen in fich fließenden, oder die Tag für Tag neu angeftellten 
Unterfuhungen, Beurtheilungen und Beleuchtungen von Lehrmeinungen und Thatſachen 
und deren Ergebniffe mittheilenden Werke hervorzubringen, welche heut zu Tage den 
Studien fo vielfache Erleichterung und dem Geiftesblic eine fo ausnehmend erweiterte Aus: 
ſicht gewähren ? Ohne Preffe befäßen wir feine oder nur wenige und kuͤmmerlich aus: 
geftattete Wörterbücher aller Art, Eeine reichhaltigen Sammlungen oder fort: 
laufenden Niederlagen von Berichten, Entdedungen, Anfichten und Streitver- 
handlungen über gelehrte Gegenftände oder hiftorifche Merkwürdigkeiten, Keine Eris- 
tifhen und periodifchen literarifchen Blätter, Eeine großen, die vereinte Geiftes- 
thätigkeit DVieler in Anſpruch nehmenden Werke, wie allgemeine oder befondere Ency: 
Elopädieen u. dal., und ed wäre ſonach, obfchon freilich das Genie jederzeit, wenig: 
ſtens in einer oder der andern Sphäre, ſich Bahn zu brechen im Stande bleibt, dennoch die 
univerfaliftiiche Bildung felbft dem Talentvoliften ganz unmöglich und auch in 
jeder einzelnen Sphäre die Tüchtigkeit oder Vollkommenheit unvergleichbar ſchwerer zu er: 
reichen gewefen ; die von Natur minder reich) Begabten aber hätten, bei allem Eifer des 
Studiums, doc; dem Tempel des höhern Wiſſens ftets fern bleiben müffen. 

Die Schwierigkeiten und Hinderniffe, womit folchergeftalt jeder Einzelne bei feinem 
Streben nach Erkenntniß zu ringen hatte, festen natuͤrlich und noch wirkſamer auch dem 
Fortfchreiten dee Wiffenihaft im Ganzen fich entgegen. Noch andere nachtheilige 
Umftände kamen aber hier dazu. Vor Erfindung der Buchdruderkunft mochten leicht die 
fhönften Entdeckungen des Einen allen Andern verborgen bleiben oder — bei dem jeden: 
falls Höchft befchränkten Kreife der Mittheilung — wieder vergeffen werden. Dagegen 
mochten die größten Irrthuͤmer, welche in Schriften niedergelegt waren, aber etwa nicht 
zur Kenntniß Derjenigen kamen, die fie nach ihrem beffern Wiffen hätten berichtigen oder 
widerlegen können, unbetämpft im Buche fortichlummern und, wenn diefes fpäter 
ans Zageslicht kam oder auch wenn eine frühere Widerlegung wieder vergeffen war, 
bie verderblichften Zäufchungen hervorbringen und auch die verftändigften Forfcher auf noch 
weitere Abwege führen. Ueberall gab e8 feinen gemeinfamen Schag der Er: 
fenntniß, womit jeder Einzelne zum Frommen der Gefammtheit hätte wuchern und der 
fich durch die fortgefegte Arbeit dev Gefchlechter immermwährend und big ins Unendliche hätte 
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vermehren können. Allem dem ift aufs Vollſtaͤndigſte abgeholfen durch die herrliche 
Buhdruderkunft. Durch fie ift, wie Herder fo fchön fagt, „die Geiellichaft aller 
Denkenden in allen Welttheilen eine gefammelte und fichtbare Kirche geworden.” — Unzähs 
lige Arbeiter mochten von nun an mit unermeßlihen Hilfsmitteln und ges 
meinfam den Prachtbau der Wiffenfchaft weiter führen und jedes Geſchlecht dem nach— 
folgenden den geficherten Fortbefig des Errungenen ſowohl als aller Mittel zu weiterer 
Ermwerbung binterlaffen. Vor Erfindung der Buchdruderkunft blieb folder Fortbefig 
- immer nur ſchwankend. Früher mochte die jedenfalls nur befchränfte Zahl von Abfchriften 
der — etwa den Inhabern der Gewalt verhaßten — Bücher und die geringe Anzahl der 
vorhandenen Bücher überhaupt einem liftigen Defpoten oder einem Verein von Gemwalte: 
herrſchern den Gedanken und den Muth einflößen, das ihnen Gefahr drohende Licht der 
Wahrheit duch Vertilgung der ihnen misfälligen oder gar aller Bücher überhaupt zu 
erftiden. Hat doch fchon vorlängft in Sina der Thronräuber Tſchi-Hoang-Ti einen 
ſolchen Bücherbrand verordnet und ausgeführt. Heut zu Zage aber ift zwar noch möglich, 
das Erfcheinen oder die Verbreitung einzelner erſt werdender oder kaum gedrudter 
Bücher zu verhindern oder niederzufchlagen : doch ein Vertilgungskrieg gegen alle bereits 
vorhandenen, in unbefchränkter Vervielfältigung und in unzähligen Privatbibliothefen zer: 
ftreuten Bücher würde felbft einem weltbeherrfhenden Napoleon — fo große Luft er 
auch dazu fühlen möchte — zu ichwer und, ohne allen beabfichtigten Erfolg, nur zu feiner 
ervigen Schande ausfchlagend fein. 

Nicht nur die Gelehrten: Republik und nit nur die Wiffenfhaft an 
ſich haben dergeftalt durch die Buchdruderkunft unermeglichen Gewinn errungen, fondern, 
was noch wichtiger ift, das Licht ift durch fie auch in die Maſſen der Bevölkerung ge= 
führt, die Erkenntniß, wenigftens in den dem Menfhen und Bürger wichtigften 
Dingen, auc) den niedrigften Glaffen zugänglich geworden. Ohne die Preffe würden wie 
£eine hinreichend verbreiteten Vol ksbuͤcher, keinedem Elementarunterricht in den 
gemeinen Schulen, feine der jedem einzelnen Stand oder Beruf eigens nöthigen 
Bildung gewidmeten Schriften, mwenigftens weitaus nicht in genügender Eremplarienzahl, 
befigen; die Grundmaffe der Nationen würde fortwährend der Theilnahme an den Fort: 
fhritten der Etkenntniß beraubt und die Scheidewand zwifchen der gelehrten und der uns 
gelehrten Claſſe nimmer niedergeriffen worden fein. Die Preffe erft hat möglich und 
leicht gemacht, den Unterricht über alle Stände zu verbreiten, die ganze Nation 
zue Erkenntniß der Menfchen: und Bürgerrechte und Pflichten heranzubilden und fo die 
dee eines wahren Rechtsftaates, d. h. eines auf allgemeines, nehmlich allen natürlich 
Vollbuͤrtigen gemeinfames, Gefellfhaftsreht und auf die Herrichaft eines ver=- 
nünftigen Gefammtmillens begründeten, zu verwirklihen. Welches auch die 
pofitiv beflimmten Formen einer Verfaſſung feien, fie ift rechtlich und das Gemeinmwohl 
verbürgend, nur in fofern neben der Thätigkeit der pofitiv aufgeftellten Gewalten eine 
lebenskraͤftige öffentlihe Meinung befteht, welche diefelben controlice oder Leite. 
Nur durch die Preffe kann in einem ausgedehnten Staat eine ſolche öffentliche Meinung 
erzeugt werden oder in zuverläffige Erfcheinung treten. Ihr alſo ift gegeben, die Re: 
gierungen zum Guten, zu jeder zeitgemäßen Reform, zu jeder heilfamen Maßregel zu 
lenken; ihr ift in legter Initanz die Garantie alles Öffentlichen und felbft alles 
Privatrechts anvertraut. Sie endlich hat eine Rednerbuͤhne errichtet, von mwels 
cher man gleichzeitig zu Millionen fprechen, derfelben VBerftand und Gefühl für 
die Bedürfniffe des Augenblids in Anfpruc nehmen und dadurch eine zur Abwendung des 
Unheil oder zur Bereitung des Öffentlichen Wohles entfcheidende Gemeinſchaftlichkeit 
der Rihtung erzeugen kann. Sie erhält die Staatsbürger in fortlaufender 
Kenntniß der das Geſammtwohl berührenden Angelegenheiten, und den Weltbürger 
in jener der für die allgemeinen politifchen und humanen Intereffen wichtigen Ereigniffe 
und Umftände, und belehrt auch jeden Einzelnen Tag für Zag über die auf feinen 
beiondern Lebensberuf oder auf jenen feines Standes Einfluß dußernden, ihm alfo zu wiffen 
nothmwendigen oder nüglihen Verhältniffe, Begebenheiten, Erfindungen, überhaupt 
günftigen ober ungünftigen Erſcheinungen, ebenfo über die der allgemeinen oder ber 
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beſondern Freiheit drohenden Gefahren und die dagegen vorhandenen oder ſich 
vorbereitenden Vertheidigungsmittel und Anſtalten, und ſetzt durch ſolche Be— 
lehrung ihn in den Stand, ein würdiger Staats- und Weltbuͤrger, ein feine Stellung 
mit Klarheit erfennender Beitgenoffe und ein das eigene Intereffe und das der ihm näher 
Angehörigen nicht minder ald jenes der groͤßern Gefammtheit mit Einfiht und Erfolg 
twahrender und fördernder Mann zu fein. 

So mannigfaltige und wahrhaft unermeßliche Wohlthaten fpenbet die Preffe oder ift 
geeignet, fie zu fpenden. Wem verdanken wir das unfchägbare Gefchent? — Etwa 
dem Staat oder den Stantenlenfern? Wahrlih nein! Manche fchöne Ent: 
deckungen fonft und manche Beförderungsmittel der Humanität zwar gingen von Staaten 
oder Regierungen aus oder gediehen wenigftens nur durch derfelben wirkſame Unterftügung. 
So viele der großen geographifhen Entdefungen — wie jene des Basco de Gama 
und felbft des Columbus — fo auch manche reichbegabte Gründungen für Kunft und 
MWiffenfhaft, Religion und Handel, fo die Schuganftalten gegen die Peft und 
gegen die Pocken, viele fegenreihe Wohlthätigkeitsanftalten u.a.m. Doch die 
allergrößten und entfcheidendften Fortfchritte der Humanität find nicht das 
Merk der Staaten, fondern des freien Menfchengeiftes gemwefen, der da freifich als 
Bedingung feiner nad Außen gehenden und geficherten Wirkjamkeit das Leben im 
Staate vorausfegt, doch unabhängig von ihm, blos aus eigener inwohnender 
Kraft feine Wunder hervorbringt. Ganz vorzüglicy ift diefes von der Buchdruder: 
funft wahr. Diefelbe ift nichts Anderes als ein Theil — und zwar der vollen: 
dende Theil — der aus der innerften Natur des Menfchen, d. h. aus feinem maͤch⸗ 
tigen Xriebe, fi mitzutheilen und Mittheilung zu empfangen, hervorgegan- 
genen großen Kunſt der Sprache, die da in fich faffet nicht blos die mündliche 
Mede, fondern auch die der Augen, Mienen und Geberden, fodann jene der Schrift 
und endlich der gleichzeitig taufendb und taujendmal redenden und fchreibenden Preſſe. 
Diefe göttlihe Kunft der Mittheilung von Gedanken und Gefühlen, diefes heilige, 
die Menfchheit umfhlingende Band ift daher auch das weſentlich freie und 
unantaftbare Eigenthum der Menfchen, nicht minder als die mitzutheilenden Ge⸗ 
danken und Gefühle felbft; Keine willkuͤrliche Schranke kann ihrer Ausübung 
gefegt werden, fondern blog jene bes Nechtsgefeses, welchem nehmlich alle Sphären 
der aͤußern Wechſelwirkung der Menfchen unterftehen und beffen einziges Princip die 
Nihtverlegung der gleihen Freiheit Aller ift. 

Da wir nad) unferem Standpunkt allemädhft nur die allgemeine politifche und 
bumane Bedeutfamkeit der Preffe ins Auge zu faffen haben, fo dürfen wir bei der 
Gefhichte ihrer Erfindung nur wenig verweilen. Denn für jene allgemeine Bes 
deutfamkeit find Vaterland und Ort der Erfindung und Name der Erfinder ziemlich gleich 
gültig. Auch ift wohl keiner unferer deutfchen Leſer, der nicht mit gerechtem Dankgefuͤhl 
und patriotiſchem Stolze die Namen der Haupterfinder in liebender Erinnerung träge, 
zumal den Namen bes trefflichen (aus einem alten mainzifchen Rittergefchlecht ftammen: 
den) Johann Gutenberg von Sorgenloc (von väterlicher Seite eigentlih Genf: 
fleifch zu nennen), welcher der Erſte den großen Gedanken nicht nur im Innern er 
zeugte, fondern auch, nach vieljähriger Geiftesmühe und Bekämpfung ſchwerer Hinber: 


niſſe, endlidy in glänzende Ausführung fegte, allerdings nicht ohne wirkſame materielle 


und geiftige Hilfeleiftung Johann Fuſt's, eines reichen aber geizigen Bürgers in Mainz, 
und des geſchickten Peter Schäffer aus Gernsheim, doch die Ehre des eigentlichen 
Urhebers mit Eeinem Andern theilend. Ob er (mie zumal Schöpflin darzuthun ſich 
bemüht in Vind, typogr, Argent. 1760) bereit8 in Straßburg, mofelbft er von 1424 
bis gegen 1445 gelebt, die Haupterfindung (nehmlich das Druden mit beweglichen metallenen 
Lettern) gemacht, oder erft nach feiner Zuruͤckkunft in Mainz (allwo, zumal feit 1450 und 
deutlicher feit 1454, die unzweideutigen Spuren der Vollendung, theils in Zeugniffen, theils 
in wirklichen Druckwerken erfchienen) ift von geringer Wichtigkeit. Selbſt die (zumal von 
Gerard Meermann in feinen Origines typographicae 1764 vertheidigten) Anfprüche, 


welche die Stadt Harlem in Holland an bie Ehre der Erfindung macht, indem fie dieſelbe | 
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ihrem Mitbürger, Laurenz Janſſoen, Küfter an ihrer Parochialkirche (geb. 1370, 
geft. um 1440), zufchreibt, zu fo intereffanten gelehrten Erörterungen auch der barüber 
geführte Streit die Veranlaffung gab, mögen wir dahingeftellt fein laffen. Es ift moͤg— 
lich, daß gleichzeitig oder faft gleichzeitig mehrere erfinderifche Köpfe, ohne Etwas von 
einander zu wiffen, den im Grunde einfachen Gedanken gefaßt haben, anftatt der ſchon 
lange vorher erfundenen gefhnittenen Holztafeln, womit man nicht nur Bilder, 
fondern auch kurze Säge drudte, bewegliche Buchſtaben — anfangs gleichfalls aus 
Holz und fpäter aus Metall — zu ſchneiden, und noch fpäter den wieder nicht eben ſtau⸗ 
nenswürdigen Gedanken, die metallenen Lettern zu gießen, wornach dann jede weitere 
Vervolllommnung dem Nachdenken talentvolleer Männer kaum mehr entgehen konnte. 
Es ift alfo möglich, fagen wir, daf in Mainz und in Harlem ungefähr gleichzeitig 
diefe faft natürlich aufeinander folgenden Schritte gefchehen find ; doch fcheinen die Gründe 
derjenigen Überwiegend, welche dem harlemer Küfter zwar etwa den Ruhm der Ver: 
vollfommnung der Holzfchneidefunft oder der xylographiſchen Druderfunft 
neben Gutenberg überlaffen, diefem legten aber ausfchließend jene der eigentlichen, 
nehmlich typographiſchen Kunft zufprehen. Schon des alten Abtes Trithem 
Zeugniß (Joannis 'Trithemii Chronicon Hirsaugiense ad ann, 1450) ift von großer Be: 
meiskraft, und viele andere find gefammelt in mehrern ausführlichen Schriften über 
die Erfindungsgefhichte, am reichhaltigften in dem Werk von C. A. Schaab: 
„Die Gefchichte der Erfindung der Buchdruderkunft durd Johann Gensfleiſch, genannt 
Gutenberg, zu Mainz, pragmatifch aus den Quellen bearbeitet u. f. w.”, Mainz 1830, 
1831. 3 Bände. 

Auch die ferneren Schiefale der Buchdruderfunft, ihre fchnelle Verbreitung — 
großentheild durch deutfche Unternehmer — über die civilifirten Länder der Wilt, und 
das Verzeichniß der merfwürdigen ältern Druckwerke überlaffen wir den Bibliographen zur 
umftändlichen Darftellung. Ebenfo die gerechte Robpreifung der durch Vervollkommnung 
und edle Anwendung ihrer Kunft feit der Zeit der Erfindung bis auf den heutigen Tag vor- 
züglich ausgezeichneten Buchdrucker. Nur zweier im der neueften Zeit gemachten, die 
Zwecke der Preffe ganz ausnehmend fördernden Verbefferungen haben wir noch zu gedenfen. 
Die eine ift die Erfindung des ftereotppifchen Drudes, und die andere jeneder Schnell: 
preffe. Die erfte — von Firmin Didot in Paris, wenn auch nicht erfunden, doch 
twefentlich verbeffert — bedient ſich, ſtatt einzelner Lettern, ganzer Platten, wozu die 
Matrizen auf ſinnreich erdachte Weife verfertigt werden, zum Abdrud und gewährt Dadurch 
ein trefflicyes Mittel, ohne Wiederholung des Drudfages eine unermeßlich große 
Anzahl von durchaus gleihförmigen und möglichft correcten Eremplarien eines Werkes, 
und zwar um wohlfeilen Preis, zuliefern. Sie ift aljo zur Verbreitung von Wer: 
ten, von denen man wuͤnſchen muß, daß fie in Sedermanns Hände oder doch in mög» 
fichft viele Hände gelangen, als von anerkannt claffifhen Schriften, oder aud) von 
Volksbuͤchern, Shulbühern u. f.m., beftimmt und geeignet. Die zweite, nehm: 
lich die Schnellpreffe, beruht auf einer Eünftlichen Vervolllommnung des Medyanie- 
mus, wodurch man, nad mehrern in Niederland, England, Amerika und 
Deutfchland durch erfinderiiche Köpfe gemachten Fortfchritten, endlich in der neueften 
Beit dahin gelangte, in einer Stunde an 2500 Eremplare einer Form, ſonach zehnmal 
foviel, als mit dem gewöhnlichen Prefapparat zu fertigen möglich ift, abzudruden. Der 
deutfche Künftler König in Würzburg hat fich durch Verfertigung folder Preffen 
ganz vorzüglich ausgezeichnet. Seine verfeinertfien, wahrhaft bewunderungswuͤrdigen 
Mafchinen druden beide Seiten des Bogens gleichzeitig ab, und die, wenn man will, 
auch durch Dampf zu berirfende Thaͤtigkeit derfelben, alfo zumal die durch eine Dampf: 
mafchine hervorzubringende gleichzeitige Arbeit mehrerer folcher Preffen eröffnet der 
ſchnellen Vervielfältigung der Eremplare eine unendliche Ausficht, erleichtert die tag- 
tägliche Belehrung der Nation, die tagtägliche Verhandlung der Öffentlichen Angelegen: 
heiten auf eine früher ganz ungeahnete Weife und macht e8 möglich, in Augenbliden, mo 
es North thut, gleichzeitig zu Millionen zu jprechen. 

Die Frage, ob es vechtlich zuläffig und politifch raͤthlich fei, die Druckerpreſſe duch) 
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polizeiliche Vorſchriften zu befchränken, insbefondere ob — außer der ſich von felbft 
verftehenden Befugniß und Pflicht des Staates, den durch die Preffe etwa zu begehenden 
Verbrechen, d.h. Rechtsverlegungen, durch gefegliche Strafandrohung zu begeg- 
nen und die wirklich begangenen nach dem Ausſpruch der Gerichte zu beftrafen — auch 
Mräventiv-Mafregeln, namentlich die Anordnung einer vorläufigen Cenſur, oder 
auch polizeiliche Befhlagnahme von Schriften, polizeiliche Bücherverbote und 
andere vielnamige polizeilihe Befhränfungen der Schriftftellerei, des Bücher: 
druds und des Buhhandels u. f. w. flattfinden follen oder im Rechtsſtaat ftatt- 
finden dürfen, werden wir umftändlich in den eigens der Preßfreiheit, der Genfur 
und dem Prefgefes zu widmenden Artikeln unterfuchen. Doc) liegt die Andeutung zur 
Löfung diefer Fragen fchon in den voranftehenden allgemeinen Betrachtungen. Bet ihrer 
Aufftellung wurde natürlich abgejehen von der etwa unter außerordentlichen Umftänden, alfo 
nur ausnahmsmw eif e und blos zeitlich, eintretenden oder gedenkbaren Nothwendig⸗ 
Feit oder Zuläffigkeit einiger Beichränfungen. Man kann foldye Zuldffigkeit anerkennen 
oder dahingeftellt fein laffen und gleichwohl die Befhränkungen, wenn ald Regel geltend 
gemacht, für verwerflich erflären, ſowie auch z. B. die Habenscorpusacte i in England durch 
Parlamentsbefhluß zeitlich mag fuspenbirt und überall eine Stadt oder ein Bezirk in Be- 
lagerungsftand mag erklärt werden, ohne Schmälerung des ordentlichen Rechte- 
anſpruchs. Als Regel nun oder als bleibendbes Princip für die Polizei der Preffe 
gedacht, ift, wie dem Unbefangenen einleuchten muß, nur jenes der Repreffion (durch 
Strafgefeg und Strafvollzug) heilfam und zugleich ungefährlich, weil nehmlich blos gegen 
das Rechts widrige gerichtet und (mofern die Strafgefege vernünftig und die Gerichte 
gut befegt und gut geregelt find) dem Misbrauch wenig ausgefegt, jenes der Prävention 
dagegen, zumal alfo ber Cenſur, nad) feinem Begriff oder nach feiner Weſenheit unaus⸗ 
bleiblich zur Willkür führend, in der Anwendung das Misfällige mit dem Rechts: 
widrigen vermwechjelnd, auch praftifh gar Feiner Beſchraͤnkung durch irgend ein 
anderes Princip empfänglich und — weil Berheimlihung fein Wefen ift — überall 
die Möglichkeit der Rechtfertigung ausfchließend, daher tödtend für das Recht, 
d. h. der Gnade oder dem guten Willen der Machthaber daffelbe überantwortend, Nichts 
ift nad) Aufftellung diefes Princips natürlicher, als daß es nad) Ort und Zeit und nach den 
vielfach wechfelnden Intereffen, Befürchtungen, Aengftlichkeiten, überhaupt fubjectiven 
Ridytungen der Häupter auch mit fic) felbft in Widerfpruch gerathe, d. b. heute oder 
hier verwerfe und unterdrüde, was e8 geftern ober dort gepriefen und begünftigt hat ; Nichte 
auch natürlicher, als daß e8 im Ganzen feine Strenge fortwährend fleigere und 
endlich nicht blos die Bücher der edelften Weifen, Gefchichtfchreiber, -Philofophen, 
Rechts» und Religiondlehrer, fondern fogar da8 heilige Evangelium felbft den 
Augen des — wiewohl der Chriſtuskirche angehörigen — Volkes zu entziehen ſich verfucht 
fühle. Ja, in feiner Confequenz ift gelegen, ſoweit die Ausführbarfeit nicht 
mangelt, neben dem Drud aud die Schrift und endlich auch die mündliche Mit: 
theilung, ja die Gedanken ſelbſt der nehmlichen Beſchraͤnkung oder Controle zu unter: 
werfen. Denn nothwendig muß, wer eine Wahrheit für gefährlich achtet, bald auch 
alle andern feheuen. Das Reich der Wahrheit ift ein Tempel; in feinem Theil, in 
feinem Winkel deffelben kann ein Licht aufgeſteckt werden, ohne daß davon wenigftens ein 
daͤmmernder Schein auch auf die benachbarten Räume, ja nad) Umftänden auch auf die 
entfernteften falle. Das natürliche, ja faft nothwendige Ziel der zum Princip erhobenen 
Wahrheits- oder Lichtbeſchraͤnkung ift — die völlige Finfterniß. 
E. v. Rotted. 

Buchhandel. Schreibetunft und Buchdruckerkunſt würden die Hälfte, ja neun 
Zehntheile ihres Werthes verlieren, wenn nicht der Buchhandel ihnen hilfreich zur Seite 
itände. Denn nicht daß die Bücher gefhrieben oder gebrudt, fondern daß fie ge— 
(efen werden, d.h. aljo, daß fie zu denjenigen, welche des Leſens begierig oder bedürftig 
iind, gelangen, ift die Hauptſache. Unter allen Gattungen des Handels erfcheint hier: 
nad der Buchhandel als bie ebelfte und fegenreichfte, oder muß als ſolche wenigftens 
von allen — anerkannt werben, welche die geiftigen und moraliſchen In— 
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tereffen höher achten denn die materiellen. Auch finden wir in der Regel die Buch- 
händler an Geiftesbildung und Charakter allen andern Glaffen der Kaufleute voran: 
ftebend. Ihre Belchäftigung bringt es mit ſich. Sie find die näher berufenen Diener 
des Zeitgeiſtes; fie haben der Befriedigung der höheren, idealen, auf Veredlung der 
Menfchheit gerichteten Bedürfniffe fich gewidmet, nicht blos jener der finnlichen oder 
gemeinern. Bon diejer edlern Bedeutung ihres Gewerbes werden auch unwillkuͤrlich 
alle von der Natur nicht, völlig verwahrlofte Genoffen deffelben angeiprochen, und in 
feiner andern Sphäre des Handels finden ſich fo viele und ſchoͤne Beifpiele von uneigen- 
nüsiger, ja felbft aufopfernder Verfolgung idealer Zwecke, als in diefer. (Meben 
denjelben freilich auch Beifpiele von niedertraͤchtiger Schmuggelei und Verfälfchung, worin 
nehmlich das faubere Gewerbe der Nachdrucker beiteht.) 

Der große Thaͤtigkeits- und Wirkungskreis des Buchhandels eröffnete ſich ihm 
zwar erft durch die Erfindung der Buchdruderkunft, doch beftand folder Handel, freilich 
in nur geringem Umfang, fchon in der alten Welt. In Rom finden wir ihn gewöhn- 
lich durch Freigelaffene betrieben. Diefelben hielten fid) ihre Abfchreiber, welche, je 
nad) Bedürfniß, die Eremplare vervielfältigten, und zwar nad) einem ihnen angegebenen 
— greößern ober Eleinern — Format. Auch Spuren von verfhiedenen folhen Aus: 
gaben (d. h. Abfchriftformen) eines und deffelben Werkes, auch Honorarzahlungen 
an Schriftfteller haben die Alterthumsforjcher entdedt. Auch in den größern Provinz: 
Städten wurde diefer Handel getrieben. In Alerandrien zumal, allwo er übrigens 
fhon vor der römifchen Herrfchaft beftanden, zeigte er eine bedeutende Lebhaftigkeit. Im 
Mittelalter zog fich die Schreibefunft fowie die Lefeluft meift in die Klöfter zurüd. 
Alldort fammelten fi durch den Fleiß der Mönche — freilich meift mit ſchlechter Aus: 
wahl — die Bücherabfchriften, Eamen aber gar nicht oder nur wenig in Verkehr. Erſt 
nach dem Entftehen der Univerfitdten, namentlich jener von Bologna und von 
Paris, begann wieder, zum Theil unter der Aufficht jener Hochſchulen, einiger weltliche 
Buchhandel. Die fi) damit abgaben, hießen Stationarii. Doc) blieb er meift auf das 
Beduͤrfniß der Studirenden befchränft und, obfchon durd) die Erfindung des Baum: 
wollen» und fpäter des Linnenpapiers die Theuerung der Bücyer fid) vermindert 
hatte, dennoch durch die weſentlichen Mängel der blos handfchriftlichen Vervielfältigung 
und durch andere Ungunft der Zeit, ſowohl nach Gegenftand als nach Ausbreitung Außerft 
dürftig. Aber die Buhdruderkunft heilte jene Mängel, und fofort nahm der Bud): 
handel einen heilfamen Auffhwung. Die erften Buchdruder waren zugleich auch Händler, 
wie namentlich Fuft und Schäffer die von ihnen gedrudten Bücher felbft nach Frank: 
reich zum Verkauf brachten. Solcher Selbftverlag der Buchdruder dauerte noch geraume 
Zeit. Später trennten fidy die zwei Gewerbe. Die Buhdruderei liefert jest in der 
Regel auf Beftellung eines Verlegers oder auch des Schriftftellers die Bücher in der ver- 
langten Zahl der Eremplare, und der Buchhandel, nad) feinen zwei Hauptrichtungen 
in Berlagshandel und Sortimentshandel getheilt, verbreitet diefelben in allen 
Sphären der Leſewelt. Viele Verlagshaͤndler jedoch, ja die größern in der Negel, befigen 
zugleich auch Drudereien, und viele Sortimentshändler find zugleich audy Verleger. Die 
am meiften vervollflommnete Geftalt hat der Buchhandel in Deutfchland erhalten, - 
woſelbſt nehmlich die Gefammtheit der Buchhändler deutfcher Zunge (und auch einiger Nach— 
barländer), zumal mittelft der Leipziger Büchermeffe und der in Leipzig angeftellten 
Gommiffionaire aller bedeutenden Buchhandlungen, ſich wie zu einem großen Ver: 
eine gebildet hat, woraus dann eine Gentralifation und ſchoͤne Regelmäßigkeit diefes 
Handels und dadurch eine außerordentliche Erleichterung des Verkehrs entftanden ift. 
Diefe Einrichtungen und theils ausdrüdlichen, theils ftillfchweigenden Verabredungen 
beziehen ſich meift nur auf den Handel mit neuen Büchern, deren erftes Erſcheinen oder 
twiederholte Ausgabe der jeweilige Meßkatalog anzeigt; jener mit ältern ober ſel— 
tenen Büchern, welcher ehebeffen von den eigentlihen Buchhändlern mit betrieben 
ward und außerhalb Deutichland meift noch jego betrieben wird, iſt jegt bei uns meift einer 
eigenen Claſſe von Buchführern, den fogenannten Antiquaren, überlaffen und durch 
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ſolche Beſchraͤnkung auf Wenige, foweit thunlich, gleichfalls (für Käufer und Verkäufer) 
erleichtert worden. 

Der alfo geregelte und duch täglich ſich anfnüpfende neue Verbindungen allmälig über 
alle civiliſirte Länder fich ausbreitende Buchhandel ift, wie einleuchtet, ein für die Sort: 
fehritte der Wiffenfchaft, überhaupt der Humanität, unermeßlich wohlthätiges Hilfe 
mittel. Nur durch ihn wird es jedem einzelnen Wißbegierigen, wo immer er wohne, 
möglich, und, mofern er nicht ganz vermögenstos ift, felbft Leicht, ſich die ihm nad) 
Maßgabe feines Standes, Berufes oder feiner freigemählten Studien nothwendigen oder 
nüglichen Bücher zu verfchaffen, feinen Geift durch ſtets bereite Berührung mit andern 
Geiftern zu nähren und zu erquiden, die Weifen der Vorzeit wie jene der Gegenwart, 
die erleuchtetften und tugendhafteften Lehrer, die begeiftertften und erhabenften Sänger und 
Seher, nad) eigener Auswahl und jeden Augenblid zu befragen, ſich mit ihnen vertraut, 
wie der Freund mit dem Freunde, zu unterhalten und die Mittheilung ihrer tiefſten Gr 
danken und aller Schäge ihre® Herzens wie ihres Geiftes zu empfangen. Jedem, dem 
es nicht an Talent und Eifer gebricht, ift nun möglich, nicht nur mit dem allgemeinen 
Gange der Wiffenfchaften gleihen Schritt zu halten, d. b. jede neue Bereicherung derfelben 
und jede neue Entdeckung fofort ſich anzueignen,, fondern auch felbft erfolgreich mit zu ar- 
beiten und den gemeinfamen Schatz durch felbfteigene Beiträge zu vermehren. Die wirk 
famfte Veranlaffung oder Ermunterung zu foldyer Mitarbeit aber geht geoßentheils von der 
weifen Induftrie würdiger Verlagshändler aus, von ihr auch der allernächft in dem 
erhebenden Bewußtfein, durch eigene Geiftesfrüchte viele Kefer, fern wie nah, belehrt, 
zum Guten gelenft oder darin beftärft, erfreut oder fich befreundet zu Haben, liegende, 
dann aber auch der, je nach den perfönlichen oder Kamilienverhälmmiffen des Schriftftellers 
ihm oft unentbehriiche, d. h. die unerläßliche Bedingung feiner literarifchen Thätigkeit 
ausmachende, jedenfalls wohlverdiente pecuniäre Lohn. Den Verlagshändlern, die 
man hiernach nicht nur die Geburtshelfer, fondern auch gar oft die Erzeuger von 
Büchern nennen kann, verdanken wir die Anregung oder den Entwurf zu manchen 
hochwichtigen Literaturwerfen, nicht minder als die Bildung der dazu nöthigen Gelehr: 
tenvereine umd die beharrliche Fortführung des Unternehmens trog ſchwerer Hinder: 
niffe und gehäufter Ungunft der Zeit. Ein Verlagshändler, der die Bedeutſamkeit feiner 
Stellung fennt und die zu deren würdiger Erfüllung nöthigen Geiftes- und Gemüthe- 
Eräfte und auch materiellen Hilfsmittel befigt, ift in Wahrheit eine Macht, eine natur: 
gemäß dem guten Princip befreundete und vielfach hilfreiche, vom böfen Princip 
aber mit Recht gefuͤrchtete Macht. Ein edeldenkender Verleger reicht dem aufleimenden, doch 
noch [hüchternen und der materiellen Hilfsmittel entbehrenden Zalent feine unterftügende 
Hand, führt es befhirmt und empfohlen durch feinen geachteten Namen in die gelehrte 
Welt ein und verleiht ihm dadurch Muth und Kraft zu gröfiern Anftrengungen und früchtes 
reichen Werfen. Er bringt die Erzeugniffe des Genies, die wiffenfchaftlichen Entdeckungen 
des einjamen Forfchers, die an die Landes- und Zeitgenoffen gerichteten Mahnungen des 
Patrioten und Menfchenfreundes, die lebenskräftigen Proteftationen wider das Unrecht 
und den Unverftand möglichjt ſchnell unter alle Claffen der Geſellſchaft, in den Bereich 
alter Theilnehmenden, Verftändigen, dem Zeitgeift aufmerffam hordyend und liebend 
Bugewandten. Er erzieht oder belebt ganze Vereine von wiffenfchaftlichen Forſchern, von 
Kaͤmpfern für Wahrheit, Licht und Recht, und giebt dem Strome der öffentlichen 
Meinung in mehr oder weniger weiten Kreifen Ridytung und Kraft. Viele Beifpiele 
fo vortrefflihen Strebens und Wirkens wären zu nennen aus älterer, neuer und neueſter 
Zei. Mir enthalten uns der namentlichen Aufzählung, weil die Gränze ber Nennens⸗ 
wuͤrdigkeit ſchwer zu ziehen ift und Nichtgenanntwerden für Nichtgeachtetwerden gelten 
fönnte. Uebrigens ift freilich hier wie in andern Ständen das Ideale nicht überall 
zugleich das Verwirklichte, und viele Verleger find, die, von ſchnoͤden materiellen Intereffen 
ausfchließend beherrfcht, ihren höhern Beruf theils gar nicht erkennen, theild engherzig 
bintanfzgen. 

Was wir von dem natürlichen Rechtsanſpruch auf Freiheit der Preffe gefagt 
haben, gilt aud) von jenem auf Freiheit bes Buchhandels. Ohne die legte würde 
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die erfte zum bloßen Spott. Sprache, Schrift, Bücherdrud und Buchhandel machen mit: 
einander ein Ganzes aus, das Princip der Freiheit oder jenes der Beſchraͤnkung gilt gleich? 
mäßig oder iſt ertödtend gleichmäßig für Alle. Der Machiavellismus jedoch und 
noch mehr der Napoleonismus haben ſolche Freiheit gleich argliftig als gemaltthätig 
angefeindet, und es find aus der — bei dem Defpoten Napoleon freilich begreiflichen, 
bei mohlmwollenden Regierungen aber blos der Gefpenfterfurcht zu vergleichenden — Scheu 
vor bedruckten Blättern hie und da die tiefft betrübenden Erfcheinumgen hervorgegangen. 
Man hat den Verkauf eines — nicht etwa verbrehherifchen, fondern blos dem Genfor 
oder dem Minifter misfälligen — Buches mit Griminalftrafen und mit Ent— 
ziehung des Gemerbrechts bedroht; man hat die Gefammtheit der bereits vor: 
handenen und ber fünftigen Verlagsartikel eines in Ungnade gefallenen Buchhänd- 
lers mit Verbot belegt; man hat auf auswärtige Drudfachen einen fo enorm hoben . 
Boll gelegt, daß er wie ein unbedingtes Verbot (welches auszufprechen man ſich etwa ſcheute) 
wirken mußte; man hat felbft die Anfündigung von erft im Drud befindlihen 
Büchern verboten, wenn deren Titel oder Verfaffer misfällig waren, und noch weitere 
mannigfaltige polizeiliche Beſchraͤnkung und Gontrole zur Hintanhaltung verhaßter oder 
gefürchteter Blätter erdacht. Wohin ein ſolches Spftem endlich führen müßte, wenn es 
fortdauerte, iſt leicht zu erfehben. Aber e8 kann nicht fortdauern. Es widerftrebt 
altzufehr dem Selbſtbewußtſein der civilifirten Völker und dem feinen Gang unaufhaltfam 
verfolgenden Beitgeift. Die Freiheit des Buchhandels wie jene der Preffe — mit alleiniger 
Ausnahme der durch die Gerichte für verbrecherifch erklärten oder als ſolche vor 
denfelben angeflagten Schriften — wird wiederfehren,, und vielleicht ift der Tag nicht" 
fern, wo man über die gegenwärtig in einigen Staaten obmwaltende maflofe Strenge ſich 
eben fo freimüthig wird aͤußern dürfen, als man jego über die Inquifition und bie 
Auto⸗da⸗Feés thun darf. Es ift für die Regierungen nicht minder als für die Völker zu 
wünfchen, daß diefer Tag recht bald anbreche. C. v. Rotted. 

Bücher⸗Cenſur, f. Cenfur. 

Bücher-Nachdruck, ſ. Nahdrud. 

Bücher⸗-Verbot, ſ. Genfur. 

Budget. Urſpruͤnglich ein Wort in der engliſchen Sprache, welches eigentlich eine 
Reittaſche, eine Bedarfstaſche, im uneigentlichen Sinne einen eingeſammelten Vorrath, 
ein ausgedachtes Project bedeutet; daher fand es in der patlamentariſchen Sprache in der 
Bedeutung eines Entwurfs der zu den Staatsausgaben erforderlichen Auflagen oder Taxen, 
twelchen der Kanzler der Schagfammer (chancellor of the Exchequer) jährlich dem Unter: 
haufe zur Bewilligung vorlegt, Eingang. Durdy die Redensart to open the Budget 
bezeichnete man den Zermin für die Bekanntmachung der für das bevorftehende Jahr nöthig 
erachteten Öffentlichen Ausgaben. Aus der englifchen Sprache ift das Wort Budget in der 
Bedeutung von Staatsbudget in andere europäifche Sprachen übergegangen und hat 
befonders in der Sprache des conftitutionellen Staatsrechts Überall das Bürgerrecht bes 
kommen. 

Die Erhaltung einer dauernden Ordnung in dem Finanzhaushalte eines Staates und 
in deffen Führung erheiſcht eine möglichft volftändige und möglichft begründete Weberficht 
ſowohi der Bedürfniffe der Staatsverwaltung als der Mittel, über meldye diefelbe zu deren 
Dedung und Befriedigung verfügen Bann. Dies bezweckt die Aufftellung von Finanzetats, 
die im Allgemeinen in einer hinlänglich belegten Nachweifung und Darftellung derjenigen 
öffentlichen Einnahmen, die theild nach Maßgabe der auf die Refultate der vorhergegan= 
genen Fahre gegründeten Erfahrungen, theils unter Vorausfegung gegebener Umftände 
und Verhältniffe in einem beftimmten Zeitraume (Finanzperiode) aus einer beftimmten 
Verwaltung mit Gewißheit oder doc; mit Wahrfcheinlichkeit zu erwarten, ſowie berjenigen 
Öffentlichen Ausgaben, die in dem nehmlichen Zeitraume von einer ſolchen Verwaltung zu 
beftreiten find, beftehen. Das Staatsbudget (der Staatsgrundetat, Hauptfinanzetat) 
iſt die Darftelung und der Voranfchlag der Staatsausgaben und Staatseinnahmen für den 
ganzen Staat in einer beftimmten Periode, und bei deffen Entwerfung muß ebenſowohl die 
Vergangenheit als die Gegenwart und Zukunft in Betracht gezogen werben. Chaque 
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budget — fo heißt «8 fehr richtig in dem in der franzöfifchen Kammer über bie loi des 
comptes im Jahre 1822 erflatteten Bommiffionsberichte — doit pour le service, qui 
lui est propre, embrasser les trois divisions du tems: dans les antec@dens, on il 
puise des exemples; dans le pr&sent, qui lui offre des regles; dans l’avenir, 
dont il doit prevoir les besoins. 

Jedes Staatsbudget zerfällt fonady in zwei Abtheilungen : das Einnahme: und dus 
Ausgabebudget , wenn daffelbe den ganzen Staatshaushalt in fich begreift, und jede diejer 
beiden Abtheilungen des Hauptfinanzetats fchließt wieder in Beziehung auf einzelne Haupt⸗ 
zweige der Verwaltung (Domainen, Bergwerke, Forfte ꝛc.) oder auf Verwaltungs: 
bezirke (Provinzen, Departements, Kreife ıc.) verfchiedene Hauptetats in fich, die dann 
wieder fo viele Specialetats enthalten, als es Elementarverwaltungen giebt. Der im 
Staatsbudget dargelegte Haupt oder Generalgrumdetat enthält die Refultate aller Special: 
und Individual: oder Elementaretats. Er giebt die Zotalfummen der Staatsausgaben 
und Staatseinnahmen nad) den Hauptrubriken an, die jedody alle fpeciellen Rubriken unter 
ſich befaffen müffen. Alte darin vorfommenden Angaben werden gerechtfertigt durch die 
Specialetats der einzelnen in ihnen enthaltenen Rubriken ; diefe werben wiederum gerecht: 
fertigt durch die Etats der Rubriken, welche fie in fich begreifen, und legtere befommen 
ihre Rechtfertigung durch die Thatſachen, welche die Individual: oder Elementaretats ent: 
halten. Diefe find daher die Bafis, auf welcher am Ende das ganze Etatöwefen beruht; 
von ber Richtigkeit aller auf Thatſachen ſich ftügenden einzelnen Elementaretats hängt alfo 
die Richtigkeit aller im Budget aufgeführten Etats ab, fo daß man bei allen allgemeinen 
und [peciellen Etats nur die Richtigkeit der Thatfachen zu prüfen hat. 

Die im Staatsbudget aufgeftellten Etats enthalten theild beftimmte und ge— 
wiffe, theils unbeftimmte oder ungewiffe Einnahmen oder Ausgaben. Erſtere 
find ſolche, welche ſowohl ihrer Größe als der Zeit und andern Umftänden nach beftimmt 
und gewiß find; leßtere foldye, die, wenn es auch beſtimmt und gewiß iſt, dafi fie erfol- 
gen, doch ihrer Quantität oder andern Umftänden nad unbeftimmt und ungewiß find, 
oder auch wohl foldye, wovon es noch gänzlich ungewiß und unbeftimmt ift, ob fie überall 
erfolgen, die aber doch möglich oder wahrſcheinlich find. Alle Etatsfäge muͤſſen aber von 
dem, der den Etat anfortigt, begründet werden. Daß die Ausgaben und Einnahmen 
richtig angegeben feien, ift aus den Gefeben oder andern Documenten und Zeugniffen, aus 
Rechnungen x. erweislich zu machen. Die blos muthmaßlichen oder wahrfcheinlichen und 
unbeftimmten Ausgaben oder Einnahmen müffen ſich wenigftens aus Durchſchnittsrech⸗ 
nungen ergeben oder auf bisherige Erfahrungen mehrerer Jahre oder auf andere Thatjachen 
flügen, welche zu Begründung der angenommenen Anfäge dienen können. - Aus der Be⸗ 
flimmung, daß das Staatsbudget und beziehungsweife jeder in daffelbe aufgenommene 
Etat diejenigen Einnahmen, die mit Gewißheit oder begründeter Wahrſcheinlichkeit in einem 
gegebenen Zeitabfchnitte zu erwarten find, und ebenfo den präfumtiven Aufwand, welchen 
der Staatshaushalt in dem nehmlichen Zeitabfchnitt erfordert , fo vollftändig und überficht- 
lich darftellen fol, daß daffelbe zugleidy als Anhalt oder als Mittel für die Controlirung 
der gefammten Staatsverwaltung in jenem Zeitabfchnitte forwie zur Grundlage des Gaffen- 
und Rechnungswelens und deren Gontrole dienen könne, ergeben ſich nah Mal chus 
mehrere als weſentlich zu betrachtende Grundfäge für deffen Bearbeitung, durch deren meht 
ober minder ftrenge Beobachtung die Erreichung der angedeuteten Zwecke bedingt ift. Dahin 
gehört, daß in dem Budget fowie in den in demfelben vorfommenden Etats die ge— 
fammte Einnahme und die gefammte Ausgabe, mithin nicht blos die Metto- 
einnabme der Staatshauptcaffe, fondern das Bruttoeinfommen des Staats, und 
‚ nicht 6108 die Ausgabe, welche die Hauptflaatscaffe ſaldirt, fondern aller Aufwand, wel⸗ 
hen die Staatsverwaltung überhaupt erfordert ober verurfacht, vollftändig fich bar: 
geftellt findet, daf mithin Beine Einnahme twegen einer Dispofition , die ihren Ertrag vor- 
wegnimmt, und Feine Ausgabe, weil fie durch eine ſolche Vorwegnahme oder Dispofition 
gedeckt ift, im Budget unberuͤckſichtigt gelaffen werde. Diefes war 3. B. in Frankreich vor 
ber Revolution der Ball, wo zur Zeit von Necker's Verwaltung, wie aus deffen compte 
rendu zu erfehen, noch 1234 Millionen Livres von der Einnahme vorweggenommen umd, 
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weil fie nicht in ben koͤniglichen Schatz gefloſſen waren, eben fo wenig als der Aufwand, 
der mit denfelben gededt worden war, in dem Bubget nachgewiefen gewefen waren. Das 
nehmliche Berhältniß hat auch bis in die neueften Zeiten in Frankreich in Anfehung der Ein- 
nahmen aus den Colonieen und des Aufwandes für diefelben, fowie auch anderer Einnah- 
men und Ausgaben, 3.3. bei der Staatsbuchdruderei, ftattgefunden. In andern Staaten 
fieht man dies, 3.3. bei dem Aufwande für das Jufliswefen, wenn ein Theil deffelben 
durch Sporteln gedeckt wird, ohne daß deren Ertrag fid) im Budget bemerkt findet. Ferner 
ift zu den bei der Entwerfung des Budgets zu befolgenden Grundfägen zu rechnen, daß für 
fämmtliche Etats ein mit dem des Budgets übereinflimmender oder gleicher Anfangss und 
Schlußtermin gewählt und beobachtet werde. Die Feftfegung diefes Termins des Finanz: 
jahre (Exercice) ift in den Staaten verſchieden beftimmt. In Hinficht auf den Finanz 
etat felbft erfcheint freilich diefe Feſtſetzung in fofern gleichgültig, als jedes Finanzjahr einen 
Cyklus von 12 Monaten umfchlieht ; gleichwohl können Verwaltungsrüdfichten und locale 
Berhältniffe der Wahl eines Anfangs» und Endpunftes einen Vorzug vor einem andern 
verleihen. So möchte in Staaten mit einem bedeutenden Einkommen von Domänen und 
in welchen die Grundfteuer nicht monatlich entrichtet wird, ein in der Mitte des Jahres er⸗ 
wählter Zermin der angemeffenfte fein. In Frankreich und Preußen läuft das Finanzjahr 
mit dem Kalenderjahr ; in England fängt daffelbe mit dem 5. Januar, in Spanien, Han- 
nover, Würtemberg geht das Finanzjahr vom 1. Juli des einen Jahres bis zum 1. Juli 
des folgenden Jahres; in Baiern nimmt es feinen Anfang mit den 1. October. 

Der Staatsfinanzhaushalt, den das Staatsbudget darftellt, muß überall auf mög: 


lichſt rihtigen Voranfhlägen ruhen, die alle Einnahmen und Ausgaben im Vor: 


aus beftimmen und für alle Staatseinnahme und Ausgabe für die Dauer der Periode, für 
welche fie aufgeftellt find, gültig find. Nur dadurch Läßt fi dem Finanzhaushalte die 
nöthige Regelmäßigkeit verleihen und erhalten und zugleich die erforderliche Weberficht von 
deffen Gange erlangen. Ueber bie Art und Weife der Anfertigung folder Voranſchlaͤge 
hat Feder in feinem Handbuch über das Staats: Rehnungs- und Gaffen: 
wefen (Stuttg. und Tübingen 1820) fi ausführlich ausgelaffen; nur daß er bei vielen 
fonft guten Anſichten und Vorfchriften manche Formulare giebt, die theild durch große Um⸗ 
ftändsichkeit zu complicirt erfcheinen, um für zweckmaͤßig gehalten werden zu können, theils 
praktiſch nicht ausführbar fein dürften. Das Charakteriftifche ſolcher Anfchläge ift übrigens 
das, daß fie bei aller Genauigkeit, mit welcher man bei ihrer Anfertigung verfährt, doch 
immer nur ungefähre Voranfchläge des zu erwartenden Einkommens und Bedarfs 
find. Meift ift der Bedarf allezeit gewiffer als das vermuthete Einfommen, und darum 
mag ed ald Dauptregel anzufehen fein, in den muthmaßlichen Einnahmen immer im 
Zweifel lieber das Minimum anzunehmen ald das Marimum, dagegen bei den 
Ausgaben umgekehrt lieber das Marimum als das Minimum. 

Alte im allgemeinen Staatsbudget aufgeführten Etats bilden Ein Syſtem ober ein 
Ganzes; alle einzelnen Etats find Theile des durch das Budget dargeftellten Staatsetate. 
Die Eintheilung in generelle, fpecielbe und Elementaretats dient nur, bie 
Ueberficht des Ganzen zu erleichtern, dafjelbe durch allgemeine Begriffe aufzufaffen und an 
deren Leitung bis zu jedem einzelnen herabzufleigen. So enthält der General: Haupt: 
grundetat die Rubriken, unter welchen die Rubriken aller übrigen Etats flehen, und alle 
Summen, welche die übrigen Etats enthalten ; aber zur Erleichterung der Weberficht des 
Ganzen werben bier blos die allgemeinften Begriffe und die Zotalfummmen im Großen an⸗ 
gegeben. Wer das Nähere Eennen lernen will, muß die unter jedem Begriff oder unter 
jeder Rubrik enthaltenen Etats verfolgen, und wenn er diejes bis zu den Elementaretats 
fortfegt, dann kann er erſt einem deutlichen Begriff von allen Theilen des ganzen Stante- 
grundetats erhalten. Sowie biefer in ben Ausgabe= und Einnahmeetat zerfällt, fo ſtellt 
der Ausgabeetat die Summe der Ausgaben des ganzen Staats in den allgemeinen Rubrifen 
dar, deren untergeordnete Begriffe nur fo weit verfolgt werden, als es bie deutliche Ueber⸗ 
ficht der Hauptartikel erfordert, welche unter diefen Begriffen enthalten find. Denn «8 
ift die allgemeine Regel jeder Eintheilung, alfo auch der im Ausgabebudget aufgeführten ° 
Etats, die Unterabtheilungen in einer und derjelben Ueberſicht nicht zu überhäufen, damit 
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die Klarheit der Ueberficht nicht leide und Alles mit Einem Blick überfchauet werden könne. 
Es muß daher das unter dem Allgemeinen Enthaltene nur nad) und nach dargeftellt und 
verfolgt werden. . Ein ſolcher Hauptausgabeetat, tie er etwa in einer abfoluten Mon⸗ 
archie dem Monarchen oder in einer repräfentativen der Nationalrepraͤſentation durch den 
Finanzminifter vorgelegt wird, muß darum die Staatsausgabe in wenig Rubriken zus 
fammenfaffen ; jede von diefen aber hat wieder ihre befondern Etats, welche die für fie 
angegebenen Ausgaben näher detailliren. Wo die Ausgaben für die Hofhaltung des mon: 
archifchen Regenten durch eine einmal für allemal feftgefegte Civillifte beftritten werden, 
da bedarf es Feiner großen Detaillirung der Ausgaben für den Hofftaat, es fei denn, daf 
diöfer eine beftimmte aus der Givillifte zu beftreitende Organifation hat, die einfeitig von 
dem Regenten nicht abgeändert oder modificirt werden kann. Sehr detaillirt find dagegen 
dergleichen Hofetats bisweilen in autofratifhen Monarchieen, wenn fie dem Autofraten 
vorgelegt werden. So füllte der in der Staatsdruderei zu St. Petersburg im Jahr 1801 
in ruffifcher Sprache erfchienene Hofetat des ruſſiſchen Reichs nicht weniger als 84 Folio: 
ſeiten. Story hat denfelben in der von ihm herausgegebenen Zeitfchrift: Rußland 
unter Aleranbder I. (Bd. J. S. 68) in einer deutfchen Ueberfegung mitgetheilt. Bei⸗ 
fpiele von fehr detaillierten Etats des Ausgabebudgets für Frankreich findet man im franzoͤ⸗ 
fifchen Moniteur von den Jahren 1792—1795, die aber zum Theil ſehr verworren find. 
Außer den Koften für den Hof und zum Unterhalt des regierenden Haufes wird das 
Ausgabebudget in den meiften europdifchen Staaten an Hauptrubriken in ſich fließen: 
Staatsminifterium — Rechtspflege — innere Landesverwaltung (zu: 
gleich in fich begreifend die Polizei, die Kirchenbehoͤrden, die Medicinalbehör: 
den, das Baumefen, die Lehranftalten, die Hofpitäler, Armen- umd 
Krankenanftalten, die Straf: und Befferungsanftalten, die Kunftafa: 
demieen, gelehrte Gefellfhhaften, Landesbibliothefen, das Staats: 
arhiv u. ſ. w) — Finanzverwaltung (wohin die Verwaltung der directen und 
indireeten Steuern, Domänen, Forften, Jagden, Fifhereien, Berg: 
und Salzwerke, das Schuldenwefen u.f.w. gehören) — das Kriegswefen — 
das Departement des Auswärtigen. Das Einnahbmebudget wird als Haupt: 
rubrifen haben: directe Steuern (Örumdfteuer, Gewerbsſteuer u. f. w:), indirecte 
Steuern (Zölle, Stempel, Confumtionsftieuern u. f. w.) — Weges und 
Brüdengelder — Domanialeinfünfte — Forften, Jagden, Fiſche— 
reien — Berg-, Salz: und Hüttenwerkfe — Poften. Jedes der verfchiedenen 
Minifterien — das der Juftiz, des Innern, der Finanzen, des Kriegs und 
der auswärtigen Angelegenheiten — hat fein eigenes Budget. Zur Erleichterung 
der Ueberficht des Staatsbudgets ift erforderlich, daß ein gleihförmiges Rubriken— 
wefen und eine gleihförmige Ordnung in allen in demfelben aufgeführten, unter 
einer Art begriffenen Etats herrſche. In allen gleichartigen Etats müffen diefelben 
Rubriken, diefelben Ausdrüde, diefelbe Folge der Rubriken, diefelben Abtheilungen, die 
felbe Art der Nachweifungen u. f. w. vorfommen, kurz es muß Eine Regel, Ein Scyema 
für alle Etats gelten, die zu einerlei Gattung gehören. Erheiicht eine befondere Art von 
Etats eigene Rubriken und eigene Abtheilungen, dann muß doch diefe wieder die Regel für 
alle Etats, die mit ihm gleicher Art find, werden. Auch die Materialien müffen allent- 
halben nad Einem Schema geordnet fein. Nimmt z. B. einmal in einem Etat der Wei: 
zen die oberfte Stelle in den Einnahmen ein, dann muß diefe Orbnung in allen übrigen 
Etats, worin Einnahmen von Getreide enthalten find, beobachtet werden. Hierdurch 
wird die Zufammenftellung der Etats, ihre Reduction auf allgemeine Etats und das Nadh- 
ſuchen der Beweife für- die Richtigkeit der allgemeinen Etatsfäge ungemein erleichtert. 
Zweitens ift zur beffern Ueberficht des Ganzen nöthig , daß jedem Specialetat die Elemente, 
auf weldye derfelbe gegründet ift, einem jeden Hauptetat aber die Specialetats und eine 
fummarifche Zufammenftellung der Refultate diefer Elemente beigelegt werden. Endlich 
darf drittens der für eine gewiffe Zeit beftimmte ganze Etat nicht mit Etatsfummen aus 
* andern Beiten vermifcht werden. Jede Finangperiode bildet ein für ſich abgefchloffenes 
Ganze, deffen Einnahmen und Ausgaben mit andern Finanzperioden nicht vermengt werben 
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dürfen. Es zeigt an, was im diefer und keiner andern Periode ausgegeben werden kann 
und was in der nehmlichen Periode eingenommen werden fol. (Vergi. 2. H. v. Jakob's 
Finanzwiſſenſch., B. II, Halle 1821. ©. 1229 u. f.) 

Lotz (Handb. der Staatswirthſchaftslehre, Bd. II, Erlangen 1822, 
©. 456 u. f.) tadelt es, daß man die Etatifirung im öffentlichen Rechnungsweſen oft zu 
jehr ins Kleinliche treibt, indem man für jeden Zweig der Einnahme und Ausgabe, für 
jedes oft noch fo unbedeutende Etabliffement, das auf Öffentliche Rechnung errichtet und 
betrieben wird, alljährlich neue Etats gefertigt und in jedem Staatsbudget aufgeführt wiſ⸗ 
fen will, während bei manchen Einnahme: und Ausgabeftellen fich nicht die mindefte Ver: 
änderung vorherfehen läßt. Bei foldhyen Einnahme und Ausgabeftellen, wo die Einnahme 
oder Ausgabe ſich nach dem Gange des Verkehrs richtet oder fonft von zufälligen Ereigniffen 
abhängt, find, bemerkt er, folche Etats im Ganzen doch nur fehr unzuverläffige Dinge, 
fo daß alfo darauf, daß nicht mehr und nicht weniger, als der Voranfchlag befagt, ein» 
genommen oder ausgegeben wird, fic ganz und gar nicht rechnen läßt. Er ift der Mei: 
nung, daß, ſtellte man ſtatt ſolcher Regeln nur im Voraus die Ausgabefummen feft, welche 
dergleichen Behörden auf einzelne in ihrem Bedarf fteigende und fallende Zweige ihrer Ver⸗ 
maltung verwenden fönnen, und bände man die Mehrausgabe an die Genehmigung ber 
obern Behörden, der ganze Zweck fich leicht erreichen Laffen wuͤrde, den man bei vielen 
mühfelig angefertigten Etats erſtrebt. Die Etats, wenn fie auch brauchbar find, um in 
dem ganzen Einnahme- und Ausgabewefen des Staatsfinanzhaushaltes die nöthige 
Regelmäßigkeit zur erhalten, find doch nicht dazu geeignet, diefes im jeder untern Einnahme: 
und Ausgabeftelle zu leiften. Mag es auch fein, daß eine untere Stelle eine Mehr⸗ oder 
Minderausgabe hat, als fie nad) ihrem eigenen Etat haben follte, darum wird doch bei ihr 
weder die nöthige Ausgabe befchränft, noch die unzulängliche Einnahme erhöhet werden 
Eönnen, fondern die Ausgleihung ift nur in den obern Gaffen moͤglich. Auch kann blos 
von der obern Behörde uͤberſehen werden, -ob einer untern eine Mehrausgabe zugeftanden 
werden kann oder was wegen der Mindereinnahme derfelben gefchehen muß, um bas 
Fehlende zu deden. 

Die Redaction des Staatsbubgets wird um fo einfacher, je mehr der Staat fich blos 
und allein auf die eigentlichen Staatsgefchäfte befchränkt und fich von aller Privatbewirth⸗ 
ſchaftung der Quellen feiner Einnahme und von aller Privatverwaltung feiner Ausgaben 
losmacht. Verwaltet der Staat feine Einnahmequellen, 3. B. Domänen, Berg: und 
Hüttenwerke, Forften, Fifchereien, Poften u. f. m., felbft, dann müffen freilich für jeden 
biefer Verwaltungszweige bis ins tieffte Detail herunter befondere Etats zum Behuf ber 
Aufftellung des Budgets entworfen werden, fo daß ſich das Staatsetatswefen uͤberaus ver: 
vielfältig. Faͤllt aber die Verwaltung der fogenannten Regalien weg und ift das ganze 
MWirthfchafts- und Fabritenmefen zur Privatwirthichaft gemacht, dann gehen die für dus 
Budget zu entiwerfenden Etats blos mit den Einnahmen von diefen Finanzquellen an, und 
der Staat hat durchaus Nichts mit ihrer Verwaltung zu ſchaffen. Ebenſo erfolgen feine 
Ausgaben im Vollen und er braucht fic nicht weiter um deren Verwendung zu bekuͤmmern, 
fobald er Nichts mit der Privatwirthfchaft zu thun hat. Daher find die Staatsbudgets in 
England und Norbamerifa fo einfah. Selbft da wo die Regierungen ſich mit Dingen 
befaffen, die beffer und vortheilhafter Privaten überlaffen werden würden, wird es fehr 
zur Vereinfachung ber Rechnungen der Staatshaushaltung gereihen, wenn bie Verwal: 
tung der Quellen, aus welchen die Staatseinnahmen fließen, gänzlich von der eigentlichen 
Finanzverwaltung getrennt werden und für erftere eigenthümliche, blos ber oberften 
Staatsbehörde verantwortliche Generalverwaltungen beftimmt werden. Alsdann brauchen 
die Etats diefer, die Bruttoeinnahmen und Verwaltungsausgaben enthaltend, in dem 
Staatsbudget gar nicht vorzukommen, fondern nur die reinen Revenuͤen, , welche fie liefern, 
nach Abzug aller Koften darin zu erfcheinen. Im dieſem Falle werden die im Budget auf: 
geführten Etats blos in den reinen Einnahmen und Ausgaben, fo wie fie jede Quelle liefert 
ober fordert, beftehen und fich ſaͤmmtlich lediglich und allein auf die eigentlichen unmittel⸗ 
baren Staatsbebürfniffe beziehen. 

Malchus unterfcheidet in feinem Handbud der Finanzwiffenfhaft und 
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Finanzverwaltung (Theil IT. Stuttgart und Tübingen 1830, ©. 93 u. f.) ſowohl 
als in feiner Politik der innern Staatsverwaltung (Theil II. Heidelberg 1823, 
S. 153) wefentlich zwifchen der Bildung und Entiverfung eines Staatsbudgets und 
der eines Finanzplanes. Erſteres, bemerkt er, befteht in einem comparativen Nach: 
weife des numerifchen Betrags aller Arten von Aufwand, den die Staatsverwaltung vor: 
ausfichtlich in einem beftimmten Beitabfchnitte zu decken hat, und in einem gleichzeitigen Nach⸗ 
mweife der Mittel, uber welche diefelbe zum Behufe diefer Deckung zu disponiren hat, eine 
Darftellung des numerifchen Betrages der Staatseinnahmen und Ausgaben, gewiffermaßen 
‚als einer Thatfache, bezweckend, während legtere mehr und vorzüglich fich mit einer Dar- 
ftellung der Quellen vom Einfommen, des zuläffigen Maßes ihrer Benugung und der 
Wirkungen und Folgen , welche die Verfchiedenheit im Einkommen in Betreff deren Nach: 
haltigkeit haben kann ; in Anfehung der Bedürfniffe und Ausgaben hingegen mit deren 
Würdigung und Glaffirung in Abfıcht auf ihre abfolute oder relative Nothmwendigkeit und 
imit einer Vergleichung der Summe von Mitteln, über welche unter gegebenen oder vor: 
ausgefegten Umftänden für eine beftimmte Summe von Bedürfniffen verfügt werden 
kann, befaßt. Eine andere Verfchiedenheit zroifchen beiden findet uͤberdies noch in der Ber 
ziehung ftatt, daß ein Finanzplan fich nicht blos auf einen kurzen Zeitabfchnitt, eine bes 
ftimmte Finanzperiode, befchränfen kann, fondern zugleich die möglichen Verhättniffe in 
der Zukunft berüdfichtigen muß, das Budget dagegen nur die in demſelben bewirkte Coor⸗ 
dinirung der Einnahmen mit den Ausgaben, jederzeit nur für einen gewiſſen Zeitabſchnitt 
berechnet, iſt; der erftere mehr die Grundlage für die Staatsverwaltung, das leßtere mehr 
nur eine folche für den Geld= oder Gaffenhaushalt bildet. In Staaten, in welchen, wie 
3.3. in den Niederlanden, das Staatsbudget für einen langen Zeitraum aufgeftellt wird, 
verwiſcht fich indeffen diefer Unterfchied in dem Maße der längern Dauer des Budgets. 
Auch wird die Entwerfung eines Staatsbudgets immer das Vorhandenfein eines gewiffen 
Finanzplanes unterftellen und bedingen, indem ohne einen ſolchen das Budget nicht mit 
derjenigen Sicherheit und Zuverläffigkeit bearbeitet werden kann, die für deffen Beftim: 
mung als Grundlage für den Finanzhaushalt, menigftens für eine beftimmte Periode, 
erforderlich iſt. 

Die Feftftellung des Stantsbudgets gehört ohne allen Zweifel zu ben wichtigften und 
in ihren praßtifchen Erfolgen bedeutendften Rechten deutfcher ftändifcher Verſammlungen; 
ja man kann mit vollem Grunde behaupten, daf fie unter allen, diejen zuftehenden Rechten 
bie oberfte Stelle einnehme, fehe man nun dabei auf die Entftchung und Begründung 
jenes Rechts, fehe man auf deffen Umfang, auf die Art feiner Ausübung oder auf fein 
Verhältniß zu den übrigen Gegenftänden der landſtaͤndiſchen Wirkſamkeit. Begruͤndet 
ift das Recht der Feftiegung des Budgets in feinem mwefentlichen Beftandtheile, dem Rechte 
ber Steuervermwilligung, und bdeffen nothwendigem Gorrelate, dem Rechte der 
Steuerverweigerung. Ganz unleugbar begründet ift überdies diefes Mecht durch den 
althiftorifchen Nechtszuftand der deutfchen Nation, ſowohl in ihrer Gefammtheit als in 
ihrer Vereinzelung nach den verfchiedenen Volksſtaͤmmen, und ebenfo gewiß und erweislich 
faft in jedem einzelnen deutfchen Lande durch deffen früheren Rechtszuſtand, welcher durch 
die neuern Verfaſſungsurkunden meift nur eine erneuerte grundgefegliche Anerkennung und 
weitere Entwidelung für die Anwendung im conftitutionellen Leben erhalten hat. 

In Staaten mit einer repräfentativen Verfaffung ift das der Verſammlung der 
Volks» oder Pandesvertreter von der Staatsregierung vorgelegte Stantsbudget, welches 
zu einer gefeglichen Beftimmung der Öffentlichen Einnahmen und Ausgaben für eine be 
flimmte Periode dienen foll, in feinem Entwurfe die Hauptgrumdlage und in feiner An: 
nahme oder endlichen Feftftellung das Hauptergebniß der Berathung jener Vertreter über 
die zu verwilligenden Steuern. Denn eine ſolche Vermilligung fegt vernuͤnftigerweiſe eine 
Kenntniß des Betrages der Stantseinnahmen, bei deren Unzulaͤnglichkeit erft die Stände. 
durch Bewilligung von Steuern und von den Staatsbürgern zu erhebenden Abgaben ins 
Mittel treten, und eine Boranfchlagung und Feſtſetzung der Stantsausgaben, zu deren 
Dedung allein die Einnahmen beftimmt find, ſowie eine forgfältige Erwägung der Noth— 
wendigkeit oder Müslichkeit ber proponirten Ausgaben voraus. Mit Recht können und 
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dürfen Ständeverfammlungen, mit denen verfaffungsmäßig das Finanzgefeg vereinbart 
werden muß, die Vorlage eines detaillierten, auf [pecielle Rechnungen gegründeten 
Ueberfchlags der Staatseinnahmen und Ausgaben für die Finanzperiode, um die «8 fich 
handelt, von den Miniftern verlangen, indem fonft gar Beine Prüfung des von diefen ent= 
morfenen und mitgetheilten Etats möglich ift und auf bloße fummarifche Ueberfchläge fich 
Bein wahres Budget gründen läßt. (Vergl. Aretin’s Staatsreht der conftitutio= 
nellen Monarchie, fortgefegt von Rotted, Bd. II., Abth. 1, ©. 374 u. f.) 

Die allgemeinen Grundfäge, welche, wie bei jeder Wirthfchaft, fo auch bei der des 
Staats gelten, bei der Beurtheilung eines vorgelegten Ausgabe: und Einnahmebudgets 
zur Richtfchnur dienen müffen und hier um fo forgfältiger zu beobachten find, je größer der 
Gegenftand ift und je härter fich die Verwirrung oder Unordnung ftraft, laffen ſich nach 
Spittler (Vorlefungen über Politik, herausgegeben von K. Wächter, Stutt⸗ 
gart und Tübingen 1828, $. 64.) unter drei Regeln zufammenfaffen. Die erfte ift, 
lehrt derfelbe, daß nicht zu viel oder nicht mehr, als für den Zweck, der erreicht werben 
fol, durchaus nothwendig ift, ausgegeben werde. Erſt feit der legten Hälfte des 18ten 
Jahrhunderts Hat ſich die Idee recht firirt und lebhaft aufgedrungen, daß das Geld, wel⸗ 
ches in die Staatscaffe fließt, eben fo fparfam zu behandeln fei wie alle Privatgelbder. 
Denn es gab Zeiten, wo man Sparen bei einem Fürften für Schande hielt; man fah 
den monarchiſchen Regenten blos als den reichften Mann an im Staate, der wohl Geld 
ausfließen laffen könne, ohne ſelbſt Mangel zu leiden, und betrachtete ihn nicht ale Des 
pofitair und Ausfpender von Gemeingeldern. Es entfprang diefe Anficht zum Theil aus 
einer Vermengung bes Privat: oder Familienvermögens des Fürften mit dem Staats: 
vermögen. Endlich aber drang die Noth in allen unfern Staaten dazu, biefe Ideen zu 
läutern und zu den richtigen Anfichten zurückzukehren. Mit diefer erften Regel muß aber 
die zweite verbunden werden: daß hinreichend für die als nothmwendig erfannten 
Zwecke geforgt werde. Es darf alfo nicht gefpart werden, wo der Staatszwed das Aus: 
geben fordert ; eine Knauſerei hierbei ift nicht nur unmürdig, fondern auch für die Sache 
ſelbſt ſchaͤdlich. Die dritte Regelift: es muß planmäßig ausgegeben werden, ober 
die Repartition der Generalfumme nad) den einzelnen Rubriken ift darnach einzurichten, 
wie dieſe oder jene Rubrik den individuellen Verhältniffen des Staats gemäß größeren oder 
geringeren Aufwand nothwendig macht. Planwidrig erfcheint e8 3. B. nad) diefer Ruͤck⸗ 
fiht, wie Schmettau gezeigt hat, daß Dänemark fo viel auf feine Landarmee verwendet, 
während es eher auf die Unterhaltung einer tüchtigen Flotte halten follte ; ebenfo verwendet 
gewiß auch England verhältnigmäßig zu große Summen auf feine Landmacht. 

Das in conftitutionellen Staaten den Ständeverfammlungen von Seiten der Staat: 
tegierung verfaffungsmäßig zur Prüfung und Berathung übergebene Staatsbudget muß 
ſowohl einen detaillirten Boranfchlag der Staatseinnahmen als einen ſolchen der Staats— 
ausgaben enthalten, zerfällt fomit in zwei Hauptabfehnitte, deren Ergebniffe ins möglichfte 
Gleihgewicht zu bringen man beftrebt fein muß, um ein Deficit im Staatshaushalte zu 
verhäten. Was den die Staatseinnahme betreffenden Abfchnitt des Woranfchlags betrifft, 
fo ift deffen fpecielle Prüfung rüdfichtlich der Beibehaltung oder Abänderung, beziehungs- 
meife gänzlichen Befeitigung der einzelnen Einnahmepoften durch die vorgängige Feft- 
ftellung eines den Staatsbebarf deckenden Gefammtbetrags bedingt und fteht derfelbe in 
einer unverkennbaren Abhängigkeit zu den Abfchluß und zu den endlichen Ergebniffen bes 
andern Abjchnittes von den Ausgaben. 

Dem landftändifchen Rechte der Keftfegung des Budgets fteht die in den Verfaſſungs⸗ 
urkunden gemeiniglich ausgefprochene Verbindlichkeit der Landftände, „fuͤr Aufbringung 
des Staatsbedarfs durch Verwilligung von Abgaben zu ſorgen“, gegenüber. Doch hängt 
damit die ben Landftänden zuftehende Einwirkung auf die bedingende Vorfrage: „worin der 
wirkliche Staatsbedarf nach den Forderungen einer dem wahren Landesintereffe und dem 
beftehenden öffentlichen Recht entfprechenden Regierung beftehe” — fo unzertrennlich zu⸗ 
ſammen, daß felbft in den Befchlüffen des beutfchen Bundestages vom 28. Juni 1832 jene 
Verbindlichkeit nur in Beziehung auf die „zur Führung einer den Bumbdespflichten und ber 
Landesverfaffung entfprehenben Regierung” erforderlichen Mittel anerkannt 
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wird. Die diefen Befchlüffen vorausgeſchickten Motive — wenn man fie ald Auslegungs- 
mittel benugen will — reden insbefondere von den „zur Führung einer wohlgeordneten 
Regierung erforderlichen Steuern.” Hieraus ergiebt fi zugleich der fehr ausgedehnte, 
alle Zweige des gefammten Staatshaushaltes umfaffende Umfang des landſtaͤndiſchen Rechts 
der Feftfegung des Staatsbudgets, welcher in den beutfchen Verfaſſungsurkunden mit mehr 
oder weniger Beftimmtheit bezeichnet wird. 

In der Art der Ausübung zeichnet ſich das Recht der Feftiegung des Staats: 
Budgets vor allen übrigen ftändifchen Befugniffen rüdfichtlich der Theilnahme an den Aus: 
flüffen der Stantsgewalt ganz vorzüglich dadurch aus, daß bei den hierher gehörigen Ge: 
genftänden die endliche Enticheidung der Ständeverfammlung allein zukommt. Haͤngt 
es nehmlich bei allen andern Gegenftänden des Öffentlichen Lebens und jeiner formellen 
Geftaltung lediglich von dem eigenen Ermeffen der Staatsregierung — infofern fie nicht 
eine gefegliche Verpflichtung befonders übernommen hat, und abgefehen von den allgemei- 
nen Pflichten und der Verantwortlichkeit der Minifterien für die Erhaltung und Beförde: 
rung des Gemeinwohle — ab, ob fie desfallfige Vorſchlaͤge an die Landftände gelangen 
laffen, bie ſchon mitgetheilten wieder zuruͤckknehmen, auf ftändifche Anträge eingehen oder 
diefe ablehnen will, da im verneinenden Falle Alles unverändert in dem bisherigen Zuftande 
verbleibt: fa verhält fich dagegen die Sache durchaus anders in Anfehung des Staate 
budgets. Ohne Belchaffung des nothwendigen Staatsbedarfs kann die Regierung nicht 
beftehben; mit dem Ablaufe der jedesmaligen Finanzperiode erlifcht die Landftändifche Ver: 
willigung der Auflagen für den Staatsbedarf. Die Staatsregierung ift daher unvermeid: 
lich genöthigt, zeitig vor dem Ablauf der Verwilligungsfrift einen neuen Voranfchlag der 
Staatseinnahmen und Ausgaben der ftändifchen Verfammlung vorzulegen, und diefer 
kann nicht anders als mittelft der landftändifchen Zuftimmung zur Vollziehung kommen. 
Solchergeſtalt hängt jeder in dem von der Staatsregierung vorgelegten Voranfchlage ent- 
haltene Poften, fofern er fich nicht fchon auf eine vorausgegangene gefegliche Beftimmung 
gründet, im endlichen Refultate von der ftändiichen Befchlußnahme ab. Dies ift nun von 
ganz ausgezeichneter Wichtigkeit ſchon in der befondern Mebenrüdficht, daß -gerade auf 
diefem Punkte die Verantwortlichkeit der Minifter auch in minder bedeutenden Fällen recht 
wirffam geltend gemacht werden kann. Wenn nehmlich jonft hierzu — den Fall einer 
förmlichen Anklage vor dem Staatsgerichtshofe ausgenommen — faum ein anderes Mittel, 
einen Minifter zu nöthigen,; fi wegen einer Handlung zu rechtfertigen, vorhanden ift; 
fo ſtellt fich das Verhältniß viel günftiger in allen denjenigen Fällen, wo die nicht zu recht: 
fertigende Handlung des Minifters zugleich mit einer Ausgabe aus der Staatscaffe ver: 
bunden geweſen ift und im ihrer fortdauernden Wirkfamkeit noch zufammenhängt. Hier 
braucht nehmlich die Ständeverfammlung nur ganz einfach die in der vorgelegten Rechnung 
vorkommende Ausgabe zu flreichen, um nicht allein der Staatscaffe den Weg, das Ver: 
ausgabte wieder zu erhalten, zu eröffnen, fondern mehrentheils die Handlung felbft un: 
wirkſam zu machen. Praktifche Belege hierzu liefern die ftändifchen Verhandlungen con: 
flitutioneller deutfcher Staaten. Ein Fall der Art trug fich namentlich am.erften kurheſſi⸗ 
ſchen Landtagezu. Es erhielt da ein Punkt, deffen Enticheidung zwar ſchon aus allgemei- 
nen Principien ſich ergiebt, in einem befondern Falle noch eine pofitive Beftätigung. Daß 
nehmlic, die bloße Ernennung zu einem Staatsamte, jo lange daffelbe nicht wirklich 
angetreten worden, einen Anfpruch auf die Beziehung des damit verbundenen Geh alte 
nicht begründe und eine Anmweilung des betreffenden Minifters zur Auszahlung diefes Ge- 
halte keineswegs rechtfertige; daß vielmehr, wenn eine ſolche Zahlung wirklich gefcheben ift, 
deren Betrag wieder zu erflatten jei, wurde von der kurheſſiſchen Ständeverfammlung , bei 
Gelegenheit der Prüfung des vorgelegten Budgets, ald Grundfag ausgefprochen in der 
Anwendung auf einen für den Eaiferl. Öfterreichifchen Hof ernannten Eucheffiihen Geſand⸗ 
ten, der während ſechs Monate, von dem Datum feines Ernennungsrefcripts gerechnet, 
diefe ihm zugebachte Function nicht angetreten hatte. (Vergl. Eurheffifhe Land: 
tagsverhandlungen 1854 No.7,15 und 46.) Die vorftehende Betrachtung zeigt 
zugleich die Wichtigkeit. des Landftändifchen Rechts der Feftjegung des Budgets in Bezie⸗ 
bung auf das Verhältniß deffelben zu andern Gegenftänden der Iandftändifchen Wirkjam- 
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keit. Mehrere diefer, Gegenſtaͤnde, namentlich das Recht der Verwendung, der Beſchwerde⸗ 
führung, der Anklage, werden zwar nur felten und mehr zufällig den Punkt der Staats: 
einnahme und Ausgabe berühren; dagegen läßt fi) von dem auf alle Theile der Staats: 
regierung einwirkenden ftändifchen Rechte zur wefentlichen Theilnahme an der Gefeggebung 
wohl mit Grund behaupten, daß nicht leicht eine hierunter begriffene Anordnung oder neue 
Einrihtung zur Ausführung gelangen könne ohne die gleichzeitige Beichaffung von 
Geldmitteln, welche in Folge einer Landftändifchen Verwilligung oder zum Zwed der Aus: 
wirkung einer foldhen in dem Staatsbudget mit aufgenommen werden, jo daß diefes in 
aller Hinſicht als der wahre nervus rerum gerendarum in Beziehung. auf die gefammte 
Staatsmafchine und deren regelmäßige Bewegung erfcheint. 

In Betreff des Boranfchlags der Staatsausgaben hat man den hierauf bezüglichen 
Beftimmungen der Berfaffungsurkunden öfter von Seiten der Staatsregierungen die Deu: 
tung verleihen wollen, als fei in denfelben eigentlich nur von der Bewilligung des ordent> 
lihen Staatebedarfs nach Maßgabe eines Voranſchlags die Mede, und hieraus dann 
weiter zu folgern gefucht, daß der den Ständen von oben herab mitzutheilende Grundetat 
nur infofern eine unmwandelbare Richtfchnur für die Staatshaushaltung haben könne, 
als nicht unvorhergefehene Umftinde eine Abänderung nothwendig machen. Denkt man 
ſich hierbei Nichts weiter als die Borausfegung, daf der außerordentliche Staats« 
bedarf überall feinen Gegenftand des Voranfchlags zum Staatsfinanzetat ausmache, 
dann ift dies im Allgemeinen richtig, wiewohl nicht einmal völlig in der Anwendung auf 
eine ber bedeutenden „unvorbergeiehenen Ausgaben“, für welche in den Anfägen für mandye 
einzelne Theile des ordentlichen Ausgabebudgets beftimmte Summen ausgemworfen zu wer: 
den pflegen. Wollte man aber hieraus jchliehen, daß wirkliche Abänderungen in den 
Staatsgrundetats wegen unvorhergefehener Umftände einfeitig von der Staatsregierung 
vorgenommen werden Eönnten: dann würde das ein gar großer Jrrthum fein und in der 
That eine den Grundfägen der conftitutionellen Staatsordnung widerftreitende Voraus: 
fegung enthalten, einestheils, weil von demjenigen, was einmal gefeglich beflimmt 
ift, wie mit dem Staatsgrundetat durch das Finanzgeſetz geſchieht, felbft nicht im weient- 
lichften und dringendften Staatsintereffe in außerordentlichen Fällen eine definitive Ab- 
weichung ohne Zuziehung der ftändifchen Verfammlung oder wenigftens, wo ein landftän= 
dijcher permanenter Ausichuß befteht, diefes von der Staatsregierung verfügt werden 
kann , anderntheils, weil auch für Aufbringung des außerordentlichen Staatsbebarfs, 
neben dem durch den Grundetat feftgeftellten ordentlichen , die Landftinde durch Vermilli- 
gung von Abgaben zu forgen haben und in manchen Verfaffungen, mie namentlid) in ber 
Eucheififchen,, ohne landftändifche Bewilligung fo wenig in Kriegs» als in Friedenszeiten 
irgend eine Abgabe audgefchrieben oder erhoben werden darf. Demnad wird nur mittelft 
einer pofitiven Beflimmung des Finanzgefeges der Staatsregierung ein gemwiffer Spiel: 
raum, etwa vorbehaltlich der ftändifchen Zuftimmung, eingeräumt werden können. 

Die Ständeverfammlungen werden fich bei der Prüfung der von den Staatsregierun: 
gen denfelben mitgetheilten Staatsbudgets überall feſt an die Vorausfegung zu halten 
haben, daß hier lediglich von Voranſchlaͤgen die Rede ift und die Rede fein könne, 
mithin die zu deren Begründung von Seiten der Staatsregierungen beigefügten Nach— 
weifungen keinen andern Zwed haben, als die ftändifchen Verfammlungen zu überzeugen, 
daf die Grundlagen, auf welchen diein den Voranfchlägen aufgenommenen Summen 
beruhen, den beftehenden gefeglichen Vorfchriften fo wie den landftändifchen Belchlüffen 
entfprechen, und daß die Art ihrer Ausführung im Allgemeinen durd) das Princip 
der Zweckmaͤßigkeit im öffentlichen Intereffe unter möglichfter Berüdfichtigung finanzieller 
Erfparung geleitet werde. Auf diefem Wege wird nehmlich eine Ständeverfummlung in 
den Stand gefeßt, die ihr obliegende Prüfung der Nothwendigkeit und Nüslich- 
keit der in dem Voranfchlage aufgenommenen Ausgaben fhon im Voraus voliftändig 
zu bewirken, ohne daß es hierzu nöthig wäre oder auch nur im Erfolge wirkſam gefchehen 
könnte, daß die landftändifche Verwilligung unmittelbar auf alle einzelne Ausgabepoften, 
durch deren ipecielle Angabe die Staatsregierung jener Nachweiſung Genüge leiftet, in 
ſolcher Art gerichtet werde, daß diefe nun als unabänderlich firirt betrachtet werden müß- 
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ten und folchergeftalt eine jede auf dem Staatsgrundetat gefchehene minifterielle Zahlungs: 
anmweifung nur in der mechanifchen Bollziehung der landftändifchen Genehmigung der ein: 
zelnen genau beftimmten Summen beftände. Selbft die Unausführbarkeit eines ſolchen 
Verfahrens ergiebt fich fchon aus dem ſtets fortwährenden und in dem zu einer regelmäßi: 
gen Finanzperiode gehörenden Zeitraume von mehreren Jahren gewiß nicht unbeträchtlicdyen 
MWechfel in den Perfonalverhältniffen durch Ab= und Zugang, Verfegung, Penfioni: 
rung ıc. der einzelnen Staatsdiener, ſowie durch vermehrtes oder vermindertes Beduͤrfniß 
des Staatsdienftes und der damit verbundenen Koften. Man wird fich leicht überzeugen 
Eönnen, daß, wenn der ben Ständen vorgelegte Voranichlag alsbald von denfelben mit 
fpecieller Bezugnahme auf die ihm beigefügten Belege genehmigt und hiernach das Staats: 
budget für die ganze Finanzperiode feftgeftellt würde, mehrfache Abweichungen davon in 
den einzelnen Zahlungspoften ganz unvermeidlich werden dürften. Die ftändifche Gench: 
migung der in dem Voranſchlage aufgeführten Ausgaben kann daher blos als die Bewilli⸗ 
gung eines Credits für die verfchiedenen Minifterien in Anfehung derjenigen Summen, 
worauf fie Zahlungsanmweifungen zu ertheilen haben, angefehen werden. Daneben bleibt 
zwar die denfelben obliegende Verbindlichkeit einer genuͤgenden Nachweiſung der Verwen⸗ 
dung zu den beftimmten Zwecken in ihrem vollen Umfange beftehen, jedoch im ber 
vereinzelten Anwendung nur als Aufgabe für die künftige Rechnungsablage, hingegen nicht 
fhon als Regel für die Feftftellung des Voranſchlags. 

Es find über diefen Gegenſtand in den deutfchen Ständeverfammlungen mitunter 
fehr verfchiedenartige Anfichten zum Vorfchein gefommen, und auch von Seiten der land» 
ftändifchen Budgetausfchäffe ift nicht immer gleichförmig hierin verfahren worden. Ein 
Beifpiel zur beffern Erläuterung der Sache wird daher nicht undienlich erfcheinen. In 
Kurheffen waren im Voranfchlage für das Jahr 1831 für Befoldungen bei dem Ober: 
appellationsgerichte zu Caffel 31,520 Thaler angefegt. Hierbei war angenommen wor: 
den, daß 15 Oberappellationsräthe als das gefegliche Marimum derfelben angeftellt wuͤr— 
den. Es waren aber zur Zeit der Vorlegung des Budgets, zufolge der beigefügten Nach— 
weifungen, nur deren 9 wirklich angeftellt und die Gefammtfumme der Befoldungen be: 
trug 19,113 Thaler. Noch im Laufe des Jahres 1831 wurde indeffen jene Anzahl bis 
auf 14 erhöhet. Im März bdeffelben Jahres ging einer derfelben ab, die Stelle blieb 
während 14 Monaten offen und es wurden alsdann noch 2 Oberappellationsräthe ans 
geftellt, fo daß nun erft das gefegliche Marimum wirklich vorhanden war. 8 ift aber 
feinem Zweifel unterworfen, da, wenn der Etat alsbald nad) der Vorlegung für die ganze 
Finanzperiode feftgeflellt worden wäre, darin die ganze für die Befoldungen angefegte 
Summe — foweit fie nicht durch die Feftfegung des Normalbefoldungsetats eine Abaͤnde⸗ 
rung in ihren wefentlichen Grundlagen erlitte — beibehalten werden müßte, um dem Ju⸗ 
ſtizminiſterium hierdurch einen Gredit zur Zahlungsanweifung auf den ganzen , zu der nach 
dem Bedürfniß erfolgenden Anftellung des Marimums der Zahl der Oberappellationsräthe 
erforderlichen Betrag im Voraus zur gewähren, obgleich erft bei der fünftigen Rechnungs 
ablage die Nachweifung der Verwendung zu dem beftimmten Zweck ergeben haben würde. 
Aehnliche Beiſpiele würden fit in Beziehung auf andere Dienftzweige, wenn glei 
dabei kein Marimum oder Minimum der Anzahl der Mitglieder feftgefegt ift, leicht auf 
ftelfen laſſen. 

Demnad) find e8 eigentlich nur die Grundfäge, worauf die verfchiedenen Ausgabe: 
poften und deren aufnahme in dem Voranfchlag fowohl an und für’ ſich als in dem ange: 
festen Betrage beruhen, was den Gegenftand der ftändifchen Prüfung des die Ausgaben 
enthaltenden Voranſchlags ausmacht. Hieraus folgt nun unmittelbar, daß die Rubrik 
„Befoldungen” bei allen Staatsdienftzweigen, wenn bereits dafür in einem befondern 
Normalhefoldungsetat fefte Beftimmungen enthalten find ; Eeiner weitern Prüfung unter: 
liege als nur der: ob der Anfag im Ganzen der durch den Befoldungsetat im Allgemei- 
nen gegebenen Norm entfprechend fei. Ebenfo wird eine Ständeverfammlung in Bezie⸗ 
bung auf die Penfionen zum Zweck ber Feftftellung des Voranſchlags nur zu unter: 
fuchen haben, ob nicht einzelne der verzeichneten Penfionsbeträge einen fichtbaren Mangel 
der Zuläffigkeit dem Principe nad) am fich tragen. Bei der Vermilligung von Summen 
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für künftig zuzugeftehende Penfionen, welchen ein muthmaßlicher Anfchlag zum Grunde liegt, 
wird die ftändifche Verfammlung wiederum von dem Grundfage auszugehen haben, daf 
ihre Verwilligung nur als ein Gredit anzufehen fei, worüber das Minifterium keineswegs 
nach Gutdünfen, fondern nach Maßgabe des durch gefegliche Vorfchriften bedingten Erfor- 
derniffes verfügen könne. 

Welche Summen unter dieRubrif: „Unvorhergefehbene Ausgaben“ zur Die: 
pofition der einzelnen Minifterien zu ftellen feien, das hängt wohl mefentlih von dem 
Grade des Vertrauens ab, mit welchem die Ständeverfammlung den Vorftänden der Mi: 
nifterien und vorzugsmweife den des Finanzminifteriums entgegenzutommen ſich veranlaßt 
findet — Pines Vertrauens, welches freilich eben fo nothiwendig zu einem gedeihlichen Zu: 
ſammenwirken von Pandftänden und Staatsregierung ift, als es gerade in der in Rede 
ftehenden Beziehung leicht zu erwerben fein wird durch den thatfächlich begründeten Glau⸗ 
ben an eine aufrichtine Beftrebung von Seiten des Minifteriums, den ganzen Staats: 
haushalt auf ächt conftitutionelle Grundfäge zurtdiuführen und den mit landftändifcher 
Zuftimmung feftgeftellten Grundetat nach allen feinen Beftandtheilen in gleihem Sinne 
zu vollziehen, was fich zunächft durch eine gemiffenhafte Rechnungsablage ber die bereits 
verfloffene Zeit der frühern Finanzperiode am zuverläffigften erproben kann. 

In den mehrften deutfchen VBerfaffungsurkunden findet ſich ausdruͤcklich vorgefchries 
ben, daß bei Vorlegung des Voranſchlags für die einzelnen Gegenftände des Staatsbud: 
gets, zum Behuf von deffen Regulirung für eine Finanzperiode, zugleich die Mothwen— 
digkeit oder Nuͤtzlichkeit der zu machenden Ausgaben von der Staatsregierung den 
Ständen nachgewiefen werden muß. Zwiſchen nothwendigen und nüglihen Aus: - 
gaben ift indeffen fehr wohl zu unterfcheiden. Kann der betreffende Minifter blos die 
Müslichkeit einer von ihm vorgefchlagenen Ausgabe beweifen, dann wird e8 ohne Zweifel 
von dem Ermeffen der Ständeverfammlung abhängen, ob fie für gut findet, diejelbe zu 
bewilligen oder abzulehnen. Jedenfalls ift, wenn die Ständeverfammlung das Leptere 
gethan, der Minifter, den die Sache angeht, auf Feine Weife alddann befugt, bie Aus: 
gabe dennoch zu machen. Er kann von der Nügtichkeit der von ihm in Anregung gebrad): 
ten Ausgabe eine von der der Ständeverfammlung verſchiedene Anficht und Meinung has 
ben ; aber der Ausfpruch jener ift bier entfcheidend, und es bleibt dem Minifter in ſolchem 
Falle Nichts übrig, ale entweder fich bei der Entfcheidung der Ständeverfammlung zu be: 
ruhigen oder zu verfuchen, feinen Antrag beffer zu begründen und dadurch vielleicht die 
Ständeverfammlung zur Ertheilung ihrer Zuftimmung geneigt zu machen. Handelt er 
auf entgegengefegte Weife, dann könnte eine Anklage deffelben die Folge fein und er ges 
nöthigt werden, das verwendete Geld zuruͤckzugeben, wofür er jelbft mit feinem Privat: 
vermögen zu haften haben würde. Anders verhält fich dagegen die Sache, wenn bie ver⸗ 
langte Ausgabe nothwendig war, d.h. wenn die Eriftenz des Staats und feine wefent: 
lichen Einrichtungen durdy ihre Unterlaffung in Gefahr kaͤmen. Nothwendige Aus: 
gaben des Staats zu tragen find die Staatsbürger allerdings verpflichtet und ihre Vers 
treter diefelben zu betwilligen rechtlich verbunden. Der Staatsgerichtshof wiirde im Falle 
einer Anklage nicht umhin können, den Minifter, welcher eine foldye Ausgabe gegen den 
MWillen der Ständeverfammlung gemacht hätte, frei zu fprechen, wenn er von der dring⸗ 
lichen Nothiwendigkeit der Ausgabe die Ueberzeugung hätte. Allein fo leicht es ift, hier 
im Allgemeinen Grundfäge aufzuftellen,, die zur Richtſchnur dienen follen, ebenjo ſchwierig 
wird es in einzelnen Fällen fein, zu entfcheiden, ob eine Ausgabe durchaus nothwendig 
oder ob fie nur nüglich war. Denn tie Vieles pflegt nicht, zumal in monardifchen 
Staaten, von oben herab fuͤr nothwendig im Staatshaushalte ausgegeben zu werden, mas 
nichts weniger als nothmwendig erfcheint. ' Auch kann die Ausgabe an und für ſich als 
nothwendig erfannt werden, nicht aber die Art und Weife oder die Größe der für fie ges 
ſchehenen Verwendung. Und auch dafür kann ein Minifter verantwortlich erfcheinen. 

Eine landftändifche Verfaſſung würde fürmahr kaum einen Werth haben, wenn ber 
Verſammlung der Landesvertreter nicht die Befugniß zuftände, diejenigen Ausgaben ver⸗ 
tweigern zu dürfen, deren Mothmwendigkeit oder wahrhaft nuͤtzliche Verwen—⸗ 
dung ihr nicht nachgetwiefen werden kann, Es find fogar Fälle denkbar, wo das ganze 
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Budget, wenn es nehmlich auf einem verderblichen Finanzfoftem aufgebaut ift, von ben 
Ständen verworfen werden muß, wie in den Miederlanden mehr als einmal geichehen, 
und verworfen werden kann, wie ebenfalls das Beifpiel der Niederlande darthut, ohne daf 
dadurch die verfaffungsmäßige Führung der Regierung unmöglich gemadjt wird, Nur 
die Vorlegung eines andern Budgets wird dadurch herbeigeführt. Dem Regenten werden 
freifich durch die Landftände die zur Führung einer der Landesverfaffung entfpre: 
henden Regierung erforderlichen Mittel nicht verweigert werden dürfen; aber die 
Frage: mas denn zur Führung einer der Landesverfaffung entfprechenden Regierung wirk: 
Lich erforderlich fei oder nicht? wird allezeit von der Mehrheit der Ständeverfammlung ab: 
hängen. Staatsregierung und Landftände können in ihren Anfichten über die Mothwen⸗ 
digkeit und Nüglichkeit einer Ausgabe, die im Voranfchlage des Budgets ſich vorfindet, 
divergiren; aber den legtern gebührt allezeit die entfcheidende Stimme und fie würden be 
fugt fein, den Minifter in Anklageftand zu verfegen, der fich herausnehmen wollte, auch 
gegen den Willen der Ständeverfammlung eine finanzielle Maßregel ducchzufegen. Auf 
keine Weife aber wide etwa die deutfche Bundesverfammlung hier ins Mittel treten duͤr— 
fen, um fi) die Enticheidung anzumaßen ; denn offenbar würde dies eine Beeinträchtigung 
der den einzelnen Bundesftaaten zugeficherten Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit und 
ein Eingriff in deren Souverainetät fein. 


MWird bei Vorlegung des Staatsbudgets die Nachweiſung der Nothiwendigkeit ober 
Nuͤtzlichkeit der für einzelne Gegenftände angefegten Ausgaben von der Staatsregierung 
nicht geliefert, dann bleibe ftändifcher Seits Nichts übrig, als die vorzunehmende Pruͤ⸗ 
fung der Nothwendigkeit oder Nuͤtzlichkeit Lediglich auf die allgemeinen Gründe zu fügen, 
welche für oder wider die Nothwendigkeit des Zweckes fprechen, zu welchem die Ausgabe 
gemacht werden fol. Dies führt natürlich zu Erörterungen und Unterfuchungen über die 
Zweckmaͤßigkeit der beftehenden Verwaltungseinrichtungen, daher die Ständeverfammlung 
bei Prüfung des ihr vorgelegten Budgets Veranlaffung finden kann, auch mit einer Prü- 
fung der bisherigen Einrichtungen der Staatsverwaltung fich zu befaffen. Die Unter 
fuhung des Staatsbudgets überhaupt und des die Ausgaben betreffenden Abſchnitts deffel 
ben insbefondere, fo einfady und fuft nur technischer Natur diefelbe, aus dem blos finan- 
ziellen Geſichtspunkte betrachtet, zu fein fcheint, gewinnt folchergeftalt ein fehr hohes 
praftifches Intereffe in Beziehung auf den ganzen Organismus der Staatsverwaltung, zu: 
mal wenn diefer noch nicht durch Geſetze feft geordnet ift und es alfo bei der den Ständen 
verfaffungsmäßig obliegenden Ermittelung der Nothwendigkeit oder Nüglichkeit der zu 
machenden Ausgaben ſowie des Bedürfniffes der zu ihrer Dedung vorgefchlagenen Ab⸗ 
gaben vor Allem darauf anfommt, ob denn auch diejenigen Behörden und Stellen, welche 
im Ausgabeetat als beftehend vorausgefegt werden, in der That nothwendig und nüglich 
und alfo die deshalbigen Ausgaben als zum wirklichen Staatsbedürfniffe gehörig anzufehen 
find. So kann die Ständeverfammlung auf dem Wege der verfaffungsmäßigen Felt: 
flellung des im Budget dargebotenen Voranfchlags zu den gefammten Staatseinnahmen 
und Ausgaben ihre Wirkfamkeit zugleich auf die genaue Unterſuchung der Zweckmaͤßigkeit 
aller Stautsbehörden, von der höchften bis zur niedrigften Stufe, in ihrem zeitigen Be 
ftande ausdehnen und auf diefe Weife zu der Ermächtigung gelangen, der Staatsregierung 
ſelbſt Vorfchläge zu einer veränderten Organifation der verfchiedenen Staatsbehörden, ges 
wiffermaßen bedingungsweife rüdfichtlid der Verwilligung der für diefe Behörden erfor: 
derlichen Ausgaben, zu thun. 


Die verfaffungsmäßige Dauer der Finanzperioden , für welche das Staatsbudget ent: 
mworfen werden muß, ift verfchieden in den europäifchen Staaten. In der Mehrzahl der: 
felben wird das Budget jährlich neu aufgeftellt; in Würtemberg, Baden und den beiden 
Heffen für einen dreijährigen, in Baiern und Schweden für einen fechsjährigen Zeitraum. 
Langjährige Finanzperioden erfcheinen in unferen Zeiten, wo wir nicht in denen ber An: 
tonine leben, nicht rathſam. In vielen Staaten befteht die Einrichtung, daß die Feft- 
ftellung des Budgets ſich ftets auf den Zeitraum von einer Landtagsperiode bis zur andern 
befchränft, fo daß die Dauer der Finanzperiode mit der der Landtageperiode in Eins zu: 
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fammenfällt; es ift dies ohne Zweifel ein zweckmaͤßiges Mittel der Sicherſtellung der wirk⸗ 
lichen Vollziehung des Finanzgeſetzes. 

Nur zu oft iſt es von den Verſammlungen der Volks- und Landesvertreter verkannt 
worden, daß es zu ihrem vorzuͤglichen Beruf gehoͤrt, den Daumen auf den Geldbeutel des 
Staates zu halten, und daß die Regulirung des Budgets fuͤr jede Finanzperiode vornehm⸗ 
lich bezweckt, die Sffenttichen Ausgaben mit den Hilfsquellen des Landes in eim richtiges 
Verhaͤitniß zu fegen. Statt auf Erfparungen in der Führung des Stantshaushaltes zu 
fehen, find fie viel zu geneigt , zur Dedung des Ausgabebudgets neue Steuern zu janctio- 
niren. Alle können in diefer Beziehung bei den Mordamerikanern in die Schule gehen. 
Faft überall haben ſich die Staatsausgaben feit Einführung von Repräjentativverfaffungen 
vermehrt, ftatt vermindert. Doch ift es irrig, den Grund diefer Erſcheinung in dem Re⸗ 
präfentativfofteme an fich zu ſuchen; die Urfachen derfelben liegen in anderen Verhält: 
niffen. Wie wenig jene Erfcheinung eine nothwendige Folge der Einführung der reprd- 
fentativen Staatsordnung in die Monarchie fei, beweift uns Norwegen. Diefes Koͤ⸗ 
nigreich erfreuet ſich unftreitig der freifinnigften Verfaffung unter allen conftitutionellen 
monarchiſchen Staaten Europas und nirgends zeigt fic) der Staatshaushalt beffer geord⸗ 
net als in jenem Rande, welches fo wenig reichlidy von der Natur ausgeftattet iſt, daß es 
fogar der Mittel der Selbftftändigkeit beraubt fchien, aber unter dem Schuße feiner Ver⸗ 
faffung bald einen foldhen Auffhmwung gewann, daß fic fein blühender Zuftand von Jahre 
zu Jahr mehr hervorthut. In Norwegen ift man bei der Feftftellung des Budgets nicht in 
BVerlegenheit, die Ausgaben zu decken; dort hatte der Storthing noch im Jahre 1833 Nichts 
angelegentlicher in Erwägung zu ziehen, als wie der ſich darbietende Ueberfchuß der Ein- 
nahmen am zwedmäßigften zu verwenden. Es dürfte daher wohl intereffant fein, das 
ndrwegifche Staatsbudget, welches fo erfreuliche Reſultate mit ſich führt, näher Eennen 
zu lernen. Die Staatseinnahme betrug im Jahre 1833 nach demfelben 825,000 Spe: 
ciesthaler in Silber und 1,739,136 Speciesthaler in Betten; die Staatsausgabe in Sil⸗ 
ber 364,158 Spthle., wovon die Civillifte des Könige 64,000 und diejenige des Kron= 
prinzen 32,000 Spthlr. wegnimmt, das Uebrige aber zur Abtragung der in früheren Zei⸗ 
ten contrahirten Staatsfchuld angewendet wird, wornach noch 461,141 Spthlr. übrig 
bleiben. Unter den Ausgaben in Zetteln finden fich aufgeführt: für den Storthing 39,292 
Spthir., für die Regierung und den Staatsrath 117,698, für das höchfte Gericht 20,590, 
für ihre nicht unbegüterte Univerfität 30,500, worunter 3000 für die Bibliothek und 2500 
für die übrigen wiffenfchaftlihen Sammlungen, 700 zu gelehrten Reifen im Auslande, 
3000 für die Kunft> und Zeichnungsfchule in Chriftiania, 130,086 für die Leuchtthuͤrme, 
30,000 zur Beendigung des Schloßbaues, 82,330 an Penfionen, 55,500 für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, 595,000 für den Landkriegsetat, 166,000 Spthir. für ben 
Seeetat. Dabei hatte die allgemeine Stadt- und Landſteuer eine fehr bedeutende Ermäs 
figung erfahren, indem jene auf 185,000, dieſe auf 35,000 Spthlr., mithin etwa um 
das Dreifache herabgefegt worden war. In Betreff der zweckmaͤßigſten Anwendung des 
Ueberfchuffes fiel der Beſchluß des Storthings dahin aus, daß davon baldmöglichft wenig: 
ftens 300,000 Spthlr. zur Abtragung der 1822 abgefchloffenen fecheprocentigen Staats: 
anleihe angewendet, 100,000 Spthle in der Bank niedergelegt und dadurch die Zettel: 
maffe vermehrt und 150,000 Spthlr., welche die Bank an die Staatscaffe zu air 
zuruͤckgezahlt werden follten. 

Das Staatsbudget ift immer nur ein von der Staatsregierung ber Staͤndeverſamm⸗ 
lung zur Pruͤfung, Begutachtung und dernaͤchſtigen Beſchlußnahme vorgelegter Geſetzes⸗ 
entwurf, der erſt durch gegenſeitige Vereinbarung Geſetzeskraft bekommen kann und als⸗ 
dann als Finanzgeſetz fuͤr die laufende oder kommende Finanzperiode promulgirt wird. 
Die Anordnung und Leitung der Maßregeln zur Vollſtreckung und Vollziehung des nach 
geſchehener Vereinbarung zwiſchen Staatsregierung und Staͤndeverſammlung in das Fi⸗ 
nanzgeſetz aufgenommenen Einnahmebudgets gehört zu der ausſchließlichen Competenz des 
Finanzminiſters, der zugleich in Anſehung des im Finanzgeſetze feſtgeſetzten Ausgabebud⸗ 
gets im Allgemeinen eine Controle dafuͤr ausuͤbt, daß die uͤbrigen Miniſterien den ihnen 
gewährten Gredit nicht uͤberſchreiten. Im franz. Moniteur (1822. Nr. 98.) wurde 
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fehr richtig bemerft: La conseqnence fondementale du systeme des bndgets est une 
connexite de devoirs et de surveillance pour la regularit€ des payemens entre les mi- 
nisıres ordonnateurs et le ministre des finances. Il ya entre lui et chacun des autres 
ministres, sous ce point de vue, association de responsabilite. Lorsqu' une ordon- 
nance arrive au tresor, le ministre des finances doit, avant de l’admettre, s’assurer, 
qu’elle s’applique au credit qui Jui est propre, quelle ne sort pas des ses limites. 
Le ministre des finances n’est pas juge du mode de service, mais il doit juger le mode 
de payement auqnel il concourt, Les ministres ordonnateurs lui designent leurs ere- 
anciers; il ne discute pas leurs droits, mais il n’a pas celui de erder des charges pour 
le trésor au delä des cr&ances dont la loi a pose les bornes. 

Die Zweckmaͤßigkeit und Nüslichkeit der Aufftellung von Einnahme und Ausgabe 
etats für die verfchiedenen Zweige des Staatshaushaltes, um eine befriedigende Rechen: 
fchaft von der Finanzverwaltung ablegen zu fönnen, erkannte bereits der edle Süllv. 
L’idee de tresser pour chaque partie des finances des etats generaux, qui en prescri- 
vent nettement et uniformement la forme, m’a toujours paru si heureuse et si propre ä 
conduire à la plus grande exactitude ,„ que j’etendis cette methode sur tout ce qui en 
etait capable — fagt derfelbe in feinen Memorres (Bd. IH. S.3 u. f.). Im Jahre 
1601 legte er dem Könige Heinrich IV. fünf folcher Generaletats vor, von denen der 
erfte den Hauptfinanzetat in fich fehloß ; der zweite bezog ſich als Gaffenetat auf die Ver: 
waltung des königlichen Schages, und die übrigen Etats enthielten theild den Mititärhaus- 
halt, theils die Verwaltung der öffentlichen Straßen und Brüden. Dans le premier de 
ces etats, bemerkt er, qui etait le plus important, parceque j'y entrais dans le detail 
de tout ce qui me regardait comme surintendant des finances, etait renferme d’une 

‚part, tout ce que se leve d’argent en France par le roi, de quelque nature qu’il puisse 
etre; d'un autre, tont es qui doit etre deduit en frais de perception, et consequem- 
ment ce que revient dans les coflres deS.M. Je ne saurais croire, fegt er hinzu, 
que lidée de ces sortes de formules ne soit pas venue à quelqu’un depuis que les 
finances ont dte assujetties ä quelgnes reglemens, linteret seul doit en avoir empeche 
l’execution, Quoiqu’il en soit, je soutiendrais toujours, que sans ce guide on ne 
peut travailler qu’en aveugle ou qu’en fripon. Auch fuhr diejer Minifter fort, zu Ans 
fange eines jeden eintretenden Jahres dem Könige dergleichen Finanzetats als eine Art 
Staatsbudget vorzulegen. Neder hat daher Unrecht, wenn er ſich in ſ. compte rendu 
(S. 22) das Verdienſt beilegt, zuerft die Etatifirung des gefammten Finanzhaushaltes 
und der einzelnen Zweige deffelben eingeführt zu haben. Eine größere Vervollfommnung 
und Ausbildung des Etatswefens zum Behuf der regelmäßigen Aufftellung von förmlichen 
Staatsbudgets datirt fic) erft aus den neuern Zeiten. Beſonders hatte die Einführung 
geregelter Gonftitutionen in fo vielen Staaten, mit Anerfennung eines ftändifchen Steuer: 
verwilligungsrechts, die periodifche Vorlegung von Einnahmen = und Ausgabenbudgets 
zur nothiwendigen Folge, indem jenes den repräfentativen Berfammlungen grundgefeglic 
zuftehende Recht nur unter diefer Vorausſetzung verwirklicht werden konnte. Doch war in 
manden Staaten die Einrichtung der Feftftellung eines Budgets der Ertheilung von Ber 
fafjungen ſchon längere oder fürzere Zeit vorausgegangen. So fand fih 5.8. in Kur 
beffen die erfte gefegliche Aufnahme eines „allgemeinen jährlichen Staatsgrundetats” in 
den Finanzhaushalt bereits in dem ein Decennium vor der Promulgation der jegigen 
kurheſſiſchen Verfaſſungsurkunde erjchienenen Eurfürftlihen DOrganifations: 
ebicte vom Jahre 1821 ($. 14 und 25). Darnach follte bei jedem einzelnen Minifte 
tialdepartement der Grundetat für daffelbe entworfen , die ganze Vorarbeit wegen der jähr- 
lichen im Staatsminifterium zu beratbfchlagenden Feftftellung des Staatsbedarfs von 
dem Finanzminifterium beforgt werden , diefe Feftftellung felbft aber fowie die Verwilli⸗ 
gung der im Grumdetat enthaltenen Summen von dem Landesfürften erfolgen. Dieje 
landesherrliche Befugniß wurde fodann blos nach individueller Anficht ausgeübt. Weber 
dies war das ganze beträchtliche Staatscapitalvermögen, welches Kurheſſen beſaß, von 
der Aufnahme in den Staatsgrunbdetat völlig ausgeichieben und mit dem eigentlichen fürft- 
lichen Gabinetsvermögen untermifcht, einer eigenen, aller Einwirkung der Staatsbehörden 
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entzogenen Verwaltung untergeben. Alles dieſes hat ſpaͤterhin durch die Verfaſſungs⸗ 
urkunde vom 5. Jun. 1831, inſonderheit durch die Beſtimmungen des den Staatshaus— 
halt überhaupt betreffenden XI. Abfchnitts derfelben eine ducchgreifend weſentliche Abände- 
tung erhalten. Hiernach muß den Landfländen zeitig von der Staatsregierung ein Vor— 
anfchlag aller Staatseinnahmen und Ausgaben vorgelegt werden und formell geſchieht die 
Feſtſtellung des Staatsgrundetats verfaffungsmäßig hinführo mittelft eines Finanz: 
geſetzes, welches der Ständeverfammlung zur Prüfung und Berathung übergeben wer: 
den muß. Auch in abfolut monardifchen Staaten, wie in Preußen und Rußland, ahmte 
man die Budgeteinrichtung nah. Man hat folchergeftalt freilich häufig Gelegenheit ge- 
habt, Uber die Methoden für die Bearbeitung der Finanzetats und Aufftellung des Bud— 
gets nachzudenken, gleichwohl laſſen diefelben, ſowie fie in mandyen Staaten in Anwen: 
dung find, im Abficht auf Vollftändigkeit und Gewährung einer leichten Ueberſicht fowie 
überhaupt auf Zweckmaͤßigkeit noch Vieles zu” wünfchen übrig. Auch im unferer finanz- 
wiffenfchaftlihen Literatur fehlt e8 nicht an Schriften, deren Verfaffer fid) mehr oder we- 
niger umftändlicdy mit dieſem Gegenftande befchäftigt haben; aber theils haben fie diefen 
bei weiten nicht erfchöpft, theils find fie, zumal in praftifher Hinficht, unbefriedigend. 
Außer den bereits oben gelegentlich citirten Schriftftellern verdienen noch Jufti unter den 
ältern, fowie Peterfon, Efhenmapyer und Riesſchke unter den neueren bier 
befonders noch erwähnt zu werden. Am gruͤndlichſten und aufs Umfichtigfte, wiewohl 
weniger in der eigenen Beziehung auf conftitutionelle Staaten mit einer Mepräfentativs 
verfaffung, dürfte wohl Malchus in jeinen beiden oben angeführten Werken die Sache 
behandelt haben. Murhard. 

Buenos Ayres. (Argentinifche Republik. La Plataſtaaten.) Hat auch ber 
Staat, mit deſſen Verhaͤltniſſen ſich dieſer Artikel beſchaͤftigen muß, einen andern Namen 
angenommen und dadurch ſchon angedeutet, daß er das Foͤderativſyſtem an die Stelle der 
Abhaͤngigkeit von einem Centralpunkte ſetzen will, ſo iſt doch dieſer Punkt ſelbſt, wie 
er die Wiege der Freiheit jenes Staates war, noch immer der Kern ſeines politiſchen Le— 
bens, und lange Zeit noch werden Statiſtik und Geſchichte bei Betrachtung der Silber: 
republik es vorzugsweife mit Buenos Apres zu thun haben. So ward fchon zur Zeit der 
‚fpanifchen Herrfchaft das Vicekoͤnigreich Rio de ka Plata, aus deffen Beftandtheilen die 
argentinifche Republik ſich gebildet hat, gemöhnlid) Buenos Apres genannt, nach ber 
Hauptftadt, dem Siße der Negierung. — Selbft der jpanifchen Regierung ward es fühl- 
bar, daß die unermeßlichen Landftreden, welche die füdamerifanifchen Reiche bildeten, 
einer beffern Unterabtheilung bedurften, als in der fie die Geſchichte überliefert hatte. 
Darum ward ſchon 1739 das Vicekönigreic Neu-Granada mit Quito errichtet, im Wer 
fentlichen das heutige Colombien. Das Reglement von 1777 aber vervoliftändigte dies, 
indem es das Gouvernement von Neu: Spanien (Mexiko) ausſchied und das Vicekönig- 
reich von Buenos Apres ſchuf, den Punkt, von welchem die Unabhängigkeit des ſpaniſchen 
Suͤdamerika ausgehen follte. Es erhielt feinen Namen von dem gewaltigen Stroms, 
der, aus der Vereinigung des Paraguay und des Parana entftanden, nad) Aufnahme des 
Uruguay als Rio de la Plata in einer Breite'von 20 Meilen den 500 Meilen langen Lauf 
im atlantifchen Meer beendet. Das neue Vicrkönigreich bekam ein Gebiet von 52,000 
Quabratmeilen, mit einer Bevölkerung von 1 Million Einwohnern. Es beftand aus 
den alten Provinzen Paraguay, Tucuman und Chile Tramontano. Nicht alle feine Be- 
ftandtheile find auf die neue Republik mit übergegangen, vielmehr hat ſich Oberperu in die 
Republik Bolivia verwandelt; der größte Theil von Paraguay, zu deffen Gebiet die 
Hauptftadt Buenos Ayres felbft gerechnet wurde, vegetirt unter Francia's Dictas 
tur. Montevideo endlich ift der Mittelpunkt der Banda oriental, des Freiftaates von 
Uruguay geworden. So erſtreckte das Unabhängigkeitsprincip feine Wirkungen immer 
weiter 


Die Gegenden des La Plataftromes wurden 1515 durch Juan Diaz de Solis ent- 
det. Bon da annahm die Civilifation derſelben denfelben Gang wie die der übrigen 
fpanifchen Befigsungen in jenem Erdtheile. Die Städte La Plata, Buenos Apres, 

Montevideo u. a, erblühten in Glanz und Reichtbum. Potoſi erhielt mit feinen Silber⸗ 
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gruben ſpruͤchwoͤrtliche Bedeutung. Unter Kaͤmpfen mit den Indianern und auf Koſten 
des Schweißes der Negerſklaven breitete ſich allmaͤlig jene aus Weißen und Farbigen ge: 
miſchte Bevoͤlkerung uͤppiger Genußmenſchen aus, deren Geſchichte Jahrhunderte lang 
keine Thaten aufzaͤhlt. Europa mußte umgewaͤlzt werden, ehe der Gaͤhrungsſtoff in jene 
traͤgen Elemente geworfen werden konnte. Die Englaͤnder benutzten die Kriegserklaͤrung, 
die Spanien auf Befehl Naͤpoleon's gegen fie erlaſſen mußte, um vom Cap aus eine Er: 
pedition gegen Buenos Apres zu fenden, der auch am 2. Juli +806 deffen Befignahme 
gluͤckte. Allein fhon am 12. Auguft mußten die Engländer , die bei den Einwohnern nicht 
die erwartete Theilnahme fanden und deren Führer mancher Misgriffe befehuldigt werden, 
die Eroberung wieder räumen, und ein zweiter im Juli 1807 gemachter Verſuch misglüdte 
völlig. Umfonft hatten die Engländer den Bewohnern ihren Beiftand zur Erringung ber 
Unabhängigkeit angeboten. Religionshaß mochte ihn unerwünfcht machen ; aber auch aus 
ßerdem bewies das Volk, bei manchen unverfennbaren Regungen der Unzufriedenheit mit 
einzelnen Mafregeln und Perfonen, gleichwohl eine fefte Ergebenheit und Treue gegen 
Spanien. Es war fogar treuer als feine Führer. Die fpahifchen Vicekönige und Gene- 
ralcapitäne waren, ſich mehr als Beamte denn als Bürger fühlend, größtentheils nicht 
abgeneigt, jeder neuen Regierung, die fie in ihren Stellen ließ, ſich anzufchließen. Das 
Bolt aber hielt unerfchütterlic an der alten Königsfamilie. In der That, wenn es die: 
fer nicht mehr dienen wollte, warum hätte e8 einer andern, warum dem Erften Beften 
dienen follen, dem es einfiel , fich als feinen Beherrfcher anzufündigen? Im Zuli 1808 
fand ſich ein franzöfifcher Abgeordneter zu Buenos Ayres ein, der dem Volke den im 
Mutterlande vorgefallenen Thronwechfel und thun und es zur Huldigung an König Jo: 
feph auffordern follte. Der Vicekönig Liniers, ein geborener Franzofe, begnügte fich, 
das Volk zur Neutralität zu ermahnen, worauf der Gouverneur von Montevideo, Gene 
ral Elio, fich fie unabhängig von dem Vicekönig erklärte und eine Junta errichtete. Der 
mit Aufträgen der Junta von Sevilla erfchienene General Goyeneche billigte dieſes Verfah⸗ 
ven. Aber bald bewies er felbft jene verderbliche Politit, welche die Grundquelle der Los: 
reißung der Golonicen vom Mutterlande gewefen iſt. Dieje Amerikaner wollten fich kei⸗ 
neswegs vom Mutterlande trennen; fie machten nur, wie die Provinzen des legtern felbft, 
von jenem eigenthümlichen ſpaniſchen Vertheidigungsmittel Gebrauch: der Errichtung der 
unten, durch welche das Volk ſelbſt feine Kräfte zum Schuge der beftehenden Ordnung 
vereinigt. Es ift diefe Idee ein Reſt der alten Selbftthätigkeit des Volks, der ſich bei den 
Spaniern erhalten hat und vielleicht von dort aus dereinft auch zu andern Völkern zurück 
ehren wird. Die Theile impfen für das Ganze, ftatt willenlos mit ihm zu fallen. 
Afo gerade zur beffern Erhaltung der Rechte des Mutterlandes, zur Vertheidigung feiner 
rechtmäßigen Regierung gegen Ufurpation und Eroberung entftanden diefe Junten. Aber‘ 
es war wohl natuͤrlich, daß mit dem Selbftwirken des Volkes auch die alten Wuͤnſche und 
Beſchwerden rege wurden und daß das Volk den Augenblid, wo e8 bereit war, große Ans 
firengungen für das Mutterland zu machen, für geeignet hielt, fire ſich felbft Gerechtig: 
feit von ihm zu verlangen. Als ihm diefe nicht wurde, fo erwachte Zorn gegen Spanien 
und diefer fand allerdinys in den Junten geeignete Organe. Dazu kam, daß Frankreich, 
nachdem es die Unmöglichkeit, die Colonieen der Joſephiniſchen Regierung zu erhalten, 
erkannt hatte, mwenigftens ihren Beiftand dem Mutterlande entziehen wollte und deshalb 
durch zahlreiche Emiffäre zum Abfall auffordern ließ, denen England umfonft entgegen: 
gefegte Ermahnungen gegenüberftellte. Darum wurden die Agenten der fpanifchen Revo: 
futionsregierung frühzeitig gegen die amerifanifchen Junten mistrauifh. Gegen die im 
Bezirk von La Paz gebildete Junta intuitiva, deren Truppen von den Generalen Lanza, 
Caſtro und Yanburu befehligt wurden, 309 General Gopeneche felbft zu Felde, bemaͤch⸗ 
tigte fich der Stadt und verhängte fchimpfliche Todesftrafen über die Häupter. — In 
Buenos Ayres mar der Vicekönig Liniers als Joſephino abgefegt worden. Sein Nach— 
folger, Cisneros, eröffnete fämmtliche Häfen den Schiffen der Briten und Portugiefen 
und berief am 22. Mai 1810 einen Gongref, der am 25. Mai eine Junta errichtete. 
Weder er noch feine Rathgeber hatten bedacht, daß damit feine Abfegung ausgefprochen 
war. Man errichtete eine Regierungscommiffion , an deren Spige Don Cornelio Saavedra 
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als Praͤſident trat, während das Haupt der liberalen Partei, det Dr. Don Mariano 
Moreno, als Staatsfecretär fungirte. Ihr entgegen traten in den einzelnen Provinzial 
plägen die Anführer der fpanifhen Truppen, in der Hauptftadt felbft Gisneros und die 
Mitglieder der Aubdienzia, um Cordova der vormalige Vicekönig Liniers, in Oberperu 
Obriſt Cordova. Allein Cisneros und feine Anhänger wurden verhaftet und nach ben ca⸗ 
narifchen Infeln geſchafft; Liniers ward von feinen Truppen verlaffen, durch Obrift Ocampo 
gefangen und mit vier Gefährten erfchoffen. Das gleiche Schidfal traf Cordova und den 
General Nieto durdy Dcampo’s Nachfolger, den Don Antonio de Balcarce. In Jahres⸗ 
frift dehnte die Junta ihre Wirkfamkeit bis an die Gränze von Peru aus, an welcher ein 
MWaffenftiltftand mit dem General Goyeneche, der die Armee des Vicekoͤnigs von Peru bes 
fehligte, abgefchloffen ward. Weniger glücklich war man gegen Paraguay, das ſich kei— 
neswegs der Junta unterwerfen wollte. Man fendete Belgrano mit 800 Mann dahin 
ab, dem aber fo geſchickt geleitete Vertheidigungsanftalten entgegentraten, daß er froh 
fein mußte, freien Rüdzug zu erhalten. Im folgenden Fahre beftand eine eigene Junta 
in Paraguay, die mit der zu Buenos Ayres ein Buͤndniß abſchloß. In Montevideo hielt 
fid) General Elio, den die Regentfchaft von Gadir zum Generalcapitän der La Platapro⸗ 
vinzen ernannt hatte, der aber feine Gewalt nur über die Banda oriental erftredte, zu 
deren Selbftftändigkeit damals die Keime gelegt wurden. Die neue Regierung fühlte aber . 
wohl, daß ihre eigene Sicherheit fortwährend bedroht blieb, fo lange auf diefem Punkte 
noch eine von feindlichen Principien ausgehende Gewalt blieb. Die Vertreibung Elio's 
und wo möglich die Befignahme der Banda oriental war daher lange Jahre der Zielpuntt 
von Buenos Ayres, das vielfache Kämpfe mit den Beherrfchern jenes Landes und fpäter 
mit Brafilien einen Krieg um den Befig-deffelben zu beftehen hatte. Innere Spaltungen 
verzögerten die weiteren Erfolge. Frühzeitig zeigten fich entgegengefegte Parteien in Bue⸗ 
nos Ayres, und zuerft traten Saavedra und Moreno gegen einander auf. Der Kegtere, 
im Gongreß überftimmt, dankte ab, ging in einer diplomatifchen Miffion nach England 
und ftarb auf der Reife. Der Zwiſt hatte ſich aber auch auf die Armee erftredt. General 
Goyeneche benugte dies, griff eine Divifion an, die von den andern ohne Unterftügung 
gelaffen und deshalb gefchlagen wurde, worauf fich Alle zerftreuten und Oberperu wieder 
in fpanifche Hände fiel, um erft von einer ganz andern Seite aus befreit zu werden. Saa⸗ 
vedra ftellte ſich felbft an die Spige der Truppen, warb aber während feiner Abmefenheit 
geftürzt. Eine Bürgerverfammlung fegte 1811 eine aus drei Mitgliedern beftehende Re- 
gierung ein, an deren Spige Sarratea trat. Auch damals noch hatte man ſich nicht von 
Spanien losgefagt und in einem am 21. October zwifchen Buenos Apres und dem General 
Elio abgefhloffenen Frieden erfannten beide Theile Ferdinand VII. als ihren Oberberrn, 
die fpanifche Monarchie als eins und untheilbar an und die Junta verfprach, dem Mutter: 
Lande nad) wie vor Subfidien zu fenden. Der Friede dauerte übrigens nicht lange, fchon 
weil die portugiefifchen Hilfstruppen fich nicht, wie Elio verfprochen hatte, nach Brafilien 
zuruͤckzogen. Erſt englifche Vermittlung bewirkte am 13. Juli 1813 einen Vertrag, in 
Folge deſſen die Portugiefen das fpanifche Gebiet räumten. Damals verdanfte Buenos 
Ayres dem zur Abfchliefung bes Vertrags abgefendeten portugiefifchen Obriften Rademaker 
die Entdeckung einer von Spanien angezettelten Verſchwoͤrung. Das Haupt derfelben, der 
Kaufmann Martin Alzaga, wurde mit 24 Genoffen hingerichtet. Im April 1812 warb 
eine VBerfammlung der Deputirten, die ſchon die Erklärung erließ, daß die Souveraine- 
tät der La Plataftaaten auf ihnen felbft beruhe, von der Regierung aufgelöft, eine zweite, 
die im Detober gehalten ward, von Volt und Truppen auseinandergefprengt. Am 24. 
September beendigte das fiegreiche Gefecht von Campo del Honor die Unfälle, welche bie 
La Plataftaaten bisher in ihrem Kriege mit Peru erfahren hatten. So konnte die zum 
30. Januar 1813 eröffnete fouveraine conftituirende Verſammlung unter günftigen Aus 
fpicien beginnen. Indeß auch fie vollzog nicht viel Wichtiges, mit Ausnahme der Ab: 
ſchaffung der fpanifchen Arkende, die wenigftens als Zeichen von Bedeutung war. Die 
von drei Männern, Pena, Perez und Jonte, geführte Regierung befam den Titel der 
höchften vollziehenden Gewalt. Man vereinigte fich über die Grundzüge zur Emancipa⸗ 
sion dev Sklaven, und gluͤcklich, wenn man in biefem Geifte fortgewirkt Hätte, Im 
Staato⸗Lexikon. IL, 45 | 
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Auguft 1812 trat Don Pozadas an Jonte's Stelle, deſſen Regierungszeit abgelaufen war. 
Kriegerifche Unfälle führten zur Dictatur. Belgrano, der am 20, Februar 1813 die 
ganze fpanifche Armee des General Triftan gefangen genommen, aber gegen den Eid, 
nicht wieder gegen Buenos Ayres Fämpfen zu wollen, entlaffen hatte, ward nun feiner: 
ſeits von den eidbrüchigen Spaniern unter General Pezuela zweimal geſchlagen, wodurch 
die Provinzen Zarija und Salta in die Hände der Spanier fielen. Jetzt übertrug man 
am 31. December 1813 die gefammte vollziehende Gewalt dem oberften Dictator Don 
Pozadas, dem man einen Rath von 7 Perfonen beigab. Belgrano ward vor ein Kriege: 
gericht geftellt und San Martin fein Nacyfolger , der durch einen glüdlicdyen Guerillasktieg 
den Spaniern die Früchte ihrer Siege wieder entriß. Gleichzeitig war durch den patrieti- 
chen Eifer des Finanzminifters Juan Larrea eine Heine Seemadht errichtet worden, die 
unter einem engliihen KRaufmanne Brown am 25. Mai dem fpanifchen Gefchwader bei 
Montevideo eine völlige Niederlage beibrachte, worauf diefe Stadt auch von der Seefeite 
eingefchloffen wurde, während fie vom Lande aus der Obrift Alvear belagerte. Mangel 
an Lebensmitteln nöthigte Elio's Nachfolger, den General Vigodes, im Juni 1814 zur 
Uebergabe des Plages. Ueber den Befig erhoben ſich Streitigkeiten zwifhen Buenos 
Apres und dem General Artigas, der die Stadt für die Banda 'oriental reclamirte und 
. während innerer Unruhen in Buenos Apres Ju Anfang des folgenden Jahres in der That in 
Befig nahm; denn Alvear, durch feine Erfolge zu höherem Ehrgeiz getrieben, ließ fich 
von der Regierung zum Oberbefehlshaber der Armee gegen Peru ernennen, während der 
früher ernannte General’ Rondeau ihm zuvorfam und von der Armee anerfannt wurde. 
Hierauf ließ ſich Alvear an Pozadas Stelle zum Dictator erheben. Aber die Armee umd 
mehrere Provinzen erkannten ihn nicht an; der Obrift Alvarez, den er gegen Artigas ab- 
ſchickte, erklärte fid wider ihn, und er verlieh am 15. April 1815 Stelle und Land. Es 
warb eine Beobachtungsjunta eingefegt, die Rondeau zum Oberdictator und Alvarez zu 
beffen Stellvertreter ernannte. Allein die Truppen der Regierung wurden ſowohl von Ar- 
tigas, dem man Santa Fe wieder abnehmen wollte, als von dem fpanifchen General Pr- 
zuela geichlagen. In Folge diefer Unfälle ward erft Alvarez, dann fein Nachfolger Bal- 
carce entfegt. Im März 1816 verfammelte fich die conftituirende Sunta zu Tucuman 
und erwählte ben Don Puyrredon zum oberften Dictator. General Belgrano befam tie 
der ben Dberbefehl der Armee von Peru und zwang die Spanier zum Ruͤckzug. General 
San Martin commanbirte gegen Chile und befreite e8 von den Spaniern. Bon ba an 
ward die äußere Lage des jegigen Staates günftiger, weil die Infurrection immer allgemei- 
ner wurde, die verjchiedenen Nachbarländer, von denen aus Buenos Apres beunruhigt 
werben Eonnte, felbft für fich zu forgen anfingen und allmälig die vom Mutterlande ver- 
laſſenen Royaliften aufrieben. Nur um die Banda oriental dauerte der Kampf mit den 
Portugiefen und mit der Unabhängigkeitspartei fort und ward wider die erftere, aber auch 
nicht für Buenos Apres, fondern für die legtere entfchieden. Doch Eehrte Santa Fe wie 
der zu den La Plataſtaaten zuruͤck. Der Congreß erließ am 9. Zuli 1816 die Unabhängig: 
feitserklärung der vereinigten Staaten des La Plataftromes und brach fo für immer das 
ſchwache Band, das noch an Spanien Eettete. Die Colonieen hatten erkannt, daf Ferdi: 
nandVII. am wenigſten ihnen die Gerechtigkeit wuͤrde widerfahren Laffen, die felbft die Cortes 
ihnen verfagten. Auch war die Sache ſchon zu weit gediehen und alle Häupter der neuen 
Regierung fühlten, daß fie bei einer Reftauration nicht nur dem füßen Traum der Gewalt 
entfagen, fondern noch froh fein müßten, auc nur Verzeihung zu erhalten. Die neue 
Republik nahm 1817 den Namen der vereinigten Staaten von Südamerika an und er 
theilte fi am 22. April 1819 eine auf das Unionsprincip gebaute Verfaffung. Aber mit 
der hergeftellten äußern Ruhe begann die Reaction der Provinzen und führte am 21. Sep: 
tember 1823 zur Abfchließung eines Vertrags zwifchen den Provinzen Buenos Ayres und 
Gordova, dem allmälig die übrigen Provinzen beitraten und der im Wefentlichen eine Foͤ⸗ 
derativverfaffung begründete. Von da an herefchten fortwährende Streitigkeiten und Re⸗ 
gierungsmwechfel, deren Grund in ben Kämpfen zwifchen der Unions= und ber Foͤderativ⸗ 
partei zu fuchen if. Die Erfteren, die Befiegten, werden als die liberalere und aufgeklaͤr⸗ 
tere, bie Letzteren als bie bigotte, rohe und unwiſſende Seite geichildert. Das Land Habe 
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unter ber Herrſchaft der Unionspartei und namentlich unter der ſechsjaͤhrigen Verwaltung 
Rivadavia's gebluͤht, aber zu ſinken angefangen, ſeit dieſer geſtuͤrzt ward. Die Unions⸗ 
partei hatte die in den Befreiungskriegen gebildete Armee auf ihrer Seite und erregte mit 


deren Hilfe fortwaͤhrende Unruhen, bis endlich ihr Oberhaupt, General Paz, von dem 


General Lopez gänzlich gefchlagen wurde und die Armee fich auflöfte. An die Spige der 
mit ſchwachen Rechten verfehenen und ihre factifche Gewalt nur in der nächften Umgebung 
dußernden Gentralregierung trat General Quiroga. Diefer ward auf einer Reife, die er 
zur Beilegung von Differenzen zwifchen den Staaten Salta und Tucuman angetreten hatte, 
am 16. Februar 1835 in der Gegend von Cordova, wie es heißt, unter Mitwirkung des 
Ergouverneurs der Provinz Cordova, Reynato, ermordet. . Damit ward Nichts in den 
Grundverhältniffen geändert; ein Beweis, daß diefe nicht auf Perjönlichkeiten beruhen. 
Die Mörder wurden verfolgt und zum Theil verhaftet, während Andere entflohen. Die 
Obergewalt ward dem Freunde und Verbündeten Quiroga’s, dem General Rofas, über» 
tragen. Bei diefer Gelegenheit ward nochmals die Alleinherrfchaft der katholiſchen Kirche 
ausgefprohen. Man behauptete, daß die Föderaliftenpartei hauptfächlich durch die Prie⸗ 
fter herrſche und daß fie überhaupt alle fpanifchen Misbraͤuche und Vorurtheile fortfege. 
Es ift aber möglich, daß Alles, was man von der Ignoranz und Unduldfamkeit der Föde- 
raliften und von der größern Bildung ihrer Gegner fagt, mwahrift, und daß dennoch die 
Erftern das Gebot der localen Verhältniffe und der nationalen Intereffen beffer gewürdigt 
haben oder doch ihm beffer entiprachen als diefe. Ihre dauernde Herrfchaft jelbft beweiſt 
das; fie verdanken fie nicht fich, fondern der Nothwendigkeit ihres Spftems. In jenen 
unermeßlichen ſchwach bevoͤlkerten Landftrichen iſt jede Gentralifation ein Uebel; es ift 
vielmehr nöthig, daß jeder Theil fein eignes Leben entfalte, felbft für fich forge und in 
immer befferer Ausbildung feines Wirkungskreiſes allmälig jene Eroberungen im Innern 
mrtiche,, welche die wohlthätigften find. Diefe Länder können nicht von einem Mittelpunfte 
aus entwidelt werden, fondern die Theile müffen ſich felbft entwideln, bis fie in einem 
Mittelpunkte zufammentreffen. Das mag die halbe Aufklärung der Unionspartei, mit 
franzöfifch=republifanifchen Ideen gefhmwängert, überfehen haben. Nofas, deffen Ge- 
walt wiederholt verlängert worden, gilt übrigens für einen Tyrannen der ſchlimmſten Art. 
Man hat zwar neuerdings behauptet, daß hierin den englifchen und franzöfifchen Berich⸗ 
ten nicht zu trauen fei. In der That ift er namentlich über die Angelegenheiten von Mon⸗ 
tevideo, in die er fich eingemifcht, mit England und Frankreich in einen Zwieſpalt ge 
kommen, der in diefem Augenblide einen Eriegerifchen Charakter angenommen hat. In⸗ 
def thatfächliche Beweiſe einer von ihm geführten wahrhaft freifinnigen und aufgeflärten 
Regierung find neuerdings nicht befannt geworden. Mit Frankreich war er uͤbrigens Tchon 
1838 in Zwiſt, worüber es zu einer fruchtlofen Blokade Eam. 

Das Gebiet der jegigen argentinifchen Republik erſtreckt fih vom 20 — 410 &, Br. 
und vom 55 — 361 W. L. Gie gränzt gegen Norden an Bolivien, einft als Hochperu 
mit ihr vereinigt, und an Brafilien; gegen Weften an Chile, dem ihr General San Mar: 
tin ald Befreier dient; gegen Oſten an Uruguay und das atlantifche Weltmeer ; gegen 
Süden an Patagonien, mo ihr jegiger Beherrfcher, General Rofas, zweifelhafte Lorbeeren 
erfocht. Sie umfaßt auf einigen 40,000 Quadratmeilen etwa 650,000 Einwohner. Das 
Land wird nur an den Gränzen von Gebirgen berührt, ſtellt aber übrigens jene ungeheuern 
baumlofen Ebenen dar, auf denen die zahllofen Viehheerden der Bewohner ihre Weiden 
finden. Dort ſtreifen auch die berittenen Indianerſtaͤmme umher, in deren Reihen und 
unter den Viehhirten (Gauchos) die unruhigen Militärchefs ihre Truppen ergänzen. Diefe 
Reiter haben die Spanier vertrieben mit den Nachkommen jener Roffe, durch welche einft 
die friedlichen Ureinwohner Amerikas geſchreckt und befiegt wurden. Denn die unzähligen 
herrenlos umherfchweifenden Pferde diefer Ebenen ftammen alle von den wenigen ab, welche 
die Spanier des 16. Jahrhumderts in das Land brachten. Pferdes, Maulthier:, Rind: 
vieh⸗, Schaaf= und Biegenzucht find die wefentlichfte Quelle des dortigen Nationalceich 
thums und liefern reiche Ausfuhrartitel. Die Zucht, die Weiden zu [hmälern, verhin- 
dert den weitern Anbau des Landes. Die übrigen Producte, Erzeugniſſe der freimirken- 
den Vegetation ‚hat Buenos Ayres mit den Nachbarftanten gemein. Die Lagerftätten 
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des Mineralreichthums find aber größtentheils mit Oberperu abgetrennt worden. Mean 
rühmt die Gefundheit des Klimas. Die Einwohner beftehen aus Indianern, Weißen und 
allen möglichen Sarbeclaffen. Die Republik ift jegt in die Provinzen: Buenos Ayres, 
Santa Fe, Entre Rios, Corrientes, San Luis, Mendoza, San Juan, Rioja, Gata- 
marca, Cordova, Santjago, Zucuman und Salta getheilt, von denen nur das erftere 
160,000, Gorbova und Salta gegen 80,000, die übrigen zwifchen 15 und 50,000 Ein: 
wohner haben. 

Die Stadt Buenos Ayres ift 1535 gegründet und 1580 reftaurirt worden, hat gegen 
100,000 Einwohner und ift einer der bebeutendften Handelspläge Suͤdamerikas. rmih- 
nung verdienen nod die Städte Santa Fe de la Vera Eruz, St. Juan de Frontera am 
Fuße der Cordilleras, Cordova del Zucuman und Salta. Bülan. 

Bulle, ſ. Eurie. 

Bund, Bundesverfaffung, Staaten» oder Voͤlkervereine, ober 
Söderativfpfteme, insbefondere: Staatenbündnif, Staatenbund und 
Bundesftaat oder Staaten: Staat. Gränzen der Gewalt, Politif 
und VBerfaffung dberBundesvereine im Allgemeinen. (Ueber den deutfchen 
Bund f. Deutfher, Bund.) I. Einleitung und Begriff der Bundesver: 
eine. Außerordentlich verfchieden find die politifchen Verbindungen und Berfaffungen, 
deren richtige Beurtheilung und Behandlung den Gegenftand der politifhen Erfenntniffe 

und Beftrebungen bilden. Somohl bei den heutigen Völkern mie bei denen bes Alter: 
thums, fowohl in den Anfängen wie für die hoͤchſten Stufen der politifchen Entwicklung (I. 
Thl. J. S. 66) zeigen ſich überall neben fehr verfchiedenen einfahen Staatsver: 
bindungen noch verfchiedenartigere Bundesverhältniffe. Dereinfahe Staat 
vereinigt nehmlich mehrere nicht fouveraine einzelne oder moralifche Perfonen unter feiner 
fouverainen Befellfhaftsgemwalt. Ein Bund im politifchen Sinne dagegemift 
ein Verein, deffen Glieder ſich entweder Feiner gemeinichaftlichen fouverainen Geſellſchafts⸗ 
gewalt unterordnen, oder die felbft wiederum Staaten oder Gefellfehaften mit einer wem 
auch befchränkten fonverainen Geſellſchaftsgewalt bilden. Die legteren heißen Staaten: 
vereine. Ehefic überhaupt wahre, fouveraine Staaten und vollends ehe ſich große Staaten 
bilden, treten Einzelne oder Familien, Geſchlechter oder Stämme, und zwar entweder noch 
wandernde Horden oder fchon feſte Anfiedler, in bloße Bündniffe, wie wir fie z. B. 
auch die hebräifchen Patriarchen und fo oft im Mittelalter Einzelne und Corporationen 
unter dem Namen: Frieden, Bund, Conjurationen, Einigung u. f. w. 
fchließen fehen. Und ebenfo treten, wenn bereits verfchiedene Staaten beftehen, von die 
fen viele in Bundesverhältniffe. Selbft in Griehenland und bei den Germanen 
haben überhaupt die erften Vereine, fofern man nicht jede einzelne Hausgenoſſenſchaft 
fhon einen Staat nennen wollte, und jedenfalls die erſten Vereine verfhiedener 
Hausgenoffenfhaften unter einander faft überall nur die Geftalt von Bundesvereinen. 
Erft fpäter bilden ſich diefe zu jouverainen Staaten; zuerft gewöhnlich zu Heinen Stamm: 
oder Stadt = oder Gauftaaten. ft aber diefes gefchehen, alsdann treten diefe wieder un, 
ter ſich zuerft noch in bloße Bundesvereine, fo wie früher die verfchiedenen hebräifchen 
Stämme, wie die phönizifchen Städte in der Heimath und in Nordafrika, wie 
die griehifchen, die alten italifhen Städte, wie die altgermanifhen Gaue, 
deren Bundesverein unter gemeinſchaftlichem Herzog fogar früher, 5.8. im Cherusker⸗, 
im Martmannen:, im Alemannenbund, ja noch im Shchfenbund zu 
Karls des Großen Zeiten, nur vorübergehend während eines Kriegs in Wirkfamkeit 
trat. Auch diefe Bundesvereine aber und namentlich die allmäligen Verbindungen der 
einzelnen Stämme ganzer Nationen werden dann fpäter oft felbft wieder zu einfachen 
Staaten, fowie ganz Italien zulegt unter Rom und wie die verfchiebenen Feudal- 
vereine des germanifchen Mittelalters in den meiften heutigen europdifchen 
Mationen, bald auch zu großen nationalen Bundesvereinen, wie Deutſchland 
und Nordamerika, wiedie Schweiz und früher Holland. Jetzt freilich iſt Hol⸗ 
land, obwohl die einzelnen Provinzen , ſowie auch die von Hannover, befondere Pro: 
pinzialftände haben, dennoch ein einfacher Staat, weil Beine Provinz, Fein befonderes 
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Glied der Staatöverbindung Souverainetät befist. Auch die Bundesvereine find theils 
einfache, und dieſes, wenn fo wie jest in Deutfhland und in Nordamerika 
und zum heil in Sübamerita ihre unmittelbaren Gtieder nur einfahe Staas 
ten (oder einzelne Familienväter) find, theild zufammengefegte oder auch Ober: 
bundesverfaffungen, infofern ihre Glieder felbft wieder Bundesvereine bilden. So 
vereinte der allgemeine Nationalbund, die allgemeinen Amphiktyonen der Griechen 
zunächft wieder die befondern Bundesvereine der einzelnen Stämme, die der Do» 
rier, Jonier, Xeolier, der Achder, Theſſalier u. ſ. w. So umfaßt auch noch 
jetzt eines der 22 Glieder des heutigen Schweizerbundes, nehmlich Graubuͤndten, als 
ſelbſt wiederum ein Bundesverein, 26 beſondere Vereinsſtaaten. Ja eine ſolche ſtufen⸗ 
weiſe Unterordnung und Zuſammenſetzung kann eine drei= und vierfache fein. So waren 
3. B. in Theffalien die einzelnen Städte, Gaue und Demen felbftftändig, ver⸗ 
einigten fich aber wieder in einem Bunbdesverein der Stämme, diefe wiederum in dem 
der vier theffalifhen Hauptvölferfhaften, diefe in dem allgemeinen 
theffalifhen Bunde, der dann wieder ein Glied des höchften griechifchen Nationals 
vereins bildete. Noch zahlloſe andere Verfchiedenheiten der Bundesvereine Laffen ſich den⸗ 
ten. Es kann in den Bundesvereinen die monarhifche, ariftofratifche, demo— 
kratiſche Form, und zwar entweder eine unmittelbar demokratiſche, wie in Griech en— 
land(f.Ahdifher Bund),oderdierepräfentative, wiein Amerika, vorherrfchen. 
Es Eönnen ferner die Staatenvereine eine ganze Nation umfaffen, mie die allgemeine gries 
chiſche Amphiktyonie, oder nur einzelne Theile, wie der ahdifche Bund. Es kann 
an der Spige der Bundesvereinigung entweder bloß ein gemeinfchaftlicher Monarch ftehen, 
wie in Defterreih. und Ungarn, wiein Schweden und Norwegen, oder eine 
durch verfchiedene Vertreter der vereinigten Staaten gebildete Bundesgemwalt, mie in 
Deutfhland und dr Schweiz. Es können die Bundesftaaten bald bloße Stadt⸗— 
ffaaten und nur Republifen fein, fo mie in ben Bundesvereinen der Alten in den ita= 
Lienifhen und deut ſchen Städtebündniffen im Mittelalter, bald fo wie in Nord= 
amerika bloße Landesftaaten, oder auch fo wie in Deutichland theils ftädtifche 
Republiken, theils monarchifche Staaten aller Art. Sie können theils felbft wieder be> 
fondere Unterthanenländer haben, die entweder fo mie jegt in Beziehung auf Deutfch- 
fand die außerdeutfähen Länder von Dänemark, von den Niederlanden, von 
Defterreih und Preußen, an der Verfaffung des Bundeslandes und des Bun- 
des felbft gar Feinen oder doch, fo wie früher die Unterthanenländer mehrerer Schwei⸗ 
zerfantone, nur einen fehr beichränften und mittelbaren Antheil haben. Offenbar aber 
noch wichtiger als alle diefe Unterfchiede find die, ob die Bundesvereine nur ein Bünd- 
niß begründen,. wie die verfchiedenen GCoalitionen gegen Frankreich, oder einen 
Staatenbund, wie nach der herrfchenden Anficht jest Deutfchland,, oder einen Bun» 
desftaat, wie Nordamerika. 

Wird nun wohl, mit dem Blick auf bie Natur der Sache felbft und auf die Gefchichte, 
Jemand leugnen wollen, daß die Bundesverhältniffe, ihre Aufgaben und ihre Verſchieden⸗ 
heiten hoͤchſt wichtig find, wie denn auch ſchon oben (Thl. I. ©. 66) ein vollfommenes 
Foͤderativſyſtem als die hoͤchſte und reichfte politifche Organifation dargeftellt wurde? 
Wird man verkennen, daß das Schidfal, die Freiheit, die Eriftenz und Cultur der Voͤl⸗ 
fer oft eben fo fehr und noch mehr von der richtigen Auffaffung und Geftaltung ihrer Bun⸗ 
desverhältniffe als von ihren Staatsverfaffungen abhängen? Wird man leugnen, daß 
diefe richtige Auffaffung und Behandlung zufammengefegter Verhältniffe ſchwieriger, und 
daß zugleich die Theorie derfelben ungleich vernachläffigter ift als die des einzelnen Staates 
und feiner VBerfaffung ? 

I. Eintheilung der Bunbdesvereine. Für jedes gründliche Wiſſen ift es 
Grundbedingung, daß man die Gegenftände deſſelben, ihre gemeinfchaftliche Natur, ihre 
weſentlichen Unterfchiede und ihre verfchiedenen Gattungen Eenne und daß man für diefen 
Zweck in einer erfchöpfenden richtigen Eintheilung das ganze Gebiet derfelben umfaffe und 
überfehe. Hiermit muß daher nicht blos in der Naturlehre und ihren Iweigen, in Mines 
ralogie, Botanik, Zoologie, jondern auch in der Politik alle gründliche, wiſſenſchaftliche 
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Erkenntniß beginnen. Doch ift in der Politik folche gründliche Eintheilung und Entwicke⸗ 
lung der politifchen Vereine und ihrer verfchiedenen Natur, wenn auch einzelne der größten 
Politiker, wie Ariftoteles und Montesquieu, eine folhe zur Grundlage ihrer 
Spfteme zu machen fuchten , noch gar fehr vernachläffigt, indem die neueren Rechts » und 
Staatslehrer ſich oft zu einfeitig auf die Logifche Entwidlung aus rein philofophifchen Prin- 
cipien befchränfen. Aber felbjt Ariftoteles und Montesquieu befchäftigen ſich 
vorzüglich nur mit der Natur und der Verfchiedenheit der Staaten und vernad- 
Läffigen ebenfalls die Bundesvereine, fo hoch ſie auch vorzuͤglich der Letztere preift. 

Jede gründliche Eintheilung in jedem Gebiete des Wiffens muß von den Grundprin- 
eipien der Wiffenfchaft in ihrer Beziehung auf die verfchiedene Natur der Gegenftände aus 
gehen. Sie wird fonft zufällig und willkürlich. So wäre z.B. in juriflifher Hinficht 
eine Eintheilung der Sachen in lebendige und todte, oder in organijche und unorganifche 
verkehrt, obgleich fie in Beriehung auf die Naturwiſſenſchaft hoͤchſt wichtig if. In 
rechtlicher Hinſicht müffen aljo die hoͤchſten und weſentlichſten Verfchiedenheiten der 
Bundesvereine — denn nur von dieſen ift hier die Rede — ausgehen von der wefent- 
lichen Verſchiedenheit der Grundgefege oder der Zwecke und Grundbedingungen der Ver: 
eine. Alles Recht und feine Verfchiedenheit entfteht durch die Vereine der Menfhen (I. 
Thl. 1. ©. 46, 59), und der Bund jelbft ift feinem legten wefentlihen Merkmal nach ein 
Berein, ein Vertrag. 

Die erfte Hauptverfchiedenheit der Bundesvereine muß alſo ebenfo wie die der 
Staaten von dem hoͤchſten Grundprincip oder Grundgefeg ausgehen, welches die an 
Thatkraft überwiegende Mehrheit der Vereinsglieder beftimmt, Wie für die Staaten felbft, 
fo werden alfo audy für die Bundesvereine die Verfaffungen, je nach der Vorherrfchaft 
des finnlichen egoiftiichen, des blinden Glaubens: oder des Vernunftgefeges, entweder 
defpotifch, oder theofratifch, oder freiheitlich fein!). Die weitere Begrün: 
dung und Entwidelung diefer Eintheilung müffen wir der Lehre von der Staatsverfaffung 
überlaffen. Nur das ift hier noch zu bemerken, daß es ein Hauptgrundfag der Politik 
fein muß, wenigftens fo viel als möglich die bleibenden Bunbdesvereine zwiſchen 
Staaten von verfchiedener Grundverfaffung , zwiichen defpotifchen, theofratifchen und 
freien zu vermeiden. Denn entweder wird fonft der Bund feine Kraft und Dauer haben, 
innerer Anarchie oder bei dem erften gefährlichen Angriff äußerer Unterjohung anheim⸗ 
fallen , oder je nachdem die Anhänger des defpotifchen Principe, oder die des theofratifchen, 
oder die des freien überwiegen, werden die Principien der andern mehr und mehr innerlich 
gehemmt oder umgewandelt und unterjocht werden. Mögen die freien Staaten und Re: 
gierungen in folchen unglüdlichen Vereinigungen es ftets als die Grundbedingung ihrer 
Eriftenz anſehen, vor Allem ihe Grundprincip Eräftig zu behaupten und ihm Eingang zu 
verfchaffen, oder fie find verloren. Von niedern Stufen kann man, ohne ſich felbit und 
feine Eriftenz aufzugeben, zu den höheren fortfchreiten, nicht umgekehrt! 

Nach der Verfchiedenheit der hoͤchſten Grundprineipien ift keine andere fo wefentlic 
als die nach der rechtlichen Natur, nach dem rechtlichen Zweck und nach den rechtlichen 
Grundbedingungen der Vereine. Nach dieſer allgemeinen wefentlihen Hauptabtheilung 
und rechtlichen und politifchen Verfchiedenheit (f. oben Thl. I. ©. 60) find alle geſellſchaft⸗ 
lichen Vereine der Einzelnen und der Staaten unter ber Herrfchaft des Rechtsgefeges 
— denn bie bloßem Uebergangszuftände oder Ausartungen des Defpotismus und der 
Theofratie laffen wir hier zur Seite — entweder: 

flaatsrechtlich und begründen gemeinfchaftliche oder ſtaats rechtliche 
Rechtsverhältniffe, wobei die Theilnehmer zu einem fouverainen Gemeinmwefen oder einer 


1) Vergl. über die Natur und BVerfchiedenheit ber Staaten und ihrer Verfaffungen €. 
Th. Welder’s Syftem I, $. 49. ©. 322 ff. und unten den Art. Staatsverfafs 
fung. Defpotifche Bundesverhättniffe bilden fich leicht durch defpotifche Oberherrfchaft eines 
Stammes und Stammhauptes über verwandte Stämme; fo meift in Afien, doch zeigt auch 
das roͤmiſche und das fränkifche Reich wenigftens theilweife Aehnliches. Theokratiſche Bun: 
—— ſehen wir bei den alten Hebraͤern und in dem großen paͤpſtlichen Chriſtenreich des 

alters. 
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gemeinſchaftlichen moraliſchen Perſoͤnlichkeit vereinigt und als Glieder derſelben ihrem 
Geſammtwillen unterworfen ſind. Ein ſolcher Verein von Staaten, welche zu einem 
großen Theil ihre beſondere Souverainetaͤt der Souverainetaͤt des Gemeinweſens geopfert 
haben, heißt ein Bundes- oder auch ein Voͤlker-, oder ein Staaten: Staat, 
ein Reich im ältern Sinne. Oder «8 find die Vereine: 

nur privatrechtlich — und dieſes heißt in der Anwendung auf abgefondert neben: 
einander ftehende Völker: rein völferrehtlih — und begründen bloße Sonder⸗ 
- oder Privatrechtsverhältniffe, wobei die Theilnehmer nur als abgefonderte 
felbftftändige Rechtsfubjecte oder Perſonen gegenüberftehen. Soldyergeftalt 
verbündete Staaten, welche ihre Souverainetät in allem Wefentlichen behaupten , bilden 
die blos völferrehtlihen Bundesvereine. Diefe felbft aber begründen wie 
derum entweder: 

einen Staatenbund, in welchem mehrere fouveraine Staaten einen Inbegriff 
ihrer dußeren Souverninetätsrechte gemeinfchaftlich oder zum Miteigenthum me 
chen. Oder fie bilden: 

ein bloßes Staatenbündniß, oder eine Alliance, worin mehrere ſouveraine 
Staaten duch obligationenrehtlihen Societätsvertrag zu beftimmten Ver: 
tragsleiftungen fich verpflichten. 

Schon aus diefer Bezeichnung ergiebt ſich, daß die verfchiedenen Rechtsverhaͤltniſſe 
Diefer drei Gattungen der Staatenvereine, oder daß fih 1) der Bundesftaat, 2) ber 
Staatenbund und 3)das Staatenbündniß auf zwiefache MWeife weſentlich 
unterfcheiden. 

Zu naͤch ſt — und dieſes ift fir Nichtjuriften die Hauptfache — unterfcheiden fie 
ſich nad) den Hauptfeiten oder Hauptfreifen aller gefellfchaftlichen Verhältniffe, in- 
dem nehmlich der Bundesftaat dem Staatsrecht, dagegen der Staatenbund 
und das Staatenbündnifß dem Völkerrecht angehören. 

Alte drei Vereine unterfcheiden fich zugleich nach der verfchiebenen rechtlichen Natur 
ber dreifachen Hauptverhältniffe oder Haupttheile alles Rechts in jedem Rechts⸗ 
kreiſe, mie fie die tiefe vömifche Surisprudenz ebenfo für ben Rechtskreis des Staats: 
und Völkerrechts wie für den des Privatrechts auffteltte. Alle Rechte find nehmlich ent 
weder: 

1) privat: und oͤffentliche Perfönlichkeits- (oder Status) ober 
Berfaffungsrehte; oder: | 

2) Sachen oder reale Herrfchaftsrechte; ober: 

3) Verkehrs: (oder Obligationen:) oder Verwaltungsrechte?). 

Der Bundesftaat hat nur, wie fich ergeben wird, ffaatsrehtlihen und 
perfonenrehtlihen, der Staatenbund völferrechtlidyen und zunaͤchſt rea> 
len, und das Staatenbiundniß völferrechtlichen und blos obligationenredt- 
lichen Charafter. 

Es follen nur diefe drei Hauptgattungen ber Staatenvereine nach ihren ver- 
ſchiedenen wefentlichen Merkmalen und Rechtsverhältniffen, welche zugleich die Haupt 
gefege ihrer Politit und die Gränzen ihrer Gewalt beſtimmen, genauer betrachtet wer: 
den. Hieran Enüpft fich alsdann leicht das Möthige zur Prüfung der von Andern 
bisher aufgeftellten, zum Theil abweichenden Eintheilungen und Syfteme der Bundes: 
vereine. 

II, Fortfegung und zugleih Darftellung der wefentlihften Auf: 
gaben für die verfhiedenen Stantenvereine A. Der Bundesftaat. 
Als die wefentlichfte Aufgabe auch eines jeden Bundesvereins darf es unftreitig betrachtet 





2) das ber Bewahrung der Gleichheit und gleichen Unverleplichkeit für die realen Rechtövers 
— und 3) das ber treuen Erfüllung ber einzelnen Verpflichtungen für die Verkehrs⸗ 
rechte. 
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werden, daß er ſeinem Grundcharakter, daß er ſich ſelbſt treu und conſequent bleibe und 
ſich harmoniſch auszubilden ſuche. Er darf nicht irre und wirre hin und her ſchwanken, 
MWiderftreitendes in fich aufnehmen und fo entweder Kraftlofigkeit und Auflöfung oder 
Unterdrücdung und Revolution herbeiführen. Daher eben find die folgerichtigen Charaf- 
tere der Vereine nach der Natur derfelben zugleich die richtigen Anforderungen für ihre 
Behandlung oder für ihre Politik. 

Zur beffern Veranfhaulichung ber Natur des Bundesftaates beziehen wir uns 
auf die obige Darftellung der merfwürdigen griehifchen Bundesverfaffungen (f. Thl.J. 
S. 182). Freilich erhielten die meiften griehifchen Bundesftaaten nie ihre genügende 
Ausbildung, ebenfo wenig als die Schweiz, obgleich auch diefe dem MWefen nach em 
Bundesftaat ift?). Ebenfo verweifen wir auf die Einrichtungen der deutſchen Reichs» 
verfaffung, die zu ihrem Unglüd freilich leider auch einigen der wichtigften Geſetze des 
Bundesftaats nicht treu blieb. Vorzugsweiſe aber werden die Bundeseinrichtungen von 
Nordamerika das Wefen des Bundesftaats veranfchaulihen. In Beziehung auf 
fie dürfen mir nehmlich, der vielfeitigften Zuftimmung gewiß, unfere frühere Meinungs: 
äußerung wiederholen: „Won allen Bundesftaatsverfaffungen der Welt war wohl 
nie eine volllommener und naturgemäßer, beffer abgewogen und genauer den höchften 
Grundfägen und wichtigften Bedürfniffen entiprechend, al® die nordamerikaniſche 
es jegt ift, feitdem nehmlich die unglüdlichften Folgen die Mangelhaftigkeit des bloßen 
* Staatenbundes von 1776 enthüllten, fo daß derfelbe duch die Gonftitution der 
Bereinigten Staaten vom 17. Septbr. 1787 in einen wirklichen Bundesftaat 
umgewandelt wurde*). in halbes Jahrhundert hat diefe Bundesverfaffung nun unaus: 
geſetzt im der Erfahrung diefe feltene Vortrefflichkeit bewährt, die hoͤchſte und fchwierigfte 
Aufgabe des Bundesftaates gelöft. Mit der größten Freiheit und freien befondern Ent 
widelung und Bewegung der einzelnen Bürger und der einzelnen Vereinsftaaten hat fie 
die ſtaͤrkſte und Eräftigfte allgemeine nationale Vereinigung und Staatseinheit und Staats⸗ 
macht verbunden und hierdurch ohne blutige Eroberungen einen von Jahr zu Jahr immer 
größern Fortfchritt an Wohlftand und Gultur begründet, fo wie e8 bisher nur in den Idea⸗ 
len der Philoſophen möglich fhien. Und gewiß, man muß bei fo vielen Keimen und Ver: 
anlaffungen zu Störungen und Hemmungen, bei fo vielen Gefahren und Schwierigkeiten, 
wie fie wahrlich auch dort fich finden, das Hauptverdienft diefes bemundernswürdigen 
Refultats in der Vortrefflichkeit der Verfaffung fuhren, nicht in bloßen aͤußern Zufälligs 
keiten. Das Letzte thun freilich ſolche ſophiſtiſche Knechtſchaftsapoſtel, welche den Freibeite- 
freunden bei der Hinweifung auf England entgegnen: ja dort könne die Freiheit nur bes 
fiehen wegen der Infellage, bei Berufung auf die mitten zwifchen vielen großen und Fleis 
nen Staaten gelegene Schweiz aber hier diefelbe für ein Product der Berge erklären, 
und wenn man an die Ditmarfen und Holländer erinnert, ihren Grund alddann in 
der Ebene und in den Niederungen ſuchen. Nur ein großes Gebrechen muß allerdings 
der Freund der Freiheit und der fortfchreitenden Menfchheit bei aller Bewunderung der 
nordamerifanifhen Bundesverfaffung, wenn auch mit Schmerz, doch offen 
amerfennen. Es befteht darin, daß durch die defpotiiche Negerſklaverei in einem gro: 
Ben Theile der einzelnen Freiſtaaten jener oben aufgeftellte Hauptgrundfag verlegt und 
neben das Princip vernunftrechtlicher Freiheit und feine freien gefellichaftlihen Verhält- 
niffe die des Defpotismus und Egoismus geftellt find. Wenn freilich in diefem bereits auf 
fo gefahrdrohende Weife fühlbar gewordenen unvereinbaren Widerfpruch nicht das fittliche 


3) ©. Th. Welder, über Bunbesverfaffung und Bundesreform, über 
Bildung und Grängen ber Bundesgewalt, Stuttgart 1834, ©. 25. Aus diefer 
Schrift entichne ich hier Einzelnes. ine Vergleichung des Ganzen aber wird Jedem zeigen, 
daß fortgefegtes Studium über den fchwierigen Gegenftand mich zu wefentlihen Ber: 
befferungen der fruͤhern Darftellung führte. 


4) Hamilton fagt im Foͤderaliſt von ber früheren Zeit bes bloßen Staaten— 
bundes: „Man kann mit Recht behaupten, daß die Vereinigten Staaten den tiefften Grab 
ber politifchen Erniedrigung erreicht haben. Alles, was ben Stolz eines Volkes beleidigen 
ober feinen Charakter herabwürbigen kann, haben wir erfahren.” ' 
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Princip der vernunftrechtlichen Freiheit das entgegengefegte befiegte und ausſtieße, alsdann 
müßte unvermeidlich fo tie einft bei dem römifchen Reich, welches nad) taufendjähriger 
feheußlicher Sklaverei auch der Bürger endlich völlig zerftört wurde, das böfe Princip taͤg⸗ 
Lich mehr fein Gift und feine Herrichaft verbreiten, und zwar um fo mehr, da, wenn auch 
Vielen vielleicht dadurdy die Sklaverei in Amerika als weniger fcheußlich erfcheinen follte, 
daß fie nicht die Glieder ſchon gebildeter Völker, fondern unglüdliche Neger trifft, diefelbe 
dennoch der Hauptfache nad) ohne allen Vergleich verbrecherifcher , alfo auch für die Freien 
moraliſch vergiftender ift al8 die Sklaverei im Alterthum. Diefe kann fogar unfhuldig 
genannt werden im Vergleich mit der nordbamerifanifchen. Die Alten hatten fo wie Ihre 
Sklaven felbft Feine Erkenntniß des Unrechts der Sklaverei, des gänzlihen Widerſpruchs 
derfelben mit ihrer Religion und mit ihren befchworenen hoͤchſten Rechts- und Verfafs 
fungsgrundfägen,, eben fo wenig als von der Möglichkeit eines Beftehens freier cultivirter 
Staaten ohne Sklaverei. Sie fuchten daher auch nicht planmäßig die Sklaven durch eine 
mehr als barbarifche Verhinderung aller veligiöfen, moraliſchen und intellectuellen Mit: 
theilung und Gultur unter das Vieh herabzumürdigen. Daß diefes Alles in Beziehung auf 
die nordamerifanifche Sklaverei geradezu entgegengefeßt ift, hat ein großer Theil der nord» 
ameritanifchen Staaten bei ihrem Verbot der Sklaverei oder ihren Vorbereitungen zu 
gänzlicher Aufhebung, diefes haben fo viele Staatsmänner Nordamerikas, welche mit 
Sefferfon die Sklaverei die Schmach und die Peſt ihrer Nation nannten, offen ans 
erkannt. Mittelbar enthält auch felbft die Bundesgefeggebung ähnliche ehrenvolle Zus 
geftändniffe in ihren Maßregeln zur Verminderung und gegen eine weitere Ausdehnung der 
Megerfklaverei in Staaten, wo fie noch nicht ift (3. B. Gefeg vom 6. Mai 1820), und ing: 
befondere auch in ihrem Verbot neuer Einführung von Negerfklaven (Gefeg vom 1. Jan. 
1808), in ihrem Anſchluß endlich an die Bekämpfung des Negerhandels von Seiten aller 
gefitteten chriftlihen Nationen (Genter Bertrag, Art. 10). Und nur diefelbe, Res 
ligion und Recht verleugnende unwürdige Sophiftif einiger deutfchen und namentlich auch 
einiger hegeliſchen Schriftfteller, die zwar meift die amerifanifche Freiheit und ihren 
Ruhm haffen, aber zur Vertheidigung jeder defpotifhen Beftrebung im Vaterlande ſich 
und die Wiffenfchaft herabwürdigen, machen, zur Schande des deutfchen Namens, die 
Anmälte des ſchmaͤhlichen Eigennuges amerifanifcher Plantagenbefiger. Aber man müßte 
allen Glauben an die Kraft der chriftlichen Religion und der von der gebildeten Welt ans 
erkannten Rechtsgrundfäge und an eine fo tüchtige Verfaffungseinrichtung und Nationale 
kraft mie die nordamerikanifche aufgeben, wenn man nicht hoffen wollte, die bereits fo 
bedeutende Minorität des amerikanifchen Gongreffes, welche ſchon vor mehr als einem Jahr- 
zehent für die Aufhebung aller Negerfklaverei ſtimmte, werde noch ungleich jchneller als einft 
der unfterblihe Wilberforce mit feiner zuerft viel geringern Minorität im englifchen Par: 
lament, zur fiegreihen Majorität werden. Dann werden jene zahlreichen Feinde der Frei- 
heit und Verächter der Nordamerikaner verfiummen müffen, welche nicht müde wur- 
den, laut ihren Jubel auszufprechen, ald jene bedauernsmwürdigen Erfcheinungen im 
Streit über die Sklavenemancipation den Glanz der nordamerikaniſchen Ehre und Freiheit 
trübten. Der Sieg wird errungen werden durch die Vaterlands- und Ehrliebe, durch 
die Energie und die Freiheitsmittel der nordamerifanifhen Bürger. Man wird alsdann 
nicht durch eine für die Meger felbft verderbliche rohe Gewalt, fondern auf gefeglihem 
Wege diefe letzte Sklaverei in civilifirten Staaten aufheben, meldye, fo lange fie befteht, 
ein Brandmal der Nation, ein Grund der Schaam und eine Kränkung für jeden ehrlieben- 
den und gebildeten Amerikaner, der höchfte Triumph für die Feinde von ihnen und von 
ihrer Freiheit, ein täglich tiefer freffender Krebsichaden für ihr Vaterland und feine fonft fo 
großartige Verfaffung ift?). Mehr als alles Andere wird die Löfung der Sklavenfrage 


5) Jefferson, notes sur la Virginie p. 214 fagt ſehr fehön über die faft höhnifche 
Vernichtung jener amerikaniſchen Verfaffungsprincipien von angeborenen Menfchenrechten durch 
bie Sklaverei: „Wie kann die Freiheit eine Stätte finden in diefem Lande, wenn die einzige 
„feite Grundlage, auf welche fie begründet werden muß, zerftört wird, nehmlich die gemein: 
„ſchaftliche fefte Ueberzeugung, daß die Freiheit ein Gefchent von Gott ift, welches Niemand 
„antaften kann, ohne fich feinem Zorn auszufegen. Ich zittere für mein Vaterland,’ 
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über bie Dauer der amerifanifchen Freiheit, über den Werth des amerifanifchen Volkes 
entfcheiden.” \ 

Der rehtlihe Grundcharakter des Bundesftaates aber, oder bes ſtaats— 
und perfonen=s oder verfajfungsrehtlihen Staatenvereins befteht nach dem 
Obigen (II.) darin, daß in ihm mehrere unvollfommene fouveraine Staaten und Re 
gierungen zu einer wahren moralifchen Perfönlichkeit oder Univerfitas, und zwar 
zu einer ſtaatsrechtlichen oder zu einer gemeinfchaftlichen höhern Staatsverfaffung, 
zu einer Staatseinheit, zu einem Oberftaate vereinigt und ihm untergeordnet 
find. In diefer feiner rechtlichen Natur find nun folgende befondere Merkmale und 
Forderungen begründet, deren vollkommenere oder mangelhaftere Verwirklichung man 
leicht al® die Grundlage der Kraft oder des Verfalls der Bundesftaaten auch in der Ge- 
ſchichte erkennen wird: 

1) Der Zweck, durch welchen und für welchen fich mehrere befondere Staaten einem 
höhern Gefammtftaate unterordnen, ohne doch zugleich ihre befondere Eriftenz und 
Souverainetät gänzlich aufzugeben, kann vernünftigerweiie gar fein amderer fein als 
einestheils der Staatszweck oder der Nationalzwed felbft. Es ift der um: 
faffende, bleibende Menſchheitszweck der Nation, oder die dem gefellfchaftlichen Verfaſſungs— 
geſetz entfprechende rechtliche Schügung und Förderung ihres Geſammtzwecks (ſ. oben Th. I, 
S. 45). Diefer Zweck ift jedody andererfeits nur infomweit Bundeszweck, als deffen 
Förderung und Schügung nicht genügend fchon von den befonderen Staaten bewirkt wer: 
den kann. Nur infoweit diefes nicht der Fall ift, fol der Bundesftaat für die einzelnen, 
in befondere Staaten getheilten Stämme Einer Nation daffelbe fein, was der Staat für 
die einzelnen $amilien ift. Eine Befchränfung der einzelnen Staaten durdy die Bundes: 
gewalt wird nur infoweit anerkannt, ift nur infoweit vernünftig. Inſoweit aber bezieht 
fi) der Bundeszweck, außer der inneren und äußeren Sicherung des Ber: 
eins und aller Vereinsftaaten, auch aufdas Geſammtwohl der Nation. Die 
fes erkannten die griehifchen Bundesvereine an (oben I. S.189). Es erkennt es auch 
die nordamerifanifche VBundesverfaffung an, indem fie f[hon an der Spige der 
Unionsurfunde außer der innern und dußern Sicherheit aud) den Zweck aufftellt : „die Gr: 
„xechtigkeit zu befeftigen, die allgemeine Wohlfahrt zu fördern und uns fo mie 
„anferen Nachkommen den Segen der Freiheit zu erhalten”, indem fie e8 3.8. ebenfalls 
ausdrüdlich als Aufgabe der Bundesgewalt erklärt, „das Aufblühen der Wiffenfchaft zu 
befördern”, indem fie ferner durch ihre wichtigften Beftimmungen über eineganze Reihe 
innerer Verhältniffe, z. B. über die Nechte der Schriftfteller, über Handel, Münz= und 
Poſtweſen, Maß und Gewicht, Notariat, Criminalgerichte, Preffreiheit, Religiong: 
freiheit u. ſ. w, diefem Endzwed entſpricht (Gonft. Art. I. IV. und der Anhang). 

2) Der Bundesftaat begründet zur Verwirklichung des hier als Vereinsgefeg aner- 
kannten nicht bloß äußerlichen, fondern moralifchen und innerlichen (oder nationalen) 
hoͤchſten Zweckes und Lebensgeſetzes und als eine moralifch-perfönliche Einheit der 
verfchiedenen Staaten eine innerliche und äußerlihe Bereinigung aller Bun- 
desglieder zu einem wahren und zugleich zu einem fouverainen Ge: 
meinwefen. Diejes jelbft aber begründet als folches wiederum : 

A, eine allgemeine und abſolute Gültigkeit dee Stimmenmehrheit in 
allen gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, auch felbft den mwichtigften ; 

B. einen nicht blos nad) Außen, fondern auch als oberherrlihe oder als _ 
Negierungsgewalt nah Innen gegen die Bundesregierungen gültigen ſou— 
verainen Gefammtmwillen zur Verwirklichung jenes Zwecks. Solche Einheit, foldyer 
Geſammtwille und folche Gewalt verwirklichen ſich aber ihrer Natur nad) a. durch eine 
wahre gefeggebende und b. eine rihterliche Gewalt und c. durch eine vollzie= 
hende, alfo nicht blos eine Kriegs-, fondern eine organifirte geſetzliche Zwangs— 
gemalt des Bundes für feinen umfaffenden Zweck. 

C Eine ſolche Gewalt aber begründet eine wahre Gehorfams: oder Unterthanen= 
Pflicht aller Bundesregierungen und mithin : 
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D. eine wefentliche nicht blos reale, fondern perfönliche Beſchraͤnkung ihrer 
Souverainetät. 

In Nordamerika ift Alles diefes anerkannt, ebenfo wie früher in den griedi= 
ſchen Bundesverfaffungen, im dbeutfchen Reich und inder Schweiz. 

An Amerika namentlich ift, als fich von ſelbſt verftehend, für alle Bundes: 
befchlüffe, felbft für die über Abänderung der VBerfaffung, die Stimmenmehrheit 
der Bundesglieder und ihrer Organe anerkannt). 

Durch fie und den höchften grundgefeglichen Zweck entflehen hier wahre anerkannte 
fouveraine Gefege, nicht bloß völkerrechtlihe Bundesverträge. Diefes iſt's, 
was die amerifanifchen Publiciften, neuerlich namentlich auch Story, als einen wefent: 
lichen Grundcharafter des amerikanifhen Bundesſtaats hervorheben. 

Auch haben in Amerika vielein allen Bundesftaaten gefeglich und bleibend errichtete 
Bundesgerihtshöfe und im hoͤchſter Inſtanz ein eben folches hoͤchſtes Bundesgericht 
wegen jeder Verlegung irgend eines Bundesgefeges von Seiten Einzelner oder der Behörden 
eines einzelnen Staates, ferner in allen Sachen, wo der Bund als Kläger oder Beklagter 
auftritt, in allen Streitigkeiten der Bundesftaaten untereinander oder mit fremden Staaten 
und in beftimmten Streitigkeiten der Bürger u. f. w. eine ausſchließliche, in allen 
Strafſachen ohne Ausnahme aber eine mit den Vereinsflaaten concurrirende geſetz⸗ 
lihe Rihtergemwalt ’?). 

Auf gleiche Weife hat die nordamerikanifhe Bundesregierung eine völlig felbftftändige 
fouveraine Vollziehungs- und Zwangsgewalt. Sie hebt unmittelbar die nöthigen 
Truppen felbft aus, rüftet und bildet fie zu einer ihr allein unterworfenen Land» und Gees 
macht und befehligt fie allein, ohne daß felbft die einzelnen Staaten eine fteehende Kriege: 
macht oder auch nur ein Kriegsfchiff befigen dürften. Sie hat das Recht, die Bürger: 
foldaten in jedem Staate, welche allein gegen Bürger gebraucht werben dürfen, zur 
Vollziehung aufzubieten. Sie fchreibt aus, erhebt und verwaltet ebenfo alle für die 
Bunbeszwed nöthigen Steuern und ernennt und befehligt alle ihr nöthigen Vollziehungs⸗ 
beamten ®). 

So begründet denn ber norbamerikanifche Bunbesftaat für feinen umfaffenden 
Zweck und den dadurch beftimmten Inbegriff innerer und dußerer Regierungs: 
rechte eine, wenn auch befchräntte, dody wirkliche fonveraine Oberregierungs: 
gemalt über das ganze Bundesgebiet, allgemeine Gehorfams: und Unterthanen» 
pflicht für die Regierungen und Bürger und eine große Befchränfung felbft der pers 
fönlihen Souverainetät der erftern, fo daß diefelben nie unbefchränft „ſouverain“ 
genannt oder gar die Bewahrung „ihrer Souverainetät” ald Bundeszwed erklärt werden 
könnte. Diefes fiel auch den Grundgefegen der griechifchen , fchweizerifchen und norbames 
rifanifchen Bundesftanten niemals ein; eben fo wenig denen des früheren deutfchen Reiches. 
Dod wurden die deutfchen Reichsgefege zu großem Ungluͤck Deutfchlands in diefer Be: 
ziehung fpäter immer fehlerhafter. 

3) Der Bundesſtaat begründet nad) Zweck und Grundgefeg gleich jedem Staats: 
verein und jedem perfonenrechtlichen oder Statusverhältniß nicht blos einzelne bes 
flimmte vorübergehende Obligations= oder Vertragsverbindlichkeiten, er begründet viel: 
mehr, ähnlich wie 3. B. auch das elterliche, Eindliche oder eheliche Verhältniß, einen zum 
Boraus nie im Einzelnen erfchöpfend zu beflimmenden Inbegriff wah— 
rer Statusrehte und Pflichten, welche, wie auch die im Privatrecht, 3. B. die der 
Perfönlichkeit, der Ehre, der Familie, ftets auch das Innere der Gefellfchaftsglieder, 
alfo Hier weſentlich auch die inneren, flaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe mitbefaffen, und 
wobei die Rechte zunaͤchſt aus den Pflichten ſich ableiten, nicht umgekehrt. 

Hierdurch aber ift num noch Eeineswegs eine gränzenlofe, unbeſchraͤnkte Bun- 
desgerwalt über die innern Verhältniffe der Vereinsſtaaten begründet. Diefe würde ja 


6) Nordamerikan. Gonftit. I. u. IV, V. VI. 
7) Sonftitut. der Bereinigten Staaten, II. 
8) Gonftitut. I, 8, 
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Defpotismus und Vernichtung alles Rechts und jeder Selbftftändigkeit ber Vereinsftaaten, 
alfo zugleih Vernichtung aller Rechtlichkeit wie der ganzen Natur des Bundesſtaats felbft 
begründen”). So tie vielmehr im Necht eine jede Gewalt, fo ift vollends audy alle 
eechtliche Oberregierungsgemwalt im Bundesftaate begränzt. Sie ift es theils durch die 
allgemeine Natur des Rechtsgeſetzes, theils duch die befondere Be 
gründung und die befondere rechtliche Natur des Bundesftaates. Sie ift begränzt eines⸗ 
theild durch die Natur des gefellfchaftlichen Rechtsgrundgefeges, mithin durdy die all: 
gemeine rechtliche Freiheit aller Gefellfchaftsglieder. Mac) ihr erkannte z. B. im 
deutfchen Meiche der Kaifer Leopold 1. feierlihan, er dürfe nimmermehr zu einem 
Geſetz einwilligen, welches den deutfchen Bürgern das grundverfaffungsmäßige Recht der 
Steuerbewilligung verlegte. Anderntheils aber ift fie auch noch, abgefehen von indivi⸗ 
duellen Conſtitutionsbeſtimmungen, beſchraͤnkt durch die rehtlihe Natur des aus 
freien Einzelftaaten zufammengefegten Bundesflaats und durch feinen 
Zweck, die nationale Gefammtaufgabe nur infomweit zu fördern, als dazu die ifolirte 
MWirkfamkeit der einzelnen Regierungen grundvertragsmäßig als unzureichend anerkannt wird. 
Darf ja doch auch der freie oder rechtliche einfache Staat bierechtliche Freiheit feiner 
Glieder nicht verlegen und diefelbe auch durchaus nicht weiter befchränfen, als fie diefelbe im 
freien Örundvertrage nach dem allgemeinen Rechtsgeſetz oder durch befondere Vertragsbeftim- 
mungen beſchraͤnkt haben, oder noch außerdem durch neue Einwilligungen, z. B. Steuer: 
bewilligungen, in einzelnen Beziehungen felbft beſchraͤnken. Es darf alfo diefes noch weniger 
ein Bundesftaatthun. Ja die Regel wird fo, wieesim freien nordbamerikanifchen Bundes- 
ftaat ebenfalls anerkannt ift, die rechtliche Freiheit, die der Einzelnen und die 
Selbftftändigfeit der einzelnen Bundesflaaten bilden. Die rechtliche 
Vermuthung wird alfo im Allgemeinen für fie, fie wird für die Freiheit ftreiten. 
Diefes ift in Beziehung auf die Selbftftändigkeit der Bundesftaaten um fo natürlicher, da 
ja auch ſchon nad) dem Endzweck des Bundesfiaates die Bundesgewalt keineswegs, wie 
Dreſch !9) behauptet, ſich über Alles erſtreckt, fo daß der befondern Regierunge 
gemalt des einzelnen Vereinsſtaats nur das und fo viel zuftehe, als ihr jene übrig zu laffen 
für gut finde. Vielmehr foll ja umgekehrt die Bundesgewalt nur alddann und in den 
Beziehungen eintreten, in welchen nach Anerkennung des Bundesvertrags die einzelnen 
Regierungen nicht völlig ausreichen, in welchen aljo fie in diefem Sinne Etwas übrig 
laffen. Aber in Beziehung auf diefe Verhältniffe und den unendlichen Geſammtzweck, der 
in ihnen verwirklicht werden foll, begründet freilich der Bundesftaat nicht blos einige ein- 
jene genau zum Voraus beftimmte Befugniffe, fondern ganze Glaffen und ganze Inbegriffe 
von Rechten für die Bundesgewalt. So z.B. in Beziehung auf die auswärtigen Ver- 
hältniffe oder die fogenannten aͤußeren Hoheitsrechte, mobei «8 dem Bundesſtaat fogar 
natürlich ift, daß die Bundesgewalt, fo wie die nordamerikanifche, diefelben ganz Über: 
nimmt. Go ferner in Beziehung auf eine in höherer Inftanz auszuuͤbende För- 
derung aller nach der Natur der Sache oder nad) der Beftimmung des Bundesvertrags der 
gemeinfchaftlihen höhern Leitung bedürftigen inneren Staatszwede, wie z. B.in 
Amerika der Wiffenfhaften, der Juſtiz oder des dem Bund fogar allein überlaffenen 
Poft = und Münzwefens. So vollends endlich in Beziehung auf die Bewirkung freiwilliger 
Vereinbarungen für manche nicht der Freiheit der einzelnen Glieder entzogenen, aber in 
befonderen Fällen der Wirkjamkeit des Bundes oder des gemeinfchaftlichen Zufammen- 
wirkens bedürftigen Angelegenheiten. Solche Inbegriffe von Bundesrechten erkennt aus: 
druͤcklich und in der Ausübung überall auch das nordamerifanifche Bundesrecht an, troß 
jener erwähnten Rechtsvermuthung, die in dem eben entwidelten Sinne aus der Achtung 
ber Freiheit der Bürger und der Einzelftaaten fließt, aus Achtung der Natur wie ber 
gefchriebenen Gonftitution des Bundesftaates, aus Achtung insbefondere auch der in Amerika 
anerkannten unbefchränkten demokratifchen Souverainetät des Volks, deffen bloße delegirte 





9) Deshalb ct ber defpotifche Bundesverein fo wie einft der Iateinifche oder römifche 
in einen einfachen befpotifchen Staat über, 
10) Deffentliches Recht des deutfchen Bundes, ©. 24. 
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und ſtets verantwortliche Diener und Mandatare alle Regierungsbehörden des Bundes wie 
der einzelnen Staaten find. So in dieſem Sinne erfläct benn der 12. Artikel des An⸗ 
hangs der Conftitution: „Die Rechte, welche die Conftitution den Vereinigten 
„Staaten nicht überträgt, oder die fie den befondern Staaten nicht unterfagt, find diefen 
„zefpectiven Staaten oder dem Volke vorbehalten.” Noch die Botſchaft des Präfidenten 
im Jahre 1835 erklärt diefe Beftimmung zunaͤchſt durch die Achtung der Freiheit und der 
Volksfouverainetät. Sie erklärt ferner den darin enthaltenen Grundfag als eben fo gut 
für die Regierungen der einzelnen Staaten mie für die des Bundes gültig '!). Man darf 
alfo daraus nicht mit Manchen gegen den ftaatsrehhtlichen Charakter der. nordamerika⸗ 
nifchen Union Folgerungen ableiten wollen. 

4) Die Bundesftaaten find ihrer Natur nad Nationalvereine und begruͤn— 
den Ein gemeinfhaftlihes Vaterland, welchem Regierungen und Bürger an- 
gehören und untergeordnet find. Sie gingen entweder fo mie das deutfche Reich fchon 
urfprünglich hervor aus der nationalen Webereinftimmung der ganzen Nation in dem 
Grundgefeg und in der Grundform des menfchlichen Seins und aus dem Nattonalbebürf- 
niß einer ihnen entfpredyenden gemeinfchaftlichen Entwidlung und Vervollkommnung. 
Oder fie ftreben doc; nothwendig nach diefer nationalen Vereinigung. Sie ftreben theils, 
nehmlich wenn fie früher nur einen Theil der Nation umfaffen, nach Vereinigung aller 
ihrer Theile, wie wir e8 in Phönizien, Griehenland, Italien, unter der Herr- 
[haft Roms und früher in Deutfchland fahen. Theils, wenn fie fo wie bie 
Schmeiz und felbft das deut ſche Reich und Nordamerika verfchiedene nationelle 
Beftandtheile in fic einigen, fo ftreben fie nach immer volllommenerer gemeinfchaftlicher 
nationeller Entwidlung. Es ift diefes Streben ſchon nothwendig, um die Widerfprüche 
zroifchen den umfaffenden, in das ganze innere und äußere Leben eingreifenden beiderfeits 
fouverainen Gefegen ſowohl des Bundes als des Nationallebens auszugleichen. Es ift 
auch nothwendig, um dem Bunde für feine umfaffende Aufgabe die nothwendige innere 
Einheit, Kraft und Dauer zu begründen. 

5) Der Bundesftaat ift fo wie die griehifchen und ber nordamerikaniſche 
und fo wie, freilich leider unvollftändiger, das ehemalige deutfche Reich und die 
Schweiz, ein unmittelbarer Verein aud aller Bürger und mit denfel: 
ben. Er begründet alfo für fie ein wahres nationales oder Bundesbürgerreht 
neben dem Landesbürgerrehht. Der Bundesftaat ift nicht, fo wie in neuerer Zeit immer 
vollſtaͤndiget der deutfche Bund, blos ein Verein der Regierungen. Die Bürger find durch 
das gemeinfchaftliche nationale Lebensgefeg und für daffelbe verbunden. Ihre unmittelbare 
Theilnahme an der Nationalvereinigung ift fogar der Regel nach älter als die jegigen bes 
fonderen Staaten und Regierungen. Die Bundeszwede und Bundespflichten und Rechte 
betreffen fie nad) dem fhon Entwidelten unmittelbar, fo daß auch in Nordamerika wie im 
deutfchen Reich die Bundesgefege ohne befondere Aufnahme und Publica= 
tion im Lande von felbft und als WBundesgefege die Bürger verpflichten und alle 
entgegenflehenden Landesgefege von felbft (ipso jure) ungültig find. Und 
da, fofern die Bürger überhaupt rechtliche Freiheit haben, ihre freie Mitwirkung 
und ihr Stimmrecht auf alle wichtigen inneren Gefelffchaftsverhältniffe begruͤndet ift, 
fo müffen diefelben auch unmittelbar in Beziehung auf die fo unendlich wichtigen, 
überall eingreifenden Verhältniffe des Bundesftaates und der Bundesregierung anerkannt 
fein; fonft würde zugleich mit der rechtlichen Freiheit dem Bunde auch alle wahre innere 
Rebenseinheit und Kraft entſchwinden. So ift alfo für Gründung und Aenderung des Ver: 
eins und feiner Grundgefege, überhaupt für die Beftimmungen über ihren verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechtszuftand, der Bürger oder der Nation unmittelbare Mitfprache und Mit: 
wirkung, durch die Deffentlichkeit der Bundesverhältniffe und Verhandlungen und durch 
Preffreiheit über fie, durch Petitionen an den Bund, durch Recht der activen und paffiven 
Wahl bei Bundesbehörden u. f. w., durchaus nothiwendig. 





11) Vergl. auch Mohl, Bundesftaatsr. v, Nordamerika. ©, 134. 138, 
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6) Insbefondere aber folgt «8 hieraus ſowie aus ber unter 3. ausgeführten Be 
ſchraͤnkung einer rechtlichen. Bundesgewalt (durch die fchon nad dem Rehtsgrundgefeg 
den Bürgern zuftehenden rechtlichen Freiheits- und Bewilligungsrechte), daß ebenfo noth⸗ 
wendig, tie dem Bunbdesftaat eine Regierungsrepräfentation durch Abgefandte der 
einzelnen Bundesregierungen ift, neben bderfelben auch eine Nationalver- 
fammlung oder Nationalrepräfentation der Bürger ftehen muß. Es fol 
ja im Bundesftaat von der Bundesgewalt nicht blos in die der Regierung allein 
überlaffenen Berwaltungsmaßregeln, wie 3.3. in die Ausübung der Hoheits 
‚rechte, Über die auswärtigen Angelegenheiten eingegriffen werden. Es werden fters von 
ihr auch Beſchraͤnkungen oder Veränderungen ber verfaffungsmäßigen Freiheits⸗ und Ver 
moͤgens⸗ wie der politifchen Rechte der Bürger ausgehen. Wenn nun das allgemeine, in 
den Verfaffungsverträgen zwifchen den Regierungen und Völkern anerkannte Rechtsgrund: 
geſetz oder auch die befonderen Verfaffungen irgend eine Beftimmung nicht allein dem 
Belisben des Regenten anheimſtellen, wenn fie 3. B. verbieten, daf die Bürger, ohne ihre 
oder ihrer erwählten Stellvertreter freie Einwilligung, mit Steuern oder Dienften neu be 
faftet oder fonft in ihrer perfönlichen Freiheit beſchraͤnkt werden dürfen (weil derjenige im 
ſtreng rechtlichen Sinne gar fein Eigenthum, gar keine perfönliche Freiheit mehr hat 
und rechtlich fein nennen darf, dem irgend eine Behörde, fo oft und fo viel als es 
ihr beliebt , ohne feine oder feiner Repräfentanten Zuftimmung davon nehmen darf (f. oben 
Thl. I. ©. 62), fo kann natürlich auch im Bunde ohne diefe Zuftimmung folche Belaftung 
oder Befchränkung rechtlich durchaus nicht ftattfinden. Wie könnten die Regierungen mit 
fremden Regierungen über die Rechte ihrer Bürger oder Stände, alfo Über die Rechte 
Dritter, rechtsguͤltig pacisciren oder gar gegen die ihren Bürgern befchworenen Freiheit 
vechte mit Fremden fich verfchwören ? ine folche defpotifche Gewalt, von Fremden au 
geübt, waͤre ja doppelt unerträglich und ungleich gefährlicher als fortgefegte Werlegung blos 
von ber eigenen Regierung !?). Troͤſte man ſich auch ja nicht damit, e8 würde doch nur in 
wenigen Fällen in das innere Rechtsverhältniß eingegriffen. ins zieht hier unvermeidlich 
das Andere nad. Und zumal da, wo nationale Verbindung unentbehrlich ift, da kann 
die Einwirkung auf den inneren Staatsorganismus gerade in den wichtigften Verhaͤltniſſen 
gar nicht ausbleiben. MWird nun hier der Bund nicht vollfommen organifirt, fo 
wird er entweber lahm oder defpotifch, geringgeachtet oder verhaßt, verliert feine Wirkfam- 
£eit oder feine Eriftenz. 

MWenn nun freilich denkbarer Weife ſolche Zuftimmungen auch abgeföndert im den 
einzelnen Bundesftaaten gegeben werden könnten, fo wäre diefes doch natürlich Feine oder 
mindeftens keine gute Organifation oder Verfaffungseinrichtung des Bundesftantes. Denn 
was ift wohl die wefentlichfte Aufgabe einer jeden Organifation oder Gonftitution ? Offenbar 
doc Feine andere als diefe: fie fol für die wefentlichften grundgeſetzlichen Kräfte und 
Thätigkeiten des politifchen Körpers Organe, und zwar die der Natur und Aufgabe jener 
Grundkraͤfte am meiften entfprechenden Organe verſchaffen und diefelben dann zu einer har 
monifhen und Eräftigen gemeinfchaftlichen Thätigkeit für den Geſammtzweck des Lebens 
vereinigen. Gute Organifation oder Verfaffungseinrichtung ift gute Formgebung für bie 
wefentlichen Lebenskräfte und Lebensrichtungen. 

Was ift num aber die wefentliche Natur und Aufgabe eines Bundesſtaates, bie 
Grundidee feiner Gründung ?_ Offenbar foll er A, nicht ein blos völferrechtlicher Staaten: 
bund, fondern ein zur innigeren Einheit des Staats organificter Verein fein. Solcher⸗ 
geftalt foll er die Kräfte aller Bürger und aller Regierungen der Vereinsftaaten für den 
Geſammtzweck äußerlich wie innerlich vereinigen und fievermittelft der Bundes: 
gewalt als Bundeseinheit innerlich und äußerlih vepräfentiren. Indem 
fo organifirten Bundesverein aber foll num B. das allgemeine nationale Lebens: 
element des Volks in der allgemeinen freien Wechfelwirkung und Verbindung erhalten 
und geftärkt werden. Ohne diefe doppelte Abficht hätten ja die verfchiedenen Vereinsftaaten 


12) Bergl. Welder a. 0,0, ©, 51. 
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getrennt eine befondere Souverainetät behaupten müffen. Sie wollten aber 
diejes nicht und ſchloſſen als Bundesftaat felbft eine blos Außerliche Verbindung eines 
Staatenbundes aus Der Bundesftaat foll aber au C. das befondere Leben 
und Beftehen, die befonderen Eigenthümlichkeiten der einzelnen befonderen 
Staaten und ihrer Regierungen erhalten und befriedigen. Es foll alfo auch das 
particuläre (nad) ſchweizeriſchem Ausdruck das örtliche oder das Fantonale) Lebens: 
element erhalten werden. Diefes particuläre Intereffe und die allgemeine Nationaleinheit 
und Nationalfreiheit follen ftet8 harmonifc vermittelt werden. Hätte man diefes nicht 
gewollt, fo hätten ja die einzelnen Bundesftaaten ihre befondere Eriftenz auf 
gegeben und fich zu einem einfachen Staat vereinigt. Der Bundesftaat ſchließt aber 
diefes oder den einfachen Staat ebenfo entfchieden aus als die Trennung. Diefes 
find die drei Hauptbeftandtheile, Aufgaben und Lebensrichtungen des Bundesftaats. 
Alle drei müffen in ihm vertreten werden, foll er nicht untergehen entweder in einem 
Staatenbund, wo das Erfte, oder in einem einfachen Staate, wo das Zweite, ober in 
Anarchie, wo das Dritte Feine Eräftige Repräfentation findet. 

Es war mithin wahrlich nicht ein fonderbarer Zufall, fondern die tiefe Natur der 
Sache und die Vernunft, welche die verfchiedenften gebildeten Nationen beftimmte, 
in ihren Bundesverfaffungen auf eine fo merfwürdig gleiche Weife gerade nach folchen drei 
Hauptorganen zu flreben, die vorzugsweife ſich eigneten, jene äußere Nationaleinheit, 
die allgemeine Nationalfreiheit und die Befonderheit aller einzelnen Bundesftaaten in all: 
feitiger Vermittlung zu erhalten. 

A. Zur Erhaltung der Staatseinheit und der Ordnung, alfo zur Voll: 
ziehung, zur Repräfentation der Einheit, insbefondere auch nad Außen, und an ber 
Spige der Streitmacht Eönnte nehmlich wohl Fein befferes Organ gedacht werden als eine 
mehr oder minder monarchiſche Behörde. Sie oder ein ſolches Bundeshaupt fand 
fi in allen verfchiedenen griehifchen Bunbdesftaaten unter dem Namen Strategos 
(oben Thl. l. S. 187). Inden germanifchen Reihen, die meift fhon früh und das 
ganze Mittelalter hindurch zufammengejegte oder Staaten: Staaten waren, bieß das 
Bundeshaupt Oberkönig oder Kaifer. In Nordamerika heißt es Präfident und 
bat zur Erhaltung und Repräfentation jener Einheit größere Gewalt als die fpäteren deut- 
fhen Kaifer. Er hat gerade die der angegebenen bejonderen Beftimmung entfprechenden 
Rechte der Repräfentation des Staats und feiner Einheit nach Außen ſowie der Erecution 
im Inneren. (Conſtit. II. 2.) 

B. Das allgemeine Nationalleben, bie allgemeine Nationalfreiheit 
aber, wie könnten fie ein befferes, ein treueres und Eräftigeres Organ finden als in einer 
demofratifchen Behörde, als in allen Bürgern felbft oder in einer Bürgerverfamms , 
lung? Im allen griehifhen Bundesftaaten und in den altgermanifchen mar es 
eine unmittelbar demokratiſche Verſammlung aller Bürger des ganzen 
Nationalbundes ohne Ruͤckſicht auf die Größe der einzelnen Vereinsftaaten. Im Mittel: 
alter, namentlich im deutfchen Reid), nachdem aud) in den einzelnen Staaten das Volks⸗ 
element neben den Feudalftänden nur noch kuͤmmerlich durch die Städte vertreten wurde, 
mar es — abgefehen von demjenigen, was etwa andere Reichsftände noch von der Eigen- 
fchaft deutfcher Unterthanen und ihrer Vertreter an ſich tragen mochten — zunächft das 
Stäbdtecolleg. In Nordamerika aber ift e8 eine Repräfentantenverfamm- 
lung. Und diefe wird, um wirklich die allgemeinen Nationalintereffen zu vertreten und 
die oft, z. B. inder Schweiz und in Deutfchland, ungeheure Größenverfchiedenheit 
der Staaten im Bunde auszugleichen, ebenfalls ohne Ruͤckſicht auf die Größe der ein- 
zelnen Staaten, nach der Volkszahl aus der ganzen Nation erwählt, Auch ent= 
fprechen ihre Rechte der angegebenen Beftimmung , die allgemeine Nationalfreiheit zu 
wahren. So hat fie außer dem Antheil an der Gefeggebung das Recht der Anklage gegen 
die ig und den Präfidenten, und ihr zuerft müffen alle Steuerbills vorgelegt 
werden '?), 





13) Rordamerifan. Verf. Art. I. 1. 2. 7. 
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C. Um endlich die Befonderheit, das Intereffe und Recht ber befon: 
beren Vereinsftaaten zu vertreten und zugleich fie mit der Nationaleinheit und Frei: 
heit fowie beide unter ſich ſtets moͤglichſt harmoniſch zu vermitteln: welches beffere Organ 
ließe fich hierzu denken als das mehr ariftofratifche eines Senats, wie in allen 
griechifhen Bundesvereinen und wie indem norbamerifanifhen? Dort und 
bier wurde und wird der Senat auf gleiche Weife, eben weil er zunächft die theilweife 
Selbfiftändigkeit der einzelnen Bundesftaaten und ihrer Regierungen 
repräfentiren follte, von dieſen Regierungen, und zwar ganz ohne Rüdficht auf die 
Größe und Volkszahl der einzelnen Bundesftaaten, in gleicher Anzahl und mit 'glei- 
chem Stimmrecht — in Nordamerika zwei Senatoren für jeden Staat — auf cn 
befonderes Vertrauen bezweckende Weife erwählt. Sowie in Griehenland (I. oben 
Thl. J. S.187), fo hat auch in Nordamerika der Senat eine mehr arijtofratifche Natur. 
Er erhält fie auch dadurch, daß die Mitglieder ftets nur theil weiſe austreten, er alfo 
geriffermaßen ein ftändiger Körper if. So fehr aber erkannte man die Idee der 
Regierungsrepräfentation aud hier an, daß zu den wenigen Punkten, die Beine 
folgende Legislation gültig Ändern kann, gerade diefe Wahl und diefe gleiche Zahl der 
Senatoren und biefes gleihe Stimmrecht berfelben nad) der Zahl der Staaten, 
und nicht nach der Bevölkerung, gehören. Auch entfprechen die befonderen Rechte des 
Senats in Griechenland wie in Amerika feiner befonderen Aufgabe. (S. oben Thl. 1. 
&.187.) So hat er in Amerika, neben dem allen drei Hauptbehörden zuftehenden An- 
theil an aller Gefeggebung , das befondere Recht, im Verein mit dem Präfidenten , zu 
Bündniffen, zur Ernennung von Gefandten und von Beamten einzuwilligen und über die 
vom Repräfentantenhaufe erhobenen Anlagen gegen untreue Staatsbeamte und gegen den 
Präfidenten zu richten '*). 

In den germanifchen Reichen bildeten dieſen Senat und diefe unmittelbare Repräfen- 
tation der einzelnen Vereinsſtaaten früher die erwählten Vorfteher, fpäter die geiftlichen 
und weltlichen Fürften und ihre Abgeordneten, in Deutichland am frühften das Kur: 
fürftencolleg- 

Ein nationaler oder Vol ksbund in der That und Fein Antheil der Nation, des 
Volks an der Bundesverfaffung‘, kein Organ für fie und ihre Freiheit in derfelben, wäre 
ein greller Widerſpruch und die verderblichfte Lücke in derfelben. Ein Verein befonders 
regierter Staaten, und kein befonderer Antheil ihrer Regierungen an diejem Verein, 
fein befonderes bedeutendes und ehrenvolles Drgan für fie in der Bundesverfaffung wäre 
daffelbe. Laſſe man überhaupt eins von diefen drei Organen fehlen oder unvollfommen 
bleiben, fo wird unvermeidlich Kraft und Thätigkeit des andern einfeitig überwiegen und 
verderblich wirken. Hier wird das übermächtige Regierungsorgan das nationale Element 
und die Volksfreiheit unterdbrüden und die Trennung des Bundes herbeiführen. Dort 
wird das übermächtige Volksorgan Anarchie begründen, die befondern Regierungen zer- 
fiören und mithin den Bundesftaat im beften Fall in einen einfachen Staat umwandeln. 
Für die zwei legten Dauptorgane aber und damit beide und ihre Glieder ihr Recht und ihre 
befondere Beltimmung behaupten, zugleich aber audy in patriotifcher barmonifcher 
Wechfelwirtung für den Geſammtzweck, in wechfelfeitiger Berathung fich wahrhaft ver- 
einigen, und damit auf folche Weife ihre Beichlüffe,, ftatt eines Widerſtandes, allgemeine 
Achtung und bereitwillige Vollziehung finden, damit fie endlich mit der Nation und unter 
ſich ein wirkliches harmonifches Leben bilden, find vor allen nur noh zwei Haupt: 
punkte weſentlich, welche ebenfalls die nordamerifanifche Conftitution heilig. Eines— 
theils müffen beide Organe, in ihrer Wahl und Wirkfamkeit überhaupt unter dem Schuß 
völliger Deffentlichkeit und der Freiheit der öffentlichen Meinung ftehend, gleichzeitig 
und öffentlich verhandeln, berathen und beſchließen. Anderntheils 
dürfen die einzelnen Glieder (am wenigften die Volksrepräfentanten) nicht durch ſpecielle 
Inſtructionen gebunden fein, weil diefes nur ein diplomatiſches Unterhanbeln 


u ne oben Thl. I., 187. Nordbameritan. Gonftitution Art.L, 1. 2. 3. 7. 
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möglich macht, aber die wahrhaft politifche, gemeinfchaftliche, Lebendige Wechſelwir⸗ 
— und Vereinigung ausſchließt und die Guͤte und Kraft der Beſchluͤſſe 
ſchwaͤcht. 

Bedenke man nun zu ſolchen Einrichtungen noch die Lebendigkeit und Vollſtaͤndigkeit, 
mit welcher in Amerika das Volk durch abſolut unbeſchraͤnkte Freihe t der Volksver— 
ſammlungen, der Preſſe und der Petitionen und durch freie Wahlrechte an der Berathung 
der Nationalbeſchluͤſſe Theil nimmt! Gewiß in keiner andern Verfaſſung der alten und 
der neuen Zeit konnten die geſellſchaftlichen Beſchluͤſſe ſo ſehr als das Reſultat aller, 
moͤglichſt reif und vielſeitig abgewogenen und vereinigten Intereſſen und Wuͤnſche des 
Volks erſcheinen, zugleich ſo vollſtaͤndig den allgemeinen und den beſonderen 
Verhaͤltniſſen und Beduͤrfniſſen entſprechen, als in dem nordamerikaniſchen Bundesſtaate. 
Nie koͤnnten die beſonderen Rechte und Beduͤrfniſſe der einzelnen Staaten und der einzelnen 
Buͤrger mit der Einheit und Kraft des nationalen Bundes innerlicher und allſeitiger oder 
mehr wahrhaft organiſch vermittelt und vereinigt werden als hier. 

7) Nach der Natur des Bundesſtaats und ſeiner innigen Vereinigung aller Vereins⸗ 
ſtaaten zu einem nationalen Ganzen, welches beſonders nach Außen als Einheit nur durch 
die centrale Bundesgewalt repraͤſentirt und im Inneren abſolut gegen jeden Krieg der ihm 
untergebenen Bundesregierungen geſchuͤtzt werden muß, muͤſſen dieſe auf alles 
Verhandlungs- und Buͤndnißrecht mit fremden Staaten, auf eigne 
ſtehende Kriegsmacht und auf das Beſteuerungsrecht für die Bun— 
desbedürfniffe zu Gunften der Bundesmacht, fowie ebenfalls in Nordamerika, vers 
zihten. Daß diefes urfprüngliche Bundesgejeg auch der griechiichen Bundesftaaten in 
ihnen überall verlegt und daß es im deutichen Reich fogar völlig aufgehoben wurde, diefes 
bat vorzugsweiie ihr größtes Unglüd und ihren Untergang herbeigeführt. 

8) Schon hiernad) und nach der obigen Ausführung von der innigen nationalen 
Bereinigung aller Bundesregierungen und aller Bewohner des Bundesgebietes fowie von 
ihrem unmittelbaren Recht am Bunde widerfpridht es dem Bundesſtaat, 
daß einzelne Bundesregierungen, melde felbft nationale Bürger des Bundes⸗ 
ftaats fein folen, unterthane Länder oder gar dem Bunde völlig fremde 
Mationen regieren. Die traurigen Folgen der Bernadyläffigung diefes Grundfages 
im deutſchen Reich und in der Schweiz find befannt. Das Grundgefeg der letzteren 
ſchließt jest, fo wie das nordamerifanifche, folche gefährliche Monftrofität aus, 

9) Ebenfo folgt aus der Natur des Bundesftantes, aus feinem gemeinfchaftlichen 
Grundgejeg, Endzwed und Organismus, es folgt aus dem nothwendigen Beduͤrfniß alles 
gefunden Lebens nad) Harmonie, Gonfequenz und Affimilation feiner Theile, daß die 
einzelnen Vereinsſtaaten in den wefentlihften Grundlagen ihrer Verfaf: 
fungen übereinflimmen und daß das Beftehen diefer im Wefentlidhen 
gemeinfhaftlihen Verfaifungen vom Bunde garantirt wird. Diefes ift 
in Nordamerika ebenfalls der Fall. Insbefondere find die republikanifche Negierungsform, 
die völlig unbefchränften Rechte der Preffreiheit, der VBolksverfammlungen und Petitionen, 
die Ausfchliefung alles Adels, alle Ungleichheit wegen der Religion, die Nothwendigkeit 
des Schwurgerichts in peinlichen Sachen und in Civilfachen über mehr ald 20 Dollars 
Werth, ferner das Recht, Waffen zu haben und zu tragen, die Sicherung gegen Ein- 
quartierung und Haus» und Papierdurchfuchung bundesgefeplih für alle Staaten '°). 
Auch flimmen bekanntlich alle Vereinsftaaten mit der allgemeinen Bundesverfaffung 
(f. vorhin 6) überein im der Form einer repräfentativen Demokratie, mit jener mehr ariftos 
Eratifchen und monarchiſchen Behörde in der Trennung von Kirche und Staat wie in ber 
Trennung ber gefeßgebenden, vollziehenden und richtenden Gewalt; fo daß namentlid) 
auch diefe Trennung der Gemalten nur Diejenigen für abjolut unausführbar ausgeben 
können, welche die nun fünfzigjährige nordamerikaniſche Einrichtung und Erfahrung nicht 
kennen, namentlich auch nicht die dortige fouveraine richterliche Entfcheidung der Gerichte 
auch über alle fogenannten Adminiftrativftreitfahen und über die verfaffungs- 


15) Rorbamerifan. Conſtit. I, 9 w IV, 4 Anhang Art. 1-12. 
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mäßige Gültigkeit der Gefege und Regierungsacte, oder Diejenigen, welche, ftatt 
an eine organifche Trennung mit organifcher Verbindung, ähnlich wie z. B. zwiſchen 
dem Nerven, Blut und Gefäßfpftem, an ein mehanifch getrenntes Auseinander: 
liegen denken. Die drei legten Merkmale, obwohl fie aus der Natur des Bundes: 
ftaats fließen, find indeß nicht fo abfolut wefentlich für feinen Begriff ſowie die 
ſechs erften und wie da folgende zehnte. 

10) Endlich ift der Verein des Bundesſtaats, weil er ald wahres Statusverhält: 
niß auf anerkannte höhere Pflichten, nicht blos der Regierungen , fondern aud) der Bürger 
fich gründet, auch in Beziehung auf feine Fortdauer der obligationenrechtlichen Willkuͤr 
der Theile entzogen. Er ift alfo abfolut unauflöslidh, er ift, im wahren 
Sinn des Wortes, auf Leben und Tod gefhloffen. Einzelne Vereinsglieder, 
wenn fie, auch nur ihre Gemwiffensfreiheit zu retten, für ihre indiWiduelle Perſoͤnlich⸗ 
keit auswandern dürfen, haben doch nie das Mecht, über die höhere moralifche Perfön- 
lichkeit des Vaterlandes und feiner Unterftaaten zu verfügen, und ſowie der patriotifche 
Bürger lieber Habe und Leben als das Vaterland aufzuopfern verpflichtet ift, fo hat auch 
die einzelne Regierung in der Gefahr für ihre befondere Eriftenz keinen 
Rechtsgrund, das Vaterland preiszugeben und fid von ihm loszufagen. 

IV. Fortfegung. B. Der Staatenbund. Der redhtlihe Grund: 
charakter des Staatenbundes oder des blos völferrechtlichen dauernden Staaten: 
vereins befteht nach dem Obigen (II.) darin, daß in ihm mehrere perfönlich voll: 
tommene fowveraine Negierungen einen Inbegriff ihrer äußeren Souverainetäte- 
oder Regierungsgemwaltsrechte dauernd gemeinfchaftlicd (zu einem juriftifchen Condo— 
minium) gemacht und fich alfo in Beziehung auf fie real befchränft haben. 

Der deutfche Bund von 1815 wurde fpäter nach feiner Gründung officiell ein bloßer 
„Staatenbund“ genannt !®) und noch fpäter, im erften Artikel der Schlufßacte von 
1820, ausdruͤcklich bezeichnet „als ein voͤlkerrechtlicher Verein der deutichen fou- 
verainen Fürften und freien Städte.” Auch ift es unbeftritten, daß diefer Bund, welcher 
bei Eröffnung des erften Freiheitskrieges officiell als eine Wiederherftellung des früheren 
deutfhen Bundesftaats oder des Reichs angekündigt und verfprochen und in diefem 
Sinne größtentheild auf dem Wiener Congreß unterhandelt wurde 17), doch menigftens 
ſcheinbar ſchon in ber anerkannt eiligen und unvollendeten Redaction feiner Rechtsver: 
häftniffe vor dem neuen Kriege 1815, noch mehr aber in den fpäteren Bundesgefegen 
immer mehr den Charakter eines bloßen Staatenbundes erhielt, fo daf alfo die Ent: 
wicklung der deutfchen Bundesverfaffung die entgegengefegte Richtung der nordamerifa- 
nifhen nahm, welche vielmehr aus einem Staatenbund zum Bundesftaat ausgebildet 
wurde. Zur Veranfhaulihung der Charaktere des Bundesftaates können wir alfo hier 
blos beifpielsweife die ihnen entfprechenden Beftimmungen des beutichen Bundes: 
rechts hiftorifch erwähnen, dagegen müffen wir e8 lediglich dem Artikel Deut: 
her Bund überlaffen, zu unterfuchen, ob und inwieweit etwa andere Beftimmungen 
und Verhältniffe, inwieweit insbefondere die Abficht der Gründer des Bundes, ihre und der 
deutfchen Volksſtaͤmme Rechte, Pflichten und Beduͤrfniſſe mit jenen Beflimmungen und 
mit der Natur eines bloßen Staatenbundes im Widerſpruch wären, und ob und welche 
Nachtheile oder Gefahren und Aufgaben fic an einen etwa theilmeife fich widerfprechenden 
und ſchwankenden Zuftand knuͤpfen möchten. 

In der angegebenen rehtlihen Natur des Staatenbunbes ift es nun ent: 
halten, daß er auch nicht ein einziges der zehn Merkmale des Bundesitaats, fondern 
weſentlich davon verfchiedene begründet: 

1) Der Staatenbund hat niht den Staatszweck. Der med einer unter meh- 
tern ganz fouverainen Regierungen beftehenden, zwar dauernden, aber blos völferrechtlichen 
Bereinigung eines Inbegriffs äußerer Hoheitsrechte kann kein anderer fein als der 
Diefer Hoheitsrechte felbft, nehmlih: die allgemeine dauernde voͤlkerrechtliche 


16) Präfidialvortra & in ber Bunbesverfammlun 2. Nov. 1816. Nr. 1, 
17) Welcker a. a. O. S. 42 und oben Artikel Bılcer. 


Sicherung. Diefe Sicherung ift natuͤrlich hier eine mehrfache: zuerft die jedes ein» 
zelnen Bundesſtaates, und zwar hier wiederum die gegen Auswärtige, gegen andere 
Bundesftaaten und gegen den Bund felbft; fürs Zweite aber auch die Sicherung des 
Bundes, feines Beftandes und ganzen Umfangs und Gebiets, und zwar hier 
twieberum theils die Sicherung gegen die Bundesregierungen, theils die gegen Aus: 
wärtige. Man Eann diefen ganzen Zweck in diefem Sinne recht gut fo bezeichnen, wie 
ihn die Schlußacte in demfelben obigen erften Artikel unmittelbar nad) der Bezeichnung 
des deutfchen Bundes als eines rein völferrehtlihen Fürftenvereins beftimmt. 
Er ift nehmlic) hiernach begründet: „zur Bewahrung der Unabhängigkeit und Unver: 
„etzbarkeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten und zur Erhaltung der inneren und äußeren 
Sicherheit Deutfhlande.” Die frühere Zweckbeſtimmung in den Entwürfen: 
„Sicherung der verfalfungsmäßigen Rechte aller Claffen der Nation” hatte auf Baierns 
‚and Würtemberge Widerfprudy fchon in der Bundesacte vorläufig weichen müffen. 
Segt in der Schlußacte wurde felbft die Bewahrung der Souverainetät der ein— 
zelnen Staaten, bie in der Bundesacte Art. 2. der Sicherheit Deutfhlande 
nahftand, vorangeftellt.e Wie wären aud wohl innere ſtaatsrechtliche 
Bmwede vereinbar mit einem rein völferrechtlichen äußeren Verein, einem Verein blos 
der Fürften oder der Negierungen, diejer Negierungen vollends, welche volltommen 
fouverain bleiben, deren Unabhängigkeit erfler Bundeszweck ift!?)? Kurz der 
Staatenbund ift nur ein allgemeiner bleibenber völferrehtliher Schuß: 
und Zrugverein. 

2) Der Staatenbund ift Fein fouveraines Gemeinwefen. Er ift vielmehr, 
tie die Schlußacte in jenem zweiten Artikel in Beziehung aufden deutfhen Bund 
weiter fortfährt: „in feinem Inneren eine Gemeinfchaft felbftftändiger, unter fich 

„unabhängiger Staaten mit wechfelfeitigen gleihen Vertragsrehten und 
„Bertragsobliegenheiten.” Der Staatenbund wird zwar in der Regel nicht fo un- 
organifirt bleiben wie der Rheiniſche Bund und der heilige Bund. Er wird 
vielmehr, ſowie ja auch viele Privatfocietäten, eine gefellfhaftlihe Organifation 
und felbft einen Centralverein von Mandataren der Regierungen haben. Diefe aber 
bilden keine wahre Regierung, fondern nur eine biplomatifche Vereinigung 
von Gefandten, fowie die deutfche Bundesverfammlung (nad dem Bundesbefchluß 
vom 1. Juli 1824) „einen Miniftercongreß‘, einen Verein von Diplomaten, 
welche gänzlich von fpeciellen Inftructionen ihrer Höfe abhangen, mithin nur 
dbiplomatifch oder völferrechtlih unterhandeln, aber nicht eigentlich politiſch 
berathen und befhließen. Auch kann in Beziehung auf die dauernd gemeinfchaft: 
lich gemachten und gemeinfchaftlich verwalteten auswärtigen Hoheitsrechte von Seiten 
fremder Staaten der Staatenbund fo wie der deutfche „als eine in politifcher Einheit 
verbundene Geſammtmacht“ völkerrechtlich anerkannt werden. Aber felbft bei diefer an⸗ 
geblichen Einheit find befondere völkerrechtliche Unterhandlungen, Bündniffe, felbft Krieg: 
führungen der einzelnen Staaten nicht ausgefchloffen. Bundesacte 7. Schlußacte 46, 
Ein blos völkerrechtlicher Fürftenverein ift eben niemals ein wahres innerlihes moralifch _ 
persönliches und ſtaatsrechtliches unter gemeinfchaftlihem höheren Pflichten: 
gefeg ſtehendes Gemeinmwefen. Es fehlen ihm daher auch alle Folgerungen 
beffelben. 

" Es ift A. in dem Staatenbund, und namentlich auch in dem beutfchen, die Stim⸗ 
menmehrheit feineswegs allgemein und von felbft und abfolut gültig. 


18) ©. Bundesacte 1.2.7. Schlußacte 1—4. 9. 10. 13, 15. 17. 25. 55. 56. 
60. 64—66. 75. und bie Gompetenzorbnung v. 1817. $. 223. Diefe lestere fagt: 
„Da der Begriff voller Souverainetät ber einzelnen Bunbdesftaaten ber Bundesacte zu 
„Grund gelegt ift,. fo liegt unbezweifelt jede Einmifchung der Bundesverfammlung in, bie 
„inneren Abminiftratioverhältniffe außerhalb der Graͤnzen ihrer Gompetenz.” Vergleiche über 
die Auslegung bes Bundeszweds: Welder über Bundesverf. ©.45 ff. Darüber, daß 
der deutſche Bund alle oberberrliche Gewalt ausfchließt und nur Societätörechte Eennt, f. auch 
Klüber bffentl. Recht $. 104. 214, 
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Freilich laſſen gewöhnlich bloße Miteigenthuͤmer und Gefeltfehaftsgenoffen in ihren gemein⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten die Stimmenmehrheit als ein natürliches Austunfte» 
mittel für die Vereinbarung in-ihrer Verwaltung gemeinfchaftlicher Angelegenheiten theil- 
weife fo lange bedingt gelten, mie fie ihnen nicht verlegend oder dem Vertrage mit feinem 
Zweck widerfprechend fcheint. Sobald. aber Letzteres der Fall ift oder auch in den wichtige 
ften Fällen gilt ſtets der Widerfpruc, und es kann nur durch Belaffung beim 
Alten oder durch neuen Vergleich, oder, wenn fo wie im Privatftand ein fouveraines 
Staatsgericht für die Parteien eriftirt, durch Rechtshilfe, fonft durch Krieg, endlich durch 
Trennung der Streit befeitigt werden. Der deutfche Bund hat fogar noch ausdruͤcklich für 
alle wichtigeren Punkte auch felbft jene bedingte Stimmenmehrheit ausgefchloffen und nur 
die Stimmeneinhelligkeit, d. b. alfo unbedingt jeden beliebigen Widerfpruh 
jedes Einzelnen, als höchſtes Gefeg erklärt, fo namentlich in Beziehung auf alle 
Auslegungen, Veränderungen und neue Beftimmungen von Grundgefegen, auf alle or⸗ 
ganifhen Bundeseinrichtungen und Befchlüffe, ferner bei Aufnahme neuer 
Mitglieder und Religionsangelegenheiten fowie in Beziehung auf alle fogenannten Jura 
Singulorum. Dahin aber gehört namentlich Alles, was die befonderen inneren Ver⸗ 
hältniffe der einzelnen fouverainen Bundesftaaten angeht, wie 3. B. die gemeinnügigen 
Anordnungen u. ſ. w. ). 

B. Die ſouverainen Regierungen find im Staatenbunde durchaus feiner ober= 
herrlichen Regierungsgemwalt unterthban. Es giebt in ihm mithin a. feine 
wahre fouveraine Gefeggebung über fie. Miteigenthuͤmer und Societätsgenoffen 
nennen zwar durch jene bedingte Stimmenmehrheit und durch Stimmenmehrheit angenom: 
mene Regeln, wenn fie dauern ſollen, faft ftets Gefege, aber in Wahrheit find es doch 
nur bloße Societätsverträge und Befchlüffe. 

b. Ebenfowenig find die fouverainen Fürften wahren Gerichten unterthban. Sie 
erkennen nur Vergleichs⸗- oder Schieds >», fogenannte Austrägalgerichte, wie der deutfche 
Bund in Streitigkeiten der Bundesglieder untereinander, Zu ihnen gehört gewiffermaßen 
auch der Fall, wenn Bürger blos deswegen eine Forderumg nicht befriedigt erhalten, weil 
über die Verpflichtung zu diefer Befriedigung die Regierungen im Streite find 20), Es 
war alfo ganz confequent, daß Baiern und Württemberg, als fie durch ihren Wider: 
fprud auf dem Wiener Congref bewirkten, daß eine definitive Organifation des 
Bundes als Bundesftaat, welche die übrigen Bundesglieder beabfichtigten, wenigſtens 
vorläufig aufgefchoben wurde, auch dem früher beabfichtigten Bundesgericht wideriprachen 
und vorläufig nur eine Anordnung eines Scyiebsgerichts bewirkten ?'). Es giebt jegt nur 
eine Vermittlung durd den Bund, die man im Auferften Fall durch wechfelnde 
Schiedsgerichte bewirkt. Und damit ja Bein Schein einer Verlegung der Souverainetät da 
fei, fo vermittelt auch nur in jedem Fall ein befonderes Schiedsgericht , das ald Organ der 
ftreitenden Theile gebildet wird. 

- c, Auch einer wahren fouverainen Vollziehungs- und einer gefeglihen Zwangs— 
gewalt find im Staatenbunde die fouverainen Regierungen nicht unterthan. Es giebt 
hier nur eine mehr oder minder zum Voraus regulirte Krie gs gewalt. Zwar auch Mit- 
eigenthümer können, fo lange fie wollen und fidy nicht verlegt halten, ſich ſchiedsrichter⸗ 
lichen Bermittlungsausfprüchen und felbft Gefellfchaftsfteafen unterwerfen. Und fie werden, 
auf billigen Einn und Vereinbarung rechnend, oft wohl thun, fich gefellfchaftliche Ver⸗ 
mittlungsbehörden, Conventionalftrafgefege und jelbft Erecutionsordnungen zu errichten. 
Aber fobald ein Societätsgenoffe widerspricht und fih verlegt glaube, ift wieder 
Nichts übrig als jene Belaffung beim Alten, Unterhandlung und Vergleih, im Privat: 
ftande Rechtshilfe, ſonſt Krieg, endlich Trennung. Auch infofern hingt im Staaten- 
bunde fo mie in Deutſchland die Vollziehung jedesmal von dem Willen der einzelnen 
Bunbdesregierungen ab, als nur fie im Befige der ftehenden Heere und der Beſteuerungs⸗ 


19) Bundesacte 7. Schlußacte 13. 15. 25. 53 und die legte Note. 
20) Bundesacte 7.9. Schlufacte 21—30, 
21) Klüber’s Ueberfiht I, ©. 173. Bundesſchluß v. 16, Juli 1817. 
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gewalt find und durch ihre jedesmalige Stellung und Leiftung ihrer Kontingente und Beis 
träge für jeden Fall dem Bunde alle Mittel erft darreichen und alſo hierdurch und durch 
Buͤndniſſe zu Eriegerifchem Widerftande fähig find. 

Cund D. Somit erkennen denn wirklich im Staatenbunde die fouverainen Regie⸗ 
rungen feine wahre Gehorfams: oder Unterthbanenpfliht und feine Auf: 
hebung oder wefentlihe Beſchraͤnkung ber Souverainetät, am wenigften der 
persönlichen, oder ihrer fouverainen Würde an. | 

Zwar widerfpricht man diefen Folgerungen und zum Theil gewiß aus löblicher Ab⸗ 
ſicht, weil man diefelben nicht für heilfam hält. Aber vor Allem ift e8 heilfam, daß man 
die Sachen fehe, wie fie in Wahrheit find. Würden fie alddann als nicht gut befunden, 
nun dann fuche man auf rechtlichen Wegen zu wirken, daß fie beffer gemacht werden. 
Dazu ift dann die richtige Einficht der erfte Schritt. Indem wir zum Zweck diefer rich- 
tigen Einficht in die allgemeine Natur eines Staatenbundes und mittelbar auch 
des Bunbdesftaates eingehen, dürfen wir ung hier, jelbft nicht einmal wie früher blos 
beifpielsmweife, auf die befonderen deutſchen Bundesverhältniffe berufen ; wir müf- 
fen vielmehr ihre Erörterung und Betrahtung, weil fie in diefer Beziehung 
beftritten find, nad) der obigen Bemerkung (f. IV. im Anfang) lediglich dem Artikel Deut: 
fher Bund vorbehalten. 

„Warum aber — fo fragen die Gegner in Beziehung auf den Staatenbund im All: 
gemeinen — warum follte ein folcher Bund keine wahre, feine fouveraine Gefeg- 
gebungs:, Richter und Zwangs- und Vollziehungsgemwalt haben können ?' Nun weil es 
feinen vieredten Kreis und fein rundes Viereck geben kann; weil ferner auch alle nody fo 
wohlgemeinten verhüllenden Worte nicht die fogifche und natürliche Gewalt und die wahren 
Namen der Dinge umändern. Das vermag, nad) des defpotiihen Juftinian Zus 
geftändnig, felbft Eeine gefeggeberijche Auctorität eines Senats oder Imperators ??). 
Geſetzgebungs-, Richter- und Vollziehungs= oder gefegliche Zwangsgewalt eines gefell- 
fchaftlichen Vereins, gerade die wefentlihften Folgen und Merkmale der ftantsrecht- 
lichen Vereinigung , giebt es nicht ohne fie. Bei gleichen und felbftftändigen Societaͤts⸗ 
genoffen oder Theilnehmern an einem Miteigenthumsverhältniß, nad) welchem Recht in ber 
Welt hat man hier jemals der Mehrheit ber Nichteinwilligenden gegen Diejenigen, welche fich 
zu unterwerfen oder Etwas zu thun für nicht ſchuldig erklärten, welche die Mehrheit im Un» 
recht gegen fich glaubten, irgend eine fouveraine Geſetzgebungs-, Richter- und Zwangs: 
gewalt, den Weigernden dagegen eine Gehorfams = und Unterthanenpflicht zugefprochen ? 
Könnte man aber frenger fein und Anderes beftimmen bei einer rein völferrehtlihen 
Vereinbarung völlig unabhängiger fouverainer Gefellfchaftsgenoffen oder von Regenten 
mit wechfelfeitig gleichen Vertragsrechten und Verpflichtungen ?_ Voͤllig fouveraine 
Megenten im vollen Befig der Regierungsfouverainetät Uber ihre Staaten und doch 
unterthbänig und gehorfamspflidhtig, felbft da, wo fie Etwas ihrem und ihres 
Landes Recht und Wohl ganz widerfprechend finden, wo fie e8 ald von anderen Genoffen 
oder ihrer Mehrheit mit Unrecht und gegen den Vertrag gefordert glauben ! Unterthänig, 
obgleich fie in ihrer rein völferrechtlichen Vereinigung durch die Natur derfelben oder durch 
ausdrückliche Erklärung als erftes Grundgefeg , ald Grundbedingung und erften Zweck ihrer 
Vereinbarung die Bewahrung der Unabhängigkeit und Unverleglichkeit diefer Souverainetät 
an die Spige flellten! Wereinige Solches, wer kann und mag! Und antworte man, 
ob man glaubt, ein mächtiger Soctetätsgenoffe würde etwa das, was ihm die Mehrheit 
gegen den Societätsvertrag und fein Mecht Verlegendes oder ihm weſentlich nachtheilig 
Scheinendes zumuthet, eine unterthänige Gehorfamspflicht anerkennen ? Sollen «8 alfo 
nur die Mindermächtigen ?_ Aber”, fo jagen Andere, „wie foll denn der Bund beftehen, 
„wenn ihm und feiner Stimmenmehrheit nicht bei Gollifion der Anfichten die hoͤchſte Ent⸗ 
ſcheidung zuſteht?“ Aber — fo antworten wir — wie foll denn die unverletzliche 
Souverainetät der Bundesregierungen und ihrer Staaten, diefe Grundlage umd 


22) De usufr. L, 2. de usufr, ear. rer, Nec enim naturalis ratio auctoritate 
senatus commutari potuit, 
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diefer erfte Zweck ihres Bundes und feine ganze voͤlkerrechtliche Natur, ja wie foll 
ferner die in den Landesverfaffungen der fouverainen Staaten anerfannte Pflicht der Er- 
haltung der Souverainetät und der Verfaffung beftehen bei jener abfoluten Unterordnung 
unter die fie verlegenden Mebrheitsbefchlüffe anderer Regierungen ?_ Giebt's nicht eine 
gewiſſe Bürgfchaft in dem dauernden gemeinfchaftlichen Intereffe, giebt's nicht Unter- 
handlung und Vergleih, Belaffung beim Alten, als Mittel des Beftandes? Und kann 
man mit einer bloßen Beforgniß gewiffer Gefahren, die doch nie und nirgends ganz ver: 
ſchwinden, die rechtlich anerkannte Natur der Dinge ändern ? Auch im einfachen Staat 
ift ja Gefahr der Unordnung durch Eollifion der Anſicht zwiſchen Fürft und Ständen. Giebt 
deshalb etwa das englifche Staatsrecht dem Parlament die Pflicht des unbedingten Gehor- 
fams, da, wo ihm eine Forderung der Regierung rechtswidrig oder eine Einwilligung ſchaͤd⸗ 
lich erſcheint? Und doch ift die Einheit im Staat anerfannt noch ffrenger, noch unent- 
behrlicher als in jedem Bunde. Nichts iſt verfehrter als die Annahme einer ſolchen Abs 
folutheit menfchlicher Organe in den unvollkommenen, relativen menſchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen. (S. den Artikel Cabinetsjuftiz.) Hielte man aber wirklich fouveraine Geſetz⸗ 
gebungs:, Vollziehungs- und Nichtergemwalt für unentbehrlicd in einem Bunde, nun fo 
bliebe Nichts übrig, als den Staatenbund in den Bundesftaat zu verwandeln. 
Mer den Zweck und die Vortheile will, der muß auch die Mittel und die Opfer wollen. Im 
blos völferrehtlihen Verein dagegen, da bleiben ſtets die Reaierungen völlig ſouve— 
rain und find alfo weder, wie in einem ftatus= und ftaatsrechtlichen Verhältniffe, einer fou= 
verainen Gewalt noch einem höheren gemeinfhaftlichen Pflichtgefeg des Vereines und 
eines durch ihn begründeten Vaterlandes unterthan. Hier erkennen fienur ihre eigene 
fouveraine Regierungsüberzeugung fowie das Recht und das Wohl 
ihres befonderen Staats als ihr höchſtes, als ihe fouveraines Gefes an. 
Und fowie bloße Miteigenthiimer und Gefellihaftsgenoffen im Privatftande nimmermebr 
die Rechtspflicht anerkennen, fih Allem, was ihnen etwa unrecht, vertragswidrig oder 
verberblich fcheint in den Belchlüffen ihrer Genoffen, zu unterwerfen, jo werden nod) 
mehr hier die Bundesregierungen das Recht, ja in Beziehung auf ihren eigenen Staat haͤu⸗ 
fig die Pflicht behaupten müffen, ſich dagegen zu ſchuͤtzen und zu widerfegen. Dazu aber 
find hier nicht fo wie im Privatftande höhere Gerichte, ſondern die völferrechtlichen 
Mittel gegeben. 

3) Der völferrechtliche Staaten« oder Regentenbund geht nicht wefentlih auf 
bie inneren Verhältniffe der einzelnen Bundesftaaten und begründet überhaupt 
einen unerfhöpflihen Inbegriff ſtatusrechtlicher Rechte und Pflichten. 
Er begründet nur die zur voͤlkerrechtlichen Sicherung nöthige dauernde Vereinigung 
und gemeinfhaftlide Verwendung äußerer Hoheitsrechte, wobei die 
Pflihten aus den Rechten fih ableiten, und nit umgekehrt. Die in- 
neren flaatsrechtlichen Verhältniffe jedes einzelnen Bundesftaats erſcheinen bier, auch wenn 
fie für gemeinnügige Zwede in Anſpruch genommen werden (forte ebenfalls im deutfchen 
Bund), als Jura Singulorum*?). Wenn etwa durch den befonderen, einftimmis 
gen, völkerrechtlihen Bundesvertrag einzelne Befchränfungen der inneren ftaatsrechtlichen 
BVerhältniffe ftattfinden, fo find diefes einzelne ftaatsrechtliche Serrituten. Aus dem 
Bundes zweck einer rein voͤlkerrechtlichen Sicherung an fich fließen fie nicht. Ja fie wider: 
fprechen eigentlich der Grundbedingung und dem Zweck des Bundes, der vollen Souverais 
netät und ihrer Bewahrung. Die Rechtsvermuthung flreitet alſo gegen fie und fie find 
als Ausnahmen zu behandeln und ftreng auszulegen. Auch dürfen ſolche Vereinba— 
rungen, wenn fie den Staatenbund nicht mit feinem eignen Weſen in gefährlichen Wider: 
ſtreit bringen follen, nur möglichft wenig in das Innere eingreifende Beftimmungen bes 
treffen und nur ſolche, die wegen befonderer Ausnahmsverhältniffe für den Zweck der 
völkerrechtlichen Sicherung als wahrhaft unentbehrlich erfcheinen. Auch dürfen fie 
natürlich, wenn fie nicht blos die der Regierung allein Üüberlaffenen Hoheitsrechte betreffen, 
die allgemeinen, naturrechtlichen und verfaffungsmäßigen Freiheit: und Einwilligungs= 


23) Welder a. a. O. ©. 46. 48. 51 und vorhin Nr. 2. A. 
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rechte ber Bürger und der Stände in.den Vereinsftaaten nicht verlegen, oder nur mit deren 
Buftimmung begründet werden. Denn für ihre Verfaffungsrschte find ja die Verträge mit 
fremden Regierungen Verträge unter Dritten. Ihre verfaffungsmäßigen Rechte koͤnnen 
nur auf dem. verfaffungsmäßigen Wege geändert werden 2%). Ihr ganzer Rechtszuftand 
aber Waͤre jedenfulls aufgehoben, wenn ducch ſolche Verträge mit fremden Regierungen ihre 
wahres inneres Rechtsverhältniß beliebig verändert werden koͤnnte. 

4). Der Staatenbund ift feiner Natur nah Fein wahrer Nationalverein. 
Zwar werden in der Regel nur aneinander grenzende Staaten, welche durch 
gemwiffe bleibende gemeinfhaftlihe Verhältniffe und Bedürfniffe 
dauernd ihrer gemeinfhaftlihen Hilfe für ihre Sicherung zu bedürs 
fen glauben, einen Staatenbund eingehen. Und ihr gemeinfhaftlicyer Länderumfang 
wird in Beziehung auf die völferrechtliche Vertheidigung das Bundesgebiet bilden. 
Als ein blog von den Regenten, vielleicht mit Zürften fremder Nationen, abgefchloffener 
blos aͤußerer völferrechtlicher Vertrag aber vereinigt er natürlich nicht alle Regierungen 
und Bürger auf eine innerliche Weife unter dem höheren allumfaffenden Pflichtgefeg eines 
gemeinfhaftlihen Vaterlandes und eines nationalen Menfchheitszweds. Diefes wird dop⸗ 
pelt Elar, denn: 

5) Der Staatenbund begründet, fofern er nur Staatenbund fein will, auch für 
die Bürger keine Theilnahbme am Bund, keine wirflihe Mitglied— 
ſchaft, kein Bürgerrecht, mithin aud) feine Bürgerpflicht und Beine Unterthänigkeit 
gegen ben Bund als foldyer. WBundesgefege verbinden hier die Bürger nur, fofern fie 
als Landesgefege aufgenommen und publicirt wurden. Diefes gilt auch 
im deutichen Bunde 5). Es fcheint überhaupt fpäter diefe Seite des Bundes gegen man⸗ 
bes Entgegenftehende mehr und mehr ausgebildet worden zu fein. Es wurde ber 
Verein erft fpäter ein völferrechtlicher Fürftenverein genannt, indeß gehört wohl hierher 
auch die Aufhebung aller Deffentlichkeit feiner Verhandlungen, fogar eines Theils feiner 
Belchlüffe und die Aufhebung der hierdurch und durch preßfreien Ausdrud der öffentlichen 
Meinung und freies Petitionsrecht zu bewirkenden activen Zheilnahme der Nation an den 
Bundesverhältniffen. Hierhin würde ferner der ausfchließliche Vorbehalt des Auslegungs⸗ 
rechts der Bundesgefege für die Bundesverfammlung 20) gehören, wenn derjelbe fo wie 
nach der Meinung Mancher fich wirklich nicht blo8 auf die authentifche Auslegung 
(das heißt eigentlich neue geundverfaffungsmäßige Beftimmungen) bezöge, fondern felbft 
auf die doctrinelle Auslegung. Die legtere muß aber anerkannt Demjenigen,, welcher 
irgend eine Theilnahme an einem Rechtsverhältniß und jelbft auch nur eine mittelbare 
rechtliche Verpflichtung durch daffelbe erhalten foll, ſtets zuſtehen. Rechtliche Ver— 
bältniffe und Grundverträge find durchaus geyenfeitig. Jeder Theil hat 
das gleiche Recht fie (doctrinell) auszulegen, und zu beurtheilen, was er für Rechte und 
Pflichten durch den Verein erhalten hat. Nur Verftändigung, Vergleich oder ein un— 
parteiifcher Richterſpruch kann den darüber etiwa entftehenden Streit abfolut beendigen. 

6) Der Staatenbund, insbefondere auch der beutfche, begründet, infofern er wirk: 
lich nur reiner Staatenbund bleiben will, auch keine Volfsrepräfentation neben der 
Regierungsrepräfentation am Bundestage. 

T) Er entzieht auch den Bundesregierungen nit die aͤußeren 
Hoheitsrechte, das ſtehende Kriegsheer und einen Theil der Beſteue— 
rungsgemalt. 

8) Er ſchließt auch eine Herrfchaft der Bundesregierungen über Unter: 
thanenländer und fremde Staaten niht aus. 

9) Er fordert und garantirt auch nicht ein gemeinfhaftlihes inneres 
Staatsreht. Es wäre diefes jedenfalls alsdann eine Täufhung, wenn im Bundes: 

vertrag gewiffe Grundlagen, 3. B. Stände, Preffreiheit u. ſ. w., beftimmt würden, und 


24) Schlußacte 56. Welder a. a. D. ©. 46 fig. 
25) Schlufacte Art. 53. 56. 32, 
26) Schlufacte Art. 8. 17, und Bundesſchluß vom IL, Dec, 1823, 
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nun dennoch eine Einmifchung und Fein Zwang in Beziehung auf diefe inneren Verhaͤlt⸗ 
niffe ftattfänden, fo daß die einzelnen Bundesregierungen entweder gar Nichts oder beliebig 
unter jenem Namen: Stände u. f. m. gerade das Entgegengefeste geben, oder endlidy das 
Gegebene wiederum zerftören fönnten. Auch bier huldigt der deutfhe Bund menig- 
fteng in fofern der Natur des Staatenbundes, als er fpäter ausdruͤcklich erklärte, die Beftim- 
mungen der ftändifchen Verfaffungsverhäftniffe feien den befonderen Regierungen, Stän: 
den und Landesverfaſſungen zu uͤberlaſſen, die Bundesgewalt miſche fih in Streitigkeiten 
darüber nicht ein, und diefe Verfaffungen ſtaͤnden auch nicht unter der Garantie des Bun: 
des, fofern er nicht, was auch jede andere politifhe Macht gegen andere Staaten thun 
darf, eine befondere Garantie einer einzelnen Verfaffung zu übernehmen für gut fünde 27). 
Auch hat e8 wohl bis jegt wenigfteng nicht den Anfchein, als werde die Bundesgewalt felbit 
nur die Einführung wahrhafter landſtaͤndiſcher Verfaffungen mit den wefentlichften, fchon 
indem biftorifchen und allgemeinredhtlihen Begriff derfelben mit abfolu: 
ter Nothmendigkeit gegebenen Rechten, mit Rechten, wie fie alle Verhandlungen über 
den Bundesverteag als weientlich bereits anerkannten, überall da ins eben rufen 
und erhalten, wo fie, nun ein und dreißig Jahre nach der Gründung der Bundesacte 
und des 13. Artikels in derielben, in folcher Geftalt noch nicht eriftiren. 

10) Es ift endlihh der Staatenbund auch nicht abfolut und felbft auf die 
Gefahr für die Eriftenz der Vereinsftaaten unauflöslid. Zwar ift er 
allerdings, fowie ja jedes Miteigenthbumsverbältniß, feiner Natur nad dauernd. 
Man wicd fhon darum nicht mit Vielen den Staatenbund für ganz ebenfo temporair und 
unbedingt jederzeit auflöslich erklären können wie das Buͤndniß. Auch wird er in dem 
Gedanken der Fortdauer feines Bedürfniffes und Zwecks (fo wie indeffen der Erklärung 
nach freilich auch viele Societätsverträge und bloße wölkerrechtliche Bündniffe) für immer 
gefchloffen. Vielleicht können auch viele Vereinsftaaten fhon bei Eingehung des Staaten- 
bunds von der Anficht ausgehen, fie würden ihrer Sicherheit wegen eine Trennung einzel- 
ner Bundesländer vom Bunde felbjt durch Kriegsgemwalt hindern, wie ja fogar das bloße 
Staatenbimdnig gegen Napoleon Dänemark und die Schweiz zur Theilnahme 

‚zwang. Uber wenn wirklich dem Staatenbunde die Unterordnung unter ein fouveraines 
Baterland und allumfaffendes höheres Pflichtgefeg fehlt, wenn wirklich jede ganz fouve 
raine Regierung ihre eigene fonveraine Negierungsüberzeugung von dem Recht 
und Wohl ihres befonderen Staates als ihr hoͤch ſt es Geſetz anerkennt, wird man als: 
dann tiber die Folgen der Natur der Dinge fih und Andere täufhen? Wird man durch 
ihnen twiderftreitende mwohlgemrinte Worte Wunder wirken? Wird man durch fie eine 
fouveraine Regierung, wenn fie das Halten für ſich und ihren Staat verderblich oder gar 
ihre Eriftenz gefährdend hält, diefelbe zur Aufopferung diefer Exiſtenz oder ihrer Macht und 
Bluͤthe beftimmen zu können glauben? Wo bliebe auch die Souverainetät bei abſolutem 
Zwang zur Theilnahme an einem Staatenbunde? Da, wo das Ganze weder durch ge— 
meinichaftliches höheres Pflichtgefeg regiert noch durch dieſes und eine lebendige, wirkſame 
Nationalkraft zufammengebalten wird, da kann leicht das fouvernine politifche Intereffe 
einzelner Staaten die andern und den Bund für fich zum Mittel machen. Wenn nun der 
Eräftige Schuß des wahren Gemeingeiftes und der nationalen Nepräfentation des Ganzen 
fehlt, werden da nicht die Verlegten in ihrem jouverainen Staatsprincip Hilfe fuchen? 
Seeilich, bei dem Gericht koͤnnen fie nie fo, wie im Privatftande bei Miteigenthums > und 
Societäts:Verhältniffen, ein Rechtsurtheil auf Theilung und Trennung der Gemeinſchaft 
erhalten. Wer aber den Gefahren einer Trennung anderer Art vorbeugen will, der denke 
nicht auf Worte, jondern auf die Sachen und ihre entfprechende Geftaltung. Nur die 

+ unfterblihhe, gemeinichaftliche Nationalität, die ewige Pflicht für fie und die zur Sprache 
zebrachte wirkſame Nationalgefinnung machen einen Bund wahrhaft unauflöstich und ewig. 

V. Hortfegung. C. Das Staatenbändniß, die Alliance. Der recht 
liche Grundcharakter diefes blos obligationenrechtlidhen, völferrehtlichen Ge: 

fellfhaftsvertrags befteht nad feinem Begriff (f. II.) darin, daß er lediglich eine 
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 obligationenrechtliche Societät unter nicht einmal real befchränften, fondern gänzlich fou- 
verainen Regierungen bildet. In feiner rechtlichen Natur ift es nun enthalten, daß er 
ebenfalls nicht ein einziges der zehn Merkmale des Bundesftaats und felbft nicht ein: . 
mal die des Staatenbundes begründet. 1) Sein Zweck ift weder, fo wie im Bun: 
desftaat, der Staatszwed, noch auch, fo wie im Staatenbund, bie allge— 
meine dauernde völferrehtlihe Sicherung, fondern nur die fpeciell vers 
ſprochene, beftimmte, gegenfeitige Keiftung. 2) Er begründet weder, jo wie 
der Bundesstaat, ein fouveraines Gemeinwefen, noh auch, fo wie bei 
Staatenbund, eine reale Gemeinfchaft eins Inbegriffs von äußeren Souverai- 
netaͤtsrechten und nicht einmal, wie diefer, eine gefellfchaftliche Organifation und Central: 
behdrde und eine bedingte und befchränkte Stimmenmehrheitsenticheidung , fondern nur 
ganz freies, diplomatifhes Unterhandeln im Namen der einzelnen ver» 
f[hiedenen Berbündeten. 3) Ec hat feiner Natur nach weder, fowie dee Bun» 
desitaat, zugleich die inneren und die dußeren Verhältniffe, noch, fo mie der 
Staatenbund, die äußeren, fondern beftimmte, bald auf einzelne innere, bald 
auf einzelne äußere Verhäftniffe fih bezichende Leiftungspflichten zum Gegenftand. 4) Er 
ift weder Nationalverein, wie dee Bundesstaat, noch begründet er, wie der 
Staatenbund, ein Bundesgebiet, noch fegt er, wie der legtere, aneinander grän- 
zende, durch bleibende gemeinfchaftliche Verhaͤltniſſe und Bedürfniffe auf gegenfeitige 
Hilfe angewieſene Staaten voraus, fondern nur ein beftimmtes, im völferrechtlichen 
Verkehr entftandenes, vorübergehendes Beduͤrfniß. — Ihm find natürlich auch die Merk: 
male 5) 6) 7) 8) und 9) des Bundesftaates fremd. Und er ift endlich 10) auch wider, 
wie der Bundesftaat, abfolut unauflöslih, nody auch, mwenigftens feiner 
Natur nah, im Allgemeinen dauernd, fo wie der Staatenbund Go 
wie vielmehr bei jedem Societätsvertrag,, felbft wenn feine Worte auf immerwährende 
Dauer lauten, fo koͤnnen auch in der Alliance die völlig getrennt nebeneinander ſtehenden 
und pro rata berechtigten Geſellſchaftsgenoſſen völlig rechtlich ftets die Societät für dir Zus 
kunft auffagen. (S. oben Alliance.) 

VI Ein prüfender Blick auf die bisherigen Theorieen über Bun: 
besverhäftniffe. War das Bisherige eine folgerichtige Entwidelung der richtig auf- 
gefaßten verfchiedenen Natur der Bundesverhältniffe, fo bedarf e8 Feiner ausführlichen 
Prüfung und Widerlegung der früheren Theoriern über das Bundesſyſtem 2®). Und vollends 





* 28) Zur Literatur diefer wichtigen Materie gehören, nächft andern Bearbeitungen befons 
berer Bundesrehte, vorzüglich: S. Pufendorf, de systematibus civit.; in den Dissert. acad. _ 
Upsal. 1677. pag. 120 und Lond, Scanor. 1765. &. 218. J. C. Wieland, de system, civit, 

Lips. 1777 (auch in Opusc. Fascic. I, 1790). St. Croix, des anciens gouvernements f6- 
deratifs, Paris 1780. Meermann, comparaison de la ligue des Acheens, des Suisses et 
des Provinces unies, ä la Hıye 1784. Zinserling, le systeme fedsrat. des Anciens mis 
en parallele avec celui des Modernes, Heidelberg 1809. Zittmann, Darftellung 
der Berfaffung des beutfchen Bundes, Leipzig 1818, ©. 6 fig. Pfizer, über 
die Entwidelung des öffentl. Rechts in Deutſchland. Stuttgart 1835. Befons 
bers wichtig find natürlich die Werke Über die nordamerikaniſche Bundesverfaffung,, und 
unter diefen vorzügiich das bekannte claffiihe Werk: der Föderalift von Hamilton, 
und das. neuefte Werk: J. Story, Commentaries on the constitution of the United Sta- 
tes, Boston and Cambridge 1733, III, vol, und R. Mohl, das Bundesftaatsreht 
der vereinigten Staaten von Norbamerita. Stuttgart 1824. Sodann gehören 
hieher Zachariaͤ, über den gegenwärtigen polit. Zuftand der Schweiz, 
Heidelberg 1233, und Erorler, Loͤſung der nationalen Lebensfrage: worauf 
muß die Bunbdesverfaffung der Eidgenoffenfhaft begründet werden? 
Rapperswyl 1833. Beide leßtgenannte Schriften veranlaßten die oben citirte Schrift bes 
Berfaffers dieſes Artikels. ©. auch oben den Artikel Achäiſcher Bund und unten den 
Artikel Deutſcher Bund. Gefchichtlihe Momente für deffen Entwicelung liefen bie: 
an Di Urkunden für den Rechtsauftand der deutſchen Nation mit 
eigenbänbigen Anmerkungen von Klüber, aus deſſen Papieren mitges 


theilt und erläutert von ©. Welder, zweite Auflage, Mannheim bei Bafs 
fermann 1845, 
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müffen wir auch hier wieder jede Erdrterung ber beftrittenen befonderen beutfchen 
Bundesverhältniffe auf den Artikel Deutfher Bund verfparen. Der allgemeinite 
Fehler jener früheren Theorieen ift «8, daß fie die Staatenvereine nur nach unmwefentlichen 
und zufällisen Verſchiedenheiten, nicht aber nach der weſentlich verfchiedenen Natur der 
Rechtsverhältniffe abtheilen. Die Folge davon ift, daß fie mithin auch gerade die 
‚twefentlich verfchiedenen Merkmale der verfchiedenen Staatenvereine überfehen und ver: 
miſchen. So ift e8 3. B. wohl gewiß unrichtig, wenn man — um von frühern Jrrthüs 
. mern und weniger bedeutenden Schriftftellern abzufehen — mit manchen bochverdienten 
Publiciften, namentli mit Klüber und Behr, das harakteriftifhe Merkmal des 
Bundesftaats in ein monarchiiches Oberhaupt oder auch in eine befondere organifirte 
Regierung jegt. Denn wie ſchon Pufendorf bemerkt, die bloße anerfannte Stimmen: 
mehrheitsentfcheidung begründet fchon eine Staatsgewalt, ja im einfachen Demokratieen, 
welche doc; wirkliche Staaten find, die einzige. Auch ift Gleichheit der einzelnen Ver: 
einsftaaten nicht das genügend unterfcheidende Merkmal des Staatenbundes im Ge 
genfag des Bundesftaats. Die wahre verhältnigmäßige Gleichheit und, was das Befte 
ift, die Garantie derfelben giebt im Bundesftaat die verfaffungsmäßig abfolut gleiche 
Repräfentation aller Regierungen im frei berathenden Senat und die der Seelenzahl 
entjprechende in der National:Repräfentation,, und vor Allem die Nationalkraft. Im 
Staatenbund dagegen, waren da wohl die Eleinen Staaten mit Napoleon, oder früher 
die Bundesftaaten Roms mit Rom wirklich gleih? Im Bundesftaat gelten bier die 
Sachen, im Staatenbund die Worte. — Nichtig ift e8 ferner, wenn Zittmann ©. 6 
und 14, gegen Anfichten Anderer (felbft gegen die von Pfizer, ©. 187) dem bloßen 
Staatenbund eine wahre höhere Zwangsgewalt ganz abfpricht (f. vorhin III, 2 u. 
IV,2). Mit Unrecht aber fpricht er auch felbft dem Bundesstaat jede Einmifchung in 
innere Angelegenheiten und jede Competenz des Bundesgerichts in Streitigkeiten zwifchen 
Regierung und Bolt ab (IV, 2). Ebenfo unrichtig giebt er auch allen Staatenvereinen 
blos den Zwed der äußeren Sicherung. Diefes thut auch eine der neueften geiſtreich— 
ften Abhandlungen über die Bundesverhältniffe, die von Zaharid. Aber der Bundes: 
ftaat hat den Staatszweck, alfo mehr als bloße Sicherheit, und das bloße Buͤndniß 
hat, fo wie 3.3. ein Handelsbündniß, oft einen andern Zweck als den der Sicherung 
(IN, 1. 1V, 1). Unrichtig und zugleich im Widerſpruch mit feiner eigenen Behauptung: 
daß der Staatenbund „die innere Souverainetät der Vereinsftaaten ſchlechthin unge: 
„ſchmaͤlert Laffe”, ftellt auch Zaharid als „‚unerlaßlidye Forderung aus der Natur des 
„Staatenbundes’ die folgenden auf: „Uebereinftimmung der Verfaffungen der einzelnen 
„Bereinsflaaten, mwenigftens in ihren Grundlagen (IV, 9); ferner freie Waarendurchfuhr 
„durch alle Vereinsftaaten, und dann Aufftellung einer Bundesmacht, eines Bundes: 
„gerichts und einer wahren Richtergewalt und Entfcheidung aller Streitigkeiten auf dem 
„Wege Rechteng; endlich eine Befchränkung der Verträge der Vereinsftaaten unter einan⸗ 
„der und mit fremden Staaten, fogar bis zur allgemeinen Nothwendigkeit der Natification 
„durch den Bund” (IV, 2u.7). Ebenfalls unrichtig und im Widerſpruch mit jenem be= 
fhränften Zwed der Sicherung giebt Zaharid dem Bundesftaat eine mit hinläng- 
licher Macht bekleidete unbefhränfte Stimmenmebrbeitsentfcheidung, und zwar fo: 
gar Über die inneren Verbältniffe der Vereinsftaaten (IV, 2); dadurch, ja fhon wenn 
man die Beftimmung ded Bundes über die inneren Verhältniffe als Regel aufftellt und für 
fie präfumirt, hebt man ja die Selbftftändigkeit der einzelnen Vereinsftaaten auf, verwan= 
delt fie in bloße Staatsprovinzen. Man löft mithin den Bundesftaat in den ein— 
fahen Staat auf, fo wie ihn umgekehrt Tittmann dadurch in einen bloßen Staa— 
tenbund auflöft, daß er auch ihm abfolut gar Feine Gewalt über die inneren Staats— 
verhältniffe einräumt. So laffen alfoZaharid und Titt mann auf verichiedene Weife 
neben dem einfachen Staat nur noch zwei Staatenvereine übrig, den Staafenbund 
und das Bündnif. Der Bundesftaat aber, welcher zugleich den einfahen Staat 
und den Staatenbund auf höhere Weife in ſich vereinigt, wird von beiden ganz zerftört. 
Und doch ift dieſer gerade die höchfte und reichfte politifche Organifation , die höchfte Idee 
der politifhen Verbindung großer Nationen (f. oben Th. I, ©. 73), eine Verbindung, 


ns Bund, 731 


von welcher früher der achaͤiſche Bund, eine längere Zeit das beutfche Reich, jegt 
Amerika fo volllommene biftorifche Vorbilder geben. Freilich aus feiner Bundestheo: 
vie erklärt es fih, daß Zacharid diefen höchiten Verein als einen verkehrten, verberblichen 
Zuftand eigentlich ganz verwirft. Er erklärt ihn, „weil er den Vereinsftaaten die Ver: 
„twaltung ihrer inneren Angelegenheiten laſſe und doch befchränfe, und in deffen Wefen (?) 
„8 liege, daß nicht blos die Gefammtheit, fondern auch jeder Vereinsſtaat eine bewaffnete 
„Macht bilde‘, geradezu fir eine „theoretifche und praktifche Inconfequenz, als ein in- 
„fociabile Regnum“ und erwähnt als Belege für diefe fonderbare Behauptung fons 
berbarer Weiſe das deutfhe Neich und den deutfhen Bund. Den legteren, wel: 
cher fich ſelbſt einen blos voͤlkerrechtlichen Fürftenverein und einen Staaten= 
bund nennt, erflärt nehmlich Zach ar iaͤ für einen Nationalverein und Bundesftaat 
und fügt noch — man weiß nicht, ob ernfthaft — hinzu, daß er diefes erft nad) feiner ur⸗ 
fprünglichen Gründung und vorzüglich erft feit den farlsbader Befhlüffen und der 
Schlufßacte geworden fei, während er umgekehrt die Schweiz, welche fich felbft für einen 
Bundesstaat erklärt und welche ein folcher ift, nach feinen unficheren Eintheilungsgrüns 
den und Merkmalen keinen Nationalverein und Beinen Bundesftaat, fondern einen bloßen 
Staatenbund nennt. Jene obigen Vorwürfe der Inconfequenz und Unvereinbarkeit 
gegen den Bundesstaat aber Eönnte man umgekehrt audy dem Staatenbunde ma 
chen, der ja ebenfalld den einzelnen Vereinsftaaten Souverainetät zugefteht und dennoch 
fie beſchraͤnkt, und zwar ganz befonders nach jener obigen Theorie von Zaharid felbft. 
Sa fie träfen am meiften jeden einfahen Rechtsſtaat, deffen rechtliches Weſen es ja 
ebenfalls ift, feinen Gliedern rechtliche Freiheit zuzugeſtehen und dennoch fie zu befchränfen. 
Bei diefem Vorwurfe gegen den Bundesftaat möchte übrigens die Urfacye des Fehlers wohl 
in einem andern Fehler zu fuchen fein, nehmlich ebenfalls in der Annahme einer unbe— 
fhränften, abjoluten Bundes: und Staatsgewalt, wegen welcher dexfelbe berühmte 
Verfaſſer auch in feinem Werke über den Staat alle rechtliche Begründung des Staats 
durch Vertrag darum fiir unmöglich erklärte: „weil jeder Vertrag, worin man gänzlich (!) 
feine Selbftftändigkeit aufgebe, wefentlich nichtig fei.” Allein ſolche Unbefchränttheit 
einer rechtlichen Gewalt von Menfchen ift in diefem bedingten und befchränften menſchli⸗ 
chen Leben fchon für die unvolllommene menfchliche Staatsgewalt durchaus nicht begrüns 
det, um wie viel weniger alfo fir die Bundesgemwalt im freien Staatenverein. Man muß 
nicht die abfolute höchfte Idee mit den befhränften menfhlihen Organen für 
fie verwechieln. Mögliche Collifionen und Schwierigkeiten, die aus der allfeitigen rechtli⸗ 
chen Freiheit. sder Regierten entftehen koͤnnen, im einfachen Staat z. B. zwifchen dem 
Megenten und den Bürgern und Ständen, und felbft die Schwierigkeiten der Entfcheidung 
diefer Gollifionen (z. B. Über einen abfoluten Widerftreit zwifchen Parlament und König, 
über Revolutionen, Über etwwaige vom Parlament felbft nicht abänderliche Urverfaffungs- 
rechte) heben den menfchlichen vernünftigen Staat nicht auf, alfo auch nicht den Bundes: 
ftaat. Diefer bietet fogar noch reichere Auskunfts- und Verföhnungsmittel dar als der 
einfache Staat. Einen neuen Widerfpruch begründet übrigens Zachar iaͤ für den Bun- 
desftaat, für feine angebliche Unbefchränttheit und deffen wirkliche, abfolute Unauflöslich- 
keit dadurch, daß er mit Unrecht auch hier den Widerfprüch der einzelnen Bundesftaaten (die 
ratio —— in Bundesangelegenheiten für entſcheidend erklärt (ſ. dagegen oben 
ll, 2). 

Auch der erwähnten genialen Schrift von Pfizer müffen wir vorwerfen, daß fie 
alle wefentlichen oder generifchen Unterfchiede zwifchen Staatenbund und Bun: 
desftant, die der rechtlichen Natur, der Zwecke der Grundbedingungen und der Gewalt 
von beiden, verwifcht und aufgiebt. Zwar foll nad) S. 42 der Staatenbund nur rein 
völferrehtlihhe Sicherung begründen und ſogar ein völlig freies Belieben für die 
einzelnen Bundesglieder, jeden Augenblid den Bund aufzugeben. Damit im Widerfpruch 
aber foll (nah S. 95 und 166 ff.) der Staatenbund mit dem Bundesflaat und 
mit dem Staate felbft „ganz denfelben gemeinfhaftlihen Hauptzwed der 
„inneren und Äußeren (alſo auch ftaatsrechtlichen) Sicherheit, und eben deshalb auch gleiche 
„rechtliche Gewalt und Mittel zur Erreichung des gemeinfchaftlichen Zwecks“ haben, Es 
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ſoll alfo auch im Staatenbund, der eine „ftaatenartige Vereinigung” fei, eine mähre 
fouveraine Regierungs=, Geſetzgebungs-, Vollziehungs- und Richter-, ja Strafgemalt 
über den einzelnen Bundesregierungen ftehen; es foll abfolute Stimmenmehrheitsgemalt 
im allen gemeinfchaftlichen Angelegenheiten und für den Bundeszweck gelten, und die ein: 
zelne fouveraine Regierung ihre rechtliche Ueberzeugung von entgegenftehendem Recht und 
von dem Wohl ihres Staats mit Gehorſams- und Aufopferungspflicht gegen das Ganze, 
der Stimmenmehrheit unterordnen müffen. Nur die relativ größere Ausdehnung 
der Gewalt des Bundesftants auf mehrere Gegenftände foll diefen von dem Staa: 
tenbund unterfcheiden. Meil aber diefer Unterfchied durchaus relativ, ſchwankend und gar 
kein Gattumgsunterfchied ift, fo müßte man hiernach folgerichtig eine foldye Unterfcheidung 
von Bundesftaat und Staatenbund fullen laffen und nur die ftaatsrechtlichen 
. Bundesvereine und das bloße völkerrechtliche Buͤndniß gegenüberftellen. Die bisherige 
Ausführung INT und IV und V aber hat e8 wohl Far gemacht, daß ſowohl nach der Matur 
der Rechtsverhältniffe als nach ihrer Gefchichte auch dee Staatenbund von dem Bun: 
desftaat ſich wahrhaft weſentlich unterfcheidet. Und wie — wir muͤſſen es wiederholen 
— mie, mit welchem Recht, mit welcher Logik und mit welcher Gewalt will man denn ſou⸗ 
veraine Negierungen zum Gegentheile von allem Dem beftimmen, was fie wollten und er: 
lärten, zum abfoluten logiichen Widerfpruche mit fich ſelbſt, — ſolche namentlich , welche 
zwar für ein bloß völferrechtliches Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß eine Summe Äußerer Ho 
heitsrechte gemeinfchaftlich ausüben wollten, dabei aber die unverlegte Bewahrung ihrer 
Souverainetät ald Grundgefis, als Grundbedingung, als erften Vereinszweck erklärten? 
Souverain wollen fie fein und bleiben, und zu gehorfamspflidhtigen Abhängigen 
will man fie machen, einem höheren fouperainen ftaatsrehtlihen Gemeinwe— 
fen, daß fie nicht anerfennen, fie und ihre fouver iinen Staaten, deren Recht und Wohl, 
unterthänig unterordnen, vielleicht aufopfern! Einen völferrehtlichen Verein gleicher 
Gefelfchaftsgenoffen wollten fie bilden: und nun follen fie ſtaatsrechtlich und unter 
einer fouderainen Staatsgemwalt oder Stimmenmehrheitsentfheidung 
über die umfaffendften gefellfchaftlichen Angelegenheiten zu einem Staat vereinigt fein, 
und zwar zu einer Republik, wie Pfizer mit ungerechtem Tadel über den Ausſchluß 
der Stimmenmehrheit jeden Staatenbund nennt! Was ift denn anders das Wefen 
eines Staats, ale fouveraine Gewalt für den Geſellſchaftszweck, als wahre hoͤchſte 
Geſetzgebungs-, Vollziehungs: und Richtergewalt, gleichviel für den Begriff, ob fie etwas 
mehr oder weniger ausgedehnt iſt, ob fie durch eine unbedingt demofratifhe Stimmen: 
mehrheit oder mie fonft gehandhabt wird? Worauf will man denn nun diefe nicht ge 
wollte fouveraine Staatsgewalt und die Abhängigkeit von Souverainen begründen? 
Etwa darauf, daß der Zweck fo beffer erreicht werde? Aber auf diefe Weife könnte man 
‚auch aus bloßen Völkerbündniffen eine fouveraine Staatsgewalt über den Allitrten deduci- 
ren. Der foll etwa jener beliebige freie Austritt aus dem Staatenbund die Souverainerät 
der Bundesglieder retten? Aber das wäre höchftens ein Mittel, fie wieder zu erlan- 
gen; mährend der Dauer des Bundes wäre fie jedenfalls verloren. 

Weit verkehrter ift es aber, wenn andere Theoretiker fich über innere Widerſpruͤche 
geradezu damit teöften, daß man Mifchungen zwifchen Staatenbund und Bundesftaat, 
zwiſchen ftaatsrechtlicher und völkerrechtlicher Natur rechtfertigen könne. Nichts aber zeigt 
mehr den Mangel tiefer und gründficher Einficht in die Natur diefer voͤlker⸗ und ſtaats— 
rechtlichen Berhältniffe und in ihre Wiffenfchaft, als diefes. Was wuͤrde wohl einer der 
elaffifchen römischen Juriften und Staatsmänner von der Pfufcherei deffen geurtheilt ba 
ben, der von einem beftimmten Rechtsverhaͤltniß zwifchen zwei Leuten ausgefagt hätte: 
es fei ein Statusreht und auch Bein Statusrecht; ein dingliches oder perfönliches Recht 
und auch nicht dinglich, nicht perſoͤnlich; oder 8 fei halb Statusrecht, halb Eigenthum, 
halb Obligation? Laͤßt fich denn auch generifch Verſchiedenes, juriftifh und logiſch 
Miderfprechendes in demfelben Einen Rechteverhaͤltniß vereinigen ? Alfo etiva eine 
wirkliche völferrechtliche Societät freier, ja fouverainer Socien und ihre wirkliche Stante 
verbindung ; ihre volle perfönliche Souverninetät und ihre Unterthanſchaft unter ſouverainet 
Geſetzgebung und Zwangs⸗ und Strafgewalt; eine nationale und flantsrechtliche Stante 
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verbindung einer freien Nation, und doch Ausfchluß der Nation und der Buͤrger von aller 
Theilnahme und allem wahren Bürgerrecht, vielleicht felbft von der Meinungsäußerung 
in diefem Vereine, der ihre Rechte und Pflichten, ihre Schickſale und ihre Grundverträge 
beftimmen und verändern will! Wie mag man dod) folche wirklich verderbliche Theorieen 
verbreiten wollen ? Giebt e8 denn feine Vernunft, feinen Trieb nad) Confequenz und Har⸗ 
monie in den Völkern und in den Dingen, mwodurd wahrhaft fich felbft widerfprechende, 
die gefunden Rechtsbegriffe umkehrende und beleidigende Einrichtungen, Misachtung, 
Kraftlofigkeit und Auflöfung entfleht, oder wenigſtens innerer, revolutionairer Streit 
und Kampf bis zur Tilgung des Widerftreits durch Ausftoßung der einen widerfprechen- 
den Hauptfeite? Könnten wohl vollends nach ſolcher Theorie geformte Bundeseinrichtuns 
gen ihe widernatürlich zufammengefegtes Dafein dauernd behaupten ? Könnten fie ihren 
fchweren Zweck der Erhaltung und Sicherung aller Eleinen und großen Bundesglieder, ihrer 
Befonderheit und ihrer feften Vereinigung zur Vertheidigung in der Gefahr erfüllen? Für 
die ruhigen gefahrlofen Verhältniffe und Zeiten bedarf’8 feines Bundes. Schlägt aber 
durch diefe oder jene innere oder dufere Bewegung die Stunde der Gefahr, nun dann 
wehe denen, die fich auf innerlich kranke Inſtitute verließen, von ihnen, welche vielleicht 
die erfte bedeutende Krife, der erfte Kanonendonner laͤhmt oder auflöft, ihe Heil erwarteten 

und fo andere Hilfe, namentlich innere Kräftigung, vernachläffigten ! 


Es ift nicht die Abficht diefer ganz allgemeinen Betrahtung, mweber bie 
Schwierigkeiten eins bloßen Staatenbundes nod) die des Bundesftaats abzu: 
leugnen und einen oder den andern abfolut und allgemein zu verwerfen, oder aud) für 
diefe oder jene Nation rechtlich und politifch zu begründen. Mur ergreife man — wo es 
auch fei — den einen oder den andern jedesmal ganz und rein und 
confequent! . 


Bedenkliche Seiten allerdings hat zwar der reine Staatenbund. Statt eines gemein- 
ſchaftlichen, lebendigen Nationalgeiftes und höheren Pflichtengefeges, ftatt des Gemeingei- 
ſtes eines wirklichen, lebendigen Gemeinweſens wird hier leicht, ſelbſt über den weſentlich⸗ 
ften Bundeszweck, das fouveraine politifche Eonders und Einzelintereffe fiegen. Statt 
daß jene erfteren die Schwerkraft und das Gefeg der Vereinigung bilden, kann es nun 
leicht die Iiberwiegende Macht der größern Bundesftaaten thbun. Statt daß im nationalen 
Bundes ſtaat die kleinen und die großen Staaten ſich gegenfeitig ausgleichen in der Natio⸗ 
naltepräfentation und durch die nationale Kraft des nationalen zur Spraͤche gekommenen 
Gemeingeiftes, und in patriotifcher Theilnahme an der Ehre, der Freiheit und dem Wohl 
des gemeinfamen Baterlandes für ihre Opfer von Souverainetätsrechten reichliche Ent- 
ſchaͤdigung finden, können im Staatenbunde oft der Zweck und das Recht und ber Bes 
ftand des Ganzen durch die unvollfommene Verbindung gefährdet werden. Leicht Eönnen 
bejonders die Eleineren Staaten, fo wie Roms oder Napoleon’8 Bundesgenoffen, trog 
ungleich größerer Opfer ihrer Souverainetät und ihrer Ehre, als ein nationaler Bundes: 
ftaat je gefordert hätte, hilflos und von der Nationalfraft verlaffen, der befondern Politik 
oder Laune der größern anheimfallen, vollends wo dieje dem Bund völlig fremde Sn- 
tereffen und Kräfte haben. Und faft noch im beften Falle kann der Mangel wahrer Unter: 
ordnung wenigftens von Einzelnen unter die Stimmenmehrheit die Bundesthätigkeit 
laͤhmen und die Kraft und die Einheit und die Dauer des Bundes gefährden. Befonders 
mislich könnte eine Schwächung der eigentlichen innern Lebenskraft der patriotifchen Liebe 
der Bürger und ihrer glüdlichen feiten Vereinigung mit der eigenen Regierung werden. 
Ohne befonders günftige Verhältniffe könnten vielleicht ihre Freiheitsintereffen in einem 
bloßen Regierungs⸗ und Diplomatencongreß öfter Gegner oder doch parteiifche Richter in 
eigener Sache und in der Verbindung mit fremden Regierungen verboppelte Gefahr finden, 
während im Bundesftaat die Nationalkraft und der Nationalgeift ſchon von felbft die 
Schugwehr der Bürger bildet und auch die höchfte Bundesregierung, fo wie einft ber 
deutſche Kaifer, dabei weſentlich intereifict ift, fie gegen die Willkür der Einzelregie- 
zungen zu befchügen und fich die Nationalkraft zu verbünden. Denn im Bundesftaat ift 
letztere eine legitime Macht, im Staatenbund nicht, vielmehr oft ignoriet ober unbe 
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quem, vielleicht angefeindet. Für den Fall der Noth denkt man oft die entfchlafene jeder: 
zeit beliebig wieder erwecken zu koͤnnen. 

Aber bei diefem Alten ift e8 Feine leihte Sache, einen Bundesftaat zu grün: 
ben, auch felbft dann noch nicht, wenn man denfelben,, fo mie. die nordamerifanifchen 
Publiciften, nad) den guten Erfahrungen von demielben und nach der früheren fchlechten 
von dem Staatenbund, nod fo fehr für die „Bedingung aller Freiheit und Ordnung, 
„alles dauernden Wohls und NRechtszuftandes einer großen Nation‘‘ halten möchte. Es 
bleibe jchwer, felbft wenn auch die ganze Öffentliche Meinung jchon darüber entfchieden 
wäre, daß er am beften die erfte und legte Aufgabe aller Staatsvereinigung einer Mation 
loͤſe, nehmlich die möglichfte Freiheit mit der Einheit dauernd zu verbinden , diefes Grund- 
gefeg der Staaten, welches eigentlid mit dem der Schöpfung oder dem „der Harmonie 
in der Mannigfaltigfeit” zufammenfällt. Freilid alsdann, in folchen glüdli- 
chen Momenten, wird es leichter fein, einen tüchtigen nationalen Bundesftaat zu grün: 
den, wenn das Bedürfniß defjelben, wenn die Gefahren feines Mangels und die des 
Staatenbundes fo allgemein und lebendig gefühlt werden wie 1787 in Nordbamerifa, 
wie vor einiger Zeit vielleicht in der Schweiz, fo endlich wie vielleicht in Deutfchland 
unmittelbar nach den furchtbaren Unfällen für die etliche dreißig großen und Eleinen Staaten, 
die von mehr als dreihundert ſich allein glüdlich gerettet ſahen, nach Unfällen, die für die 
Regierungen wie für die Bürger gerade nur durd die Lähmung und Unterdrüdung der 
Nationalverfaffung und des Nationalgeiftes entftanden, und nach der glorreichen Rettung 
und Befreiung gerade durch die wiedererwachte Nationalgefinnung und durch den bloßen 
Glauben an die verheißene Wiederherftellung einer freien Nationalverfaffung. (S. Bluͤ— 
der.) Unter ſolchen oder ähnlichen Umftänden allerdings kann vielleicht einer Nation diefe 
fhwierigfte aller politiihen Schöpfungen gelingen, fofern nicht etiwa zuvor noch groͤ⸗ 
ßeres Ungluͤck nöthig ift, um alle befondern Staaten praftifch genügend zu überzeugen, daf 
ohne fortdauerndes möglichft Eräftiges Wirken der Nationalkraft die kleinern gegen die 
Uebermacht ſowohl der größeren wie der Fremden , die größeren aber gegen die Fremden und 
deren freie oder erzwungene Verbindung mit den Eleineren — fie alle aber gegen die Folgen 
der Verlegung der tiefften und ftärkften Nationalgefühle und Bedürfniffe nicht genügend 
gefichert feien. Gluͤcklich alddann, wenn diefe Ueberzeugung nicht zu jpdt kommt , ſowie 
einft vor dem unglüdlichen Untergange Griehenlands! (Th. l. S. 190.) Ueberhaupt 
endlich mag jene Schöpfung gelingen, wenn durch irgend gluͤckliche Umftände zugleich die 
Bürger und die Regierungen mehr ald man im Durchfchnitt menfchlicherweife zu erwarten 
berechtigt ift, vom Gefühle nationaler Einheit und von der heiligen Pflicht gegen das ge 
meinfchaftliche Vaterland ergriffen und höherer Weisheit zugänglich find. 

Sucht nun aber eine Nation in folchen Lagen nicht in der loderen Verbindung eines 
völferrechtlichen Staatenbundes, fondern im Bundesftant und in der wirffamen und eini- 
gen Nationalkraft und in der Erfüllung der Nationafpflichten gegen das gemeinfame Ba 
terland die Verbürgung von Ehre und Wohl, nun alddann muß man auch treu und 
folgerichtig die wefentlichen Forderungen des Bundesftaats erfüllen. 

Sind dagegen die Bedingungen eines Bundesftaats entweder überhaupt nicht 
oder doch jegt noch nicht vorhanden , oder auch alsdann vielleicht, wenn man etwa in defpo: 
tifchen und ſklaviſchen Zeitaltern und Nationen auch bei einer Zerfplitterung des Volks in 
viele Staaten Liebe und Achtung der Bürger für ihren vaterländiichen Zuſtand entbehren, 
Freiheit und Recht und Ehre der Nation gefahrlos hintanfegen könnte, alsdann wird bie 
Rede nicht fein vom Bundesftaat. Staatenbündniffe oder ein Staaten: 
bund werden feine Stelle einnehmen. Ermählt man nun aber den legteren, fo muf 
man alsdann ebenfalls wenigftens feiner Natur getreu bleiben. Durch Einmijcyung 
der Verhältniffe des Bundesftants in denfelben erreicht man der Regel nach Eeinen ein- 
zigen Vortheil des letzteren, untergräbt aber zugleich nad dem Bisherigen durch die Unna: 
tur ſolcher Vermifhung und den MWiderftreit der Kräfte und Intereffen bei derfelben die 
völferrechtliche Sicherung und den Beftand audy des Staatenbundes; vielleicht um 
fo mehr, je weniger wirklich die Nation fchon tief gefunken ift. Namentlich dürfen weder 
bie mächtigern noch die ſchwaͤchern Bundesglieder glauben, da, wo einmal die National: 
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Praft und Nationalgefinnung einer wirklichen Eräftigen Bundesftaats-Verfaffung und 
die Drgane für diefelbe die Kräftigung und Sicherung durch diefelbe fühlen, etwa ihre 
eigene Sicherheit und den Bund verftärfen zu können duch Eingriffe in die Souveraine- 
tät der Vereinsftaaten. Eine nächfte Folge davon koͤnnte fein, daß dadurch die Eleineren, 
bald nur noch fcheinbar fouverainen Regierungen fammt ihren Bürgern den mächtigern 
und ihren Sntereffen hilflos preisgegeben würden. So erlag alle Freiheit der übrigen 
griehifchen Staaten zuerft unter athenifcher, dann unter [partanifcher, zulegt 
unter macedonifcher Oberherrfchaft, fo die phönizifchen Städte in Afien der Derr- 
[haft von Tyrus, die der aftifanifchen der Herrfchaft von Carthago, die der latei- 
nifchen und fo vieler andern römifchen Bundesjtaaten der Herrfchaft von Rom. 
Aber mit der Vernichtung der Nationalfreiheit und Kraft und durch den unnatürs 
lichen Zuftand der Unterdrüdung, häufig auch durch die Verbindung der Fremden mit den 
Eleinern Bundesftaaten wurden in alten und neuen Zeiten auch die mächtigern und herr: 
fchenden Bundesglieder gefährdet. Schon Athen und Sparta, Macedonien, 
Tyrus, Carthago und Rom erlagen ja bald nad) fo großen feheinbaren Macht: 
erweiterungen den Schlägen der Fremden und dem Verderb im Innern. Was insbefon- 
dere Kraft und Stimmung, Freiheit und Wohl der in viele Staaten getheilten Nationen 
betrifft, fo ift auch in Beziehung auf fie, bei dem Mangel einer wahren Eräftigen Bundes: 
ftaatsverfaffung und Nationalrepräfentation, der Regel nach ficher das einzige Heiknur in 
ftrenger Wahrung der Natur, der Folgen und Gränzen des Staatenbundes, vor Allem 
alfo auch der innern Souverainetät und Freiheit der Vereinsftaaten. Diefe Freiheit und 
freie befondere Entwidelung nad befondern Bedürfniffen und Neigungen, fodann ihr 
allgemeiner freier Wetteifer, fowie Liebe und patriotifcher Stolz wenigftens für die 
beiondern Landesverfaffungen und Regierungen werden alsdann doch einigermaßen bie 
Vortheile des Bundesftaats, feiner Einheit und vereinigten Kraftentwicdlung erfegen. 
Vollends aber find alle die Gefahren und Nachtheile ausyefchloffen, die für einzelne Re⸗ 
gierungen wie für den Bundesverein entftehen koͤnnten auch nur durch den fo leicht ſich 
erzeugenden Gedanken, Eleinere Staaten müßten nicht etwa der Nationalehre und Sicher⸗ 
heit, fondern der Uebermacht und dem befondern Vortheil einzelner Mitftaaten fidy und 
ihre theuerften Rechte aufgeopfert fehen. Kurz es find alsdann überhaupt jene ſchon be⸗ 
rührten größten Gefahren befeitigt, welche entftehen würden durch alle jene obigen Wider: 
fprüche und Unwahrheiten jener Mifchungstheorie, die Widerfprüche nehmlich von einem 
nationalen Gemeinwefen und Bürgerrecht mit Ausfchluß der Nation und der Bürger, von 
fouverainen Staaten und Bürgern, die es nicht find, von Mechtsgleichheit bei höchfter 
Ungleichheit, von Rechts- und Freiheitsfchug, der nur Rechte und Freiheiten vernichtet, 
von Sicherung, die nicht fichert, von Unauflösbarkeit ohne Zufammenhaltbarkeit, von 
legitimen, durch die Öffentliche Treue verbürgten Forderungen, denen ihre Befriedigung 
entfteht. Nichts ift auf die Dauer ſchwaͤcher und verderblicher ald Unnatur und Unwahr: 
heit. Und mas nicht ganz und folgerichtig das ift, was «8 fein fol und fein will, das 
kann weder Liebe, Vertrauen und Frieden im Innern, noch Kraft und Achtung nad) 
Außen dauernd begründen. 


Die oben citirte Schrift: Wichtige Urkunden ıc. ſchließt ©. 49 die Eroͤrterung 
über die allgemeine Natur der Bundesverhältniffe mit den Worten: 

„Somit fteht alfo wohl das Ergebniß feft: 

fiaatsrehtlihe Wirkjamkeit eines Bundesſtaats mit Nationalrepräs 
fentation entfpricht völlig der Natur diefes Bundesvereins und verlegt nicht die Mes 
gierungen und Bürger der einzelnen Staaten des Bundes und ihre freie Entwidelung ; fi e 
ſchuͤtzt und färkt fie vielmehr durch die lebendige Einheit und Kraft der Nation; 


finatsrehtlihe Mirkfamkeit eines Staatenbundes ohne National: 
repräfentation dagegen vernichtet die Natur diefes Bundes, die Selbftftändigkeit der 
Regierungen , den Rechtszuftand der Bürger und fie lähmt und gefährdet fie durch Unter: 
— der Freiheit und des freien Wetteifers in kraͤftiger und friedlicher nationaler Ent⸗ 
w g.“ 
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VI, Schluß. Doch genug wohl der Beweiſe felbit aus den Theorien der erfien 
Publiciſten, daß in der Lehre von den Staatenvereinen noch viele falfche und verworrene 
Begriffe herrſchen! Diefes mag nun allerdings das Urtheil über etwaige Verftöße im Le 
ben fehr mildern. Gleichgültig jedoch wird alle dieſe Itrthuͤmer Niemand halten, der die 
unermeßliche Wichtigkeit der Bundesverhältniffe richtig würdigt und der «8 weiß, daß 
falfche und verworrene Begriffe im Wiffen auch eine faliche und verworrene Anwendung 
erzeugen, der es endlich in der Gefchichte beobachtete, daf einerfeits innere Widerſpruͤche 
zur Kraftlofigkeit oder zur Anarchie und Auflöfung führen, und daß andererjeits in dem: 
jenigen, mas einmal im Leben Wurzel faßte, auch wenn es an fi falſch und verkehrt, 
ein wahres Unkraut ift, eine Kraft der natürlichen Ajfimilation und Gonfequenz liegt, die 
leicht zulegt auch das Beſſere ſich nachzieht und überwältigt. Weichen aber felbft im ein- 
fachen Staate fhon der Zwang und die Furcht und eine aͤußerliche Unterdrüdung misbe: 
liebiger Richtungen nimmermebhr aus, um wie viel mehr muß diejes von dem viel jchwie: 
rigern und zufammengefegtern Bundesverein einer Nation gelten! um wie viel mehr muf 
man bier durch die innere Folgerichtigkeit und Güte der Einrichtungen und durch bie 
freie Achtung und Liebe aller Glieder dem Ganzen Harmonie und Kraft im Frieden, den 
Sieg in der Gefuhr zu verbürgen ftreben! ’ C. Welder. 


Bund, deutfcher, rheinifcber, Bundestag, Bundedfeftungen u. f. m. — 
f. Deutfher Bund und Rheinbund. 


Bund Gotted — mit Abraham und unter Mofe mit dem ganzen 
altbebräifhen Volk, um fih von ihm zum Nationalfönig wählen 
zu laffen. Wir betrachten diefe uralte Ueberlieferung aus der Moſaiſchen Religions: 
geſchichte aus dem flaatswiffenfchaftlichen Gefichtspunft, welchem das althebräifc: 
Gefchichtliche eben fo wenig fremd bleiben darf als das griechiich > oder römifch= Glaffifche. 
Nicht felten ift gegen die Behauptung, daß jeder Staatsverein auf einem ſtillſchweigend 
und factifch anerkannten Vertrag, auf Bedingungen beruhe, welche Menſchen gegen 
Menſchen nothwendig vorausjegen müßten, die Einwendung gemacht worden, wie 
wenn nach ber Gefhichte nie ein Staat auf diefem Wege entftanden 
wäre. Bergeffen denn aber die, welche fo feft nur auf hiftorifchem Boden zu ſtehen ſich 
ruͤhmen, gerade die ältefte, in vielen Rüdfichten heilige Gefchichtüberlieferung ?_ Jenes 
biblifche Altertum feste unftreitig voraus, daß feine heilige Gottheit gerade das wolle und 
thue, was die Menſchen, wenn fie das Rechte wollen, thun ſollten. In diefem Sinn 
allein konnte das Alterthum gewiß fein, daß der von Abraham und feinen Nachkommen 
geglaubte „gerechte, höchfte Gott“ mit den zu feinem Bilde gefchaffenen freimollenden 
Menfchen nicht nach feiner Uebermadht und Gewalt, fondern fo wie e8 eines Freimollenden 
gegen Freimollende würdig ift, durch Vertrag oder Bündnif ſich in Verbindung fege. Iſt 
auch gleich der Pentateuch (mie der treffliche Beleuchter des indiichen Alterthums, 
Prof. von Bohlen zu Königsberg, in der Einleitung zu feinem Werk über die Ge: 
nefis — Königsberg 1835 , in 8. — mit neuen Gründen durchgeführt hat) hoͤchſt wahr: 
fcheinlich fpät unter (den Königen Jofaphat und) Sofia von Prieftern gefammelt und 
öffentlich promulgirt worden, fo ift doch Feine Wahrfcheinlichkeit, daß erft fpätere Priefter, 
nachdem das Volk lange ſchon unter erblichen Königen und zum Theil Defpoten gelebt 
batte, eine Erzählung, wie Jehovah ſich den zwölf Volfsftämmen durch Mofe zum Wahl: 
fönig habe anbieten laffen, aus ihrer Zeit in die Alteften Nationalepochen zurüdgetragen 
haben könnten. Hoͤchſt wahrfcheinlicd muß es vielmehr vordavidifche gefchichtliche Ueber 
lieferung gewefen fein, daß der Volksretter und Gefeggeber Mofe nur dieſe Weife, die 
12 Nomadenhorden ald Eine Nation unter ihrem lange zuvor als höchfter Weltgott aner⸗ 
kannten Jehovah willig, vertragsmäßig und durch förmlihe Wahl zu vor 
einigen, für gotteswärdig und menfchlic verbindlich angefehen und daher für feine an 
äußere Freiheit gewöhnteren Beduinen und ihre Stammemirs wirklich zu Bildung des alt 
hebrdifchen Staatsvereins angewendet habe. Won diefer Seite her verdient alfo ohne 
Bweifel jener theofratifhe Bund zwifchen einem an fi übermächtigen, aber 
doch gerechten Regenten und dem als freimählend anerfannten Volke ftaatswiffenichaftlid 
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ins. Auge gefaßt zu werden. Was das fromme Alterthum als gotteswuͤrdig geachtet hat, 
zeigt fi) hierduch auf hiftorifhem Boden. Auch kann wohl der mächtigfte Menſch 
unter ung nicht leicht behaupten, daß eben das unter feiner Würde fei, was wir in unferer 
Bibel als gotteswuͤrdig überliefert finden. | 


Bei allen Uebereinkünften der Menſchen, mögen fie mehr erzwungen oder mehr freie 
gewollt fein, ift als Präliminarartitel die ſtillſchweigend geltende Bedingung unerläßlich 
vorauszufegen, daß fie Nichts, was den Menfhen an der Anwendung fei: 


ner Kräfte zum Moͤglichguten hindere, enthalten dürfen, vielmehr jene 


Kraftanwendung den Umftänden gemäß fördern follen. Was in der Menfchennatur der 
Paciscirenden zum Voraus als Pflicht gegründet ift, das gilt bei allen Verbindungen 
als fhon beftehende Verhältnißbeftimmung, d. i. als nothwendiger 
Vertrag. Tritt der Menſch zum Menjchen in ein Verhältniß, jo hat Feder vom Ans 
dern vorauszufegen, daß derfelbe als Menfch die einfache Einſicht (wenn auch nicht den 
Willen) habe: Ic) fol den Mitmenfchen im Bewirken des Möglichguten nicht hindern, 
vielmehr fördern! Und eben dies habe ich ihm zuzumuthen. Wenn er mit Gewalt oder 
Lift das Gegentheil bei mir hervorzubringen verfucht, habe ich die Pflicht und das Recht, 
ihm zu widerftehen! — ’ 

Dies ift fo fehr in der Menfchennatur gegründet, daß felbft die althebrdifchen Nor 
maben, fobald fie ihren Gott als einen rechtwollenden (Genef. 18, 15. 14, 22.) dachten, 
offenbar annahmen, daß er, wenn er gleich ald der Uebermächtige fi mit ihnen nicht 
über die Schugbedingungen in ein Unterhandeln einlaffe, dennoch mit ihnen in einen. 
„Bund”, das heißt in einen Staatsvertrag diefer Art trete. Diefer war zwar, 
wenn mir e8 nach unferer Weife ausbrüden, ein octroyirter. Gott war in Abras 
ham's zum Hoͤchſtguten ſich erhebendem Gemüth (im Denken und Wollen des Gottandäch- 
tigen, das ift im heilgen Geifte) wie ein Unabhängiger, das Rechte Wiffender, welcher 
nicht nad) Verabredungen, ſondern einfeitig angebe oder offenbar mache, wie Er fei und 
wie fie fein follten, wenn fie auf ihn als Leiter und Schuggott rechnen wollten. Aber 
weil diefe unverdorbenen Naturmenfchen fid) in Gott gerade das, mas richtig und recht 
fei, als wirklich dachten, fo verftand es ſich für fie von ſelbſt, daß er mit ihnen nicht 
zwangsweife, fondern duch Bund oder Vertrag in das Schugverhältniß trete und 
daß dieſem Pacte social die — ſtillſchweigend fo gut wie lautbar — gültige Bedingung 
zum Grund liege: Euer Zuftand ſoll, daß Ihr das Möglichgute thun Eönnet, zum Zweck 
haben! Denn was hatten die Worte: „Wandle vor mir und fei tamim — ein vollftändig 
gut Gemwordener!” (Gen. 17,1) im fhlichten, edeln Naturfinn, in jenem Abrahams⸗ 
Charakter Anderes zu bedeuten? 

Achten wir nod) genauer auf das, was, nach dem Erfolg zu urtheilen, dort im menſch⸗ 
lichen Bewußtfein vorausgegangen fein muß, auch ehe es in beftimmte Worte und For: 
meln gefaßt werden Fonnte. Feder Menſch weiß ſich in feinem Innerſten als mwollend 
freithätig. Das was er nach Erfahrungen oder durch Schlüffe als recht und gut oder 
als böfe denkend fic) vorftellt, kann ihn aufregen , beivegen, fogar nöthigen, aber nicht _ 
zwingen. Er kann gegen das Bültigfte und Anerkanntefte, gegen die Bernunfteinficht, 
was um der Bervolllommnung willen fein oder werden follte, und gegen die Berftandes- 
einficht über die Mittel und Wege, dennoch fein dietatorifches Wollen jegen: „Ich will 
aber nicht, daß e8 mir gelte!” Erſt durch das entgegengefegte: Ich will, daß das Rich⸗ 
tiggedachte auch mir als bleibende Vorfchrift gelte, wird die Einficht für den Wollenden 
innerlich beflimmend. 

Noch viel mehr. ift er frei und ungehemmt willensthätig, wenn er ſich zum Einesfein 
in ſich felbft erhoben und zur Norm gemacht hat: Sch will zum Voraus und ohne 
alle andere Motive, daß, mas ich benfend als das Rechte, welches gelten follte, an— 
erkenne, jedesmal fogleih auch Mir, dem Wollenden,, für meine ganze weiter folgende 
MWillenschätigkeit wirklich gelte! — Dies möchte das Aprioriſche des Wollens 
zu nennen fein. Es ift das im Geifte vollendete Redhtwollen, ber Grunde 
faß der „Ueberzeugungstreue”, 
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In einem fo kraͤftig rechtfinnigen und uneigennuͤtzigen Gemüth num, wie es in Abra⸗ 
ham mehr als in irgend einer andern altteftamentlichen Perſon gefchildert ift und daher 
ſchwerlich etwas inb Frühere blos Zuruͤckgetragenes und gleichfam nur Romantifches fein 
kann, , vielmehr als originell erfcheint, war dieſes Bewußtſein bes Freimollentönnens und 
das Würdegefühl des Nechtwollens unfehlbar fehr lebhaft, ohne daß er es in kuͤnſtlich⸗ 
Worte zu faffen vermochte. Man denkt, will und empfindet, ehe man paſſende Wort- 
zeichen dafür hat. Der unter Vielgöttern geborne Abraham konnte (nach Jofua 24, 2. 
3.) vermöge feines erhabenen Charakters andere, als finnlich wollend geichilderte Götter 
nicht länger, er will nur Einen über Alles rechtwollenden als feinen Elohim — „Hoch⸗ 
verehrlichen” hochachten. Eben deswegen ift e8 ihm aud) , ohne daß er fich einer förmlichen 
kuͤnſtlichen Schlußfolgerung woͤrtlich bewußt iſt, nicht anders denkbar, als daß jein recht: 
wollender Gott auch Ihn als freimollend für das Rechte wolle und ' 
daß alfo derfelbe fein ſchuͤzendes Wohlwollen nicht an Bedingungen eines beliebigen Macht⸗ 
gebots binde, fondern ald Bund oder Vertrag und zwar unter einer Bedingung anz 
biete, die jeder Menfc von dem andern zu fordern und jeder dem andern zu gewähren ftill: 
fchweigend in ſich felbft verpflichtet fei. Abraham’s treubefeftigte Ueberzeugung (Aemunah) 
it: „Mein Gott will nur meine freie, aber unbedingte Dingebung in bag, was Er, ber 
Rechtwollende, für dad Rechtwollen entweder durchaus (abfolut) nöthig, oder nad) Um: 
Ständen (relativ) förderlich wollen kann.“ - 

So ſchoͤn und edelmüthig zeigt ſich in jener patriarchalifchen Religiofität das im jenen 
freier waltenden Nomaden lebendige Bewußtfein, daß der Menſch freiwollend für alles 
Gute, Rechte, Volltommene fein folle, daß jeder andere Menfc eben diefes Bewußt⸗ 
fein in ſich habe, daß, wenn zwei oder mehrere in eine Unterordnung gegen einartder fämen, 
beide Theile jenes Bewußtſein nicht aufgeben, nicht ignoriren, nicht dawider handeln dür: 
fen, daß folglich (die Unterordnung möchte übrigens noch fo beſchwerlich fein) auf beiden 
Seiten doch die Achtung jenes menſchlichen Bewußtſeins unverlegliche, wenigftens nie 
verlierbare Bedingung für das Beſtehen der Unterordnung fei. Diefe conditio sine qua 
non des Regierens und des Sich-regieren-laſſens ift ihnen die unabänderliche Voraus: 
fegung, bie, weil beide Theile als zum Wollen des Rechten verbundene Geiſtweſen nicht 
ohne daffelbe Bewußtſein fein könnten, audy unausgeſprochen gelte, nicht verjährt 
werde, vielmehr, wenn es je unterdrüdt war, immer auf Neue geltend gemacht werden 


duͤrfe und fogar folle, fobald es nach der willfürlichen Unterdrüdung wieder erkennbar ge 


worden ift. | 

Was der nachdenkende Menfch in fich felbft als wahrhaft gut, alſo als das, was er wol- 
ten foll, anerkennt, eben das denkt er fich, fobald er nicht bloß Uebermacht, fondern auch 
Rechtwollen und Richtigwiffen als das Aechtgoͤttliche erkennt, in feinem Gott als 
wirklich. Daher zeigt «8 fich in Abraham’s Gemüth als entfchiedene Vorausfegung: 

„Ich, mac meinem innigften Bewußtfein, fol frei wollen Eönnen für die Recht⸗ 
ſchaffenheit. 

„Alſo kann auch mein rechtwollender Gott mich in dieſer Beziehung nur als einen, 
der das Freiwollenkoͤnnen nicht verlieren kann und nicht aufgeben darf, behan- 
dein.” — 

„Er kann alfo mich nicht unterwerfungsweife, fondern mit meiner Einwilligung, 
buch Bund oder vertragsweife ſich unterordnen wollen” — 

„und biefer fein Vertrag, wenn er auch allerlei Leiftungen mir zu Bedingungen 
feines Wohlwollens und Schuges (für die Hoffnung, ein eigener Landesbefiger zu 
werben u. dgl. m.) vorzeichnet, kann und darf nicht die (einfeitig willkuͤrliche) Bedin⸗ 
gung enthalten, daß ich je Etwas leiften follte, was meiner Pflichteinficht, das als 
das Rechte Erkennbare frei zu wollen, zuwider waͤre.“ 

Sogar wenn die ganze UWeberlieferung von Abraham's uneigennügiger, kraͤftiger, 
tapferer und body milder Großartigkeit nicht etwa blos in einzelnen Ausmalungen , fondern 
feibjt in den Grundzügen des Charakters und der Begebenheiten ein Mythos (eine zu 
ruͤckgetragene nationale Wundererzählung) wäre, fo würde doch Elar, daß ber alte Erfin- . 
der diefer für den Gott Abraham’s und für Abraham felbft ruhmvollen Gefchichten in fi 
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die Einficht gehabt habe: Nur ein folches Betragen fei Gottes und Abraham's würdig ge: 
weien! — Webrigens bin ich hiftorifch= pragmatifch überzeugt, das Mythiſche im hebraͤi⸗ 
chen Alterthum niemals fo weit ausdehnen zu dürfen, weil, wenn irgend ein fpäterer 
Denker zum Ruhm der Nation an die Spige derfelben einen folchen aud) im Jerthum (bei 
der eine Zeit lang für göttlich gefücdert angefehenen Sohns:Aufopferung) erhabenen Cha⸗ 
rakter zu ſtellen fuͤr das Wuͤrdevollſte gehalten haͤtte, eben dieſer Mythosdichter alsdann 
nicht in Iſaak einen ſo ſchwachen, in Jakob einen zwiſchen Gottesfurcht und eigen⸗ 
nuͤtziger Lift ſchwankenden, in ben meiften der zwölf Stammhaͤupter oder ſogenannten Pa⸗ 
triarchen aber vollends roh = jelbftfüchtige Söhne von vier durch Eiferfucht verkehrten Müt- 
tern gefchildert und erfchaffen haben würbe. 

Ein hiftorifh unleugbares Beifpiel haben wir demnach vor ung, daß dem 
Emir einer althebräifchen Bebumenhorde nad) feinem ununterjochten, aber nicht kuͤnſtlich 
ausgebildeten menfhlihen Naturverftand dies einleuchtete: 

„Ich darf, ja ich fol verftändigerweile von dem Mächtigeren oder Mächtigften Hilfe 
fuchen und annehmen für Erhaltung und Mehrung meines finnlihen dußerlichen 
Wohlbefindens‘, 

„aber immer nur unter der in feiner und meiner geiftigen Natur gegrümbdeten 

Borausfegung , daf er mich fchon” 

„in der Art der Unterordnung jelbft (die nicht Sklaverei: und Will: 
fürzwang , fondern ein verabredeter oder menigftens ungezwungen angebotener 

Bund und Vertrag fein fol) — und noch mehr 


„in der einzelnen Ausdabung als Einen, welcher Menſch bleibt, welcher 
alfo das Rechte und Gute verwirklichen zu wollen nicht aufgeben darf — 
behandle, wenn er meiner Folgſamkeit als einer von mir anerfennbaren Pflicht 
fiher fein will.” 

Der Eurze Zweck diefer — wenn vielleicht ſchon zu weitläufig ausgefponnenen — 
Ausführung ift nur diefer, durch ein hiftorifches Datum darzuthun, daß fogar der unge- 
bildete Menfchenverftand entweder Abraham's oder feines algen Gefchichtfchreibers laͤngſt 
auf die Einficht kommen Eonnte: auch von dem mädhtigften Geift foll der ſchwache Menſch 
doch, weil er Menſch ift, vertragsmäßig, d. h. mit Refpect gegen das ihm unverlier- 
bar eigene Freimollenfönnen und fo behandelt werden, daß für die ihm im Sinnlihen 
gewährten Vortheile Nichts, was feinem geiftigen Freiwollen des Rechten zuwider wäre, 
vielmehr alfo das, was dazu förderlich fein kann, zur Bedingung gemacht werde. 

Und eben diefe menfchenwürbige Vorausfegung wird ung in der althebräifchen Weber- 
fieferung nicht etwa blos in Beziehung auf das Verhältniß des rechtwollenden Gottes ge- 
gen Einen als gegen einen einzeln ausgezeichneten Menfchen wie Abraham, fondern als 
das gottanftändige, alfo für Menſchen mufterhafte Benehmen des Hoͤch— 
ften, des Elohim, gegen ein ganzes Volk vorgehalten. In der Wirklichkeit oder 
— wenn man ja aufs Aeußerfte zweifeln will — menigftens in den Gedanken Mofe’s 
und feiner zwölf noch an freie Stamm = und $amilienregierung gewohnten Nomadenhorben 
erfchien dies als die gott= und menfhenwürdigfte, in ſich haltbarfte Entftehungsart einer 
nicht fehr Feicht zu vertwaltenden Volksregierung, daß nach der für alle conftitutionelle 
Staatsverfaffung Höchft merfwürdigen Urkunde (2. Buch Mofe 19.) 

fogar der von diefen Abrahamiden anerkannte „Bott über Alles” zum aͤußerlichen 

Staatsgeſetzgeber und rechtlichen Regenten ihnen nur als Freimollenden und Wäh- 

lenden angeboten wurde, 

und daß alsdann erft, nachdem (Be. 8.) „all das Wolf vereint geantwortet hatte: Alles, 
was Jehova geſprochen hat, wollen wir thun!“ das feierliche Promulgiren der Ge- 
bote ald Staatsgefege begann und fo mit Recht und durch eigenwillige Verbindlichkeit 
beginnen zu können anerkannt wurde. 
Sch enthalte mich hier weiter auszuführen : 
a) Daß bei einem fo freimilfig acceptirten (guttheofratifchen) Gottesregiment von felbft 
der Maßftab gegeben war: wird Etwas, das Gott gewiß nicht wollen kann, von 
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feinen Interpreten, den Prieftern (Ws. 5.), verordnet, fo darf es nicht anerkannt 
und befolgt werden !! 

b) Daß der zum Volksregenten erwählte Weltgott oder der mir bewundernswuͤrdige, 
firenge und body freis rechtfinnige Gefegverfündiger Mofe nad) einem gewiß nicht 

"von dem SPriefterftamm erfundenen religisfen Sprechfreiheitsgeiesg, 
Deuteron. 18, 14— 22. (welches aber gewöhnlich nicht ganz richtig überfegt wird) 
jedem Hebräer erlaubte, in heiliger Begeifterung als Nabi, d. i. als Eralticter, 
gegen Alles, was er ald nicht von Gott gewollt anſah, frei vedend aufzutreten, wo⸗ 
bei er, fo lange er feinen andern (einen nicht rechtiwollenden, fondern heibnifch will: 
fürlichen) als Gott verfündige, gefchüst fein und von der Nation zum Ueberlegen 
(nicht zum blinden Befolgen) „gehoͤrt“, felbft alddann aber, wenn er anmaßlich ge: 
irrt habe, nur (We. 22.) „Gott überlaffen‘ werden follte. 

e) Daß der Mofaifche Priefter: und Levitenftamm bei den Althebraͤern 
nicht als bloße Zunft fauler Opferer eingefegt, fondern al8 Rechts⸗ und Gefund- 
heitsbeamte im ganzen Lande vertheilt, alfo auch zu populären Kenntniffen ge: 
nöthigt war und 

d) daß bei den Mofaifchen Hebrdern überhaupt dem Gott Jehova niemals für eigent- 
liche Sünden und Gefegübertretungen*), auch nie um feine Gunft zu getoinnen, 
fondern nad den ausdrüdtichften Opferungsverordnungen, Levit. 4, 2. 13. 14. 27. 
5, 1—4.15., nur wegen einer im Irrthum begangenen und nachher erft erfann- 
ten Verfehlung ein Schuld = und Strafopfer geopfert werden durfte, der theofratifche 
Priefterftand alfo eine viel andere Stellung alg der heidnifche hatte (ungeachtet eben 
diefe im Alten Zeftament deutlich ausgefprochene, einer göttlichen Volksregierung 
würdigere Stellung ſchon von den an das Heibnifche gewohnten Kirchenvätern und 
ſeitdem faft von allen Kanoniften und Theologen nicht nad) dem moralifchspolitifchen, 
d. i. guttheofratifchen, Geſichtspunkt gefaßt und gedeutet worden ift). 

Faffen wir aus diefem Speciellen der beiden biblifch = biftorifchen Data das unfern 
Hauptziel betreffende Refultat zufammen, fo ift es biefes: 

Die Entflehung einer gotfeswärdigen Staatsverfaffung durd) einen freiwillig eingegan- 
genen Bund, durch ein pacte social, ift fo gar nicht verwerflih, undenkbar 
oder unpaffend, daß fie vielmehr wohl als ein biblifch = religioͤſes Vorbild aller 
nach Mofe und Jeſus Chriftus gottgläubiger Staatsvereine, befonders als Vorbild 
für jede heilige Allianz betrachtet werden darf. Sie wurde populär (nad) der Faſ⸗ 
ſungskraft unverfünftelter , ſich frei fühlender, religiöfer Menfchen) durch fehr aus⸗ 
gezeichnete Bormänner, wie Abraham und Mofe, gedacht und eingeleitet. Auch 
hängt die Verwirklichung dieſes pacte social mit fehr gut wirkenden Grundbegriffen 
zufammen, daß nehmlich dadurch 2 

a) eine ideale Morm gegeben war: „mas Gott nit wollen kann, d.h. was 
unftreitig den freien Wollen des Rechten und Guten zuwider wäre, kann nicht als 
Gefeg angenommen oder beibehalten werben!” 

b) Gottandächtige Redefreiheit oder begeifterte Veröffentlichung des Privaturtheils zum 
Lob oder Zadel deffen, was Gefes werden oder bleiben ſoll, ift dabei nicht zu hin⸗ 
nn ‚ aber auc) nicht als prophetifch bindende Auctorität ohne eigene Beurtheilung zu 

efolgen! 

c) Die Diener eines ſolchen gotteswuͤrdigen pacte social müffen durch die adminiſtrati⸗ 
ven Einrichtungen felbft genöthigt fein, für die Bedürfniffe der Negierten ſich tüchtig 
vorbereitet zu haben, oͤrtlich thätig zu wirken, auch 

d) nicht von Sünden und Sündenftrafen zu leben, nicht durch Vorurtheile von einer 
: fie erreichbaren Verföhnung Gottes ſich in einiger Gültigkeit zu erhalten 
u. ſ. w. 


*) Philoſophiſch-⸗hiſtoriſch iſt dieſer für bie Verſohnungslehre wichtige Satz erwieſen in 
Dr. Paulus Erklärung des Ermahnungsſchreibens an die Hebraͤer (Heidelberg 1835) ©. 
= li — Dft greifen die verfchiedenartigften Kenntniffe für mehrere Fächer überzeugend 

nder. 
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Gegen die ftaatswiffenfchaftliche, rechtliche Worausfegung , daß jeder Verein zwi⸗ 

[chen Regierungen und Regierten nur als ein moralifch vertragsmaͤßiger zu denken fei, wird 

demnach nicht mehr einzumenden fein, daß die Jdeologie keine hiftorifche Wirklichkeit für 

fich habe. Wer „von Gottes Gnaden“ regiert, wird und muß vornehmlich die biblifche 
Religionsgefhichte als hiftorifchen Boden und höher fanctionirtes Vorbild anerkennen. 
Dr, Paulus. 

Bündniß, f. Allianz. 

Buonaparte, Napoleon, und fein Haus. Es kann hier nicht unfere Abficht 
fein, eine Lebensbefchreibung oder vollftändige Charakterfchilderung des großen Mannes zu 
geben, der mit dem Ruhm feiner Thaten, mit den Denkmalen feiner Geiftes= und Hel: 
denfraft, feines beifpiellofen Gluͤckes und feines erfchätternden Sturzes die Welt erfüllt 
hat. Der Strom diefes verhängnißreichen Lebens ift an ung felbft vordbergeraufcht und 
die hervorragendften Erfcheinungen und Wunder, die er mit fi) führte, ftehen tief ein- 
geprägt in unferer noch frifchen Erinnerung. Auch würde fchon eine bloße Skizze, wenn 
fie nicht allzu dürftig wäre, den Umfang eines Buches erreichen und von hiftorifchen Buͤ⸗ 
chern, welche Napoleon’s Perfon, Schickſal und Wirken zum Gegenftand haben, befigen 
wir fchon eine große Zahl und werden ihrer nody manche andere erfcheinen fehen. Wir 
befchränfen ung daher auf einige wenige, der Staatswiſſenſchaft näher angehörige 
Betrachtungen, zu welchen der allgemeine Ueberblick ſolcher Geſchichte den natürlichen Ans 
laß giebt. 

Das Allererfte, was hier dem Gedanken ſich barftellt, ift der ganz einzige — in 
der gefammten Weltgefchichte noch nie in gleichem Maße vorgefommene — Ruf zum 
mächtigen, weithin nad Zeit und Raum entfcheidenden und zwar mohlthätigen und 
menfchenbeglüdenden Wirken, welchen das Schickſal unferem Helden verlieh ; woran 
dann natürlich die Frage fich anreiht: ob oder inwiefern er ſolchen Ruf begriffen und treu: 
lich erfülft oder aber verfannt, vernachläffigt, misbraucht oder felbftifchen Intereffen nach⸗ 
gefest habe. Schon zur Würdigung der Kraft ift der erfte Standpunkt nothiwendig , zur 
moralifhen Würdigung führt dann am ficherften der zweite. 

Wohl gab es noch weiter gebietende Herrfcher als Napoleon, auch Eroberer, die noch 
mehr Land als er mit ihren Kriegsfchaaren uͤberſchwemmt, fiegreich durchzogen und ihrem 
Scepter unterworfen haben; Auguft’s und Trajan's Reich war größer, jenes von 
Karld. Gr. wenigftensnicht Eleiner als Napoleon’s, und von dem macedoniſchen Helden 
herab auf Gengis = Chan und Tamer lan haben viele Kriegsmeifter in der Schwäche 
oder Entartung der Völker umher den Reiz und den gebahnten Weg zu Errichtung von 
MWeltreihen gefunden. Doc) den Eroberern, wenn nicht eine große Idee und eine dafür 
empfängliche Welt ihren Waffen ſich befreundet, ift Zerftören leichter als Aufbauen, und 
alle Kraft des Genies und des Charakters jelbft eines Weitgebietenden vermag Nichts oder 
wenig gegen einen widerſtrebenden Geift der Nationen oder die Ungunft der Weltlage. 
Selbft der große Caͤſar — in vielen Dingen fonft vorzugsweife Napoleon zu vergleichen 
— fcheiterte ſchon in dem Verſuche, fich die Krone aufs Haupt zu fegen, an bem noch 
lebenskraͤftigen republifanifchen Geifte Roms (auch Napoleon wäre gefcheitert, hätte er 
nur wenige Jahre früher die Republik umzuftürzen verfucht), und Auguflus vermochte 
zwar das der VBürgerfriege müde Volk durch „VBrod und Spiele” zu firren, doch 
erlaubten ihm die geiftige und moralifche Erfchlaffung im Innern und die Barbarei von 
Außen mehr nicht als die Befeftigung der eigenen Herrfchaft. MWeltbeglüdung, Welt: 
veredlung, Voranführen der Menfchheit durch Verwirklichung großer Ideen wäre ihm, 
auch wen er felbft dergleichen geheget und ſolches Ziel ſich vorgeftedt hätte, nimmer mög- 
lich geweſen. Aehnliche Unempfänglichkeit der Zeit für höhere Geiftesfhöpfungen — nicht 
eben durch Erfchlaffung, wohl aber durch Rohheit oder Verwilderung — hinderte Karl d. Gr. 
an tieferem und bleibenderem Einwirken oder befchränfte daffelbe auf bloßes Zufammen- 
werfen von Maffen, deren lofe Verbindung unfähig war, den kommenden Stürmen zu 
trotzen, und aufmothdürftiges Legen von rohen Grundfteinen, auf welchen das eigent- 
liche Gebäude — ſchoͤn oder misgeftaltig, dauerhaft oderunhaltbar — aufzuführen ben 
Nachkommen oder den Zufällen überlaffen blieb, 
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Nicht alfo Napoleon. Ihm war vom Schickſal bie Bahn geebnet zum glaͤnzend⸗ 
ften Ziel und es ftanden ihm alle Mittel zu Gebot, das Größte und Herilichfte zu voll: 
bringen. Als er — der fhon früh die Bewunderung der Welt gewefen durch Kraft, 
Gluͤck und Thatenglanz, das Schreden Defterreich8 im Kriege der erſten Coalition, ber 
Eroberer Italiens, Gründer neuer Republiten dafelbfl und glorreicher Friedensftifter 
zu Campo. Formio, fodann Eroberer Maltas und Egyptens — aufdie Kunde 
von Frankreichs Unfällen im zweiten Goalitionskrieg dahin unverhofft zurückkehrte, erfchien 
der allein Unüberwundene, der twundergleich vom Glüd Begünftigte, durch alle Fehler, 
Misgeſchicke und Sünden der übrigen Häupter vergleichungsweiie noch mehr Emporgeho⸗ 
bene der durch die Niederlagen ihrer Deere gebeugten, durch unfeligen Parteientampf 
zerrütteten, von theils tyrannifchen, theils unfähigen,, überhaupt felbftfüchtigen, und un⸗ 
ter ſich felbft entzweiten Gemwalthabern regierten Nation als von der Vorfehung eigens 
gefandter Retter. Allgemeines Vertrauen, allgemeine Huldigung unter allen Claffen des 
Volks kamen ihm entgegen, bie verfchiedenften Parteien richteten auf ihn ihre Hoffnung, 
und als er durch einen kühnen Gewaltſtreich (am 18. und 19. Brumaire) die Directorial- 
regierung umflürzte, verzieh man ihm denfelben nicht nur, fondern dankte ihm bafür. 
Die Dictatur, die erjego als „erfter Conſul“ an ſich riß, erfchien als einzig übris 
ges Heilmittel für das innerlich Franke und von Außen ſchwer bedrohte Reih. Muͤde der 
langwierigen Unruhen, Drangfale und Aergerniffe, vor den Schreden einer abermaligen 
Revolutionsregierung bange und mehr als die ftürmifche republikaniſche Freiheit- die end⸗ 
fiche Wiederkehr der Ordnung und Ruhe begehrend, ließ die „große Nation“ ſich eine 
neu gefhaffene Verfaffung gefallen, welche, mit Beibehaltung bloß einiger vepublifanifcher 

-Mamen und Schattenbilder, der That nach die unumfchränktefte Gewalt in die Hand des 
Einen legte und Alles durch die Grofthaten und Leiden der Revolution fo theuer er⸗ 
kaufte politifche Mecht des Volkes wie feiner angeblichen Vertreter in leere Formen und 
Täufchungen ummanbdelte. Die neuen Triumphe des genialen Kriegsmeifters über Defter: 
reich und die Coalition, ſodann die gewinnreichſten Friedensfchlüffe und, nach abermals 
eröffnetem Kampf, wiederholte zerfchmetternde Schläge auf alle Feinde befeftigten, voll» 
endeten den folgen Bau. Das Frankenvolf, von Bewunderung und Siegesfreude trun: 
Een, betete an vor feinem „Erbfaifer” Napoleon, und Europa, theils gebemüthigt, 
theils in Freundichaft ihm verbunden, vernahm mit Achtung, mit Untermürfigkeit oder 
mit Schreden fein weitgebietendes Wort. u 

Jetzo, oder vielmehr ſchon Früher, noch als erfter Conſul und gleich nach den Fries 
densfchlüffen von Runeville und von Amiens, hätte er- alles Gute für Frank: 
reich und für die Welt zu bewirken vermodht. Er, der Erbe der Revolution, welche eine 
Unermeßlichkeit geiftiger und moralifcher nicht minder als materieller Kräfte im Schooße 
der großen Nation erweckt, entfaltet, in glorreiche Thätigkeit geiegt hatte, Er, jegt Uber 
alte diefe Kräfte mit Vollgewalt verfügend, der Wiederherfteller der Lang entbehrten Ord⸗ 
nung, Ruhe und Geſetzesherrſchaft im Innern, zugleich, der Wiederherfteller des Welt: 
friedens und, wenn er wollte, der zuverläffigfte Befchirmer deffelben , weil mächtig genug, 
jede ungerechte Störung abzuhalten oder zu rächen — Er durfte jest blos noch den edlern 
Richtungen des Zeitgeiftes mit Treue ſich hingeben, fich an die Spige der Ideen ftellen, 
deren Verwirklichung das Biel der Revolution in ihrem erften, fchönern Stadium gemwefen, 
den Grundfägen der ächten Freiheit, der Gerechtigkeit, der Mäßigung, daher neben den ‘ 
Forderungen des natürlihen innern Staatsrechts auchjenen des aͤußern, d. h. 
allgemeinen Voͤlker⸗ und Menſchenrechts, thatfächliche, uneigennügige Huldigun⸗ 
gen darbringen, um neben ber Liebenden Verehrung Frankreichs auch der dankbaren Anz 
haͤnglichkeit aller fremden Völker, d. h. des denkenden und wohlgefinnten Theiles berfelben, 
gewiß und mittelft derfelben Herr der Beftimmungen des Welttheils zu fein. Wäre er, 
nachdem die Nothwendigkeit der Dietatur vorübergegangen, als bloßer Präfident ber 
freien Republik oder auch, falls die monarchifchen Formen für Frankreich zuträglicher oder 
gar umentbehrlich erſchienen, als confitutioneller Erbkönig (oder Erblaifer) an 
ber Spige bes Staates geblieben‘, er wäre immerdar mächtig genug für alles Gute — 
weil babei mit dem vernünftigen Nationalwillen im Einklang — gewefen und er hätte 
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bei treuer Beobachtung einer auf Achte Volksrepräfentation gebauten Werfaffung Frank: 
reich zum Mufterfiaat für die civilifirte Welt, zum glänzendften Vorbild wohlverwahr: 
ter gefeglicher Freiheit und aller durch fie befchirmten öffentlichen und Privat: Wohlfahrt 
echeben mögen. Die durd) ihre politiiche Stellung an die feanzöfifche Allianz oder an den 
feanzöfifhen Schug näher angemwiefenen Staaten hätten ſodann, im eigenen Intereffe 
und durch die Gewalt der Verhältniffe dazu angetrieben, daffelbe Syftem der Verfaffung 
und Verwaltung (in den Hauptprincipien, mithin unbefchabet der National: Eigenthüm: 
lichkeiten) gleichfalls angenommen und e8 wäre dieſes Syſtem und mit demfelben ein der 
mäündigen Voͤlker würdiger, vom Zeitgeift dringend geforderter Rechtszuftand 
dadurch auf einer unerjchütterlichen Grundlage befeftigt worden. Auch die — fei e8 wegen 
minder vorangefchrittener Civilifation, oder wegen allzu feft gewurzelten biftorifchen 
Rechts, fei e8 wegen bynaftifcher oder abjolutiftifcher Intereffen — dem Syſteme ab», 
geneigten Mächte hätten — ſchon der politifchen Rivalität und der Intereffen des Ruhms 
willen oder aber dem täglich gewaltigern Strome der Öffentlihen Meinung und dem durch 
das Beifpiel des nachbarlichen Gluͤcks geftachelten Verlangen der eigenen Völker nachgebend 
— menigftens Einiges gewähren und dadurch den Grund legen müffen, morauf 
in allmäligem Hortfchreiten das Gebäude conftitutioneller Freiheit fich hätte erheben innen. 
MWären fie jedoch, um ſolcher Nothmwendigkeit zu begegnen und die anſteckende Kraft des 
Beifpiels abzuwenden, mit entichiedener Feindfeligkeit gegen das liberale Syſtem und 
beffen natürlihen Befhüger, Frankreich, aufgetreten; fo würden die jego gerechten. 
und von der öffentlichen Meinung unterftügten Waffen deffelben wohl leichten Triumph 
errungen haben; und es hätten fodann neue, dem Beduͤrfniß der Nationen entfprechende 
Schöpfungen unter dem Fußtritt eines großmüthigen Siegers hervorgehen mögen. Der: 
geftalt wäre die „politifche Reform‘ — heut zu Tage vom Zeitgeift fo gebieterifch 
gefordert als vor drei Jahrhunderten die kirchl ich e — friedlich oder Eriegerifch,, jedenfalls 
unter den XAufpicien der großen Nation und ihres genialen Hauptes vollbracht und diefes 
mit ber Krone des [chönften Ruhms, den jemals ein Sterblicher errang, gefhmüdt wor⸗ 
ben. Die Repraͤſentativ-Verfaſſung in reiner Geftaltung und treuer Beob⸗ 
achtung, die Prefßfreiheit, berfelben wie jedes Rechtszuftandes Bedingung und Bürgs 
fchaft, die Verbreitung des Lichts unter allen Volksclaſſen mittelft wohleingerichtes 
ter Schulen und vernünftiger Lehr=, Denk- und Sprechfreiheit, die Wiederein- 
fesung des natürlichen Rechts in die ihm gebührende, doch feit längfter Zeit verfüm: 
merte, ja verfpottete Herrfchaft über das hiſtor iſche, die Abichaffung aller mit jenem 
ewigen Recht unvereinbarlichen Einſetzungen und abſolutiſtiſchen oder ariſtokratiſchen (als 
grundherrlichen, leibherrlichen, zehentherrlichen u. a. dergl.) Anfprüche, die radicale Re: 
form der gefammten Geſetzgebung ſowie der bürgerlichen und peinlichen Gerichte, 
die Herftellung möglichft allgemeiner Händelsfreiheit, endlich die Reinigung auch der 
Kirche wie des Staates von allen Misbräuchen und verkehrten Einrichtungen, die Ab: 
fchaffung des Cölibats, die Befreiung von jedem Gemwiffenszwang, die Fries 
densſtiftung zwifchen den ſich anfeindenden Sonfeffionen, überhaupt alle Wohlthaten 
und Segnungen der zur Herrfchaft erhobenen Vernunft und Humanität hätten Eus 
ropa zu Theil werden mögen, wenn Buonaparte dahin feine Richtung genommen oder - 
ſolches Ziel des Strebens fich.gefegt hätte. Auch verlangten, erwarteten es Frankreich und 
Europa von ihm. Hat er der Erwartung entfprochen? — 

Freilich mag es Schwärmerei fcheinen, von einem Kriegsmeifter und welcher burch 
Siegesruhm zur Dietatur gelangte, eine ganz reine, felbfiverleugnende Zugend zu er: 
warten (Wafhington’s Charakter fteht faft einfam in der Gefchichte); doch mag fchon 
die edlere Ruhmbegierde bie Unvollfommenheit der Zugendfraft erfegen und zur 
Erftrebung des Guten an ber Stelle des Glänzenden fpornen; und auch die blos 
theilweife oder annähernde Erfüllung eines hohen Berufes hat auf dankbare An: 
erfennung Anſpruch. Dat Buonaparte denfelben errungen? — Was war bas Ziel feines 
Strebens? Ein glüdliches, freies, lichterfülltes, von den Voͤlkern geachtetes und ges 
liebtes, ihnen als Vorbild des Guten dienendes Frankreich und, unter beffen Aegide, 
die möglichft allgemeine Herrſchaft des Rechts und die ber Menſchheit zum 
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feeien und freubigen Voranfchreiten in allem Guten zu Öffnende Bahn ?? — Nein! lei⸗— 
der nein! Er verlangte Nichts als ein weitgebietendes, wo möglich weltbe: 
berrfchendes Frankreich und für ſich felbft und fein Haus den Befig des 
mit unbefchränfter VBollgewalt auszurüftenden Weltthrons. Dem Glanze 
des Kriegsruhms und dem in der Geſchichte fo gemeinen Durfte nach Herrihaft und 
nad Stiftung eines regierenden Hauſes opferte er bergeftalt auf den unermeßlich 
ebleren, den vom Schickſal ganz eigens ihm dargebotenen Ruhm bes Freiheitbegrün: 
ders im Vaterland und bes Wohlthäters der Menſchheit. Darum follte 
Frankreich zwar mit dem Raub der Nationen und auch durch eigene Emfigkeit und Kunſt⸗ 
fertigkeit fich bereichern , der Ordnung und Ruhe und einer wohlgeregelten Verwaltung fi 
erfreuen, alle dem Krieg und der Staatswirthfchaft dienende Künfte und Wiffenfchaften 
treiben und durch großartige — übrigens alles Lobes werthe — Anftalten und Gründungen 
zu folchen Zwecken (ald Heerftraßen , Kanäle und andere koſtbare Land und Wafferbauten 

u. dergl.) fich verherrlicht fehen; aber der gefammelte Reichthum follte blos die Schatz⸗ 

kammer für den Dictator, die ſtets bereite Hilfsquelle für jeine Derrfcherpläne, zumal der 

Kriegsluft fortwährend geöffnet fein; Ordnung und Ruhe follten aus blinder Unterwer⸗ 

fung hervorgehen, foldatiicher Gehorfam der Hebel der Verwaltung, foldatifcher Geift die 

höchfte Tugend der Franzofen, foldatifcher Ruhm der Erſatz für die Freiheit fein. Alle 

Miffenfchaften und Tugenden, welche ben Geift erheben, die edlere Gemuͤthskraft ftärken, 

menfchliches und bürgerliches Selbftgefühl und Freiheitsmuth einflößen, überhaupt ‚die 

höheren Ideen und ihre mit dem Namen der „Ideologen“ mwegwerfend bezeichneten 

Pfleger follten Eeine Heimath haben in dem Defpotenreich , fie follten der Verachtung und 

Anfeindung, nöthigenfalls der gewaltfamen Unterdrüdung heimgefallen fein. Keine gei- 

ftige Mittheilung , als welche dem Gemwaltsherrfcher wohlgefällig wäre, fein mehreres Licht, 

als ihm nuͤtzlich däuchte, follte den Bürgern bes großen Reiches zulommen ; die Pracht des 

Kaiferthrones, die ftolzen Siegesfefte, die Demüthigung der Großmächte und vor Allem 

die Gnade des glanzumftrahlten Herrn follten an die Stelle der Verwirklichung der 1789 

und 1791 verfündeten und fanctionirten ächt liberalen Ideen treten oder die Abfindung 

ihrer begeifterten Freunde und Vertheidiger oder deren ausgearteten Erben fein. In Be 

zug auf die auswärtigen Völker aber follte, deffelben egoiftifchen Zweckes willen, im- 

mer nur der einfeitige Vortheil Frankreichs, d. b. feines Herrfchers, das Princip aller 

Berhandlungen in Krieg und Frieden fein. Eroberung, Unterwerfung, Zributpflicht, 

Dienftbarkeit unter dem Namen ber Allianz und endlich eine Berfaffung, welche am 

ficherften die Lieferung von Geld und Menſchen zum Dienfte des Weltherrichers verbürge: 

dies waren die alleinigen Gaben, welche der Sieger oder der angebliche Freund den von 

feinem ſtarken Arm erreichbaren Völkern brachte. Won Ausführung großartiger Ideen, 

von Einrichtungen zum Zweck des Nationalgluͤcks war nirgends eine Rede, am wenigiten 

von Freiheit und Recht. Provinzen desgroßen Reichs, im Sinneder altroͤmiſchen 

Weltherrſchaft, follten die alliirten wie die angeblich beſchuͤtzten und die VBafallen = Staaten 

fein; und als Proconfuln follten die — ehemals durch Grundgefege, 3. B. durch land: 

ftändifche Verfaffungen, beſchraͤnkten, jegt aber durch des Sieger Machtgebot zu abfolu- 

ten Herrfchern erklärten — eingeborenen Landesfürften oder die neu eingefegten Gebieter 

dienen. Eine Verhöhnung des Voͤlkerrechts, die zugleih an Charakter und 

Ausdehnung ber von Buonaparte (oder Napoleon) begangenen zu vergleichen wäre, 

zeigt (wenn wir von der Theilung Polens wegbliden) feit der Gründung der römi> 

[hen Weltherrſchaft die Geſchichte nicht, und Deutfchland zumal ift das Land, das 

ſolcher Verhöhnung leidensvoller Schauplag ward. 

Ein kurzer Weberblid der von Napoleon Buonaparte ausgegangenen politifchen Ridy 
tungen, Einfegungen und Schöpfungen im Inland und Ausland» wird binreichen zur 
Rechtfertigung des hartklingenden Urtheils, 

Schon die Art des Umfturzes der Directorialverfaffung (am 18. und 19. Brumaire 
d. 3. VII, 9. u. 10. Novbr. 1799), zumal die gegen den Kath der Fünfhundert verhbte 
mehr ald Cro mwell'ſche Gewaltthat zeigte der Melt, daß Buonaparte die Volks: 
vepräfentation, alfo auch das Volk, verachte, ja mit Füßen zw treten bereit fei, 
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fobald das Intereſſe der Herrfchaft es erheifchte. Doch mochte die faft verzweifelte Lage der 
Republik und def Drang des verhängnißreichen Augenblicks hier als Entfhuldigung geltend 
gemacht werden. Aber die Confularverfaffung, welche in Folge der Gemaltthat eilig 
entworfen und dem Überrafchten Volke zur Annahme vorgelegt ward, hob bis auf wenige Nas 
men und Formen alle politifchen Rechte der Franzoſen auf und legte ihre Geſchicke faft unbe: 
dingt in die Hände des auf zehn Jahre ernannten und dann wieder erwählbaren „erften 
Conſuls“ Buonaparte. Nicht eine vorübergehende, auf die Dauer der Gefahr 
befchränfte Dictatur ward alfo errichtet, was Billigung verdienen mochte, fondern das fo 
muͤhſam aufgeführte, mit Strömen von Blut und Thränen erfaufte Gebäude nicht nur 
der republifanifchen, fondern-überhaupt der politifchen Freiheit Frankreichs voll: - 
ftändig und für immer , nehmlich durch ein zur bleibenden Herrfchaft beftimmtes Grund- 
geſetz, über den Haufen geworfen. Selbft zur Zerftörung des Wenigen, was man einft- 
weilen noch übrig ließ, fchuf die Confularverfaffung ein dem Willen des „erſten Gonfuls” 
unbedingt dienftbares Werkzeug in dem fogenannten „Erhaltungsfenat”, deffen 
Decrete, „Senatusconfulte” genannt, aufden Wink des Herrn in kurzer Frift und 
Schlag auf Schlag auch noch die legten Schatten der Freiheit tilgten. 

Die Grundzuͤge der Conſularverfaſſung und ihre Kritik werden wir in einem 
den neuen und neueſten Verfaſſungen Frankreichs eigens zu widmenden Artikel liefern. 
Hier haben wir blos die den Charakter Buonaparte's oder feines Strebens näher 
bezeichnenden Schritte des Dictators zu verfolgen. 

Neben mehreren, mit Klugheit zur Beruhigung Frankreichs und zur Staͤrkung des 
Vertrauens ergriffenen milden und verſoͤhnenden Maßregeln, als der Aufhebung verſchie— 
dener aus der Schreckenszeit herruͤhrender tyranniſcher Verordnungen und der den Ver: 
bannten und Ausgewanderten mit wenigen Ausnahmen gewährten oder erleichterten Ruͤck— 
kehr, enthällte Buonaparte' gleichwohl fehon in den erften Tagen ſeiner Gewalt die Unlau: 
terfeit und abfolutiftifche Richtung feines Strebens ſowie die Unruhe des eigenen Gewif: 
fens, d. h. das Bewußtſein, daß er Unrecht thue. Noch hieß Frankreih Republik, 
und er entriß ihm durch Machtgebote die Preßfreiheit, unterdrüdte die freifinnigen 
Journale und verfdlgte deren Herausgeber, benahm alfo dem Gefammtwillen oder der 
öffentlichen Meinung, welche die eigentliche Seele der Republik, überhaupt des Rechts— 
ftaates ift, den einzig unverfälfchbaren Ausdrud, dadurch befennend, daß er im Einklang 
mit dem Nationalwillen zu vegieren nicht gedenke, daß er Pläne hege, welche die öffent: 
liche Beurtheilung nicht ertrügen, daßer nur der Gewalt, nicht aber dem Recht die 
Fortdauer feiner Macht vertraue. 

Zugleich wurde die Verwaltung auf militärifhem Fuße eingerichtet. Nicht 
. mehr durch collegialifch organifiste Autoritäten, fondern durch einzelne Befehls: 
haber, genannt Präfeete, Unterpräfeete und Maires, welche füämmtlich (mit Ausnahme 
der Maires in Eleineren Gemeinden) der erfte Conſul ernannte, follte die Regierung ges 
führt werden, die militärifhe Subordination alfo zum Hebel auch der buͤrger— 
lichen Berwaltung dienen. 

Einige Verſchwoͤrungen, die gegen den Gemwaltherrfcher von einzelnen Feinden ge— 
fchmiedet, zum Theil argliftig durch provocirende RegierungssAgenten ins Dafein gerufen 
wurden, gaben den Vorwand zu noch weiterer Unterdruͤckung der Nationalfreiheiten und 
zu Gefährdung der perfönlichen Sicherheit Aller, zumal der Freigefinnten. Ohne Urtheil 
und Recht wurde einmal über 130 derfelben durch ein Senatusconfult die Deportation 
verhängt. Sodann wurden Specialgerichtshöfe verfaffungswidrig’durch das ganze 
Reich errichtet, beftehend aus vom Gonful ernannten Richtern, d. h. Dienern der Will: 
für, bewaffnet mit dem entweihten Schwerte der Gerechtigkeit. Selbſt die Heiligkeit der _ 
Volksrepräfentation fehirmte die freifinnigen Männer der Nation nicht. Als fich 
gegen den vom Gonful vorgelegten Entwurf eines neuen bürgerlichen — in vielen Beftim= 
mungen den Intereſſen des Defpotismus huldigenden — Geſetzbuches ein muthiger Wi- 
berfpruc im Zribunat und im gefesgebenden Körper erhob, fo wurden durch 
ein vom Gonful dictirtes fogenanntes „organifches Senatusconfult” 20 Tri— 
bunen und 60 Gefesgeber aus der Lifte der beiden hohen Staatskörper „eliminiet”, 
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und durch das Schrecken folder Maßregel die Unterwürfigkeit beider für bie Folgezeit 
gefichert. 

Aber e8 fchien nicht hinreichend, den Freimuth durch Schreden niederzufchlagen ; 
die Servilität mußte hinmwieder buch Belohnungen gepflegt, die Ideen von republi: 
kaniſcher Gleichheit vertilgt und der erſte Gonful — im Geift der monarchifchen Verfaſ⸗ 
fung — als Quelle aller Ehren und Würden dargeftellt werden. - Daher die Schöpfung 
dee „Ehrenlegion”, eines neuen Adels, der eben darum, weil er nicht erblich, 
fondern bloß der Perfon und zwar vom Gebieter verlichene Auszeihnung — d. h. 
eine bloße Bunftbezeugung des Herrn — mar, aller Selbftftändigkeit wie aller 
Wuͤrde entbehrte, beftimmt und geeignet, allerdings ein Geſchlecht von dienftbeflii: 
fenen Knehten heranzuziehen, nicht aber zur wahren Bürgertugend zu er 
muntern, 

Noch einige Truͤmmer und einige Schwache Bollwerke der Freiheit hatte die Conſular⸗ 
verfaffung übrig gelaffen. Buonaparte, wie alle Gewaltherricher,, hielt fich nicht 
fiher, folange nicht alle vertilgt wären. Zudem war ihm ſchon die Möglichkeit, 
nach, VBerfluß der zehn Jahre nicht wieder erwählt zu werden, ein unerträglicher Gedanke, 
Alſo ließ er, auf die im Tribunat von einem feiner Knechte ausgegangene Anregung, ſich 
zum lebenslänglihen Conſul ernennen und gleich darauf durch den zur „Er: 
haltung der Verfaſſung“ eingefegten Senat diefelbe umftürzen, d.h. in wefent- 
lichen Punkten verändern und jeder weitern Veränderung preisgeben. Ein fogenanntis 
„organiſches Senatusconfult” verlieh (1802) ausdrüdtich dem Erhaltungsfenat _ 
das Recht ſolcher Veränderung , auch das Recht, das Tribunat und ben gefeßgebenden 
Körper aufzulöfen, Departemente außer der Conftitution zu erklären, das Gefchwornen; 
gericht zu fuspendiren, ja die von den Gerichten bereits gefällten Urtheile umzuftoßen! — 
Zugleich wurde — meil periodifche Urwahlen dem öffentlichen Geift ftets einige Nahrung 
geben — das Wahlmänneramt für lebenslänglich erklärt und das (allein mit dem Recht 
der Discuffion befleidete) Tribunat von hundert Mitgliedern, die es zählen follte, auf 
funfzig herabgefegt. Die Errichtung einer Anzahl von einträglihen Senatorerieen, 
d. h. von reichen, durdy den erften Gonful an mohlverdiente Senatoten zu verleihenden 
Pfeünden, war der Lohn für ſolche Dienftleiftung und zugleich die Bürgfchaft der fort: 
dauernden Willfährigkeit des Senates. J 

Eine glänzende Probe derfelben ward im zweiten Jahre nach ſolcher Verfaſſungs⸗ 
umkehr gegeben durch ein abermaliges „organifhes Senatusconfult”, welches, 
aus Anlaß einiger entdeckter Verſchwoͤrungen — welche auch zur zwiefach rechtsverhöhnen: 
den Blutthat wider den Prinzen von Enghien den Vorwand gaben — die lebenslängliche 
Gewalt Buonaparte’s in eine erbliche und die Republik in ein Kaiſerthum verwan: 
beite (1804). Es gefchah ſolches ohne Befragen des gefeggebenden Körpers und der Na: 
tion durch bloße Machtgebot des Senates, und die Befanntmahung mard erlaffen 
im Namen „Napoleon’s von Gottes Gnaden und durch die Gonftitutios 
nen der Republik Kaifers der Franzofen” Nur darüber, ob das eigen: 
mächtig geichaffene Kaiferthum in der Familie Napoleon’s erblich fein follte, wur: 
den Stimmtregifter im ganzen Reiche eröffnet. Daffelbe mar auch bei der Frage über dag 
lebenslänglihe Confulat gefchehen und dadurch mwenigftens anerfannt wor: 
den, daß darüber, wer fein Herr fein folle, nur das Volk felbft von Rechts wegen zu 
entfcheiden habe. (Die Stifter der Juliusrevolution zwar haben diefes vergeflen; 
aber darum mangelt au Ludwig Philipp’s Thron eine durch nichts Anderes zu er⸗ 
fegende Stüge, nehmlich ein der Anfechtung entrüdter Rechts tit el.) Doc) war freis 
lich folche Anerkennung wie ſolche Zuftimmung (worauf Napoleon ſich jo gern berief) nur 
fheinbar, weil die Formen der Abftimmung, namentlidy der imponirende Einfluß der 
Behörden, die Freiheit aufhoben und weil man dabei die Nichtſtimmenden 
als bejahend zählte. 

Immerhin jedoch; hätte Napoleon die Ernennung zum Erbkaiſer verlangen oder ans 
nehmen können, ohne fchon hierdurch den Freiheiten feiner Nation oder den Rechten der 
übrigen Völker zu nahe zu treten. Auch mit dem Erbkaiſerthum war eine Volksrepraͤſen⸗ 
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tatton oder der Grundfag einerdem Geſammtwillen huldigenden conflitutionellen Regierung 
gar wohl vereinbarlich und die Achtung des Voͤlkerrechts wäre das trefflichfte Befeftigungs> 
mittel des neuen Thrones geweſen. Mapoleon aber verfchmähte Beides. Ohne Rüd: 
ficht auf irgend ein natürliches oder gefchriebenes Recht fchritt er ſonder Raft und gleich 
argliftig als gewaltfam feinem Ziele, der Weltherrfchaft, entgegen, und je mächtiger nach 
Außen , defto defpotifcher warb er im Innern. Freilich gaben die offenen und geheimen 
Feindfeligkeiten der Mächte und faft der gefammten europäifchen Ariftofratie gegen den 
illegitimen Emporfömmling diefem nicht jelten gerechten Anlaß zum Kriege; doch noch 
weit öfter forderte er durch Gemwaltthaten, wie feit der Römer Zeit keine mehr vorgekom⸗ 
men, durch Unerfättlichkeit und Uebermuth die Goalitionen heraus, und es kam fo weit, 
daß 1809 der Kaiſer von Defterreich in feiner Kriegserklärung wider Napoleon mit 
inhaltfchwerer Wahrheit fagen Eonnte, „die Freiheit Europas habe fich unter die öfter: 
reichifchen Fahnen geflüchtet.” In frifcher Erinnerung unferer Leſer ftehen — neben 
vielen vereinzelten Gemwaltthaten, mworunter zumal die Hinrichtung Palm’s gegen den 
Himmel fchreit — die beifpielles harten Friedensgefege, die der ſtets fiegreiche Kriegsmei⸗ 
fter nach einander feinen gebemüthigten Gegnern vorfchrieb, fo wie der unerhört freche, 
auch im Frieden durch rechtsverhöhnendes Machtwort verübte Länderraub und Thronen⸗ 
flurz, die nimmerfatte Eroberung, Unterwerfung, Brandfchagung, Einverleibung , Ver: 
ſchenkung, Vertauſchung, Zerftüdelung, Zufammenfügung, überhaupt vielfach wech⸗ 
felnde, willkuͤrlich dietirte Geftaltung aller von feinem Arme erreichbaren Länder und 
Bölker, und dabei nirgends auch nur eine hochherzige, d. h. von Selbſtſucht freie, bus 
mane oder politifche Idee vorwaltend, fondern Überall nur fein, des Derrfchers, Inter⸗ 
effe und Frankreichs, als feines Reiches, Macht und Glanz. Ganz Italien 
mit Illyrien, faft ganz Deutfhland, Holland, die Schweiz, ein großer Theil 
Polens, endlich auh Portugal und Spanien erfuhren ſolche Unterdrüdung , ale 
ſaͤmmtlich Beftandtheile entweder des „dir eeten“ oder „indirecten“ Reiches, wor: 
über der Gewaltherrfcher hier ald Kaiſer oder König, dort ale Schugherr oder als 
Vermittler oder ald Verbündeter, oder ald Familienhaupt feinen Scepter 
ſtreckte. J 

Wohl hat einigen dieſer Laͤnder die Unterwerfung auch Gutes gebracht, oder haͤtte, 
wenn fie länger gewährt hätte, deſſelben bringen mögen, als in Deutſchland Schwaͤ⸗ 
hung der Geburtsariftofratie, Loͤſung einiger der druͤckendſten Feſſeln des hiftorifchen 
Rechts, Wiedererweckung der joldatifchen Kraft und Verbefferung der Regierungskunft ; 
inSpanien und Jtalien die Abfchaffung der Inquifition, die Milderung der Pfaffen: 
und Moͤnchsherrſchaft und des finftern Aberglaubens; in der Schweiz einen zeitlich er⸗ 
träglichen Vergleich zwifchen Alt und Neu; in Polen mwenigftens den erften Grundftein 
zu einer etwa in Zukunft möglichen Wiederherftellung der Nationalität; faft überall ende 
lich mancherlei fchöne und Eoftbare Gründungen für Beförderung materieller, namentlich 
ftaatsrwirthichaftlicher Intereffen; aber Alles, was von folchen Gütern Napoleon den uns 
terjochten Völkern verlieh oder zudachte, war lediglich berechnet auf und bedingt durch 
das felbfteigene Intereffe des Herrn. Alſo die Schwaͤchung des Geburtsadels und 
ebenfo des Pfaffenthums als der wider ihn — jedenfall den Sohn, wenn aud) 
abtrünnigen Sohn der Revolution — in unverföhnlicher Fehde flehenden Kaften, 
die Erhebung der foldatifhen Kraft als der ihm dienftbaren und Fünftlichit 
an feinen Dienft gefeffelten, ebenfo die Verbefferung der Negierungstunft (in 
der Hauptrichtung ohnehin nur Vervolllommnung der befpotifhen Verwaltungs 
Eunft) als Hebels der Hervorrufung der abermal in feinen Dienft zu verwendenden 
materiellen Mittel und Kräfte u.f. wm. Nirgends aber follte die Entfaltung irgend einer 
felbftftändigen Kraft oder freien Nationalität ftattfinden; fondern Regierungen 
und Völker, die er zu feinem Reiche zählte, nur ein lediglich von feinem Willen oder 
feiner Gnade abhängiges Dafein haben. Daher die Zerfthdelung Italiens, 
woraus fein Schöpferwort fo leicht ein Meich hätte bilden mögen; in Deutfchland bie 
Misgeftalt des Rheinbundes und die Herabwuͤrdigung einerfeits von deffen Fürften 
zu Satrapen des Kaifers und andererfeits von deſſen Völkern zu Knechtſchaaren 
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ber ihmen gegenuber mit unumfchränfter Macht befteideten Kürften, die bis ing 
Herz Deutfcdjlands frevelhaft ausgedehnte unmittelbare Herrfchaft Frankreichs und die Be: 
fegung deutfcher Fürftenftühle mit franzöfifchen Herren; in Holland der dem Haffe 
gegen England geopferte Dandel und der Raub der Eöftlichften Provinzen, zulegt die voͤl⸗ 
lige Einverleibung; in Polen ber Eümmerliche Bau eines dem unterthänigen Sach⸗ 
fen verliehenen Herzogthums Warfhau an der Stelle eines unabhängigen natios 
nalen Reiches; überall endlich das Auflegen der fchwerften Tributpfliht an Geld und 
Menſchen und, fo weit immer thunlich, das Aufdringen franzöfifcher Gefese 
(zumal der Gonferiptionsgefege und auch des bürgerlichen Geſetzbuchs), franzöfiicher, dem 
Intereffe des Defpotismus dienender Einrichtungen und Verwaltungsformen und des 
aus Haß wider England bis zum graufamen Unfinn gefteigerten fogenannten „Conti: 
nentalfpftems”. 

Bon biefer felbftfüchtigen, ben Rechten und Intereffen der Völker feindfeligen Po: 
litik Mapoleon’s zeugt am eindringlichften die Apologie, welche fein geiftvoller Bruder 
Lucian (aus Anlaß der in einigen Stellen ihn Eränkenden Memoiren des Generals La— 
mar que) für diefelbe gefchrieben (erfchienen zuerft in London und fodann mit Erweite 
rungen in Paris bei Ladvocat unter dem Titel: „La verite sur les cent jours par Lucien 
Bonaparte, suivie des documens historiqnes sur 1815.* S. Minerva, Novbr. 1835). 
Das Eaiferlihe Familienftatut (vom 30. März 1806), wodurd Napoleon alle 
Glieder feiner Familie zur unbedingteften Abhängigkeit von ihm, als Frankreihs Haupt, 
verurtheilte, ift bekannt, ebenfo wie die denjenigen, welche er zu Regenten erhoben, aus⸗ 
druͤcklich und öffentlich gemachte Einfchärfung: ihre erfte Pflicht binde fie an den Kaiz 
fer, die zweite an Frankreich, und erfi nad) diefen beiden folge jene gegen ihre 
Völker. Mit Beziehung auf folche das beffere Gefühl empörende Verpflichtung (melde 
auch fpäter Ludwig Buonaparte, den König von Holland, zur Niederlegung feiner fürs 
Wohl feines Volkes unmaͤchtigen Krone bewog), erzählt nun Lucian eine hoͤchſt merk- 
würdige — aus Anlaß eines aud ihm, Lucian, angebotenen Fürftenftuhles gethane — 
ein faft naives Selbftbefenntniß enthaltende Aeußerung Napoleon’s. „In der Conferenz 
von Mantua — alfo lauten die Worte diefer Erzählung — fragte ich, ob ich, der Staat, 
ben man mir anvertrauen wolle, möge fein welcher er wolle, dafelbft im Innern ganz 
nach meiner Weberzeugung handeln könne, alle auswärtigen Angelegenheiten feiner 
oberften Leitung Üüberlaffend. Ich verftehe Sie, fagte er zu mir, und will Ihnen eben 
fo freimüthig antworten als Sie mich fragen. Sowohl in Dinficht der innern als der aus: 
mwärtigen Angelegenheiten müffen alle die Meinigen meinen Befehlen Folge leiften. Sie 
möchten wohl in Florenz (deffen Fürftenftuhl Lucian angetragen war) den Mebicis 
fpielen? — Nein! das behagt mir nicht. Auf Frankreichs Intereffe muß Altes hin- 
zielen , Conſcription, Gefegbücher, Abgaben, Alles, Alles muß in Ihrem Staate 
zum Nusen meiner Krone geſchehen. Würde ich fonft nicht offenbar gegen 
meine Pflicht und gegen mein eignes Intereffe handeln? Können Sie leugnen, daß, 
wenn ich Sie frei [halten ließe, das ruhige und glüdlihe Toskana 
den Neid der Franzofen, die dorthin reifen, erregen würdbe?? — Wohl 
begriff ich Napoleon’s Gründe. Sein Benehmen gegen feine Brüder war diefen nicht 
günftig; aber nur fie allein und ihre Völker Haben das Recht, fich darüber zu 
befhweren, und Frankreich ann in diefem Benehmen nur die Seele des großen Con» 
fuls, des unter dem glänzenden Mantel der Eaiferlichen Dictatur noch immer treu ergebes 
nen Bürgers fehen.” — Es ift hier übrigens Elar, daß, was Frankreich betrifft, das 
brüderliche Gefühl Lucian’s hier fein Urtheil beſtach. Denn wahrlich, nicht nur die frem> 
den Völker hatten Urfache, fich zu befchweren, wenn man ben Eaiferlichen Statthaltern 
verbot, fie gut, d. h. mild und gerecht. zu regieren, damit nicht Frankreich neidifc) 
über ihr Gluͤck würde, fondern auch Frankreich felbft erfcheint als Opfer des Faijerlichen 
Ehrgeizes, wenn das Napoleon’fche Regierungsfpftem es in die Lage fegte, die von den 
Statthaltern etwa fchonend behandelten Vaſallenſtaaten beneiden zu müffen. 

Auf diefes einheimifche Regierungsſyſtem Mapoleon’s wollen wir jego den Blick 
werfen. Die fremden Völker, wenn man fie mishandelte, hatten darüber nur bie 
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' eigene Schwäche ober das den Heberwundenen harte Kriegs: und Siegsrecht ans 
zuflagen. Aber Frankreich, welches fich vertrauend in feines eignen Bürgers Arme 
geworfen, Frankreich, nach fo vielen der Sache der Freiheit gebrachten Opfern und nad) 
fo glorreihen Zriumphen über die Feinde der Revolution, hatte von Napoleon etwas 
Be ſſeres zu fordern. Was hat er ihm gegeben ? . 

Er hat ihm Willkürherrfchaft gegeben und Niedertretung aller Volksrechte. Er hat 
ihm den glühenden Haß des Auslandes zugezogen und den Spott der Freiheitsfreunde ; er 
bat es um die Eoftbarften Grundfäge der Revolution betrogen und ein für alle künftige 
Defpoten verführerifches Beifpiel aufgeftellt von Eunftreicher Errichtung, Ausdehnung 
en der abfoluten Gewalt felbft über ein von Freiheitsträumen beraufch- 
tes Volk. 

Schon als Conful hatte Buonaparte die Hauptmauern zu dem von ihm beabfich- 
tigten Gebäude des Abfolutismus errichtet; als Kaiſer aber vollendete er den Bau und 
umgab ihn mit den fefteften Bollwerken. Die neue Verfaffung zernichtete die noch Übrige 
gebliebene geringe Bebeutfamkeit der Volksrepräfentation durch die dem Senat ertheilte 
Befugnif, die Verhandlungen der Wahlcollegien für ungültig zu erklären, und duch 
die Aufhebung der bis dahin dem Tribunat noch zugeftandenen Oeffentlichkeit der 
Berathung. Eine den republifanifhen Grundfägen, die Napoleon nody immer mit dem 
Munde bekannte, Hohn ſprechende uͤberreiche Givillifte (von 25 Millionen Franken), 
dazu eine glänzende Hierarchie von „Großmwürbeträgern” und „Sroßofficieren” 
des Reiches und von vielfach gegliederten Hofbeamtungen verkündete die Majeftät des von 
orientalifhen Gepränge umgebenen neuen Monarchen. Auch der Papft, mit welchem 
Napoleon, noch als Conful, ein, die nach vernünftigem und felbft nad) hiſtoriſchem 
Rechte anzufprechenden Freiheiten der gallichhifchen Kirche vielfach — theils zu Gunften 
Roms, theils zu Gunften des erften Conſuls — kraͤnkendes Concordat gefchloffen 
(1801), ließ fich bewegen, durch eigenhändige Krönung und Salbung dem Throne des 
mächtigen Schugheren eine das Volk blendende kirchliche Weihe zu ertheilen. Die Idee 
eines vepublifanifchen oder durch den Volkswillen erhobenen Hauptes wich alfo 
jener der „von Gottes Gnaden” überfommenen Gewalt. 

Auch die Idee der republifanifchen Gleichheit wurde nun vollends zernichtet. Denn 
außer dem perfönlichen fangeblih) Werdienftadel der Ehrenlegion, welchen 
der erfte Conful errichtet hatte, ward jego auch wieder ein erblicher eingeführt, ine 
große Anzahl von Kriegehäuptern und andern Günftlingen wurde mit der vererblichen 
Herzogswürde (wozu theils eroberte Provinzen, theils Schaupläge gelungener Kriege: 
thaten den Zitel herliehen) begabt und neben ihnen eine Menge von Grafen, Baronen 
und Rittern ernannt, deren Adel auf die Nachfolger in ihren zu Majoraten erklärten 
Beſitzthuͤmern vererben follte. So fehr wurden die Grundfäge der Revolution verhöhnt, 
als deren Schirmheren gegenüber den Mächten Napoleon ſich darftellte! — Auch diefe 
Einfegungen rechnet zwar Zucian feinem Bruder zum Verdienfte an, nehmlich als den 
-Ausfluß des „großen Gedankens, ein neues Patriziat zu erfchaffen, wel: 
ches unter Napoleon’s Nahfolgern im Stande fei, dis Gegengewicht einerfeits 
gegen die Föniglihe Macht und sandererfeits gegen die Wahlmacht zu dienen“; 
aber gegen des Kaifers eigene dictatorifche Macht diente dieſer neue Adel ald Gegen: 
gewicht nicht, vielmehr verftärfte er durch die Lockungen der Eitelkeit und follte verftärs 
Een die Anechtsgefinnung oder den Enechtifchen Dienfteifer gegen den Verleiher jener 
Würden; und jedenfalls ftand ihm, deffen Herrlichkeit aus dem demofratifhen 
Princip hervorgegangen ; ſchlecht an, dafjelbe duch ein ariftofratiiches zu er— 
fegen und, im Widerfpruch mit dem ſonnenklar vorliegenden Nationalwillen (d. b. evidenten 

Gefinnung der großen Mehrheit und Hauptrichtung der Revolution), an die Stelle der von 
ihm fo viel als getödteten VBoltsrepräfentation einenaturgemäß dem Hof gegen 
die Nation anhängende umd den Sdeen der gemeinen Freiheit feindfelige Adels— 
Fafte zu jegen. Gegen die Wahlmacht wahrlich, fo wie Napoleon fie‘ verflümmelt 
und gelähmt hatte, war fein Gegengewicht mehr nöthig. Bürgte doch fchon 
das Wahlgefes für eine dem Herrſcher wohlgefällige Zufammenfegung, und ward 
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durch die Heimlichkeit der Verhandlungen die legte Bedeutſamkeit der geringen Attri? 

butionen, die man ben Gefeggebern und Teibunen noch gelaffen, aufgehoben, ja wurde 

zulegt auch das verfiüämmelte Zribunat, da deffen Name nod an einige Frei- 
heitsideen erinnern mochte, völlig abgeſchafft! 

Aber alles Dies — fo meint oder 9 man — alles Dies hätte nach Napoleon's Tode 
ſich von felbft wieder zum Beſſern gewendet, und feine, dictatorifche Gewalt war, nach 
feinen trefflichen Herrſchergaben und nach den damaligen innern und äußern Verhaͤltniſſen 
Frankreichs, eine Wohlthat für daffelbe. Doch eine bare Verbiendung liegt ſolchem Mei- 
nen und Sagen zu Grunde. Napoleon's Anftalten zielten auf Verewigung ber 
Knechtſchaft, nehmlih auf Entfernthaltung alles Lichtes der Wahrheit und 
völlige Ertödbtung aller Freiheitsgebanten in dem lebenden Geichlecht und 
auf eine Erziehung des nahwachfenden zur Geiftesbefchränftheit, zumal zu blei- 
bender politifcher Unmünbigkeit und zum willenlofen Gehorfam des Kriegsknechts. 
In diefen Anftalten liegt das entſchiedenſte Selbftbefenntniß des Defpoten und fein 
duch alle Zeiten tönendes VBerbammungsurtheil. Mapoleon, in einer Fülle der Macht 
thronend, wie fie noch nie ein Sterblicher befeffen,, vom blendendften Glanze des Ruhms 
und ber Majeftät umfloſſen, das Schiefal der Nationen in feiner ſtarken Hand haltend 
und Frankreich als fieggekrönter Feldherr , als rettender Genius im gefahrvoliften Sturm, 
als Bändiger der Factionen und als Erbauer des großen Reiches theuer — Napoleon 
zitterte vor feinem eigenen Volke, deffen Abneigung zu verdienen er dergeftalt 
eingeftand und das er daher nur durch die Schreden der Gewalt und durch die 
Späherlift. einer allgegenwärtigen, gewiffenlojen und ehrlofen geheimen Polizei im 
Gehorfam erhalten zu können hoffte. Er zitterte zumal vor jeder Bücherpreffe, 
vor jedem ohne fein Gutheißen bedrudfen Blatt!! Er fühlte demnach, daß ent- 
weder dee Titel feiner Herrfchaft oder die Art ihrer Führung eine freie Prüfung auszuhalten 
unfähig, daß die freie Discuffion der Thatſachen wie der Grundfäge oder überhaupt die 
Wahrheit dem Fortbeftand feiner Macht gefährlich, d.h. alfo, daß er im Unrecht 
befindlich und, ohne Mittel der Rechtfertigung, nur durd Macht oder Taͤuſchung vom 
Untergang zu retten fei. Daher erfann er ein fo kuͤnſtliches und fo firenges Syſtem von 

. Mafregeln zur Unterdruͤckung des freien Wortes, wie bis auf ihm noch niemals erfchienen, 
und gefellte dadurch feinen Namen jenen der erbittertften und gefährlichften Verfolger bes 
Lichts und der Wahrheit bei. Die Gewerbe dee Buhdruder und Buchhändler, 
auf eine beftimmte Zahl eigens dazu licenzieter Perfonen beſchraͤnkt und beim Betrieb der 
ſtrengſten Beauffichtigung und Controle — fo ängftlich als fie nicht einmal in Anfehung 
der Giftbereitung oder des Giftverfaufs flattfindet — unterworfen, hörten 
völlig auf, die wohlchätigen Erleuchterinnen der öffentlichen Meinung, die Verkuͤnderinnen 
der Volksgeſinnung und der Wahrheit, die Organe der dem Staatsbürger zuftehenden 
freien Befprechung Öffentlicher Angelegenheiten, die Mittel der Nechtsbehauptung oder der , 
vor das Tribunal der Mitwelt zu bringenden Befchwerbeführung über erlittenes Unrecht zu 
fein, und wurden — in Allem, was näher oder entfernter mit Politik in Verbindung 
ſteht — herabgemürbigt zu bloßen Werkzeugen der abfoluten Gewalt, zu Organen der 
Volkstäufchung und der Lüge. Alle nady Gegenftand oder Titel auf Staatsfachen ſich 
beziehende oder wie immer fonft die Aufmerkfamkeit der Auffichtsbehörde anregende 
Schriften mußten auf ihr Verlangen vor dem Drud oder Verkauf einer firengen Cenſur 
unterworfen werden ; alle aus dem Ausland kommende Drudfchriften aber — bamit 
auch von jenfeits der Gränze fo wenig al® moͤglich ein Licht der Wahrheit nach Frankreich 
hinhberleuchte — mußten außerdem noch einen Eingangszoll von 50 Procent des Kauf 
werths entrichten. Verfaſſern von uncenfurirten Schriften aber drohten, wenn man etwas 
Misfälliges darin auffand, ſchwere Criminalftrafen, in Gemäßheit harter und durch 
———— gefaͤhrdender Geſetze und des willkuͤrlichen Ausſpruchs corrumpirtet 

richte. 
Das Licht war dergeſtalt hintangehalten. Noch mangelte die ſyſtematiſche Einfuͤh⸗ 
rung der Finſterniß, die pofitive Erziehung der nachwachſenden Bürger zu Knech⸗ 
ten. In diefem Sinne ward ein newer kaiſerlicher Katechismus — das Daupt 
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unterrichtsbuch für die Maſſe der Bevölkerung — befehlsweife bei allen (Batholifchen) 
Gemeinden des Reiches eingeführt, darin fiber allen Tugenden jene des blinden Gehorfams, 
ja faft der Anbetung gegen den Kaifer, als das Ebenbild Gottes auf Erden, und fein Haus 
eingefchärft, und dem Eaiferlichen Verordnumgen , zumal dem barbarifchen Gonferiptione- 
gefeg, eine himmliſche Sanction verliehen. Endlich ward auch jeder andere Unterricht 
und für alle Claſſen des Volkes dem Machtgebot des Dictators unterworfen mittelft der 
Scyöpfung der „Eaiferlihen Univerfität”, an deren Spige ein mit der aus— 
gedehnteften Vollgewalt bekleideter „Großmeiſter“ ftand und welcher alle Unter 
richytsanftalten im ganzen Reich als integrivende, demnach vom Mittelpunkt aus zu lei- 
tende oder zu beherrfchende Beftändtheile einwerleibt fein follten. 

Wahrlich ! für Maßregeln die ſer Art, welche nehmlich eine bleibende Ver- 
finfterung, eine fortdauernde Knechtung des Geiftes und Gemuͤthes augenſcheinlich 
bezweckten, giebt die Dictatur, fo nöthig und heilfam man glaube, daß fie für Franf- 
veich in Mapoleon’s Zeiten gewefen, die Redytfertigung nicht. Die Dietatur fchließt den 
Begriff vorübergehender Gefahren in fi; ihrem Machtgebot ift das lebende 
Geſchlecht für die Zeit folher Gefahr anheimgeftellt. Aber fie hat weder Auf- 
trag noch irgend eine gedenkbare Befugniß, auch die nahktommenden Gefchlechter zu 
knechten. Napoleon, da er das Letzte zu bezwecken fich vermaß, ift dadurch der Ver: 
dammung folcher Gefchlechter verfallen. Er ift e8 aber auch, wenn man blos auf die 
gerechten Forderungen feiner Beitgenoffen blidt. Wie konnte Er, der Erbe der 
Revolution, deren Eoftbarftes Geſchenk, die Preßfreiheit, das Mecht der freien 
Geiftesthätigkeit der ihm gutmüthig vertrauenden Nation rauben? Wie konnte 
er ein Princip aufftellen, welches, je nach der Ridytung oder Sinnesweiie eines Macht- 
habers , zur Aufhebung nicht nur der republikaniſchen Freiheit, fondern afles 
Rechtszuftandes führen mag? — Sowie Seneca mit Recht alle Lobreden auf 
den großen Alerander niederfchlug mit dem einzigen Wort: „‚sed Callisthenem oc- 
eidit‘ ! =— fo fchmwindet alles Große und Gute, was Napoleon in irgend einer Sphäre 
vollbracht hat, dahin vor dem Worte: „Er, der Sohn der Revolution, hat die Preffe 
gefeffelt und den Gedanken unterjoht !" — 

Aber Napoleon , welcher zur Stüge feiner Herrfchaft ſich das Heer erfor, deffen 
Treue und Anhänglicykeit man befehlen und bezahlen kann, anftatt des Volkes, 
deffen Liebe verdient werden will, Napoleon befiegte wohl die Mächte, doch die 
Ideen nicht. — „Die liberalen Ideen haben mich zu Grunde gerichtet‘ — alfo rief 
er nad) feinem Falle Elagend aus, durch diefes Wort allen künftigen Zeiten die impofantefte 
und teoftreichfte Lehre gebend. Der Herr des Weltreichs war nicht ſtark genug gegen den 
Beitgeift, gegen die Ideen des ewigen Rechts und der den Völkern gebührenden bürger- 
lichen und politiihen Freiheit im Innern und Selbftftändigkeit nach Außen. | 
Beitlich unterdrüden wohl konnte er fie, doc) nicht vollends ertödten ; fie nahmen vielmehr, 
wie eine gewaltſam zufammengepreßte Luft, im erften Moment der Entfeffelung einen 
defto gewaltigern Aufihwung, je größer der Druck geweſen. Im Kampfe wider dem 
Geift ift — fürdie Dauer — Nichts gethan, To lange nicht Alles. En 

Mit dem gerechten Zorn wider Napoleon, als den Berächter des Rechts und den Feind 
der Freiheit, ift jedoch gar wohl vereinbar die ihm ald „großer Mann” gebührende 
und auch von ung willig gezollte bewundernde Anerkennung. Die Galerie derjenigen, 
welche die Gefchichte „groß“ nennt, würde bis auf Außerft wenige Bilder müffen zuſam⸗ 
mengezogen werden, wenn man als Bedingung der Aufftellung in ſolchem Zempel bie 
Tugend forderte. Größe wird eben genommen für mächtig und thatenreich — im Ber- 
flören oder Bauen — wirkende, im Kampf mit feindlichen Gewalten bewährte, durch 
glänzende Erfolge gekrönte oder auch noch im Ungluͤck durch kuͤhnen Widerftand und wuͤr⸗ 
digen Fall ausgezeichnete Kraft. In diefem Sinn ift Napoleon’s Größe unüber- 
troffen, ja unerreicht von was irgend für einer andern im der Gefchichte vorfommen- 
den, die man mit der feinigen vergleichen möchte. Seine Sünden aber find nur diejenigen, 
bie und im Buche der Zeiten leider ! faft auf jedem Blatte begegnen, nur daß er, tie ſeine 
größere Kraft es mit fich brachte, auch in entfprechend größerem Umfang und mit verderb⸗ 
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licherer Wirkung fie beging. Endlich giebt es einige Momente in feiner Gefchichte , die 
ung mit ihm zu verföhnen oder wenigftens den Unwillen über feine ſchweren Sünden zu 
mildern geeignet find: feine Rückkehr von Elba nehmlich, fodann der Kampf von ganz 
Europa gegen einen Mann, zulegt die erfchütternde Kataftrophe und das fchaudervolle 
Felſengrab. Napoleon, der Verbannte auf Elba, mit Bliden der Geringfhägung 
von feinen triumphirenden Feinden betrachtet , erfcheint ungeahnet wieder auf Frankreichs 
Boden mit kaum 1200 Bewaffneten, erfreut fich fofort der Liebenden Begrüßung, des 
buldigenden Zurufs von Heer und Volk, und zieht — die ihm feindlich entgegengefendeten 
Schaaren mit feinen Getreuen vereinigend — mit täglicy fchwellender Macht durch die 
Provinzen und in die jubelnde Hauptftadt. . Nicht eine Eriegerifche Eroberung, fondern 
eine friedliche Befignahme giebt ihm den Thron zurüd, deffen das verbündete Europa ihn 
beraubet. Frankreich), diesmal freiwillig und freudig, nimmt ihn als Derrfcher auf und 
verzichtet dadurch auf jedes etwa früher gehabte Recht der Anklage. Freilich erfchien Na⸗ 
poleon, obfchon Unterdruͤcker der Republik und defpotifcher Dictator, dennoch, im Gegen: 
fag der verhaßten, durch fremde Bajonette bewirkten Reftauration, ald Repräfentant 
der Revolution, alfo wenigftens des Principe der Freiheit, wenn auch nicht ihrer 
Verwirklichung: doch ift jedenfalls fein Triumphzug von Cannes nad) Paris zehn 
fach ruhmvoller für ihn als feine frühern Siegesmärfhe nah Wien und Berlin, 
Madrid und Moskau Für feine perfönliche Größe aber zeugend ift Nichts mehr 
als die von den Gemwaltigen Europas wider ihn, den einen Mann, gefchloffene oder 
erneuerte Allianz. Man hatte ihn, als Friedensflörer und Feind der Welt, durch foͤrm⸗ 
liche, von den acht Mächten, welche den Parifer Frieden unterzeichnet hatten, erlaffene 
Sentenz alles Rechts verluftig erklärt und fandte nun nahe an anderthalb Millionen Ge- 
waffneter gegen ihn, die Sentenz zu vollziehen. Welchergeftalt bei Waterloo das Ver: 
hängniß erfüllt und bald darauf der vom Welttheil Gefürchtete durch die britifche Regierung, 
deren Schiffen er ſich, das Gaftrecht fuchend, anvertraut, nah St. Helena zur ewigen 
Einkerkerung gejendet worden, diefe im neuern Europa umerhörte Behandlung eines ge⸗ 
kroͤnten Hauptes durch andere Gekrönte, fodann die jechsjährige Marter des an den ein- 
famen $elien gefchmiedeten neuen Prometheus und fein alle Welt mit ihm verföhnender 
Tod (5. Mai 1821) — dies Alles fteht uns in noch frifcher und in ungerftörbarer Er⸗ 
innerung. - 

Mir ftehen an des gefallenen Kaifers Grab und fragen : was ift übriggeblieben von 
feinem Wirken, welches ift fein der Nachwelt hinterlaffenes Vermaͤchtniß — Das 
Niefengebäude, das er wunderdhnlich aufgeführet, der Weltthron, dem er errichtet, die 
Feucht fo vieler Siege, Großthaten und Rechtsverlegungen, ift umgeflürzt, verweht das 
ganze politiiche Syſtem, das er begründet, erloſchen der meteorartig emporgeftiegene Glanz 
feines Haufes, die Revolution um den Gewinn aller ihrer Zriumphe betrogen und wehtlos 
überantwortet der Gegenrevolution, in die Beftimmungen des Menfchengefchlechts ein 
teauriger Rücfchritt anſtatt der erfehnten und gehofften Fortſchritte gebracht, endlich für 
Europa die Ausficht eröffnet entweder auf troſtloſen Geiſtesſchlummer oder auf erneuten, 
verhängnifßvollen, nad) Umfang und Dauer fchredlichen Kampf für und wider die Ideen, 
"d.h. auf eine wieder von vorn anfangende furchtbare Nevolution. Won diefem Stanbd- 
punkte gewürdigt, erfcheint freilich Napoleon's Wirken als dem Endergebniß nach theils 
nichtig, theils heillos und hoͤchſtens etwa als impofante Lehre von der Unhaltbarkeit der 
nicht auf Weisheit und Recht, jondern blos auf Gewalt und Anmaßung gegründeten — ob 
auch genialiſch Eühnen — menſchlichen Schöpfungen, von Werth für die Welt. Doch 
giebt es auch andere Standpunkte, von welchen aus wir, ungeachtet ſolches Einfturzes 
des Napoleonifchen Hauptgebäudes, gleichwohl eine Fortdauer mancher von ihm aus 
gegangener Schöpfungen oder ein Fortwirken feines Geiftes theils in Gutem, theils in 
Boͤſem erjchauen. . 

Schon die vielen meift großartigen materiellen Gründungen, ald Canaͤle, Brüden, 
Heerſtraßen u. ſ. w. in den meiften Ländern feines directen und indiretten Reiches gehören 
hieher; ja es find diefes die unzweideutigſten, d.h. des reinften Lobes werthen Monumente, 
bie. er fich gefeget. Won jeinen geiftigen Schöpfungen behauptet namentlich fein 
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bürgerliihes Geſetzbuch nicht nur in Frankreich felbft, ſondern auch in mehreren. 
andern, dem Kaiferreich theils einverleibt, theils als Wafallenftanten unterworfen gewe⸗ 
ſenen. Rändern die Herrſchaft fort (ob oder inwiefern zum Frommen oder zum Nachtheil des 
wahren Redjte und des &emeinwohls, wird in einem eigenen Artikel’ „Code Napoleon” 
unterfudyt werden); und auch von feinen politifchen Gefegen find die meiften ned) jego 
im Mutterlande, jamehrere felbft, die alldort abgefchafft find (3. B.das Conſcriptions⸗ 
gefes), wenigſtens in den Hauptbeftimmungen noch weithin im Auslande geltend. Frei 
dich, daß die Reftauration fie nicht aufhob, zeugt nicht eben für ihre Güte, fondern 
mehr für ihre Brauchbarkeit zu abfolutiftifhen Zwecken. Daſſelbe ift zu fagen von den 
MRegierungsprincipien und Verwaltungsformen, die man grofßentheils in 
Frankreich beibehielt und zum Theil auch im Auslande nachahmte ; ein unbeilvolles Ver- 
mächtniß, weiches jedoch aufgewogen wird durch die Mapoleon allerdings zu verdanfende 
Erweiterung des geiftigen Gefichtsfreifes der Völker, welche nehmlich die 
unausbleibliche Folge war allernächft von feinen Eroberungszügen durch fo viele Länder des 
Welttheils und von der wenn auch nur vorübergehenden franzöfifchen Herrſchaft, dann 
aber aud) von der fpäter über Frankreich ergoffenen Flut der europdifchen Deere. 


Wir fügen noch eine Bemerkung bei: Napoleon’s Weltthron iſt zwar eingeftürzt; 
doch die Idee der Weltherrfchaft oder des Spftems der Präponderanz, welches 
das ehevorige bes Gleichgewichts verdrängte, ift darum nicht untergegangen. Natur: 
gemäf wird der Sieger der Erbe des Befiegten, d. h. was diefem entriffen wird, geht an 
jenen über. Die Großmaͤchte, welche die europäifcye Dictatur Napoleon’ über den Haufen 
warfen, wurden alfo die Erben feiner Gewalt und üben fie, mie ehemals Napoleon für 
fich allein an der Spiße der Heerfchaaren oder aus feinem Gabinete that, fo jest auf Con: 
greffen oder in Minifterialconferenzen durch gemeinfame Befchlüffe oder Protokolle aus. 
Die Gefchichte wird einftens daruͤber enticheiden, ob und welch ein Unterfchted zwifchen der 
Weltherrfchaft eines Einzigen und jener von vier oder fünf Mächten fe. Es 
verfteht ſich, daß hier von dev Perſoͤnlichkeit der Machthabenden abgefehen und nur 
das MWefen, nehmlich die Weltherrichaft, im Auge behalten wird. Das Factum 
ift blos, daß feit Napoleon’ Weltherrfchaft das Gefeg für die europdifchen Angelegenheiten 
von einem Gentralpunft der Macht ausgeht, daß die Serbftitändigkeit der Staaten 
des zweiten oder gar bes dritten Ranges ſich verminderte und jego das Ueberein— 
fömmniß der Großmaͤchte, ſo wie früher der Wille Napoleon’s, das Schickſal 
Aller beſtimmt. — 


Auch von Napoleon's Familie ſind die meiſten Haͤupter durch Charakter oder 
Schickſale unſer Intereſſe anſprechend und ſelbſt geſchichtlich merkwuͤrdig; das Staats— 
Lexikon jedoch kann ihnen nur einen flüchtigen Ueberblick zuwenden. Won den Koͤnigs— 
thronen und Fuͤrſtenſtuͤhlen, worauf des Kaiſers Machtwort ſie erhoben, ſtuͤrzten ſie mit 
ſeinem Fall wieder herunter; mehrere ereilte ſeitdem ein tragiſcher — gewaltſamer oder 
natuͤrlicher — Tod. Die Ueberlebenden find verbannt von dem franzoͤſiſchen Boden, wels 
chen Napoleon ſo glaͤnzend verherrlicht, ausgeſchloſſen von dem Vaterlande, welches ihm 
fo oft feinen Dank und feine Bewunderung huldigend dargebracht hatte. Aber fie tragen 
das über fie gefommene Verhängnif mit Würde, und die Welt wendet ihnen den gerühr: 
- ten Blid hochachtungsvoller Theilnahme zu. 


Napoleon's Vater, Carlo Buonaparte, Sprößling eines altabeligen italifchen, 
nach Gorfica verpflanzten: Gefchlechtes,, heirathete 1767 die. fhöne Maria Lätitia 
Ramolino-(geb. 1750 zu Ajaccio) , welche ihm fünf Söhne, Joſeph, Napoleon, 
Lucian, Ludwig und Hieronymus, und drei Töchter, Elife, Pauline und 
Garoline, gebar. Der Vater ſtarb fchon 1785, die Mutter nach der Eroberung Cor⸗ 
ſicas durch die Engländer 1793 zog nad; Marfeille, nad) ihres großen Sohnes Erhebung 
aber nad Parts, ward zur „Kaiſerin Mutter” erklärt und zur Befchügerin aller 
milden Anftalten des Reiches, begab ſich nach des Kaifers Fall nach Rom zu ihrem Stief⸗ 
bruder, dem Kardinal Feſch, erlebte den Tod des großen Sohnes, mehrerer Töchter, 
Enkel und Seitenverwandten und lebte gebeugt durch die Laft der Jahre wie des gehäuften 
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Schmerzes in ftillem Dulden, für jedes fühlende Herz ein Gegenftand inniger Theilnahme, 
bis zum 11. Februar 1836, wo der Tod ihrem Leiden ein Ende machte. 

Der ältefte ihrer Söhne, Jo ſe ph (geb. 1768), ftieg nach Maßgabe von feines Bruders 
Erhöhung, von Würde zu Würde, zeichnete ſich durch Kunft der Unterhandlungen mehr als 
jene des Krieges aus, ſchloß den Frieden von Luneville und jenen von Amiens, warb, 
nach der Vertreibung des bourbonifchen Königehaufes aus Neapel, zum König von Nea: 
pel und Sicilien ernannt (1806, 30. März), bald nachher aber (1808, 6. Juni) zum 
König von Spanien und Indien, verlor, wie bekannt, noch vor Napoleon’s Fall auch 
den letzten Thron und fchiffte ſich nach der Kataftrophe von Waterloo nah Amerika ein, 
wofelbfter unter dem Namen eines Grafen Survilliers eineNiederlaffung an dem Fluſſe 
Mobile gründete und feitdem als Privatmann lebte, doch auch aus feiner Ländlichen Zurüd: 
gezogenheit von Zeit zu Beit durch öffentliche Erklärungen die franzöfifche Nation an die An- 
fprüche feines Haufes auf Frankreichs Thron zu erinnern fuchte. Einige Male befuchteer auch 
Europa wieder, Eehrte aber immer nach Amerika zuruͤck und ſtarb dafelbft am 28. Juli 1844. 
Seine Gemahlin (Julie Clary, Schwägerin Bernadotte’s, des vorigen Königs von 
Schweden) lebt als Gräfin Survilliers mit ihren beiden Töchtern in Brüffel. — 

Lucian Buonaparte (geb. 1772), der einzige von Napoleon’s Brüdern, dem 
eine Krone zu Theil ward, d. h. der eine folche verfhmähte, da fienur Bafallenkrone 
fein follte, eim durch Geiftesgaben und Charakterfeftigkeit fehr ausgezeichneter Mann, 
hatte ald damaliger Präfident des Rathes der Fünfhundert die Revolution vom 18. Bru⸗ 
maire ganz vorzüglich) — freilich auf wenig lobenswerthe Weile — zum Gelingen gebracht, 
leiftete auch nachher als Gefandter und als Minifter des Innern feinem Bruder fehr 
wichtige Dienfte, misbilligte aber deſſen defpotifche Maßregeln und lud dadurch fomie 
durch die Behauptung feiner perfönlichen Freiheit den Zorn des Imperators auf fi. 

" Seit 1804 war eine Villa bei Nom, ſpaͤter London (wohin ihn die Engländer 1810 als 
Gefangenen führten), fodann abermals Rom fein Aufenthalt, Kunft und Wiffenfchaft 
und der geichmadvolle Genuß feiner großen Schäge feine Beſchaͤftigung. Während der 
hundert Tage erneuerte er mit Napoleon, der jegt minder Defpot zu fein fchien, die bruͤder⸗ 
liche Freundfchaft und kehrte nach deffen endlichen Fall in den Kirchenſtaat zuruͤck als, F uͤr ſt 
von Canino”, welchen Titel der Papft ihm verliehen. (Er ftarb am 29. Jumi 1840.) 

Ludwig Buonaparte (geb. 1778), gleich feinem Bruder Joſeph von Napo— 
Icon, ſchon als erſtem Gonful und dann als Kaifer, von Würde zu Würde erhoben, ward 
endlich (1806) zum König von Holland erklärt, maltete als folcher mit Weisheit 
und Güte, doc, vergebens bemüht, den immer härtern Forderungen des Kaifers ein Ziel 
zu fegen. Bulegt an der Möglichkeit verzweifelnd, die Pflichten für fein Wolf mit dem 
Gehorfam gegen Napoleon zu vereinen, legte er die Krone nieder (1810, 1. Juli) und 

. Holland ward fodann mit dem franzöfifchen Reiche vereinigt. Ludwig 309 fich unter dem 
Mamen eines Grafen von St. Leu nah Gräz zurüd und nach Napoleon’s Fall 
nah Rom. Seine Ehe mit Hortenfia, der Stieftochter Napoleon’s, war ungluͤcklich. 
Ungeachtet ihrer Liebenswuͤrdigkeit befaß fie doch die Neigung ihres Gatten nicht und warb 
von ihm 1815 gefchieden. Sie hatte ihn zum Vater von drei Söhnen (derem einer jedoch 
ſchon in der Kindheit ftarb) gemacht, von welchen der Ältere, Napoleon Ludwig, 1809 
zum Großherzog von Berg unter des Kaifers vormundfchaftlicher Gewalt ernannt wurde, 
nach Napoleon’s Fall aber das Loos der übrigen Familie theilte. — In den nad) ber 
Juliusrevolution audy in Italien ausgebrocdyenen Bewegungen wurde der Name ber 
beiden Prinzen von St. Leu auf bedeutungsvolle Weife genannt. Die Beftürzung ber 
Mutter darüber verwandelte ſich bald darauf in den tiefften Schmerz durch die Nachricht 
bed nad) Eurzer Krankheit erfolgten Todes eines diefer Prinzen. Der andere Sohn figt 
gefangen auf der Feftung Hamm. Die Mutter ftarb am 5. October 1837. 

Hieronymus Buonaparte endlich, der jüngfte Bruder (geb. 1784), verlegte 
ſich aufs Seeweſen, wurde von Napoleon zum Gontreadmiral ernannt, fobann im preufi: 
fhen Kriege zum Befehlshaber des gegen Schlefien geſchickten Heeres und nach dem 
Frieden von Zilfit (1807) zum König des neugefchaffenen Reiches Weftphaten. Seine 
erſte Gattin, die Amerikanerin Patterfon, hatte er ſchon 1805 auf: feines Bruders 
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Befehl verlaffen. Jetzt vermählte ihn der Kaiſer mit der würtembergifchen-Prin- 
zeffin Katharina, welche auch nad) feinem ducch Napoleon’ Fall verurfachten Sturz" 
ihm verbunden blieb und fein unter dem Mamen eines Grafen von Montfort in 
Defterreich gewähltes Eril mit ihm theilte. Er ift übrigens — wenn man ben viel- 
ſtimmig wider ihn erfiungenen Anklagen trauen darf — der mindeft achtungswerthe unter 
Napoleon's Brüdern. Bon feiner erften Gattin leben noch mehrere Töchter. Auch die 
zweite — 1835 verftorbene — gebar ihm mehrere Kinder, von welchen, bei dem zuruͤck⸗ 
gezogenen Leben der Familie, wenige Nachrichten vorliegen. . 

Bon Napoleon’ Schweftern ward Marie Anna Elife (geb. 1777) vermählt an 
Belir Caspar Bacciochi, einen Adeligen aus Corfica, welchen folche Verſchwaͤge⸗ 
rung mit dem Kaifer das Fürftenthum Lucca mit Piombino einterug. Doch feine 
Scheinregierung hörte auf mit Napoleon’s Fall. Eliſe ftarb 1820. Die zweite Schwe- 
ſter, Marie Pauline (geb. 1780), ward die Gemahlin zuerft des Generals Leclerc 
und nad) deffen Tode des Fürften Camillo Borghefe (1803). Napoleon verlieh ihr 
das Fürftentbum Guaftalla. Nach feinem Sturze lebte fie, von ihrem Gemahl ge: 
trennt, in Rom und flarb dafelbft 1825. Annunciadbe Caroline endlich, bie dritte 
Schweſter (geb. 1782), erhielt zum Gatten Joahim Murat, welchen des Schwagers 
Gunſt Anfangs zum Großherzog von Berg und fpäter zum König von Neapel machte. 
Als defjelben charakterlofes Benehmen ihm den Verluft der Krone und feine Tollkuͤhnheit 
enblich eine fchmähliche Hinrichtung zugezogen, flüchtete die gleich kluge als muthige Frau mit 
ihren Kindern nah Defterreich, wofelbft fie Gaftrecht fand. Sie ftarb am 18. Mai 1839. 

Napoleon's erfie Gemahlin Jofephine, geborne Taſcher de la Pagerie und 
Wittwe des (1794 von den „Schredensmännern” hingerichteten) Generals Alex. 
Beauharnois, hatte ihm zwei mit dem erfien Gatten erzeugte Kinder, Eugen und 
Hortenfia, zugebracht, welche fo wie ihre (von Napoleon 1806 an Kindesftatt ange- 
nommene und mit bem Erbprinzen, nachmals Großherzog von Baden, Garl, vermählte) 
Nichte, Stephanie Louiſe Adrienne, zu den würdigften Gliedern feines Haufes ge⸗ 
hören. Joſephine (1804 zur Kaiferin gekrönt), deren Ehe mit Napoleon kinderlos 
blieb, willigte 1809 großmüthig in die Scheidung von ihrem Gemahl, als diefer, um einen 
Leibeserben zu erhalten, eine neue Ehe einzugehen wünfchte, behielt jedoch ben Eaiferlichen 
Rang und ftarb, bald nad) dem Falle Napoleon’s (30. Mai 1814), in Malmaifon, 
geachtet von der Welt und felbft von den verbündeten Monarchen mit Auszeichnung behan⸗ 
det. Eugen Beauharnois, ihe Sohn, von Napoleon zum franzöfifchen Prinzen 
und Vicekönig von Italien erhoben und mit der bairifchen Prinzeſſin Augufte 
vermählt, zeigte fich foldyer Erhebung würdig nicht nur durch Geift und Muth und glän- 
zende Kriegsthaten, jondern auch durch die ſchoͤne Tugend der Treue und einen in allen 
Lagen bewährten edlen, die Hochachtung felbft feiner Feinde erziwingenden Sinn. Nach 
dem Sturze des Kaifers, deffen Sache er bis zum legten Augenblick heldenmüthig ver: 
theidigt hatte, erhielt er durch die Achtumg der Mächte und des Könige von Baiern väter 
liche Gunft das unter bairifcher Hoheit zu verwaltende Fuͤrſtenthum Eichftädt und bie 
Standesherrfchaft Leuchtenberg, den Zitel Herzog von Leuchtenberg und für 
feine Nachkommen das eventuelle Erbrecht in Baiern. Der frühe Tod diefes liebens- 
würdigen Helden (1824), die nachherige VBermählung dreier feiner Töchter, der einen an 
ben Raifer Don Pedro von Brafilien, der zweiten an den Erbprinzen Oscar von 
Schweden und ber dritten an ben Erbprinzen Conftantin von Hohenzollern: 
Hechingen, endlich die feines Älteren Sohnes Auguft mit der jungen Königin Dona 
Maria von Portugal. und die traurige Vereitelung der hieraus für das Leuchtenbergi- 
fche Haus und für Europa hervorgegangenen fchönen Hoffnungen durch den ſchnellen Tod 
des Prinzen find allgemein befannte und mit lebendiger Theilnahme aufgenommene Ereig- 
niffe. Bon Eugen’s Schwefter Hortenfia ift oben gefprochen. Ihre gleichmäßig 
durch Geift und Anmuth und durch jede weibliche Tugend ausgezeichnete Verwandte 
Stephanie, feit 1818 verwittwete Großherzogin von Baden, verlor zwar ihre ' 
Prinzen noch vor des Waters Dinfcheiben durch frühen Tod ; aber durch ihre drei Prin- 

zeſſinnen, von melchen bereits zwei, eine an den Prinzen Guftav Wafn, bie andere an 
Br . 


7 Buvnaparte. 


„den Erbprinzen von Hohenzollern-Sigmaringen, vermaͤhlt find, mag das 
Blut der Adoptivtohter NMapoleon’s fpäter noch auf manchen Fürftenftuhl ge 
langen. (Die Ehe der erſteren Prinzeffin ift wieder aufgelöft.) 

Zu Napoleon’s Haus gehört noch der Cardinal Joſeph Feſch, Stiefbruder 
Lätitiens Buonaparte, in der zweiten Ehe von derfelben Mutter, verwittweten 
Ramolini, mit Franz Fefch erzeugt (1763). Bur Zeit des von dem erften Conſul 
mit dem Papfte abgefchloffenen Goncordats wurde er Erzbifchof von Lyon und darauf 
GSardinal. Der Kurfürft Erzkanzler, nachmals Fürft Primas des Nheinbundes, von 
Dalberg, ernannte ihn zum Goadjutor und Nachfolger, was jedoch Mapoleon, gegen 
welchen Fefch fich nicht folgfam genug bezeiget, nicht genehm hielt. Seit der Kataftrophe 
von 1814 (ebte rin Nom. Er ftarb am 13. Mai 18839. 

Das Blut von Napoleon’ Eltern, auch jenes feiner erfien Gemahlin, 
Rofephine, rinnt hiernach wohl noch in mehreren, zum Theil noch lebensvollen, zum 
Theil freilich dem Verdorren nahen Zweigen. Sein eigenes Blut jedoch (von natuͤr⸗ 
lichen Kindern gehen nur unbeglaubigte Sagen herum) ift verfieht. Im höchften 
Glanze ftrahlte Napoleon’s Stern, als ihm, dem Sohne der Revolution, die Hand der 
oͤſterreichiſchen Kaifertochter Marie Louiſe und dadurch die Aufnahme in den Kreis 
der erhabenen und legitimen Herrfcherhäufer gewährt ward (1810). Undfein Gluͤck hatte 
den Höhepunkt erreicht, als im folgenden Jahre(1811, 20. März) ein Sohn, Napoleon 
Franz Earl Joſeph, ihm geboren ward. Der Titel „König von Rom’ warb 
dem Kinde verliehen und mit orientalifchem Gepränge die der „Majeftät“ gebührende 
Huldigung ihm in der Wiege bargebeacht. Aber die Herrlichkeit ſchwand mit Napoleon’s 
Fall. Vergebens hatte der Kaifer in feine Abdankungsurkunde die Worte: „zu Gunften 
meines Sohnes Napoleon’ Il.” aufgenommen. Die Mächte achteten folder Ber: 
fügung nicht. Doc erfuhren Mutter und Kind, da öfterreichifches Blut in ihren Adern 
floß, natürlich eine folcher Herkunft entiprechende mohlwollende Behandlung. Marie 
Louiſe wurde für ihre Rebenszeit zur Beherrfcherin von Parma und Piacenza er 
nannt und der junge Napoleon feinem Eaiferlichen Großvater übergeben, welcher ihn liebend 
heranzog, mit dem Titel: „Herzog von Reichſtadt“ begabte und ihm den Rang un: 
mittelbar nach den Prinzen des Haufes anwies. Die Augen ber Welt ruhten auf dem 
durch Anlagen des Geiftes und Herzens ausgezeichneten und , wie e8 ſchien, zu großen Be: 
flimmungen heranreifenden Juͤnglinge. Nach dee Juliusrevolution in Frankreich 
(1830) waren Viele, die auf ihn ihre Blicke warfen als aufden Geeignetften zur Ver: 
mittlung zwifchen Alt= und Neueuropa, zwifchen Revolution und Legitimitaͤt. Das 
Schickſal zerftörte diefe Hoffnungen alle Durch den Tod des Juͤnglings (22. Juli 1832). 
Napoleon, ohne (hiſtoriſch denkwuͤrdige) Vorfahren und nun auch ohne Nachkom⸗ 
men, fteht alfo für fih ganz allein in der Gefchichte, ein einfames Bild, gleich einer 
Geiſtererſcheinung. Das Bild zeigt uns in einem impofanten Beifpiel die erftaunfiche 
Kraft des Menfchen im Guten wie im Böfen, aber auch die durdy ein Maturgefeg derſelben 
geſteckte Gränze. Es verkündet eindringlichft die Kehren der Mäfigung und Weisheit und 
warnt in die fernfte Zeit alle für Warnung Empfänglichen vor Misbrauch der Macht, vor 
Uebermuth im Gluͤck, vor allzufrecher Verhoͤhnung des Nechts umd vor Unterdruͤckungs⸗ 
‚verfuchen mwiber den Geift. Freilich erweckt e8 auch die niederfchlagende Vorftellung von 
ber Abhängigkeit bes Schickſales der Nationen, ja ganzer Welttheile, von 
ber Geiſtes⸗ und Willensrichtung und von dem Verhängniß eines Mannes. Hundert— 
taufende, ja Millionen haben Jahr fire Jahre ein halbes Menfchenalter hindurch geblutet, 
gelitten, die fchmerzlichften Opfer gebracht zur Sättigung des Ehrgeizes eines Starken: 
Auf die unnatürlichfte Weife wurden Nationen zerriffen und zufammengefügt, Staaten, 
Berfaffungen, Regierungsfofteme errichtet und über den Haufen geworfen , die koſtbarſten 
Rebensverhältniffe der Völker beſtimmt, umgemodelt, in Verwirrung gefegt — Alles nach 
ben Launen oder Intereffen, überall na) dem Machtwort des Einen. Und am Ende 
ging, was. er fo Eoftfpielig erbauet, das Weltreich, plöglich in Trümmer durch feinen 
Ball und bfieb. von hundert und ‚hundert Stegen nicht eine Trophäe zurüd. Andere 
Häupter bemächtigten ſich der Bügel ,- und das Schickfal Europas, ja der Welt, nimmt 


Bürger. 757 
feitbem einen neuen, jegt zwar nicht mehr von Einem, doch von einigen Wenigen 
abhängigen Bang. . . 

Doch auch diefer Gang unterliegt dem ewigen Naturgejeg. Er wird nicht immer. 
derfelbe jein. Jedem menfchlichen Beftreben ift ein Biel gefegt ; auf Ebbe koͤmmt Fluth, 
auf Wirkung Gegenwirtung. Die Aufgabe des Einzelnen — ob hoch oder niedrig, 
groß oder klein — ift immer, ſich forgfältig Elar zu machen, was nad) der aligemei: 
nen Weltlage oder nad den jeweils berrfhenden Sternen bier oder 
dort noch Gutes zu bewirken ober Boͤſes zu verhüten ihm, nach Maßgabe feiner Stel: 
kung und feiner Kräfte, moͤglich fei, und auf ſolches Erreihbare oder Erfolg 
Verheißende fein treues Streben zu richten. Die Aufgabe der Staatenlenter aber 
ft, den Geift der Zeit und der Nationen zu beachten und ſolchem Geift ihre Rich⸗ 
fung anzupaffen. Nur die Befreundung mit ihm giebt Sicherheit und dauernde Kraft. 
Die Bekämpfung beffelben kann wohl zeitlich von Erfolg jein, aber fie bringt große 
Gefahr und früher oder fpäter koͤmmt der Augenblid des Ruͤckſchlags. 

C. v. Rotted. 

Büreanfratie, f. Polizeiftaat und Staatsverwaltung. 

Bürger, ein Ausdrud , der im Laufe der Zeit jehr verfchiedene Bedeutungen erhielt 
und der theils mit der Entwidelung der Städte, theils mit der Ausbildung ber Staatsver- 
hältniffe zufammenhing. Urfprünglicy wurden die in den fchon früh gegründeten Burgen 
ihren Wohnfig habenden Einwohner burgenses genannt '), jelbft zu einer Zeit, wo die 
Städte noch nicht mit den Privilegien vorfamen, die fie fpäter auszeichneten. Als allmälig 
die Städte, durch die Macht ihrer Bewohner, durch glüdliche Kämpfe wichtig für die 
Megenten, denen die Stadtbewohner durch ihren Reichthum und ihre Tapferkeit im Kampfe 
gegen den Adel dienten, durch kluge Herrfcher daher begünftigt , eine beiondere Gemeinde- 
verfaſſung erhielten, wurde der Titel eines Städtebewohners, der an allen ſtaͤdtiſchen 
Privilegien Theil nahm, bedeutend, und der Ausdrud Bürger bezeichnete einen folchen 
Bewohner?). — Nach den bekannten Revolutionen, welche die Städte durchmachen 
mußten, bis fie in den Befig ihrer vollftändigen Municipalverfaffung kamen , und nach 
der Verfchiedenheit der Perfonen, welche in einer Stadt ſich aufhielten, wurde aber auch 
der Ausdrud „Bürger verfchieden gebraucht. Da die Stadt auch aus vielen hörigen Zeus 
ten beftand , fo bediente man ſich fhon des Worts Bürger zur Bezeichnung aller 
Städtebemohner , welche die ftädtifchen Rechte genoffen ?), aber nicht zu den Unfreien ober 
Hörigen gehörten. Manche Urkunden fprechen in diefem weiten Sinne von Bürgern ; 
allein viel häufiger bezeichnete der Ausdrud „Bürger eine engere, gefchloffene, bevor: 
rechtete Glaffe *) und zwar wahrfcheinlich zuerft diejenigen, welche auch als milites vor⸗ 
kamen oder zu den von früherer *) Zeit her hochangeſehenen reichen Gefchlechtern gehörten ®), 
auf aͤhnliche Weife wie in den niederländifchen Städten die poorters die bevorrechtete 
Glaffe der Städtebervohner waren’). Da der Reichthum der Städte vorzüglich auf der 
fteigenden Blüthe des Handels und ber Gewerbe beruhte, fo mar es begreiflich, daß dies 
jenigen Städtebewohner , welche zwar Gewerbe trieben und oft nur verächtlich ald Hand: 
werker *) von den andern Bürgern getrennt wurden, ihre Macht fühlten und gegen ben 
Hochmuth der Uebrigen, die vorzugsmweife fich Bürger nannten, ſich empörten. Die 
Handels⸗ und Fabrikherren, die-mächtigen Güldebrüder erlangten e8 bald, baf auch, 
fie Bürger genannt wurden ; die Gold» und Silberarbeiteer — ſchon als Künfkler ans 


1) Drever Einl. in die lübifchen Verordn. ©. 84. 
2) Gmeiner, vom Urfprung der Stabt Regensburg. &. 57. 85. Fichard, Entflehung 
von Frankfurt. S. 74. 103. 
3) Montag, Gefchichte der ftaatsbürgerl. Freiheit, I. Thl. S. 336. Ochs, Geſchichte 
von Bafel. II. S. 193. 2 
4) Stellen in meinen Grimbfäsen bes beutfchen Privatrechts $. 67. 
5) Hüllmann, Gefch. des Urfprungs der Stände, 2. Ausgabe, S. 479. 
6) Stellen in meinen Grundſ. des d. Privatr. $. 56. 
T) Warntbnig, flandrifche Staats» und Mechtsgefchichte, I. Thl. ©. 251. 
8) Urk, in Senkenberg corp. jar, tem, I. P. IL. p. 3. 
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gefehen — blieben hinter ihnen nicht zuräd. Die Waffenſchmiede waren in ben dama⸗ 
ligen Zeiten viel zu wichtige Perfonen, als daß ihr Handwerk fie nicht geehrt hätte, und 
in manchen Städten, wo 3. B. die Zuchmacherei oder Weberkunft ein Hauptnahrungs: 
zweig der Stadt wurde, ober wo bie Bierbrauerei ind Große getrieben wurde, war es be⸗ 
greiflich, daß die Sitte ſolchen Perfonen, welche dergleichen für die Stadt wichtige und 
darum geachtete Gewerbe trieben, den Zitel Bürger nicht verfagte, fo daß zulegt der Aus⸗ 
druck Bürger die Mitglieder alter Gefchlechter, die Handelsherren und diejenigen um= 
faßte, welche zu den höhern Zünften gehörten, im Gegenfag der Handwerker ?) oder — 
wie fie auch in den niederländifchen Städten genannt werden — der minores 10). Mach 
der Verfchiedenheit der Verhältniffe der Städte — je nachdem für die Stadt eines oder das 
andere Gewerbe wichtiger war — murde num der Ausdrud Bürger verfchieden angewen⸗ 
det. Dabei hatte er felbft wieder eine befondere Bedeutung durdy den Zufammenhang des 
Bürgerthbums mit der Rathefähigkeit. Da nehmlich nur diefe vorzugsweife Bürger Ges 
nannten rathefähig waren und in diefer Eigenfchaft einen vorzüglichen Einfluß auf die 
Stadtangelegenheiten hatten, fo bezeichnete man häufig in den Urkunden die rathsfähigen 
Städtebewohner mit dem Worte Bürger. Als nun allmälig die alten Zeichen der Hörig- 
keit, 3. B. Heirathszwang und Sterbefall, immer mehr in den Städten aufgehoben und 
dadurch auch die Hörigen von diefen Laften der Unfreiheit befreit wurden, als die Hand: 
werker in ihrem Gemwerbfleiß immer mehr ihren Werth fühlten und ihren Reichthum ver⸗ 
mehrten, als der Hochmuth und der Egoismus der bevorrechteten Gefchlechter ihre Befug- 
niß, ausfchließlich die Ratheftellen zu befegen, zur Herabwürdigung und Bebrüdung ihrer 
Mitbürger misbrauchten, empörte ſich das Freiheitsgefühl gegen diefe Anmaßungen. — 
Bekannt !') find die Revolutionen, welche im Mittelalter von den Handwerkern ausgingen, 
um die Rathsfaͤhigkeit fich zu erwerben. Der Sieg Erönte die Beftrebungen und von nun 
an war der Ausdrud Bürger die Bezeichnung aller berechtigten Mitglieder der Stadt: 
gemeinde. Die Zahl diefer Perfonen wurde vermehrt durch diejenigen, welche, zwar nicht 
in der Stadt wohnend, die Erlangung des Bürgerrechte einer Stadt nachſuchten, woraus 
die fogenannten Ausbürger 12), in den Niederlanden buyten poorters #3) entftanden, 
von denen manche mächtige Adelige, felbft Füriten, für die das Bürgerrecht der Stadt 
deswegen twichtig murde, weil zur Ausübung geriffer Rechte, 3. B. um Häufer in der Stadt 
zu befigen oder um gewiffe Gewerbe, 3. B. Bierbrauerei betreiben zu dürfen, das Bürger: 
recht nothwendig war. Während auf diefe Art der Ausdrud Bürger fich erweiterte und 
eine zahlreiche Claffe umfaßte, entftand in den Städten eine Veranlaffung, den Begriff 
zu verengern und von Bürgern im engeren Sinne zu fprechen. Es gab nehmlich viele 
Derfonen, welche den Aufenthalt in der Stadt ſuchten, weil daran ſich große Privilegien 
Enüpften, waͤhrend doch diefe Perfonen die Erforderniffe zur Erlangung des Buͤrgerrechts 
nicht hatten, 3. B. nicht das noͤthige Vermögen befaßen , oder feit der Reformation nicht 
ber Religion zugethan waren, welche in der Stadt gefordert wurde. Solche Perfonen 1%), 
die in die Stadt aufgenommen wurden und ein unvollfommenes Bürgerrecht genoffen, 
hießen Schugverwwandte, Beifaffen !°), und die vollberechtigten Mitglieder der Stadt: 
gemeinde wurden Bürger im engern Sinne genannt. Seit dem 16. Jahrhundert befam 
der Ausdruck Bürger eine neue Bedeutung. Durch die Vereinigung der Stände unter 
einem Gefege, durch die Ausbildung der Landeshoheit entftand die Anficht, die Landes: 
gemeinde mie eine gefchloffene Vereinigung zu betrachten und das, was von einer andern 
freien Gemeinde galt, auch aͤhnlich auf die große Landesgemeinde zu Übertragen. Hier 
wurde es Sitte, die vollberechtigten Mitglieder der Landesgemeinde (Unterthanen) gleich 





9) Hüllmann, 1. c. S. 480. 

10) Warntönig, I. c. ©. 352. 

11) Hüllmann, Städtewefen, II. ©. 463. II. ©. 333, 

12) Bodmann in Siebenkees jurift. Magazin, I. Thl. Nr. 1. 

13) Warnkoͤnig, ©. 354. R 

14) Eiſenhart, Verſuch einer Anleitung —— deutſchen Stadtrecht, S. 234. 

15) Ueber Urfprung des unterſchieds und Gründe für die Beibehaltung deſſelben ſ. Weis: 
haar, MWürtembergifches Privatrecht, I. Thl. $. 337, 


Bürgerrecht. | 759 


falls Bürger zu nennen, fo daß nun eine zweifache Bedeutung des Wortes entftand: 
1) diejenige, nach welcher Bürger foviel als Staatsbürger bedeutet; 2) die, nach wel: 
cher Bürger foviel als Ortsbürger bezeichnet. Im der legten Bedeutung koͤmmt «8 
wieder barauf an, ob bie alte Gemeindeverfaffung beibehalten ift, nach welcher man bie 
Municipalverfaffung der Städte und Marktfleden von der Berfaffung der Dörfer trennt !°), 
oder ob nad dem Streben der neueren Zeit eine alle Gemeinden (alfo auch die Dorf: 
gemeinden) umfaffende Gemeindeverfaffung gefeglich eingeführt ift 17). Iſt das Erſte der 
Ball, fo bezeichnet Bürger nur das berechtigte Mitglied einer Stadt: oder Marktfleden- 
gemeinde, im Gegenjage von Bauern ; wo dagegen eine vollftändig umfaffende Gemeindes 
ordnung beſteht, wird auch jedes Mitglied einer Gemeinde mit dem Ausdrude Bürger (Ges 
meindebürger) bezeichnet. Mittermaier. 

Zufag. Eine Gleichförmigkeit der Bedeutung des Mortes Bürger findet 
fih in den deutſchen Gefegen nicht. Wird der Ausdrud im Gegenfage von Ein- 
mwohner gebraucht, d.h. von demjenigen, der in einer Stadtgemeinde das Wohnungs: 
recht erworben hat und feinen Wohnfig in diefer Gemeinde hat, fo bezeichnet Bürger 
das in die Bürgerrolle aufgenommene Mitglied der Stadtgemeinde. Oft wird der 
Ausdrud Bürger mit einem Bufag, 3. B. Feldbürger (gleichbedeutend mit Ausmär- 
Eer oder Forenfe), oft mit dem Zufag Handmwerfsbürger (der an einer außerhalb feines 
Mohnorts beftehenden Innung Theil hat) oder Schugbürger gebraucht, d. h. ders 
jenige, der, ohne das wirkliche Bürgerceht an einem Orte zu genießen, einen dauernden 
Aufenthalt dort hat und gewiffe nicht nothiwendig durch den Beſitz des vollen Bürgerrechte 
bedingte Gewerbe betreiben darf und einzelne Gemeinderechte hat. — So wie in Deutfch- 
land Orts » und Staatsbürger oft verwechfelt wird, ift es auch in Frankreich wo Citoyen 
oft gleichbedeutend mit Bourgeois (dem Ortsbürger) gebraucht wird, während das Gefeg 
(Code Civil art. 7. 8.) das Wort Citoyen von demjenigen Staatsbürger braucht, wel- 
chem auch die politifchen Rechte eines Franzofen zuftehen. Mittermaier. 

Blrgerfrieg, f. Krieg. 

Bürgermilitär, f. Kriegsverfaffung. 

Bürgerrecht wird wieder in verfchiedenem Sinne genommen, je nachdem man vom 
Staatsbürgerrehte oder bon dem Gemeindebürgerrehte (Bürgerrecht im 
engern Sinne) fpriht. Mach der erften Bedeutung ift das Staatsbürgerrecht der Ins 
begriff der Rechte, welche einem Unterthanen des Staates zuftehen, wobei wieder nach 
Verſchiedenheit der Landesgefege Staatsbürgerreht im engern Sinne von dem Unter: 
thanenrecht überhaupt (Indigenat) unterfchieden wird. Beſſer wird von diefen Verhält- 
niffen bei dem Worte Staatsbürgerrecht gefprochen werden können. Faßt man 
nun das Bürgerrecht in dem Sinne auf, wo e8 das Gemeindebürgerrecht bedeutet, fo ift es 
der Inbegriff ') gewiffer Rechte, welche einem Mitgliede einer Gemeinde als ſolchem zu⸗ 
fiehen. Man unterfcheidet ein vollfommenes und ein unvolllommenes Bürgerrecht ; das 
legte fleht in den Städten, wo ein Unterfchied von Bürgern und Schugverwandten vor: 
koͤmmt, den Legtern zu. Das Bürgerrecht begreift 2) in ſich 1) politifche Rechte, 2) privat: 
rechtliche Befugniffe. Zu den im Bürgerrechte überhaupt liegenden Rechten gehört: 1) in 
der Gemeinde, welcher der Bürger angehört, feine Heimath und Unterhalt zu ſuchen und 
alle Gewerbe zu betreiben, infofern Jemand die Erforderniffe nachweiſen kann, welche 
nad) den Gefegen zur Ausübung eines beftimmten Gewerbes verlangt werden; 2) das 
Recht, durch Heirath eine Familie zu gründen; 3) das Recht der Theilnahme an den 
Bürgernugungen; 4) Recht auf die flädtifche Gerichtsbarkeit, infofern ein befonderes 





16) 3. 8. in Hannover, Preußen, Sachen. 
17) 3.8. in Würtemberg,, Baben. 
D © Ta Lehrbuch des Stadt» und Bürgerrechts in den beutfchen Bunbesftaaten. 
Leipzig 1830. | 
2) Stellen in meinen Grundf. des deutfchen Privatrechts $. 68.5 v. Würtemberg Weis: 
aar 1. &. 324. Babiiches Gefeh v. 31. Decbr. 1831. Ausführliche neue Gefege über die 
—— Buͤrgerrechts kommen in der Schweiz vor, z. B. zuͤricher Geſetz v. 20, Herbſt⸗ 
monate 
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Korum vor ber Stadtobrigkeit fir Bürger eingeführt ift , 5) Recht der Theilnahme an ben 
Privilegien, welche den Bürgern einer Stadt verliehen find, 3. B. in manchen Orten ein 
privilegirtes Teftament nad) den ftädtifchen Statuten zu machen oder nicht wegen Schulden 
verhaftet zu werden; 6) Recht der Theilnahme am den ftädtifchen Stiftungen; 7) das 
Recht, in der Gemarkung der Stadt liegende Güter zu erwerben ; 8) das Recht der Mark: 
lofung, d. b.in einen Kauf einzutreten, wenn ein in der Gemarkung der Stadt liegendes 
Gut an einen Fremden veräußert wird; I) Recht, im Fall der Armuth aus Gemeindemit- 
teln Unterftügung zu erhalten. Zu den politifchen Rechten gehören insbefondere: das 
Recht der activen und paffiven Wablfühigkeit zu Gemeindeimtern und das Recht der Mit- 
wirkung bei den Wahlen zur landftändiichen Vertretung. Nicht unpaffend ift es, hier 
das wirkliche Bürgerrecht von dem angeborenen zu unterfcheiden. Jedes eheliche Kind 
eines Bürgers hat ein angebornes Bürgerrecht ?), d.h. den Anſpruch, das Bürgerrecht in 
der Gemeinde , welcher der Vater angehört (das uneheliche Kind folgt dem Bürgerrechte der 
Mutter), zu erwerben ; jobald num eine folche Perfon die im Gefege vorgefchriebenen Er- 
forderniffe nachweift, die zur Erlangung des Bürgerrecht gehören, erwirbt fie das Bürger: 
recht; fie muß daher volljährig fein, den Befig eines den Unterhalt einer Familie fihernden 
Bermögens oder Nahrungszweigs ausweifen, und wenn der Nahrungszweig, welchen der 
Bürger ergreifen will, gefeglich an beftimmte Erforderniffe gebunden ift, auch den Befis 
biefer Erforderniffe darthun, 3. B. bei einem Gewerbe nachweiſen, daß man die nöthige 
Lehrzeit; Wanderjahre u. A. durchgemacht habe. — So lange nun eine ſolche Perfon, 
die das angeborene Bürgerrecht befigt, 3. B. der Sohn eines Bürgers , diefe Erforderniffe 
nicht erfüllt, ift fie noch nicht wirklicher Bürger , hat daher nicht die dem Bürger obliegen- 
den Pflichten, aber auch nicht die zuvor bezeichneten Rechte; vermöge ihres angeborenen 
Bürgerrechts hat fie aber das Recht des ftändigen Aufenthalts in der Gemeinde, die Be- 
fugniß, Liegenfchaften zu erwerben, und im Fall der Dürftigkeit Anſpruch auf Unter- 
ftügung. — Ueber den Umfang des unvolltommenen Bürgerrechte (Beiſaſſenrechts) iſt in 
den einzelnen Gemeinden große Verfchiedenheit, da Alles wieder von den befondern Sta: 
tuten und den Bedingungen abhängt, unter welchen die Gemeinde dem Schubbürger die 
Aufnahme in der Gemeinde geben wollte. Im Zweifel *), wenn nichts Anderes beftimmt 
ift, wird der Schugbürger nur von allen politifchen Bürgerrechten, ferner von dem An- 
ſpruch auf den Genuß der Gemeindegüter, z. B. an Gemeindewaldungen , ausgefchloffen ; 
dagegen genießt er alle übrigen Mechte, insbefondere des freien Gemwerbsbetriebs, ſowie 
auch alle ftäbtifchen Privilegien auf ihn anwendbar find. Die neueſten Gemeindeordnungen 
haben mit Recht diefen Unterfchied von volllommenem und unvolllommenem Bürgerrecht 
aufgehoben). Mehr darhber ift in dem Artikel Gemeinderecht anzuführen. 
Mittermaier. 
Zuſatz. Ein nicht. gleichförmig aufgefaßtes vielfach wichtiges Verhaͤltniß ift 
bas bes Staatsbürgerrehts und des Gemeindebürgtrrehts. Das Erfte 
muß als das allgemeine, das Zweite als das befondere Verhaͤltniß angefehen werden, 


fo daß ein Gemeindebürger alle Rechte hat, die im Staatsbürgerrechte enthalten find, . 


daß aber der Staatsbürger nicht alle jene Rechte hat, welche aus dem Gemeinderechte 
fließen; 3.8. es kann Jemand als Beamter in einer Stadt wohnen, ohne deswegen 
Anipruc auf Wahltecht in der Gemeinde zu haben. Die Gefeggebungen haben das Ver: 
haͤltniß des Stantsbürgerrechts und Gemeindebürgerrechts auf verfchiedene Weifen 
aufgefaßt: 1) entweder indem fie den Sag aufftellen, daß jeder Staatsbürger Mitglied 
einer Gemeinde fein müffe, und daß der Staat das Recht habe, einer Gemeinde Mit: 
glieder zuzumeifen ; 2) oder indem man die Gemeinde als eine gefchloffene Corporation bes 
trachtet, von welcher es allein abhängt, welche Mitglieder fie aufnehmen will, fo daf 
ihe Niemand von dem Staate aufgedrungen werden kann; 3) oder das Syſtem beiteht 
barin, daß der Staat gefegtic, gewiſſe Erforderniffe bezeichnet, welche einen Staatsbürger 





5) Badiſches Geſetz v. 3). Decbt. 1831 $. 6. 
4) Meine Grundf. des beuticen Privatrechte 62 
5) 3. B. in Baden Geſetz v. 31. Hecbr. 1831 Über Verfaſſung der Gemeinden $.-2, 
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berechtigen, die Aufnahme in eine Gemeinde als Bürger zu fordern. Das erfte Syſtem 
iſt nicht zu billigen, weil der Grumd, auf weldyen man es baut, nehmlich der, daf die 
Gemeinden Staatsanftalten find, irrig ift, weil man die Güter der Gemeinde nicht als 
Staatsgüter- betrachten kann und ein Aufdringen vieler neuen Gemeindegfieder an eine 
Gemeinde große Ungerschtigkeit enthalten könnte. Das zweite Syſtem ift die Folge einer 
engberzigen Abfchließung der Gemeinden, die im verberblichen Zunftgeift nur an die zu 
ihnen gehörigen Mitglieder dachten und, ängftlich auf jeden Fortſchritt blicdend, immer 
fürchten, daß die Einkünfte der bereits aufgenommenen Bürger durch neue Mitglieder bes 
einträchtigt und die Genüffe des Gemeindevermögens vermindert werden fönnten. Am 
zweckmaͤßigſten ift offenbar das dritte Syſtem, melches auch der badifchen Gefeßgebung 
von 1832 zum Grumde liegt. Darnach handelt die Gefeggebung nur im wohlverftandenen 
Intereſſe der Gemeinden felbft und erwägt, daß dem Staatsbürger die Möglichkeit ge: 
währt werden muß, von feinen Kräften denjenigen Gebrauch zu machen, den er für den 
geeignetften hält, um feinen Wohlftand zu begründen , daß er daher auch das Recht haben 
muß, jene Gemeinde zu wählen, in welcher er hofft nach dem Maße feiner Kenntmiffe 
feine Fähigkeiten gut verwenden zu können. Dinge ed num von jeder Gemeinde ab, ob fie 
einen Bürger aufnehmen will oder nicht, fo würde es leicht dazu kommen, daß der tücdh: 
tigfte Gewerbsmann , welcher z. B. im Auslande mit allen Fortfchritten des Gewerbes 
fidy vertraut gemacht hat und alle Fertigkeiten der Ausuͤbung des Gewerbes befigt, nie 
Gelegenheit haben würde, feine Kenntniffe zu vertwerthen, weil vielleicht in jeder Gemeinde 
Diejenigen, deren Gemwerbsarbeiten der Neuaufsunehmende betreiben will, aus Furcht vor 
der Ueberlegenheit feines Talents fich gegen feine Aufnahme fträuben würden. Der Staat 
hat hier die Pflicht, den Staatsbürgern die Möglichkeit zu garantiren, auf die befte Weife 
von ihrer erlernten Geſchicklichkeit Nutzen zu ziehen ; er ſetzt foldye Bedingungen der Auf: 
nahme in eine Gemeinde feft, daß die legte fich nicht gegen Aufnahme von Perfonen be: 
Scheren kann, weldye jene Erforderniffe befisen, z. B. wenn der Aufzunehmende die in 
dem badifchen Bürgerrechtsgefes $.18—30 vorgefchriebenen Bedingungen befist, daher 
guten Leumund hat, einen beffimmten Nahrungszweig hat und ein gemwiffes Vermögen 
nachweift. Eine Perfon diefer Art fällt der Gemeinde nicht zur Laft. Das Staatsbürger: 
recht giebt nach diefem Syſteme dem Staatsbürger das Recht, die Aufnahme in eine Ge: 
meinde zu fordern, fobald er die gefeglichen Bedingungen erfüllt. Weigert ſich die 
Gemeinde dennoch, die Perfon aufzunehmen, fo muß der Staat den Staatsbürger ſchuͤtzen 
und die Gemeinde nöthigen, denjenigen als Bürger aufzunehmen , von welchem der Staat 
fich nach aehöriger Prüfung überzeugt hat, daß er die gefeglichen Eigenfchaften befigt *). 


Mittermaier. 
. Blirgerrecht, deutſches, f. Deutſchee Buͤrgerrecht. 

Bürgerfchulen, ſ. Schulen. 

Blirgerftand. Diefer Begriff hängt mit der Gefchichte der Entwidlung det 
Stände und mit der Ausbildung der Gemeinden zufammen. Die Gefchichte der ger 
manifchen Staaten erinnert an eine Zeit, in welcher der Staat nur eine Vereinigung vers 
ſchiedener Genoffenfchaften war, von welchen jede nach ihrem eigenen Nechte lebte, und 
Jeder, der in eine folche Genoffenſchaft aufgenommen war, auf den Schutz ſeiner Genoſſen 
rechnen konnte, gewiſſe Rechte in der Corporation genoß und nur von ſeinen Genoſſen 
gerichtet wurde. Dede ſolche Genoſſenſchaft bildete einen Stand, und in dieſem Sinne!) 
bemerkt man im Mittelalter 1) einen Stand der Dipnaften (Herrenftand, aus welchem 
fpäter der hohe Adel hervorging); 2) einen Stand der Ritter, nad) Ritterrechte lebend ; 
3) Stand der Lehnsleute ; 4) Stand der Dienftleute; 5) Stand der Geiftlichen ; 6) Stand 
der Gemeinfreien, die nach dem Volksrechte lebten, in den Volksgerichten als Schöffen 
faßen und dort gerichtet wurden ?2). Diefer Stand der Gemeinfreien , welche das eigent: 


*) Richtige Bemerkungen in Chrift, das babifche Gemeinbegefes, in ber Ein: 
BP u = "= hriſt ch geſet 


1) Meine Grundſ. des deutſchen Privatrechts $. 44. 
2) Ueber die — der Staͤnde ſ. de Sure,‘ Abb. uͤber Freiheit und Leibeigen« 


762 _ Bürgerftand. 


liche Volk ausmachten, umfaßte eben ſowohl die freien Landeigenthuͤmer als anfangs auch 
die Bewohner der Städte. Als allmälig die Städte eine vollftändige Municipalverfaffung 
erhielten, durch Privilegien ausgezeichnet wurden, als die Bewohner der Städte nicht 
mehr auf den allgemeinen Volksgerichten zu erfcheinen nöthig hatten und ihr eigenes 
Schöffengericht erhielten, als in den Städten ein eigenes Recht, angemeffen den ftäds - 
tifhen Verhältniffen, durch Gewohnheitsrecht im Gegenfage des gemeinen Landrechts, 
ale Weichbild⸗ oder Stadtrecht ſich ausbildete, als der Ausdruck Bürger ein Ehren 
name wurde, welcher das vollberechtigte Mitglied der Stadtgemeinde bezeichnete, erhielt 
der Begriff von Bürgerftand eine Bedeutung, infofern er die Perfonen umfaßte, welche 
vollberechtigte Mitglieder von Städten waren und als folche nach dem Stadtrechte lebten, 
die Privilegien genoffen, welche ben Städten verliehen waren, und von ben übrigen Ge: 
meinfreien unterfchieden wurden. Je tiefer der einft ehrwürdige Bauernftand ſank, je 
mehr der Drud der Zeit die Gemeinfreien nöthigte, in Abhängigkeit von Anderen zu treten, 
defto mehr wurde die Bezeichnung Bürgerftand wichtig. — Die Negenten erließen Vers 
fügungen an ihre Unterthanen und nannten fpeciell in ihren Ausichreiben Adel, Bürger 
und Bauern, insbefondere in Ländern, wo noch der Stand der Landeigenthümer in Ans 
ſehen ſich erhielt. Auf den Landtagen erfchienen die drei Stände — Adel, Geiflliche und 
Bürger. Den Bürgern eines ganzen Landes, d. h. allen Städtebewohnern,, wurden 
Freiheiten bewilligt. Der Bürgerftand .galt als ein freier Stand. In dem durch die 
Geſchichte bezeugten Streben der Derrfcher, allmälig die verfchiedenen Genoffenfchaften 
ihres Landes in eine Staatdgenoffenfhaft zu vereinigen und unter ein Landesgefeg zu 
ftellen, waren es die Bürger der landfäffigen Städte, welche am erften ſich der Landes- 
hoheit unterwarfen und als Unterthanen, vorbehaltlich der befonderen den Städten ver 
liehenen Privilegien, behandelt wurden. Der Ausdrud Bürgerfiand verlor dadurch 
ſchon Etwas von feiner früheren genoffenfchaftlichen Bedeutung ; allein er blieb, infofern 
er die vollberechtigten Mitglieder der Städte (und der ihnen gewoͤhnlich gleichgeftellten 
Marktfleden) umfaßte, noch wichtig, da die Städte auf den Landtagen den Bürgerftand 
tepräfentirten, da die Bürger ald Städtebewohner vor den übrigen Unterthanen mannig⸗ 
faltige Vorrechte genoffen, da insbefondere in den Städten allein eine vollftändige Zunft: 
und Gewerbeverfaffung flattfinden konnte, manche Gewerbe auf dem Lande gar nicht ber 
trieben werden durften, und da die Statuten der Städte viele den Städtebewohnern allein 
verliehene Freiheiten enthielten und felbft das ftädtifche Privatrecht vielfach von dem uͤbri⸗ 
gen Landesrechte abwich, indem 3. B. in den Städten oft eheliche Gütergemeinfchaft galt, 
die auf deim Lande nicht flattfand. So umfafte der Bürgerftand diejenigen, welche in 
Städten oder Marktfleden das Bürgerrecht genoffen, im Gegenfage derjenigen, welche 
auf dem Lande wohnten, ſowie der Uebrigen, welche zwar in der Stadt wohnten, aber 
entweder dem Adel oder der Geiftlichkeit, dem Beamten = oder Deilitärftande angehörten 
und in der Stadt nur als Einwohner galten, bei welchen die Rechte und Pflichten der Ge: 
meindebürger £eine Anwendung fanden. In den gefellichaftlichen und politifchen Ver: 
hältniffen hatte fich eine fcharfe Scheidewand zwifchen dem Adels, dem Beamten=, dem 
Mititärs und dem Bürgerftande gebildet. Mandye Vorrechte wurden nur von den höhe: 
ven Ständen in Anfpruch genommen, bis der Drud der Bevorrechteten den wohlhabenden, 
gewerbefleißigen und feine Würde und Kraft fühlenden Bürger erbitterte. Eine neue 
Anſicht, in welcher der Bürgerftand den fogenannten dritten Stand bedeutete, entftand. 
Die franzöfifche Revolution hatte manche unklare Begriffe von völliger Gleichheit beguͤnſtigt, 
und der Ausdruck Buͤrger wurde nun die Bezeichnung der vor dem Geſetze gleich be 
techtigten Staatsbürger. Je mehr die verſchiedenen Stände in einander floffen und eine 
wahre flaatsbürgerliche Gleichheit vor dem Gefege ſich ausbildete, defto mehr verlor der 
Ausdrud Bürgerftand feine Bedeutung. Nur in Bezug auf die Art der Befchäftigung 
oder Beftimmung hat die Unterfcheidung der Stände einen Werth, und in fofern fpricht 
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man von einem Bürgerftand, der diejenigen Staatsbürger umfaßt?) , welche nach ihrer 
Geburt weder zum Adel noch zu dem Bauernftande gerechnet werden können ; allein in 
diefem Sinne umfaßt der Bürgerftand fo verfchiedene Arten von Stautsbewohnern, daß 
von einer beſonderen Genoſſenſchaft (ihre allgemeine Genoſſenſchaft beſteht in der Gleichheit 
des Unterthanenverhaͤltniſſes) derſelben nicht die Rede ſein kann. In einem engern Sinne 
wird der Bürgerftand *) aber noch gebraucht zur Bezeichnung derjenigen, welche durch ihr 
Verhaͤltniß als Bürger von Städten befondere Rechte genießen, die anderen Staatsunters 
thanen nicht zuftehen. Die in Bezug auf die Städtebemohner in manchen Landesgefegen 
aufgeftellte und von einigen Schriftftellern ®) behauptete Unterfcheidung eines höheren und 
niederen Buͤrgerſtandes, infofern man ‚gewiffen Bürgerclaffen (Honoratioren) Vorrechte 
vor den übrigen Bürgern zufchreibt, beruht auf Misverftändniffen und ift bedeutungslos, 
da die Rechte aller Bürger vor dem Geſetze gleich find ®). Mittermaier. 

Bürgertugend und Bürgerfinn, insbefondere auch ihr Verhältniß 
zur Familientugend. — Alle politifhe Kunft und Verfaffung, alle Weisheit für 
eine gerechte und glüdliche Beftimmung und Erhaltung der bürgerlichen Gemeinwefen, der 
bürgerlichen Verhältniffe und Rechte ift umfonft, ohne Bürgertugend, ohne das, was 
ihre beiden Hauptbeftandtheite find: Bürgerfinn und Bürgermuth. Sie bilden die 
gefunde Lebenskraft der bürgerlichen Vereine. Diefe erkranken und erfterben ohne fie. 
Sie fallen übrigens im MWefentlichen zufammen mit dem Gemeinfinn und find unter 
diefem Artikel von dem trefflichen Rotteck fo vorzuͤglich behandelt, daß hier über fie nur 
ergänzende Worte Plag finden dürfen. 

Bürgertugend ift zwar nicht die ganze menfchliche Tugend, aber doch der umfaffendfte, 
wichtigfte Theil derfelben und zugleich weſentlich bedingt und begründet durch tugendhafte 
menfchliche Gefinnung überhaupt. Nur wegen menfchlicher Unvolltommenheiten und 
Einfeitigkeiten Bann Bürgertugend von der allgemeinen menjchlichen Tugend getrennt oder 
gar ihr widerfprechend feheinen. Es kann nehmlich fürs Erfte der Staat, das Volt 
im Ganzen tugendhaft fein, fo daß feine Glieder nach tugendhaften Regeln und An: 
gerwöhnungen handeln, wenn auch für manche einzelne Glieder diefes Handeln mehr 
von der tugendhaften Einrichtung und Handlungsmweife der Gefammtheit, alfo mehr aͤußer⸗ 
lic) unbewußt und unmillfürlich, ald durch eigenes inneres freies fittliches Bewußtfein und 
Mollen beftimmt ift. An fich aber und in Beziehung auf die Mehrheit der Bürger befteht 
feine wirkliche Bürgertugend ohne die wahre innere fittliche Grundlage und Natur aller 
Zugend überhaupt. Sodann kann zweitens die Anficht felbft ganzer Wölker von dem, 
was bie wahre Tugend fei und fordere, eineitig fein. Sie fönnen es z. B. irrig fuͤr abjolut 
unvermeidlih und alfo für fittlich erlaubt halten, Sklaven zu haben und diefelben wie 
Sklaven zu behandeln. Alsdann können alle einzelne Glieder eines ſolchen Staates, theils 
nehmend an dem Irrthum der Gefammtheit, troß ihrer Verlegung der Pflicht der Achtung 
der gleichen Bruder: und Menfchenrechte durch die Sklaverei, doch eben fo gut im Uebrigen 
wahre Bürgertugend haben, wie wir ja auch ung heute biefelbe zufchreiben fönnen, wenn 
wir auch unbewußt Aus ähnlichem Irrthum in Einzelnem taͤglich jehr fehlen follten. Diefe 
beiden nur fcheinbaren Ausnahmen ftoßen alfo unfern Hauptfag nicht um, und Niemand 
glaube an wahre, probefefte und dauernde bürgerliche Tugend eines Man—⸗ 
nes ober eines Volkes, ohne wahre Sittlichkeit derfelben. Die anerkannte und behauptete 
wahre fittliche Würde der Tugend aber ift die Ehre. Es war eine täufchende Abftraction 
von verdorbenen republifanifchen Zuftänden, wenn Montesquieu (Geift der Ge⸗ 
fege III, 1.) der Monarchie eine Ehre und der Republik eine Tugend als Lebenskraft 
oder Princip zufchrieb, welche beide von wahrer Sittlichkeit ſich losſagen. Der Untergang 
jener Republiten des Alterthums und Mittelalters, als ihre frühere wahre Bürgertugend 
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im einer von wahrer Sittlichkeit fich losfagenden fheinbaren Buͤrgertugend unterging, 
fo wie der Ruin der modernen Monarchieen, als die frühere fittliche oder wahre Ehre 
in eine höfifche Scheinehre fich verlor, fie bemweifen diefes zur Genuͤge. 

Hieraus folgt nun, daß die Bürgertugend auf diefelbe Weile befördert wird wie bie 
Tugend überhaupt, durch geiftige und fittliche Entwicklung, Erziehung und Uebung; 
duch Aufklärung, Hervorbildung und Kräftigung der fittlichen Triebe und durch Unter: 
ordnung der felbftifchen und unfittlichen unter die fittlichen. Mur bedarf natürlich die 
Bürgertugend, beiihrer befonderen Geftalt und Richtung , auch eigenthuͤmliche Aufklaͤrungs⸗ 
Erziehungs» und Uebungsmittel gerade in Beziehung auf diefe befondere Richtung. Und es 
legt vor Augen, daß dieſe befondere Bildung gerade, durch die gute bürgerliche Einrich— 
tung oder Verfaſſung, daß insbefondere die politifche Aufklärung und Tugenduͤbung 
durch politifche Preßfreiheit und freie thätige Theilnahmeder Bürger am 
bürgerlihen Gemeinwefen, an feinen Pflichten und Rechten, nament: 
lich duch freie Alfociations», Petition: und Wahlrehte und durd 
allgemeine Wehrpflicht begründet werden muß. Ohne fie oder im Abfolutismus 
und bei politifher Wahrheits: und Freiheitsunterdruͤckung iſt Bürgertugend unmöglich. 
Ja audy die übrige Tugend der Bürger wird durch die fittliche Erkrankung in der Haupt- 
ſache ebenfalls krank und faul. Die Vorherrfhaft von Selbftfucht und Sinnlichkeit, eig: 
heit und Feilheit der Mehrzahl der Bürger und vollends der Beamten war noch immer und 
überall die verderblichfte Folge des Defpotismus. Blos für Unkundige verhuͤllen die Wahr⸗ 
heitsunterdrüdung und Lüge, öfter auch eine in die defpotifche Zeit hinuͤberreichende zeit⸗ 
und theilweife Fortdauer früherer Tugenden, oder auch die heitere Farbe finnlicher Lebens: 
genüffe die ftets und uͤberall im Abfolutismus wuchernde Entfittlichung, Selbftfucht, 
Beftechlichkeit und Feigheit. Davon können hoͤchſtens nur fehr kurze Hebergangszeiten 
eine Ausnahme machen. 

Mas aber ift das eigentliche Wefen der Bürgertugend und ihr Verhaͤltniß zu andern 
Tugenden ? | 

Tugend überhaupt ift die tüchtige, die erfräftigte, aufopfernde, beharrliche und muthige 
Unterordnung ber Zriebe, und Beftrebungen für eine höhere Beſtimmung, für die mürbige 
Theilnahme an einem höheren Ganzen, welchem man fich angehörig fühlt und unterordnet. 

Nun giebt es eine allgemeine göttliche ober fittliche Weltorbnung, welcher der Menſch 
angehört und worauf fich feine allgemeinfte, die fittlich religidfe Tugend gründet, welche 
durch die religiöfe und Firchliche Vereinigung fire diefelbe als Frömmigkeit und kirchliche 
Tugend, und bezogen auf das menfchliche Gefchlecht oder die Menfchheit als die allgemeine 
menfchliche oder auch die weltbürgerliche Tugend erfcheint. 

Micht minder giebt e8 eine ganze Reihe befonderer gefelliger Kreife und Verbindungen, 
die der Familie, Gemeinde, der Zunft, der geichloffenen Standesverbindung und endlich 
die des Staates. 

In allen diefen Kreifen kann nun zwar an fich die Beftrebung für das betreffende 
gemeinfame Ganze tugendhaft fein, fie kann aber auch durch Widerfpruc; mit wichtigeren 
und höheren Pflichten und durch felbftfüchtige Natur der Beftrebung mie burch eine nicht 
ſittliche und felbftfüchtige Auffaffung der Beftimmung des Vereins wirklich unſittlich 
werben. j 

Hier ift es nun von hoͤchſter Wichtigkeit, die Natur und Aufgabe des bürgerlichen 
Bereins oder des Staates und fein Verhältniß zu den übrigen Vereinen richtig aufzufaffen. 
Der Staat (f. Art. Staatsverfaffung) tft nun aber der fittliche, freie, allein vollkom⸗ 
men felbftftändige, allumfaffende und hoͤchſte — oder der fouveraine Verein einer 
Nation. Es ift der Verein, welcher alte Beftrebungen der Menfchen umfaßt und nad) 
den höchften Ideen der ganzen menfchlichen Beſtimmung, mie fie eine beftimmte Nation 
auf ihrer Gulturftufe zu erfaffen vermag, leitet und zur Vermwirktichung bringt und melcyer 
zu diefer Verwirklichung unentbehrlich if. Seine Aufgabe iſt e8: die wahre har: 
— * und allſeitig verwirklichte Sittlichkeit der Nation, aller ihrer Bürger und Vereine 
barzuitellen. j 

Die Aufgabe der guten Verfaſſung und der wahren Staatskunſt iſt es num vor Allem, 
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die Collifionen des Staatslebens mit der individuellen menschlichen Freiheit, Sittlichkeit 
und Beltimmung, mit den allgemein menfclichen völßerrechtlichen und mit den befondern 
kirchlichen Beftrebungen und Vereinen ſowie mit allen untergeordneten Vereinen, alfo mit 
der Familie, der Gemeinde, Zunft u. f. w., zu verhindern und zu fchlichten. "Darüber 
aber-tann natuͤrlich bier nicht gehandelt werden. (S. Staatsverfaffung.) Aber klar 
ift es fchon nad; diejer Natur und Aufgabe des Staates und feines Verhältniffes zu dem 
übrigen Beftrebungen und Vereinen der Menfchen, daß die jener wahren Staatsweisheit 
gemäß aufgefaßte fittliche muthuolle und Alles aufopfernde Beſtrebung für das buͤrger⸗ 

liche Gemeinwefen, oder daß Bürgertugend die hoͤchſte Tugend, daf die. höchite 
Pflicht die der Aufopferung und des Todes für das Vaterland iſt. Klar 
ift es, daß eine dem höchflen Wohl und Gefeb des Staates, daß eine der Bürgertugend 
toiderftrebende und verderbliche Beftrebung für untergeordnete individuelle oder Vereins⸗ 
zwecke verkehrt, felbftfüchtig und unfittlich ift. So erkannten es ſtets die freien gefitteten 
Bölker an. Ja, wenn man andere Pflichten, etwa die für religiös kirchliche Lebensauf⸗ 


gaben ober die für die Familie, der Bürgertugend als höhere ftärkere Pflichten entgegen: 


fegen wollte, fo widerfprächen dem die Gefege und öffentlichen Anerfennungen aller civi- 
liſirten Völker und auch der Deutfchen. Bezweifelt man es denn, daß es Pflicht für jeden 
Bürger, für jeden Familienvater und jeden Familienſohn fei, bei der ftaatsgefeslich ein: 
tretenden Pflicht der Vaterlandsvertheidigung derſelben Gefundheit und Leben und mit 
ihnen alle anderweitigen Beftrebungen und Pflichterfüllungen unterzuordnen und auf- 
zuopfern ? Bezweifelt man das Recht der Staatsgefeggebung,, in verfaffungsmäßigen 
Wegen alle Beftrebungen der Bürger, ſoweit fie dem Staatszweck und Geſetz widerfprechen, 
zu verbieten und die ihm durch diefelben entftehenden Verletzungen nöthigenfalls felbft mit 
dem Tod, alfo ebenfalls mit der Zerftörung jeder weiteren Beftrebung für andere Zwecke 
zu beftzafen und zu verhindern ? Jeder wuͤrdige Mann und jede würdige Frau aus dem 
Volke würde in der Gefahr des Vaterlandes felbft die Pflicht des Gatten, des Familien: 
vaters und Familienjohnes, des Verforgers der ganzen Familie anerkennen, wenn fie in 
dem Deere der vaterländifchen Krieger auf gefährlihem Poften ftehen, denfelben pflicht- 
mäßig zu vertheidigen, ſtatt etwa durch feiges Ausreißen der bedraͤngten Familie einen ge- 
ſunden Vater und Sohn, einen unentbehrlichen Verſorger zu erhalten. Sie wuͤrden hier 
uͤbereinſtimmen mit den ſpartaniſchen Muͤttern und den altdeutſchen Frauen, die in der 
Schlacht ihre wankenden Gatten und Soͤhne zum todesgefaͤhrlichen Kampf ermuthigten, 
die feig fliehenden verachteten, die muthigen prieſen. 

Die aber im Kriege gilt, warum ſollte dieſelbe heilige Pflicht nicht auch in den oft 
noch wichtigeren und ſchwereren Kaͤmpfen im Frieden — die, welche in Beziehung auf die 
hoͤchſten Opfer und Gefahren der wichtigſten Güter gilt, warum ſollte dieſe nicht bei Ge⸗ 
ringerem gelten? 

Aber freilich. ganz im Widerfpruche hiermit haben manche Völker, haben insbefondere 
wit unglüdlichen Deutſchen, es hat unfer deutfches Spießbuͤrgerthum in den verborbenen 
Buftänden priefterlicher , ariftofratifcher und abfolutiftifcher Unterdrüdung und des Zerfall 
unferes deutſchen Staatslebens durch fie, ganz entgegenftehenden Gefichtspunkten die Herr⸗ 
fchaft über ſich eingeräumt. 

Braucht man weitldufig auszuführen die freiheits-, rechts⸗ und vaterlandefeind- 
lichen Beftrebungen, die hochverrätherifchen, die koͤnigs⸗ und brudermörderifchen Unter» 
nehmungen der durch ariftofratifchen Kaftengeift und durch Prieftertrug und Religions: 
fanatismus Unterdrüdten und Berleiteten, die unglücfeligen, die Religion und Sittlichkeit 
fchändenden, das Vaterland verderbenden Kegerverfolgungen und Religiondkriege, den ſchau⸗ 
dervollen dreifigjährigen mit einbegriffen! Sie haben wahrhaft das Vaterland gefchändet, 
um MWohlftand, Ehre, Freiheit und Sicherheit gebracht und vielfach überhaupt die 
fittliche und geiftige Gefundheit des Volkes geichmwächt und verborben. Und auch die Ge 
ſchichte vieler anderen Völker läßt uns über die wahren Quellen unferer Gefunfenheit und 
fo tauſendfachen Unglüds Eeinen Zweifel. Sehen wir nicht vor umferen Augen die einft fo 
Eräftige Nation der Polen, ein Volk von zwanzig Millionen Menfchen , jammervoll 
unterdrückt und zerriſſen und immer nur in verzweifelten Rettungskämpfen fich verbiutend. 
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weil es die VBürgertugend bintanfegte, preisgab dem Sefuitismus und Ariftofratiamus, 
dem fanatifchen veligiöfen Verkegerungseifer mit feiner Zerreißung des Volkes, und dem 
ariftofratifchen Kaftengeift und feiner Unterdrüdung des Volkes, feinem Verrath des 
Baterlandes an die Fremden! Und dennoch fieht man aufs Neue fo viele unglüdfelige 
deutfche Bürger den Verrath gegen das Vaterland erneuern und pietiftifchen , jefuitifchen 
und orthodoren Kegerverfolgungen und ben Anfeindungen der Freiheit und Buͤrgertugend 
die Hand bieten. Der hochmuͤthigſte Kaftengeift, die nichtswuͤrdigſte Selbſtſucht und 
Herrſchſucht folcher unglüdfeligen Parteiführer und Parteimänner beftimmt ihren Bruch 
der Bürgertugend, ihren- Verrath am Vaterland, den fie heuchlerifch mit der angeblich 
höheren Religionspflicht beſchoͤnigen möchten. Insbeſondere juchen ung jene unglüdfelige 
Herrſchſucht und der Hochmuth der Frommen und der Priefter oder auch fchlauer weltlicher 
Defpoten, welche das Dumm: und Schlechtmachen für ſich benugen, oder endlich träge 
und wollüftige Erfchlaffung, fo wie überhaupt um die wahre, die praftifche chriftliche, 
fo auch um die Bürgertugend zu betrügen. Sie thun es durch Verachtung unferer in diefem 
Leben zu verwirklichenden Aufgaben und die träumerifche, feige und träge DHinweifung und 
Hinwendung blos auf das unbekannte Jenſeits. Sie machen fo nicht blos die Bürger 
gleichgültig und verrätherifch gegen die wahren praktiſchen Pflichten ihres irdifchen Dafeing, 
welche allerdings in überfinnlichen Ideen ihre Lebenskraft und ihr entferntes Endziel finden, 
fondern fie felbft riefen auch durch ihre verderbliche Einfeitigfeit die gleich troftlofe mate⸗ 
tialiftifche Verneinung des Weberfinnlichen und des Jenfeits und aller Beziehung auf das⸗ 
felbe hervor. 

Aud unter dem Vorwand allgemeiner weltbürgerlicher Pflichten faben wir nur alle 
zubhäufig die Bürgertugend, die Pflichten gegen das Vaterland hintangefegt, großentheils 
aus felbftfüchtiger,, feiger Bequemlichkeit, jedenfalls aus Irrthum. Diefe philofophiichen 
Verirrungen find nicht minder gefährlich als jene theologischen. 

Doch noch gefährlicher faft find die Verlegungen der Bürgertugend unter dem Vor⸗ 
wande ber Pflichten gegen bie untergeordneten Vereine der Familie, der Gemeinde, ber 
Zunft, der Standeskafte. 

Am verbreitetften und am gefährlichften ift hier offenbar in Deutfchland eine ein⸗ 
feitige und felbftfühtige Entgegenfegung der $amilienliebe und ber 
Familienpflichten gegen die wahre, aufopfernde, muthige, patriotifche Bürgertugend, 
gegen die patriotifche Vertheidigung der Freiheiten und Rechte des Vaterlandes vorzüglid) 
in Friedenszeiten. Ein Schriftftellee VBollgraff bat fogar ein größeres Wert: Die 
Syfteme der praftifhen Politik im Abendlande. Gießen 1828, blos zur 
Ausführung des Gedankens gefchrieben, daß die germanifchen Völker nur Familien>, 
nicht, wie die alten, Staatsvölfer feien, das heift, daß fie unfähig für politifchen Ge⸗ 
meinfinn und Bürgertugend und mithin auch unfähig für wahre Sittlichkeit und zur Bes 
gründung wahrer Staaten feien, fo gänzlich unfähig, daß er ihre Staaten nicht einmal 
Staaten, fondern nur Staten (Zuftände) nennen will. Diefe Theorie ift nun aller 
dings eben fo wie alle ſolche abfoluten Gegenfäge der bloß relativ verfchiebenen hiftorifchen 
Zuftände gefitteter Völker unzuldffig, Es ift eine jehr große Täufchung, bei den Völkern 
des claffifchen Alterthums, fo herrlich ſich auch bei ihnen in ihren jchönften, Leider meift 
nicht langen Zeiten ein freies, fittliches und bildungsreiches Stantsleben entfaltete, die 
fo oft übergroße Selbftfucht und die Richtung, nicht auf Wohl und Ehre des Gemeinmefens, 
fondern auf die Privatgenüffe und Befigthümer, die ja diefe Staaten fo oft zerrütteten 
und zulegt zum Untergange führten, ganz zu uͤberſehen. Auch natürliche und an ſich edlere 
Familien: und Stammeverhältniffe und noch häufiger unedle Geſchlechtsverhaͤltniſſe und 
die Reidenfchaften für diefelben wurden bei den alten Völkern oft dem bürgerlichen Gemein: 
finn verderblih. Und es ift eine nicht minder große Unmwahrheit, den germanifchen Voͤl⸗ 
kern alle wahre Sittlichkeit und Bürgertugend, allen wahren politifchen Gemeingeift und 
freied Staatsleben ganz abfprechen zu wollen. Es erfcheint diefes gleich unwahr für die 
Erfcheinungen der freien altgermanifchen Volks: und Genoffenfchaftsvereine, für die freien 
Städte und Staaten des Mittelalters, für die herrlichen Beiten der Schweizer und Nieder⸗ 
länder, endlich für die freien Völker und Staaten der Neuzeit und namentlich für die freien 
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Briten. Freilich weiß Here Vollgraff, freilich wiffen die andern Gegner ber Engländer 
in dem englifchen Staatsleben viele Schattenfeiten zu finden. Aber wo in der Welt, wo 
in den herrlichften Zeiten der Griechen und Römer finden fich diefe nicht in menfchlichen 
Buftänden ; zumal wenn man den Blid nur auf die Cloaken der menfchlichen Zuftände 
richten “und nur rhetoriſch uͤbertriebene Klagen anhäufen will, wie Herr Vollgraff! Bei 
den Engländern vollends erfcheinen die größten Mängel nicht als die Folgen und Beweiſe 
von Gebrechen ihres fittlichen Volkscharakters, ihres politifchen Gemeinfinns und der po⸗ 
litiſchen Tuͤchtigkeit und Kraft ihrer Staatsverfaffung. Sie find vielmehr, fo wie z. 8. 
die große Ungleichheit des Grundbefiges, tie die irländifchen Verhältniffe, mie die durch 
jene Webelftände und durch die Großartigkeit englifcher Handels- und Fabrikverhaͤltniſſe 
veranlaßten theilweifen und zeitweifen Bedrängniffe der unterften Arbeiterclaffen einestheils 
Folgen des frühern Unglüds, daß England wiederholt von fremden Fürften und Völkern, 
zulegt von den Normannen erobert und das Band dabei jedesmal unter die Sieger vertheilt 
wurde, daß ferner das mit England unvermeidlich verbundene Irland, durch Verfchieden- 
heit der Religion und des Volksſtammes veranlaft, bei der Unterftügung der freiheits⸗ 
feindlihen Stuarts und der Verbindung mit den Franzgofen, wiederholt der ganzen 
Freiheit und Serbftftändigkeit der Engländer den gefährlichften Krieg machte, und daß fo . 
auch in Irland unvermeidliche Kriegs⸗ oder Eroberungs= und Unterdrüdungsverhältniffe 
entſtanden, und daf endlich fo großartige Macht: und Handels: und Fabrik: und Reiche 
thumsverhältniffe wie die britifchen unvermeidlich neben ihren großen Vortheilen, bie fie 
allen Völkern zum Gegenftand der Bewunderung und des Meides machen, auch unvermeid⸗ 
lich einzelne größere Schattenfeiten mit fich führen , als diefelben bei ärmeren, ſchwaͤcheren 
und kleinlicheren Verhältniffen eintreten. 

Das aber fordert gerade doppelt zur Bewunderung des britifchen Gemeingeiftes 
und ber britifchen Freiheit und Verfaffung auf, daß fie trog diefer großen Hinder— 
niffe ſich fo Eräftig und herrlich entwickeln und behaupten Eonnten, und daß jene Hinder- 
niffe und Mängel, ftatt als Ausflüffe und als Mängel der britifchen Ver— 
faffung und VBolfsgefinnung betrachtet werden zu dürfen, vielmehr 
vermittelft derfelben immer mehr gemildert, durch andere Güter und 
namentlih durch die volle Öffentliche Freiheit und den Gemeingeift 
unfhädlih gemacht, aufgewogen ober befeitigt wurden. 

Darf etwa der britifche Arbeiter, gefichert vor perfönlicher Mishandlung , vor will⸗ 
kuͤrlicher Polizei: und Strafgewalt, fo oft er will, mit Stolz Antheil nehmend an den bris 
tifhen freien Affociations:, Volksverſammlungs-, Petitions: und Preffreiheitsrechten, 
verglichen werden mit rechtlofen griechifchen und römijchen Sklaven ? ft er nicht auch 
als Armer in ungleic; weniger erniedrigenden Verhältniffen und felbft beffer verforgt, und 
im Fall der Auswanderung beffer unterftügt und geſchuͤtzt als die Armen aller übrigen 
Voͤlker? Darf man aber, wenn die englifche Freiheit allen Menfchen der bewohnten Erbe, 
Armen wie Reichen, Böfen wie Guten, geftattet, ohne Paß und ohne Heimathsſchein 
und ohne Erlaubniß, ohne Möglichkeit einer polizeilichen Ausweifung England zu betreten, 
zu durchreiſen, feine Städte zu bewohnen, in ihnen zu arbeiten und ſich Geld zu verdienen, 
die englifche Nation wegen ihrer Geftattung diefer unſchaͤtzbaren großartigen Freiheit, die 
mit allen $remden auch die Bürger von unſaͤglichen polizeilichen Befchräntungen und 
rer befreit, verantwortlich machen, auch alle verarmten Ausländer gut zu 
ernähren ? 

Wie ehr verſchwinden uͤberhaupt jo manche feichte Declamationen über einen vors 
zugsmeifen englifchen Egoismus, ihres Egoismus befondere in ihrem Verhaͤltniß gegen Aus⸗ 
wärtige, wenn man die Engländer mit Welt: und Gefchichtsfenntniß den übrigen Völkern 
ber Erbe vergleicht, felbft den beften in ihren beften Zeiten! Wie oft find diefe Klagen 
nur . mitleidswerthe Unmuthsäußerungen über unfere eigene Kraftlofigkeit, über unfere 
jammervolle und unpatriotifche Politik, die uns nicht zur eigenen Ermwerbung und Bes 
hauptung unferer Vortheile und Rechte kommen laſſen. Freilich beeinträchtigt ung überall 
englifche Klugheit, Goncurrenz und Ueberflügelung. Aber wo ift die Schuld 2 Wo bie 
rechte Hilfe? Als die guten Deutfchen in jenen herrlichen Zeiten deuticher Städtefreiheit 
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und deutſcher Staͤdtebuͤndniſſe die erſte europätfche See⸗ und Handelsmacht beſaßen, mein. 


Gott, wie hatten da Englaͤnder, Schweden und Daͤnen uͤber deutſche Anmaßung und 
Selbſtſucht und Herrſchluſt zu klagen! Und die Athener und Spartaner, die griechiſchen 
Demokraten und Ariſtokraten und vollends die Römer zur Zeit ihrer Macht und Ueber⸗ 
macht, diefe wird doc) auch der Verblendetſte nicht den Briten als Mufter der Gerähtigkeit 
und grofmüthiger Entfagung auf den Gebrauch und die Ausdehnung ihrer Macht und ihrer 
Einkünfte, ald Mufter vollends der Humanität und Milde gegen die Befiegten und Erober⸗ 
ten gegemüberftellen wollen ?_ England beherrſcht und befist als Eroberer Indien mit 
hundert Millionen Untertbanen, und in allen frühen Jahrhunderten, ja in den Jahr⸗ 
taufenden der früheren Eroberungen durch verfchiedene Nationen befaß diefes Volk, das 
durch die Verderbniffe des Kaftenwefens und des Kaftengeiftes in Sklaverei gefallen war, 
£eine gleich guten, zu neuer Entwidlung zuführenden Zuftände als jegt. Wo ift das Reich 
in der Welt, welches ſelbſt feinen eroberten Ländern und allen feinen Golonieen neben der voll: 
ften Eigenthums= und Religionsfreiheit und Geftattung der nationalen Sprache und Sitte 
Preßfreiheit, Schwurgeriht und freie Municipalverfaffung und wo möglich auch Par⸗ 
Inmentsverfaffung felbft begründete? Wo das, das wie England aus all feinen zahl: 
reichen Golonieen Feine Steuern bezieht, fondern noch Geld aus dem Staatsſchatz für fie 
verwendet ? Mo findet ſich ferner das Reich, aus welchem feine beherrfchten Colonieen, 
wenn fie fich frei machen, in folcher politifchen Bildung und Freiheit aus deffen Oberherr⸗ 
fchaft hervorgehen könnten, wie es früher die Nordamerikaner thaten, fpäter ficher die 
Eanadier thun werden? Wo gab ed überhaupt jemals eine gleich große, gleich mächtige 
und reiche und zugleich ebenfo freie Nation als die der Briten, mit ihrer vollfommen: 
ften perfönlichen Freiheit, die irgend wo beftand, mit ihrer Herrfchaft und mit ihrem maͤch⸗ 
tigen Schuß jedes britifchen Unterthans in allen Welttheilen 2? Und mag benn, mer bie 
engliichen Zuftände und die oftmals fo ſchwierigen, langwierigen und opfervollen Kämpfe 
der Engländer gegen die Spanier, Holländer, Franzoſen gründlich; betrachtet, einem 
andern Volk einestheils. größere Freiheit und vollends perfönliche und Privatfreibeit, und 
anderntheils entichloffeneren und beharrlicheren aufopferungsfähigeren politiichen Gemein: 
geift zufchreiben 2 Welches große, mächtige Volk der Erde hat wohlthaͤtiger auf die all: 
gemeine Freiheit und Cultur der Menfchheit gewirkt? Wahrlich, es tft wahrhaft jammer- 
voll und vernichtet jedes Lob jedes Volks der Erde, aud den größten und here 
lichften, den muthvollſten Handlungen nur felbftfüchtige Motive unterfchieben zu wollen. 
Es ift wahrhaft Eindifch, nur vermwerfliche Selbftfucht bei an fich Löblichen Beftrebungen 
zur Ehre der Menfchheit auch dann finden zu wollen, wenn diefe Beftrebungen , fo wie 
4.3. die fiegreihe Durchführung der allgemeinen, Anerkennung der Verwerflichkeit aller 
Sklaverei und die Aufhebung der Negerſklaverei, durch die Kraft der fittlichen Sdee, wie 
fie den unfterblihen Wilberforce mit feinen Genoffen im Parlamente endlih um- 
widerſtehlich machte, hervorgerufen wurden; fie etwa deshalb auch hier zu finden, 
weil ſolche fittliche Beftrebungen in der politifchen Ausführung mit dem Staatsintereffe po⸗ 
Iitifch vereinigt wurden. Läßt fich mehr fordern von dem Staat in feinem ftets gefahr⸗ 
vollen Kampfe für feine Eriftenz und Macht im unficheren Wölkerverhältnig? Mo ift 
und was wäre der Staatsmann, der feines Baterlandes Macht großmuͤthig den andern 
Bölkern hinopferte? Kann man mehr von ihm fordern, als daß feine Politik, geleitet von 
fittlichen patriotifhen und humanen Ideen, deren Verwirklichung mit dem Wohle des 
Baterlandes zu einigen weiß ? 

Kurz Der foll gar nicht mehr fprechen von Staat und fittlichem patriotifchem Gemein: 
geiſt, der fie den germanifchen Völkern , der fie den Briten abfprechen will. 

Aber freilich, wie ſchon erwähnt, ariftofratifche und priefterliche und zuletzt abſolu⸗ 
tiftifche und polizeiliche Freiheitsunterdrüdung haben fie insbefondere bei uns Deutfchen 
feit mehreren Jahrhunderten gar fehr unterdrüdt und in den Hintergrund geftellt. Da 
läßt fich denn allgemein und durchgreifend nur helfen durch Freiheit, welche allein 
genügend wirkſam, Eräftig und lebendig die Menfchen und ihren fittlichen Gemeingeift er⸗ 
zieht und bildet, während die abfolute Herrſchaft flets und’ überall verunedelt, verdirbt und 
tnechtiſch macht. Doch muß auch ſchon vorher die wahre Aufklärung ſolche Taͤuſchungen 
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zu enthüllen fuchen, welche die Freiheitsbeftrebung der Befferen lähmen und dem Deſpo⸗ 
tismus im die Hände arbeiten. 

Zu diefen verderblichften Täufchungen gehört nun in dem heutigen Deutfchland der 
Wahn, man könne ein ganz fittlicher Mann fein, wenn man nur nicht felbft morde und 
flehle und übrigens feine Familie und dadurch dann ſich felbft glüclic mache; man könne 
es, aud) ohne daß man Theil nehme an den patriotifchen Kämpfen und Opfern für Wie 
derherftellung, Erhaltung oder Ausbildung würdiger freier Stantszuftände, ohne Gemeine 
finn für ein würdiges freies Gemeinwefen, man könne es mit feiger, bequemer und felbft- 
füchtiger Vernachlaͤſſigung der Bürgertugend. 

Freilich find wir weit entfernt, die Liebe und Treue in der Familie. herabzufegen. 
Mein, wir würden vielmehr warnen vor Denen, die fie nicht heilig halten. Sie find eine 
Grundlage audy für die Bürgertugend. (S. Gefhlehtsverhältniffe.) 

Aber fie find es und fie find wirklich heilig doch nur, wenn fie fittlich, wenn fie von 
der ganzen Idee der fittlichen Beftimmung der Menfchheit durchdrungen find und ſich dem 
höchften umfaffendften Verein für diefelbe, dem vaterländifchen Gemeinmwefen oder Staate 
und der Bürgertugend für denfelben anfchließen und unterordnen, ftatt fie zu vernachläifie 
gen und zu verrathen. Wenn man in den Familienverhältniffen blos den natürlichen 
Trieben und Inftineten folgt, die Seinigen zu ernähren und zu befehligen zur Befriedi⸗ 
gung eben diefer ftärkften thierifchen Inftincte und um mit ihnen ſich behaglich und gluͤck⸗ 
lich zu fühlen, was thut dann der belobte gute Samilienvater viel Anderes, als das, was 
auc) die Beſtie, mas auch der Affe und Löwe und Hund thun! Auch; die Thiere ernähren, 
ſchuͤtzen und pflegen oft mit rührender und muthvoller Aufopferung, Liebe und Treue ihre 
Zungen. Das für fich allein ift alfo faft nur eine beftialifche Kamilienliebe und fie wird 
noch dazu pofitiv unfittlich und unwürdig, wenn um ihrentwillen die höchften und heiligften 
Pflichten , die des Bürgers, Wahlmannes, Abgeordneten aufgeopfert und verrathen wer= 
den. Man kann nicht genug die Feigheit und Nichtswuͤrdigkeit diefer fo häufigen deutfchen 
Bamilientugend an den Pranger ftellen und die Bornirtheif bemitleiden, aus welcher fie fo 
viele deutfche Spiepbürger und Beamte als wirkliche Rechtichaffenheit und Tugend preijen. 
Wenn der Bater den Sohn verführte, vom gefährlichen Poften auszureißen, wenn er 
auf andere Weife als durch Vernadhläffigung feiner patriotiihen Pflichten Mord und 
Raub feiner Mitbürger, ja feiner eignen Kinder und Enkel fördern wollte, dann würden 
ſelbſt gute Spießbürger Zeter über denfelben fchreien. Was aber thun denn die, welche 
durch träges, feiges, felbftfüchtiges Vernachläffigen ihrer Bürgerpflichten mitwirken, daß 
das Vaterland, fo wie unſer Deutſchland, dem Raubeund der Unterdrückung der Fremden, 

der Zerſtuͤckelung, den ſchmachvollſten Bürgerkriegen, aller Schmach und allem morali= - 
fchen Verderben und phufifchen Elend der Knechtichaft aufs Neue anheimfällt, oder daß 
innerer Deſpotismus Beftehung, Juſtiz- und Kerkermord, Sittenlofigkeit und WVer- 
armung und all deren Elend herbeiführt? Gewiß nur Geiftesbefchränkfung oder Schlech- 
tigkeit kann die Nichtswuͤrdigkeit jener deutfchen beftialifhen Samilienliebe ableugnen! 
Freuen wir ung, daß die wachfende Aufklärung und die erwachende fittliche Bürgertugend 


immer allgemeiner die Anerkennung der VBerächtlichkeit und Verwerflichkeit derfelben 


verbreiten. | 

Die Grundlage wahrer Bürgertugend ift übrigens der Bürgerfinn, der poli— 
tifhe Gemeinfinn oder Gemeingeift. Weſentliche Beftandtheile derfelben bilden 
der Bürgermuth und die Bürgerfraft, oder die unerfchütterlihe Beharrlich— 
keit im Beförderung und Vertheidigung des Bürgerivohls und des Bürgerrechtd. Ge— 
meingeift ift die naturliche lebendige Richtung der Gedanken und Gefühle und der Gefin- 
nungen auf das allgemeine Ganze und fein Wohl. Sein beftes Bild und feine analoge 
Kraft ift das Gemeingefuͤhl oder auch die ganze gefunde Lebenskraft in dem 
einzelnen lebendigen Wefen. Wie diefe und durch fie jedes Glied des ganzen Körpers jeden 
Schmerz und jedes Beduͤrfniß umd jede Luft irgend eines Gliedes mitempfinden und für 
Befriedigung und Gefundheit und nad) Heilung und Ausfcheidung des Zeindfeligen mit- 
zuwirken ftreben,, fo ift e8 mit dem wahren Gemeingeift. Im diefem Sinne bezeichnen den 
nothwendigen lebendigen vaterländifchen Gemeingeift jene Solonifchen Grundfäge, daß 
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in buͤrgerlichen Zwiſtigkeiten, in dieſen Staatskrankheiten, Keiner unbetheiligt ſein, Jeder 
vielmehr Partei nehmen ſolle, und daß das der beſte Staat ſei, wo jeder Buͤrger das einem 
Mitbuͤrger widerfahrene Unrecht als eigene Verletzung empfindet. Zwei der groͤßten Muſter 
in patriotiſchem Gemeingeiſt und Buͤrgertugend ſind Ju ſtus Moͤſer und Benjamin 
Franklin. (S. dieſe Artikel.) C. Welcker. 

Bürgſchaft, ſ. Garantieen und Verbuͤrgung. 

Burgunder, in den aͤlteſten Geſchichtsquellen auch Burgundionen und mit meh— 
reren ähnlühen Namen, fogar Bugurdi und Urugundi genannt und den vanbdalifchen 
Völkern beigezählt. Sie hatten ihre Früheften befannten Wohnfige zwijchen Oder und 
MWeichfel. Um die Mitte des dritten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung von dem go: 
thifchen Stamme der Gepiden unter Zaftida angegriffen, geſchlagen und aus ihren Wohn- 
figen vertrieben, zerjtreuten fie ſich nach verſchiedenen Richtungen; ein Theil fol ſich auf 
der Infel Bornholm, deren Name daher abgeleitet wird, ein anderer in den Karpa= 
then niedergelaffen haben ; diefer wurde von den Gothen bis an die Donau fortgefhoben und 
verfchwindet aus der Geſchichte. Der größte Theil des Volkes zog fich Über die Oder und 
Elbe nad) dem Fichtelgebirge zuruͤck und fand an deffen füdlichem Abhange, hinter den 
Aemannen, Zuflucht und fefte Sige. Schon 253 fielen fie mit andern füddeutfchen Voͤl⸗ 
fern ins römifche Gebiet, dafuͤr bedrohte ungefähr 20 Jahre fpäter Kaifer Probus ihr 
eigenes; fie gingen ihm entgegen, heftiger Kampf, dann Vergleih: ihr Führer Ilico 
trat mit feinen Getreuen in des Kaijerd Dienft und diefer zog ab, ohne burgundifches Land 
betreten zu haben. Nach wie vor nahmen Burgunder Theil an den Einbrüchen benach⸗ 
barter Völker ins römijche Gebiet, theilten aber aud) oft das unglüdliche Ende folder 
Abenteuer, | 

Aus diefer Zeit erfahren wir, daß fie von einem Könige angeführt wurden, der den 
Titel Hendinos führte und abgefegt wurde, „wenn das Kriegsglüd wankte oder bie 
Ernte mislang. Solche Unfälle fchrieben fie ihren Königen zu, denn fie hatten einen Ober: 
priefter, Siniftus genannt, der auf Lebenszeit beftellt und keinem Wechſel unterworfen 
war, wie die Könige.” Dies deutet auf eine Art Theokratie. Im Uebrigen glich ihr 
MWefen und Treiben dem aller Übrigen deutfchen Völker jener Zeit. 

Die heftigen Kämpfe , welche gegen das Ende des 3. Jahrhunderts das öftliche Deutſch⸗ 
land erfchütterten,, fcheinen auch die Burgunder näher auf die Alemannen gefchoben zu 
haben, während diefe zugleich vom Rhein herüber durch die Römer gedrängt wurden. 
Daher ein Jahrhundert lang Hader und Krieg zwiſchen Alemannen und Burgundern 
theils über die Graͤnzen, theils über die zwifchen Beiden gelegenen Salzquellen (bei Schwä- 
bifh = Hall?). — Diefe Spannung zwifchen beiden Völkern benugte Kaifer Valentinian, 
um Beide zu verderben; er verhieß den Burgundern Hilfe gegen die Alemannen. Im 
Bertrauen darauf fielen jene mit großer Macht (80,000 Dann nad) römifchen Berichten) 
über diefe her, durchbrachen ihr Land und erfchienen, dem Laufe des Nedars folgend, am 
Rhein, den römifhen Verichanzungen gegenüber. Der Kaifer hielt fie mit Unterhand⸗ 
lungen hin, bis ihnen im Rüden die Alemannen fic) wieder zu fammeln anfingen; ba 
erkannten fie feine Arglift, machten nieder, was ihnen dieffeitd bes Rheins von Römern 
in die Hände fiel, und zogen in ihre Heimath zurüd. Dies trug fich zu im Jahre 371. 
Etwas über 30 Jahre nachher werden die Burgunder unter den Völkern genannt, welche 
nad) Radegais Niederlage in Gallien eindrangen. Was in den alten Wohnfigen zuruͤck⸗ 
blieb, mag der Hunnenkrieg verfchlungen haben. Guntikar, ber König der ausgewan- 
derten Burgunbdionen, wird unter ben Anhängern des Gegenkaifers Jovinus genannt und 
mußte aud) nad) beffen Untergang ſich zu behaupten; der Kaifer Conftantius erkannte ihn 
als Herrn eines Landſtrichs am linken Rheinufer, vielleicht bis hinauf in die Schweiz. 
Um diefelbe Zeit nahmen die Burgundionen das Chriftenthum an, wodurch natürlich die 
Gewalt ihres Oberpriefters zu Ende ging und die des Königs fic) hob. Guntikar's Reich, 
gegen die römifchen Statthalter in Gallien ruhmvoll behauptet, wurde von Attila zerftört, 
er felbft fiel im Kampfe (4512); fein Ruhm ging von Lied zu Lied bis in das der Nibe— 
lungen. Sein Volk warf fich den Weftgothen in die Arme; 456 nahmen an dem Zuge 
derfelben gegen Spanien zwei burgundifcye „reges‘‘ Theil, Gundioh (Gunduich oder 


Burfe. 77 


Gundeuch) und Hilperich. Die Freundfchaft der Weftgothen und die Zerrüttung des rd: 
mifchen Reiche machte es Gundioch möglic) , zwifcyen Rhone und Saone ein neues bur- 
gundifches zu fliften, welches das Iugdunenfifche Germanien genannt wurde und fich oͤſt⸗ 
lich über Savoyen und Piemont, die füdliche Schweiz und Wallis ausbreitete. Nach fei- 
nem Zode theilten fich vier Söhne in fein Neich, zwei ftarben frühe, ein dritter, Chil: 
perich, wohnte zu Genf, der vierte, Gundobald, zu Lyon. Friede und Bündnif 
mit alten Nachbarn, Duldung in kirchlichen Angelegenheiten verfprach dem Reiche eine 
glüdliche Dauer ; häuslicher Zwiſt der Fürften ftürzte es nach 44 Jahren in unermeßliches 
Ungluͤck. Denn Chilperih, im Bunde mit Chlodowig dem Franken, welcher feines ver- 
ftorbenen Bruders Tochter, Clotildis, zur Gemahlin hatte, verabredetn Gundobalb’s 
Untergang, diefer erlag Chlodowig's Gluͤck, aber im Falle noch gewaltig entriß er dem 
treulojen Bruder Sieg und Leben, blieb fo, obgleic den Franken zinsbar, doch Here von 
ganz Burgundien und behauptete, obfchon von fränkifchen Schriftftellern verleumdet, den 
Ruhm eines weifen und in Firchlichen Dingen duldfamen Fürften. Die ältefte Samm⸗ 
fung burgumdifcher Gefege rührt von ihm her und wird nach ihm Loi Gombette genannt. 
Sie ftimmt faft in allen Beziehungen mit demjenigen überein, was damals bei allen 
Deutfchen Recht und Sitte war, mit der Ausnahme, daß die Ermordung eines freien 
Mannes nicht mit Geld gefühnt, fondern mit dem Tode beftraft wurde; ebenfo erfehen wir 
daraus, daß die Burgunder keinen Adel hatten und daß das von ihnen inBefig genommene 
Land und deffen unfreie Bevölkerung mit den freien Urbewohnern getheilt wurde; auch 
ſcheint fich der burgundifche Ankoͤmmling bei diefen einguartiert zu haben. 

Nach Gundobald’s Tode 516 folgte ihm fein-Sohn Sigismund, der jenes Geſetz⸗ 
buch auf einer Volksverſammlung beftätigen und verfündigen lief. Durch Verleumdung 
getäufcht, ließ er feinen eigenen Sohn hinrichten; als bald nachher deffen Unfchuld ent= 
deckt wurde, flüchtete er vor feinem Gewiffen und dem Haß feines Volkes in das von 
ihm geftiftete Klofter St. Mauritius in Wallis; fein Land wurde von Franken und Go: 
then angefallen, jene zogen ihn aus feinem Aſyl und fchleppten ihn gefangen nad) Orleans. 
Nun ergeiff fein Bruder Godomar die Zügel der Regierung und trieb die Franken aus 
dem Lande, dafuͤr büßte der gefangene Sigismund mit dem Leben, mit ihm ftarb feine 
“ Gemahlin und zwei Söhne. Sein Tod verföhnte fein Volk mehr als feine Kafteiungen, 

ein neuer Angriff der Franken wurde abgewehrt, ihr König erfchlagen, Sigismund unter 
die Heiligen verfegt. Aber ſchon zehn Jahre nachher (534) brach neuer Krieg gegen bie 
Franken aus, Godomar unterlag und ftarb in Gefangenfchaft ; fein Land wurde unter die 
drei Frankenkoͤnige getheilt und zinsbar, doch behielt e8 feinen Namen und feine Verfaf- 
fung bei. H. K. Hofmann. 

Burke (Edmund), geboren zu Dublin den 1. Januar 1780, Sohn eines beruͤhm⸗ 

ten Sachwalters, kam 1768 nach London, ſtudirte daſelbſt die Rechte und folgte dem 
Stande feines Vaters. Als Redner im Parlamente und als Schriftſteller erwarb er ſich 
einen großen Namen, den er mehr feinem ausgezeichneten Talente als dem Gebraudye, 
den er davon gemacht, verdanfte. Ungleich in feinem Benehmen wie in feinen Grund: 
fägen,, diente er den entgegengefegten Parteien. In feinem erften Werke: Reclama= 
tion zu Gunften der natürlihen Gefellfhaft oder Blid auf die Uebel, 
welche die Eivilifation hervorgebracht, fprach er Gefinnungen und Anfichten aus, 
die einen volltlommnen Rabdicalen bezeichnen. Sein zweites Werk: Verſuch über das 
Erhabene und Schöne, welches 1757 erfhienen ift, gilt in feinem Fache für claſ⸗ 
ſiſch und hat in dem ganzen gebildeten Europa eine günftige Aufnahme gefunden. Das 
folgende Jahr gründete er eine Zeitjchrift, Annual register, die er mehrere Jahre 
mit einem glänzenden Erfolge fortfegte. Seine politifche Laufbahn begann er als Privat: 
fecretär des erften Lords der Schagfammer, Marquis von Rodingham. Bald nad 
her trat er als Abgeordneter des Fledens Wendowe in das Parlament und erregte durch 
feinen Antrag gegen die Stempelabgabe, die den amerikanifchen Colonieen auferlegt wor⸗ 
den, allgemeine Aufmerkfamteit. Die Rede, welche er bei diefer Gelegenheit im Unter: 
hauſe hielt, gehört zu den ausgezeichnetften und gewann ihm die Liebe und Achtung aller 
Freunde freifinniger Grundfäge. Als das Minifterium Rodingham durch das des 
49* 


772 Burgunder. 


Lords North erfegt ward, erwies er fich feinem gefallenen Wohlthäter dankbar und vers 
theidigte ihn im Parlamente und durd) eine eigene Schrift, die er herausgab. In dem 
ganzen Laufe des amerifanifchen Krieges führte er in der Reihe der Oppofition bie Sache 
der Unterdruͤckten mit großem Talente und einer rühmlichen Entfchloffenheit. Im Jahre 
1782 töfte das Minifterium Rodinghbam wieder das des Lords North ab und die 
neuen Machthaber erinnerten fich des alten Freundes, der ihnen auch im Unglüd treu ge 
blieben war. Burke ward zum Generalzahlmeifter des Kriegswefens ernannt und erhielt 
Sig im geheimen Rathe. Nach dem Tode Rodingham’s, der die Auflöfung feines 
Minifteriums zur Folge hatte, 309 ſich Burke zurüd. Er nahm in der Reihe der 
DOppofition,. an der Seite feines Freundes For, eine ausgezeichnete, man kann wohl ſa⸗ 
gen, die erfte Stelle ein und erwies ſich als einen warmen Bertheidiger der Freiheiten 
feines Landes und der Rechte des Volkes. Er brachte wiederholt feine Bill für die Neform 
ein, welche aber nicht durchgefegt werden konnte. In dem Proceffe gegen Lord Haftings 
als Gouverneur von Oſtindien, der fo großes Auffehen gemacht, zeigte er eine Deftigkeit 
und Erbitterung, bie ſich fpäter als die hervorftechenden Züge feines Charakters bemerkbar 
machten. Die Oppofition bot vergebens ihre ganze Kraft auf, ihre Anftrengungen, von 
Männern wie Burke, For und Sheridan unterflügt, blieben ohne Erfolg und Ha⸗ 
ftings ward von dem Oberhaufe, vor das er geftellt worden war, frei gefprochen. Der 
Proceß koſtete der Regierung über eine Million und dem Beklagten an 70,000 Gul⸗ 
"den. Bei der Behandlung der Frage, ob dem alten Könige, Georg III., der an 
Geiftesabwefenheit litt, eine Negentfchaft zu fegen fei, zeigte Burke bdiefelbe ge— 
bäffige Leidenfchaftlichkeit und vergaß nicht nur, was er als Bürger der Krone, fon= 
dern auch, was er als Menfch einem großen Unglüd fchuldig war. Zwei Jahre fpä- 
ter gab er feine Schrift: Betrahtungen über die franzöfifhe Revolu- 
tion, heraus, die in ganz Europa ein ungemeines Auffehen erregte und von einer 
gewiffen Seite mit lautem, ungetheiltem Beifall aufgenommen ward. Ein berühmter 
Staatsmann bat fie auch ins Deutfche überfegt umd mit Anmerkungen begleitet, die 
an gruͤndlichem Wiffen den Zert weit übertreffen. Die Betrachtungen wie ber Geift, 
der fie geboren, haben fic) in vergeblichem Streben abgemüht; die Revolution und was 
in ihe die Völker und die Menfchheit auf dem Wege ihrer Beftimmung weiter gebracht, 
wirkt fort und wird die Anftrengungen der Selbftfucht und Eitelkeit überleben. Burke 
hat allen Parteien gedient und allen politifchen Anfichten gehuldigt und feinen Beiftand 
geliehen; nur in Einem blieb er ſich gleich, in feinem Haffe gegen Frankreich und die Res 
volution, die ihm die Büchfe der Pandora war. Beſtreiten läßt ſich nicht eine große Kraft 
des Geiftes, mit der ihn die Natur begabt, ein glänzendes Zalent, eine oft erfchütternde 
Beredfamkeit, die aber gewoͤhnlich von abenteuerlichen Bildern und hyperboliſchen Gleich- 
niffen flrogt und ihr Lebensprineip in feindfeliger Aufregung findet. Sie ift dem Ge- 
witter zu vergleichen mit feinen leuchtenden Bligen und feinem raffelnden Donner, das aber 
weder die Erbe befruchtet noch die Luft erfrifcht. Won der Leidenfchaft getrieben war er 
gewaltig; aber diefe Leidenfchaft war von bösartiger Natur, nur im Angreifen und Ber: 
ftören wirkſam, nur ſtark, wenn es galt, verhaßt oder verächtlich zu machen. Es fehlt 
ihre das Wohlthuende, Begeifternde, das verföhnt, erhebt, den Menfchen veredelt, dem 
Menfchen befreundet, die Achtung vor feinem beffern Selbft vermehrt und die Tugend und 
das Gluͤck zu begruͤnden ſtrebt. Burke farb am 8. Juli 1797. 
I. Weißen. 
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Cabinet, Gabinetöbefehl, Gabinetd:Minifter, geheimes Gabinet, 
Gabinetöregierung, Eabinetdjchreiben. Es ift hier natürlichnicht von der allge= 
meinen Bedeutung des Wortes „Cabinet“ (Eleineres oder geheimeres Wohn: oder 
Arbeitszimmer oder auh Aufbewahrungsort für Kunft: oder Naturalien⸗ 
Sammlungen u. f. w. oder audy eine foldye Sammlung jelbft) die Rede, fondern nur vom 
Eabinet, d.h. Arbeitszimmer des Fuͤrſten als ſolchen oder überhaupt des Regie— 
rungs:Chefs, von wo aus derfelbe feine perfönlichen Entfcheidungen in Staats: 
Sachen (denn was feine Privats Angelegenheiten betrifft, fo geben fie ung hier Nichte 
an, mögen fie auch in bemfelben Gabinete verhandelt werden) erläßt, oder wo er ſich 
mit feinen vertrautern Räthen über Negierungs» Gefchäfte, d. h. Über die ihm als 
Staatshaupt zukommenden Gefchäfte, berathet oder ihrer Arbeitshilfe-fich bedient z 
dann auch die Summe oder die Berfammlung der in foldhen engern Rath berufenen 
Derfonen ſelbſt. Wenn es ſich nun um Dinge handelt, welche zu befchließen , zu befeh— 
len oder anzuordnen dem König perfönlic und ausſchließlich zukommt, oder infofern 
nur folche freie Selbftchätigkeit deffelben in Sprache ift, fo erfcheint das Cabinet — in 
vielen Staaten aud) das geheime Gabinet (zur Erhöhung feines Glanzes) genannt — 
als eine Perfon mit ihm felbfl. Was vom Cabinete ausgeht, ift eben vom Kö: 
nige ausgegangen; und es ift dann weder rechtlich noch politifch irgend ein Unterfchieb 
dazwifchen, ob er wirklich ganz allein oder aber mit Zuziehung eines oder mehrerer 
Gehilfen, die man etwa Gabinets » Secretäre oder Cabinets-Raͤthe oder 
auch Cabinets-Minifter heißen mag, die Gefchäfte alldort erledigt. Die Staats: 
Drganifations= Politik oder die Lehre von dem Spftem und der Hierarchie der 
Staatsbehörden nimmt alsdann davon gar Beine Notiz; fie beſchraͤnkt fich nehmlich 
darauf, für die verſchiedenen Verwaltungszweige die überall zweckmaͤßigen Articulatios 
nen (Ober: und Unterbehörden), namentlich auf höchfter Stelle die Minifterien, und 
über denfelben das allgemeine oder Staatsminifterium (etwa auch noch einem, 
Staatsrath und eine weitere oder engere Minifterial: Conferenz) zu fordern 
oder anzuordnen, braucht alfo zur Vollendung der Hierarchie nichts Weiteres mehr als den 
Fürften, und das Cabinet ift alsdann eben der Fürft. Aber die große, freilich nad) 
Berfchiedenheit der Berfaffungen auch verfchieden zu beantwortende Frage ift: meldyes 
find jene dem Fürften perföntich oder ausſchließend zukommenden Gefchäfte, Entfchlie: 
Fungen und Enticheidungen? Welches ift der — nad) flantsrechtlichen oder politifchen 
, Gründen — zu ziehende Kreis, jenfeits welchem jenes autofratifhe Handeln auf: 
hören und die wenigftens theilnehmende, wenn auch nicht allein entfcheidende Thaͤ⸗ 
tigkeit eigentliher Staatsbehörden eintreten fol? en folchen — ob weiter oder 
enger gezogenen — Kreis und das Weberfchreiten beffelben denkt man fich jedenfalls, 
fobald man von einer Cabinetsregierung im misbilligenden Zone ſpricht, nament⸗ 
lich dadurch den Gegenfag zu einer in regelmäßigen, entweder gefeglich beftimmten 
ober uͤberhaupt den geläuterten Organifationsprincipien entfprechenden Formen ſich bes 
wegenden bezeichnet. Eine Gabinetsregierung in diefem Sinne ift diejenige , die zum vor⸗ 
herrichenden Charakter das Walten des alleinigen Eigenmwillens bes Fuͤrſten hat umd 
— demfelben als Werkzeug dienend oder auch Liftig ihn felbft zum Werkzeug misbrauchend 
— die höhere Gewalt des perfönlich vertrauteren, neben oder Über den eigentlichen 
Staatsbehörden eingeiesten engeren, d.h. Cabinetsrathes. Das Cabinet, unter 
folchen Umftänden, nähert ſich Leicht — wenn auch nicht in feinem Begriff, doch im 
Geiſt feines Waltens — jenem dee „Camarilla“ (f. d. Art.), obſchon zwiſchen 
beiden immer der Unterfchiedb bleibt, daß das Gabinet aus eigens zu Regierungss 
Gehilfen des Fürften ernannten und in biefer Eigenihaft offen auftretenden 
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Männern befteht, alfo eine befannte und anerkannte Macht ausübt, wogegen die 
Gamarilla bloße Hofdiener, überhaupt jene zur näheren Umgebung des Fürften gehörigen 
Günftlinge und Vertrauten — auch Beichtväter und Weiber nicht ausgefchloffen — 
in fich begreift, welche auf die Entfchliefungen deffelben durch was immer für Mittel be— 
flimmend, leitend oder ableitend einwirken. Soldye Einwirkung ift fodann — in der Regel 
— unendlich mehr als beim Gabinet, ja ganz naturgemäß, eine bösartige. Die Cama— 
rilla, wo immer eine befteht, ſehen mir faft ohne Ausnahme den Fürften mit Mistrauen 
und Abneigung gegen die reblihen Staatsdiener, gegen die im Intereffe des Rechts 
und des Gefammtwohls waltenden Behörden, gegen die mit der Autorität des Fürften 
oder mit feinem Vertrauen erſcheinend bekleideten, aber der Berantwortlichkeit für 
ihre Handlungen und Rathſchlaͤge eingedenken Minifter und Staatsräthe, in cons 
ftitutionellen Staaten aber zumal gegen die pflichtgetreuen Landftände, erfüllen, am 
die Stelle ädhter Regierungs = Intereffen jene des Egoismus und der Parteiung ſetzen, zum 
Frommen berfelben argliflig jede fürftliche Leidenfchaft oder Laune aufreizend und näh- 
rend, folchergeftalt alfo der wahren, offenfundigen Regierung eine verborgene und unlau⸗ 
tere entgegenfegen und zum heillofen — nicht felten wirklich erreichten — Biele haben, ent: 
weder bie gejeglichen Autoritäten fämmtlich zu Werkzeugen jener felbftfüchtigen oder Factions⸗ 
Intereſſen herabzumürdigen oder das lohale Walten und die edelften Beftrebungen derfelben 
durch dunkle Gegenmachinationen zu vereiteln. 2 

Der Sinn, worin wir bis jegt von Gabinet und Gabinetsregierung als von etwas theilg 
Gleihgültigem, theild Verwerflichem fprachen, ift jedoch nicht der einzige, der mit 
jenen Worten verbunden wird oder verbunden werden fann. Das Wort Cabinet hat auch 
eine flaats= und völferrechtlich gar wohl anzuerfennende, tadellofe und wichtige Bedeutung, 
und dann mag e& gleichfalls tadellos (d.h. ob auch minder paffend, doch ander Sache 
Nichts ändernd) gebraucht werden zur Bezeichnung überhaupt der h oͤch ſten Staatsftelle, 
welche man fonft etwa Staatsminifterium, Minifterconferenz, Geheim: 
rathscollegium u. f. mw. nennt, aber ohne Nachtheil nennen kann wie. man will. 
Uebrigens treffen wir nicht nur rüdfichtlic des Namens, fondern auch der Einrichtung, 
des Gefchäftskreifes und der Gefchäftsform bei diefer Höchften Stelle eine vielfahe Ver: 
ſchie denheit im den einzelnen Staaten an, je nad) deren befonderen Berhältniffen 
und Verwaltungsfpftemen, zumal aber nad) ben bei ihnen beftehenden Con ftitu= 
tionsgrundfägen. Auf diefe legten vorzüglich richten wir bei den nachftehenden Be: 
merkungen unfern Blid. 

In conftitutionellen nicht minder als in abfoluten Staaten fpriht man, wenn von 
auswärtigen Angelegenheiten, überhaupt von der Wechfelwirkung eines Staates mit 
andern die Rede ift, durchgängig vom Gabinet als einem mit Regierung gleich: 
bedeutenden Begriff, und man „benennt 8 in der Negel nicht nach dem Staate felbft, 
fondern nach dem Sig der Regierung, alfo nach der Hauptftadt ober der gewöhnlichen 
Refidenz des Regenten. So fagt man häufiger als: das ruffifche, preußifche, 
öfterreichifche u. ſ. w. Cabinet, das Cabinet von St. Petersburg, Berlin, 
Wien u.f.w., ebenfo jenes,pon Paris, London, Madrid oder auch das Gabinet 
ber Zuilerien, oder von St. James u. f. w., auch das von Wafhington oder des 
nordbamerifanifhen Präfidenten. In den Verhandlungen der Staaten unter 
einander ftellt bie Regierung die Perjönlichkeit des zum Staate vereinigten Volkes voll: 
ftändig dar umd übt aud der conftitutionelle Monarch (wenige Ausnahmen abge: 
rechnet) das Recht des Kriegs, der Sriedensfchlüffe und anderer Verträge in der Eigen- 
ſchaft als Inhaber der vollziehenden Gewalt, ohne directe Theilnahme der Volke: 
tepräfentation aus. Daher ernennt auch er die Gefandten und erfcheinen jene der fremden 
Staaten nur ald an ihn gefendet; und daher ift in dem diplomatifchen Schriftenmwechfel 
niemald vom Staat die Rede, fondern nur vom König (ober wie jonft benannten 
Monarchen) oder von des Könige Hof, Cabinet oder Minifter. - Diefes Gabinet 
nun iſt nicht zu verwechſeln mit jenem, wovon wir oben ſprachen, nehmlich mit dem blos 
aus Gehilfen der perfönlichen Gefchäfte und Arbeiten des Fiheften beftehenden. In 
dem legten nehmlich, wiewohl es der Wefenheit nach nichts Anderes fein foll als eine 
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Ganzlei zur Ausfertigung ber Refolutionen des Fürften, mag berfelbe zwar die Meinun⸗ 
gen oder Rathichläge feiner Diener einholen und darnach fich richten; aber e8 erfcheint 
davon Nichts, ſondern e8 gilt Alles für rein perfönliher Entfhluf. Dort aber 
find die Raͤthe oder Gabinetsmitglieder zugleich verantwortliche Stantsbeamte und 
wirkliche Theilnehmer (juriftifche Miturheber) des — obgleich nur im Namen des 
Fürften Eund zu machenden — Beſchluſſes, für deffen Untadelhaftigkeit einzuftehen ſodann 
alfernächft die Obliegenheit des ihn mit unterzeichnenden Minifters ift. In diefem Sinne 
können alfo auch in conftitutionellen Monarchieen „Cabinets-Ordres“ oder 
„Cabinets-Befehle“ erlaffen werden, denn e8 bedeuten dann diefe Worte nichts An 
deres, als daßes Negierungs- Befchlüffe ſeien, gefaßt ohne Mitwirkung der 
Kammern, fo mie es die Eonftitution erlaubt oder vorfchreibt. Es liegt alsdann auch 
Nichts daran, ob fie gefaßt oder erlaffen werben unter Beirath ſaͤmmtlicher Minifter 
oder nur eines Theiles derfelben, auch nicht, ob die Mitglieder diefes Cabinets fort: 
während dbiefelben oder aber nad) dem Belieben des Königs oder nach dem Gegenftand 
der Berathung wech ſelnd find. So befteht in England das Cabinet council aus 
einem für jede Sigung befonders einberufenen engeren Ausfchuß des Minifteriums und 
Geheimenraths. In Frankreich dagegen ift dasconseil du cabinet (unterfcdjie- 
den von dem blos aus Secretarien und Ganzliften beftehenden cabinet du roi) ſtaͤn— 
dig zufammengefegt aus fämmtlihen Departements»: Miniftern (Ministres secre- 
taires d’etat) und außerdem aus einigen Staatsminiftern ohne Portefeuille und zwei 
Staatsräthen. Auch im Königreih Sach ſen war bis 1831 das Cabinet zugleich das 
Stantsfecretariat, worin der König über die ihm durch die Minifter vorzutragenden 
Angelegenheiten feine Entfcheidung gab. Auf das Recht oder die Amtsobliegenheit, im 
Gabinete Vortrag an den Regenten zuerftatten, bezieht ſich der Titel Cabi⸗ 
netsminifter”. Die Minifter, welche zu folchen Vorträgen nicht berufen find, fon= 
dern blos den Minifterial- Berathungen anmwohnen, heißen mitunter im Gegen- . 
fag von jenen Gonferenz: Minifter oder- auh Staatsminifter oder Minifter 
ſchlecht weg. 

Cabinets-Ordres oder Cabinets-Befehle, wenn ſie in der durch die 
Conſtitution dem koͤniglichen Willen uͤberlaſſenen Sphaͤre und unter der Verantwortlich⸗ 
keit der dafuͤr einſtehenden Miniſter ergehen, haben hiernach weder rechtliches noch 
politiſches Bedenken gegen ſich. Nur iſt es Aufgabe der Conſtitutions-Politik, 
jene Sphäre genau zu zeichnen und ber Weberfchreitung derfelben einen wohlbefeftigten 
Damm entgegenzufegen. Die donnernden englifhen Cabinets-Befehle vom 
7. Januar und 11. November 1807 , welche den anmaßenden Faiferlihen Decreten 
Napoleon’ von Berlin und Mailand entgegeigefeßt wurden, waren in Bezug 
auf das einheimifche großbritanniſche Staatsrecht untadelig und nur dem Bor: 
twurf des verlegten Voͤlkerrechts ausgefegt; die verhängnißreihen Julius: Dr- 
donnanzen König Karl’sX. in Frankreich dagegen verhöhnten die heiligften con= 
ftitutionellen Rechte der franzöfifchen Nation felbft und wurden dadurch den eigenen Urhe⸗ 
bern verberblich. 

In abfoluten Monarchieen ift die Autorität des Gabinets natürlich weit aus— 
gebehnter und umfaßt neben der vollen Regierungs= oder Erecutivgemalt auch 
noch die gefeggebende. Inſofern es alddann nicht aus dem Gefammt:- Mini: 
fterium befteht oder infofern nicht wenigſtens die betreffenden Minifter darin den 
Vortrag haben, fo bildet ſich daraus fehr leicht eine Cabinets- Regierung in ber 
oben bemerkten verwerflichen Geftalt. Das eigentliche Minifterium und der Staatsrath 
ſinken alsdann zu blos begutachhtenden Stellen, ihte von einer weifen Organiſations⸗ 
politik geforderte Autorität zur. Schein = Autorität herab, und der über ihnen ftehende 
GSabinetsrath oder der etiva zum geheimen Vortrag im Gabinet ausfchließend berufene ein- 
zelne Minifter beherrfcht von dort aus und ohne alle Verantwortlichkeit den ganzen Staat. 
Ueberhaupt ift es für ein Volt demüthigend und den Abfolutismus in grellem Lichte 
zeigend, wenn Verordnungen, welche für das Wohl oder Wehe ganzer Provinzen ober des 
ganzen Staates entfcheidend fein Finnen, und zumal wenn politifche und Rechts: 
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gefege, welche doch nach ihrem vernünftigen Begriff nichts Anderes fein jollen ale Aus: 
fprüche des Ge fammtwilleng oder des allgemeinen Anerkenntniffes, unte 
dem Zitel von Cabinets: Befehlen erlaffen werden, als Ausdrud des perfönlichen 
Willens oder aud) des Unfehlbarkeit und Alleingeltung anfprechenden Dafürhaltens 
eines Mannes — finnverwandt mit dem faſt naiven, doch centnerfchweren Worte: 
„l'ẽtat c’est moi“, 

Doch auch unter der abfoluteften Regierung bleibt, nad) heutzutage allgemein aner: 
kannten Grundfägen, ein Gegenftand den Cabinetsbefehlen entrüdt, d. h. ſoll ihnen 
unerreichbar fein, nehmlich der Rebhtsgang. Eine Gabinetsregierung kann, 
wir wir hörten, unter gewiffen Umftänden und in gewiſſem Sinne oder Kreife gerecht: 
fertigt oder als zuläffig erkannt werden ; aber eine Cabinets-Ju ftiz durchaus nie. Eine 
ſolche nehmlich ift, felbft wenn die Conftitution fie erlaubte und in ihrer mildeften 
Form — nehmlich als Juftizgewalt dev Regierungsbehörde — eine dem Rechts⸗ 
begriff widerfireitende Ernennung dee Partei zum Richter. Denn die Regie- 
rung ift in den allerwichtigften Proceffen,, nehmlich den peinlichen und zumal in den 
über politifche Auflagen erhobenen, aber dann aud in den civilrehtliden Pros 
ceffen des Fis cus wirklich Partei und foll alfo, d. h. kann wegen natürlicher Be— 
fangenheit niht Recht [prehen. Außerdem aber ift fie al Gewalts-Inhabe— 
rin felbft da, wo der Gegenftand des Streites fie nicht unmittelbar berührt, in nahe 
liegender Verſuchung, ihre Stellung als Macht aus Befangenheit für die Per- 
fonen zu misbraudyen zu willfürlicher Erweifung von Gunft oder Ungunft. Hat 
aber gar die Verfaſſung ihr (oder dem Fürften) die Gewalt des Rechtfprechens nicht ver- 
lieben, und werden gleichwohl die vermoͤge conftitutionellee Grundfäge unabhängigen 
Gerichtöftellen durch das Gabinet mittelbar oder unmittelbar influenzirt (durch Befehl 
oder Einfchüchterung oder Verheißung), oder werben die von den competenten Behörden 
gefällten Urtheile vom Gabinete misadhtet oder umgefloßen: 'alsdann ift eben die 
Gewalt an die Stelle des Rechtes getreten, d. b. das Recht hat aufgehört. 
Die Wichtigkeit dieſes Satzes jedody erheifcht eine gefonderte, ausführliche und allfeitige 
Beleuhtung (f. Gabinets: Juftiz). | 

Noch haben wir hier der Cabinets: Schreiben zu erwähnen, als einer der in 
ber Diplomatie üblichen Formen der zwifhen den Fürften unter einander zu 
gefhehenden Mittheilungen. Die feierlichfte Form nehmlich ift die des Ganzlei- 
Schreibens. In demſelben erfcheint der Zitel des mittheilenden Souverains und die For: 
mel: „Wir“. Auch wird das Schreiben von dem Minifter contrafignirt. Die Gabi: 
net8= Schreiben nähern fi mehr dem Ton von Privatfchreiben, und der Fürft, 
der fie allein unterzeichnet, redet von fich nur mit „Ich“. ine noch vertraulichere Form 
endlich haben die eigenhändigen Schreiben, welche jedoch nicht häufig vorkommen. 
Für uns find alle dieſe Unterfcheidungen unwichtig. ’ 

Mer da bedenkt, daß über das Wohl oder Wehe der Völker, ja über jenes der 
Menſchheit, d. h. über ihr materielles, geifliges oder moralifches Boranfchreiten, 
Stilleftehen oder Rüdfchreiten oder die Richtung ihres Ganges , innerhalb der 
Wände einiger geheimer Cabinete die Enticheidung getroffen, daß das Loos eines 
ganzen Welttheils auf ein Gefchlechtsalter oder noch weiter hinaus beftimmt werden kann 
durch eine Cabinets: Veränderung, d.h. durch den Eintritt eines neuen Minifters 
oder den Austritt eines andern, der wird durchdrungen von dem wehmuͤthigen und nieber- 
ſchlagenden Gefühle der Unbedeutfamkeit der Menfchenhaufen, genannt Natio— 
nen, und von ber praktiſchen Nichtigkeit der fehmeichelnden Theorieen uͤber bie 
rechtliche Kraft des Gefammtwillens. Doch fei dem, wie das Verhängniß es will 
oder die Natur der perfönlichen Macht es mit fich bringt! Immerhin wird doch jenes Ca⸗ 
binet das ehrwuͤrdigere, das von Mitwelt und Nachwelt geachtetere , auch — wenigſtens 
in ber Regel — das in feinen Beftrebungen glüdlichere fein, welches vor andern feine Rich- 
tung freiwillig und vedlic) in Uebereinflimmung fegt mit jener der in die Erſcheinung getre⸗ 
tenen vernünftigen — d.h. auf Recht und Gemeinwohl gehenden — Nationalwänfche und 
des edleren Zeitgeiftes. C. v. Rotted. 
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Gabinets : Zuftiz, Cabinetd: Inftanz; Trennung und Unabhängig: 
keit der rihterlihen Gewalt von der regierenden und der geſetzge— 
benden. 1. Gabinet, Gabinetsverfügung bezeichnet zwar ſtaatswiſſenſchaftlich 
in einem engern Sinne nur die Berathung und Verwaltung von Gefchäften durch den 
Regenten allein oder doch nur unter Mitwirkung von vertrauteren Miniftern oder Räthen. 
Es entfpricht dieſe Vezeichnung alfo der allgemeinen MWortbebeutung, nad welcher 
man das kleinere Gemach hinter dem größeren ein Cabinet zu nennen pflegt. 
Im weiteren Sinne aber verfteht man unter Gabinet, 3. B. unter Gabinet von London, 
überhaupt die Regierung , unter Gabinetsverfügung alfo auch die vom Regenten ausdruͤck⸗ 
lich oder ftillfchtweigend genehmigte Verfügung feiner Minifter oder feiner hoͤchſten Voll⸗ 
ziehungsorgane im Gegenfag gegen die übrigen öffentlichen Gemwalten oder Beſchluͤſſe, ins⸗ 
befondere gegen die des Parlaments umd der Gerichte. Daindeffen auch die Mini- 
fter ein Cabinet haben, fo nennt man auch ihre Verfügungen, zumal foweit fie den ord⸗ 
nungsmäßigen förmlichen Gefchäftsgang betreffen, Gabinetsverfügungen. So kam «8, 
daß man unter Cabinets: Fuftiz überhaupt eine von der Regierung oder von ihren 
abhängigen Dienern ausgehende Einwirkung in die richterliche Verhandlung und Entfcheis 
bung einzelner Givil- oder Griminalproceffe verfteht. Gabinets: Inftanz aber iſt 
die als Negel vorgefchriebene Verhandlung und Entjcheidung von gewiſſen Rechtsſtreitig⸗ 
feiten durch die Regierung. 

WVielleicht in wenigen Punkten war das Staatsrecht und die Öffentliche Meinung , wa- 
ten insbefondere die juriftifchen Schriftfteller aller civilifirten Staaten ſeit längerer Zeit fo 
einftimmig, als in der Verwerfung der Cabinets-Juſtiz und der Cabinets-Inſtanzen. 
Ein fo allgemeiner Abfcheu ſprach ſich dagegen aus, daß felbft ein Ferdinand VII. von 
Spanien ſich genöthigt fah, mit Berufung auf alte legitime fpanifche Staatsgrundfäge 
fich öffentlich davon Loszufagen. Ohne Rüdficht auf die materielle Güte der Regierungs⸗ 
verfügung über eine beftimmte Proceffache, ſah man fehon blos in dem formellen Eingriff 
des Cabinets in die Juſtiz einen JZuftizmord. Das ftarke Wort follte die gänzliche Ver: 
werflichkeit ber Sache und den Abfcheu davor bezeichnen. Alte freie Berfaffungen germas 
niſcher Völker fchloffen alle Gabinetsjuftiz entfchieden aus und heiligten die Unabhängig: 
keit der Gerichte. Befonders auch in Deutfchland,, deſſen Reichs: und landſtaͤndiſche 
Berfaffungen andere Mängel wenigftens durch die Achtung unabhängiger Rechtspflege und 
richterlicher Dilfe felbft gegen die Fürften zu vergüten fuchten, galt Gabinets:Fuftiz als der 
größte Vorwurf gegen eine Regierung , ald Beweis eines rechtlofen, defpotiichen Zuftandes, 
als eine von den Reichögerichten befonders eifrig verfolgte Werfaffungsverlegung. Es ift 
einer der vielen Beweife, daß das Werk von Meyer (Esprit orig. et progr. des instit. 
jud. IV. ©. 314) oft wenig gruͤndlich ift, wenn es die Cabinets-Juſtiz als überall. in 
Deutfchland gefeglich gebilligt darftellen will. Doch hatte die durch die Parteileidenfchaften 
unferer Zeit hie und da bewirkte Verwirrung aller ftantsrechtlichen Begriffe die Anhänger 
der Haller' ſchen Theorie dahin geführt, auch diefes heiligfte und legte Bollwerk der 
Freiheit und eines rechtlichen Zuftandes anzugreifen. Und auch manche neuere Beftim- 
mungen fcheinen wenigftens die Gründe, den Umfang und die Bedingungen diefes weſent⸗ 
lichen Rechts nicht ganz richtig zu würdigen. 

U. Gründe der Berwerflichkeit der Cabinetsjuftiz: Theilung der 
Arbeit. Es fragt ſich alfo vor Allem, worauf ruht die Verwerflichkeit der Gabinets- 
Suftiz? ‚Hier kann man nun ald einen Grund gern den zugeben, weldyen Gönner in 
feinem Handbuch des Proceffes (Bd. J. Abhandt. 1.) als den alleinigen hervor: 
hebt. Die Regierenden haben bei ihren anderweitigen täglichen großen Aufgaben nicht die 
zue ruhigen parteilofen Prüfung und zur gründlichen juriftifchen Entfcheidung der Rechts: 
fireitigkeiten nöthige Ruhe und Rechtskenntniß. Mit andern Worten aljo, eine wohl 
thätige Theilung der Arbeit ift auch für eine gute politifche Geſchaͤftsverwaltung wie für 
- jede andere und insbefondere in Beziehung auf die Verwaltungs = und die Juſtizſachen wer 
fentlich. Aber es widerftreitet ebenfo fehr der Wahrfcheinlichkeit wie der wirklichen hiſto⸗ 
eifchen Wahrheit, wenn mit Gönner Manche vermeinen , blos durch eine foldye relative, 
ohngefähr erft feit der Ausbildung unferer neueren, ſchwierigeren wiffenfchaftlichen Juris: 
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prubenz entftandene politifche Erwägung hätte fich die angeblich früher allgemein als zu: 
täffig erkannte Gabinets + Juftiz allen gefitteten freien Völkern als fo abſolut verwerflich und 
rechtswidrig dargeftellt. 

II. Fortſetzung. WBertheilung ober doch felbftftändige Organifa= 
tion ber Hauptzmweige der politifhen Gewalt. Estiegt vielmehr ein zwei— 
ter, wichtigerer Gegengrund gegen die Cabinets » Juftiz in der nothtwendigen Abjonderung 
felbftftändiger Hauptzweige oder der Hauptfunctionen der politifchen Gewalt. Selbft auch 
da, wo diefe Trennung , und namentlich die der richterlichen Gemalt von ber gefeg =: 
gebenden und von der vollzgiehenden oder der regierenden, nicht fo wievn Mon: 
tesquieu (11, 6) und von Kant (Maturredrt, S. 164) und feit ‚ihren Ausfüh- 
rungen faft von allen Publiciften zum Gegenftand Elarer NReflerion und bewußter Theorie 
erhoben wurde, da mußte fie fi) doch, gerade weil fie der Natur einer freien Verfaſſung 
weſentlich war, auch ohne diefes mehr oder minder wirkfam ermweifen. So wie nun auf 
den unteren Stufen bes thierifchen Lebens, bei den Würmern, den Schaalthieren u. f. m., 
die verfchiedenen Functionen und organifchen Syſteme mit einander vermifcht find, bei den 
höheren Lebensgattungen aber immer mehr ſich abgefondert und felbftftändig ausbilden, fo 
ift es auch im Staatsleben der Völker. Nur auf den roheren Eulturfiufen find Regie: 
rung ober Vollziehung, Gefesgebung und Richten, fo wie ja felbft Privat: und 
öffentliches Recht und insbefondere kirchliche und Staatsgemwalt , ungetrennt und vermifcht, 
Ähnlich wie bei noch rohen Völkern ja auch die Lebensbefchäftigungen, die Stände und Ge⸗ 
werbe ungefchieden find und ein Jeder fein eigner Schneider und Scufter und Schmied 
ft. Bei höherer Ausbildung der Staaten aber werden die Privatrechte und Privat: 
vereine und namentlich die Kirche und die politifche Organifation und in legterer wieder, 
fo wie in den freien Berfaffungen von England, von Frankreich, von Norb- 
amerita, bie gefeßgeberifche, vollziehende und gerichtliche Organifation felbftftändig 
ausgebildet. 

Freilich ift im unferer neueften Zeit gerade auch gegen diefe früher fo allgemein ale 
nothwendig anerkannte Abtheilung , diefe wefentlichfte Grundlage für die Unabhängig: 
keit der Juftiz, Widerſpruch entftanden. Zuerſt griff fie vorgüglih Hugo’s allgemeine 
geiftreiche Zweifelfucht an, fodann, wie ſich von felbft verfteht, auch die Haller’fche 
Reftauration der Fauftrechtsverhältniffe. Auch eine misverftandene pofitive Beftim- 
mung und endlic) andere achtbare Gründe, welche jedoch ebenfalls auf Misverftänbniffen 
und insbefondere auf fehlerhaften Darftellungen jener Abtheilung beruhen, bes 
ftimmten insbefondere manche deutfche Staatsmänner,, zum Theil fehr liberale, zum all: 
gemeinen Widerfpruch gegen diefe Theorie. 

Es ſoll fürs Erfte diefe Abtheilung und felbftftändige Drganifation der Haupt: 
ztoeige der politifchen Gewalt und Function gar nicht durchführbar fein, alfo auch nirgends 
beftehen. Allein man denkt dabei, fo wie freilich auch viele Vertheidiger der Gewalts— 
theilung, an ein mehanifches und gänzlidhes Trennen und Auseinanderreißen der 
Drgane. Diefes aber ift für einen lebendigen Staatskörper eben fo wenig zuläffig als im 
phnfifchen Leben. In dem legtern find ja auch das Gehirn- (und Nerven:) Syſtem, 
das Zell: (oder Haut:) Syſtem, das Gefäß: (oder Blut: und Muskel:) Syſtem un: 
zertrennlich mit einander verbunden, unterftügen und ergänzen ſich, ja fie gehen zum 
Theil in einander über. Sie werden von einer gemeinfchaftlichen Lebenskraft und höch: 
ften Lebensgefeggebung zu.dem einen harmonifchen Leben und Lebenszweck innerlich ver: 
einigt und jede Disharmonie bewirkt Krankheit, zulegt, wenn fie nicht geheilt wird, den 
Zod. Aber find fie und ihre befonderen Functionen der Befeelung, der Ernährung, der 
Bewegung darum nicht dennoch wefentlich verfchieden? Sind nicht für fie von einander 
abgejonderte, jelbftftändig neben einander ftehende Organe mit befonderen Hauptfigen im 
Kopf, im Bauche, im der Bruft- vorhanden? Steige diefe Unterfcheidung und beſondere 
Ausbildung nicht gerade mit der Höhe des thieriichen Lebens? In Amerika war es fo: 
wohl bei der Begründung des Bundes mie der Landesverfaffungen fogar der vollkommen 
bewußte leitende Grundgedanke, es war und iſt fortdauernd der von ber ganzen Mation und 
allen ihren zum Theil höchft ausgezeichneten Staatemännern allgemein anerkannte 
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Staatsgrundfag , die Vollziehungs-, die Gefeggebungs = und die Richterthätigkeit zur tren⸗ 
nen und felbftftändig zu organifiren. Ein halbes Jahrhundert hindurch be— 
fteht auch wirklich diefe Organifation ungeftört und begründet — wie verfchieben auch die 
Meigungen und Urtheile der Menſchen, wie groß die menfchlichen Unvolltommenheiten 
fonft fein mögen — doch unbeftreitbar eine vorher in der Weltgefchichte beifpiellofe Frei⸗ 
heit, und zunehmende Blüthe und Macht des Staates. Dennoch aber follte man und 
felbft hier diefe Theilung fir eine abfolute Täufchung erflären? Darum vielleicht, weil 
die gefeggebende Gewalt fo organifirt ift, daß ihrem Hauptorgan, dem Parlament, bei 
der Bollziehung und hinwiederum dem Organ der Bollziehung, dem Präfidenten, bei der 
Geſetzgebung eine gewiffe Mitwirkung zufteht, aͤhnlich wie ja auch dem Blut bei der 
Gehirn: und Nerventhätigkeit und umgekehrt? Oder befteht etwa in Amerika feine 
abgefonderte felbftftändige gerichtliche Orgunifation, obgleich in allen Sachen die ganz un: 
abhängigen aus dem Volk hervorgehenden Geſchworenen ben einen Hauptbeftandtheil der 
Gerichtshöfe bilden und der andere, die Staatsrichter , ebenfalls von der vollziehenden und 
gefepgebenden Behörde nicht entfegt, verfegt und zur Ruhe gefegt und auch in ihrer ver: 
faffungsmäßigen felbftftändigen Tätigkeit fo wenig beherrfcht werden dürfen, daß fie nicht 
blos über jede fogenannte Adminiftrativs Streitfache, fondern mit Rechtskraft auch dar: 
über entfcheiden, ob eine öffentliche Verfügung Gefeg ift und ob daffelbe oder ein Regie: 
eungsbefchluß der Verfaſſung entfpricht oder nicht? Kann man fie etwa darum ableug- 
nen, weil, foweit es die Berfaffung erlaubt, die Gefeggebung die Drganifation und 
Verfahrungsweiſe wie die Recchtsnormen allgemein geſetzlich beftimmt, oder weil die 
vollziehende Gewalt die Richter ernennt und aud) das Begnadbigungsrecht befigt? 
Gerade darin befteht die Güte einer Organifation, daß fie mit der möglichften Sonderung 
und eigenthümlichen felbftftändigen Ausbildung der verfchiedenen Hauptorgane auch ihre 
möglichfte harmonische Vereinigung und Zufammenftimmung und ihr gegenjeitiges Un- 
terflügen in der Wirkſamkeit für den Gefammtzwed begründet, daß fie alfo im Staate 
ebenſowohl ein defpotifches Unterdrüden und Verfchlingen des einen politifchen Gewalt: 
zweigs durch den andern als einen anarchiichen Widerftreit derfelben ausfchlieft. 

Hiermit fällt denn auch der fernere Widerſpruch gegen dieſe Theilung, daß fie vers 
derblich fei, daß fi fi e der Einheit des Staats, der nothwendigen Vereinigung feiner politis 
ſchen Thätigkeit in einem gemeinfcjaftlichen Mittelpunkt entgegenwirke. Wäre — fo 
fagt man — von den gefonderten Gewalten eine die flärkere, „fo müßte diefe die eigentliche 
und ſicherlich bald auch die alleinige Regierung fein. . Wären fie dagegen gleich, fo müßte 
ein Kampf um den Sieg und in ihm Hemmung und Anarchie entftehen. Doch diefes bes 
weiſt fhon darum Nichts, weil es zu viel beweift, weil es nehmlich ſchon gegen jede noth⸗ 
mwendige conftitutionelle Schranke zur Verhinderung defpotifcher Gewaltsausuͤbung, alfo 
gegen jede rechtliche Verfaſſung eben fo gut wie gegen die Vertheilung der Gewalt gelten 
müßte. Einheit und Harmonie des Staats und feiner politifchen Thätigkeit oder Gewalts⸗ 
ausübung ift freilich nöthig. Aber fie ift etwas Anderes als Einerleiheit und abfolute Eins 
fachheit der Organe. - Es ift wenigftens im Allgemeinen und abgefehen vom 
befonderen pofitiven Recht individueller Staaten nicht wefentlich, daß 
nur ein einziges abfolut unzufammengefestes, gefeglich felbftftändiges Dr: 
gan für alle Staatsthätigkeit beftehe. Diefes ift allerdings z B. in der Türkei, in Per: 
fien ber Fall. Hier find wirklich alle geſetzlich felbftftändige, privatrechtliche und alle 
öffentliche, hier ift auch alle kirchliche wie alle weltliche, alle Gefeggebungs=, Vollziehungs⸗ 
und Richtergewalt in dem Einen Sultan vereint. Dennod) aber bieten ung dort ftete innere 
Empdrungen oder Bürgerkrivge, Anarchie, Kraftlofigkeit, Auflöfung, Defpotie und Rohheit 
ein widerwaͤrtiges Schaufpiel dar. Die Hauptvertheidigerin all jener erwähnten Gewalts⸗ 

‚ Einheit ift die Theorie von Hugo’s Naturrecht $.142, 189 ff. Aber man muß ihre 
auch die Conſequenz nachrühmen, daß fie fo gänzlich jegliches Mecht der Bürger gegen: 
über dieſer Gewalt aufhebt, daß fie derfelben das Mecht zugefteht,, fie beliebig ihres Eigen- 
thums, ihrer Familienrechte und durch völlige Verftoßung in gaͤnzliche Sklaverei jeber 
perjönlichen reiheit zu berauben. Es koͤnnen dagegen recht gut verfchiedene, in ihrem 
Kreife ſelbſtſtaͤndige Organe, verſchiedene phyſiſche Perfonen und Corporationen fic zu 
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der einen moralifhen Perſon der Staatsregierung einigen. Sie Fön: 
nen jedenfalls unter Herrfchaft des höheren Lebensprincips des Grumdgefeges, der 
Baterlandsliebe und des öffentlichen Nationalgeiftes zugleich mwetteifernd und ſich wechfel: 
feitig begrängend, zugleich aber doc auch ohne verberbliche Anfeindung und Hemmung, 
vielmehr ſich gegenfeitig unterftügend, hHarmonifch zuſammenwirken. Sonun fehen 
wir es z. B. in England und Nordamerika, mo ftatt einer tuͤrkiſchen Barbarei 
und Auflöfung frifche Lebenskraft, freie Harmonie und ftets fleigende Macht und Cultur 
uns erfreulich entgegentreten. Und doch hat hier auch nicht einmal, was Hugo (Na— 
turrecht $. 384) abfolut fordert, für den Fall des Streits der Gemwalten eine die unums 
ſchraͤnkte Entfcheidung,, ebenfo wenig als im lebendigen Körper etwwa das eine der drei Sy: 
fteme. Sogar den Bürgern — um von dem Parlamente, von den einzelnen Bundes: 
regierungen und von den Geichwornengerichten gar nicht einmal zu reben — fogar den Uns 
terthanen legen diefe Verfaffungen nie fElavifche Unterwerfungspflicht auf, fondern geben 
ihnen gegen den Bruch weſentlichen Verfaffungsrehts ausdrüdlich ein Widerftande- 
recht und bleiben frei von türfifchen Empörungen. So fpottet das wahre Leben all diefer 
theoretifhen Abfolutheiten und mechanifchen Berechnungen. 

Und in der That, möchten doch Alle, welche von‘ einer nothwendigen ab foluten 

und unmwiderftehlichen Gewalt und Entfcheidung eines einzelnen Inhabers der Staats⸗ 
gewalt oder auch des volfsfouverainen Stimmenmehrheitsbefchluffes theoretifiren, es fich 
Mar machen, daß fie ſich mit der Gefchichte aller wirklich freien und conftitutionellen 
Staaten und, fofern auch fie eine wahre rechtliche Freiheit wuͤnſchen und uͤber die Willkür 
fegen, mit fich felbft im offenbaren Widerfpruch befinden. Sie begründen und organifi- 
ren ja eine abfolute, eine befpotifche Gewalt. Entweder man begründet ab: 
ſolute hoͤchſte Entfcheidung und Gewalt eines einzelnen Organs und alsdann auch unver: 
meidliche Empörungen gegen fie; oder man muß eine nicht abfolute, eine wirk— 
fam begränzte, alfo nicht unmiderftehliche und mehr oder minder getheilte Gemalt 
begründen. 
Entweder man räumt einer einzelnen höchften unwiderſtehlichen Gewalt, fobald 
fie will, auch die defpotifche Ausuͤbung bderfelben ein und läßt, fofern man nicht völlig 
bfinden ſtlaviſchen Gehorfam gegen fie, gegen den tpranniichen Umſturz aller rechtlichen 
Berfaffung zu Recht erheben kann oder will, als einzige Schugmwehr gegen fie nur die rohe 
Revolution. Alsdann aber ift doch wiederum das Abſolute, Unwiderſtehliche aufgehoben, 
ja gewiſſermaßen die rohefte aller Volksjouverainetäten unvermeidlich hervorgerufen. Und 
freilich mußten die Liberalen Anhänger diefer falfchen mechanifchen Staatstheorie eines 
phofiichen und mechanifchen Abfolutismus — und gegen fie müflen wir hier faft noch 
mehr als gegen die fervilen kämpfen — in einer misverftandenen Volfsfouverainetät, 
in einer faft regelmäßigen Revolutionirung den Erfag einer meifen, allen Abfolutismus 
wirkſam ausfchliefenden Stantsorganifation ſuchen. Schon aber die neuefte Gefchichte 
von Frankreich und von Südamerika könnte über die Wirkung einer folchen Volksſou— 
verainetät für die wahre Freiheit belehren. 

O der man will keinem einzelnen Organ eine Gewalt zum Umſturz der Freiheit und 
Verfaffung , zum Defpotismus einrdumen. Alsdann muß man die Gewalt weder blos 
durch leere Worte und fromme Wünfche noch durch dierohe NRevolutionirung, fondern 
durch wirkſame Begränzung, durch eine organifirte gefegliche Gegenwirkung gegen 
Gränzüberfchreitung befchränten. Man muß eine gewiſſe Vertheilung, ein gemiffes 
Gleichgewicht der Organe und Syſteme und ihrer Wirkfamkeit im politifchen Körper begrün: 
den, tie ein folches im phofifchen Organismus befteht, alfo freilic, nimmermehr ein blog 
mechaniſches, fondern ebenfalls ein auf organifche Weife wirkendes. Und dieſes 
und nihts Anderes ift eben der legte Grundgedanke aller freien, als 

ler conflitutionellen Berfaffungen. Denn wahre, twirkfame Befhrän: 
tung, Theilung oder Mifchung ber politifchen Gemwalten find weſen tlich eins 
und dafjjelbe. ins ohne das Andere iſt gar nicht denkbar. Mie aber — ſoweit bie 
Menfchengefchichte geht — beftänden oder dauerten weder Freiheit und Recht noch Kraft 
und Eultur bei den Völkern da, wo alle Gewalt gränzenlos und hoͤchſtens nur durch leere 
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Wuͤnſche und Worte beſchraͤnkt in einer einzigen Hand lagen, mo Alles von jeder 
augenblidlichen wechfelnden Laune und Reidenfchaft oder irrigen Richtung eines einzigen 
Willens, ja auch felbft von einer einzigen demofratifhen oder ariftofrati- 
fhen Berfammlung abhing. Die Aufgabe, ftets dem Rechte zu huldigen , auch da, 
wo es nicht wirkfam vertheidigt werden Eunn, die Berfuhung, duch eigene Irrthuͤmer 
und Neigungen, vollends aber durch verderbliche geheime Einwirkung Anderer (f. Gama: 
rilla) über die VBerfaffung hinausgeführt zu werden, da, two berfelben keine felbftftän- 
dige organifirte Vertheidigungskraft zur Seite fteht: fie find zu groß für fchwache Men- 
fhen. Von wahrhaft conftitutionellen Einrichtungen, von einer wirffamen Verantwort- 
lichkeit der Minifter z. B. und von der nur dadurd) möglichen Heiligkeit oder völligen 
Unverlegbarkeit des Fürften kann vollends ohne Abfonderung und Selbftftändigkeit jener 
drei Functionen gar nicht die Rede fein. Daher auch das Haller’fche Syſtem fie nicht 
fennt. (S. unten VI.) | 

Sest man diefer Theilung aber die Gefahren der Collifion und des Widerſtreits bei 
dem Mangel einer fteten höchften Entfcheidung entgegen, fo kann man erwidern: auch im 
phofifchen Organismus hat kein Syſtem diefe abfolute höcyfte Entfcheidung über die ans 
dern. Iſt aber ein Staatskörper weife organifirt und die Lebenskraft eines. 
tüchtigen Nationalgeiftes, einer wahren Rechts» und Verfaſſungsachtung, die über als 
fen politijhen Gemwalten ftehen muß, einer wahren Vaterlands- und Freiheits- 
liebe noch Eräftig, fo wird auch das Staatsleben ſich gefund erhalten und ebenfalls einzelne 
Störungen ohne Auflöfung heilend vermitteln oder ausſcheiden. Dann werden, wie 
Montesquieu richtig bemerkt, die drei Gemwalten, weil fie eben gehen müffen und 
allein nicht gehen können, vereinigt gehen, fo wie fie es in England, Franfreih, Ame- 
rika, Schweden wirklich thun. Fehlt aber die weife Organifation und die gefunde 
Lebenskraft, nun dann hilft aud) jene Einheit abfoluter Gewalt Nichts. Sie zerftört 
vielmehr, fo mie einft in Rom, fo wie in der Türkei, alles höhere und freiere Leben und 
vermehrt nur die Krankheit durch Defpotismus, Empörungen und Abfall. 

Nur alfo bei weifer Sonderung und felbftitändiger Ausbildung und Begränzung der 
politifchen Gemwalten ift überhaupt Freiheit und höheres kräftiges Leben dev Völker zu hof⸗ 
fen. Es gehört in der That jenes deutfche unpraktifche, ja oft phantaftifche und fchwär- 
merifche Theoretiſiren dazu, für das geſellſchaftliche Leben ſchwacher irdifher Menfchen 
ſolche Gefege, wie jene unwiderſtehliche abjolute hoͤchſte Gewalt und Entfcheidung eines 
einzelnen Organs, als vernünftig hinzuflellen, Gefege, die fo wenig den irdifchen Grund: 
bedingungen entfprechen,, daß fie geradezu das Gegentheil von demjenigen wirklich hervor⸗ 
bringen müffen,, was man bezwedte; Gefege, die nur vernünftig wären, wenn Menfchen 
und mwenigftens die Regierenden Engel oder göttliche Philofophen wären. Man begeht 
dabei den Fehler, die Abfolutheit einer fogenannten reinen Rechtsidee mit ben ftets 
velativen und unvollflommenen menfhlihen Organen ihrer Verwirklihung zu 
verwechfeln. Man überfah hier ebenfalls wieder die wahren Lebensgefege des Staats⸗ 
koͤrpers (j. oben Bd. l. ©.43 ff). Und fo forderte man theils eine träumerifche, 

theils eine mehanifche höchfte Gewalt und Einigung, ftatt der lebendigen und 
moralifchen, flatt jener höheren Lebenskraft und mwahrhaften weiſen Organifation 
des Staats. } , 

Diefe legtere nun wird allerdings auch einem der drei Hauptorgane, und zwar 
ihrer Natur nah dem regierenden ober ausübenden, vorzugsweife eine gewiſſe 
äußere Directorial =, Gentrals oder Vereinigungskraft und die Nepräfentation der Einheit 
des Ganzen zugeftehen müffen. Die ausübende Gewalt ift nehmlich weit entfernt, bie 
untergeorbnete Stellung eines bloßen Dieners der gefeggebenden Gewalt einzunehmen, 
welche derfelben felbft Kant fo wie Rouſſeau bei ihrer ſchrankenlo ſen abfolu 
ten Volksſouverainetaͤt der gefeßgebenden Verſammlung beilegen ; vielmehr fteht, und die- 

ſes erkenten auch felbft die amerikaniſchen Republitaner entfchieden an, über allen 
Gemwalten das hoͤchſte Rechts- und Verfaffungsgefes. Und biefes oder 
den verfaffungsmäßigen Stantszwed hat die hoͤchſte ausübende, vollziehende, ober beffer 
die vegierende Gewalt zu verwirklichen umd zwar allerdings mit Heilighaltung der Ge⸗ 
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fege, die aber nicht ohne ihre Zuftimmung und ebenfalld mit Unterordnung unter 
die Verfaffung gegeben wurden, fo wie mit Achtung der ebenfalls verfaffungsmäßigen 
richterlichen Entjcheidungen der einzelnen entftandenen Rechtsſtreitigkeiten. So wie 
alfo dieſes regierende Drgan innerhalb jener Gränzen im inneren wie im duferen 
Berhältniffe des Staatslebens ftets den jedesmaligen befonderen individuellen Umftän- 
den und Bedürfniffen wie den Gefegen gemäß die befonderen Thätigkeiten und Einrichtun⸗ 
gen zur Vollziehung der verfaffungsmäßfigen Staatszwede wählen, anordnen 
und leiten muß, fo mag e8 auch die nicht bleibend verfammelten gefeßgebenden Kammern 
und die Wähler zu ihrer Bildung zufammenberufen, die befchloffenen Gefege, mit feiner 
Sanction verfehen, öffentlich verfünden und auch durch Organifation der Gerichte nach 
dem Gefeg, durch Ernennung der Richter, ja auch durch Vollziehung ihrer Erkenntniſſe, 
verbunden mit dem Recht der Begnadigung, das Zuſammenwirken der gefeggeberifchen 
und richterlichen Thätigkeit mit der regierenden für den Staatszweck veranlaffen und aͤußer⸗ 
lich dirigiren und felbft mit feinem Namen ins Leben treten laffen. Es mag endlich auch 
hierdurch und durch gerichtliche Anklage und Verfolgung der wichtigeren Verfaffungs: und 
Geſetz⸗ und Gerichtöverlegungen im Innern fo wie durch Vollziehung aller Rechte und 
Zwede des Staats nah Außen überall die Staatseinheit, ja gewiffermaßen die 
Staatsthätigkeit repräfentiren und erhalten. Es mag jo in ihm vorzugs- 
weife die moralifche Würde und Majeftät des Ganzen wibderfirahlen. Ja will man 
in diefem Sinne der Perfönlichkeit diefes Organs allein diefe Ehre der fouverainen Majeftär 
und Majeftätsgewalt beilegen und ihm zur Verftärfung diefer moralifhen Kraft wie der 
moralifhen Staatseinheit ununterbrocdyene oder erbliche Dauer verleihen, und will man 
deshalb in dem angedeuteten Sinne die mwechfelnden Organe der beiden-andern Haupt⸗ 
functionen, der Grfeggebung und des Richtens, von biefer perfönlichen Majeſtaͤts und 
Souverninetätsehre ausfchließen, fo ift gerade dann, wenn die verfaffungsmäßige Selbit- 
ftändigkeit und Unabhängigkeit jener Zunctionen und der Gorporationen für fie verbürgt 
ift, dafür ficherlicy fehr Vieles zu jagen. 

Pur aber muß ftets, fo wie in allen wahrhaft conftitutionellen Staaten, alle Eini- 
gungsgewalt des Regierungsorgans blos in den fo eben bezeichneten Rechten und in einem 
mocalifhen Einfluß, nit in einer allgemeinen hoͤchſten und unwiderſteh— 
lihen Entfheidungsgemwalt beftehen, und es darf diefes Organ niemals rechts⸗ 
gültig und wirkfam die andern Hauptzweige ihrer Function und ihrer Selbſtſtaͤndig— 
keit, ihres felbftftändigen inappellablen, ebenfalls in hoͤchſter Inftanz auszuüben: 
den Rechts berauben und darüber beliebig verfügen oder ihre Functionen etwa felbft 
ausüben. Diefes ift nun z. B. anerkannt in England. Und fo fprechen auch die deut⸗ 
ſchen Bundes: und Landesgefege der Regierung das Recht ab, durch Cabinets-Juſtiz über 
die Rechtsfprechung, durch Machtſpruch über die ftändijchen, verfaffungsmäßigen Rechte 
zu verfügen. Sie begründen fogar bei Hemmung der richterlichen Hilfe durch die unab⸗ 
haͤngigen Gerichte den Unterthanen einen Necurs an den Bundestag und haben für den 
Fall einer Colliſion zwifchen dem Negierungs= und dem ftändijchen Recht ebenfalls, ftatt 
einer höchften RegierungssEntfheidung , den Ständen das Recht der Anklage der Minifter 
oder der erften Drgane der Regierung vor felbftftändigem Gericht und das Recht einer 
organifirten, gegenfeitig gleichen ſchiedsrichterlichen Entfcheidung, ähnlich wie fie zwifchen 
den fouverainen Regierungen felbft flattfindet, angeordnet. Kurz fie erkennen die ver: 
faffungsmäßige Unabhängigkeit der Stände oder des Parlaments und der Gerichte an. 
Bei einem Volke, wo diefes nicht der Fall wäre, wo vielmehr die Regierung jene oben. 
erwähnten abfoluten Rechte hätte, wo man etwa das Wefen einer monarchiſchen Regie: 
rungsform jo gänzlich falſch auffaßte, da wäre Abfolutismus oder Defpotismus, nicht 
aber wahre verfaffungsmäßige oder conftitutionelle Freiheit, nicht gefichertes Recht der 
Bürger grundgefeglih. Wo dagegen Recht und Freiheit auf die angegebene Weife grund⸗ 
gefeglic; anerkannt und gefichert find, ob man da von Theilung und von Trennung der 
Gewalten ober blos von verfaffungsmäßiger Form oder von Beichränfung und von Mit: 
wirkung in der Ausübung , oder von gefonderten politifhen Functionen rede, bas ift 
alsdann — pie verichieden auch die befonderen Modificationen und Garantien fein — - 
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in- ber That unwefentlih. Es ift entweder nur ein Streit ber Worte, oder die Vernei- 
nung der Gewaltstrennung bezieht fich nur auf jenes moralifche Gewicht der ganzen Sou⸗ 
- verainetäts: und Majeftätsehre für den Erbmonarchen und auf jene obige erbmonarchifche 
Direction, Vereinigung und Repräfentation der Staatsgemwalten. 

Durch das Bisherige und den Blid auf die Gefchichte befeitigt ſich denn auch voll: 
ftändig die weitere dritte Einwendung ober die Furcht, die bisherige Theorie widerfpreche 
ſchon ihrem allgemeinen Wefen nad der monarchiſchen Negierungsform. Sie mwider- 
fpräche ihre nur alsdann, wenn man entweder die legtere fäljchlich zu einer befpotifchen 
Verfaffung herabfegen, oder wenn man in jene Theorie Etwas, was ihr fremd ift, hin⸗ 
einlegen wollte. 

Uebrigens bilden jene allgemeinen Directorlal und Einigungsrechte des regierenden 
oder vollziehenden Organs und jene daran gefnüpfte vorzugsmweife Würde, welche die Eng: 
länder zum Theil ald Prärogative der Krone bezeichnen, Eeine von der fouverainen Voll: 
ziehung oder Regierung in dem oben aufgeftellten richtigen Sinne weſentlich verfchiebene 
und vierte politifhe Gewalt. Sie bilden kein befondered pouvoir royal oder regula- 
teur oder moderateur, nad) den Ausdrüden von Benjamin Conftant und Lan— 
juinais. Ebenſo ift die fogenannte adminiftrative und erecutive Gemalt 
für die Minifter und die Vollziehungsbeamten nur Beftandtheil der allgemeinen vollziehen- 
den Gewalt. 

‚Sollten nun wohl, zumal gegenuber der Wirklichkeit und den wohlthätigen Wit- 
tungen unferer Abtheilung in England, Nordamerika, Frankreich und im Allgemeinen, 
noch ſolche Einwendungen Etwas bedeuten, wie die, fie fei felbft logiſch unmoͤglich, nicht 
beftimmt, nicht umfaffend genug, das Richten fei 3. B. Unterabtheilung der Vollziehung 
und felbft keine Gewalt? Wer meiß, ob zulegt die (trichotomifche) Eintheilung des phy⸗ 
fifhen Organismus in feine drei Hauptſyſteme logifch ift, ob keins derfelben zum Unter- 
glied einer zuerft zweitheiligen Hauptabtheilung gemacht werden könnte! So aber 
wie fie, fo find auch die drei Hauptfunctionen der Staatsgewalt wirklich; vorhanden in 
ihrer erkennbaren Berjchiedenheit und Wichtigkeit. Sicher kann man auch mit bemfelben 
Recht, mit welchem man für das vernünftige, für das logiſche Schließen felbft- drei 
Haupttheile des Syllogismus neben einander ftellt, für das vernünftige politifhe Wirken 
deſſen drei formelle Hauptbeflandtheile neben einander flellen: das Regieren nehmlic) 
als das Ergreifen aller befonderen Mittel, um den verfaffungsmäfigen Staatszweck nad) 
den jedesmaligen Bedürfniffen des Libens zu verwirklichen; das Geſetzgeben als das 
verfaſſungsmaͤßige Feſtſetzen der allgemeinen Rechtsregeln für alle Verwirklichung der 
Staatszwede ſowohl durch die Regierung wie durch die Bürger; und endlich das Rich⸗ 
ten als bie bei entftandenem Streit über das Verhältniß ſolcher Thätigkeiten zu ben 
Rechtsregeln durch unparteiifche Dritte bewirkte rechtliche Vermittlung. Dieſes Richten 
unterfcheidet ſich binlänglich von dem Negieren und Gefeggeben, obgleich es ebenfo wie 
jene beiden felbft zuletzt nur zur Verwirklichung des Staatszweds gefchieht. 
Eine Gewalt Eönnte es in Verbindung mit richterlicher Vollziehung ebenfo gut genannt 
werden als die Gefeggebung. Aber wir verftehen hier unter Gewalt überhaupt nur die 
verfaffungsmäßige moralifch= politifche Gewalt der öffentlihen Befugniß zu der felbft- 
ftändigen Ausübung der befonderen politifchen Function und zur Rechtsforderung, daß 
die Bürger fie anerkennen und ihr ſich unterordnen. Selbſt die Regierungsgemwalt ver: 
ftehen wir zunächft nur in diefem Sinne. Auch ihr, welcher die Bürger immer aufs 
Neue durch ihre Vertreter die Steuern und Truppen verwilligen und fie dann leiften, 
entjteht ja die phyfifche Gewalt ebenfalls erft aus jener Achtung und Unterordnung 
der Bürger. 

Auch erfchöpfend ift die Eintheilung, nur muß man fie einestheils beſchraͤnken auf 
die allgemeine hoͤchſte politiiche Gewalt, fo daß alfo die Verwaltung der Rechtskreiſe 
der Bürger und ihrer Vereine für ihre befonderen oder die allgemeinen Zwecke, alfo z. B. 
die kirchlichen Gefellfhaftsrehte, die Wahlrehte und die Municipal> 
rechte der Bürger von felbft ausgefchloffen bleiben. Anderntheils ift e8 überhaupt nur 
sine formelle Eintheilung oder bezieht fich nur auf die allgemeine Art und Weife aller 
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pofitifhen Thätigkeit der hoͤchſten Gewalt für alle befonderen materiellen 
Staatszwecke, Wohlftand, Bildung u. ſ. w. Auch von dieſen materiellen Hoheitsrech- 
ten wollen wir hier die Abtheilungen nicht geben und fie nicht mit der Abtheilung der for: 
mellen Hoheitsrechte verwechfeln. 

Bulegt wirft man diefer Vertheilung der politifchen Gewalt nody vor, fie fet unwirk⸗ 
fam ; aud) trog derfelben beftehe noch die Möglichkeit defpotifcher Freiheitsvernichtung durch 
defpotifches Regieren, Gefeggeben und Vollziehen. Nun, diefe Möglichkeit ift freilich in 
diefer unvollommenen Welt keineswegs zu leugnen. Aber zieht man denn etwa nicht 
- mit Recht der Drganifation einer Schnede, einer Aufter die menſchliche Organifation vor, 
obgleid) doc) auch in diefer legten ein Verfinken in Thierheit und frühzeitiger Tod möglich 
find? Gewiß aber ift es doch, daß einzelne Verblendungen oder Leidenfchaften leichter 
verfaffungswidrige Geſetze, Regierungshandlungen und Richterfprüche bewirken werden, 
wenn diefelbe Perfon die Gefege geben, regieren und auch richten kann, als wenn biefe 
Functionen unter verfchiedene moralifche Perfonen vertheilt find, die nicht denfelben Ein- 
feitigkeiten und Leidenfchaften und wenigftens nicht in demfelben Momente und nicht in 
Beziehung auf denfelben Gegenftand unterthan und welche im Gegentheil dafür intereffict 
find, fich gegenfeitig zu bewachen und verfaffungswidiige Uebergriffe wirkungslos zu ma- 
chen. Gewiß ift es doch, daß es überhaupt der Freiheit, der freien vielfeitigen höheren 
Entwidelung , dem Reichthum und der Kraft des Lebens hoͤchſt förderlich, ja nothwen⸗ 
dig ift, für verfchiedene Hauptaufgaben möglichft entfprechend ausgebildete felbftftändige 
Organe zu befigen. Wie fehr gerade fir die Regierung, die Gefeggebung und Richter: 
gewalt fo verfchiedenartige, wie fie 3. B. England befigt, entfprechend find, diefes hat 
fhon Montesquieu vortrefflich ausgeführt, und die Erfahrung beftätigt ihn hier befon- 
ders jeden Tag. Und wahrlich, jo natuͤrlich ift diefe Abtheilung und Einrichtung, daß, 
wenn wir heute ein großes wichtiges Gefellfchaftsverhältnif eingingen, mir ficher ein Di; 
reetorium im Sinne jener Regierung gründen, die Geſetzgebung aber den Ver: 
fammlungen der Gefellfhaftsglieder oder ihrer Stellvertreter überlaffen und für entftehende 
Streitigkeiten, insbefondere auch für die zwifchen jenen Vertretern und den Directoren, 
möglichft unparteiifche Vermittler oder Richter aufſuchen würden. Sowohl für eine ver: 
ftändige Theilung der Arbeit wie für eine wohlthätige Sicherung gegen felbftfüchtigen 
eigenwilligen Gewaltmisbrauch läßt ſich gar Feine wefentlichere, durchgreifendere Haupt⸗ 
abtheilung der höchften politifchen Gewalt denken als die der Negierung, der Geſetz⸗ 
gebung und des Richtens. 

Insbeſondere aber — und darauf kommt es ung hier zunaͤchſt an — ift diefe Abfons 
derung und felbftftändige befondere Organifation ganz weſentlich fir die Aufgabe des 
Rich ters, für die möglichft ruhige, unparteiifche und gründliche Prüfung des rechtlichen 
Berhältniffes aller befonderen Wirkfamkeit der Regierung und der Bürger für die Staats: 
zwecke zu den allgemeinen Rechtsgefegen. ine foldye Prüfung und Entfdyeidung ift wer 
der von der regierenden noch von der gefeggebenden Behörde, welche beide in 
dem entftandenen Streit durch ihre befonderen Aufgaben und Thätigkeiten und die für fie 
nothwendigen Gefichtspunfte und Gewohnheiten des Verfahrens ftetd mehr oder minder 
betheiligt oder befangen find und mwenigftens von jener parteilofen gründlichen Prüfung 
abgezogen werden, nimmermehr fo ficher zu erwarten als von befonderen unparteiifchen 
und von jenen beiden andern Staatsgewalten unabhängigen Dritten. Auf die moͤglichſt 
unparteiiſche und richtige, oder auf die moͤglichſt gerechte Entſcheidung ihrer Rechtsſtrei⸗ 
tigkeiten aber haben alle Bürger gerade den heiligften, den unabweisbarften 
Rechtsanſpruch. 

IV. Geſchichtliche und poſitivrechtliche Beſtaͤtigung. Eben dieſe tief 
in der Natur der Sache liegenden, bald dunkler, bald klarer erkannten Beduͤrfniſſe haben 
denn nicht blos die freieſten und die am meiſten politiſch fortgeſchrittenen heutigen Staaten, 
namentlich alle conſtitutionellen, zu einer mehr oder minder vollſtaͤndigen Theilung jener 
drei politiſchen Hauptfunctionen und insbeſondere zur Bildung unabhaͤngiger Gerichte und 
zur Ausſchließung aller Regierungs- oder Cabinets-Juſtiz beſtimmt. Nein, die An- 
faͤnge dieſer politiſchen Weisheit zeigen ſich ſchon ſehr fruͤh. Sie zeigen ſich in dem Maße, 
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als die Freiheit und hoͤhere politiſche Cultur ihre Herrſchaft behaupteten, als ſelbſtſtaͤndige, 
feſte oͤffentliche und Privatrechte auch der Gewalt gegenuͤber anerkannt wurden. Denn 
freilich, wo dieſes nicht der Fall iſt, alſo fuͤr die deſpotiſche Furchtherrſchaft oder 
für die auf blindem Glauben beruhende theokratiſche Prieſtermacht, welche letztere 
nur zu oft den mangelnden oder den wankenden blinden Glauben durch deſpotiſche Furcht: 
mittel ergänzen muß, gilt diefes nicht. Ihnen ift es vielmehr gänzlich entfprechend,; daß 
der Defpot und feine Satrapen und die erleuchteten priefterlichen Stellvertreter Gottes, 
wo es ihnen gut duͤnkt, felbft und ohne lange unparteiifche Prüfung fchnell richten. Wor- 
zuͤglich muͤſſen fie durch fchnelle und biutige Rache des durch jede Befehlsverletzung felbft 
beleidigten Defpoten die Beleidigung austilgen,, die Furcht und den blinden Glauben le— 
bendig erhalten. Anders aber, fobald wahres felbftftändiges Recht, wahre rechtlicye Frei: 
heit und Gleichheit der Bürger als höchftes Gefeg des Staates anerkannt werden und wo 
einige höhere Eultur erwacht! Zwar ift Nichts gewöhnligher, aber auch Nichts irriger als. 
die Behauptung: bei den Griechen, Römern und alten Germanen feien die Könige zugleic) 
die Gefeggeber, Vollzieher und Richter geweien.. Wenn die Könige ald Vorfiger auch im 
Gericht erfchienen, fo war doch, mie die Geſetzgebung, fo auch das eigentliche Richten 
Sache der Volksgemeinde oder eines in ihrer Mitte und unter ihrer höchften Inſtanz rich⸗ 
tenden Ausſchuſſes. So war es bei den Griechen ſchon zu Ho mer’sBeiten "), und die 
forgfältige Bildung- aller verfchiedenartigen Gerichtshöfe in Athen und die Aufgabe des 
ehrwürdigften, des Areopags, auf ihre unabhängige Rechtspflege zu wachen, zeugen 
wenigftens deutlich) genug für den Grundſatz und die Abficht. Aehnlich war e8 bei den Rd = 
mern. Bon diefen erzählt uns Livius (1,26) ſchon aus der älteften Zeit von einem 
fotchen £öniglichen Gericht über den Schweftermord des Horatius. Zuerſt aber fprechen 
hier zwei Männer aus dem Volk das eigentliche Urtheil. Diefes geht auf Tod. Hora— 
tius aber appellict fogleich an die Volksgemeinde, und diefe fpricht ihn frei. Als vorzuͤg— 
lichen Beweis des Defpotismus des legten Könige Tarquinius, deffen twrannifche 
Herrſchaft aber die Römer durch Nevolution abwarfen, erzählt dagegen Livius (1, 
49), daß er, um Furcht zu erwecken, felbft und allein gerichtet habe. Bekanntlich wurde 
auch nachher in Rom, als der Vorfig der Gerichte auf die Conſuln und dann auf befondere 
Prätoren überging, das eigentliche Urtheil von den Nichtern (judices) nach der Wahl ber 
Parteien gefprodyen, und insbefondere auch in den Griminalgerichten (quaestiones) wur: 
den die Richter entweder geradezu oder doch vermittelft der ausgedehnteften Verwer— 
fungsbefugniß der zuerft durch das Loos Bezeichneten mittelbar durch die Parteien be: 
flimmt, fo daß Cicero mit Stolz auseuft: „Niemand follte, fo wollten e8 unfere Vor: 
„fahren, über die Ehre, ja nicht einmal über die geringfte Geldſache richten, über deffen Wahl 
„ſich nicht die Parteien vereinigt hatten‘ ?). Die Ausfchüffe der Bürger, die unter dem 
Borfig eines Staatsbeamten in Griechenland und Nom in den befonderen Gerichten Über 
Griminalfachen richten, find in vieler Beziehung den englifchen Gefchwornengerichten ähnlich. 
Freilich war e8 eine Folge der vorzüglich fpäter immer ſchrankenloſeren und defpotifcheren 
Bolksherrichaft, welche aber auch Griechenlands und Roms Freiheit vernichtete, daf zum 
Theil die abfolut gewordenen Volksverſammlungen felbft Über die Vergehen gegen das Volk 
richteten. Und die römifchen Kaifer, welche alle Gewalten und Aemter in ihrer Perfon 
vereinigten, übten jo wie afiatifhe Defpoten auch Gerichtsbarkeit aus. Aber fah wohl 
auch jemals die Welt einen zerftörenderen, einen abfchredenderen Defpotismus? 

In Beziehung auf die Germanen ruft ſchon Montesquieu bewundernd aus, die 
englifche Verfaffung mit ihren felbftftändigen Gewalten fei in den deutfchen Wäldern ge- 
funden worden. Aber es follte doch wenigftens jegt nach den Forfchungen von Savigny, 


1) Ilias 16, 387. 18, 497. Odvſſee 1, 372. 2, 50. 69. 16, 376. 387. 24, 419. 
Defiod Theogonie 86. 89. Werke und Tage 28. 185. 231. 246. ©. Tittmann, 


Griechiſche Staatöverf. ©. 65 ff. 
2) * Cluentio 43. In Verr. 1, 6. Pro Muraena 23. Pro Plane. 15. 17. Asc. 


Paedian. ‚in Verr. II, p. 1817. Sigonius de Judie. "II, 27. ©. au L. 1. D. de 
judiciis. 
Etaatss8erilor, II. 50 
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Eichhorn, Grimm nnd Rogge ?) Niemand mehr reden von einem Recht ber beut- 
fchen Fürften, richterliche Urtheile zu fprechen. Die Eentgrafen, Gaugrafen, die Für- 
ften oder Kaifer präfidirten wohl die Volksverſammlungen und die Volksgerichte, welche 
übrigens früher faft nur Schiedsgerichte waren (f. Compofitionenfvftem); aber das 
Uetheil über das Recht mie über die Thatfache fprachen überall die Verſammlungen des 
Volks oder der Genoffen, oder aus ihrer Mitte und mit ihrer Einwilligung *) bald 
für kürzere, bald für längere Zeit erwaͤhlte Richter und insbefondere bald fieben, bald 
zwölf folder Schöffen, welche bei Fremden fogar wo möglich aus ihren Landsleuten ge- 
wählt wurden. Darauf gründet fidy noch das heutige engliſche Geſchwornengericht de 
medietate lingnae, fo wie auch das englifche Gefchmwornengericht überhaupt von diefen 
Schöffen ftammt, die fogar fhon früher häufig Geſchworne genannt wurden 9.) Auch 
bei folchen befonderen Richtern oder Schöffen aber behielt felbft durch das ganze Mittel: 
alter hindurch und bis zur allmäfigen Zerftörung der volks⸗ oder genoffenfhaftlichen Ge⸗ 
richte durch die fremden Rechte und die ftändigen wiffenfchaftlichen Beamten-Gerichte, doch 
anerkannt die Verfammlung des Volks oder der Genoffen, der jogenannte Ring oder 
Umftand, noch immer das Recht richterlicher Zuſtimmung oder Verwerfung. Wenn 
alfo von einem Gericht der Fürften oder Könige gefprochen wird, ſo iſt dabei — abgefehen 
von fauftrechtlichen oder defpotifchen Verletzungen des allgemeinen Rechts — flets nur an 
diefe ußere Präfidialgewalt zu denken, während die Urtheile von den Genoffen oder von 
fieben Schöffen aus ihrer Mitte, namentlich bei den Gerichten uͤber Fürften oder Grafen 
von den um den König verfammelten Großen gefprochen wurden. So beweifen e8 3. B. 
auc von Karldem Großen ausdrüdlic die gerichtlichen Urkunden felbit ©). 

Auch auf die in der feudalen Privatabhängigkeit ftehenden Perfonen dehnte fic der 
wohlthaͤtige allgemeine germanifche Grundfag des Gerichts durch Genoffen, durd) Gleiche 
(judicium parium), aus. Auch die altfranzöfifchen wie die englifchen Gefege forderten für 
das Feudalgericht, daß es fei: suffisament garnie des pairs 7), Auc) über alle feudalen 
Schuͤtzlinge richteten bei den Germanen, bei welchen felbft in der Familie, unter Vorſit 
des Familienvaters, nur das Familiengericht der Verwandten richtete *), regelmäßig und 
von faufteechtlihen Verletzungen abgefehen, unter Vorſitz des Schusheren oder feines 
Beamten die Genoffengerichte, Über die Lehnleute die Mannengerichte, Über die Mi: 
nifterialen die Hofgerichte, über die hinterfäffigen Bauern und Leibeignen die Meier: 
und Hubener: und Bauern:Gerichte °). 

So und mur durch die in diefem uralten Nationalcecht anerkannten höchften Grund: 
fäge war e8 dann erflärlich, daß feit der Gründung der ftändigen Gerichtshöfe von 
wiffenfchaftlichen Beamten und zuerft des Reichskammergerichts, die Reichs- und Landes: 
Verfaffungsgefege und die Neichsgerichte mit Nachdrud für die Unabhängigkeit der 
Rechtspflege auch bei diefen Gerichten wachen. Es wird erflärlich, daß fie außer der hoͤch⸗ 
ften Begünftigung und unbefchräntten Freiheit der Actenverfendung an abfolut un- 
abhängige auswärtige Schöppenftühle oder JuriftensFaeultäten (f. Aetenverfen: 


— — 





3) Savigny, Geſch. des R. R. I. ©. 155 ff. 197. Eichhorn, St.-u. Rechtsg. 
$. 14. 27. 74. 75. 164. 165. 303. 381. Grimm, Rechtsalterthuͤmer ©. 745 ff. 
&. 768. 782. Rogge, Gerihtswefen ©. 1 ff. Vergl. auch Mittermaier, das 
deutſche Strafverfahren I. $. 14. 

4) Eligant totius — consensu. Capitul. 829 bei Georgifch p. 901. 

5) Grimm ©. 785. Savigny J. ©. 216. 

6) Marculf 1, 25. Schöpflin Alsatia illustr. I, p. 51. 

T) ©. Mever a. a. O. 8. Il ©. 395 ff. 

8) Tacitus Germ. 19. 20, 

9, ©. Eihhorn $. 303. und Urkunden bei Grimm ©. 750. 774. 778. Zu den 

fhen oben (Bd. I, ©. 308. 310. 471. u. II, 208.) hierüber angeführten urtundlichen Be: 

fegen füge ich hier noch hinzu den Candtagsfchluß v. 1531 über die Bauerns, Rechts: 

und Gerihtsordnung ber alten Mark Brandenburg, in ben Jahrb. für 

zer war Heft 89. Vergl. auch Sachfenfp. I, 2. II, 55. II, 91. und Black— 
one II, 18, 
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bung) nachdruͤcklichſt und felbft unter Strafandrohung für die Regierungen auf Errich- 
tung felbfiftändiger Ober: undUntergerichte mit genügender Befegung 
durch gehörig qualificirte inamovibele unparteiiihe Richter dringen 
und alles ferriere Zugerichtfigen ber Fürften und vollends jede eigentliche Cabinets-Fuftiz 
der Regierungen als Verfaffungsverlegung verfolgen 10). — Auch der Deutfhe Bund, 
obgleich er fonft die Einmiſchung in die inneren Berhältniffe zum Schug der VBerfaffungs- 
rechte deutfcher Bürger, feiner Natur nach, fo fehr ſcheute, glaubte doch das Recht auf 
unabhängige Juſtiz und auf Ausfchließung aller Cabinets⸗Juſtiz unter feinen ausdruͤcklichen 
befondern Schug nehmen zu müffen. Er that es durch die Anerkennung der Nothwendig⸗ 
Beit der Begründung von drei völlig unabhängigen Juftiz» Inftanzen , fo daß er fogar die 
Staaten unter 300,000 Seelen zwingt, mit andern Staaten zur Bildung eines höchften 
Gerichts ſich zu vereinigen, damit diefes völlig unabhängig fein koͤnne. Er that es ferner 
durch die Geftattung eines Reverfes, welcher den Unterthanen gegen ihre Regierungen, we: 
gen einer namentlich auch durch Cabinetseinwirkungen verzögerten oder verweigerten ordent: 
lichen Juſtiz, unter der Zufage der Bewirkung unparteiifcher Rechtshilfe, bei dem Bundes» 
tage eröffnet ift !!). Und man erinnert fich der wiederholten einftimmigen ſtarken Erklaͤ⸗ 
rungen allee Bundesregierungen gegen die Eurheffifche Regierung bei Gelegenheit einer 
ſolchen Beſchwerde und insbefondere der Erklärung des Bundes-Präfidiums: „die Bun 
„desverfammlung werde nie vergeffen,, felbft bedrängter Unterthanen fid) anzunehmen umd 
„auch ihnen die Ueberzeugung zu verfchaffen, daß Deutfchland nur darum mit dem 
„Blute der Völker vom fremden Joch befreit und die Länder ihrem rechtmäßigen Souve- 
„ran zurücdgegeben worden, damit überall ein rechtlicher Zuftand an die Stelle der 
„Willkür treten möge” 12). Auch haben natürlicy alle neuen Berfaffungen die Unabhän- 
gigkeit der Gerichte und die Ausſchließung aller Gabinets:Fuftiz zu weſentlichen Verfaf 
fungsrechten erhoben. (Klüber öffent. R. $. 373.) 

V. Weitere Ausführung der anerfannten Rehtsgrundfäge über 
unabhängige Rechtspflege und'über Cabinets-Juſtiz. Die Grundfäge, 
die Abfichten und Gefinnungen waren alfo in Beziehung auf diefe wefentlihe Grundlage 
rechtlicher Freiheit allerfeits (öblidy und gut. Doch zeigte ſich befonders auch hier die Neu: 
‚heit in politifcher Erfahrung und Bildung zur Zeit der Entwerfung und der häufig ver: 
tragsmäßigen Unterhandlungen der neuen Berfaffungen. Sonft hätte man nimmermehr 
glauben können , daß man in einem conftitutionellen Zuftande Etwas nachlaffen dürfe von 
ber früheren Rechtsficherung zu Zeiten des Reiche, während deren die ganz unabhängigen 
höchften Reichegerichte und jenes Palladium unabhängiger Juſtiz, die freie Actenverfen- 
dung, beftanden, zugleich aber überhaupt Fein Richter gegen feinen Willen und ohne ge: 
richtliches Urtheil von ber Regierung entſetzt, verfeßt oder penfionirt werden durfte, ſowie 
aud) ohne Mitwirkung der Stände die Gerichtsverfaffung nicht geändert und ganze Ge: 
richte nicht verfegt, ja häufig die Richterftellen gar nicht einmal befegt werden Eonnten. 
Ganz natürlicdy aber ift es, daß die unvermeiblichen, an ſich unjchädlichen Gegenfäge 
mancher Regierungs: und ftändifchen Beftrebungen die Regierungen oder die Minifter 
in Berfuchungen führen fönnen, auf die Gerichte einzumirken, in Verſuchungen, die ohne 
conftitutionelles Leben gar nicht entftehen und die, wenn ihnen nachgegeben wird, zulegt 
eben fo gefährlich fiir die Regierungen und für die Achtung und Unabhängigkeit der Rechts: 
pflege, wie verderblich für die Bürger und die Freiheit werden müffen. Hätte man dod) 
wenigftens das große Vorbild conftitutionellen Lebens in England und felbft die unter der 


10) Rreichs-K. G. D. v. 1551. $.1.R. D. %: v. 1600, $. 15. 3. R. X. $. 108. 
109, Nach der Wahlcapitul. XV, 1. XVI,1.8. mußten die Kaifer befhwören, der or: 
bentlichen Zuftiz ihren ungehemmten Lauf zu laffen und denfelben allen Reichsuntertbanen zu " 
ſchuͤzen. ©. auch Klüber öffentl. Rt. $. 366. und 373. 

11) Bundesacte Art. 12. Schlußacte Art. 29. und 30. Mobl, Rechts— 
Bilage bes deutfchen Bundes ©. 161 ff. Klüber, Öffentliches Recht $. 217. 
und 


12) Protokolle der B.⸗V. 17. März 1817, $. 106. j 
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Reſtauration anerkannten franzoͤſiſchen Verfaſſungsbeſtimmungen ins Auge gefaßt! In 

beiden Ländern betrachtet man es, wie Feuerbach in der vortrefflichen Schrift: Ge— 
richtsverfaffung eines conftitut. Staates, Fann fie durch bloße 
Verordnungen rvehtsgultig geändert werden? Mürnberg 1830. 13) aus- 
führt, als zu dem A. B. C. des conftitutionellen Staatsrechts gehörig, daß die Richter in= 
amovibel, alfo aud) nicht nad) Negierungsbelieben verfegbar und penfionirbar find, daß 
feine Veränderung in der Gerichte: und gerichtlichen Verfahrungseinrichtung gemacht, vol- 
lends alfo nicht ganze Gerichte verfegt werden Fönnen, anders als durch Geſetze, welche mit 
Zuftimmung der Stände erlaffen wurden '*). Sn beiden Rändern begründen endlich die 
aus der Mitte der Buͤrger für jeden Proceß durch das Vertrauen der Angeklagten und der 
Rehierung ausgewählten Gefhwornen neben den Staatsrichtern die h oͤch ſt e Buͤrg⸗ 
Schaft wahrhaft unabhängiger Mechtspflege. Und beide Nationen find nach allen ihren 
langen Erfahrungen zu der einftimmigen Ueberzgeugung gefommen, daß Gefchwornenge: 
richte und Preffreiheit weitaus die wefentlichften Grundlagen aller Freiheit fein. In Eng: 
fand wahrte man, vorzüglich nachdem man die furchtbaren Einflüffe nicht ganz unabhän- 
giger und ohne Geſchworne urtheilender Gerichtshöfe, namentlich der hohen Sternfam- 
mer, kennen gelernt hatte, die gerichtliche Unabhängigkeit fo eiferfüchtig, daß, als einft 
Jakob II. unter den Zuſchauern bei einem Gericht erfchien, der Prafident ihn bat: „Se. 
„Majeſtaͤt möge doch forgfältig den Ausdrud Ihres Gefidyts bewachen, damit derfelbe den 
„Richtern nicht die Meinung des Königs Über die Sache Eund gebe.” In England würde 
man alfo auch nicht fo wie Gönner der Negierung erlauben, dem Gericht ihre Ans 
fichten Über einen Proceß zu eröffnen, um Unrecht zu verhindern. Doch haben diefes 
auch die befferen deutfchen Proceffualiften (4. B. Grolman $. 35:) verworfen. Die 
Müllers Arnold’fche Sache aber ift Beweis genug, daß auch der befte Wille auch die 
groͤßten Fürften nicht vor den ungluͤcklichſten Misgriffen ſchuͤtzt, fobald fie in die Juſtiz 
eingreifen wollen. 

VI. Fortfegung. Die nothiwendige Unabhängigkeit der Nechtspflege ſchließt 
übrigens feldft in England nicht aus, daß eben fo wie die Gefeggebung , fo auch die Aus: 
übung der Rechtspflege im Namen des Königs geichehe und daß ihm das Begnadigungs- 
recht im weiteren Sinne des Worts zuftehe,, alfo auch das Abolitionsrecht, das ihm meh: 
rere ber achtbarften deutichen Griminaliften, Tittmann, Mittermaier und Andere, 
abfprechen (f. Beanadigung). Ebenfo ſteht der Regierung dag Ernennungsrecht der 
Staatsrichter und die Oberaufficht iiber die Gerichte zu. Sie darf auf dem Wege der Pan: 
desgefeggebung die nöthigen Veränderungen der Gerichtsorganifation und des Verfahrens 


— 


fuͤr die zukuͤnftig entſtehenden Proceſſe bewirken. Sie darf den Richter zur Thaͤtigkeit 


anhalten, im Allgemeinen und ſelbſt auch, bei Gelegenheit von Beſchwerden uͤber Verzoͤ⸗ 
gerung und Verweigerung der Juſtiz, durch einfache Foaͤrderungsbefehle (Promoto— 
riales und mandata de administranda justitia). Sie darf überhaupt ihre Amtsfuͤhrung 
controliren, wozu jedoch geheime Berichte durchaus nicht zu empfehlen find, indem fie 
täuschen umd die Unabhängigkeit gefährden. Jede Pflichtverlegung darf fie gerichtlich 
verfolgen. 

Aber fie darf nie in Beziehung aufindividuelfe Proceffe weder unmittelbar auf 
ihre Entfcheidung noch mittelbar durd Beſtimmung der Schritte und der Formen 
ihrer Verhandlung einwirken. &ie darf diefes insbefondere auch nicht durch Beſtimmung 
eines andern als des gefeßlich zuftändigen Gerichts oder durch Veränderung deffelben, na⸗ 
mentlich nicht dur Evocationen oder Abforderungen der Rechtsſachen an andere Ges 


13) ©. auch Klüber, öffentl, Recht $. 366. u.Mittermaier, das deutſche 

"Strafverfahren I. $. 21. 
14) Ueber die Nothwendigkeit, daß die Richter nie ohne ihren Willen von der Regierung 

verfegt werden dürfen, felbft nicht auf beffere Stellen, f. au Tiritot science da publi- 
eiste, X, ©. 262. Ein Penfioniven felbft wegen angeblicher Untüchtigkeit ohne gerichtliches 

a auch die Würtembergifche Berfaffung $. 46. u.49. Mohl 
.a. O., S. 


J 
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richte ober durdy Commiffionen. Für die Fälle, in welchen etton diefelben unentbehr- 
lich find, 3. B. wenn das ordentliche Gericht als betheiligt oder befangen in der Sache er= 
fcheinen kann, oder wenn einzelne Handlungen entfernt vom Gerichtsorte vorzunehmen 
find u. f. w., muß die Procefgefeggebung diefelben zum Voraus oder das höchfte Gericht fie 
beftimmen. Dede folhe Einmijchung der Regierung, namentlich auch des Juftigminifters 
(der durchaus nur Verwaltungs: oder Vollziehungs-Beamter, nicht aber Richter ift) ift, 
wie qut fie auch gemeint fein möchte, Cabinets-Juſtiz und verwerflihd. Was 
follte auch wohl die ducch eine folhe Einmifhung bewirkte Veränderung bedeuten? Wa— 
rum würde man fie, trotz ihrer Gehäffigkeit, vornehmm, wenn man fie nicht auf irgend 
eine MWeife für einflußreich auf den Ausgang des Proceffes hielte, wenn man mithin nicht 
diefen, mwenigitens mittelbar, durch Regierungseinfluß beftimmen und verändern wollte ? 
Und wo bleibt irgend eine Graͤnze und irgend eine Sicherheit, daß man, fobald einmal die 
heilige Schranke völliger Unabhängigkeit der Mechtspflege durchbrochen ift, nicht zum 
Aeußerften tomme? Wenn jene Schranke einmal gefallen ift, fo muß bald befangene 
Stimmung, bald felbft der Glaube an pflichtmäßige politifche Vorforge die Regierung 
gerade in Beziehung auf die gefährlichften Fälle weiter und weiter und bis zum Abgrund 
führen. 

Nur das ordentliche, das gefeglich zuftändige Gericht aber ift mein wirklicher, mein 
Legitimer Richter. Jedes nicht zuftändige, namentlich die beliebig erwählte oder ernannte 
Gommiffion, ubt, falls ich nicht etwa einwillige, niht Gerichtsrecht, fondern 
SGemwaltthat gegen mich aus. Mur dem geieglichen Verfahren bin ich gefeslich un- 
terworfen. Nur die in ihm vom natürlichen Richter zu Stande gebrachte Entfcheidung ift 
ein rechtsgültiges richterliches Urtheil. Und mit dem Beginn eines Nechtsftreits habe ich 
ein wohlerworbenes Recht auf alle ſchuͤtzenden Proceßeinrichtungen und gericht: 
lichen Handlungen nad den bamals beftehenden Gefesgen, foweit irgend diefe 
Formen und Handlungen nur nocdy möglich find, Alles aber, was nicht in gefeglicher 
Weiſe und Form zu Stande gebracht wurde, alfejede Gabinets:Juftiz und das Verfahren 
und die Enticheidung, wofuͤr fie wirkte, ift nichtig '?) und, wenn es gegen mich ohne 
meine Einwilligung geltend gemacht werden foll, gar feine Juftiz, fondern Su: 
ſtiz-Mord, Gewaltthat. Schr mit Recht jagte daherM arcouffi zufßranzl., 
als diefer bei dem Grabe des Minifters Montaigu bedauerte, daß derfelbe durch die Zus 
fliz ungerecht zum Tode verurtheilt worden: „Gnaͤdigſter Fürft! es geſchah nicht durch die 
„Juſtiz; es gefchah durch eine Commiſſion.“ Mohl (Staatsreht von Wuͤr— 
temberg 1. ©. 201. und 203.) fagt felbft in Beziehung auf Urtheile des Königs: „Won 
„einem Unbefugten ausgefprochen ift ein Urtheil völlig nichtig. Der dabei Betheiligte 
„braucht gar keine Rüdficht darauf zu nehmen und kann die gewaltfame Aufnöthigung 
„auf jede Weife abwenden. Der Urtheilende jelbft aber hat die Verfaffung verlegt. 
„Die Gerichte haben ohnedem ſich um ein folches ungefegliches Urtheil gar nicht zu be= 
„eümmern und den Fall, als wäre noch gar Nichts in der Sache gefchehen, nad) ihrer An- 
„Sicht zu entfcheiden. Ein rechtlicher Nachtheil kann in feiner Beziehung aus jenem Bes 

„fehl entftehen. — — Wären die Gerichte alle Inftanzen hindurch feig und pflichtvergeffen 
„genug, um ficy ein Urtheil dietiven zu laffen, fo hat der Beſchaͤdigte ſich an die Land: 
‚Itände, und wenn auch diefe nicht helfen wollten oder Eönnten, an die deutfche Bundes: 
„verfammlung zu wenden , welche legtere — im Nothfalle durch Erecutionsmaßregeln — 
„die Regierung zur Eröffnung des freien Rechtsweges anzubalten hat.” — Ganz vortreff: 
lich und übereinftimmend mit jenen berühmten roͤmiſchen Gejegen, welche alle die Rechts: 
geundfäge verlegenden Eaiferlichen Decrete und Edicte geradezu als unbedingt nichtig zu 
behandeln befehlen und allen Behörden ihre Anwendung verbieten '°), verordnete auch, in 


15) ©. C. 5. C. de legib. ec. 22, X. de rescriptis c. 64. de reg. jur. in 6to. 
Mittermaier, das deutfche Strafverfahren, $. 25. u. Linde, Lehrbud des 
Bid. Proc. $. 4. | 

16) €. 4. C. de legib. C. 6. C. si contra jus. C. 16, de transact. C, 7. de jur, 

et facti ignorant, RAR 
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dr Königl. Preuß. Allgem. Ordnung, die Berbefierung des Juftizwe- 
ſens betreffend, vom 21. Quni 1713, $. 1. (f. Mylius Corp. Const. March. I., 2. 
p.519) Friedrich I.: „Daß Unfere Judicia und Commissiones lediglich die Juſtiz, 
„ats voorauf fie gefchworen und beeidigt fein, zum Augenmerk haben follen, ohne an dar⸗ 
„widerlaufende Verordnungen, als welche allezeit vor erfchlichen und mit diefer Unferer Wil: 
„lensmeinung ftreitend zu halten, im mindeften ſich zu kehren — mafen ihnen ſolche Ber: 
- „orbnungen fo wenig, als Unfer etwa vorgefchüstes Intereffe zu feiner Entfchuldigung in 
„dieſem und jenem Leben dienen mag, und werden Wir, dergleichen ungegründeter Ent: 
„ſchuldigung ungeachtet, foldye ungerechte Richter mit aller Strenge beftrafen, wenn fie 
„mebhmlich uͤberzeugt werden können, daß fie mehr auf Unfer, alsdann nihtiges und 
‚mit dem Nugen, der aus rehtfhaffener Adminiftrirung der Juftiz ent: 
„Springet, nicht zu vergleihendes Intereffe, als auf die Juſtiz und die Un- 
„ſchuld, gott:, pflichtvergeffener und gemiffenlofer Weife ihr Abfehen gerichtet. Da, 
„Wir rufen felbft den einzigen Herzenskündiger an, daß er die Thränen der Unfchuldigen, 
„welche folche abfcheufiche Proceduren auspreffen mögen, allein auf deren Ucheber Kopf 
„kommen laffe! Bon Commiſſionen aber fagt das Project des Codicis Fridericiani IV, 
6.8. 1.: „Die bisherigen Commissiones find nicht eine von den geringften Landplagen 
„Unſerer churmärkifchen Lande geweſen.“ Das ſchwediſche Mationalgrundgefeg von 
1772, Art. XVI. beftimmt darüber: „Alte Sommiffionen, Deputationen und außerordent⸗ 
‚liche Nichterftühle, fie feien vom Könige oder von den Ständen gefegt, follen künftig 
„abgeſchafft fein, da fienur zur Beförderung der Gewalt und Tyrannei dienen.“ 

Berbeffert wird natürlich die Cabinets-Juſtiz nicht, wenn mit Zuziehung rechtsfun: 
diger Perſonen, etwa des Juſtizminiſters, in das Gabinet, ober wenn durd; Ueberweiſung 
von wahren Juftiz: Sachen an Verwaltungsftellen, DomainensKammern, Regierun: 
gen u. f. w. völlige Gabinets-Inftanz en gebildet werden (f. Juſtiz-Sachen). Wenn 
diefes vollends gerade in ſolchen Rechtsſachen gefchieht, bei welchen die Regierung befon- 
ders intereffirt ift, fo wird ſchon aͤußerlich an die Stelle unparteiifchen Gerichts über bes 
ftrittenes Recht parteiifche Uebermacht, eigenmächtige Selbfthilfe oder Selbftrache gefest. 
Daffelbe ift der Fall, wenn man Ausnahms-, Special: und Prevotal:Gerichte bildet, um 
die ordentliche umabhängige Juftizg zu umgehen. Mögen legitime Negierungen alles die: 
ſes revolutionairen Schredensmännern, Ufurpatoren und Tyrannen uͤberlaſſen! 

‚Eine blos verfchleierte, aber nicht die am wenigften verwerfliche und ebenfalls 
nichtige Cabinets⸗ Juſtiz ift e8 übrigens, wenn die Regierung durch neue Gefege, insbefon: 
dere auch durch authentifche Interpretationen (weldye als neue Acte der gefeßgebenden Ge- 
walt und, da fie ohne Rüdficht auf ihre wirkliche Uebereinftimmung mit dem früheren 
Geſetz gefeglic gelten, flets felbft neue Gefege find) und durch den Befehl ihrer Rüd: 
wirkung beflimmte erworbene Rechtsanfprüche zu zerftören umd die Proceffe darüber zu 
ihren Gunften zu entfcheiden ſucht. Dabei wird noch die gefeßgebende Gewalt zum Fall: 
ſtrick gebraucht und herabgemürdigt. Es wird das erfte Recht auf Treu und Glauben, 
daß ich nehmlich auf die Gültigkeit der zur Zeit der Vornahme meiner Handlungen befte: 
henden Gefege für die Beurtheilung diefer Handlungen muß rechnen dürfen, unwuͤrdig 
verlent. ine unzuläffige Beſchraͤnkung der unabhängigen Richtergewalt und häufig ge: 
radezu eine Cabinets⸗Juſtiz, jedenfalls das bequeme Mittel, fie nach Belieben auszuüben, 
ift es auch, wenn die Regierung den Gerichten das Recht entzieht, frei richterlich zu prü- 
fen und zu entfcheiden,, ob eine Sache Juftize Sache, ob eine Verfügung ihrer Form und 
ihrem Inhalt nach verfaffungsmäßig ein mirkliches Gefeg und nad) der Staatsverfaffung 
rechtsgültig ift, oder auch Darüber zu entfcheiden, was der wahre Inhalt aller der zur Ent: 
fcheidung des Mechtöftreits gehörigen Beftimmungen, namentlic) auch der Staatsver⸗ 
träge !7), ſei. Zwar iſt allerdings die richterliche Gewalt befchränkt, fie ift vor Allem an 
die Verfaſſung und die verfaffungsmäßigen Gefege gebunden, auch der. oben bezeichneten 
Regierungscontrole unterworfen. Und fie foll eine fernere doppelte verfaffungsmäßige 
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Schranke ihrer Wirkſamkeit heilig halten. Sie ſoll nie die Initiative ergreifen oder ſie 
ſoll, wie man ſagt, weſentlich paſſiv ſein; ſie ſoll mit andern Worten lediglich nur auf 
eine beſtimmte vor ihr erhobene Klage wirkſam werden. Iſt ſie aber wirkſam geworden, 
als dann iſt ihre Entſcheidung flets nur concret, d. h. es hat jede ihrer Verfuͤgungen eine 
wirkliche unmittelbare Rechtskraft nur fuͤr den entſchiedenen Fall. Sie giebt keine Geſetze 
und hebt keine Geſetze auf. Aber uͤber die rechtliche Natur und den Inhalt aller Normen, 
die fie als die rehtsgültigen Entſcheidungsgruͤnde ihres richterlichen 
Urt heils in dem von ihr zu entfcheidenden Rechtsfkreite foll geltend machen, muß fie eine 
unabhängige richterliche Prüfung und Entſcheidung haben, oder fie ift nicht Gericht 
und nicht unabhängig. Und fie müßte insbefondere der Verfaffung feine Achtung und 
keinen Gehorſam ſchuldig, diefe müßte überhaupt fogar von Rechts wegen irgend einer Will: 
Eür regelmäßig preisgegeben fein, wenn irgend eine Behörde das Gericht zwingen Eönnte, 
verfaffungsbrücige Verfügungen mit richterlicher Auctorität als verfaffungsmäßig u. rechts⸗ 
gültig zu verwirflihen. ine funfzigjährige Erfahrung in Nordamerika, die noch viel 
ältere in England hat e8 bewiefen, daß diefe volltommenfte richterlihe Unabhängigkeit 
ſelbſt in ihrer größten Ausdehnung feine Nachtheile, fondern nur Vortheile begründet 
und die Würde der Regierung und der Gejeggebung nicht verlegt. 

Noch gefährlicher und verderblicher als jede andere Cabinets-Juſtiz ift die neuefte, 
beider müffen wir es geftehen, nur im neuen Deutfchland eingeführte und mehr und 
mehr ſich ausbehnende, kaum noch verjchleierte Cabinetsjuſtiz durch Einwirkung der Re: 
gierung oder der Minifter auf die Gerichte vermittelft der immer mehr untergrabenen 
richterlichen Unabhängigkeit_ Drei Dinge benugt man hierzu: 1) Neue Staatsdiener: 
ebicte mit ihren meift beliebigen Penfionirungen und Verfegungen ; 2) das immer will: 
kuͤrlichere Verfahren bei Anftellungen, Beförderungen und Befoldungen der Richter, 
welches früher und andermwärts an Mitwirkung der Stände, an fefte Regeln, Ancienne: 
tät gebunden war; 3) geheime Eonduitenstiften und Disciplinarftrafen. Es ift kaum 
nöthig hier in traurige Einzelnheiten der neuen Verordnungen und Mafregeln einzugehen. 
Wir wollen nur an drei Ausführungen erinnern. Fürs Erfte an das höchft verdienft- 
liche Buch: die preußifhen Richter und die Gefege vom 29. März 1844, von 
H. Simon. 2. Auflage. Leipzig 1845; fodann an die Schrift: Geheime Inquiſi— 
tion, Genfur und Gabinetsjuftiz im verderblichen Bunde, von W. Schulz und C. Welcker. 
Garlsruhe 1844; endlih an die Begründung der. Motion des Abgeordne— 
ten Welder auf Verwirklichung ber Unabhängigkeit der Gerichte, in 
der 97. öffentlihen Sisung der badifchen II. Kammer, in Folge deren bie 
Kammer beinahe einftimmig befchloß, um ein Geſetz zu bitten, „nach welchem bie als 

„Richter angeftellten Beamten nur vermöge richterlichen Spruches gegen ihren Willen 
„penfionirt und verfegt, entlaffen und entjegt werben fönnen, die Größe ihres Gehalts 
„aber und ihr Vorruͤcken zu höhern Gehalten durch Gefege beftimmt feien”. In der 
That nur fo ift die Befeitigung jener zweiten Art der verfchleierten Gabinetsjuftiz mög- 
lic), die darin befteht, daß die Regierung, um für gewiſſe Proceffe die ihr wohlgefälligen 
Entfcheidungen zu bewirken, die willfährigen Richter belohnt und befördert, die nicht will- 
fährigen zurück» oder zur Ruhe fest, oder fie und vollends ganze Gerichte zur Strafe ver: 
fegt und zu diefem Zweck die Gerichts- und Verfahrens-Einrichtungen ändert. Werberb- 
licher und graufamer gegen die unglüdlichen Verfolgten ift diefes; denn eine offenbare 
Gabinets:Zuftiz giebt fich ſchon durch ihre äußere Form als offene Gewaltthat. Sie ge: 
faͤhrdet alfo dem Verurtheilten nicht zu den übrigen Gütern auch noch. das theuerfte, die 
Ehre, die Liebe und Achtung feiner Mitbürger, fo wie es jene hinterliftige Verfaͤlſchung 
thut, welche die parteiifhen Machtiprüche als unparteiifche richterliche Urtheile darzuſtel⸗ 
len fucht. Für den Staat und die Freiheit und die Regierung felbft ift aber diefe hin- 
terliftige ver fälfchende Cabinets⸗-Juſtiz in jeder Weife verderblich. Sie macht die 
ganze Juſtiz ſchlecht und wird gefährlich auch fuͤr den vechtlichften Mann , der irgend eine 
mächtige Ungunft auf ſich zieht, ja vielleicht als tremer, offener Freund von Wahrheit 
und Recht und vom wahren Wohl feiner Regierung nur erworben zu haben fcheint. Wo 
dergleichen der Regierung möglich ift, kann fie menigftens, fobald fie will, in zweimal 
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vierundzwanzig Stunden ungleich gefährlichere und furchtbarere Werkzeuge der Tyrannei 
ſich ſchaffen, als alle hohe Sternkammern, Prevotal- und Napoleoniſche Special⸗ 
Gerichte, ja als die lettres de cachet (f. dieſen Art.) es jemals waren. Solche Einrich—⸗ 
tung aber entzieht den zu hinterliſtigem verfaͤlſchtem Werkzeug der Mächtigen und maͤchti⸗ 
ger Leidenfchaften herabgewürdigten, ihrer wuͤrdigeren Mitglieder und ihrer Unabhängig 
keit beraubten , vielleicht mit unmwürdigen, beftochenen, verachteten Greaturen befegten 
Gerichten das Vertrauen und die Öffentliche Achtung. Sie giebt den beffern Bürgern mehr 
wie irgend etwas Anderes das Gefühl eines gedrüdten, : gefährlichen, defpotifchen Zu⸗ 
ftandesund ſchwaͤcht alfo ihre Anhänglichkeit an die Verfaffung und die Regierung. Diefe 
legtere, die durch die num natürlich von allen Seiten allein noch lautwerdenden Schmei- 
chelreden getäufcht wird und welche vielleicht für den Augenblid Befreiung von manchen 
Unbequemlichkeiten gewonnen hat, wird nur zu fpät entweder im Mangel patriotifcher 
Kraft und Begeifterung in der entfcheidenden Stunde der Noth, oder in der öffentlichen 
Demoralifation und Erfchlaffung die unheilvolle Wirkung erkennen. Alle die Verhuͤl— 
lungen, wodurch gemwiffenlofe Räthe oder Günftlinge die wirkliche Cabinets:Juftiz dem 
FKürften und dem Volke zu verbergen fuchen, durchfchauen die heutigen Völker ſchnell ge: 
nug. Die verfchleierte wie die unverjchleierte Cabinets-Juftiz find gleich verhaßt und die 
Böker wiffen «8, daß alle tyrannifche Regierungen mit Verfälfchung der Juſtiz begannen. 
Einzelne Beifpiele ungerechter richterlicher Mafregeln, welche vielleicht bei unterdrüdkter 
öffentlicher Klage darüber der Regent felbft gar nicht in ihrer wahren Geftalt kennen lernt, 
machen auf alle würdigeren nachdenfenden Männer einen größeren Eindrud als man 
glaubt und bewirken vielleicht, wenn fie, bei endlich frei gewordener öffentlicher Stimme 
und bei verftummter Schmeichelvede,, allgemein befannt werben, jebenfalld aber in der 
treuen Gefchichte einen Eindrud, welchen erfahrungsiofe, oberflächlihe Menſchen nicht 
einmal fuͤr möglich halten. Und ganz befonders gilt diefes ficher in Deutfchland-, wo bei 
vieler pedantifcher Unbehilflichkeit doch der tiefe Sinn für Gerechtigkeit und öffentliche 
Moral, der Abfchen gegen Ungerechtigkeit und Öffentliche Unmorat, Gott Lob! noch nicht 
zerftört find und, zur rechten Stunde angefprochen, Präftig hervorbrechen. So mögen denn 
alfo die Bürger in Beziehung auf die verfaffungsmäßige Begründung und Berbürgung 
völlig unabhängiger Rechtspflege das Wort des ehrlichen Black ſt one (4,33) bedenken: 
„Wahrlich, die Freiheit der Unterthanen befteht nicht inder Gnade des Souverains, fon= 
„dern vielmehr in ber nothwendigen Beichränkung feiner Gewalt.” Von den Regieruns 
gen aber denkt wohl kaum eine einzige, auch wenn fie fonft die Wohlthat verfaffungsmäßi- 
ger Befchränkung ihrer Macht zur Ausſchließung verderblicher Hoͤflings- und Beamten: 
Herrfchaft, zur Sicherung ihres Fürftenhaufes und zur Vermehrung der Kraft ihres Reis 
ches nicht einfehen follten, fo unedel und fo unmweife, daß fie die Gewalt zur Berfälfchung 

der richterlichen Gerechtigkeit wünfchte. Auch ift es zu augenfällig, daß, wie Boffuet ber 
merkte, vor Allem durch Misbraud und Verfälfhung der Rechtspflege eine Regierung die 

moralifche, legitime Grundlage ihrer Achtung zerftört und zu Lift und Gewalt, wodurch fie 

ſelbſt die Unterthanen beberrfcht, auch diefe gegen ſich herausfordert. Unabhängige Juſtiz 
ift der Bürger legte Berfchanzung ihrer Sicherheit, die fie nur verzweifelnd verlaffen. Die 
Achtung dieſes Heiligthums hielt man bisher faft als identifch mit der Ehre und Würde 

legitimer Regierungen. So möge denn auch eine jede für fi und ihre Diener bie ftets 

höchft gefährlichen Verfuhungen zu foldyen verderblichften aller Gemwaltmisbräuche zum 

Boraus gänzlich entfernen. Sie möge es thun durch) Erdftigere Verfaſſungseinrichtungen 

als jene allerdings ſehr ſchoͤnen Worte eines preußiſchen Monarchen, die in der Stunde der 

Verſuchung und bei verderblichem Einfluß einer Hofpartei der Natur der Sache nach zu⸗ 

weilen nur ſchoͤne Worte bleiben koͤnnten. 

VO. Die Vertheidiger der Cabinets— Juſtiz. Nach dem Bisherigen 
iſt wohl eine beſondere Widerlegung derſelben unnoͤthig, vorzüglich alſo, um auch bei die— 
ſem wichtigen Gegenſtande, ſo wie ſchon in der Lehre vom Adel (Bd. J. S. 249) die 
ganze Verkehrtheit und Seichtigkeit, die bodenloſe Sophiſtik, die Rechts⸗ und Gefchichte: 
verdrehung der ariſtokratiſch⸗ſervilen und defpotifhen Haller' ſchen Schule zu verans 
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fchaulichen, moge zum Schluffe noch auf ihre Vertheidigung der Cabinets-Fuftiz hin⸗ 
gewiefen werden! ; 

Auch die Gerichtsbarkeit, namentlich auch die Criminaljurisdiction, find dem Herm 
von Haller (Reftaurat. II.S. 222 ff.) ebenfo wie der Staat, die Regierung, der 
Adel, durchaus Feine menſchlichen Inftitute, nicht mit freier Abſicht, viel weniger durch 
irgend ein bürgerliche8 Webereintommen und Unterwerfen begründet. Auch fie ent: 
ftehen nady ihm, ebenfo wie Staat und Verfaſſung, wie Regierung und Adel und ihre 
Rechte, ganz von felbft aus der natürlichen Ordnung Gottes. „Die Gerichtsbarkeit 
geht ganz natürlicherweife aus der bloßen Hilfsanrufung des Schwächeren bei dem 
Mächtigeren hervor und ift Nichts weiter als die unparteiifche Hilfsteiftung des 
Mächtigeren. Beftrafung ift nichts Anderes als Vertheidigung oder Rache, für Andere 
ober für fich felbft ausgeübt: Ihr Recht ift unbegränzt bis zur vollendeten Sicherheit, 
nur durch Gebote der Menfchlichkeit und Klugheit temperirt. Civil» und Griminaljuriss 
dietion find aber keineswegs ausfchlieflihe Majeftätsrechte. Wielmehr hat 
fie und uͤbt fie und namentlidy auch das Strafrecht nody heutzutage jeder Menſch aus, 
jelbft das unmündige Kind, Überhaupt aber jeder Stärkere gegen den Schwaͤchern, der 
Bater gegen die Kinder, der Obere gegen ben Untergebenen, der Lehrer gegen die Schüler, 
die Hausherren gegen die Diener, die Handelsleute, Fabritanten und Handwerker gegen 
ihre Arbeiter, die Gutsherren gegen ihre Gutsuntergebenen. Sie befigen diefe Gerichte: 
barkeit und Strafgewalt und üben diefelbe aus, foweit ihre Macht reicht, ſoweit fie es 
ohne fremde Hilfe mit Sicherheit thun Fönnen und wollen. Aucy können nicht blos 
die Beleidigten fich rächen, fondern es koͤnnen überhaupt die Streitenden , wenn fie «6 
wollen, noch heute, fatt höhere Hilfe anzurufen, ihre Streitigkeiten duch Kampf 
aus machen, da ja die Mächtigeren, die Herren nicht dabei intereffirt find, da ihre Hilfe 
angerufen wird. Als Mächtigere haben denn auch ganz von felbft von jeher alle Fürften diefe 
Civil: und Eriminaljurisdiction und zwar, wie fidy ebenfalls von felbft verfteht, auch in 
eigner Sache, in Perfon und durch ihre Beamten, deren Urtheile fie corrigiren 
und umändern, die fie beliebig entfegen können, ſowie fie auch die Juſtiz als freie 
Wohlthat oft ganz verweigern dürfen. Sie handeln nicht einmal klug, wenn fie 
das Richterrecht ganz abgeben und fich die Hände binden. Cabinets-Juſtiz ift fo gut als 
andere Juftiz, wenn fie nur Juſtiz ift. Jeder Menfch richtet in eigner Sache fo: 
weit er fann. Bon dem Fürften unabhängige Gerichte find verwerflich, weil fie die 
dee von einer Unterwuͤrfigkeit des Fürften und von einer Souverainetät der Gerichte er= 
weden. Und wenn der Fürft es als Regel anerkennt, felbft auch nur in Civilſachen den 
Ausfprüchen der Gerichte ſich zu unterwerfen, fo ift er nicht mehr Fuͤrſt, oder inconfequent. 
Bollends aber bei Staatsverbrechen von den Gerichten die Entſcheidung abhängig zu 
machen hieße den Fürften der Selbftvertheidigung berauben, ihn zum Sklaven und 
Spielwerk feiner vielleicht mitverfchworenen Gerichte machen. — Wenn dagegen die Für: 
jten felbft Verbrechen oder Miffethaten gegen ihre Unterthanen ausüben, fo kann e8 diefen 
Lesteren Niemand übel nehmen, wenn aud) fie jene ihre natürlichen Rechte der Selbſt⸗ 
vertheidigung und Selbftvollziehung gegen ihre Fürften gebrauchen. Eine förmliche 
Gerichtsbarkeit kann es nur in fofern nicht genannt werden , als es ihnen an Macht fehlt‘ 
- (in fofern alſo, als es ihnen noch nicht geglückt ift, nach der Haller'ſchen natürlichen | 
Ordnung Gottes felbft fürftliche Würde oder das natürliche Glüdsgut der Unab- 
haͤngigkeit gegen ihre Kürften, welchen Here von Haller auch weder allgemeines Heer: 
folge= noch Beſteuerungsrecht zugejteht, für fich zu gewinnen). „So war es in der 
ganzen Gefchichte zu allen Zeiten und bei allen Völkern. Nur erft die heillofen Sophiften 
unferer neueren Zeit haben nad) ihrer Chimäre von dem Eünftlih «bürgerlichen 
Buftand alle diefe natürlichen Rechtsgrundfäge geleugnet und (3. B. jene unentbehr⸗ 
lichen Rechte fürftliher Cabinets-Juſtiz oder die Patrimonial- Juftiz) 
befteitten.” 

Auch bier alfo vernichtet diefe unglüdlichfte aller Vertheidigungen ber Adels: und 
Fuͤrſtenrechte, diefe die Feudalanarchie und Defpotie noch überbietende Reftauratiom, 
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nicht der Staatswiſſenſchaft, ſondern des Fauſtrechts, ebenſo wie in Beziehung 
auf den Staat, den Adel u. ſ. w., die weſentlichen Begriffe der juriftifhen und po= 
litiſchen Inftitute, wie fie bei allen civilifirten Mationen in ihren wirklichen Staats= 
vereinen begründet wurden. Sie vermifcht diefelben gänzlich mit generifch verfhie= 
denen, ſcheinbar ähnlichen Berhältniffen oder mit den dußerlihen Veranlaſſungs— 
gründen oder Motiven derſelben. Auch hier wird die ganze Gefchichte freiet und 
civiliſirter Völker und Staaten todtgefchlagen. Nur die Zeiten der fauftrehtlihen 
Anarchie vor und außer und neben den wirklichen Staaten und ihre Truͤmmer gelten den 
Schwaͤrmern für das Junkerthum der Feudalzeit — wenn nicht Macchiavelliſten für etwas 
noch Schlimmeres — und hoͤchſtens etwa noch die defpotifchen Zuftände aftatifcher Horden 
oder Priefterfürften. Nur aus ihnen werden die Begriffe und Mufter für unfere Inftitute 
entlehnt. Wer könnte nun da ernftlich beweifen wollen, daß Civil: und Criminaljuris⸗ 
dietion im Kreife wahrer Rechts » und Staatsverhältniffe etwas ganz Anderes ift als jede 
andere Hilfeleiftung oder als eine Selbftrache eines Stärferen, als väterliches Schutz⸗ und 
Erziehungsrecht. Wer möchte alle die unrichtigen, dunklen, halben Begriffe nachweiſen 
wollen und alle die Widerfprüche, die auch hier mie bei faft allen Anhängern diefer 
Theorie auf der folgenden Seite wieder umftoßen, was die vorhergehende als Grundfteine 
bezeichnete? Aus dem Hilfsanruf dee Schwächeren entftandene unparteiifche Hilfs» 
keiftung des Mächtigeren foll die Gerichtsbarkeit fein und ein wahres Recht und Rechts— 
verhältniß, und doch hat fie der Fürft mie der Gutsherr zur Selbſtrache in eigener 
Sache und unbegränzt, umd doch hat fie jeder Mächtigere, alfo auch gegen den Für= 
ften die durch Lift oder Gewalt mächtigere Faction, „ſoweit fie fönnen und wollen.” 
In ſolcher Weiſe befigen fie die mächtigen Parteihäupter, welche durch natürliche Ueber— 
macht ganz von felbft und nach der natürlichen Ordnung Gottes — freilich nicht nach den 
Gefegen des fo fehr verworfenen Fünftlihsbürgerlichen Zuftandes — legitime Richter 
werden und das Glüdsgut fouverainer Herrſchaft und Regierung erwerben. Und ſolche 

Theorieen ftellen Diejenigen auf, folhe rohe, dbefpotifhe Horden- und Fauſt— 
rechtszuftände empfehlen uns Diejenigen, welche die wahre, mit Freiheit und zum 
erhabenften Kunſtwerk der Menfchheit ausgebildete Staatsverfaffung den Für: 
ften und den Bürgern vorzüglich deswegen als widermärtig darftellen möchten, weil fie für 
deren erworbene Privatbeſitzthuͤmer, für ihren ruhigen Genuß und ihre Sicherheit befchrän: 

end und gefährdend feien! Und foldye Theorie konnte im Wefentlichen, auch in Beziehung 

‚auf die Cabinets⸗Juſtiz, das befannte Wochenblatt eines Staats zu der feinigen machen 
und laut anpreifen, deffen Fürften fo energifc, ihre Erfahrungen von der Gefährlichkeit, 
von der abfoluten Verwerflichkeit und Mechtswidrigkeit aller Cabinets-Juſtiz und 
auch die von der Schäbdlichkeit und Staatswidrigkeit der Patrimonial:Fuftiz ausfprachen, - 
deſſen Regierung und Bürger fo oft den vorzuͤglichſten Nechtstitel zum patriotifchen Stolz 

darin fuchten,, „daß fie in ganz vorzüglichem Maße jenes Palladium aller gefitteten Völker, 

. eine völlig unabhängige Rechtspflege, heilig hielten und betwahrten.” Diefes Palladium, 
mit feltener Einmüthigkeit bisher vertheidigt von allen germanifchen Nechtslehrern, mag 
num dieje angeblich. legitime Theorie in den Staub ziehen und vernichten wollen ! 

Doch Berzeihung für diefe Ausführung von allen Denen, welchen der verworrene 
Darteitampf unferer Tage die gefunden, die wahrhaft natürlichen Begriffe Über die 
Staatsverhältniffe nody nicht verwirrt hat! Sie müffen ſich freilich unbehaglich fühlen, 
wenn man auch nur auf Augenblide fie in diefes Meer von Begriffslofigkeit und von 
Widerfprüchen,, in diefe Fauftrechtsanarchie einführt. Zu bedeutend, um unberüdfichtigt 
zu bleiben, ift aber leider die Zahl Derer, welche vorzüglich auch an ein angebliches jich 
von felbft Machen von Recht und Staat vermwirrte Vorſtellungen fnüpfen, ver= 
anlaft bald durch Einfeitigkeiten der liberalen Theorieen felbft, bald durch gefchichtliche und 
nnaturphilofophifche Schulen, duch fervile und ariſtokratiſche Parteien, bald durch un: 
beutfche Scheu gegen ein tieferes, geümbdlicheres Eingehen. Und unter Denen, die ſolcher⸗ 
geftalt Verderbliches, namentlich auch in Beziehung auf die Juftiguerfaffung, lehren und 

ihren Fürften anrathen, find wenigſtens Viele, die es ehrlich meinen, von denen man 
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fagen muß: vergieb -ihnen, denn fie wiffen nicht was fie thun; die man aber vor Allem, 
ehe fie unheilbares Unheit fliften, von ihren verderblichen Irrthuͤmern zu befrelen fuchen 
muß. C. Welder. 


Cachet, lettires de. Der Ausdruck Lettres de cachet, oder auch 
Lettres closes, bezeichnete in Frankreich im Allgemeinen, im Gegenfage gegen bie 
Lettres patentes, diejenigen Ausfertigungen Eöniglicher Befehle, welche nicht, fo 
wie die lehteren, als offene, feierlichere-Urkunden mit dem großen Staatsfiegel unter: 
fiegelt und von einem Minifter contrafignirt aus der königlichen Staatskanzlei aus: 
gingen, welche vielmehr in unfeierlicherer Form ausgefertigt, mit dem Eleineren Eönig- 
lichen Siegel verfhloffen und blos vom König unterzeichnet waren. Es waren alfo 
Cabinets-Ordres im Gegenjag gegem die förmlicheren Staatsregierungsbefchlüffe. 
Insbeſondere aber waren e8 die Befehle jener Geheimregierung,, welche nad) dem Obigen 
(Zheil II. ©. 368) die franzoͤſiſchen Könige unter dem Einfluß von der Camarilla, den 
Guͤnſtlingen, Beichtvätern, Maitreffen und Höflingen, außer und über allen Zweigen 
der öffentlichen Regierung, insbefondere auch der Öffentlichen Polizei: und Juſtizgewalt, 
foͤrmlich organifirt hatten. Vorzugsweiſe verfteht man die geheimen Verhaftsbefehle dar: 
unter, wodurd Staatsangehörige aller Stände, ohne irgend eine Unterfuchung und Form 
Rechtens und ohne Angabe eines Grundes, auf längere oder kuͤrzere, gewöhnlich auf un- 
beftimmte Zeit indie Baftille zu Paris oder in Gefängniffeder Provinz und zwar zuweilen felbft 
in feheußliche unterirdifche Köcher eingeferkert wurden. Man fchreibt ihre Erfindung dem 
unter dem Gardinal Richelieu fo berüchtigten Pater Joſeph zu. Sie wurden den Mi: 
. niftern, den Maitreffen und Günftlingen häufig als cartes blanches, oder nur mit der 
koͤniglichen Unterfchrift verfehen, übergeben, fo daß fie beliebige Namen und Beſtim⸗ 
mungen hineinfegen Eonnten. Ja fie wurden fogar zum Gegenftand des Verkaufs ge: 
macht. Sie bildeten aljo in jeder Beziehung die fcheußlichfte Art der Cabinets-Juſtiz. 
Mir können uns daher auf diefen Artikel fo wie auf den Artikel Baftille und Beſchlag— 
nahme beziehen. Freilich mögen auch anderwärts an den Höfen ganz abfoluter Regie: 
rungen manche einzelne und aud) geheime Velegungen der Freiheit dem Spiteme der Furcht 
und der paffiven Unterwerfung oder auch der Rachſucht der Mächtigen dienen. Aber zu 
einer ſolchen foͤrmlichen Ausbildung und fcheußlichen Drganifation kamen fie doc im 
neueren Europa nur in dem Staate, der endlich durch eine furchtbare Revolution ſich davon 
befreite. In ihrem ganzen Lichte find diefe Einrichtungen dargeftellt in Linguet 
Memoires sur la Bastille, Lond. 1783, und Mirabeau des lettres de cachet et des 
prisons d’etat, 1782. 


So wie alles Schändliche in der Welt, fo hat man auch die Lettres de cachet 
zu vertheidigen gefucht, insbefondere auch als ein Mittel, wodurch Väter gegen ihre Söhne, 
und der Regent gegen Beamte und Mitglieder vornehmer Stände, ohne Zerftörung ihrer 
Ehre und ohne verderbliches Aergerniß und Skandal, wohlthätige Strafen und Beſſerungs⸗ 
mittel hätten zur Anwendung bringen können. Aber e8 bedarf wohl kaum einer ernftlichen 
MWiderlegung foldher Gründe. Wohl verdient eine Verftärfung der väterlichen Auctorität 
und Gewalt alle Beruͤckſichtigung; aber Nichts wird die allgemeine Gefahr und die recht: 
loſe Willkuͤr geheimer Verhaftungen einem Volke, das aud) nur eine Idee von Achtung 
bes Rechts und der Freiheit hat, annehmbar machen. Aergerniß und Skandal aber werden 
durch die Unmürdigkeiten felbft, die man indeß in den verdorbenen Zeiten der früheren 
franzöfifchen Könige wenig fcheute, begründet, nicht aber durch gerechte Disciplinar = und an⸗ 
dere Strafen, welche fie vielmehr ſoweit möglich wieder austilgen. Darin haben freilich Dies 
jenigen, welche die lettires de cachet vertheidigen oder doc, entihuldigen, Recht, daß es 
auf den Namen nicht ankommt, welcher num einmal bei diefer Art der Cabinets:Juftiz 
im Voraus allgemeinen Abſcheu erweckt, und daß es ohne diefen Namen oft gleich große 
Berlegungen aller Freiheit und Sicherheit der Buͤrger durch Regierungseinfluß auf bie 
Juſtiz giebt. Solches wäre 3. B. allerdings der Fall, wenn man die Gerichte abhängig 
machen und dann unter der Form eines Griminalproceffes verhaßte oder verbächtige Per 
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fonen Jahre lang in geheimem Verhaft laffen und zulegt vieleicht, um das Verfahren zu 
entfchuldigen, wenigſtens einigermaßen fchuldig oder verdächtig erflären, oder nur von der 
Inſtanz losfpredyen und dann unter dem Namen von Sicherheitdmaßregeln vielleicht aufs 
Neue fefthalten Laffen wollte. Diefes wäre fogar noch viel fhlimmer und verderblicher 
als die lettres de cachet, welche doc wenigſtens die Juſtiz nicht hinterliftig verfälfch- 
ten, die Gerichte nicht beftachen und entwürdigten und die Ehre der Mishandelten nicht 
angriffen. Aber kann dadurch wohl der ganz verdiente Abfcheu gegen die lettres de 
cachet mit Grund befämpft werden ?_ Jeder Freund der Gerechtigkeit und feines Volks 
wie feiner Regierung muß vielmehr Beides befämpfen, wenn es im Großen oder audy 
nur im Kleinen irgendwo fich zeigen follte. C. Welder. 

Galender, f. Kalender. 

Galmarifcbe Nnion, f. Schweden. 
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Berihtiguungenm 


In dem Artikel Baiern (NRheinbaiern) ift die Bemerkung von „neueften Steuern: 
herabfegungen” und dem angeblichen zeitweifen Nichtausreichen ber Staatseinnahmen zur Dedung 
der in Folge bes Germersheimer Feftungsbaues gefteigerten (außerordentlichen) Bedürfniffe in der 
Pfalz (Seite 145, Zeiled bis 8) völlig zu freichen. Es ift nur einem Ueberfehen beizumeffen, 
daß diefe Stelle bei Revifion des betreffenden Artikels der erften Ausgabe nicht hinweggelaffen 
warb. Denn bie in jener Zeit (1834) öfters Öffentlich ausgefprochene Behauptung bat fich 
als durchaus irrig erwiefen. Eine Steuernberabfesung ohnehin hat in der Pfalz feit 1831 
nicht mehr ftattgehabt,, und dagegen ift eine indireete Auflage — die Mauth, eine Gonfum: 
tionsfteuer — feit 1830 neu eingeführt worden, die gegen 750,000 Fl. erträgt. — Im Ganzen 
ergiebt fi aus einer genauen Berechnung, daß die Pfalz, im Verhaͤltniß zu den übrigen 
bairifchen Kreifen, um mindeftens 1,140,000 &1. mit Steuern überbürbet if. (S. das 
Schriftchen „Die Steuerüberbürdung der Pfalz, gegenüber der Befteuerung der übrigen 
bairifchen Kreife- Bon ©. Fr. Kolb. (Mannheim, bei Baflermann, 1846.) 

Ferner findet fih in dem Artikel Baiern, in dem von den Kreislanbräthen 
handelnden Abfchnitte, und zwar in der auf Seite 128 ftehenden Note, die Bemerkung : 
„C(Alle „zum öffentlichen Dienfte” Verpflichteten bedürfen auch zum Eintritt in den Landrath 
„‚einer Urlaubsbewilligung).” Diefe Bemerkung ift irrig. « 

Seite 472 Zeile 35 v. o. ift ftatt 1:42% zu lefen: 142%. 
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